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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland.

Von

Dr. A. Saase in Za*nd»m (Holland).

(Hirrsu Ttäl I und II )

Die Schädel, die in folgenden Zeilen nach Weisbach's Schema beschrieben werden «ollen,

«Ummen au« 2 Dörfern her, beide in jenem nördlichsten Theil der Provinz Nord-Holland belegen,

der jetzt noch öfters mit dem Namen Wcst-Frie«land benannt w ird. Und zwar ist dieser Name aus

alter Zeit überliefert, als Holland noch von Karolingischen Grafen regiert wurde, deren Autorität nörd-

lich bis nach Alkmar,d. h. gerade bis zu den Grenzen Westfrieslands reichte. Oefter« machten diese West-

friesen verheerende Streifzüge im angrenzenden Theil Nordhollund«, Kenneinerland genannt (angeblich

nach dem Namen der Caninefaten), bi» sie vom Grafen Floris V. (t 1298), dessen Vater Wilhelm II.

im Kampfe gegen sie am 28. Januar 1256 uuikam, unterjocht wurden. Die beiden Dorier sind

das südlichere: Brock auf Langendyk (in der Tabelle als L angedcutet) und da» nördlich belegene

Dorf: Kolhorn (ÄT). Namentlich jetzt, da man die Schädel des nordwestlichen Deutschlands sowie

die Schädel Marken« einer eingehenden Untersuchung werth erachtet hat, dürfte auch die Unter-

suchung der hier vorliegenden Schädel einiges Interesse haben, weil namentlich die Kolhorner sich

als ausgezeichnete Chamaecephali ausweisen werden. In der Ueberschrift habe ich die Schädel als

aus dem nordholländischen Westfriesland herkünftig bezeichnet In Holland begnügt man sich

freilich mit dem einfachen Namen Westfriesland, weil die niederländische Provinz, die im Deutschen

als Westfriesland bezeichnet wird, hier ganz eiafach Friesland heisst

Der Umfang des Schädels beträgt irn Mittel 528,18 Millimeter (Max. 557, Min. 498; 1 1,2 Proc.)

und nähert sich der für die Friesen gefundenen Ziffer (531,4) mehr als bei einer der bi» jetzt unter-

suchten Serien niederländischer Schädel gefunden wurde. Die übrigen Schädel aus Nordholland

erreichten nur 514,31 (Ryp.) und 518 (Amsterdam.)

Die Länge des Schädels erreicht im Mittel die Grösse von 186,06 Millim (Max. 199, Min. 175;

12,9 Proc.), und unsere Schädel stehen damit wieder den friesischen am nächsten, deren Lange

= 187,2, während die der Ryper Schädel = 178,28, die der Amsterdamer = 717 ist

Archiv für Anthropologie. Bd IX. 1
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2 Dr. A. Sas ne

Die grösste Breite war im Mittel 143,17 Millirn. (Max. 158, Min. 133; 17,5 Proc.), schmäler als

bei den Hyper (144,72) oder Amsterdamer (144,29), aber auch schmaler als bei den friesischen

Schädeln (145,1 Millirn.).

Der Index cephalicu» ist somit = 769, ziemlich gleich der für die Friesen (775) gefun-

denen Ziffer, während die Hyper Schädel 612 und die aus Amsterdam 610 lieferten. Und aber-

mals gleich wie unter den Friesen kein einziger achter Brachycephale im Sinne Broca’s sich vor-

fand mit Index grösser als 833,3, so ist dies auch bei den hier beschriebenen der Fall. Eb fanden

sich in der Serie:

Wahre Dolichocephale .... 5 = 27,8 Proc.

Sub-dolichocephale 6 = 33,3 „

Mesaticephale 2 = 11,1 „

Sub-brachycephale 5 = 27,8 „

Die Iniallänge (nach Broca’s Angabe von der Glabella an bis zur Protub. oeeipit. ext.

gemessen) ist 176,50 Milliin. (Max. 168, Min. 161; 15,3 Proc. Schwankung) ist somit 9,56 Millirn.

kleiner als die grösste Schädellänge. Dieser Unterschied ist grösser als bei den friesischen (7,67 Millirn.)

oder den Hyper Schädeln (7,5), und viel grösser als bei den Zeeländern (5 Millirn.). Er kömmt nur

dem bei den Geertruidenbergern gefundenen Unterschied (10 Millirn.) Behr nahe. In meiner Be-

schreibung der zuletzt genannten Schädel änsserte ich die Vermuthung, es dürfte der besagte grosse

Unterschied damit Zusammenhängen, dass die Geertruidenberger Schädel niedriger sind als alle

anderen niederländischen Schädel, die ich bis jetzt untersucht hatte. Und zwar könnte man sich

denken, meinte ich, die geringe Höhenentwickelung des Gehirns habe veranlasst, dass dieses Platz

gesucht habe in der rückwärts gedrängten Hinterhauptsschuppe. Jedenfalls fand ich die bei den

Geertruidenbergern gefundene Coincidenz bei den hier beschriebenen zutreffen, wie unten näher

constatirt wird.

Von der Nasenwnrzel aus gemessen findet man für die grösste Länge 184,08, wieder am

nächsten den Ziffern der Friesen 184,7; für die Iniallänge ebenso 172,50. Nur bei den Geertruiden-

borgern wurde eine so grosse Differenz zwischen beiden Abmessungen gefunden wie hier, und zwar

hier 11,58 Millirn., bei den Geertruidenbergern 12,28, bei den Friesen 10,6.

Die Messung der Höhe wird zweifelsohne in Zukunft nach Topinard’s Methode, weil

unstreitig der besten, geschehen (Hevue d’Authropologic, T. 1, p. 464). Ich kann aber nicht unter-

lassen auch die Höhenbestiminung nach Weisbach und nach Ecker mitzutheilen, weil mir bis

jetzt nur so Vergleichung mit anderen, namentlich niederländischen Schädeln möglich ist. Für die

Höhe nach Weisbach fand ich 131,78 Millim. (Max. 145, Min. 121; 18,2 Proc.), noch etw'as weniger

als bei den Geertruidenbergern (132,25), die schon so niedrige Schädel hatten, viel niedriger als die

Friesen (136) und die Zeeländer (133,8). Bei deoRyper Schädeln wurde zwar ein noch niedrigeres

Maas» (130,53) gefunden, aber der Höhenindex war hier 732, während er bei den westfriesischen

Schädeln 708 war, kleiner als bei den Geertruidenbergern uud den Friesen (727.)

Ecker*« „aufrechte Höhe“ wurde zu 136,20 gefunden bei 10 der Schädel aus Langcndyk. Die

7 Schädel aus Kolhorn wurde aus Versehen zu messen unterlassen; diese waren aber nicht unbe-

trächtlich niedriger als die Langendyker. Auch so waren aber unsere Schädel niedriger als die

Geertruidenberger (136,65), die Friesen (141,59) und die Zeeländer (138,3). Nur die Hyper ivaren

noch niedriger (135,76), absolut genommen, aber im Verhältnis» zu der grössten Länge doch etwas
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Schädel au» dem nordhtrtländisclien Westfriesland. 8

hoher (’62), während hier 730 gefunden wurde (bei den Friesen 756, hei den Zeeländcru 804).

Der ßreitenhöhenindex ist 933, kleiner als bei Geertruidenbergern (958), Friesen (976) nod Zee-

ländern (945).

Die Höhe der Schädel nach Topinard ist = 127,3 Millim. und der hieraus berechnete Index

s= 684. Wenn dieser Werth etwas niedriger gefunden wurde als der nach Ecker’s Angabe gefun-

dene, so erklärt sich dies grosstentheiis daraus, dass Topinard 1
» Methode wohl eine genauere Be-

stimmung zulässt, theilweise aus dem Umstande, dass bei dieser Messung auch der niedrigeren Kol-

horn’schen Schädel Rechnung getragen werden konnte.

Der sagittale Bogen, der zu dem Abstand der Nasenwurzel von der Tuberositas occip. ext.

gehört, erreicht im Mittel 322,21 Mm., ziemlich gleich der Zahl bei den Geertruidenbergern (323,04),

kleiner als bei den Friesen (330,7), grösser als bei den Kypern (312,42). Die hieraus berechnete

Krümmung der Schfideldecke ist — 1 : 1,868, kleiner als bei einer der andereu Reihen niederlän-

discher Schädel.

Die Breite an der Basis ist = 123,67 Millim. (Max. 133, Min. 116; 13,7 Proc.), was der bei den

Geertruidenbergern (123,16) und den Kypern gefundenen Zahl (122,06) am nächsten kommt

Die Friesen stehen mit 127,31 und die Zeelünder mit 125,8 etwas ferner. Mit der Schädellinge

(“ 1000) verglichen, ist dieses Maass = 685, gleich der Ziffer bei den Geertruidenbergern (666),

während die Friesen 680, die Hyper 685 lieferten. Der Vergleich mit der grössten Schädelbreite

(= 1000) ergiebt 864, genau die Zahl der Geertruidenberger (864) und der Zeelünder (860), wäh-

rend bei den Friesen 877, bei den Kypern 843 gefunden wurde.

Der Querumfang des Schädels misst im Mittel 301,78 Millim. (Max. 340, Min. 267; 24 Proc.)

und ist um 20,43 Millim. kürzer als der obige sagittale Bogen. Bei den Goortruidcnhorgem und

Kypern wurden dieselben Zahlen gefunden (301,8, resp. 301,29). Nur war die eben angedeutete

Differenz bei den Geertruidenbergern ziemlich gleich (22,2), bei den mehr bracbyccphalen Kypern

(11,13 Millim.), wie auch bei den Friesen mit höher gestalteten Schädeln (15.) kleiner. Die Quer-

Wölbung des Schädels ist im Verhältnis» wie ! : 2,441 gewölbt, ganz wie hei den Geertruidenbergern.

Bei den Friesen war die Wölbung etwas stärker (1 : 2,479, bei den Kypern = ] ; 2,467.)

Die hier beschriebenen Schädel sind also ziemlich gross, sub-dolichoccphal und

ausserordentlich niedrig. Ausserdem sind sie nicht breit an der Basis, in querer

Richtung wenig, in sagittaler Richtung ganz besonders wenig gekrümmt

1. Vorderhaupt.

Das Vorderhaupt hat die an den einzelnen Schädeln zwischen 125 uud 103 (19,6 Proc.)

schwankende durchschnittliche Ränge von 112,5 Mm. Dieses Maas» steht zur Länge des Schädels

im Verhältniss von 605 : 1000, am nächsten den Geertruidenbergern (600), während für die Hyper

618, tur die Friesen 614 gefunden wurde.

Der sagittale Stirnbogen misst 126,59 Millim. (Max. 142, Min. 115; 21,3 Proc.), wie bei

den Geertruidenbergern (126,44). Die Krümmung des Bogens ist = 1 : 1,134, tnit alleiniger Aus-

nahme der Kyper Schädel, wo sic = 1,135, der der Geertruidenberger (1,138) am nächsten stellend.

Die Breite des Vorderhauptes erreicht durchschnittlich 113,06 (Max. 121, Min. 104;

1»
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4 Dr. A. Sas»e,

15 Proc.) etwas schmäler als hei den anderen niederländischen Schädeln (Geertruidenberger 113,74,

Priesen 113,59, Zeeländer 113,5), mit einziger Ausnahme der Ryper (112,14). Doch giebt die Ver-

gleichung mit der grössten Schädelbreite (= 1000) eine hohe Verhältnisszahl 790, grösser als bei

den Friesen (783), den Zeeländern (776) und Rypern (775) und nur etwas kleiner als bei den Geer-

truidenbergern (798), so dass man behaupten kann , der Schädel sei nach vom und unten wenig

verschmälert. Das Verhältnis zur grössten Schädellänge ist 608, gleich den bei den Friesen (607).

Das Verhältnis zur Vorderhauptslänge (= 1000) ist 1005, bei den Ryper Schädeln 1018, bei den

Friesen 977, bei den Zeeländern 1051, bei den Geertruidenbergern 1024.

Der horizontale Stirnbogen (161,69 Millim. im Mittel, zwischen den Extremen 177 und 149;

17,3 Proc.) ist ziemlich gleich dem der Ryper (162,06), der Geertrnidenberger (162,7) und der Zeeländer

, (161,3)Schädel. Für die Friesen wurde 165,65 get'nnden. Die Wölbung des Vorderhauptes in horizon-

taler Richtung ist also gering, und zwar = 1 : 1,430, genau wie bei den Geertruidenbergern, während

bei den Friesen dies Verhältnis = 1,458, bei den Rypern ~ 1,445 gefunden wurde.

Die durchschnittliche Grösse der Stirnbreite beziffert sich auf 94,19 Millim. (Max. 100,

Min. 90; 10,6 Proc.), ziemlich genau wie für die Geertruidenbergcr (94,02), etwas grösser als bei

den Friesen (93,6) und den Rypern (93,24). Sie verhält sich zur Schädelbreite = 665 : 1000,

zur grössten Länge = 506, am meisten gleich den Verbältniszahlen bei den Geertruidenbergern

(659 resp. 508).

Die beiden Stimhöcker fassen zwischen sich einen Abstand von 57,29 Millim., kleiner als bei den

Geertrnirlenbergera (58,42), bei denen diesMaass schon auffallend klein war. Heu den Friesen 60, den

Rypern 62,91, den Zeeländern 63,1. Mit der grössten Breite, resp. der grössten Länge ~ 1000

verglichen, ist dieser Abstand = 400 resp. 308, am meisten gleich diesen Zahlen bei den Geer-

truidenbergern (410 resp. 316) und den Friesen (414 resp. 320), während die Zeeländer (431 resp. 366)

und die Ryper (435. resp. 353) ziemlich weit abstehen and in dieser Hinsicht unter sich sehr ähnlich sind.

Die Höhe des Vorderhauptes misst 123,76 Millim. (Max. 137, Min. 109; 21 Proc.), istalsoum

8,02 kleiner als die Weisbach’sche Höhe, um 12,44 kleiner als die Ecker’ sehe aufrechte, um 3,54

als die Topinard’sclie. Eine so grosse Differenz findet bei keinen der anderen Serien niederlän-

discher Schädel statt. Die grösste Annäherung finden wir wieder liei den Gecrtrnidenbergen , wo

die erstgenannte Differenz = 4,15 Millim. ist. Diesen zunächst stehen die Ryper Schädel mit der

Differenz 3,41, während bei Friesen und Zeeländern nur 1,35 resp. 1,8 gefunden wurde. Mit der

Weisbaeh’schcn Höhe (= 1000) verglichen ist diese Höhe = 939, kleiner als bei den Geertruidcn-

bergem (969), den Rypern (974), viel kleiner noch als bei den Friesen (990) und Zeeländern (987'.

Das Vorderhaupt ist bei geringer Länge und Breite in sugittaler Richtung

massig stark, in horizontaler Richtung nicht sehr gewölbt. Sein breiter Stirntlieil

hat nahe zusammenliegende Höcker.

2. Mittelhaupt.

Die Länge desselben 112,38 Millim. (Max. 125, Min. 101,5; 21 Proc.) ist gleich der dos Vorder-

hnuptes (112,5), ebenso wie bei den Friesen und den Geertruidenbergern. Bei den bracliycephalen

Schädeln aus Zcelaud und den Ryp ist sie um 2,82 resp. 1,32 kleiner aU die des Vorderhaupte«.
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Schädel aus dem nordhollänilischen Westfriesland. 5

Mit dieser Länge stellen unsere Schädel den Geertruidonbergern (111,7) wieder am nächsten.

Weiter ab stehen die geographisch nächst vergleichbaren Friesen (114,7) und Ryper (108,82).

Anch der sagittale Scheitelbogen (123,47 Millim. schwankend r.wischen 140 nnd 111 mit

23,6 Proc. (gleicht am meisten dem der Geertrnidenberger (123,96), während er bei den Rypern

= 120,24, bei den Friesen = 126,3 gefunden wurde. Die hieraus berechnete Krümmung des Mittel-

hauptes ist = 1 : 1,099, also sehr gering.

In der Soheitclbreite (— 132,71; Max. 151, Min. 115; 27,1 Proc.) äbertreffen unsere Schädel

noch die bis jetzt als die breitesten gefundenen Friesen (131,47). Und dasselbe gilt auch für das

Verhältnis» zwischen dieser Breite und der grössten Breite = 927 : 1000, das dem der Friesen (906)

am nächsten kommt.

Die Höhe der Scheitelhöcker (101,16 Millira.) ist »ehr ansehnlichen Schwankungen unter-

worfen (21,2 Proc., zwischen 113 und 92, was theilweise wenigstens durch die Veränderlichkeit der

Maasspunkte bedingt wird. Der Vergleich mit der Sehädelhöhe (nach Weisbach) lehrt, dass die

Sobeitelhöcker nicht hoch am Schädel gestellt sind. Das Masse ist nämlich 667 Promille von der

* Weisbach’schen Höhe, während bei den Gcertruidenbergcrn 780, bei den Friesen 776, bei den

Uypern 777 und bei den Zecländem 799 gefunden wurde. Mit Topinards Höhe = 1000 ver-

glichen, ist das Maa«s = 795.

Die Länge des Scheitels ist 114,36 Millim., schwankend zwischen 134 und 105 (25,4 Proc.),

wie bei den Friesen (114,44), kleiner als bei Geertruidenbergem (116,68), etwfts grösser als bei den

Rypern (113,53), viel grösser als bei den Zeeländem (107,8). Relativ zur Schädellänge ist diese Länge

= 615, wie bei den Friesen (611), kleiner als bei den Rypern (637) und den Geertruidenbergem

(631). Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 121,33 Millim. und ist nach dem Verhältniss von

1 : 1,061 gekrümmt, genau wie bei den Geertruidenbergem, stärker gekrümmt als bei den Friesen

(1.047) nnd den Rypern (1,041).

Das zwischen den Stirn- und Scbeitelhöckern gemessene Scheitelvicreck misst 418,72 Millim.

fast auf» Haar gleich dem der Geertruidenbergor (419,21), der Ryper (418,91) und der Friesen

(420,3). Wie aus dem Verhältniss des gegenseitigen Abstandes der Scheitel- zu dem der Stira-

höcker (= 1000 : 432) erhellt, ist das Scbeitelviereck gegen die Stirn bin viel mehr verschmälert

als bei Geertruidenbergem (459) und Friesen (456) und noch beträchtlich mehr als bei Rypern

(488) nnd Zecländem (486).

Die Keil-Schläfenflächo ist 87,04 Millim. lang (Max. 95, Min. 80; 17,2 Proc.), kleiner noch als

l>ei den Rypern (88,01), bei deneu sie der der übrigen niederländischen Schädel (Zeeländer [89,1], Friesen

[91.47]

, Geertrnidenberger [91,69]) nachstehend gefunden wurde. Auch nach dem Verhältniss zur

grössten Scbädellänge (= 1000) ist dieses Maas« (468) kürzer als bei einer der anderen Sehädelreihen

(Friesen 489, Geertrnidenberger 496, Ryper 494, Zeeländer 518).

Die seitliche Wand des Schädeldaches misst 95,32 Millim. (Max. 110, Min. 87; 24Proc.),ist

also merklich kleiner als bei Friesen (99,82) und Geertrnidenberger (99,38), nur etwas grösser als

bei den Rypern (94,15). Mit der grössten Schädellänge (= 1000) verglichen ist dieses Maas»

= 512, bei den Friesen und Geertruidenbergem wurde 533, resp. 539, bei den Rypern noch 528

gefunden. Der Bogen zu dieser Sehne umfasst 99,18 Millim., ist also nach dem Verhältnis»

von 1 ; 1,040 gewölbt und somit gleich wie bei den Friesen 1,039, schwächer als bei den Rypern

(1,058).
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6 Dr. A. Sasse,

Das Mittelhaupt der nordboltindischen Wcstfriesou ist gleichwie dies auch bei

den Friesen und den Gcertruidenbergern der Fall war, ziemlich gleich gross wie das

Vorderhaupt, und in sagittaler Richtung gleich wenig gekrümmt wie bei den Friesen.

Die Parietalhocker Bind am Schädel niedrig gestellt und liegen relativ weit ausein-

ander. Der Scheitel hat keine grosse Ausdehnung und ist nach vorn sehr ver-

schmälert; seitlich mässig stark gekrümmt. Die Keil-Schlifenfi&che ist ausser-

ordentlich klein, gleichwie die seitliche Wand des Schädeldaches; diese selbst ist

sehr schwach gewölbt.

3. Hinterhaupt.

Die Hiuterhauptaschuppe hat eine Länge von 96,69 Milliin. (Max. 104, Min. 85; 19,6 Proc.),

wieder aufs Haar, wie bei den Gcertruidenbergern (96,66), kleiner als bei den Friesen (99,2), aber
*

grösser als bei den Rypern (93,71). Setzen wir die lainge des Mittelhauptes — 1000 an, so ist

diese Länge = 860, ganz wie bei den Rypern (861), den Friesen und den Geertruidenbergern (865);

dagegen erhalten wir die Ziffer 519 beim Vergleiche mit der grössten Länge, näher bei den Geer-

truidenbergern (523)" als bei Friesen (530) uud Rypern (526). Der dieser Sehne entsprechende

sagittale Hinterhauptsbogon ist 119,39 Millim., oder 1,31 Milliin. grösser als bei den Gcor-

truidenbergern , 5,03 Millim. grösser als bei den Rypern, hingegen 4,31 Millim. kleiner als bei den

Frieseu, Die Krümmung dieser Linie ist also ss 1 ; 1,235, am leichten der der Friesen (1,247),

während sie bei den Rypern = 1,182, bei den Geertruidenbergern = 1,217 war.

Die Länge des Interparietaltheiles der [linterhauptsschuppe beträgt durchschnittlich

65,44 Millim.— kleiner als beiden Friesen (67,6) und Geertruidenbergern (68), — aber grösser als bei

den Rypern (61,93). Relativ zur Scbädellänge ist dies Maas» = 352, ziemlich gleich dem Verhiltnisa

bei den Rypern (347), etwas mehr abweicheud von dem bei Friesen (361) und Geertruidenbergern

(368) gefundenen Verhältnisse.

In der Länge des Receptaculum ccrebcll. (48,19 Milliin.) gleichen unsere Schädel mehr

den Friesen (49) und Rypern (47,37) als den Geertruidenbergern (43,37) und Zeeländern (41). Aueli

die Vergleichung der grössten Länge bringt die Schädel mit 259, näher den Friesen (262) und

Rypern (266),' als den Geertruidenbergern (235) und Zeeländern (238).

Die H reite des Hinterhauptes beträgt 1 14,53 Millim. und schwankt zwischen 125 und 107 mit

15,7 Proc. Sie ist genau 1 Millim. kleiner als die der Friesen, 0,91 Milliin. kleiner als die der

Ryper, 0,73 als die der Geertruidcnberger. Im Verhältnis* zur grössten Breite ist das Hinterhaupt

sehr breit (800), wie bei Friesen (796) und Geertruidenbergern (798), breiter als bei den Rypern

(785) und Zeeländern (774).

Die zwischen 126 und 109 Millim. um 14,5 Proc. der Mittelzahl 117,11 Millim. schwankende

Hinterhauptshöhe ist nur wenig kleiner als bei den Friesen (118,82), grösser als bei den Geer-

truidenbergern (115,21) und sonderlich als bei den Rypern (11 1,76). Das Verhältnis» zu der grössten

Schädelhöbe (nach Ecker) kann ich nur vou 10 Schädeln (aus Langendyk) angeben. Bei diesen

fand sich die Vcrhältnisszahl 861, grösser als bei irgend einer der bis jetzt untersuchten nieder-
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 7

ländischen Scbüdelserien. Und es scheint diese hohe Zahl zusammenzuhängen mit der

geringen liöhenentwickelung deB Vorderhauptes. So hat es mich wenigstens die ver-

gleichende Betrachtung der Schädel gelehrt, ohne dass ich die Wahrheit dieser Meinung bis jetzt

mit Zahlen belegen könnte, was ich hoffentlich in Bälde nachholen werde bei der vergleichenden

Untersuchung einiger sehr niedriger niederländischer Schädel. Kleiner als bei den früheren niederlän-

dischen Scbädelserien, fanden wir den gegenseitigen Abstand der Spitze der Wurzenfortsätze

— 99,19, während er bei den Rypern — 100,13, bei den Friesen — 114,73, bei den Geertruiden-

bergem — 101,3 war. Mit der Scliädelbreite verglichen, ergiebl die* Maas* aber dieselbe Verhilt-

nisszahl (693) wie die Ryper (692). Die Gecrtruidenberger ergaben 710, die Zeeländer 728, die

Friesen gar 791.

Das llinterhauptsviereck zwischen den Scheitelhöckern und Warzenspitzen hat einen Um-

fang von 434,22 Millim. , 15,5 Millira- grösser als der des Scheitclvierecks. Bei den Rypern war

dieses Viereck = 431,95, bei den Friesen = 457,38, bei den in so mancher Hinsicht

ähnlichen Geertruidenbergem 435,15. Vergleicht man mit diesem Umfang (= 1000) den

des Scheitelvierecks, so findet man für letzteren 964, wie bei den Rypern (970), ziemlich abweichend

von dem Verhältnis bei Friesen (939) und Geertruidenbergem (936). Es Hess sich Vorhersagen,

das* der Warzenabstand mit der Parielalbreite (= 1000) verglichen, eine sehr geringe Zahl ergeben

würde (747, gegen 777 bei den Rypern, 795 bei den Geertruidenbergem, 799 bei Friesen, 820 bei

Zrcländern).

Unsere Schädel haben also ein langes, relativ sehr breites, und zugleich hohes

Hinterhaupt, das in sagittaler Richtung sehr stark gekrümmt ist und dessen Warzen-

fortsätze sehr nahe zusamracnstehen.

4. Schädelbasis.

Bei unseren Schädeln erreicht die Schädelbasis die Länge von 97,64 Millim., indem sie zwischen

106 und 91 mit 15,4 Proc. schwankt. Und diese Zahl wird wohl ziemlich genau die der West-

Friesen Nordhollands zukommende angehen, weil sie, wie ich bei einem so bedeutungsvollen Maassc

gesondert anzugeben der Mühe werth finde, bei den 11 Schädeln ans Langendyk = 97,95, bei

den 7 aus Kolhorn — 97,14 war. Immerhin haben wir liier eine beträchtliche Differenz von den

Schädeln der Friesen, wo 101,6 Millim. und der Gecrtruidenberger, wo 100 gefunden wurde. Da-

gegen grosse Annäherung zu den Rypern (96,94 Millim.) und denen ans Amsterdam (97,76).

Was ich schon bei der Betrachtung der Ryper Schädel bemerkte, dass die Schädelbasis

einen vielleicht richtigen Maassstab giebt für die Vergleichung der Längemnaassc an der vorderen

Schädelhälfte, nicht für die Schädelmaasse überhaupt, bewährt sieb auch hier, wie ich des

Weiteren beweisen werde.

Mit der grössten Schädellänge (= 100) verglichen, ist die Schädelbasislänge nnr 52,5, kleiner

als bei irgend einer der niederländischen Schädelserien, kleiner auch als bei den von Weisbach

untersuchten Schädeln.
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8 Dr. A. Sasse,

Das Hin tcrhauptsloch ist durchschnittlich 37,29 Mithin, lang und schwankt zwischen den

äussersten Grenzen 40 und 31 Millim. und 24,4 Proe. Die Breite ist = 31,59 Milliui. (Max. 36,

Min. 27; 23,5 Froc.) und der aus beiden Zahlen berechnete Index = 847. In den abeoluten Zahlen

stimmt der Schädel also mit dem Geertruidenberger aufs Haar überein (37,27 resp. 31,69 Millim.).

Der Index ist bei allen niederländischen Schädelserien fast gleich, schwankt nämlich zwischen 843

und 854, während nur die zeeländischen mit 815 weiter absteheu. Dasselbe gilt für das Verhältnis*

der Länge des Forainen magnum zur grössten Länge (= 20,0 : 100), das bei den anderen Serien

zwischen 19,6 und 20,3 Proc. schwankt, nur bei den Zecländern 21,5 Proc. ist-

Der gegenseitige Abstand der Griffelwarzenlöcher beträgt 85,58 Mill. (Max. 95, Miu. 80;

17,5 Proc.), fast genau wie bei den Geertruidenbcrgern (86), während die Rypor (mit 84,44) und

die Friesen (mit 88,94) eich weiter entfernen. Merkwürdig ist aber die fast identische Zahl, die man

bei den verschiedenen niederländischen Schädelserien findet für das Verhältnis« zwischen der Breite

an der Basis und diesem Maass. So hier 69,2 wie bei den Rypern (= 100), 69,8 bei den Goertruideu-

bergem; 69,9 bei den Friesen und den Zecländern.

Die Schädelbasis ist sehr kurz, und hat ein ziemlich langes, breites Hinter*

hauptsloch u nd Fora min a stylomast, und ovalia, die sehr nahe an einander gerückt sind.

5 Gesichtsschädel.

Die Gesichtshöhe beträgt 69,07 Millim. (Max. 79, Min. 60; 27,4 Proc.), ist somit etwas grösser

als bei den Rypern (68,83) und den Friesen (68,32), aber kleiner als bei den Geertruideubergern

(69,78). Vergleichen wir diese Höhe mit der grössten Schädelhöbe (nach Ecker), so finden wir sic

= 51,2 Proc., ziemlich übereinstimmend mit der Zahl bei den liypern (51,4), den Üeertruiden*

bergeru (51,0) und den Zecländern (50,7), dagegen ziemlich abweichend von der der Friesen (48,3)'

Ich muss bemerken, dass für diese Verhältnisszalil die 7 Schädel aus Kolhorn ausser Betracht ge-

lassen werden mussten, weil die Höhe nach Ecker nicht bestimmt wurde. Mit der Topinard’schen

Höhe = 100 verglichen ist die Gesichtshöhe aller im Mittel = 54,3 Proc.

Die Vergleichung mit der grössten Schädellänge (= 1000) bringt diese Schädel (mit 371)

den Geertruidenbcrgern (377) und den Friesen (365) am nächsten, während die Kyper (mit 391)

und die Zeeländer (mit 407) weiter abstehen.

Durch die relativ geringe Jochbreite = 126,53 Millim. (Max. 140, Min. 120; 15,8 Proc.)

kommen unsere Schädel den Kypern (128,37), sowie besonders denen aus Amsterdam (126,33) am

nächsten, und entfernen sich ziemlich beträchtlich von deu Geertruidenbcrgern (131,22), den Zoc-

ländern (132,3) und den Friesen (134,42). Auch die Vergleichung dieser Breite mit der grössten

Breite = 1000 bringt unsere Schädel mit 884, den Rypern (mit 887) und den Amsterdamern (880)

sehr nahe, entfernt sie dagegen von den Zecländern (904), den Geertruidenbergcrn (920) und den

Friesen (926).

Während aber die Vergleichung der Gesichtsbreite mit der grössten Schädeiläuge bei allen

Schädelserien Zahlen ergab, die zwischen 71,0 uml 72,0 Proc. schwankten (nur bei den Zcetändern

fand ich 76,7) erhielt ich hier 68,0 Proc.
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Bei Vergleichung der Gesichtshöhe (= 100) mit der Gosichtsbreito ergab sich die Zahl 183,2,

näher der der Ryper (186,5) und der Geertruidenberger (188,0) als der der Friesen (196,7).

Für die Länge der Jochbeine wurde gefunden 85,41 Millini. (Max. 95,5, Min. 79,5; 18,7Proc-);

mit der grössten Schädellänge (= 100) verglichen 45,9, ziemlich nahe dem Verhältnisse beiRypern

(46,9), Friesen (46,9) und Geestruidenliergem (46,7).

Der Jochbeinbogen (98,03 Millim, Max. 112, Min. 91) ist nach dem Verhältnis von 1 : 148

gekrümmt, genau so wie bei den Itypern (1,143) und Friesen (1,148). Der Jochbeinbogen bei

den Geertruidenbergern war viel stärker (1,162), der bei den Zceländern viel schwächer (1,106)

gekrümmt

Die obere Gesichtsbreite ist gering (103,50 Millim., Max. 110, Min. 97; 12,5 Proc.) und

nur etwas grösser als bei den Itypern (102,88), aber kleiner als bei den Friesen (105,73) und den

Geertruidenbergern (106,04). Suchen wir alter das Verhältnis» zwischen diesem Maass und der

Jochbreite (= 1000), so finden wir 818; da» Gesicht ist also nach ohen noch etwas weniger ver-

schmälert als bei den Geertruidenbergern (808) und Ryporn (801), die schon eine grösssere Ver-

hältnisszahl darboten als die Zeeländer (791) und Friesen (767).

Mit der Breite der Oberkiefer (88,30 Million, Max. 96, Min. 77; 2 1 ,5 Proc.) kommen unsere

Schädel noch unter den Uypern (89,67), die sich schon durch Kürze dieses Maasses von den übrigen

niederländischen Scliädelserien unterschieden (Friesen 91,12, Geertruidenberger 92,57, Zeeländer 95,2).

Weil aber auch die Jochbreite besonders klein ist, kömmt bei der Vergleichung mit dieser noch

die ziemlich beträchtliche Vcrhältnisszahl von 714 heraus, nur um ein geringes kleiner als bei den

Zecländern (719X etwas grösser als bei den Geertruidenbergern (705) und den Uypern (698), aber

viel grösser als bei den Friesen (678.)

Die Kieferl'änge wurde zu 97,32 Millim. gefunden (Max. 107, Min. 91; 16,4 Proc.), nur

0,32 kleiner a's die Schädelbasis. Dieses Verhältniss ist ganz und gar abweichend von dem

bei den übrigen Scliädelserien gefundenen. Bei den Zeeländern war diese Differenz = 5,4 Millim.,

bei den Rypem und den Friesen 7 Millim, bei den Geertruidenbergern gar 1 1 Millim. Es kömmt

nun zwar hierbei in Betracht, dass die Schädelbasis unserer Schädel klein ist, aber auch so ist die

Kiefcrlänge gross. Interessant ist noch, dass die Kieferiängc, dio bei den Friesen nur um 3,5 Millim.

die Kieferbreite fibertrifft (bei den Ryperu gar nur uni 0,27), bei den Geertruidenbergern nnd Zee-

ländern sogar kürzer wird als die Kieferbreite — bei nnseren Schädeln um 9,02 länger ist als die

Kioferbrcite.

Für das lineare Maass der Proguathie. (Differenz der horizontalen Distanz zwischen dem

vorderen Ende des Zahnfortsatzes des Oberkiefers und dem hinten am weitesten prominirenden

Punkte des Schädels einerseits und der horizontalen Distanz zwischen der Nasenwurzel und dem

nämlichen Punkte) wurde gelungen 192,84 Millim. — 180,47= 12,37 Millim, grösser also als bei irgend

einer der untersuchten niederländischen Schädel. Hei den ihnen in dieser Hinsicht am nächsten

kommenden Schädeln aus derRyp wurde gefunden 10,79, bei den Geertrnidenbergem 5,72, bei den

Friesen 4,48, bei den Zeeländern nur 3,3. Diese Differenz ist= 6,8 Proc. der horizontalen Schädellänge

und = 15,3 Proc. der vorderen Hälfte dieser Länge. Auch hier ersehen wir den beträchtlichen

Grad der Prognathie unserer Schädel. Für die Ryper Schädel wurde ja in derselben Weise

gefunden 6,2 resp. 13,6 Proc., für die Geertruidenberger 3,18 resp. 6,62 Proc, für die Friesen 2,47

resp. 5,06 Proc, für die Zeeländer endlich 1,97 resp. 3,84 Proc.

Archiv für Anthropologin- Kd IX- 2

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



10 Dr. A. Sasse,

Die Breite de» Gaumen» lies» sich nur bei 6 Schädeln im Mittel zu 40 Millim. (39— 43Millim.)

bestimmen. Für dieLünge wurde (bei 12) ul» mittleres Maas» gefunden 55,48 Millim. (schwankend

zwischen 48 und 65, oder gar um 30 Proc), grösser als bei den Rypern (52,79), den Friesen (52,53)

und den Geertruidenbergern (51,71). Setzen wir die KieferUnge = 100, so ist dieses Maas»

= 57,0 Proc. oder kleiner als bei Rypern (58,7 Proc.) und Geertruidenbergern (58,0 Proo.), aber

grösser als bei Friesen (55,5 Proc.) und Zeolündern (56,1 Proo,).

Die Orbitalbreite misst 39,94 Millim. (Max. 44,5, Min. 37; 19 Proc.), ziemlich dieselbe Zahl

als bei den Rypern (40,09 Millim.) und den Friesen (40,47), während bei den Geertruidenbergern

41,88 gefunden wurde. Auch die Vergleichung dieses Maosses mit der grössten Gesichlsbreite

(— 1000 gesetzt) bringt unsere Schädel mit 316 den Rypern (312) und Geertruidenbergern (319)

am nächsten, näher als den Friesen (301).

Dagegen wurde die Orbitalhöhe grösser gefunden als bei irgend einer der niederländischen

Schädelscrien (35,89 Millim., Max. 40, Min. 33; 17 Proc) und zwar fand sich bei den Schädeln aus Langen-

dyk 35,83, bei denen aus Kolhorn 35,96. Die Schädel waren also bei diesem Maasse ganz besonders

übereinstimmend. Kur bei den nächstbei kommenden Friesen fand sich aber 35,18 , während die

niedrigste Ziffer die der Zeeländer war (34,5); die Ryper (34,72) stimmten mit den Geertruiden-

borgern überein. Bei Vergleichung der Orbitalhöhe mit der Gesichtshöhe (= 100) berechnete sich

50,5 Proc., wie bei den Rypern (50,4 Proc.), während die Geertruidenberger 49,9 Proc. und die

Friesen 51,5 Proc. lieferten.

Vergleichen wir die Orbitalböhe mit der Orbitalbreite — 100, so finden wir 89,9 Proc-, ein

Index grösser als bei einer der anderen niederländischen Schädelsericn. Bei den Rypern fand ich

nämlich 86,6 Proc, bei den Friesen 86,9 Proc., bei Zeeländern 87,8 Proc, bei den Geertruidenbergern

sogar 83,0 Proc.

Für die Orbitaltiefc wurde 49,82 Millim. gefunden, gleichwie bei den Friesen (49,8) und

den Rypern (49,5), abweichend von der, bei Zeeländern (46) und Geertruidenbergern (51,1) gefun-

denen Ziffer.

Die Käsen wurzelbreite wurde zu 20,03 Millim. bestimmt und schwankt zwischen den Ex-

tremen 19 und 26. Sie ist also besonders klein (bei Rypern 21,84, Friesen 22,06, Geertruiden-

bergern 22,44, Zeeländern 23,3). Auch mit der grössten Gesicbtsbrcite — 100 verglichen, ist dies

Maass besondere klein. Sie erreicht nämlich dann 15,8 Proc. (bei Rypern 17,0 Proc., Geertruiden-

bergern 17,1 Proo., Friesen 16,4 Proc, Zeeländern 17,6 Proc.).

Die grösste Breite der Choanen beträgt 26,12 and schwankt zwischen 24 und 31,5, ist also

wieder kleiner al« bei Rypern (27,12), Friesen (27,86), Geertruidenbergern (29,52) und Zeeländern

(29,6). Die Vergleichung mit der grössten Gesiohtsbreite (= 100) ergiebt vollkommene Ueber-

einstimmung mit den Friesen (= beide 20,7 Proc.), sehr nahe bei den Rypern (21,1 Proc.), während

die Geertruidenberger (22,5 Proc.) und Zeeländer (22,4 Proc.) weiter abstehen.

Aeusseret gering wurde die Choanenhöhe gefunden = 16,7 Millim, schwankend zwischen

13 nnd 21, mit seinem Maximum noch nicht einmal das Mittlere erreichend der für die Ryper gefun-

denen Zahl (22,07). l'nd doch lieferten diese schon eine kleinere Ziffer als die Zeeländer (24),

die Geertruidenberger (24,13) und die Friesen (25,44). Es kann also Dicht Wunder nehmen, dass

mit der nicht geringen Gcsiohtsböho (= 100) verglichen, die Choanenhöhe besondere gering

gefunden wird — 24,2 Proc, während die correspoudirende Ziffer bei den Rypern = 32,1 Proc.,
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bei den Geertruidenbergern = 84,6 Proc., bei den Zeeländern = 34,3 Proc.
,
bei den Friesen

= 37 I’roc, war.

Der Vergleich zwischen Breite (= 100) und Höhe der C'boanen führt für letztere zu

der Zahl 63,9 Proc., abweichend von dem für die anderen Schädelserien gefundenen Verhältnis«.

Ich fand ja bei den Zeeländern 81,1 Proc., bei den Rypcrn 81,4 l’roc., bei den Geertruidenbcrgern

81,7 Proc., bei den Friesen 91,2 Proc.

Das Gesicht ist also einigermaassen niedrig und zwischen den ziemlich stark

gekrümmten Jochbeinen schmal, obgleich nach oben wenig verschmälert, stark

prognath. Die Augenhöhlen sind nicht breit, sondern hoch und ziemlich tief, Bowic

durch eine schmale Nasenwurzel von einander getrennt Der Gaumen ist lang und

anscheinend nicht breit Die Choanen sind schmal und ganz besonders niedrig.

Ich lasse hier noch einige Maassc folgen, die ich in meiner früheren Skizze über die zeelän-

diseben Schädel nicht erwähnt habe (Archiv für Anthropologie, Bd. VI, S. 75) und die mir doch

ziemliches Interesse darzubicten scheinen.

So bestimmte ich die kleine Stirnbreito (an der Linea temporalis gerade oberhalb der Pro-

cessus orbit ezt) zu 97,28 Millim. (Max. 103, Min. 89; 14,4 Proc.), kleiner als bei den Ryperu (98,41),

den Friesen (98,2), den Geertruidenbergern (98,52) und nur etwas grösser als bei den Zcclündera (96,8).

Mit der grössten Schädelbreite (= 100) verglichen, ist dies Maas« = 67,9 Proc., gleich wie bei den

Rypcrn (68,0 Proc.) und den Friesen (67,7 Proc.), grösser als bei den Zeeländern (66,2 Proc.) aber

kleiner als l>ei den Geertruidenbcrgern (69,9 Proc.)

Die grösste Vorderhauptbreito (Kreuzungspunkt der Sut. coronalig und Linea temporalis)

misst 115,81 Millim. (Max. 132, Min. 104; 24,2 Proc.), kleiner als bei irgend einer meiner Serien

(Ryper 119,29, Zeeländer 119, Gestruidenberger 118,36; Friesen 117,6). Die Vergleichung mit

der grössten Schädelbreite (— 100) bringt aber unsere nordholländiseben Wostfrieson mit 80,9 Proc.

den Friesen (mit 81,1 Proc.) sowie auch den Zeeländern (81,3 Proc.) sehr nahe. Die Hyper

(82,4 Proc.) und die Geertruidenbcrger (83,0 Proc.) stehen weiter ab.

An der Schädelbasis verdienen noch einige Maasse Beachtung. Vorerst die Distanz der

Processus pterygoid. ext aussen hinten oben. Es wurde dafür gefunden 47,43 Millim.

(Max. 54, Min. 43; 23,2 Proc.) wie bei den Rypcrn (47,38), nur um ein geringes kleiner als bei den

Geertruidenbergern (47,9) und den Friesen (48), merklich kleiner als bei den Zeeländern (49,5).

Mit der grössten Sehädclbrcite (= 100) verglichen besteht vollkommene Uebereinstimmung mit

den Friesen (33,1 Proc.). Die Verhältnisszahl der Ryper ist etwas kleiner (32,7 Proc.), die der

Geertruidenbcrger (33,6 Proc.) und der Zccländcr (33,9 Proc.) etwas grösser. Bei Vergleichung

mit der Breite an der Basis (= 100) finden wir 38,4 Proc., am meisten übereinstimmend mit Ryper

(38,8 Proc.).

Die Distanz zwischen demjenigen Punkte der Keilbeinflügel-Schuppennahl beiderseits,

welche von dem queren Kamme auf der Ala magna (CrUta infra-temporalis, Henle) getroffen

wird, beträgt 85,24 Millim. (Max. 95, Min. 76; 22,3 Proc.), ziemlich genau die Ziffer der Ryper

(85,53), kleiner als bei Friesen (87,1), Geertruidenbergern (87,41) und Zeeländern (88,6). Vergleichen

wir dieses Maass mit der grössten Schädelbreite (= 100), so finden wir sie = 59,5 Proc, womit

sie die Mitte hält zwischen Rypern (59,1 Proc.) und Friesen (60,0 Proc.). Bei den Zeeländern

wurde 60,6 l’roc., bei den Geertruidenbergern 61,3 Proc. gefunden. Die Vergleichung mit der Breite

2 *

Di^itized by Google

www.libtool.com.cn



12 Dr. A. Sasse,

an der Basis (= 100) bringt unsere Schädel mit 68,9 Proc. den Friesen (68,2 Proc.) am nächsten.

Die Ryper halten sich mit 70,1 Proc, näher an die Zeeländer (70,4 Proc.) nnd Geertruidenberger

(70,9 Proc.).

Zwischen den hinteren Enden der Foramina ovalia beträgt die Distanz 56,67 Millim. (Max. 65,

Min. 52; 23 Proc.), etwas grösser als bei den Rypem (55,88), die durch ihr kleines Maass eine Aus-

nahmestellung einnehmen, aber doch kleiner als bei den anderen Schädelserien (Friesen 59,2, Geor-

traidenbergern 59,17, Zceländcrn 58,3). Vergleicht man das Maass mit der Breite an der Basis

(= 100), so erhalten wir genau dieselbe Ziffer (45,8 Proc.) wie bei den Rypem. Die Friesen

ergaben 46,3 Proc., die Zeeländer 46,5 Proc., die Geertrnidenberger 48,7 Proc.

Auch die Distanr. zwischen den hinteren Enden der Keilbeinfliigelsclmpponn&htc nnd den

äusseren Seiten der Processus spinosi des Keilbeins, die 71,64 Millim. (Max. 80, Min. 67,5;

17,4 Proc, beträgt, ist der der Hyper (71,29) sehr nahe kommend, waB um so mehr Beachtung

verdient, als die anderen Schädelserien (Geertrnidenberger 74,31, Zeeländer 75,1, Friesen 75,7)

eine ziemlich abweichende nnd doch unter sich mehr übereinstimmende Ziffer darbpten. Auch die

Vergleichung mit der grössten Schädelbreite, sowie mit der Breite an der Basis bringt unsere

Schädel der Sonderstellung der Ryper änsserst nahe. Für das entere Verhältnis» fand sich näm-

lich 50,0 Proc., bei den Rypem 49,2 Proc. (die Zeeländer ergaben 51,3 Proc., die Friesen 52,2 Proc.,

die Geertrnidenberger 52,1). Das andere Verhältnis» war 57,9 Proc. und bei den Rypem 58,4 Proc.

Hingegen fand ich bei den Friesen -59,5 Proc., Zeeländem 59,7 Proc., Geertruidenbergern 60,3 Proc,

Die kleinste Breite der Schädelbasisaxe zwischen den Spitzen der Felsenbeine misst

21,22 Millim. (Max. 24, Min. 18; 28,4 I'roc-, noch etwas kleiner als bei den Rypem (21,66), denen die

Geertruidenberger (21,73) am nächsten kamen. Die Friesen hatten schon 22,21, die Zeeländer 23.

Die Vergleichung mit der Breite an der Basis ergab nahezu dieselbe Zahl für unsere Schädel

(17,1 Proc.), die Ryper (17,7 Proc.), die Friesen und Geertrnidenberger (17,4 Proc.). Die Zee-

länder entfernten sich etwas mehr (18,3 Proc.).

Die Vorderhaupthöhe an der Richtuugslinio der Tubcra frontalia vom vorderen Rande

desForamcn magnum ans gemessen misst 117,00 Miilini. (Max. 125, Min. 109; 13,7 Proc.), wenig

kleiner als bei den Rypem (116,65 Millim.), die so beträchtlich in dieser Beziehung den Geertruiden-

bergero (119,25), Friesen (121,82) nnd Zeeländern (123,5) nachstanden.

Die Distanz vom Rand der Augenhöhle (an der Jochbeinnaht) zum Kieferrand zwischen

dem ersten und zweiten Mahlzahn beträgt 39,77 Millim. (Max. 46, Min. 32, ist also sehr veränderlich,

35 Proc.). Dies Mittlere ist selir nahe übereinstimmend mit dem der Ryper (39,57), während für die

Friesen (41,62), Zeeländer (42) und Geertruidenberger (43,9) das Maass beträchtlich grösser gefunden

wurde. Bei der Vergleichung mit der Gesichtshöhe (= 100) stossen wir auf dieselbe niedrige

Ziffer (57,6 Proc.) wie bei den Rypem (57,5 Proc.), was beträchtlich unter dfr der Zeeländer (60,0 Proc.),

der Friesen (60,9 Proc.) und der Geertrnidenberger (62,9 Proc.) ist.

Welckcr’s Linie sg wurde zu 43,05 Millim. gefunden (Max. 49,5, Min. 38; 26,7 Proe. etwas

grösser als bei Rypem 42,32), kleiner als bei Geertruidenbergern (44,36), aber viel grösser als bei

Friesen (36,09). Letztere verhalten sich in dieser Hinsicht ganz absonderlich, auch wenn man dieses

Maass mit der Gesichtahühe (= 100) vergleicht. Man findet dann nämlich für die Friesen 52,8 Proc.,

für unsere Schädel 62,5 Proc., für die Ryper 61,5 Proc-, für die Geertruidenberger 63,6 Proc., für

die Zeeländer 62,9 Proc.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 13

Die Distanz zwischen der Aussenseite der Foramiua infraorbitalia ist 54,87 Millim. Bei aller

Veränderlichkeit dieses Maasses (Max. 66,5, Min. 47,5; 34,6 Proc.) Huden wir aber doch eine nahe

Uebereinstimmung mit der Ziffer bei Rypern (55,00), wo sie schon kleiner war als bei Zeeländern

(55,6), Geestruidenbergern (57,11) und Friesen (57,31). Gegenüber dieser ziemlich beträchtlichen

Differenz der absoluten Mansse, fallt die nahe Uebereinstimraung der Verhältnisszahlen auf, die man

erhält bei der Vergleichung mit der Gesichtsbreite. Dann findet man nämlich für unsere Schädel

43,4 Proc., für dieRyper 42,8 Proe, für die Geertruidenberger 43,5 Proc, für die Friesen 42,6 Proc.,

für die Zeeländer endlich 42,0 Proc.

Ich komme jetzt noch zu der Erwähnung einiger Maasse, die ich zu den beachten*wertbesten

rechne.

Die horizontale Scbädellänge wurde nach der Broca’scheu Methode bestimmt, wobei der

Schädel hinten auf den Condyli occipitales, vorn auf den Alveolarrand des Oberkiefers ruht. Der

vordere Endpunkt war die Nasenwurzel. Es wurde gefunden 180,47 Millim. (Max. 191, Min. 170?>

11.1 Proc.), eine Ziffer, die ganz nabe übereinstunmt mit der für die Geertruidenberger (180)

und für die Friesen (181,7) gefundenen, dagegen von der für die Zeeländer (167,5) und für die

Ryper (173,29) gefundenen ziemlich beträchtlich abwcicht Sehen wir uns aber näher an, wie dieses

Maass durch den Vorderrand des grossen Hinterhauptloches in ein vorderes und ein hinteres Stück

zerlegt wird, so finden wir die Uebereinstimmung mit den Friesen und Geertruidenbergern als eine

nnr scheinbare. Die Länge des vorderen Stückes ist nämlich 80,1 Millim. (Max. 91, Min. 70;

24.2 Proc.), fast identisch mit der Länge bei den Iiypem (79,59), die, obgleich das hintere Stück

der horizontalen Länge sehr nahe gleich lang war (93,71), wie das bei Friesen (94,41) und Geertruiden-

bergern (93,62) in Betreff der geringen Entwickelung des vorderen Stückes der horizontalen Länge

vereinzelt dastanden. Unsere nordholiändischeu West- Friesen bieten jetzt ein Seitenstück dar.

Und auch darin findet nahe Uebereinstimmung zwischen unseren Schädeln und den Rypern Statt,

dass die Schädelbasis, die bei den Iiyperu sich durch auffallende Kürze (96,94 Millim.) von der bei Zee-

ländern (99,32), Geertruidenbergern (100) und Friesen (101,6) unterschied, auch hier kurz gefunden

wurdo (97,64).

Dagegen war das hintere Stüok 100,37 Millim. (Max. 112, Min. 92; 19,9 Proc.) viel länger als

die eben mitgetheilten entsprechenden Stücke der übrigen Schädelserien. Zur näheren Beleuchtung

der hierbei obwaltenden Verhältnisse diene beifolgende graphische Skizze:

Man sieht deutlich die nahe Uebereinstimmung, die in der vorderen Schädelhälitc — und nur

in dieser — zwischen unseren Schädeln und den Rypern obwaltet Man findet sogar, wenn man

das vordere Stück kürzer machen will nach dem Verhältnis« das zwischen der Schädelbasis bei

unseren Schädeln und den Rypern besteht, 79,53 also ganz wie bei diesen.

Zu ganz ähnlichen Resultaten gelangen wir, wenn wir den horizontalen Umfang (528,18 Millim.)

nach Brooa’s Vorgänge in ein vorderes und hinteres Stück zerlegen, durch einen Bogen, der von

einem äusseren Gehürgang querüber die vordere Spitze der Pfeilnahl zum anderen gezogen

wird. Nahe Uebereinstimmung zwischen dem vorderen Stücke bei beiden Schädelserien (hier

242,25, bei Rypern 241,25), grösseres Ueberwiegen des hinteren Stückes bei den hier beschriebenen

(285,31 gegenüber 273,06 bei Rypern).

Während ich früher aber in meiner Beschreibung der Geertruidenberger Schädel die Länge

des Vorderhauptbogens im sagittalen Umfang mit zeugen lies« für die Entwickelung de» Vordcr-
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14 Dr. A. Sasse,

hauptes, fand ich diese Meinung nicht V>eatätigt bei der Untersuchung der Rypcr Schädel. Bei

diesen mit so kurzem vorderen Scbädelstflcke fand ich ja den Frontalbogen = 40,0 Proc. desSagittal

Fig 1 >).

umfanges von der Nasenwurzel bis zu der Protab. occip. extr. gerechnet. Bei den Geertrniden-

bergern fand sich 30,6 Proc., bei den Friesen 39,7, bei den Zeeländem 39,5 Proc. und doch hatten

diese alle eine viel besser entwickelte vordere SehSdolhälftc. Auch bei den hier beschriebenen

Schädeln ist der Frontalbogen = 39,4 Proc. de« oben bestimmten Umfanges.

Die Schädeldiagramme Figg. 1 und 2 dienen r.u einem Vergleich zwischen den Schädeln der

nordholländischen Friesen einerseits, mit deuen ans dem Dorfe von Ryp, etwa 5 Stunden nördlich von

Amsterdam, ein paar Stunden südwestlich von Alkmar (Fig. 1), andererseits mit den früher schon

von mir beschriebenen
, au» alten friesischen Gräbern aufgegrabenen Schädeln (Fig. 2 a- £ S.)

(liovue d’Anthropologie, III, 633).

Ich füge eine kurze Charakteristik der Schädel bet

L. L
Der ganzen Pfeilnaht entlang, namentlich an der hinteren Hälfte sichtbar, läuft eine rinnen-

förmige Vertiefung. Der Schädel ist hinten etwas pyramidal, weil er sich von allen Seiten her

nach hinten zu verschmälert und zuspitzt Die Hinterhauptsschuppe tritt etwas abgesetzt aus der

hinteren Fläche hervor. Von liinten angesehen erscheint der Schädel eher brachyccphal als dolicho-

cephal gebaut Ziemlich starker Prognathismus; der Unterrand der Apertura pyriformis nasi ist

nicht scharf, sondern wie etwa bei den Malayen gebaut Das Ilinterhauptslocb ist rund und gross.

Arcus superciliares mächtig entwickelt Stirn zurflckweichend. Protub. occip. ext angedeutet

9 In dieser Figur, sowie in Fig. 2 (s. f. S.) sind die ausgezogenen Linien die der nordhollandischen

Westfrieeon.
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 15

l . n. <?

Starke Arcus supercil-, die sich bis zum hinteren Drittel des Orbitalrandes verlängern; stark

gezeichnete Glabella und zuriiokweichende Stirn. Ziemlich starker Prognathismus, aber der-

Fig. 2.

e>

artig, dass die Gesichtslinie ziemlich gcrado verläuft und nicht gebrochen erscheint, an den

Alveolen z. B.

Näht« frei, Hinterhaupt einigermaassen abgeplattet; Hintcrhanptsschuppc etwas abgesetzt.

Fig. 3. (Die Erklärung der Figur •. auf S. 13.)

Friesen 87.29 9441

Zeeliiuder 8R 815

0een ruidentoersrer
9Ii>« 93Jk

,

Byper 78.59 93.71

KordbolMudischeWehtirie*en 80.1 10037 - .
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16 Dr. A. Sasse,

(Erinnert etwas an die Schädel von Borresby.)

L. HI. 9

Niedriger, platter, breiter Schädel; niedrige Stirn. Der hintere dritte Thcil der Pfeil-

naht zeigt eine rinneuförmige Vertiefung. Das Hinterhaupt ist platt; die Schuppe nicht

abgesetzt; starke Proc. mastoid. und Btyliformes; schwache Muskelleisten. Protub. oceip. ext nur

angedeutet Ilinterhauptsloch gross und ziemlich rund.

L. TV. 9

Von oben angesehen erscheint der Schädel nach hinten etwas verschmälert, obgleich das Hinter-

haupt etwas abgeplattet ist. Die Schuppe ist nicht abgesetzt Die Arcus supercil. sind höchstens

angedeutet Die Muskelleisten sehr schwach. Protub. occip. ezt nicht zu sehen. Nasenöffnung

weit und nach unten einigermaassen wie z. B. bei den Malayen.

Prognathismus, besonders alveolärer. Schädel länglich. Niedrige, zurfickwcichende Stirn.

Sehr tiefe Fossa malaris.

L. VI. <f

Arcus supercil. ziemlich stark. Muskelleisten ziemlich kräftig. Schwache Tubera frontaüa

;

Behr deutliche Parietalhflcker. Hinterhaupt einigermaassen pyramidal, die Schuppe etwas abgesetzt

Protub. occip. ext. gerade sichtbar. Hinterbaupteloch oval, mässig gross«. Tiefe Fossa malaris.

L. VII. <?

Arcus supercil. mässig; Stirn zuräckweichend. Pfeilnaht verwachsen; die Nath zwischen Keil-

und Stirnbein gleichfalls. Spur der rinnenförinigcn Vertiefung der Pfcilnaht entlang. Hinterhaupt

etwa» pyramidal; die Schuppe etwas abgesetzt Protub. occipit ext. gut sichtbar, aber nicht gerade

sehr stark. Die Lineac semicirc. sup. sind stark und bilden eine scharfe Grenzlinie zwischen einem

verticalen und horizontalen Thcil des Hinterhaupts.

Mässig starker Prognalhismus.

L. VIII. 9

Wenig entwickelte Arcus supercil. Muskelleisten und Proc. mastoid. schwach. Protub. occipit

ext. nicht zu unterscheiden. Tub. frontalin und parietalia mässig sichtbar.

Gesichtstheil fehlt grüsstentheils.

L. X. <?

Schädel an den Parietalhöckern breit, nach den Schläfen, sowie nach dem Hinterhaupt hin

verschmälernd. Hinterhauptsschuppe nicht abgesetzt. Spur von einer rinnenformigen Vertiefung

in der unteren Hälfte des Scheitelbeins. Spur von einer „Post-coronal depression“, die aber liier vor

der Sut. coroualis liegt

Schwache Arcus supercil. und Muskelleisten, schwacher Processus mastoid. Dahingegen ist

der Schädel gross und oben nicht sonderlich flach.

Hinterhaupt ziemlich flach; kleines Hinterhauptsloch.

Gesicht schmal und nicht sehr prognalh; Nase hoch und schmal.

L. XI. </

Schädel ohne Gesicht. Stirnnaht. Schädel etwas nach hinten sich verschmälernd. Hinterhaupts-

schuppe schwach abgesetzt Keine rinnenförmige Vertiefung. Arcus supercil. mässig. Tub.

parietalia schwach, wie bei den meisten dieser Schädel; Tub. frontalia etwas besser angedentet
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Schädel aus dem nordholländischen Westfriesland. 17

K. L <f

Dicker, schwerer Schädel mit starke Arcus supercil. und sehr sichtbaren Tub. frontal. Stirn

zurückweichend, namentlich im unteren Theile. Die Kronen- und Pfeilnähte verwachsen. Von

der Lambdanaht kann nur noch der Verlauf vermuthet werden. Hinterhauptsschlippe nicht abgtv

setxt Sehr gut sichtbare Protub. occip. ext. und Linea semicircul. sup.

Die Nähte des Schläfenbeins deutlich. Die Schuppennabt des Keilbeins etwas weniger.

llinterbauptsloch rautenförmig, was die Breite des Loches etwas grösser macht als sonst der

Fall wäre.

K. II. tf

Langer, massig hoher Schädel. Schwache leistenförmige Erhebung auf der Stirn und

vorzüglich im vorderen Viertel der Pfeilnalit. Hinterwärts, der Pfeilnaht entlang, eine

Spur von rinnenformiger Vertiefung. Schädel nach hinten etwas pyramidal, Schuppe etwas

abgesetzt.

K. UI. tf

Bruder der IV. ?. Schwache Arcus supercil. und Muskelkisten. Proe. mastoid. etwas schwach.

Schädel nicht niedrig und flach wie Nr. IV.

Ziemlich stark pyramidal nach hinten, obgleich die Uinterhauptsschuppe nicht abgesetzt ist,

was sonst so häutig zusammentriflh Die Hinterhauptsfläche ist schräg abgeplattet.

K. IV. $

Niedriger Schädel; Arcus supercil. schwach. Muskelleisten nicht stark; Protub. occip. ext.

nicht, Linea semicircul. sup. et inf. kaum sichtbar. Process. mastoid. schwach. Schädel nach

hinten etwas pyramidal und mit ahgesetzter Schuppe.

k: v. s

Schädel klein und niedrig. Niedrige Stirn. Postcoronale Depression. Schädel , Tapering

towards the occiput“, aber Schuppe nicht abgesetzt. Sehr grosses Hinterhauptsloch.

Schwache Arcus supercil, Muskellcisten und Proc. mastoid. Weder rinnenförmige Vertiefung

der Pfeilnaht, noch kastenförmige Erhebung. Massiger PrognathismuB.

Tiefe und etwas schmale Fossae glenoid. Unterkiefer niedrig mit seitlich breiten, von vom

nach hinten schmalen Gelenkhöckem. Stumpfer Winkel des Unterkiefers.

K. VI. 9

Muskelleisten and Warzenfortsäue schwach. Die Gegend der Glabella voll, wodurch die

Arcus supercil. wenig ausgeprägt erscheinen. Diese erstrecken sich bis etwa« vorbei der Iucis.

snpraorbit.

Leistenförmige Erhebung auf der Stirn und der vorderen Hälfte der Pfcilnaht; in der hinteren

Hälfte dieser Naht leise Spur von einer rinnenformigen Depression. Pfeilnaht verwachsen und nur

durch diese Erhebung und Vertiefung zurückzufinden. Schwache Post-coronaldepression. Sut.

lambdoiil., namentlich an dcrSpiUe fast verwachsen. Sut. coron. an den unteren Stücken schwach

sichtbar.

Schädel niedrig und lang, gehört zum nachher zu beschreibenden Langeraartypus. Grosse

Inialdistanz. Gut entwickelte Nasenknochen. „Tapering towards the occiput“; Hintorhauptsschuppe

etwas abgosoUt- Foramcn magnum rautenförmig.

Ziemlich tiefe Fossae molares.
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Maasstabelle für die Schädelaas Broek au:
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Maasstabelle für die Schädel aus Broek auf Langendyk (I]

Nr.

e «i
® K
*3 *

s **

li
? =-

N K

5
"

11saa.

ei
4> C
•o s.

e ü

'S i

lÄ
* 5
i-

1

au

ä
4.

a
CJ .

M ,2
» es

| 3

s s
£g
a Ai

s
4
rs

I sg =

1 *•

»

3 5

£ °

? §«

^

ii
2 5»

"iS'tj
M

ff*
* ä®
fix »

0

*
s 9

1 =M
V =

•gl
eS

C T2
-ö 2
a §

il
37
N
« S

El
au«

c
3

\-
ja

4
’c
a:
0K

S4
a

11
tg-i

c
“ 0 c
«s t £
'S w-

iC3a 0 Xi

i

1

1
1M
2
a

c
H

2
c
U«

S .

** 6

il
» B

-4~
-

—
m
k
9

•’Z ai

,r S

13

U
9M
V
'jü

9

.5

9
JZ

V

-f*
4

li

I. L CT M 83,5 56,5 Üd OS UI KT»,5 1S1 uß 109 SS lä 135 112

L. U. cf in 23 52 ZS las I2Z 22 lilh 121 125 81 ? 121 12Z

L. HI. 9 ia SS 5Z 21 25 123 82 Ul US 12Q 3ß 32 121 122

L. IV. 9 46 Öl 52 Zl>
— 122 BÖ 125 104 107,5 — 21 128. 122

L. V. cf 19,5 S2 5ä ZS 22 122 hl 1SI üö US 28 21 12Z 135

L. VI. cf - 22 SS Zü m m 92,5 US 112 122 33,5 21 Ul ISS

L. VII. cf ? äü 55 70,5 21 120 SS 128 121 Uß 22 22,5 122 132

i. VIII. ? — — 51 67,5 — uß Öl — m 121 — — —
i. IX. cf 19 86,5 üä Th 104 120 so 151 llß 113 21 20,5 135 115

L. X. Cf 19 82 55,5 UÄ 103 122 82.5 llß US Uß 29,5 12 128 135

L. XI. cf IS 22 5ä Z2 109 12z Qi 13Z 120 1U 81,5 22 121 139

K. L cf 51 21 S5 80 112 128 25 134? — 122 Sß 22 115 12o

K, n. cf Iß Sä 5Z 68,5 05 12ß 21 130 120 in 30,5 22 130 125

K. III. cf iS ZS 55 Z2 22 121 32 129 123 Ul 23 2L5 125 13ii

K. IV. 9 IS 81 52 21 02 122 82 112 108? 12z 21 21 193 m
K. V. 9 il öl 51 ßa 9ß 123 81 115 112 Ul 82 21 U5 122

x\ VI. 9 51 SS 58 Ü2 33 125 82 12Ö 108 130 SS 21 120 125

K. VII. cf IS 81 5S 71,5 23 122 62 12Z 112 109 22 22 115 121

Mittel 47,43 85.24 56,67 71.64 99,19 123.67 85,58 132,71 113.06 114,53 31,59 21,22 126.24 132,71

1

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Schädel auB dem nordholländischen Westfriesland. 21
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Maastabelle für die Schädel aus Broek auf Langendyk (L)
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Erklärung der Tafeln I und II.

Die Bedeutung der Buchataben L uud K «ehe auf Seite 1, 8. H bie 17 und in den Maasetabellen

8. 18 bie 23.

Tafel L

I. Figuren 1 bit 5 = L. I.

II. , 1 bi. 5 = L. II.

UI. . 1 bia 6 = i. VIII.

Tafel II.

IV. Figuren 1 bie 5 = h. X.

V. . 1 bie 5 = K. I.

VI. „ 1 bie 5 = Friese.

(Vergleiche Revue d’Anthropologie, III. 833.)
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H.

Die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Von

Dr. Schmidt in Essen a. d. Iiuhr.

Die Frage nach der Horizontalebene am Schädel ist für die Craniologie eine brennende gewor-

den. Wir können kaum an die Betrachtung eines Schädels hcrangehen, ohne in erster Linie zu

fragen: Was ist seine Horizontal-, seine Normalobenc? Wenn wir seine Höhe messen wollen, wenn

wir beurtheilen wollen, wie weit der Kiefer nach vorn, das Hinterliaupt nach hinten entwickelt ist,

ob der Scheitel mehr nach vorn
,
oder mehr nach hinten liegt, welche Position das Foramen mag-

num, welche Neigungen die verschiedenen Schädelebenen einnehmen, — stets müsseu wir dAbei

von der Horizontalstellung de» Schädels ausgehen. Ohne sie giebt es keine Scheitel-, keine Gesichts-,

keine Basal-, keine Hinterhauptenorm. Wollen wir Schädelzeichnungen machen, die vergleichbar

miteinander sein sollen, wir können es nicht, ohne die Objecte genau nach ihrer Normal- d. b.

Horizontalebene aufgestellt zu haben.

Noch nicht lange wird der Horizontalebene des Schädel» die Bedeutung beigelegt, die sie verdient.

Da» präcisirte Postulat einer Horizontalen datirt erst seit kaum anderthalb Decennien, seit dein neuen

Aufschwung, den die Anthropologie von 1861 an genommen hat. Die ersten Versuche, die Gestalt

des Schädels nach genauerer, mehr mathematischer Methode zu bestimmen, Hessen die Frage nach

der Horizontalrichtung desselben noch ganz ausser Betracht Spigcl’s 1

) Lineae cephalometricae sind

vier sagittale, transversale und verticale Linien, deren Länge für die Form des Schädels maass-

gebend sein sollte, deren Richtung aber noch nicht Gegenstand der Untersuchung war. Erst später

fasste man auch die Richtung gewisser Linien ins Auge, aber auch dies nicht mit Rücksicht auf

die Horizontale, sondern nur in Beziehung auf die Richtung gewisser anderer Linien. Aus dem

Winkel, den die fragUchen Linien einschlossen, zog man seine Schlüsse auf den Grad der Ent-

wickelung des Schädels. Oft näherte sich der eine Schenkel solcher Winkel mehr oder weniger der

Horizontalrichtung, so dose er geradezu „die Horizontale“ genannt wird; damit wird indessen nicht

1
) Spigelii de humani corporis fabrica. 1645. pag. 16.
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2G I)r. Schmidt,

der Anspruch erhoben, dass diese Linie für die Aufstellung des Schädels, Ihr Zeichnung etc. die

Normalrichtung sein solle. Die Camper’Bcho „Horizontale“ hat von allen diesen Linien die grösste

Berühmtheit erworben *).

Hatten sich fast alle früheren 'Beobachter damit zufrieden gegeben, die Grüne eines Winkels

zu messen und danach den Schädel in die eine oder andere Rubrik ihres Schema’» zu verweisen,

so konnte ein so dürftige« Verfahren einem Forscher, wie Blumen buch nicht genügen. Er wollte

mehr von einem Schädel wissen, als die blosse Grösse eines Winkels; seine mehr rundliche oder

]
) Eine Zusammenstellung solcher Winkel und Linien findet sich in Pierer and Choulant, anat. physich

KcalWörterbuch 1621, Bd. IV, S. 519 ff., und bei J. A. Meigs, the meusuralion of the human skull, in

North American Medico - chirurgical Review, Sept. 1861. Auch Broca giebt in seinen später zu erwähnenden

Aufsätzen einige dieser „Horizontalen“ an. Ich gebe hier, eine Liste der mir bekannten „Winkel* und

.Horizontalen“:

Daubenton’s Winkel (176-1) wird gebildet durch die Ebene deB Ilinterhauptalochei und die Ebene, welche

den hinteren Rand des Foramen magnum mit den unteren Orhitalrändern verbindet.

Camper 1
» Gesichtswinkel (1768, wahrscheinlich zurück zu datiren bis 1768) liegt zwischen einer „Hori-

zontallinie*, die „längs dem unteren Theil der Nase und dem Gehörgang* verläuft, und einer .Gesichts-

linie“; vom „ Schluss der Zähne läng* deB Nasenbeins und der Stirn“.

Herder (1784) schlägt vor, vom Atlas Radien zum .letzten Punkt des Hinterhaupts, zum obersten de*

Scheitels, zum vordersten der Stirn und zum hervorspringendsten dos Kinnbcins* zu ziehen, und dar-

hub auf „das Verhältnis« des Geschöpfes zur horizontalen und perpendioulären Kopfstellung* zu sehlienaeu.

Walther’s Winkel (1802) zwischen einer Linie, die von der Protuberantia occipit. externa über die Crista

galli verläuft, und einer auderen Linie, welche „den am meisten vorragenden Punkt des Stirnknochens

mit der Nasenwurzel- verbindet.

Doornik's „Senkrechte* (1808) vom Scheitel zum äusseren Gehörloch.

Spix’s „Horizontalliuie" (1816) vom untersten Punkt der Geleskknpfe ries Hinterhauptbeines zum unteren

Rand des Proc©»*u* alvcolaris des Oberkiefers.

Mulder's Winkel (1810) zwischen der Can> per’schen Gesichtslinie und einer Linie, die von der Sutura

naso - frontal i* zur Sutura spheno - basilaris (am median aufgcBägton Schädel) gezogen wird.

Barclay’« Horizontale (1813) durch das Dach des harten Gaumens.

-Cuvier, Geoffroy, St. Hilaire und Jacquart (1856) nehmen als Horizontale für ihre Gesichtswinkel-

messungen eine Linie, die von der Kaute der oberen Schneidezähn© zur Mitte zwischen beiden Ohr-

nffnungen verläuft.

Morton (1839) folgt in seiner Gesichtswinkelbestimmung im Gauzen Camper, lässt aber seine Horizontale

durch die Spina nasalis (anstatt durch den Boden der Nasenhöhle) verlaufen.

Owen (1832) und Gosse (1855) benutzen als Horizontale die Basis, d. h. di© Ebene, auf welcher der

Schädel ohne Unterkiefer aufruht.

Lucae (1857) und Duraoutier (1854) nehmen di© Richtung des Jochbogen» als Horizontale an.

Meissner (1861) hält die Ebene des For. magnum für die wahre Horizontale.

v. Baer und die Versammlung der Anthropologen zu Göttingen (1861) einigen sich, den oberen Jochbogen-

rund, eventuell eine Linie, welche vom Anfang des oberen Randes des Jochbogens nach dem unteren

Rand der Augenhöhlen verläuft, als „Horizontallinie- anzunehmeu.

Bis (1864) lässt seine Horizontale vom vorderen Nasenstachel zum hinteren Rand des Foramen magnum
verlaufen.

v. Ihering (1872) zieht sie von der Milte des äusseren Gehörgangs <lurch den unteren Rand der Orbita.

Broca (1862) nimmt die Orbitalaxe und (nach dem Vorgänge von Spix) die Ebene, welche den tiefsten

Punkt der Gelenkfortsätze des Hinterhauptbeines und den Alveolarrand des Oberkiefers schneidet, al»

horizontal an.

Hamy’s Horizontal© (1873) verläuft von der Glabella nach der Spitze der HinterhauptMchuppe.

Busk (1861) zieht eine Verticale vom Bregma (Vereinigung der Coronal- und Sagittaluaht) zur Mitte des

äusseren Gehörgangs; di© Ebene, welche auf dieser Verticalen senkrecht steht, und durch Meatus-

Mitte verläuft, ist ihm die Horizontale.

Schliesslich ist noch Aeby’s Basisünie (1862) vom vorderen Rand des For. magnum zum For. coecum zu

erwähnen; Aoby beansprucht für sie zwar nicht di© Bedeutung einer Horizontal- wohl aber die einer

Normalliuie.
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Die Horizontalobene des menschlichen Schädels. 27

mehr längliche Form, «eine Entwickelung nach den verschiedenen Richtungen des Raumes schienen

ihm eine bessere Grundlage für ßuurtheilung und Eintheilung der Scbädclformcn zu sein. Er

aubte die Aufgabe, mit einem blick alle wesentlichen Punkte der Schädelforai zu überschauen,

am besten durch »eine Noriua verticalis lösen zu können. Mit dieser streift er zum ersten Mal die

Krage nach der Horizontalebene des Schädels; eine Verticalansicht hat ja zur Voraussetzung , zur

Bedingung die Existenz einer Horizontalen. Aber leider lässt Bl unten baeh gerade in scharfer

Bestimmung seiner Methode zu wünschen übrig. Dieselbe findet sieb zum erstenmal beschrieben

in der dritten Auflage seines Werkes De generis humum varietate nativa 1795. Er wagt (§. 61):

.curo faspectum) prae aliis huic scopo egregie respondere experiendo didici, quando crania ossibas

*uis jugalibus versus eandem lineam horizontalem directi» junctim eum inaxillis suis infiprioribu*

eitlem lahulac una Serie imposita retro a vortice intuemur“. In der drei Jahre später erschienenen

deutschen Uebersetzung heisst es jedoch S. 14$: „ich bin durch Erfahrung überzeugt worden,

«lass sie (die Methode) diesem Zweck vor Allem ungemein entspreche, wenn man die Schädel ohne

die unteren Kinnladen mit ihren Jochbeinen alle auf Einer horizontalen Linie richtet und in Einer

Reihe auf den Tisch stellt, sodann aber sie von hinten betrachtet 14
. Und in der 1800 erschienenen

Dec&s wiederruft Blumenbach den Ausdruck junetim cum inaxillis inforioribus; er sagt pag. 12

in der Anmerkung: „quem tarnen iocum ita emendare oportet: crania (retnntis inaxillis inleriori-

bos) etc. Auch später (in der zweiten Auflage 1807 der Geschichte und Beschreibung der Knochen

S. 99) hat Blumenbach an der letzteren Art, die Schädel aufzustellen, fewtgehalten.

Eine genaue Orientirung de» Schädels nach einer Horizontalen ist bei Blumenbach nicht

ausgesprochen. Aus seinen Abbildungen geht jedoch hervor (was wohl auch die Worte: „mit den

Jochbeinen auf Einer horizontalen Linie richten*, bedeuten sollen), dass Blumenbach die Rich-

tung des Jochbogens als Schädelhorizontale annahm. Eh ist sehr zu bedauern, dass er die Wichtig-

keit der Horizontalen nicht mehr hervorhob und daraus die naheliegenden Consequeuzen zog.

Schon Lavater 1
) hatte schöne Darstellungen von Schädeln in Lateral-, Facial-, Vertical- und Basal-

norm gegeben. Aber er war kein Anatom; wie viel mehr, als er es schon getlian, hätte Blumen-

baeh die Craniologie fördern können, wenu er sich nicht auf die Verticalnorm beschränkt, sondern

auf der Grundlage einer exacteu Horizontalen auch die übrigen Normen in den Kreis seiner Unter-

suchungen gezogen hätte.

Die Verschiedenheit und Unbestimmtheit der Angaben Bl umen hach’s war die Ursache, dass

»eine Nachfolger ganz verschiedene Aufstellungen als die echt Blumoubach’sche betrachteten.

Während Prichard*) sich an die lateinischen Worte der dritten Ausgabe (de gen. hum. var. nat.)

hält, giebt Lawrence 1
) an, Bi umeil buch habe die Schädel so aufgostcllt

,
dass die Jochbogen

vertical standen (with the zygoina* perpendicular), und sic dann von hinten betrachtet- Wieder

anders fasst Broca 4
) Bl umenbach’s Methode auf. Nach ihm stellte er die Schädel ohne Unter-

kiefer in einer Reibe auf und liest den Blick senkrecht von oben darauf fallen. (Playant dom: !c

*) Lavater's Physiognom. Fragmente, herauageg. v. Armbruster 1784. Bd. 2, S. 224, 226, 237.

*) Prichard, The natural hiitory of man. 4 edit. 1866. 1, pag. 107 u. 108.

*) Lawrence, Lecture* on phyoiology, zoology and natural hist, of Mau. 3. edit, 1823. pag. 287. Lawrence
verwechselt wohl einen Vorschlag Wiedemann*» (Arch. f. Zool. und Zootomie, I. pag. 18) mit Blumen*
hach’» Verfahren.

4
)
Bulletin »oc. Anthropol. 2**1* »erie, VIII, pag. 51 f.

4 *
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cräne ä ses pieds aur un aol horizontal, il le faisait reposer naturellement «ur sa base et le rcgar-

dait verticalement de haut en bag). Daraus folgert er, dass Bl umen bach die Ebene, auf welcher

der Schädel ohne Unterkiefer mit seiner Basis aufruht, alB Horizontale betrachtet habe, und er

giebt daher der Ebene der Schädelbasis ohne Weiteres den Namen: le plan de Blumenbach.

Keiner der vorgeschlagenen Horizontalen gelang es, überall festen Boden zu gewinnen. Wollte

man einen Schädel zeichnen, so setzte man ihn, wenn man überhaupt nicht ganz systemlos zu Werke

ging, bald auf der Schädelbasis auf, bald wurde die Camper -sehe Horizontale, bald die Ebene

des Ilinterhauptaloches, bald die Richtung des Jochbogens als horizontal angenommen. Am conse-

quentesten wurde letztere von Lucae durebgeführt
,
der durch das geometrische Princip seiner

Schädelzeichnungen am klarsten die Nothwendigkeit einer norizontalebene erkannt und durch genaue

Naturbeobachtung gefunden hatte, dass die Jochbogenlinie am meisten mit der natürlichen Hori-

zontalen des'Schädels übereinstimmte. Die Verschiedenheit der bis dahin in Anwendung gebrach-

ten Aufstellungen, die eine Vergleichung der Resultate in Beschreibung und Abbildung ganz

unmöglich machten, drängte darauf hin, sich über die Horizontale des Schädels auszusprechen und

ein einheitliches Vorgehen für die Aufstellung der Schädel anznbahnen. In Deutschland, England,

Holland, Frankreich, Amerika verlangten ganz gleichzeitig die Craniologen nach Revision der

Schädelmessungen und Aufstellung gemeinschaftlicher Principien. Besonders v. Baer’s Verdienst

war cb, immer wieder auf die Nothwendigkeit einer Einigung über die Horizontale hingewiesen

zu haben. Und so war eine der Hauptfragen für die im September 1861 nach Göttingen berufene

Anthropologenversammlnng die Frage nach der Horizontalebene des Schädels, v. Baer zeigte»

wie die bisherige System losigkeit nicht genügte, wie notbwendig es sei, sich in diesem Punkte

zu einigen, und wie man bei der Untersuchung von der Beobachtung am Lebenden ausgehen

müsse. (Er machte seine Beobachtungen an einem horizontal stehenden Spiegel.) Man einigte

sich 1
), den oberen Rand des Jochbogens, wenn er vorherrschend gerade verläuft, als Horizontale

anzunehmen; wenn aber der obere Rand des Jochbogens deutlich geschwungen ist, d. h. in seinem

vorderen Theil aufsteigt, so sollte man eine gerade Linie, die vom Anfang des oberen Randes des

Jochbogens nach dem unteren Rande der Augenhöhle gezogen wurde, als Horizontale annehmen.

ln Frankreich war es Broca, der gleichzeitig mit der Göttinger Versammlung und unab-

hängig von derselben das Problem der Horizontalen aufnahm; seine Untersuchungen darüber sind

seit 1862 in den Bulletins de la soc. d*Anthropologie in einer Reihe von Aufsätzen pubücirt*), in

denen sich die Entwickelung seiner Ansicht Schritt für Schritt verfolgen lässt Die erste Idee

Rroca’s war, die Kauebenc als Horizontale anzunehmen. Indessen veranlassten ihn bald wichtige

Gründe, dieselbe nicht als Normalebcne festzuhalten; die Kauflächen der Zähne liegen nur selten

in einer Ebene, dann wird durch Abschleifen der Kauffächen, durch Ausfallen von Zähnen, durch

Kieferschwund die Kaufläche stets verändert, schliesslich fehlen bei einer beträchtlichen Anzahl

von Schädeln in den Sammlungen die Zähne, und es würde daher bei diesen eine Bestimmung

*) Bericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen im Sept. 1861 in Göttingen. S. 37.

s
) Bulletins de la soc. d’Anthropologie de Paris. !•* 8er. T. III, pag. 514: Sur los projection* de la tete.

Bulletins de la soc. d'Anthropologie de Paris. 2TOa Ser. T. VIII, pag. 48 ff. Sur le plan horizontal de la tete.

Bulletins delasoc. d’Anthropologie de Paris. 2°* Ser. T. VIII, pag. 160 ff. Quelques rösultat« de la determioation

trigonomötrique de l'angle alveolo- condytien. Bulletins de la soc. d’Anthropologie de Paris. 2»» Ser. T. VIII,

pag. 542 ff. Nouvelles rccherchos aur lc plan horizontal de la tete.
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der Horizontalen von vornherein nicht au&zufllhren sein. Im weiteren Verlauf seiner Unter-

suchungen gelangte Broca dazu, den sogenannten plan alveolo-condylien, d. h. die Ebene, welche

beide Condylen des Os occipitis und den unteren Band des Proc. alveol. des Oberkiefers in der

Medianlinie tangirt, als Horizontalebene des Schädels anznnebmen. Es ist dies
,
wie wir bereits

sehen, die von Spi* 1815 aufgestellte Horizontale; Broca kannte indessen die Priorität von Spix

nicht, und seine Untersuchungen führten ihn ganz selbstständig zum plan alveolo-condylien , wel-

chen wir daher als Broca’sche Horizontale bezeichnen wollen.

Broca geht von dem Satz aus, dass der Kopf horizontal gerichtet ist, wenn er bei aufrechter

Körperhaltung in natürlichem Gleichgewicht auf der Wirbelsäule aufruht und der Blick gerade

aus (horizontal) gerichtet ist (BulL VIII, p. 66 : c’est la direclion naturelle du regard. C’est celle

qu’ils (les yeux) prennent lorsque lours muscles sont au repos.) Nun ist aber die Richtung des

horizontalen Blickes für die praktische Anwendung am Schädel unbrauchbar; es ist ein physiolo-

gischer Begriff, kein anatomischer, und der zu untersuchende Schädel kann doch nur nach anato-

mischen Punkten aufgestellt werden. Es kommt also darauf an, eine durch anatomische Punkte

bestimmte Ebene zu finden, welche der Ebene des .horizontalen Blickes“ parallel ist, und Broca

glaubt diese Aufgabe durch den oben genannten plan alveolo-condylien gelöst zu haben. Freilich

ist die Parallelität beider nicht ohne Weiteres zu erweisen, aber Broca findet das Zwischenglied

seines Schlusses in der Orbitalaxe, welche, mit der Vision horizontale identisch, zugleich parallel

dem plan alveolo-condylien sei und somit die Parallelität dieser Ebene mit derjenigen des horizon-

talen Blickes beweise. Er sagt (L c. p. 68). On sait que, lorsque l’oeil est en repos, le Centre de

la pupille occupe assez ezactement le milieu de l’onverture orbitaire. On sait en outre que, sur

I’hemisphere posterieur du globe oculaire, le point oü aboutii le nerf optique se trouve ä peu pres

sur le meme niveau que le trou optique. Par consequent une aiguille ä tricoter introduite dans ce

trou et passant d’autrc pari au centre de l’ouverture orbitaire, indique avcc unc approximation

süffisante la diroction du regard horizontal“. Broca hat um die Richtung der Orbitalaxe genau

zu bestimmen, ein eigenes Instrument
,
den Orbitostat construirt. Eine Anzahl von Beobachtungen

ergab nun, dass diese Orbitalaxe parallel der Alveolooondylenebene verläuft, und Broca hielt

deshalb die letztere für die beste aufzufindeDde Normalebene, weil sic der wahren Horizontalen

(.des Blickes“) parallel, und zugleich praktisch brauchbarer sei, als diese. Schon a priori müsse

man diese Ebene für die Horizontale halten ,
denn da die wahre untere Begrenzung des Schädels

nach hinten die Condylen, nach vom der untere Rand des Oberkiefers sei, le eräne doit etre con-

sidere comme horizontal, lorsque le point alveolaire anterieur et leg deux eondyles occipitaux sont

dans un plan horizontal. In seiner ersten Arbeit über Schädelhorizontale (1862) betrachtet Broca

die Parallelität beider Ebenen als ganz eonstant; elf Jahre später gesteht er zwar gewisse geringe

Schwankungen zu; doch hält er noch den Satz aufrecht, dass le plan alveolo-condylien de l’homme

presente une direction tres-peu variable et toujours tres-rapprochee de la direction horizontale

0- c. p. 74). Aber schon nach fünf weiteren Wochen, nachdem er genauere Methoden angewandt

hatte, um die Variation der Winkel beider Ebenen zu conslatiren, musste er gestehen, dass

Schwankungen von nicht unbedeutender Grösse vorkämen. Bei einer Zahl von 43 normalen Schä-

deln betrug die Abweichung nicht weniger, als 15,52°, während die beiden Ebenen bei 11 künst-

lich verunstalteten Schädeln sogar 19,13° variirten. Dennoch hält Broca an der Alveolocondylen-

cbene, als der besten und brauchbarsten fest.
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Der Satz, von welchem Broca ausgeht, dass nämlich der Kopf als horizontal zu betrachten ist,

wenn er bei geradeaus gerichtetem Blick in natürlichem Gleichgewicht auf der aufrechten Wirbel-

säule aufruht, ist richtig, wenn man auch den Beweis, den Broca für die natürliche Richtung des

horizontalen Blickes beibringt, ebensowenig für genügend erachten kann, als den aprioristischen

Grund für dio horizontale Richtung des plan alveolo-eondylien. Alle weiteren Auseinandersetzungen

Broca’s basiren aber auf Annahmen, die erst auf inductivem Wege zu beweisen wären. Wenn

Broca sagt: On sait, que sur l'hemisphere posterieur du globe ocutnire le point, oü aboutit le

nerf optique se trouve ä peu pres sur le meine niveau que le trou optique, so ist dagegen zu

erwidern, dass man das ganz und gar nicht weiss, dass im Gegentheil von allen Anatomen das

Orbitaldach als mehr oder weniger der Horizontalen sich nähernd, die Orbitalaxe also nach vom

und abwärts geneigt und die Eintrittsstelle des X. opticus in den bulbus daher nicht in demselben

Niveau mit dem For. opticum liegend angesehen wird. Schon der alte Zinn ') sagt vor mehr als

100 Jahren: „In adultis paries superior orhitne ab anterioribu« ad posteriora in plano horizontali

ponitur“ und: „unde facile patet, si orbita sectione horizontali parallela dividatur, forameu opticum

in parte superiori situm esse, et centrum bulbi oculi in parte inferiore inveniri“.

Ein zweiter Irrthum Broca’s war, dass er die Orbitalaxe und soinc Alvoolocondylenebene für

constant parallel hielt, ein Irrthum, der IVeilich sofort als solcher erkannt werden musste, sobald

Broca mit genauerer Methode die einzelnen Fälle prüfte. Beide Voraussetzungen, auf denen die

Richtigkeit von Broca’s Horizontalebene beruht, sind somit nicht begründet; die erstcre ist von

vornherein falsch, die zweite, wie er später selbst zugcstclu-n muss, nur in beschränktem Maassc

richtig. Und so ist die horizontale Richtung des plan alveolo-eondylien zum Mindesten nicht

erwiesen.

In England veröffentlichte llusk *) 1661 sein System, den Schädel zu messen, gleichzeitig mit

den Sitzungen der deutschen Anthropologen in Göttingen. Sein Princip war es, Maasse aufzustellen,

welche ein möglichst genaues Bild des ganzen Schädels, sowie seiner Haupttheilc, also des Gesichts,

der Stirn, des Scheitoltheils und des Hinterhauptes geben sollten. Für die Gestalt der letzteren

war ein Ilauptmoment ihre Höbe, d. h. die Eutfernung ihrer medianen Hauptpunkte von einem

gemeinschaftlichen Punkt an der Basis. Busk wählt für letzteren die Mitte zwischen beiden Meatus

auditorii, einen Punkt, der ungefähr dein Begiun der Ausstrahlung der Crura ccrobri entspricht,

der also auch der Ausgangspunkt für Messungen des Gehirns seiu würde. Von diesem Punkt,

wie von einem Schädelecntruin zieht Busk mediane Radien nach dom Alveolarrand des Ober-

kiefers, der Sutura fronto-uasalis, der Mitte des Stirnbeins, dem Vercinigungspunkt der Sagittal-

und Coronalsutur (bregma) der Mitte der Pfeilnabt und der Spitze der Hinterliaaptascbnppc. Stellte

Busk einen Schädel so auf, wie er wohl im Leben horizontal stand, so fand er, dass der Radius

nach der Coronosagittalverbindnng, der den Schädel in eine vordere und hiutere Hälfte thcilte,

ziemlich genau vertical Stand. Eine Ebene, welche senkrecht auf diesen Radius durch die Mitte

der äusseren Ohröffnungen gelegt wurde, eoincidirte pretty nearly with the base line of most writers,

and in most cases with the floor of the nostrils (pag. 347).

l
) J. G. Zinn, Descriptio snatomics oculi humaui. Gotting, 1855, pag. 153.

*) Tranaactions of the Ethnological Society, Vol. f, 1861, pag. 341 ff.: ßusk, Observation« on a syatematic

mode of Cranlometry.
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Als später die Göttinger Anthropologen ihre Sitzungsberichte veröffentlichten
,
glaubte Bush

um so weniger von seiner Verticalen, resp. der durch sie bestimmten Horizontalen abgehen zu

müssen, als diese Ebene will be found to run in the same plane with the zygoma. and to cut the

nostrils at a variable distance above their floor '). Somit glaubte er sich in Bezug auf Schädel-

aufstellung in völliger Uebereinstimmung mit den deutschen Anthropologen.

Nach der Einigung der zu Göttingen versammelten Anthropologen hielten die meisten Cranio-

logen Deutschlands an der dort angenommenen Horizontalen fest; es wurde dadurch der wesent-

liche Vortheil erreicht, dass Messungen und Zeichnungen unter einander vergleichbar wurden.

Eine Ausnahme machte II i s *) ; er nahm eine Ebene als Horizontale an, welche dnreh den vorderen

Nasenstachel und den hinteren Hand des Kor. magnum verläuft. His Hess sich wohl nur dadurch,

dass diese Ebene genauer als der obere Jochbogeurand durch anatomische Punkt« in ihrer Lage

bestimmt war, bewegen, ihr den Vorzug zu geben. Er hält beide Ebenen ja im Ganzen für parallel.

Dass seine Ebene horizontal verlaufe, lasse sich bis zu einem gewissen Grad von Genauigkeit selbst

am Lebenden beobachten; da im Niveau des hinteren Bandes des For. magnum die Lineae semi-

circulares inferiores verlaufen, diese aber bei nicht allzu museulösen Menschen sieh dnrchf&hlen

lassen, so könne man das Lagcverhältniss dieses Punktes zu der Stelle des vorderen Nast-nStachels

am horizontal gerichteten Kopf untersuchen, und eonstatiren, dass beide Punkte in demselben

Niveau liegen. Doch lassen sich die Inn. somit-, infer. bei Weitem nicht bei allen Menschen durch-

fiihlen, ihr Niveau entspricht nicht immer, weder demjenigen des hinteren Randes des Hinterhaupts-

loches, noch dem des vorderen Nasenstachels beim aufrecht«teilenden , den Kopf horizontal halten-

den Menschen. Die His'sche Ebene ist daher am Lebenden nicht genauer zu bestimmen und zu

beobachten, als die Ebene der Göttinger Anthropologenversammlung, und wenn sie auch ziemlich

nahe mit derselben übereinstimtnt, so hat sic doch den Nachtheil, dass sie die Vergleichung der

Resultate mit denen anderer Forscher unsicher, oft unmöglich macht.

Derselbe Nachtheil haftet der Ebene an, welche H. v. I bering als die wahre Horizontale

ansicht, und welche vom unteren Orbitalrand durch die Mitte beider äusseren Gehörötfnungen ver-

läuft. v. Ihcring übt in seinen beiden Arbeiten *1 zuerst eine äusserst heftige Polemik gegen alle

bisherigen Antoren, deren „ Zwietracht, Eigensinn und Eitelkeit die Sehuld am traurigen Zustand

der Craniologie“ trage. Dann sucht er mit allem Nachdruck zu beweisen, dass es überhaupt keine

Horizontale gebe. «Die Annahme fixer Punkte ist eine durchaus willkürliche“. „Kein Theil des

Schädel* hat vor dem anderen eine constantere Regelmässigkeit der Lagerung voraus“. „Die Un-

möglichkeit eine Horizontale zu finden, welche durch gewisse anatomische Punkte in stet« gleicher

Weise ihrer Lage nach fixirt ist“. „Es wird überhaupt niemals möglich sein, durch anatomische

Punkte eine Horizontalebene zu bestimmen“.

Dann aber, nachdem er die Möglichkeit einer dnrcli anatomische Punkte bestimmten Horizon-

talen so ausdrücklich in Abrede gestellt, glaubt er in der Verbindungslinie des Porus acust. mit

dem unteren Rand der Orbita eine Horizontale gefunden zu haben, die für alle Racenschädel eine

') Natural hist, review 1S62, p. 356.

*) His und Rütimeyer, Crania belvetica 19G4.

8
) Hermann v. Ihering. lieber das Wesen der Prognathie etc, Archiv für Anthrup., V, S. 359 ff. und:

Zur Reform der Craniometrie in Zeitechr. f. Ethnologie, V, s. 121 ff.
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richtige Stellung ermöglicht. Kr ist so sehr von der Richtigkeit dieser Horizontalen überzeugt,

dass er sie nicht nur als BasiB für die Projectiou der Hauptschüdelmaasse annimmt, sondern auch

aus dem durch sie mitbestimmten Profilwinkel die schärfsten Racenunterschiede herleitet. So soll

das Maximum des Profilwinkels beim Papua 88, betragen; ein Schädel mit einem Profilwinkel

von 89,1°, der uns als Schädel eines Papua bezeichnet wird, kann von einem solchen nicht her-

stammen. Wie genau muss da die Horizontale bestimmt sein, wenn auf ihr als Grundlage Winkel-

Schwankungen von 1° von so einschneidender Bedeutung sind.

Man hätte glauben sollen, dass v. Ihering die Methode eingehend darstclltc, die ihn zu einem

Resultate führte, welches gewiss nicht nur seine Erwartungen, wie er Belbst gesteht, sondern auch

die aller seiner Leser übertrifft. Nachdem er den Männern der Göttinger Versammlung „Zwie-

tracht, Eigensinn und Eitelkeit“ ins Gesicht geschleudert, komitc man erwarten, dass er gezeigt

hätte, welche gewichtigen Gründe gegen die dort vereinbarte Horizontale und für die aeinige sprä-

chen, seine Aufgabe war es, nachzuweisen, wie weit die Untersuchungen, welche v. Baer der

Versammlung vorlegte, irrig oder falsch waren, und wie seine eigene Methode zur Bestimmung

der Horizontalen die von v. Baer übertreffe. Nichte von alledem! Wir müssen uns mit der Behr

unbestimmten Aeusserung bescheiden, dass „eine eingehende und oft wiederholte Untersuchung

des grossen Materials der Blumenbuch’schen Sammlung ihn zu der Ueberzeugung“ führte, das«

die fragliche Horizontale die beste sei. Er, der so bestimmt ausgesprochen, wie leicht man in

Irrthümer verfallt, wenn mau den knöchernen Schädel „nur nach subjcctivem Gutdünken“ aufstellt,

hatte gewiss objectivere Anhaltspunkte für die Aufstellung der knöchernen Schädel der Blumen-

bach’schen Sammlung. In der That spricht Herr v. Ihering von einer „Reihe von Control-

momenten“. Diese Reihe besteht aus zwei Sätzen: 1) das Dach der Orbita verläuft am gerade

gestellten Kopf horizontal, und 2) eine Horizontale, welche durch den Unterkieferwinkel gelegt

wird, berührt vorn die Schneidezähnc. Für den zweiten dieser Sitze beansprucht Herr v. Ihering

selbst nicht einmal allgemeine Gültigkeit, so dass die ganze „Reihe“ sich auf den Satz von der

Horizontalrichtung des Orbitaldaches reducirt Aber ist das ein objeetiver Anhaltspunkt? Was

objective Giiltigkeit haben soll, muss doch erst bewiesen sein. Hat Herr v. Ihering einen Beweis

dafür beigebrachl, dass das Orbitaldach am Lebenden horizontal verläuft, und wie will er das über-

haupt beweisen? Auch der andere Satz von der Horizontalen am Unterkiefer ist ebenso wenig

bewiesen. So lange aber hier Beweise fehlen, bleiben diese Sätze eben so gut subjcctive Ansich-

ten, als die v. Ihering’sche Horizontale selbst.

Das ist die Begründung der v. Ihering’schen Horizontalen, welche der Ausgangspunkt für

die „Reform der Craoiowetrie“ zu sein bestimmt ist

Einen exacten Beweis für die Richtigkeit der zu Güttingen vereinbarten Horizontalen, wenigstens

für den deutschen Schädel, hat Ecker 1
) geführt Er ging von dem richtigen Grundsatz aus, dass

es nicht genügt, den knöchernen Kopf allein zu betrachten, sondern dass es nüthig ist, denselben

mi t gammt seinen Weichthcilcn an der Leiche, und die Stellung des Kopfes am Lebenden ins

Auge zu fassen. Ecker nahm das genaue Profil des zu untersuchenden Kopfes vermittelst geome-

trischer Zeichnung auf, dann wurde die gezeichnete Seite bis auf die Knochen ahpräparirt , und

von Neuem Profil der Wcichtheile und der Knochen gezeichnet. Wurde dann Kopf und Zcioh-

*) Ecker, Ueber die verschiedene Krümmung des Schädelrohr» etc. im Archiv f. Anthrop., IV, S. 237 ff.
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nang in eine Stellung gebracht, die inan bei aufrechter Haltung als natürliche bezeichnen kann,

so zeigte sich, dass bei dem Kopf eineB deutschen Mädchen* die Jochbeinlinie genau der Hori-

zontalen entsprach. Ecker wiederholte dasselbe Verfahren an einem schwarzen Turkokopf und

fand
, das* bei diesem die Jochbeinlinie nicht unbeträchtlich nach vorn und abwärts geneigt war,

und dass daher die natürliche Horizontale mit dieser Linie einen Winkel bildete. Ein schwer-

wiegender Einwand gegen die Annahme einer allgemein gültigen Horizontale! Wir werden im

weiteren Verlauf dieser Arbeit zu untersuchen haben, ob dennoch die Göttinger Horizontale nicht

nach für andere Racen ihre Gültigkeit behält

Wenn wir die Horizontale des Schädels studiren wollen, so kann dies nur auf inductivem

Wege geschehen. Die Aufgabe Hegt klar vor: die Horizohtalstellung des Kopfes ist ein physio-

logischer Begriff, den wir durch Beobachtung am Lebenden finden müssen
;

ist erat festgeatellt,

wie die Horizontalebene den lebenden Kopf in seiner Normalstellung schneidet, dann ist es die

weitere Aufgabe, diesen Begriff ins Craniologiache zu übersetzen, <1. Ix. am todten Schädel zu zeigen,

welche anatomische Ebene hier der physiologischen Horizontalen am meisten entspricht Um aber

diese Uebersetzung überhaupt machen zu können, ist es schon bei der Beobachtung am lebenden

Kopf nöthig
,
Punkt« zn berücksichtigen

,
die auch für den todten Schädel Merksteine sind

;
es

können nicht das Ohrläpjichen, die Nasenspitze, die Pupille des ruhenden Auges als ßeobachtungs-

punkte dienen; sie wären für die Aufgabe, die Horizontale auf den Schädel zu übertragen, nicht

zu gebrauchen.

Wir haben uns also am lebenden Kopf nach einer Ebene umzusehen, welche, durch Punkte

des knöchernen Schädels bestimmt, der physiologischen Horizontalen wenigstens nahe kommt Als

Inster hinterer Punkt bietet sich die Mitte der äusseren Ohröffnung dar. Nicht die sehr veränder-

liche Protuborantia occip. externa, nicht der ebenfalls sehr variable Processus maatoides
,
noch

weniger die tief unter Fett und Muskeln verborgenen Lineae semicirculare* inferiores bieten der

Beobachtung die gleichen Vortlieile, wie die äussere Ohröffnung. Mehr Meinungsverschiedenheit

könnte über die vordere Bestimmung der Beobachtungaebene bestehen. Die Punkte, welche hier

in Betracht kommen könnten, sind: das Kinn, die Kante der Schneidezähne des Oberkiefers, der

Alveolarrand de« letzteren, der Winkel zwischen Oberlippe und Nase, der untere Angenhöhlenrand,

die Nasenwurzel und allenfalls der obere Augenhöhlenrand. Nun zeigt schon die oberflächliche

Betrachtung, dass die untersten und obersten dieser Punkte weit von der wahren Horizontalen

abweichen, wenn dieselbe durch die äussere Ohröffnung gelegt wird; v. Baer hat schon gezeigt,

dass sie die Nase zwischen oberem und unterem Drittel schneidet Wollen wir also als vorderen

Bestimmungspunkt unserer Ebene einen solchen wählen, der nahe an der Horizontalen Hegt, so

wird cs der untere Orbitalrand sein müssen; derselbe hat noch den besonderen Vortheil, dass die

Orbitalkante scharf ausgesprochen und die Hant über ihr so dünn ist, wie an keinem anderen

Theile des Gesichtes.

Wir legen also unsere Beobachtungsebene durch den unteren Orbitalrand und durch die Mitte

der äusseren Ohröffnungen, und wir habeD nun das Verhalten derselben zur wahren Horizontalen

zu untersuchen, d. h. das Lageverhältniss ihres Mittels zur Horizontalen, sowie die Grösse ihrer

Schwankungen zu derselben zu ermitteln. Es kommt dabei darauf an, die Winkel jeder Einzel-

Artbir für Anthropologie. Bd. IX. 5
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beobacbtnng zu messen. Die Beobachtung vor dem Spiegel ist mehr eine allgemeine Schatzung

und lüast eine genaue Messung nicht zu. Ein genaueres Verfahren wäre es, eine grössere Anzahl

von Profilpbotographieu genau horizontal gestellter Köpfe anzufertigen, deren unterer Orbitalrand

vorher so markirt ist, d^iss er sich auf der Photographie leicht erkennen lässt. Die Methode würde

sicher, aber umständlich sein. Ich versuchte es, den Winkel der Beobachtungsebene zum Horizont

direct am Lebenden zu messen. Zu dem Zweck lies* ich mir von recht leichtem, trockenem Holz

ein rechteckiges Kallinchen unfertigen, von 24 Cm lichter Länge und 20 Cm lichter Breite (bei 3 Cm

Kig. 4.

i

Holzbreite uml 3 Mm Holzdicke). Etwa« hinter der Mitte sind auf beiden Langweilen kleine Klotz-

ehen aufgclcimt und genau in der Fuge zwischen Klötzchen und Rahmen ist beiderseits recht-

winklig auf die Längsseite- ein kleiner Canal angebracht, der in deraclben Linie mit dem der

anderen Seite liegt, ln diesem Canal läset sich jederseits mit einiger Reibung ein Messingstift

hin- und hersebiebeu, der am inneren Ende mit einem konischen
,
in die Ohröffhung passenden

Knopf, atmen mit einem rundlichen Griffknopf versehen ist. In der Mitte der vorderen Quer-

seitc ist in ähnlicher WeiBe ein Stift angebracht, der sich ebenfalls etwas schwer vou vorn nach

hinten bewegen lässt, und an seinem inneren Ende eine kleine Krücke für die Nase, an seinem

äusseren einen Griffknopf trägt. Zu beiden Seiten dieses Stiftes ist die Querleiste des Rähm-

chens, der Lage der Augen entsprechend, verschmälert. An der einen Längsseite befindet sich ein

vermittelst Charnior aufstellbares und nicderlegbares Keilplättchen, auf welchem durch Senkel

und Gradbogen angezeigt wird, welche Neigung rum Horizont die obere Fläche des Apparates

einnimtut- Die Eintlieilung des Gradbogens ist derart, dass, wenn der Senkel auf 90° steht, die

obere Fläche horizontal gerichtet ist; bei weniger als 90° ist sie nach hinten und abwärt« geneigt,

und umgekehrt

Um den Apparat anzuwenden, ist es zuerst nöthig die Lage des unteren Orhitalrandes auf

der llaut durch einen kleinen Funkt mit Blaustift oder Tinte zu bezeichnen; dann wird der Rah-

men mit ausgezogenen Stiften über den Kopf gebracht und zunächst durch Vorschieben der Ohren-
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stifte bis in den Gehörgang hinten fixirt; die Feststellung des vorderen Theils geschieht durch den

Kasenstift in dem Augenblick, wo das über die Oberfläche des Uahmens visirendc Auge den

Punkt des Orbitalrandes in gleicher Ebene mit der Kahmenoberfläche erblickt. Da nun auch die

Mitten der äusseren Gehörgänge in gleicher Fläche liegen (die Axenmitte der Ohrenstifte fällt in

die liahmenoberfläche)
,
so entspricht die Oberfläche des Apparates unserer ßeobachtungaebene,

und der Senkel xeigt den Grad der Neigung dieser Ebene rum Horizont.

Wie verhält sich nun unsere Beobachtungsebene zur physiologischen Horizontalen?

Als solche bezeichnet man am Kopfe die fibene des Horizontes bei gerader Kopfhaltung; der

Kopf ist gerade gerichtet, wenn er bei aufrechter Haltung und horizontal gerichtetem Blick mit

möglichst geringer Muskelanntrebgung auf der Wirbelsäule aufruht. So ist jedermann im Stande,

mit Hülfe des horizontalen Blickes und des Muskelgefühls seinen Kopf gerade zu stellen. Nun

entwickeln aber aiich die Erfahrungen und Beobachtungen, welche man an sich selbst, wie an

anderen macht, das Urtheil darüber, ob der Kopf auch eines Anderen gerade gestellt ist; wir

können nagen: jener Mann hält den Kopf gerade, oder aufwärts, abwärts geneigt Somit ist zu

unterscheiden zwischen der geraden Kopfstellung, welche der Beobachtete seinem eigenen Kopfe

giebt, und derjenigen, welche ihm vom Beobachter gegeben wird. Wir wollen, um jedesmal weit-

läufige Umschreibungen zu vermeiden, erstere die Selbststellung, letztere die passive Geradestellung

nennen. Beide sind eine Sache des Gefühls, der Schatzung, und es lässt sich von vornherein

annchtneti, dass sie gewissen Ungenauigkeiten unterworfen sind. Es ist also zunächst zu unter-

suchen, wie gross diese Ungenauigkeiten der einen, wie der anderen Methode sind.

Ich beobachtete zunächst eine Reihe von Sulbststellungen. Meine Beobacbtungsobjecte waren

14 Männer von 19 bis 40 Jahren. Ich Hess sie, aufrecht stehend und bei möglichst ungezwungener

Kopfhaltung horizontal blicken, und notirte bei jeder Beobachtung den Winkel der Beobachtungs-

ebene zum Horizont. Bei jedem Individuum machte ich zu verschiedenen Zeiten zehn Beobach-

tungen. Das Resultat war folgendes:

Tabelle L

B e o b fteitu n g e n
Mini-

mum
Maxi-

mum
Diffe-

renz
Mittel

F. Kaiser . • 85 85) 90 92 92 90 91 89 90 93 85 93 8 90,1

K. Hurt mann 7« 79 79 80 77 79 80 76 78 76 76 80 4 78,0

G. Weissohn 81 84 85 82 79 80 79 80 81 81 79 85 6 81,2

Jüngst . . . 94 86 95 93 67 88 84 84 87 84 84 95 11 86,2

Anschütz . . 87 m 86 84 85 84 87 86 85 86 84 87 s 85,6

Wedde . . . 82 88 86 78 79 83 81 83 78 80 78 86 a 82,6

Hoenning . . 84 85 82 86 5)0 91 88 66 90 88 82 91 9 87,0

Kaufmann 76 79 85 84 84 82 81 85 84 80 76 85 9 92,0

B*oker . . . 75 75 79 81 8) 84 75 78 79 80 75 84 9 78,7

Stempel . . . 80 85 86 83 83 87 86 85 87 88 80 87 7 843

Jansen . . . 83 83 84 84 84 84 84 86 84 84 83 85 2 83,9

Heim .... 88 88 85 85 86 85 86 86 87 85 85 88 3 86,0

Dr. Budde . . 89 88 88 91 87 87 87 89 88 90 86 91 5 88,2

Dr. Körte . . 84 83 82 87 86 86 89 89 89 QPoo 82 89 7 85,8
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Es ergaben sieb bei allen Beobachteten Schwankungen, die bei je zehn Beobachtungen von 2°

bis 11* und im Mittel 6,46° betrugen. Die grösste Unsicherheit der Selbstetellung (11*) hatte

Jüngst, ein Typhusreconvalescent, den ich dazu genommen hatte, um den Einfluss der Muskel-

schwäche zu prüfen. Die geringste Differenz der Kopfstellung (2°) hatte Jansen, ein kräftiger

Mann, und früher Soldat. Auch Anschütz (3*), Hartmann (4*) und Budde (5°), waren früher

Soldaten gewesen. Die Uebung der Muskeln war hier wohl die Ursache der sichereren Kopfhaltung.

Die muskelstarken Individuen hatten durchweg geringere Schwankungen, als schwächliche, intelli-

gentere geringere als geistigstumpfe.

Ebenso verschieden, wie die Kopfstellungen der Einzelnen, sind deren Mittelzahlen
;
dieselben

bewegen sich zwischen 78° und 90°, eine nicht unbedeutende Differenz. Auch bei den Mittel-

zahlen lassen sich gewisse mitbestimmende Verhältnisse auflinden; die früheren Soldaten hielten

ihren Kopf gewöhnlich mehr nach aufwärts gerichtet, schüchterne Personen hatten eine gesenkten*

Kopfstellung. Die Zahlen schwanken weit auseinander, und der Werth der Einzelbeobachtung

ist darum nicht gross; das Mittel aus einer grösseren Anzahl von Selbstatellungen hat dagegvn

Werth; die Durchschnittszahl von 140 Selbststellungen betrügt 84,5*.

Um den Werth der passiven Geradestellung zu untersuchen, stellte ich an denselben Indivi-

duen eine gleichgrosse Reihe (je 10) Beobachtungen an, indem ich ihren Kopf nach meinem Ur-

theil gerade richten, und die Winkel noliren liess.

Tabelle II.

B €i o h a c 11 t u n g e n
Mini*

mum
Maxi-

mum
Diffe-

renz
Mittel

Kaiser . • tu 85 84 87 I 88 84 86 87 88 86 84 88 4 85,9

Hart manu V 90 89 91 89 89 90 90 90 90 87 91 4 89,5

Weissohn . «5 86 83 86 86 84 86 87 86 84 89 87 4 85,2

Jüngst . . 87 86 88 87 88 89
, 89 89 86 88 86 89 4 87.9

Anschütz . 86 90 88 86 90 89 86 86 86 90 85 90 5 87,5

Wedele . . 86 86 86 86 86 86 84 86
1

86 85 84 86 2 86,4

Hoenuing . 84 85 87 87 87 87 85 08 87 87 84 8« 4 86,4

Kaufmann 86 84 86 86 86 84 86 84 ! 84 83 83 85 2° 84,4

Becker . . 81 O 82 83 84 84 84 81 62 80 84 40 82,5

Stempel . • 82 00 81 85 83 84 84 82 84 80 85 5» 62.9

Jansen . . 86 84 86 86 84 86 86 85 86 84 86 2 85,4

Heim . . * 86 84 86 87 88 86 86 * 84 86 84 88 4 85,6

Dr. Budde . 80 82 82 82 82 83 83 80 82 83 80 83 3 81,9

Dr. Kort« . 80 01 81 84 82 ! 82 80 81
1

81 81 80 84 4 81,3

Die Abschätzung der geraden Kopfstellung bewegt sich nach dieser Tabelle in engeren Gren-

zen, als die Selbststellung. Sie schwankt bei je zehn Beobachtungen an den einzelnen Individuen

zwischen 2° und 5*, im Mittel 3,64*. Um zu constatiren, wie sich diese Schwankungsgrössc bei

verschiedenen Beobachtern verhalte, hatte Herr Dr. Ungar in Essen die Güte, an einer Anzahl

derselben Individuen Parallelbeobachtungen anzustellen. Tabelle III giebt seine Zahlen wieder.
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Tabelle III.

1

B «> o b aebtu ß K e n
E
a
E
'5

s

B
0
8

f
a

N
a

i i

i

*§

1

i
ä

a T3
0

JS 5 ~
a k :s
i « B

te " 0

llartmann ... 86 86 86 84 85 B6 86 84
|

*4
:

85 84 86 2° 86,2 4.3

Weissohn . . . 80 61 79 61 84 83 83 81 83 61 79 84 5° ! 81,6 3,6

Anscbütz . . . m 87 62 82 84 84 81 81 79 i 83 79 87 8« ; 82,9 4,6

lloenning . . . 86 84 86 84 84 82 80 ! 8ö 86 83 80 88 8° 84,0
I

3,4

Kaufmann . . . 80 80 81 1 82 82 80 83 83 81 79 79 83 40 81,1 3,3

Becker '

82 80 i 80 ' 80 82 80 79 77 79 81 77 82 5° 80,0 ifi

Stempel . . . . I 81 61 60 84 86 81 83 84 82 80 85 5° 82,3 0,6

Jansen 82 84 86 84
j

68 84 82 82 83 ! 84 82 86 3° 83,3 2,1

Heim 83 85 82 88
|

84 86 86 86 84 84 82 88 6° >

I

84,5 1.1

Die Differenzen der Kopfstellungen bei den einzelnen Beobachteten sind hier etwas grösser

als in Tab. II; sie liegen zwischen 2° und 8" und betragen im Mittel 5,1® (gegen 3,64“ in Tab. II).

Die Differenzen auf Tab. II und Tab. III gehen im Oanzen parallel, d. h. beide Beobachter haben

bei denselben Individuen die geringeren, beziehungsweise die grösseren Schwankungen
; dagegen

ist kein Parallelgehen mit den Zahlen der Tab. I (Selbststellung) uachzuweisen. Was bei der

|iassiven Kopfstellung wesentlich die grössere oder geringere Sicherheit des Urtheils über die

äeradebaltuug bedingt, ist die Profillinie, Gewöhnlich wird (beim Kuropäer) der Kopf Ihr gerade

gehalten, wenn eine Verticale, die das Kinu berührt, etwas unterhalb der Tubers frontalia die

Stirn schneidet. Je gerader das Gesichtsproh'l eines Individuums verläuft, um so grösser ist die

Sicherheit, mit der wir seinen Kopf gerade stellen, je gebogener, desto schwieriger wird die Be-

urtheilung. Orthognathe Gesichter zeigen die geringeren, prognathe die grösseren Schwankungs-

Zahlen, Ich möchte das v. Ihering’sche Wort, dass „im Allgemeinen ein Schädel um so unrich-

tiger aufgeBtellt wird, je prognather er ist“, dahin modificiren, dass die (passive) Geradestellung

eines Kopfes um so unsicherer wird, je prognather er ist

Wenn man die Mittelzahlen der beiden letzten Tabellen nebeneinander stellt, so zeigt sieb,

dass in Tab. III die Köpfe etwas mehr (um 2,72“) nach aufwärts gerichtet sind, als in Tab. II;

die kleinste Differenz der Mittelzahlen beträgt 0,6°, die grösste 4,6°. In den Einzelbcobachtungen

ist bei einem Individuum die niedrigste Zahl bei Herrn Dr. Ungar 79°, die höchste bei mir 90°.

Es kann also Vorkommen, dass zwei Beobachter einen Kopf um 11° verschieden aufstellen, und

doch beide ihre Aufstellung für die gerade halten. Ja es wäre möglich, dass bei einer grösseren

Anzahl von Beobachtern noch grössere Differenzen sich ergeben. Zur Prüfung dieser Frage bat

ich einige Collegen, ebenfalls eine Anzahl von Bestimmungen vorzunehmen, deren Ergebnisse in

Tab. IV aufgezeichnet sind.
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Tabelle IV.

Beo h a e 1 i t e r

o

e>

C

ä

ec

«S-

ja

m
U
5 1
L

u
*
tc
a
S
ua

Schmidt

3
B
’S

Ä

3
3

|
<
£

M
s0
kt

£
Q

"Z

Ü

Mey 86 84 Mt 84 85 84 86 2 85,0

Uhdert 86 85 89 90 84 84 90 6 86,8

Blaeser 89 87 87 86 88 86 89 « 87,2

Freimann 87 86 87 88 88 86 88 2 87,2

Lager 81 81 '82 82 84 81 84 3 82.0

Meyer 84 86 87 83 84 83 87 « 84,8

Sehaale 81 78 83 84 83 78 84 6 81,8

Reite 81 81- 80 »0 »1 80 81 1 80,6

toge 87 85 87 87 87 86 87 2 86,6

Schuppt» . 81 84 86 85 85 81 86 6 84,2

Kohnert 86 87 87 86 87 86 87 i 88,6

Es gab Individuen mit sehr orthognathem Gesiebt, bei welchen die Zahlen von fünf Beob-

achtern nur um 1* differirten; bei anderen erreichte die Verschiedenheit der Aufstellung 6", durch-

schnittlich schwankte die passive Kopfstellung bei fünf Beobachtern und elf Beobachteten um 3,3°

gegen 2,4" bei 180 Beobachtungen von zwei Beobachtern. Die grosse Different von 11" auf

Tab. III und II ist danach jedenfalls nur eine seltene Ausnahme, und die Verschiedenheit der Auf-

stellung sowohl bei wiederholten Aufstellungen von demselben Beobachter, als bei verschiedenen

Beobachtern bewegt sich im Ganzen immer nur innerhalb enger Grenzen. Die Resultate der

passiven Aufstellung sind sonach sicherer, als die* der SelbststeUung
;
während letztere im Kittel

um 6,46" schwankt, zeigt die passive Stellung (Tab. II, III und IV) nur Mittelschwankuugen von

3,64, 5,1 und 3,3*. Immerhin ist auch diese Methode nichts weniger als ganz exact; da sich das

subjective Moment auch bei ihr nicht climiniren lässt, bleibt die Einzelbestimmung auch hier bis

zu einer gewissen Breite unsicher. •

Die vorliegenden Untersuchungen haben uns gezeigt, wie gross die Verlässlichkeit der ange-

wandten Methoden ist, sie haben uns aber auch als Ergehniss dieser Methoden die Grösse des

Winkels gegeben, den unsere Beobachtungsebene mit dem Horizont bildet. Zunächst ergiebt sich

eine auffallende Uebcreiustiniinung der Durchschnittszahlen lieider Methoden; so gross auch die

individuellen Schwankungen sein mögen, das Endresultat ist nahezu gleich, sobald nur eine grössere

Anzahl von Beobachtungen zur Bildung der Durchschnittszahl herangezogen wird. 140 Selbst-

stellungen ergaben ein Mittel von 84,5", 285 passive Aufstellungen 84,32", also eine Differenz von

noch nicht einem viertel Grad. Die passiven Aufstellungen haben ein Eiuzelminiinutn von 78",

ein Einzelmaximum von 91"; es kommen also Schwankungen von etwa 6‘ ,* nach beiden Seiten

von der mittleren Richtung vor; bei weitem die meisten Einzelbcobachtungen fallen jedoch nahe

um das Mittel, die weiter abweichenden Zahlen sind nur Ausnahmen.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Die Horizontalebeno den menschlichen Schädels. 39

Die bisherigen Zahlen waren nur aus Beobachtungen von Männern gewonnen
;
zur Beantwor-

tung der Frage, wie sich unsere Beobachtungsebene bei Frauen und Kindern verhält, machte ich

auch an diesen eine Anzahl Winkelmessungen. Wennschon bei Männern die Selbststellung groMsen

Variationen unterworfen war, so zeigte eich bald, dass diese Methode bei Frauen noch viel un-

sicherer, und bei Kindern gar nicht anzuwenden war. Die meisten Frauen senkten den Kopf

mehr oder weniger stark, wenn sie aufgefordert wurden, ihn gerade zu halten, und die Kinder

hatten zum grössten Theil keine Ahnung von gerader Kopfhaltung. Ich beschränkte mich daher

schon nach wenigen Versuchen anf die „passive Kopf Stellung“.

Ich kann mich hier auf eine Zusammenfassung der Resultate beschränken, und die Einzel-

zahlen weglassen, die ich oben geben musste, wo es sich um Darstellung und Prüfung der ange-

wandten Methode handelte. Bei 20 Frauen von 24 bis 93 Jahren ergab sieb eine mittlere Stellung

der Beobachtungsebene von 34,2", also fast genan dieselbe Durchschnitlsstellung, wie bei den

Männern. Die Beobachtungen lagen zwischen 80“ und 90“, also nahezu in derselben Breite, wie

diejenigen der Tab. II.

Anders gestalteten sieb diese Verhältnisse bei Kindern. Meine Beobachtungsobjecte waren

25 Knaben von 4 bis 14 Jahren. Das Minimum der Messungen betrug 75°, das Maximum 86“,

die Differenz beider also ebenso viel, als bei den Männern auf Tab. II; jedoch waren Minimum

nnd Maximum um 3“ an der Messungsscala nach abwärts gerückt. Als Mittel ergaben die Messun-

gen an den Köpfen der Knaben 81,44°, also 3“ weniger als die Mitlelzablen bei Männern und

Frauen, d. h. die Beobachtungsebene steigt bei Kindern nach vorn um 3“ mehr auf.

Ohne Zweifel ist der Grund dieser Erscheinung in der Entwickelung der Kiefer nach vorn zu

suchen. Vor der Entwickelung der letzten Zähne tritt «las Untergosicht noch nicht so weit vor,

als später, das Gesichtsprofil ist also im Verhältniss zum übrigen Kopf steiler, überhängender. Nun

habe ich schon früher darauf hingewiesen, dass wir uns bei der Geradestellung des Kopfes wesent-

lich durch die Verticalrichtung des Gesichtsprofils bestimmen lassen. Stellen wir daher einen

kindlichen Kopf mit dem Gesichtsprofil gerade, so wird die Ohrorbitallinie steiler nach vorn auf-

steigen müssen, als beim erwachsenen Kopf. Meine Messungen ergaben eine Differenz von 3“,

jedoch sind sie nicht ansgedehnt genug, mn definitiv die Frage zu lösen, die eine specielle ein-

gehende Untersuchung verdient. Hier möge es genügen, die Anregung dazu gegeben zu haben.

Lassen wir also den kindlichen Schädel vorläufig ausser Betrachtung, so erhalten wir als

Summe der bisherigen Beobachtung für den erwachsenen deutschen Schädel folgendes

Resultat

:

Die Ebene, welche durch die Mitte der äusseren Ohröffnungen und durch den

unteren Orbitairand gelegt wird, ist nicht die physiologische Horizontale; sie steigt

über der letzteren nach vorn auf, und zwar unter einem Winkel, der im Durchschnitt

einer grösseren Reihe von Beobachtungen 5 1
/,

0 bis 5*/«“ beträgt Ihre Beobachtung zeigt

Schwankungen, die bis 13“ sich belanfen können; diese Schwankungen sind theils begründet durch

die snbjectiven Fehler iiti Unheil des Beobachters, theils durch die wirkliche, objective Variation

dieser Ebene zur Horizontalen; es ist unmöglich, beide Faetoren zu trennen, jedoch lässt sich mit

ziemlicher Sicherheit annchmen, dass die objectiven Schwankungen der Beobachtungsebene znr

Horizontalen sich innerhalb nioht weiter Grenzen bewegen. Erwachsene Männer- und Weiber-

schädel verhalten sich gleich in Bezug auf die Lage der Ohrorbitalebene zur Horizontalen.
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Sind diese Sätze, die für den deutschen Schädel gelten, auch richtig für die Schädel anderer

Racen? Wir haben gesehen, dass Ecker in seiner Arbeit Qber Krümmung des Schädelrohros zu

dem Resultat kam, dass die Jochbeinlinie wohl die natürliche Horizontale für den deutschen Schädel,

nicht aber für den Negerschädel sei; bei letzterem laufe die Jochbeinlinie nicht unbeträchtlich nach

vorn und abwärts geneigt

Wer zum erstenmal Gelegenheit hat, eine grossere Anzahl Neger zu beobachten, dem wird

einer der ersten sich klärenden Eindrücke der sein, dass der Neger den Kopf anders trägt, als der

Weisse. Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, dass die natürliche Stellung des deut-

schen Kopfes diejenige ist, in welcher die Profillinie des Gesichtes im Ganzen vertical gestellt ist

Nicht so beim Neger. Bei ihm springt bei leichter, ungezwungener Haltung des Kopfes das Unter-

gesicht vor, das Obergesicht weicht nsch hinten geneigt zurück. Diese Stellung ist so in die

Augen fallend, dass man sie am lebenden Neger kaum übersehen kann. Schon Camper 1
), der

in Holland und Cassel eine Anzahl Neger zu beobachten Gelegenheit hatte, sagt: »die Neger

schlagen den Kopf hinterwärta über“. Pruner-Bey*) bemerkt: „II a la figore projetee en avant,

c’est-ä-dire oblique de baut en bas et d'arriere en avant“. Auch Burmeisters *) Zahlen über

die Proportionen der einzelnen Gesichtstheilo beim Neger zeigen dasselbe Verhältniss. Er giebt

an, dass, während sich der normale, schöne Europäerkopf durch horizontale Linien in vier gleich-

grosse Theile zerlegen lasse (Scheitel, Stirn, Nase, Untergesicht)
,

diese Theilc beiin Neger von

oben nach unten beträchtlich an Grösse zunehmen. Bei einem Kaffernkopf z. B. verhielten sich

dieselben wie 11 : 13:15:18. Burmeister maass die senkrechte Höhe dieser Theile, d. h. die

Projection ihrer Längsentwickelung auf eine Verticale; misst man nicht diese, Bondern die wirk-

liche lineare Grösse, so ergiehl sich wohl ein Unterschied bei Negern und Weissen, derselbe ist

aber nur sehr unbedeutend. Ich machte in Amerika an Farbigen eine grosse Anzahl Körper-

messungen nach dem Novaraschema; ich finde für die lineare Höhe der Stirn, Nase und des Unter-

gesichts folgende Mittelzahlen:

Stirn Nase Untergesicht

Mittel von 26 Vollblutnegern 66,27 Mm. 46,62 Mm. 76,92 Mm.
„ „34 Mulatten 66,73 „ 47,79 . 74,85 „

Mittel von 60 Farbigen 66,1 Mm. 47,28 Mm.

, „32 Deutschen 67,7 „ 52,8 .

75,75 Mm.
70,6 „

Stirn- und Naaenmaassc sind bei mir anders genommen, als bei Burmeister, der die Augen-

brauen als Grenze zwischen Stirn und Nase angenommen zu haben scheint, während ich von der

Sut fronto - nasalis maass; das Verhältniss des Untergesichtes zum Obergesicht (Stirn und Nase)

ist jedoch bei beiden Beobachtern gleich und lässt sich darum vergleichen. Meine Zahlen ergaben,

dass das Untergesicht beim Neger wirklich absolut und relativ grösser, und das Obergesicht kleiner

ist, als beim Europäer; doch reichen die Zahlen bei Weitem nicht aus, den grossen Unterschied

der Burmeister’schen Messungen zu erklären. Diese Unterschiede kommen erst dadurch zu

Stande, dass Burmeister nicht die lineare Ausdehnung der einzelnen Kopfabschnitte , sondern

t) F. Camper, Uebcr die natürliche Unterscheidung der Gesichtazüge, übersetzt von Sömmering. 1792»

S. 34.

*) Pruner-Bejr, Memoire «ur les negres, in Memoires de la soc. d’Anthrop., T. 1, pag, 298.

*) Burmeiater, Geologische Bilder, Bd. II, 1855, 8. 125 IT.
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deren Projection misst, welche natürlich um so kleiner wird, je mehr die zu projioirende Linie

dem Horizont zu geneigt ist. Wenn daher Burmeister sagt, dass die beträchtliche Grössen-

Zunahme der Kopfabschnitte von oben nach unten beim Neger die Kegel bilde und dass darin

ein Hauptunterschied zwischen Wcissen und Negern zu finden sei, so heisst das, dass beim Neger

das Untergesiebt ziemlich gerade gestellt ist, die Nase aber, und noch mehr die Stirn weiter zurück-

weicht, als beim Europäer, dass also die Richtung des Profils bei natürlicher Haltung des Neger-

kopfes im Ganzen nicht eine verticale, sondern mehr rückwärts gerichtet sei.

In Folge der Ecker’schen Arbeit hatte ich mir, als ich im Herbst 1874 nach Aegypten ging,

vorgenommen, die Kopfstellung der dortigen Iiacen möglichst genau zu beobachten. Ich lies*

während eines halbjährigen Aufenthaltes keinen Neger, Nubier oder Aegypter an mir Vorbeigehen,

ohne darauf zu achten, wie er den Kopf trug. Als ich glaubte, mir ein ziemlich richtiges Unheil

Zutrauen zu dürfen, maass ich eine Anzahl Individuen der dort venretenen Racen. Eine Messung

der „Selbststellung** war unthunlich; keiner verstand, was es heissen sollte, wenn er aufgefordert

wurde, den Kopf gerade zu halten. Ich maass daher nur die „passive Stellung“ und gebe die

erhaltenen Zahlen in der folgenden Tabelle wieder:

Tabelle V.

A c ff y p t e r. Nubier.

Mustafa Bieli 25 Jahr, au» ünterägypten . . . 89°

Menu abd e! Mona 35 Jahr, aus Gizeh (Unter-

ägypten) 85

Achmed abu Saadi 25 Jahr, aus Unterägypten 8$

Ibrahim abu Rodin 22 Jahr, aus Unterägypten 84

Abd el Ouached 25 Jahr, aus Fajuro 84

Mustafa Gebali 25 Jahr, aus Unterägypten . . 85

Neger.

Machmud abu Hamid (Vater Neger, Mutter

Nubierin) 22 Jahr, aus Daböd 84

Fad el Allah 14 Jahr, aus Fer Gell in Wadai . 84

Bu Bekr 28 Jahr, aus Magommeri in Bornu . 84

Said 25 Jahr, aus Bagirmi 79

Bilaina 14 Jahr, aus Bornu ......... 86

Mohammed 18 Jahr, Fullahneger 79

Muhammed 19 Jahr, aus Ibrim 89°

Mohammed Saleh 25 Jahr, aus Wadi Haifa 86

Muhammed Idris 28 Jahr, aus Dabod ... 82

Muhammed abu Schahin 22 Jahr, ans Abu

Hör 84

Hafis abu Muhammed 17 Jahr, aus Abu Hör 82

Gumed abu Awad circa 40 Jahr, aus Kalabsche 89

Osman abu Muhammed 17 Jahr, aus Ibrim . 84

Soliman abu Ali 25 Jahr, aus Ibrim .... 83

Daoti abu Sen 21 Jahr, ans Toschke .... 85

Omar ahn Advallah 25 Jahr, aus Kalabsche 83

Ibrahim abd Un 13 Jahr, aus Kalabsche . . 85

Muhammed abd el Achmed 25 Jahr, aus

Dongola 86

Ausserdem hatte ich noch Gelegenheit an einzelnen Individuen anderer Raoen Messungen

anxusteilen. Es hatten

ein Peraer Abd el Cherim aus Agam in Persien, 27 Jahr . . . 89°

ein Araber Hadsche Abbar aus Mekka, 30 Jahr 85°

ein Japanese Fukatz aus Kiu-Siu, 26 Jahr 87°

Aus obigen Zahlen, die freilich keine grossen Reihen darstellen, geht hervor, das»* die Rich-

tung der Ohrorbitalebene bei Fellachen (Aegyptern) und Nubiern ziemlich genau mit deijenigen

Archiv fttr Anthropologie. Bd. IX. 6

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



42 Dr. Schmidt,

der Deutschen zusammen füllt; bei Negern ist sie nicht nur nicht mehr gesenkt, sondern sogar noch

etwas mehr gehoben als bei Deutschen (circa 2°). Doch ist der Unterschied zu gering, die Zahl

derBeobachtungen zudem nicht ausgedehnt genug, um auf die Verschiedenheit der Stellung unserer

Ebene zu viel Gewicht zu legen, und man wird gewiss keinen grossen Fehler machen, wenn man

bei Aufstellung des Negerschädels der Ohrorbitallinie dieselbe Richtung giebt, wie beim Schädel

eines Deutschen. Und auch die Einzelbeobachtungen, so dürftig das Material auch ist, sprechen

wenigstens nicht gegen die Richtigkeit dieser Aufstellung bei noch anderen Kacen; keine einzige

fallt ausserhalb der Grenzen, welche wir lur den deutschen Schädel constatirt haben.

Ecker hat darauf aufmerksam gemacht *), dass bei natürlicher Stellung des Europäerkopfes

eine Verticale, die den vorderen Rand des Foramen raagnum trifft, den Kopf in zwei nahezu gleiche

Theile theilt, dass dagegen, wenn man den Negerkopf ebenso aufstcllt, der Kopf durch diese Verti-

cale in zwei ungleiche Abschnitte zerlegt wird; der vordere verhält sich zum hinteren fast wie

2:1. Er vermuthet, das» andere Einrichtungen in Muskeln und Rändern vorhanden sein möchten,

die das Datanciren des Kopfes erleichterten. Die Beobachtung des lebenden Negers zeigt, dass

er sich durch veränderte Kopfhaltung hilft; indem er den Kopf nach hinten rolirt, fallt eine Verti-

cale, die den vorderen Rand de» Foramen magnum trifft, so weit nach vorn, dass jetzt die beiden

Schädelabscbnitte wieder ungefähr gleichgross geworden sind. Das Gesicht erhält dadurch einen

Zug, der es physiognomisch so bestimmt eharakterisirt, das sebnauzenhafte Vorepringen des Unter-

gesichtes. Aber gerade dieser Zug fehlt in den sonst ganz genauen Darstellungen von Neger-

köpfen in dem erwähnten Aufsatz; der Kopf, Fig. 43, macht mehr den Eindruck eines plumpen

Europäerkopfes, als den eines Negers. Ebenso sind die Fig. 44, 45 und 4(> für die Normalstellung

des Negerkopfes nicht genug nach hinten rotirt. Und wenn Ecker von der Melirzaid der Dam-
mann’schen Photographien annimmt, dass sie unnatürlich nach oben gewandt seien, so hat man

gerade bei diesen Aufnahmen den Negern gestattet ihre natürliche Kopfhaltung einzunchmen,

während die beiden Köpfe Nr. 1 Visiteiikartenforinal und Nr. 12 im Gegentiieil erst in eine Stel-

lung gebracht worden waren, welche dem Photographen nach seinem europäischen Maassstab die

richtige zu sein schien.

Das Ergcbniss der vorliegenden, aiu Lebenden angestcUlvn Untersuchungen lässt sich in zwei

Sätzen zusammenfassen:

1) Die ührorbitalebcne des erwachsenen Schädels hat nahezu dieselbe Stellung bei Männern,

wie bei Weibern, bei Deutschen, wie bei Negern, Nubiern, Aegyptem und anderen Kacen.

2) Die Obrorbilalcbene fällt nicht mit der natürlichen Horizontalen zusammen, sondern steigt

um 5V bis 6%* nach vorn über derselben auf.

Es bleibt uns übrig, am todten Schädel zu untersuchen, wie sich andere wichtige Ebenen zu

der Ohrorbitalcbcnc verhalten, und ob sich unter diesen nicht eine linden lässt, welche näher an

die wahre Horizontale herantritt, und zugleich constant genug ist, um als Normalebene zu dienen.

Brocn hat, um die Lage der einzelnen Schädelcbcncn zu einander zu bestimmen, in seinen

oben angeführten Arbeiten die trigonometrische Methode angewandt, ein Verfahren, das durch die

') A. Ecker, Krümmung de» Schädelrohre«, S. 309 f.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Die Horizontalebone des menschlichen Schädels. 43

Genauigkeit, mit welcher man die Winkel bis auf die kleinsten Bruchthcile einer Seonnde aus-

zurechnen im Stande ist, sehr besticht. Da indessen die Punkte, durch welche die Schenkel der

Winkel gelegt werden mOesen, immer mehr oder weniger unbestimmt sind, verliert die blendende

Genauigkeit dieser Methode sehr an Bedeutung. Zudem gestattet das trigonometrische Verfahren

nicht, am unversehrten Schädel die Winkel von Ebenen zu messen, deren Lage dnrch Punkte be-

stimmt ist, die dem Innenraum des Schädels angehören. Da ich nnn aber auch solche Ebenen,

wie die der Aeby’schen Linie und des Längsdnrchmeesers des Gehirns in ihrem Verhalten zn

anderen Ebenen untersuchen wollte, entschloss ich mich, an allen zu untersuchenden Schädeln

L&ngsdnrchschnitte zn machen, und an den davon abgenommenen geometrischen Zeichnungen die

Winkel direct zu messen. Ich legte die Schnitte, um den Vomer zn schonen, dicht neben die

Medianebene und parallel zu dieser. Nachdem ich die eine Schüdeih&lfte in Lucac’s Apparat so
\

fixirt hatte, da»« die Schnittfläche genau parallel der Glasplatte war, machte ich zuorzt eine genaue

geometrische Zeichnung der Schnittfläche. Dann wurde auf die unverrückt fixirte untere Sohädel-

4tälfle die obere genau aufgelegt und die in Frage kommenden Punkte der Schädeloberfläche (Mitte

der Ohröffnung l
), Jochbogenleiste über der Ohröffnung, unterer Rand der Orbita) in die Zeichnung

dos Schädeldnrchschnittes auf der Glasplatte hineingezeichnet. Die Richtung der Orbitalaxe war

vorher durch zwei Orbitoetate ä via bestimmt; da wo die Nadeln beider Augenhöhlen in der ortho-

graphischen Projection sich nicht deckten (weil die Ebene ihrer beiden Axen nicht rechtwinkelig

auf der Medianebene stand), wurde die Mitte zwischen beiden Nadeln als mittlere Richtung der

Orbitalaxen gezeichnet Auf der so gewonnenen Zeichnung wurden dann die betreffenden Winkel

direct gemessen. Sie sind der Ausdruck der Neigung der verschiedenen Ebenen zu einander, die

ja alle auf der Medianebene, und somit auf der dieser parallelen Glastafelzeiehnuug senkrecht stehen.

Das Object der Untersuchungen bildeten mit Ausnahme eines, der Senckenberg’schen Samm-

lung ungehörigen, bisher noch nicht beschriebenen Australierschädels, den mir die Güte dos

Herrn Prof. Lucae für Messung und Zeichnung zur Verfügung stellte, Schädel aus meiner Samm-

lung; ich wählte nur solche aus, deren Herkunft in Bezug auf Race sichergestellt war; die meisten

sind sogar nach dem Individuum (Geschlecht, Alter, Grösse etc.) genau bestimmt Es kam mir

darauf an, eine möglichst gemischte Gesellschaft von Schädeln der verschiedensten Raccn zusammen*

zustellen, dagegen glaubte ich Abstand nehmen zu müssen von der Bildung gleichgrosser Gruppen

von Schädeln verschiedener Raccn, wie dies Broca*) versucht hat, der die Stellung verschiedener

Ebenen bei 12 Auvergnaten-Schädeln, 12 Schädeln von der Westküste Afrikas und 12 „Mongolen

Schädeln aus Central- und Ostasien verglich. Die Gruppen sind zu klein, die Begriffe: Westafrika,

Central- oder Ostasien zu unbestimmt, die genaue ethnographische Zugehörigkeit dieser Schädel

zu unsicher, als dass eine solche Vergleichung wirklich ein brauchbares Resultat geben sollte. Wenn

*) Die äussere Ohroffnung am knöchernen Schädel gleicht mehr einer Ellipse als einem Kreis; indessen

verläuft wenigstens die obere Begrenzung der Ohröffnung halbkreisförmig, und das Centrnm dieses Halb-

kreises zeichnete ifh, weil es mit dem „Obrmittelpunkt44 am Lebenden am meisten übereinstimmt, als Ohr-

öffnungsmitte ein. Ebenso war für mich der *Jochbogenanfang
41 der Rücken der Jochfortsatsleiste über dem

Ohr; auf linearen Schädeldarstellungen wird gewöhnlich der Schatten über dieser leiste als Linjf gezeichnet;

diese Linie entspricht daun der concaven Krümmung zwischen Schläfenschuppe und Jochfortsatz, und liegt

darum höher als der wirkliche Jochbogenanfang.

*) Broca, Bull. soc. Anthrop., 2. ser., VIII, pag. 549 ff

6 *
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aber eine nette runde Zahl als fertiges Resultat dasteht, so ist man zu leicht geneigt, zu vergessen,

auf welcher ungenügenden Grundlage sie entstanden ist, man nimmt sie zu leicht ohne Beschrän-

kung und Kritik als positive Errungenschaft auf, und es kostet oft später viel Mähe, sich ihrer

wieder zu entledigen- Aus diesem Grunde verzichte ich darauf, in Bezug auf die Stellung der

einzelnen Ebenen zu einander einzelne Racen mit einander zu vergleichen; zunächst ist erst das

Allgemeinste feslzustellen, ist das geschehen, dann ist es Zeit auch das Detail zu studiren, aber mit

grösserem Material, als hier thunlich ist

Welche Ebenen sind nun in ihrem Verhalten zur Horizontalen zu untersuchen? In erster

Reibe diejenigen, welche bisher als Horizontal- oder Normalebenen des Schädels benutzt worden

sind. Ausser der von mir am Lebenden angewandten Beobaehtungsebene , die ioh kurzweg als

r. I hering’schc Ebene bezeichnen will, weil er sie als Horizontale am todten Schädel vorgeschlagen

bat, ist es vor Allen die von der Göttinger Antliropologenversammlung angenommene Joclibogen-

linie, genauer die Linie, welche die Jochbogcnlciste dicht äbor dem Ohr mit dem unteren Augen-

höhlenrand verbindet Ich will sie kurz die „Göttinger Linie“ nennen. *

Sodann ist zu prüfen die His’ache Linie, die Orbitalaxe, die Alveolocondylenebene Broca’s,

Hamy’s Linie, zwischen Glabella und Spitze der Hintcrhauptsachuppe , Bnsk’s Horizontale, d. h.

die durch die Ohröffnung gelegte, auf dem Bregmaradius senkrecht stehende Ebene, Aeby's Basis-

linie zwischen vorderem Rand des For. magntim und For. coecutn (nicht Frontonasalsutur, wie

Broca angiebt), und die Ebene des Kommen magnum.

Ich habe zu diesen Ebenen noch einige andere herangezogen, die mir für die Bildung des

ganzen Kopfes und somit auch für die Bcurtbcilung der obigen Linien in ihrem Verhalten zu dem-

selben von Wichtigkeit zu sein schienen. Es sind die Ebene der Basis (auf welcher der mit Zäh-

nen versehene Schädel ohne Unterkiefer aufruht), der Alveolarradius , d. h. die Verbindungslinie

von Alveolarrand des Oberkiefers und Ohröffnung, der äussere Längsdurchmesser des Gehirn-

schädels, der Längsdurchmesser des Gehirns selbst, die Linie, welche Nasenwurzel und Protub.

occip. ext verbindet, und schliesslich die Daubenton’sche Linie, zwischen hinterem Rund des

For. magnum und unterem Orbitalrand ') Von der elienfalls als Horizontale vorgeschlagenen

Barclay’scheD Gaumenlinic nehme ich Abstand; das Gaumengewölbe ist, wie sein Name schon

sagt, keine Ebene, und selbst im Medianschnitt erscheint seine hintere Hälfte nur bei der geringeren

Hälfte aller • Schädel als eine gerade Linie, meistens bildet das mediane Profil des Gaumendaches

in seiner ganzen Ausdehnung einen mehr oder weniger gekrümmten Bogen.

Broca hat in der erwähnten Arbeit auch die sogenannte Bell’sche Verticale besprochen,

und es veranlasst mich dieB, sie hier kurz zu betrachten, um so mehr als ich sie bei der Aufzählung

der vorgcschlagenen Horizontalen (Verticalen) ganz weggelassen habe. Bell’) suchte nach einem

möglicht einfachen Ausdruck für die Gcsammtentwickelung der Schüdclform und besonders für

das Verhältniss der Haupttheile, deB Vorderhaupta und des Hinterhaupts, zu einander. Diese Bilanz

der Schädelvertheilnng glaubte er mit Hülfe einer Linie gefunden zu haben, die nach ihm die

I) Da »ich beim Zeichnen einige der dieee Ebenen bestimmenden Punkte mit deih Orthograph nicht

sehen lassen (wie der vordere and hintere Hirnpankt, die Scheitelpunkte der Coronal- und Lambdanabt),

war ee nüthig, schon vor der Zeichnung die Lage derselben auf dem Scbädeldnrcbsehnitt in markiren, und

diese Marken mitzuzeiehnen.

») Bell, Cb., Essays on the Anatomy tnd Philosophy of Expression 1824, pag. 167 ff.
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„Bell’sche Vertieale“ genannt wird. Bell liess deD zu untersuchenden Schädel auf der Spitze

eines verticalen, feststehenden Eisenstiftes, der durch das Foranien magnum bis an das Schädel-

dach geführt war, balanciren. Der Schädel wurde so lange vorwärts und rückwärts verschoben,

bis er, auf der Stiftspitze frei schwebend, in der Lage ins Gleichgewicht kam, dass der Eisenstiit

genau in der Mitte zwischen beiden Condylen stand. Bei den verschiedenen Schädeln war natür-

lich die Neigung des Schädels zur feststehenden Verticalen sehr verschieden, und gerade in dieser

verschiedenen Neigung glaubte Bell einen besseren Ausdruck für die Entwickelung der einzelnen

Schädcltheilc gefunden zu haben, als im Camper’schen Winkel. Bell’s „Perpendicular line“ ist

Nichts weniger als eine Normallinie. Unter einer solchen ist nur eine möglichst constante Linie

zu verstehen, der Werth von Bell’s Linie liegt aber gerade in ihrer Variabilität; Bell zieht seine

Schlüsse gerade ans den Schwankungen, die der Schädel zn ihr macht. Sic ist nichts Anderes, als

die feststehende Säule, auf der eine zweiarmige Waage baloncirt; die Neigung der Waage zur

Säule zeigt an, wie die Last auf der Waage vertheilt ist Bell selbst erhobt auch gar nicht den

Anspruch, dass seine „Perpendicular line“ eine constante Lage am Schädel einnehmen solle, sie

ist für ihn freilich eine feststehende Linie im Baum, aber ganz und gar nicht für den Schädel, der in

ganz verschiedenen Winkeln sich zu ihr aufstellt Bell’s Linie ist daher nicht in dieselbe Reihe

mit den obengenannten anatomischen Linien zu stellen, mit denen sie gar nicht gleichartig ist.

Die Untersuchung über die relative Lage der obigen Ebenen ergab nun folgende Resultate.

Stellte ich die Schädelseiehnungen so auf, dass die v. Ihering’sche Ebene (unsere Beobachtung*-

ebenc am Lebenden) genau horizontal stand, so erhielt ich Tab. VI; in welcher di# v. Ihering’sche

Ebene mit 0, die vom und aufwärts gerichteten Ebenen positiv , die nach vorn und abwärts ge-

richteten negativ bezeichnet sind.
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58 Dr. Schmidt,

Auf Grund des hier gesammelten Materials haben wir nun die beiden Fragen näher zu

untersuchen:

1) Welche Ebene nähert sich in ihrem mittleren Verhalten am meisten der Horizontalen?

2) Welche Ebene hat die verhäitnissmässig eonstauteste Lage am Schädel?

Ziehen wir für alle Winkel der einzelnen Ebenen mit der v. Ihering’schen Ebene (Tab. VI)

die Mittelzahlen aus 40 Schädeln, so ergiebt sich folgende lieihe

:

Alveolarradius =s — 22,81“; Schädelbasis (Mittel aus 34 Schädeln, die anderen sechs waren

mit den übrigen wegen ausgefallener Zähne oder Kieferschwuud nicht zu vergleichen
; sie sind in

den Tabellen mit * bezeichnet) — 1 5,3
a
;
Camper — 12,7°; Busk — 11,92*; Broca — 9,28°;

Hamy — 9,15°; Orbitalaxe — 8,79°; Göttinger Ebene — 5,71°; His — 2,31*; v. Ihering 0°;

Längsdurchmesser -f- 1,36“; Ebene des For. magnura -f- 2,18*; Verbindungslinie von Nasenwurzel

und Hinterhauptshöcker -f- 5,81“; Daubenton -j-8,15®; Gehirndurchmesscr 8,3ü
; Aeby + 30,79*.

Nun ist, wie uns die Beobachtungen am Lebenden gezeigt haben, die v. Ihering’sche Ebene nicht

horizontal gerichtet, sondern steigt um ö'/i® bis 5 S
/«

8 nach vom auf; wir müssen also, wenn wir

den Schädel gerade stellen wollen, denselben um ebenso viel über die v. Ihering’sche Auf-

stellung nach oben rotiren. Daun entspricht die Göttinger Ebene ziemlich genau der Horizon-

talen, die Gruppe der Orbitalaxe, der Uamy’schen und der Broca’schen Ebene, deren Mittel

nahe zusammenfallen, ist um 3Vj* bis 3 S ,° nach vorn und abwärts geneigt, die Ebene Busk's

um 6 1 diejenige Camper’s um 7*, die Schädelbasis um 9Vs* und die Ebene des Alveolarradius

um 17®. — Ueber der Horizontalen steigen nach vom auf: die His’sche Ebene um 3 1
/,*, die

v. Ihering’sche um 5*/«®, die des Längsdurchmessers um 7®, des For. magnum um 8°, die Ebene

zwischen Nasenwurzel und Hinterhauptsprotuberanz um ll'/t*, die Daubenton’sche um 13*/«®,

die des Hirndurchmessers um 14® und die Aeby’sche um 36 1/,®.

Alb nächsten an die Horizontale fallen also in ihrer mittleren Lage nach der Göttinger Ebene

die His’sche (+ 3Vj®), die Orbitalaxe (— 3Vs*), die Ebenen Ilamy’s (— 3 Vi®) und Broca’s

(— 3V<®). Dann kommt die v. Ihering’sche (-J- 5S ,°) und erst in letzter Reihe die Busk’sche

(— 6 1 /,®). Die übrigen Ebenen entfernen sich so weit von der Horizontalen, dass wir sie hier

ausser Betracht lassen können.

Wir kommen zur zweiten Frage, welche Ebene die verliältnissmässig conBtanteste Lage am

Schädel hat? Eine Ebene, deren mittlere Lage am genauesten der Horizontalebene entspricht, ist doch

vielleicht wegen ihrer Variabilität weniger geeignet, bei der Schüdolaufstellung als Normalobcnc

zu dienen, als eine andere, und wir würden letzterer den Vorzug geben, wenn sich erweisen lässt,

dass sie an Constanz der Lage die erstere übertrifft

Die constanteste Lage hat diejenige Ebene, welche zur Summe aller übrigen Transversal-

ebenen die geringsten Schwankungen aufweist. Es wäre also eigentlich unsere Aufgabe, alle Trans-

versalebenen, die durch irgend welche anatomischen Punkte von Bedeutung bestimmt sind, in

ihren Schwankungsgrössen gegen die zu prüfenden Ebenen zu untersuchen. - Es dürfte indessen ge-

nügen, wenn wir aus allen möglichen Transversalebenen die wichtigsten auslesen; in unserer Reihe

sind wohl alle, für den Aufbau des Schädels bedeutsamen Transversalebenen berücksichtigt, und

so dürfte ihre Anzahl wohl genügen, um daran die Stabilität der einzelnen Ebenen zu messen.

Wenn wir nun in den letzten sechs Tabellen für die dort horizontal gestellten Ebenen die

Maxima und Minima der Winkel aufsuchen, welche sie mit jeder der untersuchten Transversal-
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Die Horizontalebene des menschlichen Schädels. 59

ebenen bilden, so giobt uns die Differenz von Maximum und Minimum die SchwankungsgröBse je

zweier Ebenen. In Tab. VI z. II, wo die v. Ihering’sohe Ebene horizontal gestellt ist, giebt uns

die erste Verticaireihe die Winkel, welche diese Ebene mit dem Alveolarradius bildet, die zweite

die Winkel mit der Basis u. s. w. Das Minimum der ersten Reihe ist — 16°, das Maximum — 29»,

die Differenz beider also 13“, d. h. die v. Thering’sche Ebene schwankt gegen die Ebene des

Alveolarradius in einer Breite von 13“. Die Summe aller Sehwankungsgrössen der v. Ihering’*

sehen Ebene mit sümmtlichen untersuchten Transversalebenen wird daher der Ausdruck für die

Stabilität dieser Ebene sein. Indem wir diese Summe für jede in Frage kommende Kormalebene

aufsuchen, erhalten wir ein Mittel, die grössere oder geringere Constanz dieser Ebenen zu be-

itrtheilen.

Unter den untersuchten 40 Schädeln sind mit Absicht drei Schädel aul'gcnommen , von denen

sich erwarten lässt, dass sie von den übrigen Schädeln abweichende Verhältnisse zeigen. Es sind

dies ein australischer Kinderschädel, ein schräg von unten und vorn nach oben und hinten sehr

stark in die Länge gezogener Peruancrach&del und ein deutscher Stirnnahtschädel. Schlieset man

diese drei Schädel aus, so erhält man für die übrigen 37 folgende Tabelle:

Tabelle XU.

«
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o
>

< i ca
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®
Om
a
ae

O

o>

JO

£
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X

s
o
o
b
aa

c
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w
£
a
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C

X

U>
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u
<1

>

&
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ö
u

£

sb /

ti
= ß

&>i
.5 6

£ £

•t-o
c

M
-- 9

ü
| £
1 5.

’r.

ß
o

a
9
JO
3
4
a

Ks

C
<

d

l
75

Göttinger Ebene . 12V, 10 15 9 12V, 14 13% 0 81
/, 5 19 15% 13% 12% 10 12 182%

His 14 6 IS it UV, iu UV, 0 8 17 18 •0% 11% 11 10% 183

v. Ihering .... 13 1'»/, 14 10 uy, 16 18 5 8 0 20% 15 16 13% 9 11 186

Broea 15 »V, 18 16 i«V. 18V, 0 13*/, uy, 13 25% 18% 15% 21 16 15% 243%

Orbit« uv, 18 »y. 15V, 0 22*/, 16* , 12*/, 14V, uy. 27% 17 18 19 13% 1'*% 257%
Bush ...... 1

9

19 0 14V, *>/, 17 18 15 15 14 21 24 uy. 21 16 18% 267

Die sechs zn prüfenden Ebenen theilen sich demnach in zwei Gruppen: die Göttinger, His’-

eche und v. Ihering’sche Ebene zeigen die geringeren Summen der Winkelscliwanknngen, die

Broca’ache, Orbital- und Busk’ache Ebene die grösseren. Es ist bemerkenswert!)
,
das» diese

Verschiedenheit der Summen nicht etwa bedingt ist durch zufällige exccssive Schwankungen der

einen oder anderen Transversalcbene
, sondern dass die letzten drei Ebenen Schritt für Schritt

höhere Zahlen aufweisen, als die ersteren; der Grund liegt also nioht in den anderen Transversal*

ebenen, sondern in der geringeren Stabilität der Brooa’sohen, Orbital- und Busk’schen Ebene.

Unter den drei stabileren Ebenen ist es wieder die Göttinger Ebene, welche die anderen über*

flügelt; sie hat von allen Ebeneo die geringsten Schwankungssummen.

»•
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60 Dr. Schmidt,

Fügt man bei der Untersuchung der Winkelschwaokungen die drei vorhin nicht mit berück-

sichtigten Schädel hinan, so wird dadurch wohl die Schwankungssumme für jede Ebene vergTösaert,

die Keihenfolge aber nicht geändert.

Tabelle XIII.
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Göttinger Ebene . uv. 13 17 8 15% 11 u% 0 8% 5 21 30% 33% 12’
'i
10 12 220%

Gis M >2% 21% n 18% 16 n% 8% 0 8*/. >8% 2«% l'% n 11 223

v. 1 bering .... l:s 15 15 Hl H% 16 13 5 8% 0 2-1 21 34 13% u H% 223

Broea 15 IS 20 lrt 16 1H% 0 13% H% 13 32 19 30 21 16 15% 872

Orbita * H 18’: 21% ls% 0 22’ : 18 1

5

1

5 1S% H% 36 30 «V, 18% 17 lti% 328

Otiflk 19
z 0 HJ% 21% 26% 20 17 21% 15 27 85 12 23% 23% 20 r,r, :

,

Auch hier behält die Göttinger Ebene den Vorzug der geringsten Schwankungen, der grössten

Stabilität, Die Brooa’sehe Ebene kommt erst in vierter, die Busk’aclie in letzter Keilte.

Das Resultat der vorliegenden Arbeit kurz zusainmcngefasst lautet:

Die Ebene, wclclio den Joohbogonanfaug über die Ohröffnung mit dein unteren

Augenhbhlenraud verbindet, die Ebene der Göttinger Antliropologeiivorsammhiag,

ist die beste uufziifindende Horizontale; sie nähert sich am meisten der wahren

physiologischen Horizontalen und hi« hat unter allen vorgese.hlngeneti Normal-

ebenen die grösste Stabilität.
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HI.

Zur Kenntniss der Wirkung der Skoliopädie {des Schädels auf
Volumen, Lage und Gestalt des Grosshirns und seiner

einzelnen Theile 1

).

Von A. Ecker.
(Hierzu Tafel 111.)

I.

Einleitung:.

Die Frage, welchen Einfluss ilie künstliche Missstaltung des Schädels der Kinder, wofür ich •

der Kürze wegen nnd in Antithese gegen das Wort Orthopädie die Benennung Skoliopädie

gewählt habe, auf das Gehirn und dadurch auf Intelligenz und Charakter ausübe, ist sicherlich so-

wohl in physiologischer, als auch in ethnologischer Beziehung von nicht geringem Interesse; es

scheinen aber leider bis jetzt die Ansichten der verschiedenen Autoren über den Einfluss dieser

Missstaltangen auf die psychischen Functionen ziemlich aus einander zu gehen. Die einen sind

der Meinung, das Gehirn sei ein äusserst geduldiges Organ und, so wie es die haarsträul>eiidsten

Artikel gläubig aufnehme und in seinem Inneren treu bewahre, wenn ihm dieselben nur frühzeitig,

hübsch langsam und in der richtigen Form beigebracht werden, so lasse es sich auch die unglaub-

lichsten Missstaltungen seiner äusseren Form gefallen, ohne den Gehorsam zu kündigen, wenn die

diese hervorrufende Procodur nur früh im Leben beginne und langsam eflcctuirt werde. Andere

dagegen halten diese Folgen für keineswegs so geringfügig und verzeichnen ihrerseits Thatsachen,

ans welchen erhellt, dass nicht allein die psychischen Functionen darunter litten, sondern dass die

Gesundheit überhaupt gestört, nicht selten das Leben dadurch bedroht und selbst der Tod herbei-

gefTihrt wurde.

Die Vcrtheidiger der erstgenannten Ansicht (Morton, d’Orbigny, Soonler u. A.) !
) be-

rufen sich für diese besonders auf einzelne, insbesondere an amerikanischen Indianern gemachte Beob-

achtungen, wonach ein Einfluss dieser I’rocedur auf die Intelligenz nicht wahrzunehmen sei und

finden dies dadurch sehr erklärbar, dass das Gehirn und seine einzelnen Abtheüungen eine Volum-

abnahme dabei eigentlich nicht erfahren, indem, wenn dasselbe auch nach einer Richtung hin ge-

1
1 Nachstehende Abhandlung ist zuerst in kleiner Auflage als Festprogramm der medicinischen Facultät

der Univertität Freiburg zur Feier des 50jährigen Doctorjubiliumt . eines ehemaligen Mitgliedes derselben,

des berühmten Begründers der operativen Orthopädie, Prof. Lonia Stromeyer, erschienen.

l
) Siehe bei Goaie, Essai sur les deformationa artiüciclles du eräne. Paris 1855. S- 79 u. ff.
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62 A. Ecker,

hemmt sei, sich zu entwickeln, es hierfür nach einer anderen Seite hin um so mehr Freiheit habe.

Dass dies bis zu einem gewissen Grade richtig ist, lässt sich wohl von vornherein auch nicht leug-

nen und C. E. v. Baer hat gewiss den richtigen Ausdruck hierfür gefunden, wenn er sagt 1
):

„Es ist ein wahres Glück, dass die mechanischen Verbildungsmittel , auf die der Mensch in

den verschiedensten Gegenden gefallen ist, so wenig auf die Basti des Schädels unmittelbar zu

wirken im Stande sind. Die Verbildungen, auf welche die verschiedenen Volker gefallen sind,

erlauben dem Hirn gewöhnlich, wenn es in einer Richtung gehemmt wird, in einer anderen sich

auszudehnen *)“.

Für die entgegengesetzte Ansicht, dass diese skoliopädischeu Proceduren keineswegs so un-

schuldig seien, liegen aber ebenfalls sehr gewichtige Zcuignisse vor, von denen ich nur einige er-

wähnen will. Diego de Landa 3
) berichtet über diese Sitte auf der Halbinsel Yucatan und sagt,

dass die Plage und Gefahr für die armen Kinder so gross sei, dass einzelne dabei zu Grunde gehen.

Er sah bei einem derselben am Kopf hinter den Ohren Löcher entstehen und meint, das müsse bei

vielen so gewesen sein. C. E. v. Baer 4
) giebt auch an (die Quelle ist nicht genannt), dass in

den Grabkammen» von Peru unverhältnissmässig viele Kinder sich befinden und dass inan glaube,

dass manche derselben durch die Verbildung getödtet wurden. Für diese Annahme spricht auch

eine Verordnung vom Jahre 1752, welche Rieh in den „Ordinanzas del Peru, Lima 1752“ (vol. I,

lib. 2, tit. IX, ord. 8) findet und deutsch folgendermasscn lautet 1
): „Ebenso befehle ich, dass kein

Indianer und keine Indianerin die Köpfe der neugeborenen Kinder zusammendrücken, wie sie es

zu thuu pflegen, um jene länger zu machen, weil den Kindern dadurch Schaden erwachsen ist und

erwächst und sie daran sterben können; es sollen daher die Gerichtshöfe, Priester, Friedensrichter

und Caciken besondere Sorge darauf verwenden , dass dies nicht mehr geschehe.“ Im verflossenen

Jahre hat Broca in der Sitzung der Pariser anthropologischen Gesellschaft 4
) vier Kinderschädel,

alle von Kindern von sechs Monaten bis zu einem Jahr vorgezeigt , die aus alten Grabstätten in

Peru und Ecuador stammen und von welchen zwei missstaltet sind, zwei nicht, während alle vier

deutliche Zeichen von Osteitis an verschiedenen Stellen zeigen. Broca glaubt, dass der ein-

getretenen Entzündung wegen wahrscheinlich die Proecdur bei den beiden letzteren aufgegeben

worden war. — Auch die Häufigkeit der Apoplexie bei Individuen mit Schädelmissstaltung wird

von verschiedenen Autoren betont 7
).

Was den bleibenden Einfluss der Skoliopädie des Schädels auf Intelligenz und Charakter be-

trifft, der uns natürlich hier am meisten interessirt, so muss ich, um nicht zu ausführlich zu werden,

3
) E. v. Baer, Die Makrocepkaleu im Boden der Krym und Oesterreichs etc. Mem. de l'acad. de

St. Petersbourg. VU“* Ser., T. II, Nr. 6. S. 18.

*) Bancroft (The Native* Racea of the Pacific StAtes of North-Amerika, Leipzig, Brockhau*, 1875, Vol.I.

S. 190) fasst die Meinungen dieser Richtung in folgenden Worten zusammen: „Observer* generally agree that

little or no harm ia done to the brain by thi* infliction, the trace* of which to a great extent disappear

later in life.“

*) Diego de Landa, Relation des chozes de Yucatan, par l’abbe Brasseur de Bourbourg. Pari» 1884,

pag. 180.

4
) L. c. S. 18.

R
) M. Forb es, On the Aymara Indian* of Bolivia and Peru. The journal of the cthnological society of

London. New series. Yol. II. London 1870, pag. 205.

*) Bulletin* de la aoeiete d’Anthropologie de Paria. II"* Ser., T. X, 1875, pag. 109.
7
) Siehe bei Gosse 1. c. S. 80.
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Zur Kenntnisa der Wirkung der Skoliopädie des Schädels etc. 63

in Betreff der Einzelheiten auf die zahlreichen Angaben bei Gosse 1
) verweisen. Dieselben lauten,

soweit sie die amerikanischen Stämme betreffen
,
ziemlich verschieden

, so dass sich aus denselben

kanm ein bestimmtes Facit ziehen lässt. Bei weitem übereinstimmender dagegen sprechen sich

angesehene französische Aerzte, meist Irrenärzte, sicher in dieser Angelegenheit die eigentlichen

Sachverständigen, über die psychischen Folgen solcher Missstaltangen aus, und man wird daher

gut thun, vorzugsweise diese zu berücksichtigen. Bekanntlich war die Sitte der Skoliopädie des

Schädels einst auch in Europa sehr verbreitet; im Laufe der Zeit wurden aber die barbarischen

Gebräuche aufgegeben, d. h. die Absicht der Missstaltung des Schädels wurde aufgegeben oder

ward vergessen, die Manipulationen aber, durch welche diese Missstaltung bewirkt wurde, die Ein-

wickelnngcn, Bandagirungen des Kopfes der Kinder bald nach der Geburt durch Bänder, Hau-

ben etc. pflanzten sich durch die Hebammen und Mütter von Generation zu Generation als leere

Form, deren Inbalt nnd Sinn längst verloren gegangen, als sogenannte „üebcriebsel“, oder, um

mit Mephisto zu reden „als ewige Krankheit*1

fort. So lässt sich begreifen, dass in manchen Ge-

genden noch heutigen Tages ganz unabsichtlich diese Skoliopädie des Schädels mit Erfolg aus-

geübt wird und selbst die Mehrzahl der Personen einer Gegend dieselbe erkennen lässt. Dss ist u. A.

ganz besonders in einigen Gegenden Frankreichs der Fall, wie z.B. in den Departements des Deux-

Sevres, de la haute Garonne etc., und die französischen Anthropologen haben der in der letzt-

genannten Gegend ungewöhnlich häufigen Form von Schädelmissstaltungen den besonderen Namen

der Deformation toulonsaine gegeben. Fovilie und I.unier *) und andere Aerzte bringen mit

aller Bestimmtheit eine Reihe von Krankheitserscheinungen physischer nnd insbesondere psychi-

scher Natur in ursächliche Beziehung zu diesen Missstaltungen and weisen auf das grosse Contin-

gent hin, welches die Individuen mit missstalteten Schädeln zu der Bevölkerung der Irrenanstal-

ten liefern.

Von den sich entgegenstchenden Ansichten hat die letztgenannte, welche einen entschieden

schädlichen Einfluss der Missstaltungen auf die Hirnfnnctionen verficht, wohl ihren Hauptvertreter

in Gosse gefunden, welcher sogar die Ansicht vertritt, dass es möglich sei, durch die Art der

Gestaltung des Schädels den psychischen Eigenschaften eines Individuums eine ganz bestimmte

Richtung zn gehen. In entgegengesetzter Richtung hat sich dagegen Virchow *) ausgesprochen,

indem er behauptet, dass eine Abflachung einzelner Schädellheile an sich eine Verminderung der

Hirnmasse nicht zur nothwendigen Folge habe, indem derselbe Gehirntheil, wenn er gehindert

werde, sich in der Länge regelmässig auszudehnen, eine Compensation in der Breite finden könne.

Aus dem im Vorstehenden flüchtig gezeichneten Stand der Frage ergiebt sich wohl ohne

Zweifel, dass die zunächst zu lösende Aufgabe eine anatomische sein mnss. Zar künftigen Lösung

dieser Aufgabe einen wenn auch nur kleinen Beitrag zu liefern
, ist der bescheidene Zweck der

folgenden Blätter.

l
) Gosse 1. c. S. 77 n. ff.

*) Gosse L e. S. 77 u. ff. Fenier, Brief an Virchow. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. V, 1873. Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie S. 74.)

*) Jager, Krisen in den Philippinen, Berlin 1873 , 8. 363. — Zeitschrift für Ethnologie, Bd- V, 1873.

(Verhandlungen der Berliner Geeellschaft etc. 8. 78.)
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n.

Aufgabe der anatomischen Forschung.

Die Aufgabe, welche der Anatomie von der anthropologischen Forschung in dieser Frage

gestellt ist, kann offenbar nur die sein, zu ermitteln, welchen Einfluss die künstlichen Missstaltungen

des Schädels aufVolumen, Gestalt und Lage des Gehirns, insbesondere der Hemisphären des grossen

Gehirns nnd ihrer einzelnen Theile ausüben.

Mit der Lösung dieser Aufgabe ist es aber leider bis jetzt sehr schlecht bestellt; wir

besitzen nur eine einzige Untersuchung und zwar von Broca über das Gehirn eines miss-

statteten Schädels, von der weiter unten noch die Hede sein wird, während es an Angaben über

den Einfluss der Missstaltung auf die Functionen des Gehirns, wie aus dem Vorhergehenden erhellt,

keineswegs fehlt ,

Ich habe dem Gegenstand schon länger meine Aufmerksamkeit geschenkt, und, bis es mir

gelingen würde Gehirne zu erhalten, vorläufig gesucht, mir wenigstens einiges Material von künstlich

missstaltcten Schädeln zu verschaffen. Durch die Gefälligkeit von Herrn Dr. E. Bessels in

Washington erhielt ich denn auch sechs sogenannte Flatheadschädel mit der keilförmigen Miss-

staltung. Dieselben stammen aus dem Oregongebiet; näheres über den Stamm, dem <lic einstigen

Träger derselben angehörten, konnte aber leider nicht mehr eruirt werden. Ein in Bolivia ange-

stellter badischer Bergwerkingeniour, Herr Baur, war ferner so freundlich, mir vier missstaltete

Gräberschädel von Aymaraa zu verschaffen, die die sogenannte cylindriscbe Deformation (Gosse)

zeigen, und endlich erhielt ich durch Vermittelung meines Collegcn Prof. Fischer einen ganz

auffallend geformten Schädel, angeblich aus Alaska. — Ja ich war sogar — für kurze Zeit — schon

glücklicher Eigentümer von Elathcadgehirnen! Als Herr Dr. Bessels mir nämlich im Frühjahr

des verflossenen Jahres 1 875 seine Absicht mittheilte, demnächst eine Expedition nach dem Nord-

westen Amerikas zu unternehmen und sich freundliclist erbot, etwaige Desiderate von mir zu berück-

sichtigen, nannte ich natürlich vor allem Schädel mit Gehirnen von Flathvads. Leider litt der

unternehmende und vielgeprüfte Heisende auf dieser Heise abermals Scbiffbruch und verlor dabei

nebst vielem Anderen auch das, was er für mich gesammelt hatte. Er schrieb mir am 5. J uli vorigen

Jahres bald nach der Katastrophe ') aus Benicia Arsenal, CaUfornien, wie folgt: „Leider muss ich

nun die Heise auf nächstes Jahr verschieben, denn die Jahreszeit ist zn weit vorgerückt. Ich ver-

liere dadurch mehr, als ich in der Seymond-Enge einbüsste. Auch Sic kommen nicht schadlos weg,

denn ich hatte die Schädel von sieben Flathead-Leichcn
, die nur wenige Tage alt waren. Unser

zweitägiger Aufenthalt in Nanaimo auf Vancuuvcr war äusserst erfolgreich. Ich erhielt vier grosse

Kisten voll Steinwerkzeugen, theils von dem Inglata-, iheils von dem Nanaimo-Stammo (beide

>) Dieselbe fand am 18. Juni unweit der Küste von Vancouver statl. 1)»» Schiff rannte mit Gewalt gegen

einen unter dem Wasser verborgenen Felsen und sank nach Verlauf von kaum mehr als einer Stunde nach

dem Aafstosso. Die Manuschaft konnte sioh nach Vltneouver- Island retten, die gesammto Ladung aber war
verloren.
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Flatheada) and gegen 70 Schädel aus einem alten Gräberfelde. Die Kanaiino-Indianer waren von

Blattern heimgesucht, die viele Opfer verlangten. Von den zuletzt Gefallenen verschaffte ich mir

die Köpfe und liess dieselben in einer Tonne mit schwacher Carbolsäurelösung an Bord bringen

(einige Standen vor unserer Abreise), um die Gehirne in Alkohol zu erhärten. Leider wurde mir

die Mähe erspart, da wir am folgenden Morgen Sohiffbruch litten.“ — Weiterhin schreibt er dann;

„Interessant war mir zu erfahren, dass der in der Nähe der Nanaimo wohnende Stamm der Inglata

es anfgegeben hat, die Köpfe der Nengeborenen abznffachen. Das Warum? konnte ich nicht erfahren;

ich vcrmutho, dass der Einfluss der Engländer dasNöthigc dazu beiträgt. Bei dem ganzen Stamme

fand ich nur zwei der ursprünglichen Wiegen oder vielmehr Tragkissen vor, die man mir nur ungern

übcrliess.“ — Auch diese nebst einer Anzahl photographischer Aufnahmen von guten Typen dieser

Stämme (die meisten völlig nackt), sowie die Körpermessungen wurden eine Beute des Meeres.

Da nun kaum Aussicht vorhanden ist, das Verlorene ersetzt zu erhalten , versuchte ich es , an

den Schädeln einigen Aufschluss über die in Ilede stehende Krage zu erhalten. Unter den oben

erwähnten sechs Flathead-Schädeln befindet sich nämlich auch der eines Kindes von circa 7 bis

10 Jahren, an dem einmal die Missstaltung sehr stark ausgeprägt ist 1
) und dessen Wandungen über-

dies in grosser Ausdehnung sehr dünn erschienen, so dass, wenn ich ihn gegen das Fenster hielt

und durch das Foramon magnum hineinblicktc, ich die Furchen und Windungen wie in einem

transparenten sogenannten Lichtbild von Porcellan abgedrückt sali. Diesen durchsägte ich in der

Medianebene und machte darauf einen Leimabguss der Schädelhöhle. Dasselbe geschah dann auch

mit einem zweiten Schädel eines Mannes.

Im Folgenden werde ich nuu zunächst die Schädel kurz beschreiben und dann die Schädel-

ausgüsse.

HI.

Beschreibung der Flathead-Schädel >).

1. Schädel eines Kindes von 7 bis 10 Jahren, ohne Unterkiefer (Fig. 1). Die Milchback-

zähne des Oberkiefers sind noch vorhanden, aber ziemlich abgeschlifien. Der erste bleibende

Backzahn ist ebenfalls vorhanden, jedoch noch nicht abgeschlifien. Mau wird also das Alter

des einstigen Trägere dieses Schädels zur Zeit seines Todes auf nicht unter 7 und nicht

viel über 10 Jahre schätzen dürfen. Schneide- und Eckzähne fehlen, die Schädelnähte sind

nooh sehr wenig gezackt. Die Synchondroais Hpheno-ocoipitalis natürlich offen.

Der Schädel zeigt die sogenannte keilförmige Missstaltung in sehr hohem Grade; Stirn

sowohl als Hinterhaupt erscheinen platt und der Scheitel bildet einen qneren Wulst. Die

folgenden Maassangaben werden die kurze Beschreibung in mehrfacher Beziehung verdeutlichen.

’) Die Missstaltung pflegt überhaupt anjugendlichen Schädeln am stärksten zu «ein und es scheint, dass später,

falls nicht Nahtsynostose eintritt, sich dieselbe oft sehr verwischt. (8. oben die citirte Stelle bei Bancroft.)
b Ich beschränke mich in vorliegender Arbeit ganz auf die Flatheads, da die, meist von älteren Individuen

stammenden Aymara-Schädel zu wenig Hoffnung auf zu Gehirnstudien brauchbare Leimausgüsse geben.

Archiv Ar Anthropoloffl«- Bd. IX. 9
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1) Capacität 1295 Cubikoentuneter

2) Grösst« Breite 155 Millimeter

3) Läng« des Schädels von der Glabella bis zur Stelle der (bier

ganz abgeflachten) Protuberantia occipitalis externa (sogenannte

grösste Länge der gewöhnlichen Messungen) 135 „

4) Aufrechte Höhe 121 ,

5) Verschiebungslänge (von der Sutura naso-frontalis bis zum

höchsten Punkt der Wölbung der Scheitelbeine, welche der

Stelle der Foramina parietalia entspricht) 156 „

6) Länge vom Schneidezahnrand des Oberkiefers bis zum hinteren

Rand des Fortunen mangnum 130 ,

7) Sagitlaler Bogen 310 „

6) Sehne desselben (= Schädeibasislänge) 86 „

9)

Länge des Stirnbeins.

a) Bogen 110 „

b) Sehne 102 „

10) Länge des Scheitelbeines.

a) Bogen 105 „

b) Sehne 87 ,

11) Länge des Hinterhauptbeines.

a) Bogen 95 „

b) 8ehne 90 ,

12) Höho des Scheitelbeines (Sutura sqnamosa— Sutura sagittalis).

a) Bogen 140 „

b) Sehne 118

1 3) Circumferenz 407 „

14) Condylenwinkel (Ecker 1
) 110°

15) Sattclwinkel (nach Welcker*) 145"

Die vorstehenden Maasse ergeben vor Allem eine auffallende Breite des Schädels (155 Millim.),

während das Läugenmaass, in der gewöhnlichen Weise genommen, nur 135 Millim. beträgt, so dass

sich daraus der curiose Index von 114,8 ergiebt. Die Wandungen des Schädelgehäuses Bind von

sehr verschiedener Dicke; am dünnsten ist dasselbe am Stirnbein und an der Hinterhauptsschuppe und

das besonders an den durch den äusseren Druck am meisten abgeflachten Stellen und hier ist

auch die Diploe völlig geschwunden und in der Tiefe der Windungseindrflcke die Schädelwand

sogar auf eine fast papienliinne durchscheinende Lamelle reducirt. Aehnlich verhält sich die Schuppe

des Schläfenbeines, viel dicker ist dagegen die Wandung des Scheitelbeines. Am Stirnbein ist

die obere Hälfte in der Mitte ganz platt eingedrückt und diese platte Fläche erscheint umrahmt

von einem Wulst, der, von dem oberen (Kranznaht-) Rand des Stirnbeins gebildet, vor der Sutura

coronalis und in der ganzen Länge dieser verläuft. Latcralwärts bildet dieser Wulst, dessen Ent-

stehung ohne Zweifel dem Uebereinanderschieben der Schädelknochen znzuschreibcn ist, entsprechend

1
) Ecker, Archiv für Anthropologie, IV. 206 u- ff. — a

) Welcker, Bau und tVachsthum des Schädels.

Leipzig 1862, §. 5, 3. 27.
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der kleinen, in den Wandungen ebenfalls sehr verdünnten Su|>erficies teraporalis des Stirnbeines

einen deutlichen Vorsprung. Der Grad der Abflachung des Stirnbeines ergiebt sich deutlich

au» den vorstehend angegebenen MHassen , Nr. 9 a und b. Die Differenz zwischen Dogen

und Sehne des Stirnbeines l>eträgt hier nur 8 Millirn., während sie an einem wohlgebauten euro-

päischen Stirnbein circa 20 Millim. ausmaelit. Hinter der Kranznaht verläuft, parallel mit dem

oben genannten Wulst eine flache ltinne quer über die Scheitelbeine, von da erheben sich diese

bis gegen ihr hinteres Drittheil, um dann rasch gegen das Hinterhauptsbein abzufallen. Die

Differenz zwischen Bogen und Sehne beträgt beim Scheitelbeine (Nr. 10 a und b) 18 Millim., beim

Hinterhauptsbein 5 Millim. In der unteren Hälfte de» Stirnbeine» bemerkt man mehrere rundliche

Erhabenheiten, an deren Stelle der Knochen bläulich durchscheinend ist Hält man den Schädel

gegen das Licht und blickt durch dasForainen magnnm in die Schädelhöhle, so sieht man, dass dies

»ehr tiefe liupressiones digitatae sind, die selbst auf der äusseren Oberfläche ein Relief, wie von

getriebener Arlieit, hervorgebracht und dabei den Knochen, wie schon oben bemerkt, zu einer

papierdünnen Lamelle reducirt haben.

2. Der Schädel eines Mannes, ohne Unterkiefer (Fig. 5). Es ist dies der Schädel eines

erwachsenen, jedoch noch jungen Mannes, denn der dritte Molaris ist kaum angeschliffen, während

der erste und zweite (andere Zähne sind nicht vorhanden), ziemlich abgeschliffen erscheinen. Die

Synchondrosis spbeno-occipitaiis geschlossen, die Nähte offen. Der Schädel zeigt die sogenannte

keilförmige Missstaltung ebenfalls in ziemlich hohem Grade, indem Stirn und Hinterhaupt ganz

abgeplattet Bind, während der Scheitel einen queren, kammartigeu Wulst bildet.

Auch von diesem Schädel theile ich einige der wichtigsten Maasse zur Verdeutlichung der

Beschreibung mit:

1) Capacität . .

2) Grösste Breite

3) Länge von der Glabclia bis zur Protuberantia

occipitalis

4) Aufrechte Höhe

5) Verschicbungalänge

6) Länge vom Sclmeidezahnrand des Oberkiefers

bis zum hinteren Rand des Foramen magnum

7) Sagittaler Bogen

8) Scbädelbasislänge (Sehne des sagittalen Bogens)

( Bogen
9) Länge des Stirnbeines

(Sehne

1

Bogen

Sehne

1 1) Länge des Hinterhauptsbeines
(

Bogen ....
Sehne ....

12) Höhe des Scheitelbeines

13) Circumferenz ....

(Bogen

isehne

1500 Cubikcontimetcr

158 Millimeter

157

131

178

146

340

100

120

115

110

90

105

100

135

111

495
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14) Längenbroitenindex

15) Sattelwinkel . . .

16) Condylenwinkel .

A. Ecker,

100,6 Millimeter

130»

125«

Die Schädelw&nde sind stellenweise sehr dünn, selbst durchscheinend, so besonders an dem

Stirnbein (Mitte der Pars frontalis und Pars orbitalis), Squama temporalis und oberen Theil der

liinterhauptsschnppe; dagegen ist der untere Theil dieser mit der Protuberantia occipitalie sehr

dickwandig und auch das Scheitelbein xiemlich dick. Der Meatus anditoriuB externus beiderseits

durch eine Knoehenwucherung in der Richtung von vorn nach hinten verengt.

Von den übrigen vier Flathead-Schädeln will ich nur die wichtigsten Verhältnisse angeben.

Kr. 3 (Kr. VI, 15 der anthropologischen Sammlung), ist ebenfalls der eines Kindes, das viel-

leicht swei Jahre älter als das unter 1 genannte gewesen sein mag; der erste bleibende Backzahn

ist schon etwas abgeschlitfen, der zweite Prämolaris steckt noch in seiner Alveole. Der Wulst vor,

und die Rinne hinter der Kranznaht fast noch stärker ausgeprägt, als bei Kr. 1, Hinterhaupt

aber weniger flach.

Capacilät 1300 Cubikcentimeter

Grösste Breite . . . 156 Millimeter

Länge (von Glabclla bis Protnb. occip.) 143 „

Längenbreitenindex 109,90 „

Aufrechte Höhe 125 „

Sagittaler Bogen 250 „

Sehne desselben 83 „

Kr. 4 (Kr. VI, 12 der anthropologischen Sammlung). Schädel eines Mannes, Alter 20 bis

30 Jahre. Dens sapientiae noch nicht, die übrigen ziemlich abgeschliffen. Missstaltung weniger

auffallend; der Schädel etwas seitlich assymetrisch.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Längenbreitenindex

Aufrecht* Höhe . .

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . .

1265 Cubikcentimeter

155 Millimeter

142

109,1 „

127

310

101

Kr. 5 (Nr. VI, 1 1 der anthropologischen Sammlung). Aelterer Mann, Missxtaltung viel weniger

auffallend, insbesondere die Stirn mehr gewölbt; Protuberantia oceipitalis ganz deutlich, Sagittalnabt

geschlossen.

Capacität . . .

Grösste Breit*.

Länge ....
Aufrechte Höhe

1570 Cubikcentimeter

153 Millimeter

165

143

7»

8
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Sagittaler Bogen 360 Millimeter

Seime desselben 100 „

Längenbreitenindex 92,7 „

Nr. 6 (VI, 13 der anthropologischen Sammlung). Altes Individuum (weiblich?); Nahte theil-

weiae geschlossen; Schädel sehr aasymetrisch, ganz nach einer Seite verschoben.

Capacität

Grösste Breite . .

Länge

Sagittaler Bogen .

Sehne desselben . .

Aufrechte Höhe . .

Längenbreitenindex

1270 Cubikcentimeter

152 Millimeter

150

330 „

95

123

101,3 „

Nr. 7, der angebliche Alaska-Schädel (s. oben Seite 64), der dem bei Schoolcraft *)

Tab. 60 abgebildcten Schädel eines Chenook sehr ähnlich ist, besitzt eine Breite von 175, eine

Länge von 165 Millirn. (Index also = 106,06) und eine Capacität von 1375.

Vergleichen wir diese Schädel unter Bich und mit einigen anderen nicht missstalteten Schädeln

von amerikanischen Indianern, deren Zahl freilich in unserer Sammlung leider nicht gross ist, so

ergiebt sich:

1) Dass die Missstaltung im Ganzen an jugendlichen Schädeln am ausgeprägtesten ist (Nr. 1

und 3) und dass sie später häufig sich mehr verwischt und ausgleicht (Nr. 4 und 5), wenn

nicht Synostosen dies verhindern. Es bestätigt dieser Befund also die Angaben bei

Bancroft 1
)
und Anderen.

2) Die Capacität der sechs Flathcad-Schädel aus Oregon wechselt von 1570 bis 1265, beträgt

also im Mittel 1366. Philipps 9
) giebt für die Flathead der Oregon-Indianer (also wohl

den unengen aufs nächste verwandt) eine Capacität von SOCubikzoll engl. (= 1310 Cubik-

centimeter) an. Die nicht missstalteten Schädel derselben Stämme zeigen nach diesem

Forscher nur eine geringe Differenz (80*/, Cubikzoil = 1323 Cubikcentimeter) und

derselbe meint, die geringe Anzahl der untersuchten Schädel könne sehr wohl diese

Differenz erklären. Philipps sagt aber weiter, diese Oregonstämme seien von allen ameri-

kanischen Stämmen die niedrigsten, und es sei das nicht zu verwundern, wenn man bedenke,

dass das Hirnvolumen derselben 4 Cubikzoil unter dem amerikanischen Mittel uud

8 Cubikzoil unter dem Maxiraum (der Irokesen) stebe. Da die Differenz zwischen miss-

stalteten nnd nicht missstalteten Oregogschädeln so unbedeutend sei, so müsse man schliessen,

dass das Hirnvolumen durch die Schädelmissstaltung , wie bedeutend diese auch sei, keine

erhebliche Veränderung erfahre. Von vier amerikanischen Schädeln unserer Sammlung

zeigt die Capacität folgende Zahlen: 1) Pahnis 1115; 2) Ankaras 1175; 3) Cayuabos

(Südamerika) 1325; 4) Coroado ? (Südamerika) 1250 (die beiden letztgenannten Geschenke

’) Schoolcraft, Information rcspccting the history, condition« and prospects of the Indian tribei of the

United-äutes. Philadelphia 1862, 4». Vol. II, S. 388. — J
) L. t. c. — ») Schoolcraft, l <s. S. 333.
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von Herrn Keller-Leuzinger), im Mittel also 1216,2. Es darf also wohl die Annahme

von Philipps für richtig gelten, dass die Capacität der Schädel im Ganzen durch

die Skoliopädie derselben keine erhebliche Veränderung erfahre.

Was die Capacität der einzelnen Sehudelabtheilungen betrifft, so halte ich die Methoden

znr Bestimmung derselben bis jetzt für viel zu unvollkommen, als dass daraus irgend welche

Schlüsse gezogen werden dürften.

3) Es erklärt sich diese geringe oder ganz fehlende Beeinträchtigung der Capacität wohl

vorzugsweise durch die grosse Breitenzunahme der SchädeL Die Breite wechselt von

158 bis 152, betrügt also im Mittel 164,5 auf eine (an den gewöhnlichen Stellen gemessene)

Länge von 148,4, was ein Indcxmittel von 104,8 ergiebt

4) Die Verhältnisse der Schädelbasis betreffend, so muss ich es hier vorläufig, da mir noch

nicht genügende Messungen zu Gebote stehen, unterlassen, hierauf näher einzugehen, doch

scheint mir aus der Vergleichung der Schädeldurchschnitte (Fig. 1 und 5) mit verschie-

denen Durchschnitten deutscher Schädel hervorzugehen, dass die Schädelbasis keine wesent-

liche Veränderung erlitten hat und dass die oben (S. 62) erwähnte Annahme von v. Baer

wohl im Ganzen richtig ist Man kann wohl in der That die Verschiebung des Schädcl-

gehäuses der einer Pappschachtel vergleichen, die bei unverletztem Boden und auf einer

horizontalen Tischplatte stehend durch ein aufgelegtes Gewicht schief gedrückt wurde. Der

Condylenwinkel gleicht beim Scliädel Kr. 2 ganz dem eines hiesigen Schädels (125*), wäh-

rend der des Schädels Kr. 1 (110°) sich allerdings schon etwas dem desKegers nähert Ob

der Druck auf das Hinterliaupt es war, der die Verkleinerung diese« Winkels bewirkte,

will ich uioht entscheiden.

IV.

Die topographischen Beziehungen zwischen Schädel and
Gehirn im normalen Zustande.

Da bei den Flathead-Schädeln das Gehäuse für den Stirnlappen, wie ein Blick auf den Median-

schnitt des Schädels zeigt, in dem Durchmesser von vom nach hinten bedeutend verringert ist, so

entsteht die Frage, ob dieser wichtige Gehimtheil sich den nöthigen Raum nur durch Verbreite-

rung — denn diese ist nicht zu verkennen — verschafft, oder ob derselbe sich auch durch Ver-

schiebung über die Grenzen seines eigentlichen Territoriums nach hinten Platz zu verschaffen strebt

oder endlich ob derselbe, sich dem Raummangel fügend, in sagittaler Richtung in entsprechender

Weise eine Volumvermindernng erfahren hat Und ähnliche Fragen ergeben sich auch für den

Hinterhauptslappen.

Zur Beantwortung dieser Fragen ist natürlich nothwendig, die normalen topographischen Be-

ziehnngen zwischen Schädel und Gehimoberfläche zu Rathe zu ziehen uud zu fragen, welche Schädel-

theile in dem normalen Zustande den einzelnen Theilen der Gehimoberfläche entsprechen. Rigo-

ros genommen, sollte die Untersuchung hierüber allerdings an normalen Indianerschädeln und

Gehirnen angestellt werden; in Ermangelung solcher wird es aber wohl erlaubt sein, den normalen
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Kuropäerachädel zur Vergleichung zu verwenden und es ist nicht anzunehmen, dass hierdurch

erhebliche Fehler gegeben «ein werden.

Ueber die genannten topographischen Verhältnisse, welche aus nahe liegenden Gründen in

klinischer Beziehung von grosser Wichtigkeit sind, besitzen wir Angaben von Bischoff, Broca

und Turner. Bischoff') bat an mehreren Schädeln Erwachsener das Verhältnis« der Schädel-

nähte zum enthaltenen Gehirn genauer festzustellen gesucht. Zn diesem Zwecke durchbohrte er die

noch geschlossenen Schädel im Verlauf der Kranznaht, Schuppennabt und Lambdanaht und führte

durch diese Löcher Nadeln in das Gehirn ein, um dadurah auf der Oberfläche desselben den Ver-

lauf jener Nähte genau zu bezeichnen. Er fand hierbei, dass die Grenze der Kranznaht nicht genau

der „jetzt fast allgemein angenommenen Grenze des Stirnlappens, nämlich der vorderen Central-

windung“ entspreche. Nnr am unteren Seitenrand sei das der Fall, wo die Kranznaht mit dem

unteren Ende der vorderen Centralwindung an ihrer vorderen Begrenzung der Fossa Sylvii so

ziemlich Zusammenfalle. Von da an weichen aber die Centralwindnngen weiter nach hinten gegen

den Scheitel zurück, während die Kranznaht mehr gerade aufateige. Die Entfernung beider von

einander anf der Höbe der Hemisphären könne 2 Ccntim. und darüber betragen. Der obere Winkel

der Schuppe des Hinterhauptsbeines oder die ehemalige kleine Fontanelle entspreche bei dem Er-

wachsenen der Fissur» occipitalis interna (Fissura parieto-occipitalis Ecker) oder der Hinterspalte

ziemlich genau und das untere Ende der Lambdanaht oder ihre Verbindung mit dem Warzen-

theil des Schläfenbeines einem oft vorhandenen Einschnitt am hinteren Theil des änsseren Randes

der Hemisphären. Man könne daher, meint Bischoff, allerdings annebraen, dass der Verlauf der

Lambdanaht der vorderen Grenze des Hinterhauptslappens gegen den Scheitellappen entspreche.

Die Schuppennaht entspreche der Fossa Sylvii, gehe aber nicht so hoch hinauf wie diese, verlasse

sie vielmehr, um sich gegen den unteren äusseren Rand der Hemisphäre berabzuziehen.

Broca') bestreitet ebenfalls die Richtigkeit der Angaben von Gratiolet, dass der Sulcus

centralis direct unter der Kranznaht gelegen sei, and dass der Snlcns occipitalis, welcher die vor-

dere Grenze des Lohns occipitalis bildet, weit unter der Lambdanaht liege. Broca befolgte ein

ähnliches Verfahren wie Bischoff, dessen Arbeit er übrigens nicht erwähnt; er führte kleine

Holznägel von verschiedener Farbe durch Bohröffnungen in das Gehirn ein und nahm dann dieses

heraas. Er constatirte auf diese Weise: 1) dass der Sulcus occipitalis (parieto-occipitalis Ecker)

beinahe immer ziemlich genau der Lambdanaht entspreche und 2) dass die Gentralfurche stets

ziemlich weit hinter der Kranznaht liege, so dass also der Raum für den Lobus occipitalis durch

die Fossa occipitalis superior gegeben Bei, während die Stirnlappen, beim Mensohen viel grösser

als der Raum des Stirnbeines (die Stirnkammer), ziemlich weit auf die Scheitelgegend übergreifen.

Die Centr&lfurche liege medianwärts mindestens 4 Centim. (im Mittel 4,7 Ccntim.) hinter der Kranznaht

;

von da aus lateralwärts nähere sie sich im Herabsteigcn dieser bo, dass sie an ihrem unteren Ende

schliesslich nur noch 15 Milliin. von derselben entfernt sei.

Eine andere Methode zur Ermittelung der genannten topographischen Verhältnisse befolgte

Turner*), indem er kleine Stücke der Schädelwand aussägte und die darunter befindlichen Partieen

') Bischoff, Die GrostbirnWindungen de* Menschen. München 1868, 8. 90.

*) Bulletins de la sociüW d’Anthropologie de Paris. 2»« Serie, T. VI, 1871. pag. 104.

*) Turner, 1) On the relations of the convolutions of the human cerobrum to the outer surface of the
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72 A. Eekor,

der Hirnoberfläche genau zeichnete, zu welchem Zwecke er die ganze Schädelfläche in eine Anzahl

von Regionen theilte. Die Fissura Sylvii beginnt nach diesem Autor unmittelbar hinter dem hin-

teren Rand der Ala minor des Keilbeines, wird im Aufsteigen von der Ala major bedeckt und ver-

läuft dann unter dem oberen Rand der Schläfenschuppe rückwärts. Der Sulcus centralis liegt

hinter der Kranznabt, und zwar in verschiedenen Gehirnen in verschiedener Entfernung, das me-

diale Ende 2 bis 1,5", das laterale 1,5 biB 1,3" hinter derselben. Die Fissura parieto - occipitalia

liegt am medialen Ende 0,7 bis 0,8" vor der Spitze der Lambdanaht. In dieser letzteren Beziehung

weichen demnach Turner’s Angaben von denen Bigchoffs und Broca’g ab.

Eine, wie ich glaube, noch genauere Controle gewährt die folgende Methode: loh dnrehsägte

den Schädel einer frischen Leiche (gefrorene eignen sich noch besser) in der Medianobene, nach-

dem ich die Richtung der Nähte nach der BisohofP-Broca’schen Methode durch eingefuhrte

Holzstäbchen bezeichnet hatte. Dann nahm ich die beiden Gehirnhäuten heraus, zeichnete die

hauptsächlichsten Furchen und Windungen nebst den Holzgtäbuhen mit dem Diopter und legte sie,

mit der Schnittfläche auf einer horizontalen ebenen Unterlage, in Chlorzinklösung und später in

Weingeist An den beiden Schädelhälften bezeichnete ich nach Entfernung der Dura mater die

Richtung der Nähte auf der inneren Wand mit woisser Lackfarbe und goss dann dieselben mit

Leim ans. Auf dem erhärteten Leimausguss waren die Nähte nun in weiss aufgetragen und es

liess sich so, wenn man Gehirn und Ausguss mit einander verglich, das Verhältniss der ersteren

zur Oberflächo des letzteren nüt aller wünschbaren Genauigkeit ermitteln. An einem wohlgebauten

Schädel eines jungen Mannes aus hiesiger Gegend ergab sich hierbei, dass das mediale Ende des

Sulcus centralis 3,8 Centim. hinter dem medialen Ende der Kranzuaht, das laterale Endo desselben

1,7 Centim. hinter der letzteren gelegen war. Die Kranmahl verläuft über das Opcrculum gegen den

Anfang der Fissura Sylvii herab. Von da verläuft die Schuppennaht, in Bpitzem Winkel sich von

der aufsteigenden Linie der ersteren trennend in ziemlich horizontaler Richtung über den Lobus

temporaiis, anfangs dem Laufe des Sulcus temporalia eine kurze Strecke folgend, rückwärts. Von

da ungefähr, wo die Grenze zwischen Schläfen- und llinterhauptslnppcn angenommen werden kann,

wendet sieh dann die Lambdanaht auf den letzteren, um gegen die Fissura parieto - oecipitalis auf-

zusteigen. Die Spitze der Lambdanaht befand sich in diesem Fall etwa 7 Milliin. hinter dein media-

len Ende dieser Furche.

V.

Das Gehirn der Flatheads.

A. Des 7- bis 10jährigen Kindes (Fig. 2, 3 und 4). Die Gesammtform desselben ist nicht

wenig auffallend und es gilt die* ganz besonders von der Ansicht von oben (s. Fig. 2), in welcher

die ungemeine Breite auSälit, so dass die beiden Hemisphären in der That hier diesen Namen ver-

dienen und zusammen einen fast vollständigen Kreis bilden. Stirn- und Hinlorhnuptslappen machen

weniger den Eindruck der Abflachung als die entsprechenden Schädelthciie, und dies wohl Vorzugs-

skull and head, und 2) An Illustration of the relations of the convolutions of tbe human cerebrum to the

outer surface of the skull. (The Journal of anatomjr and physiology cond. by llumphry and Turner. II. «cris

,

1) Nr. XXII, November 1873, pag. 142 ; 2) Nr. XIV, Mai 1874, pag. 359.)
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Zur Kenntnis* der Wirkung der Skoliopädie des Schädels etc. 73

weise deshalb, weil gerade an diesen Stellen auf der inneren Fläche des SchüdelB sich die Win-

dungen deutlich abgedrückt haben. Die Furchen und Windungen des vorderen und medialen

Tbeils de» Stirnlappens erscheinen an dem LeimauBguss deutlich ausgeprägt und ebenso auch die

des Lohns occipitalis, also gerade der Theile, auf welche der mechanische Druck vqn aussen beson-

ders stark eingewirkt hat und an welchen der Schädel, wie der Durchschnitt zeigt, auch am dünn-

sten ist. Auch die Windungen der Seitenfläche des Lobus temporalis erscheinen auf dem Ausguss

sehr deutlich; dagegen werden dieselben undeutlich im hinteren Theile des Stirnlappens. Hier

zieht nämlich — entsprechend dem starken, oben erwähnten Wulst auf der äusseren Schädelfläche

parallel mit und vor der Kranznaht — ein breiter, wulstiger Streif (s. Fig. 2 und 3, * und *) über das

laterale Dritthcil des Stirnlappens, in welchem keine weiteren Furchen und Windungen sichtbar

sind. Hinter diesem Wulst und der Kranznaht folgt eine, ebenfalls der des Schädels entsprechende,

quer über da» Gehirn ziehende flache, rinnenfbrmige Depression (s. Fig. 2 und 3). Hinter dieser

beginnt dann die starke Vorwölbung des Scheitellappens
,
welcher eine ganz homogene Oberfläche

ohne alle Furchen und Windungen darbietet (s. Fig. 2, 8 und 4 P), indem diese erst wieder auf

dem Lobus occipitalis erscheinen. Es liegt sehr nahe anznnehmen
,
dass der Grund dieser Ver-

schiedenheit der sei, dass an der Stelle des Scheitellappens, an welcher jeder äussere Druck fehlt,

ein starker Gegendruck des ausweichenden Gehirnes von innen her stattgefunden habe, wodurch

die Windungen an einander gepresst und die Sulci zu linearen Spalten verschmälert wurden, wäh-

rend an den Stellen des starken äusseren Druckes — Stirnbein und Hinterhauptsbein — wohl gerade

das Umgekehrte stattfand ').

Betrachten wir nun die Spalten und Furchen des Gehirnes im Einzelnen, so sehen wir die

Kissura Sylvii sehr deutlich nach hinten aufsteigen; der vordere Schenkel derselben steigt aber

nicht auf- und vor-, sondern auf- und rückwärts 1
) , so dass das Opereulum einen nach vorn gerich-

teten und zugespitzten Lappen bildet, zwischen welchem und dem Schläfenlappen die Fissura

Sylvii eine ziemlich breite Depression bildet, von der die gablige Theilung der Fissura in vorderen

und hinteren Schenkel ausgeht. Schwieriger ist es, den Sulcus centralis mit Sicherheit zu be-

stimmen, da dieser in der oben erwähnten, hinter der Kranznaht quer verlaufenden rinnenfbrmigen

Vertiefung gelegen ist; doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich ihn in der mit er bezeichneten

Furche erkenne 5
). Einmal entspricht der Verlauf dieser Furche nach hinten, auf- und median-

wärts, ganz dem des Sulcus centralis, und dann ist dies die einzige, die am medialen Heinisphären-

rande wirklich ausmündet.

Die einzelnen Lappen des Gehirnes betreffend, so sind, wie schon erwähnt, die Windungen im

vorderen und medialen Theil des Stirnlappens sehr deutlich, dagegen nicht im lateralen. Aus

dem hier befindlichen, oben erwähnten, breiten Wulst sieht man den dritten Gyrus frontalis (Fig. 3)

hervorgehen, der zunächst ein stark lateralwärt» vorragende» Höckerchen
, das in einer Grube der

Facies temporalis des Stirnbeines gelagert ist, bildet und dann aufwärts steigt, um mit einer starken

Knickung in die Superficies orbitalis des Stirnlappcns umzubiegen. Die erste Stirnwindung säumt

den ganzen medialen liand der Hemisphäre; erste und zweite StirnWindung stehen, so viel sich an

dem Abguss wahrnehmen lässt, durch zahlreiche Brücken mit einander in Verbindung und alle

5
) Es darf hierbei allerdings nicht unerwähnt bleiben, dass auch an Leimaasgössen normaler europäischer

Schädel die Scheitelwindungen häufigem wenigsten ausgeprägt erscheinen. — 3
) Fig. Sund B. — •) Fig. 2 und S.

Archiv flu Aathrojiclostt'. US. IX. JO

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



74 A. Ecker,

drei flicssen in dem Siebschnabel zusammcu. Dieser erscheint, entsprechend der schräg lateral

-

wärt« aufsteigenden Richtung der Lamina orbitalia des Stirnbeines, sehr stark ausgeprägt, wie ins-

besondere aus Fig. 6 ersichtlich; ein Umstand, der ebenfalls wenig zu Gunsten der von C. Vogt

aufgcstcllten Ansicht über die Bedeutung dieses SiebschnabeU spricht.

Was nun die Ausdehnung des Lobus frontalis nach hinten betrifft ,
so glaube ich, wie schon

erwähnt, annehmen zu müssen, dass der Sulcus centralis durch die auf den Fig. 2 und 3 mit ce

bezeichnete Furche repräsentirt ist, und dass daher die auf der Fig. 2 mit fc bezeichncten Win-

dungen ebenfalls noch zum Stirnlappen gehören. Das auf dieser Figur so auffallende Weitzurück-

liegen des Sulcus centralis ist nur ein scheinbares; die Messung ergiebt nämlich, dass dieser Sul-

cus am medialen Ende der Hemisphäre 3,5 Centim., am lateralen Ende der Furche dagegen nur

2,5 Centim. hinter der Kranznaht zurückliegt. Das erstere Verbültniss ist aber, wie aus dem auf

S. 72 Mitgetheilten hervorgeht, fast vollkommen dem normalen entsprechend und das letztere Maass

betreffend
,

so übertrifft die Ausdehnung des Stirnlappens nach hinten beim Flathead • Gehirn

die des europäischen nur um 8 Millim. Das etwas auffallende Ansehen des Gehirnes in der Vcr-

ticalansicht ist durch die unweit hinter der Centralfurche beginnende Knickung des Scheitellappens

bedingt, in Folge welcher bei der Ansicht von oben die hintere Hälfte desselben gar nicht mehr

sichtbar ist.

Am Lobus temporalis ist die erste Windung (T>

) sehr deutlich ausgeprägt und geht durch

den Gjtub supramarginalis (P1) in das untere Scheitelläppchcn über. Die zweite Windung (T

.

*)

fliesst nach vorn bogenförmig mit der ersten zusammen und gehl nach hinten sowohl in den

Scheitel- als den Hinterhauptslappcn Uber.

Die vordere Grenze des Lobus occipitalis, i.e der Sulcus paricto-occipitalis fällt jedenfalls

ziemlich nahe mit der Lambdanaht zusammen. Die Windungen an diesem Theile sind, wie schon

oben erwähnt, recht deutlich ausgeprägt, doch glaube ich, angesichts der am Gehirn selbst nicht

immer leichten Deutung der einzelnen Windungen desselben, auf einen Versuch der Analysirung

dieser an dem Schädelausguss nicht näher eingehen zu sollen.

B. Von der Schädelhöhle des zweiten Schädels wurde ebenfalls ein Leimausguss gemacht

und von diesem ein Gypsabguss, welcher in die Höhle des Schädeldurohschnittes eingezeichnet

wurde (Fig. 5). Die Windungen erscheinen au diesem AusguB« im Allgemeinen viel undeutlicher

als an dem vorher beschriebenen, doch lässt sich auch hier erkennen, dass die des Stirn- und liinter-

hauptslappcns am deutlichsten ausgeprägt sind. Die Form des Gehirnes und seiner Lappen, das

Verhältnis der Breite zur Länge etc. sind im Ganzen dieselben, wie die des vorher beschriebenen

und insbesondere zeigt sich der Siebschnabel fast noch mehr ausgeprägt als an diesem (Fig. 6).

Es ist liier der Ort, noch der oben (S. 64) schon kurz erwähnten Untersuchung des Gehirnes

eines künstlich missstalteten Schädels durch Broca
')

zu gedenken. Derselbe gehörte einer alten,

aus Toulouse gebürtigen Frau an und zeigte die (s.obenS. 63) von den französischen Anthropologen

als Deformation toulousaine bezeichnete Art der Missstaltung. Die Capacität des Schädels betrug

*) Bulletins de la societe d’Anthropologie de Paris, II” eerie, T. VI, 1872. 8. 108.
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nur 1043 Cubikcentimeter, der Sulcus central» befand eich 57 Millirn. (das von ßroca bis

dabin beobachtete Maximum an normalen Schädeln war 56 Millim.) hinter der Kranznaht, so dass

also der Lobus frontal» seine gewöhnliche hintere Grenze überschritten bat; die Lambdanaht fiel

dagegen mit dem Snlcns parieto-occipitalis zusammen.

VI.

Resultate.

Wie klein auch das Material im Ganzen ist, auf welches sich die im Vorliegenden mitgetheilten

Beobachtungen stützen, so glaube ich doch, dass sich aus denselben mit einiger Bestimmtheit

wenigstens die folgenden Resultat« entnehmen lassen:

1) Die Capacität der Schädelhöhle im Ganzen bat in den Schädeln der Flatheads keine Ver-

ringerung erfahren, und es ist also anzunehmen, dass das Gehirnvolumen im Ganzen

durch die Missstaltnng nicht wesentlich alterirt wird (*. oben S. 69).

2) Schädelhöhle und Gehirn haben in der ursprünglichen Längonrichtnng allerdings sehr an

Raum eingebüsBt (vgl. Fig. 2, 4, C); es ist jedoch anzunehmen, dass diese Raumver-

minderung eine genügende Compensation gefunden habe in der ungemeinen Breitenent-

wickelung des Schädels und Gehirnes (vgl. Fig. 1, 3, 5 s. oben S. 70 u. 72).

3) Was die einzelnen Hirnabtheilungen betrifft, so liegt insbesondere kein genügender Grund

vor, anzunehmen, dass der Stirnlappen eine Volnmabnahme erfahren habe. Derselbe

reicht eben soweit hinter die Kranznnht (s. oben S. 74), als an einem normalen europäischen

Gehirn, hat aber in der Breite wohl eben so viel an Volumen zugenommen, als er durch

Abnahme der Wölbung seiner oberen Fläche verloren hat. Es ist dies freilich, wie ich

gern gestehe, nur eine sehr oberflächliche Schätzung; leider stehen mir aber im Augenblick

keine genaueren Vergleichungsmomentc zu Gebot. Die Windungen am Stirnlappen

erscheinen wohl entwickelt und es scheint nicht, dass der mechanische Druck auf

das Stirnbein eine Oberflächenverringerung der darunter liegenden Gehirntheile im

Gefolge habe.

Selbstverständlich ist die Form des Stirnlappens modificirt. Derselbe ist einmal

abgeflacht, jedoch ist, ans den oben angegebenen Wahrscheinlichkeitsgründen, die Ab-

flachung am Gehirn minder auffällig, als am Schädel; dann ist ferner der vordere Schenkel

der Fissura Sylvii nach rückwärts geschoben und dadurch die Gestalt und Richtung des

Operculnm etwas modificirt und endlich ist der Sicbschnabel (in Folge der schrägen

Stellung des Orbitaldachcs) weit mehr entwickelt als sonst.

4) Der Hinterhauptslappen hat seine Lage ebenfalls beibcbalten; die Stelle am Schädel-

ansguss, welche, wie ich glaube annehmen zu dürfen, der Fissura parieto-occipitalis ent-

10 *
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76 A. Ecker, Zur Kenntniss der Wirkung der Skoliopädie des Schädels etc.

spricht, fällt, wie immer, mit der Larabdan&ht ziemlich genau zusammen. Die Windungen

des ninterhauptalappens sind sehr deutlich ausgeprägt. Eine Abnahme des Volumens des-

selben anzunehmen, liegt ebenfalls kein Grund vor.

5) Wohl die grösste Gestaltveränderung durch die starke Knickung hat der Scheitellappen

erfahren, und wenn irgendwo, so könnte an diesem auch eine Volumabnahmo stattgefunden

haben. Die Distanz an dem Leimausguss des Schädels Nr. 1, zwischen Centralfurche und

Sulcus parieto-occipitalis beträgt 7,5 Centim., an einem europäischen Gehirn 8,0 Centim.

Es ist aber wohl nicht erlaubt, aus dieser Differenz irgend einen Schluss zu ziehen.

ERKLÄRUNG DER TAFEL

Sämmtliche Gegenstände sind in ihren Umrissen mit dem Diopter aufgenommen, nach der Natur

aasgeführt and um die Hälfte verkleinert. Als Horizontale ist die Jochbeinlinie angenommen. Der Verlauf

der Nähte ist in Roth angegeben und mit griechischen Buchstaben bezeichnet.

Fig. 1. Flat-head- Schädel (Nr. I) des 7 — 10jährigen Kindes, median dorchsägt.

„ 2. Schädel -Ausguss desselben, von oben; nur die linke Seite aasgeführt.

„ 3. Derselbe, von der Seite.

„ 4. Derselbe, von hinten.

, 5. Flat-head-Schkdel (Nr. 11) eines Mannes, median dnrchsagt, der Scbädelansgast eingezeichnet.

„ 6. Schädelausguss dieses Schädels, von vorn.

a 7. Schädel und Gehirn eines jungen Mannes aas hiesiger Gegend, mit der Angabe des Verlaufs

der Nähte.

Die folgenden Zeichen haben in allen Figuren die gleiche Bedeutung:

S' Fissura Sylvii, horizontaler Schenkel.

S

"

Fissura Sylvii, aafsteigender Schenkel.

F Stirnlappen.

F 3. Dritte StirnWindung, in scharfer Knickung auf die Orbitalfläche des Stirnlappens nmbiegend.

Fo Orbitalfläche des Stirnlappens.

R Sieb -Schnabel.
* • Wulstiger, windungsloser Theil des Stirnlappens, dom queren Wulst des Stirnbeins entsprechend.

CC Sulcus centralis.

fc Hinterste Windungen des Stirnlappens.

B Uatr) Central- Windong.

P Scheitel -Lappen.

P l Oberes Scheitelläppchen.

P * Gyrus eupra marginalis.

Pv Gyrus angularis.

1 1. 2. 3. Erste, zweite und dritte Schläfen -Windung.

0 Hinterhauptlappen.

po Fissura parieto-occipitalis.

Cb Cerebellum.

St Sinus transversus.

* Kranz -Naht.

Ä Lambda -Naht.

s Schoppen -Naht.
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IV.

Hat man in den interglaciären Ablagerungen in der Schweiz

wirkliche Spuren von Menschen gefunden oder nur Spuren
von Bibern?

Von

Japetns Steenstrup.

Briefliche Mittheilung an A. Ecker.

Verehrter Herr College!

Der Güte meinen sehr geehrten Collegen, Herrn Professor Dr. L. liütimeyer in Basel verdanke

ich einen in voriger Woche empfangenen Abdruck (in 8*1

) seiner überaus interessanten in dem Archiv

für Anthropologie, Bd. Vni (1875), 8. 133 bis 137 aufgenommenen Mitteilung: „Spuren des

Menschen aus interglaciären Ablagerungen in der Schweiz“. Durch die Zusendung dieser und

anderer wichtiger Abhandlungen, für welche ich dem Verfasser sehr dankbar bin, wurde ich mit

einem Funde genauer bekannt, auf den meine Aufmerksamkeit bisher nur durch ganz kurze und

mit keinen Figuren ausgestattete Auszüge in fremden Zeitschriften gelenkt worden war und von

dem ich also nur eine sehr unvollständige Kenntniss gewonnen.

Der Fund hatte mich indessen von Anfang an sehr interessirt, und ich hatte auch gelegent-

lich im Vorübergehen mich auf denselben berufen, namentlich vielen anderen Funden gegenüber,

die nur sehr ungenügende Zeitangaben erbrachten, ln dieser Beziehung standen ja die in den

interglaciären Schieferkohlen bei Wetzikon gefundenen, mit schneidenden Werkzeugen zuge-

spitzten und wie mit Quereinschnürungen versehenen Holzstäbe ganz einzig da.

Mein Interesse für diesen Fund hat sich aber womöglich noch mehr gesteigert, nachdem ich

in dem gesandten Abdrucke und später, eben in diesen Tagen, im Archive selbst, die Figuren um! die

ausführliche Beschreibung dieser Stäbe kennen gelernt hatte. Den Abbildnngen und den von den

Professoren Rütimeyer und Scbwendener gegebenen Beschreibungen zufolge haben nämlich

diese Stäbe eine so auffallende Aehnliclikeit mit den sogenannten „Biberstöcken“ aus unseren
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Torimooren, dass dadurch unwillkürlich zwei sehr interessante und wichtige Fragen »ich auf-

dringen.

Einmal: Diejenigen Werkzeuge oder Instrumente, mit welchen die Wetzikonstäbe

zugespitzt worden sind, und die noch andere Eindrücke auf der Oberfläche der Stäbe hinter-

lassen haben, sind die nicht ganz einfach Biberzähne gewesen? Ich bitte, mit Rücksicht auf

diese Frage sich zu erinnern, dass die Schneidezähne der grösseren Nager (Lepus, Castor u. a. m.)

als gute Messer und Meissel von den ältesten
, so wie von den mit der Verarbeitung der Metalle

noch unbekannten, jüngeren Menschenracen benutzt worden sind und noch benutzt werden.

Und wenn dieses sich vielleicht als Resultat eines genauen Vergleiches der genannten Stäbe

mit „Biberstöcken“ heraussteilen sollte, dann zweitens: sind diese schneidenden Instrumente

oder Meissel wirklich durch Menschenhand oder nur durch die Kiefer der Biber

geführt worden? Habe ich ja doch den Unterschied der Producte dieser zweierlei Vorgänge

seit vielen Jahren in meinen Vorlesungen demonBtriren müssen.

Um die Berechtigung, Ihrem geschätzten Archive diese zwei Fragen vorlegen zu dürfen, recht

einleuchtend zu machen, erlaube ich mir, dieselben mit einigen Figuren von Theilen der Biberstöcke

aus unseren Torfmooren zu begleiten, da es wohl unwahrscheinlich ist, und wenigstens nicht vor-

ausgesetzt werden darf, dass den Lesern des Archive» Vergleichungsmaterial dieser Art zur Hand

sein wird. Fragen und Figuren füge ich noch folgende kurze Bemerkungen bei.

Unter dem Ausdrucke: „Biberstöcke“ verstehe ich nicht allein die kürzeren oder längeren,

mehr oder weniger dicken 'Holzstücke, die vom Biber, seiner Bauten und Dämme wegen, abgenagt

und zusammengeschlcppt sind, sondern auch diejenigen, die ihm als Nahrungsvorralh dienen sollen

und gewöhnlich in der Nähe der Biberwohnungen zusammengebracht sind. Von diesen letzteren

wird also die Rinde — welche ja die einzige Nahrung des Bibers ist — nach und nach abgenagt,

und das Abschälen der Rinde geschieht immer auf die Weise, dass der abgeschnittene Zweig oder

Stammthcil mit den Vorderpfoten de» Thieres ganz langsam um seine Axe gedreht wird, sobald

die nach oben gerichtete Seite von Rinde entblösst ist. Dadnrch entstehen die sehr regelmässigen

Eindrücke, die, von den auf der Vorderfläche leicht convexen Schneidezähnen herrührend, rings

u m das Holzstück gehen und demselben das Aussehen geben
,
als wäre es auf einer Drechslerbank

ganz leicht behandelt worden. — Gewöhnlich sind es nur Eindrücke, seltener leichte Einschnitte

oder Kerbungen (vergl. Fig. 7. h,), wenn die Zähne nämlich ein wenig tiefer gegangen
;
aber in allen

Fällen — und selbst wo sie ganz schwach sind — geben sie unverkennbare Charaktere einer statt-

gefundenen Biberbehandlung an. In natürlicher Grösse stellen die Figuren 5 und G ein End-

stück und ein Mittelstück von solchen Stöcken dar, welche oft eine Länge von 2 bis 3 Kuss oder

mehr haben. In diesen zwei — nach den in Spiritus seit Jahren aufbewahrten Specimina sehr

treu gegebenen — Figuren sind es also die zwischen den Bnchstabcn b’ bis b liegenden, parallelen

Eindrücke, welche unwillkürlich an die in der Fig. 45 Ihres Archive« durch dieselben Buchstaben

b bis V bezeichneten „Einschnürungen“ erinnern und desahalb mit denselben genauer verglichen

zu werden fordern.

Der Biber schneidet mit seinen paarigen MeiNseln; eine paarweise Stellung der Eindrücke

und eine paarweise gleiche Stärke derselben ist daher am öftesten auf dem Biberstocke zu erkennen,

diese Kigenthümlichkeit ist besonders da zu beobachten, wo wirkliche Schnitte gemacht oder Spähne

abgebissen sind; hier ist immer ein paariges Zusammengehören der Schnitte nicht zu verkennen.
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Ia dieser Beziehung erlaube ich mir auf die Figuren 5 und 7 zu verweisen
, wo man in jedem

breiteren Schnitte (Zwillingsschnittc) bei den Buchstaben m, m, eine schwach erhabene Leiste

Fig. 5. Fig. 6.

Figuren 5 und 6 Biberstocke von Erlen* und Espenholz.

bemerken wird, die von dem Zwischenräume zwischen den zwei Schneidezähnen herrflhrt. In der

Fig. 45 des Archivs kann ich allerdings nicht deutlich sehen, ob dergleichen Keife oder Leisten

Fig. 7.

Fig. 7 Biberstock von Kieferholz (Pinus sylvaticus). •* Kleine Flecken von zurückgebliebener Rinde.

sich auf dem gespitzten Ende des Stabes vorfanden, es sind aber Linien da, die sehr gut andeuten

konnten, dass Zwillingsschnitte da wären.

Unter allen Umständen zeigt die Fig. 45, dass die Wctzikonstäbc durch quergehende

Schnitte zugespitzt sind, und dasselbe scheint mir auch die Fig. 48 anzudeuten, und die Ausdrücke

des Textes, „dass die Jahresringe allerdings einer nach dem anderen abgetragen sind", enthalten

nichts, was faktisch dagegen sprechen könnte. Die Zuspitzung der Biberstöcke ist immer durch

quergehende Schnitte geschehen, welches ja ganz natürlich mit der Abtragungsweise der Zweige

und StammstSckc zusammenhängt. — Dagegen habe ich auf grossen Knochenlanzen und anderen

Oeräthen, welche die Eskimos mit Kagerzähnen verarbeitet hatten, eine derartige Querstellung der

Zwillingsschnitte nur ausnahmsweise gesehen, sie gingen hauptsächlich der Länge der Fibem nach.

Allerdings sind es nur wenige Gegenstände von dieser Bearbeitungsart, die ich bis jetzt habe beob-

achten können.

Ehe ich die Wetzikonstäbe selbst verlasse, muss ich noch die Aufmerksamkeit auf einige der
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Länge nach stehende, kurze Linien lenken, die auf der Fig, 45 zwischen a' und a" dargestclit

sind, und zwar zu regelmässig im Aussehen, um als natürliche Hisse oder Sprünge gedeutet werden

zu können. Ganz ähnliche Zeichen stehen nämlich sehr oft auf den Biberstöcken
,
wie meine

Fig. 7 bei a" und s" zeigt; sie sind durch die Schneide der grossen Zähne hervorgebracht, wenn

diese zu senkrecht au das llolz hineingriffen. Es wäre sehr wichtig, eben diese kurzen Linien auf

den Kohlenstäben scharf zu beobachten.

Nun wende ich mich also von den Stäben ab, um schliesslich zwei Verhältnisse zu besprechen,

welche die Lage und nächste Umgebung derselben betreffen, die man aber nicht ausser Acht

lassen darf, wenn man die Stäbe mit Biberstöcken vergleichen will.

Hervorzuheben ist hierbei denn erstens der Umstand, dass die Biberstöcke nicht allein in

grosser Menge zusammen im Torfe begraben sind, sondern auch da fast regelmässige Schichten

bilden können, sowie sie auch nach horizontalen Linien geordnet und fast alle in derselben Iiich-

tung liegend Vorkommen können. In den seukrechtstebenden schwarzen Wänden der Torfstiche

oder Torfgräben kann man ziemlich oft ganze Reiben von helleren, zirkeliörmigen oder ovalen

Fignren sehen; es sind die DurchschnittsSächeu solcher mehr oder weniger znsammengedrüokter

Biberstöcke. Wenn man sich eine Reihe, oder Reihen auf der Seite liegender O-Buchstabeii vor-

stellt, z. B. so: ooooooco c dann bekommt man ein recht gutes Bild von dieser

Lagerung. Der Grad der Zusammendrückung der Zweige und Stämme ist abhängig von der

Mächtigkeit der daräberliegenden Torfmasse, der Weichheit der Uolzartcu u. ». w.; Fichtenholz

wird nur sehr wenig zusammengedrückt; j Erle und Eiche, die Hauptmasse der ßiberstöcke aux-

machend, oft ziemlich stark. Nicht selten bin ich in meinen Durchforschungen der Dänischen

Torfmoore auf das Dasein der Biberstöcke aufmerksam geworden eben dadurch , dass Linien wie

die oben erwähnten sich darboten. Es kann diese Stellung übrigens zum Theil von den Bibern

seihst herrühren; zum Theil kann sie wohl durch eine schwache Strömung des Biuncnwassers

hervorgerufen sein. Sei hiermit wie ihm wolle, das parallele Zusammenliegen der Wetzikon-

stäbe scbliesst keinerweise die Möglichkeit aus, dass sie einfache Biberstöcke gewesen sind.

Die gleiche Folgerung ziehe ich aus der weiteren Thatsache, dass nämlich ein Stück Laub-

holzriude die eine Seite eines der Stäbe umgab, als wäre er damit theilweiso umwickelt worden.

Nichts ist gewöhnlicher in unseren Holzmooren, als dass lose Rindenstücke, kleinere oder grössere,

ganze Streifen von einer Art Rindentorf bilden, und sich über die Stämme und Zweige anderer

Holzarten, seien sie noch berindet oder schon entrindet, ausbreiten und sie bedecken, und mehr als

einmal bin ich im ersten Augenblicke durch diese Maskirung irregeführt worden. Eben diese Ein-

führung fremder Rinde geschieht überall, und nicht am sparsamsten da, wo die Biber gehaust haben.

Diese Verhältnisse alle fordern, meiner Meinung nach, eine erneuerte Prüfung der Wetzikon-

stäbe, um die Frage zu beantworten:

Hat man in den interglaciären Ablagerungen in der Schweiz wirkliche Spuren
von Menschen gefunden oder nur Spuren von Bibern?

Kopenhagen, do.n 27. Februar 1876.

Mit der grössten Hochachtung und collegiaicn Grüssen

Japetus Steenstrup.
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V.

Zur Kenntniss der quaternären Fauna des Donauthaies.

Von

Dr. Rebmann,
fürstlich fUntcnlicrfUchflm Hofrath und Leibant in Donaaeeohingen

und

A. Ecker.

Schon vor etwa drei Decennien wurde bei Langenbrunn im badischen Thcil des Donauthale

nnweit von Sigmaringen, bei Gelegenheit der Anlegung eines Kalktu ff-Stcinbruchs, der als Bausteine

geschätzte Blöcke liefert, ein in einer Mergelschicht eingebettetes reiches Lager von Knochenresten

quaternärer Thiero entdeckt. Leider wurde dieser Fund damals nicht beachtet, die Knochen wurden

grösstentheils verschleudert oder in der Schutthalde begraben, was um so mehr zu bedauern ist,

als nach Angabe der Dorfbewohner in früherer Zeit viel mehr und besser erhaltene Knochenstücke,

namentlich auch ganze Geweihe, vorgekommen »eien. Der frühere Pfarrer des benachbarten Dorfe»

Hausen berichtete, dass er davon eine ziemliche Anzahl, besonders Kieler und Zähne gesammelt

und durch einen Unterhändler an das British Museum in London verwerthet habe. Erst zu Anfang

der fünfziger Jahre befasste sich der um archäologische Forschungen sehr verdiente Hofmarschnil

von Mayenfisch in Sigmaringen mit Sammeln dieser Knochenreste und theilte eine grössere

Anzahl derselben dem Obermedicinalrath Dr. G. Jäger in Stuttgart mit, der im Jahre 1853 eine

Beschreibung derselben mit Abbildungen veröffentlichte 1
). Diese Stucke wurden später (1873)

au* den fürstlichen Sammlungen in Sigmaringen grossmüthigst an das fürstliche Natnraliencabinel

in Donaucschingen abgetreten. Von letzterem aus waren schon längere Zeit Grabarbeiteu in dem

.

der fürstlichen Standesherrschaflangehörendeu Steinbruch zum Zweck der Ausbeutung des Knochen-

lagcr» angeordnet worden und hatten eine nicht unerhebliche Ausbeute geliefert Im September

') Jäger, Ueber fossile Säugethiore sus dem Diluvium und älteren Alluvium dos Donsuthales und den
Bohncrzablagerungen der schwäbischen Alb. (Würtembergischc uäturwissenseb. Jahreshefte, Band IX, Heft 2.

1853. Separatabdruck.)

SnU» für AsthrapoUfS. Btt IX. ||
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1872 begaben wir uns, einem lang gehegten Wunsche folgend, endlich selbst nach Langenbnum,

um das interessante Knochenlager näher zu untersuchen und waren so glücklich, untr Beihülfe des

erfahrenen fürstlichen Strasaenmeistera Herrn Mayer, der einen Weg in den Steinbruch anzulegen

batte, in einem Tage einen grossen Korb voll solcher Knochenreste auazugraben, welche, mit

allen übrigen zusammen, dann von einem von uns in Freiburg genauer untersucht wurden l
). Alle

sind jetzt in der fürstlichen Katuraliensammlung in Donaneschingen vereint aufgestellt — Leider

ist nun vorerst keine begründete Aussicht zu weiteren Funden vorhanden und so mag es denn

wohl entschuldigt werden, wenn wir über die bisherigen Ergebnisse, die doch in mancher Hinsicht

nicht uninteressant sind einen kurzen Bericht veröffentlichen , obechon wir in mehrfachen Bezie-

hungen anstatt Antworten zn gehen nur weitere Fragen aufstellen können. In dem Gebiet der Ur-

geschichte, die sich ja mosaikartig nur aus kleinen Bruchstücken zu einem Geeammtbilde aufbaut,

ist es aber wohl erlaubt, auch solche Fragmente, wenn sie nur unverfälscht sind, zur Kenntnis« der

Fachgenossen zu bringen.

L

Geologische Verhältnisse.

Die junge Donau hat schon im Beginn ihres Laufes, nachdem sie durch Vereinigung ihrer

Quellen hei Donaueschingen kaum zum Fluss erstarkt ist, eine bedeutende Kraftprobe zu bestehen.

Ein mächtiger Gebirgswall stellt sich ihr entgegen und zwingt sie, quer durch den Körper der

schwäbischen Alb den Weg zu suchen. Wohl mag dieser Weg bei Kücktritt des Meeres schon

vorbereitet gewesen sein, die jetzige Gestalt und Tiefe des Jnraquerthales, durch welche« die Donau

abfliesst, ist das Ergebniss der Kämpfe ihrer Gewässer, mit den ihnen in den Weg tretenden

Gebirgsschichten. Auch die Wutach, welche längst dem Rheine zufliesst, hat in der Urzeit an

diesem Erosionswerke theilgenommen; mächtige Lager im Aitrach- und oberen Donauthale von

Gerollen, die an den Quellen derWutacli ihr Muttergestein haben, sind unwiderlegbare Documente

von dem einstigen Laufe dieses Flusses.
,

Die weicheren Gcsteinschichten des braunen und unteren weissen Jura im oberen Theile des

Donauthaies haben den Gewässern einen schwächeren Widerstand geleistet und fliegst der Fluss

in breitem Bette, trägen Laufes weiter; bei Immendingen verliert er einen ansehnlichen Tbeil

Beines Wassers, welches mit hörbarem Geräusche unterirdisch abfliesst und, wie man vermnlhet, der

Höhgauer Aach zu gut kömmt. Erst wo die Donau in die oberen, härteren Schichten de« weissen

Jura eiutritt, wird sie in ihrem ruhigen Verlaufe vielfach gestört und aufgehalten. Unterhalb des

Städtchens Müllheim beginnt der ernstere Kampf in dem nun sehr beengten Thale; mächtige Fels-

wände der Qnaderkalke erheben sich und weisen den anprallenden Fluss ab; er ist genöthigt, sie

in einer verwickelten Schleife zn umgehen und schneidet mit dem hier eintretenden Bärenbache

M In der folgenden Darstellung heben wir uns demgemäss derart in die Arbeit getheilt, das« Rehmann
den geologisches, Ecker den zoologischen Theil geliefert.
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«ine förmliche Halbinsel ab. Nachdem der Fluss hart an die Felswände angedrückt, eine Strecke

geraden Weges zurückgelegt, den Hügel von Beuren in grossem Bogen glücklich umgangen, wird

er durch die nun couüssenartig vortretenden Felssporne von Neuem hin und her geworfen bis er

bei Langenbrunn in die weicheren, thonreiahen Schichten des weissen Juras eingreift, und mit stär-

kerem Gefalle das breiter werdende Thal durchoilt. In seinem weiteren Verlaufe verlegen ihm

die gewaltigen Fclsmauem von Neuem den Weg; er umgeht sie in weiteren und engeren Bogen

und tritt endlich siegreich in die schwäbische Ebene heraus.

Mannigfaltige, liebliche und ernste Landschaftsbilder umrahmen die jugendliche Donau auf

diesem beschwerlichen Wege, namentlich ist es aber das gewaltige Felsgewirr, welches überraschen

muss, wenn man über die einförmige Ebene des Juraplateaus herschreitcnd plötzlich au dem Steil-

rand des Thaies angelangt ist. Fast möchte man sich bei dem Anblick der gewaltigen Felsmauern,

die sich aus der Tiefe des einsamen Thaies zu schwindelnder Höhe über die kahlen, auch

stellenweise mit schönom Buchwald bedeckten Schutthalden erheben, in die Urwelt versetzt

sehen , wenn nicht die malerischen Huincn und Schlösser auf den natürlichen Zinnen der

Felsen keck aufgesetzt an eine spätere ebenfalls längst entschwundene Zeit, die friedlichen

Ansiedelungen im Thalgrunde an die Gegenwart erinnerten.

Längst war das abgelegene und schwer zugängliche Donauthal ein Anziehungspunkt för Tou-

risten wegen seiner landschaftlichen Reize; es bietet aber neben diesen den Männern von Fach,

zumal den Archäologen und Geologen ein besonderes Interesse, auf beschränktem Raume zusammen-

gehäuft ein reiches, noch lange uicbt erschöpftes Material för wissenschaftliche Forschungen.

Schon im Jahre 1860 hat Lindenschmit in seiner Schrift: Die vaterländischen Alterthümer

der fürstlich Uohenzollernschen Sammlung in Sigmaringen, Mainz, 4°, auf die reizende Gegend

aufmerksam gemacht, die hier begrabenen Reste vorhistorischer Zeit, die Uöhlenwohnungen und

Opferplätze beschrieben, der vielen Hügel- und Reihengräber, der zahlreichen Sparen römischer

Niederlassungen auf den Höhenzügen erwähnt; neuere Nachforschungen haben gezeigt, das« hier

noch vieles aulzudecken ist.

Die geologischen Verhältnisse des Thaies und angrenzenden Gebietes sind von den Professoren

Zittel und Vogelgesang im 26. Heft der Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Baden

1867 eingehend beschrieben und von Quenstedt im Jahrbuch für Mineralogie 1872 noch weiter

aufgeklärt worden. Kaum irgendwo an der schwäbischen Alb ist ein so grossartiger Einblick in

den Bau des weissen Jura gewährt, wie hier, wo alle Schichten gnt aufgeschlossen und durch zahl-

lose gut erhaltene eolonienweise angehäufte Petrefacten gekennzeichnet sind. Tertiärablagerungcn

und zwar von marinem Grobkalk Anden sich nur im oberen Donau- und ira Aitrachthale; im unteren

engeren Thale ist davon nichts zu finden; dagegen waren die Bohnerzlagerstätten bei Frohnstetten

und Messkirch auf dem Juraplateau reiche Fundgruben von Resten der ersten und zweiten Säuge-

thierformation.

Die Eröffnung des unteren Donauthaies kann sich desshalb erst zu Endo der Tertiärzeit voll-

zogen haben, war aber in der Diluvialzeit schon so fortgeschritten, dass die Säugethiere dieser Zeit

bereits in grosser Zahl darin leben konnten. Ein Lager von Resten solcher Thierc ist nun das in

Rede stehende bei Langenbrunn. Am linksseitigen Gehänge des erweiterten Donauthaies, wo sich

das enge und steile Finsterthal ausmündet, erhebt sich kaum 30 Meter über der Thalsole ein

Hügel, auf dessen Höhe ein Steinbruch ausgebeutet wird; derselbe ruht auf einer Unterlage von

11 *
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ammonitenreichen Mergelsohichten des weissen Jam y ,
welche schon durch ihre dunklere graue

Färbung von den oben aufgelagerten Quadorn und Massenkalken leicht zu unterscheiden sind.

Das hier aufgelagerte Gestein ist ein fester, schon im Bruche klingend harter Kalktuff, gelbbraun,

gelbgrau, von vielen unregelmässigen Hohlräumen durchsetzt, die mit traubenformigen Stalsctiten

.msgekleidet sind und da und dort Stengel- und Blattabdrücke zeigen. Das Gestein hat 5 bis fi Meter

Mächtigkeit, ist im Ganzen vielfach zerrissen und zerklüftet, bricht in unregelmässigen Blöcken, die

als Bausteine benutzt und geschätzt werden. Als unmittelbare Unterlage des Kalktulfes findet

sich im Bruche eine Schicht weissgelben, kalkigen Sandes, welcher Bich bis zu 1 Meter Höhe hori-

zontal ausbreitet und als Bausand ausgebeutet wird; es ist der gleiche Kalksand, der an den Höben

der Massenkalke häufig vorkommt und durch Verwitterung der zuckerkömigen Kalke entsteht

Uebcr und neben dem Kalktufi'iagur liegt eine bis' zu 1 Meter mächtige Schicht dunkel-

braunen, bituminösen, sandigen Mergels, worin die Reste von quaternären Säugethieren begraben,

tbeils massenhaft angehäuft, theils sparsam zerstreut liegen. Das Ganze ist mit mächtigerem Ab-

schutt und einer mageren Humusdecke bedeckt, welche zu einem ziemlich steil ansteigenden Aeker-

felde oultivirt wurde. Ganz in der Höhe erheben sioh senkrecht über einer kahlen Schutthalde die

.Massenkalke. Am Fusse des Bruches ist eine mächtige Schutthalde ausgebreitet, welche den Stein-

bruch schwer zugänglich macht und den klaren Einblick in die Lagcrnngsverhältnisse erschwert.

Es mögen darin noch viele Knochenreste, vielleicht noch andere Document« begraben liegen, welche

Aufschluss gellen könnten und bei An- undAbban des Bruche» aus Unkenntniss unbeachtet blieben.

Dr. G. Jäger von Stuttgart, welcher im Jahre 1852 den Steinbruch untersuchte, spricht in

seiner Abhandlung (s. oben) von einer 20 Kuss unter dem Kalktu(Helsen gelegenen horizontal sich

ausbreitenden Höhlung, welche mit Mergel ausgefilllt sei, worin die fossilen Knochenreste vorzugs-

weise vorkämen. Nach unseren Untersuchungen ist ein solcher Hohlraum allerdings vorhanden,

onthält aber den weissgelben Bausand und durclmus keine Knochenreste. Die knoehenfülirende,

dunkele MergeUchichl liegt über und neben dem Kalktufic und sind nach der übereinstimmenden

Anssago der Arbeiter die Knochenreste stet» nur bei Abdeckung der den TutT überlagernden

Schichten zu Tag gekommen. Der dtmkelgrane Mergel liegt unmittelbar über dem Kalktntfe und

ist stellenweise in dessen Klüfte eingedrungeo; cs finden sich darin neben spärlichen aller unver-

kennbaren Resten von Holzkohle, zahlreiche KnochcnreBtc und Zähne riesiger und kleinster Säugo-

thierc, kreuz und quer durcheinander gelagert in mannichfaltigster Mischung. Alle sind in der

Mergclschicht fest eingebettet, in der Erdfeuchtigkeitsohr mürbe und zerbröckeln leicht beim Heraus-

beben; au der Luft werden sie spröde und blättern ab. Seltener finden sieh solche Knochen, zumal

Schädel und Kieferfragmente in den Klüften des Kalkluifes mit Gehäusen von Helix arbustorum

und Pomatia; erstere ist auch in der Morgelschicht ziemlich häufig. Die in den Klüften der Tuffe

vorkommenden Knochen sind heller von Farbe, fester und besser erhalten, zum Theil incrustirt und

von Kalkmasse durchdrungen. Die Mehrzahl der Knochenfragmeute Bind gut erhalten, zeigen

«aharfe Ecken und Ränder und keinerlei Spur von Abrollung durch Einwirkung von Fluthen.

Wie hcroits erwähnt, beginnt das Donanthal bei Laugenbrunn breiter zu werden, der Fluss

fiiesst mit stärkerem Gefalle rascher; in der Thalsole ist das wasserführende and -verschlingende

Beta des weissen Jura, an den uuteren Thalgehängen das thonreiche Gamma in mächtigen Schichten

abgelagert. Die durch die oben aufliegenden vielfach zerklüfteten Massenkalke rasch versinkenden

Motvorwasser werden hier aufgehalten und brechen als weiche Quellen hervor, welche eine üppige
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Vegetation begünstigen. Eine starke Quelle entspringt thalaufwärts unter dem Eiehfelscn auf

wcissera Jnra ß, welche« zwischen Quelle und Strasse zu Tage steht; die Quelle wird zum förm-

lichen Bach, der eine halbe Stunde lang neben der Donau hinfliesst und einen Theil seines Wassers

in Köhrenleitung mittelst Turbine gegen 200 Meter hoch nach Schloss Wcrenwag hinauftreibt.

Eine andere Quelle findet sich oben im Gamma des Finsterthaies und 2 stärkere treten unter dem

Langenbrunner Hügel sub ß zu Tage.

Drei Thalschluehten, das Finsterthal und das von Hausen links, das Kohnenthal rechts führen

von dem wasserarmen Jurnplatoau in der Nähe von I-angenbrunn in das weiter geöffnete Donau-

thal abwärts; der Zutritt zu dem quellenreichen, mit üppiger Vegetation bekleideten Thalabschnilt

war schon in der ersten Diluvialzeit von verschiedenen Seiten ermöglicht und ist dcsshalh das Vor-

liandensein von Kesten so vieler pflanzen- und fleischfressenden Thierc gerade an dieser Stelle

kein zufälliges. Erstere waren genöthigt in den Zeiten des Wassermangels oben auf dem Plateau

wie unten im Tliale das Trinkwasser aufzusuchon, und fielen dabei den Kaubthieren, welche kaum einen

geeigneteren Jagdplatz finden konnten, zur Beute. Es ist kein Zweifel, dass alle diese Thicre hier

gelebt, gehaust oder gewechselt und verendet haben. Anch im oberen mehr ausgebreiteten Donau-

thale bei Tuttlingen wurden in den Gerölllagern schon ansehnliche Koste solcher Thiere ausgegraben;

ein vollständiger Unterkiefer von einem erwachsenen Mammuth und Gcwoilistangen vom Riesen-

hirsche von dorther finden sich im fürstlichen Naturaüenoabinet zn Donaneschingen.

n.

Die Thierreste 1
).

Proboscidea. Von Elephas primigenius sind eine ziemliche Anzahl und zum Theil sehr

wohl erhaltene Reste gefunden; darunter die folgenden: 1) Os metacarpi secundum des linken

Beines 17,7 Centim. lang, 9,0 C'entim. breit (am proximalen Ende), vollkommen intact. 2) Os

metatarsi, 15,5 Centim lang, G,6 Centim breit. (Die Ossa metatarsi sind stets kleiner und ins-

besondere dünner als die Ossa metacarpi). 3) Os scmilunarc carpi (der rechten Seite); der

Knochen gleicht einem Gewölbe-Schlussstein, die Basis nach oben und vorn die Spitze nach unten

und hinten gewendet. Dazu kommen: 4) Ein Bruchstück des Astragalus und einige andere Frag-

mente von Tarsus- oderCarpusknochcn, die nicht mit mehr Sicherheit zu bestimme» waren. 5) Von

ßeckenknochen sind eine Anzahl Fragmente vorhanden, insbesondere aus der Gegend des Accta-

buluin. 6) Von besonderem Interesse ist endlich der Backenzahn eines jungen Mammuth, schon von

Jäger 2
) erwähnt und abgebildet. Ich halte ihn nämlich mit Rütimeyer für einen solchen, obgleich

Jäger «ich zur Annahme neigt, es habe derselbe einem, dem Phacochaerus aetbiopicus ähnlichen

Sängethiere angehört.

*) Bei den Bestimmungen derselben hstte ich mich, wie auch noch im Einzelnen angegeben werden wird,

mehrfach der werthvollen Mithilfe meines verehrten Freundes Prüf. Rütimeyer in Basel zu erfreuen, und

verschiedene Diagnosen sind ihm ganz allein zu verdanken. E.

*) Jäger, 1. c. S. 21, Taf. n, Fig. 44 und 46.
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Aniaodactyla. Rhinoceros tichorhinue, Vom wollhaarigen Nashorn sind ebenfalls eine

Anzahl Reste vorhanden, von denen ich die folgenden namhaft machen will: 1) Rückenwirbel

(erster?). Dimensionen: von der vorderen Fläche des Wirbelkörpers bis zum Ende des (abgebrochenen)

Proc. spinosus = 15 Centim.; Höhe des Wirbels = 8,5 Centim. Die vordere (Kopf-)flächc des

Wirbelkörpers ist stark convex, die hintere (Schwanz-)flächc stark concav. Neben der letzteren

findet sich eine kleine Facette für das Capitulum costae. 2) Ein — wahrscheinlich — dem Rhino*

ceros ungehöriges Fragment des Beckens mit dem Acetabulum legt sehr verführerisch die Annahme

nahe, dass diese Pfanne (mit dem Os pubis als Stiel daran) als grosser (Sappen-) Löffel oder als

Trinkschale gedient habe. 3) Astragalus. Grösste Breite (von rechts nach links) 8,7 Centim.,

grösste Länge 8,0 Centim. ). 4) Obere Hälfte des Radius. Länge des Fragments = 28,6 Centim.,

Breite des oberen Gelcnkendes 11,1 Centim., Breite des Mittelstücks = 6,6 Centim. 5) Grand-

phalanx einer Zehe. Länge 4,5, Breito 5,5 Centim. 6) Os mctacarpi. Obere (proximale) Hälfte,

7) Bruchstück der Diaphyec des Os femoris *). 8) Bruchstück des rechten Oberkiefers mit dem

dritten und vierten Backenzahn (abgobildot bei Jäger 1. c. Taf. II, Fig. 40). Ein einzelner, fünfter

Backenzahn gehört offenbar zu diesem Stück. — Ausserdem noch mehrere einzelne Zähne, darunter

auch Milchzähne.

Cervinn. Cervus elaphus. Vom Edelhirsch fanden sich Bruchstücke ungewöhnlich grosser

Geweihe, so dass wohl einen Augenblick Zweifel entstehen konnten, ob dieselben wirklich vom

Cervus elaphus stammen. Ausserdem fanden sich Uuterkiefcrstückc, Zähne, Radios, Ulna, Phalangen,

alle keineswegs von ungewöhnlicher Grösse.

Das Renthier ist zahlreich vertreten und an den Resten desselben finden sich die meisten

Spuren, die möglicherweise als von der Hand des Menschen herrührend gedeutet werden könnten.

Davon soll weiter unten die Rede sein; hier handelt es sich nur um das Renthier selbst.

Gefunden wurden: Geweihstücke, Schädelstücke, Kieferstücke, Zähne, die Röhrenknochen

(besonders Ossa metatarsi und metacarpi), daun Ossa tarsi n. a. w. Hervorzuheben ist, dass diese

Knochen durchaus nicht alle dieselbe Beschaffenheit zeigen; die einen haben das gewöhnliche,

ziemlich reccnte Ansehen der meisten anderen Knochen (wie es z. B. insbesondere auch die des

Mammuth and Rhinoceros zeigen), andere haben ganz die Beschaffenheit fossiler Knochen, sind

schon ganz mit mineralischen Stoffen durchdrungen, die Markhöhlc der Knochen mit Kalk erfüllt.

Es ist nicht unwahrscheinlich, «lass dieser Unterschied davon abhängt, dass diese letzteren Knochen

in Höhlungen des Travertin lagen, woselbst sie mit Kalk imprägnirt wurden, währond die erstereu

in der Mergelschicht gelagert waren.

Antilopino. ltupicapra. Von einer Antilope stammen Astragalus, Phalangen, Zähne.

RQtimcycr glaubt, dass man dieselben, so lange nicht Hornstücke das Gegcntbcil beweisen, unbe-

denklich der Gemse zuschreiben könne.

') Der Astragalus bildet, von oben gesehen, eine breite Rolle; die eine Hälfte niedriger als die andere;
vor der Rolle eine Vertiefung. Am distalen vorderen Ende zwei Oolenkflächen. Auf der unteren Fläche unter
dem breiten Theil der Rolle eine flache Qelcnkgrube, welche halbmondförmig eine rauhe Grube umgiebt.

*1 Für das Os femoris des Rhinoceros ist charakteristisch die starke Abplattung des oberen Theils von
vorn nach hinten und das Vorhandensein eines dritten Trochanters, welcher sich bei den lebenden Rhinoceros-

arten mit dem zweiten verbindet, so dass dadurch ein Loch entsteht, während dies beim fossilen Rhinoceros
nicht der Fall ist. (Cuvier, Ossements fossiles, Atlas I, pl. 41 et 56. Text, Bd. III, S. 33, 157. 1‘ander
and d’Al ton, Skelete der Pachydermen, Taf. IX, 2.
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Ovina. Capra ibez. Der Steinbock ist durch nur wenige Knochen (Atlas, Fragment des

Os femorit, Os metacarpi, Phalangen und einige Zähne) vertreten. Die Diagnose der Skelettheile

dieses Thieree, das leider in unserer Skeleteammlung fehlt, verdanke ich ebenfalls meinem ver-

ehrten Freunde Rütimeyer.

(ln Betreff einiger weniger Knochenreste und Zähne des Schafs, die wir nicht selbst ausge-

graben haben, möchte ich keine bestimmte Meinung anssprechen. Jäger, he. S. 15 erwähnt

dieselben ebenfalls.)

Bovina. Unter den Bruchstücken vom Skelet dieser Gruppe sind nur wenige, die durch ihre

Grösse sofort unzweifelhall zu erkennen geben, dass sie einer der grossen ausgestorbenen Ochsen-

arten, dem Bos primigenius oder Bison priscus angehören. Es ist dies vor allem eine Mittel-

phalanx, die 5,6 Centim. lang und 4,8 Centim. breit ist, dann ein Domfortsatc und einige Rippen.

Ich glaubte sie dem Bison zuschreiben zu müssen, und Prof. Rütimeyer bestätigte die Diagnose

des ihm zugesendeten erstgenannten Stückes. Einige andere Knochen, ein astragalus, humerus etc.

schienen einem Thiere von der Grösse des heutigen Rindes anzugehören, noch andere standen in

der Grösse zwischen beiden, so dass ich bei dem keineswegs reichlichen Material und meiner nicht

sehr umfassenden Erfahrung in diesem Gebiet mir kein bestimmtes Urtheil darüber zu geben getraute.

Prof. Rütimeyer, dem ich die Knochen überschickte, konnte ebenfalls keine ganz entschiedene

Ansicht gewinnen, glaubte aber jedenfalls die Anwesenheit von Bos taurus mit Bestimmtheit

annehmen zu müssen.

In der folgenden Tabelle habe ich die Maasse einiger dieser Knochen, verglichen mit dem

a) eines grossen Bison prisens aus Breiten *), b) eines grossen Stiers unserer einheimischen Rind-

viehrace, c) eines RiBon europaeus aus Litthaucn zusammcngestcllt.

>) Im Jahre 1873 wurden in einer mit Lehm gefüllten Spalte des Muschelkalks bei Breiten zahlreiche

Knochen dieses Thiere« aufgefunden. Leider erhielt ich zu spät erst Kenntnis« von dem Funde, sonst hätte

man wohl das ganze Skelet erhalten können.
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Solipeda. 1. Equus cabnllus. Das Pferd ist durch sehr zahlreiche, wohl die zahlreichsten

Reste vertreten und zwar stammen dieselben, wie insbesondere die Hut’knochen erkennen lassen,

durchaus nicht alle von Thieren derselben Grosse. Die einen gehören offenbar einer kleineren

Race an, andere Thieren grösseren Schlages. Neben Kesten erwachsener Thiere fanden sich auch

solche von jungen (Unterkiefer mit Milchgebiss), und unter den Knochen alter auch solche, welche die

durch Arthritis deformans entstehenden Veränderungen in ausgeprägtester Weise zeigen.

2. Equus asinus. Ein ganz ausserordentlich kleiner Astragalus eines Equiden, den ich

eben desshalb nicht zu Eq.cahallus rechnen konnte, veranlasst«? mich, denselben meinem erfahrenen

Freunde Kötimeyer zu senden, uui, da von dem tertiären Hipparion doch wohl auch abgesehen

werden musste, dessen Meinung zu hören. Alsbald folgte die Antwort mit der Diagnose: Equus

asinus 1
). Au dieses Thier und in der vorgenannten Gesellschaft hatte ich allerdings kaum zu denken

gewagt; auch hes&ss unsere Sammlung damals (1873) kein Skelet desselben. Diese Lücke ist

jetzt ausgefallt und ich kann mich nun nach eigener Anschauung nur einverstanden erklären mit

dieser Diagnose und es ist höchstens die seihst für den Esel auffallende Kleinheit der Knochen, welche

noch einige Bedenken erregen könnte.

Die dem Esel zuzuschreibenden Knochen sind die folgenden: l) der rechte Astragalus
; 2) Frag-

ment des linken Calcaneus (die hintere Hälfte mit dem Fersen höcker fehlt); 3) das rechte Os metatarsi

(das untere Gelenketide fehlt); 4) das proximale Ende der zweiten Phalanx.

Fig. 8.

Astragalus des Esels.

Von heute. Von Lftugenbrunn,

Die Muusse, verglichen mit denen eines heutigen, ebenfalls kleinen Esels sind in der folgenden

Tabelle zusammengestellt.

l
) Kütimeyer schreibt: das Thier ist weit kleiner als das. von dem die Skelete stammeu, die ich habe,

und weit kleiner als Hipparion.

Arohlr (Ir AnUiropoloffl*. B4 IX. }2
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Längen.
Esel von

Langeu-

bruos.

Heutiger

Esel.

Astragalus.

1 . GriisBte Dimension von vorn nach hinten, von der vorderen Gelenkflache

bie zum hinteren Ende der medialen Kolkmkant« 3,2 4.4

2. Grösste Breite der Rolle . 3,2 3,7

3, Distanz der Rollenkanten auf der Höhe 1.» 2,2

4 . Breite der vorderen Gelenkfläche 2,8 8,5

Calcaneus.

1. Höhe deB Fersentheil* 2,8 3.3

2. Grösste Breite in der unteren Hälfte 1,3 2,3

8. Grösste Breite des Knochens an der Stelle des Sustentaculum tali .... 3,0 3.4

4 . Von der Kante der oberen Gelenkflache für den AstragaluB bis zum late-

ralen Ende der vorderen Gelenkfläche für das Ob cuboideum .... 3,0 8,0

Ob metatarsi dextr.

1- Länge des Stücks 13,8 —
2. Breite de» oberen Gelenkendes 3.0 3,6

3. Dicke 2,1 23

4 . Breite des Mittelstücks 2,0 2,1

5. Dicke 1,7 1,9

Phalanx.

1 . Breite der Gelenkfläche 3,0 3,5

2. Dicke (von vorn nach hinten) 1,4 1,7

Die sämmtlichcn Knochen des Esels sind hart, weiss, von ganz fossilem Aussehen.

Carnivora. Ursus spelaens. Vom Höhlenbären haben sich zahlreiche Fragmente gefunden

(im Ganzen circa 40 Stück). Ich erwähne von Knochen der Extremitäten das untere Ende

eines Os humeri eines grossen Exemplars (grösste Breite des Knochens 13,1 Centim.), oberes Ende

der Ulna, Ossa carpi, Ossa metacarpi, Phalangen, insbesondere Klauenphalangen. Wirbel (Hals-,

Kücken-, Lendenwirbel, Atlas) und Kippen; Sch ädelknochcn und Zähne (Schädelfragment mit

Crista cranii, Os occip. und temporale), Fragment von einem grossen Exemplar (bestehend aus beiden

Oberkiefern, Zwischenkiefer, Gaumenbeinen, Backzähnen und rechtem Eckzahn), linker Unterkiefer

mit Backzähnen und Eckzahn, Oberkieferfragment der rechten Seite mit dem letzten Backzahn

and diverse einzelne Zähne.

Meies taxus. Vom Dachs, anscheinend vom heutigen nicht verschieden, fanden sich: Schädel-

decke, Unterkiefer und Phalangen.

Von Must ela und Lutra einige wenige Reste.

Canis vulpes. Vom Fuchs sind vorhanden: Unterkiefer, Zähne, Tibia und einige andere

Knochen.
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Der Unterkiefer stammt aus der älteren, schon längst in Donaueschiugeu befindlichen Laugen

-

brunner Sammlung und wur als dem Canis lago]ius ungehörig bezeichnet. Derselbe stimmte auch

ziemlich gut mit dem einzigen in unserer (Freiburger} Sammlung befindlichen Schädel vom Canis

lagopus. Ktttimeyer aber, dem ich diesen Schädel zeigte, war der Meinung, dass ein Schädel vom

Canis lagopus, den er selbst, und zwar aus unzweifelhafter Quelle hesitze, wesentlich grösser sei,

als der ungrige und dass daher der vorliegende Unterkiefer vorläufig und vor eingehendem Ver-

gleich mit mehreren unzweifelhaften Schädeln vom (Jaiiis lagopus wohl nicht anders, denn als Canis

vulpes zu bezeichnen sei. Die Tibia erschien Prof. Rütimeycr für unsern Fuchs ungemein

gross und wir fanden dieaelbe in der That hei einer gemeinsam vorgenommenen Vergleichung weit

mehr der des Vulpes ftdvug Nordamerikas entsprechend.

Canis lupus. Vom Wolf ist vorhanden ein rechter Unterkiefer, ein Stück des Oberkiefers,

Zähne, Halswirbel.

Von Uyaena spelaea sind eine Anzahl sehr wohl erhaltener und interessanter Kieferetücke

vorhanden und zwar sowohl von alten Thieren, als insbesondere von jungen mit Milchgebiss, von

enteren ist ein Unterkiefentück bei J äger 0- c. Taf. II, Fig. 19 und 90, S. 10) als dem Agnotherium

antiquum Kaup angehörig abgcbildct und beschrieben; von letzteren findet sich auf derselben Tafel,

Fig. 3 und 4 eins dargestellt.

Felis lynx. Obere Hälfte einer Ulna.

Kodcntia. Arctomys marmotta. Das Vorhandensein von Kesten des Alpenmunnt-lthiere

hat ebenfalls schon Jäger (Lc.) erkannt und mehrere Stücke abgebildet Wir selbst haben bei unserer

Ansgrabung im September 1872 mehrere Stücke, insbesondere auch Kieferfragmeiitv mit Zähnen

aus der oben erwähnten dunkeln Mergelscbicbt entnommen.

Von Leporiden (wahrscheinlich Lepns timidus) liegen 2 Astragali vor.

Von Cricetus vnlg. Humerus, Ossa femoris, Tibia.

Von Vogelkuochen fanden sich nur 2 Stücke, dem Rebhuhn und dem Schwan angehörig.

Ucberbliekcn wir die Gesammtheit der im Voranstehenden anfgezälilten Thiere, so erkennen

wir sofort eine grosse Aelmlichkeit dieser Fauna mit der vom Holdefels, von Thüringen, von Freuden-

thal, doch ist es nicht völlig die gleiche. Wir haben z. B. hier den Höhlenbären und die Höhlen-

hyäne, die in Thayingeu fehlen, während andererseits vom braunen Bären, Vielfrass, Alpenliasen und

Moschnsochsen, die in Thayingen auftraten, hior nichts gefunden ist.

Von ganz besonderem Interesse, weil bis jetzt an keinem der anderen genannten Orte gefunden,

ist, wie schon oben angedeutet, der Esel. Meines Wissens waren bis jetzt Reste dieses Thieres

überhaupt in Deutschland weder in Höhlen, noch in sonstigen quaternären Ablagerungen, noch in

Pfahlbauten ) gefunden worden, während dagegen in Frankreich und in Italien derartige Funde

gemacht worden sein sollen, in Frankreich in Höhlen mit Resten quaternärer Thiere, in Italien in

Terremarelagem *). Verträgt sich da« letztere Vorkommen mit einer ziemlich späten Einführung

*) Na ums dd (Archiv für Anthropologie, ßd. VIR, 8. Ui}, erwähnt denselben in deuen des Starnberger

Sees, hält aber die Diagnose für sehr zweifelhaft.

*} in Frankreich sollon nach Puel .(Bulletin de la toc. geoL de France, T. IX, p- 244) (citirt bei

Gervais, ZooL et paJSontologio fraufaiees, 2 edit. Paris 1869, S. 79) in der Höhle von Urengues (Lot) einig«

Knochen de« Esel» mit deuen des Pferdes, ftenthiers, Rhinocero» ticborhinos gefunden »ein.

12 *
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dieses TMeres in Europa, so weist dagegen das erstere auf eine sehr weit zurückliegende

Zeit hin. Da nun die Reste unserer Hausthiere vor allen die Wege bezeichnen, welche der Mensch

auf seinen frühesten Wanderungen in Zeiten, zu welchen weder Schrift noch Tradition hinaufreichen,

gegangen ist, so wird die Verfolgung der Spuren dieses Thieres für die Urgeschichte des Menschen

nicht ohne Wichtigkeit sein. Die Fragen, um deren Beantwortung es sich hier handelt, werden

insbesondere sein: „Welches ist das Stammland des Esels? In welchen Gegenden Europas, in

welchen Schichten der Erdrinde und in Begleitung welcher anderer Thiere begegnen uns dessen

Reste? War das Thier, dem diese angehören, ein wildes, oder war es schon gezähmt? Beider ist

für den Augenblick nur wenig Aussicht vorhanden, auf alle diese Fragen genügende Auskunft

geben zu können und wir werden uns in Betreff mehrerer derselben damit begnügen müssen, nur

die Fragen etwas einlässlicher zu behandeln.

Was zunächst das Stammland des Esels betrifft, so kann wohl nach ziemlich übereinstimmendem

Urtheil verschiedener competenter Forscher als detjenige wildlebende Asinidc, welcher allein mit

unserem Hausesel vollkommen identisch ist, nur der Wildesel Nordafrikas und insbesondere Abes-

siniens (Jagdesel, IJamar-Seet) betrachtet werden ').

Gewiss ist jedenfalls soviel, dass diese beiden unter sich viel weniger differiren, als sie von den

asiatischen Wildeseln abweichen. Von diesen sind, wie insbesondere George (1. c.) hervorbebt,

beide wohl unterschieden, einmal durch die längeren Ohren, dann durch das graue Fell mit schw arzem

Kücken- und Schnlterttreif und endlich den dickeren Kopf. Dass der Esel von den ältesten Zeiten

bis heutzutage in NordostafHka im wilden Zustande lebt und dass wir aus diesem Lindergebiet auch

die ältesten schriftlichen, bildlichen, sprachlichen und natnrhistorischen Zeugnisse über ibn als Haus-

thier besitzen, dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Der Absatz des Nildelta enthält bis in die

tiefsten Schichten Knochen von llaustliieren (Ochsen, Schweinen, Eseln, Kameelen, Hunden)’),

der Esel erscheint schon auf sehr alten ägyptischen Darstellungen und wahrscheinlich waren, wie

in vielen anderen Beziehungen, im Alterthum ’) auch in dieser Hinsicht die Verhältnisse in diesen

conservativen Ländern ziemlich die gleichen , wie wir sie heute von den neuesten Reisenden ’)

Kerner üntlen wir auf der Litte der in der Höhle von Aurignac gefundenen Tliiere euch den Etel auf-

gezeichnet, jedoch hat Lartet selbst dieser Speciea ein Fragezeichen vorgesetzt, damit wohl die Möglichkeit

zugebend, daee dieser Etel auch ein kleinet Pferd tein könne.

In Italien wurden Etelknochen in den Terremarelagern mit Bronzegegenstanden gefunden. (Strobel,

e Pigorini, Le terremare e le palaütte del Parmeoese, soconda relazione, p. 52. — Canettrini, im annuario

dei natnralifti in Modena, anno I, p. 111. — Strobel, Avanzi preromani, p. IS.)

>) Diete Anticbt vertheidigt inabesondere George (Etüde* zoologique» tur leshemione* et quelques autres

especes chevalines. Annalet det teienee* naturelles, V. Serie. Zoologie et paleontologie, T. XII. 1369, S. 5)

auch gegen Heuglin, welcher den Wildesel Abyssinieni alt Equus taeuiopus von unserem Etel unter-

scheiden zn mästen glaubt.

’) Vogt, Lehrbuch der Geologie, 3. Aufl., II, 115. — *) Siebe hierüber die Literatur bei George, ]. c. S IG

;

ferner Pietrement, Le* origines du ckeval domestique d’apres la paleontologie, la Zoologie, J’histoire et

la Philologie. Pari» 1870. S. 171 und 473. — Lenormant, Die Anfänge der Cultur. Jena, Cottenoble, 1875,

I. Bd. 8. 205.

*) Scbweinfurth, lieber die Art des Reitens in Afrika (Deutsche Rundschau, I, 5, S. 254) sagt darüber:

„Im gesammteu Nilgebiet bis an die Grenzen der heidnischen Negerlander ist für den Personen- und Local-

verkehr innerhalb der Culturdistricte der E»el das unentbehrlichste Hausthier. Pferde sind selten, und, mit

Ausnahme von Abyssinien, nur im Besitze von Wohlhabenden. Die Eselzncht ist vor Allem im nubitchen

Nilthale eine zehr ausgedehnte; in unmittelbarer Nähe der noch heutigen Tages von der wilden Stammart

bewohnten Gebirge entwickelt sich das Thier vortrefflich“, — Hildebrandt. Ueber die Hausthiere Abyssinieni

Zeitschrift für Ethnologie, VI, 338.
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geschildert finden. Was nun die Beantwortung der Krage betrifft, in welcher Zeit und auf welchen

Wegen der Esel ans seinem Staimnland nach Europa überget'uhrt worden sei, so werden wir diese

cinesthcils in den Angaben alter Schriftsteller *) suchen, andenitheils dieselbe den paläontologischen

und archäologischen Forschungen entnehmen müssen. Man darf wohl au» den ersteren, insbesondere

aus den griechischen und lateinischen Benennungen des Esel» »cbliessen, dass derselbe die Griechen

und Italiker nicht auf ihrer Wanderung liegleitet hat, sondern aus dem semitischen Kleinasien und

Syrien (unbeschadet der Abstammung desselben au» Nordostafrika) ihnen zugekommen ist, nachdem

diese Culturvülker bereit* in den beiden classiscben Halbinseln ansässig geworden waren. Von

hier ist er wohl mit der Obst- und Weincultur *), die Grenzen derselben nicht überschreitend, auch

weiter nördlich, insbesondere nach Gallien gekommen. Dass das Thier gegen Kälte sehr empfindlich

sei und in den nördlichen Ländern Europas nicht fortkomme, hat schon Flinius angegeben 5
!. Die

UeberlTdirung desselben nach Nordeuropa bat daher wohl auch erst in einer Bohr späten Culturperiode

stattgefunden, in England z, B. wie es scheint, erst nnter den angelsächsischen Königen und selbst

zur Zeit der Elisabeth scheint der Esel noch als ein ziemlich fremdes Thier betrachtet worden zu

sein *}. Und in Deutschland dürfte die Einführung dieses Thieres kaum sehr viel weiter zurück-

liegen. Was nun die zweite Categorie von Geschiohteqaellen für diese Frage, die archäologischen

und paläontologischen Funde betrifft, so vertragen sieb die in Italien in den Terremarelagern

geigachten obenerwähnten Funde ganz wohl mit den Angaben der alten Schriftsteller und beide

weisen auf eine ziemlich späte Zeit der UeberführuDg dieses Ilausthier» nach Europa bin.

Damit steht nun aber der Fund von Langenbrunn in schroffem Gegensatz. Nicht nur finden

wir hier den Esel in Gesellschaft einer ganz anderen Thierwelt als der, welche ihn im Nildelta

Aegyptens und in Italien begleitet
,
sondern die Fauna Langenbrunn» ist überdies noch eine vor-

herrschend nordische und selbst glaciale, während der Esel afrikanischen Ursprungs und nach über-

einstimmenden historischen Angaben ein Thier ist, da» die Kälte scheut *) und in dieser Beziehung

sich »ehr von dem auf den Hochebenen Asien« heimischen Pferd unterscheidet.

Dass der Langenbrnnner Esel aber ein wildes Thier war ist wohl mit Bestimmtheit anzu-

nehmen; sind doch, wie wir nachher sehen werden, die Spuren des Menschen dort äusserst zweifel-

haft. Es wird daher wohl angenommen werden müssen, da»» dieses Thier ein der Landesfauna

zugehöriges ist, das in keinerlei dirccter verwandtschaftlichen Beziehung zu dem aus Afrika durch

den Menschen eingelührten Esel, unserm Hausesel, »teht, sondern von diesem zeitlich durch lange

Zeiträume und von dessen Hcimath räumlich durch viele Grade getrennt ist. Das Verhältniss zwischen

diesem quaternären Thier und unserem jetzigen Hausthier i*t demzufolge ein ähnliches, wie beim

Pferd, das als wildes Pferd in der vonnctallischen Zeit so ausserordentlich häufig ist, darauf in der Zeit

der Pfahlbauten verschwindet, um dann als Haustliier wieder zu erscheinen, oder wie zwischen fossilen

amerikanischen Pferden und den durch die Spanier wieder neu dort eingelührten.

Wir stehen daher hier vor noch ganz ungelösten Fragen, Fragen überdies, die selbst durch

die Untersuchung der Knochenrest« nur schwer eine vollständige Lösung finden werden. Die

') Hehn, Cnlturpflanzen und Hausthiere etc., 2. Aufl. Berlin 1*7-1, S. 113, und Anmerkung Nr. 3t, S. 302,

woselbst die Angaben vonllerodot, Aristoteles, Strabo und Flinius aufgeführt sind. — Ferner Helbig, Angs-

bnrger allgemeine Zeitung (April 1875: Noch einmal die Rasirnieaser in indogermanischer Zeit). — *) Vgl.

Hehn, 1. c. — •’) Flinius, VIII, 167, ipsum animal (lainutl firigoris maxume impatieni, ideonun gsneratur in

Fonto. — *| Gervais, Hist. nat. des nium nuferes, H, 8. 140. Fietreuient, 1. s. c. 8. 171. — b
) Siehe oben

die Angabe von Plinius,
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osteologischen Unterschiede »wischen Pferd und Ktel sind bekanntlich nur geringe und die Schwierig-

keit der Unterscheidung wird dadurch sehr erhöht, dass cs kleine Pferde und grosse Esel giebt und

dass daher absolute Maaasc nur mit Vorsicht verwendet werden dürfen. Man ist daher auf Pro-

portionsdiflerenzen, auf relative Maassc angewiesen, die aber immer wohlerhaltenc Skeletreste, und,

da die wichtigsten Proportionen sich auf den Kopf beziehen, solche vom Schädel voraustetxen, De-

siderate, die sich schwer werden realisiren lassen. Noch viel schwieriger wird es sein, etwa ltacen

des Esels selbst, z. B. den afrikanischen von unseren quaternären osteologisch zu unterscheiden *).

m
Allgemeine Betrachtungen.

Dass die zahlreichen Thiere, deren Knochenreste wir im Vorstehenden aufgezählt haben, alle

hier gelebt haben, kann wohl keinem Zweifel unterliegen und es ist diese Frage schon am Schluss

des ersten Abschnittes gestellt und bejahend beantwortet worden; schwerer wird es aber, die An-

häufung so vieler Thierroste an der einen bezeichnten Stelle zu erklären. Es nöthigt dasselbe zu

der Annahme vermittelnder Kräfte, welohe diese Anhäufung veranlasst haben. Diese Kräfte können

nun aber entweder tellurisehc oder lebendige animale gewesen sein. Von erstereu könnte an ein

Zusammenschwemmen der Knochenreste durch Wasserfluthon gedacht werden, eine Annahme, der

Jäger sich zuzuneigen scheint; die aber angesichts der guten Erhaltung der Mehrzahl der Knochen

wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. So bliebe dann die Annahme, dass die Knochen vonKaub-

thieren zusatnuengeschlc-ppt sind oder dass es Abfälle von Mahlzeiten des Menschen sind. Da die

Thiere, deren Reste oben aufgezählt sind, zu einem grossen Theile die nämlichen sind, welche auch

in anderen Jurahöhien Schwabens und Frankens Vorkommen, so liegt die Vemmthung nahe, dass auch

hier eine ilöhle bestanden habe, worin die gehässigen Iianbthiere Hyäne, Bär, Luchs, Wolf gelebt

und ihre Opfer verzehrt haben. Wäre das Knochenlager in einem Hohlraume unter dem Kalk tu ff,

wie Jäger, und nach ihm Vogelgesang und Zittel angeben, so wäre wohl kaum an derfrüheren

Existenz einer Bärenhöhle zu zweifeln. Dasselbe liegt aber leider über dem Kalktulf und ist, nnr

von Abschutt und Humuserde bedeckt, gewissermaassen auf der Spitze des Hügels; nur einzelne

Knochen sind in den Klüften des Süsswasscrkalks zu lindon. Der Kalktutf von Langenbrunn ist

der härteste und auch älteste von den vielen Kalkabsätzen im Donauthal, wohl das Ergcbuiss einer

lange dauernden Stauung des Wassers in einem grösseren Hohlraum. Die zahllosen kleineren

Hohlräumc des Gesteins sind durchweg mit Tropfstein überzogen und findet der Kalkumsatz darin

noch fortwährend statt. Daraus lässt sich ein langsames und stetiges Wachsen des Gesteins nach

oben und eine beständige Veränderung der Oberfläche des Hügels erklären. Es mögen da und

dort Klüfte entstanden sein, die den reissenden Tbieren zum Aufenthalt gedient haben; die auf

dem Hügel verbreiteten, in die graue Mergelschicht begrabenen Knochenreste sind wohl die Reste

ihrer Mahlzeiten. Eine Bestätignng dieser Erklärung darf wohl in dem Umstand gesucht werden,

*) Pietremont, I. o. S. 23, erwähnt die Meinung Gervais’, dass die fossilen Eselknochen nicht identisch

seien mit denen des heutigen Esels.
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dass die Schädel- und Knochenreste der Hären und Hyänen fast ausschliesslich in den Kluften des

Kalksteine vorkamen. Dass jedenfalls einzelne der hier begrabenen Thiere anderen zur Nahrung

gedient, lässt sich aus den unzweifelhaften Spuren der Benagung an einzelnen Röhrenknochen

durch Kaubthiere mit aller Sicherheit schlieasen.

Was nun die etwaigen Spuren des Menschen in der in Rede stehenden Ablagerung Ix’trifft,

»o ist von vornherein zu bemerken, dass bis jetzt keine Spur weder von Steinmessern noch von

Töpfergeschirr darin gefunden wurde. Ausser den mehrfach aufgefundenen kleinen Stückchen von

Holzkohle sind es daher nur einzelne Knochenreste mit Eindrücken, Schürfungen und Schnittflächen,

die möglicherweise zum Tlieil als von der Hand des Menschen herrührend betrachtet werden

könnten. Dass bei derartigen Deutungen die grösst« Vorsicht strengste Pflicht des Forschers ist,

»iud wir uns wohl bewusst und haben uns daher in Betreff der zweifelhaftesten Stücke keineswegs auf

unser eigenes Unheil verlassen. Herr Professor Steonatrup in Copenliagen, wohl unbedingt der

erfahrenste Forscher in diesem Gebiet, der die Güte hatte, einige dieser Stücke zu untersuchen,

theilt unsere Meinung, dass gewisse glatte Schnittflächen an Röhrenknochen und ringförmige

Furchen an Geweihstücken von dem einzigen vorhandenen grösseren Nagethier, nämlich Arctomys,

herrühren und ist ferner der Meinung, dass auch kein einziges der übrigen Stücke die Yermulhnng

zulasse, es sei von der Hand des Menschen umgeändert worden.

Es fehlen uns daher vorläufig alle Beweise für die Anwesenheit des Menschen in T.augcnbrunn

and cs bleibt ans daher zur Erklärung der Anhäufung der zahlreichen Knochen an der einen Stelle wohl

nur die Annahme übrig, dass sie durch Kaubthiere, deren Reste und Spuren ja zahlreich genug

sind, zusammengeschleppt seien.
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Kleinere Mittheilungen.

I. Zur urgeschichtlichen und culturgeschichtlichen Terminologie 1
).

Von Alexander Ecker.

Es ist unverkennbar, dass sich in neuerer Zeit

in Betreff der Auffassung der Reihenfolge und der

Begrenzung der von den scandinaviachen Forschern

aufgestellten und bis dahin ziemlich allgemein an-

erkannten Culturperioden Europas
, der Stein-,

Bronze- und Eisenzeit, eine langsame aber intensive

Umwandlang vollzieht, die, von den bedeutendsten

deutschen Archäologen, vor Allem unserm Linden-
schmit, längst angebahnt. und erfolgreichst verfoch-

ten, allm&üg beginnt siegreich durchzubrechen
und wohl ohne Zweifel damit enden wird, dass die-

ses zu voreilig und zu leicht aufgeführte Gebäude
der sogenannten „Dreitheilnng“ zertrümmert, was
aber an guten Bausteinen von demselben übrig

bleibt, in den soliden Bau der Wissenschaft blei-

bend eingefügt wird.

Und es geschieht hiermit nur ganz dasselbe,

was mit sehr vielen neuen wissenschaftlichen Lehren
auf den verschiedensten Gebieten sich schon ereignet

hat und auch noch ferner ereignen wird. Eine
jede solche pflegt, um sich Platz und Anerkennung
zu verschaffen, ihre Sätze als „Gesetze“ mit schnei-

diger Schärfe hinzustellen. Die scharfe Formuli-

rang ruft aber naturgemäss als Resetion eine eben-

so scharfe kritische Prüfung hervor, durch die bald

zahlreiche Ausnahmen von den „Gesetzen“ entdeckt,

wo unausfüllbare Klüfte zu bestehen schienen, Ueber-

*) Verf. erlaubt sich, diesen, in der Augsb. allg.
Ztg. vom 8. März d. J. (Beilage, Nr. 68) erschienenen
Artikel hier zum Abdruck zu bringen und dabei zu
bemerken, dass er die hier vorgeschlagenen Benennun-
gen iu seinen Vorlesungen schon seit mehreren Jahren
anzuweuden pflegt.

Archiv flu Anthropologie Bd. IX.

gange nachgewinsen und Wahrheit and Irrthum

geschieden werden.

Und so hst die bestimmte Formalirung einer

solchen Lehre such wieder ihre grossen Vortheile;

denn wie Baoon mit Recht sagt: „citius emergit

veritas ex errore quam ex confusione.
u

Ist dann

des Tages Kampflärm verstummt und sind die Ge-

fechtstrümmer abgeräumt, so bemerkt man, dass

durch diesen Kampf die Wissenschaft im ganzen

doch einen Fortschritt gemacht, wenn auch die neu

gewonnenen Sätze ganz anders lauten, als wie sie

anfangs aufgestellt waren. Dass diese in Betreff

der sogenannten Dreitheilungslehre vor sich ge-

hende Umwandlung aber auch einen äusseren Aus-

druck finde, ist schon im Interesse des grossen

Puhlicums, das solche Schemata, besonders wenn
sie auch noch bildlich vorgeführt werden, gar zu

gern aufnimmt, geboten. Und nicht nur dieses;

auch die Anthropologen, insbesondere die Natur-

forscher unter denselben, müssen wünschen, un-

zweideutige und keiner weiteren Erläuterung mehr
bedürftige Bezeichnungen zu haben.

Diese Ueherzengung wird sich wohl jedem auf-

drängen, der in dem vorletzten Hefte dieses Archivs

(Band VIII, Heft 3, S. 278) die Kritik von Host-
mann über das Buch von Hans Hildebrand
(das heidnische Zeitalter in Schweden) gele-

sen hst.

Es geht aus dieser lehrreichen Abhandlung aufs

Klarste hervor, dass, wenn mit der Bezeichnung

„Steinzeit“ eine Periode gemeint sein soll, in wel-

cher dem Menschen der Gebrauch der Metalle noch

unbekannt war — und das ist doch die einzige

13
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erlaubte Bedeutung des Wortes „Steinzeit“, — das«

dann dieser Begriff eine sehr bedeutende Ein-

schränkung erfahren muss. Die hier gegebene

Sammlung von Nachweisen, das« in Gräbern der

sogenannten Steinzeit nicht nur Bronze, sondern

sogar Eisen sich findet, nöthigt, den Rahmen für

diese Periode viel enger zu stecken
, und auf jene

aUerfrühc8te Culturstufe (etwa der Zeit der schwä-

bischen Höhlen etc. entsprechend) zu beschränken,

auf welcher in der That der Gebrauch jedweden

Metalls vollkommen unbekannt war, und anstatt

dessen Holz, Knochen und Stein zu Waffen und
Gerätschaften verwendet wurden. Nicht da« Po-

sitive der Verwendung von Stein ist aber das Cha-

rakteristische dieser Periode, sondern das Negative

der Abwesenheit jeglichen Metalls
, und nach dem

Grundsätze: „denominatio fit a potiori“, wird es

sich daher empfehlen von letzterem Charakter auch

die Bezeichnung der Periode zn entnehmen , und
anstatt „Sleiuzeit“ künftig Zusagen „vormetallische

Zeit“. Der Name Steinzeit würde offenbar am
besten ganz fallen gelassen, da er nur geeignet ist

Verwirrungen zu veranlassen.

Was nun fernerhin die Culturperiodcn betrifft,

die mit der Einführung der Metalle begonnen haben,

so ist klar, dass man für Europa wenigstens für-

derhin anch nicht mehr wohl von einer Bronzezeit

sprechen kann, wenu man darunter eine Periode

verstanden haben will, in welcher dua Eisen noch

gänzlich unbekannt und Bronze das einzige sowohl

zu Waffen als Werkzeugen verwendete Metall war.

Die zahlreichen bei Hostmann zusammengestoll-

ten Nachweise ergehen auf das unwiderleglichste,

dass die Verwendung de« Eisens sich bis zurück in

die frühesten Perioden der Geschichte verfolgen

lässt, und dass eine besondere Bronzezeit für

Europa wenigstens nicht existirt. Hostmann
sagt (a. a. 0., S. 294) ausdrücklich: es sei eben so

wenig ersichtlich, dass jemals eine Bronzezeit, als

dass überhaupt eine Vorstellung von einer solchen

im Altcrthnm geherrscht habe; es lasse sich immer
nur eine vereinzelte oder für bestimmte Zwecke
allgemeiner übliche Verwendung der Bronze neben

dem Eisen, nirgends aber das frühere Bekanntsten

derselben nachweisen. Ueberdies sei das Eisen

weit leichter herzustellen als Bronze, und deswegen

auch gewiss viel früher hergestellt. Hostmann
citirt hierbei den Ausspruch eines „der ersten Me-
tallurgen der Gegenwart,“ der sich vom rein tech-

nischen Standpunkt aus hierüber äusserte, wie folgt

:

„Nichts ist leichter als die Gewinnung hämmer-
baren Eisens aus dazu geeignetem Erz, und von

allen metallurgischen Processen muss dieser als der

einfachste betrachtet werden“. „Wenn man ein

Stück Roth- oder Brauneisenstein nur wenige Stun-

den in einem Holzkohlenfeuer erhitzt, so wird es,

mehr oder weniger vollständig reducirt, sich mit

Leichtigkeit zu Stabeisen ansschmieden lassen. Die

primitive Methode, ein gutes hämmerbares Eisen

unmittelbar aus dem Erz zu gewinnen, erfordert

einen weit geringeren Grad von Geschicklichkeit

als die Fabrikation der Bronze. Die Herstellung

dieser Legirung bedingt die Kenntnis« des Kopfer-

ausbringens, des Zinnsehmelzens und der Kunst zu

formen und zu giessen. Vom metallurgischen

Standpunkt aus muss man daher vernünftigerweise

annehmen, dass das sogenannte Eisenalter dem
Bronzealter voranging. Wenn die Archäologen das

Gegentbcil behaupten, dann sollten sie bedenken,

dass Eisen sich seiner Natur nach nicht so lange

wie Kupfer in der Erde zu erhalten vermag** (a.

a. S. 297). Auch die Beobachtungen über die

Naturvölker des heutigen Tages zeigen, dass die

Metallurgie mit dem Schmieden der rothglühenden

Eiaenluppe beginnt, da dieses sich anch bei solchen

findet, die noeb nie mit anderen Cultorvölkern in

Berührung gekommen waren , während die Auf-
bringung des Kupfers und die Darstellung der

Bronze allen diesen Völkern so gut wie gänzlich

unbekannt geblieben ist (a. a. 0., S. 299). Und weiter

fahrt Hostmann fort (a. a. 0., 8. 300): „Da die

Tbatsacbe besteht, dass wir gegenwärtig nicht im
Stande sind mit irgend einem anderen Stoff als

Stahl Bronze zu bereiten , so darf man verlangen,

dass für die Behauptung: das könne in früheren

Zeiten sich anders verhalten haben, klare und
überzeugende Beweise vorgelegt werden*.

Ans dom Vorstehenden ergicht sich als unab-

weisbarer Schluss, dass man fürderhin auch nicht

mehr von einer Bronzezeit wird sprechen können,
wenn man darunter eine Periode versteht, in wel-

cher das Eisen noch nicht bekannt war und daher
zu Waffen und Werkzeugen ausschliesslich Bronze
verwendet wurde. Bronze- und Eisenzeit lassen

sich hiernach fortan nicht trennen, und man wird
beide in eine und dieselbe Culturperiode zusam-
men fassen und diese der „vormetallischeo Zeit“

gegenüberstellen, anstatt der Dreitbeilnng daher

eine Zweitheilung annehmen müssen. Schon Gi «se-

hr echt (Baltische Studien X, 2, 108, citirt bei

Hostmann, S. 306) bat diese Periode gelegentlich

die „Metallzeit“ genannt, und es wird sich em-
pfehlen diesen Namen anzunehmeu. Ob und welche

Unterabtheilungen innerhalb dieser etwa zu machen
seien, das kann späteren Abmachungen Vorbehalten

hleibeu. Vorläufig mag es genügen, die Benen-
nungen des unhaltbar gewordenen Dreitheilungs-

systems aufzugeben und denselben die zwei vorge-

nannten, „vormetallische“ und „Metallzeit,“ zu sub-

stituiren. Die Hauptsache ist und bleibt immer, dass

1) zwei — nicht drei — llauptperioden unter-

schieden werden,

2) dass die erste derselben von dem wichtigeren

negativen Charakter, dem Fehlen der Metalle, die

zweite von dem positiven der Anwesenheit dieser

ihre Bezeichnung erhalte.
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II. Ueber die Eingeborenen Neu-Guineas und benachbarter Inseln.

Von R. v. Willemoea-8uhm.

1. Die Papua« der HumboldtBbai (Neu-
Guinea *).

Die Humboldtsbai, an der Nordküste Neu-Gui-

neas, wurde vor circa 15 Jahren von dem hollän-

dischen Kriegsschiffe Gtna besucht, dessen Officiere

sich unter den dortigen Wilden circa drei Wochen
aufhielten, im Dorfe die niederländische Fahne
hissten und im Ganzen mit dessen Bewohnern in

freundschaftlichem Verkehr gestanden zu haben

scheinen. Spater scheint gar kein officieller Besuch

mehr stattgefunden zu haben, und auch Handels-

prauen haben, glaube ich, die Bucht wenig oder

gar nicht frequentirt, da sie weder Schildpatt noch

Paradiesvögel dort einhandeln können.

Gegen Mittag kam Land in Sicht und bald

erschien der Gipfel des 6000 bis 7000 Fuss hoben

Cyclopengebirges zwischen den theilweise ihn be-

lagernden Wolken. Die Abhänge fallen allmälig

ab und sind wie die abgerundeten Gipfel dicht

bewaldet. Das schroff abfallende Cap auf der an-

dern Seite ist ein Ausläufer der Bougainville-Berge

and bezeichnet nächst dem Cyelopen den Eingang
zur Humboldtsbai. Rechts und links erstrecken

sich, so weit das Auge reicht, die gebirgigen Küsten

des grossen und unbekannten Kilandes.

Dumont d’Urville bemerkt« den Eingang
desselben, lief aber nicht ein. Erlag 10 Seemeilen

aussen vor bei windstillem Wetter, als die Einge-

borenen in grosser Zahl per Canoes ankamrn und ihn

attaquirten. Uns kamen indessen keine entgegen,

und es scheint mir wahrscheinlich, dass sie sich bei

der Kleinheit ihrer Canoes überhaupt nur selten

auf hohe See hinauswagen.

Es war, als wir einliefen, noch hell geuug, um
die bewaldeten Abhänge der beiden Seiten genau
zu überblicken, daun kam die Dunkelheit mit tro-

pischer Eile, und als wir Anker warfen, erglänzten

im Zwielicht zu bcideD Seiten lange Reihen von

Feuern. Ab und zu ertönte ein lautes Gejoel übers

Wasser, doch näherte sich Niemand. Erst gegen

9 Uhr kam ein und gleich darauf ein zweites Cauoe

in die Nähe den Schiffes, deutlich erkennbar am
Schein eines glimmenden Scheits. Sie joelten in

ihrer Weise and sprachen zu uns, kamen aber trotz

freundlichster Aufforderung mittelst Laternen-

*) Wir entnehmen diese lebenafrisclit» Schilderung
dem letzten Briefe, welchen der junge hoffnungsvolle

Naturforscher vom Bord des Challenger an Prof. v. Sie*
hold richtete. Per Brief ist vom Juli 1875 datirt;

am 13. September starb er auf der Fahrt zwischen den
Sandwich-Inseln und Tahiti. Red.

schwenken* nicht an Bord. Ja sogar in die Nähe
der Treppe und der Zwischendeckfenster kamen
sie erst nach längerem Zaudern, nahmen aber dann
bunte Tücher in Empfang und sandten sogar etwas

als Erwiderung. Der Mond war noch nicht auf-

gegangen, so dass man nichts erkennen konnte, als

aufrecht stehende Männer auf den Plattformen der

Canoes und sitzende Ruderer vorn und hinten.

Jetzt näherte sich ein Boot dem Laboratorium, und
beim Schein der aufs Fensterbrett gestellten Lampe
erkannten wir völlig nackte Gestalten mit Schweins-

hauern in der Nase, enormer Perrücke voll wehen-

der Federn und mit einem die Stirn wie ein Diadem
umfassenden Kranz von rothen Hibiscusblüthen.

Bald aber fuhren beide Canoes wieder ab und

bis 12 Uhr blieb Alles ruhig, alti plötzlich wohl

ihrer zehn erschienen, die erst wieder fortfubren,

als sie merkten, dass man am Bord sich zur Ruhe
begeben habe.

Unser Schlaf war indessen kurz, schon vor

Tagesanbruch drang durch das Luftloch meiner

Kammer der Lärm der draussen das Schiff um-
schwärmenden Papuas — mehr Geheul als irgend

etwas Anderes. Gleich nach 5 Uhr ging ich an

Deck and genoss von der Brücke eines so ausser-

ordentlichen Anblicks, wie der Reisende ihn nur

mehr an s«hr wenigen Punkten unserer Erde, ja

vielleicht nur mehr hier haben kann. Circa 70
Canoes mit 300 bis 400 heulenden und gesticuli-

renden Wilden umgaben, sich stossend und drän-

gend, das Schiff. Alle waren schön geschmückt;

riesige Perrücken aus Casuarfedern mit einem

Diadem davor, das mit Cuscußfell verbrämt war,

wehende schwarz und weisse Federn im krausen

Haar, Schweinshauer in der Nase und Schildpatt-

ringe in den Ohren — so erschienen Messieurs los

Kuuvages im Vollbewusstscin ihrer Macht und
Würde und Hessen es zweifelhaft, oh die in den

Canoes in Massen liegenden Pfeile und Bogen

Krieg, oder ob die zum Tausch erhobenen Gegen-

stände Frieden bedeuten sollten.

Zunächst holte ich, um zu ergründen, ob sie

Paradiesvögelbaut« hätten oder nicht, den Balg eines

Paradiaea apoda hervor und wies ihnen den vor.

Sofort zeigten sie lebhaftes Verlangen danach und

boten alleB Mögliche zum Tausch an. Solche Vögel

oder wenigstens die nahverwandte P. papuana gab

es hier also nicht, das war klar. Ich handelto

noch einige andere Dinge ein, als plötzlich das

Schiff sich in Bewegung setzte und weiter in die

Bucht vordrang. Nach unglaubHcher Verwirrung
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folgten sie ans in geschlossenen Reihen, wieder von

Zeit zu Zeit in lautes allgemeines Gejoel ausbre-

chend und unablässig die Kriegstrorapete, grosse

Tritonmuscheln, erschallen lassend.

Als wir nun dem Dorfe, dessen spitze im Wasser

stehende Hütten wir deutlich unterscheiden konn-

ten, uns genügend genähert uud Anker geworfen

hatten, begann mit dem sich nun lebhaft entwickeln-

den Tauschhandel eine genauere Betrachtung un-

serer vis ä Tis.

In den Canoes sassen oft drei Männer, einer

in der Mitte auf der Plattform, wo das Feuer brennt,

und Torn und hinten zwei Knaben oder junge

Männer. Manchmal waren ihrer aber auch zwei

big drei auf der Plattform, von denen dann einer

als der Befehlende erschien, der auch meistens

schöner geschmückt war und am Handel nur inso-

fern Theil nahm, als er den Tausch gut hiess oder

verwarf. Häuptlinge müssen übrigens auch da ge-

wesen sein, namentlich Einer wurde als solcher

erkannt, der schöneren Kopfputz hatte als die

Uebrigen, langes Gras Ton den Armen hängend,

immense Hauer in der Nase u. s. w.; ihm machten

die anderen Canoes Platz. Sie waren meist von

mittlerer Grösse, einige aber »ehr stark mnaculöse

Männer. Die Knaben von hellerer Farbe, meistens

ganz ohne Schmuck, mit inittelkurz geschornem

Haar und noch nicht künstlich aufgetriebener Nase,

sahen oft recht gut aus, waren manchmal sogar

hübsch mit lebhaft funkelnden Angen. Wahr-
scheinlich im Alter von 16 bis 17 Jahren lassen

sie ihr Haar in der Mitte von hinten bis auf die

Stirn wachsen, scheercn es aber an den Seiten,

und nun sieht es aus, als trügen sie eine griechische

Raupe, ähnlich der auf deD bayerischen Helmen.

Ins Haar stecken sie nun einzelne Federn und bin-

den Grün an die Oberarme, tragen auch wohl Arm-
und Halsbänder.

Etwa vom 20. Jahr an lassen sie das Haar

wachsen und erscheinen nun in vollem Schmuck.

Der Kopf erscheint jetzt als eine enorme Kugel,

ähnlich wie bei den „Devils“ in Fidschi. Das

krause Haar thut sich zu Zöpfen zusammen, und

um dessen Eindruck noch zu verstärken, binden

sie sich vorn vor den Kopf eine riesige Perrücke aus

abgestutzten Casuarfedern l

) von der Höhe der da-

hinter liegenden Haare, und vor diese dann noch

ein flaches Diadem in Form eines Hufeisens, das

aus Battan geflochten und mit Knochenringen und

dergleichen geschmückt ist. Oft haben sie aber

auch keine Perrücken, sondern statt ihrer vorn

eine dichte Garnitur kirschrothcr Hybiscusblumen,

was sehr hübsch gegen das tiefe Schwarz des

Haares absticht Meist erscheint diese letztere

l
) Nicht g«gen „Kahlheit der Greise“, wie im Ca-

talog von Batavia steht, sondern als Schmuck. Nur
wenige alte Männer zeigten beginnende Kahlheit.

Farbe allerdings nicht, denn sie behandeln ihr

Haar offenbar wie die Fidschi-Insulaner, mit Kalk

und rother Ockererde, wohl gegen Insecten , deren

ich in den Perrücken gar keine fand, ln der Nase

haben sie grosse Doppelhauer, Zähne von wilden

Schweinen oder Schnitte aus Muscheln, stecken auch

wohl quer durch das Septum eine dicke Bambus-
röhre.

In den Ohren hängen oft eine Masse von

grossen und kleinen Ringen , meist aus Schild-

patt. Um den Hals tragen sie Bänder, oft sehr

laug, aus Palmensamen oder Bohnen, auch wobl
aus kleinen schwarzen Perlen, gedreht au» Cocos-

nussschale mit aufliegenden grossen weissen

Muschelriitgen.

Ihr Hauptzierrath aber sind grosse rundliche

oder längliche Schilder ans Schweinszähnen und
Bohnen, die sie vor der Brust tragen und besonders

boebschätzen.

Im Haar tragen sie Federn verschiedener Vögel,

meist schwarze, die abgeschuitten sind und auf deren

Schaft eine weisse Feder eingefügt ist. Solcher

Federn habe ich mit einiger Schwierigkeit dreierlei

Art aus dem Kopfputz eines Häuptlings erlangt.

Ausserdem haben sie da mehrzinkige Kämme, oft

mit langen Anhängen, Zähnen auf Schnüren etc.,

auch wohl (wie manchmal die Enden des Diadems)
oben mit Cuscuspelz verbrämt.

An den Oberarmen haben fast alle Spangen,
entweder Muschelsectionen oder schwarzes Stroh-

geflecht mit weissen Kauris verziert. In diese

stecken sie deu langen Dolch aus dem Femur des

Casuars gefertigt. Ausserdem hängen von den

Oberarmen lange Büschel zerschlitzten Grüns herab.

Um den Leib, etwa in der Höhe des Nabels,

tragen sie schwarze strohgeflochtene Gürtel mit
Kauris besetzt und ebensolche Spangen unterhalb

des Kniees, wo sie aber auch dicht mit Muscheln,

Cardium und Neritina besetzte Bänder tragen.

Sonst sind sie ganz nackt; manche waren auf

der Brust ziemlich stark behaart, die Männer hat-

ten ausserdem kräftige Vollbärte (wenig Schnurr-

bart) und die Greise oft ziemlich langen Bart.

Im Ganzen waren sie auffallend gesund, nur

jene schuppenartige Hautkrankheit (? Ringwurm)
afficirte einen grossen Theil der Männer, nicht der

Kuahen. Einer hatte seine Nase durch Lupus (?)

verloren und ausserdem ein faulendes Bein; sonst

bemerkten wir keine Krankheiten.

Wundmale, vielleicht künstlich erweitert oder

freiwillig eingebrannt, fanden sich in grosser Zahl.

Sie waren von vornherein gegen uns durchaus

misstrauisch; keiner war zn bewegen aufs Schiff

zu kommen. Wir wurden, wie wir unten sehen

werden, angegriffen, zwei andere Böte aber lande»

ten, wobei sie hülfreiche Hand leisteten und sich,

als Mr. Murray Vögel schoss, sehr freuten, offen-

bar kannten sie Feuerwaffen nicht. Uebrigen»
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wunderten sie »ich eigentlich nur momentan, waren
auch, ala z. B. die Dauipfpinasse za laufen anfing,

weder verwundert noch neugierig, Ärgerten sich

nur, doas sie Platz machen mussten. Als ich ins

Boot gestiegen war und meinen chinesischen Son-

nenschirm aufspannte, erregte da« allerdings Heiter-

keit und Erstaunen. Intelligent waren sie, auf

ihren Vortheil sehr bedacht, betrogen sie, wo sie

konnten. Ja und nein bezeichneten sie durch un-

sere Geberden oder verstanden diese wenigstens,

wenn sie etwas erst sehen wollten, berührten sie

ihre Augen.
Von einem früheren Verkehr mit Europäern

fanden wir ausser wenigen Glasperlen keine Spur.

Auch Hess die grosse Menge ihrer Schmuckgegen-

stände, Steinäxte. Waffen, Brustschilder etc. schlies-

sen, dass grössere Schiffe hier wohl jahrelang nicht

gewesen waren. Sie lebten noch völlig in der
Steinzeit und hatten grosse Aaste, in denen vorn

ein schöner oft platt polirter Molaphyr, auch Häm-
mer, in denen vorn ein rundlicher serpentinartiger

Stein sass. Diese Aexte wurden, als sie merkten,

dass Werth darauf gelegt wurde, in Menge ans

Schiff gebracht, aber womöglich nur gegen eine

von unseren Aexten, jedenfalls nur gegen Eisen

oder ein Messer abgegeben. Dies waren die Ge-

genstände, die sie am meisten schätzten, fast alles

Andere, als Pfeifen, Taback, Spiegel, Mundtrommeln

wurde gar nicht beachtet oder schnöde zurückge-

wiesen.

Taback oder etwas Aeh nliches hatten sie selber,

denn wir sahen sie oft diesen in ein trockenes

Blatt wickeln und die so verfertigte Cigarette rau-

chen. Im Ganzen aber schienen sie dem Betel-

kauen mehr ergeben als dem Rauchen, wie denn

auch die Zähne aller intensiv roth gefärbt und

sehr unsauber gehalten waren. Ihre Nägel lang

und klauenartig zugeachnitten.

Des Schwimmens waren sie im hohen Grade

mächtig und begaben sich, auf diese Weise Gegen-

stände hin- und herreichend, fortwährend von eiuem

Canoe zum andern, worauf sie dann das Wasser

wie ein Pudel von sich abachöttelten.

Ihre W'affcn sind mächtige Bogen mit langen

Pfeilen, welche Widerhaken die Menge haben, aber

wohl nicht vergiftet sind. Ferner haben sie spitze

Dolchmesser aus Casuarkuochen und dreizinkige

Speere, letztere aber wohl nur zum Fischfang ver-

wendbar.

Die Ganoes haben eine kleine Plattform und

einen Auslegebalken, sie sind ziemlich klein, meist

nur für 4 bis 5 Personen Kaum bietend, und er-

scheinen nur in der Bucht, nicht auf hoher See

brauchbar. Die Schnäbel der Böte sind oft mit

Schnitzereien, einen Monitor darstellend, und die

Mastenden (denn sie segeln auch) mitCasuarfedern

verziert.

Ich erwähnte bereits der Kriegsdrommete Neu-

Guineas, der grossen überall in der Südsee verbrei-

teten Strombus-Schalmei. Sonst bemerkte ich von
musikalischen Instrumenten noch eine Flöte,

die Bieauch in der Nähe des Schiffes geblasen haben
sollen. Nach dem Etnabericht (bei Fi nach) wer-

den Flöten in ihrem Tempel gespielt. Auch eine

grosse Trommel , deren Resonanzboden aus einem
Monitorfell bestand, wurde mir Angeboten. — Un-
sere Musik beim Aufwinden des Ankers verstanden
sie als solche ganz offenbar, denn Einer lachte und
machte mir zuwinkend tanzende Bewegungen.

Die Häuser sah ich nur von Weitem. Äm Fuss
des steil abfallenden, reich bewachsenen Berges
lagen ihrer im Wasser etwa 9 bis 12, alle pyra-
midenartig spitz zulanfend, auf Pfählen stehend and
durch eine Brücke mit einander verbanden. In

der Mitte unterschieden wir ein viel höheres Ge-
bäude, wohl den Tempel. Hier sah man von Wei-
tem die Weiber zum Tbeil mit säugenden Kindern
umherstchen.

Getauscht and beobachtet hatten wir nun ge-

nug, auch, wie wir dachten, die Wilden an unsern
Anblick gewöhnt und von unserer friedlichen Ab-
sicht überzeugt

;
jetzt sollte gelandet werden. Wäh-

rend Professor und Capitain in dem einen Boot
beim Dorf zu landen versuchten, wollten die Her-
ren Ruchanan, Moseley und ich es gegenüber
bei einer Palmenniederung thun. Wir nahmen
einige Diener mit, die wie die Bootsmannschaft bewaff-

net waren und ruderten durch die das Schiff um-
gebenden Canoes bis in die Nähe der ins Auge ge-

fassten Stelle, als plötzlich zwei Böte, vor denen
uns allerdings schon einOfficier, der unsentgegen-
gekomroen war, gewarnt hatte, feindlich auftraten

und Messer und Aexte erpressen wollten. In bei-

den stand ein Kerl im vollsten Putz mit halbge-

Bpauntem Bogen und forderte peremtorisch mehr
als die Kleinigkeiten, welche er schon erhalten

hatte, während jüngere Männer sich an unseren

Boot festhielten. Wir hätten sie natürlich leicht

niederschiessen können, aber das sollte nur im äns-

sersten Nothfall geschehen, und das Zeigen der

Schusswaffen nützte gar nichts, denn was das sei,

wussten unsere Gegner nicht. Inzwischen juckte

es uns bedenklich im Rücken , die Kerle wurden
immer unverschämter und wir dachten schon, es

würde zum Aeusserstcn kommen müssen, als plötz-

lich einer derselben meine kleine Botanisirtrommel

fortrisa nnd jetzt sich beide Canoes über die ver-

meintlichen Schätze herstürzten. Das gab uns

Zeit zu entkommen und lieea ein Blutvergiessen

vermeiden, das nicht nur unsere, sondern auch

des Capitains Rückkehr zum Schiff sehr in Frage
gestellt hätte, da natürlich sofort in der ganzen

Bucht Krieg entbrannt wäre. In der betreffenden

Botanisirtrommel aber fand der glückliche Räuber
— eine Flasche mit Sodawasser.

Wir kehrten nun zum Schiff zurück und rap-
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portirtcn, da wir denn fanden, dass es dem Pro*

fessor und Gapitain so ziemlich ebenso gegangen

war; man hatte auch sie verhindert beim Dorfe zu

landen. Nachmittags wurde indees dennoch in

der Nähe desselben das Land betreten, wobei die

Papuas sogar hülfreiche Hand leisteten, und im
Ganzen schien es mehr die Bosheit und „Directions-

losigkeit“ Einzelner, als allgemeine Feindseligkeit

zu sein, denn beim Schiff ging der Tauschhandel

aufs Friedlichste weiter. Jedenfalls aber h&tte es

grosser Vorsicht und längerer Zeit bedurft, um da

mit Erfolg arbeiten zu können, und da wir diese

nicht hatteu, beschloss der Gapitain weiter zu fahren.

Langsam bewegte sich gegen Abend der Chal-

lenger aus der Bucht, wieder verfolgt vom lang-

gezogenen Geheul der Papuas und Anfangs beglei-

tet von einer Menge von Canoes, die über das

ganze Intermezzo nicht wenig erstaunt gewesen

sein mögen. Wir aber betrachteten vergnügt die

eingetauschten Schätze und werden diesen Tag
wohl noch lange als den merkwürdigsten unseres

Lebens anzusehen haben. —
Zum Schluss bemerke ich, dass die besten und

kritischsten Bemerkungen über Papnas, wie mir

scheint, in Dr. Gcrland’s neu erschienenem Buche
„anthropologische Beiträge*

1

enthalten sind, einem

Buche, das uns auch sonst während unserer langen

Seefahrt in der letzten Zeit den grössten Genuss

gewährt hat.

(Aus Zeitschr. f. wissenschaftl. Zool.

Bd. XXVI, S. 85).

2. Uobor die Eingeborenen der Aru-Inaeln
und der Kö-Ineeln (S.W. von Neu-Guinea l

).

a. Die Ara-Inseln.

Auf den Aru-Inseln trifft der von Süden kom-
mende Reisende die erste Niederlassung ostasiati-

scher Menschen. Die Inseln schliessen die flache

See ab; sie sind Nichts als ein Theil jene« Landes,

das wohl in sehr ferner Zeit den Norden Austra-

liens und Neu-Guinea mit einander verband. Flach

und langgestreckt liegen sie da, zwischen dichter

üppiger Bewaldung nur wenig freie Plätze zeigend

und über ihnen steht diu brennendste Sonne der

Tropen. Am äussersten Ende von Wainma, der

Insel, wo wir zuerst ankommen, liegt Dobbo, eine

kleine Handelsstadt, welche hier von den spekula-

tiven Bewohnern Macassars, Malayen und Bugis,

gegründet worden ist, wohlbekannt unter dun Zoo-

logen als Vertriebsstelle des grossen Paradiesvogels

und noch besser durch Wallace’s schönes Werk.
Reichgekleidete malayischu Händler kommen zu-

*) Au» dum vorletzten Briefe an Prof. v. Siebold.
(Bord de» Challenger. Juni, 187&.)

nächst an Bord mit langen Fingernägeln and Rin-

gen, um deren Steine sie der Zeigefinger manches

deutschen Schulmeisters beneiden würde. Sie ma-
chen tiefe Verbeugungen und kommen im Namen
der Stadt Dobbo. Gleich darauf kleinere Gestalten

in schwarzen europäischen Gewändern and hohen
Hüten, mit grossen silberbeechl&genen Stöcken, auf

denen das holländische Wappen. Das sind eingebo-

rene Chefs, vielleicht Alfuren mit malayischer Bei-

mischung, denen der Stock als Zeichen ihrer Würde
vom holländischen Gouverneur von Amboina ge-

geben worden ist. Diesem Gouvernement sind

nämlich die Aru-Inseln zugetheilt und dieses schickt

ihnen auch ihre „Schulmeister**, die jetzt im dritten

Boot erscheinen. Es sind magere kleine Malayen,

in abgeschabten schwarzen Gewändern, die Hosen
zu kurz, der Frack zu eng und der Hut schon oft

eingedrückt. Alle drei Deputationen werdeu bei

schlimmster Mittagshitze in die Cajüte des Capi-

tains gepfercht, wo der eine von den OfHciren ma-
layisch und ich holländisch interpretiren , was
aber nur zu Freundschaftsversicherungea , sowie

zum Versprechen fuhrt, dass wir Hühner und Eier

erhalten sollen. Einer der malayisehen Händler
lässt auch einige Perlen in der Hand blitzen und
nennt ihren Preis, dann wird die ganze Gesellschaft

wieder eingepackt und wir rüsten uns auf unaern

Gegenbesuch am Lande, ln Dobbo drängen sich

die malayischen Häuser, eins sitzt an und auf dem
andern und nach der Wasserseite ist ihnen die

Aussicht durch grosse Praus verstellt, an denen
fleisaig gearbeitet wird. Ueberhaupt wimmelt es

von Menschen im Dorf, trotzdem das Gros der Bu-
gishändler augenblicklich uicht hier ist, man sieht

ausser den Malayen, die die Vornehmsten sind,

Massen von Papuasclaven, leicht erkenntlich am
krausen Wellhaar und ihren dicken Lippen, dann
dienende Alfuros mit schlichtem längerem Haar,

weniger papuaartigem Aussehen aber viel dunkler
uud wilder als die Malayen, endlich freundlich lä-

chelnd vor ihrer Thür stbhende und zum Ankäufe
der Waaren einladende Chinesen mit nacktem Ober-
körper, einer Bedeckung um die Lenden und lau-

gern Zopf. Aach der specifische Chinesengeruch,

der selbst in Melbourne und Sidney die Kinder de»

Himmels nicht verlässt, macht sich bei ihren Woh-
nungen sofort wahrnehmbar, die hier aber wohl

noch enger und schmutziger sind als irgend wo
sonnt. Die Chinesen wie die Malayen verkaufen

Trepang, Paradiesvögel < Paradisea apoda zu circa

7 bis 10 engl, Shill. das Stück, am liebsten in Rum
auszuzahlen, was aber I. M. Schiffe nicht thun)

und Perlen wie Perlmuscheln. Sie dienen als Ver-

mittler zwischen den eingebornon Alfuros der an-

dern Inseln und den Händlern von Macassar. Wohl
müssen sie gute Geschäfte machen, denn sonst wür-
den sie in diesem entsetzlich heissen und sumpfigen

Eiland schwerlich aushalten.
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Auf den Strassen sehen wir uns nach dem von

Wallace abgebildeten Casuar um und richtig, wir

finden ihn bald einherstolziretid bei den Häusern.

Jetzt merken sie, das« wir an Thieren Gefallen fin-

den und bringen ein Heb, das sie am Strick her-

beizerren und von dem sie behaupten, es sei hier

einheimisch und auf einer der InBeln
,
die dem

Haupthändler gehöre, gute Jagd darauf zu machen.

Auf näheres Befragen stellt sich dann heraus, dass

diese Hirschart, eine Rusa, aber von den Molukken
aus hier eingefübrt ist. Der Casuar indessen ist

wirklich von hier, denn wir fanden ihn später auch

auf der Hauptinsel bei den Alfuren, die wohl

schwerlich von auswärts importirte Thiere halten.

Er ist jetzt von Sei ater, wenn ich nicht irre,

unter dem Namen Casuarius Beocarii beschrieben

worden.

Sehen wir uns noch etwas in den Strassen um:
vor den Thören liegen jetzt, wo es kühler wird,

die Chinesen und spielen oder rauchen. Mengen
von Kindern, viele, darunter junge Papuas, treiben

sich gaffend und einander jagend in den Strassen

umher oder bilden das Gefolge eines derjungen Ma-
layen, dessen Vater sie gehören. Am Brunnen steht

ein Papuamädchen ,
wohlgenährt und etwas be-

kleidet, das sich kühlendes Wasser über ihr kattu-

nenes Miedsr giesst, das leicht wieder an der Sonne

trocknet. Es ist ja so mühsam nnd umständlich

das erst vor der Prooedur abzulegen! Auch die

Chine«en kommen und einer giesst dem andern

Wasser über den Körper. Die vornehmeren Händ-
ler aber sitzen mit Würde im Innern ihrer Häuser

und empfangen die Fremdeu, denen sie Nüsse und

Süssigkeiten vorsetzen oder ihre schön verzierten

Dolche zeigen. Rings umher kuieend, sitzend und
io allen möglichen Posituren sehen wohl 20 Wesen
der verschiedensten Racen verstohlen auf die An-
kömmlinge und lauschen auf das in malayischer

Sprache geführte Gespräch.

Wamma gegenüber liegt Wokan, auf den Kar-

ten als vom Hauptlande abgetrennte Insel bezeich-

net, wie sich später aber durch unsere Aufnahmen
ergab , mit ihm continuirlich verbunden. Am
Strande unter schönen Palmen liegen die Dörfer

der Alfuros, die hier natürlich in all ihrem Thun
und Treiben schon lebhaft von europäischen resp.

malayischen Dingen beeinflusst sind. Doch woh-

nen ausser dem Schulmeister in dem grössten Dorfe

keine Malayen, wohl aber in demjenigen, das etwas

weiter nach Süden liegt.

Wir sprachen bisher hauptsächlich von zweien

der Aru-Inseln, von dem kleineren Wamma, wor-

auf die ßugisstadt Dobbo liegt und von Wokan.
In beiden waren natürlich die Alfuros schon sehr

ihres originellen Charakters beraubt, in ersterem

eigentlich nur als Dienstboten (um nicht zu sagen

Sclaven) geduldet, in letzterem schon in einzelnen

Hütten in einer Lichtung am Strande wohnend und

10a

mit ihnen ein malayischer Schulmeister neben «06**

Kirche. Auch alte« grosses Mauerwerk, vielleicht

von einer früheren holländischen Befestigung stam-
mend, sah man da. — Das waren also nicht die

Orte, um die Alfuros in ihrem natürlichen Zustande
zu studiren, dazu mussten wir nach Wan umbai,
einigen Hütten der Eingebornen, die an einem
Canal liegen, der das Hauptland der Inselgruppe

quer durchschueidet. Die Ufer, dicht bewaldet,

fallen hier von einer geringen Höhe steil in den
Canal ab, in den wir mit unserer Dampfpinasse
gut einfahren konnten. Nach kurzer Zeit sahen
wir Hütten aus dem Gebüsch auf der Höhe her-

vorragen und vernahmen alsbald die Laute der Er-
regung und des Erstaunens, die die am Ufer zu-

sammenlaufenden Eingeborenen von sich gaben. Sie

liefen schreiend hin und her, wurden ober durch
unsern Dolmetscher, den wir von Dobbo mitge-
bracht hatten, schnell beruhigt und erwiespn eich

nun während der ganzen Zeit unseren Besuches als

änsserst willfährig und freundlich. Hier war wohl
schwerlich raalayische Beimischung, eg waren reine

A Ifnren mit langem, öfters wohl lockigem aber nie-

mals von der Wurzel an gekräuseltem Haar. Das
ist da« Hauptmerkmal, was man hervorheben kann
und im Uebrigen bemerke ich, dass sie mir kleiner

und schwächlicher schienen als die Papuas, von
Hautfarbe mehr bräunlich, die Lippen weniger auf- ’

geworfen und die Nasen minder dick. In welcher

Beziehung sie zu andern uns bekannten Stämmen
stehen könnten, darüber haben wir uns vergeblich

den Kopf zerbrochen und schweigen abo besser

darüber. Sie leben nicht mehr im Steinalter, d. h.

sie haben durch den Handel genügenden Vorrath

an eisernen Werkzeugen erhalten und treiben auch
etwas Ackerbau, denn ich kam durch Bananen-r

Zuckerrohr- und Ananasfelder. Als Waffen haben
sie kleine Bogen und Pfeile, ausserdem Fischspeere,

allevon kleinerem Format ab man sie auf Neu-Gninea
(Humboldtsbai) findet. Fische und Vegetabilien

machen wohl ihre Iluuptnahrung, Jagd, Ackerbau
und Fischfang ihre Beschäftigungen aus. Sehr in-

teressant waren ihre Häuser, wohin die ausser

ihrem Gürtel nackt einhergehenden Männer uns

jetzt führten und in die sie uns mitten zwischen

Frauen und Kindern den Durchgang gewährten.

Es sind wohl an 50 bis 60 Fuss lange auf Pfählen

stehende Hütten, die durch einen Gang in zwei

Hälften getheilt sind. Rechts und links ist der

Raum hürdcuartig abgetheilt (ganz wie man sich

etwa Ställe fürs Vieh machen würde) und diese

Hürden waren die Wohnstelien je einer Familie,

deren vielleicht 12 bis 16 so ein Haus bewohnen.
In den Hürden lagen und sassen alte Mütter, jün-

gere kindersäugende Frauen und am meisten ver-

steckt und nur scheu nach uns spähend die jünge-

ren Mädchen. Ein jeder Mann, der Familienhaupt

war, batte über sich die Waffen Bogen und Pfeile
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mit scharfen and stumpfen Spitzen, sowie den drei-

zackigen Speer für den Fischfang. Trotzdem sie

hier so eng and dampf zusammen wohnen, schien

mir der Gesundheitszustand ein besserer zu sein

als auf den übrigen Inseln, namentlich sah ich nicht

so viele Fälle der ringwurmartigen Hautkrankheit

als dort.

Draussen vor dem Hause zeigten ans die Män-
ner ihre Geschicklichkeit im Pfeilschiessen, dann

gings über die Hügel ins Innere. Bald sah ich

den grossen Paradiesvogel in den Bäamen sitzen,

sah den schwarzen Cacadu sehen vor mir abstrei-

chen, besuchte die Jagdgrüode der Paradiesvogel-

jäger, feuchte Waldwiesen unter riesigen Bäamen
und sammelte niedere Thiere in Menge. Die übri-

gen Herren waren noch erfolgreicher gewesen, es

wurde gar edles Wild ins Boot geschafft: Paradisea

apoda und Cincinnurus, Meg&pteryx mystaceos,

herrliche Eisvögel, grüne Sittiche mit wachsgelbem

Oberschnabel, grosse Fruchttauben und herrliche

Ptilinopen. Rund um die Pinasse herum waren

die Canoes der Eingebornen, dieser Waffen, jener

Papageien oder Früchte anbietend, bis wir endlich

gegenseitig von der gemachten Bekanntschaft be-

friedigt, die Rückkehr zum Schiffe nach Dobbo an-

traten.

Am nächsten Tage wurde von einer zweiten

hierher gemachten Expedition noch reichere Beute

gemacht, während Capitain NareB, Mr. Buchanan
und ich den Schulmeistern, am andern Ende von

Dobbo in einem hübschen Dorf unter Palmen woh-

nend, ihren Besuch erwiederten, wobei wir viele

Schmetterlinge fingen und beinah einen Cuscus ge-

schossen hätten. Später wurde wieder auf Wokan
gesammelt oder ein Besuch in der Stadt gemacht
und so vergingen acht Tage sehr schnell in ange-

nehmster Weise. Hat man ein schönes Schiff in

diesen Inseln liegen und darin ein Laboratorium

mit allem Zubehör, daun ist's Sammeln hier ein

Vergnügen. Wo nicht , so ist man Fiebern und
zahllosen Plagen ausgesetzt und cs* ist deshalb dop-

pelt bewundernswert!), wie Wallace und Beccari
hier so lange dem Ungemach getrotzt und so reiche

Resultate erzielt haben.

b. Die Ke-Inseln.

Am Morgen des 24. September lagen wir in

der Nähe des grossen Ke
,
einer gebirgigen dicht

bewaldeten Insel. Seine Bergkappen sind abge-

rundeten und vielleicht vulkanischen Ursprungs.

Alsbald nahen sich Böte vom Lande mit fliegen-

den Fahnen und einförmig rhythmischem Gesang.

Ein vorn im Boot sitzender Trommelschläger be-

gleitet denselben, dann kommen 12 Ruderer und
hinten im Boot sitzt ein älterer Mann, über dem
ein anderer einen blaubaumwollenen Sonnenschirm
hält. Vorn und hinten hängt an einer Stange eine

grosso dreieckige rothe Flagge, hinten ausserdem

noch eine kleine holländische, mit der sie fortwäh-

rend salutiren. Es ist ein heiterer Aufzug: wir

bemerken sie schon von Weitem vom Fenster des

Laboratoriums aus und kommen lachend aufs Deck,

wo der alte Manu ,
wohl der Dorfälteste ,

lebhaft

gesticulirt. Im Aussehen gleichen sie den Alfuros

der Aru-lnBeln, aber sie sind alle schmutzig und

hautkrank, so dass Ordre gegeben wurde, nicht

mehr davon an Bord zu lassen. Sie sagten, sie

hätten Lebensmittel in Menge, wir möchten doch

landen. Ob es weisse Männer gäbe? Nein, vor

drei Jahren sei der letzte da gewusen. Dann er-

hielten sie einige Geschenke und mussten wieder

abziehen, denn wir wollten im kleinen Ke (Ke

Dulau, dessen Hafen die italienische Corvette Vit-

tore Pisani vermessen hat) landen. Wir führen

gegen Abend ein und ankerten erst bei dem klei-

neren Dorf. Alsbald nahten sich Böte mit Abge-
sandten des Rsjahs. Sie kommen an Bord und

da es schönster Mondschein ist, wird ein Tanz
proponirt — meki-meki pflegen wir nach Südsee-

erinnerungen eine solche 'Vorstellung zu nennen.

Dies wird aufs Fröhlichste aufgenommen und als-

bald lagern sie sich im Kreise, mit Gongschlägen

die eintönige Melodie begleitend. Ein kleiner

Junge (wohl, wie in Fidschi der fächertragende

Sohn des Häuptlings, als Vortänzer fungirend)

drehte sich im Kreise, dann tanzen zwei der Män-
ner um diesen herum. Zuletzt führen diese beiden

noch einen Schwerttanz auf, auf einem Bein vor-

sichtig und im Tact auf einander zuhüpfend und
sobald sie sich auf Schlagweite genähert mit lau-

tem „Pscht“ wieder zurückfahrend. Alles zum
Gaudium der Schiffsmannschaft, die auf Rampen,
Tauen und Leitern ringsumher gelagert zusieht.

Endlich werden sie fortgeechickt, sie umfahren noch

einmal mit Gesang und Klang das Schiff, brechen

in lautes Evviva aus und fahren fort. Noch lange

hörte man durch die herrliche Tropennacht vom
Ufer her ihr freudiges Lärmen. Da« war da« Vor-

spiel.

Am nächsten Morgen ankerten wir ganz in der
Nähe des grösseren Dorfes, wo ein ordentlich ver-

mauerter Weg uns wieder an die Nähe der Civili-

sation erinnerte und gingen, naohdem der Raj&h
seinen Besuch gemacht hatte, ans Land. Vor dem
Dorfe steht ein riesiger Ficusbaum, weithin seinen

Schatten verbreitend, wo die Bootsarbeiter (hier

werden berühmte und gute Böte gezimmert) von
ihrer Arbeit ausruhen. Im Dorfe Beben wir nur
Männer und Knaben, die Frauen höchstens in der

Entfernung flüchtig vorbeihaschend und sich hinter

den dichtverschlossenen Fensterläden der grossen

Häuser verbergend. Diese sind sehr solid gebaut
und ruhen auf Pfählen. Mitten zwischen ihnen
steht eine spitzdachige Pagode, in der vorn die

Haare geschnitten und die Köpfe der Gläubigen
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rasirt
,
hinten Gelrist« hergesagt werden. Cultur-

menschen werden gebeten vor Eintritt die Schuhe
auszuziehen. Der Rajah selber begleitet uns beim
Randgang und theilt uns etwas über den Besuch
der Italiener mit. Dabei beobachten wir denn die

Menge um uns herum, und linden hier zwei Typen,
meistentheiis auch durch Äussere Merkmale unter*

ttcheidbar: tarbantragende (also muhamedanische)
Mischlinge, die vou Allüren mit m&layiscber Bei-

mischung abstammen und baarhaupt ein hergehende

Heiden, die wohl reine Allüren und desselben Stam-

mes wie die Aru-Eingeborenen sind. Eine strenge

Scheidung lasst sich aber selbstverständlich nicht

durchführen,

Zu der Zeit, wo die Portugiesen noch die Mo-
lukken innehatten, scheinen sie auch hier Fass ge-

fasst zu haben, denn wir entdeckten portugiesische

alte Geschütze und eine Mauer, die sich um das

ganze Dorf zieht. Auch portugiesische Laute glau-

ben wir öfters vernommen zu haben.

(Aus Zeitschr. f. wissensch. Zoologie

Bd. XXVI, S. 59.)

III. Die Wetzikon-Stäbe.

Von Dr. A. v. Frantzius

in Kr«iburg i. B

Die Mittheilung, dass von einem unserer vor-

sichtigsten und gewissenhaftesten Forscher, dum
Prof. L. Rütimever in Basel, der Nachweis von

den Spuren der Anwesenheit des Menschen in der

Schieferkohle von Wetzikon geliefert sei, hatte so-

fort in hohem Grade mein Interesse erregt und ich

sah daher mit um so grösserer Spanuang der iu

Aussicht gestellten Veröffentlichung jenes Nach-
weises entgegen, als meiner Ansicht nach die Wich-
tigkeit des vorliegenden Fundes allein auf der rich-

tigen Bestimmung des relativen Alters der Schie-

ferkohle begründet sei. Bekanntlich gehen nun
aber die Ansichten der Geologen über diesen Punkt
sehr auseinander und das Alter jener Schielcrkohle

ist daher immer noch ein sehr fragliches und viel

bestritteues. Einige Schweizer Geologen l>ehauptun,

dass es einst zwei Eiszeiten gab, und dass die Kohle
daher als eine iuterglaciüre Bildung zu betrachten

sei , während andere bedeutende Geologen seit

längerer Zeit jener Annahme von zwei durch eine

wärmere Zeit voneiuaudur getrennten Kulteperioden

entgegengetreten sind; sie nehmen nur eine Eis-

zeit an und für diese, denen auch ich mich ali-

geschlossen habe, würde der Fund von Wetzikon
daher keine grössere Bedeutung haben, als irgend

ein anderor Fund aus der (^uateraürzeit. Dass Prof.

Rütimeyer in seiner Abhandlung (s. den vorigen

Jahrgang dieses Archivs, S. 133) diesen wichtigsten

Punkt vom geologischen Standpunkte nicht von
Neuem behandelt hat, ist gewiss ganz inderOrdnung,
dass er aber das einstige Vorhandensein einer in-

terglaciären Periode als eiuc unbestrittene That-

sache hinstellt, ohne dabei zn erwähnen, dass auch
eine andere Ansicht darüber existirt, muss notb-

wendigerweise den mit jeuer geologischen Frage
nicht bekannten Leser vollständig zu Gunsten

Archiv dir Anthropologie. Bd. IX.

seiner Ansicht präocupiren
,

während bei einer

Frage von so bedeutender Tragweite ein jeder

Zweifel und Einwurf wohl eine Berücksichtigung

verdient hätte.

Soeben ist nun aber auch noch ein anderer

Zweifel angeregt worden, nämlich der, ob die zuge-

spitzten und mit Baumrinde umwickelten Ilolzstäbe

wirklich als das Werk von Menschenhand anzu-

geben seien, oder vielmehr als von Bibern benagte

Aesto. Diese Frage ist in diesem Heft« des Archivs

(S. 77) von einem der gründlichsten Kenner ar-

geschichtlicher Reste, von Herrn Prof. J. Steen-
strup, aufgeworfen worden. Derselbe empfiehlt

demnach mit Recht eine nochmalige genaue Unter-

suchung der Fundobjecte mit besonderer Berück-

sichtigung der von ihm angeregten Zweifel.

Da sich mir im vorigen Jahre in Freiburg un-
erwartet die Gelegenheit darbot, die Originaistücko

aus Wetzikon in Augeuschein zu nehmen, so möge
es mir erlaubt sein, noch einige kurze Bemerkungen
hmzuzufügcu, um den Eindruck zu schildern, wel-

chen die genaue Besichtigung der Stäb« bei mir
hervorbrachte. Für die eigentümliche Zuspitzung

derselben wusste ich damals keine andere denk-

bare Erklärung als die Erzeugung durch Menschen-

hand; was indessen die Riuden betrifft, mit denen

die Stäbe umwickelt sein sollten, so machten die-

selben auf mich keineswegs den Eindruck als solche,

und so gewinnt die von Prof. Steen strup ango-

deutetc natürliche Entstehung derselben als eine

Art Riudentorfs um so mehr an Wahrscheinlichkeit,

als Prof. 0. Heer in Zürich in seiner vortrefflichen

„Urwelt der Schweiz“ (Zürich 1865, S. 29) gerade

bei der in Rede stehenden Schieferkohle von Wetzi-

kon und Dürnten derartiger Torfkrusten in fol-

gender Weise Erwähnung thut. „Diese (plattge-
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drückten) Stämme sind, wie im Torf, von einer

schwarzbraunen Masse amgeben, welche ohne Zwei-

fel aus den verwesten krantartigen Pflanzenorganen

entstanden ist and im frischen Zustande wahr-

scheinlich eine breiartige Substanz gebildet hat/

Dass die von Prof. Rütimeyer angegebenen

schmalen Einschnürungen an den Stäben von der

amgewickelten flachen und bandartigen Rinde

bervorgebracht sein sollten
,
erschien mir ebenfalls

sehr anwahrscheinlich.

Da wir einer nochmaligen genaaen Unter-

suchung der Originalstücke wohl bald entgegenBehen

dürften, so beabsichtigt die vorliegende kleine Mit-

theilang die Aufmerksamkeit der deutschen Prä-

historiker auf den bisher gewiss zu wenig beach-

teten Fand von Wetzikon hinzalenken und vor

Allem sie zu veranlassen, die eigentümliche Be-

arbeitung der Biberstöcke durch die Schneidezähne

des bei uns jetzt fast gänzlich ausgestorbenen

Nagers auch in unseren deutschen Torfmooren zu

studiren.

Berichtigung.

Herr Dr. A. B. Meyer in Dresden hat die Re-

daction des Archivs für Anthropologie um Auf-

nahme folgender Berichtigung ersucht:

Im achten Bande, S. 333, befindet sich in

einem Referate de» Herrn F. v. Hell wald über »die

ethnographische and anthropologische Ab-
theilang am internationalen Geographen-
Gongress zu Paris“ folgende Stelle:

„Nach Hamy ist gleichfalls die Bevölkerung

des ostindischen Archipels überaus gemischt, ihm
stimmt in allen Punkten der niederländische

Oberst Versteeg bei, welcher den deutschen

Neu-Guinea-Reisenden Dr. Ad. Bernh. Meyer
als einfachen Touristen (!?) bezeichnet. Dr.

Meyer habe alle Typen dieses Landes in einen ein-

zigen zusammengeworfen, den er Papua nennt;

doch giebt er zu, dass es grosse und kleine Pa-

puas gebe, womit eigentlich die Existenz zweier

Typen zngestanden ist.“

Ich wandte mich an meinen Freund Herrn

Versteeg mit der Anfrage, ob dieses Referat in

der That seinen Aeussernngen entspreche und bin

von ihm ermächtigt worden, das folgende zur Rich-

tigstellung der Redaction des Archivs zu über-

mitteln :

„Ueber das Bestehen von zwei verschiedenen

Sorten von Papuas auf Neu-Guinea erinnere ich

mich nicht, selbst nur ein einziges Wort gesagt zu

haben. Und habe ich schon über die Sache

nichts gesagt, so habe ich noch viel weniger

eine Meinung von Ihnen bestritten nnd werden

die von Ihnen unternommenen Reisen von mir

auch in einem ganz anderen Lichte aufgefasst,

als dass ich sie mit denen eines Touristen
hätte gleichstellen können oder wollen.“

Indem ich die geehrte Kedaction des Archivs

höflichst ersuche, diese Berichtigung in dem fol-

genden Hefte gütigst aufnehmen zu wollen

zeichne ich hochachtungsvoll

Dresden, 5. Febr. 1876. Dr. A. B. Meyer.

Herr Dr. F. v. H e 1 1w a 1 d , dem wir diese Zuschrift

zur Acusserung mittheilten, weist auf den Wortlaut
des Berichts in der Revue scientifique (vom 1 8. Sept.

1875, Nr. 12, S. 260), dem er seine Angaben enb*

nommen, hin, der lautet wie folgt: M. H&my dit

que M. Versteeg considfere M. Meyer voyageur
allemand reoemment arrive de la nouvelJe Guinee,

comnie un simple touriste. M. Meyer a confondu

tous les types de ce pays en un senl, qu'il appelle

Pnpou, maia comme il avoue que les Nco-Guineens
sont les uns grauds, les autree petita, il reconnait

par cela seul l’existencc de Papou et de N6grito.

HerrF.v. Hellwald fügt bei, daas dadurch, dass er

demAusapruch von Hamy ein (!?) beifügte, welches

im französischen Text nicht stehe, wohl zur Ge-
nüge angedeutet sei, dass er als Referent sich mit

dieser Auffassung nicht nnr nicht identificire, son-

dern dass er sie als eben so sonderbar (!) wie von

zweifelhaftem Werthe (?) erachte und dass er daher
jode Annahme einer UebereinStimmung mit dersel-

ben zurückweise. Red.
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1. Fr. Lenormant. Dia Anfänge der Cultur.
Geschichtliche and archäologische Stadien.

Aatorisirte and vom Verfasser revidirte und
verbesserte Ausgabe. 2 Bde. Jena 1875. Coste-

uoble. (Bd.I, VUI., und 267. Bd.II, 309 S. 8*)

Es ist dies die Uebersetzimg des unter dem
Titel: Les premieres ci vilisations im Jahre

1874 in Paris erschienenen Werkes, in welchem
der Verfasser eine Sammlung von Abhandlangen
veröffentlicht, die in den Jahren 1867 bis 1873 in

verschiedenen Zeitschriften erschienen. Was der

Titel verspricht, findet der Leser nicht in diesem

Werke, denn von den 576 Seiten der beiden Bände
sind nur die ersten 115 Seiten den Anfängen der

Cultar gewidmet, der ganze übrige Theil beschäftigt

sich mit Untersuchungen auf dem Gebiete der alten

Geschichte, wo der Verfasser ganz za Hause und
Meister ist und wo er darch eigene wissenschaft-

liche Forschungen sich schon seit längerer Zeit

einen Namen gemacht hat. Wir können auf den

Inhalt der historischen Aufsätze nicht weiter ein-

gehen, da sie ausser dem Bereiche des Archivs

liegen. Jeder gebildete Leser wird aber dennoch
diese sehr empfehlängswerthen Abhandlungen mit
grossem Interesse lesen, da sie in höchst anziehender

und belehrender Weise geschrieben sind, besonders

gilt dies von den Abhandlungen über das alte

Aegypten, über die 8intfluth und über die Kadmus-
sage und die phöniciachen Niederlassungen in

Griechenland. Herr Costenoble, der rühmlichst

bekannte Verleger so vieler anderer gediegener

Ueberaetzungen, hat sich auch hier wieder ein un-
bestrittenes Verdienst erworben, indem er das

eigentlich nur für Franzosen bestimmte Werk
auch uns Deutschen zugänglicher gemacht und für

dessen Verbreitung in weiteren Kreisen gesorgt
hat. Den Anfang des ersten Bandes bilden, wie

gesagt, gewissermaassen als Einleitung für das

(tanze, zwei Abhandlungen über die früheste Ur-

geschichte, da der Verfasser jedoch in diesem Fache
nicht selbstständig gearbeitet hat, so folgt er in

ganz verständiger Weise der Auffassung seines

FrenndeA Hamy, die dieser im Jahre 1870 in seiner

vortrefflichen Schrift: Paläontologie humaino nieder-

gelegt hat. Wir gehen auf den Inhalt der ersten

Abhandlung daher nicht weiter ein, da sie nichts

Neues
,
sondern nur das aus jenem Worke jedem

Leser gewiss längst Bekannte enthält. Leider

müssen wir es als einen argen Missgriff bezeichnen,

dass Herr Lenormant das Hamy’sche Werk und
überhaupt das Studium der Urgeschichte seinen

Landsleuten dadurch empfehlen zu müssen glaubt,

dass er den Nachweis zu führen versucht, die wissen-

schaftlichen Resultate der Urgeschichte ständen

mit den Ueberlieferungen der Bibel vollständig im

Einklänge. Bei unB in Deutschland bedarf die

Urgeschichte nicht derartiger Empfehlungen und
Rechtfertigungen. Wenn nun gar das Gefühl der

Befürchtung und des Misstrauens bei gläubigen

Christen in Bezug auf die Nachforschungen über

den fossilen Menschen dadurch beseitigt werden

soll, dass uns mitgctheilt wird, selbst der Pabst

habe seinen Schutz den Forschungen de Rossi’s

angedeihen lassen, so mag dies heutigen Tags auf

einen grossen Theil unserer Nachbarn im Westen
einen Eindruck machen, uns Deutschen dagegen

wird es sehr gleichgültig sein, ob Herr Mastai-
Feretti in Rom, und sei es auch als Pio Nono,

sich für urgeschichtliche Forschungen interessirt

oder nicht; bei uns wird desshalb gewiss Niemand
eifriger Urgeschichte studiren als vorher.

Ungleich werthvoller als die erste ist die

zweite Abhandlung über die Denkmäler der neo-

lithischen Periode, über den ersten Gebrauch der
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Metalle and ihre Einführung im Werten. Nach-

dem der Verfasser die Zeit der geschliffenen Stein-

werkzeuge charakterisirt, und über Dolmen, Kjök-

kenmödinger, Terramare und Pfahlbauten ge-

sprochen, beginnen seine Mittheilnngen über den

ersten Gebrauch der Metalle. Von hier an und

durch das ganze übrige Werk bewegt sich der

Verfasser auf dem Boden eigener Studien und For-

schungen, was uns veranlasst etwas ausführlicher

auf den Iubalt dieses Capitcls einzugeheu. Die

Anfänge der Metallbereitung haben sich bei ver-

schiedenen Völkern in sehr verschiedener Weise

gezeigt, die Bronze bildet nicht immer den Anfang,

es giebt Negervölker, welche nur Eisen bearbeiteten

und zwar in einer bo sehr von anderen abweichenden

Weise, daN8 sie die Erfindung unabhängig von An-
deren selbstständig gemacht haben müssen. Der
erste Anfang der Eisenbereitung bestand in der

Bearbeitung des Meteoreisens auf kaltem Wege
mittelst steinerner Werkzeuge, wie bei den Eskimos

und bei den Rothhäuteu, die K opferbereitnng aus

metallischen Kupl'ermassen. In China wurde an-

fangs nur Kupfer, Gold und Silber bearbeitet aber

keine Bronze , obgleich Zinn im Lande vorhanden

war, Eisenwaaren erhielten die Chinesen damals

als Tribut von einem benachbarten tibetanischen

Stamme. Erst später in dem Zeiträume von 1123
bis 247 v. Chr. war in China die Blüthe der Bronze-

periode, während welcher Zeit auch die eigenen

Zinngruben ausgebeutet wurden, uud erst ara Ende
jenes Zeitraumes begannen die Chinesen das Eisen

selbst zu verarbeiten.

Verschiedene ganz unabhängig von einander

an gestellte Forschungen Uber die frühesten Anfänge
der Metallbereitung haben zu dem wichtigsten Re-

sultate geführt, dass die verschiedenen Culturvölker

des Alterthums die Metallbereitung aus einem und
demselben Mittelpunkte erhielten, der aufdem Hoch-

plateau von Pamir zu suchen ist. Hierbei fand

man, dass die ältesten Ueberlieferungen sämmtlicb

darauf hiuwuiseu, dass die alten Meta 11verfertiger

turanischer Abkunft waren, and dass durch die

Wanderungen turanischer Stämme die Metall-

bereitung nach den anderen Ländern verbreitet

wurde. Die Miau - Tscheu, Nachbarn von Tibet,

verarbeiteten nach chinesischen Ueberlieferungen

schon 2500 Jahre v. Chr. das Eisen. In Cbaldiia

hat man neuerding» zwei verschiedene Racen auf

den ältesten Denkmälern nachgewie&en, die neben-

einander lebten, Arier und Timmer, letztere, die

sich Akkadier nannten, <1. h. Bergbewohner, stamm-

ten ans den Bergen des Ostern. In den ältesten

Gräbern in Chaldäa, die ebenso alt sind als die

ältesten ägyptischen, hat man Gold, Bronze und
Eisen gefunden.

Endlich weisen auch die Tibarenier und Cba-
lyben auf die Quellen des Oxns im Bergland von
Vakahu, Badakchan am Rande des Plateaus von

Pamir, wo Turko- Tataren seit undenklicher Zeit

als Bearbeiter des Eisens bekannt waren.

Die Turanier, welche eine besondere Neigung

zur Metallbereitung besitzen, und von denen ehe-

mals Stämme mit höherer Coltur weiter westlich

bis in Kleinasien wohnten, scheinen Bronze und

Eisen ziemlich gleichzeitig oder bald nach einander

zu bearbeiten begonnen zu haben. Die ältesten

Zinnlager in Iberien und im Paropamisus wurden
nämlich schon lange vor den Fahrten der Phönicier

ausgebeutet. Erst als die an Macht zunehmenden
Reiche in Chaldäa den Aegyptern die bisher nur

durch Carawanen vermittelte Zufuhr des Zinns

abschnitten, fuhren die Schiffe der Phönicier ins

schwarze Meer, uni für Rechnnng der Aegypter

und theils für sich selbst Zinn zu holen. Erst viel

später dehnten sie bekanntlich ihre Fahrten nach

dem Westen des Mittelländischen Meeres aus und
fuhren dann ins atlantische Meer bis Britannien

und in die Nordsee. Wenn der Verfasser dieselben

nach alter Weise auch bis in die Ostsee fahren

lässt, um von dort den Bernstein zu holen, so ist zu

berücksichtigen, dass dieser Aufsatz drei Jahre vor

dem Erscheinen von Müllen hoff s Alterthums-

knnde gedruckt wurde, in welchem Werke dieser

gediegene Forscher den Nachweis liefert
, dass die

Phönicier den Bernstein von der Elbmündung und
nicht, wie Herr Lenormant angiebt, auch von der

Mündung de» Po (Eridanus) holten; die Phönicier

sind nie bis in die Ostsee eingedrungen.

Auch die Linguistik hat mancherlei Beweise

für das hohe Alter der Metallbereitung beigebracht,

einer der bekanntesten ist der, dass die Arier, als sie

nach Westen zogen, was ebenfalls vor undenklicher

Zeit geschah, schon im Besitz des Eisens und der
Bronze waren, die Namen des Eisens nämlich sind

in sämmtlichen germanischen Sprachen und im
Sanskrit bekanntlich analog.

Am Schlüsse der Abhandlung (S. 108) spricht

der Verfasser noch einesehrzu beachtendeAnsicht aus,

die wir daher wörtlich folgen lassen: r l)as Bronze-

zeitaltcr in unseren Ländern wurde nicht in dem
Maasse, als man bisher geglaubt, hervorgerufen

durch das plötzliche Eindringen einer nenen Race,

welche die wilden Eingeborenen des Steinalters

total vernichtete, mithin durch die Ankunft der

keltischen Stämme, sondern es ist anzusehen als

die Zeit des grossen Einflusses der asiatischen Ci-

vilisation, der hier durch die Phönicier, dort durch
die Etrusker, anderswo durch den Karawanenhandel
mit dem schwarzen Meere uusgeübt wurde, als die

ersten Entwickelungsstufen der Cultur der Einge-
borenen, wie diese unter dem Einflüsse der asiatischen

Völkerschaften aufeinander folgten.“

Nicht minder interessant sind die Unter-
suchungen des Verfassers Über einige Hausthiore

in Aegypten. Er berichtigt zunächst eine irrtüm-
liche Angabe von Owen über das gleichzeitige
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späte Auftreten von Pferd and Ebb], and weist nach,

dass das Pferd allerdings zuerst ungefähr achtzehn-

hundert Jahre vor Chr. als ein Thier Auftritt, dessen

Gebrauch in Aegypten allgemein war; was jedoch

den Esel betrifft, so findet dich dieser schon auf

den Denkmälern der allerfrühesten Zeit. Auch die

linguistischen Forschungen weisen darauf hin, dass

Pferd und Esel ganz verschiedenen Gegenden ent-

stammen. Das Pferd war auf den Plateaus von

Asien bereit« gezähmt
,
ehe die Arier ihre Wande-

rungen begonnen hatten, von ihnen erhielten es

die Semiten nnd etwa 2500 Jahro v. Chr. erschien

dasselbe zuerst in Aegypten. Der Esel, in Afrika

heimisch, mag wohl an den Ufern des Nils gezähmt
sein, von Aegypten kam er schon sehr früh zu den
Semiten und von diesen wurde er den Griechen,

Persern und anderen arischen Stämmen als Haus-
thier zugeführt.

In dem Abschnitte, in welchem der Verfasser

nachweist, dass die Aegypter während der vierten

und fünften Dynastie (4000 bis 3500 v. Chr.) drei

verschiedenes Gazellenarten züchteten und als

Schlachtvieh benutzten, macht er die gelegentliche

aber sehr beachtcnswerthc Mittheilung, dass auf

den Denkmälern jener Zeit ausser den Gazellen

auch drei verschiedene Kinderracen dargestellt

werden, die eine wird anderweitig nur selten dar-

gestellt, die andere mit langen Hörnern wird ge-

wöhnlich auf den Denkmälern des alten Reichs ab-

gebildot und die dritte ist eine kurzhömige Kace.

Das Schwein wurde ebenso wie das Nilpferd,

als ein Thier der Hölle und daher für unrein ge-

halten, es ist dies eine religiöse Anschauung, die

nicht bloes bei den Juden, sondern bei allen semi-

tischen Völkern verbreitet war, nnd auch auf die

Araber überging; dasselbe wurde daher von den

Aegyptern nicht für gewöhnlich, sondern nur bei

gewissen Opfern gegessen. Als Hausthier finden

wir dasselbe daher niemals auf den Denkmälern

der früheren Dynastien, sondern zuerst zur Zeit

der achtzehnten Dynastie, als der Einfall der Hirten

aus Asien stattfand, werden Schweineheerden auf

den Gütern ägyptischer Grundbesitzer gezüchtet,

wahrscheinlich behufs Ernährung jener fremden

Stämme. Auch hier führte die Sprachforschung

zu interessanten Resultaten, die Vergleichung der

Namen des Schweines bei verschiedenen Völkern,

weist auf arischen Ursprnng hin. von diesen wurde

dasselbe schon sehr frühe den übrigen asiatischen

Völkern mitgetheilt auf jeden Fall noch vor der

Trennung der arischen Stämme, auch das mosaische

Verbot des Genusses des Schweinefleisches weist

auf ein sehr hohes Alter hin.

Auch über die Hunde, von denen die Aegypter

nicht weniger als Hieben verschiedene Racen auf

ihren Denkmälern abgebildet haben, Bowie über

die Katze finden sich zwei kleine nicht minder

interessante Kapitel Der Verfasser ist natürlich bei

all den genannten Abhandlungen über die Haus-
thiere nicht auf die zoologische Frage über die

Bestimmung der Arten eingegangen, von welchen
die einzelnen Racen abstammen. Derartige Unter-

suchungen lagen ihm zu fern; da wir aber bei

diesen Untersuchungen mit Benutzung aller moderner
Hilfsmittel zwar bedeutend weiter in das Dunkel
eingedrungen sind, in welches die Abstammung
unserer gezähmten Hansthiere eingehüllt ist, die

überaus schwierige Lösung dieser höchst interes-

santen Frage aber noch fast bei keinem derselben

vollständig geglückt ist, so fühlen wir uns um so

mehr für jene interessanten Aufschlüsse aus so

früher Zeit derCultur dem Verfasser zu Dank ver-

pflichtet. A. v. Frantzius.

2. E. Haeckel. Die Anthropogenie. Leipzig

1875.

Der Verfasser nennt das aus Vortragen ent-

standene Buch einen zweiten ergänzenden Theil

seiner „Natürlichen Schöpfungsgeschichte“
; es ist

eine Zusammenfassung der Ontologie nnd Phylo-

genie; jene ist die Entwickclungsgcschichte des Indi-

viduums, diese die der organischen Stämme. Im
Vorwort wendet er sich gegen das von Dubois-
Reymond 1872 in Leipzig ausgesprochene: „Igno-

rabimus“, das er eine Verläugnung der Entwicke-

lungsgeschichte nennt. Er sieht die moderne
Cirilisation noch immer in den Fesseln deH hierar-

chischen Mittelalters und erwartet von der Anthro-

pogenie eine Reform der Weltanschauung. Die

Thatsache, dass die Stammesentwickelung die Ur-

sache der Keime9entwickelung ist, nennt er das

biogenetische Gesetz. Vererbung und Anpassung
sind die beiden formbildenden Functionen oder

die mechanischen Ursachen der Entwickelung.

Diese allein haben Gültigkeit. Eine Zweckmässig-

keit der Natur giebt es nicht. Statt der dua-

listischen stellt er die monistische oder einheitliche

Weltanschauung auf. Wenn der Materialismus

sagt, der Stoff habe die Kraft geschaffen, und der

Spiritualismus behauptet, die Kraft schaffe den

Stoff, so hebt die monistische Philosophie diesen

Gegensatz auf, indem Kraft ohne Stoff und Stoff

ohne Kraft undenkbar sind. Der Verfasser schil-

dert die Geschichte der Entwicklungslehre und
der Schöpfungstheorien und findet in den lehren

Darwin’s das einzig richtige Verständnis^ der-

selben. Er weist auf viele neue Beobachtungen

hin, welche die Descendenzlchre bestätigen, nur

die Arbeiten von Reichert und His nennt er Rück-

schritte. Das Thierreich theilt or in Urthiere,

protozoa und in Darmthiere. metazoa. Dies© bilden

6 höhere Thicrstänime, die er simmtlich von der

Gastraea abstammen lässt, deren einstmalige Exi-

stenz durch die Gastrula bewiesen wird. Aus der

Gastraea sind einerseits die Pflanzenthiere, anderer-

seits die Würmer entstanden
,

aus diesen die 4
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höheren Thierstämme, Die Amöbe wird mit der

Eizelle verglichen and als gemeinsame Stammform
der vielzelligen Organismen betrachtet. Die Ar-

beitsteilung wird ein Maassstab der Vervollkomm-

nung der Organe. Der Amphioxus wird als das

Urwirbelthier bezeichnet. Die Entwickelung der

Ascidien zeigt die Verwandtschaft der Wirbelthiere

mit den Wirbellosen. Nachdem Huxley schon

1849 die heideu Keimblätter als ectoderma und
entoderma bei den Medusen nachgewiesen sind sie

später auch bei auderen niederen Thieren gefunden

worden. Sie spalten sich später in die 4 Blätter

des Wirbelthiers: Hautsinnenblatt. Ilautfaserblatt,

Darmfaserblatt und Darmdrüsenblatt. Die Gewebe
sind Anfangs so wenig differenzirt, dass die von

Kleinenberg bei der Hydra nachgewiesen o Neuro-

mus kelzeile die Functionen zweier organischen Sy-

steme noch vereinigt. Die Vorgänge der Entwicke-

lung sind durch zahlreiche Abbildungen aus den be-

kannten Schriften erläutert. Mit den Bildern

müsste der Verfasser es genauer nehmen ; die mensch-

lichen Samenfäden, S. 136 sind nicht richtig dar-

gestellt, es fehlt der Anhang hinter dem Köpfchen,

in dem ein Kern nicht vorhanden ist; das Gesicht

des Orang utan, Taf. XI ist so wenig der Wahr-
heit entsprechend wie die vom Zeichner in komischer

Weise anthropomorpbosirten Affenbilder auf dem
Titelblatte der Schöpfungsgeschichte des Verfassers.

Wenn, wie er selbst sagt, die Eutwickelungs-

geschichte das schwierigste Problem der Wissen-

schaft ist, so ist hier die allerschärfste Beobachtung

Erforderniss und diese gestattet nicht zu *ageu:

der Embryo des Meuschen ist im ersten Monat
seiner Entwickelung dem der anderen Säugcthiere

vollständig gleich gebildet. Haeckel erkennt die

Nothwendigkeh der Urzeugung an, das Experiment,

welches künstliche Verhältnisse Betze, könne sio

nicht widerlegen, aber nur sehr schwer beweisen!

Die Ahnenreihe des Menschen bildet 22 Stufen, er

hat 8 wirbellose and 14 Wirhelthierahneu. Alle

höheren Wirbelthiere entstanden aus einem özehigen

Amphibinm. Wie es eine Zeitrechnung der Erd-
schichten und der Organismen giebt, so giebt es eine

Zeitfolge für das Auftreten der einzelnen Organe.

Wie die Urnieron beim Embryo früher da sind als

das Herz, so sind sie auch in der Thierweit ein sehr

früh aaftretendes Organ. Haeckel verlangt für

die organische Entwickelung eine Millionenreihe

von Jahren. Der Gegensatz der Geschlechter ist

schon frühe angelegt, wenn sich van Benedens
Beobachtung bestätigt, dass die Eizelle aus dem
Darmblatt, die Spermazelle aus dem Hautblatt ent-

steht. Die Liebe, sagt Haeckel, eine der wich-

tigsten mechanischen Ursachen der höchsten Lebens-

DifTerenzirung muss znrückgeführt werden auf die

Anziehungskraft zweier verschiedener Zellen. Er
schildert ihre Begeisterung und ihre verzehrende
Leidenschaft und sagt, überall ist die Verwachsung

zweier Zellen das einzige ursprünglich treibende

Motiv! Er wiederholt den falschen Satz Huxley’s,
dass die Menschen von den höchsten Affen sich

weniger unterscheiden sollen, ab diese von den

niederen Affen. Schon die Sprache bewoiat, dass

dieser Satz falsch ist. Ebenso verkehrt ist ss zu

behaupten, dass das neugeborene Kind kein Be-

wusstsein, keine Erkenntnis» von sich selbst und
von der amgebenden Welt besitze. Aach sind die

rudimentären Organe keineswegs ein Beweis gegen

die Zweckmässigkeit der Natur und wir erklären

das Bewosstsein nicht, wenn wir sagen, die Menschen-
seele ist eine Function des Centralnervensystems.

Schon Viele haben die Entdeckung einer fortschrei-

tenden Entwickelung der organischen Natur der

Aufstellung des Koperuikanischen Weltsystem» ver-

glichen, indem beide eine ganz neue Naturan-

schauuug begründen, aber der von Haeckel ange-

stellte Vergleich Lamark's mit Copernicus
passt nicht, denn auch für die heutige Wisaeuschaft

bleibt der Mensch ein Mikrokosmus inmitten der

grossen Welt, wie schon das Mittelalter lehrte und
für sie ist er erBt recht das Endziel der Schöpfung

!

3. Aus den Jahrbüchern des Vereins von
AlterthumBfreunden im Rheinland«.
Heft LTU Bonn 1876.

1. E. de Meeiter de Ravestein: A propos

de certaines classifications prehiatoriques.

Bruxelles 1875.

Der Verfasser, welcher schon in dem Cmtalogue

descriptif seiner Sammlung, I, 1871, p. 325, 407
und 509 seine Bemerkungen gegen die übliche

Annahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit gemacht hatte, stellt in dieser kleinen,

aber iuhaltreichen Schrift seine Bedenken gegen

die fast allgemein angenommene Eintheilung der

Vorzeit in die genannten Perioden, die inan wieder

in sich abgetheilt hat, zusammen und sucht sowohl

durch zahlreiche Anführungen alter Schriftsteller

als durch den Hinweis auf neuere Funde seine

abweichende!» Ansichten zu begründen. Er will

zunächst das Stoinalter nicht in eine paläolithische

und eine noolithische Periode eintheilen, weil es

nicht möglich sei, eiue bestimmte Grenze zwischen

der Zeit der roh zugehauenen und der geschliffenen

Geräthc zu ziehen. Er meint, das Schleifen sei so

natürlich und so leicht herzastellen
,
dass es nicht

einer langen Vorbereitung zu dieser Erfindung
bedurft hätte. Der reiche Manu habe die besseren

Steingerathe besessen, während dem Armen die

rohen und schlechten genügten; dieser habe noch
mit steinernem Werkzeug gearbeitet, während jener
schon solche aus Bronze oder Eisen hatte. Auch
wurde von Anderen schon die Meinung geäussert,

die rohen Steingerathe seien solche, die nicht fertig

geworden seien, denen der Schliff noch fehle. Es
sind indessen nur die nugeschliffenen Feuerstein-
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messer, die sich bis in die römische Zeit finden,

die späteren Steinbeile sind stets geschliffen und
bieten nie solche rohe Formen dar, wie sie Abbeville,

Spiennes und andere Orte geliefert haben. Da
nun die Fundorte dieser auch im geologischen

Sinne oft die ältesten sind, nämlich die Diluvial-

gebilde und neben den rohen Keilen und Beilen

geschliffene niemals Vorkommen, so ist die Unter-

scheidung einer älteren Steinzeit nicht angerecht-

fertigt. Doch dürfen die Feaersteinmesser nicht

anf diese beschränkt werden. Der Verfasser giebt

selbst an, dass das späte Vorkommen von Stein-

werkzeagen, wie die auf der Akropolis von Athen

gefundenen Messer und Sägen, auf einen gottes-

dienstlichen Gebrauch derselben bezogen werden

könne. Damit wird aber ihr höheres Alter bewiesen.

Er hat selbst in Nocera (Catal. I, 439) in einem

Grabe, welches er für das eines Priesters hielt, zur

Seite der Bronzegeräthe solche aus Stein gefunden.

Der gleichzeitige Fund von Stein-, Bronze- und
Eisengeräthen in manchen Fällen, wie in den

Gräbern von Hallstadt, kann nicht gegen die An-
nahme einer Aufeinanderfolge der Stein-, Bronze-

und Eisenzeit in Europa verwerthet werden. Er
beweist nur, dass nach der Einführung der Metalle

die Steingeräthe noch einige Zeit in Gebrauch

blieben. Es ist sogar wahrscheinlich, dass zuweilen

Steinbeile nach dem Muster von Bronzebeilen ge-

arbeitet wurden. Die Angelsachsen sollen nach

Guill. de Poitier» noch bei Hastings 1066, stei-

nerne Pfeilspitzen, die Schotten 1298 unter Wal-

lace noch Steinäxte geführt haben. Die auf der

Ebene von Marathon gefundenen Pfeilspitzen ans

Stein schreibt man aber wohl richtiger den Persern

als den Griechen zu. Herodot (VII , 69) erzählt

uns sogar, dass die Bogenschützen der Perser auf

ihren steinernen Pfeilspitzen ihr Abzeichen einge-

ritzt hatten. Man darf also nicht mehr jede Stein-

waffe für prähistorisch halten, wie durch zahlreiche

Funde dargethan ist. Rosellini fand die Keuer-

steinmesBer in ägyptischen Mumienkasten, Long-
perier unter dem Pallast von Khortsabad, Lay ard
in den Ruinen von Ximroud, Mariette in den grie-

chischen und römischen Gräbern von Saqquarali.

Joly fand bei Renaix polirte Steingeräthe im Kreise

um ein Grab gelegt, das der römischen Zeit ange-

hörte. ln den fränkischen Gräbern von Samson
bei Namür lag ein Steinbeil nnd neben einer bel-

gisch-römischen Urne im Torf von Uerkenbooch

eine steinerne Pfeilspitze. Wir wissen ferner,

dass Schliem an n die Steingeräthe zwischen den

trojanischen Alterthümern fand, dass Feuerstein -

messer in westphälischen Höhlen bei den Resten

noch lebender Thiergeschlecbter liegen, und dasB

die schönen Nephritbeile, die bei Mainz und Bonn
gefunden wurden, der römischen Zeit angehören.

Den Gebrauch der Steinmosser bei der Mumien-
bereitung der Aegypter geben Herodot, II, 86 und

Diodor. I, 91 an. Dass die Juden die ßeschneidung
damit vollzogen, zeigen die Bibelstellen B. Josna V, 2
und Exodus IV, 25, nnd eine dritte, Josua XXIV,
29, die im hebräiseben Texte fehlt. (Vgl. meine
Bemerkungen über J. Lubbock's Darstellung der
Urgeschichte, Archiv für Anthropologie, VIII.) Die
Römer gebrauchten, wie der Verfasser in seinem
Cataloge I, p. 439 angiebt, den Lapis silex beim
Opfer und beim Schwören. Livins, 1, 24, sagt vom
Pater petratus: porcum saxo silice percussit, er

tödtete es mit den Worten: so möge Jupiter das rö-

mische Volk treffen, wenn es den Frieden nicht hält.

Im Buche IX, 5 wird dasselbe vom Fetialis berichtet.

Von Hannibal heisst es XXI, 45: agnum laeva

manu, dextra silicem retinens caput pecudis saxo

elisit, nnd XXX, 43 erfahren wir, dass Lapidee
silices und heilige Kräuter mit nach Carthago ge-

nommen worden, um dort ein Bündniss zu schliesseu.

Wichtig ist noch, wie Professor Bergk mir mit-

theilt, eine Stelle bei Festns, 115, wo gesagt ist,

dass, wer schwört, den Kieselstein in die Hand
nimmt und ihn dann wegschleudert mit den Worten

:

so möge er aus seiner Stadt geworfen werden,
wenn er den Schwur breche, und eine bei Plautus

im miles gloriosus, 1414, wo es heisst: juro per

lapidem. Vom Kaiser Claudius wird berichtet,

dass er bei Bündnissen die fremden Völker dem
Fetialis schwören Hess, wobei gewiss der Lapis

silex in Anwendung kam. Anch der Ausdruck:
foedus ferire stammt von dem Gebrauche, bei Ver-

trügen das Opferthier zu schlagen; daher hat auch
Jupiter Feretrius den Namen. Ueber andere

Schriftsteller der Alten, die sich auf den geheiligten

Gebrauch der steinernen und ehernen Werkzeuge
beziehen, vgl. wie oben: Archiv für Anthropologie,

VIII. Das Jus fetiale, also auch den Gebrauch
beiin Stein zu schwüren hatten die Römer von den
Aequern entlehnt, die Virgil Acn. VII, 746 eine

gens horrida nennt. Das Schwören beim Stabe

oder beim Scepter ist vielleicht nur eine spätere

Ausbildung des Schwörens beim Stein. Bergk
machte mich darauf aufmerksam , dass auf

dem griechischen Vasenbild der Sammlung von
Florenz, wo die Hochzeit des Pelens und der Thetis

dargestellt ist, jener die Hand an den Stab zu

legen scheint
,
den die Göttin Iris ihm entgegen-

hält. Auch im Deutschen erinnert der Ausdruck
einen Eid staben an diesen Gebrauch. Die viel

besprochene und schwer zu deutende Inschrift auf

römischen Grabsteinen: sub ascia dedicavit, die

znmal in Gallien und auf celtischem Gebiete an-

getroffen wird , erinnert gewiss an die Steinver-

ehrung. Der Verfasser theilt unter Nr. 569 des

Catalogs die Ansichten Dovillc’s und de Bois-
b i e

u

’

b

darüber mit. Der erste glaubt, dass da-

mit gesagt sein soll , dass das Grab neu sei, dass

darin nicht schon ein anderer bestattet gewesen.

Dieser meint, da das Bild des Hammers zuweilen
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eingehauen ist, dass der Vorfertiger de« Grabstein 8,

der Steinhauer, sein Werkzeug als Symbol darauf

angebracht und damit den Steinblock für Minen
Zweck geweiht habe. Wichtig scheint mir. was

Isidor, ein Schriftsteller de* achten Jahrhunderts

(Origines, XIX, 1 9) davon sagt : ascia est manubrio
brevi, ex adversa parte referens vel simplicem

malleum aut cavatum, vel bicorne nostrum. Die

hier zuerst angegebene Form erinnert an alt« Dar-

stellungen des Thorhammers. Uoltzinann erklärt

in seiner deutschen Mythologie, herausgegebon von

A. Holder, Luipzig 1874: „ick zweifle nicht, dass

die Ascia nichts als der Hammer des Thor selbst

ist und wir haben hier wieder einen recht auffal-

lenden Beweis, dass die Religion der alten Gallier

dieselbe war, wie die der Germanen und der nor-

dischen Völker. Diese richtige Erklärung ist zu-

erst von Mone, Geschichte des nordischen Heiden-

thums, II, 373, gegeben worden 1
*. Man hat kleine

Bronzebeile, die durch ihre Inschrift sich als Weih-
geschenk erkennen lassen, für die Ascia gehalten.

Zu Allmendingen bei Thun wurden deren 6 gefunden,

ßie sind fast dreieckig mit gekrümmtem Stiel und
70 Centiiu. lang; sie trugen die Inschriften: Jovi,

MatribuB, Matronis, Minervae, Mercurio, Nepttmo.

Bei Solothurn wurde eiu ähnlich gestaltetes Votiv-

täfelchcu , dessen Inschrift mit den Worten: Jovi

vot. beginnt, im Jahre 1857 gefunden und noch
einmal bei Nyon mehrere kleine Brouzebeile der-

selben Art. Vergl. Mittheilnngen der Züricher

antiquarischen Gesellschaft, BcL 10« S. 30; Bd. 15«

5, S. 216 und Müller, ebendaselbst, Heft 39,

1875, S. 216.

Wenn de Meester de Ravestein (Cat. I,

p. 325) erklärt, dass die wenigen Funde von Ge-
rätken uua Kupfer in Europa nicht gestatteten,

für dasselbe eiu Kupferalter anzunehmeu , so wird

diese Thatsache durch den jetzt geführten Nachweis,

dass man in den verschiedensten I .andern auch
einzelne Waffen und Geräthe aus reinem Kupfer

gefunden, nicht geändert. So sprach sich auch

Franks, der Beispiele dieser Art mittheilte, bei

dem Stockholmer Congresse aus. Wie man heute

Geriitho aus Kupfer, aus Bronze, aus Messing und
anderen Metallmischungcn verfertigt, so wirdes auch
im Alterthum geschehen sein; aber eine allgemeine

Verwendung konnte das Kupfer zumal für Waffen
desshalb nicht finden, weil ihm die Härte fehlte.

Die Verninthung, das« die Alten es besser verstanden

hatten wie wir, das rothglühende Kupfer durch
schnelles Abkühlcn in Weiser zu härten, ist nicht

näher zu begründen. Da« Kupferbeil konnte das

Steinbeil nicht verdrängen, aber mit der Erfindung
der Bronze, deren Farbe auch mehr dem Golde
glich, konnten gut schneidende Werkzeuge ange-
fertigt werden. Man musste freilich erst das Kupfer
kennen, und bearbeitete es wohl durch Hämmern,
2umal an Orten seiues Vorkommens, che man die

Bronze daraus darstellte, in vielen Ländern wird
e« aber vor der Bronze gar nicht in allgemeinereu

Gebrauch gekommen sein, denn es fehlt in den
Funden, oder ist höchst selten. Es kann nicht

auffallcn, dass es in cyprischen Gerätheu uns l>o-

geguet. weil es hier gewonnen wurde und von der
Insel den Namen hat; Sch lie mann fand es nur
dreimal. Ein Kupferbeil in Mecklenburg, eins aus

einer Pyramide, einige aus Indien sind vereinzelte

Funde. Kupferbarren in Gräbern der Steinzeit

Frankreichs können auf die Bronzebereitung deuten,

doch sind Kupferringe in gallischen Gräbern nicht

selten. Sie können, wie die Beile als Barren oder

Geld gedient haben
; auch die ältesten griechischen

Münzen aus Erz sind von Kupfer. Dann die Tschuden
im Ural und Altai, wie die nordumurikanischen

Indianer am Oberen See kupferne Werkzeuge hatten,

kann nicht unffallen. Die Bronze wird neben dem
Kupfer überflüssig sein, wenn ausser ihr schon

das Eisen bekannt ist. So bearbeiten di« Mon-
buttu in Afrika nur das Kupfer und das Eisen.

Auch sind gewiss« Kupferarten eisenhaltig und
darum härter. Es ist nicht wahrscheinlich, dass

das Wort jruAxop bei den Alten meist Kupfer be-

deute; wo freilich von dem Rcichthum des Bodens
an diesem Metall die Rede ist, kann es keinen an-

deren Sinn haben. Der Zusatz tputyog, roth, z. B.

Hom. Iliad. IX , 365 bezeichnet unzweifelhaft da*

Kupfer; wo es fehlt uud der Sinn es erlaubt, müssen
wir aber darunter die Bronze verstehen, für di«

eine andere Bezeichnung fehlt. Die Worte jfaAxdj?

und acs bezeichnen ursprünglich beides, Kupfer

und F.rz. Wenn Ilerodot, I, 215 diis Land der

Massageten reich an Erz und Gold nennt, so kann
das erste nur Kupfer sein, nach Diodor, I, 15 und
III, 3 war auch Oberägypten, die Thehaia, reich

daran. Wenn aber Eustathius glaubt, dass gaAxd^
bei Homer, II. I, 236 sogar Eisen bedeute, so ist

dies ganz ungerechtfertigt, denn ein Bronzeheil

vermag recht gut von einem Stamme die Rinde ab-

zuschälen. Uud wenn Ilesiod. Op. et. D. 150 von
Waffen und Geräthen aus Er* spricht, warum soll

es Kupfer sein, da wir Bronzeschwerter und Dolche
in Menge, aber nicht solche aus Kupfer kennen?
Um eine Kupferzeit in Europa aiizuuehmen, müsste
man auch nachweisen können, dass die Kupferbeile

älter sind als die aus Bronze.

Wir finden uns ganz mit dem Verfasser in

Uebereinstimmung, wenn er als Ergebnis« unserer

neueren Forschungen die Behauptung binstellt,

dass die Kenntnis« und Anwendung des Eisens viel

älter ist, als man gewöhnlich annimmt. Nur bleibt

es auch hier wahr, dass sein allgemeiner Gebrauch
zu Waffen und Geräthschaften in Europa dem der

Bronze gefolgt ist. Die Annahme, dass hei vielen

alten Funden das Eisen nur desshalb fehle, weil es

durch Oxydation zerstört sei , ist nur in sehr be-

schränktem Maassc zulässig. Wenn ein Eisen-
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geräthe durch Rost »ich in Eisenoxydhydrat ver-

wandelt hat, so hat ob dadurch nur seine Gestalt

vielleicht ganz verloren, hat aber an Umfang zu-

genommen und ist deshalb nicht weniger auffind-

bar. Nur kleinere Gegenstände mögen dadurch

ganz verschwinden, grossere Rostklumpen werden

eine ebenso unbeschränkte Zeit lang sich in der

Erde erhalten können, wie die darin vorkommen-
den natürlichen Massen von Brauneisenstein.

Lepsius glaubt, dass die Aegypter den Gebrauch

des Eisens schon 4000 Jahre v. Cbr. kannten und

so die Worte ha ne pe, Eisen vom Himmel, auf

Meteoreisen deuten. Allerdings giebt es manche
Gründe für die Annahme, dass dieses, welches die

Eigenschaften des Metalls in gediegenem Zustande

zeigt, und sofort gehämmert werden kann, auch in

allen Ländern vorkommt, viel früher zur Ver-

wendung kam, als daß aus eisenhaltigen Steinen

geecbmolzeneMetall, welches eine Hitze von 1000° li.

erfordert. Auch Wilde verwenden Meteoreisen,

St an hat eine Eisenwaffe derMalayen wegen ihres

Nickel- und Chromgehaltes für Meteoreisen erklärt.

Die Griechen schrieben die erste Bearbeitung des

Eisens bald den Cyclopen , den Chalybern, den

zwerghaften Dactylen zu, die vom Berge Ida in

Phrygien später nach Greta kamen. Diese Namen
beziehen sich unzweifelhaft auf Gegenden

,
welche

reich an Eisenerzen waren. Herodot nennt I, 25

den Gluukos von Chioa als den ersten, der da«

Eisen geschweisst habe; auch fragt er II, 125, wie-

viel wohl das Eisen heim Bau der Pyramiden ge-

kostet habe. Dio vortreffliche Bearbeitung der

härtesten Granite durch dio Aegypter lässt schon

vermuthen, dass sie eiserne Werkzeuge hatten, doch

will man in der glatten Behandlung, in dem Fehlen

der scharfen Gräten an vielen ihrer Bildwerke er-

kennen , dass sie den Stahlmeissei erst später be-

nutzten. Wiewohl schon Sebcr, der um 1604 lebte,

in seinem Index vocabulorum etc. gezählt hat, dass

Homer in der Odyssee 24mal, in der Ilias 22mal,

in anderen ihm zugeschriebenen Gedichten 5mal

vom Eisen spricht, und die Stelle: Od. IX, 391

auf die Stahlbereitung bezogen werden darf, so

war ea jedenfalls noch selten, denn wenn H- XVIII,

474, Vulkan die Waffen des Achill schmiedet, werden

Kupfer, Zinu, Gold und Silber, aber nicht Eisen

angeführt. Auch eine Wurfscheibe, die als wertli-

voller Kampfpreis dient, ist von Eisen, II. XXIII,

826. Weil Homer sie avrojomvov nennt, glaubt

der Verfasser, dass diese Scheibe, „von Natur ge-

gossen“ vielleicht Meteoreisen gewesen sei. ßergk
hält diese Auslegung für möglich, doch könne das

Wort auch „roh gegossen“, <L h. „nicht fein aus-

gearbeitet* bedeuten. Die vom Verfasser ange-

führten Stellen beweisen, dass das Eisen bei den
Griechen später häufiger ward. Schon Lykurg
hatte in Sparta eisernes Geld eingefuhrt, nm den
Luxus der edlen Metalle zu beseitigen. Wenn nun

Archiv for Anthropologie . Rd. IX.

Xcnophon erzählt, dass von diesem Eisengeld

10 Silberminen (= 250 Thlr.) von 2 Qchsen ge-

zogen werden mussten, so geht daraus ein geringer

Werth hervor, doch bezieht sich diese Schätzung

wohl auf Xenophon’a Zeit (446). Thucydides er-

wähnt Geräthe aus Erz und Eisen, die man 427 v. Chr.

in Plataea fand, und IV, 100 spricht er von einer

Belagerungsmaschine, welche die Böotier gegen

Delion gebrauchten , sie hatte vorn einen eisernen

Schnabel. Plutarch fuhrt an, dass der Helm Alex-

anders von Eisen war. Bekannt ist, dass die Gallier

früher eiserne Schwerter als die Römer hatten,

aber sie bogen sich beim Gebrauch. Diodor aber

berichtet V, 33 von den Celtiberern, dass sie das

Eisen erst rosten lassen and dann ihre Schwerter

daraus schmieden, weil so die weichen Theile dar-

aus entfernt seien, ln der Bibel weist Tuhalkain,

der Meister in Erz und Eisenwerk auf ein asia-

tisches Volk, welches früh das Eisen kannte. Es
werden in derselben, Paralipom. I, 20, 3 Wagen
mit eisenbeschlagenen Rädern und Eggen mit ei-

sernen Spitzen erwähnt; aber zu Sauls Zeit gab
es in Israel keinen Schmied, in einer Schlacht führen

nur Saul und sein Sohn scharfe Waffen, Sam. I, 13,

19—22. Das assyrische Museum des Louvre in

Paris bewahrt Eisenstangen in der Form einen

Keils oder einer Hacke, das britische Museum den

Rest eines assyrischen StahlpanzerhemdeB aus dem
10. Jahrhundert v. Chr. Im östlichen Asien reicht der

Gebrauch des Eisens in eine noch ältere Zeit zurück.

Vielleicht ist hier, wie de Meester mit Recht

bemerkt, das Eisen älter als die Bronze, denn wir

kennen ja afrikanische Neger, die vom Stein zum
Eisen üborgingen, ohne die letztere zu kennen.

Der Verfasser spricht auch über den Bernstein,

den man gern mit dem Bronzehandel in Verbindung

bringt. Er glaubt, dass die südlichen Völker des

Alterthums den gelben Bernstein des Nordens erst

später geholt und Anfangs den in Italien, Sicilien,

Frankreich und der Schweiz vorkommenden bear-

beitet hätten. Er neigt zu der Ansicht Host-

mann’s, dass erst die Römer Handelsbeziehungen

mit dem Norden gehabt und dass die Etrusker mit

ihrer Industrie den römischen Heeren gefolgt seien.

Der Verkehr der Phönicier mit dem Norden in der

vorrömischen Zeit lässt sich aber doch nicht so

ohne Weiteres in Abrede stellen, und der allge-

meine Gebrauch des Bemsteinschmuckes fällt in

eine ältere Zeit als die römische. Die Bernstein-

funde in anderen Ländern sind äusserst spärlich,

und die Farbe des Bernsteins scheint im Boden

sich verändern zu können. Ich habe in fränkischen

Gräbern die Bernsteinperlen meist von dunkel roth-

brauner Farbe gefunden, die doch gewiss von der

Ostseeküste herstammten. Nicht erst Plinius, IV,

27 und XXXVII, 11 und 12, und Tacitus, Gernt.

45, sagen, dass der Bernstein aus dem Norden

komme, Bondern Herodot, III, 115 berichtet das

15
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nämliche, wenn auch, der älteren Zeit entsprechend,

mehr sagenhaft. Er glaubt, daeB der Eridanos,

der eich in das Meer gen Mitternacht ergiesst, wo
der Bernstein herkommen soll, weil sein Name
hellenisch ist, die Erfindung eines Dichtem sei und
fugt hinzu: freilich kommt das Zinn von dem äus-

sersten Ende Europas her und auch der Bernstein.

Nachdem er auch das Qold genannt, macht er die be-

zeichnende Bemerkung: Die Enden der Welt also

scheinen in sich zu enthalten, was uns das Schönste

dftucht und für das Seltenste gilt Apollonius von
Rhodos lässt (Argonaut IV, 597) die Thrünen der
Schwestern des Phaeton sich in Bernsteintropfen

verwandeln, die wie Oeltropfen auf dem Wasser
schwimmen und vom Winde in den Eridanus ge-

trieben werden. Hierbei wird der celtischen Sage
gedacht, dass es die Thränen des Apollo seien.

Für die Lehre von dem Ursprünge der mensch-
lichen Bildung aus einem Zustande der Rohheit
die zwar in unseren Tagen nicht zuerst ausge-

sprochen, aber auf das Neue bewiesen worden ist

lassen sich hei den alten Schriftstellern schon manche
Belege finden. Am häufigsten wird Lucrez (V, 1 282)
dafür angeführt. Wenig bekannt ist ein Ausspruch
des Anaximander von Milet, der 610 v. Chr. geboren
war, den de Meester nach Plutarch. Placid. philos.

V, 19, mit folgenden Worten mittheilt: „Im Anfang
wurde der Mensch bervorgebracbt von Thieren,

deren Formen verschieden waren von den heutigen.

Dies wird dadurch bewiesen, weil die anderen
Thiere von selbst sehr bald sich ernähren können.
Nur der Mensch hat eine längere Entwickelung
als Säugling nöthig, bo dass er in der Kindheit sich

nicht würde erhalten haben können, als der, welcher

er ist
4
* Schleiermacher fasst in seiner Abhand-

lung über Anaximandros (Abhandlungen der
königlichen Akademie der Wissenschaften aus dem
Jahre 1804 bis 1811, Berlin 1815)dieeeSchöpfungs-

lehre des ältesten griechischen Philosophen, wie
man Bie sich aus dem Bericht des Plutarch bei

Euseb. Praepar. I, 8 ergänzend zusammensetzen
kann, in folgende Worte zusammen: „Der Orga-
nisationsprocess begann im Wasser in rohen und
abenteuerlichen Gestalten, die auf dem trockenen
Lande nur ein kurzes lieben fristen konnten. All-

mälig aber vervollkommnet« sich der organische

Bildungsprocess und nachdem andere Thiere schon
beständiges Leben und Erneuerung aus sich selbst

gewonnen an der Stelle der ursprünglichen Er-
zeugung aus dem Feuchten, ist auch der Mensch
entstanden, zuerst aber auch ohne Selbstständigkeit,

vou anderen Thieren wahrscheinlich, auch nur für

ein kurzes kindliches Leben ernährt, bis endlich

auch er zur Ernährungs- und Zeugungsfähigkeit
allmälig heranreifte

-
. Schleiermacher fügt

dieser Darstellung hinzu: „denn was im Plut
Sympos. VIII , 8 steht, dass gerade der Fisch der
gemeinsame Vater der Menschen sei, ist gewiss aus

jenen beiden Sätzen vom ursprünglichen Hervor-

gehen aller Thiere aus dem Feuchten und von der

anfänglichen Unbehülflichkeit des Menschen spot-

tend zusammengebildet“. Plutarch meint noch,

dass das Räthzel des Hesiod: welches Wesen seine

Eltern verzehre, wobei dieser an das Feuer dachte,

nach Anaximander auch auf den Menschen passe,

weil er Fische isst! Wir sind Herrn de Meester
für den Hinweis auf die Philosophie des Anaximander,

die mehr wie irgend eine andere der heute sich

Bahn brechenden Naturanschauung entspricht,

jedenfalls zu Dank verpflichtet.

Schaaf fh a use n.

2. ßtude sur les peuples primitifs de la Russie.

Lea Meriens, par le comtc A. Ouvaroff,
traduitparF. Malaquä. St Petersbourg 1875.

ln den Jahren 1851 bis 1854 wurden in dem
alten FtirstenthumeSouzdal und den benachbarten

Districten nicht weniger als 7729 Alte Grabhügel

an 163 verschiedenen Orten geöffnet, die dem
alten Volke der Meriaa angehören, welche der

1056 gestorbene russische Mönch Nestor in ihren

Wohnsitzen an der Wolga schildert Die den

Todten mit in das Grab gegebenen Gegenstände

sind so zahlreich und mannichfaltig, dass es dem
Verfasser gelingt, nicht nur von Waffen und Klei-

dung, Schmucksachen und Ilausgeritthen, sondern

von der ganzen Lebensweise dieses alten finnischen

Volksstammes ein vollständiges und treues Bild zu

entwerfen. Die sorgfältige und genaue Arbeit

ist ein wcrthvoller Beitrag zur Kenntniss der äl-

testen Bevölkerung Russlands und die hier ge-

machten Grabfunde geben inannichfache Veranlas-

sung zu Vergleichen mit den alten Culturzuständen

des Orient«, Skandinaviens und Deutschlands. Als

älteste Sitze der Meriaa werden die Seen von Pe-

reslaf und Rostof bezeichnet. Das Volk bestattete

seine Todten auf den Hügeln des Landes und vor-

zugsweise auf den erhöhten Ufern der Seen und

Flüsse. Es waren gleichzeitig der Leichenbrand

und das Begräbnis« in Gebrauch, die sich zu-

weilen in demselben Tumulus übereinander be-

finden, aber durch die gleichen Münzen dasselbe

Alter erkennen lassen. Die Namen vieler Ort-

schaften dieser Gegend verrathen noch bente ihren

Zusammenhang mit den Merias, diese Namen sind

aber nicht russischen oder slavischen Ursprungs,

sondern finnisch. Schon vor der geschichtlichen

Zeit hatten sich die Merias mit den Slaven gänz-

lich vermischt-, und nach 907 kommt der Name der

Merias in den Annalen des Landes nicht mehr
vor. Wiewohl am See Rostof nach früheren Angaben
eine Münze Philipp’» von Macedonien nnd eine von

Domitian gefunden worden sind, so fehlen doch
#
grie-

chische und römische Alterthümer in diesen Ge-

genden gänzlich. Die meisten Münzen, sowohl die

aus dem Orient, welche die häufigsten sind, als die
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europäischen gehören dem 10. und dem Anfang
des 11. Jahrhunderts au. Viele der ersteren sind

am Caspischen Meere geschlagen und wohl durch

den Zwischenhandel der Bulgaren hierher gelangt.

Die älteste Münze ist von 699. Mit dem Ende
des 10. Jahrhunderts werden die höfischen Münzen
seltener, an ihre Stelle treten dänische, deutsche,

normannische, friesische. Es sind im Ganzen über

300 Münzen gefunden , darunter 80 deutsche,

27 angelsächsische. Mit dem 1 1 Jahrhundert hört

die Leichenverbrennung auf, man begegnet christ-

lichen Symbolen und byzantinischen Münzen, die

durch die Waräger hierhergekommen sein mögen.

Die späteren Gräber sind an Funden ärmer, doch

sind die den Todten mitgegebenen Gegenstände
dieselben. Die bei den Aschenrosten gefundenen

Sachen zeigen oft die Einwirkung des Feuers, der

Todte wurde also mit Schmuck und Waffen auf den

Holzstoes gelegt; die Hitze des Brandes war oft

so gross, dass eiserne Geräthe geschmolzen aind.

Der Araber Ibn Dast berichtet darüber: „am anderen

Morgen begaben sie sich an den Ort, wo der Todte

verbrannt war, sammelten die Asche, legten sie in

eine Urne und stellten diese in den Hügel“. Die

Reste der Schmuckgerüthe sind gewöhnlich in einer

zweiten Urne enthalten, die neben der Aschenurne

steht, auch leere Urnen finden Bich, die wohl Speise

und Trank enthielten. Diese fehlen auch bei den
Begrabenen nicht und stehen am Haupte oder zn

Füssen derselben. Auch kommen in einem Hügel
mehrere Vasen vor, die übereinander stehen. Zu-
weilen fanden sich neben der Urne Thierknochen

mit Menschenknochen vermengt. Sind das viel-

leicht Spuren des Menschenopfers? Ouvaroff
sagt es nicht; doch sollte mau bei so vielen Gräbern
Reste dieses Gebrauchs vermuthen. Ibn Foszlan

beschreibt ab Augenzeuge ein Menschenopfer, das

er bei der Bestattung eines russischen Grossen um
921 an der Wolga sah und die Sarmaten im Norden
des Caspischen Meeres verbrannten noch im Anfang
des 17. Jahrhunderts den Diener mit seinem Herrn.

Die Todten der Merias sind mit dem Gesicht nach

Osten gewendet, die Arme haben sie gerade gestreckt

oder einen über die Brust gelegt oder beide auf

der Brust gekreuzt. In den Gräbern der Vor-

nehmen ist auch das Pferd bestattet, es giebt auch

Hügel für das Pferd allein. Der letzte Tumulus
scheint 1216 auf dem Schlachtfeld bei Li petz über

einem Todten errichtet worden zn sein. Nägel

und Holzreste können nicht auf Särge bezogen

werden, da sie sich auch bei Gräbern mit Aschen-

resten finden. Aber der Todte könnte in einem

Holzsarg anf den Scheiterhaufen gestellt worden

sein. Ein Kreis von Steinblöcken umgiebt nicht

immer den Tumnlus und scheint in den ältesten

Wohnsitzen dieses Volkes zu fehlen. Die Verehrung

der Steine ist indessen acht finnisch und wird noch

beute bei den Bewohnern des Altai gefunden. Dem

Verfasser ist das Vorkommen christlicher Symbole,

das Kreuz und Medaillen mit Heiligen noch kein

Beweis dafür, dass die, welche sie trugen, diesen

Glauben bekannten. Die Vermischung heidnischer

init christlichen Gräbern verbiete diese Auslegung.

Von einem Bischof in Pommern ist das Verbot er-

halten: ne sepeliant mortuos christianos inter pa-

ganos in sylvis aut in campis. (Recueil hhtor. de

Kassie, IV, 1, p. 182.) Diese Verordnung erinnert

au ähnliche von Carl dem Grossen. Solche Be-

stimmungen würden aber nicht eingeschärft worden
sein, wenn man sie nicht oft übertreten hätte. Unter
411 Hügeln bei Veskovo enthielten nur 3 christ-

liche Symbole, eines davon war sogar ein Aschen-

grab. Eigentümlich ist den Gräbern der Meria,

dass Hals- and Armringe, auch Ohrringe, und die

an einem Lederband an den Seiten des Kopfes ge-

tragenen Ringe bei Männern and Frauen sich finden.

Beide trugen auch Perlschnüre um den Hals. Auch
bei Weibern findet sich ein Messer und der Wetz-
stahl, sowie der Feuerstahl am Gürtel hängend,

der Stein in einem Säckchen. Dies Feuerzeug fehlt

auch nicht in den Gräbern von Aacheraden. Die

wollenen Kleider sind auf der Brust, am Gürtel

und an der Schulter mit dreieckigen Zindeln be-

setzt oder mit Schellen. Das Dreieck soll für den

orientalischen Zierrath charakteristisch sein uach

Worsaae. Auch kommen Anhängsel in Gestalt

eines Pferdes vor, die sonst nicht bekannt sind. In

einem Hügel fand sich ein kleines Götterbild von
gebranntem Thon, wie nach Castren die Lappen
solche in der Erde begraben. Es hat den zuge-

spitzten Kopf, den die Ostiakun und Samojeden

auch ihren Idolen geben, und ist mit einem Wamms
bekleidet; das zweite aus Kupfer gegossen ist nackt,

bat einen breiten Kopf und ein nach unten zuge-

spitztes Gesicht aber keine mongolischen Züge.

Bemerkenswerth aind als Gegenstände des Aber-

glaubens andere Sachen aus Thon, der nicht ge-

brannt ist, es sind Ringe, Kreise, Hände, Thier-

tatzen mit Klauen, darunter deutlich die des Bären,

den die Finnen besonders verehren. Auch die

kleinen Trinkbecher bei den Urnen sind nur aus

Thon geknetet und nicht gebrannt. Als Amulete
finden sich sowohl durchbohrte Zähne und Klauen

als auch kleine Nachbilder derselben aus Metall.

Einige Funde von steinernen Pfeilspitzen, Streit-

äxten und Keilen beweisen das Vorkommen der-

selben noch zu Anfang des 1 1. Jahrhunderte. Die

meisten Geräthe sind aus Eisen. Die Ziergeräthe aus

Silberund Bronze, viele Sachen sind von Kupfer. Gol-

dene Schmuckgeräthe fehlen
;
die silbernen sind oft

mit arabischen Inschriften versehen, auch Münzen
dienen als Anhängsel und ihre Zahl im Schmuck
der Weiberbezeichnete den Reichthnm des Mannes.

Gewebereste finden sich von Wolle, Leinwand,

Seide und Goldbrokat, häufig ist das Leder erhalten

und an dem Lederstreifen, der die Kopfringe trug,

lß*
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Reste von Menschenhaar , welche« immer als ka-

stanienbraun oder hellbraun bezeichnet wird. Da
dieser finnische Volksstamm gewiss schwarzhaarig

war, so ist also auch hier die gewöhnlich eintre-

tende Farbenänderung des Haares eingetreten.

Noch jetzt trägt der Russe häufig ein Lederband

um den Kopf, um das lange Haar zurückzuhalten.

Zuweilen ist die Zahl der Schläfenringe oder Ohr-

ringe an einer Seite grösser als an der andoren,

die bevorzugte ist immer die rechte. Merkwürdig

ist, dass von der Pelzkleidung, die das Volk gewiss

im Winter trug, keine Spur sich findet, und dass

in allen diesen Gräbern nur dreimal ein Schwert

gefunden wurde, das nach Ihn Foszlan znr Bewaff-

nung in jener Zeit gehörte. Es wurde wohl als

zu werthvoll zurückgehalten, denn das über die

rechte Schulter gehende Wehrgehänge wurde öfter

gefunden. Eiserne Pfeilspitzen, auch geflügelte,

die sonst nicht Vorkommen, Wurfspiesse und Lan-

zen, Beile mit einem Loch durchbohrt, einschnei-

dige kurze Säbel sind häufig. Noch sind als Funde
zu nennen: grobe und feine auf der Scheibe ge-

drehte Thongefasse, Holzeimer mit eisernen Reifen,

kleine Kistchen mit Vorlegeschloss, Schlüssel, Fisch-

angeln, kleine Stahlnadeln und solche aus Knochen,

Wagen mit Gewichten aus Bronze. Die Einheit

des Gewichtes hat noch nicht festgestellt werden
können. In deu Gräbern der Weiber lagen zu-

weilen Scheeren für die Schafschur. Viele Todtc

hatten Mützen auf dem Kopf. Kleine Ohrlöffelchen

hängen am Halse, wie spindelförmige Perlen aus

Stein; Glasperlen, die oft vergoldet sind, kommen
häufig vor, auch solche aus Bergkrystall und Achat,

die wohl deutschen Ursprungs sind. Einige Sachen

zeigen die mit Silber eingelegte Nielloarbeit, die

noch in Russland beliebt ist. Ein Paar Schmelz-

tiegel sprechen dafür, dass sie den Metallguss

kannten. Von Steigbügeln und Sporen findet sich

immer nur einer im Grabe, wie es auch der Gebrauch
der Römer war. Ein Grab barg Reste von Leder-

utiefeln
,
welche die Bulgaren schon 985 trugen.

In einer Nachricht von 964 wird als Nahrung der

hier wohnenden Volksstämmc das Fleisch vom Pferd,

Ochsen und Wild angegeben, deren Reste, mit Aus-

nahme des ersteren, selten sind; mehrere Geräthe

sprechen für den Fischfang. Ein Eisengeräthe

scheint eine Pflugschar zu sein. Die arabischen

Schriftsteller schildern die Wohnungen derselben

als Holzhäuser und Erdwohnungen, die im Winter
mittelst heisacr Steine von Wasaerdämpfen erfüllt

wurden, in denen die Bewohner dann mit nacktem

Körper verweilten. So alt ist das russische Dampf-
bad ! Von diesen Wohnungen hat sich nichts erhalten,

doch schildert Ouvaroff mit Graben und Wall ge-

schützte Orte, die zuweilen nur einen engen Zugang
batten und als Befestigungen dienten, ln ihrem In-

nern hat man vielfach Scherben gefunden. Sie

heissen: Gorodok.

Mehrere hundert Schädel aus diesen Gräbern

der Meria sind der kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften in St. Petersburg übergeben und
sehen einer wissenschaftlichen Untersuchung noch

entgegen. Früher untersuchte C. von Baer (Bullet.

de la Soc. archaeol. II, 300) zwei Schädel von

Dobroi’e, er nennt sie tArtariecb und findet sie

mit Schädeln von Kasan übereinstimmend. Er
bemerkt, dass bei einigen t&rtariachen Stämmen
der Schädelbau dem der Finnen gleiche, bei

anderen vom mongolischen Typus weuig ver-

schieden sei. Die ihm vorgelegten Schädel waren

mehr finnisch als mongolisch. Fünf von Ou-
varoff aosgewählte Schädel bat Prof. Landzert
in St. Petersburg untersucht, einer mit einem

Index von 83 ist brachycephal und zeigt den Typus
der Grossrussen, die anderen sind Dolichocephalen

mit Indices von 74, 75 und 76. (Vcrgl. Beiträge

zur Kenntniss des Grossrnssonschädels. Abhand-
lungen der Senckenbcrgischen Gesellschaft, VI,

Frankfurt a. 31. 1867.)

SchaafThansen.

3. Dr. E. Zucke rkandl, Reise der österreichischen

Fregatte Novara um die Erde in den Jahren

1857, 1858 und 1859. Anthropologischer

Theil, erste Abtheilung. Uranien der Novara-

sammlung. Wien 1875.

Der Verfasser beschreibt 44 Schädel aus Asien,

Afrika, Amerika und Polynesien und vergleicht

dieselben vielfach mit den entsprechenden Race-

schädeln der Wiener UniversitätsHammlnng. In

der Messung schliesst er »ich Barnard Davis an

mit WegUssung der minder wichtigen Maasse.

Die von ihm gegebenen Maasso sind die folgenden:

1) der Querumfaug, der grössten horizontalen Peri-

pherie entsprechend, 2) der InterinaHtoidealbogen,

den er selbst als unsicher bezeichnet, von der Spitze

eines Warzenfortsatzes über den Scheitel bis zu

des andern gemessen, 3) die Länge des Vorder-,

Mittel- und Hinterhauptes oder des Stirn-, Scheitel-

und Hinterhauptbeinbogens, 4) die Länge des

Schädels von der Glabella bis zum vorspringendsten

Punkte der Hintcrhanptsschuppe, 5) der Querdurch-

messer nach Welcker, 6) der Interparietaldurch-

mesaer, 7) die Stirnbreite zwischen den ara weitesten

abstehenden Punkten dieses Knochen», 8) der occi-

pitalo Durchmesser zwischen den abstehendsten

Punkten der Lambdauahtschenkcl . 9) die Länge
des Schadelgrundes von der Sut. naso front, bis

zum vorderen Rande des Foramen magnum, 10) die

Schädclhühc von der Mitte des vorderen Randes

des Foramen magnum bis zum erhabensten Tbeile

de» Schädeldaches, 11) die Gesichtshöhe von der

Sut. naso front, znm unteren Rande de« Unter-

kiefers, 12) die Gesichtsbreite zwischen den Sut.

zygomat. temp. und 13) der Sch&delinhalt, mittelst

Schrot gemessen. Der Verfasser beachtet Vorzugs-
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weise die individuelle Bildung und vermeidet die

Anwendung von Mittelzahlen
;
doch schildert er

genau jedes Merkmal, welches er für eine Anomalie

oder Abweichung von der Regel hält. Diese Be-

trachtungsweise giebt Veranlassung eine Menge
sehr wichtiger Umstände, die den Bau dun Schädels

beeinflussen, zur Sprache zu bringen. Einen Satz

aber müssen wir bestreiten, der auch mit der sorg-

fältigen Berücksichtigung aller Merkmale des Schä-

dels, welcher der Verfasser selbst sich befiel ssigt,

im Widerspruche steht. Derselbe sagt S. 48: Wer
eine grosse Reihe von Cranien eines Volkes unter-

sucht, dem wird gewiss die Mannichfaitigkeit der

Formen auffallen, man wird, wie männigiich be-

kannt ist, Anden, dass viele der Schädel ebenso gnt

einer weit abstehenden Race angehören dürften,

ln einer Anmerkung fügt er hinzu: Schon Weber
giebt an, mehrere Europäervchäde) mit dem Cha-
rakter des Negerschädels gefunden zu haben nnd
Henle (vergl. Kran so, Archiv für Anthropologie,

1860) bat mit deutschen Schädeln eine Sammlung
von Pseudoracen zusammen gestellt, welche die

meisten der typischen Schädel repräsentirt. Wer
diese Schädel in Bonn und Göttingen genau be-

trachtet, wird sofort erkennen, dass von einem

Negertypus unter deutschen Schädeln gar nicht die

Rede sein kann, dass sich die angebliche Ueber-

einstimmung meist nur auf ein einzelnes Merk-
mal z. B. den Prognathismus bezieht, wie ich be-

reite früher nachgewiesen habe. (Vergl. über die

Urform des menschlichen Schädels. Bonner Fest-

schrift 1868, S. 76.) Der von mir mehrmals (a. a.

0. S. 79, Bericht über die Versammlung in Wies-

baden 1878. S. 6, Bericht über die Versammlung
in Dresden 1874, S. 60) als eine Affenbildung be-

zeichnet« platte Nasengrund roher Schädel, der

ohne Crista in die Geaichtsfläche übergeht, ist auch

dem Verfasser nicht entgangen. Die Crista ist oft

als schwach angedeutete Leiste noch erkennbar

nod zuweilen in zwei Linien gleichsam zerlegt.

Den zwischenliegenden Hanm nennt er Fossae prae-

nasales, die sich besonders bei Malayen bis auf die

Fläche der Oberkieferbeine erstrecken
;
mit Unrecht

tadelt er Topinard, der die Leisten als Theile

des Nasenhöhlenrandes ansieht. Er findet sie bei

jenen Völkern, die platte Nasen und breite Nasen-

flügel haben, unter 113 Schädeln war diese Eigen-

tümlichkeit 3 9mal vorhanden and meist mit Pro-

gnathismus verbunden. An Europäerschädeln war
sie selbst bei starkem Prognathismus niemals gut

entwickelt. Auch ich halte eine gnt entwickelte

Crista nasali» bei sonst schlecht entwickeltem

Schädel , für ein Zeichen , welches gegen die Ab-
kunft von einer primitiven rohen Race spricht.

Das Zeichen ist hierfür wichtiger als selbst der

Prognathismus. Bei einem Ascension -Insulaner,

Nr. XXVI, geht der Boden der Nasenhöhle ohne

Grenzleiste auf den Kiefer über, der nicht prognath

ist, doch bat der Schädel mächtige Augenbr&nen-
bogen. An 20 der betrachteten Schädel sind die

Zähne gefeilt, die meisten sind Malayen, es wider-

spricht der gewöhnlichen Meinung von der erhal-

tenden Kraft des Zahnschmelzes, dass die Zähne
durch das Abfeilen nicht zu leiden scheinen. Zucker-
kandl glaubt, dass die Asymmetrie meist bei der

Geburt erworben wird. Unter 969 Schädeln waren
121 linkerseits und 48 reebterseits asymmetrisch.

Bei der ersten Schädellage wird die rechte Schädel-

hälfte vorn im Becken fixirt, und die linke durch

die Geburtsthätigkeit leicht verschoben. Schädel

mit flachgedrückter und mehr senkrecht gestellter

Hinterhauptsscbuppe sollen jener Gestalt ent-

sprechen, die von den Geburtshelfern nach Hinter-

hauptslagen wahrgenommen wird. Schröder
bildet den SchädeltypuB nach Gesichtslagen ab, er

ist flach und die Hinterhauptsschuppe ist fast ho-

rizontal gestellt. Unter den Peruanerschädeln ist

einer, Nr. XXXIII, in hohem Grade künstlich com-
primirt, es ist der einer Peruanerin, das stimmt

nicht mit der Angabe d’Orbigny’s, dass nur die

männlichen Schädel entstellt seien. Owen und
Voss hatten gefunden, dass beim Australier die

Sinus frontales fehlen, B. Davis sprach sich da-

gegen ans, Lucae fand sie zuweilen bei denselben

sehr gross; Znckerkandl findet sie besonders klein.

Den Sinus pterygoideus , den Mayer bei einer

Malayin gesehen hatte, beobachtet er 8mal, aber

bei welchen RacenV Wichtig ist, dass bei einem
14jährigen Buschraannskelet der Zustand der Epi-

physen der Extremitäten ein solcher ist, wie er

sich bei uns im 16. bis 18. Lebensjahre findet.

Als Länge des Oberschenkels giebt er 34,5 Cm,,

für den Unterschenkel 31,5, den Oberarm 24,4,

den Vorderarm 21,5 an. Er beschreibt einen

Negerscbädel mit Stirnnaht, an dem auch das rechte

Jochbein durch eino Naht gotheilt ist. Auch bei

einem Aegypter und einem Dajak hat die vor-

handene Stirnnaht die typische Schädelform nicht

geändert, ln Bezog auf den Prognathismus schliesst

er sich der Ansicht Topinard’s an, dass an vielen

Schädeln die Prognathie nur das Erzeugnis» der

Zwischenkieferstellung sei. Als Horizontallinie für

die normale Stellung des Schädels betrachtet er

den Jochbeinfortsatz. Die Schädelbilder selbst

aber zeigen, dass eine allgemein gültige Horizontale

zwischen zwei bestimmten anatomischen Punkten
des Schädels gar nicht gezogen werden kann; einige

Schädel Bind nach vorn geneigt, die Ohröffnung

liegt mit der Mitte der Nasenöffnung oder mit
dem unteren Angenhöhlenrand, wie bei Nr. XII,

in einer Ebene; bei Nr. XVIII erscheint die Schädel-

stellung richtig, bei Nr. XI liegen Ohröffnung und
Nasengrund in einer Ebene; doch steht der Schädel

gerade. Ein Peruanersch&del mit 975 Cbcm. Inhalt

wird alsMikrocephaler angeführt. Für hydrocephale

Schädel empfiehlt Z. die Angabe des Verhältnisses
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der Schädelbasis zum Längsbogen des Schädels, die-

ser = 100, ist jene 17 bis 22, während sie beim

normalen Schädel 24 bin 28 beträgt. Ein hyperosto-

tiacber Schädel „bucophalus“ mit 588 Min. Umfang
bat 1888 Cbcm. Inhalt. Er findet neben der Pfeil-

naht fast immer ein drittes Paar halbmondförmiger

Linien. Eine wnlstförmige Erhebung ist bei ro-

hen Schädeln an dieser Stelle allerdings häufig,

dazwischen liegt die Pfeilnaht selbst vertieft. An
kahnformigen Schädeln ist dieses Vorkommen be-

sonders häufig. Die Verbindung der Schläfeu-

schuppe mit dem Stirnbein fand Grüber unter

4000 Schädeln 60mal, Zuckerkand! unter 491
Schädeln I7mal, durch einen Fortsatz der ersten

war sie 14 mal hergestellt. In Betreff der Schädel-

nähte giebt er zu, dass die äusseren Schädelnähte

bei niederen Racen häufig einfacher gezackt sind,

doch sollen auch hier und da die Schädel euro-

päischer Völker dieselbe Bildung zeigen. Der Ver-

schluss der Schädelnähte geschieht nicht so gesetz-

massig wie der der Synchondrosen des Schädels

und wie Coalition der Epiphysen der Knochen. Die

S. »phcno-frootalia und die spheno-parietalis pflegen

gleichzeitig zu obliteriren, danach erst diespheno-

zygomatica, die squamosa und spheno-temporalis.

Der S. spheno-orbitalis spricht er eine grosse Be-

deutung zu für das Wachstimm der vorderen Schä-

delregion, sie kann sehr spät offen bleiben oder

obliterirt von allen Nähten zuerst. Die Polynesier

bringt er nach der Schädelform in folgende Ab-
theilungen: 1) Australneger, 2) Alfuren, 3) Papuas,

4) Maoris, 5) Ch&thaminsulaner und Nukahiver,

6) die dem Paumotu-Archipel benachbarten Stämme.
Schaaffbausen.

4. Ko pernicki, Izydor. Czaszki z Kurhanöw
Pokuckich etc. (lieber die Schädel der Hügel-

gräber von Pokutieu, Südost Galizien. Ein

Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie

Polens.) Krakau 1875, 4°., mit 4 Tafeln 1
).

Die Gegend, aus welcher die in vorgenannter

Schrift beschriebenen Reste stammen, liegt im öst-

lichen Theil Galiziens, in dem sogenannten Pokutien,

am rechten Dniesterufer
,
zwischen diesem Fluss

und der Lembcrg-Czernowitzor Eisenbahn, in der

gleichen Höhe mit den Stationen Otyni und Kos-

sowa. Die Hügelgräber, welche zuerst A. Kirkor
im Sommer 1874 untersucht und von denen er in der

Sitzung der Krakauer archäol. Commission dessel-

ben Jahres Bericht erstattet hatte, befanden sich

eine Meile entfernt von der Stadt Obertyn und
bildeten folgende drei Gruppen: 1) die von Zy-

waezow. Bezirk Horodno, 2) die von Chozimierz,

Bezirk Tlumacz und 3) die von Czortowiec, Bezirk

*) Die Uebersetzung dieser Schrift, welche der Ver-
fasser so freundlich war, mir zu übersenden, verdanke
ich der Gefälligkeit eines meiner Zuhörer, des Herrn
Sadowski aus Raszkowko (Posen). Ecker.

Horodno. — Was zunächst die Beschaffenheit
der Gräber betrifft, so ist von den erstgenannten,

denen von Zywaczow nur noch ein grosser Hü-
gel von circa 2U Meter Umfang, dessen Spitze aber

eingeackert mt, sichtbar, die übrigen, circa fünf,

sind durch den Pflug allmälig zu unbedeutenden

Erhöhungen eingeebnet. Ausser diesen waren
aber jedenfalls einst noch viele vorhanden, die

aber heute nicht mehr so deutlich nachzuwcieeu

Bind. Der Aufbau, der im erstgenannten Hügel-

grabe sich noch wohl erkennen liees, war ohne Zweifel

in allen derselbe. Der mit mächtigen Kalkstücken

belegte Boden des Hügels wurde mit Hamas be-

deckt, auf welchen der Leichnam zu liegen kam;
auf diesen wurde Sand geschüttet. In dem ersten,

Nr. I, fand sich in der Tiefe von ungefähr 1 Meter

ein (männliches) Skelet, das den Kopf gegen Westen
gerichtet hatte und auf Steinen ruhte. An einem
Finger ein Bronzering aus spiraligem Draht;

an den Ohren ähnliche Ringe; in der Nähe der

Füsse Topfscherben. In einem zweiten Grabe
(Nr. 4), 0,8 Meter tief, ein männliches Skelet

ohne Beigaben [ausgenommen Schneidezahn eines

Nagers Und Reste einer Schnecke (Helix lutes-

eens?)]. — In einem dritten (Nr. 0) kein Boden
von Kalksteinen. Lage des Skelets wie bei Nr. 1.

Bronzeringe vorhanden. Das Geschlecht dieses Ske-

lets lässt Verfasser unentschieden, hält jedoch männ-
liches für wahrscheinlicher. — Die Hügelgräber

von Chozimierz betreffend, so liegen im Osten
dieses Städtchens zwei Anhöhen, welche die Gegend
beherrschen, auf einer derselben erhebt sich ein

ziemlich grosser Hügel und rings um denselben

die Spuren mehrerer kleinerer, die aber kaum mehr
als solche zu erkennen sind. Der eine dieser

(Nr. 16) ist aus Kalksteineu und kleineren Fluss-

steinen aus dem (eine Meile weit entfernten) Dnie-

ster aufgebaut. In der Tiefe von circa 1,74 Meter,

den Kopf gegen Westen, das Skelet eines athletisch

gebauten Mannes. Hronzering an einem Finger;

Scherben von zwei Töpfen. — Der Bau eines zwei-

ten Hügelgrabs (Nr. 18) war ganz der gleiche.

Das (männliche) Skelet 1,05 Meter tief auf and un-

ter einer Schicht von Kalk. Auf der letzteren

Ueberreste von Holz, wahrscheinlich Eichenholz.

Bronzering an einem Finger. Topfscherben. Ein
drittes grösseres Hügelgrab (Nr. 21) zeigt folgende

Beschaffenheit: das Skelet, das eines Mannes von
ungewöhnlicher Grösse , lag in der Tiefe von

2,01 Meter in einem länglichen Kasten von Eichen-
holz, dessen Boden mit Erde ausgefüllt war. Auch
hier Bronzefingernng und Topfscherben. — Zwei
weitere Hügelgräber (Nr. 20 und 24), wovon das

letztere ein weibliches Skelet enthielt, zeigten den-

selben Bau wie Nr. 16 und 18. — In einem ande-

ren (Nr. 48) war das Skelet, offenbar das eines

schwachen Weibes, 2 bis 5 Zoll dick mit Kalkerde

bedeckt. Ohr- und Fingerringe von Bronze, Hals-
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band mit Glasperlen. — Die Gräber der dritten

Groppe, als .Schlachtfeld von Czortowiec“
bezeichnet, sind in jeder Beziehung von den zwei

vorhergehenden Gruppen verschieden. Es fehlten

nicht nur die in den letzteren (excL Nr. 21) immer
vorhandenen Flnsssteine, sowie der Kalk, sondern

auch die Bronzeomamente durchweg; die Topfscher-

ben lagen 0,4 Meter unter dem Skelet, so dass Köper-
nicki zu dem Schlosse kommt, der auch durch die

Beschaffenheit der Knochen wahrscheinlich gemacht
wird, dass diese Skelete (Nr. 10 nnd 11) aus einer viel

späteren Zeit stammen und dass hier vermuthlich

ein altes Hügelgrab zu späteren Bestattungen ver-

wendet worden ist. — Dieser Verschiedenheit in

der Beschaffenheit der Gräber dieser Czortowiocer

Groppe entspricht aoeh die Verschiedenheit des

Schädelbaoes. Dieser schlieset nach des Verfassers

Meinung die Annahme einer auch nur entfernten

Verwandtschaft mit denen der beiden ersten Grup-
pen vollständig aus; es seien einzig die balgarischen

und wallachiscben Schade), denen z. B. der Schädel

Nr. lüzugercchnet werden könne und Herr Koper-
nicki ist geneigt, den Typus desselben als einen

ans der Vermischung beider Stämme entstandenen

bulgarisch -wallachiscben zn bezeichnen. Diese

Skelete dürften daher wohl von der Schlacht herrüh-

ren, in welcher 1531 die Wallachen von dem Krön

-

grossfeldherrn Tarnowski besiegt worden. (Verf.

bildet in Tab. VII diesen Schädel und daneben
zwei bulgarische ab.) — Nach Ausschluss dieser

Schädel haben wir uns daher nur noch mit denen
von Zywaczow und Chozimierz zu beschäftigen.

Die Hügelgräber der beiden letztgenannten Loca-

litäten weist Köpern icki der Uebergangszeit von

der sogenannten Bronze- zur Eisenzeit zu. In

Betreff der Körpergrösse der Insassen dieser beiden

Gräbergroppen ergab sich ,
dass die Männer von

Chozimierz von hohem Wuchs waren (1,77 Meter)

und dass auch von den Weibern das mittlere Maass

derselben bedeutend übertroffen wurde. Von den

Männern von Zywaczow überstieg dagegen keiner

die mittlere Grösse (1,69 Meter). Aus den Grä-

bern von Zywaczow giebt Köpern icki die Be-

schreibungen und (sehr schön ausgeführten) Ab-
bildungen von drei männlichen Schädeln (Taf. IV,

Nr. 1,4, 6), au» denen von Chozimierz die von drei

männlichen (Taf. V, 16, 18 und 21) und zwei weib-

lichen Schädeln (Taf. VI, 24 und 28). Das Ge-
schlecht eines dritten lässt Köpern icki unentschie-

den (Tat VI, 20); ich halte denselben ebenfalls für

einen weiblichen (24 und 28 zeigen sehr entschieden

den weiblichen Typus). Die Schädel der Hügel-

gräber Pokutiens sind exquisit« orthognathe Dolicho-

cephalen (mittlerer Schädelindex= 73) und unter-

scheiden sich in dieser Beziehung von den Schä-
deln der heute in diesen Gegenden ansässigen Be-

völkerung, der mthenischen, welche typische Bra-

chycephalen sind (Index 81) auf das Auffälligste.

Bei Gelegenheit der Rekrutenaashebung auf Ver-

anlassung der Krakauer Akademie angestellte

Kopfmessungen an ruthenischen Landleuten erga-

ben als Mitte] des Index 82,6. Kopernicki erklärt

daher und wohl mit Recht jede Hypothese einer

Racenverwandtachaft der Bevölkerung der Hügel-
gräber mit der heutigen ruthenischen als gänzlich

ud statthaft.

Dagegen constaiirt er eine grosse Uebereinstim-

mung der Schädel aus den Hügelgräbern Pokutiens

mit den vom Referenten beschriebenen dolicbocepha-

len alemannischen Schädeln aus süddeutschen Hügel-

und insbesondere Reibengräbern. Und ganz ähnliche

Schädel sind nach dem Verfasser auch an anderen Or-

ten Galiziens, dann der Ukraine, WT

olhyniens und im
Königreich Polen gefunden worden, so dass also

angenommen werden darf, dass in Galizien und
den letztgenannten Gebieten ganz ähnlich wie
in Südwestdeutschland der jetzigen bra-
chycephalen Bevölkerung eine craniologisch
gänzlich davon verschiedene dolichoce-
phale vorangegangen ist.

Aus dieser Aehnlichkeit lasse sich aber noch
keineswegs schliesson, dass alle diese Völker einem

und demselben Stamme angehört haben; die ar-

chäologischen Facta sprechen sogar offen dagegen,

da man in den betreffenden Gräbern Südwest-
deutschlands gewöhnlich Jagd- und Kriegswaffen,

iu denen Pokutiens nur Thongefässe, Sachen zum
häuslichen Gebrauch nnd Schmucksachen gefunden

habe.

Die im Vorstehenden kurz aualysirte schön©

Arbeit des thätigen Verfassers hat jedenfalls das

Areal dieser wohl charakterisirten Gräberscbädel-

form abermals um ein Bedeutendes erweitert und
es ist dieselbe jetzt vom Dniester bis nach Spanien
nachgewiesen. Es ergiebt sich daraus die drin-

gende Aufgabe, die gleichen Forschungen auch
noch weiter nach Osten fortzusetzen, um zu erfah-

ren, ob die Wege, die man bis jetzt verfolgt, auch
noch weiter und selbst bis nach Asien führen.

Ecker.

5. Mittheilungon aus dem königl. zoolo-
gischen Museum zu Dresden. Herausge-

geben mit Unterstützung der Generaldirection

der königl. Sammlungen für Kunst nnd Wis-
senschaft von Dr. A. B. Meyer, Director des

königl. zoologischen Museums. 1. Heft mit

Taf. I bis IV. Dresden 1875, 4».

Diese splendid ausgestattete Schrift enthält

die folgenden anthropologischen Mitteilungen:

1. A. B. Meyer, über 135 Papuaschädel von
Neu-Gninea und der Insel Mysore (Geel-
vinksbai). Von diesen 135 Schädeln stammen
23 vom Festlande Neu-Guineas von einer kleinen

Ansiedlung Rubi an der Südspitze der Geelvinks-

bai nnd die übrigen 112 von Kordo auf der Insel
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Ton Sängethieren insbesondere den Affen, findet sich

aber in der Regel nicht bei dem Menschen. Constant

besitzen diesen Fortsatz unter Anderen Gorilla

und Chiinpamu), «rührend das Verhalten beim Orang-

Utan und Hylobates ein wechselnde* ist und bei

den Halbaffen der Fortsatz regelmässig fehlt. Den
Menschen betreffend, so zeigen die bisherigen Be-

obachtangen von Owen, Gräber, Calori, dass

der Fortsatz zwar auch bei Europäern, aber doch

entschieden viel häufiger bei gefärbten Hacen vor-

komme. Virchow hat sich in der vorliegend«!»

Schrift die Aufgabe gestellt, diese Verhältnisse bei

einer Reihe von Völkerstämmen genauer zu erfor-

schen, zu welchem Zweck er theils ein ziemlich

reiches eigenes Material, theils eine sehr vollstän-

dig«! Literatur zusammengebracht hat. Die Anga-
ben betreffen Australier, Tasmanicr, melanesische

Schädel, Xeu-Caledotiicr, Bewohner der neuen He-

briden und der Salomons insein, Xegritos and andere

Bevölkerung der Philippinen, Mincopies der Anda-
mnnen. Bewohner von Formosa, Celebes, Java, Su-

matra. Die Völker des asiatischen Continents da-

gegen , die amerikanischen und afrikanischen *)

werden aus Mangel hinreichenden Materials nicht

weiter in Betracht gezogen. Ausführlicher aber

geht der Verfasser auf die braohycephalen Stämme
Europas ein, die Finnen, die Lappen, Esten, Ma-
gyaren, Slaven, Ligurern. Bei modernen deut-

schen Schädeln ist dem Verfasser persönlich kein

Fall eines vollständigen Stirnfortsatzes vorgekom-
men *). Es ergiebt sich aus den Zusammenstellungen,

dass die Ausnahme des Vorkommens des Stirnfort-

satzes bei gewissen Völkern eine seltene, bei ande-

ren eine häufige ist. Keines der letzteren scheine

der arischen Race anzugehören. Verfasser stimmt mit
mehreren anderen Autoren in der Deutung dieses

Fortsatzes als einer entschiedenen Thierähnlichkeit

überein. Da dieser Fortsatz mehrfach nur als ein,

frühzeitig mit der Schlafenschuppe verwachsener

Fontanellknnchen betrachtet wird, widmet Ver-

fasser auch den temporalen Schaltknochon eine ein-

gehendere Besprechung. Mit J. F. Meckel seien

hier zn unterscheiden— aber nicht in allen Fällen

genügend aaseinander zu halten — einerseits Naht-

knochen der Schlippennaht und andererseits wirk-

liche Fontanellknochen der vorderen Seitenfonta-

uelle. Verfasser sagt (S. 49): „Sowohl der Stira-

fortsatz als die Schaltknochen entstehen, wenn die

vorhandene Bindesubstauz nicht rechtzeitig und
regelmässig zur Vergrösserung der benachbarten

Mysore. Die erstgenannten gehören nach dem
Verfasser zweifellos reinen Papuas an, für die letz-

teren, die theils aus den Hütten (Trophäen), theils

aus Gräbern stammen, hält er es wenigstens für sehr

wahrscheinlich. Im vorliegenden Hefte sind nur Mes-

sungen mitgctheilt, wegen der Resultate derselben

wird auf ein späteres lieft verwiesen. Die Ab-

handlung ist von drei Tafeln Hchudelabbildungen,

begleitet, die, wir bedauern es sagen zu müssen,

Äusserst stümperhaft ausgefallen sind und besser

weggeblieben wären. 2. Die zweite Abhandlung
von J. Winokel: Einiges über die Backen-
knochen nnd Becken der Papuas enthält einige

Messungen von einzelnen Hüftbeinen nnd Kreuz-

beinen, welche auf einem Knocbcufelde bei Rubi

(».oben) gesammelt wurden. Von den 11 Hüft-

beinen (Verfasser sagt irrigerweise Darmbeine) und

7 Kreuzbeinen glaubt er je drei als zusammengehörig
betrachten zu können, so dass sich zwei vollstän-

dige Papuabucken, ein männliches und ein weib-

liches ergeben. Verfusser zieht aus der Verglei-

chung seiner Messungen mit denen von Zaaijer
am Becken der Javanesinnen den Schluss, dass

das Becken der Papua, namentlich der Frauen,

denselben feinen und zierlichen Bau wie das «1er

Javanerinnen habe, auch dass die Oberfläche ihrer

Darmbeine geringer als bei den europäischen

Frauenbecken sei. — Den von Zaaijer beschrie-

nen Sulcus praeauricularis fand Verfasser bei den

meisten der Papuahüftbeiue deutlich ausgesprochen.

— Die Form des Beckeneingaugcs betreffend, so ge-

hört das vorliegende weibliche Becken unzweifelhaft

zu den länglich oder gerad-ovalen (Oonjugata 11,4;

QucrdurchmesHer 10,fl). 3. Die dritte Abhandlung
von E. Jüngnl führt den Titel: Messungen
von Skelutknochen der Papuas. Diese stam-

men ebenfalls von dem vorerwähnten Knochenfelde

bei Rubi im Süden der Geelvinksbai. Ein Ein-

gehen auf diese nur Messungen enthaltende Ar-

beit, der später ein zweiter Tbeil folgen soll, muss
bis zum Erscheinen dieses letzteren verschoben

werden. Ecker.

fl. Virchow, über einige Merkmale niederer

Menschenracen am Schädel. (Aus den Ab-
handlungen der köuigl. Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin), 1875, mit 7 Tafeln. Ber-

lin 1875, 4°.

In dieser Schrift behandelt der Verfasser : l)deu

Stirnfortsatz der Schläfenschuppe, 2) da« Oslncae
a. upactale und 3) die katarrhine Beschaffenheit

der X&senbeine.

1. Stirnfortaatz der Schläfenschuppe.
Die Verbindung der SchläfenBchuppe mit dem Stirn-

bein durch einen besonderen Fortsatz (eben den

Stirnfortsatz) and damit die Ausschliessnng der

Ala magna von der Verbindung mit dem Scheitel-

bein besteht als Norm bei einer grossen Anzahl

*) Ich bemerke gelegentlich an dieser H teile, dass
ich bei einer raschen Durchsicht unserer anthropo-
logischen Sammlung unter 57 NegerschÄdeln bei 12

eiueu Processus frontalia vorfand. Näheres behalte ich
einer besonderen Mittheilung vor. K.

*) ln unserer Sammlung bildet sich auch nur der
Schädel eines Schweizers (Ct. Glarus) mit Btirnfortaatz.

E.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Referate. 121

Knochen verwendet wird, der eine wie die anderen
entstehen und wachsen auf Kosten der normalen
Nachbarknochen. Insofern gleichen sie einander.

Aber der Stirnfortaatz bedeutet die nnverhältniss-

m&asige Begünstigung eines bestimmten Nachbar*

knochenB
,
der Schläfenschnppe , auf Kosten der

nächsten anderen Knochen, und zwar hauptsächlich

dss Keilbeinflügels und des Scheitelbeinwinkels, die

Bildung der Schaltknochen dagegen bedeutet die

Benachteiligung aller normalen Nachbarknochen

zu Gunsten eines ganz neuen atypischen Knochens
Trotz der Analogie will daher Verfasser beide Fälle

auseinander gehalten haben und nur den Stirn*

Fortsatz als eine Theromorphic und zwar als eine

pithekoide angesehen wissen. Betreffend die Frage
nach den Beziehungen zwischen der Häufigkeit des

Stirnfortsatzes und der höheren oderniedrigeren Stel-

lung der Völker, so ist offenbar die wichtigste Frage
die, ob und welchen Einfluss das Vorkommen des

Stirnfortsatzes auf die Schädelbildung habe. Verfas-

ser ist der Meinung, dass mit demselben eine Ver-

kümmerung der Schläfengegend verknüpft sei.

Eine solche (Stenokrotaphie) komme aber auch

ohne Stirnfortaatz und bloss durch mangelhafte

Ausbildung, Schmalheit der Ala temporalis bedingt

vor. Insbesondere häufig fand Verfasser diese letz-

tere Bildung an den Schädeln von Guanchen und
Basken. Die Bildung von Schaltknochen in der

Schläfenfontanelle und den benachbarten Nähten
sei an sich weder eine Bedingung noch ein Hin-

derniss der Stenokrotaphie. Dass die ausgemach-
ten Formen dieser auch innen zur Erscheinung

kommen, sei ausser Zweifel und ea werde die ent-

sprechende Verkümmerung, vorzüglich die seitlichen

und oberen Abschnitte der mittleren Schädelgruben
betreffen, entsprechend der Insel and den oberen

Schläfenwindungen, so dass also in Fällen ausge-

machter Stenokrotaphie auch eine partielle temporale

Mikrocephalie zu finden sein werde. Stirnfort-

satz und Stenokrotaphie überhaupt seien als ein

Merkmal niederer jedoch keineswegs niederster

Raco anzuseben. Beweise für Atavismns fehlen,

jedoch sei ea sehr wahrscheinlich, dass erbliche

Ursachen eine grosse Einwirkung auf die Bildung

eines Stirnfortsatzes ausüben.

2. Das Os Incae s. epactale. In dieser Ar-
beit hat der Verfasser in höchst dankenswerther

Weise diesen durch falsche Auffassungen und Be-

zeichnungen mannichfach verwirrten Gegenstand,

gestützt auf ein reiches craniologisches und lite-

rarisches Material kritisch gesichtet, so dass man
wohl behaupten darf, dass für den gegenwärtigen
Stand der Dinge die Frage vollkommen klar ge-

stellt sei. Verfasser betont zunächst die in gene-
tischer und physiologischer Beziehung scharfe

Trennung der zwei Abtheilungen der Hinterhaupts-

Schuppe, der Grosshirnlamelle und der Kleinhirn-

lamelle, die noch bei dem Neugebornen an den

Archiv für Anthropologie. RU. IX.

Seitenwanden durch den Rest einer queren Tren-
nungsspalte, die aber bisweilen der ganzen Quere
nach als Sutnrm transversa squamae occipitalis be-

stehen bleibt, geschieden sind. Nnr diese persisti-

rende Trennung der Schuppe in ihre beiden diffe-

renten Elemente verdient den Namen Os Incae
b. epactale proprium (Squama occipitalis Su-

perior). Mit dieser Bildung hat man aber fälsch-

licher Weise verschiedene andere Vorkommnisse
von separaten Knochenstücken zwischen Scheitel*

beinen und Hinterhauptbein verwechselt, so z. B. ein

Os intorparietale s. sagitt ale und einen Nahtknochen
im hintersten Abschnitt der Pfeilnaht, dann einen

hinteren Fontaneliknochen (Os fonticulare posterius

s. quadratum), einen Spitzenknochen der Hinter-

heuptsschuppe (Os apicis squamae occipitalis s. os

triquetrum), ferner: laterale Sch&ltstücke der Hinter-

hauptsschuppe. Das Vorkommen des Os Incae be-

treffend, so bestätigt Verfasser die Angaben von
Tscbudi, d. h. er findet, dass die Persistenz
der (oben erwähnten) Hintcrhauptaqnernaht,
sei es die dauernde, sei es die zeitweise,
als eine Eigentümlichkeit deraltenPerua-
ner oder gewisser altperuani scherStämme zu

betrachten sei. Ihnen zunächst stehen die Malaien.

Verfasser spricht sich schliesslich dahin ans, dass

das Vorkommen dieses Os epactale als eine Hem-
mungsbildung, aber nicht als eine Theromorphie,

als eine „niedrige“ Bildung, also nur im Sinne

der individuellen menschlichen Entwickelang, aber

nicht im Sinne der Descendenztheorie und in Bezug
auf verwandte Säugethierformen zu betrachten sei.

Die sich aus den Ergebnissen der Untersuchung

aufdrängende Frage einer Verwandtschaft von
Peruanern und Malaien, berührt Verfasser nur
ganz am Schlüsse, ohne auf sie einzugehen.

3. Die katarrhine Beschaffenheit der
Nasenbeine. Diese Benennung soll „ohne irgend

ein phylogenetisches Präjudiz einfach ein der Bildnng

der Nase der katarrhinen Affen ähnliches Verhalten

der Nase des Menschen bezeichnen.“ Die Schädel,

welche diese mangelhafte Bildung der Nasenbeine

zeigen, sind überwiegend malaiische von den Sunda-

inseln. Dass dies vorzugsweise Vorkommen in dem
Heimathland des Orang-Utan, den Gedanken an

atavistische Verhältnisse aufkommen lässt, ist sehr

begreiflich; es ist aber bei der heutigen Strömung
sehr wohlgethan, dass der Verfasser dieser Bezie-

hungen nnr mit aller Reserve gedenkt, wir würden
sonst sicher demnächst in einem populären Werke
lesen: Virchow hat auf anatomischem Wege die

Abstammung der Bevölkerung der ostasiatischen

Inselwelt von dem dort einheimischen Orang-Utan

bestimmt nachgewiesen.

Ecker.

16
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7. Verneau. L« bassin dana les sexes et dans

le» races, mit 16 lith. Tafeln. Paria, J. B. Bail-

liere et fils, 1875, 8°. 157 Seiten and 2 Tabellen.

Der Verfasser „preparateur d’Anthropologie an

museum d’histurie naturelle** hat im Gänsen 208,

worunter über 100 auBgereuropäische, Becken an

einer Arbeit benutzen können. Diese ist in rier

Tbeile getheilt, wovon der erste einen knrzeu histo-

rischen Ueberblick nebst Literaturverzeichnis ent-

«hält. Der zweite ist der anatomischen Beschrei-

bung des europäischen Beckens gewidmet. Die

genommenen Maasse sind in der Einleitung auf-

gezählt. Der dritte Abschnitt behandelt die Ge-

schlechtsunterschiede des europäischen Beckens

(zusaraniengefas-t S. 71 bis 74); der vierte und

grösste enthält die Lehre von dem Racenbecken.

In diesem bespricht der Verfasser in einem ersten

Capitel die den europäischen am nächsten stehen-

den Becken (die der Lappen, Kabylen, Araber,

Syrier, Aegypter, Guaneben, Türken, Hindus, Indier

von Bombay, Bengalen), in einem zweiten die der

amerikanischen Raccn (Charruas
,
Botokuden, Goy-

tacazes, Peruaner, Bolivier, Mexikaner), dann der

Eskimos. Im dritten Capitol folgen die polynesi-

schen Racen (von Tonga-Tabou und Mangareva,

Nouka-Hiva und Sandwich-Inseln), dann im vierten

Capitel die „races jaunes u (Annamiten, Javanen,

Chinesen, Mongolen). Das fünfte Capitel enthält

die Beschreibung des Beckens der Buschmänner, das

sechste der Nubier, Neger der Colonien und unbe-

kannter Herkunft, das siebente der Neger von ßornu

und Salurn, das achte der Küste von Ostafrika und

den benachbarten Inseln (Mozambique, Reunion,

Madag&scar, Käfern). Das nennte und letzte Ca-

pitel behandelt die Becken der Neu-Caledonier, der

Bewohner von Neu-Guinea, der Insel Lifu, Tas-

manier und Australier.

Man sieht, der Verfasser hat über ein reicheres

Material disponiren können, als wohl alle bisheri-

gen Bearbeiter dieses Gegenstandes, und schon

dieser Umstand verleiht der vorliegenden fleisei -

gen Zusammenstellung eine nicht geringe Bedeu-

tung. Ein näheres Eingehen auf die Resul-

tate derselben ist selbstverständlich an dieser Stelle

nicht möglich und muss deshalb auf das Original

verwiesen werden. Die 16 Tafeln, wovon zwei

Umrisse des Beckeneingangs darstellen, sind sehr

sauber ausgeführt. In den Ansichten von vorn

ist der Eingang horizontal, in denen von oben ver-

tical gedacht und Verfasser entschuldigt diese Wahl
damit, dass ihm eine sichere Bestimmung der nor-

malen Neigung in den bei weitem meisten Fällen

unmöglich war.

Ecker.

8. Nilsson. 1. Samlede smärre slcrifter. Första

haftet. Stockholm, Norrstedt und Sohne, 1875,

io 8°. 89 S. 2. Spür öfter Feniciska Kolonier i

Skandinavien. Stockholm 1875. Norrstedt

und Söhne, gr. 8*. 29 S. mit 17 Figuren im
Text und 1 Tafel.

Von dem ehrwürdigen Professor Sven Nilsson
in Lund, welcher binnen wenigen Monden in sein

neunzigstes Lebensjahr tritt, liegen mehrere

neue Druckhefte vor, welche Zeugniss geben von
der ihm eigenen regen Arbeitslust und Arbeitskraft,

so wie von dem Interesse, mit welchem er seinen

archäologischen Stadien obliegt und von den Ar-

beiten jüngerer Collegen Kenntnise nimmt.
ln dem erstgenannten Hefte eröffnet er eine

Herausgabe theils zerstreuter, thails noch nicht ge-

druckter Abhandlungen und Vorträge aus seinen

jüngeren JahreA und haben wir nicht ermangeln
wollen, die deutschen Freunde und Verehrer des

illnstren schwedischen Zoologen und Archäologen
darauf aufmerksam zu machen.

Das zweite Heftchen bringt einen Separatabdruck

einer in derSvenskafornminnesforeningens Tidskrift

veröffentlichten Abhandlung Uber die in Scan-
dinavien nachweislichen Spuren phöni-
ciscber Colonien.

Schon in der zweiten Auflage seines Bronze-
alters legte der Verfasser seine Ansichten über
den Ursprung und Charakter der nordeuropäischeD

Bronzecultur ausführlich dar, indem er zu beweisen

suchte, dass der Nonien die Kenntniss bronzener

Gerätho fremden, und zwar phöuiciscben Ansied-

lern verdanke, welche von den Cassiteriden (nach

Nilsson Britannien) östlich übers Meer schifften

um die Fundquelle des Bernsteins aufzusuchen.

Als sie diese an der Westküste der kimbriseben

Halbinsel gefunden, dehnten sie ihre Entdeckungs-
reisen noch weiter aus und erreichten die West-
küste der scandinavischen Halbinsel, wo sie Colo-

nien gründeten. Ausser den Belegen, welche der
Verfasser für seine Theorie aus den Schriften der

Autoren des claseischen Alterthums heranzieht,

stützt er diese hauptsächlich auf die für unge-
wöhnlich zarte Gliedroaassen berechneten kurzen
Handgriffe der Bronzeschwerter, die geschlossenen

engen Ringe und anderen Schmucksachen von
Bronze; ferner auf Spuren semitischer Cultusge-

bräuche im Norden und auf gewisse bildliche Dar-
stellungen, oder Bilderschrift auf Grabsteinen nnd
Felswänden, welche behufs richtigen Verständnisses

gleich der semitischen Schrift von rechts nach

links gelesen sein wollen.

In der vorliegenden Abhandlung berührt der

Verfasser in Kürze diese Hauptpunkte seiner

Theorie und widmet dann vorzugsweise den auf

Bronzegeräthen und Steindenkmälern der Bronze-
zeit vorkommenden Darstellungen von Schiffen

seine Aufmerksamkeit, denen er behufs eines Ver-

gleiches Abbildungen von Schiffen auf nordischen

Runensteinen, auf dem Teppiche von Bayeux, auf

römischen, assyrischen, ägyptischen Denkmälern
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and auf phöincÜBchen Münzen zur Seite stellt. Von
allen diesen Figuren sind es die letztgenannten

allein, welche den skandinavischen Fahrzeugen der

Bronzezeit, und zwar in überraschender Weise ähn-

lich sind, wobei allerdings in Betracht zu nehmen
ist, dass die aus Peilerin: Recueil des Mödailles,

pl. LXXXHI, S. 232 und Bd. 2, pl.LXXXII, S.226
entlehnten Darstellungen auf Metall gravirt sind,

während die daneben gestellten Felsenbilder ans

Bohuslan, in den harten grauen Granit gegraben,

selbstverständlich der Feinheit der Ausführung er-

mangeln. Der Verfasser giebt zu, dass dieselbe

Form der phönicischen Schiffe auch bei anderen

Völkern des Orients im Alterthum gefunden werden

könnte, doch logt er Gewicht darauf, dass um die

Zeit, wo diescandinavischen Felsenbilder entstanden,

wo der Norden kürzlich die ersten Metallgeräthe

erhalten hatte (circa 1000 Jahre v. Chr.) schwer-

lich ein anderes Volk als die Phünicier ihre Schiff-

fahrt so weit nach Norden auszudehnen gewagt

batte.

Diese fremden Ansiedelungen waren am zahl-

reichsten im östlichen Schonen, wo der Verfasser

Spuren einer Hauptcultuastätte nachweist. Manches
fremdartige begegnet dort dem Auge des Forschers,

nicht nur an archäologischen Funden, in Sitten

und Gebräuchen, sondern selbst in dem Typus der

heutigen Bevölkerung, welche sich im Dialekt, in

der Ausdrucksweise , im Temperament von den

umwohnenden Schweden auffällig unterscheidet,

wofür der Verfasser weitere Nachweise zu bringen

in Aussicht stellt. J. Mestorf.

9. Tidskrift för Antropologi oeb Kultur-
h i s t o r i a , utgifven afAntropologiska Sällskapet

i Stockholm. Bd. 1, lieft 1. Stockholm 1876,

in 8°. 127 S. Mit in den Text gedruckten

Figuren.

Inhalt: Statuten der Gesellschaft. Verzeich-

nin der Mitglieder. Das Volk der Akka von

Prof. Chr. Loven. — Welche Resultate hat das

Studium der Schädelbildung der verschiedenen

Menschenracen bis jetzt erzielt, und was haben wir

zunächst von diesen Forschungen zu erwarten?

von Dr. G. Retzius. — Die verschiedenen Typen
der schwedischen Flint&xte. Aur Frage der Zwei-

theilung des nordischen Steinalters, von Dr.O. Mon-
telius. — Die anthropologische und archäologische

Literatur in Schweden in den Jahren 1873 und

1874, von Dr.O. Montelius. — Sitzungsberichte

der Gesellschaft. — Bulletin des Söances de la So-

ciete d’Anthropologie.

Die vorliegenden Schriften bilden, wie der Titel

besagt das erste Heft der am 15. März 1873 gegrün-

deten anthropologischen Gesellschaft in Schweden,

welche unter ihren Vorstandsmitgliedern ein Redac-

tionscomite ernennt, dem die Fürsorge für die in

Aussicht genommenen literarischen Publicationen

obliegt. Von den obengenannten Abhandlungen des

ersten Heftes, wollen wir nur den Inhalt der wich-

tigen Arbeit des Dr. Retzius in flüchtigen Zügen
andeuten.

Nach einer kurzen Geschichte der Craniologie

und einer ausführlichen, durch Abbildungen erläu-

terten Darlegung der verschiedenen Theorien und
Methoden der Einteilungen und Messungen fragt

der Verfasser zu welchen Resultaten diese Studien

bis jetzt geführt haben und gesteht, dass sie noch
weit vom Ziel sind. Ehrliche Arbeit, ernstes Streben

seien indessen niemals umsonst gewesen
;
das eigent-

liche Hemmniss liege hier in der Schwierigkeit ein

brauchbares Material zu erlangen und in der bis-

herigen fehlerhaften Forschungsmethode. Reinheit

der Typen kann man am wenigsten da erwarten,

von wo man das meiste Material erhält, in den
Gefängnissen und Hospitälern. Nach einer ein-

gehenden Beleuchtung der Grunde, weshalb man
unter der Hefe des Volkes nicht nach reinen Typen
suchen dürfe, zeigt er, dass auch an den Schädeln

lebender Menschen vollzogene Messungen von Nutzen
sind, weil nicht nur sichere Auskunft über Ab-
stammung, Alter etc. zn erlangen sind, sondern

Physiognomie und Gestalt dem Schädel Charakter

verleihen.

Vor allem sei eine richtige Messungsmethode
erforderlich. Auf eine minutieuse Ausführung der-

selben komme es weniger an
,
diese habe bis jetzt

viel Mühe gemacht, aber geringe Resultate ge-

liefert. — Die Aufgaben, welche der craniologischen

Forschungen zunächst obliegen fasst der Verfasser

zum Schluss in 8 Punkte zusammen, die wir in

Uebersetzung wiedergeben.

1 . Wir müssen durch ausgedehnte systematische

und kritische Untersuchungen die Verbreitung der
Dolichocephalie und der Bracbycepbalie innerhalb

der verschiedenen Völkerschaften, sowohl in Europa
als in den anderen Welttheilen, kennen lernen und
zugleich erforschen ob die mancherorts in demselben
Volke auftretenden verschiedenen Schädelformen

in Mischungen verschiedener Racen ihre Ursache
haben. Die Mittelform notorisch gemischter

Völker (wie z. B. die Deutschen, die Franzosen etc.)

kennen zu lernen, ist von untergeordnetem Inter-

esse; viel wichtiger ist es, die verschiedenen Ele-

mente der Mischung zu sondern und dadurch ihre

relative Anzahl festzustellen. Diese Untersuchungen

müssen theils an solchen Schädeln unternommen
werden, deren Herkunft, Alter etc. nachweislich,

theils, und zwar im grossen Maassstabe, an lebenden

Individuen.

2. Von hohem Interesse ist es zn wissen, auf

welche Weise und unter welchen Verhältnissen ver-

schiedene Schädelformen entstehen, sowie im all-

gemeinen die Gesetze der Vererbung von Schädel-

typen zu erkennen.

3. Wir müssen bei den verschiedenen Racen
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die normale Veränderung des Schädeln beobachton,

welche durch das Wachsen von dem Kindes - bis

zum Greisenalter vorgeht.

4. Wir müssen bei den verschiedenen Racen

die Geschlechtsverschiedenheit der Schädel unter'

suchen und zwar in verschiedenen Altersst&dien.

5. Man soll, im Zusammenhänge hiermit, näher

festzustellen suchen, in welchem Alter, sowohl beim

männlichen als beim weiblichen Geschlecht, der

Schädel die für den Racenunterschied ausgeprägt

charakteristische Form hat.

6. Von besonderer Wichtigkeit ist es die

Schädelformen solcher Völkerschaften gründlich zu

kennen, welche noch keine starke Mischung er-

fahren (z. B. Lappen, gewisse Stämme der Samo-

jeden, Eskimo«, viele Völkerstämme Oceaniens etc.).

Gerade bei diesen kann das Studium der Entwicke-

lung und der durch das Geschlecht bedingten Ver-

schiedenheit der Schädelform zu wichtigen Resul-

taten führen.

7. Man soll das Sammeln der auf alten Kirch-

höfen, in Knochenhöhlen und älteren (quaternären

und tertiären [V])Erdschichten gefundenen Menschen-

schädel fortsetzen, aber die Untersuchungen mit

mehr Kritik und grösserer Unbefangenheit voll-

ziehen, als es bisher geschehen ist, und nicht vor-

eilig aus scheinbaren Untersuchungsresultaten all-

gemeine Schlüsse ziehen. Ein einziger oder eine

geringe Anzahl von Schädeln oder gar nur ein

Unterkiefer, ein Stück von einem Stirn- oder

Scheitelbein dürfen und können nicht als Grund-

lage wissenschaftlicher Schlüsse oder Doctrinen

dienen; — solches schädigt die Wissenschaft.

8. Erst nachdem die vorbenannteu Unter-

suchungen ansgeführt sind ,
wird cs möglich sein,

die Charaktere der Schädelformen verschiedener

Racen festzustellen. Die Racen selbst kann man
nicht nach dur Form der Schädel allein bestimmen

und unterscheiden, dazu sind noch andere wichtige

Merkmale in Betracht zu nehmen, wie die Beschaf-

fenheit de« Skelets, des Gehirns, des Haares, der

Haut, der Gesichtszügc u. s. w. — und gerade diese«

ist fortan eino der wichtigsten Aufgaben der an-

thropologischen Forschung.

In der folgenden Abhandlung über die ver-

schiedenen Typen der schwedischen Flintäxte,

bringt l>r. Montclius den Nachweis, dass die äl-

teste nordische Steinaxt (die in den dänischen

Kjökkenmöddingen und an den Küsten Süd-

schwedens gefundenen Flintäxte), der Form nach

den westeuropäischen am nächsten steht und dass

sich aus dieser die lauge gerade Axt mit den aus-

gebildeten und zwar nicht nur abgeschliffenen,

sondern durch feines Absplittern hervorgebraebten

Schmalseiten entwickelte, welche dem Norden allein

eigen ist. Auch bei den breiten Grad- und Hohl-

meisseln sind diese Schmalseiten vorhanden und

namentlich bei den Schmalroeisseln. Eine Anzahl

schöner Abbildungen gewähren die gewünschten

Belege für die Ansicht des Verfassers.

J. Mestorf.

10. The native races of the Pacific States

of North America by Hubert Howe
Bancroft. Leipzig, Brockhaus, 1875,

Vol. IV, Antiquities, p. VII and 807, Vol. V,

Primitive Uistory, p. XI and 796. Mit drei

Karten und vielen Holzschnitten.

Die vorliegenden beiden Bände bilden den

Schluss des grossen Werkes, dessen drei erste

Bände von nns im vorigen Jahrgänge dieses Ar-

chivs (S. 245) besprochen wurden. Ueber den

Plan des ganzen Werke« und über die Art und

Weise, wie derselbe ausgeführt wurde, kann ich

daher auf jenos Referat verweisen und werde mich

demnach nur auf die Angabe des Inhalts dieser

beiden Bände beschränken.

Einen besonderen Werth gewinnt der vierte

Band, welcher dio Alterthümor behandelt, dadurch,

dass er eino sehr grosse Zahl von Abbildungen

enthält, wobei vom Verfasser zum Theil dieselben

Holzstöcke benutzt werden konnten, die ursprünglich

für andere namhafteMonograph ien und Specialwerke,

wie die von Stephens und Squier angefertigt

wurden. Das erste Capitel handelt über die Wich-
tigkeit der Alterthümer im Vergleich zu den ge-

schriebenen Ucberlieferungen. Der Verfasser giebt

die Hoffnung nicht auf, dass einstmals anch der

Schlüssel zum Verständnis« der centralameri-

kanischen Hieroglyphen gefunden werdo, obgleich

die Wahrscheinlichkeit hierfür sehr fern liegt. Der
Reihe nach behandeln nun die folgenden Capitel

die bisher bekannt gewordenen Alterthümer sowohl

Ruinen alter Gebäude wie Stcinfigaren, Schmuck-
sachen aus Gold und Stein, irdene Gefässe, Waffen etc.

Drei Capitel sind den AlterthÜrnern von Mittcl-

araerika gewidmet, Capitel V und VI denen von
Yucatan. VII, YI11 und IX denen von Mexiko, das

X. Capitel bandelt von den nördlichen Staaten

Mexikos, Capitel XI von den Alterthümern von
Arizona und Neu Mexiko und das XH. umfasst

das ganze Gebiet im Nordweeten von Californien

bis Vancouver Island und Alaska.

Der Verfasser hat sich veranlasst gesehen, die

ursprünglich sich gesteckten geographischen Grenzen
zu überschreiten, indem er sowohl die im Osten

Nordamerikas, im Missisippithale sehr zahlreich

vorhandenen merkwürdigen Erdwerke der Hügel-
erbauer (Moundbuilders) mit in seine Arbeit auf-

genommen hat, als auch die in Südamerika vor-

handenen grossartigen Bauwerke und andere Alter-

thümer der Peruaner. Das XIII. Capitel enthält

eine sehr sorgfältige Zusammenstellung der Ergeb-
nisse der zahlreichen über die Hügelerbauer an-

gestellten Untersuchungen der bedeutendsten ame-
rikanischen Archäologen; auch ist gerade dieses
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Capitel mit besonder» vielen Holzschnitten versehen,

welche in anschaulicher und für den Leser »ehr

belehrender Weise ein klares Bild jener merkwür-

digen Erdwerke geben. Das Schlusscapitel stellt

nur in gedrängter Kürze die wichtigsten Momente
der peruanischen Cultur zusammen, insofern sie

aus den bis jetzt gefundenen und uns bekannt ge-

wordenen Alterthüraern zu entnehmen sind.

Mit der Urgeschichte der eingeborenen Völker

Nordamerikas, mit der sich der fünfte und letzte

Band des grossen Hnncroft'sckcti Werkes be-

schäftigt, sieht es misslich aus, denn die wilden

Stämme besitzen so gut wie gar keine Ueberliefe-

rungen, die Aufzeichnungen der civilisirten Stämme
aber, nämlich die der Nahuas und Mayas, wurden be-

kanntlich mit dem grössten Eifer von den Geist-

lichen, welche die ersten spanischen Eroberer be-

gleiteten, vernichtet. Dem Verfasser stand dahpr

ein geringes Material, bestehend aus den wenigen

geretteten Schriften, die im Anfänge von bekehrten

Eingeborenen in spanischer Sprache verfasst wurden,

zu Gebote. Mit bewundernswürdiger Geduld hat der

Verf. im I. Capiteldie verschiedenen Ansichten über

die Herkunft der amerikanischen Urbevölkerung

zuaammengestellt , die seit der Entdeckung Ame-
rikas bis auf die Neuzeit aufgeatellt wurden, um
die schwierige Frage zn lösen, wie und wann die

Nachkommen Adams bis nach Amerika gekommen
eien. Wie auch bei anderen Gelegenheiten ent-

hält sich der Verfasser durchaus jedes eigenen Ur-

theils über diese höchst wichtige Frage. Ebenso

vermissen wir im II. Capitel, in welchem die spa-

nischen Geschichtsschreiber in drei Categorien ge-

theilt werden, in Missionäre, bekehrte Eingeborene

Und Spanier, die im Aufträge der Krone schrieben,

ein kritisches Urtheil über den bekanntlich sottns-

serst verschiedenen inneren Werth und die Glaub-

würdigkeit ihrer Schriften. Sehr ausführlich

wird im Capitel III der Inhalt des vom Abbue
Brasseur bearbeiteten Buches Popol Vuh wieder-

gegeben, in welchem die «ugenhafte Urgeschichte

der Mayavölker enthalten ist, woran sich der mexi-

kanische Codex Cliimalpopoca, ein ähnliches Werk
der prü-toltckisehen Zeit in Mexiko, anschliestt.

Die folgenden Capitel behandeln eigentlich

nicht mehr die Urgeschichte, sondern die aus Ueber*

licferungen bekan nt gewordenen Begebenheiten der

vorspanischen Zeit bei den verschiedenen Staaten
Mexikos und Yucatan». Im Capitel IV ist die Ge-
schichte derTolteken enthalten, Capitel V, VI and
VII behandelt die Geschichte der Chichimeken und
Capitel VIII und IX die Periode der Aztekenherr-
schaft; im X. Capitel finden wir die Geschichte der

östlichen Staaten Mexikos, die von Michoacan und
Oajaca und im XI. Capitel die Geschichte des Quiche-
Cakchiquelenreiches in Guatemala. Das XII. Capitol

behandelt die Geschichte der Stämme von Chiapaa
und deren merkwürdige Wanderungen nach dem
Süden von Centralamerika. Mit der Geschichte der
Mayas in Yucatan, ixn XIII. Capitel schliesat end-
lich das Werk ab.

In der kurzen Vorrede, welche dem letzten

Bande beigefügt ist, drückt der Verfasser seine

Freude über die vielen lobenden Zuschriften aus,

die ihm von den verschiedensten Seiten zugegangen
sind, und in denen derselbe eine hohe Befriedigung
und eine Genugthuung für die grosse Mühe findet,

die er dem Werke zugewandt. Wir gönnen dem
Verfasser von Herzen diese Freude, und sind über-
zeugt, dass das Bancroft'sche Werk vielen An-
fängern, die sich mit der amerikanischen Geschichte
beschäftigen wollen, als ein anentbehrlicher Führer
und als die beste Anleitung zum weiteren Eindringen
in jenes Studium dienen werde. Dasselbe hilft in

dieser Beziehung einem grossen Mangel ab und hat

jetzt eine gewiss oft schmerzlich gefühlte Lücke
ausgefullt. Noch grösser wird indessen die

Freude des Verfassers sein
, wenn sich erst eine

Anzahl Jünger der amerikanischen Geschichts-
forschung an die Arbeit gemacht haben wird, das
bis jetzt noch sehr chaotisch durcheinanderliegende
ungeheure Material mit Umsicht und strenger
Kritik zu ordnen und zu sichten und das Roh-
material von allen Unreinigkeiten zu befreien. Wir
wünschen daher, dass das Werk des Verfassers auf
recht viele Leser in dieser Weise anziehend wirken
möchte.

A. von Frantzius.
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Dr. Hostmann und das nordische Bronzealter,

zur Beleuchtung der Streitfrage.

Von

Sophus Müller.

„Par airbAoloai*. D »'•»tanil* [*» crtli- mirtnro dr ctutiofii rt

d'nbaarratirm* «Jan» liuiueHc l'ln»*ryrI*Ulk<ii dr* ftuteiir* iloiatu« eticom«
lii bim l'^lndc dirrrtr et *p4ci*le de* reale* de biute na&um laiaaA*

l*i l'anUqttUd.** Gabriel d» Moitlllet.

Im Archiv für Anlhro|>ologii-, Rd. VIII, S. 278 ist ein Referat von I)r. Hostmann über die

zweite Ausgabe von Dr. Hans Hildebrand’s „Das heidnische Zeitalter in Schweden“ piiblieirt,

das ansser der Kritik verschiedener Einzelheiten einen künstlich stilisirten und scheinbar wohl ge-

führten Angriff auf das Princip der Drritheilung enthält.

Obgleich Dr. II. seine Meinung über diese Grundlage der nordischen Archäologie auf eine

VV eise äussert, die gerade nicht zur Beantwortung einladet, und obgleich die Betrachtungen, von

denen Dr. H. ausgeht, keineswegs neu sind, so verdient Keine Arbeit vielleicht Aufmerksamkeit

wegen ihres grossen Apparats und weitlftuftigen Uommentars. Ks bedürfte indeHsen einer ganzen

Abhandlung um dies „Referat“ in seinem vollen Umfange zu beleuchten, das von Asien und

Aegypten nach dem hohen Norden eilt, unter Uitaten von den ältesten Verfassen! bis zu den

neuesten, Excursionen macht »ns Gebiet der Linguistik wie der Ethnologie und die ganze vor-

historische Archäologie des Nordens in 30 Seiten durchläuft. Wir wollen daher von allen Seiten-

fragen absehen, von Einwanderungen in den verschiedenen Perioden, der ganz neuen Theorie, dass

„während der Steinzeit sogar ausschliesslich Verbrennung obgewaltet habe 4*

*), dem auffallenden

l
) Eine Widerlegung dieser enriosen Idee ist übrigens gewiss überflüssig. Li nden schm it, dessen

Autorität Br. II. sonst überall folgt, äussert im Archiv für Anthropologie, 8, 114: in Dänemark sind Grab-

funde mit Krzgeräthen zu Tage gekommen, bei welchen die Todten keineswegs nach der Sitte des Bronze-

Volkes verbrannt, sondern in altüblicher Landesweise bestattet sind.

16**
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128 Sophus Möller,

Verschwinden des Eisens in den untersten Schichten in „Troja", wir lassen Dr. H. durch Hülfe

Thubalk&in’s, llesiod’s und Lucretius die übrige Welt regieren und holten nur einen be-

stimmt begrenzten Hauptpunkt lest, der Dr. U. wesentlich interesairt und von welchem das „von

dänischen Forschen)“ festgestelltc Dreitheilungssystem abhängt:

Hat im Norden ein lironzealter existirt, eine Periode, in welcher die Bronze

zn Waffen und Gerätschaften angewandt ward, daN Eisen aber noch unbe-

kannt war?

Indem wir an den Satz erinnern, den Dr. II. als selbstverständlich hervorgehoben hat, das»

die vorhistorische Archäologie vor allen Dingen auf dem Studium der Alterthümer und Deuk-

inal er beruht, wollen wir Dr. H. in seinen Studien der Funde aus dem nordischen Bronzealter

folgen. Wir fögen hierzu eine kurze Uebensicht über die wichtigsten der Punkte, die von ihm

übersehen sind.

Dr. H. hat ganz richtig beobachtet, dass zuweilen in den Funden au» dem Bronzealter Eisen

verkommt; doch lag es nab, zu bemerken, dass dies ein seltener Fall ist. Von — um eine un-

gefähre Zahl atizugeben — 1 bis 2000 Funden an» dein Bronzealter im Copenhagener Museum ist

Eisen nur in zwei Funden vorgekonunen, nämlich: ein unbestimmbares Bruchstück und ein kleines

Messer l
). Das» diese einzelnen Funde das Bronzealter nicht aufheben, sondern einfach in die

Uebergangszeil zu der folgenden Periode hinzufüliren sind, scheint so klar, dass schwerlich Viele

sich haben irre leiten lassen durch die Art, auf welche Dr. H. die Uebergangsfunde zu umgebeu

scheint 5
). Durch leicht hingeworfene Schlüsse schlägt Dr. H. die Uebergangafunde mit den Ein-

wanderungen todt, und diese wieder mit jenen (S. 282 u. 283). Die Einwanderungstheorien über-

lassen wir gern Dr. II. zur gefälligen Benutzung, nur dass er uns nicht die Uehergangs- oder, wenn

man lieber will, die Mischfunde rauhe; sie müssen nämlich mit oder ohne Einwanderungen existiren.

Man nehme nun an, dass die Kenntnis* des Eisen» im Norden selbst entstanden, oder durch einen

Culturstrom vom Süden eingefuhrt sei, man lasse das Eisen als Handelswaare oder durch ein neues,

eingewandertes Volk nach dem Norden gebracht sein, wie auch das neue Material im Norden

zuerst in Gebrauch kam, so müssen nothwendig eine gewisse Anzahl Funde den Uebergang zwischen

den beiden Zeitabschnitten bezeichnen. Nur wenn man annimmt, das» am Schlüsse des Bronze-

alters eine plötzliche Einwanderung Statt gefunden habe, die mit einem Schlage die vollstiindige

Vernichtung der früheren Bevölkerung im ganzen Norden herbeiführte, würden Uehergangs- oder

gemischte Funde nicht Vorkommen; aber eine solche Einwanderung halt sicher weder Dr. II. noch

sonst Jemand für möglich. Man muss daher gewiss zugebon, dass die wenigen Funde aus dem

Bronzealter, in welchen Eisen verkommt, zur Uebergangszeit aus einer früheren Periode gehören

können, in der man nur Bronze kannte, in eine jüngere Zeit, in welcher das Eiseu allgemein ge-

braucht ward.

Dr. H’s Interesse für diese Funde hat ihn vielleicht übersehen lassen, dass Alterthümer von

Bronze und Gold in den Gräbern des Steinalters nur selten Vorkommen und unter solchen Um-

*) Hierzu kommen noch zwei unliebere Funde.

*) Za dieser Ueherganpszeit werden natürlich aus verschiedenen Gründen weit mehr Funde hingeführt;

aber das Eisen ist bisher, soweit bekannt, nur in zwei bis vier dänischen Funden zugleich mit den Formen
des lironzealter« vorjjekomraen.
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Ständen, die bezeugen, dass nie in eine spätere Zeit gehören als die, in welcher die Steinkümmern

aufgefuhrt nud regelmässig benutzt wurden. Diese AlterthÜrner werden nämlich in der Kegel

entweder in ..Riesenstuben“ gefunden, die nie mit Krde ungefüllt waren, und zu denen man noch

spät durch den Gang gelangen konnte, oder im Gange selbst, oder in dem die Steingruber um-

gebenden Erdbügel, oder zuoberst in der „Riesenstube“, «lieht unter den Deckgtcinen.

Eine Einwanderung mag nun iin Beginne des Bronzcaltcrs Statt gefunden haben oder nicht,

es wäre jedenfalls völlig undenkbar, dass nicht, el>en wie beim Schluss«* desselben, einzelne Funde

die Berührungspunkte mit der vorangehenden Periode beseichneten.

Ausschliesslich zum Beginue des Bronzealters oder zur Uebergaitgszeit können dagegen die

Gräber nicht hingefuhrt werden, die, nicht länger nach der Weise des Steinalters gebaut, sowohl

Steingeräthe als Bronzen enthalten. Gewisse Arten von Steingoräthen sind nämlich iiu ganzen

Bronzealter gebraucht worden. Zu grossen Hämmern, die viel Metall erforderten, zu Pfeilspitzen

und Wurfepiessen, die leicht verloren gingen, ward nicht selten Stein gebraucht, so wie der Feuer-

stein, obgleich äusseret selten, sogar im Eiscnalter nachweislich ist. Dagegen sind in sicheren

Funden aus dem Bronzealter, die für das Steinalter charakteristischen, grösseren, schön geschliffe-

nen Gerflthe oder Waffen von Feuerstein noch nicht vorgvkommen.

Obgleich dies Verhältnis» oft hervorgeboben worden ist (z. B. von Wursaae, Lisch, Hilde-

brand, Wilson), sieht man doch in den Sammluugen des Auslandes zuweilen ein naives Missver-

ständniss der „Dreitheilung.“ Alles was von Stein ist, rechnet man zum Steinalter, so wie man zum

Bronzealter nicht bloss Schmuckringe u. s. w. aus dem vorrömischen Eiscnalter hinfuhrt, sondern

auch römische und spatere Gegenstände aus Bronze; doch, man findet dort z. B. auch in derselben

Montre den Deckel eines mittelalterlichen Rauchfasses mit der Aufschrift .römischer Schildbuckel“,

Handgelenkringe, die für „GefiLsslicnkel“ und römische Fibulae, die für „Scheidebeschläge 44 aus-

gegeben werden.

Hoffend, dass die Fumle, welche die Berührung des Bronzealters mit der vorhergehenden und

nachfolgenden Periode bezeichnen, nicht langer die ruhige Auffassuug der Funde aus der Periode,

mit welche* wir uns hier beschäftigen, verwirren werden, wenden wir uns zu Dr. IPs andere Beob-

achtungen.

„Die meisterhaften, edlen Erzeugnisse der Metalltechnik“ stehen, wTie Dr. H. meint (S. 291),

im schärfsten Widerspruch zu den „über alle Begriffe roh und formlos, nicht aus Thon, sondern

aus nngeschlemmtcr, huinushaltiger Lehmerde zusaminengekiietenen Urnen, die statt jedes regel-

mässigen Ornamentes nur einzelne, wahrhaft kindische Versnobe zum Buntniachen oder den ver-

unstaltenden Bewurf mit einer schmierigen Sandmassc aufweisen u. s. w.“

Diese sehr übertriebene Schilderung der irdenen Gefasst des Bronzealters stützt Dr. H. durch

die Bemerkung, dass „selbst dänische Forscher so urtheilcn.“ Die vor 30 Jahren verfasste Ab-

handlung, die er citirt hat, enthält indessen auch Aousserungen, die nicht mit Dr. IPs. Auffassung

übereinstimmen *): „Die Gelasse des Bronzcaller» sind häufig ganz unförmlich, doch mitunter zier-

lich und dann vollkommener geformt als die des Steinalters“; „man hat beständig Fortschritte ge-

*) Ann. f. nord. Oldkynd., 1844. Auch anderswo hat Dr. H. eben wie hier hei den Urneu, beweise ge-

liefert, indem er nur einen Theil einer Aeuaaeruug citirt, die in ihrer Vollständigkeit keineswegs seine Theo-

rien bekräftigt. So heisst e* S. 285: ,.da wir von Nilsson (Skaud. Nord. Urinv. p. 31) das mit deutlichen

Archiv für AaihruftotORi». ßd. IX. 17
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macht, in soweit man seine Arbeit besser austuhren konnte, aber man bat sich, namentlich im

Bronzealter, nicht die nothwendige Mähe damit gegeben.“ Der Grund ist klar, warum nur eine

geringe Anzahl der ThongefUsse des Bronzealters, die zu uns gekommen sind, eben so schön und

gut verarbeitet sind, wie in den anderen Perioden, während die Hauptmasse rohor und schlechter

ist. Im Bronzealter war es nicht gebräuchlich wie in der vorangehenden und nachfolgenden

Periode, viele Gelasse» die wirkliches Hausgenith waren, in die Gräber zu setzen. Wir haben

daher mit verhältnismässig wenigen Ausnahmen aus dem Bronzealter nur Gelasse, die ausschliess-

lich für Graburnen gemacht und desshalb nicht mit grosser Sorgfalt behandelt wurden. Dies

geht deutlich ans den Formen der Thongefusse hervor; sie sind alle gross und gehören unter

einzelne, durchgehende Formen, wenn sie nicht oval oder viereckig sind oder, was ganz besonders

ihre Bestimmung anzeigt, oben geschlossen und mit Oeffnung an der Seite. Haben die Gefasse

ausnahmsweise andere Formen, so sind sie sehr hübsch gearbeitet und waren wahrscheinlich

ursprünglich zti Hausgerüthen bestimmt. Doch muss man auch bemerken, dass diese Schwerter

Palstiibe u. s. w,, die Dr. H. so sehr bewundert, in der Hegel nicht in den von ihm gering ge-

schätzten Urnen gefunden werden. In den Urnen findet man durchgängig die dürftigsten Bei-

gaben, wesshalb sie vielleicht mit Hecht grösstentheils als Begräbnisse der niederen Klasse der

Bevölkerung betrachtet werden. „Mit diesem niedrigsten und schlechtesten Fabricat der gesamni-

ten germanischen Kerameutik* hat es also, wie Dr. II. von den Bronzeschwertem sagt, „seine

eigene Bewandtnis».“

Uebrigens bat Dr. H. übersehen, dass er durch Hervorhebung der Eigentümlichkeiten der

Thongefüsse des Bronzealters im Gegensatz zu denen des Steinalters und Eisenalters die Theorie

von der Sonderung zwischen den drei Perioden bestärkt, die er sonst so eifrig bekämpft.

„Obgleich**, so lautet der nächste Punkt (S. 291), „die meisterhaft gearbeiteten Klingen

an und für sich von vorzüglichster Beschaffenheit und krfiftig genug sind, um als formidable

Waffen — — dienen zu können, so wird ihre Führung beinahe unmöglich gemacht durch die

auffallend kurzen und verhaltnissinässig zu leichten Griffe.“ Die Art, wie man meint die kurzen

Griffe erklären zu können, dass die Schwerter nämlich nur zum Stechen bestimmt waren, wobei

die Hand den Griff so umfasst, dass dieser nicht so gross zu sein braucht wie bei Hauwaffen,

wird freilich im Vorbeigehen berührt „aber“, heisst es, „ein kriegerisches Volk, dos sich aus-

schliesslich der Stosswaffen bediente, würde bald zu der Erkeuutniss gelangt sein, dass zum Parireu

eines Stosses auch ein Stichblatt vorhanden sein muss“, daher, meint Dr. 11., sind diese Schwerter

Worten ausgesprochene Zeugnis» besitzen, dass er in den meisten von ihm untersuchten Gangbauten ein,

selten zwei Stücke Eisen gefunden habe.“ Aber Nilaaon sagt ausdrücklich: „öppna g&ngatugor“ offene

Riesenstuben, und fügt hinzu: dass die Eisenstücke ganz bestimmt in späterer Zeit aus Aberglauben zora

Schutz gegen böse Geister hineingeworfen sind. Uro seine Theorie der Leichenverbrennung im Steinalter zn

stützen, eitirt ihr. H. S. 287 eine Aeusserung Womaae’a auf dem Congresse zu Paris; dass hier (Cougros de

Paris, 2 IS) „ossements briile«“ und „ossements intacts“ durch ein Versehen des Referenten verwechselt wur-

den, hätte Dr. H. ausWorsaae’s verschiedenen Schriften sehen können. Gleichfalls musste es aus der Kennt-

nis der skandinavischen Literatur hervorgehen, dass in einer anderen Aeusserung auf demselben Congrecse

(Congrds de Paris, 193) „doimen“ nicht als „freistehende“ Steingräber, sondern als: Gräber der Steiuzeit auf-

gefaest werden sollten. — Anstatt neues und zuverlässiges Material veraltete* benutzen, da« Referat einer

Discusaion citiren statt der Hauptschriften de» Verfasser», statt einer vollständigen Aeusserung nur einen

Theil derselben Anfuhren, das giebt kein gutes Resultat.
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keine wirkliche Waffen, Bondern nur .Schau- und Prunkstücke.“ Es ist indessen auffallend, dass

man, obgleich an allen Bronloschwertem in ganz Europa und allen filteren eisernen Schwertern

(z. B. aus Marzabotto, La Teno, Tiefenau, Hallstntt, Sinsheim, Aiise u. s. w.) die Parirstauge man-

gelt, doch decretiren darf: .Ein kriegerisches Volk würde bald zu der Erkenntnis» gelangt

sein, dass ein Stichblatt vorhanden sein muss.“ So kennt man freilich »ehr viele Parade-

schwerter, sowohl von Bronze als Eisen aus den barbarischen Ländern und, merkwürdig genug, alle

durch dieselbe Eigentümlichkeit ausgezeichnet, die gewiss nicht früher als charakteristisch tür

Paradeschwerter angeführt worden ist, nämlich dass ihnen das Stichblatt mangelt. Sonderbar ist

es immerhin
,
dass ausser den zahlreichen Paradeschwertern nicht ein einziges wirkliches Schwert

gefunden sein soll.

Aber „bei anderen Schwertern findet man den Griff sogar hohl gegossen und seinen Lolun-

kem nur dünn mit Bronze überzogen“ und „einige Lanzenspitzen sind ülier einen bis vom an die

Schneide gehenden Lehmkern gegossen“, es ist Alles, schliesst Dr. H., nur „Tand“ und „unnütze

Tausch waare“ (S. 292). Schade, dass Dr. II. nicht einen Gussfund aus Fühnen mit vier Lanzen-

spitzen von der schönsten Form kennt, von denen die zwei noch alle Gussränder haben, während

die andern halb abgeputzt sind; in allen sitzt noch der Gusskcm, der ganz bis in die Spitze aus-

gebt (Worsaae: Nord. Olds. 1859, Fig. 212). Warum diese Lanzenspitzcn, die in diesem halb-

fertigen Zustande wahrlich nicht wie „Schau- and Prunkstücke“ aussehen, nach dem Norden ge-

bracht sein sollten, ist nicht leicht zu begreifen. Wenn „die Vorstellung, wie unsere gigantischen,

thierfellhekleideten Germanen mit solchen Prunkwaffen einherstolzirten, im höchsten Grade komisch

wirkt“, welche Wirkung macht denn der Gedanke, dass Bronzeschwerter mit „meisterhaft

gearbeiteten Klingen von vorzüglichster Beschaffenheit“ nur „Sehan- und Prunk-

stücke“ sind, die als „unnütze Tanscliwaarcn“ nach dem Nonien gewandert sind?

Doch wir wollen diesen Punkt verlassen, der augenscheinlich nicht genau erwogen ist; der-

gleichen Ideen rühren sicher von einem minder tief eingehenden Studium her. Daher schreibt es

sich vielleicht auch, dass Dr. H. die Kriegswaffen des Bronzealters „fast allein auf die Schwerter

beschränkt“ (S. 292), obgleich man doch Acxte, ornnmentirte Pnlstäbe, Dolche und Spiesse kennt,

sowie seine Meinung, dass „die Schwerter ohne Scheiden und Wehrgehänge* sind, obgleich viele

Scheiden sowohl von Holz als Leder aufbewahrt sind, so wie eine Menge Ortbänder von Bronze

und Wehrgehänge von Leder. Daher schreiben sich vielleicht auch Ausdrücke wie „gigantische

Germanen“, obgleich anfbewahrte Skelette aas dem Bronzealter einen ganz gewöhnlichen Körjter-

bau zeigen, und „thierfellbekieidete Germanen“, obgleich man keine Trachten von Thierfellen aus

dem Bronzealter kennt, sondern dagegen vier vollständige Trachten von gewebten Zengen ausser

Stücken von einer Menge nur tlicilweise bewahrten Kleider. Doch diese künstlich gewebten Zeuge

sind vielleicht auch „Tand und unnütze Tauschwaareti“ , und gar nicht in den Ländern verfertigt,

wo sie gefunden worden , weil dies „ebensowohl mit der Natur der Dinge als mit dem Entwick-

lungsgänge menschlicher Cultor im Widerspruch steht“ und weil die clasmscben Völker gewehte

Zeuge hatten? Wir können doch nicht die mächtigen Grabhügel des Nordens als eingeführt be-

trachten, weil wir wissen, dnss solche Hügel für l’atroklos und Ilektor aufgeiülirt wurden.

In der Behandlung des llandwerksgeräthes (S. 292) scheint Dr. II. nicht glücklicher gewesen

zu sein. Es ist ein olt angeführter Umstand, dass man nur wenige eigentliche Werkzeuge aus

dem Bronzealter kennt. Meissel in allen Breiten, von einigen Linien bis auf mehrere Zoll, Aexte,

17“
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Hammer, Sicheln, Sägen, Ahle sind ausser den Schleifsteinen und, wie oben berührt, den Stein-

hammern, alles, was wir von Werkzeugen aus dem Bronzealter kennen. Hierbei muss man in-

dessen erinnern, dass man beim Guss der Rronzesachcn nur bedurfte „les moyens möcaniqnce les

plus elementaires et un outillage extremement simple“ *), und dass die ganze Behandlung des ge-

gossenen Gegenstandes mit dem Hammer und durch Schleifen ausgeführt ward. Ferner ist ein

Vergleich mit der Vielseitigkeit der Alterthümer in Aegypten, Assyrien und Italien verwirrend,

weil der Vergleich angestellt wird zwischen einer reinen Bronzecultur und, wie Dr. H. selbst

bemerkt, .nur vorherrschend auftretenden Bronzeculturen“. Aber warum wird da« nordische

Bronzealter nicht verglichen mit den Bronzefunden in Ungarn, den Terramara- und Pfahlbauten-

funden in Italien und der Schweiz, den .Gussstätten“ in Frankreich, dem brittiseben Bronzealter

und den zahlreichen Funden in Mittel- und Süddeutschland, die in vielen Sammlungen zerstreut

zum Theil noch nicht hinlänglich bekannt sind? Man würde gesehen haben, dass alle diese Funde

derselben Culturstufe angehören, dass dieselben Arten von Geräthen überall gefunden werden,

und dass dieselben complicirteren Geräthe filierall mangeln. Wenn endlich Dr. H. an die

200 Krnteren im Hallstattfunde erinnert, die übrigens nicht in das reine Bronzealter gehören

und anführt, dass nur wenige, und, wie schon früher erwiesen *), fremde Broozegefässe im Norden

gefunden sind, ist es sonderbar, dass er nicht erinnerte der zahlreichen, nordischen Hinge-

gefäsBe von Bronze (gegen 100 Stück) zn erwähnen, die von geringer Grösse bis 30 Centirn.

im Dnrchachnitt erreichen — aber diese GeOisse sind freilich nie ausserhalb des Nordens ge-

funden.

Nach einer Excnrsion in den classischen Süden und von da nach Asien, Afrika und Amerika,

die Bicher sehr interessant ist, aber nicht in dircctcr Verbindung steht mit der Frage von dem

nordischen Bronzealter führt, Dr. H. fort (S. 300):

„Es könnte geradezu als Schandfleck der heutigen Archäologie bezeichnet werden“, dass man

nicht bemerkt bat, „dass die weitere Bearbeitung des Bronzegusscs, das Feilen, Abdreheu, Bohren,

Ciceliren, Punzen u. s. w. — überall nicht möglich war, bevor nicht Werkzeuge vorhanden

waren — aus vorzüglich gehärtetem Stahl.“

Es ist doch zweifelhaft, ob die Ehre für die Entdeckung des „Schandflecks“ bedeutend ist,

da dieser bei einer etwas sorgfältigen Betrachtung der Alterthümer spurlos verschwindet Merkmale

vom Feilen nnd Abdrehen bat Dr. H. an den gegossenen Gegenständen aus dem nordischen

Bronzealter nicht gesehen, dagegen kann man zuweilen deutliche Spuren des Abschleifeng be-

merken. Die Löcher sind nicht gebohrt, sondern, wie halbfertige Stücke zeigen, gegossen. Häm-

mern und Schleifen scheinen die einzigen Proccsse zn sein, dio nach dem Gusse angewandt wur-

den
;
aber „la surface des objets en bronce est ordinairement teile qu’elle est sortic du moule, et

eile n’a p&s snbi de repassage poBterieur“ s
), Morlot’s sorgfältiges Werk, worin unter anderm

gezeigt wird, dass der Guss „en cire perdue“ eine grosse Rolle spielte, hat Dr. H. augenschein-

lich nicht gekannt. Man darf überhaupt .wohl sagen, dass ebensowenig als der Metallgiesser

') Morlot, Sur te pasuge d« l’&ge de la pierre k Tage du bronce etc.. Mem. de la toc. de« antiqu. du

Nord, 1866.

*) Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkjnd. 1875, 1.

*) Morlot, 1. c.
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Ober das Bronze-alter entscheiden kann, ebensowenig darf man sich den Versicherungen des gelehrten

Archäologen Ober „unser gesummte» technische» Wissen“ vertrauen. Man braucht nur zu er-

innern, dass man bis vor einigen Jahren glaubte, die Schaftlöclier der Steinhammer könnten nur

durch Metalloylinder gebohrt worden sein, während es nun allgemein erkannt ist, dass diese

Arbeit mit einem hölzernen Stäbchen ausgeführt werden kann. Auch in dem vorliegenden

„Referat“ hat die gelehrte Spoculation, die alles andere durchforscht, sich aber nicht herablässt

das Object selbst zu untersuchen, irre geführt. Es wird feierlich proclamirt (8. 301): „sollte

irgend einer der nordischen Archäologen im Stande sein, auch nur einen einzigen Gusszapfen, auf

dessen Existenz sie das ganze Bronzereich basiren wollen, von seinem Gussstück abzuschneiden

ohne Hülfe von Stahl alors la question serait reellement tranchee!“ Die Gusszapfen sind

aber, wie die Brachflächen zeigen, wann abgeschlagen und nicht abgeschnitten ; so verfuhrt man

noch heut zu Tage.

Das nordische Bronzealter ist wohl nicht, wie wir gleich zeigen werden, „auf den Gusszapfen

basirt“, sondern zugleich mit anderen Beweisen hat man directe Angaben inländischer Production

in den Funden von Gussfortnon aus Stein und Bronze, deren man gegenwärtig dreizehn im

Copenhagener Museum findet, von theils gar nicht, theils halb abgeputzten Geräthen, von Guss-

zapfen, Barren und Gussmasse. Diese Funde enthalten positive Beweise, denjenigen nicht will-

kommen, die die Möglichkeit des Bronzegusses im Norden abweisen. Darum hat Dr. H. die

Berührung dieses Punktes weislich vermieden. Cohausen sieht „die Gussklumpen — — für

das Product aus Bronzegegenständen durch eine Feuersbrunst an“ '). Indem Lindenschmit her-

vorhebt, dass Funde von beschädigten und zerbrochenen Bronzesachen nicht „Gussfundc“ genannt

werden können, sucht er durch den Ausdruck „acs coUectaneum“ ein classisches Licht darüber za

werfen und ihnen, wo möglich, ein ausländisches Gepräge zu verleihen durch die Theorie von

umreisenden Kesselflickern. ‘

Funde, die nur unbrauchbare Gegenstände und Fragmente enthalten, kann man ganz gewiss

nicht „Gussfunde“ nennen, sondern sie müssen als Sammlungen von wcrthvollem Metall betrach-

tet werden, daa theils als Material zn neuen Güssen, theils vielleicht als Bezahlungsmittcl diente.

Aber es kommen im Norden auch Funde vor, die mit Recht „Gussfunde“ genannt worden, indem

sie grössere Reihen derselben Gerätbe enthalten, zugleich mit Gusszapfen and Gussmassen, die

bezeugen, das« der Guss an Ort und Stelle ausgeführt worden ist*). Ob man dies Wanderhand-

werkern zuschreiben will, ist uns hier gleichgültig; aber sollte Jemand, gestützt auf den „natur-

gemässen Zusammenhang“, annehmen wollen, dass etrarische Kesselflicker im Bronzealter nicht

allein Deutschland und Frankreich durchzogen, sondern auch Skandinavien und Britanien, oder

dass italienische Handelsleute in der vorrömischcn Zeit auf regelmässigen Geschäftsreisen in

Dänemark and Schweden „aes coUectaneum 1
' aufgekauft haben?

*) Archiv f. Anthropologie, I, 8. 326.

*) Von Gussfunden im Copenhagener Museum können ausser dem Smörumörre-Fund
,
163 verschiedene

Stücke enthaltend (in Ann. f. nord. Oldkynd. 1853 beschrieben), die Funde von sieben Palstäben mit Schaft-

rinne, von 12 Palatäben mit Schaftlappen, von vier Lanzenapitzen und von 20 Sioheln hervorgehoben werden.

Die Bronzen dieser Funde gehören zu den schönrten und vorzüglichet verarbeiteten im Museum; ei finden

•ich unter ihnen, nicht nur unabgeputzte Stücke, sondern auch Exemplare, deren Qusenäthe ganz oder zum
Theil abgeputzt sind. Lindenzchmit’z Behandlung der einheimischen Bronzeindustrie im Norden (Archiv

f. Anthropologie VIU, 161) zeigt, das« er nicht Gelegenheit gehabt hat, solche Funde zu atudiren.
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Man hat behauptet, dass in den nordischen Gussfunden nur rohe und schlecht verarbeitete

Gegenstände von den einfachsten Formen Vorkommen; dies ist aber nicht der Fall. Ausser vor-

trefflichen Celton, Palstäben und Sicheln hat man in Dänemark auch ein grosses Hängegefts* ge-

funden, worin noch der massive Gusskem sitzt und hübsche Lanzcnsptizen mit den daran Bitzenden

Gnssrändern. Dass nicht Gussformen zu allen Arten von Alterthümern Vorkommen, hat seinen

Grund darin, dass man im Bronzealter oft in Sand goss und bei den grösseren und mehr zusam-

mengesetzten Gegenständen in Wachs, wobei die Formen, aus leicht vergänglichem Material gc-

inaoht, nach einem Gusse unbrauchbar wurden.

Wir haben nun Dr. ITs Studien des nordischen Bronzealters betrachtet und finden diese eben

nicht sehr gefährlich für dessen Existenz. Warum hat Dr. H. aber verschmäht, in dem fühlbaren

Mangel an Beweisen, durch die Nachweisung von Seitenstücken aus dem Süden zu den nordischen

Alterthümern ein (Br allo Mal das nordische Bronzealter zn beseitigen? Dies wäre gewiss

der beste Beweis gegen die inländische Production von Bronzegegenständen im Norden; aber

„es liegt nicht mehT in den Grenzen seiner Arbeit*, meint Dr. H. Dasselbe gilt vielleicht auch

bei anderen Verhältnissen, die wir nun in der Kürze nennen wollen, indem wir übrigens auf die

Literatur und die Antiquitäten selbst hinweisen. Es ist doch möglich, dass diese Verhältnisse

Hauptpunkte, die von Dr. H. behandelten hingegen Detailfragen sind.

Die Periode der vorhistorischen Zeiten im Norden, der man seit 40 Jahren den Namen

„Bronzealter“ giebt, ist auf Tausenden von Funden ans der norddeutschen Ebene, von Pommern

bis Hannover, aus Dänemark und namentlich den südlicheren Theilen von Schweden und Norwegen

basirt.

Die Altertbümcr dieser Periode sind von eigentümlichen Formen und mit eigenen Ornamen-

ten geschmückt, die, wie die Funde zeigen, nicht mehr Vorkommen, nachdem zuerst das vor-

römisclte Eisenalter zu den südlichen Theilen der nordischen Gruppe vorgedrungen war und nach-

her die römische Cultur ihren Einfluss im ganzen Norden geübt und den Grund zu neuen Formen

und einem neuen Geschmack gelegt hatte.

Wie in den Alterthümern sind nach in den Denkmälern die Eigentümlichkeiten der Periode

nachweislich. Im Bronzealter zeigt Bich zuerst eine neue Form der Gräber, indem die aus grossen

Steinen errichteten Denkmäler („Kunddysaer“, „Langdysscr“
,
„Jaottcstuer“) von Hügeln abgelöst

werden, die, von Erde aufgeführt, kleinere Steinkisten, Steinhaufen oder Urnen einschliessen, und

eine neue Bcstattnngsart, indem die Verbrennung der Leichen in den verschiedenen Gegenden

mehr oder weniger vollständig die Beerdigung verdrängte.

Zwischen den Bronzen des Nordens und denen des ganzen übrigeu Europas zeigt sich eine

durchgehende Ucbcreinstimmung, woraus sicher hervorgeht, dass alle Bronzeculturen auf gemein-

samem Grunde ruhen und dieselbe Entwicklungsstufe bezeichnen.

Die Uebcreinstimmung ist aber auf die allgemeinen und grossen Züge beschränkt In den

verschiedenen Gruppen kommen eigentümliche Formen und besondere Entwicklungen vor, die

nicht anderswo vertreten sind *).

Diese Eigentümlichkeiten der verschiedenen Gruppen sind auch von denjenigen Forschem

anerknnut worden, welche die nördlich von den Alpen gefundenen Bronzen als etrurische Export-

*) Siehe namentlich Wursaae’s Schriften.
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stücke betrachten; die Verschiedenheiten sind aber aus dem Export von verschiedenen Fabriken

hergeleitet, sowie daraas, dass man in Italien für die verschiedenen, barbarischen Länder „Tausch-

waaren“ von bestimmten, au jedem Orte beliebten Formen producirte *). Wenngleich diese Er-

klärung einigermaasscn annehmbar wäre, wo es sich um grosse und weit getrennte Landstriche

handelt, wie z. B. die Ostseeländer und die britischen Inseln, scheint sie völlig unhaltbar, wenn

auch innerhalb der verschiedenen Gruppen des Bronzealters Localfonnen Vorkommen, die bis-

weilen durch sehr enge Grenzen beschränkt sind. Wir wollen hier nur der Fibulaformen er-

wähnen, welche im Museum zu Hannover so häufig sind, aber in Skandinavien nicht Vorkommen *),

der für Mecklenburg charakteristischen „Ilandbergen“, von welchen nur ein Exemplar in Scan-

dinavien gefunden ist’), der ßornholraischen Fibulae, welche ausserhalb dieser Insel nur im nah-

belegenen Schonen und Pommern Vorkommen *), der im sädwestlichen Deutschland einheimischen

„Fassgelenkringe*, von denen ungefähr 20 Exemplare im Museum zu Augsburg aufbewahrt sind 4
),

während sie in den Sammlungen in Stuttgart, C'arlaruhe, liegensburg, Landshut, Mflnchen, Linz,

Wien u. s. w. nicht vorkommeD. Sollte wirklich Jemand im Ernst annehrnen können, dass in

Etrurien Spangen von einer bestimmten Form für die Hannoveraner, von anderer für die Born-

holmer fabricirt worden sind, gewisse Ringe für die Schwaben, andere für die Mecklenburger? Ist

eine geregelte Versendung von „Taueehwaaren“, die immer an den richtigen Ort gelangten, wirk-

lich in vorrömiseher Zeit „naturgemäss“ ?

Es giebt in der ganzen nordischen Gruppe eine Gleichartigkeit der Formen und Ornamente,

ein regelmässiges Zusammenfinden gewisser Alterthümer — die Diademe werden z. B. gewöhnlich

zusammen mit Spiralarmringen und Schmuckplatten gefunden, gewisse Ilängegeßsse mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen, das Schwert mit dem ornamentirten Palstab — ein gemein-

sames und eigenthümliches Gepräge, das mit dem Gedanken nicht zu vereinigen ist, es sei alles

dem unsicheren Tauschhandel mit weit entlegenen Ländern und durch ausgedehnte Lnndstrecken

zuzuschreiben. Auch Dr. II. hat dies bemerkt (S. 291): „Es ist allerdings Thntsache, dass die

Bronzen der nordischen, dänischen, mecklenbnrger Hügelgräber fast ohne Ausnahme reich, mit-

unter sehr reich, doch ohne den Eindruck der Ueberladung zu machen, verziert sind. Dabei ist

die Arbeit so tadellos nnd geschmackvoll aasgeführt“ — u. s. w.

Aber nicht alle in jeder Gruppe vorkommende Alterthümer sind in den Gegenden verfertigt,

wo sie gefunden worden sind; in geringerer Anzahl sind gewöhnlich die Formen der Nachbarländer

vertreten, und einzelne Stücke finden sich bisweilen weit von dem heimathlichen Boden.

Aach in der nordischen Gruppe, worauf wir uns hier beschränken, kommt, wie an verschiede-

nen Stellen ausdrücklich ausgesprochen *), eine nicht unbedeutende Iteihe von fremden Stücken

vor. Dies Verliältnias hat einige Archäologen, die eben keine tiefer eingehende Kenntnis* der

Sammlungen in Skandinavien und Norddeutschland besassen, veranlasst, alle nordischen Bronzen

als eingeführt zu betrachten. Man übersah, dass gegenüber einer kleineren Anzahl von einge-

*) Lindensehmit, Archiv f. Authropolojrie, VIII, 167.

*) Estorff, Heidin »che Alterthümer von Uelzen. Hannover 1816, Tab. 12, 2 bis 4.

*) Frid. Franc., Tab. 23, 25.

) Woriaae, Xord. Old». 1869, 229.

Kaiser: Antiqu. Heise u. ». w. Augsburg 1629, Tab. 2, 6.

•) Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1875, 1 und Montelius, Sur Tage du bronce, p. 17.
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führten Stöcken, die entweder völlig fremd und zwischen einheimischen Formen isolirt stehen, oder

nachweislich Vorbilder nordischer Entwicklungen sind, eine weit grössere, beständig wachsende

Iteilie von eigenthömlicheu Formen steht, die nicht ausserhalb der nordischen Groppe Vorkommen.

Alle Alterthömer von Bronze nls etrurisch oder römisch zu betrachten ist allerdings ein klares

Princip, das man gewiss weder als „plumpe Schablone“ noch als „fertigen Schematismus“ be-

zeichnen kann ;
aber Schlösse aus einigen Alterthömeru auf alle halsen eben so geringen wissen-

schaftlichen Werth als allgemeine Ausdrücke wie: „schlagende Parallelen“ und als individuelle

Vorstellungen von etrurischem Gepräge und italienischem Geschmack. Mangel an Autopsie und

gründlichem Studium hilft über manche Schwierigkeit hinweg. Dass gewisse Hängogcßsse von

Bronze für die nordische Gruppe eigenthömlich sind, ist in einem, 1874 erschienenen Sammel-

werke >) so angegeben: „röcksicbtlich deren noeh manches genauer beobachtet und durch ver-

gleichende Forschung festgestellt werden muss". In derselben viel gepriesenen Arbeit sind aber

„die etrurischeu Funde“ selbst aus Deutscldand nicht sorgfältig behandelt Die zwei schönen Erz-

schilde in der Sammlung zu Halle sind zum Beispiel nicht erwähnt; aus den britischen Inseln kennt

der Verfasser nur sechs Funde von ehernen Schilden, obgleich schon im Jahre 1865 eilf Funde

in der Literatur angeführt waren. Dass Pferdegcbisac von Bronze in Deutscldand gefunden sind,

ist nicht erwähnt, da doch die Sammlungen zu Landshut, lussei *) u. s. w. vollständige Exemplare

besitzen und Bügelstangetv in den Museen in Stuttgart, Wien, Cassel, Brnunschweig und Stettin

aufbewahrt sind; einige von diesen sind nhgebildet und gehören zu grossen und interessanten

Funden de» Bronzealters; ähnliche Uügelstangen von Bein oder Horn findet mau in Sammlungen

zu Gotha und Magdeburg. Der bekannte Petrossa-Hing mit Huiieninschrifl ist als etrurisch an-

geführt, obgleich es schon 1868 (1861) dargethan war, dass der ganze Fund in die Zeit der Völker-

wanderung fällt. Die beigefügte „Uebcraicht der Funde“ ist so fragmentarisch, dass man gar nicht

weiss, was damit gemeint ist- Prof. Gentbe ist vielleicht zu kritisch, nin sich auf die Literatur

zu verlassen; aber grosse Funde, Belbst in den näheren Sammlungen, sind nicht genanut — wie z.B.

die Bronzefnnde bei Hochstadt, Hanau (Museum in Cassel), Schauenburg, Dossenheim (Museum in

Carlsruhe), Honsolgen, Buchloe (Museum in Augsburg) und ans Gräberfeldern bei llohbach an der

JagBt (Museum in Stuttgart), Amberg I Museum in München), Thierschneck, l'amburg (Museum in

Jena) — geschweige die kleineren < Funde und die Alterthömer femorer Gegenden. Aus Irland

sind nur die Bronzeeimer angeführt, aus Schweden nur drei Funde; die Anzahl der Fundgegeu-

Btände aus dem Bronzealter in diesem Lande beträgt doch gegen 3000 Stöcke *). Berechtigt eine

solche Kenntniss der Alterthömer zur Entscheidung über ihren Ursprung und Fabrikationsort?

Der einzig sichere Ausgangspunkt in Untersuchungen Ober fremde und eingeführte Stöcke

ist die Nachweisung vollständiger Identität oder wenigstens genauer Uebereiustimmung in Form,

Ornamcntirung and Behandlungsweise zwischen den im Norden und den in südlichen oder west-

lichen Lindern anfgefundeneu Alterthümern. Aus den Ergebnissen des bis jetzt bekannten

Materials gebt hervor, dass sehr wenige 4
) von den in Dänemark gefundenen

, eingeführten Alter-

l
) Genthe, Ueber den etruskischen Tauschhandel nach dem Kordes. Frankfurt a. M. 1874.

*1 Unsicher freilich ob aus Deutschland.

*) Monteliua, Sur Tage du hronze.
4
)
ln einer in „Aarb. f. nord. Oldkynd.“ bald erscheinenden Abhandlung werden die iu Dänemark ge-

fundenen, fremden Stücke detaillirt aufgesählt werden.
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:cümern des Bronzealters in Griechenland-Italien verfertigt sein können, nur einzelne in Frankreioh-

hogland; die Mehrzahl der fremden Stücke kann nicht weiter als his Mitteleuropa, von Ungarn bis

rar Schweiz, zurückgeführt werden.

Von hier sind Waffengeräthe und Schmucksachen während des ganzen Bronzealters nach dem

.Vörden geführt worden, wo «ich durch Nachahmung und Umbildung eigeuthümliche Formen und

besondere Ornamente entwickelten, die nur im Norden Vorkommen.

Es ist sonderbar, dass Dr. H. weder den Unterschied zwischen den eingeführten und den

inländischen Stücken de« nordischen Bronzealters bemerkt, noch auch nur mit einem Worte die

sorgfältigen und zuverlässigen Nachweisungen berührt hat, wie aus fremden Vorbildern echt nor-

dische Formen entwickelt sind l
).

Schon die Anzahl der fremden und der inländischen Stücke in den nordischen Museen zeigt

genügend, dass die Bronzecultur des Nordens in ihren Anfängen eingeführt und aus fremden Vor-

aussetzungen entsprossen, in ihrer Entwicklung aber eigcnthilmlich und national ist. Im Copen-

nagener Museum finden »ich z. B. gegen 30 Schwerter mit vollem Griff oder Knopf von Bronze,

ungefähr 40 breite und 10 schmale Messer, gegen 20 Pincettou, die eingeführt sein können; aber

ron allen diesen Arten sind im Museum Hunderte von Exemplaren von eigenthümlichen Formen,

die nie im Süden Vorkommen und nur im Norden halten verfertigt werden können. Auf die Er-

klärung Dr. H’s: „Sollte irgend einer der dänischen Archäologen — — — alors la question scrait

tranchee !“ könnte man erwiedem : Wenn üi Etrurien nur ein emsiges Schwert von der Art

wie Worsaac: Nord. Olds. 18&9, Fig. 118, 123, 139, 140 gefunden ist — von denen mehr als

100 Exemplare im Copenhagencr Museum aufbewahrt werden, die iu einigen Sammlungen Nord-

drutschlauds Vorkommen, aber in beinahe 30 Sammlungen, die ich im übrigen Deutschland besucht

habe*), nicht zu finden sind — so darf Niemand länger ton einem eigenen nordischen Bronzealter

reden. So lange aber alle Bestrebungen die eigenthümlichen nordischen Formen im Süden nach-

zuweisen nur dazu geführt haben aus Versehen eine mecklenburgische Fibula als aus Perugia

stammend abzubilden s
) und ein Urtheil eines gewissen Herrn Langermann aus dem Jahre 1719

aufzuspüren (S. 311) „woraus hervorzugehen scheint, dass in irgend einem älteren Werke über

manscht' Alterthfimer doch bereit« eine solche (nordische) Spange verzeichnet sein muss“, so muss

es gewiss bis auf Weiteres feststehen, dass in den Ostseeländern zahlreiche Alterthfimer des Bronze-

alters Vorkommen, die man uicht anderswo findet. Kanu man aber, trotz aller Nachforschungen,

und nicht mindestens von Seiten der skandinavischen Archäologen, keine Scitenstücke aus dem

Süden aufweisen nicht nur zu einer, sondern zu der ganzen Reihe von eigenthümlichen nordischen

Formen der Schwerter, Messer, Palstäbe, Hängegefässc, Ringe, Nadeln, Pincetten u. s. w., müssen

*ie doch gewiss im Norden verfertigt sein.

Es ist nicht die Absicht gewesen, hier auf die Einzelheiten des nordischen Bronzealters ein-

zugehen, sondern nnr die Punkte zu behandeln, die Dr. H. Schwierigkeiten verursacht halten, und

1 Siebe z. B. die Schwerter bei fMooteliu«, Bronaälderen i uorra och melierst« Sverige, Stockholm

1972, 343.

2
) In den Jahren 1873 — 1874 und 1875.

*) Lindenschmit, Alterthümer, I, 7, 3, 7. Schon Hildebrsnd hat angeführt, das» dieae Fibula in

Mecklenburg gefunden ist (Antiqu, Tidskr. f. Sverige, 4, 34); die« iat auch durch eine gefällige, briefliche

Mittheilung vom Geh. Archiv-Rath Lisch bestätigt worden.

Archiv (Bf Anthropologie. Üd. IX. ]8
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der weit wichtigeren Verhältnisse zu erwähnen, die von ihm übersehen sind. Erhellt es hieraus,

dass Dr. H’s Behandlung des Bronzealters weder erschöpfend noch genügend fundirt ist, wäre es

wohl ratlisam, sich auch seinen übrigen Resultaten gegenüber etwas skeptisch zu verhalten. Es

giebt übrigens in der vorhistorischen Archäologie nur allzuviel, da« im Einzelnen untersucht, ge-

prüft und berichtigt werden muss, es steht für wissenschaftliche Leistungen ein nur gar zu grosses

Feld offen, als dass man Zeit und Mühe mit Angriffen auf das System der Dreitbeilung opfern

soHte, Am wenigsten kann dieses System durch die von den Gegnern so oft gebrauchten Aus-

drücke erschüttert werden: „willkürliche Annahmen“, „eine für bestimmte Zwecke bereitste

Mischung der Kundergebnisse“, „gewagteste Behauptungen“, „Acusserungen extremster Willkür“,

„Naivität“, „fertiger Schematismus“, „plumpe Schablonen“, „verkehrter Patriotismus“, „Phanta-

sien der N'alionuleitelkeit“ u. s. w. *).

Di« Hauptdifferonz liegt darin, dass die nordische Archäologie in der Behandlung einer vor-

historischen Periode zuvörderst von den Alterthümern und Denkmälern ausgeht, während die

Archäologen der Mainzer Schule „von den Verhältnissen der ältesten historischen Zeit aus-

gehend“ *) „die Gesetze der Bildungsentwicklung“ und „den nnturgemässen Zusammenhang“ in

vorhistorischer Zeit construiren und nur in so weit die Zeugnisse der Altcrthümer benutzen, wenn

sie mit diesen Voraussetzungen überoinstimmen. Auf welcher Seite die „unhaltbaren Voraus-

setzungen“ sind, zeigt genügend folgendes Citat 3
): „Man bemerkte gewisse stilistische Besonder-

heiten an den aufgefundenen Alterthümern, welche wie barbarisirende Nachbildungen eines edleren

Stiles aussahen. Nichts schien glaublicher als die Vermuthung, dass man es hier nicht mit ein-

geführter, fremder Waare, sondern mit Erzeugnissen einer nach ausländischen Vorbildern arbeiten-

den Kunst zu thun habe. Allein diese Vermuthung ist haltlos. Man überzeugte sich bald, dass

jene Gegenstände zwar in Stilisirnng und Zeichnung einem barbarisirenden Gesebmack angehören,

dass aber die darin bekundete äussere Fertigkeit im Giessen und Bearbeiten des Metalle« eine

hochentwickelte ist — — wovon in diesen Barbaretdändern gar nicht die Rede ist“.

Durch ebenso gründliche Betrachtungen ist ein anderer Gelehrte, den Dr. 11. auch als

Autorität anführt, zu dem Resultat gekommen, dass „eiserne und stählerne Werkzeuge auf der

ganzen Erde schon in den ältesten Zeiten vorhanden waren“ *).

Doch scheint der ganze Streit bisweilen sich darauf zu beschränken, dass mau an die Stelle

der alten Termini: Stein-, Bronze- und Eisenalter, die Bezeichnungen: Funde aus ältester, älterer

und alter Zeit zu setzen wünscht. Dr. Lindenschmit, um uns an diesen eifrigen Vorkämpfer zu

halten, setzt das Grabfeld bei Monsheim (Stcinalter) in die älteste Zeit „vor dem Eintritt einer

unmittelbaren Berührung mit auswärtiger Cultur“, in „die dem Metallgebrauch vorhergehende

Periode“ 1
). „Durch Lieferung von Waffen und Werkzeugen wurde der Verkehr eröffnet“; die

eherneu Kriegsgeräthc der älteren Periode (Bronzealter) „waren in römischer Zeit hingst ver-

schwunden“ *); hierauf folgt „die Einfuhr von Erzeugnissen eines hochentwickelten Kunst-

') Siehe Arbeiten von Lindenschmit, Cohausen und Geuthe.
*) Lindenschmit, Archiv f. Anthropologie 1, 4.

*) G e n t h e 1. c. S. 6 bis 7.

*) Kirchner, Thors Donnerkeil, Neu-Strelitz 1863, 30.

s
) Archiv f. Anthropologie, 111, 123.

•) Lindenschmit, Die vaterländischen Alterthümer zu äigmaringen. Mains 1860, 162.
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gcwerbes“ *) (Funde der älteren Eisenzeit).. Liegt hierin eine Ahnung des rechten Zusammen-

hanges, oder sind es nur Iteminiscenzen aus dem Jahre 1858 V Dr. Lindenschmil hielt sich

damals im Ganzen an das System der Dreitheilung, „welche in richtigem Hauptumriss den Ent-

wicklungsgang der gesummten menschlichen (Kultur bezeichnet, in einer Folge, Ober welche keine

Meinungsverschiedenheit herrschen kann“ *).

(Kopenhagen, März 1876.

Sophus Müller.

*) Archiv f. Anthropologie 1. o.

*) Lindenschmil, Die Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit. Mainz 1658, Vorwort 8. G.
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Entgegnung auf die vorstehenden Bemerkungen des Herrn
Sophus Müller zu meiner „Beurtheilung der nordischen

Bronzecultur und des Dreiperiodensystems.“

Von

L. Lindenschmit.

Bei der wahrlich mühevollen Arbeit, die wesentlichsten Hemmnisse einer unbefangeneren An-

schauungsweise unserer heimischen Alterthümer wegzuräumen, die Menge irriger, kritiklos weiter-

getragener Vorstellungen, und vor Allem die gänzlich unbegründete, culturliche Pcriodenthcilung

zu beseitigen, haben wir leider nicht umgehen können, eine sehr empfindliche Seite eines Theils

unserer nordischen Cöllegen zu berühren.

Das System des Stein-, Erz- und Eisenalters erstreckt ja seine Ansprüche nicht etwa nur auf

Dänemark und Schweden, sondern auch auf die deutschen Küstenländer der Nord- und Ostsee bis

tief in unser Land herein.

Die Denkmale der frühesten Culturzustände dieses ganzen Gebietes sind in allem Wesent-

lichen so gleichartig, dass die Beurtheilung des Charakters der einzelnen Gruppen des einen Lan-

des auch für die entsprechenden des Andern Geltung haben muss, und deshalb nur konnte auch

das System der culturgeschichtlichen Dreitheilnng zeitweise in allen diesen Ländern und von ihnen

aus zu einer allgemeineren Anerkennung gelangen.

Vollkommen gleichgültig ist es, ob diese Aufstellung zuerst von dänischen oder deutschen

Gelehrten, oder gleichzeitig von beiden Seiten ausgegangen ist. Keines der einzelnen Länder ist

damit seines Rechtes und selbst seiner l’flicht enthoben worden, diese bis jetzt herrschende An-

sicht zu prüfen und je nach Befund beizubehalten oder durch Besserbegründetes zu ersetzen.

Läge die Sache anders, böten sich irgend welche Anhaltspunkte für die Möglichkeit
, dass in

einem dieser Landesgebiete die CulturverhältnisBe sich in anderer Weise gestalten konnten als bei

den Nachbarvölkern, so wäre cs vergönnt geblieben, uns ausschliesslich mit den Denkmalen un-
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«eres Landes zu befassen ohne nähere Prüfung der Forschungsreauliate unserer nordischen Stamm

verwandten.

Dies ist jedoch nicht mehr zulässig, seitdem die Ansichten, welche für die Erklärung der vor-

zeitlichen Bildungszustände unseres Landes zur Geltung gelangt sind, ihre Begründung zumeist

auch auf den gleichen Befund in den nordischen Reichen stützen, und diese Identität der Ver-

hältnisse das Bedürfniss einer gleichen Erklärung um so mehr erfordert, als keines der einzelnen

I-indcr eich des Vorzugs einer entscheidend günstigeren Situation für die Lösung der Frage zu

erfreuen hat.

Je grösser aber die wissenschaftliche Bedeutung derselben ist, je weniger bei der vollen

Gleichartigkeit der zu prüfenden Objecte auf beiden Seiten die ganze Angelegenheit an und für

sich geeignet iBt, ein Gegenstand nationaler Eifersucht und Hader* zu werden, um somehr ist e«

gestattet und geboten, bei dieser Erörterung der Systemfrage, welche den dunkelsten und schwie-

rigsten Theil unserer Alterthumskunde umfasst, alle Hülfsmittel der Wissenschaft heranzuzicben

und mit rüoksiohtsloser Conseqnenz zu verwenden.

Die Lösung dieser unseren Tagen vorbehaltenen Aufgabe ist nicht möglich ohne Kampf, ohne

harten Zuaammenstoss der Meinungen , und auch ich habe seit meiner Anregung dieser Erörterun-

gen und unausgesetzter Betheiligung an denselben, Einwürfen aller Art zu begegnen, theils ernst-

lichen, den Schwierigkeiten der Sache entsprechenden Bedenken, theils auch zur Abwechselung

Angriffen von mehr erheiternder Art.

Zu den letzteren zähle ich die vorstehende Abhandlung des Herrn Sophus Müller, in wel-

cher derselbe neben dem Versuche Hostmann’s Beleuchtung von Hildebrand’s Phantasien zu

verdunkeln, auch mir eine Reihe von Belehrungen schenkt, Vorhalte macht und Rügen ertheilt.

Wenn ich mich veranlasst sehe, denselben einige Bemerkungen folgen zu lassen in etwas

eingehenderer Weise als es der Fall an und für sich rechtfertigt, so bestimmt mich dazu die Hoff-

nung, mir damit spätere Erörterungen desselben Themas vielleicht zu ersparen, da Herr S. Müller

nicht allein sämmtliche bereits bekannten Beweise für das Periodensystem anfgelmten, sondern

dieselben auch durch einige neue vennehrt hat Ich muss es demselben deshalb gewissermaassen

Dank wissen, dass er meine Entgegnung dadurch ebenso erleichtert, wie weiter noch durch die

Aeussenmgen seines jugendlichen Eifers und einer, in Anbetracht seines Auftretens im Namen

der Wissenschaft, überraschend naiven Anschauungsweise.

Als ein Zeugniss derselben darf wohl vor Allem die Zumuthung gelten, dass wir die Altcr-

thümer aus dom Gebiete der nordischen Hronzecultur als Etwas ganz absolut Besonderes, als eine

so eigenthümliche Erscheinung ganz einziger Art betrachten sollen, dass gar kein Prüfungsmittel,

kein Maassstab, mit welchem sonst überall die Dinge bemessen und bcurtheilt werden, zulässig

erscheinen könne.

Wir sind freilich auch der Ueberzeugung, dass so vorzügliche Leistungen der Metallarbeit,

ohne alle weiteren Zeugnisse entsprechender allgemeiner Bilduugsznstände, allerdings ganz ohne

ihres Gleichen und ebenso ohne jetles andere Beispiel sein würden, wie eine Technik, welche

feinere, mit Grnvirung verzierte Bronzcgcrätlic, nur mit dun primitivsten Werkzeugen, dem Ham-

mer und Schleifstein, hcrzustcllen wüsste.

In gleicher Weise finden wir es begreiflich, dass wer die Möglichkeit solcher Dinge glaubt

und auf dieselbe unerschütterliche Systeme baut, es auch für einen überflüssigen und tnüssigen
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Versuch halteD kann, eine begreiflichen* Erklärung de» Ursprungs der nordischen Erzlhnde und

ihrer isolirten Erscheinung, im Zusammenhang mit naturgemäßen Verhältnissen und Ursachen

zu suchen.

Wenn aber Herr S. Malier, in wohlbegriindeter Besorgnis» der unausbleiblichen Ergeb-

nisse, jede weitergreifende Umschan in den Verhältnissen der „Bronzecultnr des Südens und über-

haupt jeden übersichtlicheren Standpunkt" der Beurtheilung auf das Bestimmteste ablehnt, und
*

sich da» Ansehen gieht, jede Bezugnahme auf die Ueherlieforungen der klassischen Literatur als

eine Art pedantischen Verfahrens charakterisiren zu dürfen, so darf er seinerseits gewiss nicht

hoffen, dass jene sonderbarste Ausnahmestellung, welche er für die nordischen Bronzefunde auf-

recht erhalten will, längerhin irgend eine Geltung behaupten wird, sowenig als die Annahme, dass

zu irgend einer Zeit an irgend einem Orte Etwas ins Leben treten könne ohne die unerlässlichen

Vorbedingungen seiner Existenz.

Gänzlich unstatthafte Voraussetzungen dieser Art bleiben aber durchgehend die Grundlage

sämiutlicher für den Bestand einer nordischen Bronzecultur aufgebrachten Behauptungen, in allem

Wechsel ihrer Gruppirung.

Nach der bisherigen Darstellung des Dreiperiodensystems kam die Bronzearbeit ursprünglich

von Asien nach der Ostsee, und zwar als ein integrirender Bestandthcil der Cnltur eines eingewan-

derten Volkes, weiches je nach Bedürfnis und Vorliebe bald als ein keltisches, bald als ein ger-

manisches bezeichnet wurde.

Jetzt erfahren wir durch Herrn ä. Müller, dass die Bronzetcohnik aus dem Süden, aber keines-

falls vou den Griechen oder Italikern, sondern aus bis jetzt ganz unbekannten Sitzen der

alteu Cultnr in Ungarn und der Schweiz nach dem Ostseegebiete gelangte, dort sofort

Wurzel fasste, und, wie das Zeugnis» der Denkmale darlegen soll, in durchgreifender Aus- und

Umbildung der Formen und Ornamente, die schönste und vollkommen selbstständige Entwicklung

gewann.

Dass es eine ganze Reihe solcher Bronzeculturen von Ungarn bis Irland gab „die

alle auf derselben gemeinschaftlichen Grundlage beruhten“ versioliert uns weiter Herr

S. Müller, und wir glauben es gerne, wenn wir diese Grundlage überall in dem nämlichen soliden

Materiale von Voraussetzungen finden sollen, nach welchen man es für ganz überflüssig hält, danach

zu fragen, ob für eine solche Culturverpflanzung, für die Annahme einer selbstständigen Nach-

bildung und Weiterbildung importirter Geräthe nicht etwa doch ein bereit* vorhandenes namhaftes

Maas» von Fertigkeiten in der Metallarbeit unbedingt zu beanspruchen ist? oder oh vielleicht

schon allein die Mittheiluug fremder Waare sofort die völlig neue Schöpfung einer heimischen

Metallindustrie, eine Umwälzung in den Bildungszuständcn, wie sie der Steinperiode zugetheilt

werden, hervorrnfen konnte?

Von einer allmüligeu Entwicklung der Brouzctechnik im Gebiete der Ostsee kann ja schon

deshalb nicht die Rede sein, weil jene Denkmale, welche zugleich tilr die eigensten Erzeugnisse

der nordischen Industrie gelten sollen, allerdings die schönsten, aber zugleich auch die ältesten sind.

Die ganze Erscheinung ist aber nicht allein eine plötzliche ohne erklärende Uehergänge, sie

zeigt auch eine andere Eigenthümlichkeit, welche die bisherige Auflassung als gezwungen und un-

begreiflich beseitigt, in dem Umstande, dass Bich diesseits der Alpen bei allen Völkern ganz die-

selbe Stufe einer Fertigkeit zeigt, die überall gleichartig auf die Herstellung einer bestimmten Art
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von Produkten beschränkt bleibt, ohne irgend einen wesentlichen Unterschied des Geschmacks

und des Umfangs der Geschicklichkeit, welcher dooh aus dem verschiedenen Grade der Neigung

und Befähigung wie des Bedürfnisses weiterer Entwicklung bei den einzelnen Stämmen hervor-

gehen müsste, ganz abgesehen von der Verschiedenheit aller sonstigen begünstigenden oder hem-

menden Verhältnisse zeitlicher und örtlicher Art.

Doch Alles dieses, wie die Frage der Beschaffung von Zinn und Kupfer für diese vielen

Bronzeculturen ohne sonstigeCultur, ist nur müssige Grübelei und hat nichts mit dem eigent-

lichen fruchtbringenden Studium der alterthüinlichen Funde zu thun, wie man uns sagt. Für solche

unbequeme und fürwitzige Bemerkungen, Fragen nnd Erinnerungen erhalten wir immer und auch

durch Herrn S. Müller wieder dieselbe Antwort: Die Denkmale des Bronzealters liegen nun

einmal vor, seht sie Euch an, studirt sic in geeigneter Weise in unseren Museen, und es wird

Euch klar werden, dass cs nicht anders sein kann, als das System der drei Perioden lehrt.

Allerdings, entgegnen wir, sind die nordischen Sammlungen in einer Weise geordnet, welche

dieses System und die Art seiner Motivirung ganz vortrefflich illnstrirt, aber nur für Denjenigen,

welcher den Gegenständen selbst keine tiefere Aufmerksamkeit widmet Gerade erst mein Besuch

der Museen in Schwerin und Kopenhagen musste mir die vollkommen isolirte Stellung der Erz-

geräthe, ihren fremdartigen Charakter und den Contrast, welchen sic gegen die Zeugnisse der

Landescultur in den vorausgehenden und nachfolgenden Zeiten bieten, recht nachdrücklich zu an-

dauernder Prüfung empfehlen. In demselben Jahre (1858) noch hatte ich vorher in gutem Glauben

an das so bestimmt fonnulirte, und wie ich anoahm, aus vorurtheilfreiester Beobachtung hervor-

gegangene SyBtem, midi demselben angeschlossen und dies in dem Vorwort zu dem ersten Hefte

eines damals begonnenen Werkes 1
) ausgesprochen; allein schon im zweiten Hefte fand ich mich

veranlasst die Aufmerksamkeit auf die Funde altitalischer Erzgefasse im Rheinlande hinzulenken,

welche damals schon durch ihre Zahl und Bedeutung den ersten sicheren Blick in den Bereich

der alten Handelsverbindungen eröffneten, und damit zu einer unbefangeneren Beurtheilung der

sogenannten Bronzeperiode geführt haben.

Wenn Herr S. Müller und vorher schon Herr Worsaae auf meine früheren Aeusserungen

hindeuteu und die Aenderung meiner Ansichten als einen ganz ungerechtfertigten Widerspruch

bezeichnen, so beweisen sie damit nur, dass sie die Stabilität der Anschauungsweise, das Ab-

schliesseu von jeder Belehrung durch comparative Studien als eine wesentliche Bedingung wissen-

schaftlicher Behandlung der nordischen Alterthumskunde betrachtet wissen wollen, und hier wie

überall eine nirgend zulässige Ausnahmestellung für die letztere beanspruchen.

Eine ganz unbedingte Zustimmung und Anerkennung ihrer Ansichten ist es, was die Herren

Systematiker unter dem eingehenden Studium der Alterthümcr de« Ostseegebietes verstehen, ob-

schon sic an den Leistungen der Schüler dieser ausschliesslichen Forschungsichre und selbst an

ihren gefeiertsten Jüngern, den Herren Troyon nnd Morlot, gerade keine besondere Ehre und

Freude erlebt haben, weder au den Habitations lacustrcs des Ersten, noch an dem so überaus

l
) Die Alterthümcr unserer heidnischen Vorzeit. Heft I, 1859. Dagegen brachte meine schon I960 er-

schienene Schrift: „Die vaterländischen Altorthümer der Fürstl. nohenzollsr'schen Sammlungen” die voll-

atändige Begründung meiner damals bereits festgebildeten, bi» jetzt immer mehr bestätigten Ansicht.
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genialen Versuche des Letzteren, durch seine Vermessungen au dem Schuttkegel von la Tiniere

das Dreiperiodeusystein sogar chronologisch zu bestimmen.

Ein anderes recht lehrreiches Beispiel der Ergebnisse jener Art des Studiums, welches Herr

S. Müller in dem Motto seiner Schrift als die einzig erlaubte bezeichnet, bietet uns der Autor

jenes Motto, Herr de Mortillet selbst, welcher in ausschliesslicher Berücksichtigung des Fund-

orts einiger ihm bekannt gewordenen Gold- und Bronzeringe zu dem Schlüsse gelangt, eine sehr

seltene aber rein gallische Kingforui vorlegen zu können, und zwar in einem ringförmig zusammen-

geflochtenen starken Metalldraht, der mit dieser Art Verschlingung seiner beiden Enden in

griechischer und römischer Goldarbeit zu Armringen, in Silber zu Fingerringen und in Bronze

bei allen möglichen römischen Kleingcrülhen, Lumpen, Waagen und Gewichten etc. verwendet,

noch in den Gräbern der merovingischen Zeit zahlreich gefunden wird.

Aehnliche schöne Beispiele von Missgriffen in der Bestimmung und Zeitstellung von alter-

tbümUchcn Gegenständen Hessen sich weitere heibringen , selbst in den übersichtlichen Darstellun-

gen der charakteristischen Formen der drei Perioden. Es sind dies Irrthümer, wie sie aber nicht

etwa allein nur den Herren Archivaren, Gerichts- und Verwaltungsbcainten hier und da zur Last

fallen, welche zumeist die Vorstände der hundert Sammlungen bilden, in welche die deut-

schen Alterthümer zerstreut sind, sondern sogar Archäologen von Fach, den Autoritäten der

Systematiker selbst, die in Folge ihrer grundsätzlichen Nichtbcrücksichtigung auswärtiger Kunde

Gegenstände des Jernaldor iu das Bronzcahler und umgekehrt zu versetzen wissen.

Dass man aber bei dem Tadel Anderer zunächst in den eigenen Busen greifen soll, erinnere

auch ich mich bei dieser Gelegenheit und gedenke der mir von Herrn S. Müller gewidmeteu

Büge einer durch mich verschuldeten unrichtigen Mittheilung über den Fundort einer in Mecklen-

burg und nicht in Perugia entdeckten Bronzefibula. Wenn mich die Wucht dieses Vorwurfs, die

noch durch eine weitere, mir deshalb schon von Herrn Hans Hildebrnnd ertheilte Censur ver-

doppelt wird, nicht sofort renlicntennaassen ganz ausser Fassung hringt, so verdanke ich dies nur

dem Umstande, dass die grössere Hälfte der Verantwortlichkeit für diesen Frevel einem Manne

zutälll
,
gegen dessen Loyalität in Bezug auf Systemtreue jeder Verdacht einer tendenziösen Ab-

sicht so unbedingt verstummen mnss, wie gegen Herrn Archivrath Dr. Lisch, aus dessen -Munde,

möglicherweise durch eine Vcrwcclislung mit einem nebenliegendeu Gegenstände, mir diese ver-

hängnissvollc Mittheilung zugekommen ist.

Wichtiger ist, dass diesem Füll nichts weniger als eine entscheidende Bedeutung zukomml,

da die Frage über die ältesten Formen der Fibula noch gar nicht ernstlich in Angriff' genommen

geschweige abgeschlossen ist, uud gerade die Spangen mit beweglicher Nadel viel weiter im Süden

verbreitet waren, als die Kenntniss des Verfasser» von: Bidrag tili spännet» historia, zu reichen

scheint.

Der mecklenburgische Fundort, so interessant er auch nach der Seite ist, nach welcher wir

nicht hinsehen sollen, bleibt so wenig Ihr den Charakter und den Ursprung jener Fibula ent-

scheidend, als für den Kesselwagen von Peccatel und viele andere Bronzen, wie z. B. auch für die

Blccbsclutle von Dahmen, da ganz gleichartig ausgeführte Gebisse, wie die letztere, nicht ullein in

Dänemark, sondern auch am Harze, iu Schlesien, am Rheine, bei Huilsladt und jenseits der

Alpen zu Tage gekommen sind.

Dies ist es aber gerade, was man nicht zu wissen braucht, was nur verwirrt und zu falschen

Archiv fttr Anthropologie. Bd. IX. 19
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Urtheilen fuhrt , meint Herr S. Müller. Wenn auch nicht alle Bronzen de» Ostseegebietea, wio

man zugeben muss, heimischen Ursprungs sind, und theils aus England und Frankreich, nament-

lich auch, wie er sagt, ans den Lindern zwischen Ungarn und der Schweiz eingeflihrt wurden, so

ist es doch seiner Ansicht nach nicht gestattet, aus dieser nur für einen kleinen Theil gültigen

Thatsache sofort Schlüsse zu ziehen auf die Gesammtbeit der nordischen Bronzefunde.

Ganz im Gegcntheil sind wir indessen der Ueberzengung, das* lür die Beurtheilung einer Er-

scheinung, die sonst absolut unerklärbar bleibt, der Nachweis über den Charakter einzelner Tlieilc

als höchst willkommen zu betrachten ist, und dass es anderseits geradezu einen komischen Ein-

druck macht, wenn man den Weg, auf welchem erweisbar dieser wichtige Theil des Ganzen aus

entlegener Ferne in das Land gelangt ist, für die übrigen als unbedingt verschlossen erklären will.

Seit wie lange her ist es denn eigentlich, dass man überhaupt den Import von Bronzen zu-

zngestehen sieh bemüsaigt fand? Und jetzt sollen wir vielleicht gar der Vorstellung huldigen, dass

nur fremde Modelle, wie heutzutage aus der Centralstadt der Mode, als Muster und Anregung für

die heimische Industrie bezogen wnrden?

Es scheint beinahe, dass Etwas der Art uns ernstlich zugemutbet wird, denn die Originalität

dieser nordischen Bronzeindustrie unbegreiflichen Ursprungs besteht ja, wie man uns sagt, nur im

Umbildcn und Neugestalten fremder Formen, und dass sic hierin zu vollkommener Selbstständig-

keit gelangt ist, soll so lange unantastbar bleiben, bis wir alle im Ostseegebicte gefundenen Typen

auch im Süden nachgewiesen hallen.

Wir könnten uns dieseB Beweises entliehen durch Hindeutung auf Alles, was an Vcrgleichnngs-

matcrial mit den nordischen Bronzen bereit» vorliegt, und namentlich in Italien fortwährend zu

Tage gefördert wird. Wir könnten daran erinnern, dass in Folge Alles dessen, bereits ein un-

erlässlicher BeRtandtheil der nordischen Bronzecnltur, aile Denkmale der getriebenen Erzarbeit,

insbesondere alle Gelasse als Erzeugnisse fremder Industrie anerkannt werden mussten. Wir wollen

jedoch weiter noch Herrn S. Müller auf ein ganz gleiches Vcrhältniss einer andern Gruppe von

altcrtliümliehen Gegenständen aufmerksam machen, bei welcher der Nachweis aller einzelnen Typen

in Italien selbst änsserst mühevoll, vielleicht jetzt noeii ganz unmöglich, aber nichtsdestoweniger

für ihre wissenschaftliche Beurtheilung vollkommen überflüssig ist.

Wir meinen alle jene römischen Klcingeräthc und Schmucksachen, welche durch Handel und

Beute nach dem alten Germanien gelangten, und in eben so unendlicher Zahl als Varietät der

Form an den Grenzen der I*rovinzen des Heiehs und innerhalb derselben zu Tage kommen.

In Ermangelung von ganz gleichartigen, unzweifelhaft in Italien entdeckten, dort anfbewalirten

und nachweisbaren Exemplaren müssten, nach der Anschauungsweise des Herrn S. Müller, alle

diese Fundstücke, jo nach dem nur acitwciscn und zufälligen Vorherrschen dieser oder jener Form,

ungeachtet ihrer allgemeinen U’ebcreinstimmnng und Gleichartigkeit ihrer technischen Vollendung,

ohne weiteres für Erzeugnisse einer speeiell pannonischen, norischen, germanischen, gallischen und

brittischen Kunstfertigkeit erklärt werden, während sie doch nur Producte der römischen, in den

einzelnen Provinzen etablirten Industrie waren.

Selbst wenn anznnehmen wäre, dass sogleich nach der Eroberung der Länder diesseits der

Alpen sich Eingebomc derselben an den römischen dorthin verpflanzten Werkstätten betheiligt

liätten, so war die Technik selbst die ganze Verfahrnngsweise dieser fabrikartigen Anlagen eine

fremde, und was der Eine oder der Andere Provinziale von dieser Wcrkweise erlernte, und jen-
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teils der Donau und des Hheinea verwert lien konnte, blieb nur abgerissenes Stückwerk. Die Masse

der gleichartigen oder nächstverw&ndtcn Können der taktlosen Kleingerüthe aber sind offenbar

Erzeugnisse einer Industrie, in deren Interesse es ebenso wie in jenem der Alteren grossen Erz-

fabriken Italiens lag, zunächst ihre Produkte und nicht die Geschicklichkeit der Produktion filier

die Landesgrenze hinaus zu verbreiten.

Zum Glück sind in Folge der Vergleichung und Itesseren Belehrung durch die historischen

Nachrichten, alle Unterscheidungen, welche man unter diesen römischen Fabrikaten je nach den

einzelnen Ländern geltend zu machen suchte, auf ihre volle Bedeutungslosigkeit zurückgefühlt, und

hier und da noch auftauckendc Versuche einer solcheu particularistischen Erklärungsweise haben

stets ein so klägliches Ende genommen, wie der Verlauf jenes imaginären Culturstromes, der nach

der Homanisirung der alten Cnlturlünder Ungarn und der Schweiz sich aufs Neue nach dem Nor-

den ergossen halten soll. Es ist und bleibt eines der ergötzlichsten Produkte der neueren anti-

quarischen Forschung, dieser Culturatrom, der sich Bahnen nach Richtungen und Entfernungen

brechen konnte, welche wie man sagt, für die Wege der Händler und Wanderhandwerker viel zu

weit und gelalirlich waren.

Es fuhrt uns dies unmittelbar zu den Letzteren und ihrem Verhältnis» zu den sogenannten

Gussstätten und den Bronzen überhaupt.

Neben den umfassenderen Verdiensten, welche sich die Herren Collegen des Herrn S. Müller,

die Herren Hans Hildebrand und Engelhardt bereits um die Belebung und Erfrischung der

trockenen Erörterung archäologischer Fragen durch Aufstellung culturlicher Phantaaiehildcr er-

worben halten, verdient auch Herr S. Müller selbst einige Anerkennung in Hinsicht seiner

humoristischen Vergleichung fahrender Kesselflicker und des geringelt Umfange ihrer Fertig-

keiten nüt jenen Wnudcrhandwerkem, auf die wir hingewieseu, und die seit dem frühen Mittelalter

bis zum vorigen Jahrhundert noch, auf Märkten und durch regelmässige Hinreisen in gewissen

Districton ihre Metallwaaren im Lande verbreiteten, eine Art von Gewerbebetrieb, dessen letzte

Spur mit den wandernden Zinngiessern zu verschwinden im Begriffe ist.

Herrn S. Müller mochte wohl eine Erinnerung vorschweben an jene Kesselflicker, die in der

Tbat schon in den ältesten Zeiten diesseits der Alpen existirten, wio es ihre meistens sehr unge-

schickten und rohen Herstellungsversuche zerbrochener guter Fabrikwaare und selbst ausgezeich-

neter Erzgctässc unverkennbar bezeugen. Dass er aber die Qualität dieser Flickarbeiten gerade

mit fahrenden Etruskern in Verbindung zu bringen beliebt, hängt wohl mit der neuesten Ent-

deckung Worsaae’s zusammen, nach welcher die nordische Erzkunst erst durch etruskischen Ein-

fluss in Verfall gerieth (!).

Nichtsdestoweniger sind wir, ohne weitere Untersuchung ihrer Nationalität, sehr gern bereit,

auch diesen Kesselflickern eine geeignete Stellung unter den Trägern der nordischen Bronzeo.ultur

einzuräumen, vermögen aber nur nicht zu begreifen, warum gerade der Wechsel ihres Aufent-

haltes eine gewisse Verschiedenheit und grössere Vielseitigkeit ihrer Fertigkeiten und ihrer Be-

schäftigung ausschliessen musste, und alle Genossen dieses nützliehen Gewerbes absolut unfähig

gemacht haben sollte, zerbrochenes Erzgeräthe einznschmelzeu und vermittelst transportabler Formen

umzngiessen, wie jetzt noch die Zinngicsscr.

Es sind dies Fertigkeiten, deren Bereich sich je nach der individuellen Begabung und Aus-

bildung sehr leicht erweitert. Sie standen wenigsten» solchen Wanderbandwerkern der folgenden

19 *
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Zeiten in einem weit grösseren Umfang zu Gebote, und sind bei denselben erst sehr spät naeh

Entwicklung der grossen Industrie wieder in die primitive Sphäre der ältesten Zeit zurfickgesunken

und verschwunden.

Wer nichts erfahren hat Ober die Innungen der Knltschmicdc und Kessler, die früher auch

Waffenschmiede, in ihrem Gi-werliebetrieb auf ein bestimmtes, eine Zahl der alten Gaue umfassen-

des Gebiet angewiesen, ihre Gerechtsame und Lehn«Verpflichtungen hatten, der hat überhaupt

keine Vorstellung von dem Betriebe der Metallarbeit selbst im Mittelalter. Er hat deshalb auch

weder das Bedürfnis« noch die Mittel, diese Verhältnisse bis zu ihrem Ursprung in den römischen

gewerblichen Zuständen und von da in jene Fernzeit zu verfolgen, in welcher die Kenntnis« der

Erzarbeit zweifellos durch Fremde nach Germanien gelangte. Er würde sonst bei den sich hier

ergebenden Thatsachen die Uoberzengung gewinnen, dass, wenn die Erzarbeit durch irgend eine

Art von Organisation oder in jeder andern Weise einmal festen Sitz im Lande erlangt hätte, als-

dann ihr spurloses Verschwinden anerklärlich bliebe, und zugleich selbst das ihrer Erzeugnisse, die

nicht in den Gräbern und Verstecken geborgen waren. Es wäre dann nicht möglich, dass mit

dem -Aus collcetanoum* auch die ganze llronzecultur ein Stück nach dem Andern, am Ende gar

selbst durch jene fatalen „Kesselflicker“ wieder ans dem Lande geschleppt wäre; denn wo sie

sonst hingekoramen, weiss uns Herr S. Müller auch nicht zu sagen.

Dafür bringt er noch einige zum Theil neue, vermeintlich schlagende Gründe und Nachweise

für die Sesshaftigkeit und den Umfang der Bronzearbeit im Ostseegebiete.

Was er dabei in technischer Hinsicht über Ersatzmittel für StahlWerkzeuge bei Bearbeitung

des Erzes mittlieilt, kann als ein bedeutungsloser Protest gegen das Unheil der ersten Autoritäten

im Fache der Metallarbeit hier unberücksichtigt bleiben. Es ist Alles von demselben Wcrthc,

wie jener von Morlot, als Frucht seiner technisch-archäologischen Studien der nordischen Bronzen

verkündete Lehrsatz: dass die getriebene Erznrbeit im Allgemeinen als unbedingt spätzeitlieher

zu betrachten sei als der Erzguss 1

UeberTaschendor dagegen ist es, dass wir „das regelmässige Znsammcnfindcn gewisser Alter-

tümer, der Diademe mit Spiralarmringen und Schmuckplattcn
,
gewisser Hängegelasse mit Kopf-

ringen, die in ovale Scheiben endigen“, als einen unverkennbaren Beweis des heimischen Ursprungs

dieser Schmncksachen anerkennen sollen.

Wir haben hier wieder eine andere Variation in der Aeusscrnng des Bestrebens, alle innass

-

gehenden Momente für die Benrtheilung der Gegenstände selbst, ohne Weiteres den Fundverhält-

nissen und dem Fundorte unterzuordnen. Mit Anerkennung dieses Grundsatzes würden wir in

Deutschland plötzlich in den beneidenswertlien Besitz einer Reihe der vorzüglichsten Denkmale

einer hochentwickelten heimischen Metallarbeit gelangen, und zwar durch jenes in unsern Grab-

hügeln schon 20 mal beobachtete Zusammenfinden von goldenen Zierbändern, Arm- und Halsringen

mit gehenkelten Kannen und Becken, Wagenbestnndtheilen und Pferdeschmuck etc. aus Erz, die

wir bisher allesammt ihre« unverkennbaren Stilcharakters wegen für italische Arheit erklären müssen.

Ganz im Gegensatz zu der Auffassung des Herrn S. Müller betrachten wir diese regelmässige

Wiederkehr einer Vereinigung bestimmter Gerüthc, als Zeugnis« einer gerade nur durch den Im-

port dieser schönen Mctallarbeiten hervorgerufenen und möglich gewordenen Art von Grabaus-

stattung, die in der Auswahl der bevorzugten kostbaren Gegenstände, die zeitweise Richtung des

Luxus in ganz bestimmter Weise kennzeichnet.
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Doch an der Ostsee und im Norden ist das Alles anders. Dort trag man ancli »eit der

Bronzezeit, wie man uns belehrt, keine Pelze mehr, die am Rheine und im übrigen Deutschland

noch tief bi* in das Mittelalter hin zur Volkstracht zählten, und wir werden auf die gewebten

Kleiderstoffe und vollständigen Kleider von solchen, au» den Gräbern des Bronzealters verwiesen,

als auf ein weiteres Zeugnis» hochentwickelter Bildung dieser Zeit.

Herr 8. Müller, der doch sonst nichts wissen will von dem Zusammenhänge der Dinge in

«lern Entwicklungsgänge der menschlichen Cultur, scheint doch eine Art von Stütze in dieser Rich-

tung nicht gerade für überflüssig zu halten ; er sucht sie alter leider, wo sie nicht zu finden ist.

Niemals und nirgendwo ist eine direete Beziehung der Bronzearbeit zn den textilen Künsten

nachzuweisen, geschweige ein so inniges, die gegenseitige Existenz bedingendes Verhältnis*, wie es

einerseits zwischen Erzguss and Torentik, anderseits der Plastik und Keramik überall hervortritt.

Dass aber die Plastik im Norden gänzlich fehlt und die Gefässbildnerei im Vergleich zu den Erz-

arbeiten »ich auf der niedersten Stufe findet, ist schon an und für sich das sprechendste Zeugnis»

für den exotischen Charakter dieser Bronzen.

Was aber die Weberei betrifft, so war dieselbe den Völkern diesseits der Alpen schon lange

vor dem Import der Bronze bekannt, wie es Herr S. Müller aus den schweizerischen Pfahlbau-

funden der vorinetallischen Zeit hätte erfahren können.

Ob deshalb die ganze Garderobe aus gewebten Stoffen, welche die nordischen Baumsärge mit

sogenannten gemischten Grabfunden des Stein- und Bronzealter» lieferten, zu Gunsten der ersten

oder letzten Periode zu verwerthen ist, bleibt ungewiss und ohnehin nicht von Gewicht für die

vorliegende Frage der nordischen Bronzeeultur.

Wie hier überall nur die Statuirang von besonderen Ausnahmeverhältnissen einen Halt bieten

soll, so auch für die beliebten Eiwendungen gegen den weitgehenden Vertrieb von Produkten und

Waaren in so früher Zeit.

Während von den nördlichen Küsten der Bernstein massenhaft nach Italien gebracht wurde,

war ausnahmsweise der Weg von da nach der Ostsee für den Transport von Industrieprodukten

viel zu weit, und zwar gerade nur für Italien, welches doch nachweislich den Bernstein fafonnirt

und als Einlage auf Elfenbeinarbeiten wieder über die Alpen zurücksandtc.

Das Festhalten eigensinniger Vorliebe für einmal eiiigewohnte Formen iraportirter Maare

wird für ganz undenkbar und unmöglich erklärt, während ausnahmsweise doch jene imaginäre

landeseigene Industrie hei der Nachbildung einer beschränkten Anzahl von Geräthen und Schmuck-

sachen beharrt haben darf, obgleich sonst überall, wo eine selbstständige Metallarboit existirt, die-

selbe sich auch in vielseitigster Weise kundgiebt

Speeiell den Handel betreffend, so scheint Herr S. Müller in der That zu glauben, denselben

durch seine scherzhafte Bezugnahme auf die heutigen Verkehrsfonncn, unsere Geschäftsreisende etc.

in die Luft zu stellen, und durch die Frage beseitigen zu können: „Ob Jemand im Ernste an-

nehmen werde, dass man in Etrurien Gegenstände besonders für Hannover, andere für Mecklenburg,

Schwaben etc. fabricirt habe?“

Darauf die Antwort in seiner Weise: Wir sind auch nicht gerade der Meinung, dass in Folge

von Circularen etruskischer Fabriken mecklenburgische oder hannoversche hinnen speeiheirte

Aufträge bei denselben effeetuiren Hessen. Wir halten eher dafür, dass das Geschäft mehr die

Sache unternehmender, der Verhältnisse in dem fraglichen Absatzgebiete kundiger Commissionärc
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war, das« die Voraendung manchen Fracht- und Zoilschwierigkeilen unterwürfen, ohne jede Asse-

cnranz oft nicht den solidesten Spediteurs anrertraut werden musste, und wenn sie manchmal in

Folge dieser Umsüiude nicht den beieichneten Markt- oder Bestimmungsplatz erreichen konnte,

unter Colporteurs vertheilt wurde, so dass öfter seihst pritna Waare, wie manche Funde in Ver-

stecken zeigen, durch die Hände von allerlei Wandcrvolk, hcrumzichender Händler und Hand-

werker, sogar jener Kesselflicker gingen, welche nun einmal Herr S. Müller als den Typus aller

wandernden Jünger Mercurs zu betrachten scheint.

Aber so viel doch wohl kounte derselbe bei seinem Besuche der deutschen Museen mit eignen

Augen, wenn er wollte, erkennen, dass in der That für diesen transalpinen Export doch recht viele

Hände in Italien beschäftigt waren, und dass derselbe, obschon immerhin zeitweise ein etwas ris-

kirtes Geschäft, doch gerade in ältester Zeit mehr noch als nach den ersten kriegerischen Conflicten

mit den nördlichen Völkern, auch ein rentables sein musste-

Die Entfernung war niemals ein Grund der Abhaltung von gewinnbringenden Fahrten, und

bei dieser Aussicht blieb auch in frühestem Alterthum wie jetzt, selbst die entlegenste Insel nicht

von dem Besuch der Kaufleute verschont. Zu allen Zeiten hat der Handel keinen Weg zu weit

gehalten für das, was er zu holen und zu bringen hatte, und ebenso wusste er überall unter der

extremsten Verschiedenheit der Verhältnisse die geeigneten Vermittler zum Vertrieb seiner Waaren

zu finden.

Schon viel zu oft und zu weit über die Grenze der erforderlichen Begründung hinaus haben

wir uns über diese Verhältnisse ausgesprochen und eben so oft die Bedeutungslosigkeit jener

Proteste dargelegt, welche gegen Alles erhoben werden, was die historischen Nachrichten über

den Handel der alten Welt sowohl, als über die Culturzustände der mitteleuropäischen und nor-

dischen Stämme uns überliefert haben, als dass es hier nicht genügte, ein für allemal auf diesen

Damm hinzuweisen, welchen jene unschätzbaren und unersetzlichen Nachrichten gegen alle

Fluthungen der Phantasie für alle Zeit aofgebaut haben.

Deshalb zum Schluss nur noch einige Worte über das Studium der nordischen Alterthümer

und die neue Richtung der deutschen Alterthumsforschung, für die mir Herr S. Müller eine per-

sönliche Verantwortlichkeit beizulegcn die Ehre erzeigt.

Das Studium der nordischen Alterthümer ist, wir dürfen es mit voller Berechtigung sagen,

in Deutschland weit verbreiteter und gründlicher, als die Kenntnis* der deutschen Alterthümer im

Norden. Das erstere ist zudem weit einfacher, mag man einwenden was man will, sowohl an und

für sich durch die Gleichartigkeit der einzelnen Arten und Gruppen der Denkmale, als auch durch

ihre Vereinigung in wenigen grossen Museeu.

Eine ungleich grossere Schwierigkeit des Studiums der deutschen Alterthümer, selbst für den

Forscher im eigenen Lande, ergiebt sich schon ans der Menge der Sammlungen und Museen, in

welche dieselben vertheilt sind, und aus der weit grössern Manuichfaitigkeit der Erscheinungen,

welche in einem weit grossem Lande bei den einzelnen Stämmen aus den verschiedenen Wirkun-

gen ihres Verkehrs mit den alten Culturvölkern hervorgehen müsste.

Was nun den Grad der Betheiligung an dem Studium der beiderseitigen Landesalterthümer

betrifft
,
so dürfen wir cs als bekauut voraussetzen, dass c* in Deutschland durchgehend als uner-

lässliches Erforderniss eines Urtheils über germanische Alterthümer gilt, die Museen von Schwerin

oder Kiel, besonder» aber jenes von Kopenhagen gesehen und studirt zu haben, während dem
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gleichen Bedürfnisse unserer nordischen Stammgcnossen der Besuch einiger der vielen deutschen

Sammlungen vollkommen genügt. Nur ausnahmsweise und erst seit dem letzten Jahre begegnen

wir Forschem, welche den deutschen Sammlungen ein umfassenderes Studium widmen, wäfirend

noch Herr Hans Hildebrand zwei Stunden für die bedeutendste Sammlnng des Mittelrheines, das

Museum von Mainz für ausreichend erachtete, und dabei gerade das Wichtigste für die Beriehti-

gnng und Erweiterung seiner Anschauungsweise übersah.

In Hinsieht des Austausches der Ergebnisse dieser Studien wollen wir die Krage gar nicht

schärfer ins Auge fassen, wer wohl von beideu Theilcn die förderlichsten Mitthcilangen gab oder

empfing, und nur daran erinnern, dass noch vor nicht langer Zeit die MetallgcfSsse der nordischen

Kunde el>en so gut für heimische Erzeugnisse galten, als alle anderen Bronzen.

So viel ist gewiss, dass wir Vollkommen ausreichende Kenntniss der nordischen Alterthümer

und ihrer Literatur besitzen, um die ausgezeichneten und bleibenden Verdienste der letzteren

unterscheiden zu können von den verfehlten Schlussfolgerungen
,
aus welchen das System der

Periodentheilung hervorging, und von den Aeusseruugen einer ganz ungerechtfertigten Ueber-

hebung und Geringschätzung der wissenschaftlichen Leistungen unseres Landes.

Besässen wir in Deutschland „eine Schale“ der Alterthnmsforschung, so würden wenigstens

jene Anmaasslichkcitcn schon längst znrflckgewiesen und verstummt sein. Eine solche Schule aber,

wie sie Herr S. Müller im Auge hat, eine Vereinigung von Männern, welche, wie im Norden,

durch ihre Stellung an den grossen Museen in nächster persönlicher Berührung und gleichmässig

verpflichtet sind, den Resultaten ihrer Forschungen durch mündlichen nnd schriftlichen Vortrag

bei der studirenden Jugend Theilnabme nnd Anhänger solchen Eifers zu gewinnen, dass sie die

Ideen und Vorstellungen ihrer Lehrer als einen Tlieil der nationalen Ehre betrachten und für die-

selben in geschlossener Reihe einstehen — eine solche „Schule“ existirt keineswegs in .Deutsch-

land für das Studium unserer Landesalterthümer.

Die Männer, welche auf diesem Gebiete eine bestimmte wissen schaftliche Richtung verfolgen,

haben dieselbe anf dem Wege ganz unabhängiger Untersuchungen und Studien gefunden, sie

haben kein anderes gemeinsames Interesse, als cs ihnen die Uebereinstimmnng der Resultate ihrer

Forschungen bietet, und grüsstcntheils keinen andern Verkehr, als vermittelst ihrer durch den

Druck veröffentlichten Arbeiten. Die Ziele der letzteren w urden bestimmt durch das allgemeine

und tief empfundene Bedürfnis.' einer LTebersicht unserer nationalen Alterthümer und ihrer com-

parativen Prüfung, aus welchem auch die Begründung des Römisch-Germanischen Centralmuseums

in Mainz hervorging; und wenn die Bestrebungen dieser Anstalt in vieler Hinsicht die Zustim-

mung der meisten unabhängigen Forscher gewonnen haben, so begründet dies nicht entfernt die

Voraussetzung einer Unselbstständigkeit ihrer Ansichten nnd den Begriff einer „Schule“.

Eine Schule der 1m>zeichneten Art vermag allerdings nach vielen Seiten eine lebendige Wirk-

samkeit anzuregen, aber auch durch Festhalten an überlieferten Begriffen, ut exempla doccnt, das

schwerste Hemmnis, fortschreitender Erkenntnis« zu werden.

Unsere Verhältnisse begünstigen nun einmal in sehr geringem Maasse ein Zusammenachliesseu

zu gemeinsam vereinbartem Verfahren, selbst in Sachen der Forschung, dagegen fehlt es auch

nicht, und wird niemals fehlen, an Männern, welche in einer, der ganzen Richtung unserer Wissen-

schaft entsprechenden Weise, von Zeit zu Zeit mit den herrschenden Illusionen und Irrthümem

aufräumen. Diese Richtung muss aber auf dem Gebiete der Alterthumskuude mehr eine kritisch

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



152 L. Lindenschmit,

vergleichende sein, als eine selbstständig eongtruirendc auf Grund des einseitigen Zeugnisses der

FundVerhältnisse; und hier scheidet sich unser Weg von dem unserer Gegner unter uusern nor-

dischen Herrn Collegen, welche bezeichnend genug für ihre Voreingenommenheit, den willkürlichen

Aufbau von Hypothesen uns zuschicbcn zu könneu glauben.

Den Unterschied der beiderseitigen Richtungen bezeichnet Herr S. Müller dahin
:

„dass die

Nordländer in Behandlung der vorhistorischen Periode von den Altertkumorn und Denkmalen

ausgehen“ (aber, erlauben wir uns beizufügen, weit mehr aus ihnen heraus erklären, als ihr ganz

bestimmt ausgesprochenes Zcugnisa gestattet), „während die deutsche Forschung von den Verhält-

nissen der ältesten historischen Zeit ausgehend, die Gesetze der Bildungsentwicklung und den

naturgemässen Zusammenhang mit der vorhistorischen Zeit construirt, und dabei die Zeugnisse

der Alterthümer nur so weit bringt, als sie mit diesen Voraussetzungen übcminstimraen.“

Wir habeu zu dieser Darstellung einfaoh zu bemerken : dass gruudlose Voraussetzungen,

Mangel an Beachtung wichtiger Zeugnisse der Denkmale selbst, und ein gewalt-

sames Constructionsverfahren doch wohl nur auf jener Seite zu finden sind, welche

vermeint einen Bildungszustand, der in der ältesten historischen Zeit, ja manche

Jahrhunderte später noch nicht erreicht war, für die prähistorische Periode in An-

spruch nehmen zu können, und denselben durch fabelhafte Völkerzüge und Cultur-

strömungen aus weitester Ferne her zu erklären.

Die AulTassungsweise der deutschen Forscher findet ihreu Ausdruck keineswegs in der uns

von Herrn S. Müller zugeschobenen Absicht, „an die Stelle der alten Termini Stein-, Erz- und

Eisenalter“, die von ihm selbst erdachten, von Niemand gebrauchten Bezeichnungen „älteste,

ältere und alte Zeit“ zu stellen. Im Gegentheil, wir wollen nichts mehr wissen von jener Drei-,

resp. Sechstheilung, und beschränken uns auf die einfache „nalurgemässe“ und allein richtige

Scheidung, in jene zwei grossen, durch ihre einzige wesentliche Verschiedenheit bezeichnten Zeit-

räume, welche wir die vormetallischc und die Metallzeit nennen.

Wir sind der Ansicht, dass wenn unter den unzählbaren t'ebergangszuständen der vorgeschicht-

lichen Culturentwicklung eine Abtheilung gestattet ist, sich dieselbe nur in dieser Weise recht-

fertigen lässt; sowohl deshalb, weil ein von der Kenntniss des Eisens ausgeschlossenes ßronzcaltcr

auf dem Continent der alten Welt niemals existirte, als auch weil ein noch so lange dauernder

Gebrauch importirtcr Bronzewaaren
,
die ohne allen Einfluss auf die Bilduugszustände der nordi-

schen Völker blieben, in keiner Weise den Werth und die Bedeutung eines CulturabschnitU er-

halten darf.

Wir bleiben der Uebcrzenguug, dass bei Bcurtheilnng der vorhistorischen Bildungsrerhält-

nisse der mitteleuropäischen Völker, ihrer vermeintlichen Stammverschiedcnheit sehr wenig Ge-

wicht beizulegeu ist, desto grösseres dagegen der Verschiedenheit ihrer durch Verkehr und Zu-

gang südlicher Völker veränderten Zustände, in Bezug auf Alles, was unter der Bezeichnung

C'oltur zusammenzufassen ist. Zu diesem zählt vor Allem eine weitere Entwicklung der gewerb-

lichen Fertigkeiten über die Grenze der unerlässlichen Lebensbedürfnisse hinaus, die einen grösse-

ren und geringeren Umfang habeu konnten, je nachdem klimatische und andere äussere Verhält-

nisse die leichtere oder schwierigere Beschallung dieser Bedürfnisse bedingten, welche ihre An-

sprüche erst allmfilig erweiterten nach Bekanntwerden mit Besserem durch die wachsende Be-

rührung mit den alten Culturvölkern.
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Die Vorstellung von einem in fernster Vonteit durch Culturt erpflanzung in unsere sehr primi-

tiven Lebensverhältniase hereingetragenen Luxusgewerbe in fremdem Geschmack und iraportirtam

Material ist deshalb ihr uns auf immer abgethan, wie auch mit der Erkenntnis« des eigentlichen

Charakters der sogenannten Bronzeperiode dieses Zwischenglied des DreiperiodensySterns , und mit

ihm das System selbst zerfallen ist, und ein für allemal beseitigt bleibt Seine bis in unsere Zeit

reichende Geltuug wird später kaum glaublich erscheinen itn Hinblick auf deu Standpunkt der

technischen, ethnographischen, geschichtlichen, culturkistorischen und antiquarischen Leistungen

unserer Tage.

Im Begriff, diese Frage, welche wir nur wegen ihrer Beziehung zu unsertu Lande aufgenom-

men haben, hoffentlich für immer zu verlassen, glauben wir die Ansichten im Allgemeinen soweit

für geklärt halten zu können, dass man Denjenigen, welche ihre vorgefassten Meinungen nicht auf-

zugeben gesonnen sind, ruhig diese Freude belasseu darf, und erklären uns schliesslich darin voll-

kommen mit Herrn S. Müller einverstanden, dass noch zu viele andere und wichtigere Aufgaben

der Alterthumsforschung vorliegen, als dass man fernerhin Zeit und Mühe verlieren dürfte mit der

vorgeschichtlichen Bronzecnltur des Ostseegebietes und seinem „unerschütterlichen Dreiperioden-

system“.

Archiv für Anthropologie, 114. IX. 20
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Die Lindenthaler Hyänenhöhle und andere diluviale Knochen-

funde in Ostthüringen ').

Von

Dr. K. Th. Liebe in Gern.

Im Späthcrbet 1874 ward südlich bei Gera auf dem Thalgehfinge der weiaaen Elster, vom

Lindenthal aufwärts nach dem Pfordtner Communicationsweg
,
einige Hundert Schritt von der

Gastwirthschafl Lindenthal entfernt, oberhalb des sogenannten Kanonenberges, eine grosse Masse

Bodenmaterial abgefulirt Ausser der Dammenle ward bei dieser Gelegenheit ein Stück au» dem

filtern Löss abgeschält, und weiter oben, etwa 70 Fuas über der hier schon breiteren Thalsohle der

Dolomit des mittleren Zechstein« (Rauchwacke, z 3) stark angeschnitten. Die Ranchwacke fällt

ziemlich steil nach dem Flus» hin ab, und zwar in Terrassen, von denen die eine besonders breit

und durch steile Wände nach oben und unten begrenzt ist. Diese Terrasse ist das Liegende eines

bis 7 Meter mächtigen Lehmlagers, welches als älterer Löss zu bezeichnen ist und aus ziemlich

dunkelfarbigem Lehm mit vielen sandigen Parthieu und Elstergeschicben besteht. Wie leicht zu

vennuthen, fehlen im Lehm auch Dolomitbrocken nicht, die dem nächstgelegenen höheren Hängen

entstammen, und an der Felswand, welche oberhalb die Terrasse begrenzt, sind die herabgefallenen

*) Die in einer wenig gelegenen Zeitschrift (Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Natur-

wissenschaft in Gers) im vorige« Jahre (17. Jahresbericht 1875) abgedruckte Abhandlung erscheint hier in

erweiterter Gestalt mit zahlreiche« Zusätze« versehen, wozu die *t?itdem fortgesetzten Nachgrabungen dein

Verfasser das Material geliefert haben. Das Bekanntwerden der Knochenhöhlen aus quaternärer Zeit mit

Spure« der Anwesenheit des Menschen in Mitteleuropa und g«uz besonders in diesem Theile Deutschlands

zu fördern, schien um so mehr geboten, da in neueren Schriften, namentlich der ausländischen Literatur, in

sehr auffälliger Weise die bisher im Osten des Rheines bekannt gewordenen Höhlenfunde übersehen wurden,

and doch ist die Zahl der hier theils schon lange bekannten, theils in don letzteren Jahren aufgefundenen

Höhlen so bedeutend, dass dieselben bei allgemeinen Betrachtungen über die geographische Verbreitung der

quaternären Knochenböhlen nicht ohne weiteres ignorirt werden sollten. Red.

»1*
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Dolomitbrocken und der Dolomitgrus tut gehäuft, dass sie den Lehm ganz verdrängen. Hier liegen

ausserordentlich viel Knochensplitter, namentlich in einem Niveau, welches sich nur wenig über

die Platte der Terrasse erhebt, wohingegen der Lehm dergleichen nur wenig enthält. Zum leich-

teren Verständnis* der TerrainVerhältnisse habe ich einen — allerdings theihveis aus dem Gedächtnis

Fi* 9.

Grundriß*.

Fig. 10.

Senkrechter Durchschnitt.

n Xonbs'ldlichc* LanirB*ij'alte

Ilynnonhohle

r Felswand sub Ilauchwacke

d Dammerde
l Lnaalebm

0 Dolomitschutt

i Hauptterraase

h Hoden der Höhle

jl Jüngerer Lös«.
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skizzirten — Grundriss und einen westüstlichen, die Höhle in ihrer ganzen Ausdehnung treffenden

senkrechten Durchschnitt beigefügt

Durch Auslaugung ist die Raucltwackc der Felswand hier, wie auch anderwärts, gelockert

und in einzelnen Parthien sogar zu Dolomitgrus aufgelöst. Dies beruht darauf, dass dies Gestein

aus Dolomitrhomboedercben mit magnesiaärmerem Bindemittel zusammengesetzt ist, und dass die

anslaugenden Gesteinswasser die mngnesiaärmeren Parthien vorzugsweise angreifen (vergl. Zeitsehr.

d. D. geol. Ges. VII, 433) *). Die gelockerte Beschaffenheit des Gesteins bewirkt nun, dass

aus Spalten im Dolomit infolge des Ausbröckclns leicht Höhlen werden, dass aber auch diese

wieder sich leicht austuilen, theils durch Nachsturz des Gesteins, theils durch herabgespülten, leicht

beweglichen Dolomitgrus. So ward denn auch an der oben näher bezeichneten Oertliohkeit beim

Abräumen' eine derartige, nachträglich ausgefüllte Spaltenhöhle aufgeschlossen, welche durch

Vereinigung zweier Spalten entstanden war. Die eine Spalte von höchstens >/» m, meist aber

weit kleinerem Durchmesser, liegt mit Krümmungen ungefähr dem Thal parallel und hatte also

eine Richtung, die dem Streichen verschiedener kleiner Verwerfer in unserer Gegend entspricht

(h 10—11). Senkrecht an diese Kluft schloss sich eine zweite an, welche nach dem Thal zu aus-

laufend bis 2'/s Meter breit und ursprünglich mindestens 15 m tief und 7 ra hoch war. Die-

selbe war, ebenso wie ein Theil jener erst erwähnten Kluft, ausgefüllt mit Dolomitgrus und

kleinen Dolomitbrocken, in denen nur wenige und gering mächtige lehmige oder Quarzsandnester

und einzelne abgcrollte Quarze und Lydite, ausserdem aber eine Menge Knochen, Knochensplitter

und eine Knochentriimmermasse eingebettet waren. Letztere war theilweis durch Verwitterung

und Auflösung der Knochen entstanden, theilweis aber auch entschieden von Haus aus dagewesen

und Product der trefflichen Zähne und Verdauungswerkzeuge von Ranbthieren, die lange Zeit

hindurch die Höhle bewohnt hatten. Von eigentlicher thierischer Materie fand sich keine Spur;

die ausfTdlendcn Massen waren hellfarbig, von der Farbe des Dolomits und nur in grösserer Tiefe

war das Gestein eigentümlich gelblich überflogen, aber ohne dass sich chemisch andere Bestand-

teile als die des Dolomits erkennen liessen. Doch wäre hier noch zu bemerken, dass einige mit

bessern Sinneswerkzeugen ausgestatteto Besucher der Localität beim Aufschürfen einen wider-

wärtigen Aas- und Modergeruch constatirt haben
,
wie dies ja auch sonst beim Aufschliessen von

Knochenhöhlen hier und da der Fall gewesen ist.

Die Felsenecken der inneren Wand zeigten sich an einigen Stellen abgerundet und abge-

schliffen — jedenfalls weniger infolge des Vorbeistreifens der Höhlenbewohner als vielmehr durch

«las Aufsetzen der Füsse zn der Zeit, als die betreffende Ecke dem Fussboden gleich lag. Es hat

sich nämlich die Höhlenspaltc augenscheinlich allmälig ausgefllllt und zwar während der ganzen

Hyänenperiode, denn Hyänenrest« liegen allenthalben umher — oben Bowohl wie unten, nur dass

sie hier durch Auslaugung und Verwitterung weit mehr mitgenommen sind als oben, und es deutet

nicht das geringste Merkmal darauf hin, dass die Knochenlagerstätte später wieder aufgewühlt

und umgelagert, oder dass überhaupt die ganze Ausfüllung der Höhle von Aussen, etwa durch die

Elster hereingeschwemmt worden sei. Es ist vielmehr eine Hy ünenhöhlc, wie deren in Eng-

*) Der Dolomitgrus wird in Verbindung mit Aetzkalk vortheilhnft als schnell und gut bindender Mörtel,

namentlich zur Herstellung freien and unterirdischen Mauerwerk*, verwendet
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land schon viele, bei uns in Deutschland nur wenige aufgefunden worden sind. Viele Gene-

rationen von Hyänen haben in dieser Kluft gelobt, die im Gänsen trocken gewesen sein mag, denn

obgleich bestimmte Spuren auf die Gegenwart von Schnecken bindeuton, so finden sich doch auch

wieder Merkmale, wie wir weiter unten sehen werden, welche an eigentliche Nässe in der Spalte

nicht denken lassen. — Zeitweise wurde letstere auch von Höhlen-Bären und -Tigern benutzt, die

natürlich den gleichzeitigen Aufenthalt von Hyänen nicht geduldet haben, und einige Male auch

von HöhlenWölfen und Füchsen. Alle diese Raubthiere schleppten Kadaver oder, wenn dieselben

zu gross waren, doch wenigstens Stöcke davon in die Höhle, theils um sie darin för die nächste

Zeit aufzubewahren, wie das Hyaena orocuta heute noch tliut, theils wohl anch um den für die

Kaubzöge noch nicht hinreichend kräftigen und geschickten Jungen Nahrung zu bringen. Die

Knochen lagen der Mehrzahl nach an der Wand und zwar am dichtesten in kleinen nischenartigen

Vertiefungen derselben und zum geringere Tbeil nur Mitten in der Höhle. Namentlich war auch

die enge Längsspalte da, wo sie in die eigentliche Höhle einmöndete, mit Knochen vollgestopft.

Die Knochen, waren mit geringen Ausnahmen zerbissen und benagt, gewöhnlich auch der mehr

knorpeligen Gelenkköpfe beraubt. Einige wenige röhren alter auch von Individuen her, die in

der engen Längsspalte verunglückten, — und diese sind nicht benagt, — oder sie hatten sich sonst

wie darin verloren, che sie zwischen die Zähne der grossen Räuber geriethen. Noch viel seltener

sind unversehrte Skelettheile, die erst Bpäter zur Lindenthaler Knochenansammlung gekommen

sind: es sind dies Reste eines Murmelthiers, welches in mittler Tiefe lag, und einer Anzahl Wald-

mäuse, deren Knöchelchen sich ganz oben fast an der Grenze der Dammerde fanden.

Noch ist zu erwähnen, dass die Knochen vorzugsweise durch die Herren Dr. R. Schmidt und

Lcderiabrikant Korn geborgen wurden; der letztgenannte Herr schenkte den einen Theil seiner

Funde an das Fürstliche Landesmuseum, und die Sammlung des Herrn Dr. Schmidt ging gegen

Entschädigung ebenfalls in den Besitz des Landesmuseums aber, so dass hier der grössere Theil

des Fundes sich zusammengefunden hat. Leider war es nicht möglich zu verhindern, dass einzelne

Dinge sich vielfach bei unkundigen Laien verloren und in Folge unrichtiger Behandlung zu Bruch

gingen.

Im Nachstehenden möge nun eine mehr iu das Einzelne eingehende Schilderung des Linden-

thaler Knochenfundes folgen; dabei ist der Inhalt der Höhlenkluft scharf geschieden von dem des

Schuttes und Lehmes auf der Terrasse und zuerst behandelt. Die Reihenfolge, in welcher die

einzelnen Thierspecies besprochen werden, ist nach der Häufigkeit derselben geordnet, so dass die

Species den Anfang macht, welche durch die meisten Individnen vertreten ist.

1) Equus fossilis (cabaUus). Ausserordentlich zahlreich sind die Reste vom Pferd.

Weder an den vielen hundert Zähnen und Zolinsplittern noch an den übrigen Resten war ein Merk-

mal aufzufinden, durch das sich dieses fossile Pferd vom lebenden unterscheiden lässt Ein Meta-

carpnsknochen liegt vor, an dem in Folge rechtzeitiger Ucbersintorung mit Kalktuff die beiden

rudimentären Knochen noch in ursprünglicher Lage befestigt sind, und auch hier zeigt sich durch-

aus kein Unterschied; letztere sind im Verhältniss genau so lang und dick wie beim lebenden

Pferd. Dagegen könnte es scheinen, als ob Reste von zwei verschiedenen Varietäten, von einer

grössem und kleinern vorliegen, wenn die Grössenunterschiede nicht etwa auf nur sexuelle Ver-

schiedenheit zuriickzufDhren sind. Die Metacarpusknochcn sind nämlich sehr vorwiegend 26

bis 27 cm oder 21 bis 23 cm lang, während Zwischenformen selten sind. An den Zähnen kann
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man zwar ein« entsprechende Sonderung in stärkere und schwächere auch wahrnehmen; allein hier

ist der Unterschied bei Weitem nicht so beträchtlich wio bei den Eitremitütenknochen, und eigen-

thümlicher Weise au dem Jugendgebiss deutlicher wahrnehmbar wie an den Ersatzzähnen. Der

Zahnbau selbst, d. h. der Bau der Schmelzinseln etc. zeigt durchaus keine anderen Verschieden-

heiten als diejenigen, welche wir als individuelle an unseren lebenden Pferd noch jetzt beob-

achten. — Uebrigens aber sind alle Altersstufen vorhanden; bis auf die Wurzeln abgekaute Zähne

von greisen lebenstnfiden Thieren bilden den Anfang einer Reihe, welche mit hülsenartigen Milch-

zähneu von Embryonen endigt. Im Allgemeinen herrschen aber stärker abgenutzte Zähne vor.

An den Fussknocben von Pferd und Kind, noch häufiger aber an den Geweihresten sieht man

flache scharfrandige, grössere rundliche oder kleinere längliche Gruben. Letztere sind kurz, noch

nicht 2 mm lang und etwa */, mm breit, und nicht zu verwechseln mit den linienförmigen Ver-

tiefungen, welche auf der Oberfläche uuter Tag liegender Knochen durch anfliegende Wurzelfasern

hervorgebracht werden; ersterc hingegen sind bis 10mm breit. An dem Gebein und Geweih von

Wild, welches im Wald auf feuchter Stelle moderte, habe ich mehrmals eine analoge Erscheinung

beobachtet und ich bin daher im Stande, mit grosser Bestimmtheit die Vermuthung auszusprechen,

dass jene Graben von Schneckenzungen ausgeböhlt worden sind, und dasB es vorzugsweise

Zonites- und verwandte Arten waren, die sich so verewigten — leider ohne leserliche Unterschrift

des Speciesnamen* *). — Zehcnglieder von Pferd sind ferner durchsetzt mit zirkelrunden, scharf-

randigen, l'/j bis 2 mm dicken, tief ins Innere reichenden Löchern, die nach einer freundlichen

Mittheilung von Seiten des Herrn Prof. Dr. Taschenberg von Larven einer Annobiumart

herrühren mögen. — Diese Spuren deuten darauf hin, dass der Boden der Höhle wenigstens an

einzelnen Stellen wohl ein wenig feucht, aber nicht naBs gewesen sein muss.

2) Hyaeua spelaea. Ebenfalls sehr hänfig waren Skeletfragmente der Ilöhleuhyäne. Ge-

zählt nach den unteren Eckzähnet) sind allein in dem Fürstlichen Landesmuseum über 30 Indivi-

duen vertreten. Selten waren leidlich erhaltene Knochen: cs ward ein einziger Schädel mit den

zugehörigen Halswirbeln geborgen, und auch dieser war ein wenig defect. Unter den Knochen

überwogen die Zähne, und zwar nicht bloss weil ihre Substanz den Einflüssen der Atmosphärilien

und Gesteinswasser besser Widerstand zu leisten vermochte, sondern vorzugsweise deshalb, weil

die Hyänen die Leielien ihrer Anverwandten im eigenen Magen bestatteten, wie zahlreiche grobe

Zahnspuren beweisen, und dabei die Zahnreihen, bezüglich die Kieferränder noclt am ehesten ver-

schonten. Damit hängt zusammen, dass weit mehr Aeste von Unterkielern als von Oberkiefern

erhalten blieben, und dass auch bei jenen die Kantus und Processus condyloideus, meist sogar die

ganzen hintern Parthien bis an den Fleischzahn abgekaut waren. — Es sind unter den Hyänen-

resten zwar alle Altersstufen repräsentirt, von den jüngsten Thieren mit noch wenig entwickelter

Spina und Crista occipitalis bis zu solchen Individuen, in deren verdickten und höckerigen Kiefern

nur noch bis an die Wurzel abgenutzte Zähne sitzen, aber es herrschen doch verhältnissmässig, das

heisst wenn man berücksichtigt, dass sie sich schwieriger erhalten, — die Reste von ganz jungen

Thieren, namentlich auch von solchen vor, deren schon etwas abgefiihrte Milchzähne eben von den

>) Durch Herrn Prof. Dr. Virchow angeregt werde ich nächsten Sotumer eine Anzahl von Versuchen

enstollen, um experimentell näher zu untersuchen, ob und in welcher Weise die verschiedenen grossem

Landschnecken die Knochen und Qeweihe benagen.
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Ersatzzähnen verdrängt werden. Es geht hieraus hervor, dass auch in der Diluvinlzcit die

jungen Hyänen während des Zahnwechsels für Krankheiten mehr disponirt waren und oft

daran zu Grunde gingen, wie wir dies jetzt in den zoologischen Gärten hei allen grösseren Raub-

thieren zu beobachten Gelegenheit haben. — Für die vergleichende Anatomie ist unter den geborge-

nen Hyänenresten ein Oberkiefer von grösserer Wichtigkeit. Derselbe gehörte einem älteren Indivi-

duum an, denn der dritte rechte Lückenzahu ist, nachdem er bis fast auf die Wurzel abgebrochen

war, durch Abnutzung auf den Bruchflächen wieder vollkommen gerundet und geglättet, und die

Ahnutzungsfläche auf dem dritten linken Lückenzahn hat 10, bezüglich 12 mm Durchmesser. In

diesem Kiefer nun befindet sich noch ein Mahlzahn, während Bonst bei soweit vorgeschrittenem

Alter die Mahlzähne meist Bchon ausgefallen sind. Die Krone dieses Zahnes hat nur 4, bezüglich

5 mm Durchmesser, wie dies bei H. spclaea überhaupt der Fall, aber dabei zwei Wurzeln. Sonst

ist nicht der geringste Unterschied von II. spclaea zu gewahren. Herr Professor Dr. Giebel, mit

dem ich wegen dieses Umstandes correspondirte , hatte die Güte, mir seine Ansicht mitzutheilcn,

die dahin geht, dass hier recht gut nichts Anderes als eine nur individuelle Abartung vor-

liegen könne. Die Zeiten sind nicht mehr, w'o man auf ciu derartiges abweichendes Merkmal

sofort eine neue Species begründen zu müssen glaubte, immerhin aber ist das Vorkommniss wich-

tig genug, um registrirt zu werden. — Als Curio&ität kann schliesslich noch bemerkt werden, dass

zusammengedrücktkuglige, theilweis noch zu zweien und dreien zusammenhängende, aus zermalm-

ter Knochenmassc bestehende Koprolithen nicht selten waren, die auf Ilyaena zu beziehen sind.

3} Khinoccros tichorhinus. Recht zahlreich waren die Ucberrcste vom riesigen woll-

liaarigen Nashorn. Sie bestanden vorzugsweise in Zahnsplittern. Ganze und woblerhaltcne

Zähne waren eben so selten wie nur zur Hälfte unversehrte Knochen, alter die Ursache ist liei den

Erscheinungen eine verschiedene: während dio Zähne grösstentheilB erst nach der Einbettung in

Folge der zu grossen Verschiedenheit, mit welcher die Schmelz- und Cämentsubstanz gegen die

Wechsel der Temperatur und Feuchtigkeit reagirten, also erst in weit späterer Zeit in Stücke zer-

fielen, sind die Knochen vor der Einbettung durch die Hyänen verstümmelt worden. An den

Extremitätenknochen sind die Gelenkparthien, au den Schulterblättern die Randlheile und Proces-

sus coracoideus, an den Bcekcnknochen die Crista ilei etc. regelmässig abgefressen. Wirbel waren

sehr selten und Kippen fast gar nicht zu finden. Es scheinen alle Altersstufen gleichmässig ver-

treten zu sein
;
wenigstens ist sicher, dass die Milchzähnc und sehr weit abgekauten Zähne keines-

wegs in Ueberzahl vorhanden waren. — Wie sehr die Hyänen beim Benagen die auffällig grossen

Schneidczähue des Oberkiefers benutzten
, ersieht man an Beckenknochen von Rhinoceros, wo die

innere Wand der Gelenkpfanne allenthalben die breiten Kiefen der Zahiispurcn zeigt; da hinein

konnten sic nur mit den obero Schneidezähnon reichen. — Von den Hörnern der gewaltigen Rbi-

nozeroten ward kein Rest gefunden, wie denn überhaupt alle Hornsubstanz gänzlich verschwunden

war, — wohl aber von den Nasenbeinen. Recht selten fanden sich auch Huf-, Tarsen- und Zehen-

beine, während bezüglich der Ein- and Zweihufer sich da» umgekehrte Verhältniss herausstelltc.

Ara häufigsten waren (abgesehen von den Zähnen) die mittleren Stücke von Humerus, Femur, Tibia

und Radius sowie Schulterblätter, — von letzteren freilich oft nicht viel mehr als der Margo

externus.

4) Bos taurus (primigonius). Nächst dem Nashorn war wohl der wilde Stammvater un-

seres Rindes am meisten repräsenlirt. Während aber die Zahl der in der Lindenthaler Höhle
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begrabenen Individuen von Pferd, Rhinoceros und Hyäne wegen zu grosser Häufigkeit kaum au-

näherungsweise zu veranschlagen ist, kann man beim Stier und Oberhaupt bei allen nachstehend

angeführten Thiercn diese Zahl recht wohl abzuschätzen versuchen. Die Reste von ß. primigenius

weisen übrigens nicht auf eine beträchtliche Grösse hin, wie das anderwärts vielfach festgestellt

worden ist: ich fand die Breite de« Radius am vorderen Gelenk 7*/i bis 8*/, cm. An einer Tibia,

die nach der Beschaffenheit de« Knochens von keinem jüngeren Exemplar herrühren kann, beträgt

die Breite am untern Gelenk sogar nur 6 cm

,

wie bei den Kühen unserer kleinern lebenden

Racen. — Unter den allerdings nicht sehr zahlreichen Knochenstücken und Zähnen von Boa taurus

sind alle Altersstufen vertreten. Ob noch auf andere Arten als die ol>engenannte, ob namentlich

auch auf Bos priscus, der im Reussischen Oberland bei Pahren mit Elephas primigenius und Bits

taurus zusammen vorkam (Zeitschr. f. d. ges. Naturwissensch. 1870, I, 83), von den Stierresten

der Lindenthaler Höhle das eine oder das andere Stüok zu beziehen sei, das lässt sich allerdings

bei der Unmöglichkeit, alle Knochensplitter bezüglich der Species genau zu bestimmen, nicht mit

Sicherheit in Abrede stellen; das aber ist sicher, dass trotz ziemlicher Häufigkeit der Zähne und

Wirbelstückc kein Stück gefunden wurde, welches auch nur mit annähernder Sicherheit auf B. pria-

cus schliessen lässt, während viele andere mit Gewissheit zu B. taurus gehören.

5) Ursus apelaeus. Vom Höhlenbären liegen Reste vor, — von mindestens acht, und zwar

bis auf ein Exemplar ziemlich alten Individuen. Ein Schädel ist leidlich erhalten und ziemlich

vollständig
;
sonst sind die Zähne sowohl wie die Knochen mehr zersetzt als die der übrigen Thier-

arten; meist zerfielen die Zähne beim Bergen in Staub. Es ist daher dio Vcrmuthung gerecht-

fertigt, dass eine grössere Anzahl von Bären die Höhle bewohnt habe, wenn auch ihre Zahl die

der Hyänen bei Weitem nicht erreicht hat. Noch kann als bemerkenswert!) angeführt werden,

dass oben genannter Birenscbidel am Kieferrand zwei Fistclkanäle zeigt, und dass der betreffende

Backzahn sich durch dunkle Farbe von den übrigen gelbweiBsen Zähnen unterscheidet Zahn-

schmerzen mögen auch bei den Höhlenbären nicht zur Steigerung der guten Laune beigetragen

haben.

6) Ccrvus elaphos. Vom Edelhirsch wurden gefunden einige Zähne, Kieferstücke mit sehr

abgekauten Zähnen, einige Gewcibstücke und Extremilätenknochcn — namentlich eine Anzahl

Zehenglieder und gesplitterte Metatarsua- und Metacarpusröhren
,
welche letztere freilich eine

sichere Bestimmung der Species nicht znlassen. Die Gewcihreste zeigten fast alle jene flachen

Gruben, welche die Schnecken ausgenagt haben.

7) Felis spelaca. Auch der Höhlentiger (Höhlenlöwe) hat die Kluft bewohnt Soweit ich

sehen konnte, waren es mindestens drei ältere Exemplare, von denen sich Zähne und Unterkiefer-

bruchstücke erhalten haben. Ganz alte sowie sehr junge Thiere scheinen nicht dabei gewesen

zu sein.

8) Cervus alces. Vom Eloh (Elenthier) sind zwei Unterkieferästc mit vollständiger Zahn-

reihe, einige weitere untere Zähne und ein Gewcihstüok geborgen worden. Letzteres bietet, da es

in der Krone nnd einem guten Stück des Stirnzapfens besieht, hinreichend viel Momente zur

sichern Bestimmung und zugleich den Beweis, dass der Träger diese seine Kopfzierde dereinst

nicht freiwillig abgelegt sondern mit ihr und wahrscheinlich gewaltsamen Todes verendet ist Die

vordem Backenzähne im Unterkiefer sind klein; die ganze Zahnreihe ist 16 cm und der Abstand

des vordersten Zahnes vom Foramen maxillare anticura 6*/j cm lang, ein Verhältniss, welches auf

IwU» für Aathropoloflt, Bd. IX. CI
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weibliches Geschlecht und vielleicht auch noch auf ein etwas kurzschnnuziges Individuum hin-

deutet.

9) Cervus tarnndus. Einige wenige Geweihstflcke sind bestimmt auf Kennthier zu beziehen;

hierzu kommen der Wahrscheinlichkeit nach noch einige Fragmente von Extremitätenknochen und

einige lose Zähne und Kieferstflckchen mit Zähnen, welche aber zu sehr abgenutzt sind, als dass

man mit voller Sicherheit die Bestimmung treffen könnte.

10) Cants spelaens. Auch der Höhlenwolf ist durch einige Individuen vertreten in einer

Anzahl Knochen, mehreren Unterkieferästen, den Zähnen einiger Oberkiefer und in einzelnen

Zähnen. Sonst fanden sich nur wenig Reste, welche sicher dieser Species zuzuzühlen sind.

11) Elephas primigenius. Vom Mähnenelephant fanden sich einzelne Hand- und Fass-

wtirzelknochen (Os hamatum etc.) sowie Backenzähne. Kur zwei Bruchstücke von Zabnlamellen

deuteten auf fertige im Gebrauch befindliche Zähne älterer Thiere hin. Sonst gab es nur unfertige

Zähne und zwar meist nur solche von ganz jungen Kälbern. Nur ein Backenzahn, — ein grosse-

rer, der aber ebenfalls das Zahnfleisch noch nicht durchbrochen hatte, rührt von einem älteren

Thiere her. Derselbe ist wahrscheinlich ein dritter Zahn, hat 10 cm Länge und gegen 5 cm Dicke

und 12 oder 13 Inseln. Vereinzelte und zerbrochene Lamellen solcher unfertigen Zähne, nament-

lich Wnrzeltheile derselben waren nicht selten.

12) Alacdaga ') Gerauus (Gieb.). An einer Stelle lag ein Häufchen Knöchelchen beisammen,

welche sichtlich von sehr verschiedenen Thieren stammten. Der eine derselben, den ich auf den

ersten Blick für einen Vogelknochen angesehen, erregte meine Aufmerksamkeit, da er an Dipus

oder verwandte Formen erinnerte. loh sandte die Sachen an meinen verehrten Freund Herrn

Prof. Dr. Giebel. Derselbe bestimmte die Reste als Dipus Oeranus und gab eine nähere Be-

schreibung im 12. lieft der Ualle’scben Zeitschrift für die gesammten N atnrwissenschaiten 1874.

Die Ueberbleibsel dieser Springmaus bestanden in einem verletzten rechten Beckenknochen,

rechten Femur, einer linken und reckten Tibia und zwei MetntnrBUsknochen, welche von mindestens

zwei Individuen, einem jungem und älterem herrühren. Etwas später ward ein Schädel gefunden,

und nun zeigten die charakteristischen Zähne des Oberkiefers, dass nicht ein Dipus, sondern ein

Alacdaga-Scirtetes vorliege, was Giebel sofort in der eiten erwähnten Zeitschrift veröffentlichte. —
Hatto man bis dabin sichere fossile Reste von Springmäusen noch nicht gekannt, und hatte des-

halb der Fand bei Gera ganz besonderes Interesse, so war es um so erfreulicher, dass in kürze-

ster Zeit nach jenen ersten Fiindeu in der Lindenthaler Hyänonhöhle auch Dr. Nehring bei

Westeregeln eine Anzahl Springmäuse zusammen mit Resten von Rhinocoros, Pferd , Ziesel, Mur-

melthier, Lemming etc. auffand und gründlich studiren konnte. Ich schickte ihm das Lindenthaler

Material zur Vergleichung, und er sowohl wie Giebel kamen zu der Ueberzeugung, dass der

Sandspringer von Gera von dem Alacdaga jaculns der osteuropäischen Steppen nicht zu unter-

scheiden »ei. Aach die Sandspringer von Westeregeln bestimmte Nehring als Alacdaga jaculus

fossilis. — In neuester Zeit hat Herr Korn mehr in der Nähe des Ausgangs der Höhle noch von

verschiedenen Individuen die Ueberbleibsel gefunden, — namentlich Unterkiefer und Extremitäten-

knöcbelchcn. .

') Dieser mongolische Xsme der Spriugmaus bedeutet: <la« bunte einjährige Füllen. — S. 0. Kadde,
Reisen im Süden von Ostsibirien. Bd. I, S. 170. St. Petersburg 1862.
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Die noch lebenden Arten der Springmäuse sind Steppeuthiere und namentlich die Kir-

gisensteppen und die Ebenen ain Kaspisee sind die lleimath derselben, von wo aus sich ihr Ver-

breitungsbesirk westwärts etwa bis zum Prutli erstreckt Um so interessanter ist es, dass eine

noch lebende, jetzt Steppen bewohnende, oder wenigstens eine ihr ausserordentlich nahe stehende

Art in unterm ostthüringischen Hügelland aufgefnnden worden ist

13) Vulpes vulgaris. Auch vom gemeinen Fuchs kommen Reste vor. Von Wichtigkeit

waren ausser einigen Knochen zwei Eckzähne und ein Kieferstück mit erhaltenen Zähnen. Gegen-

über unserem noch lebenden Fuchs ist nicht der geringste Unterschied hemerklich.

14) Ausserdem liegt noch ein sehr defectes Stück Unterkiefer vor, ein linker Ast mit ver-

stümmeltem Eckzahn und noch erhaltenem zweiten, dritten, vierten und Fleischzahn. Der Knochen

seihet ist ebenso hoch wie beim lebenden Fuchs, alter nicht so dick. Am Eckzahn kann ich, soweit

dessen Erhaltung es erlaubt, keinen Unterschied entdecken; dahingegen sind die drei Backenzähne

bei sonst fast vollkommen gleicher Gestalt von vorn nach hinten (in der Breite), um 10 und in

der Dicke um 14 Proc. kürzer und schmäler als beim lebenden Fuchs. Es ist somit möglich, dass

hier Beste eines anderen Fuchses, etwa des Polarfuchses (Canis lagopus) vorliegen; mit Sicher-

heit freilich kann man es aber noch nicht behaupten. Das Individuum ist ein älteres, denn die

Zähne sind zweite und schon ziemlich abgenutzt.

15) Canis sp. Extremitätenknochen eines hundeartigen Thieres fanden sich vor, welche auf

einen ausgewachsenen Hund hinweisen, stärker als Vulpes vulgaris und schwächer als Canis lupus

oder spelaeus. Da der Polarfuchs und Korsack schwächer als der gemeine Fuchs sind, so ward

ich bedenklich und sandte das wichtigste Stück zum Behuf der Vergleichung an Herrn Prof Dr.

Giebel. Derselbe fand keinen Unterschied zwischen dieser Species und gewissen Racen des

Haushundes, machte aber mit Recht darauf aufmerksam, dass bei der Veränderlichkeit der genann-

ten Art an ein sicheres Bestimmen nicht zu denken sei. Es liegt immer noch die Möglichkeit vor,

dass die erwähnten Knochen von einer wilden Art des Genus canis herstammen.

16) Arctomys marmotta. Es ist für die Altersbestimmung der Bewohnerscliaft unserer IlöhJe

von Wichtigkeit, dass auf einem Punkt die unversehrten Knochen eines ziemlich vollständigen

Skelets vom Alpenmurmelthier beisammenlagen. Das Thier batte sich hier eingegraben und

war im Bau verendet Das gleichzeitige Vorkommen von Alacdaga verenlaaste mich, an das Step-

penmurmelthier (A. bobac) zu deuken und daher ward bei der Bestimmung sehr genau verfahren

;

aber sowohl memc, wie die Vergleichung Herrn Giebel’s ergaben, dass die Reste unbestreitbar

auf das Alpenmurmelthier zu beziehen sind.

IT) Hoch oben in dor HöhlenausfllUung lagen ziemlich zahlreich die Reste einer Wühlmaus,

welche nach Nehring identisch ist mit Arvicola gregalis, also mit einer Wühlmaus, welche

jetzt nur noch im hohen Norden von Europa und Asien heimisch ist. Nehring hat dieselbe

Species in Menge zusammen mit Lemming (Myodes lemmus und torquatus) bei Westeregeln ge-

funden (Zeitschr. f. d. ges. Nat. 1875, S. 7). Die Knöchelehen, von denen die Unterkiefer oft recht

gut erhalten waren, lagen in Häufchen beisammen, — offenbar weil die Thiere während schlechter

Jahreszeit in dem kleinen Kessel, worin Bie gewohnt, auch verendet waren.

18) 51ns rattus (?). Ein Ratten Unterkiefer lag neben den Dipusresten, welcher zweifel-

haft lässt, ob er der Hausratte angehört, oder einer andern sehr verwandten Art, da die Höcker

kleine Verschiedenheiten zeigen, die freilich auch individueller Natur sein können.

21 »
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19) CervuB capreolna. Vom Reh lag ein Metacarpus ziemlich hoch oben in der Kluft. Der

Knochen zeichnet aich durch auffällig zierliche und achlankc Form aua: Er ist 15,7 cm lang und

in der Mitte 1,1 cm breit.

20) Mustela »|>. Von einem dem Iltis sehr nahe stehenden marderartigen Thier fanden

aich — cbenfallls ziemlich hoch oben — Rippen, Wirbel und halb zerstörte Beckenknochen.

21) Lepua sp. Auch von ilaae liegen einige Kuss- und llandknöchelchen vor. Ob dies aber

L. variahilis (der Schneehase) sei, das möchte, da andere Skelettheile fehlen, nicht zu entschei-

den sein.

22) Tetrao tclrix. Ein Unterarmknochen ist von dem betreffenden des Birkhuhns nicht zu

unterscheiden.

23) Pandion haliaetos. Anch vom Flussadler ward ein Humerus gefunden.

24) Charadrius (f). Andere Knöchel erinnern an Kiebitz oder anch an Regenpfeifer, — an

einen Vogel dieser Familie.

Dies sind, soweit ich naebzukommen vermochte, die Thierreste aus der Lindenthaler Hyänen-

höhle. Auf der Terrasse vor der Höhlenspalte lagen in dem Dolomitschntt, welcher zwischen dem

Lösslehm einerseits und der Terrasse und der Felswand andererseits ansteht und selbst mit zur

Lössfonnation gehört, eine grosse Menge von Knochensplittern, meist zu Röhrenknochen gehörig

und in der Regel kaum zu bestimmen, obgleich sonst der Erhaltungszustand gut war. Sicher ist

nur, dass sie von Pferd, Ocbs und von Hirscharten stammen. In grösserer Häufigkeit traten aber

hier Reste vom Renthier (Cervus tarandus) auf, die doch in der Höhle selbst »ehr selten waren.

Es sind namentlich auch Geweihstöcke, die gleich vor der Einbettung abgebrochen und zerschla-

gen worden sind. Zwei Umstände waren recht auffällig: Zuerst waren es nur die untern Stöcke

der Stangen mit der Krone, und waren die Enden stets abgeschlagen, nicht ahgekaut, wie

denn Oberhaupt an ihnen die groben Zahnspuren der Hyänen ganz fehlten und die feineren Zahn-

spuren kleinerer Räuber sehr selten waren. Ein zweiter merkwürdiger Umstand war der, dass alle

Stangen richtig abgeworfene sind, während anderwärts in Ostthöringen die bei weitem grössere

Anzahl von Renthierstangen noch mit dem Rosenstock und auch mit grösseren Schädelstücken

verbunden gefunden wird. — Sodann wurden geborgen Bruchstücke von den zwei Unterkiefer-

ästen eines Wiederkäuers, welche entlang der Markrühre aufgeschlagen waren und durchaus keine

Zahnspnrcn erkennen Hessen. Leider sind anch die Kronen der Zähne bei der Gelegenheit mit

abgeschlagen wonlen. Der Knochen ist mitten an der Stelle, wo der vierte Zahn sitzt, 36 min

hoch, 28mm dick und überhaupt sehr gerundet; der dritte Backenzahn ist von vorn nacli hinten

28 mm breit und der vierte 29 mm. Es waren zwar zweite Zähne, aber das Thier mnss bald nach

dem Zahnwochsol sein Ende gefunden haben. Der aecessorische Schraelzcylinder ist schwach und

anf der innern Seite ist ebenfalls durch ein dreieckiges Hückerchen ein aceesBorischer Schmelz-

cyliuder angedentet. Nach dem Allem ist e» wahrscheinlich, dass Reste vom Wisent (Bos prig-

ens = B. urus) vorlicgen. — Dazu kommen cndlieh noch sehr häufige Reste von Sch&rmans and

Feldmaus (Arvicola amphibius und A. arvalis) und weniger häufig Kieferchen und andere

Knöchelchen von der nordischen Wühlmaus (Arvicola gregalia), sowie ein grosser Backenzahn

von Elcphas primigenius mit 14 SehmelrinBeln.

Dies sind, soweit bis jetzt die Ahgrabung des Löss unsere Kenntnis« gefördert hat, die

thierischen Einschlüsse auf der Terrasse.
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Wir kommen nun zu der Frage: Sind Uoberbleibsel oder überhaupt Spuren vorhan-

den, aus denen man auf die gleichzeitige Anwesenheit des Menschen schlieasen kann ? — Hier

ist zuerst zu constatiren, dass bei aller Aufmerksamkeit, die ich und die beiden Herren, welche die

Knochen vorzugsweise bargen, gerade hierauf verwendeten, doch keine Spur von mensch-

lichen Gebeinen oder von Topfscherben in gehöriger Tiefe unterhalb der Humusschicht gefun-

den wurde. Dagegen kamen

1) Durchgeschlagene Röhrenknochen häufig vor, und gerade diese sind zum grösse-

ren Theil nicht benagt; die benagten unter ihnen zeigten sehr selten die groben Zahnspuren der

Hyänen, vielmehr nur die feinen Spuren kleinerer Räuber. Es sind Röhrenknochen von Stier,

Pferd und Hirscharten. Die meisten dieser Knochen sind so ziemlich am ersten oder zweiten

Dritttheil quer durchgeschlagen. Raubthiere können sie nicht wohl zerbissen haben, denn eincs-

theils sieht man überhaupt gar keine oder bisweilen gerade am Bruch keine Zabnspuren
, während

das Gclenkende deren aufzuweisen hat, und anderseits zerkauen alle knochenfressenden Raubthiere

die Röhrenknochen in der Weise, dass sie von beiden Gelenkenden aus mit der Benagung begin-

nen. Spuren von Steinen, mit denen und auf denen die Knochen zerschlagen sein könnten, habe

ich aber auch nicht finden können ;
letztere machen vielmehr den Eindruck wie Röhrenknochen,

die man an dem einen Ende gefasst und durch Aufschlagen des andern Endes an einem Felsen

zerbrochen hat — Es wäre allerdings auch denkbar, dass die Knochen durch herabstürzendes Ge-

stein zerdrückt worden wären; allein dann müssten neben dem einen Stück die andern ergänzen-

den zu finden gewesen sein, was nie der Fnll war. Auch könnte eine derartige zufällige Zermal-

mung nicht wohl Knochenfragmente von so constantem Habitus liefern, und müssten von den ber-

abgestürzten Blöcken wenigstens noch einige hinreichend grosse Stücke übrig sein, was ebenfalls

nicht der Fall ist

2) Nicht so häufig kommen der Länge nach aufgespaltene Röhrenknochen
vor — vorzüglich Mctatarsusknochen von Pferd, die sich vermöge ihrer Rinne wohl besonders

zu derartigem Oeffnen eigneten; daneben aber auch Metacarp>usröhren von Pferd und Stier und

Unterkiefer von Pferd, Hirsch und Elch. Letztere zeigen gar keine, die übrigen gespaltenen

Knochen nur selten Zahnspuren. Ein gespaltener Metatarsus von Pferd lässt neben der Spalt-

fläche in der Rinne noch verschiedene gewaltsam beigebraehte rundliche kleine Gruben sehen, die

aber nicht vom Gebiss lebender Raubthiere herrühren können, da sie sonst wenigstens theilweis

in Riefen aaslaufen müssten. Ein zweiter derartiger Knochen zeigt sehr deutlich, wie an einem

Punkt das spaltende Instrument viermal angesetzt wurde, ehe er sprang. Dieser Knochen ist

nicht ganz zur Hälfte durchgespalten und hat auf der wohlerhaltenen jenem Punkt gegenüber

liegenden Seite keine Zahnspuren, was wohl zn beachten ist

3) Eine auch sonst, namentlich in England beobachtete Erscheinung, liegt noch hier vor; ab-

gebrochene und abgekaute Knochen mit gerundeten nnd geglätteten Bruchstellen.

Dieselben fanden sich vorzugsweise in der mittleren Höhe der Kluflausfüllung und gehörten aus-

nahmslos Pferd, Stier und Rhinoceros au. Die Kanten der Bruchflüchen sind gerundet, öfter ver-

wischt and dann so glatt wie polirt. Schon seit geraumer Zeit hat man diese Abrundung und

Glättung durch die Reibung erklärt, welche die Höhlenbewohner beim Ein- und Ausschlüpfen mit

ihren Tritten hervorbringen mussten. In unserer Höhle diente dabei der feine Dolomitgrus, der in

fast trockenem Zustand den Boden der Höhle bedeckte, als Schleifmaterial. — Auffällig aber sind
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hierbei eine Anzahl Röhrenknochen, welche quer durchgeschlagen, am Bruchende abgerundet und

geglättet, am Gelenkende hingegen nicht oder nur ganz wenig abgerieben sind. Sollten die Ge-

lenkenden durch den noch anschliessenden nächsten Gclcukkopf und durch die noch aufliegendeu

vertrockneten Bänder vor der Reibung im Dolomitsand geschützt geblieben sein? — Das ist bei

der Gewohnheit der grossen Haubthiere, die Gelenkenden abzunagen, nicht anzunehmen. Oder

soll man sich zu der Erklärung verstehen, dass das eine Ende fest im Boden gesteckt und nur das

abgebrochene Ende frei gelegen hat? Dann wäre, abgesehen von der oftmaligen Wiederholung

dieses Zufalls, nicht begreiflich, warum nicht auch andere Stücke Vorkommen, an denen das Ge-

lenkende geglättet und das Brucbende unversehrt ist Ganz besonders auffallend ist ein Humerus

von Rhinoceros, welcher schief durchgeschlagen ist, so dass die Bruchflücho eine ebene Ellipse

von 14 und 7 cm Azenlänge bildet Der Bruch ist so eben, als ob der Knochen durchgesägt wäre

und die Kauten desselben sind wenig abgerundet und geglättet Der Knochen erinnert sehr au

die von Nilson abgebildete „Hacke“ (Steinalter Tab. XV, Fig. 257). Allerdings ist auch die vor-

dere Parthie am Condylus ein klein wenig abgerieben, aber nicht geglättet. — Mag man immer-

hin bei einem Theil, oder auch bei der Mehrzahl der polirten Knochenstücke die Ursache der Glät-

tung mit Buckland darin finden, dass sie auf dem feinsandigen Boden längere Zeit der sanften

Reibung ausgesetzt waren, welche die Raubthierc der Höhle beim Darüberhinlaufen ausühen

mussten, so muss man doch für die zuletzt beschriebenen Vorkommnisse die Zulässigkeit noch an-

derer, vielleicht mehr befriedigender Erklärungsversuche zugestehen. Es darf u. A. die Möglich-

keit nicht unberücksichtigt bleiben, dass auch Menschen diese scharf durchgesplitterten Röhren

brauchen konnten, z. B. um damit die eingefetteten Felle zu walken, wie dies die Indianer noch

heutzutage thun.

4) Ein Mittelfussknochen von Pferd ist der Länge nach gespalten und zeigt am Ende nach

beiden Seiten Absplitterungen, die recht gut als die Spuren von Menschenhand gedeutet werden

köunen, aber ungezwungen nicht gut anders. Es sieht der Knochen aus, als ob man aus ihm durch

Schläge mit einem aufgesetzten Werkzeug einen Schaber oder eine flache Speerspitze im Rohen

zum nachfolgenden Schliß' Lütte vorbereiten wollen. An Bcnagung kaun man bei diesem Knochen

nicht denken, — auch nicht au eine wunderliche Zertrümmerung durch von der Decke nieder-

gehendes Gestein.

5) In grosser Tiefe, etwa hei 4'/
s m, lag ein Stück bearbeitetes Hirschhorn von

24 mm Länge und 15 mm Breite, — ziemlich genau von der Gestalt der Feuersteinspitze auf Tb. X,

Fig. 203 in Nilson’s Steinalter. Es ist allerdings auch möglich, dass durch Zufall eine llyäue,

während sie ein Geweih benagte, ein Stück verloren haben kann, welches dann durch Schneckeu-

zungen vollends die regelmässige Figur und symmetrische Gestalt einer Pfeilspitze mit eiugekerb-

tem Halse erhalten hat: aber recht wahrscheinlich ist dies nicht.

6) Endlich fanden sich noch ebenso tief und noch tiefer unten unzweifelhaft von Men-
schenhand bearbeitete Feuersteingcrätbe mit theilweis recht dicker weisser Patina Sie

bestehen a) in einem Bruehstück von einem Feuersteinmesser mit ganz flach dreieckigem

Querschnitt, welches, soviel ich weiss, jetzt in der k. Sammlung in Dresden liegt Dazu kommt

b) ein künstlich zugehauener, rundlicher, uuf drei Seiten durch Schläge zugeschärfter Fe u er-

atoin von 4 mm Dicke, 23 mm Breite und 31 mm Länge, wie sie aus der Steinzeit unter dem

Namen Schaber bekannt sind (siehe NiUon’s Steinalter Tab. IX, Fig. 188). Ferner c) ein »ehr
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sorgfältig geschlagene» Stück Feuerstein von 40mm Länge, welches nur wenig gekrümmt,

nur vorn ein wenig verschmälert und sonst allenthalben von gleicher Breite ist. Im Querschnitt

ist es dreieckig und es messen die Seitenflächen it, 0 und 0 mm in der Breite. Es scheint, als ob

das Instrument ursprünglich länger gewesen und ihm die Spitze abgebrochen sei. Zu den späteren

Funden gehört auch noch d) ein Schaber, welchem mit kleinen Schlügen eine Gestalt wie die

oben unter b) beschriebene gegeben ist, sowie e) ein dreieckiges Stück Feuerstein mit

vielen Schlagspuren am Rande. Sodann ist noch nulV.uführcn f) eine im Querschnitt sehr flach

trapezförmige, etwas gewundene Klinge von Feuerstein von 72mm Länge, 30mm Breite und

5 bis 10mm Dicke, g) Zuletzt ist noch eine Speerspitze aus Feuerstein mit noch gut erhalte-

ner Spitze und Schneide zu erwähnen von der Gestatt der in Nilson’s Steinzeitalter Tab. III,

Fig. 54 abgebildeten , mit mehr dreieckigem, wie rhombischem Querschnitt, von 110mm Länge,

53 mm Breite (in der Mitte) und 22 mm Dicke.

Man könnte vermuthen
,
dass diese Stücke vielleicht ursprünglich höher gelegen und erst

später infolge der Auslaugung de» Schuttes in der Höhle tiefer hinahgesunken seien. Allein einer-

seits liegen sie doch zu tief, theilweis fast auf dem Boden der Höhle 7 bis 7 1
/, m unter Tag,

und anderseits liefert der Dolomit kein Material, welches durch die durchziehenden Gesteinswasser

zum einseitigen Schwinden und somit zum Nachbröckeln gebracht werden kann. Anders verhält

es sieh in dieser Beziehung mit den ausgefüllten Uypsklüftcn, wo durch Nachsinken leicht reeentc

Knochen mit Elcphantenresten zusammengeratlien können. (Vergleiche in dieser Beziehung Zeit-

schrift f. d. ges. Natnrw. 1864, I, 445.) Uehrigens war auch die Lindenthaler Spalte sammt ihrem

Inhalte nicht nass, sondern im Gegentheil recht trocken. — Man könnte ferner an Dachs- oder

Fuchsbaue denken und meinen, dass infolge des Zusammensturzes von derlei Höhlungen die Steine

in die Tiefe gerathen seien. Allein gegen diese Annahme spricht wiederum die zu grosse Tiefe,

in welcher die Feuersteine lagen und die sichtliche Ungestörtheit der SpaltenansfüUung.

Auf der Terrasse vor der Uöhienspalte lagen in dem Dolomitschutt, w'ie schon oben bemerkt,

sehr viele Knochensplitter, welche mir znm kleineren Tbeil Zahnspuren zeigten und vorzugsweise

Bruchstücke von Röhrenknochen waren. Von Brand, Scherben oder menschlichem Gebein wurde

keine Spur beobachtet. Nur ein 70mm langes, an der Schneide sehr abgenutztes, tief ins Innere

hinein gebleichtes Feuersteinmesser deutete an, dass Menschen auf der Terrasse geweilt, ehe sie

mit Schutt und Lös» überdeckt wurde. Unter den gesplitterten Knochen aber befindet sich ein

grosses Stück vom Oberschenkelknochen von Bos, welches sehr wohl erhalten ist und so deutlich

und schön zeigt, wie der Knochen vermittelst eines groben aufgesetzten und eingetriebenen Werk-

zeugs der Länge nach gespalten worden ist, dass ich nie ein schöneres Stück der Art gesehen halte.

Auch der entlang der Markröhre aufgeschlageue Unterkiefer von Bos priscus ist ein recht schönes

beweisendes Stück.

Erwägt man unbefangen die eben aufgeführte Reihe von Erscheinungen und erinnert man

sich, dass vielleicht auch vom Haushund Gebeine in der Kluft begraben liegen, so wird man zum

Schluss geführt, dass nach dem Befund der Lindenthaler Höhle sehr wahrscheinlich

Menschen in Ostthüringen gelebt haben, als die llaarthierwelt durch grosse Hecr-

den von wilden Pferden, durch zahlreiche wollhaarige Rhinozeroten repräsentirt

war, — als noch II y änenfamitien hei einbrechender Nacht ihre Fclsonlöcher verlieseen, um ein-

zuhcimseti, was die gewaltigen Höhlentiger bei ihren Jagden auf Elche, Renthiere und Kälber
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der gemahnten Elephanten und Rbinozcroten von ihrer Beute übrig gelassen, — als Höhlen-

hyänen und Höhlenbären das Wild abdeckteu und in gesicherte Schluchten schleppten, welches

bei dem immer rauher werdenden Klima Kraukheit und Entbehrung zum Eingehen gebracht.

Vergleichen wir nämlich don Lindenthaler Höhlen(und mit den übrigen grossem Knochen-

funden, welche in uuserm OstthSringon in jüngerer Zeit gehoben worden sind, so stellt sich heraus,

dass er einer ältern Zeit angehört als jeue übrigen — mit Ausnahme vielleicht von zweien. Das

tiefere Niveau der Höhlenspalte nöthigt zu der Annahme, dass der betreffende Zeitabschnitt uns

näher liegt als derjenige, in welchem weiter östlich der Lehm mit nordischen Geschieben abge-

lagert wurde, dessen Reste jetzt in jener Richtung weithin die Höhen bedecken. Das unver-

sehrte Skelet vom Alpeumurmelthier, welches in mittler Tiefe an der Wand der Spalte aufge-

funden wurde, beweist auf der andern Seite, (lass die Hyänen vor dem Höhenpunkt der letzten

Glacialzeit hier hausten, denn nur während dieses Zeitabschnittes konnten dio Murmolthiere hier

existiren und nur, nachdem die Hyänen die Localitäl bleibend verlassen, konnte sich jener schüch-

terne Nager in der Ausfullungsmasse der Kluft eingraben. Ganz dasselbe beweisen auch die so

spärlichen Reste vom Renthier and die ziemlich zahlreichen Reste der nordischen

Wühlmaus in den obersten Partbien der Ausfliilungsmasse der Höhlenspalte. Es würden dem-

nach jene Menschen, falls sie wirklich existirten, der Engiaperiode , der ältesten jener Perioden an-

geboren, welcheVirchow für die belgischen Knochenfunde anuimmt, oder wenn wir die Eintheilung

von Mortillet zu Grunde legen, etwa dem Anfang von dessen Moustierperiode, das heisst dem

ersten Anfang der letzten Glacialzeit, wo Feuersteinschaber und einseitig zugeschlagene Feuer-

steinspilzen an der Tagesordnung waren.

Die Reste, welche auf der Terrasse eingebettet waren, gehören offenbar einer späteren

Periode an, und zwar derselben Periode, in welcher schon Murmelthiere und nordische Wühl-

mäuse sich in der ziemlich vollständig ausgetullten Lindenthaler Höhle Wohnung suchten. Dies

wird bewiesen durch die zahlreichen Renthierreste, durch das ziemlich häutige Vorkommen von

Arvieola gregalis, durch da« Fehlen von Ilyaeua spelaea, Felis spelaea etc., durch die Lagerungs-

Verhältnisse des Löss, der vom Dolomitsohutt neben der Felswand uud auf der Terrasse nicht zu

trennen ist und sich an die Höhlcnausfiillung anlagert Es ist dies die letzte kältere Periode. Dass

zu dieser Zeit Menschen hier gelebt, wird durch die Funde, welche man vielfach anderwärts ge-

than und die das Zusammenleben des Menschen mit dem Renthier in Mitteleuropa beweisen, mög-

lich und sogar wahrscheinlich gemacht, und wird durch die zerschlageneu Knochen und durch das

abgenutzte Feuersteiumesser fast zur Gewissheit erhoben.

Wahrscheinlich ein wenig älter als die Knocheu der Lindenthaler Höhle sind die Knoehen-

reste, welche ich im Jahr 1850 aus einer Höhle des ZechsteindoloiniU auf dem Gamsenberg bei

Oppurg unweit Neustadl a. O. ) ausräumte. Hier fanden sich nur Bärenreste (Ursus spelaeus),

— meist sehr zertrümmert infolge des Deckeneinsturzes und so mit Kalktuff übersintert, dass man

nicht einmal die Zähne immer vollständig herauspräpariren konnte. Durch diesen braunen Kalk-

sinter war aber auch auf der andern Seite die gute Erhaltung einer grossen Landsrhneckc ermög-

licht worden, welche sich in Nichts von dem durch seinen ganzen Habitus so ausgezeichneten

) Ni-uerdincs sind auf diesem Berg wieder Knochen lufgefuuden worden. Leider ist mir aber davon
Nichts zu Gesicht gekommen.
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Zonites verticillu» (Fer.) unterscheidet. Lebend habe ich Z. verdcillus auanahmaweis weit nörd-

lich in dem warmen Thalkessel von Hals beiPassau gefunden; sonst lebt das Thier in den warmen

Thälern des südlichen Oesterreichs und gehört wie überhaupt das Subgenus Zonites im engern

Sinn dem südlichen Europa, also mehr der warmen gemässigten Zone an. Herr Prof. Sand-

berger batte die Güte mir zu berichten, dass das in seinem grossen Werk über die Land- und Süss-

wasserconchylien der Vorwelt abgebildete Exemplar von Burgtonna bei Langensalxa stammt und

dass Z. verticillu» auch sonst an einigen Fundorten Ostdeutschlands diluvial vorkomme. Es ist

also das Vorkommen am Gamsenberg nicht vereinzelt und deutet darauf hin, dass die damit zu-

sammen begrabenen Bären sich einst eines milden gemässigten Klimas erfreuten.

Gleichaltrig mit der Ausfüllung der Lindenthaler Ilyänenhöhlv dürfte diejenige einer Höhle

im Dolomit des Zechstcinrifie» vom Pfaffenberg bei Oppurg zwischen Neustadt und Pös-

neck an der Gera-Eichichter Bahn sein. Diese Höhle, welche im Herbst 1875 von Herrn Berg-

ingenieur Spengler aufgefunden und von mir untersucht wurde, ist klein, backofenformig
,
nur

1
'/, m hoch und nicht mit Dolomitgrus, sondern mit Quarzsand ausgefullt, dem allerdings etwas

Dolomitgnis beigemischt ist. Die Höhle liegt auf dem südlichen Abhange des Orlathales, von

der Orla eine Viertelstunde entfernt und mehr als 150 Fnss über dem Orlaspiegel. Da nun auf

dem ganzen Terrain südlich von der Orla jetzt kein Buntsandstein ansteht, sondern nnr auf dem

Terrain nördlich davon, und da der Quarzsand nicht der jetzt südlich anstehenden Cnlm- und

Zechsteinformation, sondern nur dem Buntsandstein entstammen kann, muss die Hoble ausgefDUt

worden sein, als die Orla noch auf dem Niveau der Höhle strömte und der Bunteandstein viel

weiter südwärts herüberreichte. — ln der Höhle lagen Beste von Khinocoros tichorhinus, und zwar

von einem jungen Thier und von mindestens zwei Alteren, — von Equus caballus foBsilis (min-

destens vier Individuen), — von Hyaona spelaea (Stücke vom Ober- und vom Unterkiefer). Fer-

ner waren meist nur durch ein einziges Individuum repräsentirt folgende Arten: Zuerst eine Art

Bos, and zwar nach den Dimensionen an einem wohlerhaltenen Adas zu scbliessen B. primigenius

(tauras); einige Unterkieferzähne und Bruchstücke von Extremitätenknochen geben keinen Aus-

schlag. Ferner eine Art Cervus, von der nur eine durchschlagene Tibia erhalten ist, welche sich

allerdings vonTarandus nicht unterscheiden lässt, deshalb aber noch nicht auf diese Art mit Sicher-

heit zu beziehen ist- Noch eine zweite Art Cervus hat gewaltige, leider von den Hyänen stark be-

nagte Geweihstücke zurückgelassen; ein unteres Stück von einem abgeworfenen Geweih ist, ob-

gleich die Augensprosse durch die Zähne der Hyänen und neuerdings durch die Unvorsichtigkeit

der Arbeiter bis ziemlich zur Stange hinab verschwunden ist, nnr als von C. megaceros zu deuten,

während es bei einem milderen Stück zweifelhaft ist, ob eB dieser Art oder C. alces angehört.

Erstcrcs hat 5 cm oberhalb der Augensprosse, da wo das Geweih den kleinsten Umfang hat, noch

16Vs cm Umfang und führt von der Augensprosse ab eine erhöhte Kante, welche in die (wegge-

brochene) Schaufel verläuft. Dazu kommen endlich noch einige Nager, welcbo Herr Dr. Nehring

die Güte hatte, näher zu untersuchen: ein Ziesel, grösser als Spermophilus citillus, vielleicht iden-

tisch mit Sp. superciliosus (Kaup), und Arvicola amphibius. Bemerkenswert!! ist, das» Nehring

auch bei Westeregeln Spermophilus in Menge gefunden hat. Nicht näher zu bestimmen waren die

Bruchstücke eines VogeleieB, welche durch das Gesteinswasser etwa» gelitten hatten; sicher ist

hier nur, dass sie von einer Art des Geschlechtes An«er herrühren. Wie dies eine Ei in die Höhle

gelangt ist, das mag ein Anderer enträthseln.
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Die übrigen grösseren Knochenfunde gehören wohl einer jüngern Zeit »n. ln der Lehmgrube

bei Pösneck wurden nur Knochen, Zähne und Geweihstücke von Pferd und Renthier gefunden

(1849 und früher). — Bei Pahren »wischen Schleiz und Zeulenroda lagen in einer Kluft de» devo-

uischen Kalkes neben einem Skelet von Eiephaa primigenius noch Lepus variabilis (Schneehase)

und Canis spolaeus, dazu in ungefähr gleicher Häufigkeit Pferd, Wisent (B. priscus) und Ur

(B. primigenius) und in grösster Menge Renthier. Von Steinwerkzeug fand sich Nichts,

und ebensowenig von Scherben oder bearbeitetem Hirschhorn ; nur ein scharf zugespiutes Griffel-

bein vom Pferd, welches um die Spitze herum Spuren von gewaltsamer Reibung zeigte, könute

als Werkzeug gedeutet werden. Sonst aber waren dio Röhrenknochen aller jener Hufthiere theil»

quer, llleils der Länge nach gespalten. Später herabstürzende Gesteinsmassen oder mächtige

nichtlagernde Schutt- und Lehmmassen können die Röhrenknochen nicht zerbrochen haben, denn

die letzteren lagen in einem durch die überhängende Felswand geschützten Raume entweder in

lockerem braunschwarzen Moder oder unter einer leichten Lehmdecke. Ebensowenig ist an Raub-

thiere zu denken, denn nur wenige Knochen zeigteu Zabnspuren und diese Zahnspuren wiesen auf

ganz kleine Räuber, etwa auf Füchse, und auf kleine Nager hin. So bleibt nun die Annahme

übrig, dass einst Menschen den vorderen Theil der llöhlenspalte zum Aufenthalt genommen und

die zersplitterten Knochen in die hintere Kluft hinabgeworfen haben. — Bekannt ist, dass im An-

fang dieses Jahrhunderts schon bei Köstritz diluviale Knochen gefunden wurden und zwischen

ihnen auch menschliche Gebeine; — liegen doch sogar im Britischen Museum Knochen aus dieser

Zeit und von dieser Fundstätte. Aus dem Nachlass des Hofrath Dr. Schottin, welcher sich in

den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts vorzugsweis um die Bergung jener Knochenreste be-

müht hatte, gelangten actcnmässig beglaubigte, beisammen aufgefundene menschliche und thierischc

Reste in den Besitz des Landesmuseums in Gera, und liier sah ich im Jahr 1862, dass ein Stuck

Femur von Mensch, welches neben einem Os hamatnin von Elepbaa gelegen hatte, entschieden

recent sein musste, und ich wies dessen Neuheit chemisch nach; cs enthielt nooh soviel thierischc

Materie und Fett, dass es davon durchscheinend war, dass es an Alkohol Fettsubstanz abgab und

dass es im Glaskölbchen durch seine ganze Masse hindurch schwarz ward, während die Knochen-

substanz von dem Hamatum ebensowenig wie die der Hyänen- und Renthierknoehen eine Spnr

organischer Stoffe gewahren liess. Dadurch veranlasst, befahl der jetzt regierende Fürst Reussj.L.,

dioAusgrabungen wieder aufsunehmen und übertrug mir die Leitung dieser Arbeiten. Dabei ergab

sieb, dass die fraglichen Knochen aus Spalten und tiefausgewaschenen Kesseln im Zcchsteingyps

stammten, welche mit Lehm, Gypsbrocken und erdigem Gyps ausgefüllt waren und in denen, zu-

mal in etwas höherer Lage diluviale Knochen mit recenten bunt durcheinander lagen. Unter

letzteren befanden sich sogar Froschknöchelchen, welche der tbieriachen Materie noch nicht beraubt

waren, — ferner Dachs, Biber, Maulwurf, Wiesel, Hauskatze, Schaf und Mensch, wenn auch von

letzterem in dieser neuesten Zeit nur ein Metacarpusknocheu und ein Stück Oberkiefer, und end-

lich eine ausserordentlich grosse Menge von Frosch, Arvicola arvalis und A. amphibins. Dies

Durcheinander verschiedenaltriger Knochen ist leicht erklärlich; am Gypsfelsen, der die Wandung

der Kluft oder des Kessels bildet, sickert infolge der atmosphärischen Niederschläge Wasser hinab,

löst daselbst Gyps auf und bildet so hohle Stellen, die Anlass zu Nachfall gel>en. Dabei helfen

die kleinen W Older, die Mäuse, Kaninchen, Dachse etc. weidlich nach, und so finden sich unten zu-

letzt Elephanten- und Menschenreate zusammen. UeberaU hingegen, wo derartiges Nachfalleq
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171Die Lindenthaler Hyänenhöhle.

nicht möglich, wo als« Gypiwände and Schlachten fern genug lagen, da fanden sich weder Thon-

scherben and Steinwerkzenge noch menschliche Gebeine, wohl aber in nnd unter einer 15 bia

25 Für« mächtigen Lehmdecke eine grosse Menge diluvialer Tbierknocben. Hier überwogen
die Renthierreste so sehr, dass ich allein, nach den Kronen gezählt, die Stangen von Aber

200 Individuen ausgraben lies«. Daneben traten vereinzelt noch Eqnua fossil is, Rhinoceros tichor-

hinns, Bos primigenius und Ursus spelaeus nnd als Seltenheit noch Elephas primigenins, Bo» pris*

cus, Hyaena spelaea, Cervus elapbus, C. priscus (?), Felis spelaea, Sn» sp., Waldvögel etc. auf.

Elephas, Hyaena, Rhinoceros und Felis spelaea lagen dabei immer nur ganz tief nnten, während

die übrigen Thierreste unten sowohl wie auch in höherem Kiveau lagen nnd namentlich die Ren-

thierknochen bis wenige Fuss unter Tag heraufreichten.

Alle diese Funde gehören indess wohl immer noch der Zeit an, in welche die Vergletscherung

der subalpinischen Gebirge fallt. Eine vollständige Trennung der Zeiträume, während deren an

den verschiedenen Legalitäten die Knochen doponirt wurden, ist nicht zulässig. Vielmehr ragt

der Zeitraum, in welchem die Lindenthaler Kluft eich mit Thierresten füllte, und

welchen wir ja nicht für kurz halten dürfen, noch weit in den Zeitraum der Köstritzer

und Pahrener Knochenlager hinein, wenn er auch im Ganzen der frühere ist, und schliesst

sich unmittelbar an die Zeit an, in welcher sich die Terrasse vor der Kluft mit Dolomit-

schutt und Lehm bedeckte.

Hat>en wir bisher nns nur mit grösseren Ansammlungen diluvialer Knochenreste, mit eigent-

lichen Knochenlagerstätten beschäftigt, so bleibt zum Schluss nur noch übrig zu erwähnen, dass

ausserdem an den verschiedensten Punkten im Lehm und in den Sandlagern des Elsterthals ver-

einzelte Knochen gefunden worden sind. Registrirt man alle diese Funde, so ergiebt sich, dass

im Allgemeinen in dem höher gelegenen, also im altern Lösslehm mehr die Elephanten, Rhinn-

ceroten, Pferde, Hyänen und Tiger vorherrschen, und in dem tiefer gelegenen
,
also jüngern mehr

die Renthiere, Ochsen, Edelhirsche und kleineren Räuber. Uebrigens muss inan beim Urtheil über

die Einschlüsse in den jüngeren Lehmlagern der Thalhöhle sehr vorsichtig sein, da ganz entschieden

Funde diluvialer Knochen aus diesen jüngeren Gebilden in den Sammlungen Hegen, die auf secun-

därer Lagerstätte lagen und eigentlich weit älteren und höher gelegenen Lagern entstammen >).

*) Mach Vollendung dieses Berichtes fanden sich noch nachträglich bei weiteren Abtragungen auf der

Terrasse vor der Lindenthaler flyänenhöhle neben dem abgebrochenen Endstück des Stosszahnes von Eie-

phas, einem recht schlanken Mctaearpus von l’ferd, Zähnen von Bot nnd Cervus (Renthier) und Knochen-

splittern dieser Thiere unter einer Menge von Besten der Arvicolis gregalis und arvalis nachstehend näher

beschriebene Feuersteinetücke, welche also ebenfalls im Dolomitechutt unter dem I-össtehmlsger der Terrasse

eingebettet waren, a) Ein rechteckiges, zugeschlagenes Stück mit nur wenig Patina von 3,8cm Länge und

2,2 cm Breite, dessen schmälere Seiten stumpf und dessen längere Seiten scharf sind. Von letztem ist die

eine durch viele kleine Schläge geradlinig gemacht, b) Ein zweites Stück ist mit dicker weisaer Patina be-

legt, durch die nur an einer Steile der dunkelfarbige Stein hindurchschimmert. Dasselbe gleicht der Spitze

eines gewöhnlichen spitzklingigen Tranchirmesaers, ist 3 cm breit, 6,8 cm lang und am ebenflächigen Kücken

0,4 bia 0,8 cm dick. Die untere und hintere Seite ist stumpfsehneidig und durch viele kleine Schläge bear-

beitet. o) Ein drittes, sehr schönes Stück besteht aut jenem gelblichen Feuerstein, welcher mehr kanten-

durchscheinend und auf den Bruchflächen nicht mehr ganz glatt ist, wie sieh solcher unter den nordischen

Geschieben Mitteldeutschlands häufig genug findet Es ist durch die Länge des Liegens sehr angegriffen

und namentlich nach der Schneide zu mürber geworden. Durch viele Schläge kunstvoll tugehauen gleicht

es in der Gestalt einem Feuerschlosaflintstein, nur dass die zugeschärfte Seite die längere ist. Letzter« ist

5 cm lang, während die Breite 3,6 nnd die Dicke des Steins 1,7 cm beträgt. — Schliesslich bemerke ich nooh,

22 *

Digitfzed by Google

www.libtool.com.cn



172 Dr. K. Th. Liebe, Die Lindenthaler Hyänenhohle.

dass nach langem Sachen auch ein kleines Stückchen Holekohle gefunden ward, und zwar ebenfalls in dem
unmittelbar auf der Terrasse liegenden Dolomitgrus und unter dem Lösslehm. Dasselbe rührt von einer

Conifere, allem Anschein nach von einer Kiefer her und war von gründlich weissem Dolomitgrus fest ein*

gehüllt. Trota der gespannten Aufmerksamkeit, mit der Herr Koru und auch ich die Abtragungen ver-

folgten, gelang es nicht, mehr Kohle als diea eine kleine Stückchen au entdecken.
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IX. •

i

Ueber die Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger

Höhle.

Von

L. Lindenschmit.

Einem wiederholten Bericht über den Uöhlenfund bei Thayingen, mit seinen berühmten Thier

-

Hguren, in Bd. XXIX, Nr. 12 des Globus, verdanken wir die Entdeckung einer bis jetat beispiel-

los zutreffenden Uebereinstimmung von Darstellungen zweier Künstler, deren Wirksamkeit eine

Reihe von Jahrtausenden weit auseinanderliegt, der Skizzen eines trogloditischen Naturalisten der

Eiszeit und einiger Zeichnungen des Herrn Leutemann, welcher durch »eine Illustrationen des

Schriftchens
:

„Die Thiergarten und Menagerien mit ihren Insassen 41 (Welt der Jugend, Nr. 15.

Leipzig, Verlag von Otto Spam er 1868) unsere Jugend so sehr erfreute.

Ich stelle die Werke beider Künstler unmittelbar nebeneinander, überzeugt, dass sie bei

jedem Beschauer denselben überraschenden Eindruck nächster Verwandtschaft Hervorrufen werden,

den ich empfand, als mir mein Soliu mit der Nummer 12 des Globus zugleich die Darstellungen

des Herrn Leutemann, ohne ein Wort zu sprechen, vorlegte.

Fig» 11.

Der Bär von Thayingen.

Der Höhlenfund im Kessler-

loch bei Thayingen, Canton

Schafftiauscn. Originalbe-

richt des Entdecker« Kon-
r a il Merk, Reallehrer.

Taf. II, Fig. IW. Zürich,

1R75. 4°.

„Allerwege ein Duckmäuser“. Die Thier-

garten und Menagerien. Fig. 23, S. 22.

Fig. 12.

Der Bär von Leutemann.

Originalbericht von K. Merk. Taf. II, Fig. 91).

Fig. 14.

Der Fachs von Leutemann.

Der Schwermuthshar. Die

Thierg&rten u.Menagerien etc.

Fig. 14, 8. 16.

Fig. 13.

Der sogenannte Eisfuchs von Thayingen.
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Sonderbar, ja wunderbar! Wie kann wobl dieser urweltliche Kunstgenosse eine Ahnung

gehabt haben von den Darstellungen in der ,Welt der Jugend, Nro. 15“, und anderseits, wie hat

Herr Lcutemann eiiy; so zutreffende Rcminiscenz urweltlicher Kunstversuche wiedergeben kön-

nen, welche erst 6 Jahre später als die Pnblication seiner Zeichnungen unser Tageslicht erblickt

haben f

Doch jeder Beschauer wird sich nach dem ersten vergleichenden Blick diese Frage bereits

beantwortet haben, da wie so vieles Wunderbare, so auch dns Käthsel dieser unerklärlichen Er-

scheinung seine ganz natürliche Lösung findet. Letzteres wohl nur darin, dass die Darstellungen

des Herrn Leutemann, welche von nnserer Jugend so oft schon in Schreibhefte, auf Schiefer-

tafeln und in Schulbücher copirt wurden, auch einmal auf dem weniger üblichen und geeigneten

Materiale von fossilen Knochen zur Nachbildung gelangt sind.

Wer aber immer der geniale Urheber dieser urweltlich vereinfachten Copie, dieser L'eber-

tragnng der Leutemann’scben Zeichnungen in den Stil der Eiszeit sein mag, jedenfalls trifft ihn

zunächst die Bezeichnung, welche der Illustrator der Spamer’schen Jugendschrift ahnungsvoll für

die Unterschrift seiner Fig. 23 gewühlt hat, und der unbekannte Schalk mag bei seiner, offenbar

eher von jedem andern als künstlerischen Interesse veranlassten Beschäftigung, wohl dieselbe

Miene gezeigt haben, wie das von ihm dargestellte Urbild aller Verschlagenheit und Täuschungs-

kunst, welches das bekannte Sprüchwort zu glossiren scheint: tnundus vult decipi decipiatur ergo.

Mit diesen Worten gedachte ioh die pflichtschuldige Kundgebung dieser Beobachtung über

die vorliegenden Artefacte des Höhlenfundes kurzweg abzuschliessen ,
und alle die naheliegenden

Bemerkungen heiterer aber auch sehr ernster Art zu unterdrücken, zu welchen die hier tu Tage

gekommene Thatsache anregen muss.

Allein nach wiederholter Prüfung der hier in Betracht kommenden Fragen, bin ich der Ueber-

zeugong geworden, meine Ansichten aussprechen zu sollen, selbst auf die sichere Gefahr hin, nicht

nur den etwaigen Dank für die immerhin nicht unwichtige Aufklärung einzubüssen, sondern einen

Sturm des Unwillens über die Störung bereits festgewurzelter Vorstellungen aufznregen, ja seihst

der Missbilligung und dem Widerspruche hochverehrter Freunde entgegcnschen zu müssen.

Vorerst noch einige Bemerkungen über den Künstler der Thayingor Höhle, dessen unge-

wöhnliche Umsicht und Geschicklichkeit ich deshalb nicht weniger anerkenne, weil er zufällig in

eigner Schlinge gefangen, ertappt wurde.

Sein Unternehmen ist nicht nach dem Erfolge, welchen die schnöde Welt allein zu schätzen

pflegt, sondern nach der Kühnheit und Dichtigkeit der Disposition zu benrtheilcn, denn seine

Leistungen überragen an Grossartigkeit des Strehcns alle bisher bekannten Versuche der llöhlen-

knnst. Wir erkennen diese höhere Auffassung der Aufgabe zunächst in einer weit umfassenderen

Darstellung der Fauna Beines Gebietes, als es sonst die Sache seiner nrweltlichen Collegen nnd

gleichzeitigen Concurrenteu war, und diese grössere Vielseitigkeit musste ihm an nnd für sich

einen höheren Rang nnd das Verdienst sichern, den Grundsatz zur Geltung zu bringen, dass schon

allein durch Zeichnungen
,
gleichviel von welcher Verlässigkcit, die Existenz von Thiergattungen

nachweisbar sei, von welchen sonst keine sicher bestimmbaren Reste oder nicht einmal Spuren

vorliegen, wie von dem wilden Pferde, dem Schwein und dem Moschusochsen.

Den vollen Umfang seiner Befähigung für sein Unternehmen zeigt aber der Künstler erst

recht in den einfachen Mitteln und dor Art seiner Darstellnngsweise. Die ersteren bestanden, wie
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mau aas sagt, entweder in den spitzen Eckzäbnen kleiner Raubthicre, oder in ««harten Feueratoin-

splittern. Für die letzteren entscheidet sich Herr Merk, der Entdecker und Herausgeber des

Höhlenfundes, welcher, wie er S. 22 n. 24 versichert, „Versuche in allen Arten der vor-

liegenden Arbeiten vorgenommen hat“ und deshalb auch über die Art der Ausführung

der Zeichnungen wohl das verlässigste Unheil abgeben kann. Olfen gestanden, beim ersten

Anblick dieser eingeritzten Conturen halte ich an den Gebrauch eines Federmessers oder eines

Grabstichels gedacht; doch damit würde ja die Metallzeit bis in die Hohlenperiodc vorgerückt,

und der letzte Versuch einer urzeitlichen C'ulturabtheiluug vereitelt sein.

Viel mehr noch als diese primitiven Mittel ist dasjenige bemerkenswert!!, was mit ihnen zu

Stande gebracht wurde. Wir haben hier entweder den stufenweisen Entwicklungsgang eiue« ver-

einzelten, zuletzt „weiter vorgerückte!! Künstlers“ vor uns, vielleicht die Arbeiten einea Lehrers

und seiner Schüler, oder, wie Herr Merk anzunehmen vorzieht, die Leistungen der Gesamratheit

der Thayinger Troglodyten „deren Gemeingut die Zeichnungskunst war, welche in der Darstellung

von Pferd und Renthier sich zu einer noch nicht dagewesenen Höhe emporgeschwungen“ (S. 40),

Sicherlich siud solche künstlerische Leistungen der Eiszeit vorher noch nicht dagewesen, und

daraus erklären sich vielleicht auch nur die Zweifel über ihren Ursprung in der Höhle sollwt,

welchen Herr Merk mit der treffenden Bemerkung begegnet: „Wenn gleich die Ansicht ausge-

sprochen werde, dass die Zeichnungen sehr wahrscheinlich nicht von den Kesalcrlochbowohneru

verfertigt, sondern durch den Verkehr mit benachbarten Stämmen in ihren Besitz gekommen seien,

so finde er doch die Zeichnungen aller andern Troglodyten bei weitem nicht so fein ausgeführt,

als diejenigen im Kesslerloeh“ (S. 40).

In diesem letzteren Punkte wird er gewiss keinem Widerspruche begegnen, aber für seine

weitere Frage: „Woher also Zeichnungen nehmen, die bis jetzt nirgend in dieser Vollkommenheit

sich vorgefunden}“ ergeben sich doch gar verschiedene Arten der Beantwortung, unter welchen

die Andeutungen des Leu temann’sehen Büren und Fnehses vielleicht einige Berücksichtigung

verdienen, nicht obgleich, sondern weil die Renthierzeichnung geradezu als ein Unicum unter

allen bisherigen „Entdeckungen“ gelten musa.

Denn einen Umriss von solcher „Anrauth und Wahrheit“ auf eine gewölbte Fläche mit einer

Sicherheit, die jeden Fehlstrich meidet, ohne Auffrag einer Vorzeichnung, mit einem Fouerstein-

splitter „hinzuwerfen“ , dies lässt in der That die Geschicklichkeit aller' wilden und auch vieler

zahmen Zeichner weit hinter sich.

Zu welchen Leistungen, fragen wir mit Recht, hätte sich der Künstler um den Vorrang seiner

helvetischen Troglodyten zu behaupten, nicht erst erheben müssen, hätten die Schwaben die gün-

stige Gelegenheit des Renthicrfundc* an der Schusscnquelle ,
für die Bewährung ihres doch eben-

falls urwüchsigen Humors nicht so gänzlich unbenutzt gelassen! Hätten sic cs nicht versäumt,

ähnliche Werke eines „vorgerückten“ Meisters der gemoingutlichen Zeichenkunst der Urzeit zu

— entdecken! Dass unser Land ao ganz leer nusgeheu soll, dass man es nicht der Mühe werth

erachtete, wenn auch nnr durch einige Kritzeleien nach Haffs Naturgeschichte, ihm mindestens

den Zutritt zu sichern bei der allgemeinen Concurrenz um die täte de la civilisation der Eis- und

Höhlenperiode, dafür bleibt den Rentliierforschern am Schüssen die schwerste Verantwortlichkeit.

Es lässt sich schwer abbrechen in dieser Richtung einer Gcdunkeufolge , zu welcher die be-

kanntgegebene rnuthwillige Täuschung anregen muss, die wohl nur als ein hallon d’essai zu be-
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trachten ist, was man weiter noch alles auf den guten Glauben des Publikums wagen darf, bei der

herrschenden günstigen Conjunctur für alles l'rweltliche. Höhlen giebt es noch viele, und ganze

Massen von Knochen harren noch der geeigneten Illustration.

Doch genug des Sehcrees, die Angelegenheit hat auch ihre hochernste Seite.

Thatsache ist es, dass schon im Jahr« 1867 gleich bei der ersten grösseren Zusammenstellung

der damals erst seit kurzer Zeit aufgefundenen troglodytischen Kunstversuche, aus der Verschieden-

heit der Auffassung und Ausführung dieser Gravüren und Schnitzereien, sofort der Eindruck sich

aufdrängte, als wollte ein Kund den andern an Originalität und Bedeutung überbieten. Schon da-

dnreh musste der Verdacht gegen ihre Echtheit oder doch unberührte Ursprünglichkeit auf das

lebhafteste angeregt werden, und nicht jetzt erst, nach der Entdeckung der Tbayinger Schelmerei,

sondern 9 Jahre früher schon, bei der Weltausstellung in Paris halte ich nach Prüfung dieser

Gegenstände in der Abtlieilung lliistoire du travail, meine wohlbcgründeten Zweifel an der

Integrität gerade der wichtigsten Thierzeichnungen ausgesprochen. Es fand sich, dass die Publi-

cation der Darstellung des berühmten Mammuth keineswegs nach eiuer verlässigen Photographie,

sondern nach einer Zeichnung erfolgt war, welche es als nebensächlich verschmäht batte anzugeben,

dass nahezu alle Striche, aus welchen der Umriss de* Thieres gebildet ist, über dem ganzen

Knochen fortlaufende Risse, Kritzcn und Sprünge sind, von welchen mit einem geschickten Eklek-

ticismus nur diejenigen Tlieile mehr markirt und in Verbindung gesetzt sind, welche für die Dar-

stellung des gewünschten Bildes geeignet waren 1
). Ungefähr wie ein phantasiereicher Zeichner

aus den zufälligen Können von Klecken und dem Gewirr« von Sprüngen in einem zerfallenden

Mauerbewurfe, Bilder aller Art herauszufinden vermag, und Thiere, menschliche Köpfe, ja ganze

Keitergescbwader und Landschaften mit weniger Nachhülfe kenntlich zu machen weis*.

Dieses Urtlieil blieb nicht blo* meine persönliche Ansicht, es wurde von jedem der mir be-

kannten anwesenden Korsclier gethcilt und der würdige Vorstand des Musee de St. Gormain,

Herr Bertrand, wird cs mir bezeugen, dass ich mein lebhaftestes Bedauern darüber äusserte, dass

dieses so grosse Bedenken veranlassende Denkmal nicht auf eine unbedingt verlässige Weise, son-

dern nach einer mit Voreingenommenheit ausgeführten Zeichnung veröffentlicht wurde.

Aber neben der Darstellung des Mammuth, die immer noch als ein vorsichtiger Versuch

gelten kann — der Zeichner war über die Stellung des Rüssels noch nicht völlig einig — lagen

andere Thierbilder von weit zuversichtlicherem Vortrag.

Ausser den mehr oder minder gelungenen Darstellungen des Renthiers, besonders auffallende

Bärenzeichnungen, und zwar wie sie auf jeden Dachscbiefer von einem irgend geübten Zeichner

mit jedem beliebigen Instrumente cingeritzt werden können. Die Thiere, bald über Kelsblöcke

steigend, bald von der Höhe umschauend — Alles so frisch, die helloro Schieferfärbc in der Tiefe

der Striche noch so wunderbar erhalten, als wäre die Zeichnung erst vor Wochen und nicht vor

Jahrtausenden ausgeführt.

Wenn für solche leichtere Darstellungen der jardin des plantet) hinlängliche Anregung bot, so

fanden sich für die ersten auch dort schon auRretcuden Sculpturversuclie, sehr naheliegende Muster

*) So zum Beispiel sind die den bepelzten Elephanten bezeichnenden langen Haare nicht etwa in beson-

dern nur an Kopf und Unterleib angehängten Strichen vorhanden, sondern diese Striche laufen über die

ganze Fläche des Knochens und sind nur an den bczeichneten Steilen verstärkt.
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in der ägyptischen Abtheilung der Sammlungen des Louvre, welche industrielle Streber sehr leicht

zu einer Uebertragung ins Troglodytische veranlassen konnten. Ich bezog mich damals schon

in Hinsicht der Knochengriffe aus liegenden and springenden Hirschen und Renlhieren, auf die

Elfenbeingriffe mit gleichartig benutzten Darstellungen von Gazellen in der ägyptischen Abtheilung

Salle civile L. und zwar in dem grossen runden Pulte, dessen Spitze eine sitzende bemalte Terra-

cottafigur ziert Dass schon vor 20 Jahren der Direction des Hotel Cluny ähnliche Nachbildungen

zum Kaufe angeboten waren, aber dort nicht die gebührende Würdigung fanden, galt damals als

bekannt.

Bei derselben Besprechung der urzeitlichen Sculpturen und Zeichnungen der Pariser Welt-

ausstellung war es auch, dass ich zu einem Vergleiche dieser Arbeiten mit allen späteren Darstel-

lungen von Thieren aufforderte, tu welchen sich keine bessere Gelegenheit bieten konnte, als gerade

in den Räumen der Abtheilung für die Geschichte der Arbeit, in welchen die Denkmale aller Zeiten

den augenfälligen Nachweis ergaben, dass eine feine Beobachtung, eine gewählte Beschränkung auf

das Charakteristische der Formen, wie sic manche Darstellung des Renthiers und des Mammuth

zeigen, überall sonst nur auf einer Stufe der Bildung zu Tage treten, welche Jahrtausende weit

von jenen sogenannten ältesten Naturstudien abliegt, sowie dass eine so oft wioderkehrende Ver-

gleichung der letzteren mit den Thierzcichnungen der Aegypter, nur unter der einzigen Bedingung

gestattet wäre, wenn man Übereinkommen wollte, es vollkommen zu übersehen, dass die Urheber

der Letzteren zugleich Pyramiden bauten, und die der Andern sich noch nicht zn den rohesten

Anfängen der Töpferei erhoben hatten.

Schon früher habe ich in diesen Blättern *) darauf hingewiesen
,
dass Alles

,
was zwischen

diesen vermeintlich ersten Versuchen von Darstellungen der Thierwelt und den Leistungen einer

um Jahrtausende vorgeschrittenen Bildung liegt, nur den Charakter unbeholfenster Barbarei zeigt:

Dass die Pferde der ältesten italischen Erzarbeit nicht besser als unsere Ilonigkuchenfiguren, dass

die räthselh&ften Fabelthiere der gallischen Münzen, die wunderbaren, nnr aus Kopf und Händen

bestehenden Reiterfiguren der germanischen Goldbracteaten
,
die scheusslich verzerrten, nur aus

Schnörkeln construirlen Zeichnungen der irischen Manuscripte, und die meisten Darstellungen aus

weit späterer Zeit noch, eine wildphantastische, völlig willkürliche Auffassung, namentlich der Thier-

formen kundgeben.

Diese gleichmässig überall wahrnehmbare Verwilderung, dieser Rückschritt gerade nur in

diesem einzigen Punkte bliebe um so unerklärlicher, als die gesammten übrigen Rildungszustände

dieser späteren Zeiten, doch eine so unermessliche Ueberlegenheit zeigen im Vergleiche zu jenen

der Trogiodyteu der Eis- und Rentliierxeit.

Ganz vergeblich bleibt dabei die Berufung auf die ähnlichen Thierzcichnungen jetzt noch in

ursprünglichen Zuständen verharrender wilder Völker. Alle diese Stämme, insofern sie in der

That von jeder Berührung mit den alten CulturvöUtern ausgeschlossen waren, erheben sich in

ihren Darstellungen von Thieren nioht über die ersten Versuche unserer Kinder und den Stil des

bekannten „Buchs der Wilden* des Herrn Abbe Domenech. Der Ochse wird durch seine Hörner,

das Pferd durch Schweif und Mähne, da» Rhinoceros durch zwei Stacheln auf der Nase, die Anti-

lope durch rückwärts gebogene Hörner gekennzeichnet; in allem Uebrigen bleiben der Körper und

l
) Da« Gräberfeld >m Hinkelsteine. Archiv für Anthropologie, Bd. IU, 8. 109.

Archiv für Anthropologie. Bd. IX. 23
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die Fasse der Thiere bei verschiedenem Grössenverhältniss, doch im Ganzen durchgehend immer
dieselben.

Welohe» Material man auch zur Vergleichung heranziehen mag, die Zeichnungen der Roth-

liäute sind in diesem Punkte nicht eingehender als die der Buschmänner, und die alten Felsen-

sculpturen der Scandinaven nicht anders als jene am Rio San Juan.

Nirgendwo eine Spur tieferer Auffassung oder gar eine so feine Beobachtung wie bei dem
Renthicr von Thayingen, das jedenfalls einer besseren Vorlage entnommen ist als das .wilde

Pferd 4
desselben Künstlers, welches bei aller Beobachtung der erforderlichen naturhistorischen

Merkmale, gegen das erstere eine Stümperarbeit bleibt, wenn auch ein Meisterwerk für jene frag-

liche Fernzeit und für Lebenszustände .die nicht besser waren als jene der Thiere, die man
jagte.“

Nein! Für ein Verständnis» dieser so ganz unbegreiflichen Erscheinung urzeitiieher Kunst-

fertigkeit gewähren denn doch die Copien der Leutemann’schen Zeichnungen lichtgcbeudere

Andeutungen als alle anderen Erklärungsversuche, namentlich die des Herrn Berichterstatters über

den Höhlenfund.

Wir hegen alle Achtung vor hoher genialer Begabung einzelner Individuen, die gewiss auch

schon in der Urzeit Unglaubliches zu leisten im Stande war, und ebenso tbeilen wir die Ansicht

des Herrn Merk, dass Aeusserungen solcher Genialität nicht aus einer Verpflanzung gewisser

Fertigkeiten von Stamm zu Stamm hurzuleiten sind, „da ja daB Fernrohr zu gleicher Zeit von

einem Holländer und einem Italiener erfunden wurde.“

Aber wenn Herr Merk zu Gunsten seiner Höhlenbewohner sich zu dem Vergleiche mit

Menschen versteigt, .welche in Wissen und Können um Jahrhunderte, sogar Jahrtausende (?!)

vorausgeeilt sind and gar die Griechen anführt, .deren ehemalige Plastik und Poesie uns beute

noch Muster sind“ so ist dies Alles auch nicht im Entferntesten mit den Gravüren auf den

Knochen des Kesslerloches in irgend eine Beziehung zu bringen. Für die Ausführung dieser

Arbeiten war meiner Ueberzeugung nach wohl nur die Absicht bestimmend, die Leistungen der

TToglodyten des Perigord und der Dordognc weit zu übertreffen, und in dieser Hinsicht stimmen

wir ebenfalls mit dem Herrn Berichterstatter überein, wenn er .mit Sicherheit annimint, dass ver-

schiedene Menschen durch gleiche Verhältnisse und Einflüsse auch zur Anwendung gleicher Mittel

gezwungen werden.“

Doch genug! Eine mit vollstem Zweckbewusstsein ausgefuhrte Täuschung liegt unverkenn-

bar vor. Mag man sich warnen lassen oder nicht, mag man, wie so oft schon in ähnlichen Fällen,

dahin Übereinkommen, der Entdeckung zunächst keine weitere Bedeutung als für den vorliegenden

Fall beizulegen; diese Bekanntgebung wird doch jedenfalls die Folge haben, die Thatsache klar

zu stellen, dass die Fälschung alterthümlicher Funde jetzt eine weit gefährlichere Richtung auf die

Verwirrung wissenschaftlicher Untersuchungen einschlägt, als bei ihren früheren Versuchen, welche

nur die Täuschung von Sammlern und dilettirenden Alterthumsfreunden mit unechten Münzen und

Bronzen im Auge hatten und sich in verhältnissmässig harmloser Weise damit beschäftigten,

römische Terraootten au» mittelalterlichen Ofenkachelformen herzustellen (Rheinzabern) und ver-

stümmelte Porzellanügürchen in Sclaven aus der Gallia braccata (Rottenburg) zu verwandeln.

Diese Thatsache muss und wird die Vorsicht schärfen. Ebenso gewiss wird sich die Ueber-

zeugung geltend machen, dass sowenig den hochverdienten Gelehrten, welche bisher diesen nur
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zufällig za entdeckenden Täuschungen Glauben schenkten, dies in irgeud einer Weise zur

Last fallen kann, ebensowenig aber auch fernerhin Gegenstände so bedenkenerregender Art,

auf irgend eine wissenschaftlich? Autorität hin, so unbedingt von jeder Prüfung ausgeschlossen

bleiben können, wiej bisher diese Thierzeichnungen, welche vermögt- des Ansehens der aus-

gezeichneten Forscher, unter deren Auspizien sie veröffentlicht wurden, geradezu als unantastbar

betrachtet worden sind.

23 *
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X.

Etruskisches.

Von

Rector Genthe
tu Corbach (Waidack).

Das archäologische Institut in Rom bat alle Forscher zu Danke verpflichtet, welche dag Ver-

hältnis» gewisser bei Ausgrabungen diesseits der Alpen zu Tage kommender Gerätschaften,

Schmuckstücke und Waffen zu italischen näher verfolgen. In dem 1U. Bande der Monumenti

dell’ Institute di correspondenza archeologica hat nämlich Wolfgang Helbig auf Taf. X, abisd

die Gegenstände abbilden lassen, welche in dem berühmten Kriegergrabe von Cometo 1&67 ge-

funden worden sind und hat dieselben in einem Bcgleitberichte (Annali dell’ Inst. 1874, p. 249

bis 266, Separataueg. 1875) erläutert). Man darf diese Veröffentlichung als einen neuen gewich-

tigen Beweis für die Behauptung begrüssen, dass eg, wenn die Gräberfunde auf italischem Boden

auch nur der letzten vierzig Jahre in so getreuen und vollständigen Abbildungen vor uns

lägen, um viele Capitel der vergleichenden Altertumswissenschaft anders ausgehen würde. Für

die Beurteilung, z. B. des Verhältnisses transalpinischer Bronzen zu altetrurischen, würde ein er-

heblicher Gewinn abgefallen sein. Mancher Forscher, der heute noch mit vollster Ueberteugung

eine autochthone, keltische oder scandinavische Fabrikation der hier in Betracht kommenden

Gegenstände annimmt, würde wahrscheinlich mit demselben Eifer seit Jahr und Tag, der Wucht

des verglichenen Materials nachgebend, eine solche Anschauung als irrig bekämpft haben.

Der in Rede stehende, von W. Helbig veröffentlichte Grabfund enthält u. a. Folgendes:

Taf. X, 1. a. b. Ein kreisrunder Bronzeschild mit getriebenen Ornamenten fconcentrischo

Kreise u. s. w.); zu vergleichen die Pränestinischeu Mon. dell’ Inst-, VTIT, 26, 4, 5, die von Cone-

stabile sopra due dischi in bronzo (Torino 1874) veröffentlichten und die von Lindenschmit

und mir (Etrusk. Tauschhandel nach d. N. 2. Atifl. am betr. Orte) besprochenen in Deutschland

und Dänemark gefundenen. Dabei eine Bemerkung für Herrn Prof. Sophus Müller in Copen-

hsgen , der auf S. 1 36 dieses Bandes bei einer merkwürdig gereizten Erwähnung meiner Schrift

über den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden es als einen Beweis nicht sorgfältiger Arbeit

|
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mir vorwirft, dass die „beiden schönen Erzschilde in der Sammlung au Halle“ nicht erwähnt

»eien. Es ist für die Discussion vielleicht nicht ohne Werth, wenn ich thataärhlich bemerke, dass

ich die Sammlung au Halle seit 21 Jahren kenne und noch 1875 aufs Neue eingehend gemustert

habe. Warum sind die Schilde nicht in dem Verzeichnis» etruskischer Funde in meiner Schrift

aufgefuhrt? Weil ich die Ueberzeugung ihre» etruskischen Ursprungs noch nicht habe gewinnen

können. Diese Ueberzeugung kann nur hervorgehen aus der beständigen Vergleichung echt

etruskischer Funde. So lange die aus etruskischen Gräbern zu Tage gekommenen Gegenstände

nicht eine sichere Parallele bieten, ist es gerathoner, mit der Bezeichnung eines FundstQckes als

etruskisch zurückzuhalten. Nur rohe Empirie begnügt sich mit der Vergleichung de» Materiales

und der allgemeinen Form. Wissenschaftliche inductive Methode hat andere Merkmale aufzu-

suchen. Der Alterthumsforscher auf diesem Gebiete darf nioht anders arbeiten wollen, als der

Naturforscher. Da es nun nicht zu den Aufgaben dieser vergleichenden Methode gehört, von dem

vorhandenen Materiale das aufzuführen, was möglicher Weise, wenn noch einige neue Gesichts-

punkte und Mittel der Vergleichung hinzukommen, einer bestimmten Gruppe zuzuweisen ist, so

wird es in den Augen exaoter Forscher keiner Rechtfertigung bedürfen, «lass ich eine gute Anzahl

in deutschen und ausländischen Sammlungen vorhandener Gegenstände, die sich vielleicht als

etruskische herausstellen werden, nicht erwähnt habe. Da» ist nicht in dem pralderiscben Sinne

gesagt, als hätte ich Alles gesehen und könne man au» meinem Schweigen den Beweis ex silentio

herleiten, dass ich alle nicht ausdrücklich von mir erwähnten Gegenstände der zugänglichen öffent-

lichen Sammlungen für nicht etruskisch hielte. Es sei nur zur Steuer für diejenigen bemerkt, die

auch vieler Menschen Städte gesehen und Sammlungen besucht haben und meinen, ein Anderer

hätte die betreffenden Sammlungen nicht gesehen, weil er von ihnen schweige.

Für die Richtigkeit der auf inductivem Wege gefundenen Resultate gilt e» als ein gewichtiger

Beweis, wenn zwei Forscher unabhängig von einander und von verschiedenen Punkten ausgehend

zu derselben Ansicht gelangen. Nun wohl. Ich bin einen anderen Weg gegangen als Linden-

schmit. Mau rechnet mich zu den „Archäologen der Mainzer Schule“. Ich weis» nicht, ob ich

irre, wenn ich Herrn Bertrand für den Urheber dieser schiefen Bezeichnung halte, deren »ich auch

HerrS.Müller bedient. So lieb es mir ist, mit Forschern wie Lindenschmit und Cohausen

zu einer Gclehrtengruppe gerechnet zu werden, so wenig trifft die Bezeichnung der „Mainzer Schule“

irgenwie zu. Ich bekenne, dass ich Lindenschmit's und Cohausen's Arbeiten erst kenuen

gelernt habe, als ich auf meinem Wege bereits zu der Ansicht gelangt war, die uus jetzt als schul-

mässig verbundene erscheinen lässt. Diese vermeintliche „Schule“ ist nichts weiter als die Iden-

tität strictor Methode, die zu demselben Ergebnis» geführt hat. Ich bin ausgegangen von ost-

preussischcn und litauischen Bemsteinalterthümern. Diese führten durch die mit ihnen gefunde-

nen Römermünzen zur Erforschung des römischen Bernsteinhandels und dessen auch in römischem

Geräth und Schmuck nachweisbaren Spuren. Erforschung des griechischen und etruskischen

Bernsteinhandel» war weiterhin unabweislich. Die in Begleitung von Bernsteiu gefundene!) Ge-

räthschaften ans Bronze u. s. w. führten zum vergleichenden Studium italischer, griechischer und

transalpinischer Bronzen. Als ich mein auf strengste Induction und Autopsie gegründete« Ergebnis»

literarisch weiter verfolgte, kam ich selbstverständlich auf die Arbeiten Lindenschmit’s, deren

bahnbrechenden Charakter ich nach dem Gesagten wohl zu würdigeu in der Lage war. Das heisst

„Mainzer Schule“. Doch zurück zur Sache.
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Von den weiteren Gegenständen des Kriegergrabes, welches llel big beschrieben hat, hebe

ich hervor: Tat*. X, 1. 3. Bronzemesser: Griff aus Knochen und Bernsteinringen zu vergleichen mit

den Schwert* und Dolchgriffen an Hallstätter und Vejenter Fundstöcken. Nr. 4, scharfgratige

Bronzelanzenspitze; vergl. die von mir Etrusk. Tausch!)., 2. Aufl. S. 52 f. angegebenen cisalpinischen

Fundstöcke. — Taf. X*, 10. Bronzefibel in Thierform; vergl. die Stücke von Marzabotto (Gozza-

dini di un* antica necropoli a Marzabotto, taf. XVII, 15. p. 20. 54, und di un sepolcrcto etr. »cop.

preaso Bol., taf. V, II. p. 24) und von Hallstatt (v. Sacken, Grabf. v. H., Taf XV, 4 bis 7, S. 66. —
Ebenda Fig. 12. Drei gleiche Bronzetibeln : Bügel mit fünf Scheiben aus Knochen und Bernstein

umkleidet; Parallelen von Bologna und Hallstatt — Taf Xb
,

1. u. 2. BruBtVerzierung ans Bronze*

und Goldblech, verziert mit Reihen von Schwimmvögeln; vergl. v. Sacken, Grabf. v. Hallstatt,

Taf. VIII, 8. X, 2. XXII, 2 u. 3. XXIV, 4. XXVI, 7. und den Erwchild von Seeland. — Taf X°, 4.

Rasirmesser einer diesseits der Alpen mehrfach gefundenen Art

Besonders mache ich noch aufmerksam auf die beiden Bronzezierrathe Taf. Xb
, 24. Diese

Rädchen oder Gehängringe (anneaux de Suspension) wurden 1867 in der Revue archeologique als

specifisch keltische in Anspruch genommen. Wird der Verfasser jenes Aufsatzes und seine An*

bänger noch bei dieser Ansicht bleiben, da in zwei der charakteristischen Typen solche Stöcke

nun aus Cometo vorliegen und sich völlig homogeu den bei Volterra und Bologna und bei Hall-

statt und in der Schweiz und in Frankreich gefundenen erweisen?

Corbach (Waldeck).

Hermann Gentbc.
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XL

Zur Kritik der Culturperioden.

Von

Christian Hostmann.

1 Die Skeletgräber. Nach unserer früheren Betrachtung der BestaUungsrerh&ltnisso in

den Steingräbern Hessen sich, neben dem Vorherrschen des gewblmlieheu Leichenbrandes, noch

drei verschiedene Bestattungsarten unverbrannter Gebeine unterscheiden.

Die eine Classe enthielt ganze Skelete in bockender oder sitzender Stellung; die andere die

einzelnen Knochen der Skelete zusammengelegt in besondere, mehr oder weniger regelmässige

Haufen, und in der dritten Classe waren, mit Aufgeben der individuellen Abgrenzung, die, ohne alle

Ordnung durcheinander liegenden Knochen mehrerer Skelete enthalten. In letzterem Falle fehlten,

wie wir nachwiesen, in der Regel die Knochen des Rumpfes, und die übrigen zeigten Spuren des

Brandes.

Wir waren ferner zn der Ucborzeugung gekommen, dass von den Knochen, ehe sie boigesetxt

wurden, das Fleisch abgelöst war und glaubten diese immerhin auffallende l’rocedur auf eine be-

sondere Methode der Verbrennung, die schon Giesebrecbt, weil entweder nur ein TUeil der

Leiche oder deren Fleischtheile allein den Flammen übergel>en wurden, nicht unpassend als min-

deren Leichenbrand bezeichnete, zurückführen zu können. Die Uebercinstimmung dieser Bestat-

tungsform mit dem bei wilden und halbwilden Nationen herrschenden Gebrauch der Skeletirung

war demnach nur eine Susserliche, und die von uns aufgestellten bezüglichen Beispiele (Arch. VIII,

S. 288 Anm.) sollten auch nur den Nachweis liefern, dass der Entfleischungsprocess als solcher

in der Culturgeschichte der Völker eine keineswegs ganz seltene Erscheinung bildet. Durch die

Verbrennung des Fleisches wird aber dieser, materiell genommen so rohe Proccs« auf oine weit

Archiv fUx Ajilhroitoioffic. Bd. IX. 24
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höhere Stufe geistiger VolksBitte emporgehoben ,
und nur in dieser Form kann es culturhistoriseh

zulässig erscheinen, gleichzeitig mit dem Leichenbrande auch das Skeletiren auftreten zu lassen.

Da die Erbauer der Steingräber dem Indogermanischen Volksstamme angehörten, so könnte

man im ersten Anlauf geneigt sein, das Vorkommen unverbrannter, vom Fleisch befreiter Gebeine

von dem altiranischen Gebrauch herznleiten, wonach bekanntlich die Leichen den Geiern und

heiligen Hunden zum Entfleischen vorgeworfen wurden. Allein
,
wenn vielleicht auch in späterer

Zeit bei den Persern die röckständigen Gebeine gesammelt und begraben wurden — Lucian, de

luctu, c. 21 sagt ausdrücklich: 6 f
tiv “EUi;v ixavöev, o di niförjs ffro&iv — so war dies doch

nicht der ursprüngliche Brauch, denn nach den Vorschriften des Vondidad durften die Gebeine

weder dem Feuer, noch dem Wasser oder der Erde übergeben werden und mussten unbedeckt

auf den Kirchhöfen liegen bleiben bis zur gänzlichen Verwitterung. Damit stände das sorgsame

Hegen der Gebeine in unseren öteinkammorn schon im Widerspruch; aber es ist an eine Ver-

knüpfung mit altiranischem Cultus um so weniger zu denken, als die, faBt unter allen Verhältnissen

in den Steingräbern auftretenden Verbrennungsrückstände, Knochen, Asche und Kohlen, unverein-

bar sind mit der von jenem Gesetz gebotenen absoluten Reinhaltung des Feuers von allem Todteil

und Unreinen.

Bei den Italikern scheinen allerdings schon in früher Zeit der Leichenbrand und das Be-

graben neben einander bestanden zu haben. Aber diese abweichenden Formen des Todtcncultus

knüpften Bich an bestimmte Geschlechter oder Familien und grenzten sioh innerhalb derselben

scharf gegeneinander ab. Einem solchen Verhalten entsprechen die sepuleralen Zustände der

ältesten Gräber im nordwestlichen Europa aber keineswegs; sie bilden vielmehr gerade dadurch

ein culturhistorisches Räthsel, dnss keine Art der Bestattung sich an irgend eine bestimmte Grabes-

form und Einrichtung bindet und dass namentlich in ältesten Gräbern — gleichgültig ob Stein-

ban oder Tumulus — die verschiedensten Methoden der Begrabung und Verbrennung in jeder be-

liebigen Ordnung, Schichtung und Reihenfolge gemeinsam mit einander Vorkommen. Das ist

besonders auffallend zu erkennen bei den altkeltisehen Gräbern in England. Die Tumuli in

Derbj'shire (Bateman) und Dorsetsbire (Warne) z. B. enthalten an Beigaben geschlagene Feuer-

steingeräthe aller Art, Hirschhornsachen, Bernstein, durchbohrte Thierzähne, sehr selten auch etwas

Eisen oder Bronze, ferner Thongefasse, die ganz mit denen aus ältesten Steingräbem des Continents

übereinstimmen, und in einem einzigen Tumulus vereinigt findet man: Cromlech oder kleinere

Steinkisten, bald ans Steinen aufgerichtet, bald in den natürlichen Kalkfelsen eingebauen; darin

Skelete mit aufwärts gezogenen Knien (contracted position), sitzend oder auf der Seite liegend,

andere kniend oder ausgestreckt, sogar aufrecht stehend; ebenso einzelne Schädel uebst den

Röhrenknochen durcheinander liegend; dann verbrannte Knochen, thcils in Urnen, tlieils in kleinen

Haufen zwischen Steinen, oder mit einer uingestülpten Urne zngedeckl; Asche in Urnen eingelegt

oder schichtenweise ausgestreut. Alle diese Bestattungsarten aber zeigen sich ebenfalls auch

ausserhalb der Cromlech oder anderer Steinbehälter frei im Sande des Hügelaufwurfs. Dies ver-

mischte Vorkommen und diese enge Gemeinschaft der verschiedenartigsten Bestattungsformen

schliesst jeden Gedanken an einen chronologischen und ethnologischen Unterschied zwischen

ihnen vollständig aus. Sie gehören gleichzeitig ein und demselben Volke an und sind, weil sie

äusserlich nicht von einander sich absondern, auch nur auf eine gemeinsame religiöse Anscliauung

zurückzufTihrcn
,
die stets und bei allen Völkern das Regulativ für den Todtencultus gebildet hat.
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Das formale Band aber, welches die schroffen Gegensätze zwischen vollem Leichenbraud und dem
Begraben zerstückelter

, nnverbrannter Gebeine verknüpfte und daa bunte Wirrsa! anfeinen ein-

zigen Grundgedanken hinzuleiten vermochte
,
glaubten wir eben in der Ausübung des minderen

Leichenbrandes gefunden zu haben. Von diesem Gesichtspunkte aus würden die verschiedenen

Modificationen, in denen derselbe in unsern ältesten Gräbern auftritt, gleichsam als Durohgangs-

stufen erscheinen, welohe sich bei selbständiger Entwicklung einos von der ursprünglichen, weil

allein naturgemässen Sitte des Beerdigens so weit abliegenden Todtencultus
, wie daa Verbrennen

der Leichen, ganz von selbst ergeben mussten. Die Kluft vom Begraben bis zum Verbrennen der

vollständigen Leiche ist viel zu gross, um ohne vermittelnde Gebräuche überschritten werden zu

können, die dann zum Theil in Ausübung bleiben mochten, nachdem bereits die höchste Stufe

der Verbrennung in dem vollen Leichenbrande längst erreicht war. Es ist nicht denkbar, dass

ein Volk die Leichen, die cs heute noch begrub, morgen den gewaltsam zerstörenden Flammen

eines Scheiterhaufens übergeben sollte; allmälig nur, und gleichen Schritt haltend mit dem

höhere, idealen Aufschwung in Keligion und Sitte, konnte ein solcher Cuitus zur vollen Reife ge-

deihen. Ein ganz ähnlicher Vorgang macht sich in entgegengesetzter Richtung bemerklich, als in

späterer Zeit die Leichen Verbrennung verlassen wurde und man wieder zurückging zum Begraben;

daher die zerstückelten Leichen, die bockenden Skelete und dergleichen in sächsischen, fränki-

schen, alemannischen Friedhöfen.

Die ganze Frage ist für die Culturgeschichte so bedeutungsvoll, dass eine noohmalige Prüfung

des Thatbcstandes, sowie der gegen die Skeletirung erhobenen Bedenken &n dieser Stelle nicht

überflüssig erscheinen wird.

Wir beginnen mit der letzten der vorhin aufgezähllen Gräberclassen
, mit den eigentlichen

Ossuarien. Die Trennung der Gliedmassen und die Ahlösung des Fleisches ist in diesem Falle

constatirt durch die übereinstimmenden Aussagen der Gräberoffner aus den verschiedensten

Gegenden. In Schweden sprach sich zuerst ßruzelius bei Gelegenheit des von ihm untersuchten

Asagrabes in diesem Sinne aus und wies auch bereits vergleichend auf ähnliche Gebräuche in

Otaheiti und Siam hin (Iduna 1822, S. 312). Ihm schloss sich später, nach Untersuchung der

Steingräber von Luttra, der Reichsantiquar Uildebrand, vollständig an. In Dänemark stimmte

Boye und nach ihm Jensen dieser Ansicht entschieden bei (Arch. VIII, S. 286, 287). Brouiilet

(Epoques etc. p. 99), der eine grosse Steinkammer im Canton Vivöne aufdeckte, bemerkt ganz un-

abhängig von älteren Beobachtungen : il est ä remarquer, que les osBcments de ces differentes

conebes ont dte trouves la sans ordre anatomique, c’est-ä-dire qu’ils ne constituaient point des

squelettes oomplets lorsqu’ils y ont etc mis. Ebenso wird in dem kürzlich erschienenen Auf-

grabungsberichte über die grossen Steinkammern von Wintergalen und Westerschnlte ln West-

phalen, ausdrücklich hervorgehoben, dass der Raum viel zu eng gewesen sei, um die Gebeine ohne

vorherige Fleischablösung aufnehmen zu können (Zeitschr. f. vaterl. G. u. A. Westphal. III, 1875).

Die Annahme ferner, dass der Rumpf und das Fleisch verbrannt wurden, stützte sieh bei dieser

Bestattungsweise sowohl auf das gäuzliche Fehlen der Wirbelknoohen und Rippen, wie auf das

Vorkommen ganzer Schichten von verbrannten oder theilweise verbrannten Knochen, und von

Asche und Kohlen (Arch. VIII, S. 287).

Bei der zweiten Classe handelt es sich lediglich darum, zu entscheiden, ob die einzelnen, mehr

oder weniger regelmässig zusammenliegenden Knochenhaufen, bei denen stets der Schädel obenauf

24*

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



188 Christian Hostmann,

liegt, durch Menschenhand eingelegt wurden oder ineinandergesunkenen Skeleten angehören kön-

nen. In dem früher erwähnten Steingrabe bei Jägersborg (Arch. VIII, S. 287) lagen vier solcher

Knochenhanfen mit obenaufliogendem Schädel; der Steinbehälter war nur 2 Fuss im Innern hoch

und bis oben mit Sand, vermischt mit Kohle, angefüllt. Erst während der Arbeit des Ausräumens

traf man auf die Schädeldecken, und es kann von Rückständen „zusammengedrückter Leichen, wie

es sich eben am besten machen liess“, nm so weniger die Rede »ein, als die Gebeine nebst dem

Schädel in enger Berührung mit den Seitenwänden der Kammer vorgefunden wurden (Ant. Tidskr.

1861, S. 15). Oberhalb des Deckstein» im Ilügelaufwurf standen drei Urnen mit verbrannten

Knochen.

Einen ganz analogen Fall beobachtete Tb. Bateman in einem Tumulus bei Youlgrave

(Derbyshire) und schildert den Thatbestand also: „nachdem wir die Erde bis auf den Grund des

Steinbehälters ausgehoben hatten, trafen wir auf die Knochen eines Skelets, die derartig sorgfältig

in einen Haufen zusammengelegt waren, dass die langen Knochen parallel neben einander lagen

und der Schädel, mit seiner Basis nach oben, auf der Spitze des Haufens. Da die Knochen un-

versehrt waren, Bo leuchtet ein, dass dies Arrangement vorgenommen wurde, als sie noch frisch

und fest waren und es ist nicht wenig auffallend, das» eine ähnliche Bestattungaweise bei den

Patagonien) in Brauch steht, die ihre Leichen skeletiren, ehe sie dieselben begraben“. Unterhalb

des Knochenhaufens lagen zwei kleine Flintmesser und ein Stück bearbeitetes Hirschhorn. Auch

fanden »ich in demselben Tumnln» zwei Skelete mit aufgezogenen Knien, die Hände vor das Ge-

sicht haltend und, wie so häufig in England, auf der linken Seite liegend, nebst kleinen Bronze-

sachen und einem Flintmesser (Ten years’ digg. 1861, p. 73).

Hierher gehört ebenfalls der schon früher angezogene Bericht über einen von Dr. Lukis bei

L’Ancresse auf Gnernaey eröffneten Cromleoh. „Die Menge der menschlichen Gebeine in dieser

Grabkammer war sehr gross und entsprach der Anzahl von Gcfässcn verschiedener Grösse, die

neben ihnen gefunden wurden. In den Zwischenräumen der Scheidewände zeigten sich Schädel

und Gebeine niedergelegt ohne eine bestimmte Ordnung, und die Knochen mussten aus ihrer

ursprünglichen Lage (from their position) an diesen letzten Ruheplatz gebracht worden sein, nach-

dem das Fleisch durch Brand oder auf andere Weise von ihnen abgelöst war“. Die verbrannten

Knochen lagen in kleinen abgesonderten Haufen neben den uuverbrannten und man kann daher

ein klareres Zeugnis», zugleich für die Fleischablösung und für den minderen Leichenbrand, gar

nicht verlangen. Der Thatbestand ist in diesem Falle zweifellos erwiesen. Ueberhaupt scheint

die Beisetzung der Knochen nach vorheriger FleischablöBung in den C’romlech von Guernsey so

häufig beobachtet zu sein, dass Lukis sie gradezu für die allgemeine Regel erklärt, tbe constant

rule of osseons interment (Arch. brit XXXV, p. 247).

Es erübrigt noch die Betrachtung derjenigen Gräbereiasse
,
welche vollständige Skelete in

hockender oder sitzender Stellung enthielt. Unsere Deduetion, dass wir es auch in diesem Falle

mit »keletirten Leichen zu thun hätten, ging bekanntlich davon aus, dass die Skelete noch in voll-

ständigem Zusammenhänge aufgefunden seien. Diese Annahme stützte sich wesentlich auf die

vielfach verbreitete Schilderung und Abbildung der 19 hockenden Skelete in dem grossen Axe-

vallagrabe in Westgothland. Sjöborg »agt bei Erwähnung diese» Grabes ausdrücklich, dass

man von den in kanernder Stellung mit aufgezogenen Knien niedergesetzten Leichen noch die

zusammenhängenden Skelete gefunden habe, und er bezeugt ferner, dass auch die in Steingräbern
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vorkommenden ausgistrekten Skelete weit mehr Zusammenhang zeigten, als die in den Hügel-

gräbern liegenden (Sämling, f. Nord, fomälsk. 1822, S. 84). Es mussten demnach die, den Zusam-

menhang bedingenden Knorpel und Bänder noch vorhanden sein, woraus dann zu sohliessen war,

dass eine Zersetzung der weichen Theile fiberall nicht stattgefunden hatte und dass man daher

mnmificirte Cadaver statt der Skelete hätte finden müssen, wenn nicht das Fleisch vorher abgelöol

war. James Fergusson, dem ebenfalls die von Sjöborg gegebene Abbildung des Axevalla-

grabes vorlag, kam dagegen zu dem Schlüsse, dass wenn thatsäcblich die Skelete noch in der

dargestellten Haltung aufgofunden seien, sie überhaupt nur aus alleijüngster Zeit herstammen

könnten. Er fand hierin zum Theil eine Stütze seiner bekannten Hypothese von der verhältnias-

mässig jungen Datirung der Steingrfiber (Rüde stone monuin. p. 312).

Allein der von Lindgren Ober die von ihm unternommene Aufdeckung des Axevallagrabes

gegebene Originalbericht (Götheb. Wettensk. Handl. 1808, S. 87 bis 103), weiss doch nichts von

zusammenhängenden Skeleten. Das ganze, sieben Fuss tiefe Grab war im Innern mit Sand un-

gefüllt nnd ebenso auch die kleinen, die Skelete enthaltenden Zellen bis zur Höhe des Schädels.

Wenn man die Decke einer Zelle lüftete, zeigte sich das Schädeldach, das auch mitunter sich

retten liest; aber die übrigen Knochen waren ohne Ausnahme dergestalt verwittert, dass sie in

Staub zerfielen, sobald-die Lull hinzutrat, und in den meisten Fällen war nur .aus der Lage des

dunkeln Knochenstaubes im Sande“ die hockende Haltung ersichtlich, in der die Skelete oder

Leichen ursprünglich beigesetzt »ein mussten. Keineswegs trug, wie man vielleicht aus NilsBon's

Bericht (Steinalter S. 98) »chliesscn könnte, das eine dieser Skelete noch einen Bemsteinschmuck

um den Hals, sondern man fand nur einzelne Perlen im Sande in der Höhe der Halswirbel liegen.

Kurz, von irgend einem thatsächlichcn Zusammenhänge der Knochen war in diesem Grabe keine

Rede, und ebenso wenig hat es mir bis jetzt gelingen wollen aus anderen Fundberichten etwas

derartiges nachzuweisen. Obgleich die desfallsigcn Zeichnungen ganz firm erhaltene, bockende

Skelete wiedergeben (vergl. u. a. Bateman, Ten Years’ etc, p. 23; Jewitt, Gravemounds, p. 28),

lautet der Thatbestand stets dahin
,
dass diese Haltung nur noch aus den wenigen im Sande er-

haltenen und nicht gänzlich verwitterten Knocheuresten zu erkennen war, — nicht anders wie auch

LindenBchmit’s Ausgrabungsbericht lautet Ober die hockenden Skelete des Uinkelsteins.

Aus dem Befunde jener Skelete lässt sich demnach nicht schliesson, ob sie dereinst als solche

oder als Leichen beigesetzt waren, und es zerfällt daher unsere ganze frühere Deduction, die eben

auf der Erhaltung der sehnigen Gewebe und Knorpel basirt war, vollständig in Staub. Damit ist

nun aber noch keineswegs entschieden, dass eine Skeletirung in diesem Falle überall nicht statt-

gefunden habe. Denn abgesehen davon, dass diese Bestallungsform erst durch die Verbrennung

des Fleisches Bich in organischen Zusammenhang mit den vorhin behandelten Fällen stellen würde,

deutet doch auch mancherlei auf Skeletirung sowohl, wie auf Verbrennung hin: dahin rechne ich

das ausserordentlich enge Aneinanderstehen der zusammengedrückten Glieder; die mitunter an den

Skeleten beobachtete gewaltsame Verrückung der Wirbelknochen; das Vorkommen von GefÜssen

neben oder über den bockenden Skeleten, deren Inhalt bald als Asche
,
bald als verkohlte Speise-

reste bezeichnet wird; die auf einem Steine liegende verkohlte schmierige Masse neben dem

Skelete in dem Steingrabe von Alt-Sammit; die auch in dieser Gräberclasse fast niemals fehlende

Schickt von Asche (Axevalla), oder von einer, wie Thurnam sie über einigen hockenden Skeleten

fand, „schwärzlichen, russigen und fettigen Erdschicht“ (Arch. bril. XXXVIII, p. 413).
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Die ganze Frage, wenn sie auch zur vollständigen Klarlegung noch mancher sorgfältigen

Beobachtung und Prüfung bedarf, verdient gewiss nicht so ohne Weiteres bei Seit* geschoben zu

werden. Der geistreiche Ausspruch des Cicero, er halte diejenige Form der Bestattung für die

älteste, nach welcher der Körper in derselben Lage, die er einst im Schoosse der Mutter einge-

nommen, der schützenden Hülle der Erde übergeben werde, könnte vielleicht in unsern hockenden

Skeleten seine volle Bestätigung finden. Allein es scheint doch bedenklich, eine sogar älteste

Form des Bcgrabens auch noch dann fortdauern zu lassen, als die Sitte der Leichenverbrennung

nicht etwa ihre ersten Impulse empfangen hatte, sondern bereits znr höchsten Ausbildung gelaugt

war. Es wird Sache der Culturhistoriker sein, hierüber zu entscheiden. —
Gegen dio Vornahme einer Skeletirung sind namentlich vou Nilsson (Steinalter, S. 118 fl'.)

einige Bedenken liervorgeboben worden, die wir im Nachfolgenden näher untersuchen wollen.

Nilsson findet es überhaupt unwahrscheinlich, dass einem Skelete Waffen und Schmuck-

sachen beigegeben wurden. Thatsächlich aber pflegt ein grosser Tbeil der Indianer in Nord- und

Südamerika, ebenso die Patagonier, Otaheitier, Papuaner, die Hottentotten und Tungusen die,

entweder durch Verwesung, durch Fische oder Vögel vom Fleisch befreiten Gebeine aufs Beste

geschmückt und mit den Kriegswaffen versehen in den Gräbern oder in ihren Wohnungen auf-

zustelleu.

Dann meint Nilsson, wer da wisse, welche Scheu die eingebildete Menge noch jetzt vor der

Berührung der Leichen hege, „der könne unmöglich glauben, dass sich Jemand bereit zeigen

würde, das Fleisch von sämmtlichcn Knochen abzuscbabcu, am allerwenigsten bei der durchaus

rohen und uncivilisirten Bevölkerung der Steinzeit.“ Diese Sitte indessen findet sich bei Völkern

verschiedenartigster Culturstufe. Bei Indianern und Papuanern, bei den Karlem auf Malakka,

werden die Gebeine, nachdem sie ein Jahr lang in der Erde gelegen haben und in Fäulniss über-

gegangen sind, ausgehoben und sorgfältig vom Fleisch gereinigt. Ganz ebenso verfahren nach

einem Originalbericht in Nr. 1693 der Illustrirten Zeitung sogar die in Californien lebenden

Chinesen: „wenn, heisst es dort, auf dem Kirchhofe 300 bis 400 Leichen angesammelt sind, hebt

man sie heraus, um sic für den Transport zuzurichten. Das leicht vermodernde Fleisch des

menschlichen Körpers halten die Chinesen für unrein; dasselbe bleibt deshalb iin Barbarenlande

zurück, und nur die der Vernichtung länger trotzenden Knochen kommen zur Versendung nach

der Ueimath. Um dieselben vom Fleische loszutrennen, bringt man die Leichen in siedendes

Wasser, das in grossen Kesseln auf dem Begräbnissplatze bereitet wird. Nach einiger Zeit nimmt

man die Körper heraus, zerschneidet sie in Stücke, und nun beginnt das Abkratzen das Fleisches.

Die völlig gereinigten Knochen werden in Kisten verpackt und in Schiffe gebracht, um nach ihrer

letzten Ruhestätte, ins Theeland, befördert zu werden. Das Fleisch wird wieder begraben.“

Auch die Siamesen pflegen, was wir schon früher erwähnten, vor dem Verbrennen der Leichen

alles weiche Fleisch von den Knochen abzusclmeiden. Es kann daher culturhiatoriscb nicht deu

geringsten Anstand finden, die Ausübung irgend eines ähnlichen, unsern modernen Gefühlen im-

merhin widerstrebenden Gebrauchs, auch iirdie indogermanischen Urzeiten zu verlegen.

Obgleich nach der von dem Reichsantiquar Hildebrand gegebenen Beschreibung über den

Inhalt der Steingräber von Luttra ( Wetgotliland), für den unbefangenen Beurthciler kein Zweifel

bleibt, dass die Leichen in zerstückeltem Zustande beigesetzt wurden, glaubte Nilsson doch aus

den Worten des Anatomen, Baron von Düben das Gegenlheil folgern zu dürfen (Ant. Tidskr. f.
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Sver. I, 279). Aber dieser Bericht stimmt durchaus mit dem enteren überein, denn es ist darin,

nicht, wie N i 1 8 « o n es auslegt, „von einem vollständigen Gerippe, das in liegender Stellung be-

graben wurde“, die Rede, sondern nur davon, „dass inan nach dem Forlnehtnen der Erde und

Steine zu erkennen vermochte, wie die losgetrennten Knochen (de sündertrosade Irenen) deutlich

geordnet lagen in zusammenhängenden Reihen, z. 15. von Extremitäten, VVirbelknochen etc. mit

einem Schädel dazwischen.“ Und wenn Nilsson endlich meint, es sei die von Baron v. Düben
erwähnte „fette saftige Erde“, welche rings um die Knochen herum sich zeigte nnd in grösserem

Abstande davon sich wieder verlor, wie ein jeder einsehen müsse, „nichts anderes als das in Ver-

wesung übergegangene Fleisch, welches die Knochen einst umhüllte“
;
so will uns doch scheinen,

als ob ein Anatom recht wohl zu unterscheiden verstehen werde, zwischen saftiger Erde und ver-

westem Fleisch. Waren aber die Knochen in frischem Zustande, und wie die massenhaft vor-

genommene Procedur der Ablösung des Fleisches erklärlich genug macht, noch mit einigen daran

haftenden Flcischtheilen versehen, eingepackt, so genügt das vollständig zur Erklärung der fetten,

saftigen Erde. Es würde ganz anders in den Steinkammern, die oft über 100 zerstückelte Leichen

enthalten, ausschen, wenn diese sammt Fleisch und Blut darin eingepackt worden wären!

So weit die Einwürfe Nilsson’s, die nicht dazu angethan sind, gegenüber den allseitigen,

auf unmittelbare Anschauung gegründeten Angaben der Eröffner dieser Steingräber die Thatsache

der Leichenzerstüekelung und Entfleischung irgendwie zu entkräften. Wir haben aber schon

früher darauf hingewiosen , dass nach unserer Ueberzeugung auch die in Urnenhügeln vorkom-

menden, meist in ausgestreckter Lage gefundenen Skelete, gleichviel ob sie in flachen Steinkisten

oder frei im Ilügel liegen, auf eine Tkeilverbrennung, entweder des Fleisches, oder einzelner Glied-

massen schliessen lassen. Uns eine nähere Erörterung, speziell für deutsche Hügelgräber vor-

behaltend, wollen wir hier noch auf zwei einschlagende, anderweitig beobachtete Fälle hinweisen.

Stackeiberg fand in der Steinkiste eines griechischen Grabes ein ausgestreckteB Skelet, an wel-

chem, obgleich selbst die schwächeren Knochen vollständig erhalten waren, doch die Rumpf-

knochen, Hüftbeine und Schulterblätter gänzlich fehlten (Gräber der Hellenen, Taf. VITI, S. 43).

Von besonderem Interesse aber sind in dieser Beziehung die, von dem archäologischen Congress

zn Kiew veranstalteten Eröffnungen einiger bei Gatnoje gelegenen Knrgane. Es zeigten sich hier

freilich alle Knockc-n der ausgestreckten Skelete genau in der Lage, welche ihnen bei der Bestat-

tung einer ganzen Leiche zugekommen wären, aber jede« Skelet war nur unvollständig vorhanden,

eine Tbatsache, die, wie Dr. Wankel bemerkt (Skizzen aus Kiew, S. 27), eben nur in einer Zer-

stückelung der Leichen begründet sein konnte. Dass die Gebeine aber auch vom Fleische be-

freit waren, ehe sie eingelegt wurden, ergab sich ans dem Auffinden eines linken Schenkelknochens,

„dessen Trochanter und Schenkelhals abgebrochen war und der an der andern Seite fünf tiefe,

künstlich an den frischen Knochen gemachte Einschnitte zeigte, die offenbar durch Menschen-

hand gemacht wurden.“ Die Beigaben bestanden ausschliesslich in geschlagenen Steingeräthen

und EisenBachen.

Ob endlich das in brandlosen Gräbern so häufig beobachtete Fehlen einzelner Knochen nnd

Körperthcile in Zusammenhang steht mit der früher von uns naebgewiesenen Thatsache (Urnen-

friedhof bei Darzan, S. 7), dass in den Todtenurnen nur der achte bis zehnte Theil des ganzen

Knochengerüstes beigesetzt wurde, mag einstweilen dahin gestellt bleiben. Immerhin ist es auf-

fallend, dass wenn einmal der ganze Leichnam verbrannt wurde, man hinterher verhältnissmässig
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nur #o wenig ron dom Knochenrückstande , meist vom Obertheile des Körpers, in die Urnen ein-

sammelte
,
und es Hegt nahe genug, daran zu denken, ob nicht überall nur eine Theilverbrennung

vorgenommen wurde. Treuer (Kurze Beschrb. 1688, S. 8) erzählt bekanntlich von einem Urnen-

lager im Amte Lebus folgendes: „Dieses ist hierbei noch zu merken, dass die Vornehmen nicht

in der gemeinen leiincnen Farbe, sondern in schwartzen Töpffon aufgehoben, da rings herum die

gantze Röhrknochon von den Armen und Schenkeln gelegt worden, daselbst anzutreffen“. Es

wäre um so wichtiger gewesen, zu erfahren, ob diese, den Urnen adjectirten Gebeine dem Feuer

ausgesetzt gewesen oder nicht, als jene Beobachtung, unseres Wissens, bis jetzt vereinzelt

dasteht.

Dass sowohl die Sitte, das von den Leichen abgelöste Fleisch zu verbrennen, und nur die

Knochen zu begraben, wie auch die Zerstückelung der Leichen sieh bei germanischen Völkern bis

ins Mittelalter hinein verfolgen lässt, hat bereit« Giese brecht in zwei gelehrten Abhandlungen

(Balt. Studien, XII, 2, S. 127 ff., XIII, 2, S. 28 ff.), auf die zu verweisen hier genügen wird, aus-

führlich dargethan.

II. Die Datier der Steingräber. Geräthe aus geschlagenem Feuerstein wurden im Verein

mit Eisen in Grabhügeln, Urnenfeldern und in sogenannten freien Funden so überaus zahlreich

und allgemein verbreitet angetroffeu, das» es kaum begreiflich erscheinen würde, wie dasselbe

gemeinsame Vorkommen in den Steingräbem Bedenken und Kopfschütteln zu erregen vermochte,

wenn es nicht mit der vorgefassten Hypothese einer Gräbersteinzeit in Widerspruch gestanden hätte.

Kun kein Zweifel mehr herrscht, dass die Steingräber keinem andern Volke als den Indo-

germanen znzuschreiben sind, wird man ferner keinen Anstoss daran nehmen können, wenn in

ihnen Metallsachen, und namentlich eiserne Gegenstände gefunden werden l
). Man wird im Gcgen-

theil mit Henri Martin (Kev. Arch. XVI, p. 389) darin übereinstimmen müssen, dass das ver-

hältnissmässig sparsame Auftreten de« Metalls nur einem bestimmten, von den Erbauern dieser

Gräber befolgten Ritus zu verdanken ist, die mit dessen Gebrauche allerdings vertraut, es den

Todtcn nicht mit ins Grab gaben: parce qu’ils n’en voulaient pas mettre. Es ist hieran um so

weniger zu zweifeln, als der überwiegende Theil der in diesen Gräbern aullretcnden Stcingerätlie

:

die oft zu Tausenden den Boden oder die Skelete bedeckenden rohen SpUttcr und schmalen, läng-

Uchen sogenannten Messer aus Flintstein, die grossen mandelförmigen polirten Keile galUscher

Steingräber, dann fast sämmtUche vollständig geschliffene Flintkeile — die sogenannten Donner-

keile oder Thorshämmer — der germanischen Gräber, sowie die künstUch aus weichen Gesleins-

arten gearbeiteten Hümmer Scandinaviens schwerlich eine andere als eine, für uns nicht näher zu

erklärende, symbolische Bestimmung gehabt haben können. Der Inhalt dieser Gräber deutet

daher mehr auf einen eigonthümüchcn Stcincultus hin, als auf eine Stcincultur.

Zu keiner Zeit bildeten indessen die Steingräber eine ausschliessliche Gräberform. Sie müssen

vielmehr schon in den Urzeiten ungetrennten Beisammenseins der Iudogermanen zugleich mit den

*) Prof. Th. Benfey, der «ine eingehende Erörterung bei anderer Gelegenheit sich vorbehält, autorisirt

mich einstweilen zu der Erklärung, dass weder die Sanskrit- noch die linguistischen Forschungen auf dem
Gebiete der Indogermanischen Sprachen mit den Ergebnissen meiner Untersuchung iu Widerspruch standen,

vielmehr namentlich in Betreff der Bekanntschaft mit dem Eisen in IndogermanischerUrzeit
durchaus damit einverstanden seien.
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Hügelgräbern in Benutzung gewesen sein, da die Gleichartigkeit beider ßräberarten, sowohl hin*

sichtlich der inneren und äusseren Grabcinricbtung, wie der Bestattungsfonn in den verschiedenen

Ländern des nordwestlichen Europas eine ao grosse ist, dass sie sich unmöglich der allmäligen

Entwicklung einer ursprünglichen, im Keime gleichartigen geistigen Anlage zuschreiben lässt.

Vollends aber muss jeder Zweifel an der uralten Gleichzeitigkeit von Stein- und Hügelgräbern

schwinden, wenn man auch die altindischen Gräber mit in den KreiB der Betrachtung zieht. Die

Uebereinstimmung nämlich zwischen den Stein- und Hügelgräbern Indiens und Europas geht in

der Tliat bis in einzelne und höchst auffallende Specialitäten. So findet man im Dekhan diesel-

ben, nur nach drei Seiten hin geschlossenen Cromlech wie in Frankreich, England und Dänemark,

dort stehen auf der Spitze eines mit zwei oder drei Steinkränzen besetzten Hügels dieselben, kein

Begräbnis« enthaltenden offnen Dolmen wie in Schweden, Dänemark, Frankreich und England;

eben so gut wie in diesen Ländern, in Deutschland und in Circassien ,
finden sich im Dekhan jene

nach allen Seiten geschlossenen Dolmen, deren eine Wand eigentümlicher Weise mit einem

6 bis 9 Zoll im Durchmesser haltenden, kreisrunden Loche versehen ist. Meadows Taylor, der

sich bekanntlich in letzterer Zeit eingehend mit der Untersuchung indischer Grabdenkmäler und

ihrer Vergleichung mit den europäischen beschäftigte ,
bemerkt hinsichtlich der Steingräber aus-

drücklich, dass in keiner von diesen Gegenden Verschiedenheiten der Construction , der Lage des

Loches oder der äusseren Erscheinung der Monumente zu bemerken wären. Und was endlich die

indischen Hügelgräber und ihre innere Einrichtung anbetrifft, so erklärte derselbe Forscher, nach-

dem er die Gräber Northumberlands genau untersucht hatte, die Identität zwischen den Hügel-

gräbern der Provinz Shorapoor und ähnlicher Denkmäler in Europa für eine derartige, dass sie

wenn es überhaupt möglich wäre, die zwischen den Steingräbern bestehende noch übertreffen

würde (Mater. 1870, p. 62; Transact. of the K. Irish Acad. Vol. XXIV, p. 329 — 369).

Da in diesen Gräbern auch das Vorkommen der Leiohenzerstüekelung und des theilweisen

Begrabene zweifellos constatirt wurde (vergl. Arch. VIII, S. 288, Note), so gewinnt hierdurch die

Auffassung dieser Gebräuche als urältcatcr Uebergangsformen zum vollen Leichenbrande eine

wesentliche Unterstützung.

Bereits in unserer früheren Abhandlung haben wir darauf hingewiesen, dass die ältere deutsche

Archäologie stets eine enge Gemeinsamkeit der Steindenkmäler und Hügelgräber behauptet hatte.

Auch erwähnten wir bereits, das» neuerdings von unbefangenen Beurtheilern, im schärfsten \A ider-

spruch mit der dänischen Hypothese, die Errichtung von Steindenkmälern als ein sogar in die

christliche Zeitrechnung hinnnterreicbender Brauch naebgewiesen sei. So setzte Kougemont

(l’agc du bronze, p. 326) sie bis in die früher sogenannte Eisouzeit hinunter. Lallemand gab

ihnen, auf Grund der Ausgrabungsergebnisse im Morbihan eine Zeitdauer von 700 a. Clir. bis

400 p. dir. (Mater. I, p. 895); und neuerdings gelangte James Fergusson in seinem vorhin er-

wähnten grossen Werke (a. a. O. p. 27) zu dem Resultate, dass die Steindenkmäler in der Regel

erst dann errichtet wurden, nachdem die halbcivilisirten Völker des westlichen Europas mit den

Römern iu Berührung gekommen, und dass sie meiatentbeila den ersten zehn Jahrhunderten der

christlichen Acra angehörten.

Obgleich wir nun keineswegs geneigt sind, uns der Hypothese Fergusson’s anzuschliessen

und weder dem Buddhismus noch den Römern irgend welchen Einfluss aut die Errichtung unserer

Stcindenkmüler zuerkennen mögen, so halten wir doch entschieden dafür, dass gegenüber der

Archiv für Anthropologie* B*J. IX. 25
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grossen Zahl gut beglaubigter spätzeitlicher Funde die Thatsache einer, mindestens bis ins IV. Jahr-

hundert hinabreichenden Errichtung, resp. auch fortgesetzten Benutzung sehun vorhandener Denk-

mäler nach altem Brauch und Herkommen, nicht in Abrede genommen werden darf.

So weit das unzureichende, uns kurzer Hand zu Gebote stehende Material es gestattete, haben

wir versucht, unter Ausscheidung zweifelhafter ThatbestSnde, für Frankrt*ich,England und Deutsch-

land diejenigen Funde zusammenzustellen, die in dieser Beziehung für entscheidend gelten dür-

fen. Ihrer Mittheilung, die lur manche Leser erwünscht sein dürfte, lassen wir einige berichtigende

und ergänzende Bemerkungen zu unserer früheren Aufzählung von Eisenfunden aus ältesten Stein-

gräbern vorangehen.

Nach dem kürzlich veröffentlichten Fundberichte über die, zwischen Westerschulte und Winter-

galen bei Beckum in Westphalen gelegenen drei grossen Steinkammern (Zeitachr. f. vaterL G. u.

Altertk. Westph. 1875, S. 89 ff.), enthielt die eine, ausser den Resten von mehr als 100 Skeleten,

von SteinWerkzeugen ,
Bernstein, Uruenscberben, durchbohrten Thierzähnen, auch eine kleine,

wirtelförmigc eiserne Kugel, ein dolchartiges eisernes Werkzeug, einen eisernen Nagel und einen

schmalen Streifen Kupferblech. Die andere ergab neben ähnlichen Beigaben namentlich von

vielen Feuersteinmessern, zwei Stück formloses, total verrostetes Eisen.

Bei den von Nilsson in schwedischen Steingräbem gefundenen Eiscnstückcn haben wir

leider übersehen, dass an jener Stelle (vergl. Arch. VIII, S. 285) nur von „offnen Gangbauten“

die Rede ist. Dies sind solche Steinkisten, die nicht mit Steinen, sondern nur mit Erde und Rasen

überdeckt sind und mitunter auch ganz frei stehen. Sie enthalten Sand, Steine, Steingeräthe,

Topfscherben, Asche und Kohlen, und werden von jenem Forscher bekanntlich für Reste uralter

Wohnungen gehalten; das Vorkommen des Eisens in diesen Steinbauten glaubte NilsBon dadurch

erklären zu können, dass man es später, um die Gespenster zu vertreiben, bineingethan habe, und

in neueren Auflagen seines Buches ist denn auch von den Eisenfunden nicht wieder die Rede.

Achnliches geschah in Dänemark. Obgleich Worsaae beim Auflinden der Eisensachen in

den Steingräbern bei Veibye (Arch. VIII, S. 284) ein späteres Ilineingcratlicn derselben nicht für

möglich erklärte, meinte er doch bald darauf (Ann. f. n. O. 1844, S. 207): es »ei sehr wahrschein-

lich und wohl zu beachten, dass das Eisen in jüngerer Zeit niedergelegt oder zufällig hinein-

gefallen »eil Seitdem wurden solche Zufälligkeiten, die bei unverständigen Leuten doch leicht

Verwirrung hätten anrichten können, gar nicht wieder erwähnt. Damit man aber recht begreifen

lerne, wie cs sieh mit der, von den Systematikern als wesentliche Grundlage ihrer Lehren so oft

betonten, „unbefangenen Prüfung des Grüberinhalts“ eigentlich verhält, so möge hier noch er-

wähnt »ein, dass Cartailhac bei Gelegenheit de» Londoner Archäol. Congresses ganz freimüthig

gestand, es seien ihm Eisenfunde in gallischen Steingräbern schon mehrfach vorgekommen, doch

habe er dieselben auf Anrathen Mortillet’s unerwähnt gelassen (Lond. Congr. 1868, p. 358).

In der nachfolgenden Statistik sind die weniger bemerkenswerthen Bronzefunde ganz bei

Seite gelassen. Im Ucbrigen wurden nur Funde aus entschieden „megalithischen“ Denkmälern

zusammengestellt und waren wir bemüht, dieselben einigermaassen chronologisch zu ordnen.

Frankreich. Die in den Steindenkmilern de» Dep. Aveyron gefundenen Bronzesachen bestehen meist
in kleinen viereckigen oder rnnden Blechen, in cylinder-, spindel- und wirtelförmigon Perlen, in kleinen
Drshtringon. Besonders hervorzuheben ist ein gehämmertes, offenes, fest viereckiges Bronzearmband . das
oben mit einigen leicht gravirten Zierrathen versehen ist. Die in ihnen von Cartailhac gefundenen Eisen-
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stücke sind unbedeutend; Abbe Ceres fand in zwei Dolmen desselben Departements einige flache Eisen-

wirtel (Lond. Congr. p. 861 sqq. Taf. II, Fig. 1 bis 21). Al» reich an verschiedenen Bronzegegenständen

werden die Hügeldolmen (dolmens couverts, tumuli dolmens) in der Commune Lagoree, Dep. Ardeche, er-

wähnt; ebenda, in der Com Labastidc-de-Virac enthielt ein Hügeldolmen 24 Bronzeperlen, eine Spiralflbula,

durchbohrte Thierzähne, Steingeräthe u. a. w. (Mater. VI, 2(15. sqq.). Eine Bronzeaxt lag in einem Dolmen
bei Beauine, Ardeche (Dict. Arch. de la Gaule); ein Skelet mit Bronzediadem in einem ,.ganz unberührten“
Dolmen bei Buseins, Aveyron ; ein Bronzedolch in einem Dolmen bei Cabrereta. Lot; ein ebensolcher mit
drei Niethlöcheru nebst vielen Steingeräthen und Knochensachen in einem Dolmen bei Caxals, Tarn-et-Garoune

(Dict. Arch. Gaul.). Bonstetteu (Essai, p. 36) erwähnt im Deport, Lot zwei Dolmen mit einem Bronze-

dolche; ebendaselbst einen Dolmen bei Miers mit einem grossen Brouzeschwert, und einen andern bei

Granat mit dem Obertheile eines Dolche«. Ein Dolmen von Bois-Berard bei Saumur enthielt einen

Bronzedolch nebst Skelet, Eherzähnen, Pfeilspitzen und anderm Steingeräthe (ibid. p. 36). Bronzeringe lagen

zwischen einer grossen Menge von Gebeinen und Topfscherben in einem Dolmen bei Cultures, Depart.

Lozere. Unter einem Dolmen bei Cosoueville, Manche, lagen nicht weniger als 40 Bronzekeile, und in einem
Hügeldolmen bei Kervian, Morbihart, zwei I«anzenspitzen aus Bronze, nebst einem Kornquetscher aus Granit

(D. Arch. G.). Ein grosser Hügeldolmen mit zwei Zugängen bei Tanwedou, Depart. Cdtea-dn-Kord
,
enthielt

ausser Gefäwscherben and verbrannten Gebeinen, zwei Bronzedolchklingen
,

eine kleine Pincette mit ge-

wundenem Stiel aus Electrnm, Reste von Lederstücken en chevrons verziert mit kleinsten goldenen Nägeln,

zwei goldene Hefthaken und einige Tausend Goldnägel, wie die, welche im Leder Bassen, von 2 Millimeter

Länge. Ein Hügeldolmen bei Tumiac, Morbihnn. ergab drei Collier« mit nicht weniger als 280 fein durch-

bohrten Perlen aus Türkis oder Augit (turquoise ou callais).

La lande fand in einem grossen Hügeldolmen auf dem Puy-de-la-Palen, Depart. Corrcze, zwischen zer-

brochenen Gebeinen und groben Gefassscherben auch eine, die aus einer feinen, hellrothen, hartgebrannten

Masse (päte) bestand und einen eisernen Nagel; ebenda in einem Dolmen auf dem Puy-de-Lachussagne, drei

Ualsperlcn von schwarzer, eine von weisser „unbekannter Composition“ und ein Stückchen weitier Glaswaare

(Rev. Arch. Ifi65, 507 sqq.). In einem späteren Bericht über dieselben Funde (Congr. de Paris, p. 174) ist

das Eisen und Glas nicht wieder erwähnt, und statt der rothen Scherben aus dem Puy-de-la-Palen heisst es:

„Scherben, die sicher nicht in die Zeit der Erbauung des Dolmen hinaufreichen“. Ebenso werden daselbst

auch Gefassscherben aus einem Dolmen im Walde von Ayretie bezeichnet.

In einem von Cloamadeuc untersuchten Hügeldolmen bei Crubelz, Morbihan, fanden sich, nachdem drei

verschiedene, vorher nicht berührte Erdschichten oberhalb des Decksteins durchgraben waren, im Innern

der Steinkammrr, ausser den verbrannten Knochen und Flintgeräthschaften auch einige Reste von römischen

Ziegeln. Die völlige „absence de tonte trace des nietaux“ liess natürlich keinen Zweifel übrig, dass die«

Denkmal in die Steinzeit gehörte, und Closruadeuc hielt es daher auch für vernünftig, anzunehmen, dass

jene Ziegelstücke durch Zufall in den Dolmen hineingerathen «eien (Rev. Arch. IX, 400). Anything, bemerkt

aber Fergusson (L c. p. 338), indem er diese widersinnige Hypothese zurückweist, anything, however

absurd, is to some minds preferable to admitting, that any dolmen or tumulus can be subsequent to Roman
times! Ebensolche römische Ziegel und eine Unmasse von Flintgeräthcn fanden sich in den ganz unberühr-

ten grossen Hügeldolmen von Moustoir-Carnac, Morbihan (Rev. Arch. XII, 17); und rothe gallisch-römische

Töpferwaare enthielt ein Dolmen bei Estivanx (Congr. de Paris, p. 174).

Römische Münzen und Metallgegenstände lagen im Innern eineB grossen Dolmen bei Beaumont-sur-Oiso

oberhalb der Steingeräthe (Congr. de Paris, p. 42); zwei römische Münzen nebst Steingerätheu und groben

Gefassscherben in einem Dolmen bei Alzon, Depart. Gard (Dict. Arch. Gaul.). Bruchstücke von Thonatatüetten

fanden sich neben Steingeräthen in einem Dolmen hei Toulvern, Morbihan (D. Arch. G.). Ein grosser Dol-

men, gen. Er-roh bei Camac, Morbihan, enthielt eine goldene Fibula, eine Perle aus Speckstein (Agalmato-

lithe), ein Stück Eisen nebst Pfeilspitzen und anderen GerÄthen aus Silex (D. Arch. Gaul.). Prachtvoll gear-

beitete goldene Armbänder, Bronzesachen und einige Steinäxte von Grünstein, aus einem Doppeldolmen hei

Plouhamel, fand Fergusson (a. a. O. p. 868) in Mont St. Michel. Eine goldene und eine silberne Kette,

fünf Lanzenspitzen von Bronze, ein Bronzecelt
,
20 Pfeilspitzen aus Feuerstein bildeten nebst anderen Stein-

geräthen und einem Skelet den reichen Inhalt eines ganz unverletzt erhaltenen Hügeldolmen im Walde von

Carnoet bei Quimperle, Finistere (Rev. Arch. XVII, p. 864). Bei Privas, Ardeche, fand man in einem ganz

unberührten (non encore visite), von einem Steinhaufen überdeckten Dolmen, neben einem Skelet eine eiserne

Lanzenspitze und ein Stück von einer Schildbuckel; ebenda, in einem andern Dolmen nebat Knochenresteu

und groben Gefassscherben auch einen kleinen, an dem einen Ende durchbohrten, 7 Centimeter langen

Probirstein, wie «ie in dänischen und schwedischen Steingräbern bekanntlich so häufig Vorkommen

(Mater. II, 365).

Unter einem 30 Fuss hohen und noch 15 Fuss in der Erde steckenden Menhir bei Dol, St. Malo, lag

eine Münze des Hadrian (Rougemont, p. 71) und unter ebensolchem Menhir bei Pontusval, Finistere, eine

25 *
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kleine Bronzestatüette (Boucher de Berthe», I, p. 148). In dem vierfachen Dolmen von Roecoff bei Moriaix,

Finistcrc, fand «ich neben einer Bronxeaxt eine eiferne Schwertkliuge (Rougein. p. 325)» und beim Ausgraben

eines Dolmen bei Loc Mariaker traf Bonstetten in einer Tiefe von 30 Centimcter auf Fragmente von

groben Gefisten nebst einer Pfeilspitze von Feuerstein, 60 Centimeter tiefer aber auf zwei Thonstatüetten

der Lätona, und neben römischem Thongeräth auch auf eine Münze Constantin II tEBsai, p. 88, Note).

Als eine immerhin interessante Erscheinung verdient noch der bekannte Dolmen von St, Germain-sur-

Yienne bei Confolens, Poitou, Erwähnung, dessen 12 a 15 Kuss im Geviert haltender Deckstein am rohem
unbehauenen Granit, von 4 (früher 5) etwa 5 Fuss hohen Säulen getragen wird, deren Capitale nach Fer-
gusson (p. 336) zweifellos den architektonischen Stil des XII. Jahrhunderts erkennen lassen sollen.

England. In einem gauz unberührten, grossen Cromlech auf Guermev fand Dr. Lukis ausser Knochen-

resten und Urnenscheibcn auch ein Bronzearmband in der Form eines Torques und ein ebensolches aus

Jet (Arch. Journ. I, p. 231; Arch. brit. XXXV, p. 247). Die niemals angerührte Steinkammer eines bei

West-Kennet in Wiltshire gelegenen Hügels (long-barrow)
,
der in seiner äusseren und inneren Einrichtung

genau den dänischen Lang-dysser entsprach, ergab von Thurnam untersucht, allerdings wie Lubbock be-

merkt; no traee of metal, aber neben sechs hockenden Skeleten, einer ausserordentlichen Menge roher Feuer-

steinsachen und grober Gefässscherben auch einzelne auf der Scheibe gedrehte, schwarze Thonscherben, die

der römischen uud nachrömischen Zeit angehörten. Im Hügelaufwurf selbst fand sich unzweifelhaft römi-

sches Thongeräth (Arch. brit. XXXVIII, p. 419). Drei ganz ebensolche Steingräber sollen neben den Skeleten

entschieden angelsächsische Eisenwuffen enthalten haben (Fergusson, p. 289).

Ein grosses, mit vier Seitenkammern versehene» Steingrab in einem Tutnulm bei Uley, Gloucestershire,

enthielt in einer von diesen Kammern vier unregelmässig durcheinander liegende Skelete, und zwischen dem
sie bedeckenden Schutte, d« iu Gefassscherben und Holzkohlen, fand sich ein kleines Glasgcfäss „ähnlich einem

römischen lacrimatorium' (Arch. Journ. XI, S. 321). Im Jahre 1787 untersuchte Molseworth einen ge-

waltigen Hügel bei St lieber auf Guernsey, der im Innern eine 24 Fuss im Durchmesser haltende, mit

einem 17 Fuss langen Eingänge versehene runde Grabkamuier enthielt, wie sie häufig in Dänemark Vor-

kommen. Die ganze Kammer war aufgefüllt mit Erde; an den Wanden süssen in kleinen Zellen fünf hockende

Skelete und auf dem Boden des „Tempels" fanden sich zwei römische Münzen, von denen die eine dem
Claudius angehörte, die andere aber unleserlich war (Arch. brit. VIII, p. 396).

Bäte man (Vestiges, p. 39) berichtet von der durch ihn veranstalteten Untersuchung eines Hügtds von

ansehnlicher Grösse bei Minuingslow (Derhyshire), welcher nicht weniger als fünf grosse Cromlech bedeckte,

„genau von derselben Construction wie der, unter dem Namen Kit’s-Cottyhouse bei Maidstone, Kent, allge-

mein kokannte Druidenbau“. In dem einen dieser Cromlech, neben welchen ein Skelet lag, fanden sich

Fragmente von fünf Urnen, verschiedene Thierknochen und sechs Drittel-Bronzen, nämlich eine von Claudius

Gothicus, zwei von Constantin d. Gr., zwei von Constantin d. Jung, und eine von Valentinian. Bei weiterem

Nachgraben (Ten Years’ etc. p. 56) zeigte sich, dasB die Erde des Hügels überkll festgebranntes , römisches

Thongeschirr enthielt nnd unmittelbar auf der Sohle de» Hügels fanden sich noch zwei kleine Bronzen von

Constantin d. Gr. und Constantin II.

Ein benachbarter kleinerer Hügel (Vestiges, p. 41) enthielt oben in der Spitze zwei Skelete nebst groben,

dunkeln Urnenfragmenten, eine Pfeilspitze aus Flint, ein kleines Stück Eisen und etliche Pferdezähne. In

grösserer Tiefe fand sich ein Cromlech mit zwei sehr zerfallenen Skeleten
,
neben deren Köpfen ein Häuf-

chen verbrannter Menschenknochen und etwa» tiefer darunter ein Eisemneeser in eiserner Scheide lag. Der
grosse, schon vorher von un» bei den Skeletgräbern erwähnte Cromlech von L’Aucresse enthielt viele Ge-

fissschorben
,

die nicht dor sogenannten keltischen Periode angehörten
,
sondern einen entschieden anglo-

sächsischen Typus zeigten (Jewitt, Grave-Mounds, p. 64).
*

Das berühmte megalithische Grabdenkmal von New-Grange bei Drogheda in Irland, mit einem Eingänge

von 63 Fuss Länge, obgleich früher schon häufigen Visitationen unterworfen, ergab im Jahre 1842 an der

Spitze des Hügels zwei Münzen deB Valentinian und Theodosius, am Eingänge eine Goldmünze de» Geta,

eine Spange uud einen prachtvollen goldenen Torques, von dem ein genaues Gegenstück sich ganz im In-

nern der Steinkammer vorfand, deren Wände bekanntlich mit Sculpturen, als Spiralen, Zickzack, auch

Pflanzenmustem ganz überdeckt sind. Ein anderer, im Jahre 1847 von der Irischen Akademie untersuchter,

am Boyne gelegener Tumulus, dessen innere Einrichtung uud Sculpturen ganz dem Denkmal von New-Grange
entsprachen

,
enthielt in der Grabkammer ausser den Gebeinen, Glas- und Bernsteinperlen

,
eiserne Messer

und Ringe, kupferne Nadeln und ein Armband von Jet (Fergusson, p. 210).

Deutschland. Die Ergebnisse seiner 80 Jahre lang fortgesetzten Aufgrabungen von Steingrubern in

der Landdrostei Lüneburg, fasste der Kammerherr von Estorff in einem Schreiben an Prof. Desor
(Allgem. Zeitung 1868, Nr. 319 bis 822) dahin zusammen: „Ich fand in den sehr vielen, von mir persönlich
genau untersuchten vorhistorischen Steindenkmalen Norddeutschlands Gegenstände aller Art, von Stein,

Bein, Thon, Bernstein, Glas, Schmelzwerk, Hanf, Leder, Gold, Bronze und Eisen, also mit Ausnahme des
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Silbers, welche» überhaupt dort »ehr »eiten vorkommt, Ton jedem in vorhistorischen Denkmalen vorkommen-
de u Material, von der rohesten bi» zur feinsten kuiistgemässen Bearbeitung und Verzierung. Ausserdem ist

ee nachweislich
,
da*» in einigen der Steindenkmale Xorddeutschlaud* dieselben Gegenstände nach Material,

Anwendung, Form und Omamentirung Vorkommen, wie in den Erddenkmalen (Grabhügeln); und die gegen-

seitige Lage dieser beiden Arten von Monumenten, wie sie oft vorkommt, lässt auf eine Zusammengehörig-

keit, auf eine Gleichzeitigkeit schlicssen, wofür auch die Verbindung von Erd* und Steindenkmalen in einem

und demselben Monumente in vielen Filleu spricht**.

Aehnlich sprach sich Krause über den Inhalt der Steingräber in der Landdrostei Stade aus. Sie ent-

halten nicht nur Steinger&the
,
sondern gerade die reicheren Bronzen, wie Schwerter, Messer, Meissei und

Celte kommen, wie er bemerkt, häufiger in ihnen vor. Von Eisenfunden erwähnt derselbe noch ein Eisen-

bruchstück aus einem Hünengrabe bei Wiepenkathen, auch ein, wie eine Wageulüuz geformtes, derbes

Eisenstück ans einem solchen Grabe bei Örundoldendorf (Stader Archiv, 11, S. 256 und 250).

Ein grosser Gangbau bei Ebendorf im Magdcburg’schen enthielt «ehr fest gebranntes, l>einah wedgewood-
artiges schwarzes Thongeschirr, neben Feuersteinmessern (Ber. d. Altm. Ver. 183H, S. 55). In einem Stein-

grabe bei Niedieben, Halle, stand ein aus Eichenholz gearbeiteter, „in den Fugen «ehr gut in einander ver-

zapfter Sessel“ ;
daneben lagen über 100 durchbohrte Hundszähne, viele Feuersteingeräthe, Bernsteinsachen

und feine» Tupfgescbirr {Kruse, d. A. II, 2, S. 107 Anm.). Ein mit colosaalem Deckstein überbauter Dol-

men bei Brüssow
, Provinz Brandenburg, enthielt ein schöne« Gefiiss aus dünn getriebener Bronze, das mit

verbrannten Knochen gefüllt war (Ledebur, Kön. Mus. S. 98). ln den Steingräbern auf der Glintach im
Orlagau fanden sich viele Bruchstücke von steinernen Werkzeugen, vorzüglich aus röthlichem Feuerstein,

eine zerbrochene Uamlmühle, eine steinerne Streitaxt und Bruchstücke von eisernen Ringen. Ein im Jahre

1825 untersuchtes Steingrab bei Berssen in Westphaleu enthielt glänzend kohlschwarze Gefasse aus sehr

feiner Erde, zwei geschliffene* Feuersteinkeile, sowie eiu plattes Stück Bronze und ein wirtelartige» Stück

Eisen (Wigand’» Arch. II, S. 166). Eine kleine schwarze Urne, die in einem Hünengrabe in der Nähe
de« Gutes Fickmühlen bei Bederkesa gefunden wurde, enthielt 70 römische Silbermünzen von Yespasian bis

zu Faustma II. reichend (Stad. Arch. U, 267; V, S. 459).

m. Eisen, Kupfer und Bronze. Das urälteste, heute» noch wie wir sahen (Arch. VIII,

S. 299), bei den uncivilisirten Nationen Asiens und Afrikas in Ausübung stehende Verfahren

auf directem Wege ein schmiedbares Eisen aus seinen Erzen darzustellen, das in der Metallurgie

unter dem Namen der Kennarbeit bekannt ist, wurde auch in den Culturlündern erst sehr spät,

am Harz und in Schlesien etwa um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts, durch die mittel-

bare Erzeugung von Schmiedeeisen aus Roheisen (Frischofenprocess) verdrängt Die Kenn-

arbeit bezeichnet man als Stflckofenwirthschaft oder als Luppcnfrischarbeit, jenachdem sie in

Schachtöfen oder in offenen Herden ausgeführt wird, und sie beruht auf der Eigentüm-

lichkeit des Eisens, dass seine Keduction zum grossen Theile bereits vor sich geht, ehe es

flüssig wird. Im Allgemeinen resultirt durch sie bei Verwendung der in den Diluvialschichten

der Erdoberfläche auftratenden Eisenerze, bei überschüssigem Brennmaterial an IIolz oder

Holzkohlen, und einer nur gemässigten Windströmung ein aus Schmiedeeisen und Stahl ge-

mischtes, meist phosphorfraies Produkt, das mehr oder weniger mit Schlackenrückständen und

sonstigen Unreinigkeiten vermischt ist, von denen es durah Ausschmieden in der Hitze, also

auf rein mechanischem Wege befreit werden kann. Dies Letztere war eine durchaus wesentliche

Operation, die mehrfach, namentlich dann wiederholt wurde, wenn es, wie bei dem Stahle, darauf

ankam, ein möglichst reines und homogenes Produkt zu erzielen 1
). War durch irgend eine

Localitat da« geeignete Erz dargeboten, so erforderte indessen auch die Erzeugung selbst des

l
) Das in dieser Weise bearbeitete Eisen bezeichnet Homer, weil es körperliche Anstrengung erfor-

derte, nicht aber, wie von den Philologen (Passow, Fried reich, Ger lach u. s. w.) gedeutet wird: weil

es den Griechen wegen seiner Neuheit noch schwer fiel zu bearbeiten, als eidr^fo( noäi-x/jqroc.
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bestqualifieirten Stahles kaum etwas Weiteres, als die mechanische Kraft des menschlichen Armes,

und aus dieser Thatsache erklärt es sich, dass weder Griechen noch Hömer sich mit der Anfer-

tigung der Schwertklingen befassten, sondern sic grössteutheils sogar ans weitester Entfernung

von ganz uncullivirtvn Nationen, wie den C'halyberu iu Kleinasien, den Skythen am Pontus, den

Kelten in Noricum, den Iberern in Hispania zu beziehen pflegten 1
). Diese Klingen bestanden

aus kaltgescbroiedctein Rohstahl (avrödaxrov |/g>op, AcschyL) und waren, obgleich sie nur aus den

Händen jener Naturmenschen hervorgingen, dennoch von so vorzüglicher Qualität, dass sie, selbst

der stärkstem Beugungsprobe wiederholt unterworfen, stets in ihre frühere Gestalt zurfickschnellten,

ohne die geringste Spur einer Krümmung zu hinterlassen (Philo Byz. c. 46). Von den Römern,

die bekanntlich nach der Zeit Hannibai's das Modell der celliberischen Schwerter adoptirten, wird

ausdrücklich erzählt, dass sie die Güte des Stahles und die Vortreflliehkeit der Bearbeitung dieser

Schwerter nicht zu erreichen vermochten (Polyb. ap. Suidas, s. v. fiu/atga). Solche, historisch

sicher beglaubigte Thatsachen hätten billigerweise längst darüber anfklären müssen, wie grundlos

jene Behauptungen, u'onaeh „die grosse Kunst der Eisenbearbeitung einen weit geschärfteren

Geist des Forschen« und Prüfens“ als die Darstellung der Bronze erfordern sollte.

Da wir uns früher darauf beschränkt haben, eine ganze Reihe von Naturvölkern, bei denen

heute uoeh, wie seit undenklichen Zeiteu, die Rennarbeit in Betrieb steht, einfach aufzuzählen, so

lassen wir hier einige authentische, von gebildeten Technikern erstattete Berichte über das in

Indien gebräuchliche Verfahren bei der directen Gewinnung von Schmiedeeisen folgen s
).

Die denkbar einfachste Methode einer Luppenfrisebaibeit wird, wie Dr. Hooker beobachtete,

im Nonkreenthalc der Khasiagebirge betrieben, wo weder ein Herd, noch ein Ofen oder irgend

ein Flussmittel bei der Reduction benutzt wird. Das Holzkohlenfeuer wird vielmehr ganz einfach

an der untern Seite einer schräg gestellten Steinplatte angelegt, die unten mit einem halbrunden

Loche versehen ist, durch welches ein mit doppelt wirkenden Balgen verbundenes Bambusrohr

als Düse einmündet. Man schüttet das, von unhaltigen Thcilen durcli übergeleitetes Wasser be-

freite Bohnerz in das Feuer und gewinnt auf diese Weise zweifaustgrosse Metallstücke, die nach-

her zerbrochen werden, um ihre Reinheit beurtheilen zu können.

Was die Blasebälge anbetrifft, so bestehen diese in der Regel, sowohl in Asien wie in Afrika,

aus einer Bocks- oder Ziegenhaut, die deu Thieren, ohne den Bauch zu öffnen, abgezogen wurde

und daher keine Naht hat. Für die Ausbringung der Kupfererze unerlässlich, ist die künstliche

Wicdcrerzcngung bei der Eisengewinnung oft ganz zu eutbehren-

Aehnlich dem eben geschilderten ist ein anderes, in derselben Gegend gebräuchliches und

’) Die Römer empfingen den Stahl, nach Plin. n. h. 34, 41, auch von den Parthern und Serern in Indien.

Nach Daimarchiua (ap. Stcph. Byz. a. v. Jaxcfai/iw) bezogen dio Griechen im dritten Jahrh. v. Chr.,

obgleich damals ihre eigenen Eiaengruben in Euböa (Chalkis), Böotien und Lakonien noch in Betrieb waren,

den Stahl aus Chalybe, Sinope und Lydien- — Beachtenswert!! aber wenig bekannt ist, dass nachweislich

nicht nur schon im zehnten Jahrhundert eine Stahlaasfuhr vom Innern Ostafrika’s (Sofala) nach den Sau-

dischen Inseln statt hatte, sondern dass auch heute noch das Material zu den berühmten Khorasauklingcn

der Perser von eben dorther, östlich vom Nyassnsee, zwei Monate Landwegs hinter Wanyikan
,
bezogen

wird (Ritter, Erdk. XVII, 2, S. 1387).

*) Dies» Berichte sind dem grossen Werke von John Percy, Die Metallurgie. Deutsche Ausgabe von

Knapp und Wedding, Bd. II, entnommen, woselbst von S. 486 bis 609 die alte und neue Beonarbeit aus-

führlich behandelt ist.
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von W. Cracroft beschriebenes Verfahren. Man benutzt dabei ganz dasselbe Gebläse, aber einen

besonderen Rennherd, der mit einem tbötiernen Rauchfange von zwei Kuss unterem Durchmesser

nnd etwa sechs Fnss Höhe versehen ist. „Sobald, heisst es dann wörtlich, eine Masse geschmol-

zenen, oder richtiger erweichten Eisens sich in dem Herde gebildet hat, wird sie mit Zangen

herausgeholt nnd mit schweren hölzernen Schlägeln auf einem grossen, als Ambos dienenden

Stein bearbeitet Das Eisen wird dann in diesem Zustande in die Ebenen hinnbgesendet, iheils

znm Verkauf, theils zum Tausch“.

Abweichend von diesen, meist in Vorderindien gebräuchlichen Methoden ist die in Birma

heimische, insofern namentlich, als hier kein kAnstlichcr Windstrom, sondern nur ein roh con-

struirter Schachtofen benutzt wird. An einem Abhange sandigen Thonbodens, bei dessen Wald

man keine weitere Rücksicht auf etwaige Zuführung eines natürlichen Luftzugs nimmt, wird etwa

zwei Fuss von der oberen Kante der steilen Böschung entfernt, ein ca. 10 Fuas tiefes Loch gegra-

ben. In der Vorderwand, die durch vorgebaute Holzstflcke gehalten wird, bringt man eine Oeff-

nung an, welche auf die Sohle des Schachtes einmündet Sie dient zum Ausziehen der Schlacke

und des fertigen Eisens, wird aber während des Betriebes mit feuchtem Thon zugesetzt, in wel-

chen etwa 20 kleine Thonröhren eingelegt wurden. Ist der Ofen so geschlossen, so wird zuerst

brennendes Holz und darauf, schichtweise abwechselnd Holzkohle und Eisenstein eingeworfen.

Nach etwa acht Stunden begiunt man mit dem Ausziehen der Schlacke und wiederholt dies alle

halbe Stunde, bis keine Schlacke mehr erfolgt Der ganze Prozess, der nach 24 Stunden vollendet

ist, liefert einige 80 Pfund Schmiedeisen. „Dieses ist, sagt Cracroft, zwar ausserordentlich un-

rein, mit Schlacke, Stücken unverbrannter Kohle, Sand und verschiedenen Unreinigkeiten ver-

mengt, wird aber nichts destoweniger theuer verkauft und zeigt, verarbeitet zn Messern n. s. w.

ausgezeichnete Eigenschaften

In letzterem Falle haben wir es, da oft mehrere Oel'en nebeneinander in Gang gesetzt sind,

man könnte sagen, sogar mit einem förmlichen ilQltenbetriebc zu thun, und doch ist auch hier so-

wohl der ganze Apparat
,
wie der Vorgang ein so ausserordentlich einfacher und ursprünglicher,

dass gar nicht zu begreifen ist, wo denn die Schwierigkeiten der Eisenverhüttung eigentlich

stecken, die als so gewaltig geschildert werden, dass sie ohne die „Jahrhunderte lange, vor-

bereitende Cultur einer Bronzeperiode“ gar nicht zu überwinden waren. Man sieht aus diesen

Beispielen, wie durchaus in den Thatsachen begründet jener Percy’sche Ausspruch war: „nichts

ist leichter als die Gewinnung eines hämmerbaren Eisens aus dazu geeigneten Erzen“ (vergl.

Arch. VIII, S. 297).

Die Ausbringung der Kupfererze ist dagegen viel weitläufiger und schwieriger, denn das

Kupfer tritt in seinen Erzen stets in Verbindung mit anderen Metallen und Metalloiden, als Eisen,

Antimon, Arsenik, Schwefel u. s. w. auf, von denen cs, nach dem Unheil aller bedeutenden Me-

tallurgen, niemals durch die Verschmelzung an sich und die sie unterstützenden Processe der Ver-

schlackung und Verdünstung getrennt werden kann und doch getrennt werden muss, weil es ein

ganz unbrauchbares, sprödes und kaltbrücliiges Produkt ist, so lange es auch nur noch kleinste

Mengen jener Bestandteile enthält. Es erfordert demnach die Erzielung eines reinen Kupfers

stets zwei von einander wesentlich verschiedene Hauptarbeiten: einmal die Ausscheidung deB so-

genannten Rohkupfers (Schwarzkupfer), jenes mit fremden Metallen und Schwefel verunreinigten,

unbrauchbaren Produktes von den Schlacken; und darnach das sogenannte Garmachen, das ist die
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Darstellung eines brauchbaren Metalls aus jenem Rohkupfer. Selbst das, durch einfaches Nieder-

schmelzen mit Kohle leicht aus oxydischen Kupfererzen (Rothkupfererz, Malachit, Lasurstein) zu

reducirende Metall, fallt nicht als reines, sondern als ein mit Eisen und Schwefel verbundenes

Kupfer, das ohne einen weiteren Reinignngsproccss zum Schmieden nicht zu verwenden ist. Wenn

die oxydiachen Erze auch, was ihrer leichten Schmelzbarkeit wegen sehr glaublich ist, die erste

Veranlassung zur metallurgischen Gewinnung des Kupfers geboten haben, so treten sie doch,

namentlich innerhalb der alten Culturländer, zu selten in grösseren Mengen für sich allein (ohne

Begleitung kiesiger Erze) auf, als dass man ihnen irgend welche Bedeutung für die alte Kupfer-

industrie zuschreiben könnte. Sämmtlicbe Analysen von antiken Kupfer- und Bronzegeräthen be-

stätigen denn auch, was a priori vorausznsetzen war, dass eben die in weitester Verbreitung vor-

kommenden Kupfererze, die sogenannten kiesigen oder geschwefelten Erze, bereits im Alterthume,

wenn nicht ausschliesslich, so doch vorherrschend auf Kupfer verhüttet wurden.

Diese kiesigen Erze aber, mit denen die Archäologie es also lediglich zu thuu hat, mussten

zunächst durch Bergbau gewonnen und durch Scheidung von dem sogenannten tauben Gestein

aufbereitet werden; dann röstete man und schmolz sie mit Zuschlag in Schachtöfen eilt. Der

hiernach gewonnene sogenannte Rohstein (Kupferstein) wurde nach vorausgegangenem Rösten

abermals geschmolzen (concentrirt) und dies Produkt dann durch dieselben Processe des Röstens

und ächmelzens in Sohwarzkupfer (Rohkupfer, aes nigrum), das immer noch wesentliche Mengen

von Eisen, Schwefel, Arsenik, Blei, Antimon u. s. w. enthält, verwandelt Dies sehr spröde,

schmutzigbraune Metall bedurfte endlich einer weiteren Reinigung durch das Garmachen, indem

man es unter starkem Gebläse in besonderen Herden einschmolz. Jetzt erst war das Kupfer

(Garkupfer) von fremden Bestandtheilen so weit frei, dass es sich zur Darstellung einer, ebeuso

gut zum Guss wie zum Treiben geeigneten Zinubronze verwenden licss. Um es aber ohne Zusatz

einer Legierung schmieden und namentlich in so mannigfaltiger Weise unter dem Hammer ver-

arbeiten zu können, wie es in Homerischer Zeit (worüber wir später bandeln werden) thatsächlich

der Fall war, musste es noch durch abermaliges Umschmelzen zwischen Kohle geschmeidig, d. h.

hammergar gemacht werden (aes reguläre).

Auf keine wesentlich andere und einfachere Weise ist cs möglich, ein hämmerbares Kupfer

aus kiesigen Erzen zu gewinnen und dass dies einen unvergleichlich höheren Grad von Intelligenz

und metallurgischer Erfahrung erfordert, als die direetc Darstellung vou Schmiedeeisen, ist gar

nicht zu bestreiten. Es giebt daher auch nirgend ein Volk, das im Besitz einer Kupferindustrie

wäre ohne gleichzeitige Kenntnis* des Eisens. Die alten Indier, hochberflhmt in der Fabrikation

ausgezeichneter Stahlschwerter (vergL Lassen, U, 8. 660, 564, 655), verstanden es doch nicht,

woran der sehr klare Bericht des Nearchus keinen Zweifel gestattet (ap, Strab. XV, p. 717), die

kiesigen Erze so weit zu Imhandeln, dass sie ein schmiedbares Kupfer daraus erzielt hätten und

begnügten sich mit der Erzielung von Schwarzkupfer, woraus eie Gefiisse gossen, die natürlich

cVen so zerbrechlich waren wie Thongeräthe. Man darf auch wohl Gewicht darauf legen, dass die

Neger am Nyassasee in Centralnl'rika sich auf die Eisengewinnung beschränkten und sogar

oxydische Kupfererze, ihrer eigenen Aussage nach, nicht verhütten mochten, weil sie viel schwie-

riger zu behandeln seien als das Eisen (vergl. Arch. Vni, S. 299). Andere Naturvölker Afrikas,

namentlich unter den Betschuanen im Süden, den Yem-Vem im Nigerlande, den Bundsvölkern

im Südwesten, verstehen allerdings ein sehr schönes, reines Kupfer darzustellen. Aber sie scheinen
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es doch — wenn wir nicht »ehr irren — ausschliesslich durch Verhüttung von oxydischen Erxen

zu gewinnen, und zeigen sich daneben im höchsten Grade vertraut mit der Behandlung der Eisen-

erze. Freilich berichtete ein älterer Reisender, Joh. Barrow, von den Damara (Ovahererö) im

westlichen Südafrika, dass sie aus kiesigen Kupfererzen ein sehr geschmeidiges Metall xu ge-

winnen wüssten und daraus anf steinernem Ambos mit einem Steinhammer xierliche Ketten, Ringe

und Armbänder herrichteten, deren Arbeit keinem Europäer Schande machen würde. Diese That-

Sache zu beanstanden, läge an und für »ich gar kein Grund vor, tun so weniger als jenes Volk

sich auch durch seine Eigenfabrikate besonders ausxeichnet (Gumprecht, Afrika, S. 179). Da
aber Barrow auf den Bericht eines Eingeborenen hin uns weiter erzählt (Sprengel’s Reisen,

1801, S. 390): „sie brechen das Erz in kleine Stücke, legen sie mit abwechselnden Schichten von

Holzkohle auf einen thonigen Boden, zünden darauf die Kohle an und verstärken das Fener mit

Blasebälgen, und dies ist Alles, was sie zum Scheiden des Metalies anwenden, indem es Vitriol-

kupfererz oder vielmehr mit Schwefel versetzt ist, welcher bei einer mässigen Hitze verfliegt und

das Kupfer rein zurücklägst,'' — so überzeugt man sich sofort, dass er nicht das Geringste von

der Sache verstand, denn durch einen gesteigerten Röstprocess ist aus kiesigen Erzen überhaupt

kein Knpfer xu gewinnen, und nnr auf oxydische Kupfererze bezogen, kann die ganze Schilderung

zulässig erscheinen.

Ganz anders lauten denn auch solche Berichte, die von sachkundigen Hüttenleuten über die

Art der Kupferausbringung bei den Naturvölkern erstattet wurden. Und wenn man z. B. davon

absieht, dass der Bergbau nur als eine Art Raubbau, die Aufbereitung der Erze nur mittelst

Handscbeidung betrieben wird, dass ihre Schachtöfen nur klein Und niedrig — ganz nach Art

der antiken römischen — sind, und die Gebläse ans Ziegenhäuten ohne Naht mit thönernen Düsen

besteben, kurz dass die ganze Einrichtung einen äusserst primitiven Charakter zeigt, — so unter-

scheidet sich doch das bei den Hindus gebräuchliche Verfahren an und für sich, die ganze Reihen-

folge der hüttenmännischen Proceduren vom ersten Rösten bis zum Garmachen in keiner Weise

von der Kupferverhüttung in Schachtöfen, wie sie noch gegenwärtig in Europa, am Harz, in

Sehweden, in England n. s. w. ansgeübt wird. Die Natur und das Verhalten der verschiedenen

in den Kupfererzen auftretenden Metalle nnd Metallverbindungen gestatten durchaus keine irgend

wesentliche Veränderung oder Abkürzung des vorhin geschilderten
,
im Vergleich zur Eisengewin-

nung so ungemein complicirten Processes der Kupferansbringnng. Erwägt man nun vollends,

welche weiteren Schwierigkeiten die Metallurgie zu überwinden hatte
,
che sie mit den Geheim-

nissen des Legirens, des Formens und Giessens vertraut wurde, so wird man ohne Bedenken ein-

räumen, dass die Archäologie, als sie jene These von einer „naturgemässen Präexistenz“ der Bronze

vor dem Eisen aufstellte, den Boden der Wissenschaft vollständig verlassen hatte.

Für deutsche Archäologen wird es von Interesse sein, süsser dem früher angezogenen Gut-

achten John Percy’s, auch die Ansicht eines deutschen Fachgelehrten über die vorhin erörter-

ten technischen Fragen kennen zu lernen. Daher entnehme ich einer unterm 28. Sept 1873

an mich gerichteten Zuschrift meines hochverehrten Lehrers, des Herrn Geh. Regicrungsraths

Prof. Karmarsch, dessen Autorität auf dem Gebiete der mechanischen Technologie eine un-

bestrittene sein dürfte, folgende gutachtliche Aensserung:

,1) Das ausserordentlich häufige Vorkommen von Eisenerzen, selbst — so zn sagen — anf

der Erdoberfläche, wo eine bergmännische Gesinnung gar nicht erfordert wird, und dagegen die

Archiv ttx Anthropologie. Bd. IX. 26
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Seltenheit de» Zinna; daneben die Einfachheit der Eisengewinnung in den sogenannten St&cköfen

gegenüber der weitläufigen Arbeit des Kupferausbringens sind Umstände, welche es kaum

begreiflich erscheinen lassen, dass inan die Zinn-Kupfer-Bronze früher als das Eisen gekannt

haben sollte.

2) Die Verhüttung der Eisenerxe nach uralter Art in niedrigen Stücköfen oder rohen Herden

liefert bekanntlich ein ungeschmolzene«, unter dem Hammer za verarbeitendes Schmiedeeisen,

ein mehr oder weniger stahlartiges Produkt, woraus man sehr wohl Werkzeuge zur Bearbeitung

anderer Metalle, namentlich auch der Bronze, hat bersteilen können.

3) Dagegen wiederspricht die Annahme, dass Zinn-Kupfer-Bronze mittelst Werkzeugen aus

ebensolcher Bronze bearbeitet worden sei, der Natur der Dinge, und zwar am schreiendsten dann,

wenn es sich um feinere Ausarbeitung der Gegenstände handeln sollte
1'.

Die Alterthumskunde kennt nun — wenn man von eigentlichen Kunstgegenständen absieht —
keine Bronzearbeiten, welche an technischer Vollendung die Bronzen nordischer Hügelgräber zu

übertreffen vermöchten. Alles an ihneD, sowohl die Legirung wie der Guss, die Toreutik, Sculptur

und Ciselirung, zeugt von so ausserordentlicher Routine, Sicherheit und Freiheit in der Behand-

lung dieser Art von Arbeiten, dass Niemand, dessen Auge nur einigermaassen für solche Dinge

gebildet ist, zu bezweifeln vermag: auch die Mittel zur Ausführung, die Werkzeuge, müssen die

geeignetsten und besten gewesen sein, die dem Metallarbeiter überhaupt zu Gebote stehen.

Nun haben, auffallender Weise, die Verkündiger des Dreiperiodensystems in ihren populären

Schriften sich niemals darüber ausgesprochen, wie das Bronzevolk seligen Andenkens, das bei

seiner angestammten Siderophobie doch nur auf Kupfer und Zinn und Feuerstein angewiesen war,

es fertig gebracht haben soll, diese in jeder Beziehung ausgezeichneten, reich ornamentirten Bronzc-

labrikate herzustellen. Heut zu Tage, das lehrt ein auch nur oberflächlicher Einblick in jede

Giessereiwerkstätte, vermögen wir bei der Bearbeitung der Bronze, abgesehen von der Verwen-

dung des Schmirgels zum Schleifen und Polircn fertiger Gegenstände, durchaus nicht« auszurichten

ohne den Stahl- Stahlwerkzeuge sind erforderlich zum Abschueiden der Eingüsse, zum Abfeilen

der Gussnähte und der schwarzen Oxydschicht, zum Cäliren, Punzen und Graviron u. s. w. Auch

das Schmieden und Austreiben der Zinnbronze ist nicht möglich ohne Benutzung von Stahlhäm-

mern. Kurz, wenn man der modernen Bronzeindustrie Eisen und Stahl entziehen wollte, so würde

sie sich sofort genöthigt sehen, ihre Arbeiten einzustellen, weil sie weder einen andern Körper

kennt, der dieselbe Härte, Elasticität und Zähigkeit wie der Werkzeugstahl in sich vereinigte,

noch, wie wir sehen werden, im Stande ist, sich auf künstlichem Wege irgend einen Ersatz für

diesen zu verschaffen. Leioht genug wäre freilich über diese Schwierigkeit binwegzuhelfen ge-

wesen, wenn es, wie der Chemiker Wibcl behauptete (Cult. d. Bronzezt. S. 96), begründet wäre,

dass die glühend abgelöschte Bronze hinsichtlich des Härtegrades zu der nicht abgelöschten in

demselben Verhältnis« stehe, wie das weiche Eisen zum gehärteten Stahl. Man hätte dann im

Alterthume mit Werkzeugen ans langsam erkalteter Bronze die geglühten, schnell abgekühltcn

Gegenstände recht bequem bearbeiten können. Leider ist nun aber, wie wir schon früher betont

haben (Arcb. VIII
,

8. 300), die erweichende Wirkung der Ablöschung auf gegossene, weniger

zinnreiche Bronzen, thatsäcblich nur eine ganz oberflächliche. Es Bind namentlich die ausführ-

lichen, mit jeder Stufe der Legirung vorgenommenen Versuche von Alfred Riehe, die keinen

Zweifel darüber lassen: la trempe ne produit qu’un adoucissement insensible des bronzes moins
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riche« en etain (12 k 6 pour 100); et si on le« trempc dans l’industrie, o’e»t aartont poar dötacher

l’ozyde produit pendant le rechauflement de la mutiere dan« le coure de« Operation« (Ann. de

Chim. et de Phys. 4. Serie. XXX, p. 417). Jeder Praktiker weiaa ausserdem, das« zinnarme

Bronzen sich in der Kälte ebenso leicht hämmern und bearbeiten lassen, als wenn eie erhitzt und

abgelöscht würden. Nur die, der Bronze durch Kaltschmieden ertheilte Härte geht durch das

Auxglahen wieder verloren, wobei das Ablöschen gar nicht in Betracht kommt; auf die Con-

stitution von nicht geschmiedeter, nur gegossener Bronze ist aber dio ganze Procedur des Erhitzen«

und Ablöschens ohne allen wesentlichen Einfluss.

Nun giebt es zwei verschiedene Methoden, um dem an und für sich ausserordentlich zähen

aber auch sehr weichen Kupfer einen höheren Härtegrad zu verleihen. Der einfachste Weg ist

der des Schmieden« in kaltem Zustande, wodurch das Kupfer schon in kürzester Zeit das Maxi-

mum der Härte erreicht Aber man überzeugt sich auch sofort, dass die natürliche Zähigkeit des

Kupfers, die derjenigen des Eisens am nächsten steht, durch das Harthämmern vollständig ver-

loren ging und dass es viel zu spröde wurde ,
als dass man irgend daran denken könnte , es für

Werkzeuge zur Bearbeitung von Bronze zu verwenden.

Die andere Methode besteht in der Zinnlegirung selbst. Die Härte des Kupfers wächst in

demselben Verhältnis« wie der Zinnzusatz vermehrt wird, in der Art, dass dieselbe bei einer

Legirung von 22 Zinn •+ 78 Kupfer derjenigen des gehärteten Stahles beinah gleichkommt; die

Stahlspitze des Härtemessers bringt auf dieser Legirung keinen bemerkbaren Eindruck mehr her-

vor und die vortrefflichsten Stahlgeräthe versagen bei der Bearbeitung oft ihre Dienste. Da nun

die Härte des Werkzeugstahls sich zu derjenigen der Geschützbronze (10 Theile Zinn) verhält wie

500 : 100 •), so würde die letztere sich recht gut mit Hämmern, Meissein, Punzen aus der sinn-

reichen Legirung bearbeiten, d, h. schmieden, treiben und verzieren lassen, wenn nicht der tXebel-

stand vorläge, dass diese Geräthc keinen Schlag oder Stoss aushalten können, ohne zu zerspringen.

Es fehlt jener Legirung an aller Zähigkeit, und wenn sich auch mit den scharfen Kanten der zer-

splitterten Stücke die Geschützbronze etwas ritzen lässt, so ist doch die Cohäsion ihrer kleinsten

Theile viel zu gering, um Grabstichel aus ihr anfertigen zu können, mit denen sich der, schon auf

ältesten Bronzesachen vorkommende Trcmolirstich ausfuliren oder überhaupt gravireu Hesse.

Die Legirung mit Zinn wirkt also auf das Kupfer in derselben Kichtung ein, wie das Kalt-

schmieden: sie steigert die Härte desselben und verringert die Zähigkeit, daher denn auch mit

ihr in Bezug auf Herstellung brauchbarer Metallwerkzeuge gar nichts auszurichten ist.

Dieselbe Wirkung aber, wie auf das Kupfer, äussert das Kaltschmieden nun auch auf die

Zinnkupferlegirungen, indem dadurch die Härte und elastische Festigkeit stets nur auf Kosten der

vorhandenen Zähigkeit gesteigert werden. Selbstverständlich kann
,

ihrer grossen Sprödigkeit

t) Nach den von Dr. Kirkaldy in London im Jahre 1866 Angestellten Versuchen, bei denen als Korm
der Härte die Verringerung der B&rrensection durch die Traction bis zum Zerreissen angenommen wurde,

stellte sich folgendes Härtcnverhältniss heraus:

Geschützbronze — 100

Krupp's Stahl = 170

Englischer Gussstahl — 250

Beseetner Stahl, Harte Qualität = 400

Gehärteter Werkzeugatahl — 500.

26 *
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wogen, von einem Kaltschmieden bei zinnreichen Bronzen Oberhaupt keine Hede sein. Bei denen

aber mit niedrigem Zinngehalt wird durch das Hartschmieden die absolut« Festigkeit um das

l 7/isfache, die Elasticität um das 3>/ifache, die Härte um das 4fachc erhöht, und zugleich die an

und für sich schon weit unter derjenigen des gehärteten Stahles liegende vorhandene Zähigkeit

sogar um das 14fache verringert *). Durch Ausglflhen bei Rothgluth lässt Bich der hart-

geschmiedeten Bronze allerdings die frühere Zähigkeit, aogar in etwas gesteigertem Maasse wieder

ertheilen
;
da aber gleichzeitig dadurch die Härte und Elasticität um ebensoviel zurückgehen, als

sie durch das Schmieden gesteigert waren, so sind hiermit die der Technik zu Oiebote stehenden

Mittel erschöpft, ohne dass sie zum Ziele geführt hätten.

Es beruht also, um es hier nochmal zusammenzufassen
,
die Unmöglichkeit, das Kupfer stahl-

artig zu härten, auf der empirisch feststehenden Thatsache, dass man weder durch mechanische noch

durch chemischeEinwirkung oder durch beide gemeinsam im Stande ist, die Moleculorconstitution des

Kupfers derartig zu verändern, dass gleichzeitig mit der erforderlichen Härte und Elasticität auch

die entsprechende Zähigkeit vorhanden wäre. Was man auf der einen Seite gewinnt, verliert man

auf der anderen, und alles was sich überhaupt erreichen lässt, ist eine solche Constitution deT

Bronze, deren Typen denjenigen der weichsten Stahlsorte, dem K rupp’schen Gussstahl, annähernd

analog sind. Aber — und dies iBt endlich wohl zu berücksichtigen — auch diese Constitution

lässt sich der Zinnbronze nur unter Mitwirkung von gehärtetem Stahle verleihen. Dabei ist es

denn ganz gleichgültig, ob man im Kleinen, etwa um Bronzemesser oder Schwerter herzustellen,

mit feinen Stahlhämmern arbeitet, oder ob man im Grossen, behuf Darstellung der Geschützrohre

die Bronze, wie in Lüttich, mit Eisenhämmern von 5000 Kilo Gewicht und 1 Meter Hubhöhe

schmiedet; wie in Petersburg die flüssige, noch nicht erstarrte Bronze der colossalen Pressung von

80,000 Kilo aussetzt, oder wie bei der sogenannten Stahlbronzc stählerne Bolzen mit einem Dntck

von 2400 Atmosphären durch die Geschützseele hindurchtreibt; das Resultat ist in allen Fällen

im Wesentlichen dasselbe: man bewirkt trotz dieses Aufgebots von gewaltigen mechanischen

Kräften immer nur eine solche Constitution der Zinnbronze, die derjenigen des weichsten Stahles

nahesteht, und darüber hinaus ist nichts weiter zu erreichen.

Vor manchem Erzetigniss der nntiken Kleinkünste und Gerwerbe stehen wir rathlos, ohne uns

über das Wie der Ausführung Rechenschaft geben zu können, und gestehen dann gerne, dass die

alten Handwerke, uns in vieler Beziehung überlegen, im Besitze eigenartiger Methoden waren,

deren Kenntniss im Laufe der Zeiten ganz abhanden gekommen iBt. Wenn aber die moderne

Bronzetechnik zur Herstellung derselben Arbeiten, wie sie an den antiken Bronzen zu bemerken

sind, nur den Stahl verwendet und verwenden kann, so sind wir offenbar berechtigt, die Hypothese,

man habe im Alterthume ein „besonderes Geheimniss“ besessen, mittelst dessen man Zinnbronzen

mit Zinnbronze zu bearbeiten vermochte, als tendenziös und unwissenschaftlich damit abzuweisen.

Die vorhin erwähnte „Stablbronze“ hat in neuester Zeit viel von sioh reden gemacht und zu

der irrthümliohen Meinung Veranlassung gegeben, als ob es faktisch gelungen sei, die Zinnbronze

stahlartig zu härten. Es dürfte daher wohl nicht überflüssig erscheinen, wenn ich hier den Inhalt

') Vergl. über diese interessanten Verhältnisse namentlich die inhaltsreiche Schrift von Dr. Carl Kümel,
Ueber Bronzelegirnngen and ihre Verwendungen für Geschützrohre and technische Zwecke. Dresden 187h,

S. 70.
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eines Schreibens mittheile, welches Sr. Excellenz, Generalmajor von Uchatius, der berühmte Dar-

steller jener Stahlbronze unterm 28. Febr. d. J. an mich su richten die Freundlichkeit geliabt hat-

Es lautet: „Ihre Hauptfrage beantwortend, bestätige ich Ihre Vermuthung, dass die Stahlbronze

meiner Kanonen, deren innere (Bohrungs-) Flüche die Härte des nicht gehärteten Stahles hat und

auf 0,01 Millimeter nachgemessen wird, niemals ohne Anwendung des besten gehärteten Stahles

hergestellt werden kann. Was die alten Bronzen, namentlich die Waffen betrifft, so besitzen diese

genau dieselben physikalischen Eigenschaften (Härte, Elasticität, Zähigkeit) wie meine Kanonen

im Innern. Sie sind, wie ich glaube, durch Hämmern im kalten Zustande der ans homogener,

lOprocentiger Zinnkupferlegirung gegossenen Gegenstände hergestellt. Die Gravirungen und

Ausprägungen, die sich daran finden, können nur mit Hülfe eines härteren und nicht spröderen

Metalls als die Bronze hervorgebrächt worden sein, und es ist daher nicht zu bezweifeln, dass

Stahlwerkzeuge hierzu verwendet wurden, obwohl bisher noch keine aufgefunden worden sind“.

Schon früher haben tüchtige Fachleute mehrfach darauf bingewiesen, dass die, an den schnei-

denden Bronzegeräthen bemerkbare eigenthümliche straffe Elasticität dem stahlartigen Gefüge zu

verdanken sei, das der gegossenen Bronze an und für sich nicht eigen, nur durch nachheriges

Hämmern derselben im kalten Zustande bewirkt werden konnte. Diese Arbeit aber erforderte

gute Eisen- oder Stahlhämmer, deren hinterlassene , oft scharfe Schlagmarken auch noch deutlich

zu erkennen sind an solchen Schwertklingen, die der Oxydation nicht erheblich ansgesetzt waren.

Es kann nun um so weniger auffallen, dass man im Alterthurae ans der schönen goldfarbigen

Bronze kleine Messer anfertigte, obschon man das besser geeignete Eisen dafür in Händen hatte,

als allein schon die zierliche Form und reiche Ausschmückung dieser antiken Geräthe, namentlich

ihre ineist mit feinen Gravirungen bedeckten Klingen zweifellos auf einen Luxusartikel hindeuten,

dessen man eich zum Schneiden weicherer Körper noch mit gutem Nutzen bedienen mochte. Da-

gegen erweckt es doch entschieden Bedenken, auch solche Geräthe, die im Ernste des Kampfes

benutzt werden sollen, aus einem StofTe angefertigt zu sehen, der hinsichtlich seiner Brauchbarkeit

weit unter dem Materiale stand, dessen man zu seiner Bearbeitung wiederum nicht zu entrathen

vermochte. Sogar Murlot, dem eine grosse Erfahrung in praktischen Dingen gewiss nicht nach-

zurühmen ist, erklärte doch mit Bestimmtheit: Si l’on avait connu le fer, on l'aurait certainement

employe de preference au bronze, qni est d’un usage bien inferieur pour tout ce qui doit servir ä

couper et ä taillcr (Lejon d’ouverture etc. p. 5).

Dies culturgeschichtlich interessante und wichtige Sachverliältniss wollen wir in der nach-

folgenden Betrachtung der altgrioehischen Verhältnisse einer näheren Prüfung zu unterziehen suchen.

IV. Die Bronzeschwerter. Die ganz allgemein verbreitete Annahme, dass zu den Zeiten

Homer’s das Kampfschwert der Griechen aus Bronze gearbeitet war, vermag »ich zunächst zu be-

rufen auf den Wortlaut der homerischen Gedichte. Unter 53 Fällen, in denen die Ilias das Schwert

überhaupt erwähnt, wird es zweimal als £l<pog jmixsov ausdrücklich bezeichnet nnd ebenso oft

steht xalxög schlechthin in der Bedeutung von Schwert. Nicht ein einziges Mal findet sich da-

gegen ein eisernes Schwert, ebenso wenig wie eine eiserne Lanzenspitzc erwähnt, und man darf

höchstens vennuthen, dass die .mächtigen Thrakisehen Schwerter“ (IL Xni, 576; XXITI, 808)

wold aus Stahl bestanden haben können.

Jener Annahme gereicht ausserdem das visum repertum des Pausania» (III, 3) zur Stütze, der
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im Minervatempel zu Phaselis die eherne Lanzenspitze den Achilleus und im Tempel des Acskulap

in Nikomedieu das eherne Schwert des Memnon — Raritäten, die vermnthlich aus Gräbern stamm-

ten — dem Anschein nach selber gesehen hatte und hierdurch zu der Meinung veranlasst wurde,

dass zu den Zeiten der Heroen Oberhaupt alle Waffen aus Erz bestanden hätten.

Neue, wenn auch nicht sehr zahlreiche Ausgrabungen in Griechenland und Unteritalien be-

stätigten das Vorkommen von griechischen Rronzesehwertern, und so schien es völlig gerecht-

fertigt, wenn man auch die Schwerter in den Händen der Heroen auf griechischen Vaaenbitdom,

deren achilfblattförmige Klingen denen anderer bekannter Bronzeschwerter entsprachen, für ehern

ausgab. TTeberlicferung und Thatsachen standen scheinbar in so gutem Einklänge, dass gegen

die Existenz homerischer BronzeSchwerter, unsere Wissens, keine Einrede erhoben worden ist

Und doch scheint es, als ob so erhebliche Bedenken gegen diese Annahme vorlicgen, dass

man sie als völlig unhaltbar aufgeben muss.

Aus unserer früheren Untersuchung ging bereits hervor (Arch. Vin, 8. 295), dass Horner

sowohl das Schmiedeeisen wie den Stahl und seine Eigenschaft, durch Ablöschen zu erhärten, ge-

nau kannte, und dass ans diesem Stahl sogar die grossen Doppeläxte zum Behauen des Zimmer-

holzes geschmiedet wurden, was weit mehr Geschicklichkeit erfordert als das Ausschmieden einer

Schwertklinge. Auch sahen wir, welch ein Ueberfluss von Eisen zu llomer's Zeit an der Küste

Klcinasicns vorhanden sein musste, da es ausgefblirt wurde, um dagegen Kupfer von Kypros ein-

zutauschen, das die Griechen damals, wie es scheint, noch nicht selber zu gewinnen wussten.

Wird man nun den Griechen unmöglich zutranen wollen, dass sic für den Kampfbedarf auf die

Verwendung des Eisens, dessen Gewinnung ohnehin der eisenreichen Ida in unmittelbarer Nähe

gewährte (Strabo XIH, 903), verzichteten zu Gunsten eines aus der Fremde importirten, wenn

auch glänzenderen, doch weit weniger brauchbaren Materials, so liegt hierin schon ein Beweis,

dass ihre Kampfschwerter nicht aus Bronze bestanden haben. Ausserdem kommt in Betracht, das»

die ohne Weiteres vorausgesetzte Kenntniss der Ziunbronze im Homer nicht nur nicht nachweis-

bar ist, sondern vielmehr triftige Gründe für die gänzliche Unbekanntschaft der homerischen

Griechen mit dieser ursprünglich bei den Semitischen Völkern heimischen Legirung vorliegen ).

Hepliästos bringt die Metalle Gold, Silber, Kupfer und Zinn einzeln zum Schmelzen und

benutzt sie dann nur nebeneinander, ohne sie miteinander zu legiren. Auf dem Panzer des Aga-

memnon waren 20 Zinnstreifen neben denen von Gold und Lasurfarbe (II. XT, 25), auf seinem

ehernen Schilde 20 kleine Buckeln von Zinn angebracht (XI, 34). Achilleus schreitet einher mit

zinnernen Beinschienen ( XVIII
, 613); sein Schild war mit zinnernen Verzierungen besetzt nnd

sein Panzer eingefasst mit einem aus glänzendem Ziun gegossenen Reifen (XXIII, 561). Aach

an den Streitwägen prunken zinnerne Ornamente (XXHI, 503).

Alles die» beweist doch, wie hoch damals noch sogar neben dem Silber, das seltene und

fremde Zinn bei den Griechen geschätzt werden musste, und dass man seine vortrefflichste Eigen-

schaft, das Kupfer zu härten und golden zu färben
,
.offenbar noch nicht kannte, da man es nur

neben dem „rothen“ Kupfer (jjaäxog fpoffpo,-, II. IX, 365) verwendete. Ja, man könnte sogar den

'I Am ausführlichsten ist diese Frage erörtert von Rossignol, Lee metaux dans l'antiquitc, p. 337

ä 342, wo auch die entgegengesetzten Ansichten Spanheim’s and Millin’s entschieden widerlegt

werden.
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alten Homer in leisem Verdacht haben, dass er vom Zinn Oberhaupt mehr nach Hörensagen als

ans eigener Anschauung urtbeilte, wenn man liest, wie die zinnerne Heinschiene des Peliden, ge-

troffen von der ehernen Lanze des Agenor .grauenvoll erbracht“ und diese wirkungslos von ihr

abprallt (XXI, 593)1

Auch Hesiod scheint noch nicht vertraut mit der Kupferzinnlegirung gewesen zu sein; er

lässt das Zinn für sich allein in kleinen Tiegeln einschmelzen (Theog. 863), ohne zu erwähnen, dass

es dem Kupfer zugesetzt würde.

Aber gesetzt nun auch, dem Homer sei die Bronze bereits bekannt gewesen, so kann doch

davon gar keine Rede sein, dass, wie dänische Archäologen (Engelhardt, Klassisk Industri, 8. 5)

aus leicht begreiflichen Gründen behaupten , zu seiner Zeit eine bereits hochentwickelte Bronze-

cultur bestand. Das Wesentliche dieser Industrie beruht gerade darauf, dass in Folge der Legi-

rung des Kupfers mit dem Zinn die Gelegenheit geboten war, nunmehr das uralte, mühselige

Schmiedebandwerk in Eisen und Kupfer zu verlassen und die durch dieses bereits geschaffenen

Gebilde mittelst des Gusses darzustellen und zu vervielfältigen, soweit deren praktischen Zwecke

damit vereinbar waren. Von der Kunst zu formen und in Formen zu giessen, hat aber Homer noch

gar keine Vorstellung: bei ihm ist alle Metallarbeit entweder geschmiedete oder kalt getriebene,

gehämmerte und vernietete Arbeit. Nur auf dem Ambos, mit Hammer und Zange verfertigt

Hophästos, das Prototyp der Kunstschmiede, aus Erz die Theile der Rüstung, Panzer, Beinschienen,

Leibgurt und Schild (XII, 295); ebenso treibt er die Schalen der Dreifüsse und nietet die getrie-

benen Henkel daran fest (XVIII, 379); auch die kleinen, den Nymphen zum Schmuck bestimmten

Geräthe, Fibulae, tortillesque armillas, fistulasque et torques giesst er nicht, sondern schmiedet sie

in Gesenken oder Stanzen (XVIII, 400: j;aäxfuor iaiSula noXXn).

Es liegt, ganz abgesehen von aller technischen Schwierigkeit, die dqr Bronzeguss bot, durch-

aus in der Natur der Sache begründet, dass man einen überhaupt veränderlichen Kör]>er durch

äusseres Bearbeiten in die zweckentsprechende Form zu bringen snehte, lange vorher, ehe man

auf den Gedanken kam, erst ein Modell anznfertigen, dies zu vernichten und die holde Form durch

flüssiges Material auszufTdlen und nur ein Phantast wie Morlot, dem die getriebenen und ge-

nieteten Schalen, Krateren und Urnen von Iiallstatt, weil sie zusammen mit Eisen vorkamen, sich

nicht recht in das dänische Schema cinfügen wollten, konnte, im Widerspruch mit allen Zeugnissen

der classischen Archäologie, die übereilte Bemerkung Lisch’s (Meckl. Jahrb. XI, 384) ernstlich zu

verfechten snehen (Sur les metanx, p. 34): dass die gegossenen Gefässe den getriebenen Platz ge-

macht hätten!

Allerdings liegt in dem Vorkommen getriebener Bronzearbeiten an und für sich kein Beweis

für das hohe Alter oder die primitive Stellung jener Gegenstände; die Anfertigung, namentlich

von dünnwandigen Gefassen durch den Guss war so schwierig, dass diese Kunst bei den Römern

nicht vor dem ersten Jahrhundert v. Ghr. ausgeübt wurde. Aber die Herstellung von Bronze-

schwertern setzte doch bereits eine so hohe Bewunderung in der Behandlung der Legirung und

in der Kunst deB Formens und Giessens voraus,. dass "wir um so weniger daran denken dürfen,

diese Kenntniss bis in die homerischen Zeiten hinaufzurücken, als durch ausdrückliches Zeugniss

des Pausanias (IX, 41) bestätigt wird, dass die Griechen überhaupt erst etwa um die 40. Olym-

piade, oder gegen Ende des siebenten Jahrhunderts, mit dem Erzguss bekannt wurden. Vor dieser

Zeit war die griechische Technik nicht im Stande, Bronzeschwerter anzufertigen, und diese An-
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nähme findet ihre volle Bestätigung nicht allein durch griechische Ausgrabungen, sondern nament-

lich noch in dem Umstande, dass unter allen in Kleinasien entdeckten semitischen Alterthfimern,

insbesondere aber in den von Layard, Botta und Fiandin veranstalteten umfangreichen Aus-

grabungen bei Niniveh, Khorsabad und Kujundschik wohl Eisenschwerter in Menge, niotnals aber

auch cur ein einziges Bronzeschwert zu Tage gekommen ist. Die unter diesen, etwa bis zur

Mitte des siebenten Jahrhunderts hinunterreichenden Altcrthümern aufgefundenen Bronzegegen-

stinde bestehen zum grössten Thcil in getriebenen, leicht verzierten Bronzeschalen, in ebensolchen

kleinen, unbedeutenden Zierraten und in einigeu in Vollguss ausgefülirten
, oder Ober cineu Kern

gegossenen grösseren und schweren Gegenständen, wie den bekannten Löwen, Untersitzen u. s. w.

Abgesehen von der, verhältnissmässig noch sehr beschränkten Verwendung der Bronze, ver-

räth auch diese ganze Industrie nur erst den Beginn zu einer völligen Beherrschung der tech-

nischen Schwierigkeiten des Erzgusses. Folgt hieraus, dass bei den Orientalen die Kenntniss des

Stahlschwertes desjenigen des Bronzeschwertes weit vornuBgehen musste, da wir das letztere noch

nicht einmal im siebenten Jahrhundert bei ihnen autrefi'en ; so ist man umsomehr berechtigt, das-

selbe Verhiltniss auch bei den Griechen zu erwarten, als die technische Cultur derselben nicht

nur ihre ersten Keime von der orientalischen Cultur empfing, sondern sieb noch längere Zeit hin-

durch an diese anlehncnd verhielt, ehe sie zu voller Selbständigkeit gelaugte.

Es steht, nach Allem was wir erörtert haben, also fest, dass eine strengere Kritik nur die

Kenntniss der einfachen Metalle dem Homer zuschreiben darf. A’aAxöj bedeutet bei ihm Kupfer,

nicht auch Bronze, und damit würden die Brouzeschwcrter definitiv ans der Homerischen Zeit be-

seitigt sein.

Aus Kypros , dem uralten Sitze phöuikischer Colonien , bezogen ,
wie wir sahen

, die homeri-

schen Griechen das fertige, hammergare Kupfer und schmiedeten daraus namentlich Schutzwaffen

aller Art, zierlichen Fraucnschmuck, Gelasse, Körbe und mancherlei llausgeräth, Schlüssel, Keiben,

Angelhaken und dergleichen; auch beschltigcn eie mit Kupferblech die Schwellen der Th&ren, wie

die Wände ihrer Häuser und Schiffe. Dann aber wird das Kupfer auch zu Waffen verwendet, zu-

nächst und weit überwiegend zu Lanzen- und Speerspitzen, auch zu Pfeilspitzen. Hiergegen würde

wenig zu erinnern sein
;
denn dos Kupfer wird durch Hämmern so gut gehärtet, dass es völlig

ausreichte zu diesen, nur mit der Spitze wirkenden Geschossen, die ohnehin meist in Kopfhöhe

gegen unbedeckte Theile des Nackens und Halses, der Schulter und des Gesichts entsendet wur-

den. Abgesehen von einzelnen, diesen Wallen zugeschriebenen unnatürlichen Erfolgen, die übri-

gens bei deu aus Hcroenhänden geschleuderten Geschossen nicht auffallen können (II. V, 538), be-

weist auch Homer offenbar, dass er mit diesen Kupferwaffen und ihren Leistungen thataächlich

bekannt war, wenn er erzählt, dass sie gegen Stein und Eisen ganz wirkungslos seien (II. IV, 5 1 ü),

und ihre aufpralleude Spitze sehr hünfig sich umbiegen lässt (äviyväfi95 -öoj di ot aijyuj: II. ni,

348; VII, 259 und öfter).

Endlich hätten wir noch die Verwendung des Kupfers für schneidende Geräthschaften
,

als

Axt, Beil, Messer und Schwert zu berücksichtigen, von denen die erstcren Gerät he übrigens auch

aus Eisen und Stahl Vorkommen. Für diese Zwecke aber wird man unmöglich an gleichzeitige

Benutzung von Kupfer und Stahl denken wollen. Man muss daher, wenn cs nicht zulässig er-

scheint, dem XaAxös, wie wir früher andeuteten (Arch. VIII, S. 296), auch die Bedeutung von
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209Zur Kritik der Culturperioden.

Eisen oder Metall im Allgemeinen zuzusebreiben *), nacb einer andern Losung des Widerspruchs

sich umseben, und diese scheint such in ganz ungezwungener Weise sich zu ergeben, wenn man

annimmt, dass Homer in der Schilderung des lieroenthume von der ihn umgebenden Wirklichkeit

abging und seinen Helden Waffen, insbesondere das Kampfschwert, au» Kupfer xusebrieb in gleichem

Sinne und in gleicher Absicht, wie er in höherer Potenz den Göttern goldene und silberne Waffen,

x. B. der Demeter und dem Apoll ein goldenes Schwert (II. V, 509 j
XV, 256; Hymn. in Dian,

v. 3; Hymn. Corer. v. 4), dem letzteren und dem Ares einen silbernen Bogen (II. V, 517; V, 760;

X, 515) beilegt, ohne sich im Geringsten um die praktische Brauchbarkeit solcher Waffen zu

kümmern. Die Erwähnung von Kupferschwertern beruht also nur auf poetischer Fiction, deren

Uomer sich aber doch nur mit einer gewissen Vorsicht bedient
;
er treibt sie z. B. nicht so weit,

dass er dem Hephästos die Anfertigung eines kupfernen Schwerte» zumuthet, und während er die

Lanzenspitze tausendfältig als kupfern bezeichnet, versucht er dies bei dem Kampfschwert, wie

wir sahen, nur in ganz seltenen Fällen. Streng genommen gehörte auch jenes geflügelte Wort:

„von selbst zieht das Eisen den Mann an“ , womit deutlich die Anziehungskraft des eisernen

Schwertes bezeichnet ist, nicht in den Mund des Heroen Odysseus (vergl. Arch. VIII, S. 296);

aber es entspricht wiederum ganz dem homerischen Geiste, dass er den selbstgeschaffenen Schema-

tismus nicht in ängstlicher. Weise auf Kosten der Realität durchzuführen suchte. Auch ohne dass

Homer ausdrücklich das Stahlschwert erwähnt, erkennt man doch aus der Schilderung der Schwer-

ter, ans ihrer Einrichtung, ihren Vorzügen und Schwächen, dass nur ein solches ihm in Wirklich-

keit vor Augen stehen konnte. Die Schwerter waren versehen mit grosser llilze, die entweder

ganz aus Silber, oder aus Holz oder Elfenbein bestand und dann mit Silbcrbuckeln besetzt war

(II. I, 219; H, 45; IH, 334; XIV, 405; XIX, 372; XXIH, 808); das Silber kam den Griechen aus

Chalybe (II, 857), der uralten Hcimalh der Stahlbereitung. Sie wurden geführt in mächtiger

Scheide (psya xovXtuv, B. XIX, 253), die vermuthlich aus Holz oder Leder bestand, mit eisernen

Beschlägen versehen (ßeiävdna tpäeyuva, XV, 713), und auch mit Silber belegt war (XI, 29).

Neben der Scheide hing das kleine Schlachtmesser, das als eisernes erwähnt wird (XVIII, 34).

Ihre Leistungen werden als ausserordentlich allerdings, aber doch keineswegs ülicrtrieben geschil-

dert: wenn man weiss, dass eine gute Damasccnerklinge thatsächlich Eisen und Stahl zu zerhauen

vermag (Ritter, Erdk. XVII, 1387), so wird es keinen Ansto»s erregen, dass mit der aus natür-

lichem Stahl gefertigten Klinge ein eschener Lanzenschaft durchschnitten (II. XVI, 115), ein Artn

abgeschlagen (V, 81), eine Schulter am Schlüsselbein von Hals und Wirbel getrennt wurde

(V, 146); dass Helenos mit mächtigem, thrakischem Schwerte durch einen Kupferhelm hindurch

*) Wie ich nachträglich sehe, war schon Köpke, Kriegswesen der Griechen, BerJ. 1H70, S. 57, nicht ab-

geneigt „dem Worte jralxoe in der alten Zeit die weitere Bedeutung zu gehen
,
dass es Metall im Allge-

meinen bezeichne' 1

, nur glaubte er hiervon absehen zu müssen, „weil alte Schriftsteller es wiederholeutlicli in

Erinnerung bringen, dass das Kupfer früher als das Eisen im Gebrauche gewesen 1
*. Er bezieht sich, ausser

den bekannten Stellen aus Hesiod und Lucrez, auch auf zwei andere aus Herodot und Plutareh, die beide

in neuerer Zeit öfter gemissdentet wurden. Herodot II, 152 erzählt, dass die Jonicr und Karier unter

Psammeticb in Aegypten landeten, versehen mit eherneu Rüstungen (de<fp«c /r.ixif) 6nXn9lrttsc); von Trutz-

Waffen nus Bronze, auf welche diese Stelle sich beziehen soll, ist darin gar keine Rede. Plutärch. The«. 36

spricht nicht, wie man cs auszulegcn pflegt, von einer ehernen Lanzenspitze nnd einem ehernen Schwerte,

die im Grabe desThesens gefunden sein sollten, sondern es lautet die Stelle: »vQi&n d* alyptyit

y„1* . xni (fyoc, und drückt damit deutlich aus, dass das Schwert eben nicht aus Rronze bestand.
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noch die Schläfe zerspalten (XIII
, 576); Peneleos den Kopf des Lykon in Einem Hieb«.1 vom

Rumpfe trennen (XVI, 340) und Achilleus hunderte von unbewehrton Trojanern mit seinem Slahl-

sehwerte niedermetzeln konnte. Aul' anderer Seite lässt sich deutlich die Verschiedenheit des

Materials für Lanzenspitzen und fiir Schwerter an seinen Schwächen erkennen: die anfprallenden

Lanzcnapitzen biegen sich um, wie wir sahen; aber die Schwerter zerspringen in solchen Fällen

jedesmal am Hefte in Stücken, wie die des Metielaos (III, 361) und des Lykon (XVI, 339) be-

weisen. Jene bestanden aus Kupfer, das nur wenig gehämmert, diese dagegen ans Kohstahl, der

nicht mit genügender Vorsicht geglüht war (vergl. Soph. Antig. 473). So findet denn auch das

„ Eisengetöse des Kampfes" (II. XVII, 424), seine Erläuterung durch den thatsächlichon Gebrauch

von Stahlschwertern ,
wenn diese auch als solche nicht ausdrücklich erwähnt werden. Der etwas

spätere Hesiod zählt unter den Waffen des Herakles eine Lanzenspitze auf von Kupfer, aber ein

Schwert aus Eisen (Scut. Ilcracl. 128, 135), und legt doch dem Perseus ein Kupforschwert bei

(ibid. v. 221). Erst bei den Lyrikern und Tragikern ist diese poetische Travestimng des wirk-

lichen Schwertes in ein kupfernes ganz ausser Gebrauch gekommen; sie kennen ohne Ausnahme

nnr das Stahlschwert und schreiben kein anderes den Heroen zu. Pindar (Od. Ol. XI, 46) lässt

den Herakles die Molioniden mit eisernem Schwerte tödten. Aeschylos (äept. 729, 816, 911) be-

waffnet die Sieben vor Theben nnr mit dem „kaltgeschmiedeten, skythischen Stahlschwerte“, dem

„pontischen Fremdlinge“. Nach Sophokles (Ajax, 147, 815) bestand das Schwert des Ajaz, ein

Geschenk des Ilcctor, aus Stahl, und Dejanira ermordete sich mit ebensolchem Schwerte (Traeh.

886). In den Tragödien des Euripidca endlich finden wir das Stahlsohwerl in den Händen des

Etcoklpa und I’olyneikes (Phoen. 483, 1 340), des Achilleus (Iph. Aul. 841), des Mcnelaos und der

Helena (Helen. 356 , 810), des Polymcstor (Hekab. 679), des Pentheus (Baccli. 628), des Orest

und Pyladcs (Orest. 938, 1120, 1424), des Theaeus (Suppl. 575) und der Ileracliden (Ilcracl.

161, 758).

Demnach bestand daa griechische Kampfschwert zu allen Zeiten aus Eisen oder Stahl, niemals

aus Bronze, und die schilfblattförmigen Klingen auf bemalten griechischen Vasen, deren Auftreten

nicht über die Mitte des sechsten Jahrhunderts hinausgeht, sind nichts anderes als realistische

Copien der, wie Pausanias (III, 3) bezeugt, zu jener Zeit in allgemeinem Gebrauch stehenden

Stahlschwerter.

Wenn wir vorhin, auf technische Gründe gestützt, der griechischen Bronzeindustrie die Dar-

stellung brauchbarer Bronzeschwerter nicht vor dem sechsten Jahrhundert zuschreiben durften,

so stimmen hiermit auch die Ergebnisse aus Gräberfunden völlig überein. Bis jetzt ist, so viel

wir wissen, weder in Griechenland noch in Unteritalien ein mit einiger Sicherheit zu datirender

Fund eines Bronzeschwertes vorgekommen, der sich höher als das fünfte Jahrhundert ansetzen

liesse; dagegen enthält u. a. die Sammlung des Herrn Professor Rhousopoulos in Athen ein,

dem Anschein nach ursprünglich schilfblattformiges Klsenschwert, das neben den ältesten bis jetzt

bekannten attischen Vasen (achtes Jahrh.) einem Grabe auf dem Kerameikos entnommen wurde.

Die Bronzeschwerter der Griechen können nach dem Vorhergehenden entweder nur soge-

nannte Staatswaffen gewesen sein, die vielleicht zur Erhöhung des Glanzes bei festlichen Umzügen

und Tempelfeiern getragen wurden; hieraus erklärt sich dann sowohl die so häufig sich zeigende

geringe Rücksichtnahme auf zweckmässige Einrichtung der Griffe (vergl. Arch. VIII, 8. 292), wie

auch die Thatsachc, dass sogar die Klingen mit den feinsten Nerven, den zartesten Gravüren und
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zierlichsten Geldeinlagen der Länge nach versehen «iud, wodurch der Gedanke an ihre kriegerische

Bestimmung um so mehr ausgeschlossen ist, als sie nach einmaligem Gebrauch nur durch Aus-

gaben und vollständiges Bearbeiten unter dem Hammer wieder nutzbar gemacht werden konnten.

Oder aber — sie dienten als Mitgabe für die Verstorbenen zum Ersatz des wirklichen, stählernen

Kampfschwertes. Dieser Sitte würde es entsprechen, dass in den Gräbern auch Schutzwaffen,

z. U. bei Prüneste und t'äre Bronzesclülde, vorgcAinden werden, die ihrer Zartheit wegen zu

praktischen Zwecken nicht gedient haben können (Dennis, Etrurien, S. 390; Brunn, Kunst bei

Homer, S. 9); und vielleicht lässt sieh hierauf eine Stelle des Euripides (Helena, 1263) beziehen,

der, obgleich er den Heroen nur eiserne Angriffswaffen beilegt, dennoch ausdrücklich uud mit

sichtlicher Betonung die Helena eherne Waffen fordern lässt (jraAxij/od ojräa- xa' y«p !
{
v <piiog

dop/), damit Menelaos ganz nach griechischem Kitus begraben werden könne.

Mit ihrer Bestimmung für solche ganz unpraktische Zwecke scheint allerdings im Wider-

spruch zu stehen, dass bei Anfertigung der Bronzeschwerter, wenigstens in vielen beobachteten

Fällen, sogar Bedacht darauf genommen wurde, den Klingen durch eine mühsame Behandlung den

höchsten Grad von Brauchbarkeit zu verleihen. Allein einerseits gehören diese Schwerter der

Blöthezeit einer Industrie und materiellen Cullur an, die gar nicht anders konnte, als allen ihren

Erzeugnissen den Stempel grösster Vollendung anfzndrücken ; und andererseits konnten solche gut

gearbeitete Klingen, namentlich da das Alterthum mit der künstlichen Stahlbereitung ganz un-

bekannt war, auch ihren praktischen Werth haben, wenn e* nämlich galt, einen irgendwie vuran-

lassten Mangel an besserem Schmiedeeisen oder Stahl zu ersetzen. Denn ein gut geschmiedetes

Bronzeschwert ist dem aus weichem Eisen verfertigten Schwerte überlegen. Als die Gallier gegen

Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. in Italien einfielen, benutzten sie bekanntlich Schwerter von

so schlechtem Eisen, dass sie dieselben nach jedem Schlage unter den Füssen wieder zurecht

biegen mussten (Polyb. II, c. 33); sic würden sicher das Bronzeschwert vorgezogen haben, wenn

sie überhaupt eine Bronzeindustrie besessen hätten. Die Körner aber scheinen sich der Bronze-

schwerter noch in späterer Kaiserzeit zur Aushülfe, oder wenn es galt, neugeworbene Trappen

provisorisch zu equipiren, bedient zu liaben : man kann es unmöglich einem zufälligen Beiaammen-

liegen zuschreiben, wenn z. B. in Frankreich bei Abbevillo das eine Mal neben einem Menschen-

und Pferdeskelet und vier Münzen des Caracalla, das andere Mal im Tnfl bei Pequigny, netten

einem Skelet, das in einem kleinen Schiffe lag, ausser einem Bronzehelm und Münzen des Maxen-

lius auch vortrefflich bearbeitete, mit bequemem Griff versehene, schlichte Bronzesehwerter gefun-

den wurden. Ob in Griechenland ähnliche Verhältnisse naehr.tiweisen sind, ist mir nicht bekannt

geworden.

Solche Ausnahmen alter und nur unter besonderen Verhältnissen entstandene Beispiele einer

praktischen Nutzung des Bronzcscbwcrtes vermögen nichts zu ändern an dem archäologisch und

technisch fcxtgcstelltcn Ergebnis*: dass in den europäischen und asiatischen Cultnrländern das

Eisen- oder Stahlschwert weit älter ist als das Bronzesehwert und auch ausschliesslich als Kampf-

waffe gedient hat.

Die nicht unwichtigen Folgerungen, welche aus dem Vorhergehenden sich ergeben flir den

Ursprung und die Zeitstellung der in den Grabhügeln des nordwestlichen Deutschland vorkom-

menden Bronzesehwerter, sollen zugleich mit einer eingehenden ästhetischen und technischen

Prüfung dieser Prachtwaffen den Vorwurf einer späteren Abhandlung bilden.

27 *
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V. Die dänische Antikritik meiner Kritik der Culturperioden. Die vorstehen-

den kleinen Aufsätze worden bereite am 24. Februar bei der Redaction des Archiven rar Aufnahme

angemeldet und stehen daher ausser Beziehung zu der Abhandlung des Herrn Sophus Müller,

der als Champion dänischer Wissenschaft aufzutreten sich berufen gefühlt bat.

Ich würde gar keine Notiz von dessen Bemühen genommen haben, wenn nicht an dieser Stelle

sich bequeme Gelegenheit böte, der nothwendigen Berichtigung eines in meiner Kritik aufgenom-

menen Irrthums noch einige kurze Bemerkungen anzufügen.

Herr Müller macht mich nämlich (S. 129, Anm. 1) daraufaufmerksam, es seien in einer von mir

aus dem Comptc-rendu des Pariser Congresses beigebrachten Stelle, die ich als Zeugnis« Worsaae’s

für das Vorkommen von Verbrennung in freistehenden Dolmen aufgefasst hatte (Archiv VIII,

S. 287), unter Dolmen megalithische Grabmäler im Allgemeinen zu verstehen, und auch ausserdem

durch ein Versehen des Referenten ossements brüte« mit oeeements intacts verwechselt worden.

Nach näherer Prüfung dieser Stelle ') überzeuge ich mich, dass dies sich wirklich so verhält und dass

demnach der betreffende Passus in meiner Kritik gestrichen werden muss. Damit ist indessen,

wenn auch das Zeugnis« Worsaae’s hinfällig wird, noch keineswegs erwiesen, dass die Verbren-

nung in dänischen Dolmen ausgeschlossen wäre; denn man wird unbedingt mehr Gewicht auf die

unbefangene Mittheilung älterer dänischer Archäologen legen dürfen, welche Aschenkrüge mit

Verbrennungsrückstände» in den Dolmen angetroffen haben
,
als auf die Behauptung Worsaae’s,

es sei von diesen Beobachtern Sand mit Asche verwechselt worden (Dänem. Vorzt., S. 75). Ausser-

dem dürfte es doch logischer gewesen sein, wenn Herr Müller, dem ich übrigens für die Säuberung

meiner Abhandlung dankbar verpflichtet bin
,
seinem Schlusssätze

:
„Anstatt neues und zuverläs-

siges Material veraltetes benutzen
,
das Referat einer Discussion citiren statt der Hanptschriften

des Verfassers, statt einer vollständigen Aeusserung nur einen Theil derselben anführen, das giebt

kein gutes Resultat“ — folgende Fassung gegeben hätte: anstatt von Steingräbern im Allgemeinen

von Dolmen sprechen, im Eifer der Rede verbrannte Knochen mit unverbrannten vertauschen, ein

fehlerhaftes Protocoll nicht corrigiren , sondern anerkennen (le procös-verbal est lu et adopte), —
das giebt freilich keine gut« Meinung von der Zuverlässigkeit des betreffenden Redners!

Nachdem dies abgethan, wenden wir uns dem weiteren Inhalte der Müller’schen Abhand-

lung zu.

Da sich voraussehen Hess, dass eine so tief in den Organismus der dänischen Archäologie

eingreifende Operation, wie die gänzliche Exstirpirung der drei Culturperioden, nicht auszuführen

war, ohne einige nervöse Affeetionen zu binterlassen, so konnte es nicht überraschen und ich bringe

es gern auf Rechnung dieses gestörten Zustandes, wenn man dänischeraeits in meiner Kritik nichts

weiter erkennt, als eine Mixtnra (hoffentlich doch heilsame?) omnium rerum possibilium et impos-

sibilitim; wenn man von „curiosen Ideen“ spricht; mir „Ungründlichkeit in der Behandlung“ und

„Mangel an Kenntnis« der Objecte“ vorwirft und endlich auch mit meinem „künstlichen Stil“ gar

nicht recht zufrieden ist. Dass, mit Ausnahme natürlich von einigen „curiosen Ideen“, meine

Betrachtungen im Uebrigen keineswegs neu waren, räume ich Herrn Müller gerne ein. Ee wäre

) Sir lautet wörtlich (Congres, p. 219): car taudia qu’ aux haches de pierre tont associes dans lea dolmens

des ossements brüles, dass lea tumuli on ne trouve avec des armes de hronz« que des ossements intacts. Ich

hatte, weil die Stelle unverständlich war, dolmcns in dem besonderen Sinne von freistehenden Dolmen im

Gegensatz zu tumuli-dolmens aufgefasst.
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in der That kaum zu verstehen gewesen, wenn so handgreifliche Irrlehren, wie sie seit Jahren von

dänischen Archäologen verbreitet wurden, nicht von Anfang an anf die entschiedenste Opposition

gestossen wären. Weiteres aber als solche, von bewährten Forschern längst erhobenen Einwürfe

mit einer Reihe allbekannter, nur etwas in Vergessenheit gerathener Thatsaehen zusammcnzustcllen

and damit einfach an den gesunden Menschenverstand zu appelliren, lag überhaupt nicht im Plane

meiner Abhandlung, die ohne Zweifel gerade diesem objectiven Verfahren den durchschlagenden

Erfolg verdankt, den Bie nach allen Seiten bin ausgeübt hat. Auch nach gegnerischer Seite bin. Denn

man wird es immerhin als durchschlagend bezeichnen können, dass die dänische Archäologie, in Aner-

kennung meines „grossen Apparats und weitläufigen Cominentars“, sich endlich einmal durch eine

systematische Abwehr dieser Einwürfe zu entledigen versucht hat, denen sie bis dahin nur ein vor-

nehmes Achselzucken oder eine höhnische Randglosse gönnte. Die nachfolgende nähere Betrach-

tung der erzwungenen Abwehr dürfte daher für die Geschichte der Culturperioden von einigem

Interesse sein.

Bekanntlich finden selbst unter Metallurgen Meinungsverschiedenheiten darüber statt, ob die

Darstellung des Kupfers oder die des Eisens den Menschen am frühesten bekannt geworden.

Während Hassenfratx, Karmarsch, Peroy sich, wie wir sahen, unbedenklich für die Priorität

des Eisens, dessen Gewinnung, nach Percy, von allen metallurgischen Processen sogar als der ein-

fachste zu betrachten ist, ausspracben, vertreten dagegen Andere, unter denen namentlich Karsten

zn nennen wäre, die entgegengesetzte Ansicht. Allein auch Karsten, der nebenbei gesagt, mit

den primitiven Methoden der Eisengewinnung ziemlich unbekannt war, stützt sich dabei weit weniger

anf rein technische Gründe, als dass er durch irrige historische nnd archäologische Voraussetzungen

sich in seinem Urthoil beeinflussen lässt *). Ausserdem aber bezieht sich Alles nnr auf die Priorität

des Kupfers, entweder als gediegenes oder als oxydisches Erz, nnd niemals würde es einem

Karsten oder anderen Fachgelehrten eingefallen sein, die Cnltnr einer Bronzezeit als natürliche

Vorstufe der Eisenkenntniss postuliren oder gar die Herstellung der nordischen Bronzen ohne

Stahlwerkzeuge behaupten zu wollen.

Hiervon aber abgesehen, musste es jenen abweichenden Ansichten gegenüber um so mehr von

Bedeutung werden, dass wir naebweisen konnten, einmal, dass in Aegypten, Assyrien nnd den classi*

sehen Cnltnrländem , soweit Ueberlieferung in die entferntesten Zeiten zn verfolgen ist, stets das

Eisen bekannt war; nnd zweitens, dass ganz einfache Maturvölker tbatsäcblicb im Stande sind, eine

nntcr Umständen sogar ansgezeichnete Stahl- und Eisenindustrie zu betreiben.

Von diesen Thatsaehen, die allerdings unwiderleglich sind, sacht nun die dänische Archäologie

eich einfach loszumachen mit der Bemerkung (S. 132): „dass sie mit der Frage von dem nordischen

Bronzealter nicht in directer Beziehung stehen“. Sie erkennt demnach nnn an, nnd dies ist aus-

drücklich zn constatiren, dass ihrem System der historische nnd technische Boden, in welchem es

bis dahin unerschütterlich zu wurzeln vermeinte, vollständig entzogen ist; dass es sich nun nicht

mehr um ein allgemein gültiges Cnltnrgesetz mit seiner naturgemässen, dreitheiligen Folge handelt,

sondern nur noch nm die rein locale Frage von verhältnissmässig untergeordneter Bedeutung: Hat im

x
) Er ging in seinem System der Metallurgie, Berlin 1881, Bd. I, S. 27 u. s. davou aus, dass im Homer

neben dem Kupfer das Eisen noch selten vorkomme, während Hesiod bereits überall von eisernen Waffen

rede; dass in den Qrabmälera der wendischen Völker nnr Kupfer, aber kein Eisen gefunden werde; dass die

Einwohner Amerikas niemals bis sur Kenntnis« dea Eisens vorgedrungen seien, and dergleichen mehr.
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Norden ein Bronze-alter ezistirt, eine Periode, in welcher die Bronze zu Waffen und Geräthschaflen

angewandt ward, das Eisen aber noch nicht bekannt war? (S. 128).

Schon zweimal ist diese Frage von der dänischen Archäologie selbst mit einem deutlichen

Nein in so positiver Weise nbgewiesen worden, dass Herr Sophns Müller offenbar ans Verlegen-

heit etwas dagegen oinwendcn zu können, die Sache zu ignoriren suchte. „Man darf durchaus

nicht annehmen“, erklärte die dänische Commission ftlr Alterthümer bereits im Jahre 1842, „dass

das Eisen während der Bronzezeit unbekannt war, sondern nur, dass man es in geringerer Menge

kannte und verwendete ( Antiq. Tklskr. 1843, S. 231)“. Und später protestirte Thomsen mit förm-

licher Gereiztheit gerade gegen diejenige einseitige Auffassung der Dreitheilungslehre, wie Worsaae

und seine Jünger sie jetzt noch vortragen. Er sagte in einem „Sendschreiben an die erste Section

der Versammlung deutscher Alterthums- und Geschichtsforscher zu Berlin“ (Kopenhagen, im Sep-

tember 1858), es sei nichts falscher als die Behauptung, dass die Periodentheilung sich auf die Ver-

schiedenheit des Materials als Stein, Bronze, Eisen gründe; Jene Sonderung geschieht vielmehr“,

so behauptet er „nach der Form, Arbeitsart, den Zierrathen, chemischen Bestandteilen der Sachen,

nach der verschiedenen Begrabungsweise, nach dem was zusammen gefunden und dem was nie

zusammen gefunden wird, kurz nach vielen verschiedenen Merkmalen und keineswegs

nach dem Stoffe allein.“

Es sollte uns nicht wundern, wenn Herr Müller, dem Alle-B „sonderbar“ vorkommt was er

nicht begreift, es ebenfalls „höchst sonderbar“ finden würde, dass wir seinen Aufstellungen gerade

das Zcugniss Thomsen’s entgegenhaltcn. Aber Thomsen, der in dem angezogenen Schreiben

sich selbst als Begründer des Dreiperiodensystems bezeichnet, war, wenigstens in Deutschland, ein

seiner gewissenhaften Forschung wegen hochgeachteter Gelehrter, und die Frage ist damit für

uns vollständig beantwortet.

Sehr generös, aber doch wenig pietätvoll gegen ihre alte, 30 Jahre lang vielbenutzte Stütze,

geben die Danen nun auch die Einwanderungstheorien „zur beliebigen Benutzung“ (S. 128) voll-

ständig preis und werfen sich statt ihrer dem Culturstrome in die Arme. Da gilt es denn vor

allen Dingen, weil andererseits die Einwirkung eines solchen durchaus nicht wahrscheinlich gemacht

werden kann, sogenannte Uebergangszeiteu und Uebergangsfunde zu beschaffen, und hieraus erklärt

es sich, warum Herr Müller trotz aller Opferfreudigkeit diese unter keiner Bedingung fahren

lassen will. „Nur dass er uns nicht die Uebergangsfunde raube!“ (S. 128). loh bedauere aufrichtig

diesem Verlangen, selbst bei dem besten Willen mich für die übrigen Concessionen erkenntlich zu

zeigen, nicht willfahren zu können. Daran tragen aber lediglich die thatsächlichen Fundverhältnisse

und die Art der Alterthümer selber Schuld, deren Ergebnisse uns von gut unterrichteter Seite,

nämlich von Worsaae, also geschildert werden (Zur Altertk. des Nordens, S. 54): „man verspürt

keinen merklichen Uebergang von den Steingräbern zu den in der Zeit zunächst folgenden; ganze

Keihon von rohen und schlecht gearbeiteten Bronzesachen, die in andern Ländern eine stufenweise

Entwicklung von dem Gebrauche des Steines zu der Benutzung des Kupfers und später der

Bronze nachwcisen
, sind im Norden nicht vorgefunden worden, vielmehr weisen alle Umstände

darauf hin, dass die Kenntniss der Bronze und der ganzen damit folgenden Cultur ndt einer

neuen Einwanderung gekommen sein muss, die die ältere uncultivirto Bevölkerung unterjochte*.

An positiven Thatsacheu, auf die Worsaae sioh hierbei stützte, vermag aber Niemand — auch

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Zur Kritik der Culturperioden. 216

Herr Soph dh MS Her nicht— irgendetwas zu ändern, and „ganze Reihen von rohen und schlecht gear-

beiteten Bronzesachen“ aufdie es hier wesentlich inkommt, sind bis heutigen Tags weder in Dänemark

noch in Schweden aufzuweisen. Deshalb hält auch Dr. Hildebrand fest an seinen Einwandemngs-

theorien und beliauptet völlig conseqnent, dass es keine eigentlichen „Ucbergangsfunde“, vielmehr

lediglich „MUchfunde“ gäbe. Herrn Müller, der den Unterschied zwischen beiden Bezeichnungen

offenbar nicht zu fassen vermag (S. 128), muss ich ersuchen, sich darüber von dem schwedischen

Freunde näher belehren zu lassen; für uns ist die Sache ohne weiteres Interesse.

Statt der Einwanderungen haben wir nun also diesen wundervollen Culturstrom, der auf den

Geist des soeländischcn SteinVolkes in der That nicht weniger überraschend einwirkte, als der Hauch

des Zephyrs auf die Stuten Lusitaniensl Ein Jahrhunderte hindurch nur mit Steineklopfen vertrautes,

auf einsamer Insel lebendes Volk wird plötzlich durch einen bronzeführenden C’ulturstrom berührt;

es verwendet das ihm dargereichte Metall nicht etwa zu nützlichen wirthscbaftlichen Geräthen und

soliden Waffen, sondern nur zu höchst zweifelhaften Werkzeugen, unbrauchbaren Schwertern, zu

Schmuck und Tand; es hat nicht nüthig sich abzumühen mit den ersten Versuchen in der Metal-

lurgie und allmälig von Stufe zu Stufe in technischer Erfahrung vorzurücken, durch diesen Cultur-

strom sieht es sich mit Einem Schlage in den Besitz der allcrvortrefflichstcn Technik versetzt.

Der Sinn für Verzierung, dem es bis dahin auf seinen Thongefassen Ausdruck verliehen hatte,

erlischt in dieser Gestalt vollständig und — änssert sich statt dessen, ohne irgend eine genetische

Entwicklung und Fortbildung zu zeigen, in dem neuen Materiale als scharf ausgeprägter, edler und

reiner Stil mit ganz anderen Formelementen als an den Thongefässen der Steingribor. Trotz

Wälder und Sümpfe, die dem Culturstrome nnr langsames Vorwärtsdringeu gestatten; trotz der

Etappen, an denen der Strom die Eindrücke des Geschmacks barbarischer Volksstämme in sich auf-

nimmt, kommt er doch endlich anfSeeland mit einer Ornamentik zu Tage, die in ihrer durchsichtigen

Klarheit bei allem Wechsel einer reizenden Mannigfaltigkeit, und in ihrem maassvolien Verhalten

geradezu als eine claasische bezeichnet «'erden muss. Mit diesem Culturstrom, das siebt man an

Worsaae’a neuester Arbeit (La colonisation de la Knssic et du Nord Scandinavie), lässt sich nun

allerdings viel anfangen; es klingt, was davon erzählt wird, so besonders gelehrt and tief-

sinnig; eg zengt alles, dem Anschein nach, von schärfster Beobachtungsgabe und gründlichem

Studium der Objecte, — aber leider! der enge Pfad der Wissenschaft ist damit völlig verlassen

und statt seiner mit dreister Stirne eine Bühne betreten worden, von der die ernste Forschung

jeder Zeit sich ferne zu halten gesucht bat.

„Sehr übertrieben“, meint Herr Sophus Müller (S. 129), sei meine Schilderung der Thon-

gefÜSBc des nordischen Bronzealters? Ich muss hiergegen entschieden protestiren und dabei bleiben

:

ein nichtswürdigeres Tbongeräth als das, was wir neben den schönsten Bronzesachen in den Hügel-

gräbern finden, lässt sich überhaupt gar nicht darstellen, und die stumpfe Rohheit, der dies

Fabrikat sein Dasein verdankt, ist unvereinbar mit dem edlen Charakter und der hohen Vollendung

der Bronzearbeiten. Wenn Sorterup sein ungünstiges Urtheil über diese Tbongefasse, auf das

ich mich berufen hatte (Arch. VIII, S. 291), etwas besser zu wenden suchte, indem er hinzufügte:

„man hat beständig Fortschritte gemacht, in soweit man seine Arbeit besser ausführen konnte,

aber man hat sich namentlich im Bronzealter nicht die nothwendige Mühe damit gegeben“; wenn

er also von Fortschritten sprach, die zwar vorhanden sein sollen, aber doch nicht zu sehen sind —
so liess ich diesen Passus nicht deswegen bei Seite, weil er, wie Herr Müller glaubt (S. 129),
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etwa geeignet gewesen wäre, mein eigenes Urtlieil abzuschwächen ; sondern weil er geradezu in

Widerspruch stand mit der, von demselben Sorterup klar aasgesprochenen Ansicht (Kurze Ueber-

sicht etc., S. 40): „Die Gefässe der Bronzezeit sind mit weit geringerer Sorgfalt gear-

beitet als die älteren aus dem SteinaUer“. Hatte Herr Müller noch nicht genug an den

zahllosen, unmotivirten Widersprüchen, die ich bereits früher aus den Schriften seiner Herren Col-

legen aufzudecken genöthigt war?

In den dänischen Bilderwerken erscheint die Keramik der Bronzezeit möglichst aufgebessert;

auch sind einzelne Geffisse, u. a. Nr. 292 bei Worsase, Nord. Oldsager, natürlich nur aus Ver-

sehen, dahin gerathen, die einer viel späteren Zeit angehören: und doch ist alles dies nicht im

Stande, den schroffen Contrast mit den prächtigen Bronzearbeiten auch nur einigermaassen auszu-

gleichen. Und selbst, wenn die Thongefasse, was sie nicht sind, technisch doch wenigstens erträglich

gearbeitet wären, würde man, ehe ihnen derselbe Ursprung wie den Bronzen zugcschricben werden

dürfte, verlangen müssen, dass siu auch dieselbe Verzierungsart wie diese zur Schau trügen. Denn

nur an den ThongcfÜssen konnte ein ornamentaler Stil, der in vollster Ausbildung und Sicherheit

an Metallgegenstünden auftritt, sich entwickelt und endgültig gestaltet haben. Hiervon fehlt nicht

allein jede Spur, sondern das ganz rohe, sinnlose Gekritzel, worin sich u. a. an den Thongefässen

bei Worsaae, Nord. Ohls. 285, oder bei Madsen, Afbildn. Bronxeald. 22 der „feine Geschmack“

des nordischen Bronzevolks ausdrücklich offenbart
,

verbietet eB an irgend einen organischen

Zusammenhang der Keramik mit den Bronzen zu denken.

Für einen wesentlichen Mangel in der nordischen Bronzeindustrie hatten wir es erklärt , dass

derselben
,
ausser anderen praktischen Geräthen

,
namentlich jedos nützliche

, zu wirtschaftlichen

Zwecken taugliche Gefiiss aus getriebener Bronze vollständig fehlte, wie solche allein schon das

Grabfeld von Hallstatt mehr als 200 aufzuweisen habe. Nun findet Herr S o p h u s M ü 1 le r es „sonderbar“,

dass ich nicht an die sogenannten Hängelrecken erinnerte, von denen im Kopenhagens Museum mehr

als 100 Stück aufbewahrt würden. Er hätte im eigenen Interesse besser getan, davon zu schweigen!

In einer Bronzeindustrie, wie Bie auf Seeland Anfang, Entwicklung und Ende genommen haben soll,

müssen getriebene Arbeiten, namentlich aus dünnen Blechen zusammeugenietete GefUssc, die überall

die Vorläufer der gegossenen GefäsBe bilden, Vorhandensein. Jene 1 00 Hängebecken Bind aber nicht

nur ausserordentlich geschickt gegossen, sondern sic cntaltcn im Innern des Deckels auch eine

eigentümliche Vorrichtung, die festgelötet ist, und mehr als alles andere sprechen gerade diese

nur zum Hängen eingerichteten Gefässe, denen auch König Frederik keine andere Bestimmung,

als für Rüuchernngen gedient zu haben, zuzuschreiben vermochte, für meine Behauptung, dass die

ausschliesslich in Tand und nutzlosen Dingen bestehenden Bronzefabrikate der nordischen Hügel-

gräber niebt ans der Idee und den Händen eines ganz einfachen, zerstreut lebenden Naturvolkes

hervorgegangen sein können. Was aber endlich die Zeitstellung dieser Käuchergcfässc an betrifft,

so möchte ich dem Herrn Müller doch anheim geben, sich darüber mit Lisch näher zu verstän-

digen, der sie Jahrzehnte hindurch in das neunte Jahrhundert nach Christus, seit einigen Jah-

ren aber in die römische Kaiserzeit setzte und für diese späte Zeitstellung ohne Zweifel seine guten

Gründe haben dürfte.

Bezüglich der nordischen Bronzeschwerter habe ich keineswegs, wie Herr Müller mir unter-

stellen will (S. 131), das Fehlen der Farirstangen als Argument gegen deren praktische Verwend-

barkeit überhaupt, sondern nur gegen ihren Gebrauch als Stosswaffe betonen wollen. Die Tliat-
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sacht', dass ta«t im ganzen Alterthuuie die Parirslaugen an den Schwertern fehlen, ist so allgemein

bekannt, dass Herr Müller sich füglich die Mühe einer weitläufigen Erörterung hätte ersparen

können.

Mir obliegt nun zuletzt noch die leider sehr unerquickliche Aufgabe, die gänzliche Unzuläng-

lichkeit meines Goguers aufzudecken, mit der er die technische Seite der Bronzeindustrie, nament-

lich in Bezug auf die von mir behauptete Unentbehrlichkeit von Eisen und Stahl behandelt hat.

Hierin gerade eine der schwächsten Seiten der dänischen Wissenschaft berührt zu haben
, war icii

mir völlig bewusst, aber auf etwas mehr Verständnis« und Einsicht in diesen Dingen, als sie in der

Entgegnung des Herrn Sophus Müller zu Tage treten, glaubte ich denn doch sclticklicher Weise

rechnen zu können.

Auf unser Desiderium, man möge durch Abschneiden eines Gusszapfens und Gravireu ohne

den Stahl die Entbehrlichkeit desselben für die Bronzeindustrie thatsächlich erhärten, replicirt man

einfach: die dänischen Bronzegusszapfen seien überhaupt nicht abgeschnitten, sondern mit dem

Hammer abgeschlagen, und so verfahre man noch heut zu Tage (S. 133)!

Herr Müller möchte uns gern als gewiegter Praktikus iniponircn, und geräth dabei in ein ganz

bedenkliches Stolpern. Dass mau „noch heut zu Tage“ unmittelbar nach dem Giessen einen Theil

des Eingusses mit dem Hammer zu entfernen sucht und dies bei massiven, schweren Stücken auch

ohne wesentliche Schädigung fertig bringt, ist richtig bemerkt, wenngleich Herr Müller, der sich

nie in einer Giesseroiwcrkstütte umgeseht-n hat, uns die Quelle seiner Weisheit nicht näher angieht.

Bei einigem Nachdenken hätte er sich al»er doch selber sagen müssen, dass kein aueb nur irgend

zarterer Gegenstand dies gewaltsame Verfahren auszuhalteu vermag, ohne gänzlich zu zerreissen

und dass unter den Bronzen des Kopenhagener Museums auch nicht ein einziges Stück vorhandeu

ist, dessen Eingüsse anders als durch behutsames Absclmeidcn und Feilen entfernt worden wären.

Es kommt aber noch besser! In dem Bewusstsein eigener Schwäche greifen die dänischen

Herren auf — Morlot’s Schriften, um au» ihnen sich in technischen Fragen Rath und Hülfe zu

holen. Obgleich sie fast ihre ganze Lebenszeit zwischen den reichen Bronzegegcnständeu ihres

Museums zubringen, an denen überall, wie Lisch sagt, die glühende Farbe der schönen Kupfer-

Zinn-Legiruug durch edle Patina hindurchschimmert und an denen auch das schärfste Auge kaum

die Gussnäthe, niemals die Ansatzstellen der Eingüsse und Windpfeifen erkennt, finden sie keiu

Bedenken darin, sich einer geradezu absurden Behauptung Morlot’s anzuscldiessen und zu erklären,

dass die nordischen Bronzeu überhaupt „gar nicht nachgearbeitet, sondern in dem Zustande belassen

worden seien, in welchem sic aus den Formen hervorgingen“ (S. 132). Die Herren offenbaren

damit coram publico, dass sie noch niemals beobachtet haben, iu welch abschreckender Gestalt die

Bronzen auch aus den besten Formen zu Tage kommen, und dass sie, bedauerlicher Weise, über

ihre eigenen schönen Brouzegegenstände nicht besser zu urtheilen wissen, als ein Blinder über die

Farben. Istdiesetwa die „etudedirccte et speciale des Testes laisses par l’antiquite“, die Herr Sophus

Müller sich zum Motto erkoren?

Damit aber noch nicht genug; es sollen auch, wie versichert wird, „Hämmern und Schleifen

die einzigen Proccsse gewesen sein, die nach dem Gusse angewendet wurden“ (S. 132). Man

traut, wenn man solche Dinge liest, seinen eigenen Augen nicht! Fast jede unter den vielen tanzend

Bronzen des nordischen Museums ist mit feinen scharfen Gravirungen, „mit einem wahren Netz

von Ornamenten“, um mit Dr. Hildebrand zu reden, überzogen, und diese Arbeit soll durch Häm-
Arehit für Anthropologe. Bd. IX. 28
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mein und Schleifen ftu«gelehrt sein? Nicht einmal mit dem rafflnirten Werkzeuge der Stein-

schneider, dem sogenannten Kiidchen, oder mit irgend einem harten Edelstein lassen jene Grnvirnngen

eich herstellen, sondern nur mit dem stählernen Grabstichel. Vielleicht aber sind nach der Meinung

der dänischen Gelehrten ihre Bronzen gar nicht gravirt, oder sollten die Herren überhaupt nicht fähig sein,

eine gravirte, eingeschnittene Linie von einereingeschliffenen oder gegossenen Verzierung zu unter-

scheiden? Dies wäre nicht unmöglich, und auffallend ist es immerhin, dass die dänische Archäologie

weit lieber von „Verzierungen, die angebracht sind“ spricht, als von Gravirungcn und dem Grab-

stichel. Herr Müller, der natürlich dies kleine Geräth und seine vortrefflichen Leistungen gar

nicht kennt, wird es versuchen, den erfahrenen Lisch, der jene vorhin berührten Hängegefasse

stets als „gravirte Bronzekessel“ bezeichnet, in die „Dänische Schule“ zu nehmen, damit er sich

den Gebrauch des ganz fatalen Gravirens abgewöhne und auch begreifen lerne, wie man im nor-

dischen Bronzerpieh nur mit dem Hammer gefeilt, gravirt und gepunzt hat.

Zu guterletzt muss dem Herrn Sophus Müller noch ein recht verdriessliches Malheur wider-

fahren! War es an und für sich schon ein gewagtes Unternehmen, den Morlot als technischen

Ratbgeber zu benutzen, so zeigt sich nun, dass unser Recensent selbst da, wo jener eine ihm in die

Feder dictirte richtige Bemerkung beibringt, auch nicht das geringste Verständnis« dafür besitzt,

indem er aus dessen „oouler en cire perdne“ ein „Giessen in Wachs und Formen aus leicht ver-

gänglichen Stoffen“ macht (S. 134). „Man goss“, erzählt uns Herr Sophus Müller, „im Bronze-

alter nicht nur in Sand, sondern bei grösseren und zusammengesetzten Gegenständen

in Wachs, wobei die Formen aus leicht vergänglichem Material gemacht, nach Einem
Gusse unbrauchbar wurden“. Dieser unbegreifliche Nonsens steht mit so deutlichen Worten

geschrieben, dass dem Verfasser zur Bemäntelung seiner Unwissenheit auch nicht einmal die Ent-

schuldigung mangelhafter Sprachkenntniss übrig bleibt. Und dieser Gelehrte, der mit dem Hammer
gravirt, die Gusszapfen absehlägt, in Wachs giesst und aus vergänglichen Stoffen zu formen ver-

steht, ist derselbe, der Anderen „gelehrte Speculation, die alles andere durchforscht, sich aber nicht

herablässt, das Object selbst zu untersuchen“ zum Vorwurf zu machen, sich anmaasst. Mit Fug und

Recht könnte man, seine eigenen Worte ihm zurüekgebend, es für rathsam erklären, „seinen Resul-

taten gegenüber sich skeptisch zu verhalten“, — einer solchen Warnung wird es schwerlich noch

bedürfen. „Für wissenschaftliche Arbeiten“, meint er endlich, „stehe ein nur zu grosses Feld offen, als

dass man Zeit und Mühe verlieren dürfe mit Angriffen auf das System der Culturperioden, das doch

nicht erschüttert werden könne“ (S. 138). Nun wohl! So möge denn — wie einst der letzte

Heros des ehernen Geschlechtes Kreta utnwanderte und jeden Angriff mit Steinwürfen abzuwehren

suchte — Herr Sophus Müller das „unerschütterliche“ Ostsee-Bronzereich fernerhin ganz nach

Belieben bewachen und beschirmen. Wird doch anch dieser moderne ThIo* seiner Medca nicht

entgehen, die ihm den lockeren Bronzenagel (rov rbtv xalxnvv) lüftet: — der unwiderstehlichen

Kraft der Wahrheit!
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Kleinere Mittheilungen.

1. Erwiderung des Herrn Dr. Hamy in Paris auf die „Berichtigung“ von

Herrn Dr. A. B. Meyer (in diesem Bande des Archivs S. 106).

Au die Herren Mitglieder des Redactionscomitö’s
des Archivs für Anthropologie.

Ich war von Paris abwesend, als der Bericht

der ethnologischen Abtheilung des Geographischen

Congremes erschien, welcher den Herrn Dr. Meyer
za der in Ihrer Zeitschrift s(Bd. IX, S. 106) ver-

öffentlichten Berichtigung veranlagte. Ich hatte

keine Kenntniss von dieser im Allgemeinen wenig
genauen Analyse unserer Sitzungen und ich be-

dauere um so mehr die Veröffentlichung dieses

Aufsatzes, welcher dem ehrenwerthen Director des

Dresdener Museums so sehr missfiel, da die Worte,

welche man mir beilegt, nicht nur nicht aus-

gesprochen wurden, sondern sogar dem geehrten

Herrn Obersten Versteeg einen Ausdruck zu-

schreiben
,

welcher seinen Gedanken unrichtig

wiedergiebt, und überhaupt Aine Albernheit wäre.

„M. Hamy *\ schrieb der obenerwähnte Bericht-

erstatter, „ dit,que M. Ver teegconsidere M.M ey e r

,

voyageur Allemand recemment arrive de la Non-
velle-Guinee, oomme un simple touriste.

u Was ist

wohl ein Tourist, in der gewöhnlichen Bedeutung
des Wortes? Das französische Wörterbuch sagt:

„voyageur • *

*, qui fait un voyage de peu d etendne,

uue promeuade instrnctive et serieuse.“ Und der

Revue Scientifique zufolge hätte ich dem vor-

sichtigen Obersten Versteeg einen solchen Aus-

spruch zugeschrieben gelegentlich eines Reisenden

wie Herr Dr. Meyer, der Mysore, Geelvinck’s

bai u. s. w. besucht! Dieses wäre albern gewesen,

und, ich wiederhole es, dieser Ausspruch ist nie

gethan worden.

Ich habe, im Allgemeinen, mein Bedauern aus-

gedrückt darüber, dass die Beobachtungen, welche

bisher über die Menschenracen in Neu - Guinea,

sowie im indischen Archipelagus und fast überall

gemacht wurden , fast nie von hinlänglich dazu
vorbereiteten Männern ausgingen. Darin lag aber

absolut nichts Persönliches für Herrn Meyer, der

mir nur durch seine Aufsätze in der Natuur-
kundig Tijdschrift und durch seine Mitthei-

lungen gn die Wiener anthropologische Gesellschaft

bekannt war.

Ich habe seine Theorie betreffs der Einheit der

Papuarace bestritten , weil sie mir nicht mit den

Beobachtungen vereinbar schien, die ich Gelegen-

heit hatte in den verschiedenen anthropologischen

Museen, die ich studirte, zu sammeln. Aber es

kam mir nie in den Sinn, seine Verdienste um die

Wissenschaft schmälern zu wollen
, welche er sich

durch die Bildung der Berliner und Dresdener an-

thropologischen Sammlungen erworben.

Wenn Herr Meyer mir gegenüber auf dieselbe

Art und Weise vorgegangen wäre, wie ich es ihm
gegenüber gethan , so wären wir heute nicht auf

dem Punkte, Berichtigungen anzuhäufen. Zu zwei

verschiedenen Malen habe ich ihm nach Wien und
Dresden geschrieben, um für mich werthvolle Aus-

künfte zu erlangen; in meinem zweiten Schreiben

ersuchte ich ihn indirecter Weise um die Erlaubnis»,

die craniologischen Sammlungen von Kordo und
Rubi studiren zu dürfen, von deren Wichtigkeit

ich mich durch das Lesen der Mittheilnngen
des zoologischen Museums zu Dresden über-

zeugt hatte.

28*
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Meine beiden Briefe blieben ohne Antwort. Es

wäre wohl einfacher gewesen, umsomehr als der

Aufsatz in der Revue Scicntifique den Herrn Di-

rector des königl. Museums zu Dresden so sehr

verstimmt hatte
,
wenn er selber bei mir um eine

Erklärung angefragt hätte. Auch stand es ihm

frei, sich an das Secretariat des Congresses zu

wenden. Man hatte ihm sofort raitgetheilt , dass

der Ausspruch, der ihm missfiel, gar nicht im Bo-

rieht vorkömmt. Und wenngleich Herr llamy
sich schmeichelt, dass der berühmte holländische

Geograph und Ethnolog seine Ideen über die Zwei«

theilnngen der Papuarace vollständig theilt, so ist

es ihm nie eingefallen, dem Herrn Obersten Ver-
steeg Worte in den Mund zu legen, welche den

gesunden Menschenverstand aufs Gröblichste ver-

letzen würden.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner be-

sonderen Hochachtung.

Dr. E. Hamy,
28, rue de Conde, Paris.

2. Erwiderung von Herrn L. Rütimeyer auf die Mittheilungon von den Herren

Professoren Steenstrup und Dr. v. Frantzius (S. 77 und 105 dieses Bandes

des Archivs).

An Prof. A. Ecker.

Verehrtester Herr College!

Auf Ihre Nachricht von dem baldigen Abschluss

des nächsten Heftes des „Archivs für Anthropo-

logie
11

beeile ich mich, Ihnen eine Erwiderung auf

die Zweifel und Einwendungen zukommen zu las-

sen, welche sich an meine Mitteilung über Vor-

kommen von Stäben, die ich von Menschenhand
bearbeitet halte, in einer zwischen zwei Gletscher-

ablagerungen liegenden Schicht von Schieferkohle

knüpften.

Dass ein Factum von solcher Tragweite, wie

sie den jetzt sogenannten Wetzikonstäben unter

Umständen zukommen kann, Zweifel aller Art er-

regen werde, war wohl zu erwarten, und man
darf verlangen, dass der Thatbestand so sorgfältig

als möglich untersucht werde. Dies erfordert in

Bezug auf eine der über diese Stäbe aufgeworfenen

Fragen eine neue mikroskopische Untersuchung,

mit welcher mein College, Prof. Schweudener,
eben beschäftigt ist. Da indess das Ergebnis» der-

selben, möge es so oder anders Ausfallen, an der

Hauptsache, die festzustellen ist, ob es sich um
Belege von Menschenarbeit in einer subglaci&ren

Kohle handle, meines Erachtens nicht da9 Geringste

ändert, so darf ich meine Antwort , die ich natür-

lich nicht gerne länger als uüthig verschieben

möchte, wohl schon jetzt Abgeben.
Eine erste Frage hat Herr Prof. Steenstrup

aufgeworfen, indem erwünschte, dass geprüft wer-

den möchte, ob die WetzikonStäbe nicht von Bibern

könnten zugeschnitzt worden sein. Ich muss ge-

stehen, dass mir dieser Gedanke, der auch schon in

der naturforschenden Gesellschaft von Lausanne

he» Anlass einer Mittheilung über die Wetzikon-

stäbe geäusaert worden, neu war, und dass ich

überhaupt von den „Biberstöcken“, wie sie jetzt

Herr Steenstrup beschreibt, wofür wir ihm sehr

dankbar sein müssen, keine Kenntnis» hatte. Im-

merhin hatte ich seit vielen Jahren an den Knochen
aus Pfahlbauten reichliche Gelegenheit gehabt,

Zahuspuren von Thieren und unter diesen von

allerlei Nagern zu etudiren. Die hiesige Samm-
lung enthält eine Anzahl überaus interessanter

Proben solcher Arbeit sowohl an alten Knochen,

als an neueren aus Höhleu und ähnlichen Fund-

orten. Weitere von den breiten Biherzähnen

wAren mir indess noch nie zu Gesicht gekommen,
obschon dieses Thier bekanntlich in den Pfahl-

bauten sehr häufig Auftritt.

Für die Stäbe in Wetzikon kauu ich nun hier-

über, und zwar mit der grössten Bestimmtheit,

aufwarten, dass an Zahnspuren irgend welcher Art

nicht zn denket) ist, wenn auch, wie ich zugebe,

der Holzschnitt Fig. 45, S. 135 in Band VIH des

Archivs, dies könnte vermuthen lassen. Was die

Spitzen der Stäbe betrifft, so sind dieselben durch-

aus glatt und macheu den Eindruck, wie geschabt

zu sein. Der Holzschnitt Fig. 49 , der den mikro-

skopischen Schnitt darstellt, giebt darüber so voll-

ständige Auskunft, dass ich darüber Nichts hinzu-

zufügen wüsste.

Aber auch für die queren Einschnürungen an

Fig. 45 , die am Holzschnitt allerdings etwas zu
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plump ausgefallen sind, ist jeder Gedanke an Zaho-

arbeit irgend eines Thieres vollkommen aus-

geschlossen. Sie haften, wie schon dort bemerkt,

wesentlich an der Rinde, mit welchen die Stäbe

wie umwickelt erscheinen
;
an den Stellen ,

wo die

Rinde abgewickelt ist, gehen sie aber allerdings

auch in Form von seichten, feinen, etwas welligen

Linien quer über die deutliche Längsfaserung des

Holzes. Ein Zweifel kann hier nur darüber be-

stehen, ob diese Querlinien blos Abdruck und —
vielleicht in Folge der Compression der Stäbe in

der schieferigen Kohle — selbst Eindruck der star-

ken Wellenlinien oder Riegel der Rinde sind, oder

ob, wie ich andeutete, dazu etwa noch ein äusserer

fremder Druck , z. B. durch Schnüre, hinzugekom-

men. Dies wird vielleicht durch passende mikro-

skopische Schnitte festgestellt werden können.

Thatsacbe bleibt, dasB die Stäbe, die aus Coniferen-

holz bestehen, von einer Rinde tbeilweise quer um-
wickelt sind, die nach der Prüfung von Herrn

Schwendener anatomisch nicht zu dem Cuni-

ferenbolz gehört, obBchon sie ihm an vielen Stellen

sehr dicht anklebt und damit wie verwachsen er-

scheint.

Indem ich hoffe, dass mikroskopische weitere

Untersuchung hierüber, über die besondere Natur
dieser Rinde und über ihre Beziehung zu den Stä-

ben noch Bestimmteres zu Tage zu fördern ver-

möge, genügt es vor der Hand, zu bestätigen, dass

von Arbeit irgend eine« Thieres an diesen Staben

Nichts da ist.

Zweierlei Art sind die Zweifel, die von Herrn

v. Frautzius, S. 105, Bd. IX des Archivs, auf-

geworfen worden sind.

Einmal bestreitet er die geologische oder hi-

storische Bedeutung des Fundes. Auch hierauf

kann ich in Kürze antworten, dass über die Lage

der Schieferkohle von Wetzikon zwischen zwei

erratischen Ablagerungen seit den ersten hierher

bezüglichen Angaben des verstorbenen Esch er in

der Schweiz nie ernsthafte Zweifel bestanden. Ich

konnte um so eher mich mit dieser Angabe be-

gnügen, als, wie ich absichtlich beigefügt hatte,

gerade zur Zeit, als ich meine Notiz an das Archiv

einsendete , das Vorhandensein von erratischem

Terrain unter dem Kohlenlager von Wetzikon —
denn über sein Dasein über der Kohle war ein

Zweifel von jeher ausgeschlossen — in der Ver-

sammlung der naturforschenden Gesellschaft in

Chur neue Bestätigungen von zwei inländischen

Fachmännern, den Herren Prof. Renevier in Lau-

sanne und Prof. Heim in Zürich, gemacht worden
waren.

Ueber die geologische und historische Deutung
dieses Verhältnisses können nun allerdings die An-
sichten weit auseinandergehen. Um so weniger

konnte ich irgendwie beabsichtigen, darüber ent-

scheiden zu wollen. Nöthig war nur, zu cou-

statiren, dass diese Stäbe aus Kohle stammten, die

zwischen zwei erratischen Ablagerungen eingeschal-

tet liegt und Thierüberreste enthält, die ihr über-

dies, soweit paläontologiBche Data der Art dies zu

thun vermögen , mindestens einen gewissen hi-

storischen Horizont anweisen. Was meine per-

sönliche Anschauung über Eiszeit und was an
diesem Ausdruck hängt, anbetrifft, so weicht

dieselbe allerdings von derjenigen von Herrn
v. Frantzios, der nur Eine Eiszeit annimmt,
wesentlich ab. Je länger je mehr drängt sich mir
bei dem Studium der erratischen Erscheinungen
auf, dass Hughes wohl das Richtige getroffen

haben wird, wenn er sagt (Royal Institution of

Great-Britain, 2d March 1876), dass man wohl so

wenig von einer Gletacherperiode zu reden Grund
habe, als von einer Alluvialperiode, indem die Be-
dingungen für Gletscherwirkung so gut als Floss -

wirkung sich eben wohl jederzeit geltend machten,

sobald sich irgendwo die Bedingungen dafür vor-

fanden. Dass diese Bedingungen (Hebung von
Land über eine Schneelinie) nicht nur einmal ein-

trafen, wird wohl in einer Periode, wo es zu den
allgemeinsten Requisiten des behaglichen Lebens
gehört, wenigstens einmal und irgendwo einen

Gletscher betreten zu haben, nicht wohl angenom-
men werden können. Möge man sich nun von der
Dauer der Periode , welche zur Anhäufung der in

den Schieferkohlen von Wetzikon aufgespeicberten

Pflanzensubstanz nöthig war, oder von der Aus-
dehnung von eisfreiem Land, welche dadurch be-

zeichnet wird, einen geringeren oder grösseren

Begriff machen, so wird dieser Kohle vor der Hand
doch wohl keine richtigere und schärfere historische

Bezeichnung zukommen können als „intergiaeiäre.“

Bekanntlich mehren sich die Beobachtungen über

solche interglaciäre Terrains so reichlich, dass es

sich nicht mehr um Feststellung etwa einer einzigen

interglaciüren Epoche , sondern vielmehr um die

Frage handelt, wie oft Gletscherthütigkeit von

diesem oder jenem Schauplatz Besitz genommen
haben möchte.

Weniger bestimmt vermag ich Herrn v. Fran-
tzius auf die zweite Einwendung zu antworten,

ob nicht die Rinde, welche die Stahe von Wetzikou
umhüllt, nur zufälliger Weise sich in Schlamm-
form als Rindentorf darum gelegt haben mochte.

Dass Rinde und Stäbe nicht zusammengehören ist

also schon genugsam erwiesen. Ob aber die Ver-

bindung eine künstliche oder eine zufällige war,

wird leider selbst eine mikroskopische Untersuchung

schwerlich an den Tag bringen. Immerhin müsste

es sonderbar sein, dass sich an zwei Stuben, und

bei beiden au derselben Stelle, oberhalb der Spitze,

eine fremde Rinde durch Zufall so regelmässig

ringförmig um die Stäbe herumgelegt haben

sollte. — Auch in dem Fall aber bliebe immer
noch die Zuspitzung der Stäbe selbst, für welche
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auch Herr v. Frantzius nach Untersuchung der

Originalien sich keine andere Erklärung als Er-

zeugung durch Menschenhand denken kann.

Für beide hauptsächlich aufge&tellten Frage-

punkte in dieser Angelegenheit verweise ich schlicss-

lioh auf die neueetens beobachteten Analogien : für

Menschenarbeit in geologischer Vergangenheit auf

die Hiebspuren an Walfischknochen (Balaenotus)

aus pliocäncm Congerienmergel in Toscana (Ca-

pellini, L'uomo pliocenico in Toscana. Atti della

Reale Accademia dei Lincei III. Roma 1876).

Für Gletscherspuren aus ganz anderer als der

sogenannten letzten Eisperiode auf die erratischen

Ablagerungen unter gehobenen plioeänen Sedi-

menten im Thal des Tech in den östlichen Pyrenäen

(Trutat, Bulletin de la Societe d’histoire naturelle

de Toulouse IX» p. 178, 1875).

Eine dritte Einwendung, von Herrn Dr.Jentzsch
(Berichte der physikalisch -ökonomischen Gesell-

schaft zu Königsberg, Sitzung vom 5. Decbr. 1875),

wonach die Zuspitzung der Stäbe von Wetzikon

durch Abnutzung von Wasser oder Sand herrühren

sollte, widerlegt sich von selbst bei Besichtigung

der Stäbe. Nicht nur hat die Zuspitzung keine

irgendwelchen Spuren von Abnutzung, die ganz
andere Flächen erzeugen würde, sondern überdies

wären dann die Rindenriegel zuerst entfernt und
verwischt worden.

Auch eine Zuspitzung durch besondere Wachs-
thumsart an der Einfügungsstelle, wie Herr Prof.

Caspary auuimmt, kann ich meinestheils in keiner

Weise mir vorstellen; doch überlasse ich meinem
Collegen, Herrn Schwendener, diesen Punkt zu

erörtern.

Sollte fernere mikroskopische Untersuchung
über diesen oder jenen Punkt noch Aufschluss

geben können , so werde ich nicht ermangeln, da-

von Mittheilung zu machen.

Ihr ergebenster

L. Rütimeyer.
Basel, 8. Juli 1876.
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Referate.
I, Zeitschriften — und Bücherschau.

11. Mittheilnngen aus der anthropologi-
schen Literatur Russlands. Von Prof.

Stieda in Dorpat*).

1) Mitteilungen der Kaiserlichen Ge-
sellschaft der Naturforscher in Moskau.
Bd. II; auch unter dem Titel: Arbeiten«
der anthropologischen Abtheilung der
Gesellschaft etc., II. Bd., 4°. 1865, ent-
halten u. a.: A. P. Fedschenko, Die Schädel
der ägyptischen Mumien und die Ansicht
Pruner-Bey’s über die Herkunft der Aegyp-
ter. — D. P. Sonzow, Was haben wir von
dem Anfgraben unserer Hügelgräber (Kur-
gane) zu erwarten? — X. K. Sänger, Die
Verhandlungen der Pariser anthropologischen
Gesellschaft über den Ursprung der Indo-

Europaer. — A. P. Fedschenko, Die An-
sicht Broca’s über die Beziehung der Lin-

guistik zur Anthropologie. — J.D. Belajcw,
Wie hat sich der grossrussische Volksstamm
gebildet und welcherStand ist für den eigent-

lichen Vertreter de* großrussischen Typus
zu halten? — Als Beilage: Allgemeine Re-
geln für anthropologische Untersuchungen
und Beobachtungen, zuHammengestellt von
Broca, ins Rnssi&eke übersetzt und mit Zu-
sätzen versehen von A. P. ßogdanow.

2) Derselben Mittheilungen. Bd. IV, Heft 1,

enthält unter dem Specialtitel: Anthropo-
logische Materialien. I. Theil. Moskau 1865:
Ana toi Bogdanow, Materialien zur Anthro-
pologie der Kurgan-Periode des Moskauschen
Gouvernements.

*) Wir hoffen. ähnliche Mittheilnngen über die
rassische Literatur von nun an in regelmässiger
Folge bringen zu können. D. Red.

3)

Derselben Mittheilungen. Bd. VII. Ar-
beiten der ethnographischen Abtheiluog der
Gesellschaft. Sammlung anthropologischer
und ethnographischer Abhandlungen über
Russland und angrenzende Länder. Erstes
Buch, horaosgegeben von W. A. Dascbkow,
Moskau 1868, enthält: J. J. Weinberg,
Ueber den Einfluss der Küsteubildung und
der Rodeneigenthümlichkeiten auf die geistige

Entwickelung der Menschen. S. 1— 15. —
P. J. Medwedjew, Der Einfluss des Klimas
auf den Organismus des Menschen und auf
die Entwickelung von Krankheiten. S. 15
bis 34. — S. Petro v Bk i, Der Einfluss der
Pflanzenwelt auf die Kultur des Menschen.
S. 34— 45. — A. P. Bogdanow, Die Be-
deutung der Oaniologie. S. 45—57. —
N. I). Ni kitin, Ueber die allgemeine Be-
deckung des menschlichen Körpers. S. 57
bis 69. — M. N. Kapustiu, Die Ethno-
graphie und das Recht. S. 69—77. —
W. N. Lepakew, Der Mensch und das Rechts-
gebiet. — F. J. Bujlajew, Anthropologische
Erdichtungen unserer Vorfahren. S. 93— 102.
— J. K. Habit, Die Bedeutung des Stamm-
charakters in der Volkswirtschaft. S. 102
bis 111. — S. M. Solowjow, Ueber die Be-
wegung der russischen Bevölkerung in hi-

storischen Zeiten. S. 1 1 1— 118. — J. I). Be-
1 a

j ew , Ueberdengrossrussischen Volksstamm.
S. 118-130. — P. K. Schtachebalski.
Potemkin und die Ansiedelung des neu-
russischen Gebiets. S. 130— 144. — K. K.
Görz, Dießegräbnissgebräuche der Griechen
und Skythen des kimmerischen Bosporus.
S. 144— 152. — A. 8. Wladimirski, Ueber
die Gesetze der musikalischen Harmonie und
über die nationalen musikalischen Instrumente
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der ethnographischen Ausstellung. S. 152

bis 169.

4) Derselben M itt heil nngen.Bil. XII. Samm-
lung anthropologischer and ethnographischer

Abhandlungen über Russland und die an-

grenzenden Länder. Zweites Buch, heraus-

gegeben von W. A. I) a s c h k o w. Moskau 1873.

— Fr. Briwaeinniak, Leber die Volkspoesie

der Letten. — Angefügt sind diesem Bande

sechs chromolithographische Abbildungen von

Volkstypen des Moskauer ethnographischen

Museums.

5) Derselben Mittheilungen. Bd. XIII.

Sammlung anthropologischer und ethnogra-

phischer Abhandlungen. Drittes Buch. Mos-

kau 1874. — Erstes lieft: Die Protokolle

der Sitzungen vom 22. December 1867 bis

23. April 1874. — Zweites Heft: K. A.

Popow, Die Syrjänen und ihr Land.

C) Arbeiten des ersten archäologischen
Congresses in Moskau 1369, heraus-

gegeben unter der Redaction des Grafen

A. S. Uwarow. Zwei Bände nebst einem

Atlas. Moskau 1371. 4". enthalten u. a.:

1) M. S. Pogodi u, DieSchicksale der Archäo-

logie in Russland. S. I— 62. — 3) F. J. Bua-
läjew, Ueber den Unterricht in der Archäo-

logie. S. 75—83. — 4) P. S. Kasansky,
Ueber den Unterricht in der Archäologie.

S. 83—89. — 16) R. G. Iguatjew, Die

Kurgane und Rainen dos Orenbnrgischen

Gebietes. S. 153—159. — 17) P. J. Mel-
nikow, Die Kurgane in den Gouvernements

Simbirsk, Nisckninowgorod und Kasan.

S. 159— 163. — 18) A. Minch, Die Kurgane
des Atkariscben Kreises. S. 163— 166. —
20) N. F.Butenjew, Ueber die Untersuchun-

gen der Reste des Steinalters in Russland.

S. 184— 187. — 21) P. S. Jefimenko, Ueber
die Alterthümer des Gouvernements Archan-

gelsk. S. 187— 194. — 36) A. G. Ty-
schinski, Ueber die tschadischen Alter-

thümer im Gouvernement Archangelsk. S. 319
bis 365. — 39) P. J. Sawaitow. Ueber die

hölzernen Kalender der Syijänen and das

Permische Alphabet. $. 408—417. — 51)

Graf A. S. U warow, Nachrichten über die

steinernen Baben. S. 501—521. — 54) Graf

A. S. Uwarow, Der Volksstamm Merja und
sein lochen nach dem Resultate der Auf-

grabungen der Kurgane. S. 633— 848. —
7) Medicinisch - topographische Samm-

lung (Sbornik), herausgegeben von
dem medicinischen Departement unter
der Redaction des Dr. Lowzow. St. Pe-

tersburg. Der erste Band 1870 enthält u. a.:

Dr. Franz Spork, Der Bezirk Wercholensk
im Gouvernement Irkutsk (Cap. VI: Ethno-

graphie; Cap. VII : Die Krankheiten der Eiu-

wohnorund die Volksmedicin ). S. 95—207.—
Dr. N. J. Kasch in, Kropf und Cretinismus

im Lenathale und in anderen Gegenden des

Gouvernements Irkutsk. S. 207—277. —
Dr. Oldekop, Medicinische Topographie der

Stadt Astrachan und der nächsten Umgebung.
S. 301—721. — Der zweite (und letzte)
Band 1871 enthält u.a.r A. Leonto witsch,
Medicinisch-topographische und medicinisch-

statistische Beschreibung des Gouvernements
Charkow (das Capitel II enthält Ethnogra-

phisches). S. 1— 451. — A. J. Drshewetzky,
Medicinischc Topographie des Kreises Ustasy-

kolsk im Gouvernement Wologda. S. 451—
557. — Sammlung von Abhandlungen
ans dem Gebiete der gerichtlichen Medicin.

Jahrg. 1872. I. Band enthält: P. Leus ha ft,

Die Aufgabe und die Methode der An-
thropologie. (Sammlung von Abhandlungen
aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin,

herau 3gegeben von dem russischen Medicinal-

Departement. Jahrg. 1872, I. Bd. , S. 290
bis 319; Jahrg. 1873, II. Bd., S. 275

§
—304.)

Nach einer ganz allgemeinen Einleitung

über die Aufgabe der Autbropologie giebt

der Verfasser in grossen Umrissen das We-
sentlichste der Forschungen über die prä-

historische Existenz des Menschen und über
das Alter des Menschengeschlechts — ira

engen Anschluss au Cotta 's Geologie der

Gegenwart, wie ausdrücklich angeführt wird.

Dann wendet L. sich zur Besprechung
der Untersuchung von Skelettheilen; man
habe dabei vorzugsweise die Aufmerksamkeit
aufden Schädel gerichtet, um womöglich hier-

durch alleinAbstammung, Alter,Gesc blecht etc.

des Individuums zu ermitteln; gelegent-

lich sei auch das Becken in den Kreis der-

artiger Forschungen gezogen worden. —
Ira Allgemeinen aber leiden alle bis jetzt

vorgenommenen crani'dogischou Messungen
und Untersuchungen daran, dass sie an cdner

viel zu kleinen Zahl von Exemplaren an-

gestellt wurden , und dass das untersnehte

Material häufig seinem Ursprünge nach un-

sicher war. Um diese Behauptung zu be-

weisen, giebt L. eine kurze Uebersicht der

bekannten craniologischen Untersuchungen

Welcker’s, Nach Wiedergabe der Tabellen

Welcker’s über die Gruppirung der Völker

nach d<*m Breitenindex der Schädel, woraus
hervorgeht, dass Welcker ira Ganzen 1296
Schädel gemessen hat, welche von 118 ver-

schiedenen Nationalitäten herstaramten, hebt

L. hervor, dass die grösste Zahl der zu einer

Nationalität gehörigen Schädel (60 aus Halle),

die geringste Zahl (2) Letten z. B. gewesen,
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dass also eine »ehr grosso Ungleichheit
existire. Daun wirft er die Frage auf, wo-
durch kann We Icker beweisen, dass alle

»eine Schädel wirkliche Raceuschädel »eien?
Da dieser Nachweis nicht zn liefern iat, so

behauptet L.
f
dass derartige Messungen, wie

diejenige Welcher 1

«, gar keine Bedeu-
tung hätten, das» man dadurch nur ein Chaos
einander sehr widersprechender Resultate

erhielte.

Wie widersprechend die Resultate aus-

fallen, zeigt Lass ha ft zuerst an den Unter-
suchungen russischer, dann deutscher
Schädel

In Betreff der russischen Schädel weist

LesBhaft zuerst auf die 12 kleinrussischen

und 22 großrussischen Schädel, welche Wel-
cher untersuchte, und wirft die Frage auf,

ob dieselben wirklich russische seien, da weder
Namen, noch Geburtsort, Herkunft u. s. w.

angegeben sei; dann führt er die Untersuchung
Landzert's und dessen eigene Worte an,

wonach derselbe wohl von „authentischem*
Grossrussenschädel rede, aber selbst hinzu-

füge, dass er die Abstammungjedes einzelnen

Schädels mit Bestimmtheit nicht dartbun
könne. Lesshaft verlangt für solche Mes-
sungen Schädel mit genauer Angabe über

Abstammaug. Name, Alter u. s. w. Es sind

nur wenige Autoren, welche in gehöriger

Weise dieser Forderung nachgekommen sind,

z. B. Rütimeye r und His; bei Beschreibung

der Scbweizerscbüdel geben sie pröcise Fa-
milie, Abstammung, Geschlecht, Alter, Todes-

jahr und schliesslich noch das Museum au,

wo die betreffenden Schädel aufbewahrt
sind. — Landzert hat nicht einmal die

einzelnen Zahlen der Messungen mitgetheilt,

sondern nur die Mittelwerthe und kommt
darnach zum Schluss, dass der Schädel der

tiro&srussen seiner Form nach wesentlich

brachycephal sei; Kopernitzky untersuchte

23 großrussische und 15 kleinrussische

Schädel, welche im anatomischen Museum
zu Kiew aufbewAhrt werden; auch er giebt

nur Mittelwerthe und keine einzelne Werthe
an. Er schließt, das* die Kleinrussen ins-

besondere die Reinheit des elavischen Typus
bewahrt haben, und das» die Grossrussen in

Bezug auf ihre Schädel durch gewisse Kenn-
zeichen sich unterschieden. Worin bestehen

aber diese Kennzeichen? Prozenko (Kiew)

hat 70 russische Schädel untersucht (darunter

auch die 1 5 kleinrussischenKopernitzky’ s),

von denen man Alter, Abstammung u. s. w.

kannte; leider sind diese betreffenden Notizen

nicht abgedruckt. Prozenko benutzte bei

seinen Messungen 9 Schädel sehr jagend-
Archiv Ar Anthropologie. Bd. IX.

lieber
, noch nicht erwachsener Individuen

und 2 Schädel »ehr alter Personen, und zog
dann seine Mittelwerthe daraus, was aber
nicht gestattet ist. Sehr bemerkenswert!» ist

aber, dass die Messungen Kopernitzky ’s

und Prozonko’s an jenen 15 Schädeln nicht

miteinander stimmen.

K. E. v. Baer hat 30 aus dem anatomi-
schen Institut der medicinisch-chirurgischen

Akademie in Petersburg stammende Schädel
untersucht; er empfindet den Mangel aller

Angaben und bedauert ausdrücklich, dass er

nicht im Stande gewesen
,
etwas Genaueres

über jene Schädel zu ermitteln. — Van der
Ifoeven hat 2 polnische und 15 russische

Schädel gemessen; woher sie stammen, dar-

über findet sich keine Notiz.

Lesshaft giebt folgende Zusammenstel-
lung der Resultate verschiedener Autoren

:

Schädel Länge Breite Höhe
W elcker 22

•

100 »0,1 7«,

7

Landzert . . . . 40 100 81,8 77,2
Kopernitzky . . 20 100 7M 75,0
Prozenko an den-

selben 20 100 80,2 75,7
Prozenko . . . . 13 100 80,7 75,1
K. £. v. Baer . . 30 100 83,5 77,8

Van der Uoeveu . 15 100 79,9 78,2

Ganz dieselben Schwankungen finden sich

nach Weisbach bei den deutschen, italieni-

schen und magyarischen Schädeln. Wo blei-

ben da die nationalen Eigentümlichkeiten?
Bei einem Vergleich der von verschiedenen

Autoren erlangten Resultate an deutschen
Schädeln findet Lesshaft ebenfalls keine
Uebereinstimmung und constatirt, dass hervor-

stechende, zweifellos charakteristische Kenn-
zeichen an deutschen Schädeln nicht exist irten.

Lesshaft führt Weisbach, Welcher
und Ecker an. Er wiederholt einige der

kurzen Beschreibungen der Schädel einzelner

Nationen nach Wo i s bach und fragt
, was

denn eigentlich mit solcher unbestimmten
Charakteristik anzufangen sei? Die Resultate

Weisbach’s in Betreff der Verhältnisse, in

welchen das Alter der Individuen zum Raum-
inhalt der Schädel steht, bezeichnet Lesshaft
als sehr interessant, aber dennoch als höchst

unsicher
,
weil die Zahlen der den verschie-

denen Altersklassen entnommenen Schädel

ganz ungleich gewesen, so z. B. hätte Weis-
bach 28 Schädel aus den Jahren 20— 30,

aber nur 5 Schädel aus den Jahren 60—82
untersucht.

Den Messungen Ecker’

a

legt Lesshaft
einen grossen Werth bei, weil bei den ein-

zelnen Schädeln nicht allein Abstammung,
sondern auch Wuchs, Körperbau u. a. w.

genau angegeben worden ist.
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Die Resultate We Icker*« und Weis*
hach’» in Bezog auf deutsch-österreichische

Schädel stimmen nicht überein

:

Länge Breite Breiteuindex

Nach Weisbach . 1*" I4fi 81,1

Nach Welcher . 17» 141 78,8.

Wir übergehen hier die Ausstellungen,

welche Lesshaft an den Resultaten der

Untersuchungen Aeby’s, Rütimeyer’s,
His\ Holderes macht, ebenso die von Le -

sshaft gemachte Zusammenstellung der

Messungen deutscher Schädel und heben

hervor, dass Lesshaft auf die kolossalen

Differenzen in den Messungen aufmerksam
macht. Lucae giebt den Breitenindex auf

78,0 an. Holder auf 87,0 — welche Form
hat nun eigentlich der deutsche Schädel?

Nachdem Lesshaft auf die von Henle
znsammengestellte Sammlung von Pseudo-

racenschädeln hingewiesen, schließt er
:
„Ich

bin der Meinung, dass oben angeführte Zah-

len deutlich zeigen, dass man vollständig die

Jagd nach Racenschädeln einsteilen solle; es

ist Zeit , einzuaehen , dass mit Schädelmes-

suttgen allein nichts auszurichten ist. Es ist

besser, eine Methode der Untersuchung aus-

zuarbeiten für Messungen aller Theile und
Organe sowohl lebender als todterIndividuen.“

Jahrg. 1873, Bd. III, enthält: Korop-
tachewski, Die künstlichen Verstümme-
lungen der Geschlechtsorgane hei wilden

Völkern. — Jahrg. 1874, Bd. II: W. A. Ni-
kitin, Abriss der medicinischen Zustände

ineinigenGoldwäschen Sibirien«. S. 208—209.

— F 1 o r i n aky , Das Land derBaschkiren und
die Baschkiren. Der Bote Europas (Wjeetnik

Jewropy). 1874.Dcceraberheft.— Ferdinand
Heftler, Die Hirnwindungen des Menschen.
Doctordissertation der medico- chirurgischen

Akademie in Petersburg 1873. 60 Seiten.

2 Tafeln. 8°.

8) N. Malijew, Bericht über die wogu-
lische Expedition. Kasan 1873. 4°. Mit

2 Tafeln. — X. Ssorokin, Die Redse zu

den Wogulen. Ein der Abtheilung für Anthro-

pologie und Ethnographie abgestatteter Be-

richt. Kasan 1873. 4*. Mit 8 Tafeln und
1 Karte. (Arbeiten der Naturforscher-
Gesellschaft zu Kasan. III. Bd. , Nr. 2

und 4.) — A. P. Orlow, Nachrichten ül»er

die im Gouvernement Perm wohnenden Wo-
gulen. (Sbornik des Pormiscben Seraetwo

1873, Heft 3.)

Im Sommer 1872 wurde von der Natur-

forscher-Gesellschaft zu Kasan eine Expedition

zur Erforschung der Wogulen und Perm-
j ä k e n ansgeschickt. Ein Thoil der bei jener

Expedition erhaltenen Resultate liegt in Form

der verzeichneten Berichte vor. Malijew
und .Ssorokin bringen Beide interessante

Schilderungen der Reisen, dabei berücksich-

tigt Malijew insbesondere die körper-
lichen Eigenschaften der Wogulen, an
welchen er eine Anzahl Messungen ausführt«,

Ssorokin schildert die Lebensweise, Sitten

und Gebrauche, Orlow giebt historische und
statistische Daten.

Indem wir hier auf eine Wiedergabe der

anziehenden Reiseschilderungen , sowie der

eingehenden Mittheilungen über Sitten und
Gebräuche verzichten, begnügen wir uns mit

einem kurzen Referat über die körperlichen

Eigenschaften der Wogulen, denen wir einige

Zahlen vorauascbicken.

Die Wogulen wohnen zum Theil zerstreut

in vereinzelten Ansiedelungen (15 Dörfer

und 12 Jurten) inmitten der slavischeu Be-

völkerung des Gouvernements Perm (in den

Kreisen Werchoturje , Tscherdin, Kungnr,
Jrbit, KrasnoHmtik, zuin Theil im Gouverne-

ment Tobolsk (Sibirien). Die Zahl der im
Gouvernement Perm lebenden sesshaften Wo-
gulen beträgt circa 2000. Orlow giebt an

einer Stelle die Geaammtzahl auf 1568, an

einer anderen auf 1926, Malijew auf 1837

an. Eine bestimmte Zahl für die im Gou-
verueinent T o hol s k nomadisirenden Wogulen
wird von keinem der Autoren genanut. —
Ahlquist (1858) schätzt ihre Menge auf

ungefähr 5400 Individuen.

Die Wogulen sind mittleren oder kleineren

Wuchses (1542 Millira, oder 2 Arschin 3 Wer»
schock russisch), grosse Individuen sind nicht

auzutreffeu. Der Körperbau ist ziemlich

kräftig; die Muscnlatur gut entwickelt; der

Fettreicbthura massig. Die Hautfarbe ist

dunkel; viele Individuen tragen an der vor-

deren Fläche des Oberarms, de» Vorderarms

oder der Handwurzel Tüttowirungen; es sind

diese T&ttowirongen, von denen bei Ssoro-
kin einige abgebildet worden, Stammea-
zeichen und werden Taraga genannt; sie

werden erzeugt, indem man Einstiche in die

Haut mit Pulver einreibt — Die Haare de»

Kopfe» aiud lang und reich, schwarz oder

hell; der Bart fehlt ganz oder ist sehr spär-

lich; die Haare werden gern aungerupft, an-

geblich wegen der Kälte; Männer wie Weiber

tragen zwei lange geflochtene Zöpfe. Die

Angon sind von mittlerer Grösse, die Augen-

lider herabgesenkt, gelien der Physiognomie

ein schläfriges Ae ussere (es sind bei Ssoroki n

einige Gesichter abgebildet). Die Augen-
spalten , 9 Millim. lang, sind etwas schräg

gestellt Die Na»« platt gedrückt, die Lippen

dünn. Die Zähne gut erhalten, meist gerade.
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nur bei einigen Personen schief. Die Stirn

62 Millim. hoch, bei Einigen -tark nach hinten

geneigt. — Nach Messungen an 13 lebenden

Individuen, welche in einer Tabelle zusammen-
gestellt sind, ist das Verhältnis» des Ijlngen-

durchme»*ers zum Innendurchmesser des

Kopfe« 100 : 77. Es würden danach die

Wogulen zu den orthocephalen Völkern

(Welcher’») zu rechnen sein. Malijew
hat in den beiden seiner Abhandlung bei-

gefügten Tafeln vier Ansichten eine« Schädels

geliefert. — Das Gesicht ist rund, flach und
breit ; der Abstand der Wangenknochen
1 33 Millim. ; Länge des Gesichts 113 Millim.

Das Aeosaere der Wogulen lässt im All-

gemeinen auf eine gute Gesundheit schliessen;

abgesehen von Augenleiden (Conjunctivitis

catarrhalis) sind Krankheiten selten. Von
den sesshaften Wogulen de» Dorfes l«apajewa

ist der vierte Theil mit Kropf l>ehaftet
; zeit-

weilig kommen Typbusepidemien vor; vor

20 Jahren richteten die Pocken grosse Ver-

heerungen an.

Die Frage, ob die Wogulen ausst erben

oder nicht, ist keineswegs ohne Weiteres zu

beantworten. Die sesshaften Wogulen nehmen
entschieden an Kopfzahl zu ; 1845 zählte man
(Popew) 1381 Individuen; 1860 zählte mau
(Mosel) 2033. Noch deutlicher wird die

Zunahme in einzelnen Dörfern: in I.apajewa

befanden sich im Jahre 1806 uur 62 Indi-

viduen, im Jahre 1833 — 129 Individuen

und 1862 endlich 238. — Bei dieser sicht-

lichen Zunahme bleibt aber ihre Nationalität

nicht erhalten; sie werden langsam und all-

mälig, aber sicher russiticirt.

In Betreff der uomadisireuden Wogulen
ist über Vermehrung oder Verminderung gar

nichts zu bestimmen.

9) II. Malijew, Anthropologischer Ab-
riss der Wotjäken. (Arbeiten der Na-
turforscher-Gesellschaft zu Kasan.
Bd. IV, Nr. 2. Materialien zur vergleichenden

Anthropologie. Kasan 1874. 4°. S. 1— 17.)

Mit Uebergehuug dessen, was der Verfasser

ou* den Schriften früherer Autoren über die

Wotjäken anführt, bleiben wir bei den Re-

sultaten, welche der Verfasser in den beiden

Kreisen Glasow und Sarapnl des Gouverne-

ments Wjätka sammelte.

Die Zahl der im Gouvernement Wjätka
lebenden Wotjäken betrug 1836 (Köppen)
181,270 Individuen beiderlei Geschlechts;

1872 nach Mittheilung des Secret&rs des

•Wjätkaschen statistischen Comite 262,073;

da ausserdem aber auch in den angrenzenden
Gouvernements Kasan, Penn, Orenburg Wo-

tjäkeu leben, so dürfte die Gesammtzahl
mindestens 300,000 sein.

Malijew untersuchte 100 Männer im
Alter von 21—4*0 Jahren; der Hautfarbe
nach fand er blonde (Nr. 23 nach Broca)
60, brünette 20, rothliche 20. In Betreff’ der

Behaarung am Körperglatt und haarlo«79,

reichlich behaart 19, mit dichten Haaren auf
Brust und Bauch besonders 2. Die Haare
des Kopfes schlicht 86, in Strängen 13,

lockig 1. Farbe des Haupthaars duukel-

brauu 32, braun 29, hellbraun 15, röthlich 1 1,

flachsfarbig 7, schwarz 2, grau 4. l’eber-

wiegend ist demnach die braune Farbe,

während früher stet« die rothen Haare vor-

walten sollten. — Grösse des Bartes. Es
fehlte der Bart gänzlich bei 16, spärlich

vorhanden 36 ,
mittlerer Beschaffenheit 36,

hin zum Nabel reichend 12. F arbo des Bart-

haares; roth 47, hellbraun 16, braun 12,

flachsfarbig 3, schwarz 3. grau und weis».

Die Bartfarbe ist also meist röthlich und
durchweg heller als das Haupthaar. —
Farbe der Augen: blau 60, braun 31,

grau 17, grün 2; die Plica semilunaris ist

durch Grösse nicht ausgezeichnet. Die Augen
weit offen (gross) bei 15, mittel bei 76; enge
Lidspalten bei 9. — Das Gesicht: breit 23,

platt 15, rund 15, länglich 17. oval 23 (vier-

eckige Formen wurden nicht beobachtet).

Länge des Gesichts von der Nasenwurzel

bis zum Kinn im Mittel 116,6 Millim. (102
bis 138 Millim. schwankend). Höhe des

Gesichts vom lateralen Augenwinkel bis zum
Unterkiefer im Mittel 95,6 (80— 1 12) Millim.

Die mittlere Breite als weitester Abstand
der Backenknochen 138,8(125— 150) Millim.

Obere Breite (Abstand zwischen den lateralen

Augenwinkeln) 98,3 (9t)— 110) Millim. Un-
tere Breite zwischen den Winkeln des Unter-

kiefers 106,2(94— 120) Millim. Nase: platt-

gedrückt 13, gerade 59, breit 16, gekrümmte
Adlernase 12. Breite der Nasenwurzel
(Abstand der medialen Augenwinkel) 32,3

(26—39) Millim. Lippen: von mittlerer

Dicke 69, ferne 10, dicke 28. Mund: von

mittlerer Grösse 70, gross 24, klein 6. Zähne:
gerade, fein, breit und bei 9 schief. Höhe
der Stirn (von der Nasenwurzel bis zum Be-

ginn de» Haarwuchses) 60,7 (40— 78 ) Millim.

;

bei vielen die Stirn stark nach hinten geneigt.

Breite der Stirn 99 (88 — 108) Millim.

Länge de» Unterkiefers (vom Winkel

bis zum Kinn) 110,1 (90 — 125) Millim.

Schädel; horizontaler Umfang 554,2; me-

diane Scheitelwölbung (von der Nase bis

zum Hinterhaupthöcker) 335,2 Millim.; fron-

tale Scheitelwölbung (am Gehörgang) 838,4
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Millira.; Längendurchmesser 183,7, Breite

149,4, Höhe 146,7, Breitenindex 81,86; also

die Wotjäken gehören zu den hrachvcepbalen

Völkern. — Camper’» Gesichtswinkel
mit dem Goniometer Broca's gemessen

= 72,81 Grad. — Körperbau: fest 37,

mittel 57 ,
schwach 6. Mnsculatur tnässig

entwickelt; fette aufgedunsene Individuen

giebt es nicht. Körpergröße : 162 Centim.

(2 Arschin 4 1

t Werachok russisch). Bruatum-

fang 88,97 Centim. Schulterbreite 39,09 Cen-

tim. Länge des Rumpfes und Kopfes zusammen
81,15 Centim. (.Scheitelhöhe). Länge des

Rumpfes vom siebenten Halswirbel an 02,33

(im Sitzen gemessen). Die Länge des Rumpfes
verhält sich zur Körpergrösse wie 38,47 zu

100. llöho des Nabels 96 Centim. Die Kraft

der Arme (Dynamometer Mathieu), aus

80 Beobachtungen bestimmt, 51,7 Kilogr.;

Kraft des rechten Arms (au* 20 Beobachtungen

bestimmt) 32 Kilogr. Hebekraft 1 1 1,31 Kilogr.

Extremitäten: Längederoberen Extremität
73,50 Centim., der unteren Extremität 92,50,

Länge de» Oberarms 30,9, des Vorderarms 24,

der Handteller 8,25, der Mittelfinger 10,66.

Breite des Handtellers 8,82, Länge des Ober-

schenkels 87,58 Ceutim. Die mittlere Längo
der oberen Extremität verhält sich zur Körper-

länge wie 45,36 : 100; die der unteren Ex-
tremität wie 57.29 : 100; untere Extremität

= 100, so ist die obere = 75,67. Der
Oberschenkel = 100, so ist der Oberarm
= 63,9,

Wir schlicssen hieran eine andere, gleich-

falls die Wotjäken betreffende Arbeit an:

10) D.Ostrowski, Die W otjäken des Kasan-
sehen Gouvernements. (Arbeiten der

Naturforscher-Gesellschaft zu Kasan. IV. Bd.,

Nr. 1. Ka«an 1874. S. 1— 48. 4'\)

Beide Abhandlungen ergänzen einander,

während die des Herrn Malijew wesentlich

sich anf das Körperliche der Wotjäken be-

schränkt, finden sich in der Arbeit des Herrn
Ostrowski Mittheilungen , welche die Ge-

schichte, das Leben und die Sitten der Wo-
tjäken betreffen. — Wir sind hier nur im
Stande, den interessanten Inhalt anzudenten,

ein Anszug lässt sich schwer geben.

Die Wotjäken wohnen ziemlich dicht ge-

drängt im südöstlichen Theil des Gouverne-

ments Wjätka in dem Winkel, welcher dnreh

den Zusammenfluß der Kama und der Wjätka
gebildet wird. Ostrowski, welcher eine

Zählung aus dem Jahre 1870 benutzt, giebt

die Menge etwa» geringer an als Malijew,
nämlich im Gouvernement Wjätka nur auf

219.312 Individuen beiderlei Geschlecht«,

und mit den in den anstossenden Gouverne-

ments zerstreut lebenden auf 232.743. —
Es ist unbekannt, wann die Wotjäken «ich

in den jetzt von ihneneingenommenen Wohn-
sitzen angesiedelt haben , als im 12. Jahr-

hundert die Nowgoroder in jene Gegenden
kamen , fanden sie bereit« die Wotjäken vor

nnd machten sie zinspflichtig. — Wir über-

gehen die tpeciellen historischen Daten über

die Eroberung de» Landes der Wotjäken
und die späteren nicht sehr bemerken« wert heu

Schicksale. Seit dem 16. Jahrhundert fing

an das ('hristenthum sich unter ihnen zu

verbreiteu, jedoch sind bi» auf den heutigen

Tag keineswegs alle getauft. Im Gouverne-
ment Wjätka allein leben nach officiellen

Daten 7072 Heiden, doch ist die Zahl in

Wirklichkeit wohl grösser
; »ie haben früher

und auch jetzt keine Neigung gezeigt , das

Christenthnm anzunehmen.
Ostrowski schildert dann den Bau ihrer

Häuser, ihre Nahrung und giebt dann eine

kurze ,
aber präciee Charakteristik der kör-

perlichen Eigenschaften: die Wotjäken er-

freuen sich im Allgemeinen einer guten

Gesundheit; ausser Augenkrankheiten sind

keinerlei Leiden stark verbreitet- Die Karbe

der Haare ist b ra u n
,
oder röthlich

;
die Augen

blau; die Hautfarbe weiss mit einem leicht

gelblichen Anflug. Mund und Augen von

gewöhnlicher Grösse. Die Nase bei den

Männern namentlich grösser als gewöhnlich.

Körpergrösse mittlere; Körperbau kräftig.

Sie sind nicht gerade hässlich, jedenfalls

hübscher als die Tschuwaschen und Tschero-

missen; unter den Frauen mehl hübsche Ge-

sichter als unter den Männern. Die Kleidung

der Männer ist nicht auffallend, es ist die

der russischen Bauern; in der Kleidung der

Frauen hat sich sehr viel Originelles erhal-

ten. — Sie leben in sehr patriarchalischen

Verhältnissen; die Männer heirathen im 19.

bis 20. Lebensalter und zwar meist ältere

Mädchen, weil die Väter ihre Töchter nicht

«o früh aus dein Hause entlassen, um ihre

Arbeitskraft zu benutzen. Die verheiratheten

Söhne bleiben »o lange als möglich im elter-

lichen Hause. — Ohne hier auf die inter-

essante Schilderung ihrer Festlichkeiten,

speciell bei Hochzeiten eiuzugehen, mag nur

hervorgehoben sein, dass die Wotjäken wohl

singen, aber keine National lieder besitzen.

Sie singen tatarische Lieder, hier und da

auch russische. — In Betreff der Heiden

wird mitgetheilt, dass sie jetzt keine Götzen

mehr hätten, dass jedoch in früherer Zeit

wirklicher Götzendienst bestanden zu haben

scheint; sie hätten zwei Götter: Ja mar,
der Gott, des Himmel«, die Personificiniug
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des Guten, und Kereniet, dessen Bruder,

aber, Feind des Menschen, ist die Personi-

ficirung des Bösen
;
bisweilen wird das böse

Element wohl auch Schaitan oder Wumort
bezeichnet. Ihr Gottesdienst besteht in Ver-

sammlungen, in welchen Thieropfer gebracht

werden.

Die Wotjäken leben in guten ökonomi-
schen Verhältnissen, in besseren als die an-

deren Eingeborenen; sie treiben Ackerbau,
Viehzucht, Hühnerzucht, früher waren sie

ausgezeichnete Jäger; seit der Ausrottung
der Wälder ist diese Neigung unter ihnen

verschwunden. Sie sind häuslich, arbeitsam

und bildungsfähig
;
sie haben mancherlei von

den Tataren angenommen, jedoch sich kör-

perlich nicht mit ihnen vermischt, so dass

ihr Typus sich rein erhalten hat. Ihre Sprache

gehört zu den sogenannten finnischen; ausser

einer im Jahre 1775 von einem Unbekannten
verfassten Grammatik ist neuerdings durch

den Petersburger Akademiker \Y ie de man n

1851 eine neue Grammatik geschrieben

worden.

Der Volksstamin der Wotjaken wird nicht

so bald verschwillden
;
in der letzten Zeit hat

derselbe sogar an Kopfzahl zngenommen.
Im Jahre 1838 betrug ihre Zahl nur 161,000

(Koppen), im Jahrel870 — 232,743, also

in 32 Jahren eine Vermehrung um 72.000.

—

Die Wotjaken sterben nicht aus, aber sie

assimiliren sich allmälig der slavischen

Nation — sie werden russificirt.

11) N. Malijew, Zur Lehre vom Bau des
Schädels und zur vergleichenden
Anatomie der Kacen. Kasan 1874. 4°.

(Arbeiten der Naturforscher - Gesell-

schaft in Kasan. Bd. IV, Nr. 2. Materia-

lien zur vergleichenden Anthropologie.)

Den ersten Thcil dieser Abhandlung,
welcher sich mit der Craniologie im All-

gemeinen beschäftigt und eiue kurze Geber*

sicht der wesentlichsten craniologischou Ver-

suche seit H ippok rates giebt, lassen wir

bei Seite.

Der zweite Theil bringt die eigenen

Messungen des Verfassers; er schickt den-

selben eiue Zusammenstellung derjenigen

Angaben voraus, welche die Autoren bisher

über die Schädel von Völkern Russlands ge-

macht haben. Ans dieser Einleitung heben

wir mit Fortlassen der Citate Folgendes her-

vor. Die ersten Angaben über russische

Schädel finden wir bei Blumen b ach,
welcher nach einem sarinatischen Schädel

auf die Aehnlichkeit zwischen dem slavischen

and Negerschädel hinweist. Sömmering
findet keine wesentlichen Unterschiede zwi-

schen deutschen, französischen, schweizeri-

schen, schwedischen und russischen Schädeln

;

nur seien nach seinen Beobachtungen bei

den russischen Schädeln die Orbitae klein und
viereckig, die Zähne fein. Retzius rechnete

die Slaven zu den brachycephalen und ortho-

gnathen Völkern. Van der Hoev«n kommt
zu demselben Resultat; in Folge einer Unter-
suchung zweier polnischer nnd 15 rassischer

Schädel giebt er die Länge mit 175 Millim.,

die Breite mit 140, die Höhe mit 137 Millim.

an. K. E. v. Baer — auf Grundlage von
Messungen an Schädeln der craniologischen

Sammlung der Akademie in Petersburg
bestimmt die Länge auf 170 Millim., die

Breite auf 151, die Höhe auf 1 36,5 Millim.
;
—

er nennt die russischen Schädel exquisit

brachycepbal (Breitenindex 83). Auch Land-
zert zählt die Schädel zu den entschieden

brachycephalen Formen
;

der Breitenindox

schwanke meist zwischen 79 and 83. —
Kopernicki giebt als charakteristische Form
der slavischen Schädel an, dass sie viereckig
seien, davon ausgenommen seien die Gross-

russen mit längerem Schädel ;"die Kleinrussen

hätten den slavischen Typus am besten be-

wahrt (Länge des slavischen Schädels

179 Millim., Breite 145, Höhe 135 Millim.)

H. Welcker giebt bei grossrussischen Schä-
deln die Länge zu 178, die Breite zu 142,

bei kleinrnsnischen die Länge auf 176, die

Breite zu 139 Millim. an. Prozenko findet

zwischen grossrussischen und kleinrussischen

Schädeln auffallende Uebereinstimmung in

den allgemeinen Verhältnissen und nur in

Kleinigkeiten einige Abweichungen. Bog-
daoow bestimmt nach Messung von 216 Schä-

deln ans Kurganen des mittleren Russlands

den Breitenindex auf 74 und bezeichnet die

Schädel als orthocephal. (Es scheint mir

keineswegs ansgemacht, dass die Kurgan-
»cbädel wirklichen Russen angehört haben.)—
Auf die Messungen von Weisbach nimmt
der Verfasser keine Rücksicht, weil keine

russischen Schädel dabei in Betracht kommen.
In Betreff der Schädel anderer zum rus-

sischen Reich gehöriger Völker sind die Mit-

theilungen nur dürftig ; über Tscheremissen,

Wotjaken und Tataren sind ganz allgemeine

Aeusserungen von Prichard, Daubenton,
Sömmering nnd Anderen zu verzeichnen.

Kopernitzki hat Tscheremisgenschädel ge-

messen : Typus orthocephalisch, Index 77,

Lange 179, Breite 138, Höhe 134 Millim. —
Dr. Barminsky (wahrscheinlich Messungen

lebender Individuen) bestimmt die Schädel

als unregelmässig länglich
,

Länge 190,

Breite 157, Index 79,4.
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M ali j e w selbst hat nun seine Messungen

an dem in Kasan befindlichen Material aus*

geführt: 55 raänulieh „benannte“ Rassen-

schädel, 6 weiblich „benannte** Rusaenschndel,

121 unbenannte Rassen, 38 Tataren (34 männ-
liche, 4 weibliehe), 17 Tscheremisseu, 15 Wo-
tjäken, 15 Chasaren, 10 Araber, 6 Kalmücken,

3 Tschuwaschen, 2 Üssetiuer, 2 Polen, 1 Wo-
gule, 1 Orotüchone. 1 Schwede; im Ganzen
293 SchädeL — Alle diese 293 Schädel hat

Malijew der Reihe nach gemessen und die

Resultate in sorgfältig zusammengestellten

übersichtlichen Tabellen mitgetheilt. Er hat

zuerst die Absicht gehabt, nur die Messungen
an den Schädeln der Russen, Tataren, Tschere-

missen und Wotjäkeu zu verwerthen ,
und

diese genannten besonders zu beschreiben;

darauf geht auch die oben erwähnte Ein-

leitung hinaus. — Allein leider ist der Ver-

fasser nicht hei seiner Absicht geblieben —
es sind alle gemessenen Schädel mehr oder

weniger berücksichtigt nnd daran» Mittel-

werthe gezogen , während man z. R. einen

für alle drei Kategorien gemessener Russen-

schädel geltenden Mittelwerth vermisst. —
Obgleich eine derartige allgemeine Betrach-

tutig des Schädels— ohne Rücksicht auf die

Nationalität — gewiss auch ihre Berech-

tigung hat, bo wäre es dennoch interessanter

gewesen, wenn der geehrte Herr Verfasser

bei seiner ursprünglichen Absicht geblieben

wäre.

Der einem Referat zugemessene Rautu

verbietet sowohl die Messmethoden, als die

zahlreichen Tabellen wiederzugeben — wir

beschränken uns hier auf Einzelnes.

1. Der (horizontale) Schädel um -

fang. Das Mittel aus allen (293) Messungen

beträgt 508 Millim., nämlich bei Russen 5 1 1

,

Tatareu 509, 'fächeremissen 511, Wotjäken
513 u. ». w., ist also kleiner als das Mittel,

welches W «Icker für deutsche Schädel ©r-

mittelt’bat: 521, Der kleinste Schädel (470)

und der grösste (550) gehörte Russen au.

In Folge von Messungen au 80 dem Alter

nach bestimmten Schädeln kommt Malijew
zu folgenden Resultaten : Das Schädelwachs-

thum bleibt weder im 15.—20. Lebensjahre

stehen (Tiedemann, Parchappe), noch

dauert es fort bis zum 50. Jahre(ll uschke),

sondern in der Zeit des 26.— 30. I^ebens-

jahrs erreicht der Schädel seinen mittleren

Umfang (508 Millim.). Aus dem Verhältnis«

der Körpergrosse und dem Schädelumfang
lebender Individuen (167 Tscheremissen und
Wotjäken) ergiebt sich, dass der Schädel-

umfang mit der Körpergrösse wächst.

2. Rauminhalt des Schädels. Das

Mittel aus 1 10 Messungen ist 13ö2, nämlich

bei(45)Ru«aen 1434,(10)Tscheremissen 1383,

(20) Tataren 1363, (2) Wotjäken 1370.

3. Breiten- und Ilühenindex des
Schädels. Der russische Schädel ist

bracbvceph&lisch, das Mittel aus 53 männ-
lichen Schädeln ist 80,3, aus 121 männlichen

80.7, aus 6 weiblichen 82,5, Tncheieiuissen

und Tatareu sind orthocephalisch , Ttschere-

missen 76,8, Tataren männliche 78,6, w eibliche

79.8, Wotjäken sind brachycephalisch , 80,2.

4. Länge, Breite und Höhe des
Schädels. Die grbeste Länge zcigeu die

Tscheremissen: 181 Millim.; fast gleich sind

die Tataren: 178 Millim.; Russen und Wo-
tjäken: nur 176 Millim. Den breitesten

Schädel haben die Russen (Mittel: 143, aus

53 benannten Schädeln).

5. Stirn-, .Scheitel- and Hinter-
haupt«Wölbung in der Medianebene. Die

Stirnwölbung bei männlichen Russenschädeln

127,3 Millim., bei männlichen Tataren 123,9,

bei Tscheremiflsen 126, bei Wotjäken 123,4.

Die Hintcrhauptswölbung am stärksten bei

den Tscheremissen: 151,4, am geringsten bei

den Wotjäken: 147,9 Millim.

6. Stirn- nnd Gesichtsbreite, Ab-
stand der Jochbeine von einander.

7. Basis desGesichts unddes Schä-
dels. Linea hx Welcher’«, Lauge de»

Gesichts.

8. Scheitel Wölbung in der Median -

ebene und Scheitel Wölbung in einer

frontalen Ebene in der Gegend der Ohr-

Öffnungen.

9. Der Gesichtswinkel.
Zuin Schluss giebt der Verfasser eiutt

kurze Charakteristik de» Schädels der Wo-
tjäken, welche durch vier Abbildungen —
photographische Aufnahmen — erläutert ist.

Nasenbeine lang und schmal, unter sehr

stumpfem Winkel nnciuanderstosseud. Nasen-

wurzel breit. Augenhöhlen viereckig. Stirn

niedrig, zuerst gerade, fast senkrecht bis zu

einer gewissen Höhe aufsteigend, dann unter

einem Winkel in den Scheitel übergehend.

Prognathi^mus sehr bedeutend. Schneide-

zähne gross und breit. Der Umriss de» Schä-

dels von oben her (Schädelausicht Baer’s)
ist fast rund. Der Schädel ist von mittlerem

Umfang, kurz aber breit, verschmälert sich

nach vorn stark. St irn schmal. Hinterhaupts-

ansicht fast fünfeckig, senkrecht. Processus

luastoidei gross; Processus styloidei sehr

lang. Schläfengruben sehr weit Gesicht

flach ;
Backenknochen springen vor. Typus

und Schädel deutlich brachycepha lisch

mit ganz besonders entwickelter frontaler
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Scheitel Wölbung. Gaumengewölbe hoch,

Alveolarfortsätze beträchtlich lang. Winkel
de» Unterkiefer» stumpf.

12) W. Europaeus, Was für Volke rstiini me
bewohnten da» mittlere und nördliche
Russland vor Ankunft der Slaven?
(Journal de»Mi nisteriu rnsder Volksaufklärung
1868,Juliheft, Bd. 139. Petersburg. 8.55— 71.)

W. Europaeus, Ueber die Aufgrabun-
gen von Kurganen (Hügelgräber) im
Tweracben Gouvernement. (Journal des

Ministeriums der Volksanfklärung 1872, De-

ceinberheft, Bd. 1 64. Petersburg. S. 376—387.)

W. Europaeus, Ueber das ugrische
Volk, welches das mittlere und nörd-
liche Russland, Finnland und den
nördlichen Theil Skandinaviens bis

zur Ankunft der jetzt daselbst be-
findlichen Einwohnerinnehatte. Pe-

tersburg 1874. 4®. 24 Seiten mit 2 Karten

in Klein-Folio.

Wir fassen die drei Abhandlungen zu-

sammen , weil sie mehr weniger dasselbe

Thema behandeln.

Nach der bis jetzt allgemein geltenden

Ansicht wanderten die sogenannten finnischen

Völkerstämme von Osten her über den Ural

nach Europa
;
abgesehen von den weiter nach

Westen ziehenden Magyaren blieben die an-

deren im europäischen Russland, bis sie von

den nachrückenden Slaven zum Theil nach

Norden gedrängt, znm Theil slavmrt wurdeu;

hierbei lässt man es unentschieden, in welcher

Weise damals die verschiedenen Zweige des

ganzen finnischen Stammes in Bezug auf ihre

Wohnsitze insbesondere sich verhielten.

Nach Europaeus kamen die Finnen

von Afrika her — sie gelangten an das Nord-

ufer des Schwarzen Meeres und stiezsen hier

mit den von Osten kommenden Hunnen zu-

sammen; dann verbreiteten sich die Finnen

über da» mittlere und nördliche Russland.

Der mächtigste und bedeutendste Stnmm war

der Stamm der Ugrer oder Jugrer; sie nah-

men ein Gebiet ein, welches nach Westen

bi» an den Bottuischen Meerbusen, nach

Osten hi» an die nördliche Düna (Sewernaja

Dwina), nach Norden bis an das Eismeer,

nach Süden bi» an die Oka reichte. Um den

Onega- und Ladogasee herum sassen die

eigentlichen Finnen und die Esten. Nachdem
die Ungarn oder Magyaren sich schon früh

von dem gemeinsamen Stamm der Ugrier

losgemaebt und nach Pannonien gewandt
hatten

,
wurden die Ugrier selbst durch die

nachrückenden Slaven nach Osten gedrängt.

Die Reste der früher ausgebreiteten Ugrier

sind heute zu finden in den Wogulen und

Ostjäken. Die Finnen nod Esten wandten
»ich nach Westen; die eigentlichen Finnen
nördlich, die Esten südlich vom Finnischen

Meerbusen.

Für die Behauptung, dass die finnischen

Stämme von Süden nach Europa eingewan-
/lert «eien, giebt Europaeus keine Gründe
an; er verweist auf eine frühere Abhandlung:
Die finnisch - ungarischen Sprachen
und die Urheimath de§ Menschen-
geschlechts. (Wo und wann erschienen,

unbekannt.)

Um die Existenz eines ausgedehnten
ugrischen Reiches zu beweisen, stützt E. sich

auf zwei von ihm angeführte Umstände. Es
«eien einmal alle Ortsnamen (z. B. Flüsse,

Seen u. s. w.) im nördlichen und mittleren

Ru»«land — so weit dieselben nicht rus-
sischen Ursprungs sind — noch heute zu

erkunnen als alt wogulische oder ugrische
Worte. — Ferner seien die bisher in den
Gräbern der Gouvernements Twer, Moskau etc.

gefundenen Schädel dolichocephal; sie

können daher weder den eigentlichen Finnen,

noch den Slaven angehören, — es sind Schädel

der alten Ugrier, der Vorfahren der jetzigen

Wogulen, welche allein von allen Finnen
dolichocephal sind. — In Betreff der Orts-

namen und ihrer ugrischen A Infam murig
verweist Europaeus auf Reguly’s Mit-

teilungen über das Wogulische (Hunfalvy),

sowie auf die zahlreichen Flussnamen auf
— nga u. s. w. In Betreff der Schädel citirt

er eine gelegentliche Aeusserung Karl Ernst
v. Baer’s, welcher die jetzigen Wogulen als

dolichocephal bezeichnet, ferner eine Abhand-
lung von Bog da n ow (Moskau), worin Mes-
sungen von Schädeln aus Kurganen des

Moskauer Gouvernements niedergelegt sind,

und schliesslich die Angabe des Herrn Dr.

Iwanewski in Petersburg, welcher die von

Europaeus selbst im Twerschen Gouverne-

ment aasgegrabenen Schädel als dolicho-

cephal bezeichnet hat.

13) A. Drshewetzki, Dr. med., Die russisch-

norwegische Grenze and ihre Bewoh-
ner. (Sammlung von Abhandlungen aus

dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Jahr-

gang 1872, Bd. III, S. 73—103.)
Drshewetzki bereiste die russisch-

norwegische Grenze im Sommer des Jahres

1871. Die kleine, 15 Meilen lange Grenz-

zone zwischen dem Gouvernement Archangelsk

und Norwegen umfasst das Bassin der Flüsse

Paoa (Pasrek oder Paerig), welches ans dem
See Enare kommt und in den Varanger Fjord

fallt. — Wir übergehen hier die vonDrshe-
w e t z k i gelieferte Beschreibung der Boden-
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Beschaffenheit, des Klimas, der Flora und
Fauna. Da** Grenzgebiet wird von 12 Fa-

milien sogenannter russischer Lappen be-

wohnt. I)rshe wetzk i sah ausser den
russischen Lappen auch norwegische
und finulündisclie und vergleicht sie mit-

einander und kommt dabei zum Schluss, das*

die sogenannten russischen Lappen nicht

mehr rein sind , sondern vermischt mit an-

deren Volksstämmon, wahrscheinlich mit

Hussen, da bereits im IG. Jahrhundert hier

sich eine rassische Colonie und auch ein

Kloster befand.

Die norwegischen Lappen vermindern

eich; sie sterben allmülig aus; eine nur ge-

ringe Fruchtbarkeit herrscht unter ihnen;

die grösste Zahl der Ehen ist unfruchtbar,

selten bat ein Ehepaar mehr als zwei Kinder.

Die Individuen, welche Drshewetzki sah,

waren schwach und energielos, die über

30 Jahre alten hatten bereit« starke Runzeln

;

nach Mittheilungen der dortigen Aerzte er-

reichen die norwegischen Lappen selten ein

höheres Alter als 50 Jahre. Drshewetzki
fand bei allen eine trübe (iemüthsstimniuug,

Langsamkeit der Bewegungen, ausserordent-

liche Starrheit der Gesichtszüge. Ungeachtet
ihrer Bildung — sie können lesen und schrei-

ben — und ihrer meist guten ökonomischen
tage halten sie zäh und fest an ihren alten

Sitten, tragen ihre althergebrachte Kleidung
und lernen nicht die Sprache des benach-
barten Volks.

Die russischen Lappen im Gegentheil

haben ein frisches Aussehen, sind heiter und
beweglich, sie ahmen in Kleidung und Sitten

den Hussen nach; sie lernen nicht allein rus-

sisch, sondern auch norwegisch und finnisch.

Sie zeigen keinerlei Spuren des Aussterbens

oder der Entartung, sie scheinen im Begriff

sich zu verbessern.

Drshewetzki führte einige Messungen
jedoch nur an einem einzigen männlichen
Individuum aus. Die oben genannten ^Fa-
milien bestehen aus 57 männlichen und
5H weiblichen Individuen. Bemerkenswerth
ist die geringe Zahl der Kinder. Unter
25 Ehepaaren hatten 3 je 5 Kinder, 2 je

4 Kinder, 4 je 3 Kinder. 2 je 2 Kinder, 9 je

1 Kind.— Von den 12 Familien ist nur eine

einzige sesshaft, 11 nomadisiren und wech-

seln viermal jährlich ihr« Wohnsitze.

Er treten die Menses gewöhnlich im 15.

Lebensjahre , nie später als im 17. ein; die

Geburten verlaufen schnell und leicht; die

Mütter stillen ihre Kinder bis zum Eudu des

zweiten Lebensjahres. Bemerkenswerth ist

die Hülfe , welche der Mann der Frau bei

der Geburt leistet. In der letzten Geburts-

periode, sobald der Kopf sieb in der Genital-

spalte zeigt, stellt die Gebärende sich auf

die Küsse und stützt sich mit der Achsel-

grube auf einen ausgespannten Strick oder

eine dünne Stange. Der hinter ihr stehende

Mann stützt das Kreuz mit den Kuieen, um-

fasst mit beiden Händen den Leib and drückt

ihn zur Zeit der Weben. Die Wöchnerin
arbeitet nicht eher, als die Natalschnur ab-

gefallen, und dann schont sie sich noch einige

Wochen.

12. Archivio per 1 'antropologia e la et*

uoiogia (s. diese» Archiv Bd. VIII, S. 159).

Bd. V, Heft 2

:

Mor selli, Sul peso del cranio e della mandi-

bola in rapporto col sesso. — Mantegazza,
Studi di craniologia sessuale. — Ca van na,

Snlla splacnologia di un Troglodites niger. —
Regal ia, Sülle variazioni della distanza

«pino-alveolare.

Bd. V, Heft 3 und 4 :

Morse Ui A Tamburini, Süll’ antropologia degli

idioti.— Hegalia, Sui depositi antropozoici

nella caverna dell’ isola Palmaria.

13. G. Gerland, Atlas der Ethnographie. 41 Ta-

feln in Holzschnitt nebst erläuterndem Texte.

(Separatausgabe au» der zweiten Auflage des

Bilderatlas.) Leipzig, F. A. Brock haus,
1876. Quer-Folio.

Wenn auch der Zweck dieses Werkes ein aus-

schliesslich populärer sein mag, so hätten wir

doch — im Interesse der Brauchbarkeit desselben

auch in wissenschaftlichen Kreisen — es sehr gerne

gesehen, wenn der geehrte Verfasser sich die Mühe
genommen hätte, die Werke, welchen die Abbil-

dungen entnommen, und die Stellen, wo diese zu

finden sind, anzugeben.

14. Topinard, L'anthropologie. Mit Vorwort

von Ilroca. Paris, Reinwald & Cie, 1876.

KI.-8®. Mit 52 Figuren im Text.

Dieses, einen Theil der „ßibliothcquc dos.Sciences

contemporaiues" bildende Handbuch der Anthro-

pologie scheint uns im Ganzen seinem Zwecke sehr

wohl zu entsprechen, und wir würden, einige Ab-

änderungen vorausgesetzt, ein ähnliches Werk iu

der deutscheu Literatur »ehr willkommen heissen.

Sicher ist es indem weder eine leichte, noch eine

dankbare Aufgabe, den Stand einer Disciplin, die

noch so sehr im Werden begriffen ist, in einem

Handbuch cUrzustellen , und es ist daber sehr be-

greiflich, dasH vorläufig die Lust, sich einer solchen

Arbeit zu outerziehen, noch gering ist. Vielleicht

wäre dem Bedürfnisse in Deutschland in eiuer

anderen Weise und in der That auch noch besser

abzuhelfen, nämlich durchZusammentreten Mehrerer
zur Herausgabe eines „H and Wörterbuchs der

Anthropologie 4
*, etwa nach Art des von
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R. Wagner herausgegebenen für die Physiologie.—
Ausser einem einleitenden Capitel besteht das Buch
Topinard's aus drei Hauptabschnitten. Der
erste behandelt in fünf Capiteln den Menschen
in seiner Gesammtheit und in seinen Beziehungen
zur Thierwelt , also als zoologisches Object. Es
werden hier in zwei Capiteln die Verhältnisse des

Skelets und insbesondere des Schädels, dann des

Gehirns, der Muskeln und Sinne etc. besprochen;

in zwei weiteren die physiologischen und patho-

logischen Charaktere. Ein zweiter Abschnitt (aus

1 1 Capiteln bestehend) ist den Menschenracen ge-

widmet; ein letzter (ein einziges Capitel) behandelt

in äusBerster Kürze die Entstehungsgeschichte der

Menschheit.

15. W. Boyd Da wkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen *) über-

tragen von J. W. Spengel. Mit einem Vor-

worte von 0. Fraas. Mit einem farbigen

Titelblatt und 129 Holzschnitten. Leipzig und
Heidelberg 1876.

Der durch seine Arbeiten über diluviale

Siugethierreste bekannte und geschätzte Verfasser

hat sich in der Vorrede des vorliegenden Werkes
über den Plan und Umfang seiner Arbeit sowenig

bestimmt ausgesprochen, das« es für uns schwer

zu entscheiden ist, in wiefern der Inhalt dasjenige

enthält, was der Verfasser uns in Aussicht stellt.

Wenn er wirklich „die Geschichte der Höhlenfor-

schung bis auf den heutigen Stand unserer Kennt-

nisse fortzuführen“ beabsichtigt hätte, wie er im
Anfang der Vorrede sagt, so würden wir die Nicht-

berücksichtigung der rheinischen Höhlen bei Balve

and im Lahnthal, der schwäbischen, und der neuent-

deckten fränkischen im Schelmengraben, ferner die

der mährischen, und der polnischen bei Krakau,

der Einbornhöhle und der thüringischen Höhlen

als eine grosse Lücke empfanden haben. Am
Schlüsse des Vorwortes sagt indessen der Verfasser,

„dass sein Buch ein schwacher Umriss eines neuen

ungeheuren Untersuchungsgebietes sei, indem er

nicht eine abgeschlossene eingehende Geschichte

der Höhlenforschung, sondern vielmehr eine Dar-

stellung der hervorragendsten Punkte zu geben

versucht habe“. Der Titel des Buches: Höhlen-

jagd (Cave-hunting) ist daher ein sehr bezeichnen-

der, weil er ein sehr unbestimmter ist.

In dem kurzen geschichtlichen Ueberblick der

Höhlenforschung sehen wir, dass man schon im sechs-

zehnten und siebzehnten Jahrhundert Knochenreste

in Höhlen suchte, man schrieb denselben nämlich

damals medicinische Wirkung bei und verkaufte

aie als „ebur fossile“. Erst gegen Ende des acht-

zehnten Jahrhunderts indessen begann man die

*) B. Da wkins. Cave-hunting, reaearclies on the

evidence of caves, respecting the early inhabitants of
Europe. London 1874.

Archiv for AJitliropologii. Bil. IX.

Knochenhöhlen wissenschaftlich zu untersuchen und
Rosenmüller's Verdienst ist es, za Anfang unseres

Jahrhunderts zuerst nachgewiesen zu haben, dass

die Knochen nicht durch die Sintfluth von den

Tropen dorthingeschwemmt seien, sondern, dass sie

Thieren angehörten, die einst an Ort und Stelle

lebten. Obgleich man seitdem in verschiedenen

Ländern den Inhalt der Höhlen mit grosser Sorg-

falt zu untersuchen begann, sind dennoch erst un-

gefähr zwanzig Jahre verflossen, seitdem man sich

überzeugt hat, dass auch der Mensch jene Höhlen
gleichzeitig mit Mammuth und Rhinoceros schon

zur Diluvialzeit bewohnte und erst seit dieser Zeit

haben auch die Anthropologen die Untersuchung
der Höhlen für eine ihrer wichtigsten Aufgaben
zu betrachten angefangen.

Ein sehr umfangreiches Capitel ist den Höh-
len als solchen gewidmet, es behandelt ihre Ent-

stehung, ihr Vorkommen in verschiedenen Fels-

arten und die Art der Ausfüllung ihrer Räume.
Der Verfasser weist nach, dass abgesehen von eini-

gen Aushöhlungen an steilen Felswänden des

Meeres, sich wirkliche Höhlen fast nur in Kalk-

felsen bilden und zwar in den Kalkablageningen

aller geologischen Perioden; Höhlen finden sich

daher ebensowohl im devonischen Kalke, wie in

dem der Koblenformation , ferner im Jurakalk, in

der Kreide und im Tertiärkalk. Die Höhlen mün-
den fast immer in Schlachten oder Thalwandungen
and verzweigen sich meistens enger werdend im
Innern derFelsmasac,gewissermaassen alsCapillar-

system des entsprechenden Thaies. Die meisten

Höhlen werden noch jetzt von Wasser durchströmt

und werden daher vom Verfasser Wasserhöhlen

genannt im Gegensätze zu den trockenen, bei

denen sich das ehemals hindnrchströmende Wasser
später andere Wege gebahnt hat. Die auswaschende

Wirkung des Wassers ist daher bei allen nachge-

wiesen. Der Verfasser beschreibt alB die schönsten

und ausgedehntesten englischen Wasserhöhlen

Wookey-Hole, Go&tchurch, die Höhlen von Derby

-

shire und Yorkshire, vor allem aber den Helln-Pot;

in den ausgedehnten Räumen derselben bildet das

bindarchströmende Wasser schöne Wasserfalle und

Wasseransammlungen von verschiedener Ausdeh-

nung und Tiefe.

Auch unter den trocknen Höhlen fehlt es

nicht an solchen, die als würdiges Ziel eines eifri-

gen Höhlenjägers betrachtet werden können and

an Groesartigkeit nicht hinter den berühmten

Höhlen in Krain und Griechenland Zurückbleiben.

Die answaschende Wirkung des Wassers als

Ursache der Entstehung der Höhlen ist eine zwei-

fache ; eine chemische ,
indem das kohlensäurehal-

tige Wasser den Kalk löst, und eine mechanische,

da, wo das starkströmende Wasser Sand und Kies

mit sich fortführend eine sägende Wirkung auf

den Fels ausübt.
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Als eine sehr merkwürdige Thatsache bebt

der Verfasser hervor, dass in dem vom Wasser

abgesetzten Höhleninbalte, ausser in dem der oberen

Keuperformation angehörenden der Mendiphöhle,

wo Haifiscbzähne , Ganoiden und Beutelthierreste

(Miorolestes) gefunden worden, nirgends anderswo

ältere Thierreste angetroffen worden sind, als die

bekannten Vertreter der pleistocänen Fauna.

Auch die Ausfüllung der Höhlen fand auf

zweifache Weise statt, theils durch Absatz des vom
Wasser mitgerissenen Sandes und Gerölles, wenn

die Strömung des Wassers eine geringere wurde,

theils dorch Bildung von Kalkablagerungen bei

stehendem und langsam herabtröpfelndem Wasser

dorch Entweichung der Kohlensäure. Mit Hecht

weist der Verfasser auf das Vergebliche des Bemü-
hens hin, die Dicke der Stalagmitenschicht als

Maa&sstab für die Zeit ihrer Bildung zu benutzen;

die Schnelligkeit dieser Bildung ist von mecha-

nischen and chemischen Bedingungen abhängig,

die einem steten Wechsel unterworfen sind.

Nach den im Höhleninhalt befindlichen Resten,

welche auf die einstige Anwesenheit des Menschen

in denselben hinweisen, theilt der Verfasser die

Höhlen in drei Glassen, in geschichtliche, vorge-

schichtliche und pleistocäne Knochenhöhlen ;
letztere

von Ch. Lyell eingeführte Bezeichnung ist gleich-

bedeutend mit „postpliocän“
,

quaternär“ und

„diluvial“. Der Verfasser als ausgezeichneter

Kenner der fossilen Sftugethiere seines Vaterlandes

bat bei dieser Eintheilung auch die Veränderun-

gen der Thierwelt im Auge gehabt. Der Unter-

schied zwischen geschichtlicher und vorgeschicht-

licher Zeit, insofern man bei ersterer im Stande

ist das Jahr ah Zeitmaass zu benutzen, lässt sich

übrigens schwer allgemein durchführen, weil jener

Unterschied in jedem Lande in eine verschiedene

Zeitperiode fällt.

Wir können nicht genug bedauern, dass der

verehrte Verfasser statt in natnrgemässer Weise
mit der älteren Zeit zu beginnen den offenbar

ganz verkehrten Weg eingcschlagen hat, and seine

Arbeit mit der jüngsten Zeit beginnend zur

älteren übergegangen ist, er hat sich dadurch nicht

nur selbst seine Aufgabe bedeutend erschwert,

sondern wird auch namentlich für den Anfänger
geradezu unverständlich, zum wenigsten sehr oft

unklar. Aber auch selbst hierbei ist der Verfasser

wieder von seinem Plane abgegangen, indem er bei

der Victoriahöhle und bei den Höhlen von York-
»hire, in welchen sich Reste aus geschichtlicher

Zeit fanden, mit diesen zugleich auch die in den-

selben enthaltenen Reste ans der vorgeschicht lichen

neolithischen Schicht, sowie die aus der pleisto-

cänen Zeit behandelt.

Ziemlich spärlich ist der Inhalt des Capitels

über die Höhlen im Eisen- und Bronzczeitalter.

Nachdem der Verfasser noch einmal einen miss-

glückten Versuch gemacht hat den Unterschied

zwischen der geschichtlichen nnd vorgeschichtlichen

Zeit festzustellen, wird als einzige Höhle, in der
ein Stückchen Eisen gefunden wurde, die Höhle im
Burrington Combo in Somersetshire genannt;
Bronzegeräthe lieferte dagegen in grössererMenge
die Höhle von HeAthery Bum bei Stanhope.

Wichtig ist es die Anschauung des Verfassers über
die absolute chronologische Feststellung der vor-

geschichtlichen Zeit in Nordeuropa kennen zu ler-

nen. Er sagt S. 106: „Wir haben guten Grund,
anzonehmen, dass zu der Zeit, wo das ägyptische

und assyrische Reich auf der Höhe seines Rahmes
stand, in Nordeuropa ein roher, polirte Steine ge-

brauchender Menschenschlag gewohnt hat. Und
es ist eine ganz feststehende Thatsache, dass die

Etrusker und Phöuicier im Süden auf dem Gipfel-

punkt ihrer Macht standen, als in England und
Skandinavien noch die Bronzezeit herrschte“. So
sehr wir mit der Richtigkeit des ersten Satzes

einverstanden sind, so wenig ist dies mit dem
zweiten der Fall, da erst durch Etrusker und
Phönicier Bronzegeräthe im Handelsverkehr nach

England und Skandinavien gebracht worden , von
einer Zeit selbstständiger Bronzeindustrie konnte
also dort nicht die Rede sein, unter „Bronzezeit“

wäre also nur diejenige Zeit zn verstehen, in wel-

cher jener Bronzeverkehr stattfand.

Mit dem Namen Höhlen aus neolithischer Zeit

bezeichnet der Verfasser diejenigen der vorge-

schichtlichen Zeit, in deren Inhalte keine Metall-

gegenstände gefunden worden. Unter den Knochen-
resten finden sich solche von Hausthieren, welche

dem Hund, Schwein, Pferd, der Ziege und dem Bos

longifrons angeboren, und unter den Erzeugnissen

menschlicher Kunstfertigkeit finden sich ausser

Feuersteinspänen geschliffene Steinäxte und Topf-

scherben. Eine der wegen ihres reichen Inhaltes

bemerkenswerthesten Höhlen dieser Classe ist die-

jenige von Perthi-Chwareu in den Bergen von Wales.

Die grosse Anzahl von zerschlagenen Thierknocben

am Eingänge und im Innern derselben veranlassen

den Verfasser zu der Annahme, dass dieselbe einst

als Zufluchtsstätte von Menschen benutzt wurde
und die nicht anbeträchtliche Zahl von mensch-
lichen Gebeinen, deren Lage und Anordnung eine

kauernde Stellung verräth, zeigt dass sie Bpäter

auch noch als Grabstätte diente. Der Verfasser

hält es für sehr wahrscheinlich, dass die sogenann-

ten Kammergräber, welche sich in der Nähe von

Perthi-Chwareu und bei Cefn nnweit Asaph befinden,

demselben Volke angehörten, welches seine Todten

in der genannten Höhle bestattete, und dass die-

selben in dieselbe Classe mit den von Thurnara
beschriebenen „lx>ng Barrows“ und den von Nils-

Bon sogenannten „Gariggräbern“ in Skandinavien

gerechnet werden müssen. Den gänzlichen Mangel

an Thierknochen in den Kammergräbern, im Ge-
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gensatze zu der grossen Menge derselben in deu

Höhlen, erklärt der Verfasser dadurch, dass erster*:*

ausschliesslich zu Grabstätten hergerichtet, die

Höhlen aber vorher als Wohnungen benutzt wur-

den.— Den Schluss des Capitels bildet ein Bericht

deB Prof. Busk über eine Anzahl ihm zur Unter-

suchung übergebener menschlicher Knochenreste

jener Höhlen. Aus dieser Untersuchung geht her-

vor, dass die Menschen, denen jene Reste ange-

hörten, klein waren
;
dass ihre Schädel, von denen

sich nur wenige in hinreichender Vollständigkeit

fanden, keine hervortretenden Eigentümlichkeiten

darboten, sie waren subbrachycephal
;
unter den

ziemlich zahlreichen Schienbeinen zeigten mehrere

einen hohen Grad von Platvcnemie.

Mit ganz besonderer Vorliebe scheint der

Verfasser das folgende Capitel bearbeitet zu haben,

in welchem er mit Benutzung der anatomischen

Untersuchungen der bis jetzt in Höhlen gefundenen

menschlichen Ueberreste in Verbindung mit den
historischen Ueberlieferungen und der physischen

Körperbeschaffenheit der heutigen Bewohner die

Verwandtschaft, Herkunft und geographische Ver-

breitung der prähistorischen Bevölkerung West-
europas festzustellen sucht. In wiefern ihm dieser

Versuch gelungen ist, werden wir beartheilen kön-

nen, wenn wir dem Verfasser in seinen Schlnss-

folgerungen folgen. Schon vor längerer Zeit hatte

Thurnam nachgewiesen, dass in England die

Gräber aus der neolithischen Zeit vor der Einfüh-

rung der Bronze die Reste einer kleinen dolicho-

cephalen Menschenrace enthalten, and dass erst

später Brachycephale von grösserer Statur auf-

traten. Die Aehnlichkeit der Schädel der ersteren

Race mit denen der Basken veranlagte ihn eine

iberische Abkunft anzunehmen ; später hatte H u x 1 e y
nachgewieseu, dass auch die sogenannte Flussbett-

form und einige Schädel aus Steinkisteugräbern

von Keiss in Caithness mit jenen dolichocephalen

Schädeln identisch seien. Die brachycephale Race
findet sich indessen in England nicht in den Höh-
len, sondern in besondern Gräbern derjenigen

Theile Englands, „die des Erobern« wertb waren,

und hier hat dieser grosse, randköpfige, und wild

aussehende Menschenschlag in der Bronzezeit die

kleineren Einwohner Dach Westen gedrängt oder

ausgerottet“. Auch in Frankreich lieferten die

Untersuchungen von Broca in der Höhle Cavern
de l'Homme Mort und in den von Orrouy, sowie

in den Grabkammern ähnliche Resultate. Broca
und Thurnam fanden nicht nur beide Schädel-

formen vertreten, sondern auch zahlreiche Ueher-

gäuge. Diese Mischung erklärt Thurnam da-

durch, dass die beiden Menschenracen in Frank-
reich früher mit einander in Berührung kamen
als in England. Der Verfasser behauptet nun fer-

ner, dass nach den Ergebnissen der Untersuchun-
gen der sogenannten Genistahöhlcn von Gibraltar

durch Falconer und Prof. Busk dieser Felsen im
neolithischen Zeitalter von einer Menschenrace
bewohnt gewesen sei, die mit der in den Long-
harrows und den Höhlen von England gefundenen

„identisch
1* sei. Da nnn aber auch in verschie-

denen anderen Höhlen Spaniens Langschädel in

Gräbern aus neolithischer Zeit gefunden wurden,

so schliesst der Verfasser, dass in jener Zeit in

England, Frankreich und Spanien ein Volk lebte,

bei dem die Sitte herrschte seine Todten in Höh-
len zu begraben. Auch dis Guanchen zieht der
Verfasser iu seine Untersuchung hinein. Er
schliesst sich der Ansicht derjenigen an, welohe

sie für Verwandte der Berbern Nordafrikas halten
;

da nun nach Prof. Busk diese zu demselben nicht-

arischen Stamme gehören wie die Basken, so reprä-

sentirt die Civilisation der Guanchen nach der An-
sicht des Verfassers die der iberischen Völker

Spaniens, bei denen in gleicher Weise Höhlen
als Wohn- und Grabstätten gebraucht wurden.

In den Höhleo von Chauvaux in Belgien fan-

den sich in den Begräbnisstätten aus neolithischer

Zeit nur zwei dolichoceph&le Schädel, in der Höhle
von Sclaigueaux bei Namnr dagegen zwar viele

Skelete, doch waren die Schädel sämmtlich brachy-

cepbal (!)

Der Verfasser geht nun zu den geschichtlichen

Ueberlieferungen über und findet darin eine Be-

stätigung des bisher Gefundenen. Spanien war
ganz und gar, Frankreich im südwestlichen Theile

und auch England theilweise von Iberern und
Basken bewohnt

;
begrenzt wurde diese Bevölkerung

im Osten von Gelten und weiter östlich von diesen

wohnten Germanen.
Auch in der heutigen Bevölkerung der ge-

nannten Länder Endet man noch die Elemente

der genannten beiden Racen. ln England sitzt

noch ein Rest der kleinen schwarzhaarigen Race

da, wo einst die Silurer sassen, und iu Frankreich

fand Broca die baskischen Elemente in Aquitanien;

auch hat sich bei der Feststellung der Körper-

grosse der zum Militärdienst sich stellenden Mann-
schaften herausgestellt ,

dass die Dunkelfarbigsten

die Kleinsten, die Hellfarbigsten die Grössten sind.

Der Verfasser fragt am Schluss des Capitels.

woher die Basken gekommen seien und lässt die-

selben im Gegensätze zu Broca, der Kordafrika als

ihr ursprüngliches Heimathland an sieht, vom Pla-

teau von Mittelasien, also nicht von Süden, son-

dern von Osten her kommen. Er gründet diese

seine Ansicht darauf, dass dieselben Hausthiere be-

nassen, deren wilde Stammformen sich jetzt nur in

Centralasien finden. Von Bob longifrons (B. bra-

chyceros) ist aber ein derartiges Vorkommen durch-

aus nicht bekannt. Zufälliger Weise erschien in

Deutschland gleichzeitig mit der Schrift des Ver-

fassers eine andere Arbeit, in welcher fast derselbe

Gegenstand behandelt wird
,
den wir eben bespro-
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eben haben, und zwar von einem Forscher, dem wir

als Kenner der Urgeschichte zum mindesten ein

gleiches, was die Benrtheilung und Kenntnis« der

menschlichen Ueberreste aas prähistorischer Zeit

anbetrifft, jedoch ein sehr entscheidendes und maass-

gebendes Urtheil zugestehen müssen. In der be-

kannten Abhandlung „über die Urbevölkerung

Europas“ (Berlin 1874) spricht Virchow ebenfalls

über Iberer, Ligurer, Basken und Gelten; die Art

und Weise aber, wie er den Gegenstand behandelt,

bildet einen auffallenden Gegensatz zu der des

Verfassers der Cave-hunting. Während dieser so-

fort die Racen „identifioirt"
, bei denen die ana-

tomische Untersuchung eine Aehnlickkeit der Schä-

del nachwies und überhaupt mit viel zu grosser

Sicherheit von bewiesenen Thatsachen spricht, wo
nur Wahrsoheinlichkeitsgründe vorliegen, verlässt

Virchow niemals den Boden der festen Thatsachen

und scheidet strenge das durch Erfahrung Fest-

stehende von blossen Vermuthungen. Eine solche

Vorsicht ist bei Untersuchungen über prähistorische

Völkerkunde ganz besonders nothwendig und daher

nicht genug zu empfehlen, während die andere

Methode oft zu Irrthümern führt, die schwer wie-

der zu beseitigen sind.

Dadurch ,
dass vom Verfasser die Erbauer der

raegalithischen Bauwerke, diesich ja fast ausschliess-

lich im Westen Europas finden, vollständig unbe-

rücksichtigt gelassen, hat er sich seine Arbeit zwar

sehr erleichtert, doch ist dadurch eine Lücke ent-

standen, die um so auffallender ist, wenn wir auf

der Karte, welche die Verbreitung der Iberer und
Celten darstellt, sogar die Belgier als selbststän-

dige Raco aufgeführt sehen. Vergebens suchen

wir nach Unterscheidungsmerkmalen dieser Race
von den Celten und Germanen, bis wir endlich

S. 183 sehen, dass der Verfasser sie zu den Celten

zu rechnen geneigt ist.

ln einem besonderen Capitel werden einige

Höhlen unbestimmten Alters zusammengestellt. Dies

sind besonders solche, bei denen die Untersuchung

nicht mit der nöthigen Vorsicht und Sachkenntnis*

ausgeführt wurde, was häufig in solchen Höhlen
zu geschehen pflegt, in denen in einer bereits vor-

handenen paläolithischen Schicht später in der

neolithischen Zeit eine Grabstätte hergerichtet

wurde, und auf diese Weise die MenschenreBte und
ihre Beigaben zwischen Knochen der postpliocänen

Säugethiere zu liegen kamen. So berechtigt die

Zweifel des Verfassers in manchen der aufgezählten

Fälle sind, so scheinen uns dieselben doch nicht

in allen begründet zu sein. Sowohl die mensch-

lichen Reste aus der Höhle von Cro-Magnon, als

auch das Skelet in der Höhle von Cavillon bei

Mentone hält der Verfasser für jünger als die Thier-

reste in der Schicht, in der jene Reste gefunden

wurden
;
seiner Ansicht nach sind beides Grabstätten

aus neolithischer Zeit iu einer Höhlenschicht mit

Thierresten aus pleistocäner Zeit.

Im folgenden Capitel, welches die pleistocänen

Höhlen Deutschlands und Englands behandelt, er-

wähnt der Verfasser zwar, dass »ich zwischen der

paläolithischen Bevölkerung der pleistocänen Zeit

nnd der jetzigen Bevölkerung Europas kein ähn-

licher Zusammenhang nachweisen lasse, wie dies

bei der neolithischen der Fall war, indessen liegt

wohl die Frage viel näher, ob zwischen der paläo-

lithischen und neolithischen Bevölkerung ein Zu-

sammenhang nachweisbar ist. Bekanntlich hat Mor-
tillet zuerst auf den Mangel eines derartigen Nach-

weises aufmerksam gemacht, obgleich er das Bestehen

desZusammenhanges selbst damit nicht leugnet, wäh-

rend Cartailhac mit Entschiedenheit die Ansicht

verficht, dass der pal&olithische Mensch am Ende
der pleistocänen Zeit aosgestorbeu ,

nnd das» erst

nach dem Verlauf eines laugen Zeitraumes der auf

einer weit höheren Culturstufe stehende neolithische

Mensch in Europa eingewandert sei. Gewiss wäre

es hier am Orte gewesen, über diese sehr wichtige,

bisher aber ausserhalb Frankreich fast noch nirgends

disentirte Frage einige Worte zu sagen. Der Ver-

fasser hebt, um die paläolithische Zeit im Gegen-

sätze zur neolithischen zu charakterisiren, vor Allem

den Unterschied der Thierfannen hervor und macht

darauf aufmerksam, dass ein sehr langer Zeitraum

zwischen beiden Zeitepochen verflossen sein müsse,

der einen solchen Unterschied bedingte. Als Haupt-

merkmal für die neolithische Zeit ist, wie wir sehen,

das Auftreten der Haust liiere zu betrachten, die in

der pleistocänen Zeit gänzlich fehlen. Wichtig ist

das Vorkommen der Knochenreste auch ausserhalb

der Höhlen, in Kiesablagerungen und Alluvium-

schichten der Flussthälcr, woselbst sich die Reste

aus pleistocäner Zeit sowohl ihrem Inhalte als ihrer

Lage nach »tets scharf von den neolithischen unter-

scheiden.

Bei der Schilderung der einzelnen Höhlen ver-

missen wir leider eine planmässige Anordnung und

Reihenfolge. Die au» diesem Mangel entstehenden

Wiederholungen sind für den Leser daher äusserst

ermüdend , besonders . da da» Wichtigste nicht

immer vom Verfasser scharfgenug betont und her-

vorgehoben wird.

Der Verfasser unterscheidet Höhlen ,
deren

Thierrestedurch Wasser bineingeschwemmt wurden

(Gailenreuth) von anderen, welche ganz trocken

waren und von Rauhthieren bewohnt werden konn-

ten (Kuhloch bei Rabenstein, Hyänenhorst von Kirk-

dale, Victoriahöhle, Wookey-Locb), von denen einige

zeitweise oder dauernd auch den Menschen zur

Wohnung dienten.

Wir lernen aus diesem Capitel, dass man in

England schon seit Jahrzehnten mit besonderer

Vorliebe den Inhalt der Höhlen untersucht hat,

was zum Theil mit musterhafter, nicht genug zu
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empfehlender Sorgfalt geschehen ist und wobei die

schönen Resultate die aufgewendete Muhe reichlich

belohnt haben. In Irland, wo die Zahl derllöhlen

nicht geringer ist als in England, sind bis jetat

nur sehr wenige untersucht worden; der Verfasser

ist jedoch der Ueberzeugung, dass auch hier die

wissenschaftliche Ausbeute nicht geringer sein werde.

Wir können daher auch wohl von unseren deut-

schen Höhlen, von denen erst so ausserst wenige

Gegenstand einer hinreichend sorgfältigen Unter-

suchung gewesen sind, Aehnliches erwarten.

Am Schluss des Capitels kommt der Verfasser

bei der Schilderung des Inhaltes der Brixhamhöhle

auf den Macheirodus und das Rhinoceros mcgar-
rhinus, welche der Pliocänzeit angehörig, sich hier

zwischen Thieren aus pleistocäner Zeit finden. Der
Verfasser glaubt daher, dass diese voreiszeitlichen

Thier« auch noch im Beginn der Pleiatocänzeit in

England gelebt haben.

In den folgenden beiden Capiteln werden die

Höhlen Frankreichs, Belgiens und anderer süd-

europäischer Lander behandelt. Die pleistocäne

Fauna Frankreichs besitzt einige Thiere (die ge-

streifte Hyäne, den Steinbock, die Saiga-Antilope

nnd das Murmelthier), welche in England nicht

existirten; in der Höhle von Baume fand L artet

Reste von Macheirodus latidens und hält sie daher

ebenfalls für voreiszeitlich. Sehr ausführlich wer-

den die Geräthe der paläolithischen Bewohner der

Höhlen in den Th&lern der Dordogno und Vezere

beschrieben, wobei eine Menge schon mehrmals
erwähnter Dinge wiederum mitgetheilt werden.

Wichtig ist die Zusammenstellung der verschiede-

nen Thierzeichnungen aus den Höhlen der pleisto-

cänen Zeit und ihre Vergleichung mit denjenigen

der heutigen Eskimos; die Aehnlichkeit der Zeich-

nungen und der Geräthe veranlasst den Verfasser

zu dem Schlüsse , dass dieselben mit jenen bluts-

verwandt seien. Wenn er zur Bekräftigung dieses

Schlusses darauf aufmerksam macht, dass auch eine

Anzahl der pleistocänen Säugethiere, wie z. B. das

Mammntb sich weit nach Osten bis Sibirien ver-

breiteten, so ist dagegen einzawenden, dass gerade

bei allen diesen bis jetzt in Sibirien gefundenen

Resten die Spuren der Anwesenheit des Menschen
ermisst wurden.

Der Verfasser sieht in den paläolithischen Men-
schen Europas Jäger und Fischer, welche keine

Hunde benutzten, wie überhaupt noch keine Haus-
thiere besassen; das Feuer war ihnen bekannt.

In Belgien lernen wir unter den pleistocänen

Thieren noch das Stachelschwein, den Pfeifhasen,

den Lemming ,
den Polarfuchs und anch die

Saigaantilope kennen. Die Höhlen der Schweiz
und in Schwaben werden nur insofern berück-

sichtigt, als der Mensch auf seiner Wanderung von
West nach Ost bis hierher gelangt »ein soll (!?).

Gelegentlich spricht der Verfasser anch über

die Mangelhaftigkeit der verschiedenen Eintbei-

lnngen der paläolithischen Zeit, ohne eine bessere

zu geben, wie wir später sehen werden. Sehr
zweckmässig und lehrreich ist das auf S. 286 und
287 zusammengestellte Verzeichnis von 48 Säuge-
thieren mit übersichtlicher Angabe der Fundorte
aus pleistocäner Zeit. Eine dem Capitel beigefügte

Karte zeigt die Configuration von Groesbritannien

und Nordfrankreich in spätpleistocäner Zeit, con-

struirt nach der heutigen hundert Fadenmeerestiefe.

Die einstige Ausdehnung des Festlandes über grosse

Strecken, die heute vom Meer bedeckt sind, erhält

dadurch eine grosse Stütze, dass man noch jetzt

an vielen Stellen grosse Massen von pleistocänen

Sängethierresten vom Meeresboden heranfholt.

Aehnliche Verhältnisse haben anch in Südenropa
siattgefunden, doch weisen dieselben daraufhin, dass

die einstige Erhebung über dem heutigen Meeres-

spiegel eine weit bedeutendere gewesen sein muss,

als im nordwestlichen Theil Europas.

Eine Karte zeigt uns die pleistocänen Küsten-

ränder der 500 Fadenlinie nach heutigen Lothun-
gen

,
und hier sehen wir das Mittelmeer durch

Landverbindungen bei Gibraltar und Sicilien mit

Nordafrika in zwei abgeschlossenen Becken getheilt.

Offenbar bildeten diese Landverbindungen die

Brücke, auf welcher nordafrikanische Thiere, deren

Reste man in den Höhlen von Gibraltar, von Sici-

lien und Mentone gefunden hat, bis zu diesen Punkten

gelangen konnten. Der Verfasser bemerkt, dass

bei einer noch bedeutenderen Erhebung bis zu

900 Faden sieb auch das damalige Vorhandensein

von Gletschern leicht erklären lässt, von denen die

Moränen, welche man in Syrien (am Libanon), in

Anatolien nnd in Marokko fand, ein sicheres Zeug-

niss geben. Die Sahara befand sich damals um
ebensoviel tiefer unter dem Meere; in gleichem

Maasse als jene sieb erhob, senkte sich das Mittel-

meergebiet Da wir den Verfasser hier sich soweit

von seinen Höhlen entfernen sehen, nnd ihm auf

dem S&hararaeere begegnen, so ist es gewiss nicht

unbillig, wenn wir von ihm auch einige Auskunft

über das sowohl ihm wie uns viel näher liegende

nordenropäische Diluvialmcer verlangen. Das

gänzliche Ignoriren desselben müssen wir daher

ab einen kaum zu entschuldigenden Mangel der

im Uebrigen so verdienstvollen Arbeit des Verfassers

beklagen.

Das Zusammenleben von Thieren eineB kalten,

mit solchen eines warmen Klimas, erklärt der Ver-

fasser dadurch, dass dieselben wie in Nordasien

und Nordamerika wänderten und zwar, die ersteren

im Winter nach Süden, die anderen aber im Som-

mer nach den üppigen Weideplätzen der nördlichen

Gegenden, so dass beide zeitwebe miteinander zu-

sammentrafen.

Der Verfasser schliesst sich der Ansicht von

Godwin Austen und Phillips an, welche be-
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haupten, dass diu pleistocänen Säugethiere schon

vor der Eiszeit da waren, und dass dieselben auch

noch nach dem Ende der Eiszeit Europa bewohn-

ten. Die Eiszeit bildete demnach keine Scheidung

für zwei verschiedene Formen und kann daher

auch nicht als Abschluss einer bestimmten geolo-

gischen Periode betrachtet werden. Der Mensch
lebte in England und Frankreich sicher schon als

die grösste Kälte vorüber war, es ist aber auch

wahrscheinlich, dass er schon früher und vielleicht

sogar vor der Eiszeit dort anwesend war. Am
Schlüsse de« Werkes macht uns der Verfasser mit

seiner eigenen Eintkeilung der Pleistocänperiode

bekannt, dieselbe bezieht sich indessen nur auf die

Länder nördlich der Alpen und Pyrenäen. Sie

zerfällt in drei Stufen, in die jüngste, mittlere und
älteetu, die sich dadurch von einander unterschei-

den, dass gewisse Thiere denselben eigen sind,

andere noch in ihnen leben und noch andere erst

aufzutreten beginnen. Die älteste Stufe zeigt noch

so viele plioeäne Thiere, dass sie vielmehr den

Charakter dieser Periode als den der pleistocänen

Zeit an sich trägt. Für die Abgrenzung dieser

drei Perioden sind vom Verfasser keine Gründe
angegeben und auoh sonst nicht ersichtlich.

Der Verfasser fügt endlich noch hinzu, dass

auch in den pleistocänen Schichten Indiens, und
zwar im Gangegthale, Sparen des paläolithischen

Menschen gefunden wurden
;
dass derselbe sich von

hier aus bis uachEuropa verbreitet, beweist ein Fund,
der in Palästina gemacht, gewissertnaassen die

Drücke bis zu dem europäischen Menschen bildet.

Der paläolithische Mensch trat demnach mit der
pleistocänen Fauna auf und verschwand dann mit
ihr, indem er die heutigen Eskimos als Repräsen-
tanten zurücklicss!

Sehr empfehlenswerth ist die als Anhang dem
Werke beigefügte Anweisung zu einer genauen
und methodischen Untersuchung von Höhlen.

A. v. Frantzius.

16. C. E. v. Baer. Studien aus dem Gebiete der
Naturwissenschaften. 2. Theil der „Reden und
Aufsätze“ des Verfassers. St. Petersburg
1876.

Das Schlussheft dieser „Studien“ enthält unter
Nr. V einen Aufsatz „über Darwin s Lehre“,
dessen ernstes Studium wir den Anhängern wie
den Gegnern dieser Lehre gleich miissig warm era-

pfehleu möchten. Kein einziger unter den jetzt

lebenden Naturforschern hat wohl mehr Anspruch
darauf, in dieser Frage gehörten werden, als der
greise Nestor derselben und wir glauben auch nicht

zu viel zu sagen, wenn wir behaupten, dass keine
einzige der bis jetzt über die neue Lehre erschie-

nenen Schriften dieser an nachhaltiger Bedeutung
gleichkomme. Die meisten diesersind Parteischriften,
einerseits von entschiedenen Anhängern , anderer-

seits von ausgesprochenen Gegnern der neuen Lehre
ausgehend, ln der vorliegenden Arbeit glaubeu

wir zum ersten Mal einen entschiedenen Schritt

aus dem nachgerade ermüdenden Gewühl des

Kampfes heraus gegen die Höhe des schiedsrich-

terlichen Tribunals der Wissenschaft zu erkennen,

und wir zweifeln auch uicht, dass der Erfolg der-

selben ein entsprechender sein werde. ..Es geht

ein lauter Ruf durch die Linder Europas“ — mit

diesen Worten leitet der Verfasser seine „Studie“

ein — „das Geheimnis« der Schöpfung sei endlich

einmal offenbar. Wie Newton die Gesetze für die

Bewegung der Weltkörper entdeckt habe, so habe

Darwin die Gesetze der Lebensformen nach ge-

wiesen und damit einen noch grösseren Fortschritt

in der Wissenschaft bewirkt als Isaak Newton.
Man habe nur uralte liebgewordene Vonurtheile

von einer zielstrebigen Weltschöpfung aufzugebeo,

um einzusehen, dass alles der Notbwendigkeit ge-

horcht, dass thcils innere Schwankungen in der

Vererbung, theils Einflüsse der Aussenweit die

grosse Mannigfaltigkeit der Organismen erzeugt

habe.“ — Diesen lauten Rufen gegenüber, dass es

gar keine Ziele gebe und dass nur blinde Noth-

wendigkeiten den Weltbau beherrschen, halte er

es für seine Pflicht, die Ueberzeugung offen zu be-

kennen, dass in seiner Vorstellung alle diese Noth-

wendigkeiten nur zu höheren Zielen fuhren und
seinen Lesern zu zeigen, dass der Sturm' der Neu-

zeit mehr verkünde, als er leisten könne, und dass,

was dem Verfasser als Ziel erscheine, nicht einer

Sammlung von Zufallen preisgegeben werden dürfe.

Dies der eine Grund, der ihn bestimmt habe, sich,

trotz seiuee hohen Alters noch in diesen, mit Fana-

tismus gefühlten Kampf zu mischen, ein anderer

sei der, dass er das Glück habe, sowohl als Gegner
der Darwinschen Lehre, wie als Förderer der-

selben angeführt zu werden. Er schmeichle sieb

aber nicht mit der Hoffnung, fahrt der ehrwürdige

Lehrer in seiner bekannten Bescheidenheit fort,

auf den Gang der Dinge durch sein Wort irgend

einen merklicheh Einfluss auszuüben, er rechne

vielmehr anf einen natürlichen inneren Läutcruugs-

process der neuen Lehre. Er hege die Ueber-

zeugung, dass, wie hoch auch jetzt die Wellen des

Kampfes gehen, der Sturm sich legen und bedeu-

tende Yortheile uus den neueren Ansichten der

Naturwissenschaft zu Gute kommen, der Schaum
der Gährung aber sich klären werde. Es berech-

tige ihn zu dieser Erwartung sein langes Leben,

in welchem er schon manchen Sturm der Art —
er erinnere an die Schelling'sche Identitätaphi-

losophie, Gall's Cranioscopie, den thierischen Mag-
netismus — erlebt habe. Alle diese Strömungen

seien nicht ohne befruchtenden Einfluss geblieben,

die hochgehenden Wogen hätten sich aber doch

geebnet und „die Strömungen sind gewesen“.
Nach solchen Erfahrungen zweifle er keinen Augen-
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blick, dass auch die Darwinsche Hypothese auf
ihren wahren Werth zurücksinken werde. Wir
freuen uns aufrichtig der Zuversicht, mit der ein

so hoch begabter und viel erfahrener Forscher am
Ende einer langen und ungemein erfolgreichen

Laufbahn diese Erwartung ausspricht; eie bestärkt

uns in der Hoffnung, die wir in gleichem Sinne
früher ebenfalls (a. dieses Archiv, VIII, S. 159) ge-

äussert haben.

Wir müssen uns hier auf diese kurzen Hinweise
beschränken; ein irgend ausführliches Referat über
diese wichtige Schrift würde leicht selbst wieder
den Umfang eines kleinen Buches erreichen und
könnte doch dem Leser die Lectüre derselben nicht

entbehrlich machen.

E.

II. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

L Societe d'Anthropologie de Paris.
(Siehe Bd. VIII, S. 326 dieses Archivs.)

Juli 1874.

Broca, Sur l'ethnologie de la France (lesSarra-

sins en Lorraine; au val d'Ajol pres Plom-

biere» il y a un ilot de population aux che-

veux et yeux tres-fonces, entou res des Lorrains

plus ou moins blond», lls ne se marient

qu'entre eux, on les dit descendants des Sarra-

sins). — Hamy, Sur le squelette humain de

l'abri sous röche de la Madelaine. — Hamy,
Sur les ossements humains du dolmen des

Vignettea k Lery (Eure). — De Bourges,
Du developpement des lobes anterieures du
cerveau dans ses rapports avec la disposition

de la crosae de l’aorte.— Martin, Les Geltes,

selon Mr. le docteur Broca. Mit einer daran

sich knüpfenden längeren Discussion, an der

Bataillard, Chavee, Coudereau, Hove-
lacque, Martin, Gaussin, Girard de
Rialle und Mme.Cl. Roy er Antheil nahmen.

October 1874.

Arcelin, Sur les cranes de Solutre. — Plouat,
Une pierre a bassin, trouvee a Vallon-Villa.

—

Sanson, Le cheval de Solutre. — Hamy,
Description «Tun squelette humain fossile de

Laugerie-Basse. — Broca, Le nom des Geltes

(Fortsetzung der Discussion: Martin, La-
gneau, Hamy etc.)

November 1874.

Broca, Sur le cyclomRre, instrument destine a

determiner la courbure des divers points du
eräne. — Tournier, Sur un usage particu-

lier des outils en pierre polie chez les popula-

tions pastorales des Haute«-Alpes fran^aises.—
Pietrement, Note sur le cheval de Solu-

trä. — Bataillard, Sur la langue et l'ori-

gine des habitants du village de Courtisols

(departement de la Marne); Lagneau, Be-

merkungen dazu.— Hovelacque, La question

celtique; daran sich anknüpfend eine Dis-

cussion über Gelten und Liguren
, und über

den Schädel von Truchere bei Lyon von Hamy,
Lagneau, Broca, Lunier, Girald&s etc.

—

Hamy, Sur les races sauvages de la peninsule

malaise et en particulier sur loe Takuns. —
Obedenare, Präsentation de quelques eränes

roumains. — Bertilion, Sur les vouasures

craniennes. — Dupont, Thäorie des ägea de

la pierre en Belgique, mit Discussion von
Mortillet, Garrigou etc. — Pinart, Sur
un abri-sepulture des anciens Aleoutes d’Aknanh.

Ue d'Ounga, archipel de Shnmagin.

Deoember 1874.

Pommer ol, Sur des rochers ä bassin et ä ri-

gole, situes au Puy de Chignore(Puy-de-D6me).
— P o z s i , Cerveau d’une imbecile. — Du*
montier, Description d’une täte de Tasmanien
conservee dansl’aloool. — Hamy, Determina-

tion ethnique et mensuration des eränes neo-

lithiques de Sordes. — N o u 1 e t , I^a caverne

de rilerm. — Q uat r efages & Ha my,Ra^es
hnmaines fossiles roesaticephales et brachy*

cephales. — Topinard, Deux mierocephales

americains. (Die bekannten Azteken.) — Caix
de Saint-Aymour, L’atelier neolithique de

Rhuis - Verberie (Oise). — Petitot, Sur les

populations indigenes de PAthabaskaw-Macken -

zie. — Hamy, £tude sur la genese de la

scaphocephalie. — Leguay, De la succession

des industries primitives.

Januar 1875.

De Mortillet, Cercles traces sur un fragment

de eräne humain. Discussion: Broca, Le-
guay, Raoul, Guerin. — Broca, De la

scaphocephalie. Discussion: Hovelacque, de
Quatrefages, Hamy, Giraldes. — Broca,
Sur les eränes des grottes de Baye. Discussion

:
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Lagneau, de Quatrefages. — Hamy, Ty-

pen bumains des raonuments de Babylone. —
Topinard, Sur les deux microcephales de-

signes Boos le nom d'Azteques (mit Abbil-

düngen). Disctission : Lunier, Topinard,
Bertilion, ßroca, Coudereau, CI. Koyer,

do Quatrefages, Charnay.

Februar 1875.

liamy, La famille veluo do Birmanie. — Ber-
ti 1 1 o n , Sur la statistiqne de la rnortalite en

France. — Lagneau, Recherche» ethno-

logiqueg sur les populations des ba&fcins de la

Saone. — Coudereau,!) Sur un cas d'aphasic.

2) Sur le poids et le volume relatifs des dcnts.

—

P o m tu e r o 1 , Sur les sepultures prchistoriquea

de 1‘Allier. — Cozaret, Sur un ca« de ma-

crosomie. — DeMortillet, Decouvertes de

sepultoree dana Seine et Marno. — Mon-
tlieres, Renseignements ethnographiquee aur

la Cochinchino. — Girard de Rialle, Rap-

port sur le» antiquitea indiennes. — Pom*
merol, Sur les rochers excaves du puy de

Cbignare. — Martin, Sur un dolmen de di-

mensions coloswües. — B r o c a , Sur une raomie

de foetua peruvien et sur le prätendu os de

l’Inca. — Morice, Sur Tauthropologie de

rindo-Chine.

Mar* 1875.

Ri viere, Sur la presence d’ossemcnts du genre

Lepus dans certaine» fouilles,— Röchet, Loia

geometriques de la forme exterieure de l’homme.

— Mierzejewski, Du oerveau des micro-

cephales. — Miliescamps, Silex tailles du

cimetiere de Caranda. — Broca, Perforation

congenitale et symmetrique des pariutaux. —
Broca, Accidcnts produits par la pratique

des deform ations artiücielles du crane.

April 1875.

D u p o u y , Sur le« populations des lies Wallis. —
H a m y , Sur les peintures de la tombe de Rekb-

mara. — liamy, Sur l'anthropologie de Ille

de Timor. — Topinard, De« metis austra-

liens. Discussion : Daily, Sanson. — Broca,
Sur un crane micrucuphale. — T b n 1 i e , Crane

deforme de negre Y o 1 o fl — Piette, Fouilles

de la grotte de Gourdan.

Mai 1875.

Coudereau, 1) Essai de Classification des bruits

articules. 2) Sur un essai de classification

anatomo-phyaiologique des sons. Discussion:

Iiovelacque, Ploix, Chavec, de Charen-
cey, Bataillard. — De Mortillet, De la

träpanation au dolmen de Bouzon. — Broca,
Sur les troua parietaux et aur la Perforation

congenitale double et symmetrique des parie-

taux. — Broca, Instruction« craniometriques.

Discussion: Topinard, Bataillard, Lu-
nier, Lagneau, de Mortillet

Juni 1875.

Sanson, Influence du male sur le produit de

lagestation. — Sinety, Rapport sur Tapha-

«ie. — Lagneau, Sur les populations du
departement de la Meuse.

Juli 1875.

Hovelacque, Sur deux cränes bulgares. —
Broca, Instruction« craniometriqnes.—Broca,
Cränes coumans. — Fere, Deformation cra-

nienne. Discussion: Broca, Daily. — Mor-
se 1 1 i , Sur la scaphocephalio. Discussion : Gi

-

raldeu, Broca. — Ci. Roy er, Le Uc de

Paris ä lepoquo quaternaire.

October 1875.

Topinard, Le bassin chez l’homrne et les ani-

maux. — Verneau, Sur le bassin. — San-
son, Sur le bardot (Maulesel). — De Mor-
tillet, Du pretendu antagonisme entre le

renne et le boeuf. — Lagneau, Sur les Li-

gurcs.

November 1875.

Topinard, Sur la largenr du bassin feminin.

Di»cu8«ion: Broca, Hamy, Hovelacque,
Verneau. — Hamy, Sur les silex taillees

de l'entree de la Manche. — Broca, Poids

relatif de deux heinisphurca cerebraux. Dis-

cu««ion : Lunier, Auburtin, Berti Hon,
Delasiauve. — Broca, Sur un enfant mi-

croccphale vivant. Discussion: Delasiauve,
Coudereau, Poczi, Giralde«. — Ba-
taillard, ürigines des Bohemiens ou Tsi-

ganes.

December 1875.

Pinard, Sur l'etat actuel de quelques tribus

indiennes de TAmerique du Nord. — Batail-

lard, Les Tsiganes de Tage du bronze. —
Dubonsset, Sur les Tsiganes. — Obede-
nare, Sur les Tsiganes de URoumanie. Dis-

cussion über die Zigeuner: Mortillet, Rö-
chet, Hamy etc. — Jackson et Coude-
reau, Sur les classificatioos des sons. —
Topinard, Sur les instrumenta de Chirurgie

de Taiti. — Chouquet. Sur les sepultorea

de l äge du bronze en Seine et Marne. —
CI. Roy er, Des aoeietäa dans la Serie or-

ganique.
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II. Anthropological Institute of Great Bri-
tftin. (8. Bd. VIII dieses Archivs, 8. 327.)

Sitzung vom 15. April 1875.

Rolleston, On the people of the long barrow

period. (Dazu Tafeln IV, V und VI.)

Sitzung vom 2 7. April 187 5.

J. Gal ton, On the height and weight of boys

»ged 14 years in town and couutry public

Schools. — Mulleng, On the origin and pro*

grcsa of the people of Madagascar. — Mod-
toiro. On the Quissaina tribe of Angola.

Sitzung vom 11. Mai 187 5.

Conway, Moncure, on mythology. — Sayce,
Lauguage and race.

Sitzung vom 25. Mai 187 5.

Lloyd, A furtber account of the Beothucs of

Newfoundland. — Busk, Description of two

Beothuc skulls. (Mit Tafel VIII.) — Lloyd,
On stone implements of Newfoundland. Ta-

feln IX, X, XI.)

Sitzung vom 8. Juni 187 5.

Bur ton, The long wall of Salona and the rui-

ned eitlem of 1‘haria and Oelsa di Lesina. (Mit

Tafeln XII und XIII.)

Sitzung vom 2 2. Juni 1875.

Herbert Spencer , The compnrative psycho-

logy of man. — Forrest, On the natives of

Central- and Western-Australia.

Sitzung vom 9. November 187 5.

J. Gal ton, Short notes on heredity in twins. —
J. Gal ton, A theory of heredity.

Sitzung vom 23. November 1875.

La ne Fox, Gxcavation« in Cissbnry Camp,
SuHsex. (Mit Tafeln XIV—XIX.) — J. Galton,
The history of twins, as a criterion of the

relative powers of nature and nurtnre.

Sitzung vom 14. December 1875.

Wal hon so, On the belief in Bhutas-Devil and
Gost-worship in Western-lndia.

Sitzung vom 28. December 1875.

Evans, Note on a proposed international code

of symbols for use ou archaeological maps. —
Ruckland, Khabdoiuancy and Belomancy, or

Divination by the rod and by the arrow.

Sitzung vom 1 1. Januar 187 6.

Yaux, On the probable origin of the Maoris.

Sitzung vom 2 5. Januar 187 6.

Jahressitzuug.

Archiv fhr Anlhropolnnlc Ha. IX. »1
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xn.

Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der Urvölker der

paciflschen Küste von Nord-Amerika.

Von

Paul Schumacher
io San Francisco.

Wenn wir die Beschaffenheit des Bodens untersuchen, w orauf jetzt, an der )>acifischcn Küste

Nord-Amerikas, die Anzeichen vormaliger Ansiedlungcn einer früheren Bevölkerung angetroffen

werden, kann es uns nicht entgehen, dass solche Niederlassungen entweder auf sandigem Boden

angelegt sind, oder aber, wenn das Erdreich felsig ist, dass dasselbe vorerst mit einer künstlichen

Lage herbeigebrnchten Sandes zu diesem Zwecke aufgcfüllt wurde. Für die unvollkommenen

Werkzeuge der Urbewohner war leicht zu bearbeitender Boden zur Errichtung der Hütten, welche

tlieilweise unter der Erde standen und mit einem Erdaufwurfe umgehen wurden, nothwendig.

Sandiger Boden war ausserdem ein Bedürfniss für Reinlichkeit, und durch die Absorbirung der

Feuchtigkeit in der nassen Jahreszeit der Gesundheit zuträglich. Der durch Vegetation nieder-

gehaltene Boden wurde dem losen Sande vorgezogen; aber selbst die dem Winde ausgesetzte Düne

gewährte Vorzüge gegenüber der dunkeln Humuserde oder gar felsigem Boden. Andere Bedin-

gungen einer gut angelegten Raucheria — wie solche Ruinen an dieser Küste genannt w erden —
sind noch folgende: Leicht zugänglich««., trinkbares Wasser; gute Aussicht, um gegen feindliche

UeberfÜllc gesichert zu sein; Felsen im nahen Meere, woran allerlei geniessbare Conchilien leben,

und Fische in den Seegewächsen der die Felsen umgebenden Fluthen; und Wild in dem angren-

zenden Lande. Die Nähe eines Baches oder einer Quelle wurde einem Flusse vorgezogen, aus-

genommen wenn der Letztere den Bewohnern Fische lieferte. Gute Aussicht war der Beschaffen-

heit des Bodens und der Nähe des Wassers untergeordnet, zumal wenn keine hcranschleichende
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244 Paul Schumacher,

Feinde zu fürchten waren, wie aaf den Inseln im Santa Barbara-Canal; dort war eine Bootlandung

eine der Hauptbedingtlugen bei der Anlage eine« Dorfe«, weil der Lebensunterhalt der Insulaner

namentlich durch Fisahfang und Jagd auf dem Wasser gewonnen wurde; auch standen dieselben

in lebhaftem Verkehre mit den Bewohnern des Festlandes. Um Schalthiere zu sammeln, gingen die

Urbewohner oft lange Strecken, was das Entstehen der temporären Campgrflnde zur Folge hatte,

worin wir kaum etwas anderes finden als wie gebleichte und verwetterte Muschelschalen, und nur

liin und wieder eine kleine Gruppe Geröllsteine, welche Spuren von Feuer an sich tragen und frühere

Herde bezeichnen (vergl. „Archiv 11

, Bd. VIII, S. 218). In solchen Plätzen, in deren Nähe stets

gewisse Arten von Conchilien in grosser Meuge gefunden werden, wurde das Thier von der Schale

befreit und in der Sonne getrocknet, um leichter nach dem fernen Dorfe gebracht zu werden.

Doch wir wollen die Stätte eines Dorfes der Ureinwohner, welche gewöhnlich Shell-boaps,

oder Shell-mounds genannt werden, indem die gebleichten Muschelschalen bei Weitem den auf-

fallendsten und grössten Bestandteil sololier Ueberreste bilden, näher untersuchen. Ich wähle dazu

einen von den vielen Orten, welche ich in den letzten Jahren für die Smithsonian Institution

untersuchte. Die Haucheria liegt in der Nähe des fjördartigvn Einschnittes, Tinkers C'ove, auf der

Insel Santa Cruz im Santa Barbara-Canal, Fig. 15. Die Stelle besitzt alle Bedingungen einer guten

Fig. 15.

Anlage eines solchen Dorfe», bloss der Jagdgrund fehlt, weil die Insel, ausser einem kleinen grauen

Fuchse und einigen Species von Sandvögeln, keine Thierc besitzt. Das Erdreich, auf welchem

die Niederlassung angelegt wurde, ist felsig, meistens kahl und nahezu ohne Vegetation ; eine kleine

Bucht (Cove), welche sich westlich anschliesst, gewährt eine vorzügliche Bootlandung; Felsen im

Meere (wovon nur wenige in der Karte erscheinen) besitzen eine grosse Anzahl von Muscheln in

dichten Beeten; ein Gewirr von Seegewächsen in dein umspiUcndcn Meere ist der Aufenthaltsort

von allerlei Fischen und Seethieren; und eine Quelle mit trinkbarem Wasser finden wir im tiefsten

Theile der Bucht. Sand ist nicht vorhanden, doch finden wir solchen iu einer östlichen Entfernung

von 400 bis 500 Meter an dem versteckten sandigen Ufer von Tinkers Cove, welches jedooh zu
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Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der Küste von Nord-Amerika. 245

Land schwer zugänglich ist, weil es zwischen steilen, Ober 100 Kuss hohen Ufern liegt, und in

grösserer Menge, aber auch in entfernteren Plätzen nach dem Westen hin. Es unterliegt darum

keinem Zweifel, dass die Sandlage, mit welcher der felsige Boden überdeckt ist und worauf sich

die UeberreBte befinden, das Werk der Uände der Urbewohner ist, nicht aber einer natürlichen

Ablagerung, vielleicht hervorgebracht durch das Ansammeln von Treibsand u. s. w., denn im Be-

reiche einer natürlichen Action mangelt der Sand vollständig. Die künstliche Erhöhung, der

Mound, beginnt am Rande des Ufers, ungefähr 30 Fusb über dem Meeresspiegel, und erstreckt

sich über eine etwas über 100 Meter grosse Fläche nach dem rasch aufsteigenden Hügel hin, wel-

ches ein Ausläufer des hohen Bergrückens der Insel ist, verringert sich aber allmälig in der Höhe

und verschwindet vollständig, ehe die cntblössten losen Felsen und unregelmässigen Schichten er-

reicht werden, Fig. 16.

Durch Untersuchung ergab sich, dass die obere Schicht der künstlichen Erhöhung aus einer

Lage Muschelschalen besteht, welche mit wenigen Ausnahmen noch unter den lebenden Schalthieren

Fig. 16. ,

der Insel Vorkommen, und aus Knochen von Fischen, Scevögeln, Seehunden, Seelöwen und Wal-

fischen
,
Hunden und Füchsen

;
aus einer grossen Menge Geröllsteine in allen Grössen, besonders

aber in einem Durchmesser von ungefähr vier Zoll, wie sie als Herdsteine benutzt wurden; ferner

aus Scherben aus Quarz, Chalceilon, Jaspis, Achat und ähnlichen Steinen, wie solche zur Erzeugung

der Pfeilspitzen, Messer und anderer scharfkantigen Gerüthschaften verwendet wurden, welches

Mineral jedoch nicht in situ auf der Insel vorkonunt. Da« Ganze ist stark untermischt mit Sand

und reicht, hier, an der tiefsten Stelle, wo früher dio Hütten standen, bis zu ungefähr fünf Fuss.

Unter der Lage thierischer Ueberreste, der Kjökken Möddinge der früheren Bewohner, finden wir

reinen Sand, in welchem nur zuweilen Muschelschalen bemerkbar sind, oder Geröllsteine mit Spu-

ren von Feuer, oder mit Merkzeichen früherer Benutzung Vorkommen, welche wahrscheinlich dahin

gelangten, als die Sandbank zur Errichtung der Häuser aufgetragen wurde. Die Lage des Sandes,

welcher entweder über Land nach der Stelle gebracht, oder vermittelst Canoe von einer benach-

barten Bank dahin übergeführt wurde, erreicht eine Tiefe von 3 bis 4 Fuss, besonders um die

circulären Senkungen, wo früher die Hütten standen, deren Holzeinfassung mit einem Damme um-
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gebt't) war. (Die Durchschnittszeichnung Fig. 17 zeigt die Stelle einer solchen Hatte, wie wir nie

gegenwärtig finden; die ursprüngliche Tiefe des Unterbaues, welche mit gebrochenen Linien an-

Fig. 17.

gedeutet ist, kann mitunter noch an übrig gebliebener llolzeinfassung verfolgt werden.) Nachdem

die Hütten erbaut waren, begann die Ansammlung der Küchenabtälle, welche sich über den Hoden

der Ansiedlung ausbreitete, und zwar mit frischem Sande vermischt; dadurch stieg die Oberfläche

allmälig an, und der Unterbau der Hütten vertiefte sich, bis dieselben entweder verlassen oder

durch neue Wohnungen überbaut wurden, ln der Nähe der Hütten wurden, aller Wahrschein-

lichkeit nach, die Küchenabfälle zuerst abgelagert, denn dort finden wir sie noch mitunter in

Haufen und zwar frei vom Sande, alsdann, nachdem sich eine grosse Menge so angcsain-

molt hatte, wurden die Abfälle über den Roden der Ansiedlung gestreut, geebnet und mit frischem

Sande geglättet.

Das Verhältniss der Menge des Sandes, vermischt mit den KüchenabfSllcn (was natürlich die

untenliegende Sandbank ausschliesst) ist ungefähr die Hälfte des Gewichtes der Masse, welche den

Shell-mound bildet. Die Grösse der Niederlassungen ist verschieden und misst von 100 Meter

in Länge und Breite, wie diese, welche in der Karle gegeben ist, bis zu 1200 Meter, oder */« Meile,

in Länge und von 100 bis 300 Meter in Breite, welches die Ausdehnung von Os-bi ist, eine

Iiauchcria in Santa Barbara County, ungefähr fünf Meilen südlich von Point Sal, an der Meeres-

küste, der grösste Shell-mound, welcher von einer permanenten Habitation herkommt, der bis jetzt

an dieser Küste untersucht wurde *).

Ganz ähnliche Anzeichen finden wir in den Niederlassungen der Urbewohner zu Oregon,

einer Entfernung von beiläufig 1000 Meilen nach dem Norden. Nehmen wir hier als Beispiel die

verfallene Ansiedlung der Chetl-e-shin: Sie liegt auf»einer erhabenen, gegen Ucberfälle geschützten

Stelle, scharf am nördlichen, oder rechten Ufer und nahe der Mündung des Pistol-Flusses (42° 16'

nördl. Breite, und 124* 22' westl. Länge) im Angesichte des weiten Oceans, dessen Eintönigkeit

hier durch eine Menge grosser Felsen, welche in verschiedenen Gruppen aus den Hütten empor-

ragen, unterbrochen wird; der Fluss ist reich an Forellen und in einer gewissen Jahreszeit über-

reich an Lachsen, welche diese Gewässer besuchen um zu laichen; nach links, oder östlich, mündet

ein Bergbach, am Fasse der Hauchcria, in den Pistol-Fluss, und eine Quelle entspringt einige hun-

dert Schritte höher hinan und rieselt mitten durchs Dorf dem Meere zu; landeinwärts erhebt sich

’) Der Schreiber beförderte aui den Gräbern dieser Raucherie nahezu 600 Skelete zu Tege.
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das Terrain in sanfter Ansteigung bis zum Kusse eines steilen Ausläufers des Küstengebirge«,

wo dichter Wald beginnt, nahezu undurchdringlich an Untergebüschen und Schlinggewächsen, wu

auch noch heute Hirsch und Bär in ungestörter Freiheit leben. Der felsige Grund, auf welchem

sich die Niederlassung befindet, ist überbaut mit einer Lage aus Sand, welchen das Meerufer, wel-

ches, ungefähr 120 Kuss tiefer, am Kusse der Kaucheria sich ausdehnt, iin Ucbcrflusse bietet;

darüber liegen die Kjökkcn Müddinge, deren untere Schichten durch ein aschenartiges Aussehen

hohes Alter verratheu.

Daraus ergiebt sich nun auch, dass eine solche Formation des Bodens, welche zur Errichtung

der Ansiedlung eine Umgestaltung nüthig machte, auch für die Anlage der Gräber jener Völker

nicht günstig war; wir müssen dann innerhalb dieser künstlichen Umgestaltung, respective Kjökken

Müddinge, auch nach den Gräbern suchen. Eine Ausnahme existirt, wenn der Grund von Natur

aus leicht zu bearbeiten ist, dabn müssen wir uns im Bereiche einer kleinen Entfernung von un-

gefähr 150 Metern, auf einer prominenten Stelle, nach den Gräbern Umsehen. Die Gräber bestehen

in einer Grube von zwei bis fünfzehn Metern, und darüber, im Durchmesser, und nicht über

zwei Meter tief, welche in kleinere Räume, mit je einem oder mehreren Skeleten, vermittelst Wal-

fischknochen, flachen Steinen oder Holz eingetheilt wurden. Auf den Inseln ira Santa Barbara-Canal

sind die immensen Knochen der Walfische beinahe ausschliesslich zur Einfassung gebraucht wor-

den, während in dem benachbarten Kestlande ein Sandstein, welcher brettartig spaltet, vorwiegend

verwendet wurde. Diese Arten von Gräbern fanden wir in Californien, südlich von San Francisco;

in Oregon dagegen kommen die Gräber einzeln in Reihen vor, wenn nicht dazu das vorerst nieder-

gebrannte Haus Benutzung fand.
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xin.

Das (Jeradmachen der Pfeilschafte.

Von

Paul Schumacher
in h»n Francisco.

In einer früheren Mittheilung (Bd. VII, S. 263 — 265) sprach ich Über die Erzeugung der

Stcinwaffen, namentlich der Pfeilspitzen
,
uud hiermit will ich das Geradmachen der Schäfte

beschreiben, woran solche befestigt werden, wodurch jene niedlichen Steinscherben, wenn von dem

Bogen des Indianers geschleudert', zu einer gefährlichen Waffe werden. Um einen Pfeil mit

Sicherheit zu entsenden und die Tragfähigkeit des Bogens nicht zu behemraen, ist es, nebst den

Leitungsfedern uothwendig, dass der Pfeilschaft oder Stiel jeder Biegung so viel wie möglich ent-

behrt, was für den Pfeilschützen von eben sblcher Wichtigkeit ist, wie bei dem Bflchsenschützen

der gezogene Lauf anstatt de* glatten, ja gar verrosteten Caliber*. Wir finden dessbalb keine

krumme Pfeilschäfte bei dem Indianer im Gebrauche, welcher eine gute Waffe wohl zu schätzen

weise, zumal ihm das Biegen des Holzes vermittelst Wärme bekannt ist Die Ruthe der Berg-

weide ist an dieser Küste gewöhnlich zu Pfeilstielen gewählt; sie werden geschabt und in ent-

sprechende Länge geschnitten; etwa */i* Zoll im Durchmesser und in der Regel 2* t Fuss lang.

Um nun so zubereitete Stäbe gerade zu biegen, was mit vieler Genauigkeit geschieht, wird

ein Geräth aus Stein in Anwendung gebracht, wie es in der Fig. 18 (a. f. S.) veranschau-

licht ist 1
).

*) Die Vertheilung der Arbeit unter den Indianern ist wohl bekannt, und datirt sich so weit zurück, als

deren Ueberreste in den Gräbern und den Ruinen alter Raucherien erforscht sind. Sie hatten ihre Waffen-

schmiede, ^anoehauer, Angelmacher, Doctoren tu s. w.; wir finden darum die Werkzeuge solcher Special-

facher in den Gräbern einer Raucherie nur selten in Doubletten und besonders nur dann, wenn solche Stät-

ten für längere Zeiten bewohnt waren. Während meinen ausgedehnten Ausgrabungen für die Smithsonian

Institution, durch welche bis jetzt etwa 6000 Skelete zu Tage befördert wurden, fand ich nur füuf (und meh-

rere Fragmente) solcher Steine zum Geradmachen der Pfeilschafte.
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Das Material ist Serpentin, ein leicht zu bearbeitender Stein, welcher die Wärme gnt

hält nnd dem Feuer ausgesetzt nicht loicht beschädigt wird. Die Form ist oval, oben halbrund,

Fig. 18.

und flach am Boden. Quer durch die Mitte der ovalen Länge läuft eine Furche von der

Grösse des Halbkreises des Durchmessers des Pfeilschaftes, also etwa 5
/i* Zoll im weitesten Theilc,

sodass die Dicke eines Schaftes hineinpasst. (Durch den Gebrauch wird die Furche allerdings ver-

tieft und am Rande auch erweitert) Die Grösse des Gerüths variirt von 3 bis 5 Zoll in der Länge,

von 2 bis 3
'/, Zoll Breite, in der Mitte, und etwa l'/j bis 3 Zoll Höhe. Die kleineren haben eine

Furche, grössere zwei, und ein Exemplar wurde sogar gefunden, welches drei Vertiefungen hatte.

Sie sind meistens symmetrisch gearbeitet, polirt und oft mit geradliniger Verzierung geschmückt.

Ein solcher Stein wird im Feuer erhitzt, sodann dio krumme Stelle des Pfeilschaftes in die Furche

gepresst und darin erwärmt und zurecht gebogen, was in einem solchen Zustande leicht geschieht

und ngch der Abkühlung auch beibchaltcn bleibt Es ist dasselbe Princip, nach welchem man

heutzutage in grossem Maassstabe Hölzer durch Erhitzen, oder Dampf, wie z. B. beim Verfertigen

von Möbeln aus gebogenem Holze, in beliebige Formen bringt.
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XIV.

Die Bienenkorbgräber bei Wröblewo.

Von

Albln Kohn.

Die vorhistorischen Funde mehren sich. Dank den Bemühungen und der unermüdlichen Thätig-

kcit des Prof. Dr. W. Schwarte, Directors de» Friedr. Wilhelm-Gymnasiums in Posen, in der

Provinz Posen in erfreulicher Weise, und es dürfte die Zeit nicht fern »ein, in welcher da» Material

zu einer vorhistorischen Karte des Posentchen in genügendem Maasse angesammelt sein wird.

Wir haben im Allgemeinen in letzter Zeit mehrere sehr interessante und seltene Funde zu ver-

zeichnen; zu den interessantesten gehören aber wohl die Grüber, welche wir auf der Feldmark

Wröblewo bei Wronke und zwar im Waldrevier „Obora“ geöffnet haben.

Auf eine Einladung des Bürgermeisters Ottersohn aus Wronke, welcher Herrn Dr. Schwart»

mitgetheilt hatte, dass im Districte Wronke an einigen Stellen Spuren vorhistorischer Grüber

bemerkt worden seien, fuhren Dr. Schwartz, Oberlehrer Dr. Wituski, Gymnasiallehrer

Dr. Krämer und ich am 13. August 1876 nach Wronke, wo uns Herr Ottersohn auf dem

Bahnhofe empfing und die Namen der Ortschaften nannte, bei welchen Spuren prähistorischer

Gräber gefunden sind. Da er zugleich erklärte, dass an zwei Stellen Maasen von kleinen Scherben

auf dem Felde umherliegen, während man in Wröblewo, das dem Grafen Wezsierski Kwilecki

gehört, keine oder doch nur wenige Scherben bemerkt, wohl aber häufig auf Steine im Boder

stösst, während solche auf der Oberfläche nicht gefunden werden, beschloss Dr. Schwartz von

allen Dingen nach Wröblewo zu fahren, da dort, allem Anscheine nach, die Gräber noch nicht zer-

stört waren. Der Graf Wezsierski-Kwilecki ertheilte bereitwilligst die Erlaubnis» zum Nachgraben,

und wir begaben uns, unter Leitung des Oberförsters Herrn Wojczynski in den Wald, oder

in die Schonung, in welcher er während der Vorbereitung des Bodens zur Ansaat von Kiefern,

in unbedeutender Tiefe auf Steine gestossen war, und wo er auch schon selbst hin und wieder

eine Urne ausgegraben hatte. Diese Schonung erstreckt sich von West nach Ost und ist auf einer

Erdwelle angesät, deren Südabhang von einem Sec begrenzt wird, während ihr Nordabhang an
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«inen Torfbrucb grenzt, Jessen Ausdehnung nach Länge, Breite und Tiefe klar dafür sprechen,

dass auch er in längst vergangenen Zeiten ein offenes Wasserbecken gewesen ist. Noch heute

steht in der Mitte dieses Bruches Wasser, welches, trotz der Dürre dieses Sommers, nicht versiegt

war, da es, wie unsere Arbeiter sagten, von unterirdischen Quellen herrflhrt.

Auf dem Südabhange der Erdwelle bemerkten wir eine grosse Menge Scherben, welche auf

der Oberflächo zerstreut umherlagen und hier war es auch, wo Herr Wojezynski schon einige

Urnen ausgegraben hat, ohne jedoch die Form der Gräber und andere für den Arclulologen wich-

tige Umstände benlcksichtigt zu haben. Diese», sowie der Umstand, das» die Schonung gegen

fünfzehn Jahre alt ist, die Bäume also schon Btarke Wurzeln entwickelt haben, welche gewiss schon

die unter ihnen befindlichen, von der Bodenfeuchtigkeit aufgeweichten Urnen zerstört haben, ver-

anlasste uns, den Nordabhang der Erdwelle für unseni Zweck zu wählen, wo nur junge, zweijährige

Kiefernpflänzchen stehen.

Wir fanden auch nach kurzem Suchen mit der Sonde Steine und machten uns an das Ab-

graben der Erde, was mit der grössten Sorgfalt ausgeführt worden ist. Das Resultat war eben

nicht ermunternd; wir fanden einige, augenscheinlich von Menschenhand zusanuncngelegte Steine,

aber unter, zwischen und neben ihnen nichts, das den Schluss zugelassen hätte, dass wir uns am

Grabe eines vorhistorischen Bewohners der Gegend befänden. Das Sondiren war indes» fortgesetzt

worden und wir stiesseu bald wiederum auf Steine, von denen die Erde schnell abgetragen wurde.

Diese Nachgrabung ergab ein besseres Resultat, als die erste; sic ermunterte wenigstens zu weite-

rer Arbeit. Nachdem nämlich die Steine mit der nöthigen Vorsicht hinweggeräumt • worden

waren, sahen wir eine Urne mittlerer Grösse von schwarzem Thon, welche jedoch ganz zerstückelt

war. Sie ist wahrscheinlich gleich nach der Beisetzung und Zudeckung des Grabes von der auf

ihr ruhenden Last zerdrückt worden. Wahrscheinlich haben nuoh ins Grab und in die Urne selbst

eingedrungene Wurzeln das ihrige zur Vernichtung des Gcfasses beigetrngen, denn eine von mir

vorgenoromene Untersuchung der Reste hat ergeben, dass sich in der Urne nicht allein Asche,

Reste gebrannter Knochen und Sand, sondern auch eine grosse Menge Wurzclfascrn befunden

haben. Eine Untersuchung der Scherben hat ergeben
, dass der zur Urne verwendete Lehm mit

Quarzkörnern gemischt war. Die Urne war übrigens, wie die Fragmente bewiesen, sehr dick-

wandig und trug nicht die Zeichen der Arbeit auf der Drehscheibe an sich. Neben dieser Urne

stand ein kleines, fünf Centimeter hohes Henkclkrügchen aus gelbem Lehm und von sehr primi-

tiver Arbeit. Auch dieses Krügcben ist wahrscheinlich ebenfalls von der auf ihm ruhenden Last

leicht beschädigt.

Noch interessanter war der Fund im dritten Grabe, denn in ihm befand »ich ein kleiner

schwarzer Krug mit Henkel, von sehr roher Arbeit und neben ihm lagen gegen Osten, auf einer

Steinplatte, Asche und gebrannte Knochenreste mit Sand vermengt. Die Ueberrestc eines vor-

historischen Bewohners der Gegend waren hier also augenscheinlich in das aus flachen gespaltenen

Steinen (Grauwacke) gemachte Grab geschüttet, dessen Boden ans eben solchen platten Steinen

gemacht und das mit solchen Platten zugedeckt war.

Das vierte Grab, da« Dr. Krämer allein mit vieler Mühe von den cs umgebenden Steinen

und vom Sande gereinigt hat, war einzig in seiner Art. Es war nämlich wie die vorigen aus Stein-

platten gebildet und befanden sich in demselben vierGefasse, und zwar zweiL'rnen (Fig. 19 a und b)

und zwei Töpfchen mit Henkel (Fig. 19 e und d). Die beiden Urnen waren ganz mit Asche,
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calcinirten Knochenstückchen und Sand gefüllt and zerfielen in kleine StOcke, während es

Dr. Krämer gelang, die beiden Henkeltöpfchen unbeschädigt aus dem Grabe berauszuschaffen.

Ich untersuchte sogleich den Inhalt der Urnen, indem

ich vorsichtig prieseuwcise das Gemenge von Asche,

Knochen und Sand hinwegnahm und auf die un-

berührte Erde neben mir streute. Als ich mit dieser

Arbeit bis auf den Boden der zertrümmerten Urne

gekommen war, fühlte ich einen barten Gegenstand

zwischen den Fingern, bei dessen Besichtigung es sich

ergab, dass es ein Stück von einer Bronzenadcl
,
etwa

T Centimeter lang sei, welches theilweise mit Edel-

grün (Patina) bedeckt war. Die Urnenscherben und

Henkeltöpfchen, welche aus diesem Grabe heraus-

geschafft worden sind, zeugen ebeuso von höchst

primitiver Arbeit, wie alle andern bisher aus den

Wröblewer Gräbern geschafften Stückchen, und dess- .

halb würde das Stück Bronzenadel als directer Be-

weis dafür dienen können, dass die Bronze den Be-

wohnern, deren Gräber wir geöffnet haben, schon zu

einer Zeit bekannt gewesen ist, als sie die Anwendung der Drehscheibe zur Anfertigung ihrer

thönernen Küchen- und Begräbnissgerüthc noch nicht kannten. Gewiss ist es aber, dass ihnen auch

damals noch die Anfertigung von Bronze ein Geheimniss gewesen und diese von Aussen her,

wahrscheinlich aus dem südlichen Griechenland, importirt worden ist. Sicherlich kannten die

Fischer, vor deren Gräbern wir hier augenscheinlich stehen, nicht die Art und Weise der Gewin-

nung von Metallen; das Poseneche, ist — wenigstens an seiner Oberfläche, — so arm an Metallen

und Erzen, dass selbst eine höher stehende Bevölkerung nicht das Material zur Anfertigung von

Bronze hätte finden können. ,

Neben dem Hanptgrabe, von dem wir hier sprechen, und zwar dicht an seinen Steinwänden,

befand sich gegen Nord und Süd je ein kleines Grab (Fig- 19 y und h), und in jedem derselben

eine nicht grosse Urne mit Knochenresteil. Wesshalb standen diese Urnen nicht im Hauptgrabe,

sondern ausserhalb desselben? Wesshalb waren auch sic nicht mit Steinwänden umgeben? Diese

Fragen dürften wohl nie beantwortet werden
,
und dies um so mehr, als bis jetzt wohl kein ähn-

liches Grab entdeckt worden ist. Es Hesse sich wohl so manche Hypothese über die beiden Grab-

annexe aufstellen; da es jedoch zweifelhaft ist, ob irgeud eine der Wahrheit auch nur nahe käme,

will ich mich jeder weiteren Acusserung enthalten.

Noch interessanter war das Grab, welches Oberlehrer Dr. Wituski aufdeckte. Mit unend-

licher Mühe und Sorgfalt scharrte er stundenlang mit einer hierzu mitgebrachten kleinen Schaufel,

mit Messer und mit den Händen die Erde von einem, ebenfalls aus platten Grauwackeustüekeu be-

stehenden Grabe und räumte mit einer Geduld und Sorgfalt sonder Gleichen einen Stein nach dem

andern hinweg, bis er endlich ein Grab öffnete, wie es unser Altmeister Dr. W. Schwartz noch

nie gesehen hat. Unsere Fig. 20 (a. f. S.) stellt dieses Grab im Grundrisse dar.

Gegen Norden staaden nämlich drei Urnen c), von denen die eine, n, im Nordwestwinkel

Fig. 19.

H
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stellende, von riesigen Dimensionen, leider in kleine Stückchen zerfiel. Sie war mit Knochenresteu,

Asche und Sand bis an den Hand gefüllt. Die zweite, mittlere b, welche bedeutend kleiner war

als die erste, und glücklich ganz aus dem Grabe gebracht worden ist, ist ein Unicum in ihrer Art,

Fig. 20.

K

denn bis jetzt ist wohl keine ähnliche zu Tage gefördert worden. Das Gefiiss zeichnet sich dom

Aeussern durch Nichts von anderen primitiven Gefässen aus, aber es war mit einem Deckel zuge-

deckt, der nach unten zu einen gegen drei Centimetcr tiefen Falz hat, in welchen der Rand der

Urne genau hineinpasst, so dass diese fast hermetisch verschlossen war. Als dieser Deckel, der

bis jetzt einzig in seiner Art dasteht, aufgehoben wurde, ergab sich, dass die Urne nur mit calci-

nirten Knochen und zwar bis zur Hallte gefüllt war. Zwischen ihnen befand sich, wie eine später

in der Wohnung des Oberförsters vorgenommene Untersuchung ergeben hat, kein Atom Asche und

eine bo verschwindend kleine Menge Sand, dass er nur als ganz zufällig in die Urne gekommen

betrachtet werden kann. Ein solcher Fund ist bis jetzt noch nicht gemacht worden. Wo liegt

die Asche des Menschen, dessen Knochen die halbe Urne füllen? Warum wurde Beine Asche

nicht mit seinen Knochcnrcstcn vermischt, wie sic cs doch nach der Verbrennung gewesen, in die

Urne gethan? Befindet oder befand sie sich etwa in einer andern Urne desselben Grabes in a

oder e? Dieses ist ja aber kaum nnzunehmen, da sowohl in a wie in c Knochenreste, Asche und

Sand vorgefunden worden sind und diese Gefasst füllten.

Dicht an der Urne a stand in d eine Schale mit einem Tassenkopfe, roh aus schwarzem
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Lehm; beide Gefässe waren wie ein Paar Tassen aufgestellt. In e Stand noch eine Urne, welche

fast eben so gross wie die Urne c gewesen, während ausser diesen Gefassen noch in der in Fig. 20

angedeuteten Ordnung llcnkelkrüge, — /, g, h, t, k, l und «i standen. Sämmtliche Gefässe von

it bis m sind wohl ursprflnglich mit Speise gefüllt ins Grab gestellt worden. Zur Zeit ihrer Aus-

grabung befand sich nur Sand in ihnen.

Das Merkwürdigste an sämintlicben in der Schonung Obom ausgegrnbenen Ruhestätten des

vorhistorischen Menschen ist die Form und die Bearbeitung des zu ihnen verwendeten Materials.

Das letztere bestand aus grossen Platten von Grauwacke, roh gesprengt, von denen manche eine

Länge von nahezu einem Meter und fast eine eben solche Höhe hatten, während ihre Dicke gegen

9 bis 10 Centimcter betrug. Diese Platten waren in allen fünf Gräbern dicht aneinander gestellt

und bildeten, soviel ea eben das Material erlaubte, einen Kreis. Jedes Grab hatte, wie dies meine

hier beigefügten Grundrisse (Fig. 19 und Fig. 20) in e,f und n, o andeuten, eine Doppelwandung

ans solchen Grauwackenplatten, welche ausserhalb (/, Fig. 19, und p, Fig. 20) mit Rund-

steinen umlegt waren. Dies« Rundsteine verschiedener Grosse lagen dicht an den Platten, dienten

also wohl zur Stütze und Befestigung derselben. Die Decke der Gräber bestand aus eben solchen

Granwackenplatten und war ebenfalls doppelt, ja in der Mitte gar dreifach, was dem ganzen Grabe

die Form eines Bienenkorbes gab, wie sie Fig. 21 im Durchschnitte darstcllt. Dieses hat auch

Dr. Schwartz (in einer Unterhaltung mit mir über diesen Gegenstand) veranlasst, die Gräber von

Wröblewo «Bienenkorbgräber“ zu nennen, welche Bezeichnung ich acceptire.

Zn bemerken ist noch, dass wir in allen fünf von nns aufgedeckten Gräbern, die übrigens in

einer Reibe von West nach Ost lagen, auch den Boden aus einer oder mehreren Steinplatten be-

stehend gefunden haben.

Ausser dem Stücke Bronzenadel haben wir in den Urnen und in der Asche der dort Begrabe-

nen keine Spur von Metall oder Steingeräth gefunden. Nicht bloss die ausgegrabenen Urnen, son-

dern einzelne Scherben, welche von Urnen berrühren, die bei der Bearbeitung des Bodens behufs

Ansaat der Schonung mit dem Pflnge erfasst und auf die Oberfläche gebracht worden sind, zeugen

von hohem Alter. Ich fand einige Urnenscherben von der Dicke von ungefähr 10 Millimeter.

Sie waren aus gelbem Lehm gefertigt und

glänzten förmlich von Glimmerschiefer.

Der anwesende Bürgermeister vonWronko

machte die Bemerkung, dass dio von uns

ausgegrnbenen Gefasst- wahrscheinlich in

längst vergangener Zeit in Wronke ge-

fertigt worden sind, wo die Töpferei seit

unvordenklichen Zeiten eine Hauptbeschäf-

tigung der Bewohner bildet.

Es drängt sich bei Betrachtung des

Grabes Nr. 5 unwillkürlich die Frage auf,

wozu wohl die Menge leerer Gelasse ge-

dient haben mag, eine Frage, welche sich

bereits viele gestellt haben, die aber bi»

jetzt selbst nicht hypothetisch beantwortet

Fig. 21.
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worden ist. Ich glaube der Wahrheit nicht fern zu «ein, wenn ich behaupte, das« diese Gefasse

mit S|iei»en gefüllt ins Grab gestellt wurden. Ea bestimmen mich mehrfache Grüude zu dieser

Behauptung.

Es ist ja allgemein bekannt, dass sich die Urvölker, welche in ihrer Phantasie das Leben nach

dem Tode geschaffen haben
,
dieses Leben vollständig materiell dachten. Sie glaubten ja im Jen-

seits zu jagen, zu fischen, zu kämpfen und zn spielen, zu essen and za trinken, wie sie es auf

Erden gethan halten und noch heute denken sich rohe, unciviliairte Völker, selbst in Europa, das

Leiten nach dem Tode als eine Fortsetzung des irdischen Lebens. Kein Wunder also, dass man

dem lieben Verstorbenen mit Speise und Trank gefüllte Gelasse, ja sogar Trinkgeschirre, wie das

in Fig. 20 d, mit ins Grab gab.

Es ist ja aber noch heute in Russland Brauch, — und dies ist der zweite Grund zur Unter-

stützung meiner Annahme, — an den den Verstorbenen gewidmeten Gedächtnisstagen („Pominki“)

eine Speise auf den Begräbniasplatz zu trogen, und sie in dachen SchQsselchen oder Tellern aufs

Grab zu stellen, wo sie, freilich nicht vom Verstorbenen, sondern von Bettlern, verzehrt wird. Diese

Speise besteht aus dickem Reis mit kleinen Rosinen. Es versteht sich von selbst, dass, je reicher

die Familie des Verstorbenen, desto grösser auch die Portion ist, welche aufs Grab gestellt wird.

Diese Sitte ist wohl ein Ueberblcibsel aus unvordenklicher Zeit, in welcher dem Verstorbenen

Speisen und Getränke unmittelbar ins Grab gestellt wurden, ein Brauet), den gewiss erst die christ-

liche Art der Leichenbestattung beseitigt hat.

Ich habe schon in einer früheren Arbeit die Behauptung aufgestellt, dass sich die Vorbewohner

Europas ausschliesslich an Wasserläufen und Wasserbecken nngesiedelt haben. Die Gräber

in Wröblewo bestätigen wiederholt diese Behauptung. Die Menschen fanden in den beiden nahen

Seen, — der am Nordabhangc ist gewiss nur langsam unter der Torfinasse verschwunden, —
Fische im Ueberfluss und ein anderes zum Leben unentbehrliches Material, Wasser, welches sich

der Urmensch gewiss noch nicht durch Brunnengraben zu verschaffen wusste.

Die Gräber von Wröblewo sind charakteristisch sowohl ihrer Form als auch ihrer Ausstattung

nach. Man findet nämlich im Poscnschen und ehemaligen Polen häufig Urnen, welche ohne alle

Sorgfalt und Mühe ins Grab gestellt, höchstens mit einigen Steinen, wie sic auf dem Felde zerstreut

umherlagen, umgeben und zugedeckt worden sind. Die Gräber der Vorbewolmor der Gegend von

Wröblewo, — dieselben befinden sich vom Dorfe in einerEntfernung von ungefähr zwei Kilometer, —
sind mit einer gewissen Sorgfalt gemacht; man hat sich Mühe gegeben Steine zu sprengen, um aus

ihnen ein, einer Wohnung ähnliches Grab zu machen. Freilich würde das Sprengen der Grauwacke

vom heutigen Standpunkte der Technik aus keine grosse Sache sein; wenn wir jedoch bedenken,

dass den Fischern aus der Gegend von Wröblewo keine eisernen Keile und Hämmer zu Gebote

standen, — wir haben ja nicht die geringste Spur von Eisen gefunden, — dass sie also die Grau-

wackeblöcke, die sie fanden, nur mit llolzkeilen, welche sie ent mit vieler Mühe schärfen mussten,

und Steinen oder dicken Holzstücken, welche ihnen die Hämmer ersetzten, spalten konnten, so

müssen wir wohl zugestehen, dass hier ein Geschlecht, vielleicht eine Raee gewohnt hat, welche

grosse Pietät für ihre verstorbenen Vorfahreu hatte.
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XV.

Zur Statistik der Körpergrösse im Grossherzogthum Baden.

Von

A. Ecker.
(Hierzu die Karte.)

Schon in meinen Crania Germaniac ') habe ich auf die Nothweudigkeit einer statistischen Auf-

nahme der Körpergröße, sowie der Farbe der Augen and Uaare der verschiedenen Bevölkerungen

Deutschlands hinge wiesen, um die ethnologische Charakteristik derselben zu vollenden, die durch

die Schädelform allein nicht gegeben werden kann, und schon während der Ausarbeitung der ge-

nannten Schrift habe ich Materialien gesammelt, um dieser Aufgabe, wenigstens in engeren Kreisen,

gerecht zu werden. Durch die gefällige Vermittelung des grossherzoglichen Handelsministeriums

erhielt ich die Recrutirungslisten des badischen Landes von 1840 bis 1864, und es wurden aus

diesen für 25 Jahro die procentischon Zahlen der in jeder Gemeinde wegen mangelnder Körpergrösse

Untauglichen zusammengestellt Nach diesen Zahlen entwarf ich die beifolgende Karte. Ich habe

dieselbe bereits in der dritten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Stuttgart (August 1872) vorgczcigt und daran den Antrag geknüpft 1
): Die zur Aufnahme der

Schädelformen in Deutschland designirte Commission mögo beauftragt werden, zugleich auch Er-

hebungen über Farbe der Augen und Haare und über die Körpergrösse zu machen.

Der Antrag wurde zum Beschluß erhoben (L c. S. 32 oben), der Beschluss aber nicht aasgeführt;

dagegen wurde bei der nächsten (vierten) Versammlung in Wiesbaden (August 1873)’) ein neuer

Antrag gestellt (von Virchow) und angenommen, des Inhalts: „Es seien die deutschen Rogic-

l
) Crania Germaniac merid. occident. Freibarg 1665, 8. 85.

*) Die dritte allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. Fach den

stenographischen Aufzeichnungen redigirt von A. v. Frantzins. Braunschweig 1872, S. 31.

*) Die vierte allgemeine Versammlung etc. S. 29.

Archiv fttr Anthropologie. Bd. IX. 33
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rangen zu ersuchen, Anordnungen tu treffen, wodnrch die Schulvorstände angewiesen werden,

durch die Lehrer eine statistische Zusammenstellung über die Farbe der Augen, der Haare und

der Haut der Schüler tu machen und dieses Material der deutschen anthropologischen Gesellschaft

rar Bearbeitung mitratheilen“ *). Die Erhebungen über die Körpergrösse hoffte man bei der Re-

crutirung machen zu können.

Bekanntlich haben die deutschen Regierungen dem vorgenannten Antrag in der grossen Mehr-

zahl bereitwilligst entsprochen, und die Resultate dieser Erhebungen im Königreich Bayern wurden

schon bei der sechsten Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Mün-

chen (August 1875) mitgetheilt ’). Im gegenwärtigen Augenblick sind — mit geringen Aus-

nahmen — diese statistischen Erhebungen im ganzen deutschen Reich vollendet und wird mit der

Fublication der Resultate derselben im „Archiv für Anthropologie“ demnächst begonnen werden.

Dagegen sind analoge Erhebungen über die Körpergrösse im ganzen deutschen Reich noch

nicht in nächste Aussicht gestellt

Ich habe cs deshalb nicht für unpassend gehalten, mit den Mittheilungen auch über diese

Seite der ethnologischen Charakteristik wenigstens einen Anfang zu machen, in der Hoffnung, dass

Fachgenossen in anderen deutschen Ländern diesem Beispiel folgen und — womöglich ebenfalls

mit Zugrundelegung eines gleichen 25jährigen Durchschnitts von 1840 bis 1864 — aus den vor-

handenen Recrutirungslisten ähnliche Zusammenstellungen machen werden. Es würde eine

solche Zusammenstellung einer bloss einmaligen Erhebung, wie sie vorgeschlagen war *), ent-

schieden vorzuziehen sein.

Die procentigen Ergebnisse dieses 25jährigen Durchschnitts sind nun auf beifolgender Karte

graphisch verzeichnet

Zur Erläuterung derselben genügen einige Worte. Es sind dreierlei Kategorien gemacht:

1) Gegenden und Ortschaften, in welchen unter 1000 Untersuchten (nach dem 25jährigen Durch-

schnitt) 0 bis 100 (0 bis 10 Proc.) wegen Untermaass (mangelnder Körpergrösse) Untaugliche sich

finden; 2) solche, in denen auf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proc.) Untaugliche kom-

) Nachdem die deutsche anthropologische Gesellschaft diesen Beschluss gefasst, habe ich es aufgegeben,

die von mir für das Grossherzogthum Baden begonnenen Zusammenstellungen über Farbe der Haare und

Augen etc. aus den Recrutirnngslisten weiter fortzusetzen, da es natürlich sehr wünsebenawerth sein musste,

das« im ganten deutschen Reich die Erhebungen auf gleiche Weise gemacht werden. Dessenungeachtet kann

ich meine Bedenken nicht ganz unterdrücken, ob dieser Weg der statistischen Erhebung in den Schulen

in der Tliat auch ebenso vollkommen verlässliche Resultate gebe, wie dieErhebung bei derRecrutirung. Man
pflegt in der Anatomie überall den ausgcbildeten menschlichen Körper den Beschreibungen zu Grunde zu

legen, und wohl mit Recht. Weshalb soll nun bei der äusseren Körperbeschaffenheit eine Ausnahme ge-

macht werden? Ist es wirklich gerechtfertigt, anznnehmen, dass Alles, was im Alter zwischen 6 bis 14 Jah-

ren blondes Haar hat, der blonden Race zugerechnet werden darf (vierte allgemeine Versammlung S. 291?

Ich möchte dies, wenigstens für düddentschland, keineswegs als so sicher betrachten. Und dass in Griechen-

land mit fast durchweg brünetter Bevölkerung alle Kinder mit blauen Augen geboren werden, giebt schon

Aristoteles an.

*) Die sechste Generalversammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. München 1875,

S. 50. — Der Bericht ist gesondert erschienen unter dem Titel: Die bayerische Jugend nach der
Farbe der Augen, der Haare und der Haut. Von Dr. G. Mayr (königl. bayer. Ministerialratb). Mit

drei colorirten Karten. (Separatabdruck aus der Zeitscbr. des königl. bayer. Statist. Bnreaus Jahrp. 1875,

Heft 4, 4».

J
)
Die fünfte Generalversammlung etc. in Dresden (Ang. 1874), Braunschweig 1875, S. 36.
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men und 3) solche, in denen dieser Betrag 200 übersteigt (über 20 Proc.) '). Die Gegenden, welche

unter die erste Kategorie fallen, sind bell sebraffirt, die der zweiten etwas dunkler, die der dritten

sind am dunkelsten colorirt

Die Karte hat, wie man sieht, ein ziemlich buntes Aussehen und macht auf den ersten Anblick

wohl allerdings den Eindruck, als sei die Bevölkerung Badens in Bezug auf Körpergrösse durch-

weg eine sehr gemischte und als seien einheitliche Verhältnisse über irgend grössere Strecken

ausgebreitet gar nicht vorhanden. Bei näherer Betrachtung erkennt man jedoch immerhin ein-

zelne grössere Gebiete, die, höchstens kleine Inselchen ausgenommen, eine ganz gleicbmässige Fär-

bung zeigen and somit einer und derselben Kategorie angehören.

Dass eine bestimmte gleichmässige Körpergrösse der Bevölkerung eines grossen Gebiets von

mehreren Ursachen influirt sein kann, lässt sich wohl nicht leugnen, zunächst aber und in erster

Reihe hängt sie unbestreitbar immer mit den ethnologischen Verhältnissen zusammen, weist auf

die Abstammung bin und ist in dieser Beziehung ein bedeutsames Moment für die Ermittelung

dieser. Allein es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser ererbte Charakter durch Jahrhunderte lange

einwirkende andere Momente modificirt werden kann, vor Allem durch die Vermischung. Wis-

sen wir doch z. B., dass die in unserem Lande einst so verbreitete Schädelform der Reihengräber,

die wohl unzweifelhaft auch mit einer bestimmten Körperstatur verbunden war, jetzt fast ganz einer

anderen Form Platz gemacht hat, deren Träger in ihrem ganzen physischen Habitus anders gear-

tet sind, als jene es wahrscheinlich waren. Waren jene hochgowachsen, vorherrschend blond, so

sind diese gedrungener, dunkler von Haar und Augen.

In wiefern klimatische, geologische und andere Verhältnisse auf den Durchschnitt der Körper-

grösse einzuwirken vermögen, davon wissen wir bis jetzt soviel als Nichts, und es werden erst viel

genauere Studien in dieser Richtung gemacht werden müssen, ehe man selbst nur bestimmte Fragen

stellen kann. Dass im Laufe einer langen Zeit auch die Beschäftignng eines Volkes, Ackerbau oder

Industrie, auf den Durchschnitt der Körpergrösse einer Bevölkerung influiren kann, ist wohl nicht

abzuleugnen, unseres Wissens aber noch nirgends naebgewiesen.

Was nnn unsere Karte betrifft, so sehen wir auf derselben nur einen zusammenhängenden

grösseren Landstrich, in welchem kleine Leute selten sind, so dass in einzelnen Ortschaften sich

gar keine wegen mangelnder Körpergrösse Untaugliche finden, in anderen nur wenige: 10, 20 und

30 auf 100, nie aber über 100 (über 10 Proc.). Es ist das die Hochebene der Baar; von hier

reicht der belle Bezirk einerseits gegen den südlichen Schwarzwald, andererseits — durch Inseln

anderer Färbung hin and wieder unterbrochen — gegen Schwaben. Dass die Gegend Württem-

bergs, in welche mein verehrter Freund v. Hölder seine urgermanische Bevölkerung verlegt, mit

dieser Region unmittelbar zusammenhängt und sich von da längs der rauhen Alp nordostwärts er-

streckt, ist wohl sehr der Berücksichtigung wertb und lässt die Annahme nicht unwahrscheinlich

erscheinen, dass wir es hier mit gleichartigen ethnologischen Regionen zu thun haben.

Eine erhebliche zusammenhängende
,
wenn auch viel kleinere und viel mehr unterbrochene

hellfarbige Region erBtreckt sich ausserdem nur noch in der unteren Hälfte des Grossherzogthums

*) Zu bemerken ist, dass das Minimalmaass beim grosaherzogl. Badischen Armeecorps 'V 2Va" betrug

(t bsd. Fass = 30 Cm.). Das Normalmaass für die Artillerie betrag 5' tVg", für die Reiterei 5' 51/,*', für

die Grenadiere 1/ 6%w
.

33»

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



260 A. Ecker, Zur Statistik der Körpergrösse im Grossherzogthum Baden.

längs des Rheins, im sogenannten Hanauer Gebiet bei Offenburg beginnend und dann, mehrfach

zerschnitten, von Carjsrnhe bis Mannheim und weiter reichend.

Der bei weitem grösste Theil des Grossherzogthums zeigt die Mittelfarbe, in deren Gebiet

also auf 1000 Untersuchte 100 bis 200 (10 bis 20 Proo.) wegen Untermaass Untaugliche sich fin-

den. Es ist dies wohl als die jetzt herrschende Mittelform der Statur zu betrachten. In dieselbe

eingestrent finden sich da und dort kleine Inseln, sowohl helle als dunkle, Ober deren Bedeutung

sich eine irgendwie begründete Ansicht wohl kaum ansspreehen lässt.

Eine zusammenhängende Region der Kleinen (dunkelste Schattirung), in welcher auf 1000

Untersuchte mehr als 200 (über 20 Proc.) wegen Untermaaas Untaugliche sich finden und in wel-

cher es Bezirke giebt, wo dieses Maass selbst auf nahezu 500 steigt, findet sich nur an zwei Orten,

einmal in dem Gebiet des Kinzig- und Renchthals und den dazu gehörigen Nebenlhälem und dann

in einem Theile des Neckar- und Elzthaies. Etwas kleinere Inseln dieser Kategorie zeigen sich

auch längs des Oberrheins (zwischen Basel und Waldshut), dann im Bereich des oberen Wiesen-

thals (Todtnau und Schönau) und bei Freiburg. Ich beschränke mich für jetzt auf diese rein that-

süchlichen Erläuterungen der Karte und vermeide absichtlich alle weitergehenden Schlussfolge-

rungen.
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Karl Ernst von Baer f.

Am 28. November d. J. verschied in Dorpat im 84. Lebensjahre der kaiserlich

russische Geheimrath Karl Ernst von li a e r.

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass mit ihm einer der

grössten Naturforscher aller Zeiten aus dem Leben geschieden ist nnd dass der

heutige Zustand der Wissenschaften, welche die morphologische Entwickelnng nnd

den Bau des thierischen Körpers rum Gegenstand haben, xu einem ansehnlichen

Theil auf den Grundlagen ruhe, welche K. E. von Baer geschaffen.

Die hohen Verdienste, welche sich der Verstorbene speciell um die Wieder-

belebung der anthropologischen Studien in Deutschland erworben, sind seiner Zelt

bei Gelegenheit seines 80. Geburtstages (28, Februar 1872) von Redaction und

Herausgebern dieser Zeitschrift dankbar anerkannt worden ') und es wird der ente-

ren eine angenehme Pflicht sein, dafür ru sorgen, dass seiner Zeit an dieser Stelle

ein ausführliches Lebensbild des berühmten Forschers entworfen und insbesondere

auch eine Darstellung seiner Ixustungen auf dem Gebiete der Anthropologie gege-

ben werde. Für jetzt begnügen wir uns, eine Hinterlassenschaft desselben für das

Archiv zur Kenntnis« unserer Leser zu bringen.

Prof. Stieda schreibt unter dem 5. December an den Unterzeichneten:

.loh habe den Hinterbliebenen das Versprechen gegeben, die Bibliothek nnd

die Manuscripte Baer’s zu ordnen und habe mich bereits gestern an die Arbeit

gemacht Dabei fiel mir sofort ein Couvert in die Hinde, welches einen für Ihr

Arehiv bestimmten Aufsstx nebst Begleitschreiben vom */n November enthielt*

Das erwihnte Begleitschreiben lautet wie folgt:

Dorpat, 4/u November 1876.

Der Redaction der Zeitschrift .Archiv für Anthropologie* erlaube ich mir die

beiliegende kleine Mitvheilung zur gefälligen Aufnahme zu übersenden, wenn man

tie dieser Aufnahme für würdig findet.

Dr. K. E. v. Baer.

Die Mittheilung, die wir anschliessend folgen lassen, fuhrt den Titel: .Von

wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen sein mag?* So hat also

der greise Forscher, der an der Gründung unserer Zeitschrift so lebhaften Antheil

genommen, noch in den letzten Tagen seines Lebens ihrer freundlich gedacht

Möge sie stets sieb seiner würdig erweisen!

Freiburg, 12. December 1876. Alexander Ecker.

’) Siebs diese Zeitschrift Bd. V. Dedication, und Bd. VI, S, 314.
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XVI.

Von wo das Zinn zu den ganz alten Bronzen gekommen
sein mag?

Von

K. E. v. B a e r.

So eifrig.man auch in den letzten Jahren die früheste Cnltnrgeschichte der Menschheit unter-

sucht and besondere Aufmerksamkeit dem ersten Auftreten metallischer Konstproduclion und

ganz vorzüglich jenes Gemisches von Kupfer und Zinn, das wir Bronze zu nennen gewohnt sind,

gewidmet hat, so ist man doch bis jetzt sehr unsicher in Bestimmung der Gegenden, aus welchen

das Zinn für die älteste Bronze kam. Wenden wir uns gleich an den neuesten selbstständigen

Forscher im Felde dieser antiken Culturgeschichte, an Herrn Lenormant, so linden wir, dass er

zuvörderst die Benutzung der Metalle einem turanischen Volke zuschreibt, dann aber häufig die

kaukasischen Iberer und die alten Bewohner von Mesopotamien als erste Besitzer der Bronze an-

filhrt, jedoch so, dass die letzteren da« Zinn aus den Gegenden des Oxus erhalten hätten. .Tu-

ran isch“ ist ursprünglich in den alten persischen Nachrichten die Benennung für das Anti-Iranische,

für Völker, gegen welche die Iranier feindselig gesinnt waren und die eie deswegen auch für

feindselig gegen sich hielten. Man hat deswegen türkische Völker, mit denen die Perser am

meisten in Berührung kamen, Turanier genannt; später aber, da man zwischen den türkischen

und finnischen Völkern und den mongolischen eine gewisse Verwandtschaft erkannte, sie alle

turanisch genannt, und zuletzt ist der Begriff der Turanier so angewachsen, das» man alle asiati-

schen Völker, die nicht Semiten, Kuschiten und Arier sind, Turanier genannt hat. Ich glaube

nicht, dass die Ethnologie bei solchen Unbestimmtheiten gewinnt. Man sollte, wie es mir scheint,

die Völkergroppen immer nach einem Volke benennen, wie etwa finnisch, türkisch u. s. w.,

um anzudeuten, dass man eine Verwandtschaft in den Sprachen erkannt hat In dem erwähnten

Buche soll offenbar .Turanisch“ nichts anderes bedeuten, als nicht Arisch, Semitisch oder Kuschi-
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264 K. E. v. Baer,

tisch. Mit der Behauptung, das« die akkadischc Sprache eine turanische ist, wird es wohl die-

selbe Bewandtniae haben.

Ich hätte der Turanier gar nicht erwähnt, wenn nicht Lenormant, indem er zur Bronze

fibergeht, zwei Uraprung88tellen für die ältere Bronze angegeben hätte, von denen die eine das

kaukasische Iberien, das er doch nicht für Türkisch wird erklären wollen, sein soll. Ich fürchte,

dass der gelehrte Historiker, der une so höchst interessante neue Aufschlüsse Aber das alte Baby-

lonien und Assyrien giebt, hier zu sehr auf deutsche Quellen sich verlassen hat. Deutsche Histo-

riker und Anthropologen, wenn man die Forscher nach der Urgeschichte der Menschheit so be-

nennen kann, haben schon seit längerer Zeit von iberischem Zinn und iberischer Bronze gesprochen,

ohne dass es mir bisher gelungen ist, die Quellen aufzufinden, aus denen Bic geschöpft haben.

Wohl liest man, die Chalyben Beien berühmte Metallarbeiter gewesen, aber dass sie Bronze arbei-

teten, habe ich nicht finden können. Ihr Name ist ja offenbar vom Stahl genommen. Die Tiba-

renier des classischen Alterthums sollen mit Tubal der Bibel identisch sein und das soll auf die

Vermuthung führen, dass sie die Bronze arbeiteten. Diese Vermuthung ist so oft wiederholt, dass

manche Historiker sie für erwiesen zu halten scheinen. So werden denn auch Zinngruben in der

Gegend, die wir jetzt Georgien nennen, oder in Armenien angenommen. Lenormant sagt ge-

radezu, die Phönizier hätten den Handel ins Schwarze Meer gebracht, um von dort immer Zinn

haben zu können, da sie das Bedürfnis fühlten, das Zinn direct zu beziehen (Lenormant: An-

fänge der Cnltur Bd. I, S. 100). Ich habe bisher mich vergeblich bemüht, Personen zu finden,

die von diesen Zinngruben etwas wissen, und obgleich ich allerdings von den Quellen für die Ge-

schichte dieser Länder nur Moses von Chorenc kenne, erlaube ioh mir doch, den Angaben vorn

Vorkommen des Zinns in diesen Gegenden zu widersprechen, weil ein solcher Widerspruch am

leichtesten eine Zurechtweisung oder bessere Begründung der Vermuthung hervorrufcn kann.

Die englischen Bearbeiter der Vorgeschichte der Menschheit, Lyell und Lubbock, sind vor-

sichtiger, erwähnen der kaukasischen Länder gar nicht und meinen nur, dass die fast überall

gleiche Mischung der Bronze (’/io Kupfer und Vit Zinn) es wahrscheinlich mache, dass die Kennt-

niss derselben von einer einzigen Gegend ausgegangen sei und Ober die anderen sich verbreitet

habe 1
). Sie lassen auch die andere Ursprungsstello unberücksichtigt. So sagt Lubbok in seinem

Buche „Die vorgeschichtliche Zeit“ (deutsche Uebcrsetzung der dritten Aufl. 1874, Bd. I, S. 69):

Aus dem Gesagten (d. h. aus dem vorher Verhandelten) ergiebt sich, „dass wir in Bezug auf diese

interessante Entwicklungsperiode europäischer Civilisation sowohl wie Aber den Volksstamm, der

uns die Bronze zuführtc, noch sehr viel zu lernen haben.*

Die andere Gegend für den Fundort des alten Zinns, auf welche Lenormant und die meisten

deutschen Autoren sich berufen, ist die am Nordrande von Persien bis zum Ilindukusch. Die Be-

weise für das Vorkommen daselbst waren bisher jedoch sehr schwach und bestanden darin, dass

der Reisende Burnes, nachdem er den Bamyan-Pass verfassen hat, sagt, in dem Lande, das nun

vor ihm ist, befinde sich Zinn. Diese Angabe ist aber so unbestimmt und allgemein gclialten, dass

>) Diese sehr richtige Bemerkung schliesst nicht aus, dass in Gegenden, die vom Weltverkehr entfernt

lagen, nicht selten die Bronze eine zu geringe Quantität von Zinn enthält und dass man dieses Metall durch

Blei zn ersetzen gesucht hat, wie z. B. in den baltischen Provinzen. In Ungarn sollen nicht selten Objecte

aus reinem Kupfer steh finden.
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man nicht weis«, ob er damit den Hindukuach meint, oder wie weit er eich die vor ihm liegende

Gegend ansgedehnt denkt. Eine andere Angabe findet sich in Strabo’e alter Geographie, indem

er sagt, dass die Drangianer mit Zinn handelten. Die Dranginner scheinen dem Zusammenhänge

nach an der Nordgrense von Persien gewohnt zn haben.

Diese sehr unbestimmten Nachrichten schienen mir wenig zuverlässig oder wenigstens der

Bestätigung bedürftig. Ich glaubte also das Vordringen der russischen Waffen am Amu oder

Oxus benutzen au können, am Bestätigung oder Widerlegung der Angaben über das Vorkommen

des Zinnes in diesen Gegenden zu erhalten. Ich entwarf also eine kleine Reihe von Fragen in

Bezug auf das Vorkommen des Zinns in denselben, führte das Zeuguiss von Strabo und das un-

bestimmte von Burnes an und schickte diese Fragen an die Kaiserliche Geographische Gesell-

schaft mit der Bitte, eine Beantwortung derselben zu veranlassen. Endlich erhielt ieh im Verlaufe

des vorigen Jahres durch Vermittelung des Geheimraths Semenow, Vicepräsidenten der Geogra-

phischen Gesellschaft, eine vollständig beglaubigte und sogar umständliche Nachricht über das

Vorkommen und den Gebrauch des Zinns in Choraesan. Herr Semenow hatte die Güte gehabt,

einen in Choraesan Reisenden seiner Bekanntschaft, Herrn Ogorodnikow, zu befragen. Was

dieser berichtet hat, ist zwar schon einmal von mir kurz angezeigt in der Vorrede zum II. Bande

der „Reden und Aufsätze u. s. w." Ich glaubte damals, dass bald noch vollständigere Nachrich-

ten folgen würden, und unterliess daher eine anderweitige Publication bis zum Eintreffen derselben.

Eine solche ist mir bisher nicht zugegangen. Allein die erhaltenen Auskünfte scheinen mir so

wichtig, dass man wünschen muss, sie möglichst zu verbreiten, ds jetzt so vielfach die Entwicke-

lungsgeschichte der Menschheit bearbeitet wird. Deswegen bitte ich sie in da» „Archiv für An-

thropologie" aufzonehmen. Der russisch geschriebene Bericht des Herrn Ogorodnikow ist

in deutscher Uebersetsong folgender;

„Ein Bewohner der Stadt Meschhed, Aga Mamed Kasym Ragira, Arrendator eines der

vielen Kupferbergwerke in Chorassan, theilte mir mit, dass 1) 20 Farsangen (1 Farsangc “ an-

nähernd 7 Werst) von der Stadt Utschan-Mion-Ahot aich die reichsten Lager von Zinn, Eisen,

Kupfer, Schwefel und Blei befinden, und 2) 6 Farsangen von Meschlied ein Zinnbergwerk, das

sogenannte Rabotje Alokaband, ist. Die Genauigkeit dieser Angaben ist bekräftigt durch den

Vorsteher der russischen Kaufmannschaft in Chorassan, den Bncharen Hadschi-Ibrahim, der

wohl bekannt ist mit der hiesigen Gegend und mit vielen Personen, die sich mit Bergwerkaarbeiten

beschäftigen; ausserdem habe ieh mich laotisch von dem Vorkommen des Zinns hier überzeugt

durch Ueherflus» von zinnernen Waschkrügen und grossen Schüsseln alter einheimischer Arbeit,

welche ans dem Zinn des Ortes gefertigt sind, wie mir die Besitzer sagten.

Nach den Aassagen der Kaufieate, die durch Handelsinteressen mit Merw in Verbindung

stehen, sind die bergigen Theile Torkmenien«, das vom Stamme Tcke eingenommen wird, über-

haupt reich an verschiedenen Erzen, unter welchen sich nach Zinn vorfindet Genauere Nachrich-

ten jedoch über diesen Gegenstand werde ich geben in der Ausarbeitung der Tagebücher meiner

Reise im nordöstlichen Persien. P. Ogorodnikow."

Hierzu schreibt der Geheimrath Semenow: „Diese Nachrichten sind nach meiner Bestellung

gesammelt und mitgethcilt von einem Reisenden, der im Aufträge der Geographischen Gesellschaft

und des Herrn Gluchowskoi eine Reise nach Ost-Persien (Meschhed etc.) zu Stande gebracht

hat Er heisst Ogorodnikow. P. Semenow."
Archiv fttr Anthropologie. DJ. IX.
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Diese Nachrichten machen es höchst wahrscheinlich, «lass zu der vielen Bronze, die man in

den Rainen von Assyrien und Babylonien gefunden hat, das Zinn aus der Gegend von Chorassau

kam, wo man die Drangianor zu suchen haben wird. Wie weit hin das Vorkommen des Zinns

sich erstreckt, ob bis rum Bamyan-Passc, der das natürliche Thor im Hindukuscb aus Afghanistan

ond Indien in das Flachland des Ozus bildet, bleibt noch künftigen Untersuchungen Vorbehalten.

Dass aber bis zur Entdeckung der Zinngruben in Cornwallis alles Zinn tu den vielen Bronzen,

die in allen Ländern de« Mittelländischen Meeres und in Skandinavien gefunden sind, nur au«

dieser Gegend kam, möchte ich doch bezweifeln.

Der Gebrauch der BrODze ist sehr alt. Lenormant sagt ausdrücklich: „Wie weit wir auch

in den beiden ältesten Staaten, in denen wir eine vollkommene und hervorragende Cultur erblicken,

in Aegypten und Chaldaea, zurückgehen, treffen wir stet« den Gebrauch der Bronze an.“ (Lenor-

raant: Anfänge der Cultur Bd. I, S. 96). An einer anderen Stelle erwähnt derselbe Autor sogar

der Bronze, die in alten Gräbern am Nil seit 60 Jahrhunderten sich findet (ebenda S. 97). In den

Gräbern der achtzehnten und neunzehnten Dynastie, d. h. vom siebzehnten Jahrhundert v. Chr. an

sind die Bronzen sehr häufig in Aegypten. Ungefähr von der Zeit an ist auch der Gebrauch der

Bronze sehr gross in Babylonien und Assyrien gewesen. Das mag die Zeit sein, in welcher die

Zinnproduction in Chorussen in Blüthe war. Aber später noch verbreitete sich der Gebrauch der

Bronze über alle Länder, die ans Mittelländische und Schwarze Meer stossen und im südlichen

Skandinavien. Der Weg von Chorassan nach den Euphratländern muss durch die Kämpfe der

Babylonier, Meder und Perser um die Herrschaft in Asien oft unterbrochen sein. Man hat nun

versucht, den Bezug des Zinnes aus Britannien durch Spanien und Gallien so weit rückwärts aus-

zudehnen, als möglich, bis zum Jahr 1500 v. Chr. Allein die Belege, die man dafür anführt, be-

ziehen sich meistens auf eine viel spätere Zeit, und es scheint mir unwahrscheinlich, dass ein so

seegewohntes Volk wie die Phönizier Jahrhunderte lang an den Mittelmecrküsten das Zinn empfan-

gen haben sollte, ohne die Ursprungsstellen desselben anfzusuchen. Da nun verschiedene Nach-

richten über die phönizischen Colonien fast genau darin flbereinstimmen, dass die entfernten Colo-

nien Utica in Afrika Und Gadcs (das spätere Cadiz) in Spanien um das Jahr 1100 v. Chr. gestiftet

sind, so scheint es mir augenfällig, das« früher die Phönizier das Zinnland nicht gefunden hatten,

aber bei Auffindung desselben für gesicherte ZwischenBtationcn Sorge trugen.

Bedenken wir nun, dass zur Zeit Salomo’s die Phönizier die Fahrt nach Ophir kannten und

deshalb den Israeliten als Führer dienten und dass diese vereinigten Flotten Producte mitbrachten,

die sie mit tamulischen Namen belegten, dass sic also in den ferneren Gegenden Ost-Indiens ge-

wesen sein müssen; ferner, dass ein Theil der biblischen Berichte ausdrücklich sagt, diese tamu-

lisch benannten Gegenstände seien aus Tarsis gekommen, das viele Gold aber aus Ophir, daB hin-

ter Tarsia lag, so leuchtet ein, dass die Phönizier wenigstens bis zur Südspitze Vorder-Indiens und,

was fast «lamit zusammenhängt, an die Südseite Ceylons fuhren. Der Weg war ihnen bekannt,

wurde also nicht jetzt erst versucht Waren sie schon öfter hier gewesen, so war es wohl leicht

möglich und, wie mir scheint, wahrscheinlich, dass sie die leichte Erreichbarkeit des Zinnes auf

Malakka und der davorliegenden Insel Junk-Ceylon erfuhren und diese Zinnquelle aufsuchten. Es

ist unbczweifelt, dass der Gebrauch der Bronze im östlichen Asien sehr alt ist Nimmt man nun

hinzu, dasB gewisse Producte aus dem östlichen Asien schon früh in Aegypten, Palästina und an-

deren Ländern am Mittelländischen Meere bekannt waren, und vor allen Dingen, dass dasmalayieebe
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Wort für Zimmt ) fast unverändert in westeuropäische Sprachen übergegangen ist, und ferner

dass die malayisebe Sitte die Boote mit sogenannten Auslegern au versehen, die das Schwanken

derselben mildern, auch jetzt noch im Südhafen von Ceylon, Point de Galle, besteht, aber in Vor-

der-Indien unbekannt ist, so kann man an eine alte Handclsverbjndung zwischen den Ländern des

Mittelmeeree bis in den Archipel der Molukken kaum zweifeln, möge nun dieser Handel ursprüng-

lich durch mehre Völker unterhalten sein, wobei die Malayen die östlichen, die Phönizier die west-

lichen waren, oder, wie es mir wahrscheinlicher ist, später von den unternehmenden Phöniziern

ganz ausgeführt sein.

Dass wir über einen solchen Handel der Phönizier von den Griechen gar keine Nachrichten

erhalten haben, darf nicht verwundern. Sie kannten die Wege der Phönizier nach Osten fast gar

nicht, auch von ihrem Handel ins Innere der Länder Asiens wüssten wir nichts, wenn nicht

Ezechiel die Hauptstrassen notirt hätte. Die Griechen schweigen davon. Dass aus dem Persi-

schen Meerbusen, woher die Phönizier ursprünglich stammen sollen und wo sie jedenfalls lange

Zeit hindurch Colonien batten, der Weg bis nach der Südküste von Ceylon ein natürlicher, fast

möchte ich sagen nothwendiger war, habe ich ausführlich im III. Bande der „Reden u. s. w.* be-

sprochen. Schwieriger war es allerdings, den Weg durch das offene Meer nach Malakka oder

Junk-Ceylon zu Anden, allein bei dem Anhalten der Monsuns doch leichter als ein Weg von den

Säulen des Hercules nach Cornwallis. Fanden sie in Ceylon oder in Vorder-Indien Bronze, wozu

da* Zinn von Osten gekommen war, so war ihnen die Anregung, die Productionsorte des Zinnes

aufzusuchen, wohl gross genug.

Wenn es wahr ist, wie Lenormant ausführlich bespricht, dass die Benennungen für Zinn,

Griechisch kassiteros, Sanskrit kastira, arabisch qazdir, zwar gemeinschaftlichen Ursprung

haben müssen, aber ihre Wurzel weder in einer semitischen, noch kuschitischen oder arischen

Sprache haben, und doch von allen keltischen Namen weit abweichen, so ist jedenfalls doch die

Ursprungsstätte dieser Namen aufzusuchen. Im Assyrischen soll das Zinn nach Lenormant

kasazatirra heissen, wovon er kassiteros, kastira, qazdir ableitot, die Wurzel aber in einer

ganz fremden Sprache sucht.

Auch für die Mineralogie dürfte dieser Nachweis vom Vorkommen des Zinns in Cborassan neu

sein. Wenigstens habe ich in mineralogischen Werken beim Nachsuchen nach dem Vorkommen

de.« Zinne» vergeblich nach einer solchen Nachricht gesucht.

') äUlayiscb: kajü m suis (süsses Holz); griechisch: kinnamomou; lateinisch: cinnamomum.

34 *
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Kleinere Mittheilungen.

1. Erwiderung an Herrn Lindenschmit, Redacteur des Archivs für Anthro-

pologie, von dem Entdecker des Thayinger Höhlenfunds,

K. Merk, Beailehrer in Genua Caaton St. Gallen.

Im „zweiten und dritten Vierteljabrsheft“ de» Bären und einen Fuchs vorstellen, so ist man an-

neanten Bande» de» Archive für Anthropologie, fänglich bei flüchtiger Betrachtung geneigt
,
dieselben

Seite 173, bringen Sie eine Abhandlang über die als ein Fabrikat aus neuerer Zeit tu betrachten.

Thierzeichnnngen anf den Knochen der Thayinger Der Artist ist jedenfalls nicht derselbe, welcher das

Höhle, in welcher Sie die Fälschung der angeblich Bennthicr und das Pferd eingegraben hat. Er ist

in dieaer Höhle aufgefhndenen Bär- and Fachs- weniger geschickt in der Führung der Linien und
xeichnang nachweisen and in Folge dessen sogar in der Richtigkeit der Zeichnung, hat aber, wie Sie

die Aechtheit aller übrigen Zeichnungen geradezu in dem beiliegenden Abgusse sehen werden die

in Abrede stellen. Da meine Ehre bei dieser An- Kühnheit gehabt, den Kopf des Fuchses en face

gelegenheit in sehr ernstlicher Weise engagirt ist, darsustellen und den Bären in aufgerichteter Stei-

na halt« ich ea für dringende Nothwehr
,
Ihren lung und mit ausgestreckten Tateen. Nach langem,

Anachuldignngen gegenüber in dieser Zeitschrift langem Prüfen sind wir, wie Herr Rütimeyer
nachstehende Erklärung niederznlegen : zu der Ueberseugung gelangt , dass diese Zeichnun-

Der ganze Thayinger Höhlenfund wurde unter gen durchaus ächt sein müssen und in Ihrer Ab-
meiner Aufsicht und Leitung ausgegraben. Sämmt- Handlung beschrieben und in einer Ihrer Tafeln

liehe Fnndstücke wurden von mir, gewöhnlich im abgebildet werden sollten etc.“ Ich protestirte

Beisein meines Collegen Herrn Wepf, unter- gegen diese Znmuthung beim Vorstand der

sucht. Von einer Fachs- and Bärenzeichnung , antiquarischen Gesellschaft in Zürich, welche die

fand sich aber bei meiner Durchsicht keine Spur. Veröffentlichung meines Berichtes übernommen
Um so grösser war dann mein Erstaunen, als mir hatte, indem ich Nichts in meine Arbeit aufneh-

der Vorstand der antiquarischen Gesellschaft men wollte, was nicht dnreh mich oder in meinem
in Zürich, nachdem ich schon den ersten Druck- Beisein in der Höhle gefunden wurde und ich die

bogen meines Berichts znr Correctur in Händen Aechtheit dieser Fnndstücke sehr besweifelte, weil

hatte, unter dem 14. Mai 1875 nachstehende erstens die Art der Ausführung eine wesentlich

Mittheilnng machte: „Z* meiner grössten Ucber- verschiedene ist von der der übrigen gravirten

raschung erhielt ich heute Morgen von Herrn Prof. Zeichnungen, weil zweitens mir Bolche Fnndstücke
Rütimeyer ein Paquetchen, welches ein Paar kaum bei der Ausbeute entgehen konnten und weil <•

Knochen und das beiliegende Briefchen enthielt, drittens simmtlicbe Zeichnungen auf ans Reun-
«m dessen Rückgabe ick Sie bitten muss. Was tbiergeweih verfertigten Geräthschaften sich vor-

die Knochen betrifft, so gleichen dieselben rtklsicht- fanden und nicht wie diese anf Knochensplittern.

lieh der Art ihrer Verwitterung so vollkommen den- Dubs ein Protest meinerseits in oben erwähntem
jenigen von Thayingen

,
dass ihre Proveniens aus Sinn erfolgt ist, geht aus einem Schreiben

dortiger Höhle kaum gcswcifelt werde» kann. Was des Archivars des antiquarischen Museums in

aber die eingracirten Zeichnungen betrifft, die einen Zürich hervor, wo es wörtlich heisst: „Da Sie
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die beiden Thierfiguren ,
an deren Aechtheit gar

nicht tu zweifeln ist , nicht erwähnen wollen ,
wird

Herr Dr. Keller eine kleine Notiz Ihrem Texte

beifügen .“ Da ich für meine Zweifel keine reellen

Beweise, wie Sie, vorlegen konnte, so hörte man
in Zürich nicht auf meine ausgesprochenen Be*

denken und fügte in gutem Glauben an die Aecht-

heit der Zeichnungen meinem Berichte doch

die beiden Thierzeichnungen und die auf Seite 17

angebrachte Notiz bei. Wenn es Ihnen nnn ge-

langen ist, die Fälschung dieser Fuchs- und Bären-

zeichnung unwiderlegbar nachzuweisen
,

so wird

Ihnen die Wissenschaft dafür za Danke verpflich-

tet sein. Wenn sie aber in Ihrer Abhandlung meine

Person der Fälschung beschuldigen, so begehen

Sie, wie Sie aus meiner wahrheitsgetreuen Dar-

stellung ersehen, ein schweres Unrecht gegen mich.

Glücklicherweise bin ich aber im Falle, einen voll-

ständigen Beweis für meine Unschuld anzubringen.

Es ist nämlich dem Chef des Polieeidepartemcnts

tn Schaffhausen gelungen , den wirklichen Fälscher

der Fuchs- und Bärenzeichnung ausfindig zu ma-
chen in der Person des Stamm von Thayingen

,

seiner Zeit bei der Ausbeutung des Kesslerlochs

bchülflich und später von Herrn Messikommer
in Wetzikw Beauftragter , den aus der Höhle ge-

schafften Schult nochmals zu durchsuchen. Ein
Realschüler aus der nahgelegenen Stadt Schaff-

hausen musste ihm die Thierfiguren auf Knochen-
splitter aus der Thayinger Höhle zeichnen. Ein
einlässlicher Bericht über den stattgefnndenen

Untersuch wird hoffentlich nicht ausbleiben. Dass

die übrigen Zeichnungen aus der Thayinger Höhle,

welche Sie im Weiteren ebenfalls für Fälschungen
ausgeben, trotz Ihrer Behauptung durchaus ächt

sind, das will und kann ich Ihnen evident nach-
weisen. Da Sie vorab die Aechtheit der Renn-
thier- und Pferdezeichnung bestreiten, so be-

schränke ich meinen Nachweis der Aechtheit
selbstverständlich bloss auf diese beiden Fund-
stücke.

l’eber das Auffinden der Rennthierstange mit
der berühmten Rennthierzaichnung lasse ich Herrn
Prof. Heim inZürich in seiner Broschüre: „Ueber
einen Fund aus der Rennthierzeit in der Schweiz“,
Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Baud 18, Heft 5, Seite 8, selbst reden:

„Montag den 5. Januar 1874 gruben wir und
suchten und sammelten auf der Fundschichte weiter.

Wir waren in der südlichen Hälße der Höhle.

Ich zog aus der Grenze zwischen der schwarzen

und der rothen Schicht
,
etwas tiefer ah 1 m unter

der Oberfläche ein Stück Rtnngcwcih
, auf des-

sen einer Seite ich einen tiefen Einschnitt und in

Querrichtung dazu viele schwächere Ritzen be-

merkte. Die meisten Renngeweihstücke zeigten eine

solche tiefe Längsfurchc
, oft bis ff lang cingeschnit-

ten, aber weiter nichts. Mit den Worten: „Da

sind noch feinere Querritzen w
zeigte ich dem neben

mir arbeitende das Stück und legte es in den

Korb , tn dem alles gesammelt wurde. Alle an die-

sem Tage gesammelten Stücke wurden mir gleich

nach Zürich geschickt. Niemand hat die Sachen

mehr berührt, ah die Herren Merk und Wepf
beim Einpacken. Der Abwart der geologischen

Sammlung reinigte im Polytechnikum Stück für
Stück mit feinem Bürstenpinsel und Wasser. Ah
ich bald darauf die gereinigten Stücke anschaute

,

fiel mir auch dasjenige mit den feinem Querlinien

und der tiefen Furche wieder in die Augen und
wie ich es drehte, bemerkte ich auf der andern Seite

einige Kritzen, die offenbar die hintern Beine eines

Thieres vorstellen sollten
;
die Zeichnung schien sehr

undeutlich und nur für ein geübtes Auge zu ent-

decken . dem Herrn Alncart war sie gänzlich ent-

gangen. Mit verdünnter Säure, mit Terpentinöl etc.

suchte ich die kalkige und von organischen Resten

fettig dunkel gefärbte Masse, die wie eine Kruste

das Stück bedeckte, sorgfältig zu entfernen und es

wurde die Schnitzerei immer reiner und deutlicher.

Endlich erkannte ich das vollständige Bild eines

weidenden Rennthiers. Ich kann für die Aechtheit

dieses Bildes einstehen
,
ich habe es selbst aus dem

seit der Rennthierzeit unangetasteten Boden heraus-

gezogen und vor mir ist es seit der Rennthierseit

von keinem Auge gesehen worden.
u

Wenn sich also aus dem Gesagten die Aecht-

heit der Rennthierzeichuung nicht leugnen lässt,

so werden Sie doch noch die Aechtheit der Pferde-

zeichnuug bezweifeln. Die Plerdezeichnnng ist

nicht von mir, sondern von einem wackern Ar-

beiter, von einem Herrn Schenk in Eschenz im
Beisein der übrigen Arbeiter, des Herrn Reallehrer

Wepf, des Herrn Lehrer St oll in Tbayiugen und
meiner Person gefunden und anmittelbar darauf

den achtbarsten Männern von Thayingen bekannt

gemacht worden. Wollen Sie nun alle diese Per-

sonen zu Lügnern und Fälschern stempeln ?

Und wenn non zagegeben werden muss, dass

die besten Zeichnungen, wie Rennthier und Pferd,

ächte Fnndstücke sind, kann dann wohl noch in

Frage kommen, ob die weniger künstlichen, in

meinem Beisein gefundenen Zeichnungen wirkliche

Kunstproducte vorhistorischer Zeiten seien? Gewi«#

nicht! Glauben Sie nur, Herr Lin de nach mit,
nichts lag mir ferner als solche Tendenzen . die

Sie mir, ich möchte fast sagen in jeder Linie Ihrer

Abhandlang zumathen. Mein ganzes Streben

ging dahin, der Wissenschaft durch diesen Fand
einen redlichen Dienst za leisten. Daher über-

wachte ich auch diesen Fund mit einer Gewissen-

haftigkeit und mit einer Entschiedenheit, die viele

unberufene Zudringlinge arg verletzte. Zum
Danke für dieses redliche Streben erlauben Sie sich,

mich auf eine nicht zu rechtfertigende Weise zu ver-

dächtigen. Ich schliesse meine Rechnung mit
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Ihnen hier ab, in der Hoffnung, dann die Leser der sein werden, dass Ihre Verdächtigungen an die

anthropologischen Zeitschrift hinlänglich überzeugt unrichtige Adresse gelangt sind *).

2. Ueber die Horizontalebene des menschlichen Schädels.

Briefliche MittheUung an A. Ecker von W. Bis.

Der im letzten Hefte des Archivs enthaltene mit dem Nasenstachel verbindet. Nachdem ich

Aufsatz des Dr. Schmidt in Essen ist sehr be- seit Jahren keine craniometrische Arbeiten aus-

merkenswertb dadurch, dass darin der Vergleich geführt habe, stebt mir zwar kaum zu, noch in

der sogenannten geraden Haltung des Kopfes mit die Discussion hineinzureden; indess glaube ich

den verschiedenen vorgescblagenen Horizontal- doch eine kurze Erläuterung geben zu müssen. Wenn
ebenen empirisch durcbgeprüft wird. Es war vor- ich s. Z. gegenüber der Göttinger Ebene eine

aaszusehen, dass die sogenannte gerade Haltung neue, wie ich annabm, mit ihr parallele Ebene
nach der persönlichen Schätzung der Beobachter aufgestellt habe, so bestimmte mich dazu nicht

in nicht ganz engen Grenzen schwanken werde, der von Dr. Schmidt mir zugeschriebene Grand
Wenn bei Geradestellnng derselben Köpfe die ver- der unsicheren Bestimmbarkeit des Jochbogen-

scbiedenen von Dr. Schmidt in Anspruch ge- randes. Vielmehr sagte ich mir, dass es wünsch-

nommenen Beobachter im Mittel um 3'3 Proc. in bar sei, eine Horizontalebene zu besitzen, auf

einzelnen F'ällen bis zu 1 1° von einander abgewichen welche nicht allein dis Länge des Schädels pro*

sind, so lese ich daraus eine Bestätigung dafür, jicirt, sondern über der auch die Höhe desselben

dass bei der Annahme einer „ Horizontalebene
-
eine gemessen werden könnte. Während die Göttinger

gewisse Wahl offen steht. Ausser der Bedingung Längen- and Höbenmaasse unter sich and zur

des Eingescblossenseins innerhalb der Grenzen Horizontalebene in durchaus keiner festen Beziehung

der Geradestellung wird in Betracht zu ziehen stehen, ermöglicht meine Ebene eine rechtwinklige

sein: Die relative Constanz der Ebene, ihre Orientirung dieser Hauptmaasse zu einander. Ferner

bequeme Handhabung, und ihre Verwendbarkeit schneidet meine Ebene das Gesicht so, dass sie eine

zur Feststellung der auf sie bezogenen Hauptmaasse leichte Sonderung deB oberen GesichtsabschnitteB

des Schädels. und des mit der Zahnentwicklung wechselnden

Dr. Schmidt kommt zu dem Ergebnis*, dass Kieferabschnittes gestattet Sofern man an eine

die Jochbogenebeoe des Göttinger Anthropologen- Horizontalebene die Anforderung stellen will, dass

congresses sowohl in Hinsicht ihrer Constanz, als sie eine leicht verwendbare Grundebene für eine

in Hinsicht ihrer Uebereinstimmung mit der durch Reibe von Hauptmaassen sei, scheint die von mir

Feststellung am Lebenden bestimmten Horizontal- vorgescblagene selbst vor der Göttinger Ebene
ebene den Vorzug vor allen übrigen vor- noch den Vorzug zu verdienen. Meinen damaligen

geschlagenen Ebenen verdiene. Der Göttinger Intensionen würde übrigens auch eine solche Ebene

Ebene zunächst reiht sieb, in einer wie in der entsprechen, welche der Göttinger Ebene parallel

andern Hinsicht, die von mir vorgeschlagene Ebene durch den hintern Rand des Foramen magnum ge-

an, welche den hintern Rand des Foramen magnum legt würde.

•) Wir haben die vorstehende Rechtfertigung des Herrn Reallehrer Merk — nach Säuberung derselben

von einer Anzahl unberechtigter Ausfälle gegen Herrn Lindeusch mit — im lnteresae der Richtigstellung

dieser Fundgeschichte vollständig anfgenomineu, wollen aber nicht unterlassen, darauf hinsuweisen, dass, wenn
Herr Merk am Schlüsse seiner Schrift mitgetheilt hätte, dass die oben erwähnt* Bemerkung auf S. 17 seiner

Schrift nicht von ihm herrührt, dies die ßache, so weit sie ihn betrifft, sofort vollkommen aufgeklärt hätte.

Da die genannte Notiz in der Continuität des Texte« steht konnte Niemand vermuthen
,

dass hier ein

fremde« Einschiebsel vorliege.
% Red.
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i

3. Die Ecole d’Anthropologie in Paris.

Während an deutschen Universitäten , selbst

Leipzig und Strassburg nicht ausgenommen, die

Anthropologie noch keine Stätte gefunden hat ist

nun an der medicinischen Schule in Paris eine

£cole d'Anthropologie gegründet worden. Das
laboratoire d1

Anthropologie ,
das einen Theil der

Ecole des hautes Stüdes bildet und das bisher im

Muaee Dupuytren sich befand ist nämlich nun in

das Gebäude der Ecole pratique der medicinischen

Facultät übertragen worden. Eine Anzahl Mit-

glieder der Societä d*Anthropologie haben die

nöthigen Mittel zur Einrichtung der Arbeitsränme,

des Sammlnngssaals, der Bibliothek, des Hörsaale

und Sitzungszimmers gezeichnet und eB ist damit
nun die Möglichkeit gegeben

,
die eigentliche Thä-

tigkeit der Schale beginnen zu lassen. Folgendes
ist das Programm der Vorlesungen:

Anatomische Anthropologie: Broca.
Biologische Anthropologie: Topinard.
Ethnologie: Daily.
Vorhistorische Anthropologie: Mortillet.
Linguistische Anthropologie: Hovelacque.
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1. Zeitschriften — und Bücherschau.

17. Wigand. Der Darwinismus und die Xatur-

forschung Ne wton’s undCuvier’s. Braun-
schweig, Vieweg und Sohn. Zweiter Baud,

515 Seiten*).

Dieser zweite Band enthält „die allgemeine

oder methodologische Kritik des Darwinismus“.

Er beginnt damit, die Ansprüche aufzuzählen, die

von der Methodologie an eine sowohl legitime als

richtige Hypothese gestellt werden, nämlich:

1. Die Erklärungsursache muss eine „causa vern“

d. h. bekannt und wahr sein. 2. Die aus der

Erklärungsursache abgeleiteten Consequenzen müs-

sen mit den wirklichen Thatsachen, welche er-

klärt werden sollen, übereinstimmen. 3. Es
dürfen die zu erklärenden ThAtsachen sich nicht

aus andern Erklärungsursachen ebensogut oder

gar noch besser erklären lassen. 4. Aus der Er-

iclärungsursache dürfen sich nicht ausser den

Thatsachen andere Consequenzen eben so gut

ableiten lassen. 5. Durch die Hypothese muss

die Erkenntniss der Einheit der Natur gefördert

werden. Verfasser sucht die Nothwendigkeit die-

ser, wie er angiebt, zuerst von Newton aus-

gesprochenen Anforderungen nachznweisen and
führt dann weiter aus, dass die Darwinsche
Lehre keiner einzigen dieser Forderungen ent-

spricht.

Im zweiten Capitel behandelt er den Darwi-

nismus als Philosophen! und kommt zu dem Resul-

tat, dass dieser weder in der Naturgeschichte noch

in der Philosophie eine Stelle findet, „so dass nichts

über bleibt als denselben als eine der Wissenschaft

überhaupt fremdartige Erscheinung nebst seinem

Zwillingsbruder dem Materialismus in das Gebiet

der subjectiven Meinungen zu verweisen, welche

•) Siehe d. Archiv, Band VIII, 8. 75.

Archiv fUr Anthropologie. Bd. IX.

nicht wie wissenschaftliche Ansichten durch Gründe,
sondern durch Motive bestimmt werden. So ist

auch der Darwinismus, mag er auch ursprünglich

aus einem wissenschaftlichen Interesse hervor-
gegangen sein, in seiner jetzigen Gestalt haupt-
sächlich eine Tendenzoperation, eine scheinbar
wissenschaftliche Leistung, die man als willkom-

mene Bestätigung gewisser Lieblingsmeinungen
der Zeit begrüsst“.

Das dritte Capitel handelt über die Möglich-

keit des theoretischen Naturerkennens, insbesondere

über die Grenzen desselben; daß vierte über den

letzten Grund und den Schöpfungsbegriff; das

fünfte führt den Titel: Schöpfung und Causal-

princip. Da der Inhalt dieser Capitel fast aus-

schliesslich philosophischer oder religiöser Natur
ist, folglich auch ausserhalb des Gebietes dieser

Zeitschrift liegt, so unterlässt es Referent näher
darauf einzugehen.

Dagegen mögen hier einige Bemerkungen über

das sechste Capitel des Buches: „der Darwinis-

mus und das Causalprincip“ Platz finden. Ver-

fasser spricht hier zunächst über den Zufall als

Erklärungsprincip im Darwinismus. Er bemerkt

mit Recht, dass in der Natur gar keine Möglich-

keit, sondern nur Nothwendigkeit besteht, so dass

der Zufall als objectiver Begriff hier gar nicht

existirt, sondern nur subjectiv als das Eintreten eines

Falles, dessen nothwendig bestimmende Ursachen

man nicht kennt, und den man unter Voraus-

setzung der letzteren für möglich hält. Wigand
macht nun der Selectionstheorie den Vorwurf, dass

sie den Zufall Belbst als Erklärungsprincip an-

nimmt, indem sie wesentlich von der Voraus-

setzung einer unbestimmten richtungslosen Varia-

tion ausgeht. Dieser Vorwurf ist aber nicht

berechtigt, denn auch bei Darwin ist der Zufall

85
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nur ein Ausdruck für unsere subjective An-
schauung der Erscheinungen. Die Selectionstheorie

bedarf eben nur einer grossen Anzahl monnich-

faltiger Variationen, von denen jede immerhin

durch eine bestimmte Ursache bedingt sein mag.
Sonderbar ist die Ansicht Wigand’ s, dass die

Coincidenz zweier Ereignisse wirklich nicht bloss

subjectiv zufällig, also keine Naturnotwendigkeit

ist, demnach auch ausserhalb des Causalprincips

liegt; er findet denn auch, dass die Selections-

lehre sich von allen Grundsätzen der Naturfor-

schung entfernt, weil sie auf der Annahme sehr

vieler möglicher Coincidenzen beruht. Da aber

das Causalprincip nicht bloss das Eintreffen eines

Ereignisses, sondern auch den Zeitpunkt dieses

Eintreffens bedingt, so ist auch die Coincidenz

zweier Naturereignisse eben so gut eine Noth-

wendigkeit, wie es die Ereignisse selbst sind.

Wohl aber ist auch Referent der Ansicht, dass

man die Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl

nicht übermässig weit ausdehnen soll, und sie nur

dort als Erklärungsgrund zu Hülfe nehmen soll,

wo eine andere Möglichkeit der Erklärung bisher

nicht vorliegt, wie bei den zweckmässigen Einrich-

tungen der lebenden Wesen.
Ueber diese spricht Wigand weiterhin in

einem „Teleologie* überschriebenen Abschnitt

desselben Capitels. Nach seiner Meinung hat die

Naturforschung überhaupt nicht die Aufgabe über

die Ursache der Zweckmässigkeit zu forschen,

obwohl er die Existenz derselben natürlich nicht

leugnet. Die Erklärung der zweckmässigen Ein-

richtungen durch natürliche Zuchtwahl hält er

deshalb für verfehlt, weil dabei der zu erklärende

Charakter unvermerkt mit der Existenz der be-

treffenden Species vertauscht wird, und weil die

Selectionalehre für letztere in den nützlichen

Eigenschaften, nicht sowohl eine Ursache als eine

Bedingung nachweist. Als Beispiel führt er unter

Anderem folgendes an: „Wenn von mehreren
Personen, die ins Wasser fallen, diejenigen, welche

schwimmen können gerettet werden
, die andern

aber ertrinken, so ist die Rettung der ersteren

und die Thatsache, dass schliesslich von der gan-

zen Zahl nur Schwimmer überleben, erklärt, es

wird aber Niemand sagen, dass damit das Schwim-
men erklärt sei*. Ohne Zweifel findet man die

hier gerügte Verwechselung in der Tbat bei vie-

len Schriftstellern über die Soloctionstheorie; aber

auch Wigand selbst hat die Erklämngsweise der

letzteren nicht mit der gehörigen Schärfe dar-

gestellt. Man nennt eine Einrichtung zweckmäs-
sig, wenn dabei durch das Zusammenbesteben
mehrerer Umstände ein bestimmter Erfolg erreicht

wird. Die zweckmässigen Einrichtungen der
lebenden Wesen haben immer die Erhaltung des

Individuums oder der Species zum Ziel. Ihre

Existenz scheint aber auf den ersten Blick mit

der allgemeinen Herrschaft der Naturgesetze ira

Widerspruch zu stehen , da die letzteren doch keines-

wegs direct auf das Wohl irgend eines einzelnen

Wesens hiu gerichtet sind. Die Selectionstheorie

sucht diesen Widerspruch zu beseitigen, indem sie

behauptet : Bei der starken Vermehrung der

Organismen ist die Zahl und Mannichfaltigkeit

der auftretenden Abänderungen so gross, dass

unter den abguänderten Individuen sich im Laufe

der Zeiten immer einige finden, die „zufällig*

Eigentümlichkeiten erworben haben, welche un-

ter bestimmten äusseren Verhältnissen mehr oder

minder vorteilhaft sind; diese Individuen sind

im Kampfe um das Dasein vor den andern bevor-

zngt, und durch öftere Wiederholung des Vor-

gangs entstehen so die zweckmässigen Einrich-

tungen und Anpassungen. Die Existenz der da-

mit versehenen Organismen ist Folge der natür-

lichen Zuchtwahl; die Existenz der natürlichen

Einrichtungen selbst ist Folge de« „Zufalls* na-

türlich nur ira subjectiven Sinne genommen
,
ge-

nauer aasgedrückt ist sie notwendige Folge

eines Zusammenwirkens verschiedener Ursachen,

das eben nur in verhältnismässig seltenen Fällen

eintritt. Hierdurch erscheint aber der früher

hervorgehobene Widerspruch als beseitigt, denn

die wirklich existirenden lebenden Wesen sind

nur ein minimaler Bruchteil derer, die bei Ab-
wesenheit des Kampfes um das Dasein leben könn-
ten und ihre zweckmässige Anpassung an ihre

Lebensbedingungen erscheint so als eine Aus-
nahme nicht als eine allgemeine Regel in der

Natur.

Das hier Angeführte Hesse sich durch Bei-

spiele leicht noch deutlicher machen. Man braucht

sich z. B. nur zu veranschaulichen, wie etwa die

weisse Farbe der Polarthiere mit Hülfe der na-

türlichen Zuchtwahl zu erklären wäre u. a. f.

Die SelectionBlehre ist allerdings nur eine Hypo-
these. Aber die Frage über ihre Berechtigung

lässt sich nicht wohl durch Behauptungen a priori

entscheiden. Sie hängt vielmehr wesentlich von
der Antwort auf folgende Frage ab: Sind die

Variationen der Organismen wirklich so mannich-
faltig und zahlreich, dass durch blosses zufälliges

Aneinanderreihen derselben, so zweckmässig ein-

gerichtete Theile, wie sie z. B. die höcht entwickel-

ten Thiere besitzen entstehen konnten? Referent

selbst vermag diese Frage weder zu bejahen noch

zu verneinen; nur wäre darauf hinzuweisen
,
dass

im Falle der Verneinung nichts übrig bliebe, als

der Materie seihst Bewusstsein und Willen zuzu-

schreiben, die sich eben in der Bildung zweck-

mässig angepasster Formen offenbaren würden.

Das letzte Capitcl des Buchs führt den Titel:

Der Darwinismus und die Logik; es beschäftigt

sich vorzüglich mit der Kritik der Ausdrucks- und
Darstellungsweise Darwins. In dem Anhang
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bringt Verfasser eine Anzahl Anmerkungen und
Excurse über ziemlich verschiedenartige Gegen-
stände. In dem mit Kr. 8 bezeichneten verthei-

digt Verfasser seine -Genealogie der Urzellen“

gegen die Kritik von Celakovsky, Weis mann
and Hartmann, doch wird nach Ansicht des

Referenten diese merkwürdige Theorie damit
schwerlich an Anhängern gewinnen. Verfasser

verwahrt sich ausdrücklich dagegen, dass er die

absolute UnVeränderlichkeit der Species als ein

Ajciom betrachte. Darum giebt sich Referent der

Hoffnung hin, dass wenn Verfasser einmal sich

mit der Idee der Veränderlichkeit der Species

wird befreundet haben, er auch erkennen wird,

dass die Transmutationslehre, die allmähliche Um-
wandlung der Species durch Variation, die ein-

fachste Weise darbietet, die jetzt lebenden Arten
von den früher bestandenen nunmehr nicht mehr
existirenden abzuleiten.

Zum Schluss noch einige Bemerkungen mit
Bezug auf die Ansichten des Verfassers über den
„Darwinismus“ und dessen Einwirkung auf die

Wissenschaft. Vielfach ist die Meinung verbrei-

tet, dass die Lehre Darwin 's ein vollständigen

zusammenhängendes System , ein Lehrgebäude
bildet, mit dessen Hülfe sich die morphologischen

und systematischen Eigentümlichkeiten der Orga-

nismen vollständig erklären lassen. Wer aber

unbefangen die Schriften Darwin’s, insbesondere

die über die Entstehung der Arten, dnrchliest,

wird bald finden, dass dem nicht so ist. Die

Darwinsche Lehre besteht vielmehr aus ver-

schiedenen oft nur lose zusammenhängenden
Sätzen, die keineswegs alle eine gleich sichere

Grundlage besitzen, und die demnach auch nicht

alle den gleichen wissenschaftlichen Werth haben.

Dadurch bieten diese Schriften mancherlei Ge-
legenheit zu solchen Angriffen, wie sie z. B. von
Wigand in den beiden Bänden seines Werkes
gemacht werden. Damit wird aber der Haupt-
punkt selbst nicht berührt. Die Hauptbedeutung
der Darwinschen Lehre, wodurch diese für die

Wissenschaft epochemachend geworden ist. liegt

darin, dass sie zuerst das Dogma von der Unver-
änderlichkeit der Arten erschüttert hat, und zu-

gleich in der Variation und in der Vererbung der

durch Variation erworbenen Eigenschaften ein

Mittel gegeben bat, die jetzt lebenden organischen

Wesen mit den früher lebenden anders gebildeten

in genetische Verbindung zu bringen, ohne da-

bei irgend welche wunderbare, oder gegenwärtig
nicht mehr zu beobachtende Vorgänge zn Hülfe
nehmen zn müssen. Wer darum die Lehre Dar-
win’s als Ganzes angreift, hat vor allem die Pflicht

einen eben so guten oder besseren Weg für die

oben erwähnte Verbindung anzugeben. Dies ist

aber Wigand so wenig gelangen, als den andern
Widersachern der Transmntationslehre. Dass

seit dem Erscheinen der Darwinschen Schriften

auf vielen früher vernachlässigten Gebieten der

Biologie eine fruchtbare und auch wohl Erfolg

versprechende Thätigkeit begonnen hat, ist so

offenkundig, dass es wohl überflüssig ist hier Be-

weise dafür anzuführen. Schon darin liegt ein

sehr bedeutendes Verdienst Darwin1

s, dass durch

ihn jetzt der Wissenschaft bestimmte wichtige

Probleme vorliegen
,
wodurch eine woblthatige

Concentration der wissenschaftlichen Thätigkeit

befördert wird. Unzweifelhaft sind unter den

so zahlreichen Schriften über die Darwin 1 sehe

Lehre auch viele mangelhafte und oberflächliche,

and es mag sein, dass durch diese manche unreife

and anrichtige Ansichten in das grosse Publikum
gebracht werden; der Wissenschaft selbst haben

sie aber bisher keinen Schaden gethan, denn hier

lernt man immer sehr bald die Spreu von dem
Weizen zu sondern. Askenaay.

18. B r o c a , Recherches Bur l’indice orbitair e. Revue
d

1
Anthropologie, Tome IV, Kr. 4. S. 577,

1875. (Siehe Archiv, Band VII, S. 274.)

Unter Orbitalindex versteht man das procen-

tische Verhältnis» der Höhe zur Breite (letztere

= 100) des Orbitaleingangs. Die Punkte, zwi-

schen welchen dio Breite gemessen wird, sind:

medianwärts der Krenzungspunkt zwischen der

Sntura fronto-maxill. und fronto-lacrym. einerseits

und der Sut. lacrymalis (lacrymo-maxill.) anderer-

seits, lateralwärts die Stelle der grössten Breite.

Den erstgenannten Punkt nennt Broca der Kürze

halber Dacryon. Um die Höhe zu messen zieht

man von der über dem Forumen infraorbitalo ge-

legenen Stelle des Unteraugenhöhlenrandea eine

auf der Queraxe rechtwinklig stehende Senkrechte

znm Oberaugenhöhlenr&nd. Je nach der Grösse

des Index unterscheidet Broca die Formen in

megaseme, mesosöme und microseme (örjfu* = In-

dex). Die ethnischen Variationen gehen von

77,01 bis 95,40 und Broca nennt megaaem ein

Index von 89 und darüber, mesosem von 83 bis

88,99 und microsem was unter 83 ist; individuelle

Schwankungen gehen aber weiter, nach oben bis

108,38 (Chinesin) nach unten bis 61,36 (alter Mann
von Cro-Magnon); den Index bei den Affen betref-

fend, so hat sich ergeben, dass derselbe mit der

höheren oder niederen Stellung der einzelnen

Familien nichts zn thun hat, der mittlere Index

schwankt bei denselben von 71 bis 118. Weiter-

hin betrachtet Broca den Einfluss des Alters

und der Bildnngshemmungen. Bei dem Foetus

von 5 bis 6 Monaten ist die Augenhöhlenöffnung

fast ruud, die zwei Durchmesser also fast gleich

(Index also circa 100, Le. sehr megasem)
;
bei

dem reifen Foetus und dem Kinde von einigen

Wochen nimmt der verticale Durchmesser schon

etwas ab, jedoch ist der Index immer noch roega-

85*
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sein. Alles diese« gilt jedoch, wohlbemerkt, für die

Messung am frischen Schädel; die Messung an trocke-

nen Knochen giebt ganz entgegengesetzte Resultate.

DerOrbitalindex ist also in den ersten Lebensmonaten
viel grösser als später. Bei Microcephalen persistirt

dies microseme Verhältnis auch im erwachsenen Al-

ter. In einem weiteren Abschnitt untersucht Broca
den Einfluss des Geschlechts auf den Orbitalindex

und glaubt als Gesetz aussprecben zu können, dass

bei ein und derselben Race der mittlere Orbital-

index der Männer kleiner ist als der der Weiber

und zwar scheint dasselbe ziemlich für alle Racen

zu gelten. Es nähert Bich daher in dieser Bezie-

hung, wie auch in anderen, der weibliche Schädel

dem kindlichen. Schliesslich betrachtet der Ver-

fasser die durch die Race gegebenen Verschieden-

heiten dieses Index. Mit Ausnahme der prä-

historischen Schädel, die natürlich vielfach unica

sind
,
hat der Verfasser jeweils von jeder Gruppe

im Minimum 10 Schädel zur Disposition gehabt,

bei manchen begreiflicherweise viel mehr, so dass

der Werth der einzelnen Gruppen ein sehr ver-

schiedener ist. Die Differenz zwischen Maximum
und Minimum aller Indices beträgt 18,39. Die

cancasiscbe Race ist sehr weit durch die ganze

Zahlenreihe zerstreut, so dass ihre Indices von 77,01

bis 90,93 wechseln. Dagegen bilden die mongo-
lischen (im Sinne Cuvicr’s) und äthiopischen

Racen sehr scharf begrenzte Gruppen und es steht

z. B. der grösste äthiopische Index um mehrere

Ziffern unter dem kleinsten mongolischen, ein Um-
stand, der nach Broca für die Verwandtschaft

der von Cuvier unter dem Namen der mongo-
lischen Race zusammengefassten Völkerstämme

spricht. Die obere Grenze der äthiopischen In-

dices ist 85,97 ;
dieser nähern sich unter den mon-

golischen Völkern nur die Lappen (Index= 87,55)

und nahe dabei Btehen 19 Eskimoschädel mit

88,21. Es wäre dies die untere Grenze des

mongolischen Index, wenn man die Eskimos zu

den Mongolen zählen will, wogegen andererseits aber

der Umstand, dass dieselben zugleich die am mei-

sten dolichocephalen und leptorhinen Völker Bind,

sie scharf von den Mongolen scheidet. Ein mega-
sämer Orbitalindex ist daher für den mongo-
lischen Typus ein bezeichnender Charak-
ter. — Weniger homogen sind die äthiopischen
Völker; zwischen Tasmanien! (79,33) und Pa-

puas von der Torresstrasse (86,14) besteht eine

Differenz von 7,14. Alle sind aber microsem. —
Die Differenz zwischen den einzelnen Völkern der

caucasischen Race beträgt 13,92. Unter 27 Serien

dieser Race finden sich sechs aussereuropäische,

Kabylen, Araber, Aegypter, alte Bewohner der

canarischen Inseln und Guanchen von Teneriffa.

Die letztgenannten sind microsem, alle übrigen

mesosem. Die europäischen sind lauter westliche

(Franzosen, Italiener, Spanier, Holländer). Unter

diesen sind alle modernen meso- bis megasem, alle

alten microsem. Es lässt dies, wie Broca meint,

schliessen, dass zur quaternären Zeit und in der

nächstfolgenden Periode eine microseme Race in

Westeuropa wohnte, die später durch eine mega-

seme mehr und mehr ersetzt wurde, und dass

während die erstere mehr dolichoceph&l war, das

Auftreten der letzteren mit dem der Brachycepba-

lie znsammenfie). Trotzdem sind aber die viel

späteren merovingischen Schädel doch auch wie-

der microsem. — Aus der grossen Uehereinstim

-

mung der Guancbenschädel mit denen von Cro-

Magnon sckliesst Broca auf eine nahe Beziehung
der Bevölkerung Spaniens und Frankreichs mit

denen von Nordafrika. Es ist nicht zu verken-

nen, dass der Orbitalindex einen sehr wichtigen

craniologischen Charakter bildet, der von nun an

jedenfalls bei keiner anthropologischen Unter-

suchung mehr ausser Acht gelassen werden darf.

19. Otis. Check List of preparations and objects

in the section of human anatomy of the united

states Army medical museum for use during the

international exhibition of 1876 in connection

with the representation of the medical depart-

ment u. s. Army, Nr. 8. Washington
D. c. 1876. Army medical museum.

Dieser Catalog enthält unter anderem das Ver-

zeichnis einer ethnologischen Sammlung von Ske-

leten und Schädeln, in welcher insbesondere die

Völkerschaften Nordamerikas in reichlichster

Weise repräsentirt sind. Bei allen, wo es angebt,

ist Länge, Breite, Höhe und Circumferenz des

Schädels, meist auch Capacität, die Breite des Ge-

sichts und Gesichtswinkel angegeben
; bei der Mehr-

zahl auch Alter und Geschlecht. In der Sammlung
finden sich unter andern 76 Eskimoschädel , meist

von der Hayes’schen Expedition, dann 24 Skelete

nnd 1018 Schädel von nordamerikanischen In-

dianern, 39 Negerschädel und 1 Negerskelet, 33

Schädel von Mittel- und Südamerika (und 1 Ske-

let eines Patagonien)
,
dann eine ansehnliche Zahl

Asiatischer (unter diesen 7 asiatische Eskimos), nnd

oceanischer Schädel. In Uebereinstimmuug mit

der Nomenclatur von J. B. Davis nennt Ver-

fasser „cranium“ den ganzen knöchernen Knopf,

„calvarium“ den Schädel ohne Gesichtsknochen,

„calvaria“, das blosse Schädelgewölbe ohne Basis.
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2. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

111. Der internationale prähistorische Congre&s in

Budapest, am 4. bis 11. September 1S76.

Von H. Schaaffhausen.
Die achte Versammlung der zur Erforschung

der vorgeschichtlichen Zeit vereinigten Anthro-

pologen und Archäologen ist nicht weniger glän-

send voröbergegangen als die vorhergehenden.

Alle Theilnehraer sind mit Beweisen edler Gast-

freundschaft geehrt und erfreut worden und sind

mit neuem Wissen heimgekehrt. Die Liste der

Mitglieder wies 260 Namen auf und zwar 138 Un-
garn, 35 Franzosen, 13 Dänen, 11 Deutsche,

ebensoviele Belgier, 10 Schweden, 9 Italiener,

8 Oesterrcicher, ebensoviele Küssen und Eng-
länder, 3 Amerikaner, ebensoviele Finnländer,

2 Holländer und 1 Brasilianer. Unter den Ge-

nannten befanden sich 19 Damen. Wenn unter

diesen 5 Schwedinnen , 4 Engländerinnen und

3 Däninnen waren, so beweist dieser Umstand
schon, dass diese vorgeschichtliche Forschung im
Norden ein weit allgemeineres Interesse findet oder

auch, dass jene edle Emancipation der Frauen, an

der Geistesarbeit der Männer lebhaften Antheil

zu nehmen, dort grössere Fortschritte gemacht

bat als hei uns.

Am 4. September um 10 Uhr bewillkomrate

nach Eintritt des Erzherzog Joseph im Saale

der Magnatentafel des Nationalmuseums der Unter-

richtsminister A. Trefort die Versammlung, die

nach der in Stockholm getroffenen Wahl von der

ungarischen Regierung nach Budapest eingeladen

worden war. Er sprach im Namen seiner Lands-

leute für den so zahlreichen Besuch, mit dem die

Gelehrten des Aaslandes die Hauptstadt Un-
garns beehrt hätten, seinen Dank aus. Wenn die

Pesther Museen anch mit denen von Paris, London,

Brüssel, Bologna, Kopenhagen und Stockholm sich

nicht messen könnten in dem Reicbthum An prä-

historischen Funden, so hätten diese doch ein be-

sonderes Interesse, weil sie alle aus dem Boden
Ungarns und Kroatiens stammten. Auch biete

das ungarische Land jetzt den Gästen das Bild

eines mit eifrigem Bemühen in Kirnst und Wissen-

schaft emporstrebenden Volkes dar. Der Präsi-

dent des Congresses Franz von Pulszky bekennt,

dass schon der Sprache wegen die Forschungen der

Ungarn auf dem Gebiete der prähistorischen

Wissenschaft ziemlich unbekannt geblieben seien.

Darum würde der internationale Congress ein neuer

Antrieb zu solchen Untersuchungen der vor-

geschichtlichen Denkmale des Landes sein. Eine

Ausstellung der auf ungarischem Boden gefundenen
AlterthÜrner wird mit dem reichen Inhalt des
Nationalmuseums einen Begriff von der prä-

historischen Cultur Ungarns geben. Im alten

Pannonien, welches reich ist an polirten Steingerä-

tben, fehlt fast die Bronze, während in dem gebir-

gigen Norden diese im Ueberflass sich findet,

aber in Niederungarn, wo die Steingeräthe fast

fehlen, entdeckt man in den Hügeln auf den
Ufern der Theiss und ihrer Zuflüsse die Gerätbe
aus den Knochen des Bison und des Hirsches.

Unsere polirten Steingeräthe gleichen denen der
Schweiznnd denen Skandinaviens, dieBronzen haben
aber manches Eigentümliche. Mehr als 100 Geräthe
aus Kupfer, deren Typus verschieden ist von denen
ans Bronze , fordern dazu auf, eine Kupferperiode
für Ungarn anzuDehmen. Die Hügel, die unsern
Flüssen folgen, die Küchenabfälle aus der Ueber-
gangszeit zwischen Stein- und Metallalter mit un-
zähligen Knochengerüthen Bind den Archäologen
noch fast unbekannt. Das Eisenalter, welches

durch die römische Eroberung des Landes bezeich-

net ist, gehört schon nicht mehr zu dem prähisto-

rischen Gebiete, aber die Funde aus der Zeit der
grossen Völkerwanderung, die Periode der Hunnen,
Avaren und Ungarn vor der Einführung des

Christenthum s gehören wieder in den Rahmen die-

ser Forschungen und sind zu vergleichen den
Denkmalen der Merovinger und Gothen.

Unsere Sammlungen erläutern die Cultur aller

Epochen bis zu der Zeit, wo das ungarische Volk,

znr altaischen Race gehörig, die arische Bildung

und daB Christentum annahm und damit durch

Sprache und Religion mit den Ueberlieferungen des

claggischen Altertums in Verbindung trat. Steier-

mark nnd Polen, unsere Grenzländer, haben die

Sammlung vervollständigt
,
aus Indien hat sogar

Herr Lemesurier von Bombay typische Muster
von Kupfergeräthen aus Mundela zum Vergleiche

und zur Bestimmung der Beziehungen zwischen

den östlichen und westlichen Völkern eingesendet.

Hierauf schildert der Generalsecret&r, Prof.

F. F. Römer die Vorzeit Ungarns, dessen Boden
nicht nur reich ist an Denkmälern einer vergan-

genen classischen Cultur, sondern auch Funde der

prähistorischen Zeit schon in grosser Menge gelie-

fert bat. Er sagt, die prähistorische ForBchnng

ist nun in einem Lande, wo man bis zum Jahre

des Pariser Congresses nur griechische und römi-

sche Archäologie getrieben hat. Er beruft sich

auf seine Darstellung der Vorgeschichte Ungarns
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bei dieser Gelegenheit. Den Feuerstein, den er

fand, gebrauchte der Landmann zum Feuerschla-

gen, die Trümmer roher Goldgeräthe hielt man
für ein natürliches Vorkommen dieses Metalls und
mit dem Donnerkeil heilte man Krankheiten von

Mensch und Vieh. Dem ersten Nukleus von Ob-

sidian, den er in Paris gezeigt , sind seitdem viele

gefolgt, zumal aus dem Tokaygebirge, wo da« Mine-

ral roh vorkommt. Die mexikanischen Obsidian-

geräthe zeigen weniger deu Muschelbruch und

sind feiner gearbeitet. Dieselben kommen in Un-
garn mit der Bronze vor. Polirte Feuersteinbeile

sind unbekannt
,
häufig aber solche aus Serpentin.

Massenhaft finden sich Hirschhorn- und Knochen-

geräthe. Die Bronzen zeigen einen dem Lande
eigentümlichen Knnstgescbmack. Von mannig-

facher Form and oft von feiner Arbeit sind die

Thongefässe. Megalitbische Denkmale fehlen in

Ungarn, Kjökkenmöddinger und Pfahlbauten sind

noch nicht entdeckt, ln den Wäldern stehen grosse

Tumuli und die befestigten Lagerplätze der Vorzeit

waren Zufluchtsstätten für das Volk and seine

Heerden. Die prähistorische Aufstellung weist

9400 geschlagene Steiugeräthe und 2300 polirte

auf, ferner 1600 Werkzeuge aus Knochen, 560 aus

Horn, 7630 Bronzen, 190 Kupfergeriithe und 1800
Schmucksachen aus Gold und Silber. Auch spricht

der Redner der neuen konstitutionellen Regierung
de« Landes seine Anerkennung aus fttr ihre ein-

sichtige und freigebige Unterstützung dieser

Studien.

Der Vorsitzende lässt nun über zwei Vorschläge

abstiromen, welche eine Aenderung der Statuten

betreffen and dem Congresse in Stockholm vor-

gelegt waren. Nach dem ersten sollten zu deu

Verhandlungen and Pablicationen des Congresses,

ausser der bisher allein berechtigten französischen

Sprache auch die deutsche und englische und die

des Landes, in welchem der Congress tagt, zugelas-

sen werden. Dieser Vorschlag wurde nach dem
von dem Conseil darüber gefällten Urtbeil abgelehnt.

Man kann diese Abstimmung beklagen, aber der

Antrag litt an zwei Fehlern. Die Publicationen

würden an literarischem Werth verlieren, wenn sie

ein vielsprachiges Sammelwerk würden, für die-

selben wird man die französische Sprache, als die

allgemein verständlichste, beibehalten müssen,

ebenso für die geschäftliche Leitung des Cotigres-

bcb. Ebenso unzulässig ist dos Verlangen, dass

Vorträge in der Sprache de« Landes, wo der Con-

gress tagt
,
gehalten werden sollen. Wenn die

Ungarn iu Pesth magyarisch gesprochen hätten

und wenn in Moskau die Russen russisch sprechen

werden, wer von den fremden Gelehrten würde
sie verstehen? Da die Italiener mit grosser Leich-

tigkeit das Französische verstehen und sprechen,

so genügt es, neben demselben für die Vorträge

das Deutsche und das Englische zuznlnssen, and

in dieser Form wird wohl künftig der Antrag durch-

gehen. Wenn iu Berlin ein Gelehrtoncongress

tagte, bei dem die deutsche Sprache verboten wäre,

das würde ebenso verletzend sein, als wenn in Pa-

ris bei einer solchen Gelegenheit nicht französisch

gesprochen werden dürfte. Gegen die Zulassung

anderer Sprachen sind nur die Franzosen; sie sind

die einzigen Gelehrten, welche die Mühe scheuen,

deutsch oder englisch zu lernen. Wenn sie dazu

genöthigt werden, so wird es ihnen selbst uur
zum grössten Vortheil gereichen. Angenommen
wurde der zweite Antrag, dass die während vier

Versammlungen erwählten Vicepräsidenten, in der

nächsten Ehrenvicepräsidenten sein sollen und Mit-

glieder des permanenten Conseils. Es fand dann die

Wahl der Vicepräsidenten, Secretäre und Mitglie-

der des Conseils statt und die Verlesung der

Namen der von gelehrten Gesellschaften znm Con-
gresse geschickten Deputirten. Der statistische

Congress in Pesth war noch nicht geschlossen , als

die Anthropologen ihre Sitzungen begannen und
zu dem festlichen Banket, welches die Stadt den
Statistikern am 4. September gab, wurden auch
jene, insoweit sie Fremde waren, als Ehrengäste
geladen.

Die wissenschaftlichen Verhandlungen began-
nen am Mittwoch den 5. September. Zuerst liest

v. Pulsky einen Bericht von Badanyi über
einen paläolithischen Fund in der Höhle von Hali-

göcz im Szepeser Comitat, den Evans einer spä-

teren Zeit zuBchreibt.

Graf W urmbrand spricht über Höhlenfunde
in Oesterreich und die Lössablageruug im Donau-
thal. Als die Gletscher noch die Alpen bedeckten,

war es dem Menschen nicht gestattet, die Höhlen
de« Gebirges zu bewohnen. Nur in Mahren und
Galizien sind Menschenreste mit postglacialen

Thieren gefunden. Aber im Löss, der eine Fluss-

ablagerung ist, sind sie häufig. Bei Saslovitz und
Zeiseiberg fand er in einer schwärzlichen Cultur-

schicht desselben Kieselger&the, gemengt mit Koh-
len. mit Maminath-

,
Rhinoceroe- und Rennthier-

knochen. Der Löss bedeckte diese Schicht an
einigen Stellen bis zu einer Höhe von 12 Meter.

Aehnlich sind die von Ecker in Munzingen ge-

machten Funde von bearbeiteten Rennknochen
und rohen Steinwaffen im Löss des RheinthaR

Bertrand und Evans wiesen auf die Schwie-
rigkeit der Zeitbestimmung für im Lös« gemachte
Funde hin. Er ist ein bei Hochwasser so leicht

beweglicher Niederschlag, dass seine Einschlüsse

den verschiedensten Zeiten angeboren können nnd,
wie auch Ecker sagt, nicht ohne Weiteres für

gleich alt wie seine Bildung angesehen werden
dürfen. Evans hält die Feuersteine nicht für

paläoiithisch.

Graf Zawiezn schildert seine bereits in Stock-

holm erwähnten Fände in der Mammuthhöhle bei
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Krakau, welche am Fasse der Karpathen dieselben

Thiere und Spuren des quaternären Menschen er-

kennen lassen, wie im westlichen Europa. Zwi-

schen den Mammuthresten lagen zahlreiche Feuer-

steinmesser, durchbohrte Bären- und Wolfszähne.

Die Knochen gehören nächst den genannten Thie-

ren dem Pferd, Hirsch, Kennthier und Elen an.

Die des Hundes oder anderer Uausthiere fehlen

;

von Töpferei Endet sich keine Spur. Zwei Amu-
lette von Elfenbein sind einfach verziert. Die

Höhle liegt 16,80 Meter über dem Thal, dessen Bach
im Sommer versiegt.

Capellini spricht über »eine Entdeckung von

Spuren des Menschen in der Tertiftrzeit Toscanas.

Er hat dieselbe in einer Schrift: L’Uomo plio-

cenico in Toscana, Koma 1876 niedergelegt und
Quatrefages hat bereits, vergl. Compt. rendua,

vom 10. Juli 1876, nach den hier gegebenen Abbil-

dungen sich im Sinne Capellini's ausgesprochen,

der jetzt dem Congresse die mit Einschnitten ver-

sehenen Knochenstücke des Balaenotus vorzeigt.

Diese Walfischresto stammen aus Pliocen schich-

ten von Siena, die mit denen von Savona überein-

zustimmen scheinen, in welchen Abbö Desgratias
früher schon Menschenreste gefunden hat. Kno-
chen des Balaenotus hat van Bene den zuerst bei

Antwerpen gefunden. Capellini macht auf alle

Einzelnheiten dieser theils gerade theils bogenför-

mig in den Knocken gemachten scharfen Ein-

schnitte aufmerksam und schliesst, dass nur ein

vom Menschen geführtes Werkzeug beim Trennen
des Fleisches von einem gestrandeten Walfisch in

schräger Richtung diese Schnitte in den Knochen
habe machen können, und dasB sie dem Gebisse

eines Kaubfisches nicht könnten zugeschrieben

werden. Die Schnitte waren von einer Gypskruste
bedeckt.

Evans meint, diese Einschnitte könnten wohl

einem mit scharfem Zahn bewaffneten Fische zn-

geschrieben werden. Dass man an drei verschie-

denen Localitäten Knochen mit denselben Ein-

schnitten gefunden habe
,

das deute auf eine

natürliche Waffe, etwa einen Thierzahn und nicht

auf ein künstliches Werkzeug von Menschenhand,
welches nicht immer dasselbe sein werde. Ca-
pellini erwiedert, .der Mensch könne sich ja

eines solchen natürlichen Werkzeugs bedient ha-

ben. Broca, der das tertiäre Alter des Menschen
bisher nicht zageben wollte, erklärte sich nach

Prüfung der Beweisstücke für überzeugt.

Graf Porto Seguro berichtet, dass es in Bra-

silien bekannt sei, wie der Schwertfisch in das

Holz der Schiffe Einschnitte mache. Broca hält

die bogenförmigen Schnitte für die am meisten be-

weisenden, indem nur der Mensch mit seiner Dre-

hung des Vorderarms solche machen könne, aber

nicht ein Thierzahn.

Capellini hatte die Gefälligkeit mir später

eine genauere Besichtigung der Schnitte mit der

Lupe zu gestatten. Auffallend ist, dass fast bei

allen Einschnitten die eine Seite derselben glatt

ist und einen scharfen Schnitt durch die Knochen-
substauz zeigt, während der obere Rand der an-

dern Seite feine Ausbrüche zeigt und zackig ist.

Ob ein solcher Schnitt an frischen blatreichen

Knochen möglich ist, müsste erst durch Versuche

nachgewiesen werden. Capellini sagt in sei-

ner Schrift, dass er an Delphinknochen ähnliche

Einschnitte hervorgebracht habe, aber warum hat

er diese nicht auch vorgelegt? Die genannten
Merkmale sprechen mehr dafür, dass die Ein-

schnitte am trockenen Knochen, nicht am frischen

gemacht sind. Doch zeigt ein Schnitt an der
Wandung rundliche Erhebungen, die wie ein Be-
ginn der Ausschwitzung oder Narbenbildung des

Knochengewebes aussehen, also auf einen Schnitt

in den lebenden Knochen deuten, aber an dersel-

ben Stelle erscheint der Knochen schadhaft, die

obersten Lamellen scheinen sich abgestossen zu
haben und ein sicheres Urtheil ist nicht möglich.

Die Einschnitte dringen ferner so tief in den
Knochen ein und sind dabei so schmal , dass man
schliessen muss, nur ein scharf schneidendes eiser-

nes oder doch metallenes Werkzeug und nicht ein

Steinbeil hat sie hervorbringen' können. Den Ge-
brauch des Eisens wird mau aber nicht in die

Pliocenzeit zurückverlegen wollen.

In Bezug auf die runden Sprünge darf man
vielleicht daran erinnern, dass die auf die Knochen
des Menschen einwirkende Hitze beim Leichen-

brand die Wirkung hat, dass dieselben oft rund-
liche Risse bekommen und in ringförmigen Stücken
abspringen. Es zeigen aber freilich diese Knochen-
stücke des Balaenotus keine Spur des Feuers.

Ein Knochen zeigt eine Verletzung, die allerdings

nur am frischen Knochen gemacht Bein kann. Et
zeigt sich nämlich die obere Knochentafel wie
durch einen Schlag zertrümmert und die Stücke
rind in das spongiöse Gewebo hineingeschlagen.

Bei den in letzter Zeit gemachten Erfahrungen
darf man auch die Frage aufwerfen, ob die Ein-
schnitte nicht vielleicht in betrügerischer Absicht

gemacht sind. Endlich darf man fragen
,
sind

diese Reste wirklich einem nur tertiären Tbiere
zuznschreiben und wäre es nicht möglich, dass

ein nur in tertiären Schichten Belgiens gefundener
Wal in Italien auch noch zur quaternären Zeit

gelebt hätte. Lyell hat es nachgewiesen, dass

in tertiären Schichten auch noch einige lebende

Tbiergeeehlechter Vorkommen. So gewiss es ist,

das der Mensch, wie jedes Wirbelthier der lebenden

Fauna in der Tertiärzeit seinen Ahnen gehabt hat,

so bleiben doch noch mehrere Bedenken übrig, die

Deutung Capellini's als zweifellos anzuerkennen.
Auch vanBeneden th eilte mir brieflich mit, dass

er an der Richtigkeit der Bestimmung des Balae-

tized by Google

www.libtool.com.cn



280 Referate.

notus and der Formation nicht zweifle, aber die

von Capelliui aufgestellte Ansicht in Bezug auf

den Menschen nicht theile.

Jacquinot legt hierauf Feuersteine aus dem
Diluvium von Sauvigny-les-Bois vor, die nur auf

zwei Seiten oder nur auf einer zugehaueu sind, er

meint , diese Form verbinde den Typus von
St.-Acheul mit dem von Moustier. Franks leug-

net den paläolithischen Ursprung der meisten die*

»er St ilcke, er killt sie für Reste einer Werkstätte

polirter Steingeräthe, wie man sie in Spiennes und
an anderen Orten gefunden, einige zeigen sogar

anhängende Spuren von Eisen, vielleicht vom Wa-
genrad , diese sind sicher nicht in ungestörten

alten Schichten gefunden. Borde bemerkt, dass

man so rohe Stücke auch zu Baye zwischen ge-

schliffenen Steingerathen finde. Dupont meint,

die Beobachtung bestätige doch den Uebergaug
der rohen Typen in die neolithische Zeit.

Thompson stellt Betrachtungen über die

Steingeräthe an, die er auch in einer kleinen

demCongresse gewidmeten Schrift niedergelegt hat.

Sie bilden nach ihm eine ursprüngliche Scheide-

wand zwischen Mensch und Thier. Ueberall, wo
der Mensch geweilt hat, finden sie sich und be-

weisen allein schon sein Dasein mit Sicherheit.

Nur der Mensch aber fertigt sich ein Werkzeug.
War es dem amerikanischen Redner unbekannt,

das» der Satz, nur der Mensch Rei ein tool making
animal von Franklin herrührt? Er soll dahin

gestellt bleiben, oh diese Anpassung irgend eines

Gegenstandes für einen gewissen Zweck auf einer

ursprünglichen Anlage des menschlichen Geistes

beruht oder nur eine Folge der Erfahrung ist.

Die physische Natur bietet kein Beispiel einer sol-

chen Thütigkeit, sie liefert nur den Stein und das

Eisen, aber nicht deu Hummer und das Beil!

Auch das Thier leistet nichts der Art, wobl baut

der Vogel zweckmässig sein Nest, und der Biber

richtet Hölzer für seinen Bau zurecht und der

AfFe bedient sich eines Steines oder eines Stockes,

aller nicht mit einem geschürften Steine bearbeitet

der Biber sein Holz und der Affe fertigt keinen

Meissei und keine Pfeilspitze. Das Werkzeug
trennt deu Menschen vom Thier. Nicht einer der

lebenden Affen, sondern eiu Affe der Vorwelt , soll

sich bis zum Menschen entwickelt haben und jetzt

verschwunden sein. Aber wo ist der Beweis für

diese höheren Anthropoiden, fragt Thompson? Die

Abkunft des Menschen von einem solchen Tkiere

ist also nnr eine Hypothese. Einmal nimmt mau
alle Beweise von dem thieriachen Ursprung des

Menschen von den lebenden Affen, und eiu anderes-

mal, wenn diese nicht geeignet sind, diese Ver-

wandtschaft zu beweisen, nimmt man Beine Zu-

flucht zu einem willkürlich erdachten Thicre.

Wenn wir den Menschen der ältesten Vorzeit mit

dem Thier vergleichen, so hat er schon das Werk-

zeug, welches dem Thiere immer noch fehlt.

Wallace sagt, weil der Mensch nackt war. erfand
er die Kleidung, weil der Hirsch schneller und der
Ochse stärker war, erfand er die Waffen, weil er

sich von den Früchten der Natur nicht so gut
nähren konnte, wie das Thier, schaffte er sich auf
künstliche Weise Nahrungsmittel. So ward er durch
seinen Geist mächtiger als die Natur. Aber wenn
nun der Zufall deu Menschen gelehrt hat, ein

Werkzeug zu machen, warum ist dieser Zufall nie

dem Affen begegnet? Warum hat er dem Men-
schen niemals die Kuust abgesehen , einen Stein

zu bearbeiten, da doch die rohesten Wilden vom
Europäer lernen, ihre Waffen zu verbessern?

Nicht eiue zufällige Beobachtung, sondern das Den-
ken darüber hat ihn dahin geführt, das Werkzeug
zu orfindcu. Schon das Steinalter zeigt diesen

Vorzug der menschlichen Natur, und wir haben
uns deshalb der Rohheit jener Zeit nicht zu schä-

men, in ihr liegt der Koim aller späteren Entwick-
lung, die von allen lebenden Wesen allein den
Menschen zu allen Künsten und Wissenschaften
befähigt hat. Das Thier hat Bewusstsein , Ge-
dächtnis», Vernunft und Sprache in gewissem Sinne,

aber nicht die Kunst, sich irgend ein Werkzeug
zu verfertigen. Diese ganze Beweisführung ist,

wie gesagt, nicht neu, aber Herr Thompson,
Dr. der Theologie und des Rechtes aus New-York,
hätte bedeuken sollen, dass dem Menschen, welcher
Steine roh behauet und zurichtet, sicher einer vor-

ausgegangen ist, welcher die Steine so benutzte,

wie die Natur eio bot. Sobald er ein Werkzeug
fertigt, hat er aber einen Fortschritt gemacht, auf
dem der Affe ihn nicht einholt, es sei denn, dass

er noch einmal im Laufe langer Zeiten auch seine

Organisation verbessern könnte. Wenn dieses ein-

mal geschah und, so viel wir wissen, nicht wieder
geschieht, so beweist das nur, dass diese Entwick-
lung unter besonder» günstigen Einflüssen möglich
war und nicht in jedem Lande, wo es höhere Affen

giebt sich wiederholen muss, denn auch die höhere
Bildung des Menschen wurde nur an bevorzugten
Orten und nicht überall erreicht, wo Menschen seit

Jahrtausenden ein Land bewohnen. Wenn wir
trotz aller Aehnlichkeit eine Lücke gewahren zwi-

schen dem rohesten Wilden und dem höchst-

stchenden Thiere, so nehmen wir folgerichtig an,

dass die Ucbcrgänge zwischen diesen Lebensformen,
wie es für viele verwandte Thiergescblechter nach-
gewicscu werden kann, vorhanden waren aber

untergegangen siud. Wir dürfen erwarten, dass

ihre Reste gefunden werden. Fossile höhere
Affen kennen wir schon aus der Tertiärzeit, uud
eiue tieferstehende Menschenbildung als die der
lebenden Kacen aus den Funden fossiler Reste

unseres Geschlechtes! Zum Schlüsse liest Ber-
trand eine Mittheilung von Reboux über die

Eintheilnug der Steinzeit in Bezug auf die quater-
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nären Schichten der Umgegend von Paris, die aus

seinen zahlreichen Untersuchungen der Stein-

hrüche dieses Gebietes hervorgegangen ist

Am Nachmittag spricht Szabö zuerst über

die vorgeschichtliche Benutzung des Obsidians in

Ungarn und Griechenland, ln Ungarn findet er

sich nur in der trachitischen Kette von Tokaj-
Hegyalla; daher stammt aller Obsidian der unga-
rischen Funde. Bellucci berichtet über die

Obsidiangeräthe aus Mittelitalien , sie stammen
zum Tbeil aus dem Lande, zum Theil bestehen

sie aus dem gefleckten Obsidian der Liparischen

Inseln.

. Broca hält hierauf einen längeren Vor-

trag über vorgeschichtliche Trepanation, die be-

reits 1873 auf dem Gongreese zu Lyon zur Sprache

kam. Er legt eine Reihe durchlöcherter Schädel

vor, die nun schon mehrfach in Frankreich gefun-

den sind und auch aus menschlichen Schädel -

knochen künstlich hergestcllte rundliche Scheib-

chen, die, wie er glaubt, als Amulette getragen

worden. Man kann an dem Loche im Schädel

sehr wohl erkennen, ob es im Lebeu gemacht ist,

in welchem Fall das Knochengewebe die Spuren
der Eiterung und Xarbenbildung zeigt, oder ob

ein Loch in den todten Schädel gebohrt ist.

Broca glaubt, dass in den meisten dieser Fälle

die Operation nicht nur zu chirurgischen Zwecken
gemacht sei, wiewohl auch Wilde dieselbe in roher

Weise durch Wegschabeu des Knochens mit einem

Stücke Glas verrichten, sondern zugleich eine

religiöse Bedeutung habe. Vielleicht habe man,
wie die fanatischen Marabut es thun, durch Selbst-

verstümmelung sich in den Rnf der Heiligkeit

bringen wollen, oder auch man habe bei Sterbenden

das Loch in den Kopf gemacht, um der Seele einen

leichtern Aastritt aus dem Körper zu verschaffen.

Er zeigt einen in entsetzlicher Weise verstümmel-

ten Schädel, aus dem wiederholt während des Le-

bens Stücke heransgebrochen sind, and im Innern

dieses Schädels fand man eines jener Knocben-
tcheibchen, als hätte man dem Todten für sein

künftiges Leben einen gewissen Ersatz dessen, was
ihm fehlte, geben wollen. Der Redner sieht in

diesen Gebräuchen einen der ältesten Beweise für

den Glauben an die Unsterblichkeit; sie gehören

der neolithischen Zeit an. Pigorini sagt, dass

die Bewohner der Andamaninseln die Trepanation

üben. SchaaffhauBen berichtet, dass er auf

der Anthropologenversammlung in Jena unter den
Hügelfuoden von Ranis im Voigtlande, in denen
BronzeSachen Vorkommen, ein künstlich abgerun-

detes Stück vom menschlichen Schädel gesehen

habe mit einem Loch zum Aufhängen. Er hat es

für ein Andenken gehalten. Da der Knochen dünn
ist und von einem Kinde herzukommen scheint,

trug ihn vielleicht die Mutter zur Erinnerung.

Es ist bekannt, dass Wilde auf solche Art ihre

Archiv fhr Anthropologie. B4. IX.

Todten ehren. In Australien trägt das Weib an

einer Schnur um den Hals lange Zeit den Schädel

seines verstorbenen Mannes. Was die runden Lö-

cher betrifft, die sieb auf der Mitte des Scheitels

an alten Schädeln befinden, so glaubt er, sie könn-

ten dazu gedient haben, den Schädel mittelst

eines kurzen Querholzes und eines Strickes auf*

zuhängen. Eineu solchen Schädel bewahrt die

Bibliothek in Kopenhagen, hier ist der Rand das

Loches am trocknen Knochen glatt geschliffen.

Strabo erzählt, dass die alten Belgier die Schädel

der erlegteu Feinde an dem Sattelknopfe und an

den Thüren ihrer Häuser aufgehängt hätten. Die

Trepanation als chirurgische Operation konnten

die Celten wohl kennen, denn schon Hippokrate«
beschreibt sie. Der Redner besitzt deu Schädel

eines zwölfjährigen Mädchens aus einem Römer-
grab in Trier, an dem ein Trepauloch sich findet

mit deutlichen Spuren der Eiterung an dem ver-

dünnten Rande des Loches. Virchow spricht

•eine Uebereinstimmung mit den Ansichten Bro-
ca's in Bezug auf die Durchbohrung der vor-

gezeigten Schädel ans. Montelius erwähnt wie

Worsaae das Vorkommen von zum Theil au-

gebraunten Knochen in einigen Dolmen Schwedens

und den Fund eines nach dem Tode durchbohrten

Schädels. Hildebrand erinnert, dass bei einem
australischen Stamme die Mutter auf ihrem Rücken
die eingewickelte Leiche des Kindes trägt, bis sie

ganz vertrocknet ist. In einem Steingrabe Scho-

nens lagen zwischen hockenden Skeleten stark ge-

brannte Knochenstückchen. ln einem Grabe der

Bronzezeit lag auf dem rechten Arm eines bestatteten

Greises ein kleines gebranntes Knochenstück.

De Raye schliesst aus zahlreichen Funden bei

Petit-Morin den Gebrauch der Trepanation in

neolithischer Zeit , er und Pruniöres haben diesen

Gegenstand zuerst zur Sprache gebracht Mon-
telias schildert zwei neue Funde in Schweden,

wo zwischen zahlreichen Feuersteingerätheu eine

Bronzeperle und eine Lanzenspitze aus Bronze lageu,

zum Beweise, dass die Gräber einer Uebergangszeit

angehörteu. Bellucci hat das Steinalter in Tunis

erforscht; alle Hauptformen dieser Geräthe finden

sich und er schreibt sie der Periode der geschliffe-

nen Steine za. Montelius berichtet über eine

Reise, die er in Russland und Polen gemacht, wo
in letzter Zeit zahlreiche geschliffene Steinwaffen

gefunden worden, die sich den skandinavischen

Formen anschliessen. Worsaae glaubt, es sei

noch nicht möglich, za entscheiden, ob die Cultur

jener Zeit aus dem Norden nach Russland gekom-
men sei und auf welchem Wege.

Zuletzt stellte Dr. Scheib er ein lebendes mi-

krocephales Kind von 17i Jahre den anwesenden

Anthropologen vor, die dasselbe einer näheren

Untersuchung unterzogen. Es war ein Zwilling,

das zweite noch mehr in der Entwicklung ge-

36
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hemmt« Kind war todt zur Welt gekommen. Beide

Eltern sind gesund and die Schwangerschaft der

Mutter verlief ohne jede Störung. Scheiber
theilte als Ergebnis» seiner Messung der verschie-

denen Körpertheile, die bisher nicht gemacht wurde,

mit, dass auch in dem Verhältnis der Gliedmas-

sen zum Rumpfe sich eine niedere Bildung ver-

rathe, die schon Morselli in den längeren Armen
und kürzeren Beinen erkannt hat. Da die Verhältnisse

eines Kindes an und für sich primitive oder pithe-

koide sind, so dürfen sie nicht mit denen eineB Er-

wachsenen verglichen werden. Broca begründete

in Kürze seine Ansichten über die Mikrocepbalie,

deren Ursache im Gehirne und nicht etvra in einem

frühzeitigen Verschlüsse der Scbädelnähte zn su-

chen sei; denn es gebe Schädel, die in hohem Grade
inikrocephal seien und doch fänden sich noch alle

Nähte offen. Virchow macht darauf aufmerksam,

dass auch dieses Kind wie die meisten Mikro-

cephalen eine Auftreibung des Schädels hinter den

Ohren fühlen lasse. Aach die Schläfenschuppe tritt

hervor. Diese Bildung rührt wohl unzweifelhaft

daher , dass die Baailartbeile des Gehirnes zn dem in-

telligenten Leben nur eine geringe Beziehung haben,

and deshalb anch der Schädel in dieser Gegend
in seiner Entwicklung weniger zurückgeblieben

ist. Scbaaffhausen erinnert daran, dass man
doch schon für mehrere Fälle festgestellt habe,

dass die Mütter während der Schwangerschaft

häufig an Uterinschmerzen gelitten batten und
krampfhafte ZusammenZiehungen des Fruchth&lters

wohl eine Hemmung in der Entwicklung der Frucht

veranlassen könnten. In diesem Falle, so berich-

tet der Vater, sei das Befinden der Schwangeren
aber angestört gewesen. Die stete Unruhe in den
Bewegungen der Mikrocepbalen erklärt er aus

dem reflektorischen Charakter derselben bei man-
gelndem Hirneinfluss und bringt das Zurückwerfen

des Kopfes mit dem Ueberwiegen des Gesichttheils

gegen den Ilirntheil desselben in Verbindung.

Ara nächsten Tage, dem 6. September, fand

eine Fahrt nach Valko und Hatvan zur Unter-

suchung alter Gräber statt. Was diese inter-

nationalen Congrease so lehrreich macht and eine

Ermüdung kaum aufkommen lässt, sind die mit

den Sitzungen wechselnden Ansflüge, die hier in

Pceth grossartig angelegt waren und stets einen

ganzen Tag oder mehrere in Anspruch nahmen.
Abgesehen von der schon die Neugierde eines Jeden
und wie viel mehr den Eifer des Archäologen reizen-

den Arbeit, den alten Gräbern ihre Schätze oder doch

ihre Gaben für die Wissenschaft abzufordern, um da-

mit die Todten selbst noch einmal in das Leben
zurückzurufen, gewinnt man bei diesen Fahrten

einen Einblick in das Land, ein Bild seiner

8itten und Bewohner, wie es sonst einem Reisenden

nicht leicht geboten wird. Wo die Gesellschaft

den Eisenbabnzug verlies«, ond mit Wagen weiter-

befordert wurde, die der Bauer oder der Gutsherr

stellte, da stand das Landvolk im Sonntagsstaat

und der Ortsschöffe oft in einem »o phantastischen

Aufputz nach mittelalterlichem Schnitt, wie wir

es nur noch anf der Bühne zu sehen gewohnt
sind. Auch Reiter gaben dem Zuge das Geleit

und hielten die Ordnung aufrecht. Wie alte

Cavalleristen »aasen die jungen Burschen zu Pferde,

wiewohl sie noch keinen Militärdienst geleistet;

jeder Baner ist hier ein Reiter und ist sich dessen

bewusst in der kleidsamen dicht mit Knöpfen be-

setzten schwarzen Jacke und den weissen Hosen, die

wie ein langes faltenreiches Hemd das Bein be-

decken. Den Kopf ziert eine Mütze ohne Schirm,

mit einer Rabenfeder an der Seite. Da standen

Männer, Frauen und Kinder, Magyaren, Serben

und Zigeuner um uns her und hielten willig ihre

Köpfe hin, wenn Einige sich anschickten, mit dem
Tasterzirkel ihre kraniometrischen Studien an ih-

nen zu machen. Alles erschien uns fremd und
eigentümlich, aber es fehlte jedes Mittel sich dem
Landvolke verständlich zn machen, nur die im
Heere gedient hatten, sprachen ein wenig deutsch.

Selbst in der Hauptstadt tritt dem Reisenden Über-

all und mehr wie sonst das Magyarische entgegen.

Wir müssen mit unserer Sprache ansere Natio-

nalität aufrecht erhalten, die sonst durch die dent-

sche Cultnr bedroht ist, sagen die Ungarn. Ras-

sen wollen wir nicht werden, darum müssen wir

mit Oesterreich, aber als Ungarn, verbnndeu blei-

ben. Das ist mit wenig Worten ihr politisches

Bekenntniss. Die Bewirtschaftung des Landes

bat grosse Fortschritte gemacht, aber wie viele

ungehobene Schätze birgt noch der Boden! Selt-

ner als man erwartet, sieht man neben der Eisen-

bahn eine Puste mit grasenden Pferden, die vom
Darapfross aofgescheucht mit ihren Füllen da-

hinjagen. Man sagt, dass so viele Steppen in

Aecker umgewandelt seien, dass schon die Pferde-

zucht darunter leide. Aber der Magyar ist

nicht so fieiBsig wie der deutsche Bauer, der

dem Boden mehr abgewinnen würde. Das

räumt jeder gebildete Ungar ein und das lehrt ja

Siebenbürgen. Die Bestellung der Felder ge-

schieht im Grossen; wir sahen auf einem Acker

drei Säemänner nebeneinander herschreiten und

hinter ihnen folgte ein schwerer Poltcrwagen mit

dem Saatkorn. Oft sollen 20 Pflüge anf einem

Felde nebeneinander geben, alle mit den weiss-

granen grossgehörnten Ochsen bespannt! Aber

der Strom des Landes verräth, wie wenig ent-

wickelt hier Industrie und Handel sind. Wäh-
rend auf dem Rheine eine Flotte von Schleppern

ihre Lasten stromaufwärts zieht und nicht we-

niger Schiffe abwärts segeln, sahen wir anf der

Strecke von Gran nach Pesth ausser einem Per-

sonendampfboot nicht ein Schiff and selten einen

Kahn! Doch zurück zu den Gräbern! Bei Valko
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war eine« aufgedeckt
,

dessen Glasperlen and
Thonscherben den Einfluss römischer Caltur erken-

nen Hessen. Eigentümlich war ein kleiner beil-

förmiger Hammer aus Alabaster , der wohl als

Amulett um den Hals getragen wurde. Beim
Wegebau war das Grab entblöast worden, dio Ge-
beine konnten nnr in kleinen Bruchstücken aus

dem festen Thon, der Bie umschloss, genommen
werden, und es blieb ungewiss, ob sich an dieses

Grab eine Reihe anderer anschloss. Die Sonne
brannte heiss und es war allen erwünscht, als uns

die Wagen zurück nach Gödöllö brachten, wo in

einem Garten für uns ein reichliches Frühstück auf-

getragen wurde; wir bewunderten wie auf dem
Markte in Pesth das vortreffliche Obst und die

prachtvollen Trauben, womit, wie wir hörten, selbst

die Russen in Petersburg ihre Tafel zieren. In

diesem Lande ist aber kein Fest ohne Musik, und
alle Musik wird von Zigeunern gespielt. Sie

wissen wie keine andern Spieler, ihren Geigen den
weichsten Ton zu entlocken, da ist Alles Wohllaut,

aber der schmelzenden Melodie folgt bald Sturm
und Leidenschaft in den wildesten Accorden. Sagt

man doch von unserni Geigerkönig Joachim
dass er seinen Bogenstrich den Zigeunern abgelernt

habe. Ein gebildeter Zigeuner, den der Bericht-

erstatter nach den Ueberlieferangen
, Sitten, reli-

giösen Gebräuchen seines Volkes fragte, sagte, in

Ungarn seien die Zigeuner alle römisch-katholisch

und glaubten mit den Ungarn ins Land gekom-
men zu sein. Geheime Gebräuche hätten sie nicht.

Sie bildeten drei Classen, die erste seien die Musi-

ker, die zweite wohne in Dörfern, die dritte, das

seien die umberziehenden
,
die man die deutschen

Zigeuner nenne, denen auch in Ungarn die Poli-

zei vorschriebe, wie lange sie irgendwo Rast hal-

ten dürften. Auf meine Bemerkung, dass man
unter den Zigeunern auch viele jüdische Physio-

guomieen sehe, erwiederte er, es fanden häufig

Verbindungen schöner Zigeunermädchen mit rei-

chen Juden statt, das sei namentlich in Pesth der Fall.

Wunderbar bleibt es, dass der Vortrag der Musik, die

sie immer auswendig spielen, bei einem Volke, das gar

nicht auf der Höhe unserer geistigen Cultur steht,

auch für den musikalisch Gebildeten etwas so

Hiureissendes hat
,
während dasselbe in der Com-

position selbst nichts Beachtenswertes leistet.

Von Gödöllö ging es nach Hatvan, wo auf einer

sandigen Anhöhe ein Feld eingezäunt war, auf

dem eine grosse Zahl kleiner bunter Fähnchen die

Stellen bezeichnete, au denen man, wahrschein-

lich mittelst des Erdbohrers, die Anwesenheit von

Graburnen festgestellt hatte. Alles machte sich

mit Schaufel und Messer an die Arbeit und auf

einem grossen Tische wurdeu die Funde zusam-

mengcstellt. Diese Gräber gehörten jedenfalls

einer älteren Zeit an. Es wurde eine sehr grosso

Zahl von Aachenurnen gehoben, nur wenige ent-

hielten Knochenreste. Die Vasen waren von verschie-

dener Grösse, die meisten schwärzlich, sohr gut

gebrannt
,
nach oben mit langem Halse sich ver-

jüngend, einige mit knopf&rtigen Vorsprüngen ver-

ziert, andere mit rohen Strichen, ein kleines kan-

nenfdrmiges Gefäss war von edler antiker Form.
Auch eine einfache Brouzeschüssel fand sich, aber

sehr wenig andere Bronzegeräthe, von Eisen nichts,

aber auch keine Steingeräthe , wohl aber einer

jener kurzgestielten Löffel aus gebranntem Thon,

die in Ungarn nicht selten sind. Nach mehreren
Stunden wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben,

die Wagen fahren nach Hatvau, wo die Stadt den

Gästen ein Diner gab. Mau tafelte im Garten.

Die gewürzreichen Speisen der ungarischen Küche
und die trefflichen Weine fanden allgemeinen Bei-

fall, man plauderte und machte Bekanntschaften,

zwischen Deutschen und Ungarn entspann sich

bald die gemütlichste Unterhaltung im Wiener

Ton. Die Redner Hessen nicht auf sich warten,

aber auch den beliebtesten gelang es nicht, die

allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen; ihr Wort
verklang im Freien, aber viele hörten doch sieb

selbst zu gern, um die Sache kurz zu machen.

Wie jeder Congress etwas Eigentümliches hat, so

war es bei diesem die starke Beteiligung des

römisch-katholischen Clerus an den Verhandlungen

und den Erholungen der Gesellschaft. Ist doch

Römer, der Generalsecretär des Congresses

war , katholischer Abt. Priester und Bischöfe

hatten in den Sitzungen ihren Platz neben dem
Gelehrten, der auf dem vorgerücktesten Posten

der freien Forschung Stellung genommen hat
Auch an dem statistischen Con grosse hatte er

sich, durch einige seiner Würdenträger betei-
ligt. Wie Erzbischof Haynald hier den Toast

auf die Damen ausgebracht hatte, so führte er bei

dem glänzenden Ballfeste, welches die Gräfin Ha-
dik am Abend des 9. October den Archäologen

gab, die Dame des Hauses zur Tafel, die, wohl
die eiuzige ihres Geschlechtes, eine Freimaurerin

ist. Wo fände sich eine solche Toleranz in einem

andern europäischen Lande? In Ungarn aber ist

der römische Clerns eine Stütze der nationalen

Freiheit und Unabhängigkeit. Als die lotzten

Gläser geleert waren, erwartete uns ein anderes

Schauspiel. Auf einem freien Platze neben den

gedeckten Tischen wurde von einer auserlesenen

Schaar junger Tänzer und Tänzerinnen der un-

garische Nationaltanz, der Szardas, aufgefuhrt, der

erst mit ruhigen graziösen Bewegungen beginnt

und dann in ein fieberhaftes Zittern aller Mus-
keln übergeht. Die Tracht des Landvolks war
bunt, der Schnitt der Kleider alterthümlicb

,
die

Mädchen tragen lange Flechten, die in Bänder ein-

gewickelt sind, die Frauen haben ein Tuch um
den Kopf geschlungen, beide tragen hohe Lederstie-

fel. Die Reihe der Tanzenden füllte sich immer

3C*
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mehr, noch die Magnatentocbter durfte dom
Bauernsohne den Tanz nicht versagen , Reibst ein

junger Geistlicher tanzte mit. Bald waren auch

die älteren Herren des Congresses wie von der

Tarantel gestochen ,
manche hüpften nur und

schnappten doch nach Luft, aber auch alte Damen
tanzten, die nur noch trippeln konnten. End-
lich spielten die Zigenner auch noch im Saale.

Hier wirbelten die Paare bei tropischer Hitze im

raschesten Tempo, bis das Zeichen zur Abfahrt ge-

geben wurde. Mit anbreebender Nacht war der

Zug wieder in Pesth.

In der Morgensitzung am 7. September sprach

zuerst von Pulszky. Er glaubt in Ungarn ein

Kupferalter zu erkennen, denn es giebt in der

Sammlung des Nationalmuseums eine grosse Zahl

sogenannter Bronzesachen, die in der That aus

Kupfer bestehen. Diese Gegenstände bieten einen

von der Bronzezeit verschiedenen Typus dar, ja

sie scheinen ihm einen Uebergang der Formen aus

der neolithischen Zeit in die der Bronze anzudeu-

ten. Evans findet die Thatsachen nicht so be-

weisend, wie Pulszky es darstellt. Von ungefähr

200 Stücken, die hier in Befrucht kommen, sind

nur 9 oder 10 analysirt und die durchbohrten

Steinhämmer, die denen aus Kupfer gleichen sol-

len, gehören viel eher der Bronzezeit als der Stein-

zeit an. Die Kupfergeräthe können aus Zeiten

her8tummen, in denen das Zinn mangelte; viel-

leicht hat man auch für manchen Gebrauch das

kupferne Werkzeug, als weniger brüchig, dem aus

Bronze vorgezogen. Auf diesen Einwurf erwie-

dert von Pulszky, dass ein zeitweiliger Mangel
an Zinn sich bei allen Geräthen zeigen müsste, die

grossen Picken des Bergmanns sind nie von

Kupfer. Wenn der Bronzehammer, der hartes Ge-

stein angreift, leicht bricht, so ist der Kupferham-

mer dazu ganz untauglich. Capellini erinnert

bei dieser Gelegenheit, dass in diesem Jahre Blan-
chard in Italien alten Bergbau auf Zinn entdeckt

habe. Grcwingk und Pigorini berichten über

Kupfergeräthe in Nordearopa und Italien. Wor-
saae räumt ein, dass die Bronzefunde überall sich

mehren, wo man ernstliche Untersuchungen an-

stellt. er meint aber, da»B sie in Russland, Grie-

chenland, in Ungarn. Skandinavien und den an-

dern Ländern Europas Besonderheiten erkennen

lassen. Er zeigt den Atlas, in dein Soplius Müller
die rein nordischen Typen zusammengestellt bat; die

in den Norden gelangte Metallurgie behauptete sich

hierund bildete sich in ganz eigenthümlicher Weise

hier weiter ans, während im übrigen Europa die

Cultur einen neuen Weg einschlug. Wahrschein-

lich war es der Bernsteinhandel
,
welcher den Zu-

fluss der Bronze nach den Gestaden des baltischen

Meeres veranlagte. Pigorini meint, dass alle

Völker, welche Steingerüthe schliffen, so vor-

geschritten gewesen seien, wie die des Nordens

und sehr wohl im Stande, die Metallbereitung zu

erlernen und weiter auszubilden. Hildebrand
führt aus, dass es jetzt darauf ankomme, die Gren-

zen der Länder genau zu bestimmen, wo die Bronze-

industrie blühte. Es sei wichtig, in einem jeden

derselben, die ältesten Typen und die jüngsten

festzustellen
;
vergleiche man jene, so gelange man

zur Lösung der Frage nach dem Ursprung der

Bronze. Zunächst sollten die Archäologen in

Monographien die Bronze ihrer Länder beschrei-

ben. ilenszelmann macht darauf aufmerksam,

dass im nördlichen Ungarn der Opal dieselbe Rolle

gespielt habe, wie der Bernstein in Nordeuropa,

und de Baye macht einige Bemerkungen über

die Verbindung der Bronze mit dem Email.

Franks wünscht genauere Angaben über die Her-

kunft solcher Gegenstände in den Sammlungen,
welche ans fremden Gegenden also aus andern

archäologischen Gebieten herrühren, er führt sol-

che Fälle an, die auf Irrthum oder auf Betrag der

Händler beruhen. Virchow bemerkt, dass in

Deutschland die reinen Bronzefunde mohr und mehr
selten werden, und die, wo mit der Bronze das

Eisen vorkommt, häufiger. Man müsse die ar-

chäologischen Gebiete nach dem ßreitegrade unter-

scheiden. Dieselben Bronzegeräthe können im
Norden ohne jede Spur von Eisen sich finden,

während sie im Süden häufig mit diesem Metall

vermengt sind. Diese Beobachtung giebt die Lö-

sung mancher Schwierigkeit. Worsaae zweifelt

nicht, dass ein Bronzealter auch im mittleren und
südlichen Europa bestanden habe, nur sei es in letz-

terem von kurzer Dauer gewesen. Chantre freut

sich, dom von Worsaae und Hildebrand aus-

gesprochenen Wunsche entsprechen zu können, in-

dem er dcmCoBgresso seine Monographie des Bronze-

alters im Rhonegebiet vorlegt, welche mit dem Text
drei grosse Foliobände füllt. Einer dieser Bände ent-

hält eine allgemeine Statistik der Alterthümer des

eigentlichen Bronzealters von ganz Frankreich und
der Schweiz. Das Rhonebecken allein hat 1 9 968
Stücke geliefert. Diesem Werke sind zwei Karten bei-

gegeben, die eine zeigt die Vertheilung dorBronze-
waffen in den verschiedenen Gegenden von Frank-
reich und der Schweiz, die andere giebt eine Ueber-
sieht der Bronzefunde überhaupt in beiden Län-
dern. Die von Chantre zusammengestellten Typen
sind gänzlich verschieden von denen des ersten

Eisenalters, welches man mit dem Bronzealter hat

vereinigen wollen. Zur Begründung seiner An-
sicht legt Chantro dem Uongresse noch zwei nicht

veröffentliche Albums vor, von denen das eine die

Typen des Bronzealters der verschiedenen Thcile

Frankreichs mit Ausnahme des Rhonegebietes, das

andere die hauptsächlichsten Typen der in den

Hügelgräbern und Todtenäckern der Eisenzeit

Frankreichs vorkommenden Bronzen enthält. Vor
diesen zahlreichen Beweisen glaubt er, werde Nie-
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xnand das Bronzealter in diesem Lande mehr in

Abrede stellen vollen. Wurmbrand ist Über-

zeugt, dass man in Oesterreich viele Funde der

Bronzezeit zuBchreibe, weil man es vernachlässige,

die Beate des Eisens zu sammeln. Auch glaubt

er, dass auf vielen Bronzesacben die Verzierung

nur mit einem andern Metall gravirt sein könne.

Worsane aber behauptet, dass die Zierratben an

den schönen Bronzegeräthen gegossen und nicht

gravirt seien. De Baye berichtet hierauf über

Bronzefunde in der Champagne, Pigorini über

solche in Italien, er hebt insbesondere die Funde
von Gegenständen derselben Art hervor, die ganz
neu sind und in grosser Zahl zusammenliegen.

Doch glaubt er nicht, dass dies Gussstätten seien

und fragt, wie man diese Erscheinung erklären

wolle. Chantre sagt, dass ganz gleiche Funde
im Rhonethal gemacht seien ; und in mehreren
Fällen hätten diese Bronzebeile genau dieselbe

Form gehabt, wie das von Pigorini vorgezeigte.

Er sieht darin eine Bestätigung seiner früher ge

-

äusserten Meinung, dass viele der Bronzen des

Rhonethales aus Italien gekommen seien. W'as

die' Erklärung dieser Massenfunde angeht, so theilt

er Pigorini’s Ansicht nicht, weil er mehrmals zu-

gleich Barren mit den Beilen gefunden hat
,
von

denen einige unfertig, andere ganz vollendet wa-

ren. Er glaubt, dass trotz dem Fehlen der Guss-

formen hier Gussstätten anzunebmen seien, eine

feste Form sei nicht nothwendig, man könne in

Sand oder Thon gegossen haben. Worsaae will

diese Funde mit einem religiösen Gebrauche in

Verbindung bringen; er weiss keine andere Er-

klärung für mehrere ähnliche Beobachtungen,

die mau in Jütland bei Torffunden gemacht. Man
habe auf diese Weise vielleicht einer Gottheit

Opfer dargebracht. Bellucci richtet an Pigorini
die Frage, ob die Kupferfunde, die er angeführt,

die von Pavia seien; man dürfe so leicht nicht ein

Metall für reines Kupfer halten, man täusche sich

oft, er selbst habe angebliche Kupfergeräthe ana-

lyairt und Bronze gefunden. Pigorini erwiedert,

dass die Funde von Pavia theils aus Bronze, theils

aus Kupfer beständen. Schaaffhausen glaubt,

dass die Funde ganzer Haufen von Bronzecelten,

die oft noch die Gussnäthe zeigen, noch eine an-

dere Erklärung zulassen. Zuerst habe Boucher de
Perthes mitgetheilt, dass einige Bronzeheile ein

gewisses Gewicht und andere davon die Hälfte,

wieder andere ein Bruchthei) erkennen lassen, wor-

aus er schloss, dass dieselben wohl auch als Zahl-

mittel könnten gedient haben. In Italien habe

M. St. de Rossi kürzlich dieselbe Ansicht geöus-

sert. Der Redner selbst hat an zwei kleinen

Bronzebeilen von verschiedener Form , die nicht

an demselben Ort gefunden sind, ein ganz glei-

ches Gewicht beobachtet, welches beinahe ein rö-

misches Pfund ist. So gut man Goldbarren, an-

einander befestigt, als Halsketten trug und Eisen-

barren von verschiedener Form kennt, konnte auch

das viel verbreitete Bronzebeil, wenn es ein be-

stimmtes Gewicht hatte, als Barren, als Tausch-

mittel, als Geld gebraucht werden. Zahlten doch

die Bewohner der Mandschurei ihren Tribut in

steinernen Pfeilspitzen und nach von Heu gl in

dienen heute bei afrikanischen Wilden eiserne als

Geld. Bei diesem Gebrauch findet auch die

Oese, die dazu diente, mehrere an einem Stricke

aufzureiben
,

eine Erklärung. Er bat bereits

eine grosse Zahl von Gewichten der Bronze-

beile aus verschiedenen Ländern gesammelt und
wird später das Ergebniss seiner Untersuchung

mittheilen. Er wünscht
,

dass man in Zukunft

nicht nur Form und Grösse, sondern auch das

Gewicht der Bronzecelte angebe.

Am Nachmittage eröffnete Graf Wurmbrand
die Sitzung mit einem Berichte über das Grabfeld

von Maria Rast in Stcyermark; mehr als 400 Va-

sen von verschiedener Grösse und 195 Stücke von
Bronze nebst einigen Eisengerftthen wurden hier

gewonnen. Er glaubt, dass diese Alterthümer von

einem celto-germaniscben Volke zur Zeit der rö-

mischen Besitznahme des Landes herrühren.

Pnlsky glaubt, dass einige der vorgezeigten

Gegenstände sehr alt, andere römisch seien. Ber-
trand ist derselben Meinung und findet, dass die

älteren Sachen den Funden von Matrey und Gola-

secco gleichen, so dass man den Weg verfolgen

könne von Oesterreich über den Brenner bis zum
Po, auf dem jene ostitalischen Völker sich beweg-
ten, die vor den Etruskern daB obere Italien be-

wohnten. Pigorini sagt, dass sich zu Golasecco

auch römische Sachen fänden
,
indem man später

zwischen den Gräbern des ersten Eisenalters auch

römische Begräbnisse angelegt habe.

Eraus legt ein vom ihm herauBgegebenes Album
des Bronzealters in Grossbritannien vor. Er hebt her-

vor, dass die meisten dieser Gegenstände eine auffal-

lende Uebereinstimmung mit denen Nordfrank-

reichs, zumal der Bretagne, zeigten. Das Bronze-

alter in England ist aber sicherlich älter als die

römische Eroberung, aber es kann in entlegeneren

Tbeilen der Insel auch noch später fortgedauert

haben. Worsaae schliesst daraus, dass die Bronze

auf zwei Wegen nach Europa gekommen ist, ein-

mal aus Italien nach Gallien und Britannien, und
dann ans dem mittleren Europa durch Deutsch-

land nach Skandinavien. Montelius versucht

es, die geschichtliche Entwickelung der Form des

Bronzeceltes zu geben. Zuerst sei er über das

Steinbeil geformt, aber an den Rändern verstärkt,

diese entwickeln Bich mehr und mehr zu Flügel-

lappen, die sich gegeneinander krümmen bis sie

sich vereinigen. Wenn nun die mittlere Wand
wegfällt, so ist der Celt mit einer Dille entstanden.

Auch die geographische Verbreitung dieser For-
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men wird dargestellt. Franks berichtet, dass der

Colonel La ne Fox ein kleines Werk über die den

verschiedenen Ländern eigentümlichen Formen des

Geltes veröffentlicht habe, and macht auf die höl-

zernen Handgriffe aufmerksam, die in dem Salz-

bergwerk von H&Uein gefunden wurden, an einem

derselben ist noch das Bronsebeil befestigt. Pi-

gorini sagt, dass man ähnliche in der Terramara
von Castione entdeckt habe. Lindenschinit
bildet solche von Reichenhall und Eichstätt ab.

Diesen reiht sich der aus einem Hügelgrabe
bei Schlotheim an. Er befindet sieb im Museum
zu Gotha , der Bronzecelt ist mit einem Leder-

riemen an den hölzernen Schaft gebunden.

Auch führt schon Klemm einen solchen Holzstiel

mit gabelförmigem Fortsatz zur Aufnahme des

Beils aus der Sammlung in Halle an. Ein krum-
mes Holz als Handhabe des Bronzebeils kommt
schon auf den ägyptischen Bildwerken vor und ist

bei afrikanischen Völkern allgemein verbreitet, und
kürzlich von Schweinfurth abgcbildet. Dognee
fragt nach dem Zwecke der kleinen Oese, die sich

an der Seite vieler Celto befindet, und was der halb*

mondförmige Ausschnitt bedeute, der sich oft am
oberen Ende zeigt. Montelius und Hildebrand
glauben, dass der Ring dazu diente, den Holzgriff

in der Dille festzuh&lten , und auch die Spitzen

am oberen Ende halfen zur Befestigung des Beils

mit Schaftlappen. Evans vermuthet, dass das

Salzburger Beil später an den Schaft gesteckt sei, weil

es mehr italienisch als germanisch ausgehe. Z an-
no ni legt hierauf seiu bedeutendes Werk über

Grabfunde bei der Certosa unfern Bologna vor; er

unterscheidet zwei besonders wichtige Gruppen
von Grabmälern, die von Bessacci de Luca und
die von Arnoaldi und der Strada della Certosa.
Diese Gräber gehören einer Zeit an, die älter ist

als die etruskische. Er zeigt die Photographieen

bemerkenswerther Gegenstände, die zum Theil

auch im Museum ausgestellt sind.

Broca theilt eine Schrift von Bataillard über

den Ursprung der Zigeuner mit. Diese erscheinen im
westlichen Europa erst im 14. Jahrhundert, sind aber

im Oateu dieses Welttheils viel früher angelangt. Sie

sind die letzten jener nomadischen Völker, die

aus Hindostan kamen und die Bearlxdtung der

Metalle, auch den Gebrauch der Bronze nach Eu-
ropa brachten und diese ihre prähistorische Kunst
bis beute noch üben, indem sie als Kesselflicker

ganz Europa durchziehen. Broca bezeichnet cs

als wünschenswcrth, in Pesth ein Zigeunermuscum

zu gründeu. Pulsky hält es für ausgemacht, dass

die ersten Zigeuner, die sich in Ungarn nieder-

lie&sen, mit den Horden Tamerlan's gekommen
sind. In den ungarischen Dörfern ist das Wort,
welches die Zigeuner bezeichnet, gleichbedeutend

mit Schmied, aber sie schmieden das Eisen und
nicht das Kupfer. Die ungarischen Kesselflicker,

die man in Frankreich sieht, sind keine Zigeuner.

Graf Zichy, der sie dort gesehen hat, sagt, es seien

allerdings Zigeuner. Er will mit v. Pulsky die

Gründung eines Zigeunermuseums ins Auge fas-

sen und hofft dem nächsten Congress die Eröff-

nung desselben anzeigen zu können.

Schaaffhausen versucht es, in einer gedräng-

ten Darstellung die letzten Fortschritte der prä-

historischen Wissenschaft zu beleuchten. Er hält

es für zweckmässig, inmitten des in allen Ländern
so mächtig anwachsenden Materials der Forschung
einmal Umschau zu halten und sich zu fragen,

welche Ergebnisee die vorgeschichtliche Forschung

aufzuweisen habe und welche Fragen noch der Lö-

sung harren. Als die bei weitem bedeutendste

Errungenschaft dieser Untersuchungen erscheint

die nicht mehr zu bestreitende Thatsache, dass die

hohe menschliche Cultur, deren wir uns rühmen,

einen sehr bescheidenen Anfang gehabt hat, und
dass der Mensch Alles, was er weiss und was er

kann, durch sich selbst erreicht hat durch die Ent-

wickelung jenes Bildungskeimes, den der Schöpfer

in die Brust des ersten empfindenden Wesens ge-

senkt hat. Alle Stufen dieses Bildungsganges lie-

gen vor unseren Augen, aus dem Fortschritt der

menschlichen Arbeit und ihres Werkzeugs erken-

nen wir auch den des Menschengeistes. Ein ur-

altes Grab verkündet uns, was die Menschen, die

den Todten in die Erde betteten, gedacht und ge-

glaubt haben. Schon der älteste grichische Philo-

soph, Anaximander, dem die Fülle unseres Wis-

sens nicht zu Gebote stand, sprach es aus, dass

der Mensch aus niederen Geschöpfen entstanden

sei, aber aus anderen, als die jetzt leben, weil er

in seiner Kindheit sich nicht selbst erhalten konnte,

sondern von einem andern lebenden Wesen ge-

nährt werden musste. Eine der wichtigsten Fra-

gen, die sich an den Ursprung des Menschen
knüpfen, ist die, ob sein Geschlecht einen einheit-

lichen oder mehrfachen Ursprung gehabt hat, wie

die verschiedenen Racen zu beweisen scheinen.

Weil die Itacen, wie jede organische Bildung, ver-

änderlich sind, lässt sich die Möglichkeit eines ein-

heitlichen, allen gemeinsamen Ursprungs nicht

läugnen, aber keine Beobachtung spricht dafür, die

ältesten Reste des Menschen bieten schon typische

Unterschiede dar. Sicher ist aber, dass die Racen
und Völker einer Einheit entgegengehen, es ist

die Cultur, welche ßie hervorbringt. Es ist

eine Täuschung der menschlichen Einbildungs-

kraft, das in die Vergangenheit zu setzen, was uns

in der Zukunft erst bevorsteht. Eine vielbesungene

goldene Zeit ist nie dagewesen; statt de» Vollkom-

menen, welches wir verloren haben sollen, finden

wir nur das Unvollkommene, wenn der Boden seine

ältesten Denkmale herausgiebt. Vergeblich hat man
sich bemüht, den Werth der Beweise für eine

niedere Bildung des vorgeschichtlichen Menschen
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selbst za läagnen oder abzuschwächen. Selbst

Virchov und Lncae, bisher Gegner dieser An-
schauung, räumen jetzt ein nnd beschreiben affen-

ähnliche Bildungen der niederen Hacen. Wenn der

Mensch der Vorzeit in seinen Werken den heuti-

gen Wilden ähnlich war, so muss er ihnen auch in

seiner Natur geglichen haben. Neben anderen

Merkmalen beweist dies der in der Vorzeit mehr
verbreitete Prognathismus des menschlichen Schä-

dels. Einen prognathen Mädchenschädel aus den
Reihengräbern von Camburg in Thüringen zeigte

der Redner in Stockholm im Bilde vor, zum Be-

weise, dass bei unseren Vorfahren noch, und zumal
beim weiblichen Geschlechte, ein starker Prog-

nathismus herrschend war. Die Erklärung Vir-
chow’g, dass dieser kindliche Schädel mikrocephal

sei, ist nicht zutreffend, denn er hat ungefähr

1300 CCm Inhalt und niemals bringt der Kreti-

nismus allein diesen Grad von Prognathie hervor.

Heute zeigt derselbe ein anderes Bild, welches

von Herrn Philippart gezeichnet ist. Es ist der

schon durch v. Sacken gemachte Versuch, die Züge
des Neanderthaler Mannes, der nach seinem Tode be-

rühmter wurde als er im Leben war, wieder her-

zustellen. Wenn der Baumeister eine Ruine zum
Vortheil seiner Wissenschaft nach dem ursprüng-

lichen Plane wieder aufzubauen sucht, warum soll

nicht ebenso der Anthropologe es versuchen dür-

fen, aus bedeutungsvollen Resten der menschlichen

Gestalt ein ganzes Bild des Menschen der Vorzeit

wieder aufzurichten? Man bat diesen Schädel

für krankhaft erklärt, aber man zeige die Krank-
heit, welche einen solchen Typus hervorbringeu

kann. Noch immer bleibt er der am meisten

thierische Menschenschädel, welcher bekannt ist,

und deahalb ein kostbare« Beweisstück für die Ge-
schichte unseres Geschlechtes. Eine andere Wahr*
heit verdanken wir unseren Forschungen. Wiewohl
die Civilis&tion nicht dasWerk eines einzelnen Volkes
ist , sondern viele daran gearbeitet haben, so war ihr

Anfang doch übereinstimmend in allen Ländern.

Wenn sie den Menschen auf eine höhereStufe stellt, so

verbessert sie alle seine Leistungen, seine Nahrungs-

weise, seine Wohnungen, seine religiösen Vorstellun-

gen, seine Sitten, seine Künste nnd sein Wissen.

Es ist unmöglich, dass ein VolkBronzegeräthe vom
höchsten Kunstgeschmack verfertige, ohne in an-

derer Weise seine Bildung zu verrathen. Wo ist

die Architektur, wo sind die Schriftwerke jenes

nordischen Volkes, dem man die kunstreichen

Bronzen zugeschrieben hat ? Sie können nur von den

classiachen Völkern herrühren, von deren Cultur

wir so viele andere Zeugnisse haben! Ebenso-

wenig kann ein rohes Jäger- oder Hirtenvolk

jene anmuthigen Darstellungen auf Rennthier-

knochen geschnitzt haben, die in Südfrankreich

gefunden worden sind.

Hierbei mnss man an eine Gefahr erinnern, die

für die archäologische Forschung stets vorhanden
war und noch in letzter Zeit so beschämende Täu-
schungen veranlasst hat. Sie scheint auch für

die prähistorische Forschung verhängnisvoll zu

werden. Es ist die Fälschung! Hat uns doch so

eben Lindenschroit gezeigt, dass die berühmten

Thierbilder auf den Rennthierknochen von Tbay-

ingen einem deutschen Bilderbuch entnommen
sind. Meine Zweifel gegen die Aechtheit der

M&mmuthbilder auf der La rt et 'sehen Platte habe

ich wiederholt ausgesprochen und halte sie noch

für begründet. Mit dem Wegfall dieses Beweises

für das Zusammenleben von Mensch und Mammuth
bleiben freilich nur wenige andere übrig. Eine

neue und lebhafte Bewegung macht sich in unserer

Wissenschaft geltend gegen die übliche Eintheilung

der Vorzeit. Man will keine Bronzezeit mehr aner-

kennen, weil die schönsten Geräthe dieser Art
nicht ohne eiserne Meissel gearbeitet sein könnten.

Man l&ugnet, dass die Eisenzeit der Bronzezeit ge-

folgt sei, weil das Eisen leichter ans seinen Erzen dar-

stellbar sei als das reine Kupfer zur Bereitung der

Bronze. Man kann alles dieses zugeben, ohne die

üblichen Perioden deshalb fallen zu lassen, wenn man
nur begreift, dass sie nicht für alle Länder und nicht

ansschliessend gelten. Für alle Länder gilt es,

dass der Mensch zuerst Steingeräthe und solche

auB Holz und Knochen gehabt hat. In Europa
folgte diesem Steinalter eine Zeit, in der zu Waffen

und Geräthen die Bronze vorwaltend gebraucht

wurde, und erst später verdrängten die Eisenwaffen

den Gebrauch der Bronze. Dass die homerischen

Helden mit eisernen Schwertern gekämpft haben

sollen, müsste doch erst bewiesen werden. Nicht

diese Zeitalter werden sieb ändern, sondern unsere

Kenntnisse von ihren Beziehungen zu einander,

von ihrer Dauer und ihren Grenzen in den ver-

schiedenen Ländern.

Hierauf schilderte noch Grewingk die Schiff-

gr&ber oder Steinkreise in Form eines Schiffe«, die

in den baltischen Provinzen Russlands sich finden

und der Zeit deB Leichenbrandes angehören.

Am 8. September eilten in aller Frühe schon

die Prähistoriker nach dem Donauufer, wo das

Dampfboot ihrer wartete, um sie nach den Hügel-

gräbern, den sogenannten Centum ColleB, bei Erd
zu bringen. Der Landungsplatz war bald erreicht,

und nachdem die feierliche magyarische Begrüssung

durch den Ortsvorsteher erfolgt war, ging cs unter

Begleitung serbischer Spiellente, die auf kleinen

Guitarren klimperten, durch üppiges Weingelände

den Weg hinauf auf das hohe Donauufer, wo man
eine Reihe mächtiger, 15 bis 20' hoher Grabhügel

sich weit hinziehen sah, ein Anblick, der lebhaft

an die ganz ähnlichen Tumnli in Dänemark und
Schweden erinnerte. Welches Volk seine Todten

hier auf diese Weise bestattet hat, ist unbekannt.

Mehrere der Hügel waren bereits durch einen
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senkrechten Einschnitt bis zur Mitte geöffnet, wo
die Aschenarne stand, and mancherlei Funde, die

man gemacht, lagen auf einem Tische aosgebreitet

;

es waren gut gebrannte, schwarz glänzende Thon*
Scherben, Bronzegeräthe , von denen einige denen

von Hallstadt glichen, aach eiserne Klingen und
ein polirter Steincelt Einer der Hügel liess einen

Holsbaa aas dicken Balken erkennen, der die

Aschenarne amgab. Nachdem wir uns an den

köstlichen Trauben gelabt, die, zwar schon reif,

doch im Spätherbst erst gelesen werden, dampften

wir wieder die Donan hinab. Kaam waren wir

am Ziele, wo die Fundamente einer römischen Villa

blosgelegt waren and eine Festhalle zum Mittags*

mahl hergerichtet stand, um die her das Landvolk
zusammenströmte, da brach ein Gewitter los mit

tropischem Regen, der das Verlassen des Schiffes

unmöglich machte und Alles aaseinandertrieb. Der
Regen goss schon eine Stande lang hernieder, da

ward beschlossen, die ganze Bewirthung aus der

Festhalle auf das Schiff zu bringen, und bald stan-

den die grossen Kessel mit brodelnder Sappe in

der Cajilte, die Herren des Comites machten die

Kellner und servirten den Gulasch und frische

Donaufische, am Spiess gebraten. Das tobende

Unwetter diente nar dazu, die Stimmung der Ge-

sellschaft, die alle Raume des Schiffes füllte, um
so behaglicher za machen. Selbst die erschreckten

Damen, die so zahlreich noch keinen Congress ge-

ziert hatten, schickten sich in das Unvermeidliche,

und viele meinten, dass man ohne den polternden

Japiter sich bei weitem nicht so gut würde unter-

halten haben. Nach einigen Standen ward der

Himmel sogar wieder hell , und Alle eilten auf das

Land. Hier Btand der Dudelsackpfeifer
,

ganz
gleich den römischen Pifferari, und um ihn her ward
nun ein serbischer Nationaltanz aufgeführt. Einige

betrachteten die römischen Ziegel des Hypocau-
stums und das wohlerhaltene Bleirohr der Wasser-

leitung, Andere die in einer Bude aufgestellten

mannigfachen römischen Alterthümer einer Privat-

sammlung, wobei auch Münzen in unverschlossenen

Glaskasten, wieder Andere traten in ein Zelt, wo
die Weinbergbesitzer ihre Probefässer aufgesta-

pelt hatten und die besten Jahrgänge eines feuri-

gen rothen Ungarweins credenzten.

Auch die Rückfahrt stromaufwärts ermüdete

nicht. Es giebt in einem fremden Lande so Vie-

les zu höreu und zu sehen und in einer inter-

nationalen Gesellschaft so Vieles zu fragen und
mitzutheilen , dass mau auch einen solchen Tag
einen lehrreichen nennen muss. Jeder nutzt die

Gelegenheit im unmittelbaren, mündlichen Verkehre

über Dinge sich zu belehren, die zu Hause auf

dem Schreibtisch noch lange würden unerledigt

geblieben sein.

Am Samstag Morgen ging es wieder frisch an

die Arbeit Zuerst schilderte Cazalis de Fon-

douce Tumuli des südlichen Frankreich, die

Eiseuwaffeu enthalten und Bronzen, die denen von
Hallstadt gleichen. Auch spricht er von grossen

Steinkreisen in derselben Gegend, die mehr als

100 Meter Durchmesser haben. Hildebrand fin-

det, dass man auf dem grossen Gebiete zwischen

dem Rheinland, Böhmen und Ungarn so vielen

gallischen Alterthümern begegnet, dass man einen

bemerkenswerthen Einfluss der Gallier auf die

Cultur der germanischen Stämme annehmen muss.

Was die Steinkroise betrifft, so kennt Hildebrand
einen solchen in Schweden, der noch im Mittel-

alter zu den Versammlungen des Landbezirks ge-

dient hat Pigoriui erwähnt eine Nekropolis aus
dem Eisenalter Italiens auf der Stelle der alten

Stadt Velleja. Da die Ligurer diese Stadt inne

hatten bis zur römischen Eroberung, so werden
auch jene Gräber ihnen angehören. Bertrand
glaubt man sei noch nicht berechtigt, dem Volke,

dessen Aschenreste unter dem römischen Boden
Vellejas beigesetzt seien, den Namen Ligurer zu

geben. Die Bevölkerung der Städte sei immer
eine gemischte gewesen. Die angeführten Grab-
stätten glichen denen von Golasecca, von Matrey
und anderen, welche nicht ligarisch seien. Man
möge den Namen dieser alten Bewohner Italiens

unbestimmt lassen. Vielleicht seien es Gelten

gewesen. Pigorini besteht darauf, dass Velleja

vor den Römern von Ligurern bewohnt gewesen

sei. Bellucci bemerkt, dass die Bronzefnnde von
Piedilucco dem ersten Eisenalter angehören, die

Barren von dort, welche man für Aes signatum
gehalten, seien von reinem Kupfer, wie er durch

mehrere Analysen erfahren. Broca bedauert, dass

sich Bertrand des Namens Gelten bedient habe.

Es seien gallische Völker gewesen, welche das

nördliche Italien besetzt und schon vier Jahrhun-

derte v. Ohr. Felsina den Etruskern entrissen hät-

ten. Diese Boier hätten nicht die anatomischen

Merkmale der zwischen der Garonne und Seine

wohnenden Gelten gehabt.

Sadowsky schildert den Bernsteinhandel

im Norden. Er sucht die Topographie des

baltischen Landes in jener fernen Zeit festzn-

stellen und giebt die einzig möglichen Handels-

wege in diesem sumpfigen Lande an, wie sie durch

die alten Geographen und durch die Funde von

Alterthümern bezeichnet seien. Franks giebt

eine U ebersicht der geschnitzten ßernsteinstücke

des britischen Museums, deren Abbildungen er

vorzeigt. Diese Stücke kommen aus Italien und

bestehen fast alle aus einem dunkeln röthlichen Bern-

stein, der dem sicilianischen gleicht, aber von dem
gelben Bernstein des Nordens ganz verschieden ist.

Er erwähnt das von Götxloff entdeckte Vor-

kommen von rothem Bernstein in Syrien, am Liba-

non, wovon Fraas uns Mittheilung gemacht

habe. Hier sei bemerkt, dass H. Tischler die
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Nachbildung einer 4 bis 5" grossen aus einem

St&cke Bernstein geschnitzten menschlichen F'ignr

vorzeigte, die kürzlich mit zwei ähnlichen an der

Ostseekaste gefunden wurde. Die sehr roh ans-

geführten Bildwerke sind jetzt im Besitze der

physikalischen Gesellschaft in Königsberg. Ca-
pellini zählt die verschiedenen Stoffe auf, mit

denen die Bewohner des alten Felsina ihre Gerithe

verziert hätten. Es sind das Elfenbein, ans dem
Armbänder, Kämme, Würfel gemacht sind, die

Zähne des Castor, Muschelschalen, Arragonit. Kie-

solschiefer, Thonschiefer, rother Bologneser Bern-

stein, rothe Korallen. Franks führt an, dass im
britischen Museum ein Bronzeschild und ein

Schwert sich befinden, die mit kleinen rothen

Korallenknöpfen verziert sind. Chan t re fügt

hinzu, dass die Koralle sich oft in den Tnmuli der

Franche-Comte finde und rother Bernstein in den

Grabstätten der Alpen häufig sei. Auch de Baye
kennt die Koralle aus Gräbern des Eisenalters im

östlichen Frankreich. Cazalis de Foudouce
bemerkt, dass Arragonit, schwarzer Schiefer,

Muschelschalen, rother Bernstein, Kalkkrystalle

auch in den Dolmen des südlichen Frankreichs

Vorkommen. Graf Zawisza zeigt eine eiserne

Lanzenspitze von Kowel in Polen, die mit Figuren

und Runen in eingelegtem Silber verziert ist.

Nach Wiberg bezeichnen die Runen den gothisch-

(•kandinarischen Namen des Besitzers der Waffe.

Mailäth beschreibt heidnische ßefestigungswälle

in der Grafschaft Liptau und erwähnt ^gegossener

Mauern"* in Ungarn. Miersynski findet, da*s

die lithAüische Race sich den italo-griechischen Stäm-

men nähere aud glaubt , dass die Grabfunde in Lit-

t hauen einen Ucbcrgang der prähistorischen in die

geschichtliche Zeit erkennen lassen. Montelias
schliefst auB den archäologischen Funden, dass im

Beginn unserer Zeitrechnung schwedische Colo-

nieen in Finnland gewesen seien, während zu glei-

cher Zeit germanische Volksstämme die baltischen

Provinzen Russlands und verschiedene Theile Po-

lens bewohnt hätten. Aber im 5. und 6. Jahr-

hundert seien die Germanen von den Slaven ver-

drängt worden ,
welche diese Gegenden noch inne

haben.

Hierauf setzt Olden huiss die Beziehun-

gen der sogenannten Hünenbetten des Gebietes

der Drenthe zu den christlichen Kirchen ausein-

ander. Er nimmt an, dass diese megalithischen

Denkmale zu Volksversammlungen, zum Gottes-

dienst und zum Begräbnis» gedient, und dass auch

die Kirchen ursprünglich diese dreifache Bestim-

mung gehabt hätten. Er glaubt, dass gewisse Grab-

hügel Familiengräber gewesen seien und längere

Zeit zum Beisetzen der Aachenurnen gedient hätten.

Franks bestreitet die Ansichten von Olden huiss,

weil die dem Steinalter angehörigen Hünenbetten

vor Einführung des Christenthums längst verlassen

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

gewesen seien. Auch tadelt er die Art und Weise,

wie man einige dieser Denkmale wiederhergestellt

habe. Dass man heidnische Opferstellen zu christ-

lichen Kirchen umgewandelt, ist aber überaus wahr-

scheinlich
;
wir besitzen aus der ersten christlichen

Zeit noch Erlasse, die den Gottesdienst bei den
Steinen, „apud lapidea“ verbieten. In Westfalen

befinden sich die alten Todtcnäcker mit Aschen-

urnen oft in der Nähe der Hünenbetten, dagegen
sind an anderen Orten die ähnlich gebauten Gang-
gräber ganz mit Begrabenen gefüllt. Ilildehrand
hält die Nachbarschaft von Kirchen bei Hünen-
betten oder Grabhügeln wie zu Alt-Upsala für zufäl-

lig. Henszelmann legt eine Abhandlung über die

Kunst der Gothen vor. Der Redner bezeichnet merk-
würdige Steinbilder, die mit beiden Händen einen

Becher halten und Grabfiguren zu sein scheinen,

die sich im südlichen Russland wie in Spanien

finden, für Arbeiten der Gothen. Jene Darstellung

scheint in einer Erzählung Herodot’s ihre Erklärung

zu finden. Er sagt, dass die Sycthen Schalen an

ihren Gürteln tragen zum Andenken an Scythes,

der allein es verstand, den Gürtel seines Vater.»

umzugürten. Nach Anderen ist der Becher eine

Milchschale, das Symbol der pfcrdemelkenden Scy-

then. Auch auf dem rumänischen Goldschätze von

Petrcosa, der aus dem vierten Jahrhundert stammt
und Göttergestalten der römisch-griechischen My-
thologie mit barbarischen Zu tbaten enthält, ist in

der Mitte dieselbe weibliche Figur mit dem Becher

angebracht. Diese Arbeit wird von Bock und de
Linas für gothisch gehalten, dieser findet dieselbe

der an den Kronen von Guarrazar entsprechend.

Vielleicht hat der Wostgothonkönig Athanarich

diesen Schatz vor den Hunnen in der Erde gebor-

gen. Für den gothischen Ursprung spricht auch

ein dabei gefundener Ring mit einer Inschrift, die

man für Runen hält. Im 13. Jahrhundert werden
diese am Pontus vorkommenden Steinbilder als

Grabfiguren der Rumänen bezeichnet. Man nennt

sie in Russland, wenn sie klein sind, auch wohl

Steinraüttercben, sie scheinen das Symbol der

Fruchtbarkeit zu sein. Im Jahre 1820 wurden
vier kolossale Steinfiguren dieser Art, davon drei

im südlichen Russland, gefunden, deren Tracht und
Gesichtszüge mongolisch sind. Duhois fand bei

anderen, die er beschreibt, die Züge chinesisch.

Bei einer sind sie entschieden mongolisch. Das-

selbe ist der Fall bei drei anderen, die Verney
abbildet, der diese Bilder den alten Ungarn zu-

schreibt. Man vergleiche bei Henszelmann die

Figuren 11 , 15, 16 und 17. Aber nicht alle Ge-

sichter an diesen Steinbildern sind mongolische.

Jedenfalls deuten sie auf ein Volk am Pontus,

welches mongolischer oder finnischer Abkunft war.

Daher stammen aber auch die Ungarn. Dsbb eines

der Bilder drei christliche Kreuze auf der Brust

hat, bezeichnet die späte Zeit, in der es entstanden
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sein mag. Die mongolischen Bilder rühren gewiss

nicht von den Gothen her, wie Henszelmann an-

nimmt; man kann nur sagen
,
dass die Gothen

auf anderen Werken ihrer Kunst da« scytbische

Symbol der am Gürtel gehaltenen Schale beibehal-

ten haben.

ln der Nachmittagssitzung legt von Lenhossek
einen Makrocephalen-Schidel vor, der bei Ceongrad

am Ufer der Theiss gefunden ist. Mit ihm sollen

fünf andere von gleicher Beschaffenheit gefunden

worden sein, die aber nicht erhalten sind. Man
sieht' deutlich den Eindruck der Binde, welche

künstlich diese Verunstaltung hervorgebracht hat,

welche schon Hippokrates von den Anwohnern des

Pontns cuvinus angiebt. Broca hält diese Schädel

für Cimmerier oder Cimbern, die von den Gestaden

des schwarzen Meeres her daß Donauthal besetzten

und bis nach Dänemark hinaufsiehend sich im
Norden Galliens niederli essen. Dieses Volk hatte

die Sitte, die Schädel der Kinder zu verunstalten.

Die Volsker haben diesen Gebrauch nach Toulouse

gebracht, wo er sich, etwas verändert, erhalten hat.

Anch in Artois besteht er noch, aber wieder in

anderer Weise. Beide Methoden vereinigt bringen

die Schädelform hervor, die hier vorlicgt.

Virchow sagt, es sei wichtig, zu erfahren, ob

dieser Gebrauch bei einem ganzen Volke üblich

gewesen oder nur ausnahmsweise vorgekommen
sei. Pulsky erwähnt eines ähnlichen Schädels,

der wahrscheinlich einem Avaren angehörte. Ko-
perniczky behauptet, drei auf solche Weise ent-

stellte Schädel bei heutigen Griechen gesehen zu

haben. Worsaae bemerkt, dasB diese Schädel in

Skandinavien nicht Vorkommen, und dass nach

seiner Meinung kein anderes Volk die cimbrische

Halbinsel verlassen habe, um sich in Europa aus-

znbreiten
,

als die Normannen. Broca will nicht

gesagt haben, dass die Cimmerier von der Cimbri-

schen Halbinsel gekommen seien, sondern bei der

Wanderung dieses Volkes gegen Westen habe ein

Zweig destielben sich dort angesiedelt. Pulsky
sagt, dass die Einwohner des Pays de Galles noch

beute in ihrer Sprache sich Kimris nennen.

Hierauf theilt Virchow das Ergebniss der sta-

tistischen Untersuchungen über die Verbreitung der

blonden und der braunen Race in Deutschland mit,

die durch eine planm&ssige Aufnahme in den Schulen

festgestellt worden iBt. Die Ergebnisse sind nach

1 1 Kategorien durch verschiedene Farben für die

Unterschiede in Auge, Haar und Haut auf Karten

dargestellt. Wenn die Arbeit fertig ist, bietet sie

vielleicht ein Mittel, die Beziehungen der heutigen

Bevölkerung zu der prähistorischen festzustellen.

Die Erhebungen sind an 5 619 729 Personen ge-

macht. In Deutschland hat nur ein Drittel, näm-
lich 32,2 Proc.

, den rein blonden Typus. Dieser

herrscht vor iin mittleren Norddeutschland, in

Hinterpommern, in Friesland. Das deutsche Mittel-

gebirge scheidet die Blonden von den Braunen.

Von den Juden sind noch 11,23 Proc. blond und

gerade in Gegenden, wo die dunkle Race vor-

herrscht, wie in Oberschlesien, ln Preussen ist

nahezu ein Drittel der jüdischen Schuljugend blond,

ln Preussen sind die Beobachtungen an 4 127 766

Individuen gemacht, darunter sind 4 070 923 unter

14 Jahre alt. Zwischen Bayern und Preussen

zeigen sich folgende Unterschiede : In Bayern haben

nur 29,5 Proc. blaue und 33,5 Proc. braune Augen,

in Preussen dagegen 42,97 Proc. blaue und 24,31

Proc. braune Augen. In Bayern zählte man 54 Proc.

blonde, 41 Proc. braune und 5 Proc. schwarze

Haare, in Preussen 72 Proc. blonde, 26 Proc.

braune und 1,21 Proc. schwarze. Virchow glaubt,

dass diese ThatBachen hinlänglich beweisen , dass

das braune Element nicht vom Norden, sondern

vom Süden her eingedrungen sein müsse. Deutsch-

land kann aber auch vom Osten her, zumal der

Donau entlang, die Einwanderung dunkelhaariger

Stämme erfahren haben. Dognöe wünscht, dass

das in den Schulen zu dieser Aufnahme vertheilte

Formular in den Verhandlungen des Congresses

veröffentlicht werden möge. Broca berichtet, d&as

er vergebliche Anstrengungen gemacht habe, um
in Frankreich statistisches Material zur Feststellung

der Verbreitung der hellen und dunklen Race zu

erlangen. Aber seit 1859 habe er eine Karte ver-

öffentlicht über die Vertheilang der Körpergrösse

in den verschiedenen Departements. Man erkennt,

dass noch in unserm Jahrhundert zwei gallische

Racen nebeneinander wohnen, wie es Caesar an-

gegeben hat. Was die Farben anbelangt, so hält

er es für angemessener, dieselben bei den Er-

wachsenen zu beobachten und nicht bei den Kin-

dern, weil diese bis zum Alter von 16 Jahren noch

die Farbe verändern können. Virchow sagt, dass

über diese Veränderungen die Tabellen genaue

Auskunft geben. Wenn man nämlich die für die

Volksschulen gefundenen Zahlen mit denen der

Gymnasien vergleicht, die freilich nur einen Bruch-

theil der Bevölkerung darstellen, so beträgt der

durch jene Veränderung veranlasste Unterschied

10 Proc. Diese Zahl würde sich noch erhöhen,

wenn man die Aufnahme bei den Militärpflichtigen

machen könnte, was bisher nicht ausführbar ge-

wesen ist. Er hält übrigens die Färbung der Kin-

der für charakteristischer als die der Erwachsenen

;

die Kinder der dunkeln Racen würden auch dunkel

sein. Gegen diese Annahme führt von Pulsky
&1b Beispiel seine eigene Familie an, welche der

dunkeln Race angehört, und doch kommen alle

Kinder mit blonden Haaren zur Welt.

Ujfalvy spricht über Wanderungen der Völker

im Allgemeinen und insbesondere über die der altai-

seben Völker, und zwar der Samojeden, Lappen und

Finnen. Er sucht mittelst einer Zeichnung an der

Tafel klar zu machen, was geschieht, wenn nach-
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einander vier Völker von einer Halbinsel Besitz

nehmen. Graf Wurmbrandt verwahrt sich da-

gegen, dass in Steycrmark die verschiedenen Volks-

stämme sich in der Art vertheilen, wie es der Vor-

redner geschildert hat. Dieser erwiedert, dass er

bei seiner Darstellung den Angaben von Bergs-
mann gefolgt sei, Hunfalvy spricht sich zum
Schlosse gegen die Sprachverwandtschaft der dra-

idischen und sumerischen mit den ugro-finnischen

Stämmen aus and gegen die Abstammung der

Ungarn von den alten Tnraniern.

Am Abend dieses Tages vereinigte eine glän-

zende Soiree der Gräfin Uadik-Barköczy fast

alle Mitglieder des Congreeses, von denen Viele,

die gestern noch in Gräbern standen und die Asche

der Todten durchstöberten, jetzt im wirbelnden

Tanze dahinflogen, den die Zigeuner aufspielten

und dessen schnelles Tempo schon dem Anthro-

pologen den wärmeren Himmelstrich vorrieth. Der
Sonntag war den Sammlungen gewidmet Man
muss es den Prähistorikern nachsagen, dass sie

immer fleissig sind, in Pesth war insbesondere da-

für gesorgt, dass es immer Arbeit gab. Darum
haben sie auch niebt soviel getäfelt und getoastet

als die Herren Statistiker! Abgesehen von den

Morgen- und Abendsitznngen boten die Sammlun-
gen des National - Museums soviel Neues und die

prähistorische Ausstellung fast uur Gegenstände,

die noch nicht bearbeitet, noch nicht wissenschaft-

lich Imstimmt waren, also zum Studium ganz be-

sonders reizten. Der freie Sonntag musste aber

auch noch dazu benutzt werden, dem naturhistori-

schen Cabinet, dessen paläonthologische Abtheilung

prachtvolle Ueberreste der grossen diluvialen

Säugethiere enthält, sowie der Gemäldegallerie des

Museums einen flüchtigen Besuch zu machen, nicht

vergessen durfte auch die Esterh azy ‘sehe Gallerie

in dem schönen Gebäude der Kunstakademie blei-

ben. Am Nachmittag lud die schöne Umgebung
Pesths zu Ausflügen ein, die dem Bewohner der

Stadt jetzt sehr bequem gemacht sind. Jede Viertel-

stunde geht ein Dampfer nach der Margarethen -

insei, die der Erzherzog Joseph für die Pesther

zu einer reizenden Anlage und einem eleganten

Badeort umgeschaffen hat. Von der schönen Ketten-

brücke führt die Drahtseilbahn in einer Minute

auf die Ofener Festung, und für den beliebtesten

Spaziergang der Pesther benutzt mau die Zahnrad-

bahn, die zur Villa Eotvös hinaufsteigt, von wo
der Weg auf den Schwabenberg und über den
Saukopf zurück nach Pesth führt Hier bewegt
sich am Abend vor den Prachtbauten am Donau-
ufer die Pesther schöne Welt, deren dichtgedrängte

Promenade an die Boulevards von Paris erinnert.

Bewundern muss man aber diese neue Grossstadt,

wenn man bedenkt, dass ihre stolzen Häuserreihen,

deren Pallast fronten nicht selten die der Wiener
Ringstrasse an Reichthum übertreffen, in 10 Jahren

entstanden sind. Pesth, welches vor 50 Jahren

42 000 Einwohner hatte, zählt deren jetzt 300 000,

von denen mehr als ein Drittheil deutscher Ab-

kunft ist. Man beschäftigt sich gern damit, auf

der Strasse die verschiedenen Physiognomien der

Magyaren, Deutschen, Rumänen, Serben, Juden

und Zigeuner herauszufinden. Eine grosse und für

die Wissenschaft bedeutungsvolle Thatsache hat

sich in Ungarn vollzogen. Unzweifelhaft sind die

Ungarn ursprünglich ein finnisches oder mongo-
lisches Volk, aber einige der bezeichnenden Merk-
male dieser Racc, die schiefgcstellten Augenspalten

und die versprengenden Backenknochen
,
sind

,
zu-

mal das eretere, auch bei der Landbevölkerung
fast gänzlich verschwunden, wenn auch eine un-

garische Schönheit zuweilen den feinen Beobachter

eine Andeutung dieser Züge erkennen lässt. Es
sind, wie schon Aladar György gesagt hat, die

Ungarn aus Mongolen Kaukasier geworden. Nur
zum Theil hat Vermischung diese Wandlung her-

vorgebracht, sie ist eine Folge der Bildung, welche

nicht nur den Geist veredelt, sondern auch den

Körper schöner macht Der Berichterstatter hat

schon darauf hingewiesen, wie verkehrt es ist, bei

der gebräuchlichen Eintheilung der Racen die kau-

kasische neben die anderen hinzustellen, die, wo
sie in ihrem reinen Typus erscheint, immer nur

die durch Bildung veredelte menschliche Form dar-

stellt. Wohl hat schon römische Cultur hier ge-

blüht, die in den Stürmen der Völkerwanderung

zu Grunde ging. Das Propfreis der Bildung, wel-

ches später hier gedeihen sollte, ward von deut-

schen Händen gepflanzt und gepflegt und auch der

heutige Aufschwung des Landes, wenn es auch

seine Nationalität gegen das Deutschthum wahrt,

wird nur von deutscher Cultur getragen und kann
nur durch sie behauptet werden.

Nach dem Programme sollte am Montag, den

11. September, nur der Schluss des Congresses

stattfinden. Aber der Stoff der Verhandlungen
war nicht erschöpft und es wnrdo deshalb noch

eine Morgeusitzung anberaumt , in der zuerst

Sc Leiber die Ergebnisse seiner Untersuchungen

über die Körpergrösse der in Ungarn lebenden

Volksstamme, und zwar der Ungarn, Deutschen,

Slaven und Juden, mittheilte. Der mittlere Wuchs
ist mit dem vollendeten 20. Jahre

bei den Ungarn 1,619 Meter

„ „ Juden in Ungarn . . 1,631 „

„ „ Deutschen 1,646 „

» „ Slaven 1,646 „

Qu et eiet giebt den

der Belgier mit 20 Jahren an zu 1,645 Meter

„ Franzosen „ „ „ „ „ 1,637 „

„ Italiener „ 19 „ „ „ 1,620 „

Er glaubt, dass auch diese Beobachtungen Licht auf

den Ursprung der Ungarn werfen und sicherer Bind
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als blosse Sprachvergleichung. Die Ungarn haben die

geringste Körpergröße; sie sind nicht nur kleiner als

die übrigen Bewohner Ungarns, sondern auch als die

meisten Bewohner anderer Lander. Nur die Ita-

liener haben einen gleichen mittleren Wachs, auch

nähern sie sich mit dieser Eigenschaft der finni-

schen Race. Er bediente sich zu diesen Erhebungen
der Recrutirungslistcn eines bestimmten Zeitraums,

die ihm seitens des Budapester Gencralcotmuandos

bereitwillig zur Verfügung gestellt waren. Der
Berichterstatter hat sich in mehreren Fallen über-

zeugt, dass, wo man blonde und blauäugige oder

hochgewachscnc Männer in Ungarn findet, eine

deutsche Blutsverwandtschaft vorhanden ist.

Köper niezky bespricht hierauf die prähistori-

schen Schädel im alten Polen und legt einigo charak-

teristische Formen derselben vor. Sie sind meist

dolichocephal, während heute in demselben Gebiete

meist Brachycepbalen wohnen. Kol 1 mann ist der

Ansicht, dass die brachycepbalen Schädel der

deutschen Hügelgräber den Gelten angeboren, weil

sie dieselben Merkmale an sieb tragen
,
die man

bei den noch lebenden Abkömmlingen dieser Race
findet. Da wir in den alten Gräbern Deutschlands

dieselben Dolichocephalen finden wie hier im
Osten , so müssen wir schliessen

,
dass damals

dieselbe Race in Polen, Ungarn und Deutsch-

land gelebt hat. Broca unterscheidet an den

Schädeln, die Köperniezky vorzeigt, zwei

Gruppen, die eine ist deutlich schmalnasig,

loptorhin
, wie die meisten alten und heutigen Be-

wohner Europas, die andere ist mesorhin, und nä-

hert sich den Franken der merovingi sehen Epoche.

Schnnffhausen knüpft an die Bemerkung Hun-
falvy’s an, der die Finnen als die letzten Ein-

wanderer in Ungarn betrachtet. In Nordeuropa
ist eine finnische Bevölkerung sehr alt, wie die

Schädel der Steingräber bezeugen, ihre Spuren
fehlen nicht ara Rhein und in Frankreich. Der
Fund bei Hamm deutet auf hohes Alterthum. In

der paläontologiscben Sammlung bierselbst befindet

sich ein kürzlich von Löczy in der Liskovarer

Höhle bei Rosenberg, Liptauer Comitat, unter

zahlreichen Menschenresten gefundener Schädel,

der, wiewohl nur zur Hälfte erhalten, die Merkmale
des alten nordischen Lappen- oder Finnonscbädels

an sich tragt. Die Höhle diente, wie es scheint,

zum Begrälmiss
,
dessen Alter durch Steingeröthe,

rohe Töpferarbeit und Spuren von Bronze bezeich-

net ist. Dass sic auch bewohnt war, darauf deuten

zahlreiche Thicrknochcn als Mahlzeitreste im Ein-

gang der Höhle. In Bezug auf die Makrocephalen-

Schädel bemerkt derselbe
,
dass sich in Bonn ein

solcher aub Kertsch befindet, dessen cubischer In-

halt grösser ist als der von zwei anderen nicht

entstellten Schädeln derselben Oertlichkeit
; dies

spricht dafür, dass die herrschende Race diesen

Gebrauch geübt, wie schon Ilippokrates andeutet.

Die in Deutschland gefundenen Schädel solcher

Art gehören der Zeit der Völkerwanderung an,

wie die bei Grafenegg und Atzgersdorf gefundenen.

So verhält es sich auch wohl mit den in der Schweiz

und Savoyen gemachten Funden. Der von Ecker be-

schriebene in Mainz stammt aus einem fränkischen

Reihengrabe am Rhein. In der Ursulakirche zn Cöln

befindet sich ein solcher Schädel
,
angeblich einem

Begleiter der von den Hunnen getödteten heiligen

Ursula an gehörig. Da die Ursulasage sich wohl

auf einen Ueboifall der Hunnen bezieht , bei dem
viele christliche Jungfrauen ums Leben kamen, so

ist es wahrscheinlich, dass man die Gebeine später

auf dem Schlachtfeld sammelte und jener Schädel

der eines Hunnen ist. C. von Baer kam zwar zu

dem Ergebnis*, dass es einen Beweis für diese Ver-

unstaltung des Schädels bei den Hunnen nicht

gebe. Aber die Stelle des Sidonius Apollinaris:

„ronsurgit in arctum rnassu rotunda caput“ kann
doch auf diese Sitte bezogen werden. Die Dar-

stellung des Attila auf den italienischen Münzen
den 10. Jahrhunderts ist allerdings deutlich die

eines Faun; aber auf dem Bilde Raphael'* im Va-

tican hat Attila eine stark niedergedrückte Stirn,

wie sie den künstlich verunstalteten Schädeln

eigen ist.

Waldemar Schmidt giebt eine Darstellung

dor verschiedenen Bestattuugsarten in der Vorzeit

des mittleren Europas und setzt auseinander, in

welchen Ländern die Todten verbrannt und in

welchen sie beerdigt wurden. Baron Nyury macht
eine Mittheilung über die Menschenknochen , die

bei Gelegenheit des Ausfluges der historischen Ge-

sellschaft in der Aggteleker Höhle in der Graf-

schaft Göinör uusgegraben worden sind.

Bertrand legt hiernach den Entwurfeiner Karte

des prähistorischen Europa vor, auf der mit den Far-

ben roth, gelb und grün die Fundorte der Stein-,

Bronze- und Eisenzeit angegeben sind. Es lassen

sich sehr deutlich grössere und kleinere Gruppen
erkennen, in denen Bertrand an der Seite der

namenlosen primitiven Bewohner die Volksstämme

der Bronze- und Eisenzeit zu erkennen glaubt,

denen man mit oiuer gewissen Wahrscheinlichkeit

historische Namen geben kann, ln der Bronzezeit

sind es zumal die Gelten , welche die Küsten des

mittelländischen Meeres einnehmen, aber besonders

die Schweiz und einen Theil Tvrols und Ober-

italiens, in der Eisenzeit sind es die Gallier, welche

mit dicht zusannnengedrungten Denkmälern an

beiden Ufern des Mittelrheins sesshaft sind und

sich westlich nach der Champagne und Bourgogne,

östlich nach Bayern und bis nach Steyermark aus-

dehnen. Man erkennt den ursprünglichen Herd

der Macht der Galator, die sich theils nach Gallien,

theils nach Italien verbreiteten und später nach

dem Westen Oesterreichs. Graf Wurmbraudt
kommt noch einmal auf die Anschauungen Ujfal-
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vy’s zurück, die er für unzulässig hält. Er be-

streitet, das» das niedere Steyermark zuerst von
einem germanischen Stamme bewohnt gewesen sei,

dem eine »lavische und darauf wieder eine deutsche

Einwanderung gefolgt sei. Steyermark zerfallt in

zwei Theile, in das Hochland mit den Alpen, auf
dem Deutsche wohnen, und in das Tiefland, welches

die Drau begrenzt, hier sitzen Slaven.

Die Sitzung wurde hierauf zum Behufe einer

Berathung des Ausschusses für eine Viertelstunde

unterbrochen. Als der Vorsitzende von Pulsky
dieselbe wieder erüffnete, theilte er die Wahl von
(juatrofagos zum blcibcuden Ehren - Vicepräsi-

denteu mit und legte die Frage vor, wo und wann
der nächste internationale prähistorische Congress

abgehalten werden soll. Nach den Statuten soll

derselbe alle zwei Jahre stattfinden, aber in Mos-
kau ist man nicht bereit, denselben für das Jahr

1878, wie erwartet wurde, zu empfangen. Da nun
auch die nächste Pariser Weltausstellung in dem-
selben Jahre statthaben wird, so einigte man sich,

den Congress ausnahmsweise auf das Jahr 1879
zu verschieben. Die künftige Feststellung des Ortes

wird einer ans den Gründern, den gewesenen Prä-

sidenten
,
Vicepräsidenten und Generalsecretären

bestehenden Commission überwiesen. Der Congress

hat die meisten europäischen Länder besucht, die

Schweiz, Frankreich, England, Dänemark, Italien,

Belgien, Schweden und Ungarn. Kommt nicht

endlich einmal Deutschland an die Reihe? Ist da

kein Staat, der sich geehrt fühlt durch eine solche

Versammlung? Während die neuere anthropo-

logische Forschung in Deutschland ihren Anfang
genommen hat, haben wir in der Anerkennung
anthropologischer Studien und in der Unterstützung

ihrer Arbeiten vom Ausland uns überflügeln lassen.

In Paris besteht seit 27 Jahren eine Professur für

Anthropologie und ein reich ausgestattetes anthro-

pologisches Museum im Jardin des Plantos, in die-

sem Jahre ist ein Laboratorium für anthropologische

Arbeiten eingerichtet worden! Man hat bei diesen

Congressen Gelegenheit, die Freigebigkeit kleiner

Regierungen für Zwecke dieser Wissenschaft zu
bewundern, während bei uns in grossen Staaten

nicht einmal ein Verständnis von der Wichtigkeit

dieser Forschungen an der Stelle vorhanden ist,

von wo sie gefördert werden sollten. Man nennt

udb Deutsche Kosmopoliten und wir sind es auch

in gewissem Sinne, aber die Einrichtung inter-

nationaler Vereinigungen und Bestrebungen zu

irgend einem Zwecke der Wissenschaft oder Kunst
ist nicht von uns ausgegangen. Das fremde Wort
bezeichnet den fremden Ursprung dieser die Hu-
manität und Civilisation unseres Jahrhunderts be-

zeichnenden und fördernden Unternehmungen.
Sodann wird ein vom Ausschuss bereits angenom-
mener Antrag bezüglich der Einsetzung eines per-

manenten Ausschusses für die Angelegenheiten

des internationalen Gon grosses vom Präsidenten

vorgelegt , über welchen der nächste Congress Be-

schluss fassen wird. Es spricht dann von Pulsky
den fremden Instituten nnd den auswärtigen Mit-

gliedern, welche die Ausstellung prähistorischer

Alterthümer durch Einsendungen unterstützt, den
schuldigen Dank auß-, Worsaae stattet ihn den
archäologischen Gesellschaften Ungarns und Allen

ab , die ihre prähistorischen Schätze hergegeben,

lim dem Congresse ein umfassendes Bild der ältesten

Vorzeit dieses Lande» vor Angen za stellen, so

dass derselbe der Lösung wichtiger Fragen, zumal
der über Ursprung und Verbreitung der Bronze
in Europa, näher treten konnte. Capellini spricht

dann denen seine Anerkennung aus, die das Gelingen

des Congrosses in so hohem Maasse herbeiführten,

dem Präsidenten
, dem Generalsecretär und dem

ganzen Comite, aber auch den Veranstaltern der

Ausflüge, die ganz unentbehrlich geworden sind,

nnd den Gemeindevorständen, die dem Congress

überall so freundlichen Empfang gewährt haben.

Von Budapest scheidend rufe er mit allen Mitglie-

dern der Stadt nicht ein Lebewohl zu, sondern ein

„auf Wiedersehen“! Stürmische Eljens folgten

seinen Worten. Bei dieser Gelegenheit wurde auch
der Tochter des Präsidenten, Frl. P. von Pnlsky,
welche die liebenswürdigste Gastfreundschaft geübt
und auch in den Geschäften des Congrosses das

Comite eifrig unterstützt hatte, als verdiente Hul-

digung ein Album mit den Photographien der

Mitglieder überreicht. Noch einmal nahm von
Pulsky das Wort und sagte: „Gestatten Sie mir,

dass ich in diesem Augenblicke des Schlusses der

achten Versammlung des internationalen Congresscs

für vorgeschichtliche Anthropologie nnd Archäo-
logie es vergesse, dass mir die Ehre zu Theil

ward, der Präsident einer so auserlesenen Vereini-

gung von Gelehrten zu sein, lassen Sie mich mit
der Rührung eines Freundes zu seinen scheidenden

Freunden reden. Wir haben Sie mit ungarischer

Herzlichkeit empfangen und Sie haben diesen Em-
pfang mit jener feinen Weise gebildeter Welt-

männer und mit edler Freundschaft erwiedert.

Dieser CongresB hat uns, wie die früheren, wieder

einen Schritt vorwärts auf der Bahn der Wissen-

schaft geführt, aber, was für uns noch werthvoller

ist, er hat Bande geknüpft, die, so hoffe ich, Ihre

Abreise und Ihre Entfernung nicht lösen wird.

Die ungarischen Gelehrten danken Ihnen für Ihren

Besuch, welcher den Anfang einer neuen Epoche
der prähistorischen Forschung in diesem Lande
bezeichnen wird. Gedenken Sie zuweilen Ihrer

Freunde in Ungarn !“ Hiermit schloss der Con-
gress.

Der Wiener Schnellzug am andern Morgen
führte aber nur einen Theil der fremden Gäste

der Heimath zu. Etwa 50 Personen hatten die

Einladung des Comites zu dem letzten grossen
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Ausfluge nach Magvar&d und Beny angenommen
und Viele verrietben durch ihre Ausrüstung mit

Jagdtasche und Grabmesser, was sie vorhatten.

BisSzobb fuhren noch Alle zusammen. Hier wurde

eiligst von den Weiterreisenden Abschied genom-

men. Dann folgte die übliche Begrüssung durch

den Stuhlrichter und mit schnellen Pferden ging

es vorwärts, 4 Stunden lang bis Vämos-Mikoia,

wo festliche Bewirthung stattfand und die Bevöl-

kerung von mehreren Dörfern eine lebendige ethno-

logische Ausstellung darbot. Nachdem Wagen und
Pferde gewechselt waren, ging es weiter, bis gegen

5 Uhr Abends Magyarad erreicht war. Hier fand

neuer herzlicher Empfang statt, denn aus weitem

Umkreis war wieder das Volk zusammengeströmt.

Ueberrascht wurde die Gesellschaft durch eine

reiche Ausstellung von Waffen, Werkzeugen und

Knochen aus der späteren Steinzeit, die dicht bei

Magyarad ausgegraben worden. Die interessante-

sten Gegenstände wurden mit grosser Freigebigkeit

unter die anwesenden Forscher und Liebhaber

vertheilt. Am anderen Tage ging die lange Fahrt

nach Beny zu den berühmten Avarenringen. Sie

bilden drei grosse Halbkreise, die in weitem Bogen

noch heute das junge Dorf Beny umziehen, wie sie

die alte Niederlassung einst mit dreifachem Walle

umgürtet hatten. Im Mittelpunkt dieses dreifachen

Ringwalles, der den Avaren zugeschrieben wird,

steht jetzt eine Kirche. Der Blick von der Höhe
deB äuBsersten, 10 Meter hohen Walles, der die

Ausdehnung einer halben Meile hat, aufdas Riesen-

lager eines alten Volkes gewährte einen ebenso

grossartigen als belehrenden Eindruck. Die Stürme

der Völkerwanderung tauchten in der Erinnerung

auf, als durch diese Pforte die Schwärme asiatischer

Völker in Europa einbrachen und den ganzen Welt-

thcil umgestalteten. Nachdem hier Dacier und Römer
gekämpft, stritten und drängten sich Gothen, Heruler

und Vandalen, Kumanen und Jazygen, Hunnen,

Gepiden und Avaren, Ugrcr, Magyaren und Szek-

ler, Serben und Walachen, Kroaten und Slavonier.

Einer der kräftigsten and edelsten dieser Stämme
gab dem Lande den Namen und die Sprache. Die

Ungarn sind Finnen und vielleicht die Abkömm-
linge der alten Soythen. An ihrer mongolischen

Abkunft zweifelt auch M. Horvath nicht, er er-

innert daran, dass auch der Mandschuh in China

auf hohem
,
mit Lammfell abgeschlagenem Sattel

sitzt, denselben Filzkalpak trägt, denselben

senkrecht herabbängenden schwarzen Schnurrbart

und dieselben dicken Haarzöpfe hat wie der Ungar.

Und, um den Weg dieses Volkes aus Asien nach

Europa zu bezeichnen, auch am Pontos, in

den früheren Wohnsitzen der Ungarn linden wir

bei vielen der den Kumanen zugeschriebenen alten

Steinbilder diese tartarischc oder finnische Physio-

gnomie wieder and dal>ei die Kleidert rächt, den

Bartwuchs und den Haarzopf der Ungarn! Aber

wie ändern sich Zeiten und Völker! Ans einem

Tummelplatz kriegerischer Nomaden und wilder

asiatischer Horden, vor denen Europa zitterte, ward
dieses Land durch die Segnungen der Bildung und

des Christenthnms
,

wie durch seine Verbindung
mit dem deutschen Reiche, eine Vormauer und
Grenzwacht europäischer Gesittung gegen den

Osten und seine Barbarei. Dass es diese seine Be-

stimmung auch in Zukunft erfüllen möge, das war
der Wunsch, mit dem wir Alle, und zumal di«

Deutschen, aus Ungarn schieden

!

IV. Versammlung der Association frangaise
pour r&vaocement des Sciences in Cler-

mont-Ferrand. August 1876.

Anthropologische Section. Präsident: M. de
Mortillet.

1. Sitzung am 19. August.

T ubi n o (Madrid), über die Bevölkerung der Iberi-

schen Halbinsel. Der Redner betont vor Allem

den gänzlichen Mangel an Uebcreinstimmung
der verschiedenen Bevölkerungen in physischem

Habitus und psychischen Anlagen und dem
entspreche anch eine gleiche Verschiedenheit

in Sprache, Geschichte und Abstammung ; es

gebe daher keine spanische Race, ein Resultat,

an welches der Redner sofort den Ausspruch sei-

nes politischen Glaubensbekenntnisses knüpft,

dass uämlich Spanien nicht zum Einheitsstaat

tauge, sondern eine Föderativrepublik bilden

müsse! — Broca erwiderte demRedner, dass

eine ähnliche Buntheit der Bevölkerung wohl

überall in Europa bestehe, wenn auch nicht

überall in gleichem Grade, wollte aber von

seinen Coosequenzen nichts wissen. — Weiter

berichtet Ollier de Marichard über sein«

prähistorischen Funde im Departement de l’Ar-

deche. — Vacher macht eine Mittheilung

über alte Anbetungsorte und Spuren heidni-

schen Kults in der Auvergne und in Limousin
und weist die früher grosse Verbreitung des

Phalluakults nach. — Roujou spricht über

den Einfluss der geologischen Phänomene auf

dio Wanderungen der Völker. — Girant
de Rialle erwähnt dann dio von dem ameri-

kanischen Reisenden Stanley gemachte Ent-

deckung eines zwischen Victoria- und Albert-

See wohnenden weissen Menschenstammes.

2. Sitzung am 21. August.

Hovel acque theilt eine Arbeit über die Slaven

mit. Mortillet giebt interessante Beiträge zur

Geschichte des Aberglaubens (deB superstitions),

besonders über die superstitions gauloises nach

Funden von Amuletten, Votivgegenständen etc.

in Gräbern. An beide Mittheilnngen knöpft«

sich eine längere Discussion. — Pommerol
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liest eine Denkschrift über die megalithicjues

cit£s der Gebirgsgegenden des Puy-de-Dome,

Mathieu eine solche über die vulkanischen

cites der Auvergne.

3. Sitzung am 23. August.

Chudzinski, über die Wirbelsäule der Anthro-

poiden, verglichen mit der des Menschen. —
Topin ard, „über Kunst und Anthropologie,"

bemerkt, dass die Alten (mit Ausnahme der

Aegypter) in ihren plastischen Darstellungen

den Racenunterschieden keine Aufmerksam-
keit schenkten, was mehrfach widersprochen

wird. — Quivogne berichtet Über seine Aus-
grabungen in den Turauli von Gy und Buey-
les-Gy. — Von weiteren Mitteilungen er-

wähnen wir noch eine von Grandclement
über das Vorkommen eines Os marsupiale bei

mehreren Individuen.

4. Sitzung am 24. August.

Pruniöres spricht über seine Ausgrabungen im
Dolmen de l

1Annette (Lozere), Pommerol
über die Existenz des Menschen in der Au-
vergne zur Zeit, als die dortigen Vulkane

noch thätig waren.

Anmerkung. Der erwartete Bericht über die Veraammlnng der British Association ist uns leider

bis jetzt nicht zugeg&ngen, wir müssen daher denselben auf den nächsten Band verschieben. Red.
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Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

L

Urgeschichte und Archäologie.

Von

J. H. Müller in Hannover.

Die Löcken in der nachstehenden Uebereicht erklären sich durch den Umstand» da»« mir bis jetzt das

Material nicht vollständig zugänglich war. Hoffentlich werden sie sich durch betreffende Mittheilungen

der Autoren und Verleger später noch Ausfällen lassen. In dieser Beziehung erlaub« ich mir überhaupt

die Bitte, durch zeitige Uebermittlung der zu berücksichtigenden Publicationen mich in den Stand zu

setzen
, künftig die Uehersichten weniger lückenhaft vorlegen zu können. Die nachstehende bringt

einige Nachträge zu den früheren und giebt die Literatur, so weit sie bis Ende Juni dieses Jahres

erschienen und mir bekannt geworden ist. Die Verhältnisse verhinderten mich dies Mal, auf die ein-

zelnen Publicationen 6tets näher einzugehen; bei rege]massigerem Zuflüsse wird dies aber in der Folge

geschehen, besonders, was zunächst als wünschenswert!] erscheint, bei der ausserdeutschen Literatur.

Die Bearbeitung der nordischen Literatur hat Frl. J. Mestorf übernommen.
Hannover. J. H. M.

Deutschland.

v. Alton. Fund bei Nieholt unweit Cloppenburg

im Oldenburgischen 1874. (Correspondenzblatt

de« Gcaammtvereines der deutschen (ieschichte-

und Altertbumsvcreine, 1875, Nr. 3, S. 18.)

Bronzekessel mit Henkel und drei Löwenfüwen, von
eleganter Korn». Abbildung mitgctbeilt. Gefunden an
der Südseite eines Grabhügels; war «In ein grobe* Lei-

nentnch eingeschlagen, C und 7 Fäden auf l
/e Quadrat-

soll", und enthielt nebst gebrannten Knochen Reste

„zweier eigentümlicher, pfriewartiger, leicht gebogener
Instrumente, anscheinend Augen»proa»eu von einem
Hirschgeweih oder Rebgeböra ,

jedoch ium Pfriem be-

Archlv für Anthropologie. Bd IX.

arbeitet;* ferner ein Stückchen eines geschmolzenen
feinen eisernen Kettchens, üchleferateinchen ,

„sowie

eine Anzahl gut geglätteter Vrnenscherben von dunkel-

brauner, glänzender, an dieN'olavasen erinnernder Farbe."

Auf ein gleiches Uronzegeläss wird in derselben Zeit-

schrift, Nr. 7, 8. 56 aufmerksam gemacht; es befindet

sich m dem Museum zu Darmstadt und wurde in einem
Hügel bei dem Dorfe Naunheim an der Lahn gefunden.
Vgl. Archiv für hessisc he Geschichte, X, S. 447. Ein drittes

derartiges Gelaas, mit dem Nieholter fast identisch, wurde
im vorigen Jahrhundert bei Stolzenau an der Weser gefun-

den nnd befindet sich im Johanneum zu Lüneburg. In dem
Oldenburger Grabhügel kamen noch: eine Pfeilspitze von
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2 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Feuerstein , ein pfrieuiartig geschlagener »Stein, sowie
zahlreiche Splitter von demselben Material, viele Kohlen,
Knochen und Urtu-nschurbeu zu Tage. — Hin anderer,

mit Knochen gefüllter Kessel im Oldenburgischen bei

dem Dorfe Böen an der Hase gefunden. Kürbisartig

geformt, Henkel gewunden, an den Haken desselben

Schwanenköpfe, auf dem Boden vertiefte Kreise.

v. Alton. Römische Funde in Oldenburg. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 92.)

Gefunden beim Umptlügen der Heide bei dem Dorfe
Marren (A. Löningen): Postament, 2 Figuren. Schild-

buckel(7) und ein Greifenkopf von Bronze; eiserne »Speer-

spitze; Münze des Decentius (350— 55).

v. Alton. Halsschmuck aus dar Gegend von

Lehmden (Oldenburg). Verhandlungen der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 232.)

Athenäum. Monatsschrift für Anthropologie,

Hygieine, Moralstatistik, Bevölkerung»- und Cul-

turwis&enschaft , Pädagogik und die Lehre von
den Krankheitsursachen. Heruusgegeben von
Ed. Reich, Jena. I. Jahrgang 1875, II. Jahr-

gang 1876, Heft I—V.

A. Baumeister. Keltische Briefe. Ilerausgegchen

von 0. Keller. Stra&sburg 1874.

G. Berendt. Zwei Gräberfelder in Natangen.
(Schriften der physikalisch-ökonomiechen Gesell-

schaft in Königsberg, XIV. Jahrgang 1873,
1. Abtheilung, S. 81. Mit 8 Tafeln.

Da» erste Gräberfeld von Tengen bei Brandenburg
am Haff zeigte die gebrannten Gebeine meistens ein-

fach in die Erde gelegt, daneben gemeiniglich ein Bei-
gefass; in seltenen Füllen waren die Hrandreste in

Urnen enthalten. Die Erscheinung ist hünfig beobach-
tet, so bei Bemerode in der Nähe von Hannover. Auch
in Hügelgräbern kommt es vor, dass die Knochen so

ohne Behälter beigesetxt sind. An eine wiederholte
Benutzung des Untenfriedhofes, wobei die Knochen aus
den Urnen geschüttet und diese von neuem benutzt wurden,
so wie an eine etwaige Verwitterung und Auflösung
der Urnen, so dass auf diese Weise die Knochen in di« Erde
geriethen, ist nicht zu denken. Das zweite Gräberfeld
von Rosenau bei Königsberg enthielt neben den Urnen
mit Knochen auch uuverbrannte Skelete, ähnlich wie
Hallstatt und verwandte Friedhöfe. Die Fundobjecte
von Tengen und Rosenau begegnen sieb In vielen Stücken,
auch die spärlich gefundenen Münzen gehören gleicher
Zeit an, die jüngste ist eine römische Colonialmünze aus
dem Anfang de» 3. Jahrhunderts n. Chr. (von Marciano-
polis). Von Gold ist ein verzierte» Blech, welches den
hölzernen Griff eines einschneidigen Schwertes bedeckte,

zu Tage gekommen. Von Silber sind Spangen vorhanden;
auch Bronzespangen mit Silber garnirt, solche ganz von
Bronze und solche mit eiserner Nadel. Die Armbrust-
form wiegt vor. Viole Kisensuellen: Lanzenspitzen,
Messer, IvcJte, Pferdetrensen, »Schildbuckel etc. zeigen in

Verbiudung mit der zahlreichen Bronze, wozu sich ein

Steinhanuner aus grüusteinartigem Material gesellt, den
durchgängigen Charakter der Urnoufricdhöfe dieser Zeit
und der ßeihengräber. Die Ornamentik der Gefasst
ist einfach, meistens eingedrückte Vertiefungen, Hori-
zontal- und Schräglinien. Die Publikation ist sehr
schätzenawerth.

G. Berendt. Altprenssischo Kücheiinhfallc am
frischen Haff. Schriften der physikalisch -öko-

nomischen Gesellschaft zu Königsberg. XVI.
Jahrgang 1875).

Gastlich des Städtchens Tolkeuiit zwischen Frauen-
burg und Elbing, namentlich an 2 Stellen von circa 12

bis 15 und 40 bis 50 m Länge und 1 m Mächtigkeit, be-

stehend in Resten von Fischen, Säugethieren (Kuh,
»Schwein, Hund und Hase), Vögeln (Huhn) und Gefast-

Scherben (mit »Scbnurverzierung). Von Geräthen nur
das Stück eines künstlich zugespitzten Zahns, keine von
»Stein oder Metall. Bemerkt wurden auch feine Kohlen-
theilcben und grössere Holzkohlenstückchen.

Bezzenborger. Geber den Ortsnamen Halle.

(Correspondeusblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 76.)

Biefel. Vergleichung einiger etruskischen Bronze-

gegenstände mit schlesischen aus dem Bronze-

alter. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift.

Breslau 1876, S. 68.

H. Blümnor. Technologie und Terminologie der

Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern,
t. Bd. Leipzig 1875.

Carl Bone. I)aa Plateau von Ferschweiler bei

Echternach. Seine Befestigung durch die Wickin-
gcr Burg und die Niederburg und seine nicht-

römischen and römischen Alterthumsreste. Mit
3 Tafeln. Trier 1876.

Borggreve. Die drei Gräber bei Westerschulte

und Wintergalen in der Gegend von Beckum.
(Zeitschrift für vaterländische Geschichte und
Alterthumskunde. Münster 1875, III. Bd., S. 89.)

Steingräber. Inhalt ; Nr. 1. Abwechselnd Steine und mit

Knochen untermengte Erde, zuweilen Knochen der unteren
Extremitäten zwischen den KopfknoL-hen und einigemal

mehrere Köpfe so gedrängt zusammen
,

dass für die

übrigen dazu gehörigen Gliedmassen kein Raum blieb.

Urnen,Stein- und Eiscageräth«;Kupfer(sehmalerStreifen).— Nr. 2; Kein Inhalt augegeben. Nr. 3: Zwei Schädel*
gruppen und dazwischen die Röhrenknochen von Armen
und Beinen, Schlüsselbeine, Rückenknochen und ein

Fersenbein, gestreckt. (Diese Knochen in Verhältnis*-

massig unbedeutender Anzahl.) Steinsachen, durchbohrter
Wolfszahn, 2 Stücke Eisen, Urnenscherben.

Brunnengräber auf Wangerooge. (Correipondenz*

blattder deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1875, S. 31.)

Christ. Die Topographie der trojanischen Ebene
und die homerische Frage. (Correspondenzblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

1875, S. 28. Sitzungsberichte der königlich

bayerischen Akademie der Wissenschaften, Histo-

rische Klasse, 1874, Bd. II, S. 185.)

A. v. Cohauscn und E. Wörner. Römische
Steinbrüche auf dein Felsberg an der Bergstraase.

(Archiv für hessische Geschichte und Alterthuins-

kunde, 14. Band, l. Heft, S. 137.)

A. v. Cohausen. Nachgrabungen in der alten

Wallburg und den Höhlen bei Steeten an der

Lahn. (Correspondenzblatt der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 23.)
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3V erzeichn iss der anthropologischen Literatur.

A. Conze. Römische Bildwerke einheimischen

Fundorts in Oesterreich. 2. Heft. Sculpturen in

Pettau und St. Martin am Pacher. Mit 6 Tafeln.

Wien 1875.

Correspondenzblatt der deutschen GesellSchaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Jahrgang 1875.

W . Boyd Dawkins. Die Höhlen und Ureinwohner
Europas. Aus dem Englischen übertragen von
Dr. J. W. Spenge! . Mit Holzschnitten. Leipzig

1876.

H. Dewitz. Alterthumsfunde in Westpreussen.

1. Heidnische Befestigungen in Westpreussen.

2. Ein westpreussisches Kistengrab. 1873.
Letzteres auf dem Gute Limlenberg bei der Bahn*

Station Cxerwinsk- Inhalt: 15 l'rnen mit Deckeln; in

den*flben ausser den gebrannten Knochen nur Beste
eine# kleinen Brouzaringes nnd in ihrer Form unkennt-
liche Kisenstückchen.

Dieck. Ueber die Bronzefrage. Schlesiens Vor-

zeit in Bild und Schrift. Breslau 1875, S. 20.

Kurze Darlegung der verschiedenen Ansichten,

v. D ückcr. Vorhistorische Alterthümer vom Teufels-

damme bei Fürsten««**» am Plönaaee in Pommern.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 285«)

A. Ebrard. Die Heidenmuuern. (Archiv für

Geschichte und Alterthnmskund« von Oberfranken.

XIII. Bd., 1. Heit [1875], S. I.)

A. Ecker. Sarg oder Urne? (Westermann’s

lilustrirte deutsche Monatshefte, November 1875.
Erörterung der Tagcsfrugi*: Begraben oder Ver-

brennen? Ueber beide Bestattungsarteo sowie über die

sogenannten coriservircndeti Methoden (Kinbalsamireu etc.)

wird ein historischer Ueberblick gegeben und im An-
schluss daran die Bestattungsfrage für die Gegenwart
einer näheren Prüfung unterzogen.

J. Engling. Die alten Hufeisen unseres Landes.

(PublicatiocB de la «ection historique de 1*1nstitut

Royal Grand- Duca 1 de Luxembourg 1875, VoL
XXX, p. 185.)

Edw. A. Frccman. Augusta Treverorum. Hi-

storisch - archäologische Skizze. Uebersetzt von

C. S. Trier 1876.

E. Friedei. Gegenstände aus dem märkischen

Provinzialmuseum in Berlin. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 44.)
Zwei Feuersteinbeite, ßronzcmcisscl, zwei Speerspitzen

und eine Scheere von Eisen, drei Bronzegefassc (Linden-
»chiuit, Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit, 11. Bd.,

III. Heft, 6. Tafel, Nr. 3), letztere gefunden bei .Staaken

in der Nähe von Spandau; Urne und Feuersteinbeil;

Schädel.

E. Friedei. Einige neue erworbene Gegenstände des

märkischen Provitizialmnseums. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 1875,

3. 182.)

Stcitikcilc, Hämmer, Bronzeringc und eiserne Pfeil-

spitzen.

E. Friedol. Gebisse aus dein märkischen Provin-
zialmuseum. ( Verhandlungen der Berliner Ge-
sellschaft für Anthrojmlogie 1875. 8. 242.
Bronzun, das. S. 281.)

Fritsch. Ausgrabungen vonSamthawro und Kertsch.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für
Anthropologie 1875, S. 149.)

ln Samthawro keine Anthropophagie anzunehmea; viel

wahrscheinlicher ist, da&s die Knochen in die Dolmen
geschafft wurden, „nachdem das Fleisch davon durch
Lekhenbrand

,
oder durch andere Einflüsse der Natur

zerstört war, oder endlich , dasselbe wurde auf mecha-
nische Weise losgelöst, ohne indessen als Nahrung zu
dienen.*

H. Br. Oeinitz. Die Urnenfelder vou Strehlen

und Grossenhain. Cassel 1876. Mit lü Tafeln.

Der Strehlsner UrncnlYiedbof lieferte mehr als 100
weist vollständige Thongufusse, sehr viele andere wurden
zertrümmert. Im Allgemeinen standen sie reihenweise,
waren mit plattcnförmigcu Plänerstücken geschützt
und gewöhnlich mit (meist zerbrochenen) Deckeln ver-

sehen. Beigaben an Gerätheo fanden sieb im Ganzen
sehr spärlich: vou Bronze Haarnadeln, Ringe und Messer;
ein paar Thonperlen; von Eisen zwei Griffe von
grossen Schlüsseln und eiu kleinerer Schlüssel. — Der
zweite Umenfrivdbof lag eine Viertelstunde südlich von
der Stadt Grossenhain an der Strasse nach Pristewitz.

Die zahlreichen Gefässv standen im Kies, oft auf einem
Steine und jedesmal mit einem aoh hen bedeckt. Auch
hier sind nur wenige Bronzen und eine Thonpcrlo ge-

funden. Ausserdem werden noch sechs Thongefusse aus
einem Hügelgrab« bei Horscha in der Oberlausitz mit-

get heilt. — Das interessanteste der abgebildeten Stücke
ist die Nadel VII, 8, „nach anscheinend zuverlässigen

Angaben in einer Urne gefunden*: Der Knopf besteht

in einer Combination von drei einander umfassenden
Ringen, in deren Mitte sich ein Cylinder mit „einer

opulartigen Glasperle" befindet. Die NadoJ ist sehr
schwach. Die betreffenden Fund Verhältnisse bedürfen
einer genaueren Feststellung. Im Ganzen ist der Text
zu den sehr gut ausgeführten Abbildungen wissenschaft-

lich unzulänglich, der Verfasser bewegt sich offenbar

auf einem Gebiete, das ihm ziemlich fremd geblieben ist.

Gcsichtzurno von Dirschau. Abbildung. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift. Breelaa 1875,

S. 50.)

Göpport. Ueber die sogenannte verglaste Burg
hei Jügerndorf. (Schlesiens Vorzeit in Bild und
Schrift. Breslau 1875, S. 17.)

Göpport. Ueber die älteste Culturstätte Breslaus.

(Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Breslau

1875, S. 48.)

Angeblicher Pfahlbau mit Thierknochen, Gefaaascherben

und einem eisernen Schlüssel.

Julius Haast. Bericht über die Moa Bone Point

Cave auf Neuseeland. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 8.)

Verschieden« Schichten. Kücheiiabialle derMoajäger;
ausser zahlreichen geschlagenen Stücken von Obeidian,

Feuerstein etc. auch geschliffene Steingeräthe neben

Moaknochcu, welche zum Zweck der Markgewinnung
aufgeschlagen waren

,
ferner Nadeln und Ahlen von

1
*
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4 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Knochen, Verzierungen, Bruchstucke von ClWMI, höl-

zernen Speeren, Feuerhölzern etc- Die Cultar dieser

Urbewohner scheint wenig von der der Maoris ver-

schieden gewesen zu »ein.

H. Handelmann und J. Mostorf. Antiquarische

Miacellcn (1— 16, 25. 27—39 toii H. Handel-

mann
;

17—24 und 26 von J. Mestorf). (Zeit-

schrift für Schleswig* Holstein-Lauenburgiache Ge-

schichte, V. Bd., 1875.)

1. Urkunden betreffend Sicherstelloiig verschiedener

Alterthnnrnii-nkinäler. * 2. Der Klinkcnberg und die

Wittorfer Burg im Kirchspiel Neumünster. 3. Die Wulfs-

burg oder Wulfsbüttel. 4. Die Stellerbarg. 5. Aus der

Oberlosterei Trittau. 6. Der Steinofen bei Anslet.

7. Vorgeschichtliche Steindenkmäler Sn Schleswig-Hol-

stein 8. Das Urnenfeld neben dem Njrdao» - Moor.

9. Zwei Silberfunde nua Schleswig-Holstein. I<*. Der

Klektrumfund von Katharinenheerd. II. Zwei Münz-
funde aus dem Schwedenkriege. 12. Bronzekrone von

Tostrup. 13. Goldener Kidring von Wittenborn. 14. Der
Silberfuud von W »terneverad urf. (15. Mittelalterliche

Münzen im .Schleswig-Holsteinischen Museum.) 16. Zwei
Uronzemesser aus Sylt. 17. Römische Bronzestatuettrn

aus Wagrien. 18. Die Gemme von Alsen. 19. Gemme
von Waldhusen. 20. Bronzedolchgriff mit üolddraht-

um Wickelung. 21- Ein Grabhügel der Bronzezeit bei

Schalkholz. 22. Die im Schleswig-Holsteinischen Mu-
seum vorhandenen Proben gewebter Zeuge aus der

Bronzezeit. 23. Schnleiisteine. 24. Zwei Bronzewaffen

aus dem Kslinghoog auf Sylt. (25. Kine Münz« des

Herzogs Waldemar IV. von Schleswig.) 26. Das

Bronzegerüth von Mönkhagen. 27. Die Angllsohe

Krone. 28. Die Lime» Saxoniae zwischen Elbe und
Ostsee. (29. Zwei Bronzefiguren von mittelalterlichen

I^-ucbtern.l 30. Ueber einen Steinsarg von der Insel

Föhr.

H. Handelmann. Die prähistorische Archäologie

in Schleswig- Holstein. Kiel 1875. (Aua den

Schriften doi* Naturwissenschaftlichen Vereins

zu Kiel, Bd. II, besonders abgedruckt.)

Ein Rückblick auf die bisherigen Bestrebungen von

dem bekannt ersten Forscher, dem herzoglich Gottor-

pUcbeti Rath Paulus Cypräus t 1609 an bi» zur

Gegenwart-

Hubrich. Bericht über Oeffnnng von Hügelgrä-

bern »m .Schraudenbacher Forst und Wernecker

Staatawuld. (Archiv des historischen Vereins von

Unterfranken und Aschaffcnburg, XXIII. Bd.,

2. Heft (1876), S. 421.)

Gefusse, Pfeilspitze aus Knochen und einige Bronzen

(Nadel, Brustspirale etc.).

Hüne. Die vorgeschichtliche Zeit und ihre Ein-

theilung; Bemerkungen über die Steinzeit. Mep-

pen 1875. (Im Jahresberichte über das Gym-
nasium zu Meppen, Schuljahr 1874— 1875.)

Kasiski. Bericht über die ini Jahre 1873 fortge-

setzten Untersuchungen von AltertbUrnern in der

Umgegend von Neustettin. Danzig 1875.

K&aiaki. Ueber eine verzierte Urne von Persanzig.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschuft für

Anthropologie 1875, S. 60.)

Vergleich mit einer Urne von Rombzcyo. „Ganz
eigenifaümlicli der Persanziger Urne ist diejenige Zeich-

nung, welche einzelnen Pelsenzeichnnngen von Schiffen

in Ostgothland sehr ähnlich ist.*

K. KäBwurm. Alte Schlossberge and andere Ueber-

reste von Bauwerken aus der Vorzeit im Pregel-

gehiete Litauens. (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. XIV.

Jahrgang, 1873, 1. Ahtheilung, S. 72.)

Katalog de» königlich rheinischen Museums vater-

ländischer Alterthümer bei der Universität Bonn.

Bonn 1876.

Klopfleisch. Bemerkungen über thüringische uud
schlesische Funde. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 41.)

Beziehen »ich auf die Auagrabungen Im Braunsbain,
bfiuulteThnngefa»*?, Seeigel-Ornamentik und Urnenfelder
in Thüringen.

KlopfleUch. Die Grabhügel bei Udestedt, Schloss

Vippuch und Berlstedt (Sachsen-Weimar). (C'or-

reHjMindenzhlatt der dentschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 85.)

Koch. Ueber posensche Alterthümer und birma-

nische Münzen. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, 8. 278.)

Kuchenbuch. Funde und Fundorte von Resten

aus vorhistorischer Zeit in der Umgegend von

Müncheberg, Mark Brandenburg. (Zeitschrift für

Ethnologie 1875, Hoft 1, 8. 26.)

Gedrängte Uebersicbt. Bemerken»werth der Fand
von Göritz: Fibeln von Bronze, Eisen und Silber, ein

Bronzegefäss in Krugform mit kleeblatifünniger llals-

üffnung. Reste eine» anderen grösseren Bronzegefä&se«,

Stiel und Fuss eine» solchen, Kasserole, zwei ineinander
gedrückte desgl., Thongefässscherben etc. Die am häu-
figsten vorkommenden Gräber Bind Urnenfriedhiife ohne
Hügelanfwnrf.

J. Kühl. Die Anfänge des Menschengeschlechts

und sein einheitlicher Ursprung. 1. Theil, Arier,

Arumäer uud Knschiten. Bonn 1875.

Lauth. Bild und Schrift. (Correspondenzhlatt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologio 1875,

S. 78.)

Liobe. Hügelgrab am Collisberge la» weit Gera).

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An

-

throjndogic 1875, S. 235.)

O. Liebreich. Ueber eine »tahlgraoe Bronze.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-
thropologie 1875, S. 246.)

L. Lindenschmit. Die Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit. 3. Bd., 5. Heft, Mainz 1875.

Link. Berichterstattung über Eröffnung einiger

llunnengrüher (sic). (Archiv des historischen

Vereins von Unterfranken and AschAffenbarg,

1875, I. Heft, S. 252.)
Sechszchn Hügel im Landgericbtsbezirk Karlstadt.

Einige geöffnet uud einige .Scherben und Kohlen gefunden.
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Lisch. Hünengrab von Kronskamp. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte and
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 145.)

Nachtrag «u Jahrbuch XXXIX, S. 115. Polirter

Keointeinkcil.

Lisch. llirachhornstreitaxt von Lüsewitz. (Jahr-

bücher deB Vereins für meklenburgische Ge-

schichte und Alterthumskunde 1875, Bd. XL,
S. 146,)

1 ui Torfmoor gefunden, Scbaftloch oben oval, unten

viereckig.

Lisch. Kegelgrab von Giidehehn. (Jahrbücher des

Vereins für meklenbnrgischu Geschichte und

Alterthumskunde. 1875, Bd. XL, S. 147.)

Ungebrannte Mviischonknnclien, zwei Handbcrgen,

vier Armringe, ein goldener Spiralfingerring
;
4 Go lasse.

Lisch. Bronzemesser von Crivitz. (Jahrbücher

des Vereins für meklonburgischc Geschichte und

Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 149.)

S. g. Hasinm-wcr, im Torfmoore gefunden.

Lisch. Bronzefund von Hinzenhagen. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
Alterthumslcunde 1875, Bd. XL, S. 149).

96 Bronzen : Diademe, Tutuli. Hinge, Knöpfe, Bronze-

bleche; Streitaxt von Hirschhorn; Feuersteinmeissel

;

Topfucherben und Thierknochen. Au* einem vormaligen

Wasscrloche.

Lisch. Bronzemesser von Schwerin. (Jahrbücher

des Vereins für meklenburgische Geschichte und
AlterthuuiBkunde 1875, Bd. XL, S. 149.)

Einschneidig , mit geschweifter Klinge, der Griff am
Ende gespulten und spiralförmig einwärts gerollt.

Lisch. Bronzeschwerter von Sukow, Warbelow,
Dörgelin, Grosa-Methling, Kosenow und Neuhof.

(Jahrbücher des Vereins für inoklenhurgische

Geschichte und Alterthumskunde 1875, Bd. XL,
8. 151.)

Lisch. Bcgritbnissplatz von Xutidin. (Jahrbücher

des Vereins für tneklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 151.)

Die Knochen in Urnen oder nur in kleinen, mit Feld'

ateiuen aufgesetzten Gruben. Angeblich ohne Beigaben.

Lisch. Degräbnissplatz von Leuesow. (Jahrbücher

des Verein? für raeklenburginche Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 154.)

Urnenscherben und eine ziemlich vollständige grosse

Urne.

Lisch. Glasperlen von Toitenwinkel. (Jahrbücher

des Yereius für meklenburgische Geschichte und
Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 155.)

3 Stück, dunkelblau und grünlich, auf dem dortigen

Burgwall gefunden.

Lisch. Gläserner Spindelstein von Diimelow. (Jahr-

bücher des Vereins für ntokleuburgische Ge-

schichte und Alterthumskunde, 1875, Bd. XL,
S. 155.)
Von dunkelgrünem Glase, am Hände mit gelben Zick-

zacklinien oder Spitzen verziert.

Lissaucr. Beiträge zur west preuBsisehen Urge-

schichte, mit 6 Tafeln. (Separatabdruck aus den
Schriften der naturhistorischen Gesellschaft in

Danzig, Bd. III, Heft 3.)

A. Lorangu. Ueber Spuren römischer Cultur in

Norwegens älterem Eisenalter. Aus dein Norwe-
gischen übersetzt. (Zeitschrift für Ethnologie

1875, S. 245, 330.)
Ucbcrruflchcndcr Rcichthum an römischen Gelassen

von Bronze uud Glas im Verhältnis» zu den Funden in

Dänemark und Schweden. Die Abhandlung ist für die

Kenntnis* der Bezüge zwischen dem Norden und Süden
Europas sehr werthvoll.

Luchs. Ueber einen merkwürdigen Fund bei

PoppBchütz (bei Xeustädtel in Xiederachlesiun).

(Schlesiens Yorzoit in Bild und Schrift, Breslau

1875, S. 20.)

Ausgrabung auf dem dortigen Burgsbcrg. Gefäss-

schorbvn, verkohltes Getreide uud Kohlen. Nach Briefen

des Lehrers Lauterbach.

Luchs. Schlesische Bronzen. (Schlesiens Vorzeit

in Bild und Schrift, Breslau 1875, S. 31.)

Abbildungen von innigen Haupt formen mit kurzem
Verzeichnis».

Luchs. Ueber den heidnischen BcHtattungsplntz

bei Gross- Breesen (bei Geitendorf). (Schlesiens

Vorzeit in Bild und Schrift. Breeinu 1875, S.51.)
Urnenfriedbof. Formen der Urnen gcwöltulich. ln

zweien je eine einfache Bronzenadel. Unter einer um-
gestülpten Schüssel 5 gleichfalls verkehrt und ineinander
gelegte kleinere Gefässo.

Marthe. Urnon von Niemegk (Prov. Branden-

burg). (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 124.)

Mit einem kleinen Bronzeringe. „Körnt und Orna-
mentation beweisen, dass sie jenem grossen Kreise an-

geboren, welcher sieh von der I*uusiti bis nach Schlichen

und Halle verfolgen lässt.“

C. F. Mayer. Hügelgräber bei Honstctten (Baden).

(Correspondenzblatt der deutlichen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 22.)

C. Mehlis. Eine Bronzegussfortn in der Rhein-

pfalz. (Correspondenzblatt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1875, S. 22.)

Für ein „dolchartlges Instrument*. Daneben ein ent-

zweigebrochener Gusstiegel.

C. Mehlis. Archäologisches vom Rhein. 1. Funde
auf der Dürkheimer Ringmauer. 2. Gesichtskrüge

vom Mittelrhein. (Correspondenzblatt der dent-

• sehen Gesellschaft für Anthropologie S. 55.)

I. .Snndsteinheeher; halbmondförmige dreiseitige Steine

aus verschlacktem Basalt und Porphyr. 2. 6 hauchige

Gewisse mit Gesiehtsbildutigvn am Halse, gefunden in

Worms.

C. Mehlis. Studien zur ältesten Geschichte der

Rheinlande. 1. Abtheilnng. Leipzig 1875.

Meitzen. Hochäcker oder Bif&nge. (Vorhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875.

S. 204.)

J. Mestorf. Gesichtsurne von Möen. (Vorhand-
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6 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1875, S. 63.)

J. Meatorf. Die Entstehung der Terraraaren. (Cor-

respomienzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, 8* 6.)

Hauptsächlich nach der Abhandlung Strobel’« im

Archiv io delT Antropol., IV, 3 t», 4.

Michaelis. Ueber die Canalbauten der Völker

des Alterthums. (Jahresbericht des historischen

Vereins zu Münster 1874, S. 22.)

A. Müller. Ein Fund vorgeschichtlicher Stein-

geräthe bei Basel. Mit 1 Photographie. Basel

1875.

A. Müllner. Das Urnenfeld bei Maria-Rast. (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Naturforscher

und Aerste in Graz 1875, S. 89.)

Nehring. Einige nenere Forschungen auf dem
Gebiete der vorhistorischen Alterthümer in sla-

vischen Ländern. (Schlesiens Vorzeit in Bild und

Schrift. Breslau 1876, S. 80.)

Kamiennyja babv
,
Stcinmütterchen. Kleine Feuor-

»teingerätb*.

Ohlenschlagcr. Gräberfeld bei Germering (Rosen-

heim). (Correspondenzblati der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie 1875, S. 4.)

Au# der Mernwlagmall ,
verwandt mit Nordendorf.

Bruchstücke eines Wagens (innerer Beschlag einer Rad-
büchsc, ein Vorstecker und ein Nagel).

v. Quast . Feuersteinzapfen von Nenkloster. (Jahr-

bücher des Vereins für meklonburgiache Geschichte

und Alterthumskunde 1875, Bd. XL, S. 146.)
Nachtrag in Jshrbiichcr XXXIX, S. 117. Solche

Steine noch in neuester Zeit an der Unterseite des

Hakctipdug» angebracht.

Riedel. Ueber die Tiwukars oder steinernen Gräber

auf Nord-Selebes. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie 1875, S. 258.)

Mit hockenden Skeleten.

A. Ri eso. Die Idenlisirung der Naturvölker des

Nordens in der griechischen und römischen Li-

teratur. (Programm des städtischen Gymnasium
zu Frankfurt a. M. Ostern 1875.)

Römer. Steingerütbe aus der heidnischen Zeit

Schlesiens. (Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift.

Breslau 1875, S. 34.)

Mineralogische Untersuchung der Exemplare im Bres-

lauer Museum.

Sandberger. Die prähistorische Zeit im Main-
gebiete. Ein Vortrag, gehalten im Museum zu

Frankfurt a. M. am 12. Februar 1875.

P. SchiefFerdecker. Bericht über eine Reise zur

Durchforschung der Kurischen Nehrung in ar-

chäologischer Hinsicht. (Schriften der physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft zn Königsberg. XIV.
Jahrgang 1873, 1. Abtheilung, S. 33. Mit
3 Tafeln.)

Vorläufer zu archäologischen Specialarbeiien über
diese Gegend, welche der Verfasser 1371 eingehend
durchforscht hat. Einstweilen ist hauptsächlich nur
die Statistik der Fundorte von Alterthümern berück-
sichtig«, doch enthält der Bericht auch über die lets-

teren selbst einige Mittheilungen, besonders über Urnen.
Eine Menge von alten Gräberstellen ist über die ganze
Nehrung zerstreut, wovon die ältesten, welche bei wei-
tem die Mehrzahl bilden, der Steinzeit angeboren. Am
bemerkenswertbesten erscheinen in dein Berichte die

Korallenbergt' bei Kossitten, deren Name von dem
litüiauiscbeu Worte Koralliss: König abgeleitet wird, so

dass sie Königs- oder Häuptlingsberge bedeuten. Bisher

für einen Bcgrübnissplatz gehalten, werden sic jetat als

Ort einer alten Niederlassung nachgewiesen.

Schmitt. Leichenfeld bei Seefeld am Pilsenaec.

(Correspondenzhlatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 4.)

Für jedes Grab in den Hügel ein Stollen eingetrieben.

Als Beigaben Bronzen
,

Hirsch borngriff einer Waffe.
Thondeckel einer grossen Urne und Gcfässschrrben.

W. Schwartz. Materialien zur prähistorischen

Kartographie der Provinz Posen. Posen 1875.

W. Schwartz. Nachträge zu den Posener Mate-
rialien zu einer prähistorischen Karte. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie 1875, S. 256.)

W Schwartz. Ueber einen chronologisch gut be-

stimmten Gräberfund bei Russcza.(Verhandlungen
der Berliner Gesellschaft für .Anthropologie 1875,

S. 258.)
Skeletgräber mit einem sogenannten Wendenpfennig.

J. B. Stoll. Die bei Alkofen ausgegrabenen Alter-

thümer. (Verhandlungen des historischen Vereins

für Nicderbayern
,
XVIII. Bd., 1. und 2. Heft

Landshut 1873, S. 1.)

Gerät he, Schnmcksachen
,

Waffen und Gefäase piit

Münzen bis auf Vaientinian und Valens (364—378).

Freiherr v. Unruhe - Borast. Fundgegenstände

von einem Burgwall bei Wollsteiu (Posen). (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie 1875, S. 10.)

Aus verschiedener Zeit. Feuersteinspähnc, Topfscherten
mit Wcllenornsment, Kiscnsachcn, feinere GefäsMchcrbcn,
Knochen von Hansthieren.

Urnengräber in der Provinz Hennen. (Correspon-

denzblntt der deutschen Gesellschaft für Anthro-
pologie 1875, S. 64.)

R. Usinger. I)io Anfänge der deutschen Geschichte.

Hannover 1875.

Verzeichni&s der römischen, germanisch- frän-

kischen, mittelalterlichen und neueren Denkmäler

des Museums der Stadt Mainz. I. Die römischen

Inschriften und Steinsculpturen, von J. Becker.

Mainz 1875.

R. Virchow. Steingcrüthe aus Graburnen. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, 1875, S. 119.)

.Steinbeil und sogenannter Käsestein, gefunden in

Urnen bei Werben (hart am Spreewaide, in der Lausitz).
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7Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

R, Virchow. Funde von Zaborowo, namentlich
ein Pferdegebiss von Bronze und Pferdezeich-

nungen. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie 1875, S. 154.)

R. Virchow. Bronze-Analysen. (Verhandlungen
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 197, 247.)

Voss. Mittheilungen über Altcrthumsfunde aus

der Gegend von Cottbus. (Verhandlungen der

Berliner Gesellsch. f. Anthropologie, 1875, S. 133.)

Oscar Westphal. Sammlung natürlicher Steine

bub der Mark Brandenburg. (Verhandlungen der

Berliner Gesellsch. f. Anthropologie, 1875, S. 133.)
Ana diesen Steinen wird zu deduciren versucht, dass

die ursprüngliche Beschaffenheit vieler Steine die Form
der spateren Bearbeitung an die Hand gegeben habe.

Wiederaheim. Ausgrabungen bei Schrunden buch,

Bezirksamt Schweinfurt. (Jahresbericht des hi-

storischen Vereins von Untorfranken und Aschaffen-

burg für 1874 (1875), S. 7.)

Von 53 Grabhügeln 7 geöffnet. Zahlreiche Gefasse;

Gegenstände von Knochen, Eisen und Bronze

Witt. Ein Steingrab bei Obornik. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 63.)

Drei Urnen mit Decket. Nur Knouhen darin.

Würdinger. Eino Gesichtsurne in Bayern. (Cor»

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 7.)

In Oberbayern zu St. Colonian bei Lebenau unter

dem Pflaster der Kirche gefunden.

Die Zeichen für die prähistorischen Karten. (Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1875, S. 81.)

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner

Gesellschaft; für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Unter Mirwirkung de« Vertreters

derselben R. Virchow berausgeben von A. Bastian

und R. Harttnann, VII. Jahrgang 1875, VIII. Jahr-

gang 1876, Heft I.

Zimmermann, Suppe und Krause. Uebur den

Schlossberg und die Hügel im Burgstädtel bei

Fricdrichswartha in der Grafschaft Glut/, (Schle-

siens Vorzeit in Bild and Schrift, Breslau 1876,

S. 60.)

Zimmerm&nn. Zur Kenntnis« der Fundstätten

prähistorischer Alterthümer in Schlesien. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift, Breslau 1876,

S. 87.)

Erläuterungen zu der von demselben bearbeiteten ar-

chäologischen Karte.

Oesterreich.

Ford, Freiherr v. Andrian. Ueber den Einfluss

der vorticalen Gliederung der Erdoberfläche auf

menschliche Ansiedelungen. (Mittbeilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

(1876), Nr. 1 und 2, S. 1.)

Brauer und Dr. Dolesch. Heidnische Begräb-

nisstätten bei Hostau und Bischofteinitz in Böh-
men. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien, VI. Bd. (1876), S. 40.)

Grabhügel bei Ilustau: „Im die Urne herum die

“Ügrgebenen Waffen und Schmuckgegctivtandc (Bronze,

wenig Eisen} summt den vom Feuer nicht verzehrten

Knochenüberresten. w Mitunter keine Urne, sondern
bloss Asche und Knochenreste. In anderen Gräbern
nur KisengegenMinde. keine Bronzen. Auf einem Berge
bei Taslowit/ Skelete in fitzender oder liegender Stel-

lung, mit Brorueringeu auf den Schädeln. — Biuchof-

teiniiz: Grabhügel mit dürftigem Inhalte (Nagel, Nadel,
Kelt, Dolchklinge etc. von Bronze).

Charles A. Drughty. Prähistorische Steinwerk-

zeuge aus dem Edomitergebirge. (Mittbeilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,
VI. Bd. (1876), S. 57).

J. E. Födiach. Archäologische Funde im Elbo-

thale. (Mittbeilungen des Verein;: für Geschichte

der Deutschen in Böhmen, XII. Jahrgang 1874,

S. 233«)
Kin Regräbnissplatz bei Libochowan mit Brand- und

Skeletgribern, üefäsaen
,
Spinnwirteln, Bronzen (Arm*

apiralcn, Ringen und Nadeln) und Thierknochen. Urnen
funde bei Pollepp, Gastorf und Tachischbowitz.

J. E. Födiach. Bernstein in heidnischen Gräbern

Böhmens. (Mittbeilungen des Vereins für Ge-

schichte der Deutschen in Böhmen, XII. Jahrgang,

1874, S. 189.)

Gcsammtkatalog der prähistorischen Ausstellung

in Graz. Graz 1875.

Gust. Ad. Koch. Ein Fund aus der Bronzezeit

in Gmunden. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 10

8. 369.)
Zwei Nadeln von Bronze, verziert.

Nathan Kohn. Die römische Heerstrasso von

Virunuui nach Ovilava, (Sitzungsberichte der

kaiserlich - königlichen Akademie der Wissen-

schaften zn Wien, philosophisch-historische ('lasse,

LXXX. Bd., Heft III, S. 381.)

G. C. Laube. Uobcr Reste vorchristlicher Cultur

aus der Gegend von Teplitz. (Mittbeilungen des

Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen,

XIII. Jahrgang 1875, S. 176.)

!. Culturscliichte auf dem Teplitzer Scliloasberge.

2. Die Kunde bei Prasselte (Scherben ,
Steingoräth,

Henksteine etc.). 3. Die Keihcngrübcr von Wrbozchan.

(Urnenfricdhof, etwas abseits ein vereinzeltes Skeletgrab.

Bronzen, Nadeln, Kelt, Ringe, Bruchstück einer Fibula

Kinderklappern von Thon).
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Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien. V. Bd., 1875, VI. Bd., Nr. 1 und 2,

1876.

M. Much. Die Tnmuli in Niederösterreich. (Blät-

ter des Vereins für Landeskunde in Niederöster-

reich. VIII. Jahrgaug, 1874, S. 85.)

Allgemeine Bemerkungen über vorchristliche Denk-
mäler und Todtenbestattung, stuiistische Mittheilungen

(Hteinallce auf dem Ntolrenberge bei Kggen bürg, 3 „hän-

gende Steine“
,
36 Tnmuli) und Beschreibung einiger

Denkmäler.

M. Much. Germanische Wohnsitze and Baudenk-

mäler in Niederösterreich. Ergebnisse der ar-

chäologischen Untersuchungen im Jahre 1874.

— (Mittheilungen der anthropologischen Gesell-

schaft in Wien, V.Üd. (1875), Nr. 2 und 3, S. 37.)

I. Wsffenplätze der Quadcn an beiden Seiten der
Donau. — Komische Castelle jenseits der Donau.

Alte Befestigungen vau Stillfried an der March
,

der
grosse Wall durch Feuer hart gebrannt; zahlreiche

Fundgegenstände: Silbcnuünze von Faustin* 11., Bronze-

münze von l’robus; Grfnsse und L'rnenseherben
,

Siebe,

Spinnwirtel, Bruchstücke von Hingen, sogenannte Web-
stuhlgewichte, kämmtlieh von Thon; zweischneidiges

Schwert und King von Eisen; Elfenbeiukamm; Bruch-
stücke von Eisen und Eisenschlacken, sowie von einer

eisernen Lanienspitze; Bronzestücke u. A. Als ähulicbe

Ansiedluiigen bezeichnet : der Scheiben berg bei Kronberg,
am ÄUrchufer zwischen Grub und Dürnkrut, Michaels-

berg, Haselberg, Eggenburg, Gösing, Kadotz, Waisen-
berg; diesseits der Donau: Altenburg, Braunsberg.

M. Much. Germanische Wohnsitze und Baudenk-
mäler in Niederüsterreich. (Mittheilungen der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, V. Bd.

(1875), Nr. 6 und 7, S. 173.)

II. Germanische Grahmäler und Teropelbauten. Stein-

allee auf dem Stolzenberg« zwischen Rogendorf und
Stolzendorf- Hängende Steine. Der Buachberg im
unteren Manhartsviertel. Die Ringwille von Schrick,

mit der Kirche in der Mitte; desgleichen Geiselberg,

Ober-Gänsvrndorf, Fjravirt, Hoflein, Wuhendorf etc.

Mit einem Kxcurs; Haben die Gothen Tamnli gebaut?
EintheiJung der Denkmäler nach ihrer Form und ihrem
Zweck.

(

A. Pichler. Die Antiken im Museum zu Inns-

bruck. (Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol

und Vorarlberg, 19. Heft. 1875, S. 1 fg.)

Hindeutung auf di« Wichtigkeit der Altert humsfunde
in Tirol (besonders die Bronzeplatten von Morizing und
Matrei) und eingehende Besprechung einer Anzahl klei-

nerer Bildwerke: de» Jupiter, Neptun, Mercur, Herkules,

einer angeblichen Ariadne (Augensterne funkolmie Ru-
bine) und Anderes, auch einige geschnittene Sreine.

Johann Schüler. Zu den Ausgrabungen auf der

alten HegrabnissHtÄtte in Innsbruck. (Zeitschrift

des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg,

19. Heft, 1675, S. 19.)

Gelasse und ein etwas konisch znlaufcndcs Röhrchen
von Bronze. Frühere Ausgrabungen von Schönherr,
mitgetbeilt im I. Jahrgang« de» Archiv» für Geschichte

und Aherthumsknnde Tirols, 1804, 8. 328.

E. Specht. (Jeher einen Gräberfund bei Ober»

Hollabrunn in Niederösterreich. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien»

V. Bd. (1875), Nr. 8 and S. 351.)

Skelete. Beilagen: Kleine Steinaxt und Gefaaaacherben.

Gundaker Graf Wurmbrand. Ergebnisse der

Pfahlhauuntersuchungen. III. — (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien,

V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 117.)

Station Wejeregg. Technische» über die Bohrung
der Steinhämmer, Knochen- und Hirschhorn Werkzeuge,

Horustein- und Feucrsteiuwaffen. Bronze-Schmelzschale.

Technisches über den Bronzeguss in primitiver Weise,

wodurch die Darlegung Liudenschmit's über die

Herkunft unserer Bronzen sich bestätigt. Thonwaaren.
Thierraste.

G. Graf Wurmbrand. Ueber vorgeschichtliche

Funde in Gleichenberg. (Festgabe de« natur-

wissenschaftlichen Vereins für Steiermark an die

48. Versammlung deutscher Naturforscher und
Aente, Graz 1876, S. 107.)

Heinrich Graf Wurmbrand. Ueber einige prä-

historische Funde in Niederöstorreich im Jahre

1874. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 1, S. 34.)

Die Fundorte (Ziegelschläge in Wdkensdorf and
Holhibrunn) bereits von Graf Gundaker Wurmbrand
in derselben Zeitschrift, Bd III, Nr. 5 besprochen.

Gefunden: men.-chliches Skelet in hockender Stellung,

eiuige aufgescblagene Thierknochen, Topfscherben, Theile

ein«» Hirschgeweih» mit Schlagtnarkcn, Stcinalterthümer,

ein Bronzenieiseel u. A.

Heinr. Wankel. Skizzen aus Kiew. (Mitthei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien 1875, Nr. 1, 8. 1.)

Bericht über den atitliropologia h-archäologischcn Con-
gress vom 14. August bis 2. September 1874 uod die

damit verbundene Ausstellung von Alterthümern. Cha-
rakteristik derselben, Schilderung von Ausgrabung«»
und Ausflügen. „Vielleicht kein Land wird so viele

Tumuli und Gräber anfzuweiseu haben, wie SüdrussUnd,
kein» so viel Gorodischte (ilrudischte, prähistorische An-
siedlungen und verschanzte Orte). Fährt man auf de»
Si bienen wegen durch das Land, so sieht man eine

Menge Kurgane (Tunmlus-Gräber) es durchziehen. Uni

sich einen Begriff von dem gr-'isen Reichthum« der iu

durchforschenden Objecte zu machen , wird die Angabe
genügen, dass in eim-m Landstriche von 252 Werst von
Kiew- aus den Dnjeper entlang, in einer Entfernung
von einer Stunde von seinen ( fern, bis nach Solotonoscha,
16‘.*0 Kurgaue, -H6 Gorodischte oder Hradischt« und au

acht Stellen in l.öss ausgchöhlte Hohlenwuhnungen lie-

gen." „Luter den Kunden', welche ausgestellt waren,

vermissen wir viele Formen, die für Westeuropa cha-

rakteristisch sind, während wieder andere mit diesen

übereinstimmen." Als auffallend erwähnt, dass die

Bronze meistens mit Silber und Eisen gefunden wurde.
Bei einer in Gegenwart der CougrewiuitgHeder vorge-

nominenen Ausgrabung der Fall einer doppelten Be-

stall uiigs weise, des Begraben» und Verbrennens ein-

zelner Korpertheile. constatirt, auch der Fall einer vor-

herigen Fleischablösnng

Heinr. Wankel. Die Höhle bei Bvci-Skala. (Tage-

blatt der 48. Versammlung deutscher Natur-

forscher und Aerzte in Graz 1875, S. 171, 190.)

J. Woldrich. Wallbauten im südwestlichen ßöh-
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Verzeichnis der anthropologischen Literatur. 9

wen. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 8 und 9,

S. 341.)
VSncc bei Ckyn, II radist«? bei Wälliselibirken und

lläjek bei l'utkau. Gcfusascherbeii gefunden.

J. Woldrich. Urgeschicht liehe Objecte auf der

Ilegionalansstellung in Schüttenhofen (Böhmen).

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, V. Bd. (1875), Nr. 4 und 5, S. 149.)

Hauptsächlich aus zwei Kunden: von lioachitz bei

Strakonic auf dem Gute »Strahl 1862, und aus einem
schon in den Mittheilungen, 1874, Nr. 7 erwähnten
Funde. Bronzen, Leder, Kisenreste und Gefanfragmcntc,

unter diesen im Innern vertierte.

J. Woldrich. Urgeschichtlichc Notizen aus Dal-

matien. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VL Bd. (1876), Nr. 1 und

2, S. 48.)

J. Woldrich. Erdwerke in Niederößterreich am
rechten Ufer der Donau. (Mittheiluugeu der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd,

(1876), Nr. 1 und 2, S. 67.)

•Südöstlich von Reiasenberg ein Tumulus (darin Ge-
faaucherben gefunden)- Otstlich von Trauttmansdorff
ein Ringwull in Form einer Ellipse, aus Erde mit ein-

zelnen grösseren Steinen untermengt.

E. Zuckerkandl. lieber ein in Weikersdorf ge-

fundenes Skelet. (Mitthcilungeu der anthropo-

logischen Gesellschaft in Wien V. Bd. [1875],

Nr. 8 und 9, S. 833.)
l’eber Skelete in hockender »Stellung.

Schweiz.

Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

(Indicateur d'anticjuite« Suisses). Zürich, VIII.

Jahrgang 1875, IX. Jahrgang Nr. 1 — 3, 1876.

A.. Baux. Note sur le travail de la pierre ollaire

aux tetnps prühistoriques dnns le Valais. (An-

zeiger für schweizerische Altertlmmskunde 1876,

8. 651.)

Bürki. Schalensteine oder sogenannte- Drutden-

altäre in der Umgegend von Biel. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S. 574.)

Bursian. Bilder des Jupiter, gefunden im Kanton
Wallis. (Anzeiger für schweizerische Altcrthums-

kuudö 1875, S. 575.)
Zwei Bronzestatuetten. Die grössere

,
deren Kopf

auffallend an den Zeus von ütricoli erinnert, angeblich

mit dem Blitz im Gürtel.

E. Desor und L. Favre. I.e hei age du hronze

lacustre en Snisse, orne de 5 pl. chromolith., de

2 pl. lithogr. et de 50 grav. sur bois. Paris-

Neuchatel 1874. (Anzeigen von A. Zanetti im
Archivio per l’antropol. 1875, V, p. 92, und aus-

führlich, mit Abbildungen begleitet, von

E. Floueat in den Materiaux 1875, VI, p. 241 f.)

E. Desor. Les nepultures des popnlations lacustres

du lac de NeuchAtel. (Materiaux 1875, VII,

p. 114.)

Bei dem Dorfe Anvernier. Steiukistengriber, zwischen
den Steinplatten im Innern 1,60 m lang und 1,12 m
breit; eins derselben, das genauer untersucht wurde,
enthielt mindestens 15 bis *20 Leichen. Die Schädel
lagen in den Ecken, die übrigen Knochen (Bein - und
lieckeuknochcu) in der Mitte. All Beigaben landen sich

hier 2 Serpentinbei le mit kleinem Loch (trou de Suspen-
sion). durchbohrte Tliierzähne, durchbohrte Knochen-
scheibe, eine andere von Bronze, ein Ring und eine

Haarnadel von demselben Metall. In der Umgebung
noch andere Bronzen gefunden.

K. Dilthey. Eine gnllo-römiscbe Gottheit. (An-

Arehiv fQi Anthropologie. Bd. IX.

seiger für schweizerische Alterthumskuude 1875,

S. 634. Mit Abbildungen.)
Mit Bezugnahme auf den Artikel von Burtian, S. 575.

Die grössere Bronze von Wallis als gallo - römischer
Plato gedeutet.

K. Dilthey. Bronzehenke! von Martigny. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

8. 670.)

Mit Bezugnahme auf den Artikel von Gosse, S. 647.

Der Henket ist ubgebildet Taf. V, Nr. 14a. Der un-
erklärte Gegenstand bei dem Pedum dürfte nach den
Hörnern eine Patismaskc sein. Vgl. Holzer, Hildesheimer
.Silberfund, Taf. VI fg.

E. v. Follenberg. Der römische Wasserstellen

bei llageneck am Bielersee. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1875, S. 615.)

H. J. Gosse. Tresor de la Deleyse a Martigny
(Valais). (Anzeiger für schweizerische Alter-

thitmskunde 1876, S. 647. Mit Abbildungen.)
Hauptsächlich römisches Küchengeschirr von Bronze,

auch 2 Fibeln von demselben Metall, sowie 2 silberne Be-
schläge, welche letztere in das 5. oder 6. Jahrhundert
gesetzt werden. Drei Bronzen) ünzen von Augustus und
Antonin datireu da> Geschirr in die Mitte des 2. Jahr-
hunderts. Dlt Fundstelle ist auf detu alten Üctoduruin.

Gran gier. Objet lacustro en hronze. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1875, S. 571.

Mit Abbildung.)
Tülle, die sich oben abgeplattet zu einem Oval krümmt,

welcheü in der Mitte an einem Querstabe 4 bewegliche
Kingelchen enthält. Zum Aulstecken auf einen Stab
bestimmt und einerseits für ein WürdenZeichen, ander-

seits für den obeni Titel! eines Hirtenstabes erklärt.

Auch in französischen Zeitschriften besprochen. Vgl.

Bulletins de la soc. d'anthrop. de Paris, tom. XI, 1676,

l>.
59.

Grangier. Tumulus de Montsalvens, Canton de

Fribourg. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1875, 8. 622.)

V. Gross. Les tombes lacustres d’Auvernier. (An-

2
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10 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

zrigcr für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 063.)

Auch von Desor in den Materiaux (i, oben De-
*or) besprochen. Die Grabstätte wird in Beziehung
mim Pfahlbau von Auveroier gesetzt. Sie bestand aus
einer Haupt' und zwei Nebenkammern. Von den Ge*
beinen — die Zahl der Skelete wird auf 15 bis 20 an-

geschlagen —- tagen die Schädel meist im Norden und
in den Ecken, die übrigen Knochen in der Mitte. Der
Raum ntaass 1,80 m Tiefe, 1,60 m Länge und 1,13 m
Breite. Die Leichen waren in kauernder Stellung

beigesetzt. Küthneyer bezeugt die Identität der
Schädel mit denen des Pfahlbaues. Die gefundenen
Beigaben sind folgende: ein durchbohrter Kbcrxahn,
desgleichen Bär- und Wolfszahn, durchbohrte Knochen*
scheibe, zwei kleine Serpentinbeile, ein kleiner Rronzc-
ring, eine Perl« und Nadel von demselben Metall. In

der Entfernung von circa 2 tu wurde das Skelet
eines Kindes in freier Erde mit 2 Paar Armbändern,
einer Bemsteieperie und einem Anhängsel von Bronze
gefunden. Uefassc kamen nicht zutn Vorschein.

Hagen. Die Amsoldinger Inschriften. (Anzeiger

für schweizerische Altertumskunde 1875, S. 602.)

Heracho. Ilandmühleu. (Anzeiger für schwei-

zerische Altertumskunde 1875, S. 607.)
Zur Geschichte derselben in verschiedenen Zeiten und

bei verschiedenen Völkern.

P. Keller. Gerftthe aus Kieselstein. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 679.

Mit Abbildungen.)
Technisches über die Durchbohrung der Stelngerathc.

F. Keller. Schmelztiegcl für Kupfer ans der Stein-

zeit.
(
Anzeiger für schweizerische Altertums-

kunde 1876, S. 680. Mit Abbildung.)

P. Keller. Riemen aus Birkenrinde. (Auzeigcr

für schweizerische Altertumskunde 1 876, S. 682.

Mit Abbildung.)
Aus der Surapfsee-Ansiedlung von Nicderwyl.

F. Kellor. Riitischer Helm. (Anzeiger für schwei-
zerische Alterthumskunde 1876, S. 686. Mit
Abbildung.)
Im Museum zu Chur und gefunden zwischen dem

Dorfe Igis und den Ruinen der Burg Falkenstein. Gnz-
«adini erklärt denselben mit Recht für etruskisch.

P. Keller. Grabhügel zu Lunkhofen. (Anzeiger

für schweizerische Altertumskunde 1876, S. 689.)

P. Koller. Alamanniscucr Begrabnissplatz iu

Ermutigen. (Anzeiger für schweizerische Alter-

tumskunde 1876, S. 691.)
Schlichte Reihengräber ohne Einwandung von Stein-

rufein; nach den Beigaben zu urt heilen nur männliche
•Skelete. Ein Dutzend zweischneidiger Lungschwerter
(spnthac) mit Resten der Scheiden von Eichenholz; zehn
Skrama*axcn, verschieden geformte LanzenspiUen, Beile,

drei Schildbuckel. Kleinere Messer fehlten (durch Oxy-
dation aufgelöst); dagegen fanden sich 2 grossere Messer,
die Griffe mit Hirschhoroschaleu belegt und xunächst
der Klinge mit »tichblattarriger Vorrichtung versehen.
Daun Gürtelschnallen von Eisen, mit Silber eingelegt,
Schnallen von Bronze (mit der bekannten Verzierung
der fränkisch - alamnmiischen Spangen!, durchbrochene
Scheiben, ein goldener Ring, Bruchstücke eine« Bein-
kammes, Perien, t*lu kugelförmiges Vorlegeschloss etc.

Von 3 römischen Münzen ist die jüngste von Gratian.

P. Koller. Südfrüchte aus Avonticum. (Anzeiger

für schweizerische Alterthumakundo 1875, S. 580.

Mit Abbildungen.)
Zwei Gefüssv (Amphoren) mit verkohlten Datteln und

Oliven; .betreffend die Duttein kann mau Aegypten
als das Land bezeichnen ,

welche* sie in den Handel
liefert«. Di« vorliegende ist nämlich die grösste be-

kannte Art der Dattel, deren auch Plinius erwähnt.*

Lang. Gernth aus Hirschhorn. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 671.)

Hat die Form eines grossen Löffels und ist in der

Station Sulz im Bielersee gefunden.

Pr. v. Mandach, Hohle am Rheiufnll bei Schaff-

hauseti. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kunde 1875, S. 594.)
Neben zahlreichen Feuersteinsplittern nnd Gefiss-

•c herben einige Knochen von Pferden und Hasen, letztere

vcrrauthlich neueren Datums.

K. Merk. Der Höhlenfund im Kesslerloch bei

Thayngen. (Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich, Bd. XIX, Heft 1, 1875.)

J. Meatorf. La caverne ossifere dite Kesslerloch,

k Thayngen pres Schaffhouse. (Materiaux 1876,

VII, p. 97.)
Nach den Arbeiten von Merk und Uütimeyer.

G. Mayor von Knonau. Atamanuische Denk-
mäler in der Schweiz. (Mittbeilungen der anti-

quarischen Gesellschaft in Zürich, 19. Bd* 2. Heft.)

J. J. Müfllor. Ein römischer Meilenstein von

Mutupf bei Rheinfelden. (Anzeiger für schwei-

zerische Alterthumskunde 1875, S. 578.)

J. J. Müller. Das römische Bad zu Eschenz bei

Stein am Rhein. (Anzeiger für schweizerische

Altert htimskunde 1875, S. 596. Mit Plan.)

Auch (leider nicht beschriebene) Schmuckgcgcnstände:
Halsgehängsel von Gold, verschiedene Fibeln von Bronze
und Nadeln von Bronze und Bein gefunden.

J. J. Müller. Nyoti zur Römerzeit. Ein Bild der

römischen Colonie Jalia Equcstris Xoviodunnni.

(Mittheilungen der antiqnarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII, Heft 8, 1875.)

J. J. Müller. Die römische Ortschaft Tasgetium
am Bodensee. (Anzeiger für schweizerische Al-

terthnmxknnde 1876, 8. 672.)

P. C. v. Planta. Der altetruskische Fuud in Ar-

bedo 1874. (Anzeiger für schweizerische Alter-

tkumskuudo 1875, S. 591. Mit Abbildungen.)
Reiht sich audio Funde von Villauova und Uolnsccca

.

Spangen, Gürtelhaken, Anhängsel, Ringe und ein kleine«

Thougefüas.

P. C. v. Planta. Etruskische Grabaltorthüim-r im
Kanton Tessin. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumskunde 1876, S. 650. Mit Abbildungen.)
Gefunden bei Motinazzo unweit Bellinzona- Mehrere

Bronaereifen mit ein paar Dutzend Bernsteinkorallen,

ein Pfriem, eine Fibel und ein G urtclbeschtag von dem-
selben Metall. Zwei Gefisse.

A. Quiquerez. Tables de rochers h Bare et h
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Grandgour. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1876, S. 652. Mit Abbildungen.)
Anscheinend Dolmen.

A. Quiquerez. Clef du premicr nge du fer. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1875,

S. 395. Mit Abbildung.)

B. Raeber. Die neue Pfahlbananaiedlnng im Kr&hen-

ried bei Kaltenbrunnen, Kanton Thurgau. (An-
zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

8 . 654.)

B. Raeber. Pfahlbau Heimeulochen im Thurgau.

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1876, 8. 655.)

Kurze Mittheilungcn über die« neuen Stationen.

R. Ritz. Keltisch-römische Thongefösse ans dem

Wallis. (Anzeiger fiir schweizerische Alterthums-
kunde 1875, S. 619.)
Zwei Stück, ein kleiner« schlicht, ein grösseres mit

drei Schlangen verziert, die an der äusseren Bauchung
heruufkriechen und die Köpfe in die Oeflnung hinein-

tauclien.

E. Tanner. Wrizioue scolpita hu utia pietra presse

la chiesa di S. Biagio presso Bellinzona. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 668.)

Thicsaing. Grabhügel und Wall nus der Steinzeit

auf Mont Vaudois bei Ericourt. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde, 1875 S. 620.)

Utzinger. Die Alte Burg bei Rülach. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1876,

S. 684.)

Dänemark, Schweden und Norwegen.

Von J. Meßtorf.

Dänemark.

1874.

Aarbögcr for nordisk Oldkyndighed og Historie,

utgifne af det Kongeligc nordiske Oldskrift Sei-

sksh. Kjöbenhavn , i Commission i den Gylden-

dalske Boghandel. Vier Hefte. Mit zahlreichen

Abbildungen. Inhalt
t ):

Wiiumer, Ludvig F. A. Runeskriftens Oprinddsc
og Udvikling i Norden. S. 1—270. Eine Abhandlung
von anerkannt hervorragender Wichtigkeit. Verfasser

beweist) dass die älteste, längere Runcnzcile lateinischen

Sehriftzeicbcn während der ersten Kaiscroeit nadtgebildet

ist. Bemerkenswert!! ist. dass die Runenzeile wohl die

Zeichen, aber weder die Reihenfolge noch die Benennung
des römischen Alphabets an nahm. Ob die Germanen
diese Schrift unmittelbar von den Römern oder über

Gallien bekamen, bleibt dahin gestellt. Die jüngere

kurze Runenseile erklärt Verfasser für eine langsam
vorbereitete Entwickelung der längeren und verwirft da-

mit die Erklärung, welche die Veränderung der Schrift

durch die Einwanderung eines verwandten Volk« be-

dingt aein lässt. Auch diese kürzere, jüngere Kunen-
zeite erfuhr erhebliche Veränderungen und erhielt sich

Im Volke neben der lateinischen Schrift bis ins 16. Jahr-

hundert. — Kinch, J. Bidrug til en Textkritik af

dt* 7 sidste Böger af Saxes Danmarks historie med et

Tillaeg
,

indeholdende Fortolkning af enkelte Steder.

S. 271—334. (Textkritik der letzten 7 Bücher von
Saxo's dänischer Geschichte nebst angefügter Auslegung
einzelner Stellen.) — Müller. Sophus. Kn Tidsad-

skillelse melletn Fundene fra den neldre Jernalder i

Danmark. S. 335—-392. (8. das Referat im Archiv für

Anthropologie, Bd. VIII, Heft 2.) — Brnniua tioraer.

Ovanligt Kümmel vid Forstheim. $. 442— 446. (Be-

schreibung eines merkwürdigen Grabhügels in Blekinge
mit zwei Ringmauern, von denen die innere sieben, die

1
)
Mit Cebergelmng einiger Abliaitdlnngen historischen

Inhaltes.

äussere vier Grabkammeru enthält , welche leider be-

reits geöffnet waren. Auch das llauptgrab, welches

unter dem den inneren Raum füllenden Geröll vermuthet
werden darf, war bereits zerstört,

Boyo, V. Yeiledning til Udgravning af Oldsager

og deres forelöbige Bchandling. (Anleitung zu

Ausgrabungen von Alterthümern und deren vor-

läufige Behandlung.) Auf Veranlassung der hi-

storisch -antiquarischen Gesellschaft in Anrhuus
herausgegeben. Aarhuus 1874, 32 Seiten in 8°.

Engelhardt, C. Moseet for de nordiske Oldsager.

Leitfaden für die Besucher des altnordischen

Musotims. 6. Auflage. Kopenhagen 1874. 68 Seiten

in 8°.

Engelhardt, C. Um Jcrnalderns Oprindelse og

Udvikling. (Ursprung des Eisenalters und seine

Entwickelung) in den Verhandlungen der Ver-

sammlung skandinavischer Naturforscher in Ko-

penhagen 1873. Kopenhagen 1874.

Madsen, A.P. Afhildninger af Danske Oldsager og

Mindesmaorker. Kopenhagen 1875. 4 Tafeln in

Folio. Das 27. Heft dieses vortrefflichen Werkes.

Petcraen, H. Guldkarrene fra Boslunde (die zu

Boslunde gefundenen goldenen Gelasse) in der

Nr. 768 der Kopenhagener lliustreret Tidende.

Mit 2 Abbildungen.

Stephens, G. Ein Runenstein in Tyrol. (Kopen-

hagener lliustreret Tidende, Nr. 786. Mit Ab-

bildungen.) (Vgl. Globus, Bd. XXV I, S. 359).

Dr. med. Coldt entdeckte diesen Stein anf dem
Wege zum C'arlstcig (?) im Zillertltal. Der Verfasser

erkennt in den Schriftzeichen Runen jüngeren Charakter*

2 *
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12 Verzeichuiss der anthropologischen Literatur.

lind liest L'NFOTA
,

ein Name, der in der späteren

Form OFOTI in SkiadlUTiM nachweislich , wiewohl
selten, vorkommt.

Stephens, G. Lindormcn der ttöi hört med Kaempen
og hans heut. Mit einer Abbildung des Runen-
steines bei Harg, Kisp. Odensala in Uppland. In

der Ny Illu&treret Tideude, Xr. 762. Kopen-

hagen 1874.

Thomsen, V. Ora de russiske Östersö * Egnes
Bebyggelsesforhold, saerlig oni spor af en gotisk

Befolkning pa den aeldre JernalderaTid. (lieber

die Besiedelung der russischen Ostseeländer, mit

Rücksicht auf die Spuren einer gothischen Be-

völkerung während der alteren Eisenzeit.) (In

den Verhandlungen der 11. Versammlung der

skandinavischen Naturforscher. Kopenhagen 1874
in 8*).

Woraaae, J. J. A. Am formodede Paelebygninger

i Danmark. (Ueber muthmaasslichc Pfahlbauten

in Dänemark. Kopenhagen 1874 in 8*.)

1875.

Arböger f. nord. Oldkyndigh. og historie etc. Vier

Hefte in 8®. Mit 8 Tafeln nnd zahlreichen in

den Text gedruckten Abbildungen.
Inhalt: Engelhardt, C. Klsssisk Industri og Kul-

tur* Betvdning for Norden i Oldtiden. 8. 1—94. (8.

da» Referat im Archiv für Anthropologie, Bd. VIII.) —
Gisluson, Konr. Hljö£ftafr. hljöjjfyllandi (— hljcifc-

fyllendr), hljö^fylling. 8. 95— 101. — Gislason,
Konr. Rünhenda oller rnnhenda? S. 102— 108. —
Stephens, G. Tyr haeb us, ye Tyr ye (.Mini 8. 100— 116. (Tyr habe an», Wide Tyr und Odin! Refrain
eines Liedes, welches in Northumberland jährlich am
9. .September bei einem Volksfeste, zur Erinnerung an
eine grosse Schlacht, gesungen wird. — Wimmer,
Ludv. F. A. Store Rygbjaerg' Steilen. 8. 188— 208.

(Runenstein ln Jütland). — Stephens, G. Den dauske
Huvding Astrad. S. 351— 373. Verfasser erkennt in

einem Runenstein in Smuland ein Denkmal zn Ehren
de» berühmten dänischen Heerführers Astrnd, welcher
»einen König Erik Etogod 1103 nach Constantinopcl und
Cypern begleitete und 1123 auf einem Zuge gegen die
damals noch heidnischen Smäländer ums Leben kam.— Petersen, H. Om Helleristningeri Danmark. S.402—
450. — Dieselben bildlichen Figuren, welche in Schweden
und Norwegen auf anstehende Felsen eingegraben sind,

findet man in Dänemark auf erratischen Steinhlücken,

freilich nicht in der Mannigfaltigkeit. Man kennt z. 11.

bis jetzt nur einen Stein mit einer menschlichen Figur;
am häufigsten findet man, ausser Schiffen, vierspeichigeu

Rädern und Fusssohlcn, die bekannten Näpfchen nnd
zwar kommen dieselben nicht nur auf den Decksteinen
von Dolmen vor, sondern selbst an der inneren Fläche
der Seitensteine. Trotzdem spricht Verfasser diese Fi-

gurensteine nicht dem Steinalter zu, weil der diesem
eigentümliche Ornamentsul ein ganz anderer ist; viel-

mehr findet man unter den Figuren der Felsenbilder

nicht nur solche, welche auf Bronzegeräthcn Vorkommen,
sondern auch diese selbst bildlich dargestellt, weshalb
Verfasser die Ansicht vertritt, dass der Brauch bildliche

Zeichen in den Stein zu graben, zwar am Schlüsse der
Steinzeit schon existirt habe aber doch der Bronzezeit
eigentümlich gewesen sei.

Kornerup, J. Kougehöiene i Jellinge og deres

Undersögelse efter Kong Frederik VIFs Befaling

i 1861. Udgivet af det Kgl. Oldskrift-Sclskab.

Mit 23 Tafeln und 5 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Mit einem Vorwort von J. J.

A- Woraaae. II und 34 S. in Folio.

Wenn cs einerseits für alle Zeiten zu beklagen bleibt,

dass die merkwürdigen Königsgräbcr bei Jellinge (Jüt-

land) nicht von vornherein mit dor Umsicht und Sach-
kenntnis* untersucht worden

,
welche ihnen im Jahre

1861 bei der von König Friedrich VII. befohlenen Aus-
grabung zn Tliril ward, so ist durch letztere doch so

viel gewonnen, dass man von den Gräbern die»«» letzten

nach heidnischem Brauch bestatteten dänischen könig-

lichen Paares sich ein klares Bild machen kann. Denn,
das» die Ucberreste König Gorma und der Königin

Thyra wirklich in den nach ihnen benannten Hügeln
ruhten, ist durch die noch an Ort und Stelle befindlichen

Runensteine, wie durch historische Urkunden beglaubigt.

Wir sehen hier also die letzten heidnischen Königs-

gräber, im 10. Jahrhundert n. Chr., mit grosser Pracht

errichtet von dem Sohne (Harald ßluuziihii), welcher

seinerseits, nachdem er den christlichen Glauben ange-
nommen, der erste dänische König war, welcher ein

christliches Begräbnis« in einer von ihm erbauten Kirche

zu Roeskilde erhielt. — Nach dem Ergebnis« der Auf-
grabung von 1861 ruhten Gom» nnd Thyra in demselben

Hügel, in einer aus Holz gebauten Kammer, welche

durch ein aufgerichtetes Brett abgetheilt war. Die
Leichen waren mit königlichen Ehren auf schwellende

Polster gebettet, angethan mit prächtigen Gewändern
und umgeben von Kostbarkeiten. Von diesen ist leider

wenig gerettet, allein es genügt um die Glaubwürdigkeit
de» Gerüchtes zu sichern, dass durch ein Missgeschick

bei der ersten Aufgrabung das Grab geplündert worden
und bei den Goldschmieden in Honens Gold aus dem
Hügel der Thyra verkauft worden sei. — Der soge-

nannte Gormsbügcl ist ein Malhiigel, von dem Könige
zu Ehren seiner Gemahlin, der vom dänischen Volke
noch jetzt hochgepriesenen Thyra Danabod errichtet.

Die Ausstattung de» Buches ist nach jeder Richtung
prachtvoll, dein behandelten Gegenstand vollkommen an*

gemessen.

Comptc-rondu de la 4. Session du Cungres inter-

national d"Anthropologie et d’Archeologiqne

Prehistorique». Kopenhague 1875, XXVI nnd
509 Seiten in 8° mit 26 Tafeln uml 209 in den

Text gedruckten Holzschnitten.

Ein stattlicher inhaltreicber Band, wie alle Publi-

cationen der dänischen Archäologen, durch die meister-

hafte Ausführung der Abbildungen ausgezeichnet. Eine
wiewohl verspätete doch höchst willkommene Gabe.

Stephens, G. Einang-Runestenen i Veat Slidre,

Valders (Norwegon). Ein Runenstein aus der

älteren Eisenzeit
,
wichtig dadurch , dass er noch

anf einem Grahe steht. Stephens liest: Dagar

|>ar Runo Faihido. D. i. Ich, Dag, schrieb diese

Runen. In der Illustreret Tidende, Kopenhagen
1875, Nr. 812, mit 2 Abbildungen.

Worsaao, J. J. A. Tale vid det Kong). Oldskrift-

gelskabs 50 aarige Stiftelsefest, d. 28. Januar

1872. (Rede bei dem fünfzigjährigen Stiftungs-

feste der kgl. Oldskrift-Sclskab). Mit einem

Portrait in Stahlstich von Rafn.
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1876.

Engelhardt, C. I)»s Museum für nordische Alter-

thümer in Kopenhagen. (Kopenhagen. Thiele's

Bnchdrnckerei j. 44 S. in 8°, mit zahlreichen Holz-

schnitten. Zweite Ausgabe.

Stephens, G. Macbeth, .Jarl Siward og Dundee.

(Kin Beitrag zur Geschichte Schottlands in einem

skandinavischen Runenstein.) Kopenhagen, H.

II. J. Lynge, 1876. 28 S. gr* 8'\ mit 2 Tafeln.

Nachdem der Verfasser urkundlich nachgewimm, daaa

die grosse Schlacht vom .Fuhre 1054, in welcher .Farl

Siward dein Macbeth eine furchtbar« Niederlage berei-

tete, bei Bande« gestanden, beschreibt er einen in der
Kircheutuauer zu Högby in Ostgotland (Schweden) ent-

deckten Runenstein, auf welchem man bei Abbruch der
Kirche auch auf den inneren Seiten eine Runeninschrift
und zwar in Stabreimen entdeckte, welche Nachricht
giebt von einem Maune Namens (Juli, welcher fünf
Söhne gebäht

,
von denen vier in fremden Landen im

Kampf gefallen. Von diesen war der vierte Namens
Kare bei Dundee geblieben. „Tnti“ lautet die Runen-
schrift, allein der Verfasser stützt »eine Lesart durch
Belege, dass uni die Zeit, ehe die gestochenen Runen der
kurzen Runetueite Zeichen für die weichen C'nnsonantcii

geschliffen, auch das n vor einem Mitlaut häufig au»6rl.

Der Stein, welcher von einem in dem Heere Siward«
bei Dundee gefnlJemm Schweden Kunde giebt, wäre
demnach etwa am 1055 errichtet worden.

Norwegen.

Bygh, O. To norake Oldsagfnnd. Christ i»nia

Videnak. Selnk. Forhandlinger f. 1872.
Ein Fund aus der frühen Eisenzeit aus dem Roms-

dal Amt Ksp. tirjrten: Gelasse von llroiue
,
Thon und

Holz, Waffen, Schmuck (darunter eine prächtige Fibula

gleich der von Häven, Lisch: Röinergräber, 8.6, doch
mit fünf Armen), Zeugreste und die Nachbildung einer

römischen Goldmünze aus den Jahren 350—35'!. In

dem bronzenen Kessel lagen einige Rinderknochen). Der
zweite Fund aus dem Smaalenene Amt ist kein Grabfund,
sondern besteht in einem Sporen von massivem Golde
(Gew, 278,85 Gr.) mit schönen Ornamenten ,

welcher
bei Anlegung eines Grabens gefunden wurde. Einige

Tag«* spater fand man in der Entfernung von circa

24 Fu*s einen Goldachmuck (Gew. 35.05 Grd, knöpf-
förmig von gleicher Arbeit wie der Sporen nnd wie

dieser von feinstem Golde.

Buggo, S. Om Runeükriften* Oprindelae. Videnak.

Selak. Forhandl. 1873.

Bygh, O. Norske Broneelegerroger fr» .lern»! deren.

Videnak. Selek. Forhatnll. 1873.

Bygb, O. Om Hdleristimigcr i Norge. (Sejnirat-

abdruck aus den Verband]nngen der Vidensknb-

Selskab in Christiania für 1873. 16 S. in 8 °. Mit

einer Karte.)

Erst seit einigen Jahren hat man entdeckt , das« die

in Schweden so häufig vorkommenden Felsenbiider auch
in Norwegen zahlreich sind. Das Verdienst, denselben

mit grossem Eifer nachgespiirt zu haben, gebührt einem
Lehrer an der Gelcbrtenschule zu Fredrikshald, Herrn
A niesen. Auch in Norwegen findet man sie stets in

der Nähe de» Meeres oder der Fluaa- oder Seettfer, und
zwar nach Herrn A niesen’* Beobachtungen keine
niedriger als 70—75 Fass über dem Niveau des Meere».
Er «cnUeaat daraus, und Prof. Rygh theilt »eine An-
sicht, dass in der Zeit, »I» diese Bilderschrift in den
harten Stein gegraben wurde, das Meer um 70 Fuss
höher gestanden haben müsoe als gegenwärtig. Hie
Figuren bestehen, wie in Schweden, gröxstentheils in

Schiffen, Thieren und kleinen runden Schälchen. Sie

sind im Ganzeu weniger mannigfaltig als in Schweden,
auch fehlen die freistehenden menschlicheil Gestalten.

Nach dem Verzeichnisa der bis jetzt entdeckten Bilder-

felsen zählen wir bis nach dem N. Trondhjeui Amt
hinauf 164, wovon allein 144 auf du« Amt Smaalenonc
kommen. Die Schälchen, in Begleitung anderer Figuren
oder eigentliche Sclialein>tcine, linden wir ausser einem
in N. Trondhjeui Amt, bis jetzt nur im südlichen Amte
Smaaleoene , nnd zwar hier 79 an der Zahl. Die bei*

gegebene schöne Karte begreift nur den südlichen Thei!
de» Amtes Smaaleiiene. wo die in Gruppen h>i«Rinmen-
liegendcn Bilderfelsen durch rothe Punkte bezeichnet sind.

Sara, J. E. Den sä kaldte äldre ogyngre Jernalder

i de »kanilinaviske Lande. Udaigt over den
Norske Historie. Kristiania 1873. Ikl. I, Abth. III.

Schive, C. J. Om et lidet Fond af Mynter fra
o

11. Arhumlr. fra Stange pn Hedemarken. Christinnia

Videnskahs-SeUk. Forhandl. 1873.

1874.

Foreningen til Nor»ke Fortidsmiudesiuerkcrs Be-

waring. Aarsberetning f. 1873. (’hristiania 1874,
164 S. in 8 rt und 7 Tafeln.

Inhalt: Jahresberichte der Filialabtheilungen in Dront*
heim und Bergen. Berichte über antiquarische Unter-
suchungen von l’ndset und Ziegler. Vermehrungen
der Museen in Christiania, Bergen, t hristiansand und
Drontheim. — Ktcolaysen: Amtliche Ausgrabungen
in Stokke and Saudehered. — Leber die festen Alter*

thiimsdenkinäler, hauptsächlich über die Gräber und
deren Aufdeckung. — Antiquarische Notizen. — Jahres-

bericht elc. — Eine Beobachtung von Nicolaysen,
welche hervorzuheben ist. betrifft die nördlichsten Funde
aus den verschiedenen Culturperioden in Schweden und
in Norwegen.

In Schweden reichen die Gräberfunde aus der Bronze-
zeit bis zu 60° N. Br., in Norwegen bis 61 Vj®, vielleicht

C4 ,A°: andere Fund«? derselben Zeit in Schweden bis

62%*, in Norwegen bis G6 l
/t°. — Gräberfunde der äl-

teren Eisenzeit in Schweden bis 63° N. Br. in Norwegen
bis 69°. ln der jüngeren Eisenzeit findet man in Schweden
feste Alterthumsdenkmäler bis zu 65°, in Norwegen bis

70Vt° N. Br.
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Undset, J. Den Arkeologiske Kongress i Stock-

holm. Kristiania 1874. 70 S. in 8**

Foreningen til Xorake FortidamindeBmerkers Bt-

waring. (Aarsberetning f. 1874. Christiania 1875,

208 S. in 8°, mit IX Tafeln.)

Inhalt: Jahresberichte der FlHalabtbaflttOgen in Drotit-

heim und Bergen und der allgemeine Bericht. Bericht«

über amtliche Ausgrabungen von Rygh, Undset, Lo-
ränge, Winther und Xicolnysen. Vermehrungen
der Sammlungen in Tromsö, Drotitladiu

,
Bergen und

Christiania. Nicolayseit, Antiquarische Norken. Ueber
die irdenen (Irabgvfasse in Norwegen erfahren wir, das«

dort keine Gelasse aus der Steinzeit gefunden sind;

aus der Bronzezeit nur eins; ulle ührigeu gehören der

Eisenzeit an. ln Gefassen einer bestimmten Form, ohne
Ornamente, von grobem Thon wurden mit verbranuten

Gebeinen eine rückwärts gebogene Fibula gefunden. In

deu anderen Gefässen, welche wahrscheinlich etwas
junger sind, wurden noch niemals verbrannte Knochen
gefunden. In den Gräbern der jüngeren Eisenzeit sind

die Gelasse von Eisen, Bronze «der Topfetein, niemals

vou Thon. — ßugge, Runeniuscbrift auf ciuern Senk-
stein. (Eine ausführlichere Mittbeilnng über diese In-

schrift behalten wir uns vor.) — ltygh, Kleine Mi tthei-

lungcn. Ueber das Vorkommen von rohen Klintknollen

in Norwegen *1 und über Spuren von Holzgefässen in

den Gräbern der alteren Eisenzeit *)»

Keusch , H. H. Der Sjonghollor und seine vor-

maligen Bewohner.
Der Sjongheller ist eine grosse geräumige Höhle in

der Nähe von Aalesnnd. Bei Gelegenheit geologischer

Untersuchungen, welche der Verfasser dort anstellte,

entdeckte er ,
das» der Mensch dort in alten Zeiten

Wohnung gesucht hatte. Er fand dort .Muschelschalen,

zerschlagene Thierknochen, berusste Steine, Asche und
andere Spuren von Heerdstdlen und den Uebentftnt
dort gehaltener Mahlzeiten; irdene Scherben, zutuTheil

mit Ornamenten, Pfeilspitzen, Ifurpuue. Wirtel, Pfrieme,

Frugmcnte eines Kammes, Löffel etc. von Knochen und
eine eiserne Lanzen*pitze vom Typus der ältercu Eisen-

zeit- Unter den Thierknocben w aren ausser Pferd, Rind,

Schafund Ziege auch der Hirsch vertreten, der also damals
in Norwegen gelebt hat. Endlich fand der Verfasser zwi-

schen deu Küchenabfällen auch Meuschcnknocben und
zwar zerschlagen t Lendenknochen, Stücke vom Schädel,

Kiefer mit Zähnen u. s. w.) Unter dieser ('uliurschidtt

stiess man auf Lehm, in welchen man IG Fuss tief

hineingrub ohne auf den unterliegenden Felsen zu stossen,

woraus der Verfasser schlicsst, dass darunter möglicher-

weise noch eine zweite Culturschicht verborget! liegt.

Ijorangc. Sämlingen af Norskt* OldBager i Bergen«

Museum. Bergan ,
Beyer, 1876, 196 8* in 8‘\

Mit zahlreichen in (len Text gedruckten Holz-

schnitten.

Das Bergenache Museum für Kunst- und Alter-

thumsgegeustände utul Naturalien wurde im Jahre
18*26 gestiftet. Nach mehrmaliger Verandorung und
Erweiterung de* Local» schritt man endlich zmn Bau
eines städtischen Muaeumgebaudes, welche» 1866 be-

zogen wurde. Den archäologischen Sammlungen
wurde in diesem neuen Gebäude der erste Stock im
nördlicheu Flügel angewiesen. Bei der Aufstellung

wurde zunächst die Anordnung nach den verschie-

denen Culturperioden befolgt und innerhalb dieser

*) Siehe Correspondenzblatt der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft, Nr. 4. — *) Eheudas,, Nr. 6.

eine topographische Gruppirung inuegebalten. In
den Steinalterftmden lassen sich zwei verschiedene
Culturgruppeu erkennen, vou welchen die eine, in
welcher Sckiefergerüthe von fremdartigen Typen vor-
hemeben, vou Prof. Rygh die arktische Gruppe
genannt worden ist, die andere der grossen Cultur-

grupp« augehört, welche Büdskaudinavien lind Nord-
deutschUnd umfasst. Au* einer Uebersicht der vou
dem Verfasser beschriebenen Bteingeräthe scheint
uns hervorzugehen, dass der Flint unter denselben
nicht in dem Grade vorherrscht, wie in deu weiter
südlich gelegenen Ländern. Wir finden ihn haupt-
sächlich zu Lanzen- und Pfeilspitzen, Dolchen und
Messern verwandt, während zu MeisseJn, Aextcu und
anderen Werkzeugen andere Gesteine verarbeitet
sind. Die Annahme, dass diese Flintgerätbe importirt
und in Folge dessen kostbarer gewesen seien, ist hin-
fällig. seitdem wir wiswen, dass das Vorkommen
natürlicher Flintknollen constatirt ist wie auch die

Hpuren alter Werkstätten für Flintgeräthe an meh-
reren Orten entdeckt worden sind. — Vor neun
Jahren noch fand der Aussprach eines schwedischen
Archäologen, Norwegen habe, obwohl einige Bronze-
schwerter dort gefunden seien, keine eigentliche Bronze-
zeit gehabt , bei den norwegischen Collegen keinen
Widerspruch. Jetzt aber wissen wir, dass Norwegen
eine mit Brouxawaffen , Oerath und Schmuck ausge-
rüstet« Bevölkerung hatte, deren Wuhudistricte sich

bis zum 61 ° N. Br erstreckten und das* dieselbe
ihre Tndten entweder in vollem Kleider- uud Waffen -

schmuck in grossen Steinkisten begrub oder sie ver-

brannte und die verbrannten Gebeiue in kleine Stein-

kisten verschloss uud einen Hügel darüber aufwarf.
Dcr nördlichste Bronzefuiid, ein Schwert, wurde auf
Vaag im Nordlandi-Amt (66° N. Br.) gehoben.
Ganz besonders reich ist

,
wie alle norwegischen

Altert humsmuseen, so auch das Bergeusche, au Funden
aus der vorhistorischen Eisenzeit- In einer früher
veröffentlichten Schrift machte Herr Lora u ge auf-
merksam auf die überraacltende Menge römischer
Fabrikate, welche die Funde aus der frühen Eisen-
zeit begleiteu. Eigenthümlich ist eine t

rmenform in

Gestalt eines Blumentopfes, mit eingegrabenen Orna-
menten oft völlig bedeckt uud am Rande mit einem
eisernen Ringe versehen

,
in welchen ein eiserner

Henkel fasste. Auch die bekannten Bronzekessel, mit
breiter Basis, eingezogenen Wandungen, breitem, nach
auswärts gebogenen Rande und dreieckig geschnit-

tenen aufrecht stehenden Lappen mit einem Loch,
durch welches der GrifT fasste, Hndet mau in Bergen
in nnschnlicker Zahl. Fenier finden wir dort die

sogenannten Scblangenkopfriuge von Gold
,

jeue
schönen Glasperlon mit Goldfolie, welch« ein beliebter

Handelsartikel gewiesen sein muss, und die wir, ohne
den Fabrikort zu kennen . so weit verbreitet finden.

Iu besonder» schönen Exemplaren sahen wir sie z. B.

im Besitze de» Herrn Teplouchoff, welcher sie in

seiner Heimat!) zu Iltinsk (Oouverm. Perm) nebst

auderen Gegenständen aus späterer Zeit findet. Unter
den Abbildungen finden wir auch einen ledernen Gürtel
mit bronzenem Beschlag, in welchen zwei jener ovalen
Wetzsteine gefasst sind, welche man früher als Weber-
»chitTehcn zu bezeichnen pflegte. Von dreizehn ei-

sernen Schwertern, waren fünf mit der Scheide
uiedergelegt, vier ohne dieselbe, eins war zerbrochen,
drei waren zusammengebogen. Anziehend sind die

Hinwi-is« auf die Begräbnis*ceremonien- Schon in

der frühen Eisenzeit bauten die Norw eger ihren Teilten

eine geräumige Urabkammer, bisweilen aus Holz, mei-

stens au* Stein und alsdann bisweilen mit hölzernem
Boden, auf welchem die geschmückte Leiche anf
weichen Polstern zur Ruhe gelegt war.

Noch reicher sind die Oräbcrftiude aus der jün-
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gereu Eisenzeit. Vorausgesetzt, dass tnau dem Tod-
ten zunächst die Dinge mit ins (trab legte, welche
zu seinen LebeusbedürtiiiH^i gehörten, lehrt ein

Vergleich mit den Grabgescheuken der Steinzeit, dass
diese Bedürfnisse sich bedeutend vermehrt hatten.

Ausser den schönen Warten, Schmuck, Werkzeugen,
Pferdegeschirr, gabmau dem Manneauch sein Brettspiel,

den Bratrost und die Bratpfanne, der Frau die Gewichte
am Webstuhle, den Gnidelstein, mit Goldlahn durch-
wirkte Gewänder und aridere kostbare und werthlose
Dinge mit ins Grab. An der Seeküste begrub mau
deu Viking oft auf seinem Schiffe, über welches man
einen Hügel anfwarf, *»der man verbrannte das Schiff

mit dem Todtcn und errichtete einen lliigcl über
die Rückstände des gewaltigen Brandes. Dies zeigte

ein grosser Grabhügel zu Mükklebust, der von Herrn
Lora n ge geöffnet wurde. Eine ausführliche Be-
schreibung dieses interessanten reichen Grabes (ludet

man im Globus, Bd. XXIX, HHt ly, S. »5 ff. —
Bemerkenswerth ist noch ,

das» in Norwegen ein-

schneidige Schwerter erst, in der jüngeren Eisenzeit

auftaucheu , wohingegen dieselben in Schweden in

der frühen Eisenzeit zahlreich Vorkommen
,

in der
späteren dahingegen fehlen. — Ein ausführlicher mit
Geschick ««»gearbeiteter CaUüog ist für den Forscher
gleichsam ein Handbuch. Für die Abbildungen
schulden wir dem Verfasser besonderen Dank, können
aber die Bemerkung nicht unterdrücken, dass wir
solch* vermissen von Gegenständen, welche Norwegen
eigenthümlich, dem Auslaude alter unbekannt sind.

Schweden l
).

1873.
,

Antiquarisk Tidulcrift für Sverige.
Die beiden letzten Hefte de» Bd. 'II enthalten den

Schluss von Monteliu»' Abhandlung über das Bronze*
alter im mittleren und nördlichen Schweden. — Das
2. Heft des Bd. IV bringt einen zweiten Abschnitt
von Dr. Hildebrand's Beitrag zur Geschichte der
Fibula oder Gewandnadel

,
»6 8. mit 15 Tafeln.

Heft 3 u. 4 sind noch nicht eitigegangeu. — Bd. V,
Heft 1 enthält Prof. Hugges Erklärung der Runen

-

inschrift. auf dem bekanuten Runensteine zu Rök in
OstgotlAüd. Ein Beitrag zur Kenntnis» der schwe-
dischen Sprache, Schrift, and Dichtkunst im Alter*

thum. Der Schluss der Abhandlung wird in den»
nächst erscheinenden Heft« folgen.

Dalarnea Fornminnesforeningens Tidskrift. II. Fa-

lun, 1873, V u. 105 S. in S'\

Inhalt; Die Alterthutnsdenkmüler in Dnlarne. Ca-
tAlog der im Besitz der Gesellschaft vorhandenen
Sammlungen.

Samlingar tili Sknnes historia, fornkunskap och
beskrifuing. Hcrausgegeben von dem historischen

nnd antiquarischen Verein in Schonen durch
Martin Weiball. Lund 1874. Heft 7, 112 8.

in 8°. Mit 7 Tafeln.
Bruzaliu», N. G. Antiquarische Beschreibung des

Plärrbezirke* Vallsberg im Christianstad - Län. —
Bruzeliu». N. G. Der Runenstein Ulfs in der Kirch-
hofsmauer zn Tullstorp.

Upplands Fornimiicsföreniugentt arsskrift. Auf
Kosten des Vereins herausgegebeu von C. A. Kling-

spor. Bd. HI. Stockholm 1873, 89 S. in 8°. Mit
5 Tafeln und 2 Holzschnitten.

Düben, G. v. Lappland och Lapparne. Ethno-
grafiska studier. Stockholm 1873. VII, n. 528 S.

in 8 Ö
. Mit 78 Holzschnitten, 8 Tafeln und

1 Karte.

Dybeck, H. Runs. En skrift f. Norden« Fern-
vänner. Sechstes Heft der ersten Sammlung.

‘I Ergänzungen der früheren Anzeigen, zum Tbeil
nach Monteliu»’ Literaturverzeichnis» in der Tidskrift
für Antropologie. Bd. I, Heft 1. Stockholm 1875.

Stockholm 1873, 18 S. in Folio mit 5 Tafeln und
1. Holzschnitt.

Hermelin O. AspÖ Künsten. (In der Zeitschrift

Förr och Xu., Bd. IV. Mit 2 Abbildungen in

Holzschnitt.)

Hildobrand, B. E. llandlingar rorande i frägasatt

ändring af allinanna lagen« och kgl. Förordningens

af d. 20 Nov. 18G7 Förcskrifter rüraude heinbud

at kgl. Majestät och Kronan af jordfynd. (Acten

über die in Vorschlag gebrachten Aenderungen
der Vorschriften des allgemeinen Gesetzes und
der künigl. Verordnung vom 29. November 1867
betreffend das Vorkaufsrecht der Krone an Alter-

thiiTiierfunde auf schwedischem Boden.) Stock-

holm, 27 S. in 8°.

Hildebrand, H. Stutens Hiatoriska Musetun och

Kgl. Myntkahiuettet. Stockholm 1878, 8 u. 190S.
in 8°. Mit 103 Abbildungen.

Hildebrand, H. Den vetonakaplige Fornforskning,

hennes uppgift, behof <ich rätt. (Aufgabe, Be-

dürfnis« und Recht, der wissenschaftlichen Alter-

thumsforschung.) Stockholm 1873, 39 S. in 8W
.

Hildebrand, H. Thor. (In der Zeitschrift „Lite-

ning für Folket“. 39. Jahrgang. Stockholm 1873.

Mit 1 Tafel.)

Idnngström, C. J. Attestupan und die Herrevad-

Hteine bei Halleberg. (In „Svenaka Familj Jour-

nalen“, Bd. 12, 1873. Mit 2 Abbildungen.)

Malm, A. W. Uobcr einen Grabfund bei Asalgröd

in Bohuslän und die Nutzanwendung der verschie-

denen Steingerütho. (In den Forhandliugeruo

ved de Skandinavieke Naturforakare» II. Mödo i

K jöbenhavn 1 873.)

Monteliu». Om lifvet i Sverige ander hednatiden.

Stockholm 1873, 114 S. in 8«. Mit 95 Abbil-

dungen. (Eine französische Ausgabe dieser Schrift

erschien unter dem Titel ^LaSuede prehistoriqne“»

Stockholm 1874, 173 S. mit 133 Abbildungen.)
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16 Verzeichnis* der anthropologischen Literatur.

Nordenskjöld, C. F. lieber die Felsenzeichnnngen

O»t|/otl»nd». (In den Sitzungsberichten der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-

logie und Urgeschichte vom 6. Deceruber 1873.

Mit 1 Tafel.)

Retziu», G. Om de ähbta spüren af mennbkanB
tillvaro pü var jord. Nr. 6 der Serie: Ur var

tid-i forskning. Heraosgegeben von Prof. A. Key
und Dr. G. Retziu*. Stockholm 1873, 132 S.

in 8®. Mit 41 Abbildungen.

Retzius.G. Etnogrnfiska notiser. (In der „Hygiea“,

Bd. 36, S. 149 und 203.)

Retsius, G. und O. Montelius. Holmen a Karleby.

(In den Matcriuux pour l’histoire primitive de

l’homme 1878, .8. 46.)

8trale, H. Grufkürl fnnna i svensk jord. Beitrag

zur Geschichte der Keramik. Stockholm 1873,

2 und 163 S. in 4®. Mit 12 Tafeln und 139 Holz-

schnitten.

Ulfaparre, 8. B. Svanska fornsaker. Gesammelt
und auf Stein gezeichnet von S. B. Ulfaparre.

Stockholm 1873. 6. S. in Querfolio mit 15 Tafeln.

Werner, H. Antiquarischer Bericht an die Alter-

tbumsgesellschaft in Westgotland. Heft II. Stock-

holm 1873, 28 S. Mit 6 Tafeln.

1874.

Kgl. Vittorheta - Historie och Antiquitet» Aka-
demien! Mauad ablad. 3. Jahrgang. Stockholm

1874. Januar bi» December. 176 S. in 8°. Mit
79 Holzschnitten.

Inhalt: Bruzelius, N. U. Der Fund von Üreioölla.
— Hildebra nd, H. Lieber deiwlben Gegenstand.
In der Landachaft Hchouen, Kap. Skifvarp faml man
beim Pflügen ein mit einem Steine bedeckte« Bronze*
gefäsi*. enthaltend verbrannte Gebeine und eine in

feines Zeug gewickelte eiten»* Hingbriinne. Duie-heu
i*landen eine Schöpfkeile mit Hieb von Bronze, ü Glas-
becher und zwei Thongefllsse; ferner fand man,
wahnwliftiidich in dem Hrntixegefüjiii

, Bruchstücke
eines eisernen Hebwertes, eine kleine Brouzelilad etc.

— Kurck, A. lieber LedermÜnzen. — Htjern-
stedt, A. W. lieber denselben Gegenstand. —
Xi l*»nn, H v. lieber denselben Gegenstand. —
Hildebrand, II. Archäologische Pwralellen. Mit
7 Abbildungen. — Montelius, O. In Hmäland ge-

fundene angelsächsische Münzen. — Hildebrand, H.
FelattubUder in Australien. — Nordin, F. Der Burg-
wull zu Hingvide, K*p. Fole, auf Gotland. — Hilde-
brand, II. Alu*rthnin«1enkinHler an der Dalelf. —
HHdebrand, II. HteingHi-athe in Asien. (Vgl, Aus-
land t»74, Nr. 44.) — Hildebrand, H. Silberne Fi-

be|« aus dem frühen Mittelalter. — Hildebraud ,H.
Die Versammlung des aiilhro|>ologi»chen und itrehäo-

logischen Congresse» in Stockholm. — Montelius, O.
lieber einen in Lappland gefundenen Bronzecelt. —

*

Montelius, O. Spuren von Steingerätheu der tappen
in Schweden.

A n m e r k u n g. Die Abhandlungen historischen und
kunsthistorischen Inhaltes sind bei vorste-
hender Inhaltsübersicht übergangen. Die De-
ceinberuummcr ist noch nicht eingegangen.

Svonska fornmiunesföreningens Tidskrift. Bd. II,

lieft 2. Stockholm 1874.
Bericht über die Allgemeine Jahresversammlung

vom vi. Juli bi* 2. August 187:t zu Wiabjr. — Her
melin, O. Feber die auf Grabhügeln gefundenen
kugelförmigen ornameutirten Steine. Mit 23 Figuren.
(Vgl. Bd. VIII, Heft 2 de* Archiv* !

Bidrag tili kiiunedom om Göteborg» och Bobuslins
fornminnen och liistoria; herauagegehen auf Ver-
anlassung der ökonomischen Gesellschaft des

Lau», Heft I. Stockholm 1874. 126 S. in 8°.

Mit 80 Holzschnitten und 1 Karte.
Montelius, 0. Altert hürner au* Bohualäu. —

Bydberg, V. Der Runenstein bei der T&nnmer
Kirche in Bohmdiin. (Ein Runenstein au» der äl-

teren Eisenzeit.)

Westman lands Fornmiunesforeningens Arskrift.

Heran»gegeben von J. E. Modin. I. Westeras
1874. 68 S. in 8°. Mit 2 Holzschnitten und
2 Tafeln. (Vgl. Bd. VIII, Heft 2 de» Archiv».)

Sveriges geologiska undersökning. Stockholm
1873— 1874. Karten im Ma&s&stab von V>ooes
Grösse mit Text in 8®.

Jede Karte trägt eine Nummer, die Jahreszahl der
Aufnahme, den Namen des Autors, der beschriebenen
Localitat «nd der Provinz, in welcher dieselbe belegen.
Auch die festen AltertImmadenkmäler sind auf den
Karten bezeichnet und im Text beschneiten.

UpplandsFornmiiiiicBföreniDgenar Asskrift. Bd.IV.
Stockholm 1874. 80 und XXIV S. Mit 5 Tafelu.

Hermelin, O. Tre fornminnen i Aspökyrka. (lu

der Zeitschrift Förr och Nu, Bd. V, 1874. Mit
3 Abbildungen.)

Hermelin. O. Förftdernes Grafver. (Inder Zeit»ehr.

Förr och Nu, Bd. V, 1874. Mit 2 Holzschnitten.)

Hermelin . O. Fomlemningar p:i Kjula n» (in

Südermanlatid). (In der Zeitschrift Förr och Nu,
Bd. V, 1874. Mit einer Abbildung.)

Hermelin, O. Sveu&ka Fornminnen. König Wall-
bret» Grab (in Bohuslän, Ksp. Tannin. (In der
Ny IHnstrerad Tidning 1874, Nr. 50. Mit Bild.)

Hildebrand, H. Kaurischnecken in einem schwe-
dischen Grabfunde. Ucber diu antiquarische Kar-
tographie in Schweden, Ueber Menschenopfer in

vorgeschichtlicher Zeit in Schweden. Ueber schwe-
dische Folsenbilder aus der Bronzezeit. (In den
Sitzungsberichten der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologin und Urgeschichte vom
10. Mai 1875 und 18. April und 9. Mai 1874.)

Montelius, O. Rohu»lüü»ka Fornsaker frän Hed-
uatiden. Stockholm 1874. Mit 77 Abbildungen.
(Separatalldruck au» den Beiträgen zur KcnuL u iss

des Alterthum» und der Geschichte Bohu«l;tus

und Göteborgs.)

Montelius, O. Statens historiska Museum. tait-

faden für die Besucher de» Stockholmer Alter-

thunismuseum». Im Aufträge der König!. Aka-
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17Verzeichntes der anthropologischen Literatur.

demie der schönen Wissenschaften
, Geschichte

and Alterthumskande herausgegeben. 2. Auflage.

Stockholm 1874. 90 S. in 8°.

Hontelius, O. Om de ählsla sparen af «teuuldern

1 Sverige. (ln den Verhandlungen der 11. Ver-

sammlung der skandinavischen Naturforscher in

Kopenhagen 1873. Kopenhagen 1874.

Montelius, O. Studier i Ilistoriska Museet. Oer
Goldfund bei Tureholm in Södermanland. (Ringe,

Beschlige eines Schwertgriffes und einer Schwert-

scheide etc., zusammen 29 Pfund Gold, 1774 ein

Kuss tief in der Erde gefunden.) (Zeitschrift

„Förroch Nu u
, Bd. V, 1874. Mit 6 Abbildungen).

Montolius, O. RometBkn fyud i avensk jord. 3.

Eine dem Apollo Grannua geweihte Bronzevase.

(In der Ny Illustrerad Tidning 1874, Nr. 1. Mit

2 Abbildungen.)

Monte li us, O. Ulltana-fyndet. Ett minne frän

vikingatiden. (In der Ny Illustrerad Tidning,

Nr. 17 und 19. Mit 11 Abbildungen im Holz-

schnitt.) <

Nilsson, Sv. Om Nordens äldsta mynt. (In den
Verhandlungen der 11. Versammlung der skan-

dinavischen Naturforscher in Kopenhagen, mit

2 Abbildungen. Kopenhagen 1874.)

Norl&nder. 0. Catalog öfver .Smulands Museum,
im Gymnasium zu Wexjö. Wexjö 1874, 105 S.in 8°.

Olsson, P. Nägra upplysniugar om fornsaker i Jemt-

land. Gymnasialprogramm. Östervund 1874. 4°.

Stolpe, H. Björkö-fyndet. Bericht über die in

den Jahren 1871— 1873 von dem Verfasser an-
geführten Ausgrabungen auf der Insel Björkö

und Beschreibung der Fundobjecte. Mit einem

kurzen Hesume des Inhaltes in französischer

Sprache. Heft I. Stockholm 1874. 4 und IV S.

in Folio mit 2 Holzschnitten, 2 Tafeln (I u. III)

und 2 Karten. (Vgl. Correepondenzblatt der

deutschen anthropologischen Gesellschaft 1874,

Nr. 4 und Archiv, Bd. VIII, Heft 2.)

Wlttlock, J. A. Jordfynd frän Wärends fiir-

historiska Tid. (Beitrag zur antiquarischen To-

pographie Schwedens. Stockholm 1874. 102 S.

in 8 U
. Mit 13 Tafeln und 1 Karte. (Vgl. Bd. VIII,

Heft 2 des Archivs.)

1875.

Kongl. Vitterhots etc. Akademiens Manads-
blad. Januar bis November.
Hildebraud, H. Ueber Wittlock»: Alter-

thürner in Wäreud. (Vgl. Archiv für Anthropologie,
VIII, Heft 2.) — Hildebraud, H. Die bronzenen
Stachelkolben. Gestützt auf die Abbildung eines

solchen auf einer mittelalterlichen Malerei, auf den
Fund eines Bt&chcUtolbens in den Ruinen einer alten

Burg auf Seeland, auf den mittelalterlichen Charakter

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

der gleichartigen ungarUcheu Waffen, sowie darauf,
dass unter den 16 Exemplaren im Stockholmer Mu-
iteiun, keines nachweislich in einem Grabe oder mit an-
deren Gurathtm oder Watten der Bronzezeit zusammeu
gefunden ist, erklärt Verfasser die im Norden ge-
fundenen bronzenen Suchelkolben für mittelalterlich.— Hildebrand, H, Ueber einen mit anderem Gold
und bilherschrauck, angelsächsischen , deutschen und
kuflschen Münzen gefundenen silbernen Thors-
h am iner, d. i. ein Amulet in Gestalt eine« kleinen
mit eingeeclilagenen Dreiecken und Puukteu verzierten
Hammer», an einem Ringe. — Gustafsson, G. A.
Ein neu entdeckter Runenstein auf Gotland (beach-
teuswerth, weil die* so weit bekannt, der erste mit
Runen beschriebene Granitblock auf Gotland i»t,

während die früher gefundenen Kalk- und Sandsteine
sind). — Olsson, P. Felsenbilder in Schonen. —
Olsson, P. Funde uralter Fahrzeuge, zum Theil
Einbäume, in Schotten. — Hildebrand, H. Fund
kuüscber Münzen in Galante. — Mo n teil ns. Eine
zu Oja in bödermanlaud gefundene Bügelflbula. —
Hildebrand, H. Ueber archäologische Ortsbeschrei-
bungen. — Hildebrand, H. Wann werden die
schwedischen Universitäten Lehrstühle für Alterthum»
Wissenschaft* erhalten? — (Begründung der Notli
wendigkeit solcher, weil schwedische Jünglinge, welche
sich diesem Studium widmen wollen, sich gemüsaigt
sehen werden

, zu dem Zwecke die Universität
Christian!» zu beziehen, wo seit 1875 ein Lehrstuhl
für nordische Alterthumskunde gegründet ist.) —
Hildebraud, U. Die für den Sommer und Herbst
1875 in Aussicht genommenen antiquarischen Unter-
suchungen. — Regierung und Reichstag bewilligten
der künigL Akademie die nötliigen Fonds um 12 Sti-

pendiaten in ihrem Aufträge and mit bestimmten
Instructionen bestimmte Provinzen behufs archäolo-
gischer Forschungen bereisen zu lassen. — Bugge.
Die Runeninschnften auf dem Marmorlöweu von

o
Piräus. Nachdem A kerblad am Ende des vorigen
Jahrhunderts die Hchriftzeichen auf dem vor fast

zweihundert Jahren nach Venedig geführten Marmor-
löwen als Runen erkaunt, haben diese zahlreiche Ab-
bildungen und Entzifferungen erfahren. Die ausführ-
lichst« veröffentlichte Rafn in dem ersten Hefte der
Antif|uit£* de l'orient 1856. Obwohl dieselbe nach
neuen Zeichnungen , Gypsabgüssen and eigener
Prüfung des Originals gegeben, erweist sie sich den
Forschern der Gegenwart doch als ein Phantasie
gebilde. Professor Bugge hat weder das Original
noch die Gypsabgünae gesehen

, sein Unheil basirt

nur auf den verschiedenen Zeichnungen, die indessen
zu einem überraschenden Resultat führten. Bugge
erkennt die stark verwitterteu Hchriftzeichen Air

Runen, giebt auch zu, dass ein, vielleicht zwei Wörter
von Rafn richtig geleweu seien. An der linken beite

ist die Inschrift von einem einfachen Runenband«
eingefasst : an der rechten aber gewahrt man jene
verschlungenen seltsamen Drachenschnörkel, die uns
auf den nordischen Runensteinen bekannt sind. Künst-
liche Schnörkel aber wie auf dem Piräischen Löwen
tiudet man weder auf Island noch in Norwegen,
Dänemark oder Hadschweden, sondern nur in den alten

Hveaprovinzen, namentlich in der Mälarniederung und
besonders häufig in Uppland. Eine auffallende Aehn-
lichkeit des Runenbande» auf dem Löwen mit dem-
jenigen eines Runensteines zu Ed, in der bollemuna
barde erkannte schon Rafu. Dieser 8tein wurde
auf Veranlassung eines gewissen Raguwaid errichtet,

welcher Hauptuiann in Griechenland und Christ ge-

wesen. Hildebrand unterscheidet unterden zahlreichen
Runensteinen Upplands mehrere Gruppen; nach dem
btil der Drachenschnörkel würde die Inschrift auf dem
Löwen zu der jüngsten Gruppe gehören und die Form

8
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ein«» I«!» baren Runen stabe» scheint die* zu be-

stätigen. Danach glaubt Bug ge (Mouteliu* bat

schon früher dieselbe Ansicht ausgesprochen), da*» die

Inschriften auf dem früher am Piratin stehenden
I.iiuh: um die Mitte de* elftem Jahrhunderts, viel-

leicht noch etwa* später, eingehanen wurden und
zwar von einem Mann au* Svealand, wahrscheinlich

hu* Uppland gebürtig. — Hofberg. Denkmäler der

Vorzeit in Westmanland. — Lindal. l'eber einen

neu entdeckten Runenstein in Uppen)*. — Hilde*
Itrand. Rin Schmuck aus der jüngeren Eisenzeit.

— Retzius. Untersuchungen einiger Dohneu in

Frankreich. — liildebraud. Ein mehrere* über die

Bronze-Streitkolben. — Hildebrand. Ueber den
1*72 in Weatmanland entdeckten muthmaasalichen
Grenzstein mit Runenschrift.— (Die Decembernummer
ist noch nicht erachienen.)

FornminneBföreningerB TidakriÜ. Bd. II, Heft 3.

Stockholm 1875. Norrrtodt und Söhne. 103 S.

in 0*. Mit 1 1 Tafeln.

Inhalt: Palmgren, L. F. Die Alterthuinsdenk-

mäler in der We»tbo- Harde in Bmäland. — Rvd-
berg, V. Zur Lesung der ältesten RuneninschrifUm
im Norden. — Monteliu*. Die Sammlungen schwe-
discher Alterthiimer. Literatur. Verhandlungen.

Tidskrift £ Antropologi och Kulturhiatoria, nt-

gifven af Antropologieka Sällakapet i Stockholm.

Bd. I, Heft L Stockholm 1875, 127 S. in 8°.

Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holx-

schnitten. Preis 3,50 Kronen = 3 Mk. 94 Pf.

(S. das Referat im Bd. IX des Archivs.)

Dybeck. Kudu. Eu ekrift for Nordens Fornvänner.

2. Sammlung, 2. Heft. Stockholm 1875, 4°.

Montelius. Bibliographie de l’archeologie pre-

hirtorique de la Sunde pendant le XIX. ei&cle,

suivie d’un expoee auccinct de« soeiätes arch^olo-

giquee suedoisee. Dediee aux (’ongres International

d’Anthropologie et d’Archeologie prähistoriques

par ia Society de« Antiquaires de Suede. Stock-

holm 1875, 8«. 106 S.

Eine fleissige Zusammenstellung der einschlägigen

Schriften, die, wiewohl sie keinen Anspruch auf Voll-

«tändigkeit erhebt, nicht weniger als 31 1 Nummern um-
fasst, von welchen 94 in die letztverflosse.nen vier Jahre
fallen. —- Die mit 1853 gegründeten Provinzial-Alter-

thumsvereine sind, in der Reihenfolge ihre* Entstehens
aufgeführt, Kerike 1856; Helsingland 1 859 ;

Bödennan-
land 1860; Westmanland 1861 ; Geatrikland 1 862 ;

Da-
lar n*- 1862: Wennland 1863; Weetgotland 1863; Ostgot-
land 1864; Schonen 1865; Halland 1868, (Die letztge-

nannten Gesellschaften bilden seit 1873 eine gemein-
schaftliche unter dem Titel: .De sk&nska landskapens
historiska och arkeologiska flirening"); Uppland 1869;

Kalmarlän 1871; Daisland 1874. — Der allgemeine
schwedische Alterthumsverein wurde im Jahre 1869

gestiftet.

Montelius. Autiquitcn Sn&loises. II. Heft,

Montelius. Sur les rochen Bculptcs de la Snede.

(In der Revue archeologique 1875. Paris.)

Nilsson, Sv. Smftrre skrifter. Heft I. Stockholm

1875. 89 S. in 8®.

Nilsson, Sv. Spur efter Feniciska Kolonier i

Skandinavien. Stockholm 1875. 29 S. in 9®.

Mit 1 Tafel und 17 in den Text gedruckten

Holzschnitten. (Scparatahdruck aus der l'orn-

minuesforeningeu Tidskrift, Bd. III.) (S- da* Re-

ferat im Bd. IX des Archivs).

Östgöta Fornroinnestöreningeiiia Tidskrift» Heft I.

I.inköping 1875. 8®.

1876.

Montelius. Göteborg und Bohuslüns Alterthums*

denkroalcr und Geschichte. Heft 11. Stockholm,

Norrstedt und Söhne. 8®. 272 8. Mit zahlreichen

in den Text gedruckten Holzschnitten.

Inhalt: Berg, W. SteiiinlterftimlH auf Hisingen.

—

Montelius, O. Die Fel*enhilder in Rohuftläti. Eine
Zusammenstellung aller früheren Ansichten über Ur-
sprung, Zeit ihrer Entstehung und ihre Bedeutung, und
ein Vergleich alter und uener Abbildungen derselben

Figuren. — Stephens, G, Der Runenstein zu Skee. —
Knrck, A. Ueber die Gründung Göteborgs. —
Rhrensvärd, C. A. Frau Dorothea Hjelcke* Erd-
buch vom jAhre 1664).

Montelius. Führer durch da* Museum vaterlän-

discher Alterthümer iu Stockholm. Im Aufträge

der königl. Akademie der schönen Wissenschaften,

Geschichte und Alterthnmskunde hernosgegeben.

Deutsche Ausgabe von J. Mestorf. Hamburg,
Otto Meissner, 1876. 144 S. in 8®. Mit zahl-

reichen in den Text gedruckten Abbildungen.

Fornminncsförcningons Tidskrift, Nr. 7, Bd. III,

Heft 1. Stockholm. Norrstedt und Söhne. 90 und
XXII S. in 8®.

Inhalt: Nilsson, S. Spuren pbönicischer Colon »eo
in Skandinavien, mit 18 Holzschnitten und (Tafel.

—

Nilsson, 8. Nachtragzu vorbenannter Abhandlung
mit io Holzschnitten.— Stephens, O. Ein historischer

schwedischer Runenbrakteat mit 3 Figuren. R» ist dem
bekannten gelehrten Forscher in letzterer Zeit gelungen
in einigen Runeninschriften Hinweise auf bestimmte
historische Persönlichkeiten zu entdecken. Der hier

abgebildete und beschriebene Goldbrakteat besagt nach
des Verfassers Lesart, das Anwulf ein erwählter Heer-
führer denselben einer Kunimtmdia geschenkt. Den*
Mulben Namen findet, der Verfasser auf einer englischen

Goldmünze und zwar stammen beide, nach seiner

Annahme, ans dem fünften Jahrhundert. Der Name
ist In Skandinavien und Deutschland unbekannt.
Stephens findet ihn mir einmal genannt alsgothisrhen

(= barbarischen) Heerführer, der um 450 in Gallien
von Aetiua gefangen genommen wird. Er nimmt an,

dass dieser Anwulf ein schwedisch •gnthiseher Mann
gewesen, der. nachdem er frei geworden, nach Schwe-
den zuriirkgekrhrt, wo sein Hohn oder Enkel den Brak-
tewten zu in Geschenk für die Braut geprägt nnd, da-
nach nach England gezogen

, dort Land genommen
and sich sesshaft niedergelassen habe. Dort prägte
er für seine Gefolgschaft Münzen, die im Handel und
Wandel gültig waren. Als die Kleiukonige nachdem
in England untergingen

,
lebte da-* Geschlecht fort

als Barone und Aldermen bis ins 8. Jahrhundert. —
Den Schluss dieses Heftes bildet der Bericht über die
Verhandlung in der zu Ootenburg Atattgehabten
Generalversammlung vom 14.—17. Juni 1875.

Schwcdischo Geschichte von der filterten Zeit
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bis iu du: Gegenwart. Stockholm, Iljalnnir Lin-

ströen. Heft 1 und 11.

Diese« Werk. welches nur in »einem ersten Bande
der Literatur über die vorhistorische Zeit »»gehört,
verdient doch seiner großartigen Anlage halber einer
näheren .Erwähnung. Es umfasst ft Bände, welche
vou verschiedeuen Autoren bearbeitet wurden. Mt>n*
telius behandelt die vorhistorische Zeit hie ins
Mittelalter: Hildebrand da» Mittelalter bi» zur
Auflösung der Calmarischon Union 1521; Alin die
Neugestaltung de» schwedischen Reiche» (Gustav Wasa
bi» Carl IX); Weibull die Zeit der politischen
Grösse (Gustav U. Adolf bi» Carl XII.): Teugberg
Schweden unter den Parteispalt uugen (Ulrike Eleo-
nore bi» Gustav IV. Adolph); Hellstenius die
Neuzeit (Carl Xlll. bis Ostar II.). Ausser der poli*

tischen Geschichte wird in diesem Werke die geo-
graphische und culturgeschichtliche Bildung und Ent-
wickelung berücksichtigt, werden, de«gl. die Bilduugs-
geschieht« hervorragender Persönlichkeiten, Gominu-
nal- und kirchliche Verfassung

, Unterricht
,
Handel,

Schifffahrt, Vertheidiguügswesvu
, Bitten und Lebens-

weise, Wissenschaft, Literatur, Kunst etc. — l)a»

Werk erscheint in 3Ö Lieferungen, jede 5 bis ft Druck-
bogen in 8°. mit 50 bis ftt) in den Text gedruckten
meisterhaft ausgeführten Holzschnitten zu dem Preise
von 1 Krone = I Mk. 12 Pf. Fügen wir dahinzu,
das» das Honorar, welche» den Autoren gezahlt wird,
ein so hohe« ist, wie Deutschland u» nicht keuut, so
erklärt »ich der Mit tli des Verleger» zu einer so kost-

baren Ausstattung des umfangreichen Werke» und
zur Feststellung eines so geringen Kaufpreises nur
durch die löbliche Bitte der gebildeten Schweden,
die Hausbibliothek mit gediegenen Bebrüten zu ver
sorgen. Wer die schwedischen Verhältnisse kennt,
wird einer noch so starken AuHage sicheren Absatz
prophezeien. In den beiden erschienenen ersten Heften
des ersten Bandes behandelt Muntelius das Stein-
alter und das Bronzealter. Heft 1 umfasst 80 Beiten
mit 118 Holzschnitten. Heft II 80 S. mit 114 Uolz-
»cl mitten. Die Einleitung giebt einen kurzen geschicht-
lichen Abriss der Alterthum»for»chuug in Schweden
und führt dann die Culturverhältnisse der Steinzeit,
Geräthe, Schmuck, die technische Herstellung derselben,
Beschäftigungen, Lebensweise, Wohnstätten und
Gräber etc. vor Augen. Auf ein nähere» Eingehen
können wir hier verzichten, indem wir auf unser
Referat über das „Bteinalter“ desselben Verfasser» in

Bd. VIII, Heft II des Archivs verweisen. — Heft II
behandelt da» Bronzealter. Nach einer Uebenicht
aller über den Ursprung der BrouzecuUur laut ge-
wordenen Ansichten, unter welchen er eiugeheuder die
von Nilsson vertretene behandelt, äussert er »eine
eigen« Meinung in der hochwichtigen Frage und
geht damit zu einer gleichartigen Behandlung der
Brnnzealtercultur im Norden über, wie er sie der
Steinzeit hat angedeihen lassen. Dieses Heft über
die Bronzezeit ist in unseren Angen von so hervor-
ragender Bedeutung, das» es eine ausführlichere Be-
handlung verlangt, al» sie hier gegeben werden kann.

Frankreich.

Von J. H. Müller.

E. d’Acy. Quelques observationa sut* la successinu

chronologique des typet» appehut generalement

type de Saint-Acheul et type de Mouatier. (Ma-
teriaux 1875, VI, p. 281.)

F. Andre. Decouverte d’objeta en bronze sur Ie

causse Mejean, prea Saint-Chely-du-Taru. (Mat^-

riaux 1875, VI, p. 3G3.)
Bemerkenswerth ft Bronzeschalen

, wovon gleiche
bei HitZAcker in der Nähe der Elbe gefunden sind.

H. d’Arbois de Jubainville. Lea Celtes, lea Ga-
latea, les Ganloia. (Revue archeol. Nonv. ser.,

Vol. XXX [1875], p. 4.)

H. d’Arbois de Jubainville. Les Tamh'ou et

lea Geltes. (Revue archeol. Nouv. at*r., Vol. XXIX,
[1875], p. 52.)

Die Dolmen in Afrika sind nicht von den ('eiten

erbaut und die Tamh’ou iu den ägyptischen Inschriften

sind keine Gelten. Sicherlich nicht.

H. d'Arboia de Jubainville. Lea Lignacs, vul-

gairement dita Ligures. (Revue archeol. Nouv.

•er., Vol. XXX [1875], p. 211, 309, 373.)

Archeologie prehistorique gaulolac etc.

(Compte-rcndu des objets expoaes au foyer du
thfotre de la Renaissance du 19 au 26 aoüt 1875.

Nantes 1875.)

Association Britaanique, Coogrea de Bristol.

(Sous-Section d’Anthropologie). (Materiaux 1876,
VII, p. 16.)

Aymard. Antiquites prehistoriquos, gauloiaes et

gallo - romaines du Cheylounet (Haute - Loire).

(Materiaux 1875, VI, p. 370.)

A. Barnier. La grotte de Pudern (Aude). (Ma-
teriaux 1875, VI, p. 140.)

Baudry et A. Ballereau. Puita» fuueraires gallo-

romaina du Bernard ( Vendee). 2 cartea et 400 bois.

Paria 1875. (Vgl. Revue archeol. Nouv. ser.,

Vol. XXIX [1875], p. 276. Anzeige von J. Qui-
cherat.)

J. de Bayo. Lea grotte« it sculptureg de la vallee

du Petit-Morin (Marne). Tours 1875.

S. Berthelot. Notice sur les characteree hiero-

glyphiquea gravea sur des rochea volcaniquea aux

ile« Canariea. Paris 1875.

A. Bertrand. Le renne de Thaingen. (Bulletin«

de la aoeietä d'anthropologie de Paris, seancr du
4 juin 1874, IX, p. 466.)

Mittheilung von Ansichten über da» Stein* uu<l

Bronzezeitalter in Gallien, besonders über die Dauer
dieser Perioden.

A. Bertrand. Les Gaulois. (Revue archeol. Nouv.

*r„ Vol XXIX [1875], p. 281, 391.)

3*
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20 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

A. Bertrand. I/C vase de Graeckwyl. (Revue
archeolog. Nouv. sdr., VoL XXX (1875], p.174.)

A. Bertrand. Lecaaque de Berru (Marne). (Revue
archeolog. Nouv. ser., Vol. XXIX [1875], p. 244.)

.Le easque de Berru avant £t£ trouvc woi» «mlement
en Gaule

,
rnaifl dan* un milieu tont gauloi» . . . ce

caeque ne relevant ni de l’art romain ni de l’art

«camlinave (!), non» snnimes en face de troi« hypo-
these» seulcmeut: 1. Origine dtrusque; 2. Origine in-

digdne; 3. Origine ou Inspiration orientale directe.

l)e ces trols hypothdees nout preferorni de beaucoup
laderniere!" Der Friedhof, worin er gefunden wurde
wird von Bertrand in die Periode von 800—200 vor
Chr. gesetzt,

A. Bertrand. Rapport sur los quentums archeo-

logiquesdiscutdes au congrta de Stockholm. (Revue
archeolog. Nouv. sdr., Vol. XXX [1875], p. 246,

322.)

A. Bertrand. De la valeur des expressions KeXzoi
et rotXiiTcu

,
KaXuxrj et rctXaxiu dan§ Polybe.

t (Revue archeolog. Nouv. sdr., Vol. XXXI [1876],

p. 1, 73, 153.)

Ch. Bigarno. Etüde sur 1'origine, la religion ct

lea mnnuments des Kaletee-Edue*. Reaune 1875.

Ed. Blanc. Mdmoire sur un tumulus de Tage du
bronze, sitne aux plans de Nove, pres Vence.

Cannes 1874. (Vgl. die Anzeige in den Msteriaux

1875, VI, p. 327.)
Ein Steinkranz, in der Mitte mit einem Sternhaufen,

unter welchem circa 20 Skelete und über diesen eine
zweite Knocheuschicht lagen; das Ganze mit Steinen
konisch bedeckt. Topfocherben, Bronzenadel, durch-
bohrte Masche! und desgleichen Eberzahn als Bei-
gaben.

Edmond Le Blant. D'une lampe pai'enne portant

la marque ANNISER. (Revue archeol. Nouv.

ser., Vol. XXIX [1875], p. 1.)

Bleicher. Recherches d'archeologie prehistorique

du ns la province d’Oran et dans la partie occi-

dentale du Maroc. (Materiaux 1875, VI, p. 193.)

de Bonstetten. Notices sur len fouillcs des grottes

de Gonfaron et de Chateaudouble (Var). (Mate-

riaux 1876, VII, p. 11.

Begräbnisstätten mit Menschen- und Thierknochen.
Zwei Bronzekelte.

A. BouilleroL La roontagne de Morey, Haute-
Sanne, et ses alentours aux premiers nges de

1'humanitA Besangou 1875. Auszug aus den

mein oi res de la societe d’dmulation du Doubs.

J. Bouillet. Deacription archdologique des rao-

numenta celtiques, roraains et du moyen age du
Puy-de-Döme. Clermont-Ferrand 1875.

Abbd Bourgeois. Uno sdpulture de Tage du
bronze dass le departement de Loir-et-Cher. (Re*

vue archdolog. Nouv. ser., Vol. XXIX [1875],

P 73.)

Vgl. E. Chmntre in den Matlriaux 1875, VI, p. UI.
Bronzehehn gleich denen bei Lindenschmit, Alter

thümer unserer heidnischen Vorzeit, Ud. 111, Heft I,

Tnf. 3, Nr. 1—7. Ausserdem ein Br<>nzckelt, dsgl. Meise!,
desgl. Pferdegeschirr*. zwei Goldbleche, Perlen von
Glas und Bernstein, Gussform für einen Bronzekeil und
eine Schmucknadel, ein Thonwirtel und Gefitssecherben.

Ed. Brogniart. Note sur une allde oouverte.

fouillee dans le bois de la Bellehaye (departement
de POise) en 1867. (Bull, de la soc. d’anthropol.

de Paris, seance du 2 juillet 1874, IX, p. 557.)
Angeblich mit roher Scnlptnr eines weiblichen

Brustbilds. Gebeine von circa 40 Leichen; durch*
bohrte Pferdezähne, äteingeräthe, Knochenpfrieme,
ThongefnSM; kein Metall.

Buhot de Kersers. Statistique monumentale
du departement du Cber, cauton des Aix-d*An-
gillou. Paris 1875.

Bulletins de la societe d’anthropologie de Paris

1875, 1876.

J. G. Bulliot. Le temple du mont de Sene, k
Santenay (CAte-d’Or). Fouilles de 1872. Autun
1875 .

J. G. Bulliot. L’Ex- Voto de la Dea Bibracte.

Deuxi&me artide. (Revue celtique, tom. II (1873
—1875], p. 21.)

J. G. Bulliot. Colonne. (Revue archeolog. Nouv.
ser., Vol. XXXI [1876], p. 46.)

Bei Saint-Aubin en Charollai*. Zahlreiche Spuren
einer alten Niederlassung mit römischen und gal-
lischen Münzen, Gefassen, Bronzen und dem Schmelz-
ofen eines Metallarbeiters.

Am. de Caix de Saint -Aymour. Etudes sur
quelques monuments mdgalithiques de la vallee

dePOise. Paris 1875. (Vgl. Materiaux 1876, VII,

p. 157.)

E, Cartailhac. Nouveaux dolmens du centre de
l’Aveyron. (Materiaux 1876, VII, p. 84.)

E. Cart-ailhac. Association fran^aise pour l’avan-

cement des Sciences. Session de Nantes, Aoüt
1875. Compte-rendu des travaux de la section

d'anthropologie. (Materiaux 1875, VI, p. 409.)
Bericht von G. Chauvet. Grabhügel mit Stein-

kaimnem (vou diesen einige mit Gängen nach Süden
oder Osten), « Kilometer von der Charente in der
Nähe einer Römorstrasso gelegen. Uockende Skelete
mit Steinsachen. Einige Kammern leer. Auf einer
Stufenreihe lagen in einer Kammer mehrere Schädel.—
Mittheilnngen über die Bestattungsgebrauche der
heidnischen Zeit in Skandinavien und anderswo, von
Waldemar Schmidt.

E. Cartailhac. Potcries ornoes d'une grotte de

Mevrueis, Ixizfcre. (Matdriaux 1876, VI, p. 629.)

A. Castan. Les Ddesses-meres en Sequanie. (Revue
archeolog. Nouv. ser., Vol. XXX [1875], p. 171.)

Bculptur, gefunden lH7.r> zu Besam;nn.

Cataloguo du rnusec d'antiquites de Rouen. Rouen
1875.

G. C. Coccaldi. Patere et rondaehe trouvues dann
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Verzeichnis* der anthropologischen Literatur. 21

an tombeau de la necropole d’Amathonte. (Revue
archeolog. Nouv. ««&r., Vol. XXXI [1876], p. 25).

Ein ungemein reich am*gestattete« Grab; aueser
den Hauputücken, der BUberschale und dem Rnnduchild,
ein «iwernei Schwert, eiserne Speerspitzen, zwei Bronze-
heile, mehrere Brunzege/ÜMe; Kopf-, Hals-, Anin*,

Finger- uud Ohrringe von Gold
;
8carabäen und aury-

rische Cylinder. Eine Anzahl goldener, silberner and
bronzener Binge als Ringgeld erklärt. Die Silber-

schale mit reichen Darstellungen (darunter die Be-
lagerung von Amathu» 500 v. Chr.), griechisch« Ar-
beit. Der Bestattete war ein asiatischer Krieger des
Darin*.

P. de Ceasac. L’ambre en France aux temps
prehistoriqaea. Tours 1874.

P. de Cessac. Amulette en forme de hache de

pierre. (Materiaux 1875, VI, p. 290.)
Von geschliffenem Feuerstein. Kurze Bemerkungen

über den abergläubischen Gebrauch solcher Gegen-
stände in der Jetztzeit.

F. Chabas. Lea silex de Volgu au mutee deChii-

lona-iur-Saune. Chalons-aur-Saon« 1875.

F. Chabaa. Etudes sur Pantiquite bistorique,

d'aprcs les sources egyptiennes et les monuments
repute« ptehistoriques. 7 pl. et fig. dans le texte.

Paris 1875.

R. Chables. La Station celtique dn Crochemelier

(Orne). Tours 1875.

Chambrun de Roaemont. Etüde preliminaire

sur les antiqnitea anterieures aux Romains dans

le departement . des Alpes maritimes. Rapport

presente a la Sorbonne le S avril 1874. Nico

1875.

E. Chantro. Sur la decouverte d’objets dn 2*äge
du bronze i la fosse aux pretres pres de Tbeil,

a Billy (Loir-et-Cber), par M. Pabbe Bourgeois.

(Materiaux 1875, VI, p. 111.)
Da» interessanteste Stück ein (imvollständiger)

Bronxebelm, vgl. Lindenschinit, Alterthümer un-
serer heidnischen Vorzeit, Bd. 111, Heft 1, Tu 3

Nr. 1—7.

E. Chantre. Nouvelle fonderie de Tage du bronze

ü Ternay (Is&re). (Materiaux 1876, VI, p. 143.)

E. Chantre, Les palafittes ou constrnctions la-

cnstres du lac de Paladrn pres Voiron (Is&re),

Station des Grands-Roseaux. 2* edit. Lyon 1875.

P. de Chatellier. Tnmulns de Renongate en

Plovan (Finistere). (Revue archeolog. Nouv. s£r.,

Vol. XXX [1875], p. 143.)

Ein Träger de« Becksteins mit Sculpturen von roher
Beschaffenheit: kleine schalenförmige Vertiefungen,

Kreuze und anscheinend Tb iergestalten; eingegraben.

Abbe Coohet. Rapport annuel sur les operations

archeologiques dans le departement de la Seine-

Interieure pendant l’aunee administrative 1874.

(Revue archeolog. Nonv. ter., Vol. XXIX [1876],

p. 137.)

Comte de Crolaier. L’Art Khmer. Etüde histo*

rique sur les monuroents de Pancieu Cambodge,
avue un aper^-u general sur Parchitecture khiner

et une liste complete des monuments cxplores.

Paris 1875.

Congres archeologiquo de France, XL* session.

Seances generales tennes ä Chateauroux en 1873
par la soeiäte fran^ais« d’archeologi« ponr la

Conservation et la description des monuments.
Paris 1875.

T. Deajardin8. L’art des Etrnsques et leur na-

tionalite. Lyon 1875.

Deanoyors. Nouveaux objets trouves dans la Loire

pendant les annees 1872, 1873 et une partie de

1874. Second memoire. Orleans 1875.

Le Dictionnaire arcbeologique de la Gaule, epoqua

celtique, publie par la Commission instituee au

minister« de Pinstruction publique et des bcaux-

arts. Tom. I., A—G. Paris 1875. 476 pag. in

quarto. 57 plancb., carte de dolmens, carte de
cavernes.

Doigneaux. Armes et ontils en gres de La Vig-

nette, Scine-et-Marne. (Materiaux 1 87 5, VT, p. 523 .

)

E. Duboin. Iji muraille deCesar. Les Allobroges

et Pemigration des Helvetes. A propos de ve-

stiges romains d^couverta pres de Chancy. Saint-

Julien 1875.

L. Ducheane. Une invasion ganloise en Macedoine

en Pan 118 avant Jesus-Christ. (Revue areheol.

Nouv. ser., Vol. XXIX [1875], p. 6.)

G. d’Eichthal. Memoire sur le texte primitif du
premier recit de la creation. Paris 1875.

Excursiona archeologiques dans les environs de

Cotnpiegne (1869— 1874), faites par la societe

historique de Compi&gne. Compiegne 1875.

E. Fleury. Les habitations souterraines de la

vallee de POurcq. Laon 1875.

E. Floucat. Notes pour servir a Petude de la

baute antiqoit« en Bourgogne. Le tunmlus de

la Bosse du Menley, a Chambain (Cote d’Or).

Seznnr 1875.

Harold de Fontenay. Inscriptiona ceramique«

gallo-romaines decouverte» & Autun , snivies des

inscriptions sur verre, bronze, plomb et achiste

de la meine äpoque, trouvees au meine lieu. (Ex-

trait des Mtimoires de le societe ednenne. Nouv.

ser., Tom. III et IV). Paris 1874. Avec XLIVpl.

F. A. Forel. Sur la taille des haches de pierre.

(Materiaux 1875, VI, p. 521.)

H. Gaidoz. Du prütendu nom dTle Sacree ancien-

nement doune k PIrl&nde. (Revue celtique, Tom. II

[1873—1875], p. 352.)

Rene Gallea. De la motte de Touvois, de celle
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22 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

de Pornicet il'une Icyon d'archeologie megalithique

donnee par le sirc dt- Joinvilh* en 1225. Nantes

1875. (Bulletin de la Bociete archeologique de

la Loire- Interieure.)

E. Galy. Le dolmen de Samt-Aquilin. Perigueux

1875.

Gassios. Sur ane lunche trouvee h la Nouvelle-l'a*

ledonie. (Bull, de la «ociete d'anthropnL, de Parin,

aeancc du 18 juin 1874, IX, p. 495.)

J. Gosaolet. Palafitte« des marais de la Heule »

llouplin (Nord). (Materiaux 1876, VII, p. 95.)

J. Grdau. Rapport sur lea foiiillca de la tonibelle

d‘Aulnay. Trojas 1875.

V. Gross. Le« tomhe» lacustre« d’Auvernier.

(Materiaux 1876, VII, p. 181.)

Nach dem Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kuude, April 187«.

P. Guegan de Llale. Station« prebistorique« des

plateaux du Iwisain de la Seine. Plateau de Con~

ilaii»; le dolmen de Fin-d’Oiao; plateau de Marly:

la Tour-aux-Paiens. (Recherche« geologiques et

prehistoriquea aux environa de Saint-Germain-en-

Laye. Versailles 1875.)

Hanriot. L’Auvergne antique: Littcrature gallo*

romaine. Le temple du Puy -de -Dome. Sidoine

Apollinaire. Gregoire de Tour«. Leyon faite a

lafaculte de« lettre« de Clermont le 12 decembre

1874. Clermont-Ferrand 1875.

Helwing. De lapidihus «uperstitiosi«. I>e Upide

fulminari. (Materiaux 1875, VI, p. 297.)

Auszug aus dem Werke desselben. Lithograph ia

Angcrburgica aive lapidunt «*i fossilium in diurictu

Angerburgensi. Regiomonti 1717.

H. Jacquinot. Le« temps prohistoriquos dan» la

Nievre. Epoque paleolithique. Never» 1875.

Inchauspe. Le« noms des inatnunent« tranchanta

danB la langue Banque. (Materiaux 1875, VI,

p. 218.)

Julliot et Belgrand. Notice sur Taqueduc roroain

de Sens. Pari« 1875.

do Jussieu. Del'origiue et des usages de la pierre

de foudre. (Materiaux 1875, VI, p. 97.)

Auszug au« den Memoiren de I'acad^mie royale de»

sciencee 17*23.

H. Korn. Xuhalennia. (Revue celtiquo, tome II

[1873—18751, p. 10.)

Wird mit der Freia identificirt.

H. Kern. Noms germauique« dan« des inscription«

Intine» du Rhin inferieur. (Revue celtique, tom. II

[1873—1875], p. 153.)

Bene Kervilor. Etüde critique sur la guographie

de la pre»qu*ile armoricaine au commencement
et a la lin de Foccupation romaine. (Memoire«

de raflsociation Kretonne 1874, p. 29— 137, nvec

3 cart.)

Arvid Kürck (de Stockholm). Le bronze prehi-

«torique et luB Bohemien» dan« le Nord. (Bulle-

tins de la bociete d'anthropologie de Parin, tom.
XI. 1876, p. 102.)

„J’ai commenoe n trouver probable, sansavoir re^u
auune itnpre»sioii etraugere, que 1« peuplad* qui a
import* cliez uou* le bronze. et dont on » vainemeui
«i limgtsinp» nherebe 1’ortgiue, pnuvait etre de Ih

meine extrat-tion que ec» bamles degeneree* qu’on
appell* iei Bohemien», et chez nous „Zigenare". Da
halten wir'»! ..I'apprend« par M. de Mortillet qa*U
{wtrtage topinion que le» Bohemiens ont et«1 le»

pretuier« colportaun du bronze eu Europe“ * Plaudite,

amici *

E. Lalanne. Note« «ur de.» fouilL*« faite» dana

quelques dolmen« de Saint- Affrique (Avcyron).

(Kxtr. des mem. de la hoc. arch. de Bordeaux.
Vergl. die Anzeige Materiaux 1875, VI, p. 275.)
Untersuchung von circa 20 Denkmälern. Pfeil

spitzen und M<mt von Feuerstein, Perlen uud Scheiben
von Knochen, Thon, CarUiiun. Schiefer etc.; Amulette
von Schiefer, (’ardium

,
Kberzahnen; Pfeilspitzen,

Perlen, Amulette von Bronze; Menschen- und Thier-
knochen.

Louis Lartet. Sur un atelier do «ilex taille» et

une dent de mummout h, trouves pri» de Saint-

Martory aux environs d’Aurignac (Haute-Garonm).
(Materiaux 1875, VI, p. 272.)
Sachen wie die au» der Hohle von Aurignac, welche

vermuthlich von dieser Werkstatt« stammen.

Launay. Le« dolmen« du Vendomois. (Materiaux

1875, VI, p. 212.)

Launay. Lea polisaoira du Vundomois. (Materiaux

1875, VI, p, 217.)

G. Lecoq. Notice «ur le» prehintoriqueB dTtancourt

(Ai*ne). Saint-Queutin 1874.
Zwischen Itancourt und Urvilliers Spuren ueoli*

thiwlwr Zeit: polirtes Beil, Pfeilspitzen, Messer etc.

Auch Feuerherde an verschiedenen Punkten gelundeu.

L. Lefort. Le« Collier« et les bulleB des eaclave»

fugitifs aux derniers «iecle» de Pempire rornain.

(Revue archeolog. Nouv. s«r., vol. XXIX (1875),

p. 102.)

Lepic. Sur le pUteau de Soyons (Ardeche). (Bul-

letins de la aoeiete d'anthropologie de Pari«,

t. XI, 1876, p. 19.)

Stein- und Bronzesacheu (Fibeln), Glasperlen. Spuren
von Wohnstätten.

Lepic. Sur la grotto de Savigny. (Bulletins de

la Bociete d'anthropologie de Paris, t* XI, 1876,

p. 59.)

Mahudel. Sur le« pretendueB pierre« de foudre.

(Materiaux 1875, VI, p. 145.)
Auszug an» HisUdre de l’acad. roy. des inscriptious

et belles-lettre*. tom. XII, 1740.

Abbe Maillard. Sur nne Ktation prehiBtorique de

Thorigne-en-Chnrnie iMu renne). (Bulletin« de
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la socicta danthropologie de Pari«, tome XI,

1876, p. 69.)

Wladimir de Malnof. Note »ur Icb töques oo
ornament» spiraloidea. (Materiaux 1876, VII,

p. 6.)

A. Mallay. Rapport snr le» fouilles archeologiqne«

*‘xecnt6ei au kommet du Puy-de-Dome. Clennont-
Ferrand 1875.

R. de Maricourt. Euvirons de Brny-sur- Keine,

Station» prähistoriqueN. Senlis 1875. 8 pl.

Hippol. Marlot. Les antiquitesgallo-rninnines de
la commune de Vic-de-Chaasenay (COte-d’Or).
Seruur 1875.

Materiaux pour l'hiatoire primitive et naturelle

de l'homme, eciit. E. Cartailbac, tom. VI, 1875;
fase. 1—4, 1876.

Maufraa. Station prebiatorique de Peruau (Clinton

de Pons, Charente-Inferieare). (Materiaux 1875,

VI, p. 239.)

H. A. Mazard. Etnde descriptive de )a ceramique
«tu muBee des antiquite» nationales de Sftint-Ger-

main-en*Laye. Saint-Grrmain 1875.
Nur in 100 E.x«*mplaren aus der Wochenschrift

„L'industriel* abgnd ruckt. Vgl. Anzeige in il#n Ma-
terianx 1875, VI, p. 1130.

Mercatus. A. Cerauma cuneata, qnae Sotaci

A geratu& Bootul us. B. Ceraunin vulgaris, et aicilex.

(Materiaux 1875, VI, p. 49.)
Ans Michaelis 51 errat i Metallotheca

,
Roinae 1717.

V. Meunier. LeB ancetre» d’Adnni, htatoire de

Phaznme fossile. Paris 1875.

G. Millescampa. Le cimetiere de Carauda et la

coexistencc de 1’uuage de« instrumenta de pieiTe

avec eeux de bronze et de fer jusqu'a Pepoque
merovingienne. (Bull, de la «oc, d’authropol. de

Paris, aeance du 18 juin, IX, p. 50G. Vgl. Ma-
teriaux 1875, VI, p. 221.)

Die Leichen 1 Meter tief im Sande lieigenetxt. Ei-
nige Nägel und Beschläge von Eisen lassen annehmen,
dass einzelne To<lte in Särgen begraben wurden. Die
Mehrzahl hat nur einen Stein unterm Kopfe und einen
zweiten zu den Füssen. Mitunter ist eine Art von Sar-
kophag hergestellt, von Cement und Steinplatten. Aus-
serdem eine Steinkanmier von S m Länge, 2 nt Breite
und Hohe, die, «elion früher geleert, jetzt nurnoch einen
Pfriem von Hirschachorn, Schabmesser, 2 Pfeilspitzen

und ein schön gearbeitetes Messer von 20 cm Länge,
sftmmtiicb von Peuerstein

,
ausserdem die Reste von

:i Skeleten ergab. Fernere Fundgegenstünde aus dem
Friedhofe: Armbänder und gedrehte ilalsringe von
Bronze, ein Gehänge von Stein, Münzen (gallisch),

rohe schwarze GeflUse , Gefässe von Hämischer Knie,
Griffel, Pincetten, Fibeln von Bronze und Eisen, eiserne

Waffen n. A. ln allen Gräbern, deren Zahl circa

500 betrug, fanden sich Fenersteinsplitter, dergleichen

Keile und Pfeilspitzen.

Fr. Monnier. Vercingotorix et Pindependance

2d

gauloise. Religion et Institution» celtique». Pari»
1875.

O. Monteliu». Sur les rocher» »culptla de la

Saide. (Revue archeolog. Nottv. s£r., vol. XXX
[1875], p. 137, 205.)

E. Moreau. Station neolitbique «PEtiveau, com-
mune de Saiute -Gernme -le- Robert (Mayenno).
(Materiaux 1875, VI, p. 288.)

Messer, Schaber, Meissei, Pfeilspitzen etc. Kein
Gegenstand geschliffen. Keine Knochengeräthe.

E. Moreau. Monument* megalithique* d'Hambera
et de Suintc-Gemme-le-Robert (Mayen ne). Lava!
1875.

L. Morel. Epee trouvee a Salon (Aube). (Mate-
riaux 1875. VI, p. 177.)
Von Eisen, der Griff von Brouze in Mensclieuform.

Vgl. Lindenschniit
,
Hamm lang zu Sigmnringen,

8 . 1 28 .

Robert Mowat. Le temple Vassogalatc des Averne»
et la dl’dicace Mercurio Vassocaleti. (Revue ar-
cboolog. Nonv. ser., vol. XXX [1875], p. 359.)

G. de Mortillet. Sur de« so uim ets de canne ä
anneaux mobile». (Bulletins de la societe d’an-

thropologie de Paris, t. XI, 1876, p. 59.)

G. de Mortillet. Origine dn bronze. Pari» 1876.

G. de Mortillet. Snr les dccouverte» de sepul-
turo» daiiK Seine-et-Marne etPAisna — R61e de»
»ilex tadle» ä Pepoque mörovingionne. (Materiaux
1875, VI, p. 105.)
Höhleubogrftbnlsse mit Stein- und Himclihorugegeu-

*fänden bei Montereau. Priedbof aus der Meroviuger*
zeit zu Caranda, Gemeinde Fere-en-Tardeuois (Aisne).

G. de Mortillet. I/Acheuleen et le Moustierien,

a propos du Mont-Dol et du Boi» -du -Rocher.

(Materiaux 1875, VI, p. 174.)

L. Moscardo. Saette o fulmini. Pietro Geraume.
(Materiaux 1876, VII, p. 1.)

Auszug aus: Note o vero memorio d«) muiwo di
Ludovico Moscardo, nobile Veronens», Academiro
Filarmonico etc. Padoa MPCLVI.

A. Munier. Decouverte» prehistorique» faites dans

In chaine de moutague» de la Gardcole. Deuxieme
communication faite ä Paeadcmie de» Sciences et

lettre» de Montpellier (seance dn 12 janvier

1874). Montpellier. (Vgl. Materiaux 1875, VI,

p. 101.)

Olivier. Sepultures ou dolmens de Saint- Vallier,

Var. (Materiaux 1875, Vi, p. 136.)

A. Ferrin. Station de Page de la pierre polie ü

Saint- Saturn in pres Chambery (Savoic). (Revue
Savoisienne, 31. janvier 1875.)

A. Perrin. Etüde prehistoriqu«? sur la Savoie, spe-

cialement h Pepoque lacustre (uge du bronze).

Avec atlas. Chambery.
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A. Pictet. De quelques noins celtique« de rivieres

qui wo lient au culte des eaux. (Rente celtique,

tom. II [1873—1876], p. 1.)

J>eva, I)iva, Divona. Neraausus, Nemesa. Matroua,

Matra

P. Pierrot. Dictionnaire d’arcbeologie egyptienne.

Pari« 1875.

C. A. Pietrement. Sur Tethoographie de« Tanuthu

ot l'autiquito do l’usage du cheval dan« le« etats

bm-bareaques. (Rente archeolog. Nouv. ser., VoL
XXIX [1875], p. 313.)

& Piette. Sur de uouvellcs fouille« dan« la grotte

de Gourdan. Pari« 1875.

F. Pommcrol. Ia*s constructions megalithiquee

de Saint- Nectaire (Auvergne). (Bulletins de la

societe d’anthropologie do Paria, tome XI, 1876,

p. 14.)

R. Potticr. Trouvailles de Haches en bronze dans

lea Landes. (Materiaux 1875, VI, p. 295.)
Fünf 8t lick beim Reinigen einer Quelle iu der Nahe

de« Dorfes Igo« gefundeu. Kin andere« Exemplar
mit zahlreichen Feuersteinsplittern bei Bergonay.

A. Reville. Un autel de Nehalunnin trouve prfes

de Domburg (Zelande). Description et eelaircis-

aement d’apres le Docteur Lcemans. (Revue cel-

tique, tom. II [1873—1875], p. 18.)

Reverdit. Station« prehistoriques de Saint-L&>n,

La Balutie et la Tuiliere (Dordogne). (Extr. du

Bull, de la soc. d’hist. natur. de TouIoubc.)

Rovue archcologique
,
tom. XXIX, 1875; XXX,

1875; fase. I— IV, 1876.

Revue celtique, edit. H. Gaidoz, tom. II (1873
— 1875).

A. van Rob&is. Notices nur les cimetieres fraucs

de Domart-en-Ponthieu, Maisnicres-Harcelaines,

Martainnevillo et Waben. Amiens 1875.

A. de Rochambeau. Los fouillee de Pezou (1874).

Vcndome 1875.

Thomas. Recherche« sar un ateüer de silex taille«

a Quargla (Algeric). (Materiaux 1 876, VII, p. 7 1 .)

A. Trochon. Lcs megalithes de Kermorvan. (Ma-
teriaux 1876, VII, p. 76.)

H. de Vives. Un tumulus du Jura au Champ
Peupin, pres Chilly. (Revue archeolog. Nouv. ser.,

oL XXX [1875], p. 285.)

Vivien do 8aint-Martin. L’ Ilion d’Homere, L'Ilium

des Romains. (Revue archeolog. Nouv. ser., vol.

XXIX [1875], p. 154, 209.)
Verwirft die Entdeckung des Homerischen Troja

durch Schliemann.

J. de Witte. De dieu tricephale gaulois. (Revue
archeolog. Nouv. ser„ vol. XXX [1875], p. 383.)

H. E. Sauv age. Essai sur la peche pendant l'epoque

du renne. (Materiaux 1875, VI, p. 308.)
Auszug aus den Reliquiae Aquitauicae (pari. XIV,

XV und XVI).

C. Sauze. Lee instrumenta de pierre taillee ou polie

j'i Bougon et aux environs. Niort 1875.

H. Schliomann. M. Vivien de Saint- Martin et

rilium Homcrique. (Revue archeolog. Nouv. «er.,

XXIX [1875], p. 332. XXX [1875], p. 155.)

Sirodot. Fouille« executces au Mont-Dol (Ille-et-

Vilain»*). — V. Micault. Synchronisme des sta-

tions du Mont-Dol et du Bois du Rocher. (Mate-

riaux 1873, p. 163, 245.) (Materiaux 1875, VI,

p. 118).

Teuliere et Faugere Dubourg. Alle. couverte

de Fargee», Lot-et-Oaroune. (Materiaux 1876,

TD, p. 22.)

Constmctioti und Inhalt gleichen den bisher be-

kannten Kiuzelne interessante Gegenstände von
Kuocheu.

Grossbritannien.

John Brent. Kurzer Bericht über vier römische

Friedhöfe bei Cautcrbury, drei mit Verbrennung,

einer mit Begräbnis«. Emaillirte und schlichte

Bronzespangen, Gl&sgefösse, römische Thonge-
fässe etc. (Proceedings of the Society of Anti-

quaries of London 1875, p. 375 fg.)

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen übertragen

von J. W. Spengel. Mit einem Vorwort von

0. Fraas. Mit farbigem Titelblatt und 129 Holz-

schnitten. Leipzig und Heidelberg 1876.
Kine klare Uebersicht über die „Höhlenfrage 1

'. Die
hier in Berücksichtigung kommenden Beziehungen
werden im Anschluss an die Thatsachen eingehend

erörtert. Doch kann man in nicht wenigen Dingen,
zunächst was da» Archäologische betrifft, verschie-

dener Ansicht sein. Wie den deutschen Höliteu *o

ist auch der deutschen Altertumsforschung geringe
Beachtung zugewandt und hierdurch verliert das Buch
einigermaassen an Werth für den deutschen I*»wr
(s. oben 8. 389 das Referat von A. v. Frantsius).

W. B. Dawkina. On the Stone Mining Tools from
Alderley Edge, Cheshire. (The Journ. of the An-
thropol. Inertit. of Gr. Britain and Ireland 1875,

v, p. 2.)

Grosse Anzahl von Hteinhämmern und Keilen ver-

schiedener Art, undurchbohrt, mit Rillen für die Be-
festigung.

H. Dillon. On Flint Implements found in tbe
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neighbonrhood of Ditchley, Oxon. (The Journ. of

the Anthropolog. Instit. of Great Britain and Ire*

Und 1876, V, p. 30.)

John Evans. The coinage of the ancient Britons

and natural selection. Abstract of an evening

disconrse delivered at the Royal Instit. of Great
Britain on fridav. may 14, 1876.

John Evans. The antiqoity of the human race

and the geological evidence on which the belief

in that antiquity mainly rests. (In: Address de-

livered ad the anniversary meeting of the Geolog.

Society of London 1875, p. 31.)

A. L&ne Fox. Kxcavations in Cissbury Camp,
Sussex; being a report of the exploration Com-

mittee of the Anthropological Institute for the

year 1875, p. 357—390. VI pl

A. W. Franks. Stempel eines römischen Augen-
arztes (C. PAL. GRACILIS), Bruchstück eines

GlasgefUsses
,

Tessera und Bruchstücke von rö-

mischen Thongefassen
,
gefunden in Leicestcr.

(Proceedings of the Society of Antiquaries of

London 1875, p. 271.)

Sir Duncan Gibb. Steinsachen und Gefassfrag-

mente iu Canada. (The Journal of the Anthro-

pological Institute of Great Britain and Ireland,

1874, III, p. 65.)

H. H. Godwin - Austin. Further notes on the

rüde Btone mouumenta of the Khusi Hill Tribes.

(The Journal of the Anthropological Institute

of Great Britain and Ireland 1875, V, p. 37.

Mit Abbildungen.)
Monolithen (in Reihen an rwei Beiten eine» Vier-

eck* geordnet) und eine Steinkammer (Mao Kynthai).

Zahlreiche Caira* auf der Nordsaite des Khatüplateau*.

H. 8 . Harland. lieber einige Steinalterthümcr,

gefunden bei Ilrompton (Yorkshire). Meiaael,

Messer, Pfeilspitzen, Schaber, Hämmer und Polir-

steilte. (Proceedings of the Society of Antiquaries

of London 1876, p. 397.)

Journal of the Anthropological Institute of Great

Britain and Ireland, Vol. V, 1875.

G. H. Kinahan. On a prehistoric road, Duncan'»
Flow, Ballyalbanagh , co. Antrim. (The Joura.

of the Anthropological Institute of Great Britaiu

and Ireland 1875, V, p. 106. Mit Abbildungen.)
Von gleicher Oonstruction wie die norddeutschen

Moorbrücken
, aus Eichenholz gebaut. Soll über

3000 Jahre alt sein.

Bunneil Lewis. Mittheilung Uber einen römischen
Grabstein, gefunden bei Borughara Castle (West-
moreland) mit der Inschrift PLVM .

. |
LVNARI. I

TITVL. POS
|
CONIVGI

|
CARISI

|

M. (Pro-

ceedings of the Society of Antiquaries of London
1875, p. 387.)

Sir J. Lubbock. L’homme prehistorique «Studie

d'apres les monuments retrouves dans les differentes

parties du monde, suivi d'une description coru-

par«Se de» tnoeurs des sauvages modernes. Edit.

trad. sur la 3° edit. angl. par E. Barbier: suivie

d'une Conference sur les troglodytes de laVezere,

par P. Broca. Avec 256 fig. intercal. dans le

texte. Paris 1875.

W. F. Wakeman. Bericht über die Crannogs bei

Drumdarragh (in der Nähe von Letterbrean, Ir-

land) und Landkill (in derselben Gegend, zwei

Meilen von jenem entfernt), mit Gegenständen
von Stein, Bronze und Eisen. (Proceedings of

the Society of Antiquaries ofLondon 1875, p. 386.)

W. Wynn- William« , The stone implements of
Angleeey. (Archaeologin Cambrensis, Jnly 1874,

P . 181.)

Italien.

G. Allevi. Antichita di Oftida nel Piceno. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 17.)

Angelucci. Le selci romboidali. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 1. Vgl. S. 39 von

Chierici.)

Angelucci. I pugnali delle Mariere. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1876, p. 6. YgL S. 42

von Chierici.)

Angelucci. Spada e scure di broaso doll* arraeria

reale in Torino. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 25.)

Archivio per l’antropologia ela etnologia, orgauo

della societä italiana di antropologia o di etno-

Archiv für Antiirop&loeio. Bd. IX.

logia, publicato dal Dott. Paolo Mantegazza,

Vol. V (1875 und 1876), 3 Hefte.

Atti della r. accademia di archeologia, lottere e

belle arti di Napoli, Vol« VT, 1874.

Vincenzio Barelli. Scopcrte archeologiche fatte

in occasione dei lavori per la nuova ferrovia tra

S. Giovanni in Pedemonte e San Carpoforo di

Camerlata nel 1875. Rivista archeol. della prov.

di Como, dicembre 1875.

Vincenzio Barelli. Noziooi archeologiche intoruo

a Como e la sua Pro trineia. (Atti delT Istituto

Veneto di Sc. Lett. od Arti, ser. V, vol. I.)

G. Beliucci. Ri vista paleoetnologica italiana e

4
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strauiera. (Separatabdruck auB dem Archivio

per l’Antropologia e l'Etnologia, Vol. V, fase. I»

1875. Fortgesetzt im Hefte II desselben Journals.)

Gust. Bevilacqua. Della ricerca di atazioni u inane

preiatoriche nel suolo anconitano ed in particohure

nelle gradine del Poggio, di Manaignano, di Monte-

sicuro etc. Ancona 1874. 1 Tafel.

E. Bignami -Sorraani. I/nrrbeologia preiatorica

in Italia. Milano 1875.

C. Boni, Doppia forma da fusioni di Caeinalbo.

(Ballettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 35.)

Von Glimmerschiefer, für eine I*&nzenepitze und
ein eigenthnmlich geformtes Messer.

P. L. Brambilla. Reliquie Celto-Galliche di Cocquio.

(Rivista archeol. della prov. di Como, dicembre

1875.)

R. Burton. Notes on the Castillieri or prehistoric

roinB of the Istrian peninsnla.

L. Calorl. Intorno ai riti funebri degli italiani

antichi ed ai combnsti del aepolcreto diVillanova

e dell’ antica necropoli alla Certoia di Bologna.

Bologna 1876. 1 Tafel.

G. Capellini. L’uomo pliocenico in Toecana.

(Eetratta dal rendiconto dell
1

Accad. delle Sei.

dell’ Instit. di Bologna, Beesione 25 novemb. 1875.)

G. Capellini, L’uomo pliocenico in Toscana. Me-
moria con quattro tavole. Roma 1876. (Eatratto

dal tomo 3. Serie II. degli Atti della Reale Acca-

demia dei Linoei.)

G. Cara. Relazione sulla genuinit-a degli idoli

Sardo - Fenicii esistenti ne) museo archeologioo

della aniveraitA di Cagliari. Cogliari 1875.

T. Caaini. Sulci romboidali di Baazano nella pro*

vincia di Bologna. (Ballettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 141.)

P. Caatelfranco. La necropoli di Golaeeoca. 11

Secolo (Milano) ?om 20. Juli 1874.
Entdeckung neuer Gräber bei Goiaaecca. Drei

Urnen und ein Bronzehalsring.

P. Caatelfranco. Una tomba della necropoli di

Golasecca. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 13.)

Gefösae, aber keine Geräthe von Bronze oder Eisen.

P. Caatelfranco. Nuova Stazione della 1* eta del

ferro aulla riva deBtra del Ticino. (Ballettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 12.)

Anzeige einer Grabstätte, ähnlich der von Golasecca.

P. Caatelfranco. Necropoli di Rovio nel Cantone

Ticino. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 21, 57.)
Die Grabstätte auch erwähnt im Anzeiger für

Schweiz. Alterthumakunde 1873, Nr. 2, 8. 428. Reiht
sich zu Golasecca.

P. Caatelfranco. 1 Merlotitt. Stazione nra&na

della prima etk del ferro aulla riva del Ticino.

(Atti della Societa Ital. di Sei. Natur., Vol. XVII,

Fase. IV.)

P. Caatelfranco. Paletnologia lombnrda. Eacur-

sioni e ricerchedurante l'autunnn del 1875. (Atti

della Soc. Ital. di Sei. Natur, in Milano, Vnl. XVIII.)

P. Caatelfranco. Due periodi della 1* eta del

ferro nella necropoli di GoIhscccu. (Ballettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 87.)

Sigiam. Castroraediano. La commiaaioue con-

servatrice dei monumenti storici e di belle arti

di terra d’Otranto al conBiglio provinciale, rela-

zione per gli anni 1874— 1875. Lecce 1875.)

A. Chiappori. Della vegetazione attuale e pleisto-

cenica a Torriglia. Genna 1875.

G. Chierici. Relazione delle ricerche c raccolte

arcbeologicbe fatte aella provincia di Reggio
doll’ Emilia e fuori. (L’Italia Centrale 1874,

Nr. 149, 150, 152. 1875, Nr. 4.)

G. Chlorid. La terrainara di Roteglin. (I/Italia

Centrale, 7. raarzo 1874.)

G. Chlorid. La terramarn di GorzAno. (II Pa-
naro vom 3. October 1874.)

G. Chierici. Le selci romboidali. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 2.)

G. Chierici. Sepolcri di BiRmantova. (Ballettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 42.)
Schliessen sich an die von Villanova, t'hiusi und

Cer« Mäander fehlt au den Gef&ssen
,

es herrscht
das Zickzackornament vor. Brouzemeaser und Fibeln
mit halbkreisförmigem

,
gedrehtem Bügel

,
der mit

kreisförmiger Windung in die Nadel übergeht.

G. Chierici. Quarto gruppo di fondi di capanoe

dell' et& della pietra nella provincia di Reggio

, dell’ Emilia (a Calerno). (Bullettino di Paletno-

logia Italiana 1875, p. 101.)

G. Chierici. Selci ed anse lnnate in una terra-

mar» di Sant’ Ilario d’Enza. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 115.)

G: Chierici. Impuguature non communi di coltelli

di bronzo. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 128.)

G. Chierici. Oggetti arcaici in un ipogeo di Vol-

terra. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 155.)
Zwei Pferdegebisse, fünf Hlechsclieiben, eine strah-

lenförmig durchbrochene Scheibe (rotella), ein Paal-

stAb, zwei Lanzenspitzen, eine Fibula (mit halbkreis-

förmigem gedrehtem Bügel), zwei Armringe — sfcrmnt-

lieh von Bronze; dazu ein paar Gefasse.

G. Chierici. Nuove asserzioni della prosenza dell’

ambra in terramare. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 183. Vgl. 1876, p. 29.)

G. Chierici. Notiziearcheologiehe della Pianoaaeto.

Reggio dell’ Emilia 1875.
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G. Chierici, L. Pigorlnt e P. Strobel. Bul-

lottino di Paletnologia Ituliana. Anno I, Parma
1875. Anno LI, Parma 1876.

G. Chierici e P. Strobel. I pozzi sepolcrali di

Sanpolo d'Enzn. St renn» del Ballet tino di Palet*

nologia ltaliana pel 1876. 2 Tafeln.

Diese sorgfältige Beschreibung von 2 Brunnengräberu
zu Hervirola bei Bangolo d'Enza (eastello della pro*

vinda di Ueggio nalr Einilia), die Chierici io den
Jahren 1870 und 1871 untersuchte, beansprucht ein

besonderes Interesse. Beachtenswert!) die Brouze-
gefitette. Die Knocheureste von Strobel beschriebet).

,In questo (nel Mooodo pozzo) pero s'aggiungono le

tracce d’una vittima umaua a ricordare un’ atroce

costumanza non ignota agli Btruachi.“

Saverio Ciofalo. Xotizie su di alcuni aranzi

preistorici riuveuuti nci dintorui di Termini-Iine-

rese. (lii vista Scieutifico-Imluatriale di G. Vimer-

cati, Anno VII, Fase. 4, Firenze 1875.)

A. Colaprete. Ancoia delle armi preistoi icbe.

(Gazzetta di Sulmoua 1874, Nr. 37.)

Conto Giancurlo Conestabile. Sovra duc dischi in

bronzoantico-italici del luuaeo di Perugia e sovra

Parte ornamentale priuiitiva in ltalia e in altre

parti di Kuropa, ricerclte archeolugiche compara-

tive. (Mem. della R. Accad. delle Science di To-

rino, II. scr.. vol. XXVIII. Auch separat er-

schienen. Torino, Stamperia reale di G. B. Pa-

ravia e C. 1874. Mit 9 Tafeln Abbildungen.)

Fr. Coppi. Nota di paleoetnologiu modenese

Torino 1875.

Fr. Coppi. Gli Bcavi della terramara di Gorzano

eseguiti nel 1874, ed amenita accademiche. Mo-
dena 1875.

Fr. Corazzini. I teuipi preistorici o le antichissime

tradizioni confrontate coi risultati della scienza

moderna. Verona 1874.

Emilio Cornalia. La grotta di Mababdeh e le

sue mummte. (Archivio per l'Antropologia e la

Etnologia, V, p. 7.)

Arsenio Crcspollani. Di un sepolcreto preromano

aSaviguano salPanaro. Modena 1874. 2 Tafeln.

Aehulich denen von Villanova.

Arsenio Crcspollani. Di un deposito di selci

antiche lavorate. (Ann. della Soc. dei Naturalisti

in Modena, ann. VIII.)

Arsenio Crespellani. Del sepolcreto e degli altri

monnmenti antiohi scoperti preseo Bazzano. Mo-

dena 1875. Mit 4 Tafeln.

Die Gräber sind ähnlich denen von Villanova.

Arsenio Crespellani. L'ambra dei sepolcreti e

delle terremare del Modenese. (Annuar. della Soc.

dei Naturalisti in Modena. Anno X, 1876, Fase. I.)

Vinc. Crespi. Bollettiuo bimestrale delle scoperte

archeologicbe sarde. Cagliari 1875.

Franc. Ferrara. L’Egitto et la sua cultora antica.

Parte prima: dai tempi antichi alla invasione

degli Hycsos. Napoli 1874.

G. Fiorelli. Deecrizione di Pompei. Napoli 1875.

Mit einer Karte.

Lodov. Foresti. L’uomo preistorico in monte Vez-

zano. Estratta dal Rendiconto dell
1

Accad. delle

Scienze dell* Institute di Bologna, sessione

16. Dicemb. 1875.

A. Garovaglio. Ultime scoperte nella necropoli

di Villa Nessi in Valle di Vico. Riv. arckeol.

della provincia di Como 1874, Fase. 6.

A. Garovaglio. Sepolcreto g&llico di Civiglio. (Ri-

vista archeoL della pror. di Como. Dicembre 1875.)

R&fTaele Garrucci. Scavi della necropoli Albana
falti da G. Testa et da S. Liiniti nel 1874. Prato

1875. 1 Tafel.

C. de Giorgi. Stazioni ueolitiche al Lardignano,

naove scoperte die »rcheologia preistorica in pro-

vincia di Leoce. Firenze 1874. (Separatabdruck

aus der Rirista scientifino-indastriale di Guido

Viraercati, ann. VI.)

Conto Glov. Goszadini. I sepolcreti etruschi di

Monte Avigliano e Pradalbino e di S. Maria
Maddalena di Cazzano nel Bolognese. Bologna
1874.

Conto Giov. Gozzadini. De quelques mors de

cheval italiqaes et de l’epeede Ronzano en bronze.

Bologne 1875. 4 Tafeln.

Conte Giov. Gozzadini. Intorno ad alcun sepolcri

scavati nelP arsenale militur« di Bologna. Bo-

logna 1875. 1 pl. (Vgl. Anzeige in den Materiaux

1875, VI, p. 315.)

Helbig. Oggetti trovati nella tomba Cornetana

detta del guerriero. (Annali dell Instit. di Corrisp.

Archeol., Vol. XLVI, colle tav. X—

X

d
dei Mona-

menti dell’ Instit uto etc., Vol. X.)

A. Issel. Conni intorno al modo di caplorare util-

ment« le caverne ossifere della Liguria. Genova
1874.

A. Issel. L'uomo preistorico in ltalia, considerato

principal mente dal punto di vista paleontologica.

Torino 1875.
SeparatAhdruck aui«: 1 tempi preistorici o l'ongine

dslT incivilimento di Sir John Lubbock. Versioue

italiana di M. Lessona.
Deskriptive Aufzählung der in Italieu aufgefun-

denen Steingerüthe . Bronzen und Eisonsacheu. Die
Terrumarau. Megalithische Denkmäler finden sich

nur spärlich (Golaaecca, Grosseto, in Sardinien).

R. Lanciani. Le antichissime scpoltore Esquiline.

(Bull, della Comm. Archeol. Munioipale. Roma
1875, Faac. II.)

M. Leicht. L’etii del hronzo nella valle del Na-

4*
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tisone. (Atti del R. Istituto Yeneto 1874, p. 1979,

con 1 tav.)

Beschreibung und Erläuterung von Gegenständen
im Museum zu Cividale, Fibeln mit aufgereihten rohen
Herzstücken (Bernstein). Paalstäbe. BronzeagrafTe
in Form des griechischen Kreuzes u. A.

Paolo Lioy. Le abitazioni lncustri di Fimon.
Venezia 1876. Mit 18 Tafeln und zahlreichen

Abbildungen im Text.

Pio Mantovani. Stazione delF eta della pietra in

Sardegna. (Bullettino di Palvtnologia Italiana

1875, p. 33.)

Pio Mantovani. Una stazione delT eta della pietra

in Sardegna. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 81.)

C. Marinoni. Un ripostiglio di aoeette di bronzo

della vallo di Diano nella Basilicata. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1875, p. 152.)

C. Marinoni. La terramara di Regona di Seniga

et le ftazioni preistoriche al confiueute de] Mella

uell' Oglio nella ßaasa Breeciana. (Atti della

Soc. Italiana di Sc. Nat, tom. XVII, Nr. 2. Mit
5 Tafeln.)

Giov. MariottL Di alcuni pugnali di bronzo sco-

perti a Castione del Marchcsi del Parmigiano.

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 44.)

P. P. Martina ti. Le AntichitA di Rivole Veronese.

Verona 1875.

P. P. Martinati. Esposizione di archeologia pre-

istorica Bresciana. (In dein Veroneser Jonmal
L'Adige 1875, Nr. 239.)

P. P. Martinati. Paleoetnologia Veronese. (Ar-

chivio per l’Antropol. 1875, p. 89.)
Prähistorische Ansiedlung zwischen 8. Gregorio in

Salici und Castelnuovo, im Moor, überlagert von
Ackererde: Pfahlwerk, GefiUte, bearbeitete Kiesel,

Knochen, Kohlen u. A.

L. Nardoni. Catalogo di alcuni altri oggetti di

epocA arcaica rinvenuti nell' interno di Roma.
(II Buonarroti, ser. II, vol. X, (iennaio 1875.)

La Necropoli diGolaseeca. (Im Jonrn&l II Secolo

1874, vom 20. Juli.)

G. Nicolucci, Le selci romboidali (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1875, p. 17.)

G. Nicolucci. Alcuni oggetti meno comuni appar-

tenenti all' alta antiebita. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1675, p. 90.)

Fischangel vou Feuerstein, gefunden auf Capri, und
Steinaxt mit Hirschhomhamlhabe, gefunden in einer
Hohle bei Roccasecca (Terra di Lavoro).

G. Nicolucci. Ancora delle armi e degli utensili

di ossidiana (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 81.)

G. Nicolucci. l’lteriori scoperte relative all’ eta

della pietra nelle provincie Napolitane. (Kendi-

conto della R. Accad. delle Sc. Fis. e Matern, di

Napoli, (iiugno 1874.)
Ueberaicht über die Entdeckungen *eit der Aus*

Stellung in Bologna 1871.

G. Omboni. Di alcuni oggetti preistorici delle ca-

verne di Velo tiel Veronese. (Atti della Soc. Ital.

di Sei. Natur., Vol. XVIII, p. 69. Milano 1875.)

G. Peilegrini. Paleoetnologia Veronese. (Archivio

per l'Antropol. 1875, p. 82.)

Drei Funde im Distriet von Caprino: Waffen und
Gehitlie aus Feuerstein, grobe Gefiisssrherben, Thier-

knochsn.

G. Peilegrini. Officina preistorica a Rivole Vero-

nese di armi e utensili di selce, con nvanzi utnani

edanimali e frammenti di stoviglie. Verona 1875.

Mit Atlas.

L, Pigorini. Ripostigli d’nrncsi di bronzo dVtA
primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiens

1875, p. 37.)

L. Pigorini. Scavi nella terramara di Castion«*

ParmeiiBP. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 53.)

L. Pigorini. Stazioni litiche nella provincia di

Salmone. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 185.)

L. Pigorini. Scoperte paletnologiche in Roma
(Bullettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 137.)

Anzeige einiger Funde von Steingcrflthcn und Ge-
filmen

.

L. Pigorini. 1a stazione dell’ etA della pietra a
Rivole Veronese. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1875, p. 142.)

L. Pigorini. Fondi di capanne dell’ etA della pietra

nella provincia di Brescia. (Bullettino di Palet-

nologia Italiana 1875, p. 172.)

L. Pigorini. Ricrrche paletnologiche nel Veronese

ed in Toscana. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 179.)

L. Pigorini. Museo nationale preistorico ed et-

nografico a Roma. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1876, p. 33.)

L. Pigorini. Ripostigli d’arnesi di bronzo d’etA

primitive. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1876, p. 84.)

L. Pigorini. Nozione archeologiche intorno alla

provincia di Parma. (Archivio per l’Antropol.

1875, p. 82.)

Clamificirung der Altert Immer in vorrOmiscbe und
römische, jener in Stein-, Bronze* und erst« Eisen

oder etruskische Zeit.

L. Pigorini. Esposizione di anticliitn preistoriche

tan uta in Brescia. (Nnova Antologia, Vol. XXX.)

L. Pigorini. Bibliographie palethnologirpie ita-
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29Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Henne pour Hannee 1875. (Materiaux 1876, VII,

p. 146.)

L. Pigorini. Paletnologia. (Annuario ecientifico

e iudustriale, ann. XI.)

Bericht über die in Italien 1K74 gemachten Ent-
deckungen und Funde, sowie Mitthcilungen über
dergleichen im Auslände. Cap. Vll handelt vorn
Stockholmer Congress.

L. Pigorini. Nozioni archeologiche intorno alla

provincia di Parma. (Atta del R. Istit. Ven. di

Sc. Lett. cd Arti, Berie IV, tom. III.)

Mina Palumbo. Le arnii e gli utensili di oaei-

diana. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 165.)

Vitt. Poggi. Le acoperte Etmsche nel Parmense.

(Bullett. deir Instit. di Corrispond. Archeol. di

Roma 1875, p. 140.)

Ettore Regal ia. Sui depoaiti antropozoici nella

caverna dell' Isola Palmaria. Ricerche paleoet-

nologicbe. (Archivio per PAntropologia e la Et-

nnlogia, V, p, 356.)

Concesio Rota. Scoperte paleoetnologicbe fatte

nella valle della Vibrata ed in altri luogbi dell’

Abruzzo Teramaro, nel 1873. (Archivio perl’An-

tropol., tom. IV, Nr. 2.)

Michele Stefano de Rosai e Leone Nardoni.
I)i alcuni oggetti di epoca arcaica rinvennti weil’

interno di Roma. Roma 1874. 2 Tafeln.

Michele Steftno de Roasi. Sugli studi e sngli

scavi fatti dallo Schliemann nella necropoli ar-

caica Albana. (Bullettino di Paletnologia Italiana

1875, p. 186.)

Michele Stefano de Robb!. Dell’ importanxa del

bullettino del vnlcaniamo italiano rispetto alla

paleoetnologia. — Intorno al sepollimonto vulca-

nico delle necropoli ed abitazioni Albani. — Re-

cente scoperte paleoetnologicbe nei monti Albani.

(Im Bullettino del Vulcanisrao Italiano. 1. Jahr-

gang, 8. Heft.)

Neue Entdeckungen in den Gräbern und Wohn-
stätten unter dem Peperin von Albano und Ausfüh-
rungen gegen diejenigen, welche diese für spater als

die Formation des Peperins halten.

Michele Stefano de Rosai. Terra cotta primi-

tiva rinvenuta entro la massa del peperino vul-

canico nei colli Tuacnlani. (Bullettino del Vulca-

nismo Italiano ann. I, p. 34.)

G. Scarabelli. Scavi nella terramara del Castol-

laccio preaao Imola. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1875, p. 150.)

G. Spano. Intorno ad un diplonia militare Sardo.

Torino 1874.

G. Spano. Storia degli Ebrei in Sardegna. (Ri-

vista Sarda 1875, Bd. I.)

G. Spano. Ismzioni Hgulinare Sarde. (Riviata

Sarda 1875, Bd. II, Heft III.)

G. Spano. Enrico Barone di Maltzan, auoi studi

e Buoi viaggi. (Riviata Sarda 1875, lieft III.)

G. Spano. Scoperte archeologiche fatteai in Sar-

degna in tutto l’anno 1874. Cagliari 1874, con
una tav. (Vgl. die Anzeige in den Materiaux

1875, VI, p. 321.)
Bei Muravera in der Ebene von 8. Priamn (Cagliari)

eine Niederlage von Waffen entdeckt, wiramtlich \*on

Bronze: Pfeilspitzen, Pa&istAba, ein Bogen etc., ver-

mischt mit grober Töpferwaare. Steinform für I>au-

zenspitze and Schwert, gefunden bei Riola; ist bis

jetzt die achte für Waffen. Bericht über noch an-
dere Funde und Entdeckungen

,
topographisch ge-

ordnet.

G. Spano. Scoperte archeologiche fatteai in Sar-

degna in tutto l’anno 1875. Cagliari 1875.

P. StrobeL Del modo d’immanicare ed nsare i

paalstab e gli strumenti dello stesao tipo. (Hui-

lettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 7.)

P. Strobel. GH avanzi di castoro scoporti in un
fondo di capanna dell’ eta litica a Calerno presso

l'Enza. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1875,

p. 110.)

P. StrobeL Sul modo d’iminanicare ed usare le

accettc-coltelli di bronzo o couteaux-haches. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1875, p. 121.)

P. Strobel. Intorno le cause delle traaforma-

zioni e della scomparaa degli aniiuali a dell'

umo. (Im Journal II Presente 1875, Nr. 73—75.)

T. Taramellt. Di alcuni oggetti dell’ epoca neo-

litica rinvenuti in FriuU. (Archivio per l’Antropol.

1875, p. 83.)

ln der Lombardei wie in Venetien mangeln bis

jetzt die sicheren Anzeichen des mit der poetglacialen

Fauna gleichzeitigen archäolifhischen Menschen, des-

gleichen in Frianl. Darstellung Friauls in den letzten

geologischen Epochen. Während der postglacialen

Periode lebte der neolithitche Mensch in Frianl und
hinterliea* seine Spuren bei S. Vito al Tagliamento,
Bertiolo, Cormona und in den (legenden von Aqni-
leja und Cividale. Beschreibung der gefundenen
Steingerät he.

L. Torelli. Manuale topografico archeologico doll
1

Italia. Venezia 1875.

L. Pr. Valdrighi. Di un tumulo Romano laten«

zio »coperto in Caainalbo. (Ann. della Soc. dei

Natural, in Modena, Berie II, anno IX [1875],

fase. I.)

Conte P. Vimercati-Sozzi. llltutrazione della

raccolta preistorica d’epoca della Pietra, nnova
per Bergamo. Bergamo 1875.
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Ant. Zannoni. Sui presnnti rasoi di bronzo. Ant. Zannoni. Scoperte archeologiche di Fei-

(Rullett. deir Institute» di Corrisp. Archeol. di sina. (Bullettinu dell’ Institut«) di Corrispoud.

Roma 1875, p. 46.) Archeol. di Roma 1875, p. 177, 2ü9.)

Russland.

G. Borkholz. De» Grafen Ludwig August Mellin

bisher unbekannter Originalbericht über das an-

gebliche Griecheugrab an der (irländischen Meeres-

küate. Riga 1875.

Grewingk. ineinandergreifen und Zusammenwirken
von Naturwissenschaft und Archäologie. (Sitzungs-

berichte der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft,

4. Rd., 1. Heft, 1875.)

Growingk. Ueber ein Steinbeil aus Laudohu.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Gesellschaft. 4, Itd., 1. lieft» 1875.)

C. Grewingk. Das Slawehk-Stcinscliiff in Mittel-

Livland. Dorpat 1876.

Comto A. Ouvaroff. Etüde sur les peuples pritni-

tifs de la Russie. Los Mcricus. Trad. du Russe

par F. Malaque. Saint - Petersbourg 1875. Mit

Holzschnitten im Texte, XI Tafeln und einer

Karte.

Graf Sievern. Ausgrabungen am Rinnehügel.

(Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscher-

Gesellschaft, 4. Bd., 1. Heft, 1875.)

Graf Siovera. Muschellager am Rurtucck - See

(Livland). (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie 1875, S. 85.)
5 Tuns mächtige Schicht von Süsswa«sennuM3he)s,

untermischt mit Pi»ch*chuppen und Grälen Topf-
sclicrbeu und Knochen. Ausdehnung 72 Push Lange
und H2 Fuas Breite.

Graf Sievers. Eiu normannisches Schiffsgrab bei

Ronneburg und die Ausgrabung des Rinnehügels

aui Hurtneck-See ii Livland). (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 214.)

Graf Sievera. Bericht über die im Jahre 1875 am
Strmnte-See ausgeführten archäologischen Unter-

suchungen. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, 8. Bd. , 3. Heft

[18761 EL l . )

Die umiexteu Aufdeckungen iu der Gegend der
Slawelik-Gesinde. Veryl. Sitzungsberichte d. gel. eatu.

Genetisch. 1872. Dorpat 1073» 8. 29.

Finnland 1

).

Von J. Meetorf.

Finska Fornmiiiiu>sfm*euingens Tidskrift 1. Hel-

singfors 1874. 98 8. in 8°. Mit 5 Tafeln und

19 in den Text gedruckten Figuren.
Inhalt: Aspelin, J. 1). MuinaistietelUisia tut-

kiiuuksia 8uom«*i»suvut» asutusalvilia. (Antiquarische

Forschung«!! auf dem Gebiete der rinniwhen Stämme.)
Mit 7 Figuren. 1. Die Grabhügel bei der Kirche zu
JljeahetHk, Gonvernuin. Tver. — 11. Die Kurgaue bei

dem Dorfe Timerevo, Gouveram. J&roslav. — Freu*
dentlial, A. O. Geher ein iu Nyiand, Pfarrbezirk

Wicht»* gefuudeut** Bronzeschwert. Mit 2 Abbil-

dungen. — Aspeliu, J. K. Ketjutnuodot Suomeu
rautnkaudeti muiiaau-löyd{nsai. — (Heber die Kelten-

typen in den fl(inländischen Kisenalterfunden.) Mit

ü Abbildungen. — Lagu«, W. Miiuzfuudu in Fiuu-

laud 1871—1373. — Donner, O. Heber Leicheuver-

*) Nach Moutelius' Verzeichnis* der anthropolo-

gischen und archäologischen Literatur in der Tidskrift

f. Antropologi etc. Bd. 1, Heft 1.

brtMinuug, Opfer und Ackerbau bei dcu Fiuueu in

vorhistorischer Zeit. Linguistische Beiträge. — Eu-
ro paus, D. E. D. Tictoja muinaisaikuisista 8uoma-
laisista hauiakummuUia InkeriuniAalla ja läusi-etelui*

ses*a oeassa Annuksen kuperuia *eka Tichvinau
puolella Novgorodiu kuperuissa. 1 Ueber vorgeschicht-
liche Gralideiikmäler in Ingennanlaud uml ileiu süd-

westlichen Theil des Gouvernement Olonetz, sowie
in der Gegend von Tischviu im Gouvernement Nov-
gorod). — Ignatius, K. E. F. Loytö rautakaudelta
Laihinlta. Der Fund au* der vorhistorischen Eiseu-
zeit bei Lniliia. im Jahre 1873. Mit 3 Abbildung*!».— Freu denthal, A. O. Ueber die festen Alter-

thunisdeukmaler im ÜHtlicheu Nyland. Mit 2 Tafeln.

Europäus, D. E. D. Ein vorgeschichtliches Volk

mit dolichocephalem afrikanischen Schiideltypus,

nach Sprache und Nationalität bestimmt; nebst,

finnisch- ungarischen l'rt heilen. Helsinglors 1873.

IV n. 66 S. iu 12". Mit 1 Takt.
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Spanien.

F. Laurent. Kittodios »obre la historia de la T. 1. £1 Oriente. Madrid 1875. T. II. LaGrecia.

hutuanidad. Traduccion de Gavino Lizttrraga. Madrid 1875.

Amerika.

W. Anderson. Antiquities of Perrv County, Ohio.

(Annual Report of the hoard of regents of the

Smithsonian Institution for the year 1874, p. 386.)

Hubert Howe Bancroft. The native race» of the

Pacific States of North-America. Leipzig 1875,

5 Vol.

Der 1. Band enthält di« CharakterDtik der Na-
turvölker der Westküste Nordamerika» vorn liöclmten

Nonien bi» an den Inthmu* von Panama; dpr II. Bd.

enthalt die Bebilderung der civilislrten Nationen
Centralamerikaa, »peciell der Mexikaner; der III. Bd.
die Sagen und Sprachen der geschilderten Völker;
der IV. Bd. eine umfassende rnranmrluing der Alter-

thümer derselbe u. auch Peru’»; der V. Bd. die Wande-
rungen, re»p. die Geschichte der betreff'enden Völker.

Vgl. die Anzeige de» Werke» von A. v. Frantziu«.
(Diene» Archiv Bd. VIII, S. 245 und Bd. IX, 8. 124.)

Emil Bosseis. The human romains found ncor

the ancient ruina of Southwestern Colorado and
New Mexico. Extracted from Bulletin of the

Geological and Geographica] Survey of the Terri-

toriee. Washington 1876, Vol, II, Nr. I.

O. N. Bryan. Antiquities of Charles County,

Maryland. (Annual Report ofthe Board of regenta

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 887.)

A. C. Davis. Antiquities of Isle Royale, Lake Su-

perior. (Annual Kejxort of the hoard of regenta

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 369.)

B. J. Farquharson. A study of skull» and long

bones from monnds near Albany, 111. (Annual

Report of the Board ofregents of the Smithsonian

Institution for the year 1874. p. 3H1.)

Frank. H. Cushing. Antiquities of Orleans

County, New-York. (Annual Report of the Board

of regenta of the Smithsonian Institution for the

year 1874, p. 375.)

G. Furman. Antiquities of Long Island. New-York
1875.

H. Gillman. The Mound-Bildert» and Platycnemiem

in Michigan. (Annual Report of the Smithsonian

Institution 1874, p. 264 f.)

Identisch mit der alten Bevölkerung
,
deren zahl-

reiche Denkmäler westlich und südlich in Ohio, Ken-

tucky und Tune«*«**, selbst bi» zum Golf von Mexico
gefunden werden. Eingehende Besprechung der er-

haltenen Rente, Geräthe und Denkmäler.

J. Halle. Antiquities of Jacknon County, Tennessee.

(Annual Report of the Board of regenta of the

Smithsonian Institution for the year 1874, p. 384.)

G. W. Hill. Antiquities of Northern Ohio. (An-

nual Report of the Board of regenta of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 364.)

W. H. Holmos. A notice of the ancient remains

of Southwestern Colorado examined during the

summer of 1875. (Extracted from Bulletin of the

Geological and Geographica! Survey of the Terri-

tories. Washington 1876, Vol. II, Nr. I.)

Thomas J. Hutchinson. Twoyears in Peru. With
explorations of its antiquities. 2 Vol». London
1874.

Thomau J. Hutchinson. Antliropology of pre-

historic Peru. (Journal of the Antbropological

Institute, April 1875, S. 438.)

V. H. Jackson. Ancient ruins in Southwestern

Colorado. (Bulletin of the United States Geolo-

logicnl and Geographica! Survey of the territoriee.

Washington 1875, Nr. 1, p. 17.)

W. H. Jackson. A notice of the ancient ruins in

Arizona and Utah lying about the Rio San Juan.

(Extracted from Bulletin of the Geological and

Geographical Survey ofthe territoriee. Washington

1876, Vol. II, Nr. I.)

W. M. King. Aocount of the burial of an Indian

squaw, San Bernardino County, California, May
1874. (Annual Report of the board of regenta

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 860.)

F. J. Krön. Antiquities of Stauly and Montgo-
mery Counties, North Carolina. (Annual Report

of the board of regents of the Smithsonian In-

stitution for the year 1874, p. 389.)

Annie E. Law. Antiquities of Blount County,

Tennessee. (Annual Report of the Board of re-

gents of the Smithsonian Institution for the year

1874, p. 375.)

O. T. Mason. The Leipsic „Museum of Ethno-
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logy.“ (Anmut! IU*{>ort of the Siuitbuuman In*

slitutiou 1874. p. 390 fg.)

Bericht auf Grundlage der Leipziger Zeitung 187J,

Nr. 104 (wiasen»cha(tliche Beilage) und de» er»t«n
Berichte» de» Leipziger Museum für Völkerkunde von
demselben Jahre.

A. Mittchcll. Antiquities of Florida. (Annual
Report of the boardof regeutsof the Smithsonian

Inztiztution for the ytmr 1874, p. 390.)

A. P&tton. Antiquities of Knox County, Indiana,

und Lawrence County, Illinois.

Untersuchung einer Anzahl künstlicher Hügel, zum
Theil mit Skeleten, »i«a»rli<hon Geräthen und Tlion-

gefRmen.

Th. M. Perrine. Antiquities of Union County,

Illinois. (Annual Report of the Smithzonian In-

stitution 1874, p. 410.)
Gefasst in Vogel- und Fischform; Idol von Porphyr.

Peruanische Alterthfimer. (Globus 1875, S. 310).
Nach Th. J. Hutchinson.

Philipp! (Santiago, Chile). Thongeräthe aus

Gräbern der Cu neu- Indianer. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1 875, S. 8.)

Namentlich weite und rohe Töpfe und flache Schalen,
welche auf der inneren Seite mit Malerei in blassen

Farben versehen sind.

W. H. Pratt. Antiquitica of Whiteside County,

Illinois. (Annual Report of the board of regents

of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 354.)

R. S. Robertson. The age of atone und the tro-

glodyt«*s of Breckinridgo County, Kentucky. (An-

nual Report of the board of regents of the Smith-

sonian Institution for the year 1874, p. 367.)

R. S. Robertson. Antiquities of La Porte County»

Indiana. (Animal Report of the board of regenis
of the Smithsonian Institution for the year 1874,

p. 377.)

R. S. Robertson. Antiquities of Allen and L>o

Kalb Counties, Indiana. (Annual Report of the

(ward of regents of the Smithsonian Institution

for the year 1874, p. 380.)

P. Schumacher. Ancient grave» and shell-heap»

of California. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution, for the

year 1874, p. 335.)

P. Schumacher. Remark» on the Kjökken-Mod-
ding« on the northwest coast of America. (An-
nual Report of the Smithsonian Inst itutiou 1874,

|>. 354 fg.)

Au der Küste von Creaceut City (Br. 41° 44' 3ö"l
bi» Uogue River Br. 42*25* zahlreiche Muschelhäufen
mit Knochen vom Seelowen, Hirsch, Bär etc. und
dazwischen Stein- und Knoohengeräthe: Pfeil- und
Lauzenspitzeu,Messer, Keile, Retbsteine etc.

J. W. C. Smith. Antiquities of Yazoo County,
Mississippi. (Annual Report of the board of

the regents of the Smithsonian Institution for

the year 1874, p. 370.)

A. S. TifFang. The «hell-bed skull. (Annual Re-

port of the board of regents of the Sraithsoiiiaii

Institution for the year 1874, p. 363.)

Tylor Mc Whorter. Ancient mounds of Mcrccr

County, Illinois. (Annual Report of the board of

regents of the Smithsonian Institution for the year

1874, p. 351.)

D. W. Wright. Antiquitiea of Tennessee. (Au-

nual Report of the board of regents of theSinith-

sonian Institution for the year 1874, p. 371.)

Afrika.

Bleicher. Recherchcs d'archeologie prehistorique

duns la province d'Oran et dann la partie ooci-

dentale du Maroc. (Materiaux 1875, VI, p. 193.)

H. Brugzch-Bey. I«n sortie des Hebreux d’Egypte

et les monumenta Egyptiens. Conference. Alex-

audrie 1874.

R. Hartmann. Die Nigritier. Eine anthropologisch-

ethnologische Monographie. I. Theil. Mit 251itho-

graphirten Tafeln und 3 in den Text gedruckten

Holzschnitten. Berlin 1876,

Gerhardt Rohlfs. Fuudstücke aus einem Fels-

grabe der Oase Dachei. (Verhandlungen der

Berliuer Gesellschaft für Anthropologie 1875,

S. 57.)

Urne, Holzkopf uud Malte. Dazu Bemerkungen
von Paul Ascherson.

G. Schweinfurtb. Artea Africanae. Leipzig 1875.
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II.

Anatomie.
Von A. Ecker.

Albrccht. Beitrag zur Torsionstheorie de* Hu-
merus und znr morphologischen Stellung der

Patella in der Reibe der NVirbelthiere. Inaugnral-

Dissertation. Kiel 1875, 4°.

Arcelin, Sur le» cranea de Solntrö. (Bulletin de

la societe d’Anthropologie de Paris 1874, T. IX,

p. 637.)

Baraldi. Dell' os*o roalare o zigonmtico. (Atti

della societa toecaoa di scienzc naturali residente

in Pisa, vol. II, fase, )• Pisa 1876, 8‘*. Mit

1 Tafel.)

Osteogenese des Os ma);tre beim Menschen. — Nor-
male Zweitheiluug des Knochens bei verschiedenen

Häufet liieren. — Abnorme Zweitheilung desselben

beim Menschen.

Bartels, lieber abnorm«* Behaarung beim Men-
schen. Mit 1 Tafel. (Zeitschrift für Ethnologie,

VIII, S. 110, Taf. 7.)

Bertillon. Sur lea votjssure* eranienne». (Bulle-

tin de la societe d’Anthropologie da Paris 1874,

T. IX, 726.)

Bessels. The humain reiu&ius among the ancient

ruin8 of South - westen» Colorado and northern

New Mexico. (Extracted fron» Bulletin of the

geological and geogruphical nurey of the terri-

tories. Vol. II, Nr. 1. Washington 1876, S. 47,

Mit 7 Tafeln.)

Bessels. Einige Worte über die Inuit (Eskimo)

de» Smith-Sundes, nebst Bemerkungen über Inuit-

Schädel. Mit 3 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. VIII,

S. 107.)

Bischof!'. Ceber das Gehirn eines Orang-Utan.

Mit 4 Tafeln. (Sitzungsberichte der königlich

haierischen Akademie der Wissenschaften, II. CI.

1876, 2°.

Broca. Recherche« sur l’indice orbitaire. (Revue

d’Anthropologie, T. IV, Nr. 4. S. 577, 1875.)
Siehe oben Referate, S, 275.

Broca. Sur la topographie cranio - cerebrale on

sur leg rapportn anatomiques du ernne et du cer-

venu. (Revue d’Anthropologie, T. V, Nr. 2, 1876.

S. 193.)

Broca. Sur le cyclometre , instrument destinfe n

Archiv ftir Anthropologie. Bd. IX.

determiner 1a courbure de* diver» pointe du eräne.

(Bulletins de la societ« d’Anthropologi** de Pari*

1874, T. IX. S. 676.)

Broca. Instruction* craniologiquc» et craniome-

triques de la societe d’Anthropologie de Pari*.

Broch, gr. 8°. de 200 pages avec plnnches et

modele* de tableanx d’observation. Pari», Mhskoii,

1875.

Broca. Sur le* troti* parietaux et *ur la Perforation

congenitale double et symm^trique de* parietnux.

(Bulletins de la societa d’Anthropologie de Paria,

T. X. S. 326, 1875.)

Broca. Notions complementnires , sur l’oüteologie

du ertne. Determination et denominations nou-

velleH de certnins points de repere. Nomenclature
craniologique. (Bulletins de la societe d’Anthro-

pologie de Paris. T. X. S. 337. 1875.)

Busk. Description of two Beothuc skull». Mit
1 Tafel. ( Journal of the iiuthropological Institute,

Vol. V. S. 230.)

Calori. Süll anomnla sutura fra la porzione

squnmosa del temporale e 1’osso della fronte nell’

uomo e nelle »iraie. (Archivio per l’antropologia

e l etnologia, vol. IV. S. 372.)

Cohausen. Ein (’raniograph. (Dieses Archiv,

Bd. VIII, S. 103.)

Cozanot. Sur uu ca» de mnerosomie. (Bulletin de

la societe d’Anthropologie de Pari* 1874, T. X.

S. 92.)

J. Barnard Davis. Supplement to Thesaurus cra-

niorum. Catalogue of the skull» of the varions

raee» of man in the collection of J. B. Davis.

London 1875.
D«r Thesaurus craniorum ist 1W67 erschienen. Seit-

dem ist der Schatz um mehr als 30u Schädel uud
Skelet** vermehrt worden

,
worunter gross«» Selten'

heiten , wie ein Skelet und vier Schädel von Ainos,
vier Tasmanierschädel etc.

Dumoutier. Description d’tine tete de Tasmanien

coneervt!« daus l’alcool. (Bulletin de la societe

d’Anthropologie de Pari* 1874, T. IX. S. 808.)

Ecker. Ceber keltische und germanische Schädel

in Süddeutachland. (Bericht Uber dio VI. all-

5
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gemeine Versammlung iler deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft. München 1875, S. 72.)

Beker, lieber weibliche Schädel. (Bericht über

die VI. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropolog. Gesellsch. München 1875, S. 87.)

Ecker. Einige Bemerkungen über einen schwan-

kenden Charakter in der Hand dos Menschen.

(Dieses Archiv, VIII, S. 67.)

Ecker. Zur Kenntnis» der Wirkung der Skolio-

pädie des Schädels auf Volumen
,

Gestalt und
Lage des Grosshirn* uml seiner einzelnen Theile.

(Gratulations-Programm zum 50jährigen Doctor-

jubilüum von Dr. L. Stromoyer. Mit 1 Tafel.

4°. Braunschweig 1876. (Abgedruckt in diesem

Archiv, IX, 1.)

Ecker. Uober die topographischen Beziehungen

zwischen Hirnoberfläche und Schädel. (Archiv

für Psychiatrie 1876.)

Europacua. Schliessliche Bestimmung über den

afrikanischen dolichocephalen Schädeltypus der

Ostjaken und Wogulen, der reinsten Nachkommen
der über Nordeuropa einst weit verbreiteten

Ugrier. (Zeitschrift für Ethnologie, VIII, S. 81,

1876.)

Fere. Sur un cas de lesion probable du pli courbe.

(Comptcs rendus de la societo de Biologie, Fevr.

1876.)

Fere. Note sur quelques points de la topographie

du cerveau. (Mit 2 Tafeln.) (Archives de Phy-
siologie normale et pathologiqne par Brown-
Sequard, Charcot, Vulpian. 2 Serie, Tom. III,

Nr. 3, 1876. S. 247).

Lano Fox. Excavation» in Cissbury Camp Sussex.

(Journal of the anthropological Institute, vol. V.

S. 357. Schädel, S. 363 und Tafel XIX.)

Giacomini. Una microcefala. (Osservazioni ana-

tomiche e antropologiche. Mit 4 lithographirtco

Tafeln. Turin 1876, 8 U
.)

Mädchen von 17 Jatiren, 164 OutJin. hoch. Körper-
gewicht 55 Kilogr.

Ausführliche Beschreibung mit trefflichen Abbil-

dungen de* sehr wohl erhaltenen Gehirns.

Gildemoister. Zur Schiidelmessung. (Corrospon-

«leuzblatt der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft 1876, Nr. 4 und 5.)

Gildemeister. Antwort auf den Artikel von Ihe-

ring’s „zur Frage der Schädelmessuug“ für die

VII . Versammlung der deutschen anthropologischen
Gesellschaft separat gedruckt. Bremen 1876.

Gildemeister. Schädel aus einer Todtenkammer,
gefunden in Bremen. (Correspondenzblatt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1876,
Nr. 1, S. 7.)

Gromier, Jules. Etüde sur lea circonvolution»

cerebrales ehez Phomme et les singe». Paris

1874.

v. Gudden. Experimental- Untersuchungen über

das Schädelwachsthum. Mit 11 Tafeln. München
1875.

Hamy. ßtude sur la genese de la scaphocephalie.

(Bulletin du la societe d'Anthropologie de Paris,

T. IX, p. 836.)

Verf. bwOütigt die Anschauungen von Vircho w über
die Entstehung dieser MisMtaltuug.

Hamy. Determination etlmique et mensuratiou

des cranes neolithique» de Sordes. (Bulletin de

la societe d’Anthropologie de Paris, T. IX, p. 813.)
Entsprechen dem Typus der paläoiithischen Tro-

glodytan der V4zere.

Hamy. La famille velue de ßirmanie. (Bulletin

de la sociote d’Anthropologie du Paris, T. X,

V- 7a.)

Hamy. Documenta pour servir ä PAnthropologie

do Pilo do Timor. (Nouvelles archives du uiu-

80um d’histoire naturelle de Paris, vol. X, 1874.

Mit 1 Tafel, 4“.)

Hamy. Duscription d'un squclettc humaiu fossile

de Laugorio* Basso. (Bulletins de la societv d'An-

thropologie de Paris 1874, vol. IX. p. 652.)

Hamy. Sur le nquclette liumain de l’ahri bou»

röche de la Madelaine. (Bulletin» de la societe

d'Anthropologie du Paris 1874, T. IX, p. 599.)

Hamy. Sur les ossements humains du dolinen des

Vignuttcs, ä Lury (Eure). (Bulletins de la eo-

ci&te d’Anthropologie de Pari«, 1874, T. IX,

p. 606.)

Heckel. Ltudo »ur le Gorille du musee de Brest.

(Revue d1
Anthropologie, vol. V, 1876, Nr. 1. S. 1

und Tafel 1.)

Beschreibung des Hkelets eines erwachsenen Gorilla,

164 Centim. hoch. Verfasser erklärt sich gegen die

Deutung des Endgliedes «1er hinteren Extremität als

Hand und schliesst. seine Beschreibung init dem Satze :

Le* anthropoid** sont des bip&l** imparfait* et le

gorille es
t parmi eux Icmoin* iiuparlilit sou* le rap-

port de l’attitude bipWe.

Heftlcr. Die Hirnwindungen des Menschen und
ihre Beziehungen zum Schädel. (In russischer

Sprache.) (Dis*, inaug. der med. chir. Akademie
zu St. Peterburg, Mai 1873, 8°.)

Heschl. Zur Craniometrie. (Aus der Wiener me*
dicinischen Wochenschrift 1874).

Heschl. Ueberdie vordere^quere Schläfenwindung
de» menschlichen Grosshirns (Gyros temporalis

transversa» anterior). (Sitzungsberichte der kai-

serlichen Akademie der Wissenschaften in Wien
1876. Nr. XV).

Dieselbe entspringt au* der Mitte der oberen
BdUäfanWindung <T. 1), wendet »ich nach innen und
hinten, durchschneidet schräg die Mitte der oberen
behtäfenlappenrläche und endet nach einem Verlaute
von 4 bi» 4,50m. im tief innersten Theile der Fo**h
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Sylvii. Dieselbe tritt nach dem Verfasser schon sehr

frühzeitig auf.

v. Holder. Zusammenstellung der in Württem-

berg vorkommenden Sch&delformen. Mit einer

Karte und 6 Tafeln. Stuttgart 1876, 4 fl
.

Hovelacque. Sur deux cranes bulgares. (Bul-

letin de la societe d’Anthropologie de Paria, T. X,

p. 426.)

v. Ihoring. Zur Frage der Schadolmessung. (Cor-

reapondeuzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellschaft 1876, Nr. 8, S. 62.)

v. Ihoring. Uebor künstliche Verunstaltungen der

Zähne bei verschiedenen Völkern. (Correapon-

denzblatt der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft 1875, Nr. 10, S. 77.)

Incoronato. Snllo scheletro e cranii di Papua
mandati da 0. Reccari. (Archivio per l’antropo-

higia e la etnologia, vol. IV. S. 252.)

Joseph. üel»er die morphologische Bedeutung

de* SchädelknmracB an den Schädeln der Aden.

(Berichte der schlesischen Geaellschaft für vater-

ländische Cultur, 1. December 1875.)

Kopernicki. Sur la conformntion des crime» hui-

gares. (Revue d’Anthropologie, T. IV, Nr. 1,

p. 68. Taf. IV und V, 1875.)

KuhfT. Note Bur quelques femurs prehistoriques.

(Revue d'Anthropologie, T. IV, Nr. 3, p. 430,

1875.

)

Lederle. Ein Negerschädel mit Stirnnaht, be-

schrieben und verglichen mit 53 anderen Neger-

schädelu. Mit 1 Tafel. (Dieses Archiv, Bd. VIII,

S. 178.)

LenhoBsek. A Koponyaisme (Kranioscopie). Aua
den Schriften der königl. ungarischen Akademie
der Wissenschaften zu Pesth, 4°. Mit 2 Tafeln,

1876.

)

Lombroso. Sul tatuaggio in Italia, in ispccie fra

in delinquenti. (Archivio per l’antropologia e la

etnologia, vol. IV, p. 389.)

Mantegazza. Stndii di craniologia sessuale. (Ar-

chivio per l’antropologia, vol. V, p. 200.)
Verfasser hat in und bei Bologna bei »7 Knalnm

und 110 Mädchen von 4 bis 14 Jahren den Behädel-
index gemessen. Derselbe betrug im Mittel bei er-

beren 70,10, bei letzteren Demnach ist bei
«ler Bologneser Jugend das männliche Geschlecht mehr
doliehocephal.

Mantegazza o Zannotti. Note antropologiche

Sulla Sardegna. (Archivio per l’Antropologia etc.,

vol. VI, p. 17.)

Die Verfasser haben II alte sardinische Schädel
untersucht, von denen sie 2 als phönicisch, 0 als sar-

disch bezeichnen.

Meyer. Beitrag zur Kcnntniss der EatenschädcL

(Dieses Archiv, Bd. VIII, S. 211.)

Mierzejewski. Note sur les ccrveaux d’Idiots en
genöral avoc la description d’un nouveau cas

d’Idiotie. (Revue d’Anthropologie, vol. V, 1876,
Nr. 1. S. 21 und Tafel II.)

Mädchen von 4 Jahren. Hirngewicht 593 grm.
Stirnlappeu und StirnWindungen im Verhältnis* zu
Scheitel*

,
Schläfen- und Hinterhauptlappeu sehr ent-

wickelt.

Miklucho-Maclay. Ueber eine anomal frühzeitige

Btarke Behaarung der Schamgegend und des Peri-

naeum« eineB Knaben von Ceratn. (Verhandlungen
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc.

Sitzung vom 19. Februar 1876, S. 10.)

Morflelli. Sur la Scaphoccphalie. (Bulletin de

la societe d'Anthropologie de Paris, T. X. S. 443,
1875.)

Morseil i e Tamburini. Süll’ antropologia degli

Idioti. (Archivio per l’antropologia
, vol. V.

S. 317.)

Morsolli. Sul peso del cranio e della mandibola
in raporto col »esso. (Archivio per l’antropo-

logia etc., Vol. V. S. 149.)
Verfasser hält das geringere Gewicht des Unter-

kiefers für einen wichtigeren Charakter des weib-
lichen Schädels aU alle bis dahin angegebenen.

Mortillet. Cercles traces sur un frogment de
crane huraain. (Bulletin de la societe d’Anthro-

pologie de Paris, T. X, p. 14, 1875.)

Ornstoin. lieber sacrale Trichosc. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

gie etc. 1875, S. 279. S. Literaturbericht, Bd. VIII,

S. 15.)

Otis, Chek List of preparations and objects in

the section of human anatomy of the united

states army medical museum for usc during the

international exbibition of 1876 in connection

with the representation of th«> medical department

u. s. army. N. 8. Washington, D. c. Army me-
dical muscum 1876.

Pansch, lieber gleichwertige Regionen am Gross-

hirn der Cornivoren und der Primaten. (Central-

blatt für die medicinischen Wissenschaften, Nr. 38.)

PIobb. Zur Frage über das Racebecken. (Archiv

für Gynäkologie 1874, VII, 2, S. 391.)
Empfiehlt, von der Voraussetzung ausgehend, da**

in den verschiedenen Theilen Deutschlands die Diffe-

renzen der Beckenformen nicht geringer sein werden,
als die der Schädel formen, zur Prüfung dieser Frage
die Bildung einer aus Mitgliedern der geburtshilf-

lichen und anthropologischen Gesellschaften zusam-
mengesetzten „Beckencommission“.

Pozzi. Note sur lo cervean d’une iinbccile. (Revue
d’Anthropologie, T. IV, Nr. 2, p. 193. 1875.)
Mädchen von 18 Jahren, starb im Wochenbett.

Hirngewicht ll.HÖ grm. (Grosshirn 991 grm.) Ver-
fasser betont am Schluss« seiner Mittheilung, dass für
die Intelligenz das Hirngewicht nur von relativem

Werth sei, dagegen sei die Morphologie der Windungen

5*
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«in »ehr wichtiger Factor; grosse Eiofubbeit der

Hirnwindungen falle stet» mit einem niedrigen In-

Ulligenzgrad zusammen.

Banke. Ueber die Skelete und Schädel der Platten-

gräber in Aufhofen. (Correspondenzbtatt der

deutschen anthropologischen Gesellschaft 1676,

Nr. 2, S. 15 und Nr. 3, S. 21.)

Räuber Ueber Schädel Messungen. (Centralblatt

für die medicinischen Wissenschaften, Nr. 24.)

Regalia. Sülle variazioni della distanza spino-al-

veolare. (Archivio per Pantropologia etc., vol. V,

p. 216.)
Darunter versteht Vertaner die Enttarnung vom

tiefsten Punkte des Alveolarfbltsatsss zwischen den
mittleren Sehne tdezftlmen bis „al vertice degli fttigol»

anterim*i della spiua nasale."

Rolleston. Ou the people of the long Barrow
period. (Journal of the antbropolugicnl Institute,

vol. V, p. 120.)

Sander. Ueber eine affenartige Bildung am Hinter-

hauptlappen eines menschlichen Gehirns. (Archiv

für Psychiatrie, Bd* V, Heft. 3, 1875.)

Saseo. Schädel aus dein nordholländibchen Wcst-

friesland. Mit 2 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. IX,

S. 1.)

Sasse. Memoire sur les eränes de Geertrnidenherg.

(Revue d'Anthropologie, T. IV, Nr. 2. S. 223,

1875.)

Sasse. Etüde sur les eränes neerlandais. (Revue
d'Anthropologie, T* V, Nr. 3, 1876, p. 105.)

SchaafFhauaen. lieber Schädelraessung. (Bericht

über die VI, allgemeine Versammlung der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft. München
1875, S. 56.)

Scheibor. Eine anthropologische Studie nue Un-
garn. (Aus der „Wiener medicinischen Presse

1
*,

August 1676.)
Ueber Leubo»s#ks Kranioscopie.

Schmidt. Die Ilorizontalebeue des menschlichen
Schädels. (Dieses Archiv, S. 25.)

Sciepoura. £tude anthropologirjue des eränes

trouves par M. Bayern dans les tombeaux d’unc

ancienne necropolo ä Samthavro pres Mtzeheta

(Georgie). (Bulletins de lu societe de mediciue
du Caucase.) Tillis 1874— 1675.

Die Arbeit, welche uns bis jetzt nur aus der Revue
d'Anthropologie, Tome IV, p. 755 bekannt geworden
ist, enthält die Beschreibung von ß makrocephalen
Bch&deln.

Spengol. Schädel vom Neanderthal -Typus. Mit
4 Tafeln. (Dieses Archiv, Bd. VIII, S. 50.)

J. W. Spengcl. Zur Frage nach der Methode
der Schädelmessuog. (CorrespondenahUtt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc.

1876, Nr. 1, S. 1.)

Topinard. Le bassin chez Fhomme ct lesaninmux.
(Bulletin de la societe d'anthropologie de Paris,

T. X, p. 504, 1875.)

Topinard. Sur la largeur du bussüi feminin.

(Bulletin de la societe d’anthropologie de Paris,

T. X, p. 521, 1875.)

Topinard. ßtude sur la taille. (Revue d'Anthro-

pologie, voh V, 1876, Nr. 1, p. 34.)
Der Verfasser hat in dieser Abhandlung die De-

tailangabt'ii, welche er für sein Handbuch der Anthro-
pologie gesammelt, ausführlicher, als es in diesem ge-
•cheheo könnt«, mitget heilt. Die CBtmchMi der
Statur bei der ganzen Menschheit betragen hiernach
nicht mehr als 90—35 cm., eine Breit**, welche di«

Serie individueller Variationen innerhalb einer und
derselben Serie kaum Übersteigt.

Virchow. Ueber den Schädel der heiligen Cor-

dula. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc. 1875, S. 136.)

Virchow. Ueber brasilianische Iudianerschadel.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1875, S. 159.)

Virchow. Ueber einen Naevus pilosus. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc. 1875, S. 279.)

Wernicke. Das Urvrindungssystem des mensch-

lichen Gehirns. Mit 3 Tafeln. Separatahdruck

aus dem Archiv für Psychiatrie, Bd. VI, 1875.

WioderBheim. Ueber den Mädelhofener Schädel-

fuud in Unterfranken. Mit 3 Tafeln. (Dieses

Archiv, Bd. VIII, S. 225.)

Zoja. Di nn teschio Boliviauo microcefalo. Mit
4 Tafeln. (Archivio per Tantropologia e la et*

nologia, vol. IV, p. 205.)
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m.

Ethnologie und Reisen.

Allgemeine«.

Von Friedr. von Hellwald.

Androe, Richard. Rückschläge aus der Civili-

sation. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 1, S. 12.)

Aasior, Adolphe d
1

. LYvolution historique des

peuplea , essui de Hvnthüse sociolopique. (Revue

des deux mondea. Vom 1. September 1876.)

Dragon, Myth. The —
.
(Athenäum, Nr. 2528,

vom 8. April 1876.)

Hoormann, Ludw, v. Osterfeier. (Beilage zur

Wiener Abendpost, vom 15. April 187C.)

Hummel, D. Om Rullstenhildringar. Stockholm

1874, 8°. (Separiitftbdnn’k ans dem ßihang tili

k. Svonska Vet. Akademien Uaudlingar 1874.)

Klrchhoff, J. Grundleliren der Anthropologie.

Leipzig 1875, 8®.

Kühl. J. Die Anfänge des Menschengeschlechts

und sein einheitlicher Ursprung. Mainz 1876,

8*. II. Tbl. die Farbigen.

Kulifrage. Zur —
.

(G1o1>ub, XXIX. Bd., Nr. 2,

S. 28; Nr. 3, S. 43.)

Kulischer, M. Die geschlechtliche Zuchtwahl bei

den Menschen in der Urzeit. (Zeitschrift für Eth-

nologie 1876, II, S. 140—158.)

Laird, E. K. The rambles of a globe Trotter.

London 1875, 8°. 2 Bde.
Besprochen im Athenäum, Kr. 2508 , vom 27. No*

vember 1875.

Lorange, A. Uebcr Spuren römischer Cultur in

Norwegens älterem Eisenalter. (Zeitschrift für

Ethnologie 1875, S. 245—273, 330—345.)

Marmicr, X. En pays lointains. Paris 1876, 18®.

Martins, Charles. LeB preuves de la theorie de

Involution en hiatoire naturelle. (Revue des deux

mondea. Vom 15. Februar 1876.)

Ploes, Dr. Hermann Hoinrich. Das Kind in

Brauch und Sitte der Völker. Anthropologische

Studien. Stuttgart, Auerbach, 1876, 8®. 2 Bde.

Southall, James G. The recent origin of mau.
as illustrated bygeology and the modern Science

of prehistoric Archaeology. Philadelphia 1875.
Der Verfasser zieht gegen die Schlussfolgerungen

mtNlerner Geologen zu Felde; er sieht in den Auf-
stellungen der modernen Naturforscher eiuen Vor*
niohtungsstreieli gegen die Bibel, und ihre Glaub*
Würdigkeit horzusreilen , ist die Tendenz seines Wer-
kes. Allein ist dies auch seine selbstgestellt* Auf-
gabe, so wird seine Methode von dem Geiste derselben
nicht beeinflusst

, d. h. seine Beweisführung hasirt

durchaus nicht auf orthodoxem Materiale, sondern
er versucht die Forscher »uf ihrem eigensten Ter-
rain zu bekämpfen. Kr meint, dass die Gemeinschaft
der Ueberreste menschlicher Gebeine, von Waffen
und Töpferwaaren in Höhlen, mit Knochenüherresten
von ausgestorbeneu Thiergattnngen noch nicht auf
so weit zurückgreifend« Kpochen weben müsste. Das
Argument, dass sie nur durch Fl utlieu gefüllt worden
sein konnten und dass keine Fluth von heute diese

Höhlen zu erreichen vermöchte, sucht er zu ent-

kräften, indem er die Daten gmssartiger Ueberschwem-
tmiugen sammelt, die dennoch, bei dem gegenwär-
tigen WassersysteuiH, diese Höhlen erreicht hätten.
Gegen die Behauptung dar Geologen, dass die Sinter-

kruste, welche di« Knochen überziehe, viele Jahr-
tausende zu ihrer Herstellung bedurft hätte, sucht
er durch die, aUerdiugft unbewiesene Aufstellung zu
bekämpfen

,
das» diese Ueberkrustung hundertfach

schneller vor sich gehe als die Geologen amiehmeu.
Verdient uoh di« Ehrlichkeit von äouthair*
Kampfesweiso di« vollste Anerkennung, so kann dies

das Gesamint uriheil über »ein Buch nicht ändern:
es ist von Anfang bis zu Ende heller Blödsinn. Dies
hat schlagend ein oompetentor Beurtbeiler W. B. D,
(William Bovd Dawkins?) in der Londoner Na-
ture, XIII. Vol., S. 245 dargethan.

Tegg, William. The last act: being the funcral

Riten of nationn and individuale. London

1876, 8®.

Besprochen im Athenäum, Nr. 2553, vom 30. Sep-
tember 187«.

Winkler, Dr. T. C. De iuenBch voor de geschie-

deuis. Naar de nienwste onderzoekingen be-

werkt. Leiden 1877, 8°. 527 8. Mit 36 Tafeln
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Europa.

Von F. v. Hellwald.

Anderson, B. B. Norae Mythology; or the Reli-

gion of onr forefathera. Containing all the

Mythe of the Eddas, systematized and interpret-

cd. With an introduction, Vocabulary and Index.

Chicago 1875, 12*.

Arnold, Wilhelm. Amriedlungen und Wände-
derungen deutscher Stämme. 1876, 8°.

Ausland 187«, Nr. 18, 8. 353 und Nr. 19, 8. 367.

Aufseas, H. Freiherr, v. Skizzen au» Croatien.

(Deutscher IlauBschatz 1876, Nr. 10.)

Balkanhalb inBel. Die Vorgänge auf der —

.

(Ausland 1876, Nr. 40, S. 784.)

Barth, E. v. Landschaftsbilder ans den Balearen.

(Ausland 1876, Nr. 32, S. 624; Nr. 33, S. 652.)

Bataillard,Faul. Sur Ich originea des bohemiens ou

tsiganes avec l'explication du nom tsigane. Paris

1875, 80.

Becker, John H. Die Hundertjährige Republik.

Sociale und politische ZuBtftnde in den Vereinig-

ten Staaten Nordamerikas. Mit Einleitung von

Friedrich von Hellwald. Augsburg 1876, 8°.

Besprechungen im Globus, XXX, Nr. 4, 8.57. Aus-
land 1 876, Nr. 19, 8.370. Deutsche Rundschau 1676,

August und September. Geographica) Magazine,
September 1876, S. 252.

Bolle, H, Voyage en Grece 1861— 1868— 1874.

(Tour du Monde 1876, Nr. 808—811.)

Berg, Wilh. Frhr. v. Thraeische Reiseskizzen.

(Beilage zur Wiener Abendpost 1876.)
1) Constantinopel, Nr. 112, vom 16. Mai.
2
)
Handel und Wandel, Nr. 113, vom. 17. Mai.

3) Adrianopel, Nr. 114. vom 18. Mai.
4) Philippopel, Nr. 115, vom 19. Mai.
5) Land und Leute, Nr. 116, vom 20. Mai.
0) Sitten und Gebräuche der Bulgaren, Nr. 117, vom

22. Mai.

7) Bulgarische Landwirihscbaft, Nr. 1 10, vom 23. Mai.

8) Forstwirthschaft, Nr. 119, vom 24. Mai,

9) Bergfahrt in das Bhodope Gebirge, Nr. 120, vom
26. Mai.

Bertolini, Q. C. Alcuni cenni sul libro „Viaggi

in Sardegna“ del baroue Enrico di Maltzan, e

versione dell
1

intiero capitolo sui Nuraghi. Ca-
gliari 1875, 8°.

Bertrand, Alex. De la valeur de» expressions

Kfktol et /crAorca, KeXtixt] et foltma dans
Polybe. Paris 1876, 8°. 38 S.

Bidwell, Charles Toll. The balearic islands.

London 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2542, vom 15. Juli 1870.

Blade, J. F. Etudcs geographiques sur U vallee

d
!

Andorre. Frankfurt a. M. 1875, S“.

Blau, Dr. O. Ueber Volksthum und Sprache der

Humanen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft, XXIX. Bd., S. 556—587.)

Bosnien. DaH Vilajet — . Geographische und
politische Skizze. (Ausland 1876, Nr. 27, S. 525;

Nr. 28, S. 550.)

Bourke. The aryan origin of the gaelic Race

and language. (Athenäum, Nr. 2530, 22. April

1876.)

Braun, R. Eine türkische Reise. Stuttgart 1876,

8\ I. Bd.

Brueyre, Loys. Contes populaires de la Grande-

Bretagne. Paris 1875, 8W
.

Anerkennend besprochen in Zamcke's „Literari-

schem Centralblattu 1676, Nr. 4, S. 117.

Bulgaren. Zur Ethnographie der —
.

(Europa
1876, Nr. 29.)

Burton, Richard F. Ultima Thule: a Summer
in Iceland. London and Edinburgh.
Chambers Journal 1875, Nr. 621, 8. 741; Geogra-

phica! Magazine, December 1875, 8. 873; Edinburgh
Review, Nr. 291. 8. 222.

Bygdor. Fr&n Finlands. Etnografiska bilder og
minnen. Stockholm 1876, 8°.

Caton, J. D. A Summer in Norway. With notes

on the industries, habits, custnms, and peculiari-

ties of the people, the history and institutions

of the country, its climate, topography and pro-

ductions; also an account of the red deei , rein-

deor and elk. Chicago 1875, 8 #
.

Cölestin, F. J. Russland seit Aufhebung der

Leibeigenschaft. Laibach 1875, 8°.

Recht günstig besprochen in Zamcke’s .Literar.
CentralbL* 1875, Nr. 44, 8. 1416.

Chodzko, A. Stüdes bulgnres. Paris 1875, 8°.

Dahlke, G. Da« Trentino. (Deutsche Warte, IX.

Bd., Heft 9, S. 554; Heft 10, S. 601.)

Delitsch, O. Ein Besuch in den deutschen Ge-

meinden desFerainathales in Südtirol. (Aus allen

Weltiheilen, Juni 1875, S. 276—284.)

Donner, O. Lieder der Lappen, gesammelt von
—

. Helsiugfors 1876, 8°. Ausland 1876, Nr.

27, S. 532.
Schon in seiner vor vier Jahren erschienenen treff-

lichen Darstellung de* Entwicklungsganges der fln-
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niach-ugri«*hen Sprachforschuug hatte Herr O. Don-
ner in Ueitungfor* Gelegenheit, »ich, wenn auch nur
vorübergehend

, mit der Sprache und den Dialecten
der l4»pp**u zu befaewn. Nunmehr hat er »eine
Aufmerksamkeit nperiell den Ueberresten ihrer Volks-
poesie zugewendet uod in der finnischen Zeitschrift

,8uomie* eine Reihe von Liedern veröffentlicht,

welche um so mehr unsere Beachtung verdienen, als

sie die einzigen bis jetzt gesammelten Gesäuge der
Lappen sind. Freilich spiegeln sie nur ein gering
entwickeltes Geistesleben wieder und können auf
poetischen Werth keinen hohen Anspruch machen;
jedoch als ethnographische Schilderung, als ein Bild
dessen, wie sich die Gesinnung des Menschen in so

dürftigen and schweren Lebeuaverhültnissen gestaltet,

ist die betreffende Sammlung in hohem Maasse inter-

essant und für die Culturgescliichte der finnischen

Völker von unleugbarer Bedeutung. Ileshalb sind
wir auch dem anonymen Uebersetser zu nicht ge-

ringem Danke verpflichtet, der unter dem Titel

„Lieder der Lappen, gesammelt von 0. Donner"
(Helsingfors 1H76, 8°. 104 8.) uns dieselben zugäng-
lich machte und dadurch den Einblick in das Gei-
stesleben der Nomaden in den frostigen Einöden
Lapplands ermöglichte. Gern übersieht man neben
diesem Vortheile manchen sogar nicht unbedeutenden
Mangel der UeberSetzung, der sich in sprachlicher
liiosicht geltend macht und den wir dem zweifels-

ohne ausländischen DollnieUch zugutehalten müssen.

Dyer, Thisclton P. P. British populär custoras,

past and present. Arranged according to the

calendar of the year. London 1876.
Beilage zur Wiener Abeudpott

,
Nr. 126, vom 2.

Juni 1876.

Elbinger, Dr. Studien über Bosnien und die

Herzegovina. Demmiu 1876, 4®.

Eschorich, Dr. Das numerische Verhältnis« der

Geschlechter nach den Ergebnissen der Volks-

Zählungen in den Königreichen Preussen, Bayern

und Württemberg. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

488; Nr. 26, S. 505.)

Ethnographischen, Die, Verhältnisse der türki-

schen Provinzen im Norden des Balkan. (Beilage

zur Allgemeinen Zeitung 1876, Nr. 71, 72.)

Evans, Arthur G. Through Bosnia and the Her-

zegoviim on foot during the insurrectiou, August
and September 1875, with an bistorical Review
of Bosnia, and u glimpse on the Croats, Slavo-

nians and the anciont Republic of Ragusa. Lon-

don 1876, 8”.

Besprechung siehe im Athenäum, Nr. 2542, vom
15. Juli 1878. Nature, XIV. Bd., 8. 230. Geographica!
Magazine, October 1876, 8. 257—259.

Piumo. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4, S. 49.)

Porsyth, W. Tho slavonic Provinces south of

the Dannbe. London 1876, 8°.

Frilley, G. et S. Wlahovitz. Le Montenegro
comtemporain. Paris 1876, 18°.

Puchs, Paul. Ethnologische Beschreibung der

Osseten. (Das Ausland 1876, Nr. 9, S. 161 —
166.)

Nach dem KusHischen des Dr. Pfaff.

39

Purley, John. Among the Carlist«. London
1876.
Siehe Athenäum, Nr. 2523, vom 4. März 1876,

S. 323.

Gaidoz
,
Honri. Les nationalites de la Hougrie,

les Serbe« du Banat
, leur histoire et leur eist

politique. (Revue des dcux Mondes, vom 15.

August 1876.)

Galizien. Evangelische Colonion in —
. (Globus,

XXX. Bd., Nr. 12, S. 189—190.)

GefTroy, A. Les Sagas islandaises. (Revue des
deux Mondes, vöm 1. November 1875.)
Le Saga de Nial.

Goodell, W. Forty years in the Turkish Em-
pire; or memuirs of Rev. William Goodell, D. D.

late Missionary of the A. B. C. F. M. at Constan-
tinople. By bis Bon-in-law E. D. G. Prime. New-
York 1875, 8®.

Griflln, G. W. My Dan iah Days. With a glance
at the hiatory, traditions and literature of the old

Northern Country, Philadelphia 1875, 12°.

Grohman, A. Baillie. Tyrol and the Tyrolese

:

the People and the Land in their social sport-

ing and Mountaineering aspects. London 1876, 8°.

Kiehe darüber Nature, Bd. XIII, Nr. 324, 8. 206.

Havard, H. La Ilollande pittoresque. Les frou-

tieres menacees. Voyage dans les provinces de
Friße, Groningue, Drenthe, Overyssel, Gueldre et

Limburg. Paris 1876, 18®.

Hilberg, A. Nach Eski - Djumaia. Reiseskizzen

aus Bulgarien. Wien 1876, 8®.

Jahn, A. Die Geschichte der ßurgundionen und
ßurgundiens bis zum Ende der I. Dynastie. Halle

1875, 8®. 2 Bde.

Janson, K. Skildringer fraa Nordland og Finn-
marken. Bergen 1875, 8®.

Jirecek, Constantin Josef. Geschichte der Bul-

garen. Prag 1876, 8®.

Einen Auszug siehe im Globus, Bd. XXIX, Nr. 24,

8. 360.

Iötria, Rambles in — , Dalmatia and Montenegro.

By K. H. K. London 1875, 8°.

Kapper, Siegfried. Das Fürsten thum Montenegro.

Zur Kenntniss des Lundes und VolkeB, ihrer Ge-

schichte und Gegenwart. (Unsere Zeit 1875, II.

Bd., S. 641—770.)

Karelon, Die, des Gouvernements Olonez. (Globus,

XXVIII. Bd., Nr. 23, S. 367.)

Kor, David. Along the turkish border. (Googra-

phic&l Magazine, September 1876, 8. 236—289.)

Kreeland, Dr. Samuol. An American in Iccland.

Boston 1876, 12®.
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Knorring, O. v. Genom Lappland, Sknne och

Seeland. Rcseskildringar. Stockholm 1875, 8®.

Kohn, Albin, Begräbnissgebrüuche der ößterrei-

chischen Södßlaven. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 8,

8. 124.)

Kroata, Fr. Land und Volk der Maauren. (Pro*

gramm des kneiphöfischen Stadtgymnasiums zn

Königsberg in Pr. 1875, 4 ft

.)

Laharpe, L. H. de. Encore quelques mota aur

Hrlande. (Le Globe, XIII, 1874—1875. S. 44

bia 54.)

Lankenau, H. v. und L. v. d. Oelanit*. Daa

heutige Russland. Bilder und Schilderungen aus

allen Theilen dea europäischen Zarenreiches. Leip-

zig 1876, 8°.

Lankenau , H. v. Die Sklaverei und der Harem

bei den Türken. (Globus, XXX. Bd. , Nr. 7, S.

108; Nr. 8. S. 125 ; Nr. 9, S. 138.)

Lappen. Die Volkspoesie der —
.
(Ausland 1876,

Nr. 27, S. 532.)

Leroy-Beauiieu ,
Anatole. L’Empire des Tsars

et loa Busses. (Revue des deux Mondes.)

1. Les villes, !«• mechtchanä
,

len inarchandR et la

bonmotaia (16, April its7ö.)

2. La noblesae et le tchine. (15. Mai 1878.)

Lindheim, W. v. Russland in der neuesten Zeit.

Statistische und ethnographische Mittheilungen.

Wien 1876, 8«.

Livorani, FranceBCO. La chiave vera e lc chiavi

false della lingua etruaca. Saggio di epigrafi.

Chiusi. Dora. Specchi 1876.

Liverani, Fr. II ducato e le antichita Longoharde

e aaliche di Chiuai. Siena 1875, 8°. 304 S.

Mannhardt, Dr. W. Die lettischen Sonnenmythen.

(Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 73— 105,

209—245, 281—330.)

Meier, Hermann. Skizzen aus Seeland. (Globus,

XXIX. Bd.)

1. Per l.'ntergaug von Ueiraersvaal, Nr. 3, 8. 46.

2 . Vliaalngen, Nr. 4, 8. 55.

Meier, Hermann. Daa Kind und die Volksreime

der Oatfriesen. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 21, S.

333; XXX. Bd„ Nr. 4, S. 59.)

Milicovic, Milan Dj. Knezevina Srbja. (Daa

Fürstonthura Serbien.) Belgrad 1876,
Besprochen im Ausland 1878, Nr. 30, 8- 598.

Mupporg, Dr. Deutsche Enclaven in Italien, (Pe-

termaun’e Geographische Mittheilungen 1876, IX,

S. 350—355.)

Payaan, Le rusae. Etndo de pevcbologie nationale.

(Revue seien tifique de la Frunce, vom 2. Septem-
ber 1876.)

Peteraen, Fried. C. Der Aberglaube in Frank-

reich. (Deutsche Warte, IX. Bd., Heft 9, 8. 513;

Heft 10, S. 583.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Weihnachten bei

den Serben. (Globus, XXX. Bd., Nr. 4, S. 56;

Nr. 5, S. 71.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Gebräuche und Sit-

ten bei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 25, S.

492; Nr. 26, S. 516.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Das Hochzeitsfest

bei den Serben. (Ausland 1876, Nr. 32, S. 626.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Etwas über daa

Kloaterlebcn in Serbien. (Ausland 1876, Nr. 34,

S, 671.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Das Slavafcat der

Serben. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 14, S. 222;

Nr. 15, S. 232.)

Petrowitach, Dr. Nicola J. Der Djurdjew-Dan

bei den Serben. (Globus, XXX. Bd., Nr. 6, S. 93.)

Ravonstein, E. G. The distribution of the po-

pulation in the part ofEurope overrun byTurks.
(Geographical Magazine, Oütober 1876. S. 259

—

261.)

Ravenstein . E. G. Onsuw of the british isles,

1871. Birthplaces and migrntion. (Geographi-

cal Magazine, August 1876. S. 201—206.)

Ravenstein, E. G. Census of the british isles,

1871. Birthplaces and migration. (The geogra-

phical Magazine, September 1876. S. 229—233.)

Rowinsky, P. A. Erinnerungen einer Reise durch
Serbien ira Jahre 1867. (Wjestnik Jewropy,

November 1875.) Russisch.

Sainto-Maric, E. de. LTIerzegovinc. Etüde geo-

graphique, bistorique et statistique. Paris 1 87 6, 8®.

Sa you8, Edouard. L'Etat present et Pavenir de

la Hongrie, Souvenirs de voyage. (Revue des

doux Mondes, vom 15. April 1876.)

SchifT, Th. Auh halbvergessenem Lande. Cultur-

bilder aus Dalmatien. Wien 1875, 8°.

Schwanebach, P. Statistische Skizze des Rnssi-

schen Reiches nnd Finnlands. Nach officiellen

Quellen. St. Petersbarg 1876, 8°.

Schwarz, B. Aus dem Osten. Reisebriefe ans

Ungarn, Siebenbürgen, der Walachei, Türkei und
Kleinasien. Chemnitz 1876, 8°.

Schweiger -Lerchonfeld, Amand Freiherr v.

Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottomani-

Bchen Reiches und seiner Völker. Jena 1876, 8°.

Auszug Im Ausland 1876, Nr. 28, 8. 54 1 .

Serbos, Lea. Eaquisae ethnographique. (Revue

scientifique de la France. 29. Juli 1876, S. 113.)
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Serbien. Der Stand de« Unterrichtswesens im
Fürntentlmme Serbien im Schuljahre 1873— 1874.

(Ausland 1876, Nr. 31, S. 618.)

Servia , Bosnia and Bulgarin. (Geographical Ma-
gazine. October 1876, S. 257—259.)
Besprechung den Buches von Arthur Evans,

Through Bosnia and Herzegovina. London 1876, 8°.

8kcne
, William P. Celtic Scotland: a hi story

of ancient Alban. Vol. I. History and etbnology.

Edinburgh 1876, 8°.

Slovaken. Dbh Gebiet der — , ein Beitrag zur

Ethnographie unserer llcimatb. (Seibert, kleiue

Beiträge zur Länder- und Völkerkunde von Oester-

reich-Ungarn 1875, Nr. 3, S. 49—52.)

Somatologie, Zar, der bayrischen Jugend. (Aus-

land 1876, Nr. 23, S. 456.)

Stein, P. v. Die Vorgänge in der Türkei in ihrer

ethnographischen nnd geschichtlichen Begrün-
dung. (Peterraann’a Geographische Mittheilungen

1876, VII, S. 241—247.)

Stenersen, L. B. En Reise i Graekenland. Ko-
penhagen 1875, 8 fl

.

Streit, St. v. Ein Ausflug auf das Oetagebirge.

(Ausland 1876, Nr. 21, S. 401— 406; Nr. 22,

S. 429—435.)

Stuhlmann, C. W. Das Weih im plattdeutschen

Sprichwort. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 11, S. 173;

Nr. 12, S. 189.)

Taylor, Isaac. The Etruscan language. London
1876, 8°.

Telfer, J. Buchan. The Crimea and Transcau-
casia. London 1876, 8°.

Siehe darüber Athenäum, Nr. 2546, vom 12. Au-
gust 1876.

Toutsch, G. D. Geschichte der Siebenbürger

Sachsen. Leipzig 1874, 8°. 2. Anti.

Bald nach seiner Constituirung 1842 hat der Ver-
ein für siebenbürgische Landeskunde unter dem Ein-

drücke der stürmischen Bewegung, welche seit 1830
auch in jenen liegenden die Geister erregte, einen
Preis auf eine „Geschichte der Siebenbürger Sachsen
für das sächsische Volk“ ausgeschrieben, welche dem
von den verschiedensten Seiten bedrängten deutschen
Stamme seine gewiss nicht unrühmliche Vergangen-
heit zu vollerem Bewusstsein bringen sollte. Ala
dann 1851 die ersten Hefte dieses trefflichen Buches
erschienen , wurde demselben sofort der Preis zuer-
kauiit. Nun liegt uns die zweite Auflage vor, weiche
mannigfach umgearbeitet und erweitert wurde, wie
es eben seither der Fortschritt der historischen Wis-
senschaft mit sich brachte. Der Verfasser nimmt
die neueren Forschungen sorgfältig auf, ohne sich

darum von dem ursprünglichen nächsten Zwecke zu
entfernen. Hein Werk ist ein Volksbuch im besten

Sinne, au« dessen Blättern uns ein edles patriotisches

Gefühl anmuthet. Es behandelt in echt volkstüm-
licher Darstellung und Sprache, die dem Verfasser

meisterlich zu Gebote steht, die Geschichte des Lan-
des von der Einwanderung der Deutschen durch die

ArcMv für Anthropologie. Bd. IX.

verschiedenen Epochen der Blflthe und Bedrängnis«
bis zu der nach so vielen Wechsellallen erfolgten
dauernden Vereinigung unter dem Hause Habsburg
zu Ende des 17. Jahrhunderts, wobei selbstverständ-
lich auch auf die inneren Verhältnisse des Sachsen-
volkes volle Rücksicht genommen wird. Im Sinne
der nächsten Bestimmung de« Buche« sieht der Ver-
fasser von der Anführung der Quellen und neueren
Bearbeitungen ab und verweist auf seinen „Abriss
der Geschichte Siebenbürgens*. Uebrigcns soll eine
demnächst zu erwartende dritte Auflage das Werk
und die Quellennachweise bis in die neuere Zeit fuh-
ren. Die Ausstattung der beiden Binde macht der
Verlagstiandlung alle Ehre.

Thurn, Dr. W. Bilder ans Rumänien. (Ausland
1876, Nr. 23, S. 441; Nr. 24, S. 467.)

Titsenth&ler, Franz. Das österreichische Her-
zogtum Krain. (Unsere Zeit 1876, I. Bd., S. 844.)

Tozor, H. P. Notes of a tour in the Cvclades and
Crcto. (Academy 1875, Nr. 190.)

Turkish wayi and turkish women. (Cornhill Ma-
gazine 1876, September. S. 279—293.)

Usinger, Rudolf. Die Anfänge der deutschen

Geschichte. Hannover 1875, 8°.

Varvaro-Pojero, F. Ricordi di un viaggio. —
Varsavia, Pietroburgo, Mosca, Costautinopoli,

Atme. Palermo 1875, 16*.

Vasenius, W. Statistische Skizze von Finnland.

(Statistische nnd andere wissenschaftliche Mit-

teilungen aus Russland, IX. Jahrgang, 1876.)

Vasenius, ValfWod. Aus der ältesten Cnlturge-

schichtc der finnischen Völker. (Russische Re-

vue 1876, H. Bd., 8. 1—37, 97—115.)

Villenouve, A. de. Voyage en zigzags dans

1' Italic centrale. Panorama de Rome moderne.

Escjuisse de ses eglises, basiliques et cutacumbes.

Le naint-pere et, le College des cardinaux etc. etc.

Limoges 1875, 4°.

Vogue, Eugene Melchior de. Lc Mont Athos.

Un voyage dans le passe. (Revue des deux

Mondes, vom 15. Januar 1876.)

Voyage scientifique ü Nantes. (Revue scienliflque

do ln France, vom 12. August 1876.)

Behandelt auch die Anthropologie der Bretagne.

Woale, M. Bruges et ses environs. Bruges

1875, 8*.

Günstig besprochen in der Wiener Abendpost, Nr.

215, vom 20. September 1875.

Wcske, M. Reise durch das Estenland im Som-

mer 1875. (Verhandlungen der gelehrten Est-

nischen Gesellschaft zu Dorpat, VIII. Bd., 3. Heft.)

Wey, P. Toscane et Ombrie. Les villes delais

soes. Empoli, San Gimignano, Volterra. (Le Tour

du Monde 1876. S. 193—224.)
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White, Walter. Holidaya in Tirol. — Kufstein,

Klobenstein and Panveggio, London 1876, 8\
Athenäum, Kr. 2545, vom 5. August 187«. Natur«,

XIV. lld., 8. 270.

Willkomm, Dr. Ernst. Spanien und die Balea-

ren. Berlin 1876, 8».

Wright, Thomas. The Celt, the Koman and the

Saxon: n history of the early iuhabitanta of Bri-

tain down to the conversion of the Angle Saxon»

to christianity. London, TrübnerotCo., 1875,8".

Zarncke’s Literarische« Centraiblatt 1876, Nr. 24,

8. 788.

Young, Förster. Fire weeks in Greece. London

1876, 8«.

Yriarte, Charles. Une excursion en ßosnte et

dans l’Uerzegoviue pendent l’insurrection. I Kevue

de» deux Monde», vom 1. März 1876, S. 167.)

Yriarto, Charles. La Bosnie et l'flerzegovine

pcudant rinaurreetion. — Une visite au camp

turc. (Revue des deux Mondes, vom 1. Mai

1876, 1 Juin 1876.)

Yriarte's Wanderungen in Dalmatien. (Globus,

XXX. Bd., Nr. 5, S. 65; Nr. 6, S. 81; Nr. 7,

S. 97.)

Zincke, J. B. A walk in the Grison*. Being a

third montb in Stvitzerland. London 1875, 8*.

Zingcrlo, J. V. Bilder aus Tirol. (Beiluge zur

Wiener Abcndpost 1876, Nr. 104— 108.)

Asien.

Von Professor Gerland

in Strsstburg.

AUgemoines.

Baker, Valentine. C'louds in the East : TravoUand

adventuresonthePerso-Turkonian frontier. With

maps and Illustration*, 8". 380 p. London, Chatto

and Windua, 1876.

Bax, Capt. B. W. The Eastern Seaa; being a

narrative of the voyage of H. M. S- Dwarf in

China, Japan and Fortnoaa, with a description of

the coast of Rtusian, Tartary and Eastern Siberia,

from the Corea to the River Amur. London,

Murray, 1875, 290 p. with maps and illuatra-

tions, 8".

Biekcll, Gust. Kalilag nnd Daninag. Alte sy-

rische Uebersetzung des indischen Fürstcnspiegels.

Text and deutsche Ueberaetzuug. Mit einer Ein-

leitung von Theodor Benfey. Leipzig. Brockhaua,

1876, 8". CXLVIl, 127 u. 132 S.

Besprochen im Centraiblatt 1876, Nr. 31.

Blau, Dr. O. Die orientalischen Münzen deB Mu-

seums der kaiserlichen historisch-archäologischen

Gesellschaft zu Odessa, 4°. Odessa 1876.

E. L. Brandveth. On some of the Source» of

Arysn mythology. Transaction» of the philological

Society 1875—1876. Part I. London, Aaher, 8".

Carro, Leon. L'aucien Orient, etudes hiatoriques,

religieuaes et philosopbiques sur l'Egypte, la

Chine, l'Inde, la Pcrso, la Chaldee et la Palcatine

depui» le tempa le plus reculea. T. 3. Palestine.

T. 4. Appendice. Pari», Michel Lew , 1346 p.

8". 1875.
Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 31.

Compiegne, Marquis de. Exploration» dans

l’Aaie centrale. Lea vovages de doctenr Leittier

dans l’Asie centrale et spdcialement au Dardoatau.

L'Kxplorateur geogr. et eommerc. 1875, 253

—

254.

Cotard, Ch. Chemie de fer Central-Asiatique.

L’Explor. 1876, 25—29.

Cumming, C. F. 8. From the llebrides to the

lliinalayaa: a aketch of eighteeu rnonths' wander-

ings in W’eateru Ifiles and Eastern llighlands,

2 vols. 8". 740 S. London 1876.

Debelak , Hauptmann, J. Die centralasiatische

Frage. (Stroffleur’s Ooaterreichische Militfirzeit-

achrift 1875, Heft VIII und IX, S. 117 — 148;

X, 33—48; XI, 85—107.)

Dumesnil, Ldon. L'Empired'Orientan VII* siede.

Limoges, Barbou, 126 S. 12". 1876.

Farenheid, F. v. Reise dnreh Griechenland,

Klein Asien, die troisohe Ebene, Konstanti-

nopel, Rom und Sicilien. Königsberg, Hartung,

1875, 8".

Ferguson, J. History of Indian and Eastern ur-

chitectnre. Forming the 3. vol of the new edi-

tion of the hiatory of architecture. London

1876, 8». 770 S.

Gastfreund, J. Mohamed nach Talmud und

Midrasch. I. Abtheilung, 8". 32 S. Berlin 1875.

De Goeje, A. J. Da» alte Bett des Oxu» Amü-
Darjs. Mit einer Karte. Leiden, Brill, 1875,

8". 115 S. Vorw.
Eiue »ehr rühioenswerthe Abhandlung, vorzüglich

dadurch wichtig, dass nie die arabischen Berichte

mit eingehender Kritik verwerthet.

Grigorjew, W. W. Russland und Asien. Samm-
lungen von Untersuchungen und Aufsätzen zur
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Geschieht«, Ethnographie und Geographie, 8*.

575 S. St. Petersburg 1876. In russischer

Sprache.

Grigorjew, W. W. Prof. I)ie Nomaden als Nach-

barn und Eroberer civilisirter Staaten. 2 Vortrüge.

St. Petersburg 1875, gr. 8°. 64 S.

1. Pie russische Politik in Hinsiebt auf Central*

asien (abgvdruckt aus dem „Magazin ftlr staatswis*

*tm«ch »ft liehe Kenntnisse“, vergL Archiv für Anthro*
pologie, Vlll, 4, 87.

2. Pie Nomaden als Nachbarn civilisirter Staaten.

Au* dem Mftrzhefte des .Journals des Ministeriums

für Volksaufkl»rung“ 1*75. Beide Aul'*Atze auch in

der russ. Revue 1875 abgedruckt. Man sieht, das«

man Werth auf dieselben legt- — Besprochen im
Ceutralblatt 1876, Nr. 47.

Gros, J. La Turquie d’Asic. Bagdad. L’explo-

ratcur 1876, Nr. 70, S. 574— 576. Detmold,

Meyer, 1876, 8».

Angelo de Gubernatis. Storia dei viaggiatori

italiani neUe Indie orientali. Livorno, Vigo, 1875.

16°. 490 p.

Hobirk, P. Wanderungen im Gebiet der Länder-

und Völkerkunde, 13. Bd. Vorder-Asien. Det-

mold, Meyer, 1876, 8°.

Hobirk, P. Iran und Turan. Wanderungen u. s. w.,

14. Bd. Detmold, Meyer, 1876, 8°.

Hochstetter, Ford. von. Asien, seine Zukunfte-

bahnen und seine Kohlenschätze. Eine geogra-

phische Studie. Mit Karte. Wien 1876, 8°. X,

188 S.

Vergl. Österreichische Monatsschrift für den Orient

1878, Nr. 3—5.

Howorth, H. H. The Asian Nomade». Part. I.

The Sauromatae orSarmatae. (Journal of the An-
thropological Institute of Great Britain and Ire-

land, VoL VI, 1, 1876.)

Hughes, T. P. Notes in Muhammadaniwrn. 8°.

London, Allen, 1875.

Jacolliot, Louis. Les Traditioue Indo-Europeennes

et Africaines. Porti 1876, 8°. 324 S.

Jacolliot, Louis. LeB Traditions Indo-Asiatiques.

8 ,;
'. 372 S. Paris 1876.

Kaußnann, Joh. M. Semitische Bestandtheil«

und Anklänge in unseren indogermanischen

Sprachen. Dillingen, Manz, 40 S. gr. 4®.

Knorr, Corv.-Capitän. Aus den Reiseberichten

S. M. S. Hertha. (Annalen der Hydrographie

and maritimen Meteorologie, 1875, 311 — 323.)

Sing»po re. Borneo. Philippinen.

Kremcr, Hofr. A. Ritter, v. Culturgeschichtliche

Beziehungen zwischen Europa und dem Oriente.

Wien, Faesy und Frick, 1876, 8®. 18 S.

Kuhno, Gorv.-Capitän. Aus den Reiseberichten

8. M. S. „Ariadne“. (Annalen der Hydrographie

und maritimen Meteorologie 1875, 232—237.)

Laird, £. K. The rambles of a globe trotter in

Australasia, Japan, China, Java, India and Cash-

mere. 2 vols. 8 ft
. 69U p. With map and 40 il-

lustr. Loudon, Chapmaim and Hall, 1875.

Lycklama ä JNijeholt , Chevalier £. M. Voyage
en Ruasie, au Caucase et en Perse, dans la Me-
Bopotamie, le Kurdistan, la Syrie, Ja Palestine et

la Turquie ex£cute dendant les annees 1865

—

1868, Tome IV, 8°. 712 S. Brüssel 1875.
Vergl. Archiv für Anthropologie, Bd. VIU. Heft 4,

8. 45.

M&nitius, H. A. Die Sprachenwelt in ihrem ge-

schichtlich-literarischen Kntwirkelungsgnnge zur

Humanität. Für den gebildeten Laien und die

gereifte Jugend bearbeitet. 1. Band. Asien, Afrika

und Australien. Zofingen 1876, 8°. VT. und
248 S.

Mitchell, R. Khivan mission to India. (Geograph.
Magazine 1875, 176— 178.)

Moreau de Jonnes, C. A. Lee tempe mytholo-
logiques. Essai do Restitution historique. Cosmo-
gonies. Le livre des Morts

, Sanchoniathon, la

Genese, Hesiode, l’Avesta. Paris 1876, 12°. XVI.
440 S.

Long, Rev. J. Oriental Proverbs on their Rela-

tion to Folklore, Hiatory, Sociology; with Sugge-
stion» from their Collection , Interpretation

,
Pn-

blication. (Journ. of the Roy. Asiat. Soc., N. S.,

VII, n, 339—353.)

The Internationa] Numismata Orientalin. London,
Trübner, 1876.

Part I. Ancient Indian weights. By E. Tboma*.
Roy. 4. 84 p. with a Plate and a Map of the India
of Mann. Part II. Coinsof the ürtuki Turkuman«.
By Stanley Lane Poole. Roy. 4. 44 p. with
6 Plate».

The Oriental. A monthly magazine, devoted to

the Affairs of India, Turkey, Central Asia, Burmah,
China, Japan, theStraits, Australasia ete. Nr. 24,

June 1875. London, Trübner, 8®.

Catalogue of Oriental coina in the British Museum.
Vol. 1. The coins of Eastern Khaleefehs, Amawee
and Abbasee. By S. L. Poole. With 8 pL of

typical specimens 1875, 8°. London.

Papadopulos. Beiträge zur inschriftlichen Topo-

graphie von Kluiiut&ieü. (Monatsberichte der

königl. preussischon Akademie der Wissenschaften

zu Berlin 1876, April.)

Paquier, J. B. Itineraire de Marco Polo a travers

la Regiou dn Pamir au XJ II siecle. (Bulletin

de laSoc. de geogr. de Paris 1876. S. 113— 128.)

Tableau des Possessions colon. franyaises dans les

mors dos Indes, de Chine et dans POceanPacif.

(L’explorateur 1876, 360— 362.)

Raumer, Rud. v. Sendscbreihen an Herrn Pro-
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fessor Whitney über die Urverwandtschaft der

semitischen und indogermanischen Sprachen.

Frankfurt 1876, 8«. 20 S.

Bawlinson, Henry. England and Rusßia in the

East. 2nd. ed. witb additional notes. With a

map. London, Murray, 8°. 432 S., 1876.

Bomanot du Caillaud, F. Voyage d'un pionnier

du commerce britannique de Shanghai au Thibet

oriental. (L’explorateur 1876, Nr. 67—69.)

Renan, Erneat. Rapport an null fait ä 1 a societe

asiatique, da ns la seance du 30 juin 1875. Paris

irnpr. nationale. 8 H
. 96 p. 1875.

Sayce, A. H. Principles of Comparative Philo«

logy. 2nd ed. 8°. London, Tröbner, 1876.

Unter dem Halbmonde. Ein Bild des ottomaniachen

Reiches und seiner Völker. • Nach eigener An*

scbauung und Erfahrung geschildert von Amand
Freiherrn von Schwciger-Lerchenfeld (Ver-

fasser von „ Die Gebiete des Euphrat und Tigris“).

Jena, Costenoblc, 1876, 8°, VIII, 210 S.

Enter Abschnitt: Syrien u. s. w. Neunter Ab-
schnitt: Moasul mit Ninive u, s. w. Siebenter Ab-
schnitt unter anderem: Ein Blick ins Thal deaHalys,
Angora u. «. w.

Schwoiger-Lerchenfeld, Frhr. v. Der Handel

Mosuls. (Oesterreichische Monatsschrift für den

Orient 1876, 75—77.)

Schwoigor-Larchenfeld, Frhr. v. Die Euphrat-

Bahn. (Oesterreichische Monatsschrift für den

Orient 1876, 6— 8.)

Schlagintweit, E. Die englischen Himalaya- Be-

sitzungen. (Globus, XXVIII, 1875, 234—235;

248- 251.)

Simpson, W. List of marches from tho Ganges,

near Maicha to Chini; also from Simla to Chini

and from Chini throngh Tibet toCaahmere. (Tho

Alpine Journal 1875, 255—263.)

Smith, Bobworth, B. M. A. Mohammed and

Mohammedanism. Lectures delivered at the Royal

Institution of Great Britain. 2 ed. revised and

enlarged. London, Smith, Eider and Co. 8°.

XXXVI, 368 S.

Besprochen von Th. N. im literarischen Central*

blatt 1878, Nr. 41. Vergl. Archiv für Anthropologie,

VIII, 4, 53.

Stuart, A. Asie centrale. Le chemin de fer cen-

tral-asiatique, projete par M. M. F. de Lesseps et

Cotard. Mit Karten. (L’explorateur geogr. et

commercial 1875, 390—404; 417—428; 445 —
455; 476—482; 496—505; 521—528.)

Garcin de TaBsy. Allegories, recits poetiques et

chants popnlaires traduits de l’arabe, du persan,

de Thindustani et du turc. Seconde edition.

Paris 1876, 8°.

Trotter, Capt. H. Notes on recent oxplorations

in Central Asia. (Geographical Magazine 1875,

257—262.)

Ujfalvy, Ch. E. de. Cours coropleraentaire de

geogr. et d’hist. de l’Asie orientale et septentrio-

nale a l’ßcole speciale des langueB orientales vi-

vnntes: l’ethnographie de l’Asie, 8®. 23 S. Paris,

lo Clerc, 1876.

Vämbery. H. Der Islam ira XIX. Jahrhundert.

V. Die Reformern Das Wissen. (Suanie) 1876,

März. In russischer Sprache.

Wenjukow, M. Kurzer Abriss der englischen

Besitzungen in Asien, ö®. 276 S. 1 Karto. St. Pe-

tersburg 1875. In russischer Sprache.

British Museum theCuneiform inscriptions of We-
stern Asia. Prepared by Maj. Gen. Sir

H. C. RawlinBon, aasisted by G. Smith. London

1875. Folio.

Wood, Major H. La question Arab - Caspicnne.

(Ln Globe, jourual geographique, XIV, 1875,

69—80.)

Wood, Major H. Notice sur un cause probable

du changement de direction snvenu dans le cours

de I’Amai-Daria, par lequel son embouchure a

6te transportee de la Caspicnne A l’Aral. Mit 1

Karte. (Le Globe, journal geographique, Organ

do la Societe geograph. de Genevo , XIV, 1875.

S. 5—18.)

Somitisohe Völker.

Abu L. Walid Marw&n Ibn Janah. Hebrew

Roots Book. London, Macmillan, 1875, 8°.

Noch ein Wort über das Akkadische. (Ausland

1876, Nr. 30.)

Allen, R. Abraham. His Life, Times and Travels.

London, H. S. King, 1875, 8®.

Einiges über Zaubcrmittel der Araber. (Ausland

1876, Nr. 30.)

Ein arabischos Heldengedicht. (Ansland 1876,

Nr. 34.)

BaBili, K. Syrien und Palästina unter türkischer

Herrschaft, in historischer und politischer Bezie-

hung. 2 Bde. 2. Aufl. St. Petersburg 1876, 8°.

XXIV; 408, II, 346. In russischer Sprache.

Baudissin, Graf W. Studien zur semitischen

Religionsgeschichte. Heft I, 8®. VI, 336 S. Leip-

zig, Grunow, 1876.
Besprochen von A. von Gutsohmid, neue Jahr-

bücher für Philolog. und P&lag. 113, 8.

Capitaine, H. La ville de Mascate. (L’explorateur

1876, 472—474.)
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Cardahi, Gabr. Liber thesauri de arte poetica

Syrorum nec non de eorum poetarum vitis et

carminibus. Rom, Spithoever, gr. 8°. IV, 204 S.

1875.

Clermont-Ganneau, Ch. Observations sur quel-

ques points des rotes de la Pkeuicie et de la Pa-

lestine d’apres d’Itineraire du Pelerin de Bordeaux
(Bulletin de la societe de geogr. de Paria 1875.

S. 43—54.)

Cunningham, Alexandor. Archaeological Sur-

vey of India. (Report for the year 1872—1873.

Volume V. London, Trüboer, i876. 214 p. with

50 Plates. Royal 8°.)

Diercks, Guat. Die Araber im Mittelalter und
ihr Einfluss auf die Cultur Europas. Ein Essay.

VIII, 121 S. gr. 8°. Annaberg 1875. Leipzig,

Ehrliob.

Eisler, Rabb. Leopold. Beiträge zur rabbiniseben

Sprach- und AltertbumBkunde. 2 Tbl., V, 101 S.,

gr. 8°. Wien, Gebr. Winter, 1876.

Errett , J. Walka about Jerusalem. A search

after the landmarks of primitive Cbristianity.

12°. 211 S. Cincinnati, Chase and Hall, 1875.

Le commerce de la v&lUe de l'Euphrat de 1874
—1875. (L’Explorateur 1876, Nr. 70, 576

—

578.)

Faivre. Le Patriarcat d’Autioche. Paris, imp.

Renou, Moulde et Cock
;
lib. du Rosier de Marie,

1875, 45 p. 32°.

Fogg, W. P. Arabistan. Land of Arabian Night«.

Being travels througli Egypt, Arabia and Persia

to Bagdad. With an introduction. By B. Taylor,

8d . 360 p. London, Low, 1875.

Fraas, Prof. Dr. Oac. Drei Monate am Libanon.

Stuttgart, Levy und Müller, 1876, gr. 8°. IV,

108 S.

Schon in zweiter Auflage erschienen,

Friedländor, Rabb. Dr. M. H. Kore Haddoroth.

Beitrüge zur Geschichte der Juden in Mahren,

gr. 8°. VI, 75 S. Brünn. Wien, Brüder Winter,

1876.

Gildemoiater, J. Alchymie. (Zeitschrift der deut-

schen morgenlündischen Gesellschaft ,
30. Bd.,

1876, S. 534—538.) *

M. J. do Goeje. Bibliotheca geographorniu ara-

bicornm. Pars III, 1. Descriptio imperii mosle-

mici auctore Schamso'd-din Abü Abdollnh Mo-
hammed ibn Ahmed ibn abi Bekr al-Bamm al-

Baaachüri-Mokaddasi. Pars I, VII, 265 S. gr. 8°.

Goldzihor, Ign. Beitrage zur Literaturgeschichte

der Si & und der sunnitischen Polemik. (Aus den

Sitzungsberichten der kaiserlich königlichen

Akademie der Wissenschaften in Wien 1874,
Gerold

7

s Sohn in Comm., Lex. 8*'. 88 8.)

Goldziher, Dr. Ign. Der Mythos bei den Hebräern
und seine geschichtliche Entwickelung. Unter-

suchungen zur Mythologie und Religionsgeschichte.

Leipzig, Brockhaus, 1876, 8°. XXX, 402 S.

Besprochen in Revue critique 187», Nr. 40; von
Distel Jen. Lit. Zeit. 1876, 38. Centralblatt 1876,
Nr. 28.

Alfr. v. Gutschmid. Neue Beiträge zur Geschichte

des alten Orient«. Die Assyriologie in Deutsch-

land. Leipzig 1876, XXVI, 158 S. 8°.

Ein vortreffliches Buch, aus welchem man, neben
viel anderem sehr Outen, das eine was Noth thut,
Kritik und Methode lerneu kann. Alien Assyriologen
und solchen die es werden wollen, namentlich aber
allen Dilettanten und Halhgelehrten auf orientalischem
Gebiet sei es dringend empfohlen! Besprochen im
Centralblatt 1876, Nr. 33, von Th. X.

J. Halevy. La nouvello Evolution de l’accadisme.

(A. M. Ch. E. de Ujfalvy.) Paris, E. Leroux,

1876, gr. 8°. 10. (Extrait de la revue de Philo

logie et d’Etbnographie.)
Eine nicht umfangreiche, aber sehr inhaltreiche

Schrift, die sich hauptsächlich gegen flehrader und
Oppert wendet. 1>* texte« dits accadiens sumerien«,
sagt der Verfasser 8. 4—5, ne sont en re&lite que des

texte« Assyriens redigns dan> un systAine particulier

d'idtagraphisme. qui, faul de mieux, je voudrai* ip>
peler, le Systeme tdeophonique. Aussi haut que les

mouuments Berits nous permettent de remouter, on
trouvs la Babylonie occup^e par une rare unique
parlant l'idiomie s&nitique qu’on est convenu d'appeler

Assyrien. 11 n’y a pas la moindre trace d une popu-
lation ant^rieure et appartenant ä une autre race

humaine. Eucoire moins esr.-il poesible d'y döcouvrir

les plus leger* vestiges d'un rameau de la famille

touranienne, Camille qui u*a abandonne les r^glous de

la haute Asie, que dans les epoques lxiatoriques et

relativemeut r4ceutes. Uns ganz aus dem Herzen
geschrieben. — Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII,

4, 52.

Mythologie und Religion der Hobräer. (Ausland

1876, Nr. 8.)

Jahrbücher für jüdische Geschichte und Literatur

herausgegeben von Brüll. 11. Jahrgang, 1876,

8°. Frankfurt a. M., Erras.

Enthält unter Anderem: Entstehungsgeschichte des

babylonischen Talmuds, 8. 1—123.

Kolm
,
Rabb. Dr. Sam. Zur Sprache, Literatur

und Dogmatik der Samaritaner. 3 Abhandlungen

nebst 2 bisher unodirten Texten. VII, 237 S.

(Abhandlungen für die Kunde deB Morgenlandes,

herausgegeben von der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft uuter Redaction des Prof.

Dr. Ludw. Krehl. V. Bd., Nr. 4, gr. 8°. Leipzig,

Brockhaus, Sortiment in Comm., 1876.)

Kotolmann, Dr. L. Die Geburtshülfe bei den

alten Hebräern aus den alttestamentlichen Quellen

der torali nevi im AzeftWim dargestellt, gr. Ö'*,

50 S. Marburg, Eiwert, 1875.
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Kaulssch, E. und A. SocSn. Die Aeehtheit der

moabi tischen Alterthümer geprüft. Mit 2 lithogr.

Tafeln in quer gr. 4"-, gr. 8*« VIII« 191 S. Strase-

burg, Trübner, 1876.
! Besprochen im Ceutralblatt 187«, Nr. 7.

Koch, Prof. Ad. Moabitisch oder Selimi&ch?

Ifie Frage der raoabitischen Alterthömer neu

untersucht. Mit 5 lithographirten Tafeln, gr. 8**.

VT fl, 98 S. Stuttgart
,
Schweizerbart, 1876.

Kuenen, Dr. A. Religion of Israel, to the Fall

of the Jewish State, translated by Alfr. Heath
May, Vols 2 and 3. 8°. London 1875.

Ledere, Dr. Histoire de la Medicino orabe. Paria,

E. I.eroux, 1876, 2 vols, 8°.

,Le volunie II vient de paraitre.
4

Loy, Jul. Grundzüge des Rhythmus, des Vers- und
Strophenbnues in der hebräischen Poesie. Nebst

Analyse einer Auswahl von Psalmen und anderen

strophischen Dichtungen der verschiedenen Vers-

and Stropbenarten mit vorangehendem Abriss

der Metrik der hebräischen Poesie. Halle, Wai-
senhaus, 1875, IX, 266 S. gr. 8°.

Besprochen im Ceutralblatt 1876, Nr. 33.

Fel. Liebrecht. Miscellen. I. Der aufgegeasene

Gott. II. Ein arabisches Recept. (Zeitschrift der

deutschen morgenlfindischen Gesellschaft, S. 539
—542.)

Luynes, Duc de. Voyage dVxploration ä la tner

morte, « Pera et sur la rive gauche du Jourdain.

Oeuvre posthume, publie par ses petit-fil«, sous

la direction de M. Io comte de Vogue. T. 1 u. 2,

4°. 660 S. Paris, Bertrand, 1875.

Die Mandäer. (Ausland 1876, Nr. 12.)

Meyer, K. F. Die Sieben von Theben und die

chaldäische Woche. (Zeitschrift für Ethnologie,

VIII, S. 1-46, 1876.)

E. Morcier. Histoire de Retablissement des Arabes
dann TAfrique septentrionale selon les documents
fournis par les auteurs arabes et notamment par
Thistoire des Berbcre* d’Itm Kaldoun avec 2 Hartes
Paris 1875, 8 ti

. XII. 406 S.

The Moabite Stone and Dr. BekesSemitic Symbols
found on Mount Sinai in 1873. London, Simpkin,

1875, 8®.

Die Echtheit der moabitiachen Alterthtlmor.

(Augsburger Allgemeine Zeitung 1876, Beilage

36, 37.)

Mordtmann, Dr. A. D. sen. Die Dynastie der
Danischroende. (Zeitschrift der deutschen morgen-
ländischen Gesellschaft, 30. Bd., 1876, 8. 467

—

486.)

Mordtmann, J. H. Unedirte himjarische In-

schriften. (Zeitschrift der deutschen morgenlün-

disehen Gesellschaft, XXX. Bd. 1876, S.21—46,

288—297.)

Mordtmann, J. H. Himjarische Glossen bei Pli-

uius. I Zeitschrift der deutschen morgenländischen

Gesellschaft, XXX. Bd., 1876. S, 320—325.)

Dav. Heinr. Müller. Himjarische* Bild mit In-

schrift. (Zeitschrift der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft, XXX. 1876, 115— 117.)

David Heinrich Müller. Die Harra- Inschriften

und ihre Bedeutung für die Entwickelungsge-

schichte der südsemitischeu Schrift. (Zeitschrift

der deutschen morgenlündischen Gesellschaft,

30. Bd., 1876. S. 514—524.)

Histoire de la fondation en 1874 de la ville de

Riad, capitale actuelle du Nedjd et description

geographique de es pays. (Bulletin de la Soc. de

geogr. de Paris, 1875. S. 71— 77.)

Newmann, P. J. Thrones and Palaces of Babylon

and Xiniveh. 8®. New-York 1876.

Oppert, Jules. Sumcrien ou Accadion? Paris

1876, 8«. 8 8.

Ostborn, R. D. Islam under the Arubs. London

1876, 8 ®. 422 S.

F. H. Palmer. Der Schauplatz der vierzigjährigen

WüstenWanderung Israels. Fussreisen in der

Sinai-Halbinsel und einigen angrenzenden Gebieten

in Verbindung mit der Ordnance Survey ofSinai

und dem Palestine Exploration Fund, unter-

nommen von F. H. P. Mit Genehmigung des

Verfassers aus dem Englischen übersetzt. Mit

5 Karten. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1876, 8°.

VIII, 460 S.

Thesaurus s. Liber Magnus
,
vulgo Liber Adami

appcllatus, opus Mandaeorum summt ponderis de-

acripsit et edidit H. Petermann. Metallo ex-

cudit Rad. Tietz. II. voL Lipsiae, T. 0. Weigel,

1877.

)

Liber „qui opus Xandaeoruiu et amplissimum et

graviasinium exltibet, quod fundamenta nobi* doc-

trius*» nondtun satis cognitae istorum hominum tradit,

qui olim chriütiatiaiu religionem profe*»i nunc in poly-

tliei&inum dedexerunt.

Phillips, George. The Doctrine of Addai, the

Apostle. Non first edited in a nomplete form in

the original Syriac. With an english translation

and Notes. London, Trübner, 1876, 122 p., 8°.

„The niAuuscript, of which aportiou i* liere edited,

beiongs to the Imperial Public Library of St. Peters-

burg. 1t is written in au Efttrangelo cliaracter, and
is apparently of the sixtli Century. Addai, aoeording
to Kimebiu*

,
was one of the »eventy

,
or aecording

to tlii» document, the Annerian Version , and „Tlie
Doctrine of the Apostle«*, one of the saveuty-two
disciple*.

Tbl» work is of the greatest importance for Bibli-

caI scholar» in generAl, and for Syriac one» in parti-

cular. Dr. Phillip« Ija* devoted to it a great deal of
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seriou 8 study. Hud inquira» fuily into »hat «hioh
conceraa the genuineue*.«* and autheuticity of »The
Doctrine of Addai

,
the Apostlt.* Besprochen von

Th. N. im Centralblatt 1876, Nr. 29.

Picciotto, J, Sketche« of anglo -jewish history.

London 1875, 8*. 416 8.

Poole, St. L. Inedited Arabic Coina. («Journ.of the

Roy. Aaiatic Soc., New Ser., VII, II, 1875, S. 221
—243. VIII, II. April 1876, 291—296.)

Prutz, H. Aas Phon i eien. Geographische Skizzen

und historische Studien. 8°. Leipzig, Brockhaus,

1875.

Riehm, Ed. E. Aug. Der Regriff der Sühne im
alten Testament. Gotha, Fr. Andr. Pertbe«, 1876.

88 S. 8°. (Separatabdruck aas den Stadien and
Kritiken 1874, I.)

Besprochen von H. Schultz in Jen. Lit. Zeit. 1878,

Nr. 42, 8. 637—039.

Romain, L. de. Centjours en Orient. Impression*

et soUTcnira. Le Caire, le Nil, Thebes Assouan,

Port Said, Jerusalem, Beyrouth, Athene*,

Corfu. 18°. 262 S. Angers, Barasse, 1875.

Die Weltanschauung des Columba«. Die Turanier
in Chald&a. (Die Akkadier). Zwei Vorträge von

Dr. Sophus Rüge, Professor der Geographie und
Ethnologie am königlichen Polytechnikum za

Dresden. Dresden, Schönfeld, 1876, 8*. 44 S.

8. 36: »Der ttiranwche Charakter de* akkadiwhen
ist damit entschieden featgestellt“. .Nach *olehem
Ausgange des Streites darf wohl auch die Ethnologie
der Akkadier in ihre Listen aufnehmen " u. s. w. —
Wir proteafiren! profeesÖren im Namen der Linguistik

und Ethnologie aufs kusserst** und sind der Zustim-
mung der competenten Fachgenoasen gewiss. Vergl.

oben unter Hal^vy.

De Saint, L. L' Expedition de Syrie en 1860.

Limoges, Barbou, 8*. 190 p. 1876.

Sauvairo, Henry. Histoire de Jerusalem et d’He-

dron, depuis Abraham jusqu'it lafindn XV. siede

be J. C. Fragments de la Chronique de Moudjir-

ed-dvn, traduits sur la texte Arahe. Paris 1876.

8«. 346 S.

Sayce, A. BL Assyrian Elemcntarv Grammar,
with Syllabary in Cuneiform Type. 4°. London.

Bagster and S., 1876.

Schräder Eberh. Ueber einen assyrischen Thier-

namen. (Zeitschrift der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft, 30. Bd., 2. Heft. 308—310,

1876.

)

Sepp, Prof. Dr. ßaalbeck und der Krieg am Li-

banon. Damascus. (Vierter und fünfter Jahres-

bericht der Googr. Gesellschaft zu München. 1875,

S. 123—166.)

M. Schultze. Weltliche Lyrik der Ebr&er. (Aus-

land 1870, Nr. 35.)

8mith, George. The Assyrian Epouym Canon

containing translations of the documents and an

account of the evidence on comparative chrouo-

logy of the Assyrian and Jewish Kingdoms, from

the death of Solomon to Nebuchadnozzar. London
Bagster, 1876, VIII. 206 S. 8®.

Smith, George. Assyria from the earliest tim es

to the fall of Niniveh. 18°. London 1875.

Smith, George. Chaldaean Account of Genesis,

from Cuneiform Inscriptions. 8®. London, Low,
1876.

8ocin, A. Korbela and Hille. (Das Ausland 1876,

Nr. 24.)

Socin, A. Die pseudomoabitischen 8teininschriften

und Thonwaaren. (Ausland 1876, Nr. 13.)

Socin siebe Kautsch und Socin.

Stanley, Jean. Lecturea on the history of Jewish

Church. 3. Serie*. From the Captivity to the

Christian Era. 8°. 1 876. London, Simpkin Marshall

and Co. 439 S. 2 Maps.

Steinthal, Prof. H. Der Semitisraus. (Zeitschrift

für Völkerpsychologie, VIII, 3, 339—350, 1875.)

Strack, Dr. Herrn. L. A. Firkowitsch und seine

Entdeckungen. Ein Grabstein der hebräischen

Grabinschriften der Krim. 44 S. 8°. Leipzig,

Hinrichs, 1876.

Triebei, A. v. Die Bedeutung der Länder am
Euphrat und Tigris für den Verkehr. (Globus,

XXV1II, 1875, 138—140; 151—154.)

Diario di un Viaggio in Arabia Petrea (1865) di

Giammartino Arconati Visconti, F. R. G. S.

Membro dclla societa Italiana di Geografie«.

Roma, Torino, Firenze, Fratelli Bocco, 1875,

gr. 8®. 395 S. C&rta doll’ Arabia Petrea. Obser-

servazioni preliminari. In Mare. Basso Egitto.

Arabia Petrea, S. 177—393.

Wangemann, Missionsdirector, Dr. J. Reise

durch das gelobte Land. Mit vielen Illustrationen.

2. Ausgabe. Berlin, Wohlgemuth inComm. gr. 8°.

202 S.

Wolf, G. Geschichte der Juden in Wien 1156—
1876, gr. 8®. V, 282 S. Wien, Hölder, 1876.

Zehme, Dr. A. Aus und über Arabien. (Globus.

XXIX, 1876, 294—297.)

Indien.

Annuaire des etablissements fran^aises dan* l inde

1875, 12°. 197 p. Poudichery 1875,

The Arian Witoess: or the Testimony of Arian

Scripturcs in Corroboration of Biblical History aud

the Rudiments of Christian Doctrine. Inclnding

Dissertation* on the original Home and early ad-
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venturesof Indo -Arien*, by the Rev. K. M. Ba-

nerjea, Houor&ry Member of the Royal Asiatio

Society of London etc. Colcatta, Tbacker, Spink

and Co. London, Triibner, 1875, 8°. XVII,

236 S.

Preface: „Tbe following pagett may be viowed
under two eipcctf first, a» an inquiry after the ori-

ginal settlement of the Asiatic Ariana, and the early

adventurea of the lüdo-Ariau«; »eoondly, an an Inve-

stigation of their ancieut Legend», tradition» and
Institution» in the light of corrobarative evidencea of

Sacred history and of some of the fundamental prin-

ciplea of Christian Doctrine“ 1. c.

Beveridge, H. The districtofBakarganj. 8°. 500 S.

1 Karte. London, Trübner, 1876.

Blandford. Ueber das Windsystem Nord-Indiens.

Ueber die Vertbeilung der Luftfeuchtigkeit und

des Regenfalls in Nord-Indien. Ueber die Tem-
peratur-Vertbeilung in Nord-Indion. (Zeitschrift

der österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 282—288; 301—302.)
Auszug aus Blandford'ü Abhandlung in den Phi-

losophical Transaktion*, Vol. 164, 1874.

Souvenirs de l’Inde anglaise par Alfred dcBröhat.

Bibliotheque contemporaine. Paris, M. Levy freres,

1876, 8*. 303 8.

Inhalt: Calcutta. L'lnde et les Cipayes. La Lance
d’honneur. Deux Chasses aux indes. La Peche des

Requins. Fabrikation de» Cachemires.

Burton, B. F. Haydarabod ed i diamanti dell’

India. (Cosmos di Guido Gora, vol. III, 328—334,

1876.)

Burgess, Jas. Arcbaeological Survey of Western

India. Report of the first season’s Operation» in

Belg&m and Kaladgi Diatricts. 4°. London, Trüb-

ner, 1875, VIII, 45 p. with 45 pbotogr. and lithogr.

plates.

The Caloutta Review. Edited by E. Lethbridge.

Jnly 1876. London, Trübner.
Contents: Jeasore. By H. J. Rainey. Our County

Gaol. By Empe. Muhammad. ByOaptainW. B. Bircb.

The Indian Exchange and Currency Qneetion. By
J. W. Furell. The Reut Question in Bengal. By
a Zemindar. The Midnapore System of Primary
Education. By II. L. Harrison. The Gurasiana of

Ceylon. By W. Ptgby etc.

Campbell, E. Specimons of languageB of Indio,

including these of the aboriginal tribe« of Bengal,

the central provinccs and the Eastern frontier.

Calcutta 1874. Bengal, sccret press. Fol. 303 S.

Campbell, Br. A. Note on tbevalley ofCboombi.

(Journ. of the Roy. Asiat. Soc., N. Ser., VII, II,

1875, 135—140.)

Ceylon. A General Description of the Island; Hi-

storical, Phyaical, Statistical. By au officer late

of the Ceylon Rifies. 2 Bde. 8°. 860 S. 1 Karte.

London, Chapmann and Hall, 1876.

Cunningham, A. The ancient geography of India.

1. The Buddhist Poriod, including the CampaignB

of Alexander and the travels of Hwen Thsang.

8®. XX. 590 8. 13 Karten. London 1876.

J. F. Dickaon. The Patimokkha, being the Buddhist

Office of the Confession of Priest». The Pali text,

with a Translation and Notes. (Journ. of the

Royal Asiatic Society of Great Rritain and Ire-

land. New Serie», vol. VIII, Part 1, OcL 1875,

62—131.)

Elliot, Sir H. M. The history of India, as told

by its own historians. The Mubammadan period.

The posthumous papers of the late Sir II. M. El-

liot, edited and continued by John Dowsons.

Vol 6. London, Trübner, VIU, 574 p. 8°. 1875.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 35.

Gay, J. D. From Pall Mall to the Punjaub, or.

With the Prince in India. 8°. 402 S. London,

Chatto and Windus, 1876.

Grassmann, Herrn. Rigveda. Uebersetzt und mit

kritischen und erläuternden Anmerkungen ver-

sehen. In zwei Theilen. Erster Theil: die Fa-

milienbücher des Rig-Veda. (Zweites bis achte«

Buch.) Leipzig, Brockhaus, 1876, Lief. 1 und

2, 8°. VIII und 144 S.

Griffiths, R. T. H. Ramayan of Valmiki; träne-

lated in Engliah Verse. Vol. 5, 8'*. London, Trüb-

ner, 1875.

Hann, J. Klima im Pandschab. (Zeitschrift der

österreichischen Gesellschaft für Meteorologie

1875, 325—330.)

Haug, M. Vediscbe Räthaelfragen und Rathsel-

sprüche. Ueborsetzung und Erklärung von Rigv.

1, 164. (Sitzungsberichte der philoa Classe der

königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften.

Jahrgang 1875, Band II, S. 457—515.)

Hillebrandt, Alfr. Ueber die Göttin Aditi, vor-

wiegend im Rigveda. Breslau, Aderhols, 1876.

III, 51 S. 8°.

Humphroy, Mrs. E. J. Gerne of India; or Sket-

ches of distinguished Uindoo and Mahomed&n
women. 4 illustrations. New-York, 206 p., 16®.

1876.

Hunter, Dr. Life of the Earl of Mayo, Fourth

Karl Geldner und Adolf Kaegi. Siebenzig

Lieder des Rigveda übersetzt von Karl Geldner

und Adolf Kaegi. Mit Beiträgen von R. Roth.

Tübingen, Laupp, 1875, IX, 176 S. 8®.

„Die Auswahl der 70 Lieder ist so getroffen, daas

darin »owohl die bedeutendsten Gottheiten der ve-

dischen Inder als auch charakteristische Züge au»

dem Leben und Denken dea Volkes zur Anschauung
kommen, so mithin ein übersichtliche» Bild von dem
Inhalt des Veda gegeben wird. (Einleitung von Roth.)*
A. Weber,

Grant-Duff. Notes on an Indian Journey. 8*.

300 S. 1 Karte. London, Macmillan, 1876.
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Viceroy of Imlift. 2 vol«, 8y
. London. Smith,

1876.

W. W. Hunter. Director-Goneral of Statistica to

the Government of India. A Statistical Account

of Bengal. Vol. I. Districts of the 24 Para-

ganHM and Sundarbans. 404 S. 8". With a Map.
Vol. II. Districts of Nadiya and Jessor. 351 p.

with a Map. 8“. VoL III. Districts of Midnapur
and Hügli (including Howrah). 449 p. with a

Map. Vol. VI. Districts of BardwAn, Bunkura
and Rirbhüm. 468 p. with a Map. 8°. Vol. V.

Districts of Dacca, Bakarganj, Fardipur and
Maimansinh. 498 p. with two Map«. 8°.

Indian Alpe and How We Croased Them and two
Month’s Tour. By a Lady Pioneer. 8°. London,
Longmane, 1876.

Indian Army and Civil Service List, January and
July 1875, 12°. London, Allen, 1875.

Indian Problem Solved , Undeveloped Wealth. 8°.

London, Virtue, 1876.

Chronicles of Dustypore ,
Tale of Modern Anglo-

Indian society. 2 vol». London, Sraith, 1875.

Memorandum of the CenBns of British-India of

1871—1872. Presented to Parliament. 4°. 65 8.

London 1875.

Statistical Abstract relating to India, 1865— 1874,

Nr 9, 8®. London, King, 1875.

Jacolllot, Mmo. L. Trois mois sur le Gange et

le Brahmapoutre. Paris, Dentu, 1875. 294 p., av.

illustr. 18°.

Jacolliot, L. Voyageaupavs des clephanta. Paris,

Dentu, 1876, 18«. 355 8.

Jacolliot, Urne. L. Voyage aux ruinös de Gol-

conde et a la eite des Morts (Indoustan). Paris,

Dentu, 1875, 398 S. 8".

D. d’Istria. L’epopee dell’ india. (Nuova Anto-

logia di scienze, lettre ed arti Anno 11. 2. serie,

Vol. II. fase. V, 1876.

Forchungen in Kaschmir. (Ausland 1876, Nr. 7).

Kern, Dr. H. The Brhat-Sanhita, or Coinplete

System of Natural Astrology of Varähn-mihira.

Translated front Sanßkrit into English. (Jonrnal

of the Roval ABiatic Society, N. S., VII, II, 81—
136. 1875.)

Kerr, James. Land of Ind, or Glimpses of India.

12«. London, Longmans, 1876.

* Kittel. Ueber den Ursprung des Lingacultus in

Indien. Basel, Miiaionabuchhnndlung
, 1876, gr.

8°. 48 S.

Besprochen von A. W. im Centralblatt, vom 14. Oct.

1876.

Die Panah-Kaste der Korag&ra an der Malabar’

küste. (Globus, XXV111, 1875, 59— 61.)

Atthiv ftlr Anthropologe. Kd. IX.

Leitnor, Dr. Vortrag über die Ergebnisse seiner

Reisen in Dardistan. (Verhandlungen der Ge-
sellschaft für Erdkunde zu Berlin 1876, II, 255—260.)

Leonard, W. H. Hindu tought: a short account
of the religious books of India, with some renmrks
concerning their origin, eharacter and iniluence

and otlier essays. 116 p. 12°. London 1876.

Alfred Ludwig. Die Nachrichten des Rig und
Atharvaveda über Geographie, Geschichte, Ver-
fassung des alten Indiens. Prag, königlich böh-
mische Gesellschaft der Wissenschaften 1875,

60 S. 4».

Alfred Ludwig. Die philosophischen und religiösen

Anschauungen der Veda in ihrer Entwickelung.

(Gratulationsschrift zur Eröffnung der kaiserlich

königlichen Universität zu Czernowitz.) Prag,

F. Tempsky, 1875, VI, 68 8. 8°.

Mitchell, M. ln India. Sketches of Life and Travel.

8°. London 1876, Nelson.

Der Rigveda oder die heiligen Hymnen der Brah-
manen. Zum ersten Mal vollständig ins Deutsche
übersetzt mit Commentar und Einleitung von
Alfred Ludwig, I. Bd., Lex. 8°. VIII, 476 S. Prag,

TempBky, 1876.

Myrianthoua, Dr. L. Die A$vins oder Arischen

Dioskuren. München, Ackermann, 1876, 8°.

XXXII. 186 8.

Ndradiya Dharmasastra or the Institutes of Na-
rada. Translated, for the first time, from the

unpublished Sanskrit Original by Dr. Julius Jolly,

Univcrsity, Würzburg. With a Preface, Notes
chiefly critical, an Index of Quotations from Na-
rada in the Principal Indian Digests and a ge-

neral Index. 8°. XXXV, 144 S. London, Trüb-
ner, 1876.

Content*: Introduction. Part I. ludicature. On
Courts of Justice Recovery of a Debt. On Evidence
by Writing. On Evidence by Witnesse* aml on the
Ordeal by Balance. Of the OrdwU by Fire, Water,
Poison, Sacretl Libation. Part 11. Law* Discovery of
a Debt. On Deposits Concens among Partners. Reco-
very of a Oift. Breach of Promised Obedience.

Nuu paymem of Wams. Sale without Ownenliip.
Non-delivery of a Thing Sold. Rescisxion ofPorehast.
Breach of Order. Content* regarding Bouudaries.

Dutie* of Man and Wife. Partition of Heritage.

Violeuce. Abuse and AflMMÜt Oambling with Dice
and Leaving Creatore*. Miseellaneous Dispute*.

l>er RechtÄCodex , der unter dein Namen des my-
thischen Weisen NArada geht, stammt aus der Zeit,

wo der Buddhismus dem Brahmanismus wieder er-

legen war, also etwa um 400 oder .

r»00 A. P. Pref. XIX,
Er hat ein bedeutendes ethnologisches Interesse.

Sir Thomas Roe and Dr. John Fryer. India

in the Seventeenth Century. Travels in India in

the Seventeenth Century. London, Trübner, 1876,

474 p. 8°.
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M. Louis Rousselet. Tableau des races de l inde

septentrionale. (Revue d’Anthropologie, publiec

Sous la direction de P. Broca, Tome IV, 210

—

222.)

M. Louis Rousselet. India and its Native Prin-

ces. Travels ed. by Lieut. Col. Buckle. 8°

London, Chapmann and Hall, 1876.

Vergleiche Archiv für Anthropologie, Bd. VIII,

4. lieft) 51.

Rüssel, Wm. H. My Diary in India in the year

1868— 1859, new ed. 8°. London, Kontiedge,

1875.

Gospel in Santhalistan, by an Old Indian. Pre-

face by Horatius Donar. 8°. London, Xisbet,

i«t:».

Schlagintweit , E. Die englischen Himalaya-Be-

sitzungen. (Globus, XXIX, 1876, 248— 251;

314—318; 376—380.)

C. Schoebel. L'atome et sa fonction dan» les doc-

trines Indien nes. (Memoires de la Societe d
1

Eth-

nographie, Tome XIII, 1875, 65— 68.)

Shunkur. A Tale of the Indian Mutiny of 1857.

12°. London, Low, 1875.

Sullivan, E. The princos of India: an liistorical

narrative of the prineipal events froni the invasian

of Mahmond of Ghüzno to that of Nadir Slmh.

2nd cd. revised. London, Stanford, 8®. 560 S.

Taylor, Wm. Four YeaiV Campaign in India. 8°.

London, Hoddcr and S., 1875,

Edw. Thomas. Ancient Indian weights, siehe the

internal. Nuinismata Orientalin.

Edw. Thomas. Records of the Gupta Dyuasty.

Illustrated by Inscriptions, written History, Local

Tradition« and Coins. To which is added a (
'hau-

te r ontheArabs in Sind. London, Trübner, 1876.

Folio, witb a Plate, IV. 64 S.

Thomas, Edw. Note on a Jade Drinking Veaael

of the Emperor Jahangir. (Journal of the

Royal Asiatic Society, N. S., VII, II, 1875. S. 384
—389.)

Thornton, Wm. Th. Indian Public Works and

Cognate Indian Topica. 8°. London, Macmillan,

1875.

Tilt, Edw. John. Health in India for British

Wntnen. Fourth edit. London, Churchill. 1875.

Vedarthayatna or an attempt to interpret the

Vedas. Heft 1— 3. Bombay, Induprakaya-Presa

1876, VH 185 S. 89
.

Nach Weber, der die Arbeit sehr rühmt, der Anfang
einer vollständigen Ausgabe der Riksamhita in 8um-
liitä- und Pada-text

,
mit UeherSetzung ins Sanskrit,

Mahräthi und Englisch, nebst. Mahr&thi-Conimentar.

A. Weber. Uebersetzungen etc. der Riksamhita. (Je-

naer Literaturzeitnng 1876 Nr. 42, S. 648—
656.)

Woitbrecht, Mrs. Women of India and Chritian

Work in the Zenana. 12°. London, Xisbet, 1875.

Whocler, George. India in 1875 — 1876. The

Visit of the Prince of Wales. A Chronicle of

Hi« Royal Hightneaa’s Journeyings in India, Cey-

lon, Spain and Portugal. With Map« and Diariea.

8®. 400 S. London 1876.

Wheelor, J. Talboys. The Uistory of India

ander Massalman Rale. Fourth Volume, Part I.

London, Trübner, 1876, XXVII, 320 S.

Contents: Cli. I. Islam betöre the Couquest of

India. A. I). 570— »97. Cli. II. Suuni Couquest of

the Punjab and Hiudustan. A. I). W to 152«.

Ch. III. Shiah Revolt in the Dekhnn. A. I). 1347 to

1565. Ch. IV. Rise of the Mogul Empire: Datier

HumAyutn, Akber. A. I). 1526— 1605. Ch. V. Reigu
of Jehangir. A. I). 1605 to 1627. Ch. VI. Reigu of

Shah JeUan. A. D. 162« to 165«.

Part II will bring the Hiatory down to the rise of Uie

British Power. Vergl. Archiv für Anthropologie, VI II,

4, 57.

Wilsons Reise nach Kaschmir. (Ausland 1876,

Nr. 6.)

Zigeuner.

Sur les Origines des Bohemiens ou Tsigaues avec

l’explication du Nom Tsigane. Lettre a la

Revue critique par Paul Bataillard. (Kxtrait

de la Revue critique, 25 Sept., 2 et 9 Octobru

1875. Paris, Franck, 1875, gr. 89
. 39 S.

Miklosich, Dr. Frans. Ueber die Mundarten

und die Wanderungen der Zigeuner Europa«.

Wien 1875, 4®. 70 S.

Iran, Armenien u. s. w.

Cheref-ou'ddine, Prince. Cberef-N&meh ou Faste»

de la natiou Kourdo. Traduits du Pernan et

comim ntes par Frany. Bern. Charmoy. Tome 11,

2e partie. St. Petersburg, Leipzig, Voss, 712 S.

8*. 1876.

Dom, B. Collection des monnaies Sasaanidea de

feu 1p lieutenant- general J. de Bartholomaei,

representee d'apres les pieces les plus remarqaables.

2 ed. gr. 4". 14 S. Mit 32 Kupferstichen. St. Pe-

tersburg 1875. Leipzig, Voss.

Dowson, J. Notes on a Bactrian Pali Iuseription

and the Samvat Era. (Journal of the Royal Asi-

atic Society, N. S., VII, II, 1875, 376—384.)

Eastern Porste. An Account of the Journeya of

the Persian Boundary Commission in 1870— 1871
— 1872. Vol. 1. The Geograpby; with Narrative»

by Majors St. John Lovett aud Evan Smith and
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an Introduction by Major -General Sir Freden

c

John Gohlsmid. Vol. 2. The Zoology and Geo-

logy, by W. T. Blauford. With nnmerous Colon*

red illustrntions. Published by the Authority

of the Government of lmlia. London 1876, 2 volu.

8«. 1016 S.

Fuchs, P. Ethnologische Beschreibung der Oaaoten.

(Ausland 1876, Nr. 9.)

C. de Harles. L’Avesta, livre sacre des sectatenr*

de Zoroastre. Traduit par C. de Harles. Tome I.

Indroduction. VendidAd. Liege 1875, VIII.

284 S. 8°.

Besprochen in der Revue critique 1876, Nr. 39.

Ausführlich besprochen, „mit einem kurzen Rück-
blicke auf die Geschichte de» Avemtustudiuin* in Eu-
ropa“ von F. Spiegel. (Zeitschrift der deutschen
morgenlÄndi*chen Gesellschaft , 30. Bd., 8. 543—568.)

Hovelacque, A. Le chien dans l’Avosta. Les

aoina qui lui sollt du*. Son üloge. Pari« 1876,

56 S.

Hübschmann, Heinr. Zur Geschichte Armeniens
und der ersten Kriege der Araber. Aus dem
Armenischen des Schoos. Leipzig, 44 S. 8°.

1875, Ilabilitations-Schrift.

Ispahan, wie es heute ist. (Ausland 1876, 449
—452.)

Issaverdens, James. Armen in and the Armeniens,

heing a sketch of its geography, history, church

and literature, Vol. I. Ecclesiastical history, Vol. II.

Venice 1874 — 1875, printed in the Armcnian
Monaatery 1875, 16°. 410 S., 390 S.

Keller, Otto. Die Entdeckung Ilions zu Hissar-

lick. Akademische Antritt$schrift. Freiburg i. Br.

1875, 65 S. 8°.

Markhain, Clem. R. Afghan Geography. (Pro-

ceedings of theRov. geogr. soc. of London 1876,

XX. S. 241—252.)

Molon, Ch. de. De la Perae. Etüde sur la geo-

graphie, le commerce, la politique, rindustrie,

l adminiatration etc. Versailles, Etienne, 1875.

64 S. 8°.

Prof. Ed. Müller (Liegnitz). Der Gcniencultns

der alten Perser. (Ausland 1876, Nr. 39 und 40.)

Captain Napiers travel« in the Northern Persia.

(Geographical Magazine 1875, 193— 196.)

Captain Napier. Journey on the Turcoman fron-

tier of Persia. By Sir Fred. Goldsmid. (Procee-

dings of the royal geographical Society 1876.

Vol. XX, 166—182.)

Oppert, Jul. Geber die Sprache der alten Meder.

(Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge-

sellschaft, XXX, 1876, 8. 1—6.)

Rawlinson, G. The seventh great Oriental mo*
uarchy-, or the geography, history and antiqnities

of the Sassanian or New Pcrsian empire, collected

and illustrated from anciont and modern sourees.

London 1876, 8 *. 712 S.

Royer, Mm. Clemence. Sur la religion des andern«

Per««*. (Memoire* de la societe d’Ethnographie,

Tome XIII, 1875. 181—159.)

E. Schlagintweit. Kelat. das Ilrahuireich am
Südrande Irans. (Ausland 1876, Nr. 15.)

Sicard, F. L*ilc d'Ormnz. (L'Explorateur 1876,

389—392.)

S. 8. Thorburn. Ind. Civ. Service, Settlement

Offioer of the Bannü District , Bannü or our

Afghan Frontier. London, Trübner, 1876, X.

480 S. gr. 8".

Part. 1. lntroductory. Being au Account of tlie

Disiricl of Bannü, its People aud their rulers, Pa*l
and Present. Chapt. I. Geographical. llautiü and its

Environs. II. Bannü Independent and ander Native
Rule. III. Bannti ander British Hule. IV. The Mo-
hammed Khel Rebellion and it« Lesson. V. Times of
Peace and Plenty. VI. Land Revenue System-Tennnw
and Settlements! Appendix.

Part. IL CttHtOms and Folklore, being an Account
of the Custom« and Superstition» of the People of
Bannü. togetherwith a Collection ofPaatho Proverbs.
Ch. I. Social Life, Customs, Relief» and Superstition»

of the Peasautry. IL Populär Stories
,
Ballade aud

Riddels (Humoroos und Moral; Comic and Jocular
Fahles.) III. Pashto Proverb* tmnslated mtoEuglish.
IV. The Karne Proverb» in Pashto.

Ti otze, Dr. F. Ein Austing nach dem Siahkuh

in Persien. (Mittheilungen der kaiserl. königl.

geographischen Gesellschaft in Wien, XVIII,

1875, 257—267.)

Tletze , Dr. F. Mittheilungen aus Persien. (Ver-

handlungen der kaiserl. königl. geologischen

Reichsanstalt 1874, 377—380; 1875, 25—30;
41—46.)

Tommassini, V. Di alcnne monete inedite in

oro de’ Selgiukidi di Persia: memoria prima.

Firenze, typ. Le Monnier, 8°. 22 p. 1875.

Vaux, W. 8. W. Persia, from the Earlieit Pe-

riod to the Arab Conqaest. 12°. London 1875,

Malalsien.

Almanak. Regerings, voor Nodorlandsch -Indic.

1875. Batavia, Landsdrukkery. (’sGravenhage,

Mart. Nyhoff.) XXXII, 830 en CCV bl. 8«.

Tableaux et «eene* de l’Archipel Indien et de

l’üceanie (154 S.). Bibliothek interessanter und

gediegener Studien und Abhandlungen aus der

polytechnischen und naturwissenschaftlichen Li-

teratur Frankreichs für Studirende. Mit deutschen

Anmerkungen von Dr. J. Baningarten. 5.—V.

Bändchen. Kassel, Kay, 1876, 16°,

Organisation d’uue expödition dans FArchipel In-

7*
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dien. Societe d'exploration et de colonisation

iudo-oceanienne. 8°. 38 p. 1 carte et 2 gravure*.

Paria, Dclagrave, 1875.

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap

van Künsten en Wetenschapen. Deel 37, 4°.

325 S. Batavia, Braining cn Wijt, 1875.

,Enthält eine niederländisch-indische Bibliographie

überdenZeitraum von 1659— 1670, von J.H. v.d, Chij
A. Petermann.

Note di an viaggio a Borneo, di Qiacomo Bove.
(Cosiuos di Guido Cora, Vol. III.)

Brieven, Javaansche. Berigteu, vorslagen \er-

zoekschrifteu, bevetschriften, procl&maties, publi-

catio«, contractun, «chuldbekenteuissen, quitantius,

proceastukken
,

pachtbrieven en andere soortgo-

lijke stnkken naar Handschriften uitgegeven door

T. Roorda. 2 herziene druk door A. C. Vreede.

Amsterdam, Müller, 271 bl. 8‘\ 1876.

P. S. A. de Clercq. Eenige aanteekeningen over

de Ambonsche Eilanden. Mit 1 Karte. (Tijd-

Bchrilt van het Aardrijkskundig Genootschap ge-

veetigt te Amsterdam, Nr. 6, 242—246, 1875.)

J. W. H. Cordes. De Djati- bosseben in Neder-
l&mlsch-lndie. Mit 1 Karte. (Tijdschrift van het

Aardrijkskundig Genootschap gevestigt te Amster-

dam 1875, 269—281.)

Corner, A. Journey in the interior of Formosa.
(Proceedings of the Itoyal geographical Society

of London, Vol. XIX, 1875, 515—517.)

Daalen, H. B. van. Een brief uit de Oost. Open
brief aan een lid van de Twecde Karner der

Staten-Generaal. ’sGravenhage, Dooru, 60 bl. 8 ft
.

1875.

Beiden, A. J. W. van. Blik op het Indisch

staatsbestuur. Batavia, Bruining; Utrecht, Bei-

jers, 4, XIX, 3 en 383 bl. 8°. 1876.

De Man, J. Souvenirs d’un voyage aux ileB Phi-

lippines, 8®. 263 S. Antwerpen 1875.

Estroy, Moyners d\ Une excursiou dans les Mo*
luques. (LYxploratuur geogr. et commercial

1875, 28—31.)

Priedreich, R. An Acconnt of the Island of Bali.

(Journal of the Asiatic Society of Great Britain

and Ireland, New Ser., VIII, II, 157—219.)

Greiner, Dr. Over land en zeo. Iierinneringen

uit mijn verblijf in Indie. Leiden, Nörthoven
van Goor, 1875, 362 S. 8°.

Gronemann, J. Indische schetsen. 2 Dlo. 8°.

VIII, 490 S. Zutfen, v. Someren, 1876.

Guyot
,
H. D. Beschouwingen over de zeemagt

in Nederlandsch Indie. Nieuwediep, Laureij, 2 en
70 bl. 8°. 1876.

Hamy, E. T. Sur le« races sauvages de la pönin-

sule malaise et en particulier les Jalkuns. 8°.

• 8 S. Paris, lleunuyer, 1876.

Hoövell, G. W. W. C. Baron v. Ambon en meer
liepaaldelijk de Ocliasers, geograph., ethnogr.,

polit., en histor. gesebetst. 8°. 284 S. 1 Karte.

Dordrecht, Blasse en van Braam, 1876.

Hubrecht, A. A. W. An exploring expedition in

the Interior of Sumatra* (Nature 1876, XIII.

209—210.)

Jaarboek van het mijnweBen in Nederlandsch

Ooat-Indie. 3. Jaarg. 1874,2.deel. 8°. 248 p. Mit

3 Karten. 4. Jaarg. 1875, l.deel. 8°. 242 p. Mit

2 Karten. Amsterdam, Stemler, 1875.

Indische Schetsen. Van Batavia naar Buitenzorg

door Dignori. 8°. 101 S. ’sGraveuhage
,
Susan,

1875.

Jonge, J. K. J. de. Do opkomst van het Neder-

landsch gezag over Oostindie. Verzameling van

uitgegeven stukken uit het oud-kolonial archief.

8. deel. ’sGravenhage.Nijhoff; Amsterdam, Müller,

X, CXLII -365 bl. 8°. 1875.
Ook onder den Titel van: De opkomst van het

Kederlanduch gezAg over Java. 5. deel.

Archiv für Anthropologie, VIII, 4,42.

Zustande auf der Halbinsel Malacca. (Ausland 1875,

816—820.)

Die malaiischen Staaten und ihre Zustände. (Aus-

land 1876, Nr. 11.)

Correspondenc* relating to aff&irs of certain native

states in the Malay Peninsula, in the neigh-

bourhood of the Straits Settlement«. Presented

to Parliament, 4°. 271 p. Mit 4 Karten. London
1874,

Grammaire Malgache. Fondue sur les principes

de la Grammaire Javaoaise. Suivie d'Exercices

et d'un Recueil de cent et un Proverbes par

Marro-De Marin, Profeaaeur de languesorientaleB,

metnhre do la. Societe asiatiquo. Paris, Maison-

neuvo, 1876, 8°. 126 S.

Widmung: A son Ältest Rainilaiarivony, pretnier

Miniatre de la Reine de MaditguHcar Rouavalona II.

Marre, Aristide, ßibliotheque d’un erudit malay,

au comnmneement du XVII. siede de native ere.

(Memoire« de la societe d’Ethnographie, T. XIII.

1875, 215—224.)

Marre, AriBtide. Un lettre du «ultan d'Atchiu

au roi Jacques I. d'Angleterre. (Memoires de la

societe d’Ethnographie, Tome XIII, 1875, 111

—

117.)

Matthe«, B. P. Bijdragen tot de ethnologie van

Zuit-Celebes. YGravenhage
,

Gebr. Belinfautc,

1876, 8". 4 en 169 bl.

N. von Miklucho- Maclay. Streifzüge auf der

malaiischen Halbinsel. (Iswestya der kaiserlich
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rassischen geographischen Gesellschaft, Bd. XII,

Heft 1. In russischer Sprache.)

Müller, P. J. Die Nicobaren. (Aua allen Welt-

teilen 1875, 374—380.)

Namelijst der Europesche inwoners van Neder-

landBch-Indie en opgaven omtrent hun burger-

lijkenstand voor het joar 1875. Batavia, Lands-

drukkerij. (’aGravenhage, Nijhoff), 4 en 342 bl. 8°.

Paacoo, Crawf. The Island of Palawan. (The

Geographical Magazine 1876, 545—550.)

Piatoriua, A. W. P. v. Een bezoek aan Singapora

en Djohor. Eene voordracht. 8°. 47 p. 1 Karte.

’aGravenhage, Nijhoff, 1875.

Bochomont, J. J. do (Muurits). London en Atsjin.

2e druk. Batavia, Ernst. Amsterdam, Noorden-

dorp, 14 en 212 bl. inet photographie. 8°. 1876.

Dr. A. Schreiber. Die südlichen Batta- Länder
auf Sumatra. (Petermann

1

» Mitteilungen, 22. Bd.

1876, S. 64—68. Mit 1 Karte.)

Seubert. Aus Formosa. (Natur 1876, Nr. 12, 13, 14.)

St. John, H. The Malayan Peninsula. (Geogra-

phical Magazine 1876, 5— 7.)

Thierens, G. C. C. BeBchouwingen over de zee-

macht in Nederlandsch Oost-Indie, naar anleiding

der brochuro van den lieutenant ter zee le Kl.

II. D. Guyot. Nieuwodiep, Laurey. 2 en 24 bl.

8°. 1876.

Thomson, P. T. Marco Polo’s Six Kingdoms or

Cities in Jßva Minor identified in trauslations from

the ancient Malay Annals. (Proceedings of the

royal geographical Society of London, 215—224.)

Thomaon'B Reise auf Formosa. (Globus, XXIX,
1876, 20—22.)

VerBpijck. London et Atsjin. Een woord van

protest. Overgedrukt nit hot Vaderland. ’sGra-

venhage, Thieme, 8*. 24 bl. 1875.

Versteeg, W. P. De wetenechappelijke Expeditie

naar Middensumatra. 1 Karte. (Tijdschrift van

hetaardrijkskundig genootschap 1876, 338—358.)

Veth, P. J, Een nederlandsch reizigor op Suid-

Celebes. Aadrijkskundig Genootschap gevestigd

to Amsterdam 1875, 311—313.

Tibet, Hinterindien.

Dictionnaire fran^ais-cambodgien, preceded'une

notice sur le Cambodge et d’un nperru de l’ecri-

ture et de la langue Cambodgienncs par E. Ay-
monior, Professcur du Cours de Cambodgien

au College des Adm inist rateure atagiaires. Saigon,

Imprimerie nationale, 4 ft

. 1874.

Aymonier, Lient. D. v. E. Notice sur le Cam-
lx>dge, 8°. 68 p. Paris, Leroux, 1875.

Broutelles, E. de. Expose de la Situation de la

Cochinchine en 1873. (Revue maritime et colo-

niale. Aug. 1875. p. 377—384.)

Le Commerce du Thibet. (L’Eplorateur 1876,

660—661.)

Cordier, Eur. II Toug-king. (Coamos di Guido
Cora. VoL III, 281—291. Juni 1876.)

Cottu, Henri. Leg Fran^ais au Ton-kin. L’Eu-
seigne de vaisseau Adrian Balny. Paris, imp.

Le Clerc. 38 p. 8°. 1875.

Croizier, le comto de. L’Art Khmer, ßtude hi-

storique sur leB monuments de landen Cambodge,
avec un aper$u general sur rarchitecture Khmer
et une liste complete des monuments explores.

Suivi d’un catalogue raisonne du musee Khmer
de Compiegne. Orne des gravuroa et d'uuo carte.

Paria, Leroux, 142 p. 8°. 1875.

Gordon, T. E. The Roof of the World, ßeing the

Narrative of a Journey over the High Plateau of

Tibet to the Russian Frontier and the Oxus
Sources in Pamer. 8°i 188 S. 1 Karte. Edinburgh,

Edmonston, 1876,

Harmand, Dr. J. Projet de voyage scientifique

dans rinterieur de l’lndochine. Mit 1 Karten-

skizze. (Bulletin de la societe de geographie de

Paris 1875, 401—412, 525.)

Hellwald, Fr. v. Hinterindische L&nder und
Völker. 8°. 358 S. Leipzig, Spanier, 1875.

Hureau de Villeneuve, Dr. La Birmanie au

point de vue du commerce, 8°. 4 S. Lille, Danel,

1876.

JäBChke, H. A. Erklärung der Desgodins’ „Mission

in Thibet* verkommenden tibetanischen Wörter

und Namen. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländiachen Gesellschaft, XXX, 1876, S. 107— 115.)

Markham, Clements R. Narratives of the Mis-

sion of George Bogle to Tibet and of the Journey

of Thomas Manningto Lhasa. Edited, with notes,

and Introduction , and Lives of Mr. Bogle aud

Mr. Manning bv CI. Marham. London, Trübner,

1876, CLXI, 354 S. 8“.

Dr. A. Morice. Quelques mots sur la Pathologie

des Indigenes de la Basse-Cochinchine et en par-

ticulier des Annamites. (Revue d'Anthropologie

puhliee sous la Direction de P. BrocA, Tome IV,

1875, 447—467.)

Dr. A. Morice. Voyage en Cochinchine 1872.

(Bulletin de la Societe de Geographie de Lyon,

Tome I, pag. 193—232. Le tour du Monde,

XXX, 2. semestre de 1875, 369—416.)
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Morices Reise im französischen Cochinchina.

(Globus, XXIX, 1876, Nr. 13—15.)

Aus Nepal uod Tibet. (Ausland 1866, Nr. 5.)

Paquier, Prof. J. B. Le Pamir. Etüde geogr.

physique et histor. sur l’Asie centrale. These

pour le doctorat, presente© a la faculte des lettre#

de Paris, 84
. VIII. 218 S. Paris, Maisonneuve,

1876.

Le Code annamite, traduit et an note par Philaatre,

lieut. de vaiss. 2 vis. 8°. Paris, E. Leroux.

,Le tome II vient de pwraltre. Ouvrage puhlie

par ordre du Gouvernement**.

Tonkin. (Globus, XXX, 1876, 175—176.)

Tournofond, P. Cochinchinc, les aauvagcs indo-

ehinoia. (L’explorateur geogr. et commercial 1 875,

357—358.)

Villemereull, A. B. de. Doudard de la Greo,

capitaine do fregnt«, chef de l’exploration du Me-

Kong et do lTndo-Chine executee en 1866— 1867
— 1868 par ordre et nux frais du Gouvernement

iran^ais et la Question du Tong-king. Paris, bu-

reaux de l'Explorateur, 49 p. et carte. 8°. (Extr.)

2. edition avec une carte, ibid.; ChaUaanel. 62 p.

6°. 1676. VergJ. Texplorateur g£ogr, et commerc.
1675, 31—36; 57—62; 82—85; 107—110.

Walshe, Major, B. Sporting and Military Ad*

venture» in Xepaul and tho Himalaja». A narra-

tive of personal adventures and narrow eecapes.

8°. 330 p. Edinburgh, Blackwood, 1875.

Wilson, A. The akode of snow. Observation» on

a journey from Chinese, Tibet to the Indian Oau-

casus, throngh the upper valleys of the Himalaja.

8°. 475 p. 1 Kurte. London, Blackwoods, 1875.

China.

Alcock, Sir R. China and its foreign Relation».

(The Fortnightly Review, May 1876.)

Anderson, Dr. J. The cxploriug expedition» to

Western Vuunau of 1868 and 1875. Macmillans

Magaiine, Nr. 192, Oct. 1875.

Anderson, J. Narrative of the two expedition»

to Western China of 1868 and 1875, ander

Colonel E. B. Sladen and Colonel H. Brown.

Mit 1 Kart«, 8°. 470 S. London, Macmillau,

1876.

Archaeological and Historical Researches on Pe-

king and itsEnvironsby E.Bretsclmeidor, M. D.

I’hysician to the Russian legation at Peking.

Shanghai, American Presbyterian Mission Press.

London, Trübner, 1876, 8°. 63 S. 4 Tafeln.

Contents. History of Peking and its Namea at

different Time». The Position and the Remains of

Ancient Peking (7—36). On the Water Conveyance»
counecting Peking in Ancient Time« with the Great

River System of China (39—56). The Bridge Lu-kou
K*»ho and the Hnu Uo or Sang-kan River, with the
Road to Sliang-Tu. *

Brotschneider, E., M. D. Notice* of the Mediaeval

Geography and History' of Central and Western

Asia. Drawn from Chinese and Mongol Writings,

and compared with the observation» of Western Au-
thors in tho Middle Age. London, Trübner,

1876, 233 p. with two Maps. 8°.

Bretschneidcr, E. On the Knowledge posseaaed

by the Ancient Chinese of the Arabs and the

Arabian Colonios and other Western Countries,

mentioned in Chinese Book», 8°. London, Trübner,

1876.

Burnouf, E. Le Chan- Hai -king, livre des mon-
tagnes et des men. Livre II. Montagnes de

POuest. Traduit pour la premicre fois sur le texte

chinois. Paris 1876.

Letter# from China and Japan by L. D. S. London,
King, 1875.

Siehe unter Japan.

Stories from China, by Anthor of „Story of a Sum-
mer Day“, 16°. London, Simpkin, 1876.

Chinesische Sprichwörter. (Ausland 1876, Nr. 40.)

Aus dem Volksleben der Chinesen. (Ausland 1876,

Nr. 14.)

Eine chinesische Hochzeit. (Ausland 1876, Nr. 36.)

Choutse, T. Pekiü et le Nord de la Chine. (Le

Tour du Monde 1876, 365—368.)

David, Abbe A. Journal de mou troisieme voyage
d’exploration dann Pempire chinois. 2 vols, 1 8°.

743 p. et 3 chnrtos. Paris, I lächelte, 1875.

David, PAbbe. Second voyage d’exploration dans

l’ouest de Chine, 1868— 1876. (Bulletin de la

Societe de la Geographie de Paris 1875, 24—52;
156— 183; 278—303. Separatabdruck. Paris,

Martinet, 1876.)

Desgodins, Abbe. Itiiieraire de Yerkalo a Tse-

kou, octohre — novembre 1873. Mit 1 Karte.

(Bulletin de la societe de geogr. do Paris, octob.

1875, 337—349.)

Dupuis, Projet frunr;ais il’explorution de la Chine
centrale. Mit 1 Karte. L'Explorateur geogr, et

commercial 1875, 489—496.

Introduction to the Study of the Chi nese Characters

by J. Edkins, D. D, Peking, China, London,
Trübner 1876, 8°. XVI, 211 S. Index III, Ap-
pendix, 103 S.

Content«: Pr**face The Radicals. General View
of the Chinese I’ieture Writing. The Plionetics. Hi-

story of Chinese Writing. The »ix Principle» in the
Formation of the Charaden. History of Sounds. On
Letter Change. Appendices u. a. : two old Poems to

illustrate the History of Sound». Account of the Fang
Yen, an old Book on Dialects. A Liste of Sauscrit
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Word* iu Buddhist Literatur«* toUluMratc the History
of Sound» etc.

Ney Elia«. A visit to the Valley of Shueli, in

Western \ unnan (Febr. 1875), (Proceedings of

the Royal geographical Society of London, XX,
1876. S. 234—241.)

Fauvel, Dr. A. The province of Shantung, its

geography, natural history etc. Hongkong 1875.

Gabelontz, G. von der. Thai-Kih-Thu, de« Tschen-
Tsi Tafel des Urprincips mit Tschu - Hi’s Com-
mentare, nach dem Hoh-Pih-Sing-Li. Chinesisch
mit Mandschaiseher und Deutscher U ebersetzung.
Dresden, von Zahn in Comrn., 1876, 8 (l

. VIII,

88 S.

Gahelentz, G. von dor. Stand und Aufgabe der
chinesischen Lexicographie, als Anzeige zu Wel 1s,

William, S. L. L. D., a syllabic Dictionary of

the Chine»? I«anguage, arranged according to

the WufAng yuen yin, with the pronunciation of

the Characters as heard in Peking, Canton, Amoy
and Shanghai. Shanghai, American presbyt.

miss, press., 1874 (4°. LXXXIV. 1 250 S.). (Zeit-

schrift der deutschen morgenländiscben Gesell-

schaft, Bd. 30, S. 587—602.)

Gabelontz, G. von dor. Anzeige von E. F. Eitel,
Feng-shui und Severin i, Notiiie di Astrologia
giapponese. (Zeitschrift der deutschen morgen-
ländischen Gesellschaft, Bd. 30, 603—609.)

Garnier« Schilderungen aus Yünnan. (Globus,

XXVIII, 1875,33—38; 49—55; 276—281; 293
• —297; 353—357; 369—373.)

Garnier, Fr. Le rolo de la France en Chine et

en Indochine. (La Revue scientifique de la France
et de Tetranger, 1875, 337— 346.)

Gilos, Herbert, Chinese Sketches. 8". Trübner.
London 1875.

Cour» graduel et complet de Chinois parle et

ecrit par le comte Kleczkowski, Anoien Charge
d'uffaires ii Pekin, Professeur de Chinois j\ 1‘ocole

nationale, speciale, des langues orientales vivantes.

Volume I. Phrase» de la langue parlee, tirees de
l’Arte China du P. Gon^alves. Paris, Maisonncuve,
1876, gr. 8°. Avant-Propos, LXX1I, Partie fran-

saiae, 102 S.; Partie Chinois« Texte, 115 S. Tra-
duction 116 S.

Die Partie fran^aue enthalt u. nature et prio-
eipi ggnäraux de l'idioine chinois, Manier« del'etudier
et d« »e lapproprier; de rfaritur* ebinoise; de la
litterature chinoise.

Knollys, H. Incidenta of China War of 1860. 12°.

London, Blaekwood, 1875.

«Logge, James. Life and teachings of Confucius

4th cd. (Chinese Classic», vol. I.) London, Trüb-
ner, 1875, 8*». 340 S.

Loggo, JumeB. The She-king; or the Book of

Ancient Poetry. Tranalated in Euglidi Verse,

with Essays and Notes. London, Trübner, 1876,
436 p. 8°.

Charles G. Loland. Pidgin-English. Siug-
aong or Songs and stories in the China-English
diatect. With a Vocabulary. London, Trübner.

1876, 8°. VIII, 139 S.

Contents: Iutroduction. Hirns to the Reader Bai-
lad». Stories Pidgin-English Vocabulary. Pidgin
Englisll Namen.

, Pidgin-English i» tbat diatoct of our language
wliich is exteunively uued in the seaport towm* of
China a» a mean» of comxnunication between English
on American» and the native«. 4*

Margary. Note» of a journey from Ilankow to

Ta-li-fu. Shangai 1875.

Extracts from the Diary of the late Mr. Margary
from Hankow to Tali-fu. (Proceedings of the
Royal geographica! Society of London, XX, 1876.
S. 184—215.)

Margary, H. R. Journey from Shanghai to Bhamo
and back to Mauwyne. From Margary’s Journals
und letten. With a brief Biograph i ca

1 preface,

to wich is added a Couclnding Chapter bv Sir

Rutherford Alcock, 8®. XXIV, 382, S. 1 Karte,
London, Mnrmillan, 1876.

Dr. v. Möllendorf. Ein Ausflug in Nordchina.
(Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für

Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 7. Heft, 1875,
S. 17—20.)

Mundy, W. W. Canton and the Rogue, the narra-
tive of an Eventful Six Months in China, 8*'.

London, Tinslev, 1876.

Narrative of an Exploration of the Namoho or

Tengri Nur Lake in Great Tibet made by an
Native Explorer duriug 1871 — 1872. Drawn
up by Lieut. Colonel J. G. Montgomerie.
(Journal of the Royal Geographical Society of

London 1875, 315—320.)

Journey to Shigatxe in Tibet, a return by Dingri-

Maidan iuto Nepanl in 1871 by tho Native Ex-
plorer Nr. 9. Bj* the LieuC-General J. G. Mont-
gomerie. (Journal of the Royal Geographica!
Society of London 1875, 330—350.)

Extracts from an Exploring Narrative of his Jour-
ney from Pitor&garh in Kumoon via Jumla
to Taduin and back along the Kali Gandak
to British Territory, communicated by Lieut.
Colonel J. G. Montgomerie. (Journal of tbe
Royal Geographical Societv of London 1875, 356
—364.)

Translation of the Peking Gazette for 1875.
8hanghai. Reprinted from „tho North -China
Ilerald and suprmne court and consular Gazette u

1876, 8» XV. 165—VII S.
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Pretaw. Index to th«* Peking Gazette. Abstract

ot* Peking Gazetten 167.*». Appendix: the Chinese

Imperial Family. Genealogical Table. Inhalt: I. Court
Atmn. Decease of Emperor. Imperial übsetjuien.

Mausolea. Imperial Manufactories. II. Juriicial and
Revenue Administration. Appeal Cases. Crime. Re-
bellion Gambliug. Opium. Li-kin. Revenue aud
Customs. Grain Tribute. Contributes and Clmrity.

Building Works. Rivers and Canals. III. Civil and
Military Administration. Appointment«. Decease of

Offlciali. Public Service, Mm, Affaires. Military

Affairs. IV. Instruction, Worship and Usage. Public
Instruction. Worship. Temple*. Ylrtuous aud Di-

«tinguishcd Female*. Superstition. Meteorology.
Astronomy , Astrologjr and Georoancjr. V. Extemal
Relation». European Affaires. Foreign Mission». Corea,
Liu-Ch'iu and Anam. Burmah, Tibet and Aborigine«.
Snngaria. Steam-Vessels. VI. Proviuoial and Colonial

affairs. Manschuria. Mongolin. The Provinces.
Kxplanator}' Notes.

Von hohem ethnologischem Interesse. Vergl. Ar*
chiv für Anthropologie, Bd. VIII, Heft 4, 8. 4*8.

Peking und Nordchina, I—VI. (Globus, XXX, 1876,

Nr. 9—14.)

Pflzmaier, Aug. Denkwürdigkeiten von den

Baumen China». (Sitzungsberichte der Akademie

der Wissenschaden zu Wien. Wien, Gerold’»

Sohn in Commission, 1875, gr. 8°. 82 S.) •

Pflzmaier, Aug. Denkwürdigkeiten aus dem
Thierreiche China«. (Sitzungsberichte der Aka-

demie der Wilsenschäften zu Wien. W’ien, Ge-

rold’a Sohn in Commission, 1875, gr. 8 U
. 84 S.)

Pflzmaier, Aug. (Jeher einige Gegenstände des

Taoglaubens. (Sitzungsberichte der Akademie

der Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’»

Sohn in Commission, 1875, gr. 8°. 82 $.)

Pflzmaier, Aug. Ungewöhnliche Erscheinungen

und Zufälle in China um die Zeit des südlichen

Sung. (Sitzungsberichte der Akademie der Wis-

senschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn in

Commission, 1875, gr. 8°. 82 S.)

Pflzmaier, Aug. Aua der Geschichte des Hofes

von Tsin. (Sitzungsberichte der Akademie der

Wissenschaften zu Wien. Wien, Gerold’s Sohn
in Commission, 1876, 76 S.)

Pflzmaier, Aug. Aus der Geschichte des Zeit-

raumes Ynen-Khang von Tsin. (Sitzungsberichte

der Akademie der Wissenschaften za Wien. Wien
Gerold

1

! Sohn in Commission, 1876, gr. 8Ö. 66 S.)

Die chinesische Auswanderung. Ein Beitrag zur

Cultur* und Handelsgeographie von Dr. Friedr.

Ratzel, Docent an der königlichen polytechnischen

Schule zu München. Breslau 1876, Kern’s Ver-

lag, 8°. XII, 272 S.

Vorwort: „In Amerika hatte ich häufig Gelegenheit,
Beobachtungen über die Stellung, den Charakter und
da» Leben und Treiben der eingewanderten Chinesen
anzustelleu“ u. ». w.

Iuhalt: Einleitung. I. China als Quelle der Aus-
wanderung betrachtet. Qr&m, Lage und Grenzen.
Fruchtbarkeit de» Bodens. Erleichterung, welche die

Bodenbeschaffenheit dem Verkehr bietet. Mineral -

schätze. Die Bevölkerung Chinas. Die wirthschaft-

lichen Verhältnisse China». Politische und religiöse

Ursachen der Auswanderungen. Die Auswanderung
und Colonisation. II. Beschreibung «1er Colonien.
Besiedelung der Mandschurei; der Mongolei. Die
Chinesen und die Bergvölker des Westens und des
Bilden». Die Chinesen im Atiiurlande und auf Sachalin.
Die Chinesen in Korea. Japan und auf den Liu-kiu*
Inseln. Besiedelung von Formosa und Hainan. Die
Chinesen auf den Philippinen; in Hinterindien, 8inga-
pore, Pulo Pinaug, MaJacca; im indischen Archipel.
Die Auswautlerung nach Amerika, Australien und
anderen entlegenen Gebieten. Rückblick, Zusammen-
fassung.

Review, the China; or notes and queries on the

for East. Published every two months. Edi-

ted by N. B. Dennys. VoJ. II, Nr. 6. May and
June 1874.

Riohthofen, Freihr. v. Ueber den Seeverkehr

nach und von China im Alterthum und Mittelalter.

(Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin 1876, 86—97.)

G. Rohifs. Chinesen in Californien. (Ausland

1876, Nr. 39.)

Leon de Rosny. Textes chinois ancients et mo-
dernes, traduith par la premiero fois dans une
langue europeennc. Pari» 1879. 8°. 118 S.

Leon de Rosny. Tchou-King. Le livre sacre du
Devoir de la fidelite traduit pour la premiere
fois du chinois. (Memoire» de la Sociutö d’Eth-
nographie. Paria, Maisonneuve, 1875, 5— 11;
57—62; 224-234.)

Roy, J. J. G. Un Fran^aia en Chine peudant
los annee» 1850 ä 1856. Nouvelle edition. Tours,

Marne, 8°. 192 p. et grav.

Stuhlmann, C. W. Ein Besuch des Grabes de«

Confuciu« und des heiligen Berges Tai. (Globus,

XXVIII, 1875, 262—265, 281—284.)

Stuhlmann, C. W. Ein christlicher Begräbnis«-

platz anf der Insel Hainau. (Globus, XXX, 1876,

S. 223—224.)

Thomson, J. Voyage en Chine 1870— 1872. (Le

tour du raoude, XXIX, 1 bc tuestre de 1875, 353
—416, XXX, 2 Kernest re de 1875, 209—240.)

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, M—52.

Tin-Tun-Ling. La petite pautoufle (Thou-Sio-

Sie), romau chinois. Traduction de Charles Aubert,

avec 6 eaux-fortes originales reproduites par
Frederic Chevalier. Paris, libr. de l‘Eau- forte,

1875, 8« 52 S.

Wilson, Andrew. Abode of Soow. Observation»

on a journey from Chinese Tibet to Indian Cau-

casus, sec. ed. 8°. London, Blackwoods, 1876.
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Japan.

Geschichte von Jn pan von den frühesten Zeiten bis

auf die Gegenwart von Francis Ottiwell Adams.
Sekretär bei der königlich grossbritannischen

Gesandtschaft zu Paris, vormals Sekretär hei der

königlich grossbritannischen Gesandtschaft in

Japan u. s. w. Ueberoetxt von F.mil Lehmann.
Erster Rand: Bis zum Jahre 1864, mit einer

Karte und 2 Plänen. Gotha, Fr. A. Perthes, 1876,

8°. XV. 480 S.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, lieft 4,

8. 27.

Atsume Gusa. Pour servir ä la connaissance de

l
1extreme orient. (Reeneil public par F. Turret-

tini. Geneve 1874, Basel, Georg, Fase. 21—23,4°.)

Enthält: Htan. Julien, Uebenetxung aus dem Chi-

nesischen. — Ethnographie des peupte» eiranger»,

formant le 25 dernier livrea de l>ncyclop4die Oueu-
hien-tong-kao de Matouanlin, tradnit du chinois avec

coinmentaire perp^tuel par le Marquis d’Hervey de

8aint Deny*. 8. II»«—246. Heike Monogatari, rtfeit*

de rhistoire du Japon au 12.si4cle. 2. partie l’histoire

des Taira, tirfo du Nit-pon-gwai-si. 8. I—8. Letztere

Arbeit, übersetzt von Franz Turrettini, auch selbst-

ständig erschienen. Hasel, Georg, II, 80 8. gr. 4°.

1875.

Bauden«, Lieut. de vaiss. G. Quelques mots aur

le Japon et les etablissements russosde l’extrcmo

orient. (Bulletin de ln societe de geographie de

Paria 1875, 417—427.)

Beal, SamueL The Buddhist Tripitaka as it is

known in China and Japan; a cntalogue and

compendious report by 8. B. Printed for tho

India offico by Clarke and Son. Fore Street,

Devonport 1876, II, 117 S. Fol.

„Pie Bibliothek de« India Oftice . . . erhielt im
Herbste vorigen Jahres von der japanesiseben Re-

gierung ein kostbares Geschenk in 103 Kisten
, näm-

lich ein vollständiges Exemplar der gegen Ende des

16. Jahrhunderts auf China in Befehl des Kaiser» Wan-
lieh zusaminengestellten .Northern Collection*' de»

.Buddhist Tripitaka“ und zwar in einer in Japan

1679— 1683 gedruckten Ausgabe, in chinesischer Schrift

und mit japanischen Noten in Katugana^ hrift.

Jede Kiste enthält ungefähr *20 Volz, so dass die Ge-

lammtstimme ungefähr 200t» Bde. betragt 1 i>ie Samm-
lung beachränkt sich übrigens nicht auf das, was
wir unter Tripitaka zu verstehen gewohnt sind,

sondern erstreckt sich auf alle die Werke, welche
China im Laufe der Jahrhunderte von AP 70— Al)

1800, durch die aufeinander folgenden Kaiser, welche

den .Glauben“ beschützten, unter der Zahl der .hei*

Ilgen Bücher“ aufgenommen worden sind ,
also z. B.

auch zahlreiche Commentarc. Encyklopädien ,
Kata-

loge, Fabelwerke, Pilgerreisen
,
chronologisch- histo-

rische Werke u. s. w. Der vorliegende Katalog giebt

uns ein summarische* Inventar des Inhaltes der

Bammlnng und zwar in der Reihenfolge, wie sich

dieselbe Kiste für Kiste verpackt vorfand“. A. W.
im Centralblatt vom 14. Oktober 1876.

Böhr, Marine -Stabsarzt Dr. E. Japan. (Aus

Archiv für Anthropologie. Ikl. IX.

allen Welttheilen 1875, Oktober, 25— 29; No-
vember, 51—54; December, 80— 83.)

Burno uf, Emile. I*a Mythologie tleB Japouais,

d’aprt'H le Koku-Bi-Kyaku,ou Abrege des historiens

du Japon. Traduite pour la premicre foig sur le

texte japonais. Paria, Maiaonneuve. 16 S. 8®.

1875.

Dr. H. Cochius. Nara. (Mittheilungen der deut-

schen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde
Ostasiens, 7. Heft, 1875, 32—36.)

.Vier deutsche Meilen südlich von Kioto gelegen,

ist Nara, die alte Residenzstadt de» Mikado, noch
jetzt wegen ihrer 8into • HelligtJiftmer und ihrer
buddhistischen Tempel unter den Wallfahrtsorten
Japan» von besonderer Bedeutung". A. Petermann.

Encyclopodie Japon aise. Le chapitre des (jnadru-

p-edea avec la preraiere partie de oelui des oiseaux.

Traduction franyaise snr le texte original avec

fncsimile par I«. Serrurier. 2 stukken. Leiden,

Brill, X, 60 bl. Tekst niet XL1I gelith. platcn,

4®. 1875.

Lettres from China and Japan. By L. D. S. 8°.

London, King, 1875.
Content»; Itinemry of two Route» between Yedo

and Niigata. By Captain De*charme». — Coustruc-
tive Art in Japan. By lt. H. Brunton. — An Ex*
cursion into the Interior Parts of Yamato Province.

By Capt. 8t. John, R. N. — On lom* Japanern- Le-

gend». By C. W. Goodwiu, — OWrvatious OH the

Climate at Nagasaki duriug 1872. By l>r. Geerts.

—

Notes of a Journey from Äwamori to Niigata, and
of a visit to the Mines of 8ada. By J. H. Gubbins.— Notes Collect ed in the Ckitama Ken

, with an
Itinerary of the Road leading to it. By Cb. H. Dal-

las. — AnAneient Japanese Classic. By W. G. Aston.
— The Legacy of Iveya». By W.E. Grigtby. — The
Yunezawa Dialect. By C. H. Dallas. — Meteorologien)

Observation*.

Hellwald, Fr. v. Das moderne Japan. (Unsere

Zeit 1876, Heft 9, 12, 14.)

Hilgendorf, Dr. Bemerkungen über die Behaa-

rung der Ainos. (Mittheilungen der deutschen

Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

7 Heft, 1875, Nr. 13.)

Imamura-Warau. Sur l’origine de quelques cou-

tumes au Japon. (Memoires de la aoeietö d’Eth-

nographie, Tome XIII, 1875, 18— 20.)

Imamura-Warau. Sur les sources de l’histoire

ancienne du Japon; extrait du Niti-niti Sin-bnn.

(Memoires de la societe d’Ethnographio, T. XIII,

1875, 55—56.)

J. G. Kohl. Schwerter und Schwertfeger in Japan.

(Ausland 1876, Nr. 19.)

I«indo, J. A. Description of a Trip to Nijgata

and back by the Mikuni Pass. (Transactions of

the Asiatic society of Japan, Vol. III, Part 1,

Oct-Dec. 1874.)

8
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Poutzilo. Ea&ai d’un dictionnaire russe-coree

St. Petersburg 1875. Berlin, A&hcr.

Ogura Yemon. Sur Torigice du peuple japonais.

(Memoire» de la societe d'Ethnographie, T. XIII,

122—124.)

Pflzmaier, Aug. Der Feldzug der Japaner gegen

Corea im Jahre 1597. (Denkschriften der Aka-
demie der Wissenschaften zu Wien, Gerold’s Sohn

in Commiss., 1876, 98 S.)

Pflzmaier, Aug. Ueber Japanische geographische

Namen. (Denkschriften der Akademie der Wis-
senschaften zu Wien, Gerold’s Sohn in Commiss.,

1876.)

Pflzmaier, Aug. Ueber die Aufzeichnungen der

japanischen Dichterin Sei-Seö-Xa-Gon. Wien 1875.

(Denkschriften der Akademie der Wissenschaften

zu Wien, Gerold’s Sohn in Commiss., 1875, gr. 8°.

74 S.)

Pflzmaier, Aug. Japanischo Etymologieen. (Denk-

schriften der Akademie der Wissenschaften zu

Wien, Gerolds Sohn in Commiss*, 1875, 84 S.)

Die Abhandlungen Pfizniaier's, welche noch nicht

separat erschienen sind, sind nicht mit angezeigt*

Bein, Prof. Dr. Reise von Tokio nach Kioto in

Japan. (Verhandlungen der Gesellschaft für Erd-

kunde zu Berlin 1876, 60— 66.)

Dr. H. Ritter. Ueber eine Reise im südwest-

lichen Theile von Yezo. Fortsetzung. (Mitthei-

lungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und
Völkerkunde Ostasiens, 7. Heft, 1875, 13— 17.)

Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 50 — 51.

von Boretz. Bericht über eine Reise durch die

südlichen Provinzen von Japan. (Mittheilnngen

der kaiseri. könig). geographischen Gesellschaft

zu Wien, Neue Folge, 8. Bd., Nr. 12, 1875.)

Bosny, Leon de. Tai-kau-ki, histoire populaire

de Taikau Sama; traduite pour la premicre fois

du japonais. Paris, Maisonneuve, 1875, 18 p. 8°.

Savio, Pietro. II Giappone al giono d’oggi nclla

sua vita publica e private politica e comraerciale:

viaggio neir interno doll’ isola e uei centri suri-

coli. Milano, Treves, 4°. 208 S. con carta e

viguette.

Tanefico. Riutei
,
Komata et Sakitsi ou la ren-

contru de dcux nobles coeurs dun» uue pauvro

existence. Nouvelles scenes de ce monde peris-

sable, exposeea sur six feuilles de paravent et

traduites du Japonais, avec le texte en regard,

par F. Turettini (Aua „Ban -Zai-San“). Basel,

Georg, XX, 185 8. mit 3 Steiutafelu in qu.gr. 4®.

1875.

To8elowaky, Lehrer, Prz. Eine Reise um die

Erde mit 2jährigem Aufenthalt in Japan. Berlin,

Herold und Wahlstab, 1875, 8°. V, 145 S.

Tylor, Edward B. Remark» ou Japanese My-
thology. (The Journal of the Anthropological

Institute of Great Britain and Ireland, Vol. VI,

Xr. 1, 1876.)

Vidal, Dr. Une excursion aux eaux thermales des

environa de Yokohama, Japon, 8°. 24 p. Tou-

louse 1875, (Extrait des memoire» de la ao-

ciete des Sciences physiques et naturelles de Tou-

louse, Tome I.)

Vidal, S. De Xijgata a Yeddo. 8°. 89 S. Toulouse,

Douladoure, 1876.

Mongolische Völker.

AJilquist, Aug. Forschungen anf dem Gebiete

der ural-altaischen Sprachen. 2. Theil. Helsingfora.

Leipzig, Voss in Commiss., gr. 8°. XXIII, 314 S.

Inhalt: Die Kulturvölker der uvstfinniseben Sprach»* ii.

Ein Beitrag zu der alteren Kulturgencbichte der
Finnen. Deutsche, umgearbeitete Aufgabe.

Modest Bagdanon. Uebersicht der Reisen und
natu rhi »torischen Untersuchungen im Aralo - kas-

pischen Gebiet seit dem Jahre 1720— 1784.

(Russische Revue, herausgegeben von C. Röttger

1876, V. Jahrgang, S. 145— 159, 440 — 459,

558—576.)

Bogdanowitsch, Colon. B. Expose de la question

relative au chemin de fer de la Siberie et de

l’Aäie centrale. 8°. 14 p. Lu par l'auteur au

Congres international des Sciences göographique-,

le 6 aoüt 1875. Paris, impr. Dupont, 1875.

Louis Luoien Bonaparte, prinoe. Remarques
sur la Classification des langues ouraliques. (Revue

de linguistique et d’ethnographie, Xr. 4, 1876.)

S. W. Bushell. Notes on the Old Mongolian Ca-

pital of Shangfu. (Journ. of the Royal Asiatic

Societv, New Ser., Vol. VII, Part II, 1875, 329 —
339.)

Leon Cahun. Sur les ecrivains Turko-Mougols
du XVI. siede. (Memoiren de la societe d’ethno-

graphie, Tome XIII, 1875, 21— 27.)

A. Czekanowsky. V
T
orbericht über die Leiia-

Olenek - Expedition. (Russische Revue, heraus-

gegeben von Röttger, V. Jahrgang, 1876, S. 66

-76.)

Die Russen in Turkestan. Nach den Skizzen

D. Iwanows. Deutsch von A. v. Drygalski,

Stuttgart, Auerbach, 1876, 8°. XII, 342.

Fedtschenko, A. F. Eine Reise nach Turkestan.

2. Bd. 6 Liefrg. Zoographische Untersuchungen.

UL TU. 1. Heft, 8* 20 S., mit 13 Tafeln. 8t. Pe-

tersburg 1875. In russischer Sprache. (3. Bd.

Botanische Untersuchungen.)
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Dr. Finsch. Reisebriefe aas WeBtsibirien, I— IV.

(Globus, XXX, 1876, Nr. 6, 7, 12, 13.)

Haeckel , £. Brussa und der asiatische Olymp.

(Deutsche Rundschau, herausgegeben Ton Julius

Rodenberg, October 1875, 41— 54.)

Fr. v. Hellw&ld, Die Erforschung des Tian-Schan.

(Vierter und fünfter Jahresbericht der geogra-

phischen Gesellschaft zu München 1875, 220
— 236.)

H. H. Howorth. Balasaghun
,
tbe capital of Kara

Khitai. (Geographical Magazine 1875, 215— 217.)

H. H, Howorth. Notes on Kara Khitai. (Geo-

graphical Magazine 1875, 378—379.)

H. H. Howorth. The Northern Frontagors of

China. Part I. The OrigineB of the Mongole.

Part II. The Origines of Manchus. (Journal of

the Royal Asiatic Society, New Serie, VII, Part II,

1875, 221—243, 305—329. Part III. The Kara

Khitai. (Journal of the Royal Asiatic Society,

VIII, II, 262—291.)

Jadrinzew, M. N. Spcranskij und seine Reform in

Sibirien. I— III. (Der europäische Bote, XI. Jahr-

gang, 1876, April, Juni.)

Die Bewohner des schwarzen Irtyach - Thaies.

(Zeitschrift für Ethnologie, VIII, 1876, S. 62

—69.)
Nach Seosnowski.

Iswestija der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft, B<1. XI, Nr. 2, 1876. ln russischer

Sprache.
Enthält unter anderem: Xittheilungen über ein

Mauuiu'ript des Kapitäns Audrejew über «lie mitt-

lere Kirgisenhorde, geschrieben im Jahre 1875, von
G. X. Potanin. Miscellen: Die Olenek-Expedition
(aus einem Brief des Herrn Tschekanowski); der
Berg Bo-chna-wliRi) in der Umgegend von Peking
(nach einer Mittheilung von Dr. Bretschneiderj.
Keine J. A. Ssosnowski's in China.

Xohn, A. und R. Andre«). Sibirien und das Amur-
Gebiet. Zweite gänzlich utngearbeitete Auflage,

8*. 350 und 258 S. Mit einer ethnologischen

Karte dee russischen Asiens, nach Wenjukow.

Leipzig, Spanier. 1876.

Kohn, Albin. Die mohammedanischen Tataren

in Nordasien, (Globus, XXVII, 1875, S. 363

—

—366; 380—382.)

Kohn, Albin. Die Tschetschna und die Tschet-

sehenzen. (Aus allen Welttheilen 1875, 312

—

315; 334—337.)

Kohn, Albin* Die Mongolen. (Globus, XXVIII,

1875, 344—347; 360—363; 378—381.)

Kohn, Albin. Schilderung Inneraaiatischer Zu-

stande. (Globus, XXVIII, 1875, 268—270; 284

-286; 299—301; 314— 316.)

Der Markt ara Thor zu Korea. (Ausland 1876,

387—391.)

A. v. Kuhn. Das Gebiet Feighana, das frühere

Chnnat Chokand. (Russische Revue, hernusge-

geben von Röttger, 5. Jahrgang, 4. Heft, 1876,

S. 329—364.)

A. v. Kuhn. Das neue Grenzgebiet unserer mittel-

asiatischen Besitzungen, der Bezirk Namangan.
(Russische Revue 1876, 108— 110.)

A. v. Kuhn. Abriss des Chanuts Chokand. St.

Petersburg 187«, 12 S. 8«.

A. Kuachakewitach’s Ritt über den Pass Kok-
Tau in das Thal der Barotaea. Aus dem Rus-

sischen übersetzt. (Zeitschrift der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin, XL Bd. 1876, 187— 198.)

Lankenau
,
H. v. und L. v. d. Oelsnite. Das

Russische Reich in Asien. Gr. 8*. Leipzig, Spanier,

1876.

Lankenau, H. v. Stremouchow’s Reise nach

Buchara. (Globtta, XXX, 1876, 74—77.)

Latkin, L. Die Baidaratzky • Landenge nud ihre

Bedeutung für den sibirischen Handel. (Globus,

XXX, 11— 12, 1876.)

Latkin, L. Sibirische Zustände. Statistisches.

(Globus, XXIX, 41—42, 1876.)

Marthe, Dr. F. Russisch-Mongolische Beziehungen

und Erforschungen. (Zeitschrift der Gesellschaft

für Erdkunde zu Berlin, X, 1875, 2. Heft, 81

— 109.)

Die Ruinen der Stadt Mcatorjan in der Turko-

manensteppe. (Ins Deutsche übersetzt vom Ge-

nenillieutenant von Blurumberg. (Petormmnn’a

Mittheilungen, 22. Bd. 1876, I, 16— 18.)

Micholl, R. Ferghäna. (Geographical Magazine,

Juni 1876, 149—152.)

Middendorff, Dr. A. v. Sibirische Reise. Bd. IV.

Uebersicbt der Natur Nord- und Ost -Sibiriens.

Thl. 2, Lief. 8. Die Eingeborenen Sibiriens, 4‘‘.

256 S., 16 Tafeln. St. Petersburg, Verlag der

kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften,

1875.)
Inhalt : Allgemeines über die Eingeborenen Sibiriens.

Jenis'<d‘Ostjaken, Samoieden, Juraken, DoJganen, Tun-

gusen. Xigidalstamm der chinesischen Tungusen, Ja-

kuten. — Vergl. Archiv für Anthropologie, VIII, 4, 40.

Die Mongolei und das Land der Tanguten. Oberst-

lieutenant PrfthewalskTs Reisen 1870— 1873.

1. Von Kiachta bis Peking. 2. Der südöstliche

Rand des mongolischen Plateaus. 3. Ordos.

4. Aloz-ßchan. 5. Rückkehr nach der Stadt Kal-

gan. 6. Reise nach Ala-schan zurück. 7. Die

Provinz Gan-su. 8. Der Kuku-nor und Zaidam.

9, Das nördliche Tibet. 10. Der Frühling am

H*
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Kuku-nor and in den Gebirgen von Gansu. Rück-

kehr nach A lasch an. Weg nach Urga durch deu

mittleren Theil der Wüste Gobi- (Petermann’s

Mittheiluugen, 22 Bd. 1876, 1, 7—15; III, 90—
105; V, 164—172.)

Recent Rus&ian explorations in Western Mongolia.

1 Karte. (Geographica) Magazine 1875, 196

—

200.)

Morgan, E. D. A sketch of Mongolia und the

country of the Taugutans. (Geographica) Maga-
zine 1875, 305—307.)

Nordenskiöld’s Expedition nach Sibirien 1875.

(Globus, XXIX, 299—302, 1876.)

St. L» Poole. Coins of the Urtuki Turknmans,

sieh the internst. Xumismata Orientalia.

Prehcwalaky, N. Die Mongolei und das Laud
der Tangnten. 1. Bd-, 8®. 390 S. mit 2 Karten

St. Petersbarg 1875. In russischer Spruche.

Aus dem ernten Baud hat Dr. F. Schmidt in

Rottger'* russischer Revue 1875, 8. Heft, 513—538,
das zehnte Capital

,
welches eine Schilderung der

Tangnten und eine Geschichte des Dunganenaufstaudes
in Kansu enthält, vollständig übersetzt“. A. l'eter*

mann.
Vergleiche v. Stein, die Mongolen, die Tauguten.

Zeitschrift für Ethnologie, 1875, 353—391.

H. v. Barth, Prschewalsky 's Reisen in der
Mongolei und dem Tangutenlaude. Ausland 1876,

Nr- 5, 6, 7—8.
Kohn, über dasselbe Werk. Natur 1876, Nr. 7,

9, 11.

Englische Uebersetzung des Werkes von E. Del-
mar Morgan, with introduction and nute* bv Gol.
H. Y ule, 2 vol«. 640 8. 8®.

N. v. Prschowalski. Reisen in der Mongolei, im

Gebiet der Tanguten und den Wüsten Nordtibets

in den Jahren 1870— 1873. Autorisirte Ausgabe
für Deutschland. Aus dein Russischen und mit

Anmerkungen versehen von Alb. Kohn. Mit
22 Illustrationen und 1 Karte. Jona, Costenoble,

1877, 8°. XL» 538 &

Sapiski der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft. Statistische Section. 41. Band. Unter

der Redaction des Prof. J. E. Jauson, 8®. 737 S.

St. Petersburg 1874. In russischer Sprache.

Enthält: M. A. Terentjew, Statistische Skizzen

des CVutral asiatischen Russlands. L. N. Sobolew,
geographische und statistische Nachrichteu über deu
Serafschanschen Kreis.

Sarhott, Oct. La Liberia orientale et rAmeriquo

russe. Le pole nord et ses habitauts. Recita et

voyages. Öuvrage orne de 62 gravures. 8°. Paris.

Leipzig, Twietmeyer, 1876.

Schott, W. La Langue des Tschouwache». PariB

1876, 8°. 24 S.

Sgibncw, A. S. Der Banjowsky’sche Aufstand in

Kamtschatka im Jahre 1771. Abriss nach deu

Documeuten Sibirischer Archive. Das alte Russ-

land, VII. Jahrgang, 1876, März.

Reise nach der hohen Tatarei, Yärkand und

Käshghar und Rückreise über den Karakorum-

Pass von Robert Shaw. Aus dem Englischen

von J. A. E. Martin. Zweite Anflage. Wohlfeile

Volksausgabe. Jena, Costenoble, 1876, gr. 8®.

XXI11, 420 S.

Bibliothek geographischer Reisen uud Entdeckungen
älterer und neuerer Zeit. Neunter Band.

Siberie orientale. Los principales tribus indi-

genes. (1,‘Explorateur 1876, 548—550.)

Classification des lungues ougriennes proposee par

M. Budeuz, par 8. Simonyi. (Revue de philol.

et dVthnologie 1876, 4°.)

Hugo Stumm. Der russische Feldzug nach Chi w«.

1. Thl. Historische und militäratatistische Ueber -

sicht des russischen Operationsfeldes in Mittel-

asien. Berlin, Mittler, 1875, 8®. 384 S. mit

3 Karten.

Materialien zu einer Statistik des Turkestan Ge-

bietes. Herausgegeben vom turkestanischen sta-

tistischen Comite unter der Redaction von

N. A. Majew. Lief, 1—4. St Petersburg 1876,

In russiaehcr Sprache.

Vdmbery, H. Ein ungarischer Sprachforscher in

der Mongolei. (Globus, XXVIII, 1875, 220— 222;

230-232.)

Vambery, H. Kara- Kirgisen. (Westermauu's

illustrirte deutsche Monatshefte, Oetober 1875,

37—40.)

Vdmbery, H. Chokänd. (Oesterreichische Monats-

schrift für den Orient 1876, 1—3.)

Värabery, A. The Rusaian Campaign in Khokand
1 Karte. (Geographical Magazine 1876, 296

—

297.)

Kaukasus.

Bernoville, R. La Souanetiu libre . episode d'uu

voyage ä la chaine centrale du Caucase. 8®. 181 p.

1 carte et 7 plauches. Paris, Mosel, 1875.

Precis des travanx publies au Caucase sur la g«o-

graphie de ce pays, presente au Congres Inter*

national des Sciences geographiquea siegeant a

Pari», par la Section Caucasieune de la Societe

imper. rosse de geographie, 8®. 40 p. Tiflis 1875.

Zwei Wochen im District von Dargo in Daghestan

im Jahre 1873. Reiseeiudrücke von Wladimir

de Villiers de 1‘Isle Adam. Aus dem Frauzö-

Bischen übersetzt von G. Brüning. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Erdkunde an Berlin 1876,

198—208, XL Bd.)
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Doyrolle, Th. Voyage <lana Je Lazistau et

1 Armani« 1869. (Le tour da mondo, XXX,
1875, 257—288.)

Sichler, W. Einige vorläufige Mittheilungen über
das Erdöl von Baku. (Bulletin de la societe

imperiale de naturalistes de Moscou 1874, 273
— 296.)

Goyersburg, C. Heinr. v. Meine Reiße in den
Kaukasus in den Jahren 1871 und 1872. Mit
einem Vorwort vou C. Fr. Ledderhose. Mann-
heim 1875, Schneider in Comm., 8®. 128 S.

Grovo, F. C. The Froaty Caucasue. Au account
of a walk through part of the ränge and of au
ascent uf Elbruz in the summer of 1874. 8°.

352 S. Illustrated by Whymper. 8®. London,
Longmans, 1875.

Iswestija der Kaukasischen Abtheilung der kaiser-

lich russischen geographischen Gesellschaft, Bd. III.

4 (1874), und 5 (1875). Bd. IV, 1 —3 (1875.)

In russischer Sprache.
Bd. III, 4, enthält u. a.: J. Weidenbaum. Be-

merkungen über die im Kaukasus gefundenen Waffen
der 8teinzeit, — Di« Ruhr und deren Heilung in

Imeretien. — J. J. Tscherny, Reise im Kaukasus
and in Transkaakasien. Bd. IV, 1 enthält u. a.:

Besuch der Ruinen der beiden alten Städte Mestorian
und Mesche- 1. Auszug hu» einem Bericht des General-
Majors Lonaakin. L. Hagurski, Unrichtigkeiten
in der durch wissenschaftlich erwiesene Thatsacheu
begründeten Ethnographie des Kaukasus in dem Werk
des Herrn Ritt ich „Bestaud der Contingente der
russischen Arme«.* VI, 3, u. a.: Ueber den Gebrauch
des Steins und des Metalls bei den Kaukasischen
Völkern.

MianaarolT. Bibliographia Caucasica et Trauscau-

casica. Tom. I. St. Petersburg 1874 — 1876,

Xtn, 804 S. gr. 8*'.

Osseten siehe Persien.

Smolenskij, Gb. Erinnerungen eines Kaukasiers.

Streifzüge bei den nicht unterworfenen Gebirgs-

bewohnern. (Militärarchiv [Wojenni] Ssbornik,
19. Jahrgang, 1876, Juli.)

Der Weinbau im Kaukasus. (Russische Revue
1876, 203—206.)

Dravida-Völker.

Brooks, J. W. Au account of the primitive tribes

and monuments of the Nilagiris, 8°. London,
Allen, 1875.

Blakesloy, T. H. On the Ruins of Sigiri in Cey-
lon. (The Journal of the Royal Asiatic Society

of Great Britain and Ireland, N. S.t VIII, Part T,

Oct 1875. S. 53—61.)

Childers, R. C. Notes on theSinhalese Language,
Nr. I., Nr. II. Proofsof the Sanskrit Origin of Sin

-

ha lese. (Journal of the Royal Asiatic Society of

Great Britain and Ireland, N. S., Vol. VII. S. 35
—49, Vol. VIII. S. 131—155.)

T. W. Rhys Davids. Sigiri, the Lion Rock near

Palastipura Ceylon and the Thirty-ninth Chapter

of the Mahävamsa. (Journal of the Royal Asiatic

Soc., New Ser., Vol. VII, 191—221, 1876.)

T. W. Rhys Davids. Two old Sinhalese Inscrip-

tions. The SAhasa Mulla Inscription, date 1200
A. D. and the Ruwanwaeli Dagata Inscription

date 1191 A. D. Texte, Translation and Notes.

(Journal of the Royal Asiatic Society, New Ser.,

Vol. VII, 353—376, 1875.)

Schlaginweit. Kelat, siehe unter Iran.

A. de Silva Ekandyaka. (Mudaliyar of the De-

partment of Publ. Instruct Ceylon), on the form

of Government ander the Native Sovereigns of

Ceylon.

Die Wodda auf Ceylon. (Ausland 1876, Nr. 15.)

Australien.

Von Prof. Meinicke.

Bastian. Australien und Nachbarschaft. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1875, S. 17 ff.)

Reichhaltig« ethnographische Mittheilungeu über
die Urbevölkerung Austaliens, in der bekannten Weise
de* gelehrten Verfassers lusammengestellt.

B&thgato. Colonial «xperiences or sketches of

people and places in the province ofOtago. New-
zcaland 1874, 8°.

Beccari. Nota sul Papua e sulla Nuova Guinea,

(ßollet. della soc. geogr. italiaua, XI, 652 f.)

Der Verfasser will die Verschiedenheiten zwischen
den Bewohnern des Inneren und der Nordostküste der
nordwestlichen Halbinsel Neuguinea* auf ein« Weise
erklären, die eigentlich eine Wiederaufnahme der
längst vergessenen Ansichten C es* sonn und Dumont

d’Ur vil le’s ist, aber schwerlich grossen Beifall finden

wird.

Das Loben in Nordqueensland. Aus den Auf-

zeichnungen eines Deutschen, nach dem Eng-
lischen von B. Mathe. (Ausland 1874, Nr. 48 f.)

Potek. Australien, ein Natur- und Kulturbild.

Wien 1875, 8».

Eine kurz gefasst«, ira Grunde wenig bedeutend«
Schilderung des jetzigen Zustandes Australiens.

Taplin. Further notes on the mixed of Australia.

(Journal of tho anthrop. Institute, IV, 52 f.)

Ein Versuch, Verschiedenheiten in der natürlichen

Bildung, den Sitten und Ansichten australischer

Stämme durch Annahme von Vermischung vou Volks-

stämmen zu erklären, der für nicht gelangen gelten darf.
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Oceanien.

Von Prof. Meinicke,

Bird. The Hawaiian arcbipel&go. London 1875,8°.

Böhr. Die Fidschiinseln. (Deutsche Rundschau,

I, 380 f.)

Im Ganzen wenig bedeutende Mittheilungen Uber
die Bewohner der Vitiinneln.

Buiseon. La nouvelle Caledonie. Climat, coloni-

sation, regime pcnitentiaire. Algier 1874, 8°.

Campbell. A year in tbe Newhebrides, I^oyalty

islanda. London 1874, 8°.

Für die Ethnographie der besuchten Inselgruppen
von geringem Werth.

Forbes. Two yeArs in Fiji. London 1875, 8W
.

Oerland. Die physische Gleichheit der oceaniaelien

Race. (Leopoldina, amtliches Organ der K. Leo-

pold. Carol. Akademie 1875, S. 23 f.)

Ein Versuch des bekannten Ethnologen
, die von

ihm (und ohne Zweifel mit Recht) angenommene
Stammverwandtschaft zwischen den Melanesiern und
Polynesiern auch durch Vergleichung der natürlichen
Bildung der einzelnen Volksstämme auf den Inseln

des stillen Oceans zu begründen.

Gill. Three visita to Newguinea. (Journal of the

royal geogr. soc., XL1V, 15 f.)

Berichte über drei Reinen, welche der Missionar
Gill nach der Büdkiiste Neuguineas gethan hat, in-

teressant durch die Mittheilungen über die Bewohner
derselben. Aber darin, dass der Verfasser in der Be-
völkerung der äüdoetküste oft vom Papuagolf Poly-

nesier sehen will, wird man ihm nicht beistimmen
können.

Hamy. Sur Pethnologie du audest do la Nouvelle-

G ui nee. (Hüllet, de la soc. d’anthropologie do

Paria, 1874. S. 105 f.)

Der Aufsatz behandelt den so eben bei Gill ange-
gebenen Gegenstand.

Hulton. Missionary life in the Southern sens.

London 1875, 8°.

Kubary. Die Ruinen von Naumatal auf der Insel

Ponape. (Journal des Museums Godclfroy,

Heft VI.)

Der Aufsatz enthält die sorgfältigste Bebilderung
dieser Ruinen; die daran gekuüpiteu Vermuthungen
über eine der jetzigen vorangegangenen Urbevöl-
kerung dürften jedoch gerechten Widerspruch finden.

Kubary. Weitere Nachrichten von der Insel Po-

tiHjHi. (Journal de* Museum Godcffroy, Heft. VIII.)

Hauptsächlich Bemerkungen über das Aeuseere der
Bewohner

,
besonders über die Form der Tättuirung

iu den verschiedenen Inseln des Archipels des Karo-
linen.

Marryat. Amongst the Maoris, a book of adven-

ture. London 1874, 8°.

Meyer, Notizen über Glauben und Sitten der Pa-

puaa des Mafoorschen Stammes auf Neuguinea.

(Zwölfter Jahresbericht des Vereins für Erdkunde

zn Dresden 1875, S. 23 f.)

Höchst interessante , zum Tlieil aus den Mitthei-

lungen der in Dorei stationirten niederländischen

Missionare herstammende Nachrichten ülier die reli-

giösen Ansichten des Mafooritamine* . der in Dorei

nnd einigen Inseln der Geolvinkhai wohnt.

Pailhes. Souvenirs du Paciflqae. L’archipel de»

Marqniaea. L’archipel des Tuamotu. Lee iles

Gambier. (Tour du monde, XXIX, p. 241 f.)

Die über die Bewohner der angegebenen Inselgruppen
mitgetheille» Nachrichten sind etwas oberflächlich,

doch nicht ohne Interesse.

Do Ricci. Fiji, our new provinco in the South-

seas. London 1875, 8°.

Für die Bevölkerung der Vitünseln enthält das

Buch wenig Neues; es ist jedoch eine verständige und
wohl geordnete Compilation aus verschiedenen guten
Quellen.

Rosenberg. Reistogten naur do Geelvinkbaai op

Niouw Guinea. Haag 1875, 4°.

In diesem Buche, welches die Schilderung von zwei
18#» und 1870 nach der Goelvinkbai unternommenen
Reisen euthält, fludeu sich vielfache Nachrichten
über die Bevölkerung der Küsten und Inseln der Hai,

das Ausführlichste sind die Mittheilungen über die

Bewohner de* Districtes Arfak, S. 87 fj

Stointhal. Ueber die Völker und Sprachen des

grossen Ocean». (Zeitschrift für Ethnologie. Ver-

handlungen 1874, S. 83.)

White. Te Sou or the Maori at honte; a tale ex-

hibiting the social life, manners, habits and cu-

stomB of the Mnorirace in Newzealand. l^mdon

1874, 8«.

Der vorstehende Literaturbericht ist leider

der letzte aus der Hand unseres bisherigen hoch-

geehrten Mitarbeiters. Professor Dr. Eduard Mei-
nicke (geboren zu Brandenburg an der Havel),

ist am 20. August dieses Jahres, wenige Tage vor

seinem 73. Geburtstag in Dresden verstorben. Aus-

gezeichnet als Schulmann (erwirkte 1825 bis 1809

ununterbrochen, und zwar seit 1846 als Director

am Gymnasium in Prenzlau) gehörte derselbe auch

zu den Koryphäen auf dem Gebiete der Geographie ;

in Betreff Australiens und Oceaniens galt er sogar

als die erste europäische Autorität. Sein zweibän-

digen Werk über „das Festland Australien“ ward

für Stein'a „Handbuch der Geographie“ neu be-

arbeitet. Nachdem sich Meinicke nach Dresden

gewandt, trat er dem dortigen Verein für Erd-

kunde hei, den er dann bis zuletzt in seinen Ar-

beiten und Zielen zn fördern unermüdlich bestrebt

war. Red.
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Afrika.

Von Professor H. Hartmau n.

1874.

Aegyptische Statistik. (Im ueaen Reich 1874,

II. S. 676.)

Andry, P. Algerie, 1’. Promenade historique et

topographiqae. 3 edit. Lille 1874. 166 8.

Aasezat, A. Sur la colonisAtion de 1’Algerie.

(Bulletin de la Societe d'Anthropologie 1872,

p. 296.)

Baker, S. W. The Khedive» of Egypt expedition

to Central Africa. (Proceedings of the Royal

Geographical Society, XVIII, 1874, p. 60, 131.)

Barth, H. v. Ostafrika vom Limpopo bis zum
Somalilande. Leipzig 1874.

Brauchbare Compilation, für Anfänger in der

Länder* und Völkerkunde Ostafrikas.

Bastian, A. Die deutsche Expedition ad der

Lo&ngoküste. 1 Band. Jeua 1874.

Sehr reich an ethnologischen Details. Werthvoll
sind auch Bastian'« Erkundigungen über die Stämme
de« Innern. Weun nun auch die über letztere mit-

getheilteu Angaben der Natur der Sache nach noch
unsicher und zum Theil mythisch verbrämt erschei-

nen, so bieten dieselben doch auch wichtige Finger-

zeige für spätere Forschungsreisen dar.

Boaton, A. C. The Ashantees; their country,

bistorv, war», government
,
custoras, climate, re-

ligion and preseut position. With map etc. Lon-

don 1873.

Berlioux, E. P. Andre Brue ou Torigine, de la

colonie francaiae du Senegal. Paria 1374.

Blanc, P. La population de l’Algerie en 1872.

Conference du 12 avril 1873, tl Alger. Alger

1874, 15 p.

Bouche. Le Dahomey. (Bulletin de la Societe de

Geographie de Paria, VI Ser., VII, 1874.)

Bowdich, T. P. Mission front Cape Coast Castle

to Ashantee. With deacriptive account of that

Kingdom. New edit. London 1873.
Das zu den classischen Erscheinungen der afri-

kanischen Heiseliteratur zählende Werk von Row-
dich wird noch immer in neuen Auflagen vergriffen.

Dasselbe bietet aber auch eminente Vorzüge vor der

neneaten „Aalmntee“ und den „Ashantee war* be-

haudelnden, fast durchgängig höchst flachen Bücher*

macherei.

Boyle, Fr. Trough Fanteeland to Coomaaaie: a

diary of tho Ashantee expedition. London 1874.

Brackenburg, H. The Ashantee war: a narra-

tive, prepared of the offlcial docuraent» by per-

miseiou ofMujor General Sir Garnet Wolseley.
2 vol. London 1874.

Brackenburg and Huyshe. Fanti and Ashantee

:

Three papers red on board of the 8. S. Ainhriz.

London 1873.

Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien in photo-

graphischen Darstellungen. 2. Serie. Berlin 1874,

gr. Fol.

Devaulx, A. Voyage k ramphithcatre romain d’El-

Djem enTuneaie. (Revue africaine 1873, p. 241.)

Elmina und der vormals holländische District der

Goldküste von Afrika. (Mittheilnngen der Wiener
geographischen Gesellschaft 1873, S. 560.)

Endemann, K. Mittheilungen über die Sotho-

Neger. Oranje- Freistaat. (Zeitschrift für Eth-

nologie 1874, 8. 16.)

Lehrreiche monographische Arbeit.

Eacayrac de Lauture, Comte d\ Die afrika-

nische Wüste und das Land der Schwarzen am
obern Nil. 3. Auflage. Leipzig 1874.

Feraud, L. Ch. Le« llarars Seigneurs de Ha*
nencha. Stüdes historiques sur la proviuce de

Constantine. (Revue africaine 1874, Nr. 103
— 106.)

Frere, Sir Bartlo. Lastern Afrika as a field for

missionary labour: Four letters of llisGrace the

Archbishop of Canterbnry. London 1874.

Güssfeldt, P. Reise nach Majombe and Jangela.

(Correspondenzblatt der deutsch -afrikanischen

Gesellschaft 1874, Nr. 8.)

Güasfeldt, P. Zur Kenntnis« des Loango-Luz-

Flusses. (Correspondenzblatt der deutsch - afri-

kanischen Gesellschaft 1874, S. 160.)

Eingeetreuete ethnologische Beobachtungen.

Gordon, Ch. A. Life on the Gold Coast. London
1874.

Hay, Sir John Dalrymple. Ashanti and the Gold

Coast and what we know of it: a sketch. With
colonr. map. London 1873.

Hay, Sir John Dalrymple. Ashanti und die Gold-

küste, sowie nnscre Kenntnins darüber. Berbn
1874.

Henry, G. A. Future of the Fantis and Ashanti».

(Geographical Magazine 1874, p. 148.)

Henry, G. A. The march to Coomasie. London
1874.

Hildebrandt, J* M. Ausflug in die Nordabcssi-

nischen Grenzländer im Sommer 1872. (Zeit-
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•chrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin

1873, S. 449.)

Hildebrandt, J. M. Briefe aus Sansibar vom
20. November 1873, 14 Juni 1874. (Zeitschrift

der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. Ver-

handlungen 1874, S. 134.)

Kabylie orientale. Sept mois d’cxpedition dans

la, et dans 1g Hodna. Angonleme 1874.

Kerh&Het, de, C. P. The Azores or Western Is-

lands. Translated from the french, with addit.

By G. M. Totten. Washington 1874.

Kerhallot, de, C. P. and a . Le Crns. Madeira,

the Salvages and the Canary Islands. By G. M.
Totten. Washington 1874.

Klunzinger, C. B. Drei Tage in einer Provin-

zialstadt Oberägyptens. (Westermann’s Ulustrirto

deutsche Monatshefte 1874.)

Lenz, D. Briefe von Gabun River, vom 1. bis 4. Juli

1874. (Correspondenzblatt der deutsch -afrika-

nischen Gesellschaft 1874, 9.)

Low, C. R. Senegambia; with an account of re-

cent french operations in West- Africa. (Illu-

etrated travels 1874. p. 129, 168, 198, 242.)

Mamo, E. Reise im Gebiete dcB blauen and
weissen Nil, im Ägyptischen Sudan und den an-

grenzenden Negerländern in den Jahren 1869
bis 1873. Wien 1874.

EntliAlt zahlreiche ethnologische Schilderungen,
welche im wesentlichen mit den vom Referenten über
die betreffenden Völker schon früher publicirten über-
einstimmen.

Marno, E. Sudanesische Märkte. Wien 1873,

S. 487.

Mamo, E. Ueber Sklaverei und die jüngsten Vor-

gänge im ägyptischen Sudan. Die Nilfrage. (Mit-

theilungen der Wiener geographischen Gesell-

schaft 1874, S. 243.)

Marno, E. Die Sklavenfrage in Ostafrika. (Mit-

thcilungen der Wiener geographischen Gesell-

schaft 1873, S. 458.)

Mauch, C. Reisen im Innern von Südafrika 1865
— 1872. (Petermann ’s Mittheilungen, Ergän-
zungsheft Nr. 97.)

Medina. Los pueblos frontarizos del Norte de

Abisinia. (Rcvista de Antropologia 1874, p. 65.)

Mercier, E. Comment TAfrique, septentrionalc

a et« arabisec. (Extrait resurne de Thistoire de
Tetablissement des Arabes dans l'Afrique septen-

trionale. Constantine 1874.)

„My Parentage and early career as a slave“ (Jebel

Tegeley). (Geographical Magazine 1874, Nr. II,

p. 63.)
Interessant« SelbBtbiognipliie «inen Angehörigen der

intelligenten Tegeli-Itace.

Nachtigal, G. Die tributären Heidenländer

Baghirmis. (Petermann’s Mittheilungen 1874,

5. 10, 323.)

Nachtigal. G. Reise nach Dar Runga. (Peter-

mann’s Mittheilungen 1874, S. 277.)

Nachtigal, G. Ueber die Entstehung und erste

Ent wiekelang des Kriegs zwischen Dür-För und
Aegypten. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-

kunde. Verhandlungen 1874, Nr. 8.)

Nachtigal, G. Aus einem Briefe desselben, die

Fascher (För), 20. April 1874. (Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde. Verhandlungen 1874.

6, 7.)

Park, Mungo. Reisen in Afrika. Neu bearbeitet

von F. Steger. 3. Auflage. Leipzig 1874.
Auch die« elastische Erzeugnis* der älteren Reise-

literatur bewährt seine unverwüstliche Anziehungs-
kraft.

Prokesch-Osten, A. Graf. Nilfahrt. Ein Führer

durch Aegypten und Nubien. Leipzig 1874, 8°.

Roado, Winwood. The story of tho Ashantee
campaig». London 1874.

Bcnard, L. Notice sur les mines de fer et de
cuivro urgentifere des Beni Aqail. Paris 1874.

Reichenow, A. Negervölker am Cammerun.
(Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1873, S. 22.)

Recht lebensfrische Darstellung des 8elbsterlebt«*n.

Rogers, E. Campaigning in Western Africa and

the Ashantees invasion. I^ondon 1874.

Rohlfs, G. Adventures io Marocco and journeys

through the oases of Draa and Tafilet. With
an introduction by Winwood Reade. London
1874.

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meer nach dem Tschad -See und zum Golf von

Guinea, 1 Thl. 1874.

Rouge, J. de. Textes geographiques dn templo

d’Edfou. (Revue archöolog. 1874, p. 220.)

Schweinfurth, G. The heart of Africa. (Trans-

lated by Ellen E. Frewes. London 1874, I a.

II edit.

Schweinfurth. G. Im Herzen von Afrika. Reisen

und Entdeckungen im centralen Aequatorial-

Afrika während der Jahre 1866— 1871, 2 Theile.

Leipzig 1874.

Schweinftirth, G. Au coeur de l’Afrique. Troie

ans de voyages, et d’aventures dans les regions

inoxplorües de l’Afrique centrale. (Le tour dn
moude 1874, p. 273.)

Schweinfurth, G. Au coeur de l’Afrique (1869
— 1871) etc. Traduit par Mme. H. Lorenu.

2 vol. Paris 1875.
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Diese bedeutende, über die Schilluk, Denga, Bongo,
Xiiim Niam, Momhattu, Akk« und andere noch w enig
oder gar nicht bekannte Völker Centralafrika« Auf-
schluss gewährende Leistung bedarf keiner weiteren
Empfehlungen unserwreeits.

Skertchly, J. A. Dahomey as it ia; l>eing a narra-

tive of eight inonth»' residence in that country.

London 1874.

Zichy, W. Graf. Ein Jagdansfing im Bogos.

(Wiener Abendpost 1874, 7. bi« 9. April.)

1876.

Abessinien. Die Ereignisse in — , seit der eng-
lischen Expedition. (Ausland 1876, Nr. 4.)

Algerie, 1*. Statistique generale de —
,
annees

1867 k 1872. Paria 1874.

Algerie. Colonisation de V —
.

(I/Explorateur

geographique 1875, Nr. 26.)

Allen, Marcus. The Gold coaat: or a Cruiae in

West-African Water». With an appendix. Lon-
don 1875.

Baker, Sir Sam. White. Ismailia, a narrative of

the expeditions to Central Africa for the suppres-

»inn of the Slave trade organised by Ismail Khe-

dive of Egypt. With map», portraits. 2 vol.

London 1874.

Baker, Sir Sam. White, Ismailia etc, Onvrage
traduit de 1'anglaiMRvec lVntorisation de I’auteur,

pnr H. Vattemare. Paris 1875.
.Enthält in ethnologischer Hinsicht wenig Bemerkens-

wert he«, weit weniger alt» die früheren Schriften de»
R*'i«enden. Einige ganz gute lllunt rat innen versinn-

lichen die Fecht weise der Eingeborenen.

Bastian, A. Die deutsche Expedition an der

Loango-Küste. Bd. II, 1875, Jena.
Sehr reicher ethnologischer Inhalt, namentlich

in Bezug auf Religionsgebräuclie. Da» IV. (sprach-

liche Kapitel) ist besonder» lehrreich.

Bastian, A. Völkerkreise in Afrika. (Zeitschrift

für Ethnologie 1875, S. 137.)

Berbera. Verkehrsverhältnisso im Hafen von —

.

(Preu&rischc* llandclstrohlT 1875, Nr. 42.)

Berbera. Im Somalilande, ägyptische Besitzung.

(Globus 1875, S. 156.)

Berbera. Auf dem Markte von —
.
(Globus 1875,

Nr. 8.)

Börongor-Feraud. Etüde sur le* populations de

la CaBamance. (Revue d’Anthropologie 1874,

p. 444.)

Berthelot, S. Sur Pethnologie canariennc. (Bul-

letin de la Societed’Anthropologie 1874, p. 177.)

Berthelot, 8. Notice sur les carneteres hiero-

Anklv für Aothrupob-slr. Btl IX.

glyphes, graves sur dos rochers volcauiquea aux

iles Canaries. (Bulletin de la Societe de Geo-

graphie, IV Ser., 1876, p. 177.)

Bleek, W. H. J. A brief account of Bushman
folk-lore and other texte. Cape town 1875.

Bouche, E. La religion des Djedjis et des Xagos.

(Bulletin de la Societe de Geographie, VI Ser.,

1875, p. 93.)

Bouche, J. E. Notes sur les reptihliquos Minus

de la Cöte des Esclaves. (Bulletin de la Societä

de Geographie, VI Ser., 1875, p. 93.)

Brasza, Savorguau de. Nouvelle expedition fran-

gaise nur l’Ogöoue. (L’Explorateur geographique,

I, 1875, p. 6.)

Broca, P. Les Akka, race pygmäe de PAfrique

centrale. (Revue d
1

Anthropologie 1874, p. 279.)

Broca, P. Xonveaux renseignements sur les Akka.

(Revue d?

Anthropologie 1874, p. 462.)
Broca bezweifelt die von anderer Seite ausge-

sprochene Ansicht, da»» bei den von Mi an! mitge-

fnhrten beiden Akkaknahen die Ausweichung der
Wirbelsäule nach hinten nicht ein pathologische»

Vorkommen, Mindern ein (anthropopitheker) Hace-
eharmkter »ei. Verfasser schreibt vielmehr diesen
Zu»taud der Wirbelsäule rhachitisclien Processen zu.

Butler, W. F. Akiwfoo: the history of a Failure

(akross thoAkim country to Coomassie). London
1875.

C&cbet. F. L. Vijftien janr in Zuid- Afrika, Briefen

ann neu vriend. Leeuwarden 1875.

Carcy, F. de. De Pari« en Egypte, souveuirs de

voynge. Paria 1875.
Flache* Touristenmachwerk

.

Chailld-Long Bey, C. Voyagc au lac Victoria

N'Yanza et au pays Niam-Niam. (Bulletin du la

Soc. de Geographie 1875, p. 350.)

Compiegnc, Marquis do. L’Afrique cquatorialc.

Gabonais-Pahouins-Gallois. Paris 1875.

Compiegne, Marquis de. Okanda-Bangunens-

Osyeba. Pari» 1875.
Enthalt eiulgc ethnologische Bemerkungen. Die

bildlichen Darstellungen sind meist werthlose Kopien
guter Joaquim’ scher Photographien.

Cornalia, E. La grotta di Mohabdeb e le stie

roumtnie. (Archivio per TAntropologia 1875,

png. 7.)

Höchst interessante und lehrreiche Arbeit.

Devoulx, A. Alger, etude archeologique et topo-

graphique »ur cctte ville, aux epoqtn*» romaino

(Icosiuui), arabe (Djezair Beni-MazVenna) et turque

(El-Djexair). (Revue africaine, XIV, 1875, p. 112.)

Duveyrier, H. Exploration du Cbott Melghigb.

(Bulletin de la Societe de Geographie 1875, p. 94,

202, 303.)

9
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Estrey, Coratc. Lcs Ilollandais en Afriquo. Lea

Ashantis, les Fantis et leg Elminois. (L’Explo-

rateur geograpbique 1875, Nr. 41.)

Faidherbe. Quelques mota «ur l’ethnologie de

l’archipel can&ricn. (Revue d’Anthropologie 1874,

p. 91.)

Verfasser betrachtet di« Canarier als aus einem
Gemische von Wolof, Libyern, blondhaarigen Euro-
päern und Phöniziern hervorgegangen.

Faidherbe. Sur l'ethnologie canarienne et les

Tamahou. (Bulletin de la Societe d’Antbropo-

logie 1874, p. 142.)

Finotti, G. La rcggenzu di Tuuisi; goografia

statistica, commercio ed agricoltura. Firenze

1875.
Neue Ausgabe einer halbvergessenen

, mit. einigen
interessanten archäologischen Anhängen versehenen
Compilation.

Flad’s Reise von Massaua nach Meteraah. (Aus-
land 1875, Nr. 5.)

Fournel, H. Le» Berbers. Etüde sur la conquete

de I'Afrique par les Arabes, d’apres les textes

arabes imprimes. T. I. Paris 1875.

GaboiL Das Land am Gabon und seine Bewohner.
(Aus allen Welttheileu 1875, S. 7.)

Gaakoll, G. Algeria ns it is. London 1875.

Godins, dos, de Souchesmes. Tunis. Paris 1875.

Gordon, Lady Duff. Last leiten from Egypt;
io which added letten from the Cape. With a
raemoir by berdaughter, Mn. Ross. London 1875.
Weder aus diesem noch an« vielen anderen Büchern

englischer Blaustrümpfe vermag die Anthropologie
Voitheil zu ziehen.

Güssfeldt, P. Bericht über seine Reise an den
Nhanga. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde 1875, S. 142, 161.)

Hamilton, Ch. Oriental Zigzag; or wanderiogs
in Syria, Moab, Abyssinia and Egypt. Illustrated.

London 1875.
Touristenhuch besserer Sorte.

Houglin, Th. v. Das Gebiet der Beni-Amer nnd
Ilftbali. (Ausland 1875, Nr. 19.)

Hildebrandt, J. M. Vorläufige Bemerkungen über
die Soinal. (Zeitschrift für Ethnologie 1875, S. 1.)

Sehr interessant. Die der Arbeit beigegebenen
Sömälibilder lehren un* neben Anderem die nationale
Uebcreiustimmung dieser Leute mit den lladendaua,
llomrän und anderen Ti*ka - Stämmen

, mit den Abu*
Rof und Ungarn des Sudan kennen.

Hildebrandt, J. M. Gesammelte Notizen über
Landwirtschaft und Viehzucht in Abyssinien
nnd den angrenzenden Ländern. (Zeitschrift für

Ethnologie 1874, S. 318.)
Von eminent ethnographischem Interesse.

Jones, Ch. H. Africa. The history of exploration

and adventure, as given in the leading authorities

from Ilerodotus to Livingstone. New*York 1875.

Jonvoaux, Emile. Two years in East Africa.

London 1874.

Kaffern. Die religiösen Ideen und Gebräuche der
—

.
(Ausland 1875, Nr. 31, 34.)

Lagos. Handel und Schifffahrt in —
.
(Preussischca

Handelsarchiv 1875, Nr. 46.)

Lenz, O. Reisen in Afrika. (Verhandlungen der

kaiserlich -königlich geologischen Reichsanstalt

1875, S. 149.)

Lonz, O. Reise anf dem Ogowo in Westafrika.

(Berichtean den Vorstand der deutsch-afrikanischen

Gesellschaft. Petermann’s Mittheilungen 1875,

S. 121.)

Lena, O. Reise auf dem Okande in Westafrika.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,

8. 236.)

Dasselbe im Correspondensblatt der deutsch - afri-

kanischen Gesellschaft 1875, Nr. 14 f.

Lenz’ Berichte, wenn auch in Folge von Krank-
heit und getäuschter Hoffnung, meint in ägrirtem
Tone geschrieben

,
sind in ethnologischer Hinsicht

dennoch wichtig genug.

Long. Mission to King M'tesa. (Proceedings of the

Royal Geographical Society, XIX, 1875, p. 107.)

Manning. Rov. Sam. The laud of the Pharaohs:

Egypt aud Sinai. London 1875.
Touriatenbuch bekannter Sorte von einem englischen

Reverend: illustrated by pen and pencil—

.

Mantogazza e Zannetti. I due Akka del Miani.

(Bollettino dellaSocietä geogrofica italiana 1874,

p. 489.)

Morensky, A. Beiträge zur Kenntnis« Südafrikas,

geographischen, ethnographischen und historischen

Inhalts. Berlin 1875.
Lesenswerthee, an interessanten ethnologischen De-

tails reiches Buch.

Miani, Giov. 11 viaggio di, al Monhuttu. Note

coordinate della Societä geograficu italiana. Con

Carta. Roma 1875.

Mohr, E. Nach den Victoriafiülen des Zarabeni.

2 Theilc. Leipzig 1875.
Vortrefflich geschriebene», lehrreiches Buch.

Montciro, J. J. On the Quissama Tribe of Angola

(Journal of the Anthropological Institute 1875,

p. 198.)

Nachtigal, G. Die Länder im Süden Wadal's

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875,

S. 110.)

Naehtigal, G. Leber Hofstaat, Gerichtspflege.

Administration und Heerwesen in Wadal. (Zeit-

schrift der Gesellschaft für Erdkunde 1875, S. 143.)
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New, Ch. Joorney frotu the Pogani, via Widigo,

to Mombasa. (Proceediugs of tbe Royal Geo-

graphical Society 1875, p. 317.)

Noble, J. Descriptive handlwok of tho Cape Co-

lony: its condition and retiourceB. With map and

illustrations. Cape Town 1875.

Owen. R. Contribations totbe Ethnology ofEgypt.

(Journal of the Anthropological Institute 1874,

p. 223, platea.)

Der berühmte Anatom verwirft die anderseits ge-

dauerten Ideen über den vermeintlichen australoideu

Zn^ammetihanR der AegypU-r. Owen ist auch der viel-

fach herrschenden Theorie über die Einwanderung der

Aegypter nnd ihrer Civilisation (Egypt i* the flrst

and olde*t [landj of civilised mankind*) nicht ge*
neigt.

Parry, P. Narrative of an oxpedition from Suakim

to the Soudan, corapiled from the Journal of

the late Capt. Langham Rokeby. (Journal of

the Royal GeographicAl Society 1874, p. 152.)

Pietrement, C. A. Sur Tethnographie de» Tnmahn
et l'antiquito de 1'asage du cheval dann len etat*

barbaresques. (Revue archeologique 1875.)

Baffirsy. Voyage en Abyssinie, Zanzibar et au

pays des Onanike. (Bulletin de la Societe de

Geographie 1875, p. 291.)

Ramseyer und Kühne. Vier Jahre in Asante.

Tagebücher, bearbeitet von A. Gandert. 2 AufL

Basel 1875.

Ramseyer und Kühne. Four years in Aahantee.

Edited by Mrs. Weitbrecht. London 1875.

Rebatel et Tirant. Voyage dans la regence de

Tunis. (Le Tour du Monde 1875, p. 289.)

De Rivoire, D. Jules Poncet ct les explorations

fran^aises dans les regions du Baut Nil. (Bul*

letin de la Societe de Geographie 1875, p. 65.)

Robertson, H. Memoir. Mission life among the

Zulu-Kaiin. Compiled from letters a. journals

written to the Bishop Mackenzie a. his sisters.

Edited by A. Mackenzie. New Edit. London

1875.

Rohlfs, G. Drei Monate in der libyschen Wüste.

Mit Beiträgen von P. Ascherson, W. Jordan und

K. Zittel. Cassel 1875.
Vortrefflich geschrieben und auch in ethnologischer

11 innicht »ehr befriedigend.

Rohlfs, G. Quer durch Afrika. Reise vom Mittel-

meer nach dein Tschadsec und zum Golf von

Guinea. 2 Theile. I^oipzig 1875.
Wir haben schon früher auf da» reiche ethnologische

Material, welches da» nunmehr vollendete G—ammt-

werk über Rohlfs grosse Reise enthält, aufmerksam
gemacht.

Schlagintweit-Sakünlünski, H. v. Angaben zur

Charakteristik der Kru-Neger. (Sitzungsbericht

der physikalisch-mathematischen (.'lasse der könig-

lich bayerischen Akadainic der Wissenschaften

1875, S. 183.)

Schwelnfurth, G. Arte» Africanae. (Abbildungen
und Beschreibungen von Erzeugnissen des Kunst-
fleisaes centralafrikanischer Völker. Deutsch und
englisch. Leipzig 1876, Folio.

Eins der hervorragendsten ethnographischen
Werke der Neuzeit.

Schweinfurth, G. Ueber die Art des Reisens in

Afrika. (Deutsche Rundschau, I. 1875, Haft 5.)

Schweinfurth, G. Notizen zur Keuntniss der

Oase Kl-Chargeh. < Petermann’s Mittheilungen

1875, S. 384.)

Southworth, A. S. Fonr thousand miles of a

African travel: a personal record of a joorney

up the Nile, through Soudan, to the confines of

Central Africa, embracing an exanimation of the

Slave Trade, and a discussion of the problem of

the sources of the Nile. New-York 1875.

Stow, G. W. Account of un interview with a

tribe of Bushmans. (Journal of the Anthropolog.

Institute 1874, p. 244.)

Topinard, G. De la race indigene ou raoe berbisre,

en Algerie. (Revue d’Anthropologie 1874, p. 491.)
Kritische Ueberelcht Uber Hanoteau's und Le-

tourueaux’: Kabylie, Perier’s: Races dites herbere»,

Faidherbe's: Dolmens d’Afrique etc.

Veloin, Ch. ObservationB anthropologiques faites

sur lo littoral algerien. (Bulletin de la Sociöte

d’Anthropologie de Paris 1874, p. 121.)

Voyage d’Alger h Saint- Louis du Senegal par

Timbouctou. Conference de M. Paul Soleillet.

Avignon 1875.

Wallor, H. Die letzte Reise von Dr. Livingstone

in Ceutralafrika von 1865 bis zu seinem Tode
1873. Hamburg 1875.

Wangemann. Die Berliner Mission im Cap* I «ande.

Berlin 1875.
f

Weineck, K. F. Eiu Yehmgericht bei den Kaffern.

(Aus allen Wclttheilen 1875, S. 211.)

West co&Bt of Africa, The. Part. II. From Sierra

Leone, to Cape Lopez. Translated and corapi-

lated by Leon. Chenery. Washington 1875.

Zittol, K. A. Briefe aus der libyschen Wüste.

München 1876.

Zittel, K. A. Die libysche Wüste nach ihrer Boden-

beschaffenheit und ihrem landschaftlichen Charak-

ter. 4. und 5. Jahresbericht der geographischeu

Gesellschaft in München 1875, S. 252.
Die „ Briefe“ Zittel’» gewähren eine sehr inter-

essante und anregende Leetu re.
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Amerika.
Von Fried r. v. Hellwald.

AlbomoE. Arte de la Lengua chizpaneca. Por

Fray Juan de Albornoz y doctrina cristiana eu

lengua chiapaneca. Por fray Luis Barriento».

Paria 1875, 4°.

Altorthiimor auR Utah und Californien. (Globus,

Bd. XXVIII, Nr. 23, S. 357.)

Alterthümer der Maya- Indianer in Yucatan. (Aus-

land 1876, Nr. 29, S. 573.)

Amerika. Zustände in den spanischen Republiken

—8. (Globus, XXVIII. Bd., Nr. 23, S. 366.)

Andrcc, Richard. Xengranadiuischo Alterthümer.

(Globus, XXIX. Bd., Nr. 2, S. 22; Nr. 3. S. 37.)

Atacama. Die Wüste —
.

(GlobuB, XXIX. Bd.,

Nr. 1, 8. 1; Nr. 2, S. 17; Nr. 3, 8. 33.)

Baker, D. W. C. A Texas Scrap-ln>ok. Maile up
of the history, biogrnphv und raiscellauy of Texas

and ita people. New-York 1876, 8°.

Battey , Thos. C. Life and adventures of a Quaker
nmong the Indians. Boston 1876, 12°.

Birgham, F. Zur Indianerfrage. (Globus, XXIX.
Bd., Nr, 16, S. 245.)

Blerey, H. L’archeologie prohistoriquo dann» le

nouveau raonde. — L’Amcriqne avant Christophe

Colomb. (Ilevue des deux mondes, vom 15. Mai
1876.)

Boeck, E. von. Ein Beitrag zur Beurtbedang des

Khechuast&mmes in Peru und Bolivia. (Globus,

XXVIII. Bd.. Nr. 17, S, 265; Nr. 19, S. 801.)

Canada. Ein Ausflug nach —
.
(Globns, XXX. Bd..

Nr. 1, S. 1; Nr. 2, 8. 17, Nr. 3, $. 33.)

Cannstatt, Oscar. Entstehung und Entwicklung
der deutschen Colouicn in Santa Cruz und Mont
cFAlverne. (Globus, XXIX. Bd., Nr. 18, S. 205;

Nr. 21, S. 331.)

Catlin, O. Illustration« of the männere and cu-

etoui» of North American Indians. 2 Bde.

Clough, G. R. Stewart. The Amaxons; Diary of

a twelvemontbs journey.

Cozzens, Samuel Woodworth. The marvellou*

Country; or, three yeare in Arizona and New-
Mcxico, the Apaches Home. New-York 1875, 8*.

Cozzens führt uns über die Kinnen einer jener
prähistorischen Culturstätten, dereu Amerika so

viel« aufzuwetsen hat und die da* Interesse der Ar-
chäologen und Ethnologen auf das höchst« auspannen.
Ob di« Geschichte der vormaligen CivilUatiou Ari-

zonas auch als authentisch zu betrachten ? Jedenfalls

ist es interessant, die Schilderungen eine« Manne;, zu
lesen, der die Stätte seihst bereist und durchforscht
hat. Arizona und Neu ‘Mexico scheinen keines fäll»

einen besonderen Culturrang eingenommen zu haben,
weder ihre Architektur noch sociale Organisation
kann sich, den davon vorhandenen Spuren nach, mit
jener Perus oder Mexico* uiesaen, obschon Cozzens
geneigt ist, anzunehmen

,
dass ihre Bevölkerung den

Azteken stammverwandt war. Wie er uns versichert

,

gehörte sie einer vergleichungsweise neueren Zeit

an und wurde nicht durch europäische Eindringlinge,

sondern durch den Indianerstamm vernichtet
. der

immer noch der Schrak de» lattide» ist. Nach Coz-
zens wäret» e» zuerst jesuitisch« Missionare, welche
in das schwer zugängliche Land Eingang und eiu

freundlich gesinnten Volk, wie reiche Silbermh.-n
vorfanden; sie zogen dun spanischen Handel nach
sich. Die Eingeborenen unterlagen, wie jene zu Pa-
raguay ,

dem Einfluss der Missionäre und gruben
fleissig Silber für ihr« Lehrer.

Allein im Laufe der Zeit führten di« Spanier eiuen
Conflict mit den grimmigen Apachen herbei und v.-r-

liesseu
,

als diese ihnen den Zugang zu den Minen
benahmen , das Land , ihre friedfertigen und nahezu
hilflosen Untertlutnen der Wuth der wilden Eindring-

linge überlassend, deren grausame Streifzüge beinahe
da* ganze Arizona verheerten. Die Apachen plüu-
derteu, schlachteten und machten die Wehrlosen zu
ihren Sklaven, doppelt zugereist durch den Besitz,

den Fieiss und ein gewisser Culturgrad den Unglück
liehen eingetragen. Es ist dies zum ersten Mal« —
den zweifelhaften Fall der Maudmieu ausgenommen
— dass wir «tuen Bericht, von einer Collisiou zw ischen

einem der alten Culturvblker Amerika’* und seinen

modernen F.ingeborem*n ,
von der Vernichtung eines

fest gesiedelteu Agriculturvolke* durch die Indianer,
erhalten: in späterer Zeit und kleinerem Massstabe
ein Beispiel jenes gewaltigen Processes , durch den
dereinst, das ausgedehnte Iteich der Azteken ver-

nichtet ward. Immer noch sind die Apachen der
Schreck de» ganzen lindst riebe». Sie haben di«

reichen Minen geschlossen und verwehren den Zu-
gang: eie verheeren hundert Meilen weit iiu Umkreis«
das Land, sengen, plündern, morden und schleppe« die

Gefangcucu in die Sklaverei. Der Verfasser hat sie

dennoch im Herzen ihres Stamme.» aufgesucht und
giabt uns eine graphische Beschreibung seiner Beob-
achtungen unter ihnen. Da» fruchtbar« Thal, in dem
ihre Lager zerstreut »hwl, contrastirt grell tnit dem
zerklüfteten Felsenboden. der d«n grössten Thell von
Arizona und ein« so wild« und gTOSMrtige Sceneri«
bildet, ähnlich jeuer am Colorado und dem Yellow -

River. Cozzens Erlebnisse unter den grimmigen
Apacheu, den sanften Zuni* und anderen Eingebo-
renen sind recht hübsch erzählt; einige Illustrationen

ergänzen seine Schilderungen. (Wiener Abendpoet,
Nr. 107, vom 12. Mai 1875!)
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Curley, E. . Nebraska: its advautages, resourccs

and dr&wb&cks. London.
Im Athenäum, Nr. 2528, vom 8. April 1876 «ehr

günstig angezeigt.

Dairoaux, Emile. Lee Saladeros et l'industrie

pastorale dans l’Amerique du Snd. (Revue des

deux mondea, vom 15. Januar 1876.)

Dixon, Hepworth. White Conquest. London
1875, 8«. 2 Bde.
Besprechung im Athenäum, Nr. 2505, vom 30. Oc-

tober 1875, danu in Chambers Journal. Nr. 623, vom
4 . Decemher 1876, Ausland 1876, Nr. 14, 8. 267,

Doohn, Rud. Zur Geschichte der Nordamerika-
uischen Union seit 1869. (Unsere Zeit vom
15. Januar 1876, S. 81; 15. Februar, S. 284.)

Eamea, J. A. Leiters from Bermuda. Boston

1875, 8°.

Fam&tina. (Ausland 1876, Nr. 12, S. 229.)

Flemming, B. Ein Stiergefecht in Lima. (Aus-

land 1876, Nr. 41, S. 811.)

Goering, A. Venezuelanische Alterthümer. (Mit-

theilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig

1874, S. 21—23.)

Hailock, Chas. Camp Life in Florida. A hand*

book for Sportsmen and Settiers. New-York
1876, 12». 3<

Hcadloy, J. T. The Adirondack; or Life in the

woods. New Edition. With map of Verplanck

Colvin’s survey of 1873 by order of the state,

showing Elevatious of principal mountains and
the true source of the Hudson. New-York 1875, 12°.

Higginson, T. W. Geschichte der Vereinigten

Staaten von Nordamerika in populärer Darstellung.

Stuttgart 1876, 8°.

Hobba. Wild Life in the fnr West. Being the

life and personal adventures of Captaiu James

Hobba („Comanche Jiin
u
), renowned all over the

broad Western plains. Narrated by himself, and
covering a period of thirtyyenrs ofHunting and
Trapping adventures. 8°.

James, H. Transatlantic »ketches. Boston 1875,8°.

Jannet, Claudio. Lea Etats-Unis contemporainB.

Onvrage pr&cede d'une lettre par Mr. Le I'lay.

Paris 1876, 8".

Der Verfasser dieses Buche* sieht sich zu dem
welitnUthigen Geständnisse veranlasst, das« das po-

litische und sociale Leben der Vereinigten Staaten

stark im Niedergänge, wo nicht gar im Verfalle be-

finden. Le Play führt nun in seiner Vorrede aus,

das* die Ursachen dieses Verfalles ganz dieselben

seien
,
welche Frankreich so viel Schaden gebracht

haben. Die Bewunderung, welche de Toqueville
und andere Liberale fnr die Institutionen im nörd-

lichen Amerika gehegt, sei ein verhaugnissvolier Irr-

thum
,
gegen den «ich gar nicht eifrig genug pro-

testireu lasse. Während La Fayette durch sein©

thürlebte Begeisterung für republikanisches Wesen

die Verachtung und Vernichtung der Autorität ge-

fördert, habe Jeffersou seinerseits Wesentliches
dazu keigetragen, die Begriffe von Ordnung, Religion
und Autorität, welche die Emigranten aus dem
Mntterlande mit sich gebracht, zu untergraben. La
Fayette und De Toqueville seien dem Irrthume
verfallen gewesen, das* die ursprüngliche Blüthe der
Vereinigten Staaten auf die republikanischen Insti-

tutionen zurückzuführen, während der wahre Ur-
sprung in den Tugenden jener Männer zu suchen ist,

welche unter dem Einfluss« der monarchischen Re-
gierung in Euglaud au fgewachsen. Le Play ist der
Ansicht, dass seit dem Erscheinen von Rousseau’*
BGontrat social* kein Werk der Welt so viel Schaden
zugefugt habe wie Toqueville’* „D&nocratie «n
An)6rique*, und Jan net’ s Werk verficht dieselbe

Anschauung. Während er die Angelegenheiten der
Vereinigten Staaten bespricht

, benützt er die Gele-
genheit, seinen eigenen Mitbürgern gar manch blu-

tigen Hieb zu ertheilen.

Indianer. Die californischen —
.

(Globus, XXIX,
Nr. 20, S. 310; Nr. 21, S. 325.)

Indianer, Die, der Vereinigten Staaten. (Ausland

1876. Nr. 22, S. 435.)

Kenny, D. J. Illustrated Cincinnati: a pictorial

haudhook of the Queen City. Cincinnati 1875,8°.
Ausland 1876, Nr. #. 8. 177.

King, Edward. The great South: a record of

Jouruevs in Louisiana, Texas, the Indian Territory.

Hartford 1875, 8°.

Ausland 1876, Nr. 9, 8. 177.

King, Edward. The Southern States of North
America. Illust rated by J. Wells Champney. Lon-
don 1876, 8°.

Athenäum, Nr. 2527, vom 1. April 1876.

KirchhofT, Thoodor. Reisebilder und Skizzen

aus Amerika. Altona 1876, 8°.

Ausland 1876, Nr. 8, 8. 17«.

KirchhofT, Theodor. Kreuz- und Querzüge in

Californien. (Globus, XXIX, Nr. 9, S. 137; Nr. 10,

S. 165.) •

Kirchliche, Die, Revolution in Venezuela und
Mexiko. (Deutscher Mercur, VII. Jahrgang,

Nr. 27.)

Knorts, K. Amerikanische Skizzen. Halle 1876,
8°.

Ausland 1876, Nr. 9, 8. 176.

Lanier, Sidney. Florida: its scenery, climate and
history. With au acconnt of Charloston, Savannnh,

Augusts und Aiken; a chapter for Cousumptives

and various papers on fruit culture. Philadelphia

1876, 12°.

Lewis, Dio. Prohibition a failure; or the true So-

lution of the temperancc quostion. Boston 1875.
Ein Fanatiker gegen den Alkohol, den der Ver-

fasser einfach als Gift bezeichnet, ihm jegliche nütz-
liche Eigenschaft absprecheml, ist Lewis dennoch
gegen das Verbot geistiger Getränke. Er weist nach,
das*, wenn mau dem 8taate die Vormundschaft in

derlei Angelegenheiten zugestehen würde, derselbe

Digitized by Google

www.libtool.com.cn
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ebeu »0 »ehr bemüssigt wäre, »las Rauchen und Thea-

trinken wie noch gar vieles Andere mit heilsamem
Verbote zu belegen. Da wir jedoch über das Ein*

greifen väterlicher Fürsorge in das Privatleben von
Seite des Staates schon so ziemlich hiuausgewachseu
»eien , wäre es gänzlich unlogisch , dieselbe nur in

Bezug auf geistige Getränke walten zu sehen.

Was 011 an dein vorliegenden Buche ganz beson-

ders angenehm berührt, ist das Gemässigte der An-
schauungen bei dem Manne der Miissigkeit; denn
UHClist den Freigeistern ist Niemand intoleranter als

die Mässigkeiteapostel , die sehr gern Uichtschwert
und Scheiterhaufen reactiviren würden

, um alle

Menschenkinder, welche ihre Lebensgeister auch nur
mit dem verdünntest«» Alkohol stimuliren, schleunigst

uach dar wohlverdienten Hölle zu spediren. Einige

der Argumente Lewis' durften »einen Landsleuten
besonders unsympathisch sein. Er behauptet z. B.

t

das« die Gefräßigkeit um nichts weniger verhäng

-

ttissvoll sei als der Gebrauch des Alkohols und dass

gerade leider Abstinenzler in letzterer Richtung häutig

der ersteren verfallen. Den Tabak stellt er au Ge-
fährlichkeit sogar noch über den Alkohol und gerade
die Amerikaner und unter ihnen wieder die Mäßig-
keitsapostel rauchen im Uebermaasse. Anderseits weist

der Verfasser nach, das« die Prohibition fruchtlos

sei, die Trunkenheit um nichts mindere, ja sogar
Mauchen, um seine persönliche Freiheit zu beweisen,

in ihre Arme führe. Die fanatischen, wenn auch
mich Lewis vollverdientan Anklagen gegen den
Whisky dienten demselben gar häutig als Redante
und führten ihn. theil* probe-, theila trotzweis« iu

gar manchen Haushalt ein, in dem »eine Existenz
früher ignorirt worden. Wir liat»en selten oder viel-

leicht noch nie Fanatismus und gesunde Vernunft
so neben einauder her wandeln sehen wie in Dio
Lewis' Schrift, dessen Lohn dafür wohl darin be-

stehen wird, sowohl von den Abstineuzlern als den
Anhängern de» Alkohols. Thees. Tabak» und derlei

unter die moderne Clamiflcation dee .Nervenfntters“
raugirctider Geimssiiuttel gesteinigt zu werden.

Marguin, G. La Terre de feu. (Bulletin de la

societe de geographie de Paris. November 1875,

S. 485—504.)

Montcgut, Emile. Lea conflits des racea aux

Etats-UniR. Los Indiens, lea negres, rimmigration

ehinoise. (Revue des deuxmondes. Vom 15. Juni

1876.)

Müller, Gustav. Der Communismus in den Ver-

einigten Staaten. (Ausland 1870, Nr. 36, S. 705;

Nr. 37, S. 725.)

Muench, Priodrlch. Der Staat Missouri. Ein

Handbuch für deutsche Auswanderer. Bremen
1875, 8'\ 3. Auflage.

Ausland 1878, Nr. 9, 8. 178.

Nordamerika, Aus. (Globus, XXIX. Bd. 1. Po-

litische und sociale Zustande in den Vereinigten

Staaten. Nr. 7, S. 107.)

NordhofT, Charles. Tho Cotton state», in the

spring and summer of 1875. New-York 1876, 8®.

Nordhoff, Charles. Northern California, Oregon
and the Sandwich Islands. New-York 1874, 8°.

Olmos. Grarnmaire de la langue nahuat] ou mexi-

caine, coinposoc en 1547 par le franciscain

Andre de Olmos et publiäe avec notes, eclair-

cissements etc. par Renii Simeon. Paris 1875,12°.

Paraguay. Recent Journeys in —
.
(Geographical

Magazine. Oktober 1875, S. 313; November
1875, S. 342.)

Farkman
, Prana. Die Pioniere Frankreichs in

der Neuen Welt. Mit einem einleitenden Vor-

wort von Friedrich Kapp. Stuttgart 1875,8°.

Patagonie, La. — Yoyage du docteur Berg. (Revue
Bcieutifique do la France. Vom 17. Juni 1876,

S. 591.)

Peru. Seine neueste Geschichte und gegenwärtige

Lage. (Unsere Zeit 1876, II, S. 129— 144.)

Peru. Zur Geschichte des alten —
.
(Ausland 1876,

Nr. 17, 8. 321; Nr. 18, S. 349.)
Auszug aus dem Buche Hutchinson"»: Ywo years

in Peru.

Peruanische Alterthümer. (Globus, XXVIII. Bd.,

Nr. 20, S. 310; Nr. 21, S. 328.)
Lehnt »ich an Hutchinson'» Buch an.

Petitot's Forschungen im nordwestlichen Amerika.

(Ausland 1876, Nr. 15, S. 286; Nr. 16, S. 309.)

Polakowsky, Dr. H. Guatemala and Costarica.

(Gäa 1876, S. 479—492, 530 542.)

Polakowsky, Dr. H. CentraJninerika. (Ausland

1876, Nr. 30, S. 361; Nr. 31, S. 603; Nr. 37,

S. 730; Nr. 38, S. 753.)

Quito. Die Jesuiten in —
.
(Ausland 1876, Nr. 28,

S. 558.)

Radiguet, Max. Souvenirs do l’Amdrique espag-

nole. Paris, Levy.
Deutsche Warte, IX. B<L, Heft ü, 8. ÖB9.

Rink, Henry. Tales and traditions of the Eskimo,

with a »ketch of their habite, religion, Ianguage

and other peculiaritics. Translatod from the Da-
nish by the author. Edited by Dr. Robert Brown.
London 1875, 8®.

Sehr güuHtig besprochen im Londoner .Athenäum",
Nr. 2508, vom 20. November 1875. Dr. Rink iit

zwanzig Jahre lang an der Davisstrasse herumgezogen.
Die Sammlung seiner Volksangen ist zum Theile
mündlichen Miltheilungen, zum Theile Mannscripten
entnommen, die er in verschiedenen Theilen Grön-
lands und auch an den gegeuuberlk'geuden Küsten
von Labrador aufgefunden. Mit Ueizichnng «le» Ver-
fasser» wurde in der englischen Ausgabe vom Ueber-
setzer, Dr. Robert Brown, da» Material condensirt
und neu gruppirt, zu «lern Zwecke, da.» Werk zugleich,
wie für den Archäologen und Ethnologen

,
auch für

den gewöhnlichen Leser al» ein Bild arktischen Le-
ben» interessant zu machen. Das Buch ist mit Holz-
schnitten geziert

,
die von «len Eingeborenen Grön-

lands selbst herrühren. Die Herausgeber haben näm-
lich Block» an sich gebracht, welche direct aus
Grönland herrühren und von Grönländern sowohl
gezeichnet als ausgefiihrt sind. Es ist dies eine Pu-
blikation von hohem ethnologischen Warthe, die uns
eineu fernen M«*n»rh«*nkrei* wieder um Erhebliches
näher rückt. YergL auch Zarucke"» literarisches
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Centralldatt 1875, Nr. 51
,

8. 1635 und Chambers
Journal, Nr. 635, vom 26. Februar 1676. 8. 134.

Rosny, Leon de. LMnterpretation des anciens

texte« maya«. Suivi «Tun aperen de la gmmmaire
maya, «Tun choix de texte» avec traduetion et

d’un vocabulaire. Paris 1875, 8®.

Schlagin twei t ,
Robert von. Die Prairien de»

amerikanischen Westens. Cöln und Leipzig

1876, 8®.

Segesser, F. Argentinien, »eine Colonien und die

deutsche Einwanderung. 8t. Gallen 1876. 8®.

Solys-Longcharaps , W. de. Notes d’iu» voyage
au Brasil. Brüssel 1876, 8°.

Shsler, R. S. Antiquity of the Cavern» and Ca-

vern Life of the Ohio Valley. Boatoii 1875, 4°.

Simonin, Louis. Lea Minos d’or et d’argent aux
Etats-Unis, lea phasea nouvelles de Texploitation.

(Revue des deux Mondes, vom 15. November 1875.)

Simonin, Louis. A travers les Etats-Unis. Pari»,

Charpentier.
Sieh« Deutsche Warte, IX. Bd., Heft II, 8. 690.

Tejera, Mig. Venezuela pintoi*esca e iluatrada,

relacion hiatorica, geografica, estadistica, comercial

e industrial; uaoa, coatuinbrea y litoraturu na-

cionnl; iluatrada con numerosos grabados v car-

taa geografica«. Paria 1876, 18°. T. I.

Thiele, Dr. Georg. Skizzen aus Chile. (Globus,

XXVIII. na., Nr. 14, S. 218; Nr. 15, S. 232;

Nr. 16. S. 251; Nr. 20, S. 318; XXIX. Bd., Nr. 7,

S. 109; Nr. 8, S. 123.)
Schilderung Chile'« in chorographiscbsr Beziehung.— Von Valparaiso nach Santiago. — Santiago. —

Von Chimb&rongo bi« T&ica. — Talca.

Versen, Max von. Transatlantische Streifzüge.

Erlebnisse und Erfahrungen aus Nordamerika.

Leipzig 1876, K'\

Besprochen im Ausland 1676, Nr. y, S. 174.

Wagner, Dr. Herrn. Das bolivianische Litoral.

(Petermann’s geographische Mittheilangen 1876,

IX, S. 321—327.)

Wilson, Henry. A hiatory of the Riao and lall

of the Slave Power in America. Boston 1874,
8". 2 Bde.
Wilson ist eilt »elf- runde mau, der sich von unter*

geordneter Lebensstellung zum Vicepräsidenten der
Vereinigten Staaten aufgeschwungen

,
ein Mann von

praktischem Scharfblick und geschäftlicher Trocken-
heit, der für dl« literarische Seit« «einer Arbeit keinen
Sinn besitzt «Hier doch nie über der socialen, poli-

tischen und religiösen gflnzlich vernachlässigt, ohne
zu bedenken, dass dadurch eine Menge Leser abge
halten werden

,
sie zur Kenntnis« zu nehmen. Per

zweite, uns hier vorliegende Band beginnt mit der
Aufnahme der beiden Staaten Jowa und Florida in

die Union, 1845, und reicht hi.« zur Erwählung Lin*
coln's im November 166o. So interessant auch dieser
den grossen Umschwung vorbereitende Abschnitt in

der Geschichte der Vereinigten Staaten ist, »o bleibt

denn doch die Behandlung eines Zeitraumes von
15 Jahren in 740 Seiten Groesoetav ermüdend.
Die im ersten Bande erzählte Acquisition von

Texas hatte den Krieg mit Mexico unvermeidlich
gemacht und General Taylor war an (len Rio Grande
geschickt worden. Mexico wurde bald bezwungen
utid damit nicht allein der Besitz von TexAs ge-

sichert, sondern auch neues Territorium dazu er-

worben. Die Art und Weise, in welcher dieser Krieg
geführt worden, und die ungeheure Ausdehnung der
Sklaverei, welche er im Gefolge führte, verstärkten
die abolitionistische Bewegung im Nonien und flossten

der „ Underground railway“, wie die Organisation,
den flüchtigen Sklaven zur Freiheit zu verhelfen,

bespitzuamt worden war, erneute Triebkraft ein.

Dieser Umstand reagirte wieder auf den Süden, der
diesbezüglich ein Auaiiefuruugsgcsetz beantragte.
Dasselbe wurde 1850 von der Legislatur angenommen
und von da ah war der Bürgerkrieg unvermeidlich.

Millionen Menschen, die abstrakt sich gegen di«

Sklaverei niemals erhitzt hatten, dunen es nie beige*

fallen wäre, diesbezüglich in dun anderen Staaten
interveniren zu w-ollen, mochten sich der Verpflichtung
nicht fügen, sich bei der Auslieferung flüchtiger

Sklaven zu betheiligen. Ko wirkte da« Gesetz, da>
sie schützen sollte, geradezu vernichtend gegen die

Institution. Dann erfolgte die Aufhebung des Mi*
souri-Cotnpromisses

,
welche die Strömung gegen die

Sklaverei nur noch mehr verstärkte. Sie rief ^ene
republikanische Partei ins Leben, welche den Wider-
stand gegen weitere Ausbreitung der Sklaverei als

Hauptpunkt auf ihr Programm gesetzt. Rasch folgten

nun der Kampf in Kansas, die Dred- Scott -Entschei-

dung .
John Browns Einfall in Virginien und di«

F.rwählung Lincoln
1

«: Momente, die in ihrem Zu-
sammenwirken die entsetzliche Katastrophe des Bürger-
krieges im Gefolge führen mussten.
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IV.

Zoologie
in Beziehung zur Anthropologie.

Von Dr. A. v. Frantzius

ln Freiburg i^D.

Das Ausland 1876, Nr. 1, S. 18.

Der Pfahlbau im Steinhäuser Ried. Von Stein*

geräthen ist nicht die Rede; die beiden Hau nt liiere

Schaf und Hund, sowie der reichlich vorhandene
Weizen weisen auf einen Verkehr mit Völkern de*
Mittalmeers hin und auf gleiche* Alter mit den
Pfahlbauten der Schweiz. Der Vorwurf de* Bericlit-

nbitattsn, das* Pliniu* den Bison jnbatu* von Bo*
urus mit Unrecht unterscheide, ist durchaus ungerecht*
fertigt , da beide Thiers in der That ganz verschie-
dene Wesen sind.

W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Urein-

wohner Europas. Aus dem Englischen übertra-

gen von J. W. Spengel. Mit einem Vorworte
von 0. Fraas. Leipzig und Heidelberg 1876.

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. IX, 8. 233.

A. E. Brehm. Thierlehen. Mit Abbildungen nach
der Natur von R. Kretschmer, G. Mützel und E.

Schmidt Leipzig 1877.
Vorzügliche Abbildungen der antliropomorphen

Affen.

Canetatt. Die Muschelberge an der südbroBilia-

nisehen Küste. (Ausland 1876, Nr. 14, S. 278.)
Die Muschelberge (Sambaquis) an der südbrasilm*

niüchen Küste sind das Werk der Eingeborenen
,
die

liier Im Winter tischten. Muscheln und Fischgräte
bildeu den Hauptbestandteil, dazwischen Topfscher-
ben, Hteinwerkzeuge und menschliche Skelete; Braud*
«puren in den inneren Lagen.

E. Chantre. Lea faunes mammalogiques tertiaire

et quaternaire du Bassin du Rhone. (Association

franyaise pour ravancemeut des Sciences. Con-
gre8 de Lyon 1873. Lyon 1874, 7 pag.)

von Cohauson. Ueber die Rennthierhöhle liei

Steeten (Nassau). (Berliner anthropologische

Gesellschaft, 17. Octobcr 1874, S. [173].)
In dem Bodeuschutt einer Höhle, die Wild»ebener

genannt, im Tlialu eine* Bache* , der bei 8teeten in

die Lahn mündet, fand von Cobausen eine grosse
Menge von Fenersteinmessern, eine Braudachächt mit
Asche und verbrannten Knochen, nebst Elfenbein-
splittern vomMammuth und Bruchstücken von Renn-
thiergeweihen.

Dr. Falkonatein. Ein lebender Gorilla. Mit 1

Tafel. (Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1876,

S. 60.)

Forsyth Major. Considerazioni sulla Faun» dei

Mawmiferi pliocenici e postpliocenici della Tos-

cana. Atti della Societa Toscana di Scienze na-

tu t'ali, Vol. I, Fase. 1— 111. Pisa 1875 u. 1876.
Historisch-kritische Zusammenstellung der bisher

aut* dem genannten Gebiete augestellteu Unter-
suchungen.

Forsyth Major. Scimic fossile. (Archivio per

rantropologiaeretnologia.Vol.lv, 1874, p. 421.)
Verfasser kommt zu dem Schluss, dass ea votn

paläonrnlogiM'hen Standpunkt« ganz ungerechtfertigt

sei, von einem Meusclien der Miocäoseit zu sprechen,

da selbst in der weit späteren PliocÄnzeit sich noch
kein« Siingethierart findet

,
die mit unseren jetzigen

Arten identisch ist.

O. Frans, Die Ofnet bei L'tzmeimmngen im Ries.

(Correspondenzblntt, August 1876.)

Die überaus zahlreichen thieriechcn Reste der im
schwäbischen Jura neu entdeckten Höhle gehören
der quaternären oder pleistocänen Zeit an. Die Höhl«
war ein sogenannter Hyäuenhorst. Die Knochen-
reste, daher meistens sehr verletzt, Messen sich den-
noch al* folgenden Thieren angehörige erkennen

:

Klepha« primigeniu«, Rbinoceros tichorhin. und Rhin.
Merkii, Bus scrophft, Hyaena spei, (crocuta), Höhlen-
bär und Wolf (Fuchs- und Dachsreste sind zwar vor-

handen
, doch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlos-

sen
,
dass sie erst später hineingeriethen)

; ungemein
zahlreich sind die Reste vom Pferd (lASO Zähne),
und zwar einer sehr kleinen lluce, dazwischen fanden
steh aber noch einige Knochen einer grösseren

;
vom

Esel fanden sich dagegen nur 10 Zähne; Bo« primi-
genius und B. priscu«, Cervu* euryoerus , — (weuu
der Verfasser den Riesenhirsch al* grimmen Scheich
noch iui Nibelungenlied nachkiiugeu lässt, so ist da-
gegen zu erinnern, das* dieses Thier in der neolit bi-

schen Zeit bereits ansgestorbeu war, und dass die

Discussionen der Germanisten über die Thiers der
Jagdbeute Siegfried'* demnach in der Luft schwe-
ben) — endlich Cervu* tarandus, Cerv. elaphus, Hase,
Gans und Ente. Das* die wenigen menschlichen
Schädelreste von den ersten Höhlenbewohnern lier-

riihren, und nicht von Grabstätten au« neoüthisclier

Zeit, bedürfte wohl eines genaueren Nachweises.
Ueber das Verhältnis*, in welchem die ganz hetero-
genen neolit bischen GeflUsecherbeu zu dem übrigen
Höhleninhalt au* quaternärer Zeit stehen, vermiesen
wir leider die nähereu Angaben.

E. Frank. Die Pfahlbaustation Schussenried.

(Württemborgische naturwissenschaftliche Jah-
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tmhefte, Jahrgang XXXII. 1876. Stuttgart 1876.

Mit 1 Karte und 1 Ansicht. Siebe Correapon-

denzblatt 1875, Juli, Nr. 7, 8. 56.)

Die Ausgrabungen sind noch nicht beendet. Bia

dahin manches Abweichende von den Schweizer
Pfahlbauten. Packwerkhau, die Bewohner scheinen
hauptsächlich Thonwaarenindustrie getrieben zu ha-

ben. Keine Spur von Metall
;
geschliffene Steinwerk-

zeuge; von Jlausthiereu nur llund, Schaf, Bind (Boa
brachyceros) und Torfachwein

;
von wilden Thieren

nur Hirsch «ehr häutig
,
seltener Reh

,
Wildschwein,

brauner Bär, Wolf, Fuchs, Luchs und Wisent. Weizen
(Triticum vulgare) und Lein (Linum usitaussimmn),
sowie Kornquetscher weisen auf Ackerbau hin. Keine
8pur von Nadelhölzern

!

A. v. Prantziua. I>ie Wetzikon -Stabe. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX, S. 165.)
Der Verfasser macht darauf aufmerksam, dass ab-

gesehen von den Zweifeln, welche von Steenstrup
erhoben wurden, auch die Altersbestimmung als eine

intcrglaciäre sehr fraglich ist.

A. Gaudry. Materiaux pour Thistoiro des temps

qunternaires. Paris 1876, 4°. 1 fascicule.

Das erste Heft dieser Sammlung enthält als Ein-
leitung eine allgemeine Abhandlung über das chro-

nologische Verhältnis* der quaternären Zeit zu den
jüngeren Tertiärperioden. Dann folgen eine Anzahl
Beschreibungen quaternärer Kuochenreste aus ver-

schiedenen Bteinbrürhen, Felsspalten und Höhlen aus
dem Departement la Mayenn«. — Die wichtigsten
Knochen und Zähne sind auf elf lithographirten
Tafeln in natürlicher Grösse und in vortrefflich aus-

geführten Zeichnungen dargestellt.

C. Grewingk. Zar Archäologie des Balticum und
Russlands. (Archiv für Anthropologie, Bd. VII,

S. 59, 1874.)
Die äusserst fleissige Arbeit , welche dadurch von

besonderem Werthe ist, dass sie dem gegenwärtig
sehr fühlbaren Bedürfnis* entsprechend, die auf einem
ausgedehnten Bereich« gemachten Funde kritisch

ihrem Alter nach ordnet und zuaammenstellt, enthält
eine wichtige Notiz über Mammuthreate. Innerhalb
des Bereiches der erratischen Blocke finden sich nur
hie und da und zwar nur im südlichsten Theile des-

selben
,
nämlich bis zum 37® nördl. Breite einzelne

schlecht erhaltene Knochenfragmente. Da während
der Mamtuuthzeit der genannte Theil von Russland,
sowie die norddeutsche Ebene vom Diluvialmeer be-

deckt war, so sind diese in den Diluvialachichten

gefundenen Beste vom Festland her durch Flüsse
dorthin geschwemmt worden und können daher nicht
als Beweise für die einstige Anwesenheit des Mam-
mut h an jenen Stellen angesehen werden

;
dem ent-

sprechend ist auch im ganzen Areal des russischen
Reiches im Diluvium uoch kein Steinwerkzeug ge-

funden worden. AIb das Meer sich zurückgezogen
hatte und der Boden trocken war, war das Manunuth
längst ausgestorben.

Eine andere nicht minder wichtige Stelle bezieht
sich auf das Rennthier. Dieses überlebte bekanntlich

das Mammuth und verbreitete sich, als das Diluvial-

meer sich zurückzuzieheu begann
,

über die zuerst
trocken gelegten Theile, nämlich über das norddeut-
sche Seenplateau und Dänemark bis nach Schonen,
aber nicht weiter nach Norden; im Osten dagegen
nur bis Südlivlaud und starb dann bald darauf gänz-
lich aus. Die Beste finden sich dementsprechend
nur in dem Kalkmergel der Torfmoore der genannten

Archiv für Anthropologie. Bd. IX.

Gebiete, später dagegen sind im Alluvium der neo-
lithischen Zeit nirgends Reste vom llennthier auf-
gefunden worden. Das in Finnland und Lappland
gegenwärtig lebende Rennthier wurde, wie Nilsson
nachgewiesen hat, von den viel später von Osten her
einwandernden finnischen Stämmen eingeführt.

R, Hartmann. Darwinismus und Thicrproduction.
München 1876. Mit 46 Holzschnitten.
Man findet in dieser Schrift die bekannten origi-

giuellen H a r trn a n n ’ sehen Ansichten über Ver-
wandtschaft und Selbstständigkeit der Arten kurz
zusammengestellt.

R. Hartmann. Die menschenähnlichen Affen.

(Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft-

licher \ortrfige von Virchow und Holtzendorf.

Hefl 247. Berlin 1876, 54 8. mit 12 Holz-
schnitten.)

Beim Männchen des Cliimpanses soll es niemals
zur Entwickelung jenes hohen über die Scheitelmitte
ziehenden Kammes und der starken queren Hinter-
hauptsleiste kommen, welche den Schädel de« männ-
lichen Gorilla auszeichnen.

Rob. Hartmann, lieber die Bären der quater-
nären und der Jetztzeit. (Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

S. 1195].)
Wiederholung der schon seit fünfJahren vom Ver-

fasser öfter ansgesprochenen Ansicht Über das Nicht-
vorhandensein von Artnuierschieden gewisser zur
Gattung Ursa« gehöriger Arte«. Neue Thatsachen
zur Unterstützung seiner Ansicht werden vom Ver-
fasser nicht vorgebracht, obgleich letztere gerade bei
erfahrenen und sachverständigen Fachmännern kei-
nen Anklatig fand. Boyd Dawkins unterscheidet
uoch immer Ursttt spelaeos

,
U. arctos und U. ferox,

und R. Heusei hat die Ansicht des Verfassers sogar
aufs entschiedenste bekämpft.

R. Hartmann. Ueber den Anthropoiden Affen

Mafnka des zoologischen Gartens zu Dresden.

(Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1875, S. [230J, [250] und [280]. —
Correspondenzblatt 1876, Nr. 3, S. 18.)
Nachweis , dass der bisher für einen Cliitnpanse

gehaltene Affe ein junger weiblicher Gorilla »ei.

R. Hartmann. Beiträge zur Kenntniss der soge-

nannten authropomorphen Affen, IV. (Zeitschrift

für Ethnologie, Jahrgang VIII. Berlin 1876,

S. 130.)
Die vom Verfasser angestellte Untersuchung des

reichen durch die deutsche afrikanische Gesellschaft

gesammelten Materials inthropomorpher Affen zeigte

demselben ein auffälliges lucinandergreifen der bisher
auch vor Kurzem noch von ihm selbst streng au«*-

einandergebaltencn Arten Gorilla und Chirnpanse.
Ohne schon einen bestimmten Ausspruch zu thun
laubt Verfasser auch hier wieder ein Beispiel des

auxn begrenzten Variirens vor sich zn sehen, wie
derseltie es bei verschiedenen anderen Sängethier-
gruppen nachgewiesen zu haben meint.

V. Hebn. Culturpflanzen und Hauathiere in ihrem

Ucbergang aus Asien nach Griechenland und
Italien, sowie in das übrige Europa. Zweite um-
gearbeitete Auflage. Berlin 1874.

Die für die CultUrgeschichte Europas fo wichtige

10
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und mit so vielem Beifall Aufgeuommene Schrift de*»

Verfassen« ist in der zweiten Auflage durch eine

neue Abhandlung über die GeneLüchte uud Herkunft
de« Pferde* ala Haustbier wesentlich bereichert.

H. Honsel. Zur Kenntnis» der Zaknfonnel für die

Gattung Sus. (Nova Acta der Kaiaerl. Leopold.-

Carol Deutschen Akademie der Naturforscher,

Bd. XXXVII, Nr. 5. Dresden 1875, 4«. Mit 1

Tafel)
Gediegene uud gründliche Behandlung de» Gegen-

stände». Der Verfasser macht auf die Schwierigkeit
aufmerksam eine richtige Zahn formet bei Säugethie-
ren uufsunudlen . ohne genaue Kenntnis» der Hut*
wickehingftgeschicht« der zweiten Zahnung. Kr be-

schränkt sich indessen nicht nur auf die Gattung
8u», sondern geht auch auf die Zahutormel \on
Ursus uud anderer Säugethiere ein. Sehr zu beher-
zigen ist für diejenigen Prähiatoriker, welche iu un-
serem gemeinen Landbären (U. arctos) nur einen
hemntergekomraeiMn Höhlenbären sehen

,
di« auf

S. la enthaltene Anmerkung: „Wenn inan daher
den Versuch macht U. arctoa durch „Verkümmerung"
von U. spelaeus abzuleiten, so trügt wohl nur unge-
nügende Information die Schuld davon

,
denn logisch

ist es doch nicht , eine grössere Speeie* mit einem
Zahnarmen Gebiss sich iu eine kleinere mit einem
zahnreichen verkümmern zu lassen*. — Auch
über Te»i

«

hü* Complementürzahn des Pferdes und
die Zahnformelu einiger amlerer Sauget.hierabthei-
1ungen folgen noch eine Menge lehrreicher Bemer-
kungen.

B. Hcnael. Boitrüge zur Kenotniss der Thiorwolt

BraailictiH. Das Kind. (Der zoologische Garten,

Februar 1870, S. 37.)

Ausser den beiden Haupt racen, der Hochland- uud
der Tieflaudrace

,
giebt es in 8üdbn»ilien auf der

8erra uueh eine andere Rinderrace , die der Kran-
qeiro; die »ich durch ungeheure Hörner auszeichuct.
Verfasser sah leider nicht die Thiere «elhn

;
in Mon-

tevideo im naturhistorischen Museum fand er ein

einzelne!* Horn, das bei ansehnlicher Länge und star-

ker Krümmung au der Basis einen Durchmesser
hatte, den Tcrftwer einen Fass schützte. Da» Ka-
turhistoriache Museum in Buenos Ayres besitzt den
Schädel (ohne Unterkiefer) eines Ochsen aus Para-
guay ,

der dem Verfasser ganz da» Abbild eine» ech-
ten Primigenius-Srhädel zu sein schien. Leider hing
er zu hoch, um eine Messung zuzulassen. Mau er-

zählte dem Verfasser von Hörnern, von denen ein
jedes in seiner natürlichen Höhlung bis 14 Flaschen
(wie unser« Bierflaschen) fassen sollt«.

Verfasser macht darauf aufmerksam, dass das Rind
in »einem wilden Zustande mehr Waldthier als Step-
penthirr sei; Rinder verwildern daher leicht, wenn
die Yiehhaciemlen am Rande de» Urwaldes liegen.

Verfasser hatte auf einigen Jugdparfhien Gelegenheit
eine Anzahl verwilderter Rinder zu sehen.

Gewiss ist es richtig, worauf der Verfasser hin-
weist

,
dasH wir bisher viel zu wenig auf diejenigen

Falle geachtet haben, in welchen Hausthiere verwil-
derten : solche Fälle sollten daher viel sorgfältiger

gesammelt werden. Bei der Untersuchung über die
Abstammung unserer Hausthiere von wilden Urfor-
men

, ist es nöthig zu wissen
, ob man es mit ur-

sprünglich wilden Thieren oder nur mit verwilderten
zu thun hat. Da die Verwilderung de* Rimle» in

Mitteleuropa »eit der Einführung desselben als Haus-
t hier bei der grossen Ausdehnung der Wälder in den
ältesten Zeiten wohl häutig vorgekommen »ein mag,
so ist der Verfasser geneigt den ür des Mittelalter«,

dessen letzte leitenden Ueberreste durch Herber-
at ein iu Poieu nachgewieseu werden, nur als \«r-
wildert anzusehen und nicht als direct« Nachkommen
des PrimigeniüH. Sichere Beweise lassen sich freilich

weder für die eine noch für die andere Ansicht bei-

bringen; die bei weitem grössere Wahrscheinlichkeit
spricht indessen zu Gunsten der alten Ansicht, dass
der Her berat ein ’aehe Ur der Nachkomme de»
alten Primigenius sei, da die prähistorischen Funde
die Ueberreste dieser Rinderart von der Quaternärzeil
an durch die ncolithisrhc Zeit und durch die früheste

historisch« Zeit hindurch bis ins Mittelalter ohne
Unterbrechung aufweisen.

J. M. Hildobrandt. Gesammelte Notizen über
Landwirtschaft uud Viehzucht in Abyzainien

und den östlich angrenzenden Landern. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Bd. VI, S. 330. Berlin

1874.
Drei Raoen Rinder: Bergrind mittel hoch, gedrun-

gen, mit Fettbuckel uud Wamme
;
Tieflandrind auf-

fallend lang uud gross, mit Fettbuckel uud Wamme;
Bengariud bei den Galastämmen und in Aganmeder,
ausgezeichnet durch ungeheure oft meterlauge und
eine Spann« Durch messer iin Grund« haltend« Hörner.
Sech* Raren Schafe. Ausser der bekannten Uapra
hirrua abesrinica l»ei den Sahani eine andere mittel-

grosse Ziege mit kurzem Haar. Kameel. Pferd; eine
kleine und schmächtige Race und die gross« der
englischen Pferden ähnlich« Galarace. Hausesel kräf-

tig aber klein
;
Verfasser hält ihn zweifellos für einen

Abkömmling dos im östlichen Abyssinien, in den
DanakillAndern und bei den 8omalen häufigen Wild-
esela. Zwei Hunderaceu, Windhund und ägyptisch-
arabische Race. Die Hauskatze gleicht der wilden
Hbyssinigchen F. maniculata. Schweine werden nicht
gehalten.

Hölilonfunde. Globus, Bd. XXIX, Nr. 12, 1876,

S. 181.
Vergleichung der bekanuten Thierzeichnungen aus

französischen und schweizerischen Höhlen aus palüo-

lithiacher Zeit mit Malereien aus Südafrika, welche
von Buschmännern auf Felswänden und Blöcken aus-
geführt worden sind.

L. H. Jeittcles. Die Stammväter unserer Hunde-
raecn. Wien 1877.

Die mit unausgesetztem Eifer von dem fleissigeu

Vttfimr fortgesetzten Untersuchungen über den
Stammvater unserer Hunderacen haben die früher
veröffentlichten Resultate tbeils erweitert, theils mo-
difleut.

Dass der nordafrikanische Schakal (CanD aureus L.)

der Stammvater des Torfhundes sei, unterliegt jetzt

wohl keinem Zweifel mehr. Wenn der Verfasser
aber (8. I4l, sich auf Bclimerliug berufend, be-

hauptet, der Torfhund habe schon wahrend der
Mammuthffzeit in Mitteleuropa gelebt, so ist zu ha-

rück sicht»gen
,

da.»« zu Schmerlings Zeit bei den
Ausgrabungen noch nicht die uöthige Vorsicht be-

obachtet wurde, so dass Knochenreste aus der weit
jüngeren neolithisclien Zeit sich leicht mit denen
der darunterliegenden Schichten der Quateruärzcit
vermengen konnten. Der Mensch der Quater-
uärzeit besä»* keine Hausthiere!
AD Stammvater das Bronzehunde* rieht Yerfa*»-i

nicht mehr wie früher den amerikanischen Prairie-

wolf (Canis latrans Say.) an , sondern den indischen
Wolf (Canis pallipes Sykes). Als wesentliche Erwei
terung unserer Kenntnisse «klier di« Abstammung d«r
zahmen Hund« ist der Nachweis des Verübmerz hu-
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znsehen
,

«Jas* C’ani* lupaster Ehrb. et Hemp als der
Stammvater der Pariahumle de» Orient», Canis An-
thu» fern in, F Cuv. aber «Ja der Stammvater der
Windhunde zu betrachten ist.

H. Karsten. Studien der Urgeschichte de« Men-
schen in einer Höhle des -Scbaffhauser Jura.

(Mittheilangen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich, Bd. XVIII, Heft 6, 1874, S. 139.)
Es ist die an der Kosenhalde im Freudenthale bei

Schatfhausen gelegene Höhle , in welcher der Ver-
fasser die Urgeschichte des Menscheu «tudirte. Diese
ziemlich gleichzeitig mit der nahebei gelegenen
Thajingev Höhle, anfangs 1874 entdeckte Knoclien-
höhle gehört zu den trockenen Höhlen

;
sie hat kei-

nen Kalksinter abgesetzt; die obere als Decke die-

nende fcehicht (1) besteht daher nur aus einem Trüm-
niergestein . darunter befindet sich (2) eine zweite
Triimmerschicht mit Knochen jetzt lebender Thiere,
einigen Bruchstücken von Menschenknoclien und
Scherben sehr roh gearbeiteter Thougefasae. Unter
dieser Schicht lag (3) eiue 1 bis l

1
/» Fu*s mächtige

Cult urachicht, welche Stein- und Knochengerftthe,
sowie gespaltene Knochen, die Abfälle der Mahlzeiten
der einstigen Bewohner der Höhle in grosser Anzahl
enthielt, unter derselben befand «ich eine knochen-
lose gelbe Lehmschicht (4), welche im Hintergründe
der Ilölüe auf einer Schicht von weissem Thon (5)

aufgclagert ist. Einige zwischen den Knochen der
verspeisten Thiere in der Culturachicht (3) aufgefun-
dene Stücke menschlicher Knochen mit deutlichen
Spuren von Verletzung veranlassen den Verfasser die
Bewohner der Höhle ab der Anthropophagie ver-

dächtig zu betrachten. Unter den Thierknochen sind
bei weitem die häufigsten die vom Kenn und Alpen-
ha»en, ausserdem fanden »ich Ursus arcto» und U.
priscu», Wolf, wilde Katze, Pferd, Steinhoek, Kien,
Hirsch, Reh, Schwein, Dachs, Polarfuchs, Schneehuhn
und Bnte(f£ Das Fehlen der Reste von Rhin, tichor-

rhin. und die spärlichen Knockeustticke vom Mam-
muth, die überdies unmittelbar auf der Lehmschicht
lagen, sowie die Häufigkeit de» Renn, des Alpenhaaen
und die Anwesenheit de« Polarfuchses ermöglichen
••ine ziemlich sichere Zeitbestimmung; demnach ge-
hören die in der Culturachicht gefundenen Gegen-
stände sämmtüch der Rennthierzeit an. Dem ent-

sprechen auch die von den Bewohnern augefertigten
Gerätbe, Feuerateinmesaer, Nähnadeln und Lanzen-
spitzen aus Rennthiergeweih und Kennthierbein

,
so-

wie das gänzliche Fehlen von Thongeräthen. Am
Eingang der Höhle befand sich eine Herdstelle.

A. Kohn. Zur PrMmtoric Polen«. (Globus 1876,

Nr. 5, S. 69.)

Enthält nur die bereits bekannten Resultate der
von Herrn von Zawisza ange»teilten Höklenunter-
stifliungen. (8iehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII,
8. 13.) Professor Fraa*, der die Knochenroste un-
tersuchte, macht die Bemerkung, das» sich iu der
Mammuthhöhle mir Reste des grossen Pferdes finden,

während das kleine Steppenpferd ,
der Zeitgenosse

des Rennthiers, gänzlich fehlt. Während die Mam-
muthhohle nnr Rest«* ans der älteren Steinzeit ent-

hält, lieferten die in der nakebeigelegeuen Wjer-
KBCbower Höhle gefundenen Gegenstände den Beweis,
das» dieselbe erst in der neolithischen Zeit dem Men-
schen als Wohnstätte gedient hat.

L. Lartet. Gravures inedites de l'üge du renne,

paraisaant repressenter le mnmmuth et le glou-

ton, (Materiaux, 2“e
«<§rie , tome V. volnme IX,

1874, pag. 33.)

Zwei kenntliche Abbildungen vom vorderen Theile
des Mammut h; die vom Vielfra« zweifelhaft.

Louis Lartet et Ch. Dup&rc. Um* sepulture

des ancieunes troglodytes des Pyren^ca, super-
poacca ä nn foyer coutenant des debris humains,
asaoeies k des deuts sculptecw de lion et d’ours.

(Muteriaux, 2 ra* «4rie, tome V, volnmeIX, 1874.)
Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 10.

In der Höhle von Duruthy im Thale der Gave
d’Oleron bei Borde fanden sich eine Meuge Eckzähne
von Felis speiaea und Ursus »pelaeu»; dieselben wa-
ren durchbohrt., um al» Schmuck getragen zu wer-
den; unter den auf denselben eiugeritzten Zeichnun-
gen findet «ich eine Abbildung eine» Hechtes uud
eine andere von einem Thiere, welches einem See-
hunde gleicht. Die zahlreichen zerschlagenen Kno-
chenreste gehören «ämmtlich der Fauna der Renn-
thierzeit an ; es fanden sich Bo» primigenius und B.
priscu», Hirsch, Renn und Pferd.

P. Lenormant. Les prämiere« civilisationa. fitu-

dea d’histoire d’archeologie. Pari« 1874, 2 vol.

8W. (Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 107.)

H. Lenz und J. Nöhring. Die antropomorphen
Affen des Lübecker Museums, Material zur För-

derung der Kenntnis« dieser Affenfamilie. Lübeck
1876, 4'\ 20 S. und 7 Lichtdrucktafeln.

l)a» Lübecker Museum besitzt die ausgestopften
Bälge von einem Gorillamännchen hebst Skelet , von
zwei Gorillaweibchen nebst einem Skelet

,
von einem

weiblichen jungen Gorilla nabet Skelet, von einem
Cliinipansemännchen nebst Skelet, einem weiblichen
juugen Cltimpansc und von einem jungen Orang-
Utang nebet Skelet; ausserdem drei Gorillaachädel
von ausgewachsenen männlichen Exemplaren

,
fünf

von weiblichen erwachsenen Thieren und einen von
einem jungen Thiere, ferner zwei Chimpttnseschädel
von ausgewachsenen Männchen, einen von einem aus-
gewachsenen Weibchen (mit defcctem Skelet), und
zwei von jungen Exemplaren, zu einem gehört ein

defectes Skelet.

^
Durch die sehr sorgfältig»* Beschreibung der ge-

nannten Museumsstücke
,
der auch eine grosse Zahl

von Maassangahen beigefügt sind , hat «ich Herr
Lenz ebenso verdient gemacht, wie Herr Nöhring
durch die vortreffliche Ausführung der Abbildungen.

K. Th. Liobe. Die Lindenthaler Hy&neohühle.

(Zeitschrift für Ethnologie, VII. Jahrgang 1875.

Berlin. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc., S. fl 27].)

Bericht des Vorsitzenden der Berliner anthropolo-

gischen Gesellschaft über die von Liebe veröffent-

lichte Beschreibung der Höhle und deren Inhalt.

K. Th. Liobe. Die Lindenthaler Hyuncnhöhle.

Aus dem Jahresbericht de« naturwissenschaft-

lichen Vereins zu Gera. Gera 1875.
Die im Jahre 1874 bei Gera im Dolomit entdeckte

Höhle enthielt Knochen von Pferd und zwar von
einer grösseren und einer kleineren Form

;
die Meta-

karpusknochen waren entweder vorwiegend 26 bi«

27 cm oder 21 bis 23 cm lang, während sich Zwi-
schenformen seltener fanden; ferner fanden sich Boa
primigenius von der Grösse unserer kleinern lebenden
Rac* (!) ;

Ursus spelaeu«. Felis spei., Cervns elapkus.

C. alces, G. capreola, C. tarandus nur in wenigen

10*
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Exemplaren, Canis spelaeus, Valpet TUlglli«, Klephas
primigemu*

,
Arctotuys marmota und einige andere

dHUg«lhi«re und Vi>g«d. Al« ganz besonder« wichtig
ist aber da* Vorkommen des Springhäsen in jener
Gegend zu erwähnen. Die in der Höhl« aufgefan-
deuen Knochen diese« Thier«* wurden von PrulV-asor

Giebel als neue Art unter dem Namen Dipu* Oe-
rau us beschrieben, weiche Art der in Süilru*aland
Und Nordasien lebenden Alactaga jaculus Brdt. ho
nahe steht

,
das» man sie als deren Vorfahren an»e-

ben kann; sie wei«t demnach auf einen Steppen-
Charakter der Umgegend in damaliger Zeit hin. Dem
Menschen scheint die Hohle, nach der geringen Zahl
der da*«Jb»t aufgefundeneu gespaltenen Knochen uud
Feuersteimne**e.r zu schliesseu, nur vorübergehend
und für kurze Zeit zum Aufenthalt gedient zu haben.
Am Schlüsse erwähnt der Verfasser noch einige an-
dere Kundstücke fossiler Knochen au* palüolithiseher
Zeit, unter denen namentlich der hei Köstritz wegen
der grossen Anzahl von Rennthierrealen (es wurden
die Stangen von mehr als 200 Individuen daselbst,

gefunden) besondere Erwähnung verdient.

K. Th. Liebe. Die Liodenthaler Hyänen hohle

and andere diluviale Knochenfunde in Oatthü-

ringen. (Archiv für Anthropologie, Band IX,

S. 155.)

J. Lubbock. Die vorgeschichtliche Zeit. Nach
der dritten Auflage aas dem Engliachua von A.
Paesow, 2 Bde. Jena 1874, (Siehe Archiv für

Anthropologie, Dd. VIII, S. 249.)
Der erste Band enthält «inen recht vollständigen

Auszug aus den Arbeiten von Rütimeyar über die
Fauna der schweizerischen Pfahlbauten; im zweiten
Bande giebt der Verfasser im ersten Capitel ein«
hübsche und sehr lehrreiche Zusammenstellung der
neueren Untersuchungen über die Bäugethiere der
Quaternärzeit.

von Mandach. Bericht über eine im April 1874
ira Dachsen büel hoi Schaffhauseo untersachte

Grabhöhle. (Mittheilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich 1874. 4°. Zwei lithogra-

phirte Tafeln.)

Die Höhle enthielt zwei sorgfältig in einer G'rab-
kammer bestattete menschliche Skelete

,
dabei ein

Halsband bestehend aus einem Naturprodukte, den
cyliuderförmigen Stücken der Kalkschale von 8er-
pula, eines Robrenwunus. Man findet dies« Schalen
jetzt noch haufenweise am Südfusse der Alpen und
am Nordftjsse des Apperün; der Halsschmuck muss
daher als importirte Waaro aus jener Gegend be-
trachtet werden. Der übrige Inhalt der Hohle, Kno-
chen von zwei Uansthiereu, Hund und Torfschwein
uud einigen jetzt noch in jener Gegend lebenden
Thiereu; Topfscherben und eine Pfeilspitze au* Bein
deuten trotz der als Schneideinstrument benutzten
ungeschliffenen Feuersteinmesser uud dem Mangel an
geschliffenen SteinWerkzeugen auf die neolilhiache
Zeit.

K. Mark. Der Höhlenfund im Kesslerloch bei

Tliuyingcn (Canton Schaffhausen). (Mittheilun-

gen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich,
Bd. XIX, Heft 1 mit VIII Tafeln. Zürich 1875.)

Eine sehr dankenswert he, sorgfältige Beschreibung
der in der Thayinger Höhle gefundenen Gegenständ«.
Der paläontologisehe Theil der Abhandlung gewinnt
noch besonders dadurch au Werth, dass säramtliche
Knochenreste von Professor Rütimeyer untersucht

und bestimmt wurden. Der überaus reich« Inhalt
der Hohle an Thierrealeu und von Menschenhand
angefertigter Oeräthe au« Stein, Braunkohle. Knochen
und Rennt.hiergeweihen giebt ein sicheres Mittel für

die Zeitbestimmung au die Hand. Demnach unter-

liegt es keinem Zweifel, dass die Höhle am Ende der
Maimnuthszeit und während der Kvnnthierzeit von
Menschen bewohnt war. Ausgezeichnet ist der
Thayinger Fund durch zahlreiche mit ganz beson-
derer Kunstfertigkeit ausgeführter in Bein und Braun-
kohle eingeritzter und geschnitzter Thierbilder. Als
Itezeiclmend für die Zeitbestimmung sind zu nennen:
Mammut h und Khinoceros tichorhinus; auch der Löw«
fehlt nicht, ferner da« Pferd und Rennthier, Wtlchia
letztere die Hauptjagdbeut« der Höhlenbewohner ge-

bildet zu halieu scheint. Von Ursus spelaeu* fand
sich keine Spur, wohl aber von gemeinen Baren (?).

Nicht unerwähnt darf eiu geschuitzter Thierkopf
bleiben

,
welcher zweifellos die Anwesenheit von Bos

mOBChatus in jener Gegend beweist.

A. B. Moyer. Ueber die Anthropoiden Affen des

Königl. zoologischen Museums zu Dresden. (Aus-

zug aus oiuem Vortrag, gehalten am 27. April

1876. Sitzungsbericht der Gesellschaft fürNatm-
und Heilkunde zu Dresden, XXVII, .Sitzung 1876

und Sitzungsbericht der „Isis“ zu Dresden,

Sitzung vom 4. Mai 1876.)
Der Verfasser vertheidigt «eine ursprüngliche An-

sicht, dass die im Frühjahr 1876 in Dresden gestor-
ben« Mafüka eiu Chiinpanse sei und nicht, wie Prof,

Hartmann und Nissle in Berlin behaupten «in
Gorillaweibchen.

A. Milne Edwards. Observatious »ur lea Oiseaux

dont les osseinent ont ete trouve» dans les ca-

vernes du Sud-Oucst de la France. (Reliquiae

Aquitanien« livr. de Mai 1875. Materiaux, 2“''

Serie, Tome VI, 1875, pag. 473.)
Obwohl die vom Verfasser berücksichtigten Reste

von Vögeln sich nur auf ein eng begrenztes Gebiet
beziehen, so ist die Zahl der bi« jetzt fcstgestellten

Arten doch überraschend gross; sie übersteigt die

Zahl 50. Das Vorkommen von Vogelresten in Höhlen
führt der Verfasser auf drei Ursachen zurück: die

Vögel dienten den Höhlenbewohnern als Nahrung,
sie lebten in den Höhlen , oder ihre Reste wurden
durch Wasser hineinge«chwemmt. Wichtig ist di«

Zahl der einzelnen Individuen jeder Art, die am
häufigsten nngetroffenen dienten offenbar den Men-
schen als Nahrungsmittel. Der Verfasser hat nicht
unterlassen bei jeder Art auch die heutige geogra-
phische Verbreitung anzugeben. Nyctea nivea kommt
jetzt nur im nördliche» Europa und in Nordamerika
vor. — Fringilla nivalis in den Alpen und im Kau-
kasus. — Lagopu* albus, das Moorhuhu, findet sich

jetzt im nördlichen Europa. — Zwei Arten wurden
als neu und der Qnatcraarzeit eigenthümlich erkannt:
Pyrrhocorax primigeniu*

,
dem P. alpiaus ähnlich,

aber grösser und Grus primigenia, ein der Gr, Anti-
gone L. ähnlicher Kranich, welcher ebenfalls grösser
ist als dieser. Gr. Antigone lebt heute an der Be-

lange, in Daurien, in der grossen Stopp# der Tatarei
und erscheint zuweilen bi« Astrachan. — Eine Enten-
art , welche ebenfalls grösser als die heutigen Arten
gewesen zu sein scheint, konnte wegen unzureichen-
dem Material nicht bestimmt werden. — Wichtig
ist, daa« eine zur Gattung Gallus gehörige wilde
Hühnerart zur Quatemärzeit mit Ursuz ipal., Rhino-
cero« und Felis spei, zusammen lebte, sie scheint
bald ausgestorben zu sein und «rat in liistoriecher
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Zeit erschien dann bekanntlich in Europa da* aus
Asien oingeführte Hau»huhu-
Am Schluss «einer Abhandlung »teilt der Verfasser

die einzelnen Höhlen mit den in denselben gefunde*
neu Kesten besonder» zusammen.

Ein Ueberblick über das ganze Verzeichnis» zeigt

uns, das» die Vogelfauna der Quaternärzeit keine so

bedeutende Veränderungen erlitten hat als die der
Säugethiere

;
gewiss wohl deshalb, weil der Vogel

nicht *o leicht dem Menschen zur Beute wurde als

die Bäugethierv. Auch für die Verwilderungen de»
Chinas liefert die bi» jetzt bekannte Yogelfauna der
Quaternärzeit keine bo entschiedenen Beweise als die

der entsprechenden Sauget hierfamm.
Aehnlicha Zusammenstellungen der bi» jetzt be-

kannten Vogehtpecies aus der Quaternärzeit und auch
für andere Lauder »ehr zu wünschen t Wird die

Wichtigkeit de* Gegenstandes erat gehörig gewürdigt,
so wird man auch heim Erforschen der quaternären
Funde mit der uöthigen Sorgfalt verfahren und die

Ausbeute wird dann eiue entsprechend ergiebige »ein.

H. E. Kaumann. Die Fauna der Pfahlbauten im
Starnberger See. (Archiv für Anthropologie, Bd.

VIII, 1875, S. 1. 4 Tafeln.)
Musterhafte mit grossem Fleisse ansgeflirte Unter-

suchung der im genannten Pfahlbau (siehe Corres-
pondenzblatl der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft I H 73, 8. 19| gefundenen Knochenreste. Der
Verfasser berücksichtigt mit grosser Gewissenhaftig-
keit die einschlägige Literatur und geht auch gele-

gentlich auf allgemeinere Fragen ein.

Die Rosetiitisel muss »ehr lange Zeit hindurch be-

wohnt worden sein und zwar von der neolitliischen

Zeit an bis in die Bronzezeit und sogar bis gegen
die historische Zeit. Der bei weitem grösste Theil

der Kuochmte gehört Hausthieren an, besonders
dem Rind und Schwein; unter den Jagdtbieren finden

sich am häufigsten die vom Hirsch. Es fanden sich

Reste vou folgenden Thieren: Hecht, Gans?, Bing-
schwan, Wasserhuhn, Storch, Birkhuhn, Hauslmhn,
Pferd, Esel, Equus spec. , Wildschwein, Torfschweiu,
Elen, Hirsch, Damhirsch t

,

Reh, Renn*?, Gemse,
Schaf, Ziege, Bteiubock, Rind, Torfkuh, Wisent, Ur,
Alpenhuse, Biber, Bär, Wolf, Fuchs, Wildkatze,
Haushund. — Das Pfahlbaupferd, wahrscheinlich im-
portirt, und von dem quaternären Höhlenpferde ver-

schieden, steht zwischen diesem und unserem recen-

ten Pferde von arabischer Race. Unter den lebenden
Raceu steht ihm aui nächsten der Typus der Pferde
in den Donaumooeen, der sogenannten Mooapferde. —
Beim Torfschwein konnte Verfasser sehr deutlich die

Knochen von zahmen und von wilden Thieren unter-

scheiden, da aber da» gleichzeitige Vorkommen letz-

terer zur Pfahlbauzeit von vielen Seiten bestritten

wird, so lässt Verfasser es unentschieden, ob es wilde
oder verwilderte Thier« waren. — Das Vorkommen
des Rennthiers zur Pfahlhauzeit ist durchaus zwei-

felhaft, und durch ein sehr unvollkommenes Geweih-
Stück nicht bewiesen. — In Bezug auf die Torfkuh
schliesst sich Verfasser au Oweu an, der dieselbe

in Schichten der jungern Plioceuzeit gefunden ha-
ben will, wahrend man in nenerer Zeit annimmt,
sie »ei erst zur neolithischen Zeit als Hausthier ein-

geführt worden, — Vom Haushunde fand er zwei
Typen, die er nach Jeitteles als Torfhuud und
Bronzehund unterscheidet.

A. Nehring. Beiträge zur Kenntniss der Dilnvial-

fauna, (Zeitschrift für die gesummten Naturwis-

senschaften, Bd. XL VII, 1870.
Musterhafte mit der grössten Gewissenhaftigkeit

und Sorgfalt ausgeführte Arbeit. Der vorliegende
erste Abschnitt schildert die geogno*ti*ehen Verhält-
nisse de* Fundorte* lud Weeteregeln. Der dem Gype
überlagernde Löss, ein Süsswassergebilde, enthält un-
ter verschiedenen Diluvialresten ein aus der Diluvial-
zeit bisher noch nicht bekannte* Thier, einen Sand-
Springer (Dipus). Eine mit anerkennenswert hem
Fleisse ausgefnhrte Vergleichung der vom Verfasser
bei We*teregelu gefundenen Reste diese» Thiers mit
denjenigen, welche kürzlich von Liebe bei Gera
gefunden waren und von Giebel als Dipus gerauu-
n. »p. angehörig bestimmt wurden, ergab eine voll-

ständige Identität beider. Verfasser suchte nun auf-
znfindeu, ob die diluviale Springmaus mit einer der
jetzt lebenden Arteu fibereinstimme und mit welcher
derselben. Er konute mit grösster Sicherheit nach-
weisen , dass das diluviale Thier mit der heute an
der unteren Wolga, am caspischen Meere bis zum Ob
und Baikalsee lebenden Art Alactaga jaculus Pall,

übereinstimme, und dass auch der bisher für eiue

besondere Art gehaltene Dipus decumanu» Lichten»!,

mit dieser Art identisch sei. Es ist dadurch wieder-
um constatirt, dass eine Säuget hierart aus der Dilu*

vialzeit unverändert in die Jetztzeit übergegangen
ist. Mit Recht ist der Verfasser der Ansicht

,
dass

das Thier ehemals auch den Zwischenraum zwischen
den bis jetzt bekannten Fundorten und der Wolga
bewohnt«

, und dass demnach Reste deswillen am
ehesten am Nordabhange der Karpathen zu finden

sein möchten.

A. Nehring. Fossile Lemminge und Arvicolen

aus dem Diluviallehm von Thiede bei Wolfen-

büttel. Mit einer Tafel. (Zeitschrift für gesammte
Naturwissenschaften, Bd. XLV, 1875.)
Der Verfasser hat seit dem Jahre 1873 im Diluvial-

lelim bei Thiede, welcher in »einer Mächtigkeit vou
20 bis 30 Fuss einen Gypsfels überlagernd, schon in

früheren Jahren zahlreiche Knocheureste von Dilu-

vialthieren geliefert hatte, ueue Nachforschungen an-
gestellt. Beine Untersuchungen gaben folgende Re-
sultate: Der Diluviallelim ist eiu 8ÜB8wassergebilde,

da sich kleine Büsswasserachnecken (Paludinal in

allen Schichten desselben finden; er ist vom Buden
her (aus dem Ockerüiale) eingeschwenunt

,
denn er

mithält Gesteiubrocken aus dem Harz; die Thiers
inünsen an Ort und Stelle gelebt haben, da »ich zu-

sammengehörige Knochen einzelner Theile beisammen,
ja sogar ganze Skelete in ihrer natürlichen Lage
fanden. Die Fauna ist sehr ähnlich derjenigen das
Diluviallehm» von Quedlinburg, nur felilt ihr Ursu»
and die dort häufige Hyaena spelaea. Der Verfasser

fand: Maimnuth, Rhin, tichorhin., Canis lagopus, Bq.
caballuH, Bo«, Cervu» und Lepus. Ein besondere»

Verdienst hat sich der Verfasser dadurcli erworben,
dass er das Vorhandensein von drei Nagern nachwie»
uud diese durch Vergleichung mit verwandten Arten
genau bestimmte; es sind Arvicola gregalia, gegen-
wärtig jenseits des Ob in Sibirien lebend , Myodes
lemmu» und M. torquatu», letzterer ein Bewohner
de* nördlichen Urals, also drei Tliiere, welche einem
kalten Klima angehören.

Nohring. Ueber Ausgrabungen diluvialer Thiere

zu Westeregeln bei Oschersleben. Briefliche Mit-

theilung an den Vorsitzenden. (Verhandlungen

der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1875,

S. (206].)

C. Niaale. Beiträge zur Kenntniss der sogenann-

ten anthropoinorpheu Affen. III. Die Dresdener
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Mafuka, mit einer Tafel- (Zeitschrift für Ethno-

logie. Berlin 1870, S. 46.)

Nachweis, dass die Mafuka ein Gorillaweibchen »ei.

Fidtrement. Le cheval de Solutre, (Materiaux,

2 rn * Serie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 371.)

Führt Gründe an gegen die von Toussaint auf-

gestellte Behauptung, dass das ITerd von SolutrtS im
gezähmten Zustande gelebt habe.

E. Piette. La grotte de Gourdan pendaut Tage

du renne (Haute Garonne). (Bulletin de la So-

ciete d'Anthropologie de Paris, 2™' Serie, Tome 6,

pag. 247. Materiaux, Volume IX, 2me Serie,

Tome V, 1874, pag. 53. Archiv für Anthropo-

logie, Bd. VII, S. 12.)

Die Knochen der Rennthierschicht wurden von
Gervais und Alpin Milne-Ed ward* bestimmt;

atiKser den Knochen von Säugethieren fanden sich

auch solche von Vögeln. Am zahlreichsten war das

Rennthier vertreten, zwei Arten vom Rind, eine von
riesiger Grösse B. pritnlgenius, die andere viel kleiner

(B. brachyceros?). Das Pferd scheint, wie auch aus

den Zeichnungen hervorgeht, eine von unserem Pferde

sehr abweichende Art gebildet zu haben und doch

läset sich aus den Knoclienresteu kein durchgreifender

Artunterschied festatellcn. — Unter den Vögeln fan-

den »ich auch Reste vom Huhn (Gallns), wie sie auch

in andern Höhlen gefunden »ein »ollen
;
bekanntlich

ist aber unser Haushuhn erst in historischer Zeit,

zur Zeit der Perserkriege
,
ans Asien nach Europa

eiugeführt worden. — Die Conchylien gehörten theils

Arten an, die an der atlantischen Küste Frankreichs

leben, theils solchen, die man an der Küste des mit-

telländischen Meeres findet, ferner solchen, die «n
beiden Küsten zugleich Vorkommen; auch fanden

sich Schalen von Landmollusken und von einigen

fossilen Arten.

8. Aichhorn und A. Plankcnsteiner. Das wilde

Loch auf der Grobenzen-Alpe nnd die darin auf-

gefundenen t hierischen Ucberreste. (Festgabe

für die 48. Versammlung Deutscher Naturforscher

und Aerztc in Graz. Graz 1875.)
Die Ucberreste bestehen au« den Knochen eines Elen,

eines Bären und von zwei Hirschen, welche Thier*
in jene* Loch hiueinstttmeo und dort, verendeten.

Nicht* deutet auf ein höheres Alter, daher kein
urgeschichtlicher Fund.

Rchm&nn und A. Ecker. Zur Kenntnis» dor

quaternären Fauna des Donauthaies. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX, S. 81.)
Der zweite Theil dieser Arbeit, die Thierreste,

welchen Herr Ecker bearbeitet hat, zeigt uus, das»

die schon seit Jahren bekannte Fundstätte quater-

närer Knochenreste auch iu den letzten Jahren nicht

weniger ergiebig gewesen ist als früher. Der Ver-
fasser fand die Knochenrest* von folgenden Thieren:
Elepbas primigenitts, Rhin, tichorhinn», Bo» priscus,

Bo» primigeuius, Dos taurvts, Eq. cabalhiH, Eq. a»iuu»,

Ursus spellt*.' uh . Meies taxns, Must ela, Lutra, Canis
vulpes, Canis lupus, Hyaena »pelaea, Felis lynx, Are-
tomys murmotta, Lepus, Cricetns vulgaris und Reb-
huhn und Schwau.

Auffallend ist unter den quaternären Thieren das
Vorkommen einer Rinderart von der Grösse unseres
zahmen Bos taurus. — Mit Recht hält der Verfasser
den Esel der Quaternärzeit uud den später al» Haus-
thier eingefiihrteu als zwei durchaus nicht in un-

mittelbaren Zusammenhang stehende Thiere ausein-

ander. Seitdem man angefangen hat auf da» noch
immer »ehr seltene Vorkommen von Kesten einer

wilden Kselart in der Quaternärzeit zu achten, zeigen

»ich allmälig immer mehr vereinzelte Fälle auch in

solchen Gegenden, wo mau derartige Fuude bisher

gänzlich vermisst hatte. — Der Zweifel Rütimeyer’»
an der richtige« ursprünglichen Bestimmung de»

Unterkiffen» von Canis lagopus, den er darauf grün-
det

,
dass der in der Baseler Sammlung befindliche

Schädel eines ächten Canis lagopus grösser sei

und jener Unterkiefer daher dem Canis vulpe» an-

gehören solle, scheint auf einem unerklärlichen Irr*

thum zu beruhen , da der Polarfuchs bekanntlich in

allen seinen Körperdimensionen kleiner ist als der
gemeine Fuchs. — Nach Dupont erscheinen die

Reste de* Hamsters erst am Ende der Diluvialzeit.

Da» Vorkommen dieses Kagers in quaternären Fun-
den kanu daher unter Umständen für eine genauere
Zeitbestimmung von Werth sein.

E. Riviere. Fnuno quaternaire des cavernes des

Baousse-Roussö, en Italic, dites grotte» de Men-
ton. (Materiaux, 2""® Serie, Tome VI, 1875,

pag. 531.)

Rolleston. Note on the Animal Romains fonnd

at Cissbnry, 1876.
Es fanden sich Knochenreste von Bo» primigeniu»

nnd von Bus scrofa fern»; an einer anderen 8telle

derselben Gegend : Bos longifruns, Bus »crofa dornest.,

Cervus elaphus, Cervui capreolus und Capra hircus;

au einer dritten Stelle fanden sich ausser den vori-

gen Thierresten auch noch die Knochen vom Dachs
und Fuchs

;
ausserdem fanden sich einige Land-

Schnecken.

Römer. Kurze Notiz über eine neu aufgefundene

Knochenhöhle bei Krakau, 2*/a Meilen südöstlich

von Olktisz, im 52. Jahresbericht der schlesischen

Gesellschaft für vaterländische Cultur vom Jahre

1874. Breslau 1875. (Das Ausland 1876, Nr. 6,

S. 118.)
Ursus spelaeus in grosser Menge; die Knochen der

übrigen Wirbelt liiere waren noch nicht genauer un-
tersucht.

C. Rotho. Die Säugethiere Niederösterreichs ein-

schliesslich der fossilen Vorkommnisse. Wien
1875, 8». 48 S.

Gute Zusammenstellung der lebenden und fossilen

Säugethiere Niederösterreich», bei der wir nur be-

dauern können, dass sie »ich nicht Uber ei« ausge-
dehntere» Terrain erstreckt. Eine ähnliche Arbeit,
welche sich über ganz Deutschland ausdehnte, würde
einem vielfach empfundenen Bedürfnisse abhelfen.

L. Rütimeyer. Erwiderung auf die Mittheilun-

gen von den Herren Professoren Steenstrup und

I)r. v. Frantzihs (8. 77 und 105 dieses Bundes

des Archivs). (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 220.)

L. Rütimeyer. Ueber Pliocen und Eisperiode

auf beiden Seiten der Alpen. Ein Beitrag zur

Geschichte der Thierwelt in Italien seit der Ter-

tiärzeit. Mit einer Karte, einer lithograpbirten

Ansicht nnd Holzschnitten im Text. Basel-Genf-

Lyon 1876, gr. 8°.
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Unveränderter Abdruck des im vorigen Jahre er-

schienenen Programme« , mit den angegebenen Illu-

strationen »ungestaltet.

L. Hütimeyer. Weitere Beiträge zur Beurtei-

lung der Pferde der Qn&ternär-Epoche. (Abhand-

lungen der schweizerischen paläontologischen

Gesellschaft, Vol. II, 1875. Mit 3 Tafeln, 4«.

Zürich 1875.)
Schlie'fttt sich au die frühere Arbeit des Verfasser*

vorn Jahre 1863 Uber fossile Pferde an, in welcher
er versuchte „der etwas verwickelten Structor des

Pferdezahnes ihre Stelle in dem Vorrath von Zahn-
formen bei Uufthicren nnzuwtisen*. Nachdem der

Verfaßter den leiden wichtigen seitdem erschienenen

Arbeiten von Owen und Kowalewsky, die einen

ähnlichen Gegenstand behandeln, eine eingehende
Beurtheilung gewidmet, theilt er die Ergebnisse sei-

ner neuesten Untersuchungen der Knochenreat« aus

der Eennthierstation von Veyrier und der Thayinger
Höhle mit. Es wird zuerst nachgewiesen, dassEquus
fossilis und die in Italien ganz besonders stark ver-

tretene, unter dem Namen Bq. Stenonis bekannte

Art aus den jüngern Pliocenschichten identisch sind.

Alle in Ablagerungen späterer Zeit, im Torf, Kno-
chenbreccie und Höhlen vorkommenden Beste aus
Italien, Frankreich und der Schweiz, gehören Eq.

cabtdlus au. Die Frage, ob letztere Art eine Fort-

bildung von Eq. ötenoni* sei oder von anderswoher
als neue Art an die Stelle der andern getreten sei,

ist trotz einer unter dem Namen Eq. Larteti oder

Bq. intermediuft bekannten Zwischenform wegen man-
gelhaften Materials noch nicht zu entscheiden. So-

wohl Owen’s als des Verfasser« Untersuchungen
haben gezeigt, da»B die lebenden Pferdearten Eq.

Quagga, Burcbelli und Zebra durch das Gebiss alleiu

nicht zu unterscheiden sind, So lange man für die

Unterscheidung fossiler Pferdearten nicht noch andere
Anhaltcpunkte ha», bleibt die Frage unentschieden,

ob die quaternären Pferderest« einer oder mehreren
Arten angehören. Von grosser Wichtigkeit sind da-

her die Abbildungen der Pferde aus prähistorischer

Zeit, doch auch aus diesen lässt sich trotz aller Por-

trätähnlichkeit kein bestimmter Schluss ziehen.

Leider lässt der Verfasser die von Andern ange-

regte wichtige Frage ganz unberührt , ob die beiden

durch verschiedene Grösse ausgezeichneten Formen,
welche fast überall beobachtet werden, wo man Reste

des Pferdes aus quaternärer Zeit in grösserer Menge
antrifft, zwei verschiedenen Arten entsprechen oder

nur einer.

L. Rütimeyer. Ueberreste von Büffel (Babalus)

aus quaternären Ablagerungen von Europa, nebst

Bemerkungen über Kormgrenzen in der Gruppe

der Rinder. (Verhandlungen der uaturforseben-

den Gesellschaft in Basel. Theil VI, 2. Heft.

Basel 1875, S. 320.)
Nachweis, dass schon zur Zeit der quatern&reu

Alluvionen eine Büffelart in Europa lebte. In Danzig *)

l
)
In der Sammlung der naturforschenden Gesell-

schaft zu Danzig befindet sich noch ein anderer jenem
ähnlicher Hornzapfeu, welcher im Jahre 1762 in der

Nähe von Danzig gefunden wurde. K. L von Baer
machte schon im Jahre 1823 auf dieses merkwürdige
Stück aufmerksam. (De fos&ilibus mamm&üum reti-

quiis io Prussia repertis Dissertalio. Regiomonti 1823,

pag. 27), und schlug den Namen Bo« Pallaaii für die

Art vor, der der Hornzapfen angehurt hat, weil Pallas
einen fossilen Schädel aus Sibirien beschrieben hatte.

fand man 1869 einen Hornzapfen und in Italien sind

bis jetzt drei unzweifelhaft dem Genus Bubalus un-

gehörige Hornstücke gefunden worden. Das eine,

in Turin, von der Insel Pianosa bei Elba, das zweite

in Rom, von Ponte Molle und das dritte in Bologna
unbestimmten Fundortes. Der Verfasser macht bei

dieser Gelegenheit auf die auffallenden Formschwan-
kungen der Hornbildung bei verschiedenen Rinder-

arten aufmerksam, namentlich bei Ros priacus und B.

primigeniuB, von denen er eine grosse Anzahl von

Schädeln in den Sammlungen Italiens zu sehen Ge-

legenheit hatte. Einflüsse durch künstliche Zucht

von Seiten de« Menschen sind liier gänzlich ausge-

schlossen.

I#. Rütimeyer. Die Knochenhöhle von Thayingen

bei Schaffhauaen. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VIII, 1875, S. 123.)

Beschränkt sich nur auf die Thierreste. Zusam-
menstellung der bei Thayingen nachweisbaren Arten.

L. Rütimeyer. ThierttberreBte aus tachudischen

Opferatätten am Uralgebirge. (Archiv für An-

thropologie, Bd. VIII, S. 142, 1875.)

Grosse Knochenhäuten in Gestalt und Grösse gros-

ser Kohlenmeiler enthielten vergoldete Glasperlen,

rohgearbeitete Thongefässe und einige Pfeilspitzen

aus Knochen. Die dem Verfasser zugesendeten Kuo-

clien gehörten dem Elen, Vielten** und Bären an.

sowie dem Pferd, Rind (kleine Race), Ziege and den»

Schwein, letzteres der ungarischen Race am nächsten.

Einen wohl erhaltenen Bchädel „aus dieser tachudi-

sehen Ansiedelung* glaubt Verfasser „nach dem Ge-

sammtbau mit dem Eskiinoachädel in eine und die-

selbe Oestaltfamilie vereinigen zu müssen“.

L. Rütimeyer. Schädel von Eael und von Rind

auB den Pfahlbauten von Auvernier und Sut*.

(Mitteilungen der antiquarischen Geseliachäft in

Zürich 1876.
„Das Skelet aus Auvernier ist mithin in der Schweiz

der erste Ueberrest, der mit voller Bestimmtheit Iw

rech tagt, neben dem Pferd von einer vor allem durch

bedeutend geringere Grösse verschiedenen zweiten

Art desselben Oeechlechta in mindestens althistorischer

Zeit zu sprechen.“

„Aber wieder, wie fast überall auf der SeestraBse

der Westschweiz, neben diesem offenbar allgemein

eingebürgerten Viehstand, der sich je länger je pas-

sender mit dem Titel Torf-Rind, Torf-Schwein, Torf-

Schaf, Torf-Hund etc. benennen lässt, einzelne seltene

Thiere von fremdartigem Schlag, so ein grosses Schaf

mit sehr starken und seitwärtsgerichteten Hörnern,

ein Individuum eines grossen ,
ungewöhnlich stark

behörnten Schlage« von Ziege, und — auch hier

einige Knochen eines offenbar sehr starken Esels,

allem Anscheine nach Fremdlinge, welche an einem

Handels- oder sonstigen Verkehrsweg zufällig zuruck-

blieben, und nun neben dem au* älterer Zeit ange-

siedelten Viehstand so neu erscheinen, als in anseren

Tagen uns afrikanische oder asiatische Hausthier-

r&cen neben den unseren erscheinen würden
,
ob wir

gleich sie nur als andere Schläge derselben Species

anerkennen müssten.“

Die Möglichkeit ist ja aber nicht ausgeschlossen.

mit dessen Hornzapfen <1as Danziger Stück Aehnlich-

keit. zeigte, — Zu berücksichtigen ist indessen, dass die

Umgegend von Danzig in der Quaternärzeit vom Dilu-

viahneer bedeckt war
,
und dass jene Reste sich daher

wohl auf seeuudärer Lagerstätte befanden.
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dass der Schädel vorn Rind einem wilden Exemplar
den Bös primlgeniu* »«gehörte , der »1h Jagdbeate
heimgebracht, worden war’ Das« Boa primigenius

rar Pfahlbauzeit in der Schweiz völlig abgestorben
war, lässt sich gewiss nicht beweisen.

Andre Sanson. Lo cheval de Solntre. (Materiaux,

2“* Serie, Tome V, Volume IX, 1874, pag. 332.

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 13.)

Weist die Unrichtigkeit der Toussaint 'sehen

Behauptung nach, dass das Pferd in Bolutrt als

Haust hier gezüchtet worden »ein solle. Die Alters-

bestimmung nach den Zähnen
,
wie sie bei unserem

gezähmten Pferde möglich ist, lässt sich nicht auf
das wilde Pferd anwenden , wo die Erscheinungen
der künstlichen Frühreife nicht Vorkommen.

H. E. Sauvage. Essai sur la poche pendant l'e-

poqne du renne. (Reliquiae Aquitauicae, part

XIV, XV et XVI. Materiaux, 2“* Serie, Tome
VI, 1875, pag. 308.)

Verfasser macht darauf aufmerksam
,

dass unter
den Resten aus paläolithischer Zeit diejenigen vom
Lachs in Südfrankreich besonders häutig seien ; und
weist auf die gro»*« Leichtigkeit seines Fanges an
solchen Flüssen hin

,
wo dieser Fisch in unglanblich

grossen Meugen vorkommt, wie dies heutzutage noch
im nordwestlichen Amerika am Fraser River der Fall

ist. Die Eingeborenen pflegen sich zu gewissen Jah-
reszeiten aus der Umgegend zu versammeln und den
Lachsfang gemeinschaftlich zu betreiben

,
besonders

in Brittisch Columbien und Vancouver. Der Hecht
findet sich unter den quaternäreu Resten in Frank-
reich weniger vertreten als der Lach», dagegen
scheint er in Deutschland und im nordöstlichen Eu-
ropa häufiger als Nahrungsmittel gedient zu haben.

v. Seebach. Ueber die bisher gefundenen fossilen

Affen und ihre Beziehung zum Menachen. (Cor-

respondenzblatt, März 1876.)
Verfasser ist zu dem Resultat gekommen, dass das

bisher gefundene Material zu dürftig ist, um irgend
bestimmt« Fingerzeige über die Abstammung des
Menschen zu geben.

Jap. Steenstrup. Hat man in den interglaciürcn

Ablagerungen in der Schweiz wirklich Spuren
von Menschen gefunden oder nur Sparen von

Bibern? (Archiv für Anthropologie, Bd. IX,

S. 77.)

Jap. Steenstrup. Sur les marquea qui* portent

les os contenus dans les pelotcg rejetees par les

oiseaux de proie et sur Hm portanco de cea mar*
ques pour la geologie et l’archeologie. („Viden-

skabeligo Meddelclser fra den Naturh. Forening

i Kjebenhavn“ 1872.)
Die mitunter erstaunlich grossen Anhäufungen von

Knochen kleiner Wirbelthiere in manchen Höhlen
hat man auf verschieden« Weise zu erklären ver-

sucht; unter Anderem nahm man an sie seien von
Raubvögeln , weicht) derartig« Höhlen zu bewohnen
pflegen

,
dorthin gebracht. Professor Steenstrup

sagt mit Recht, wenn eine solche Annahme nichts
mehr als Vennuthung bleiben soll

, so müsst* Jüan
nach Merkmalen suchen, welche denjenigen Knochen
eigen sind, die als Uebcrreste der Beute und der
Nahrung von Raubvögeln anzusehen sind. Derartige
Merkmale sind an den Knochen, die »ich einig« Zeit
in den Verdauungsorganen der Raubvögel befanden.

allerdings vorhanden und bestehen in besonderen
Corrosionserachelnungen. Der Verfasser hat eine An-
zahl meisterhaft ausgeführter Abbildungen derartiger

Knochen
,

die sich in dem Gewölle der Schleiereule

(St rix flammea) und des Kauz (8trix aluco) befatidun,

seiner Abhandlung beigefügt. An einzelnen Stellen

solcher Knochen ist das äussere Knochengewebe an-
gegriffen, aufgelöst und corrodlrt und zwar zeigen

alle diejenigen Theile der Knochen
,
die in unmittel-

barer Berührung mit der Wand der Verdauuugshöhle
kamen ,

solche Merkmale
,

die im Innern des ausge-

worfenen Gewölles befindlichen Knochen zeigen da-

her keine sichtbare Spuren von Corrosion. Selbst

die Zähne der Thier« widerstehen nicht dem Einflüsse

des Magensaftes und man findet sogar Krhneidezähne
von Nagern , bei denen die gefärbte Schmelzsnbstanz
corrodlrt ist. Die Beachtung dieser Merkmale ist für

die Beantwortung von Fragen. die sich an prähisto-

rische Erscheinungen knüpfen, zuweilen sehr wichtig.

Lund fand z. B. in einigen Höhlen Brasiliens un-
geheure Mengen kleiner Knochen und sah sie als

Beutereste einer Euleuart <8trix perlet*) an, die jetzt

noch in jenen Höhlen lebt. Da niemals mehr als

ein Pärchen diese Höhle bewohnt
,

so schien eine

Berechnung der Anzahl von Jahren möglich, die zur
Auliäufung der Knochen nüthig war, wenn mau die

Anzahl von Thieren, welche «ine Eule täglich zu

ihrer Nahrung bedarf und die Zahl der Individuen

in Rechnung zieht, di« annähernd in der Knochen-
masse enthalten sind. Professor Steenstrup, wel-

cher eine Sendung dieser Knochen zu untersuchen
Gelegenheit hatte, fand zwar an einigeu derselben
die Merkmale der Corro»ion ,

doch war die» nur bei

dem kleineren Theile derselben der Fall, di« übrigen
Knochen zeigten andere mechanische Verletzungen.
Lnttd's Berechnung beruht demnach auf unrichtigen
Voraus*«txu »gen.

Dr. H. Wankel. Skizzen ans Kiew. (Mittheilun-

gen der anthropologischen Gesellschaft in Wie«,

Bd. V. Nr. 1. 1875, S. 8.)

Mammuthknochen mit FeuersteinWerkzeugen ver-

mengt aus dem Diluvium bei Ltthitv und Wjazowsk
nahe dem Ufer der Sul* und bei Hontxy am Udaj-
flusse Im Pol lawer Gouvernement. Die Knochen so-

wohl als die Feuer*teinsplitter scheinen aus primi-

tiver Lagerstätte zu stammen.

M. Wilkena. Die Rinden ucen Mitteleuropa«. Grond-

zügo einer Naturgeschichte des Hausrindes. Wien
1876, S. X und 200, 8®«* mit 12 Holzschnitten

und 70 Tafeln in Farbenholzachnitt.
Dieses elegant ausgestattete, mit guten Abbildungen

versehene fUr praktisch« Landwirt)»« bestimmte Buch
enthält die Vorstudien zu einem grösseren Werke
über die Naturgeschichte de* Hauarimles, mit dessen

Bearbeitung der Verfasser noch beschäftigt ist. Der
kurzgefasate Abschnitt über Abstammung und Her-
kunft der Kacen enthält nichts Neues ;

Verfasser hat
«ich hierbei ganz an die Resultat« der Arbeiten von
Rütlmeyer angeschlossen. Zu den drei Hauptraoen,
der Primigenimrace. die der Verfasser Urrace nennt,

der Frontoens- und der Brachvcerosrace fügt Ver-
fasser noch «ine vierte hinzu, die kurzköpfige Race
(Bo* taums Brachycephalus), von der wir jedoch noch
keine urgeeebichtlicben Rest« kennen; »i* findet sich

im Duxer-, Ziller- und Pustelthal* Tirol», im Walliser-

Eringerthale
, im *ächsi*chen und bayerischen Voigt-

lande, im böhmischen Egerlande und in der englischen
Grafschaft Devon.

Sehr wertbvoll Ist ein auf 8. 38 befindlicher wohf-

gelungener Holzschnitt eines vortrefflich erhaltenen.
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ta*t fr» 1» vollständigen Schädels von Bon primigenius
aus dem Diluviallehui in Galizien; eine Profllansirht

desselben Schädels vermissen wir ungern. Die Ab-
bildungen der übrigen Racenschädel im Halbprofil
sind leider für wineeimchafüiche Zwecke nicht brauch-
bar und derartige Aufnahmen sollten

, wenn auch
noch so schön ausgeführt, in wissenschaftlichen Wer-
ken gänzlich vermieden werden.

Joh. Woldrich. Urgenchichtliche Notizen aus

Dalmatien. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, Bd* VI, 1870, S. 48.)

Bei Salons Reste von Ächten Cyclopenmanern, aus
grossen ohne ('«ment zusammengeftigten Kalkstein-

quadern bestehend wie alte griechische Stadtmauern
pelasgischen Ursprungs. In der C'entinahöhle unter
einer Sinterkruste Herdstelle mit Asche, Kohlen und
Topfscherben ziemlich modernen Charakters. In einer

tieferen durch eine 8inter*cbicht getrennten rothen

Lchmschicht Schädel von Raren und vom Höhlen-
löwen, Fragmente von Rindsknochen u. s. w.

;
nur

ein einziger Fenersteinsplitter.

Zittel. Uebor Gletschererßchein äugen in der baye-
rischen Hochebene. (Sitzungsberichte der mathe-
matisch - physikalischen Clasze der königl. bayer.
Akademie der Wi.HRenschaften zu München, Heft.

III, 1874, S. 273.)
Am Kronberger Hof fand mau im Jahre 1866 und

1869 in einer Torfschicht, die der dort anstehenden
Lüssmasse eingelagert ist, ein nahezu vollständige*
wundervoll erhaltenes Skelet von Rhinoceron ticho-
rliinus, welches jetzt eine Zierde des Münchener pa-
läontologisehen Museums bildet. Zugleich fanden
ich Knochenreste von Maminuth, Pferd, Bob priscus,
Cervua elaphus und C. tarandus.

V.

Allgemeine Anthropologie ).
Von J. W. Spongol.

Baer, Dr. K. E. v. Studien au» dein Gebiete der

Naturwissenschaften. St. Petersburg 1876.

Bastian, H. Ch. Evolution and the origin of life.

London 1875.

Berliner, Th. Beiträge zur Frage von der Fort-

pflanzung und Entwickelung der Organismen.

Inaug.-Disa. Breslau 1876.

Caspari
, O. Der Begriff“ der „Zielstrebigkeit“

unter dem Gesichtspunkte der Darwinschen Lehre.

(Ausland 1876, Nr. 27, 28.)

Claus, C. Untersuchungen zur Erforschung der

genealogischen Grundlage desCrustareen-System».

Ein Beitrag zur Descendenzlehre. Mit 19 Tafeln

und 25 Holzschnitten, 4°. Wien 1876.

Coppola, F. II Darwiniamo e la scienza. Lecce

1875.

Dawson, J. W. The dawn of life on earth; bo-

ing the history of the oldest known fossil remuins,

and their relations to geological time and to the

development of the animal kingdom. London
1875.

Dieterich, K. Hacckel’» Naturphilosophie, (Unsere

Zeit, N. F., Bd. XI, 1875. S. 81.)

Archiv fUr Anthropologe. Bd IX.

Flower, W. H. Hunterian lectures on the rela-

tion of extinct to exiating mammalia. (Nature,

voL XIII, pag. 307, 327, 350, 387. 409, 449,

487, 513.)

Focko, Dr. W. O. Ueber die Begriffe Specice

und Varietas im Pflanzenreiche. (Jenaische Zeit-

schrift für Naturwissenschaft , Bd. IX, 1875,

S. 339 ff.)

Gerhard, P. Der erste Mensch und seine Ent-

stehung, Beschaffenheit und Bestimmung oder

die monistische Weltanschauung der Darwiniancr

im Gegensatz zu der culturhistorisch christlichen.

Breslau 1875.

Gizycki, Dr. G. v. Philosophische Consequenzen
der Lamarck-Darwin’sohen Entwickelungstheorie.

Ein Versuch. Leipzig und Heidelberg 1876.

Gooler - Bavensburg, Fr. v. Die Darwinsche

Theorie, (Die Natur 1875, Nr. 43— 47.)

•) Dieser Bericht umfasst die Literatur des Jahres

1875, Miweit sie nicht bereits im vorigen Jahrgänge
des Archivs aufgeführt war, und die Literatur des Jah-
res 1876 bi* zum September. Da Referent seine Auf-
gabe erst vor kurzer Zeit übernommen hat, musste er

sich auf ein Tiudverzeichniss beschränken und behält
»ich eine eingehendere Besprechung einiger dieser

Schriften in der Rubrik .Referate“ vor.
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Goeler • Ravensburg
,
Pr. v. Die Darwinsche

Theorie. Einu kritische [? Ref.j Darstellung der

organischen Entwickelungstheorie in kurier

Ueberaicht und für das Verständnis« weiterer

Kreise. Merlin 1876.

Gray, Asa. Do varieties wear ont or tend to

wear out? (Ann. and Mag. Nat. Hist., vol. XV,

Nr. 87. March 1875, pag. 192; Anier. Journal

Science and Arts, Febr. 1875.)

Gray, Aaa. Darwiniana; enaya and reviewe per-

taining to Darwinism. London 1876.

Haeckcl, E. Die Gastrula und die Eifurchung

der Thiore. (Jeuaische Zeitschrift für Naturwis-

senschaft, Bd. IX, 1875, S. 402 ff.)

Haeckel, E. Die Perigenosis der Plastidnle oder

die Wellenzeuguug der Lebenstheilcken. Ein

Versuch zur mechanischen Erklärung der elemen-

taren Kntwickelnngsvorgängc. Berlin 1876.

Haeckcl, E. Natürliche Schöpfungsgeschichte.

6. Auflage. Berlin 1875.

Haeckel, E. Zielo und Wege der modernen Ent-
wickelungsgeschichte. (Jenaische Zeitschrift für

Naturwissenschaft, Bd. X., Supplement.) Jena

1875.

Hertwig, Dr. R. Bericht über die Puhlicationen

auf dem Gebiete der Phylogenie und generellen

Ontogenic im Jahre 1875. (Jahresberichte über

die Fortschritte der Anatomie und Physiologie,

Bd. IV. Leipzig 1875.)

Hartmann, C. E. R. Darwinismus und Thierpro-

duction; mit 46 Holzschnitten. München 1876.

Hartmann, E. v. Ernst Haeckel. (Deutsche Rund-
schau, Jahrg. I, Juli 1875, S. 7 ff.)

Hartsen, Dr. P. A. v. Die Beziehung der Ab-
stammungslehre zu Moral und Politik. I. Dar-

winismus und Moral. (Athenäum, herausg. von

E. Reich, Jahrg. I, S. 26.)

His, W. Unsere Körperform und das physiolo-

gische Problem ihrer Entstehung. Leipzig 1875.

Huxley , Th. H. Lecturcs on the evidcuco ns to

the origin of existing vertebrate animals. (Nature,

vol. XIII, pag. 388, 410, 429, 467, 514.)

Kossmann, R. War Goethe ein Mitbegründer der

Descendeuztheoriü? (Verband, naturh.-med. Ver.

Heidelberg, N. F., Bd. I, Heft 2, S. 152 ff.)

Levöquo, Ch. L’instinct et la vie, selou le Dar-

winisme et la psychologie compa ree. (Revue des

deux Mondes, 15 juillet 1876, pag. 326.)

Lüddecke, G. Oscar Schmidt'« neueste Kinwändo
gegen Haeckel’» Gastrfiatheoric. (Ausland 1876,

Nr. 3.)

Majunke, Paul. Die Ohnmacht der modernen

naturwissenschaftlichen „ Forschung“. Studien

aus Büchner und Darwin. (Separatabdruok aus

der „Germania“.) Berlin 1876.

Michelis, Pr. Hneckelogonie. Ein akademischer

Protest gegen Haeckel’s „ Anthropogonie“. Bonn
1875. 2. Aufl., 1876.

Morris, P. O. All the articles of the Darwin faitb.

London 1875.

Müller, K. Zur Kritik des Darwinismus. (Blätter

für literarische Unterhaltung 1875, Nr. 14.)

Nathuaiua (Hundiaburg), Horm. v. Uebor diu

sogenannten Leporiden. Mit 4 Tafeln und 7

Holzschnitten. Berlin 1876.

Naudin, Ch. Les ospeces afliues et la theorie de

l’evolation, Paris 1875.

Neumayr. M. und C. M. Paul. Die Congerien-

und Paludinenschichtcu Slavoniens und deren

Faunen. Ein Beitrag zur Descendonztheorie. Mit
10 lithographirten Tafeln in 4 (l

. und Fol. Wien
1876.

Nitsche, H. Ueber die Eiutheilung der Fort-

pflanzungsarteu im Thierreicbu und die Bedeu-

tung der Befruchtung. (Sitzungsbericht der na-

turforschenden Gesellschaft zu Leipzig, Jahrgaug

1875, Nr. 7, Jnli, S. 88.)

Nitacho, H. Beiträge zur KenntnUs der Bryo-

zoen. V. C. Allgemeine Betrachtungen. (Zeit-

schrift für Wissenschaft liebe Zoologie, Bd. XXV,
StippL, 1875, S. 390.)

Obersteiner, H. Zur Kenntniss einiger Heredi-

tätsgesetze. (Wiener medicinische Jahrbücher

1875, Heft 2.)

Oertelt, Prof. J. Die Affen und die Abstam-
mungslehre. Eine vergleichend anatomische

Studie. (Programm der k. k. Staats -Oberrcal-

schule in Olmütz.) Olmütz 1876.

Owen, R. On Cynodraco mujor, a large fossil

reptile. (Quarterly Journal of the Gcological So-

ciety, Vol. XXXII, Nr. 126, pag. 95; Referat im

„Naturforscher“, 1876, Nr. 33.)

Parow , Dr. W. Der Gottesbegriff, die Unsterb-

lichkeit und die sittliche Idee gegenüber dem
Darwinismus. Ein Vortrag. Leipzig 1876.

Favesi. Cenni «ulle colorasioui e form« mime-
tiche utili nei ragni. ( Atti Julia Soc. ital. di

scienze nat., vol. XVIII.)

Pawlicki, St. Studja nad Darwinismen. Krakau

1875.

Pfaff, Prof. Dr. Pr. Die Theorie Darwin’« und

die Tkatsachen der Geologie. Ein Vortrag, ge-

halten im evangelischen Verein zu Frankfurt a. M.

Mit 5 Figuren. Frankfurt a. M. 1876.
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Verfasser bekämpft groiwenihetls Behauptungen,
die weder Darwin noch ein besonnener Darwinist

aufgestellt haben; ignorirt dabei alle Thatsachen der

Geologie ,
die ihm nicht passen , trotz der sittlichen

Entrüstung, in die er über die Unehrlichkeit der
Darwinisten gerat!«,

Rauachonbusch, Prof. A. Sind Mensch und Affe

stammverwandt? Ein naturwissenschaftlicher

Vortrag. Philadelphia 1875.

Resch, F. Inductionabeweise der Desceudeuztheorie

nach E. Haeekel. (Natur und Offenbarung, Bd.

XXI, Heft 7.)

Roger, O. Da» Flügelgeäder der Käfer. Zugleich

ein fragmcntärer Versuch zur Auffassung der

Käfer im Sinne der Descendenztheorie. Erlangen

1875.

8cheidemachor, C. Ueber den Darwinismus in

seinen Verhältnissen zur Theologie und Religion,

(Natur und Offenbarung, Bd. XXI, Heft 10.)

Schmidt, A. Die Selectionstbcorie und deren Be-

reinigung hinsichtlich der Frage über Entste-

hung der Thier- und PÜanzenarten. Greifswald

1875.

Schmidt, O. Zur Beruhigung in Fragen der Des-

cendenzlebre. (Ausland 1876, Nr. 7.)

Schmitz - Dumont. Der Wachsthumaprocess als

Ergänzung des Darwinismus. Dresden 1875.

Schultco, Fr. Kant and Darwin. Ein Beitrag

zur Geschichte der Entwicklungslehre. Jena

1875.

Seidlitz, G. Ueber die Darwinsche Theorie.

(4. und 5. Jahresbericht der geographischen Ge-

sellschaft in München 1875, S. 70.)

Semper, C. Die StammesVerwandtschaft derWir-
belthiere und Wirbellosen. (Arbeiten ans dem
zool. -zoot. Institut in Würzburg, Bd. II, Heft 1,

S. 25 ff., 1874.)

Semper, C. Der Haeckelismus in der Zoologie.

Vortrag. 1. und 2. Aufl. Hamburg 1876.

Spengol, Dr. J. W. Die Fortschritte des Darwi-

nismus, Nr. 2. (1873 — 1874). Cöln und Leip-

zig 1875.

Sterne, Carus. Werden und Vergehen. Eine

Entwicklungsgeschichte des Naturganzen in ge-

meinverständlicher Fassung. Mit 175 Holzschn.

Berlin 1876.

V&ihinger, H Die Nachahmung als das psy-

chische Verbindungsglied zwischen Affe und
Mensch. Ein Beitrag zum Darwinismus, zur

vergleichenden und zur Völker-Psychologie. (Aus-

land 1875, Nr. 42 ff.)

Volkmann, A. W. Zur Entwickelung der Orga-

nismen. Vortrag. (Sitzungsbericht der naturw.

Gesellschaft.) Halle 1875.

Wagner, M, Der Naturproceas der Artbildung

(Ausland 1875, Nr. 22—26, 29, 30.)

Weis, L. Für uud wider den Darwinismus. (Ma-
gazin für die Literatur des Auslandes, October

1875.)

Weismann, Dr. A. Studien zur Descendenztheo-

rie. 1. Ueber den Saison - Dimorphismus der

Schmetterlinge. Mit 2 Farbendrucktafeln. Leip-

zig 1875.

Weismann, Dr. A. Ueber die Umwandlung des

mexikanischen Axolotl in ein Amblystoma. (Zeit-

schrift für wissenschaftliche Zoologie, Bd. XXV,
Suppl., S. 297.)

Werner, H. Ueber Darwin’» Theorie von der

Entstehung der Arten uud der Abstammung des

Menschen. Elberfeld 1876.

Wieser, J. Mensch und Thier. Populär- wissen-

schaftliche Vorträge über den Wesensunterschied

zwischen Mensch uud Thier mit Rücksicht auf

die Darwinsche Descendunzlehre. Freiburg i. Br.

1875.

Wigand, Dr. A. Der Darwinismus und die Na-
turforsebung Newton’» uud Cuvier’s. Beiträge

zur Methodik der Naturforsehung und zur Spe-

ciesfrage. Bd. II. Braunschweig 1876.

Zacharias, O. Zur Entwicklungstheorie. Jena

1876.

Zürn, Dr. Fr. A. Zum Streit über die Leporiden.

Weimar 1877.
Erwiderung auf die denselben Gegenstand behan-

delnde Schritt von 11. v. N a t h n s i u *.

Das Darwinistische Moralprincip und seine ConSe-
quenzen. (Allgemeine evangelisch-luther. Kirchen-

Zeitung 1875, Nr. 43 fl’.)

De Torigino de l’homme, d'apres E. Haeckel. Paris

1875.

Difhculties of „Darwinism“. (Quarterly Journal

of Science 1875, Nr. XLYIL)
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L

Zur Verständigung über ein gemeinsames Verfahren bei der

Schädelmessung.

Von

Dr. J. Gildemeister
ln Bremen.

Seitdem Virchow durch Aufstellung des chamäcephalen Typus die Aufmerksamkeit der Cra-

niclogen auf den bis dahin weniger beachteten Höhendurchmcsscr des Schädels gelenkt hat, mussten

nothwendig die grossen Differenzen in den Resultaten der verschiedenen Messungsmethoden dieses

Durchmessers den Wunsch nach einem gemeinsamen Verfahren rege machen, und damit die Mes-

sungsfrage überhaupt wieder in den Vordergrund drängen. Wir fanden dem entsprechend die

Schädclmessung auf der Tagesordnung der letzten allgemeinen Versammlung deutscher Anthro-

pologen, und wenn auch, wie zu erwarten war, in der Versammlung selbst eine Vereinbarung nicht

erzielt wurde, so machte sich doch, wie der Bericht constatirt, die Nothwcndigkeit einer Einigung

über ein gemeinsames Messungsschcma ab unabweisbar geltend.

Der erste Schritt zur Erlangung eines gemeinsamen Verfahrens ist die Zusammenstellung der

verschiedenen jetzt gebräuchlichen Maasse, und eine solche dürfte für einen weiteren Leserkreis

umsomehr von Interesse sein, ab aus derselben hervorgeht, dass die Differenzen durchweg keines-

wegs so hochgradig sind, dass sie einer Einigung wesentliche Schwierigkeiten entgegen stellten.

Die Aussicht auf eine dauernde Einigung ist ausserdem dadurch näher gerückt worden, dass die

principielle Frage der Messmethode auf der Jenenser Versammlung wenigstens in praktischer Hin-

sicht zu einem gewissen Abschluss gebracht worden ist, indem Virchow gegenüber den aufge-

worfenen principiellen Bedenken l

) gegen die jezt in Deutschland und auch in den übrigen Ländern

*) Vergleich« H. v. I he ring, Zur Reform der Craniometrie, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. VI, 1878

nnd die Arbeit desselben Autors: Ueber das Wesen der Prognathie und ihr Verhältnis» zur Schädelbasis.

Archiv für Anthropologie, Bd. V, 1872.

Archiv für AitUtrojKrioffle. H X. 1
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2 Dr. J. Gildemeistor,

gebräuchlichen Methoden erklärte, dass er bei seinem Verfahren bleiben werde, insbesondere den

vorderen Rand des For. magn. als Ausgangspunkt für den llöhendnrchmesser festhalt«, und even-

tuell auch bereit sei, das — am heftigsten angegriffene 1

)
— Schaaffhausen’sche Verfahren, nach wel-

chem von dem genannten Punkte senkrecht zur Horizontalstellung de* Kopfes bis zum Scheitel

gemessen werde, seinerseits zu acceptiren. Für Virchow waren nicht die theoretischen, sondern

praktische Gesichtspunkte entscheidend, und die principielle Frage selbst wurde dem entsprechend

von ihm gar nicht berührt. Da dieselbe bei einer beabsichtigten Vereinbarung nicht unerwähnt

bleiben kann, so sei hier bemerkt, dass so lange man bei dem jetzt üblichen Branche bleibt, sich bei

der Bestimmung der Hauptdimensionen des Gehirnschfidels an die wirkliche Uaumausdehnung

dieses Kopfthciles zu halten, die jetzige Methode als solche von den principiellen Bedenken Ihe-

ring’s gar nicht getroffen wird, und deshalb aus denselben kein Grund abgeleitet werden kann,

der uns bestimmen konnte, -mit der ganzen Craniomotric von Neuem zu beginnen.“

Eine annähernd vollständige Zusammenstellung sämmtlicher je in Gebranch gewesener Mcs-

snngsarten liegt nicht in der Absicht dieser Arbeit, denn für den vorliegenden Zweck genügt es

vollkommen, die gebräuchlichsten und in Deutschland verbreitetsten Methoden in Berücksichtigung

zu ziehen. Als solche sind zu bezeichnen zunächst das Programm, weiches zmu Zweck der Aus-

messung der deutschen Sammlungen im Jahre 1872 von dem Vorstande der Gesellschaft für An-

thropologie aufgestellt wurde, und welches nach dem Unterzeichneten Vorstandsmitglied« hier das

Schaaffhauscn’sche genannt werden soll; ferner die von Virchow angewandten Maasse, die

Messungen der Crania Germania« tneridionalis von Ecker, die der Crania helvettca von II is und

Rfltimcycr, und die Maasse Zuckerkandl’s *), die fär uns eine besondere Bedeutung besitzen,

weil sie sieb den von ßnrnard Davis angewandten anschliessen. Ferner ist Bezug genommen

auf das von v. Die ring in Dresden aufgestellte Schema*), und noch auf einige andere der neueren

Literatur entnommene Methoden. Die aus der Zusammenstellung sich ergebenden wichtigsten Con-

seipienzen werden am Schluss als vorläufiger Entwurf eines gemeinsamen Messungsschema kurz

znsamraengestellt worden. Da» gesummte vorliegende Material trennt sich naturgemäss in die

Maasse des Gehirn- und die des Gesichtsschädels.

1. Der Gehirnaohädel.

W as zunächst die mit dem Band maasse gewonnenen Werthe der Schädelbogen betrifft, so

herrscht über dieselben fast vollständige Übereinstimmung« Die Circumferenz des Schädel» wird

allgemein mit Virchow als der n wirklich grösste Umfang“ von der Giftbella über den hervor-

ragendsten Punkt des Hinterhaupts weg gemessen. Die so umschriebene Ebene bat die grösste

Länge des Schädels als Hauptaxe und wird daher von II is „Länge n umfang“ genannt. Die ge-

*) II. v. I bering, Zur Reform der Craniomotrie, Separatabdruck, S. 4,9.

J
) Dr. E. Zuckerkand I, lieiae der österreichischen Fregatte „Xovara“ um die Erde in den Jahren

1867, 1868 und 1869. Anthropologischer Theil, erste Ahtheihing. Omnien der Xovanuuunmlung, Wien 1875.
s

) Bericht über die fünfte allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. zu

Dresden, 8. 68. Braunschweig 1875.
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Verständigung über ein gemeinsames Verfahren der Schädelmessung. 3

wohnliche Bezeichnung „Horizontalumfang “ (Ecker, Schaaffhausen, Sasse, Kopernicki,

Woissbach, Zuokerkandl, Davis, Broca, Nicolucci) deutet darauf hin, dass man sich bei

der Messung den Gehirnschädel mit seiner Längsaxe horizontal gestellt denkt, denn au eine

Bestimmung des Umfanges mit Berücksichtigung der physiologischen Uorizontalstellung des Kopfe

ist von keiner Seite gedacht worden.

Die Frage, ob der Horizontalumfang mit Einschluss der Supraorbitalbogen gemessen werden

soll, oder nicht, ist wohl durch Virchow im Sinne des Einschlusses dieser Wülste entschieden.

Auf das Maass des Querumfanges oder Querbogens, welcher senkrecht zum Horizontalnmfang

genommen werden müsste, werden w'ir nach Erledigung des Höhenmaasse» wieder xurückkommen.

Der Längsbogen oder Sagittalbogen wird allgemein von der Nasenwurzel bis zum hin-

teren liand des For. rnagn. gemessen, nur Zuckerkandl erhält einen geringeren Werth, weil er

die Glabella (doch wohl die untere Stimkaute?) zum Ausgangspunkt nimmt. II ix nennt diesen

Bogen mit nicht ganz glücklich gewähltem Ausdruck „Scheitelbogen“. Die Maasse der Un-

terabtkeilungen des Längsbogens, also des Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptbogens sind

durch die Grenzen der betreffenden Knochen genügend bestimmt. In vielen Fällen von grossem

Interesse ist ausserdem die von II is gemessene Entfernung der Protub. occ. externa vom hinteren

Rand des For. magnuiu.

Die drei sogenannten Hauptdurchmesser des Geltirnschädels
,

die Ausdrücke für seine Aus-

dehnung nach den drei Dimensionen des Raumes, laboriren von vom herein an dem Uebelstande,

dass man mit ihnen geometrische Begriffe auf einen nicht geometrischen Körper übertragen musste.

Nur iür die Richtung des Breitenmaasses lagen in dem symmetrischen Aufbau des zu messenden

Körpers bestimmende Verhältnisse vor, für Länge und Höhe war der Willkühr des Einzelnen ein

beträchtlicher Spielraum gelassen. In Betreff der Breite herrscht deshalb wirklich vollständige

Uebereinstimmnng, seitdem man sich mit Welcher dahin verständigte, nicht die mittlere, sondern

stets die grösste Breite dem Breitenindex zu Grunde zu legen. Ob man mit den Ecker’schen

Schiebeplatten, oder mit Spengel’s auf dem gleichen Principe beruhenden Craniometer, ob man

mit dem Staugen- oder mit dem Tasterairkel misst, immer wird man für die grösste Breite die-

selben Wertke erhalten. Auch bei unsymmetrisch gewachsenen Schädeln genügt zurEruirnng der

grössten Breite der Taster- und jedenfalls derStangcuzirkel vollständig. Neben der grössten Breite

wird allgemein auch die geringste Breite gemessen und zwar nach Ecker, Ilis, Virchow

als der geringste Abstand beider Schläfenlinien etwa 1 ctm. oberhalb der Orbitae. Dieses Maass

erscheint besser, als das von Schaaffliausen angegebene „überden Ansatz der Jochbeinfort-

sätze“ und verdient entschieden den Vorzug vor der unbestimmten Vorschrift Ihering’s „in den

Temporalgruben mit dem Stangenzirkel zu messen“ Diese geringste Breite wird allgemein auch

als Stirnbreite bezeichnet, nur Zuckerkandl misst seine „Stirnbreite“ zwischen den am weitesten

abstehenden Punkten des Stirnbeines. Ferner misst Virchow noch die Schläfenbreite und

zwar an der Sutura sphcno-parietalis, an der hintersten Ecke an der Schläfenschuppe, eiu Maass, das

mit Welcker’s mittlerer Breite nahezu identisch ist. Endlich wird allgemein die Hinterhaupts-

breite und zwar gewöhnlich zwischen den Ansätzen der Mastoidealfortsätze gemessen. Es ist

zweckmässig mit His den zu wählenden Punkt als in der Höhe der Mitte der Ohröffnung liegend

noch besonders zu bezeichnen. Zu diesem Maasse ist auch Virchow übergegangen, nachdem er

anfänglich zwischen den Spitzen der Mastoidealfortsätze gemessen hatte, und ihm entspricht der

1 *
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4 Dr. J. Gildemeister,

occipiule Durchmesser Zuckerkandl’s zwischen den abstehendsten Punkten der Lambdanaht-

schenkel fast vollständig. Auch die llinterhauptsbreite von Davis und Thurnam, welche die

Mitte zwischen dem Processus mastoideus und dem Ende des oberen Randes der Sqtiama, also

etwa die Incisura parietalis zum Ausgangspunkte nehmen, ist mit unserem Maasse nahezu identisch.

Keineswegs so bestimmt als der Begriff der Breite, ist der Begriff der Länge und der Höhe

in dem architektonischen Aufbau des Schädels gegeben. Von je her hat man freilich den Schädel

mit einem geometrischen Körper, mit einem an der Basis abgeflachten Ovoide verglichen, nnd

dern entsprechend die Richtung der Längs- und Ilöhenaxe im Allgemeinen bestimmt, für die prak-

tische Ausführung aber ergab sich eine Schwierigkeit aus dem Umstande, dass die individuellen

Abweichungen von der Durchschnittsform so beträchtlich waren , dass man aus der letzteren eine

allgemein gültige Regel ihr alle Fälle nicht anfstellen konnte. Mathematische Erwägungen führten

deshalb zu der Alternative, entweder 1) ans sämmtliohen inviducllen Formen eine Mittelform zu

construiren, und auf Grand derselben eine mittlere Richtung der Längsaxe zu bestimmen,

auf welche dann die abstehendsten Punkte projicirt werden konnten, und welche zugleich für die

einzuhaltende Richtung des Höhendurchmessers bestimmend war, oder aber 2) die jedesmalige

grösste Länge als maassgebende Längsaxe zu betrachten.

Wenn auch im letzteren Falle die bei verschiedenen Formen gewonnenen Werthc nioht im

strengen Sinne unter sich vergleichbar genannt werden können, so hat man aich doch durchweg

für die letztere Methode entschieden, und vergleicht ohne Anstand die Messresultate untereinander,

indem man von der mathematischen Erwägung ausgeht, dass die in der Methode begründeten Fehler

sich innerhalb der Grenze der überhaupt möglichen Fehlerquellen bewegen.

Für die Längsaxe ist, wie gesagt, die letztere Methode ganz allgemein acceptirt worden, —
ob auch allgemein die sich ergebenden Conaequenxen für die Höbe gezogen sind, wird bei diesem

Maasse zu erörtern sein — , und man misst demgemäss die „Länge“ als grösste Länge von der

Glabella bis znm vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes. So messen die dontschen Forsoher,

wie Virchow, Ecker, W elcker 'X Sohaaffhausen, so misst Broca, so messen die Engländer,

wie Davis, Thurnam, Hnxley nnd auch die Italiener.

Allerdings liegen für den vorderen Ausgangspunkt verschieden formulirte Vorschriften voi?

wenn wir aber mit Uenle unter „Glabella* das flache Feld verstehen, welches über der Nasen-

wurzel die Supcrciliarbogen von einander scheidet, so sind sämmtliche Angaben sachlich

unter sich identisch, denn alle laufen darauf hinaus, dass der vorspringendste Punkt der unteren

Stirnkante (Virchow) genommen werden soll. Für den Fall, dass die stark entwickelten Augen-

brauenbogen in dor Mitte zusammenstossen, also die Glabella fehlt, misst man von der Höhe des

Brauenwulstes, aber es ist dann üblich, neben den ganzen Werthen einen geringeren von einem

unmittelbar über dem ßrauenwulste gelegenen Punkte gewonnenen gleichzeitig anzuführen.

Ausser der grössten Länge misst Broca stets die Iniallänge (Nackenlänge), welche den Ab-

stand der Glabella von der Protuh. ext. oss. occip. darstellt und in ihrem Verhalten zur grössten

Länge von bedeutendem Interesse ist

1
i Weleker messe bekanntlich eine Zeit lang in denjenigen Fällen, in denen die Stirn den vom Hinter-

haupte entferntesten Punkt darbietet, diese Entfernung als „grösste Länge*, ist aber aus nahetiegenden Grün-
den bald wieder von der Messung dieses Diagonnldurchmeeters zurückgekommen.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Verständigung über ein gemeinsames Verfahren der Schädelmessung. 5

Wenn man «ich der allgemein anerkannten Methode der Bestimmung der Längsaxe anschliesst,

so ergiebt sieh als unabweisbare mathematische Consequenz derselben die Forderung, dass die

Höhe jedesmal recht» inkelig zu der gefundenen grössten Länge gemessen werden muss. Die Höhe

kann demnach nur dann direct gemessen werden, wenn die Verbindungslinie des tiefsten Punktes

der Basis und des höchsten Punktes des Schädelgewölbes den Längsdurchmesser rechtwinkelig

schneidet, andernfalls muss der Abstand dieser Punkte auf eine die Lüngsaxe rechtwinkclig schnei-

dende Ebene projicirt werden. Immer aber bleibt noch die Frage zu erledigen, ob man in Hin-

blick auf die oft unregelmässige Wölbung des Scheitels die jedesmalige grösste Höhe oder aber

einen mittleren Durchschnittswerth als Ausdruck für die Höhenentwickelung setzen soll.

Ehe wir anf eine nähere Erörterung diese« Punktes eingchen, sehen wir zunächst, wie sich den

theoretischen Erwägungen gegenüber die Praxis verhält, und ob dieselbe durch die eine oder die

andere Methode zu den sich aufwerfendun Fragen eine bestimmte Stellung eingenommen hat.

Ganz einstimmig lauten die Vorschriften für das Höhenmaass dahin, dass vom vorderen

Rande des For. magn. bis zum Scheitel gemessen werden soll. Aber bis zu welchem Punkte

des Scheitels, darüber gehen die Bestimmungen ziemlioh weit auseinander. Virchow misst „bis

zum höchsten Punkte des Schädels* und präcisirt diese Angabe später 1
) dahin, dass er bis

znra höchsten Punkte des Scheitels vor der Mitte der Pfeilnaht messe. Zuckerkandl

misst „bis zum erhabensten Theilo des Schädeldaches “ und folgt darin der Angabe von

Barnard Davis, ßroca dagegen misst bis zur Krcuzungsstelle der Pfeilnaht mit der Kronen-

naht (Bregma) und Nicolucci'), um eine der neueren italienischen Arbeiten anzuftlhren, misst

gleichfalls „d’all orto anteriore del forame occipit al bregma“. Innerhalb dieses Spielraumes,

welcher sich also vom Anfang der Pfeilnaht bis gegen ihre Mitte hin erstreckt, und zwar durchweg

in den vorderen Theil derselben fallen auch die Endpunkte der Maasse von Wiedersheim, der

sich dem von Scliaaffhausen, wenn such nicht in seinem Programm, doch anderororts vorge-

geschlagenen Verfahren anschliesst, and vom vorderen Rande des For. magn. senkrecht nicht etwa

zur Längsaxe, sondern zur Horizontalstellung des Kopfes misst. In der Regel schneidet diese Linie

den Scheitel in der Nähe des Bregma, zuweilen noch vor demselben im Stirnbein. Es ist deshalb

die Methode Schaaffhausen’s der Broca’schen ziemlich analog und an das üusserste Ende einer

Reihe zu setzen, welche die Methoden nach der Lage der Scheiteischnittpunkte geordnet darstellt.

In den Resultaten fast identisch mildern Virchow’schcn Verfahren ist die Ecker’sclic „ganze

Höhe“, die nach dem Vorschläge des Göttinger Anthropologcn-Congresses die Ebene de» Foram.

magn. zur Grundlage hat und den Projectionsabstand des höchsten Punktes des Scheitels zu dieser

Ebene wiedergiebt. Wegen der Inconstanz in der Richtung des Foram. magn. ist man von dieser

Methode jetzt allgemein abgekommen, sie erfordert aber wegen der grossen Anzahl von Messungen,

die nach ihr gemacht sind, immerhin eine Erwähnung. In den nicht seltenen Fällen, in denen die

Ebene des Foram. magn. parallel zur grössten Länge gerichtet ist, erfüllt sie ausserdem die oben

an das Höhenmaass gestellten theoretischen Anforderungen. Da die Methode jedoch
,
wie gesagt,

nicht mehr gebräuchlich ist, so wird sic im Folgenden nicht weiter in Betracht gezogen werden.

So verschieden nun die vom vorderen Rande des Foram. magn. ausgehenden Messmethoden

') Zeitschrift für Ethnologie 1874. Sitzungsbericht vom 28. Nov.

*) Atti della R. Aocademia delle seien*»* fliehe e matematiche. Xapoli 1875, Vol. VI, pag. I.
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6 Dr. J. Gildemeister,

sind, und bo different in der Regel die resultircnden Wertlie ausfallen — sie sind durchschnittlich

um so goringor, je weiter nach vorne der Ausgangspunkt in der Pfeilnath gelegen ist,—
so giebt es doch Schädel, hei denen alle Methoden übereinstimmende Wertlie ergeben. Das ge-

schieht immer, wenn der betreffende Abschnitt der Pfeilnaht einen im vorderen Rande desForam.

magn. contrirtcn Kreisabschnitt bildet, oder auch, wenn die Ausgangspunkte der verschiedenen Me-

thoden in einem Punkte Zusammentreffen. Füllt z. B. der höchste Punkt des Schädeldaches weit

nach vorne und mit dem Bregina zusammen, und liegt dieses wieder senkrecht zur physiologischen

Horizontalen über dem vorderen Rand des Forara. magn., so decken sich alle drei oben erwähnten

Maasse vollständig, und sind in einem solchen Falle durchaus identisch. Aus diesem Verhalten

folgt, dass eine gesetxmässigc Verschiedenheit zwischen den angeführten Munssen nicht besteht,

und folglich eine Rednction der zugehörigen Werthe anfeinander unmöglich ist.

Die Mannigfaltigkeit der in Gebrauch stehenden Methoden beweist am Besten, wie schwer es

hält, für die Richtung des Ilöhenmaasscs eine bestimmte Vorschrift zu formuliren. Nur der Aus-

gangspunkt ist in dem vorderen Rande des Foram. magn. bestimmt gegeben, weil derselbe,

soweit ich übersehe, ausnahmslos den am tiefsten unter der Längsaxe gelegenen Punkt in der Me-

dianlinie der Grundfläche bildet. Selbst bei pathologisch eingedrückter Basis scheint stets der vor-

dere Rand des Foram. magn. wenigstens den gleichen Abstand von der Längsaxe wie der hintere

Rand zu bewahren, und seine Wahl als Ausgangspunkt des llöhenmaasscs ist daher als die mathe-

matisch oorrecte zu bezeichnen.

Soll nun die grösste Höbenausdehnung für den Höhenwerth bestimmend sein, so ist es ein-

leuchtend, dass ausser dem tiefsten Punkte stets auch der am höchsten über derT-ängsaxe gelegene

Punkt in Betracht gesogen werden muss. Das geschieht in dem Virc how’schen Verfahren, wel-

chem sich Davis u.A. anschliessen, während Broca und Schaaffhausen einen fast ausnahmslos

bedeutend tiefer gelegenen Punkt des Scheitels benutzen. Die letzteren Forscher erhalten daher

einen geringeren Werth, der nur als „Mittelwerth“ Anspruch auf mathematische Correotheit machen

könnte. Man würde um so geneigter sein, ihn als solchen zu acceptiren, wenn mit der angewandten

Methode auch der weiteren mathematischen Forderung genügt würde, dass die Höhe rechtwinkelig

zur IJingsaxe stehe. Das ist aber nicht der Fall. Die vom Brcgma auf die Längsaxe gefällte Senk-

rechte liegt in der Regel nicht unbeträchtlich vor dem vorderen Rande des Foram. magn-, und

das Schaaffhausen’scho Maas« weicht principiell etwa um 2041 (entsprechend dem Winkel,

welchen die Längsaxe mit der Horizontalstellung des Kopfes bildet) von der geforderten Richtung

ab. Aber auch das Virchow’scho Verfahren fehlt in vielen Fällen gegen die letztgedachte mathe-

matische Forderung, da sein Ausgangspunkt gar nicht selten hinter dem lothrecht zum Foram.

magn. stehenden Punkte liegt. Ob Virchow in den letzteren Fällen die bei Messung des dirccten

Abstandes oft ganz beträchtlich werdenden Fehler dadurch compensirt, dass er mit dem Stangen-

zirkel unter Bezugnahme auf die Längsaxe den Projectionsabstand misst, ist aus seinen Angaben

nicht zu ersehen, und darf deshalb nicht ohne Weiteres angenommen werden. Eher dürfte seine

oben erwähnte Bestimmung „vor der Mitte der Pfeilnaht“ als Beschränkung in der Weise zu

deuten sein, dass immer, wenn der höchste Punkt sehr weit nach hinten und z. B. in die Mitte der

Pfeilnaht fallt, nicht dieser höchste, sondern ein mehr nach vorne liegender Punkt genommen wird.

Wenn demnach weder die Werthe der Broca’schen noch die der Schaaffh ansen’schen

Methode die „grösste“ Höhe des Schädels repräsentiren, so können sie andererseits auch nicht als
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Verständigung über ein gemeinsames Verfahren der Schädelmessung. 7

mittlere Höhenwerthu acoeptirt werden, weil die Broca’sche Höhe in vielen Fällen, die S eliaaff-

haasen’sehe aber prineipiell von der mathematisch correcten Höhenrichtung nach vorne hin

abweicht. Da» Vircliow’sche Verfahren, welche» stets den höchsten Punkt berücksichtigt, liefert

in der Regel Slaasse, die auch rechtwinkelig zur Längsaxe stehen, oder doch ganz unbedeutend

von der Lothrcchten abweichen, und daher allen Anforderungen an die grösste Höhe entsprechen.

Fällt aber der höchste Punkt in das zweite Drittel der Pfeilnaht, oder gar in die Mitte derselben,

so wird die Abweichung eine zu beträchtliche, und der resultirendc Werth ein zn hoher. Man

sieht deshalb, das» für alle Schädelformen auch nicht die Vir c how’aehe Methode stets als correct

zu betrachtende Werthe liefert.

Will man daran festhalten, dass eine mit einfachen Instrumenten ausführbare und doch genaue

Messung das Mittel ist, welches uns am sichersten zu einer Uebersicht des grossen und weit zer-

streuten craniologischen Materials fuhren kann, so wird immer ein directes, an bestimmt bezeichnet«

Punkte sich haltendes Verfahren, wie es also hei dem Längsmaassc bereits allgemein angenommen

ist, der Projectionamegsung vorznziehen »ein, weil die bei der letzteren nöthige Berücksichtigung

der Richtung einer bestimmten Ebene bedeutende Fehlerquellen in Bich schlingst.

Da nun der directe Abstand de» höchsten Punktes von dem tiefsten in vielen Fällen zu sehr

von der Lothrcchten abweicht, um als Ausdruck für die Höhe dienen zu können, so ist das directe

Messverfahren beider Höhenbestimmung nichtzu gebrauchen, so lange man daran festhält, immer

die grösste Uöhcnausdehnung bestimmen zu wollen. Eine nähere Betrachtung zeugt nnn, dass in

den Fällen, wo der höchste Punkt sehr weit nach hinten gelegen ist, auch die projicirtc Höhe einen

grösseren Werth ergiebt, als der äussere Eindruck des Schädels erwarten lies». Denn regelmässig

fallt der Scheitel nach vorne flach ab, und der Schädel macht keineswegs einen dem grossen Hö-

henwerthe entsprechenden hohen, sondern im Gegcnthcil einen niedrigen Eindruck. Eg erscheint

daher nur Bachgemäss, bei diesen Formen einen mittleren Werth für die Höhe zu setzen,

und einen solchen erhält man, wenn man einen dem vorderen Ende der Pfeilnaht näher gelegenen

Punkt zum Ausgangspunkt wählt. Damit ist zugleich ein Punkt gewonnen, der annähernd senk-

recht über dem Rande des Foram. magn. liegt, und dessen Abstand von dem letzteren daher in

diesen Fällen mit Recht die Bezeichnung „mittlere Höhe“ erhält.

Schon an einem anderen Orte l

) ist von mir vorgeschlagen worden, das erste Drittel der

Pfeilnath als Spielraum für die Lage des Endpunktes des Uöhenmaasses festzusetzen, nnd zwar

immer den vom Forum, magn. entferntesten Punkt dieses Segmentes zu wählen. Ich möchte diesen

Vorschlag, dessen Zweckmässigkeit sich mir inzwischen bei einer grösseren Reihe von Schädeln

bewährt hat, hier wiederholen. Wir erhalten nach diesem Verfahren bei dem gewöhnlichen cllipsoid

geformten Schädeidache stet» die grösst« Höhe als Resultat der Messung, dagegen bei unregel-

mässig gewölbtem, eiförmig gestaltetem Scheitel einen entsprechenden Mittelwerth, uud immer eine

Richtung des Maasscs, die von der Senkrechten so wenig abweicht, dass man den daraus erwach-

senden Fehler vernachlässigen kann.

Will man aber die geringen Fehler, die durch das Schwanken sowohl der Richtung der Höhe

»1» der Länge bedingt sind, doch vermeiden, so würde es Sache einer ausgedehnten Unter-

suchung sein, eine mittlere Richtung der Längsaxe zu bestimmen und auf diese tpä™ dann

i) Corresyondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1876, Nr. 5.
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8 Dr. J. Gildemeister,

die grösste Länge und auf die entsprechende Senkrechte die grösste Höhe zu projiciren. Die Be-

stimmung dieser Projectionen würde jedem, der im Besitze des Spengel’&chen Craniometers ist,

leicht ausführbar sein , während freilich bei Benutzung des Stangenzirkels in der Ausführung der

Messung bedeutende Fehlerquellen gegeben sind.

Es ist noch eine Methode der Höhenmessung zu erwähnen, welche von anderen Voraussetzun-

gen ausgehend dem entsprechend zu durchaus differenten Resultaten führt. Das von Baer vorge-

schlagene Verfahren hält sich nicht an die llauptdimensionen des Gehirnschädels als solchen, son-

dern neigt bekanntlich das hintere Ende der Lüngsaxe so weit nach abwärts, bis der Jochbogen

horizontal steht. An dem in dieser Weise schräg gestellten Gelürnsch&dcl wird der höchst und

tiefst gestellte Punkt auf eine zur Jochbogeuebcnc senkrecht stehende Linie projicirt. Der erhaltene

Werth ist natürlich in demselben Verhältnis grösser als die wirkliche Höhenaxe des Ovoids, als

der Winkel wächst, welchen die Lüngsaxe zur Horizontalebene bildet Die durchschnittliche Diffe-

renz wird fast einen ctm betragen und ist oft noch grösser. Bekanntlich hat schon His, um seine

Zahlen mit den Maassen der geometrischen Zeichnungen identisch zu erhalten, vor nunmehr zehn

Jahren in entsprechender Weise auch die grösste Länge auf die Horizontale des Gesammtkopfes

projicirt und die oft um 4 bis 5 mm geringeren Werthe dieser Projectionen als Langenwerthe

angegeben. Dass sich diese Differenzen in dem llöbenindex cumuliren, ist selbstverständlich und

die directe Vergleichung der so gewonnenen Zahlen mit den gewöhnlichen als ein recht grober

Fehler zu bezeichnen.

Das von His geübte Verfahren hat keine Nachahmung gefunden, bis es in jüngster Zeit wieder

von I herin g als allgemeines Verfahren in Vorschlag gebracht wurde. Dass es nicht angeht, zwei

so differente Methoden wie die Iherin g'sche und die jetzt allgemein gebräuchliche nebeneinander

bestehen zu lassen, ist einleuchtend, und es handelt sich nur darum, ob das eine oder das andere

Verfahren fallen gelassen werden soll. Dass es mathematisch richtiger ist, die Lüngsaxe eines

ovoiden Körpers zur Grundlage seiner Maasse zu machen, als die Stellung, in welcher derselbe

inter vitam auf der Wirbelsäule balancirt, ist selbstverständlich, und deshalb scheint es geboten,

das jetzt allgemein übliche Verfahren,— von den neueren Forschern misst nur Holder nach dem

IheringVchcn Systeme — als das mathematisch besser begründete, beizubehalten.

Ehe wir jetzt zu den Maassen des Gesichtsschädels übergehen, ist noch die nähere Bestimmung

für den Querumfang oder richtiger den Querbogen des Gehirnschädels nachzuliolen. Der

theoretisch cousequenten Forderung, rechtwinkelig zum Längen- oder Horizontalumfang zu messen,

wfird innerhalb der erlaubten Fehlergrenzen genügt werden, wenn man von der Ohröffnung über

den für die Höbe vereinbarten Punkt des Scheitels weg misst. Diesem Bogen etwa parallel ver-

läuft die Linie, welche die Ansätze der Mastoidealfortsütxe über die Mitte der Pfeilnaht weg

verbindet, der Hinterhauptsbogen von His, der mit dein Intermastoidealbogeu von Zuckerkand!

zusammenfallen dürfte. Wenn man überhaupt den Querumfang in die Maasse aufnehmen will

(Virchow und Ecker messen ihn nicht), so erscheint es gerathen, jedesmal beide Messungen aus-

zuführen.

Was endlich das Verhältnis» des Hinterkopfes zum Vorderkopfe betrifft, so wird dasselbe all-

gemein als Projection auf die Sagittalebene, also an der geometrischen Zeichnung gemessen. So

misst Ecker die Hinterhaupts länge von der Ohröffnung bis zum vorstehendsten Punkt des

Hinterhaupts, während His den erhaltenen Projectionsabstand noch einmal wieder auf die Hori.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Verständigung über ein gemeinsames Verfahren der Schädelmessung. 9

zontale projicirt. Virchow wählt dagegen den hinteren Kami des Foram. magn. zum Ausgangs-

punkt. Wir schliessen uns Ecker an und bestimmen zugleich für die Vorderhauptsifinge

die Glabella als Endpunkt des Mnasse».

2. Der OesiohtsschädeL

Die Maasse des GesiehUschädel* bieten nur geringe Differenzen. Zunächst die Grenze gegen

den Himschädcl wird allgemein als Basallänge von der Nasenwurzel bis zum vorderen Rand des

Foram. magn. gemessen. Von dem letzteren Funkte wird auch die Entfernung des Oberkiefers be-

stimmt, und zwar nach Schaaffhausen mit Einschluss des Alveolarfortsatzes bis zum Bande des-

selben, nach Virchow bekanntlich bis zur Spin, nasalis oder genauer bis zur Ansatzstelle derselben

an den Oberkiefer.

Die Gesicbtslän ge (Zuckerkandl Gesichtshöhe) von der Nasenwurzel bis zum Kinn, die

Oberkieferlänge von demselben Punkte bis zu dem Alveolarfortsatz dieses Knochens, und die

Nasenlänge bis zur Spin, nasalis und zwar wieder dem Ansatzpunkt derselben au den Oberkiefer

sind allgemein gebräuchlich.

Da die Schneidezähne bei den meisten exhumirten Schädeln fehlen, erscheint es besser, die

Forderung des Schaaffhauscn'scheu Programmes, bei den Bestimmungen der Kieferhöhe „vom

Bande der Zähne“ auszugehen, in der eben erwähnten Weise zu modificiren.

Die Gesichtsbreite wird von Vielen als grösster Abstand der Jochbogen gemessen (Uis und

Ecker). Damit fast identisch ist die Vircbow’sche Gesichtsbreite (Wangeubreite, Jugaldurch-

messet) von den abstehendsten Puukteu der Wangenbeine ausgehend. Ein ganz anderes und zwar

kleineres Maas* ist die Scknaffhausen’iche Gesichtsbreite, welche die Mitte der Wangenbeine

zum Ausgangspunkt nimmt. Da die äussere Fläche der Wangenbeine eine rhomboide Fonn dar-

stellt, so ist die Mitte derselben, die ausserdem häufig durch eine Prominenz charakterisirt ist, ge-

nügend genau zu bestimmen. Es erscheint am zweckmäasigsten, das Schaaffhausen’scbe Maass

und zugleich den Jugalabstand zu messen, die Virchow’sche Breite aber fortzulassen. Diese

letztere zugleich mit dem Jugaldurchmesser zu nehmen, wie es das I bering’ sehe Schema fordert,

ist überflüssig, weil beide Maasse sehr naheliegende Werthe liefern.

Will mau die Breite des Oberkiefers binzufügen, ao wird die Vircbow’sehe Angabe „über

dem vierten Backzahn“, also unter der Wurzel des Proc. zygomat. maassgebend sein. Endlich ist

noch zu erwähnen, dass Virchow die Breite der Nasenwurzel als wichtiges Maass bezeichnet und

dieselbe unterhalb der Sutur. naso-frontalis an der äussersteu Spitze des Proc. frontalis des Ober-

kiefers misst. Am Unterkiefer misst man ausser der medianen Höbe die Höhe des Kieferastes,

die Entfernung der Kiefcrwinkel und den unteren Umfang.

Als Gesichtswinkel misst Virchow- den Winkel, welcher die Verbindungslinie zwischen Ohr-

Öffnung und Nasenwurzel und diejenige zwischen Nasenwurzel und Ansatz der Spina nasalis anU

bilden. Gewöhnlich wird der alveolare Prognathismus mit berücksichtigt und statt der Spina na-

salis der Rand des Alveolarfortsatzes des Oberkiefers als Ausgangspunkt gewählt.

v. I h c r i n g misst als Profilwinkcl den Winkel, welchen die letztgenannte Linie mit der Horizou-

talebene bildet.
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Dieser Winkel ist ohne Zweifel eine gute Wiedergabe des pliysiognomischcn Ausdrucks und

wir haben gegen seine Einführung nichts einzuwenden. Es würde damit in unser Schema ein Maas*

eingefübrt, das auf die H orizo n talstell u ng des Kopfes Bezug nähme, und man hatte sich

noch darüber zu verständigen, ob man die Jhering’sche oder Schmidt’ sehe Horizontale als

maassgobend betrachten will.

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich folgendes Schema:

Maassschema.

1. Ct Capacität.

2. C Circumferenz, Horizontal* oder Längenumfang.

3. Qb Querbogen, von der Mitte der Ohröffnungen über den höchsten Punkt des ersten Drittheils

der Pfeilnaht weg gemessen.

4. Sb Stimbogen.

5. Schb Scheitelbogen.

6. Hb Hinterhauptsbogen.

7. Ob Gesamratbogen, von der Nasenwurzel bis zum hinteren Rande des Foram. magn.

8. L grösste Läng«* von der Glabella bis zum hervorragendsten Punkt des Hinterhaupts. (Taster-

Oil. Stangenzirkel).

9. J Iniallänge oder Nackenlänge von der Glabella bis zur Prot, occip. ext. (Tasterzirkel).

10. B grösste Breite (Taster* oder Stangen zirkel).

11. PB Parietal breite, Abstand der Parietalhöcker (Tasterzirkel).

12. TB Tetnporalbreite, grösster Abstand der Suturae sphcno-parietales (Tasterzirkel).

13. b geringste Breite, Stirnbreite. Abstand der Lineae temporales (Tasterzirkel).

14. MB Mastoidealbreite. Abstand der Mas toidealfortsätze in der Höhe der Mitte der Ohröffnungen

(Tasterzirkel).

15. H Höhe vom vorderen Rande des Foram. magn. bis zum hoclisten Punkte des ersten Drittheils

der Pfeilnaht.

16. IIL Hinterhauptslänge. Projectionsabstand der Mitte der Ohröffnung vom hervorragendsten

Thcil des Hinterhauptes (Stangenzirkcl).

17. VL Vorderhauptslänge. Projcctionsabstand der Mitte der Ohröffnuug von der Glabella (Stau-
,

genzirkel).

18. BL Basallänge, vom vorderen Rand des Foram. magn. bis zur Nasenwurzel.

19. F

K

vom vorderen Rand des Foram. magn. bis zum Alveolarrande des Oberkiefers.

20. GL Gesichtslänge, von der Nasenwurzel bis zum Kinn.

21. OB Gesichtsbreite. Abstand der Mitte der Jochbeine (Tasterzirkel).

22. J

B

Jochbrcite. Grösster Abstand der Jochbogen (Tasterzirkel).

23. OL Oberkicferlängc. Von der Nasenwurzel bis zum Alveolarrand (Tasterzirkel).

24. OB Oberkieferbreite. Abstand der Wurzeln der Proc. zygomat. (Tasterzirkel).

25. XL Nasenlänge von der Nasenwurzel zur Spina nasal. (Tasterzirkel).

26. y B Nasenbreite. Breite der Apertara pyriformis.

27. y W Nasenwurzelbreite. Abstand der Spitzen der Proc. frontal, des Oberkiefers (Tasterzirkel).
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Verständigung über ein gemeinsames Verfahren der Schädelmessung. 11

Vergleichen wir schliesslich noch einmal das aufgestelite Me&sungsschema mit dem Sc haa fl*

hau sen^chen Programme und mit den Vircho w’ sehen M&assen, so ergiebt sieh, da«* aus dem

Programme des Vorstandes der Anthropologischen Gesellschaft ganz fortgefallen sind: 1) der Dia*

gonaldurchmesser vom Kinn zum Scheitel und 2) die Entfernung der Mitte der Gelenkgruben des

Unterkiefers; dass geändert sind: 1) der untere Frontaldurchmesser dahin, dass statt des Ansatzes

der Jochbeine der Abstand der Temporallinien genommen wurde, dass 2) bei den Kiefenuaasseii

der Alveolarrand anstatt der Kante der Schneidezähne, und 3) bei der Vorderkopf- und Hinterkopf-

länge anstatt der Entfernung der Ohröffnung von der Stirnkante und dem Hinterhaupte die Pro-

jection dieser Entfernungen auf die Medianebene vorgeachrieben wurde.

Bei der Höhe und bei dem Querbogen ist die Angabe „über den Scheitel weg“ dahin pr&cisirt

worden, dassein bestimmter Punkt, nämlich der jedesmal höchste innerhalb des ersten Drittheils

der Pfeilnaht gelegene Punkt, vorgeschrieben wurde.

Als wünschenswert!! wurden noch hinzugefügt die Iniallänge, die Temporalbreite und einigt«

Maasse des Gesichtsschädcls.

Von der Vircho w’schen Methode weicht das vorstehende Schema nur in der Bestimmung

ab, dass bei der Höhe die Virchow’ sehe Angabe, bis zum höchsten Punkte des Schädels „vor der

Mitte der Pfeilnath“ dahin beschränkt ist, das« immer nur der „innerhalb des ersten Drit-

theils der Pfeil naht“ gelegene höchste Punkt berücksichtigt wird.

Die Fälle, in denen diese abweichende Vorschrift zur Geltung kommt, sind verhältuiesmäfisig

selten und ergeben nach Virchow stets einen Werth, welcher durch die Abweichung der Höhen-

richtung von der Senkrechten als zu gross zu bezeichnen ist. Vom mathematischen Standpunkte

aus muss daher eine diesem Fehler vorbeugende Grenze erwünscht erscheinen. Ein zweiter von

Virchow abweichende Punkt, nämlich der Alveolarrand anstatt der Spin, nasalis bei Bestimmung

der Entfernung des Oberkiefers vom vorderen Rand des Foram. magu., ist ein nebensächlicher. Es

handelt sich eben einfach darum, ob die alveolare Prognathie mit berücksichtigt werden soll oder

nicht. Da aber Virchow sich mit seinem Punkte in der Minorität befindet, sahen wir keinen

Grund, von der Bestimmung des Programms abzuweichen.

Bei so geringen Differenzen erscheint es nicht zweifelhaft, wie die Wünsche des Vorstandes der

anthropologischen Gesellschaft in Betreff der bei Ausmessung der deutlichen Sammlungen anzu-

wendenden Maasse, im Allgemeinen lauten werden. Der Aeusserung dieser Wünsche sieht man

von allen Seiten als einem maassgebenden Anhalte mit Erwartung entgegen. Man hat überall das

dringende Bedürfnis» nach Einigung und ist durchaus bereit, sich zu dem Zwecke Autoritätssprüchen

zu lugen. Dass das allgemeine Schema im Ganzen dem oben au fgeitel!ten entsprochen wird,

scheint aus der gegebenen Darstellung hervorzugehen, und es scheint wahrscheinlich, dass dasselbe

vorläufig ein bleibendes sein wird. In welcher Richtung cs etwa, wenn auch nicht einer Reform,

ho doch noch einer Ausbildung zugänglich sein werde, ist oben bereits angedeutet. Ebenso gut,

wie eine ausgedehnte Untersuchung eine durch anatomische Punkte bestimmte mittlere Horizontal-

stellung des Kopfes aufstellen konnte, sind durch eine gleiche Arbeit die Anhaltspunkte für eine

mittlere Richtung der Längsaxe zu erutren. Wenn man diese dann dem System sich recht-

winkelig schneidender Flächen zu Grunde legt, wird man Maasse erhalten, die einen eorrecten

Ausdruck derRaumausdehnung des Gehirnschädels geben, und zugleich mit den allgemein gebräuch-

lichen vergleichbar sind.

2 *
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12 Dr. J. Gildemeister.

Eft ist einleuchtend, dass mathematische Gründe uns nie veranlassen können, zu dem Projec-

tionseystem auf die Uorizont&lstellnng des Ge&aramtkopfeB überzugehen, und die Zweckmässigkeits-

gründe, nämlich die Constanz der Grundlage, und dann die Uebereinstimmung mit den Maas&en

der geometrischen Zeichnungen sind theils anfechtbar, theils nicht Ausschlag gebend.

Ea ist deshalb zu erwarten
,
dass diejenigen Autoren , welche die Bezugnahme auf die Hori-

zontalstellung deB Kopfes bei ihren Messungen praktisch ausüben, sich entschliesscn werden, stets

ihren Werthen die wirkliche Länge und Höhe des Gehirnschädels hinzuzufügen, damit die Einigung,

der wir schon nahe zu sein glaubten, nicht wieder in eine unbestimmte Ferne hinausgerückt werde.
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Neuere Gesichtsurnenfunde.

Von

Albin Kolm.
1Hiereu Tafel 1, Figur» 1, «, t und e BDd Flf. f).

Bia jetzt gehörten die Gesicht*nrnen zu den Seltenheiten; zum Mindesten waren ihrer nur

eine geringe Anzahl, welche in der Provinz Posen und Preuseen gefunden worden sind, bekannt.

Von letzteren zählt Dr. G. Berendt in „Die Pommerelliachen Geaichtauroen 4
' im Ganzen 32 Stück

auf, von denen einige, schon im 17. Jahrhundert gefundene, nur der Beschreibung nach, oder durch

eine unvollkommene Zeichnung bekannt sind. Von echten, wirklichen Gesichtaurnen, welche im

PoacnKchen gefunden wurden, waren bis jetzt nur genauer bekannt: die Urne von Ledus- oder

Lednogora bei Gnesen, deren Zeichnung ich nach dem im Museum de» „Vereins der Freunde

der Wissenschaften ^ in Posen befindlichen Originale (Fig. 1 «, 16 und 2) hier beifüge, eine Ge-

sichtsume von Wlostowo bei Rombtschin, Kreis Schroda, und eine von Tlnkom bei Lobscnz.

Die hier beigefugten Zeichnungen stellen die Gesichtsarnen von Lednogora von vorne (Fig. 1 a),

und von der Seite (Fig. 1 6) gesehen dar
,
während in Fig. 1 c der Deckel von oben gesehen abge-

bildet ist.

Schon Lindenschmit hat dargethan, dass diese Art Urnen etruskischen Ursprungs

sind 1
), und Sadowski hat in »einen „Drogi handlowo Grekow i Rzymian“ (llandelswege der

Griechen und Römer) theilweise mit Hülfe dieser Urnen die Etappen der liandelsstrasse festgestellt,

*) Die« beruht offenbar auf einer Verwechselung mit den Hausurnen, auf deren Verwandtschaft mit alt-

italischen Grabgefitssen der Unterzeichnete mehrfach hinwiea. So wenig derselbe aber jede Spur des Ein-

flusses südlicher Cultur ausschliesslich auf die Etrusker zurückzuführeD für gestattet hält, so wenig hat er

bis jetzt in irgend einer Weise dies io Bezug auf die Gesichtsurnen versucht. Als bekannt glaubt er da-

gegen die auffallend nahen Beziehungen annehmen zn dürfen , welche die GeBichtsurnen mit einer Anzahl

alter Geftsse von den Küsten und Inseln de* Mittelmeere* zeigen, welche in dem „Museo du Louvre“ aufbewahrt

werden, und in gleicher Weise Ohrringe führen, die aüs buntfarbigen Thonperlen bestehen, welche in Metall-

reife gefasst sind. L. L.

www.libtool.com.cn



14 Alb in Kolin,

welche durch das Flussgebiet der Oder und Weichsel von Karnuntuin aus ans Baltische Gestade

geführt hat. Nach der bis jetzt bekannten Anzahl der Gesichtsurnen zu schliessen, wäre der Ver-

kehr zwischen Norditalien und den Küsten des Baltischen Meeres, also zwischen dem Lande der

Bronzeproduction und dem Bernsteingestade, kein allzu häufiger gewesen
;
man könnte denken, dass

nur hin und wieder eine etruskische Handel«karawane den beschwerlichen Weg zurückgelegt hat,

um die Schätze des Nordens nach den südlichen Gegenden Europas zu schaffen. Wenn diesem

Schlüsse schon die ziemlich häufig gefundenen Scherben von Gesichtsurnen widerstreiten, welche

darauf schlietson lassen, dass in früheren Zeiten, als sich die Archäologie noch nicht mit den, nach

dem Chronisten Dlugosz „in Polen in der Erde wachsenden Töpfen“ beschäftigte, sehr viele

solcher Urnen zertrümmert worden sind, so kommen jetzt noch neuere Funde hinzu, welche, meines

Dafürhaltens nach, diesen Schluss ganz hinfällig machen. Man wird zu dem entgegengesetzten

Schlüsse gedrängt, dass der Verkehr ein für jene fernen Zeiten sehr lebhafter gewesen ist Wenn

ich es auch nicht wagen will zu behaupten, dass die in den bisher gefundenen Gesichtsurnen be-

findliche Asche ausschliesslich den in der Gegend, fern von der Heimath verstorbenen Etruskern

angehört, so glaube ich, dass sie Linden sch mit 1
« Ansicht vollkommen bestätigen, dass nämlich

die Etrusker einen bedeutenden Einfluss auf die Ceramik der Gegenden, durch welche sie zogen

(wie wohl überhaupt auf die ganze Cultur der Bevölkerung, mit der sie in Berührung gekommen

sind), ausgeübt haben.

Im Laufe des verflossenen Sommers (1876) sind nun zu den schon bekannten Gesichtsuruen

mehrere neue hinzugekommen, welche alle an der von Sadowski bezeiehneten altitalischen

Handelsstraße nach den Baltischen Gestaden gefunden worden sind. Die ersten wurden während

der Pfingstfeicrtage von den Herren Glaubitz und Dr. Bail aus Danzig hart am Flüsschen

Ferse bei der Brody -Mühle in der Nähe von Mcwe ausgegraben. Schon das Wort Brody

(welches deutsch „Furth“ bedeutet), weist darauf hin, dass hier einst ein Uebergang über

das sonst sumpfige, aus der Pommereller Seenplatte stammende Flüsschen war. Im Winter des

Jahres 1870 fanden einige Arbeiter in der Nähe der Brody-Mühle mehrere sehr regelmässig liegende

Steine, unter denen der Besitzer vorhistorische Gräber vermuthete. Er stand sogleich vom weiteren

Graben ab und schrieb an die beiden soeben genannten Herren nach Danzig, welche auch spater

die Ausgrabungen regelrecht Vornahmen. Sie fanden, dass die Gräber den sogenannten Steinkisten-

gräbern angehören, deren Boden und Seitenwände sehr sorgfältig aus Steinen gemauert waren,

während die Decke eine grosse Steinplatte bildete. Im ersten Grabe fand man zwölfUrnen, welche

im Sande standen, der in Folge der ungenau schlicssenden Decke ins Innere des Grabes gedrungen

war. Da der Sand, wahrscheinlich in Folge des häufigen Regens der im Frühlinge 1876 gefallen,

ganz von Feuchtigkeit getränkt war, unterdessen die beiden Fachmänner das weitere Graben, uni

abznwarten, bis der Sand ausgetrocknet ,
und machten sich an das Oeffnen eines zweiten Grabes,

das ganz dem ersten glich. Auch hier fand man das Innere mit Sand gefüllt, der jedoch weniger

feucht war, was das HerauaschafFeu desselben und der Urnen ermöglichte. In diesem Grabe be-

fanden sich sechs Urnen, unter welchen zwei Gesichtsurnen waren. Eine derselben war vorzüglich

erhalten, der zweiten fehlte die Nase, vielleicht auch der Mund, jedoch sind die Ohren an ihr er-

halten. Die gut erhaltene Gesichtsurne von Brody-Mühle hat in den Ohren Bronzeringe, auf deren

jedem vier blaue Glasperlen gereiht sind. An jedem dieser Ohrringe hängt noch ein zweites Umgehe»

aus Bronzedraht In andern liier ausgegrabenen Urnen befand sieb ein Ring aus Bronze.
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Neuere Gesichtsnrnenfunde. 15

Einige Wochen später wurde bei Brody-Mühle ein andere* Grab geöffnet, aus welchem wie-

derum eine Gesichtsurne von vorzüglicher Schönheit, mit Bronzeringen in den Ohren, heraus-

geschafft wurde. Eine ganz ähnliche Urne hat Glau bi tz bald darauf in der Nähe von Mewe

ausgegraben. Auch sie hat Bronzeringe in den Ohren. Alle diese Urnen befinden sich itu Museum

in Danzig.

Von hoher arehäofogischer Wichtigkeit sind die Gesichtsurnen, welche sich im Museum des

(polnischen) a Wissenschaftlichen Vereins* in Thorn befinden und deren Zahl sieb auf sieben be-

läuft. Die Wichtigkeit dieser Kunde beruht darauf, dass sie weit südlich von Mewe gemacht wor-

den, also in einer Gegend, in welcher Geaichtfturnen zu deu Seltenheiten gehörten. Eine fernere

hohe Bedeutung haben sie auch dadurch, dass sie wiederholt die Richtigkeit der von Sadowski

als Handelswege verzeichneten Linien beweisen. Es sind nämlich im Laufe des Sommers 1876 ausser

den schon beschriebenen Gesichtsumen von Brody-Mühle auch noch solche in Göscieradz,

zwischen Broinberg und Polnisch Krone, in Jablowko und Jaryszewo beide im Kreise Star-

gardt in Westpreuasen und in Skurtuch gefunden worden.

Sadowski sagt, dass, wenn der reisende Südländer in der Gegend des heutigen Czarnikau

über die Netze gekommen, er über Lobeens, Vandsburg, Tuchei, Tschersk und Stargardt nach

Danzig gelangen konnte; wenn er beim alten Wyszogrod, dessen Stelle in unserer Zeit in Rück-

sicht des Handels Bromberg einnimmt, die Netzebrüche umging, konnte er entweder an den Ufern

der Sempolna entlang auf denselben Weg gelangen (was wohl der älteste Weg gewesen ist), oder

er musste sich durch die wüste Tuchler Haide hindurch arbeiten. Göscieradz liegt nun gerade auf

dem Wege vom alten Wyszogrod an der Sempolna, welche oberhalb Polnisch Krone in die Brahe

mündet, und zwar liegt es auf der trockenen Wasserscheide, welche sich zwischen der Brahe und

einer langen Seenkette, die ebenfalls mit ihrem Wasser diese« Flüsschen speist, hinzieht; auf ihr war

es möglich an die Sempolna trocknen Kusses zu gelangen, an der stromaufwärts der Reisende auf

die Haupthandelsstrasse, welche sich zwischen der Lobsonka und der Tuchler Haide hinzog, kom-

men musste.

Bei Göscieradz wurden übrigen« im vergangenen Sommer zwei vorhistorische Begräbnissplätze

entdeckt und auf beiden fand man GesichtBUmen. Aus dem ersten dieser Begräbnissplätze wurde

eine wohlcrhaltene Gesichtsurne herausgeschafft, trotzdem der Deckel de« Grabes, in welchem sie

sich befand, stark beschädigt war. Die Urne ist 0,25 in hoch, ihre Oeffnung hat einen Durch-

messer von 0,135 m., der grösste Umfang des Bauches beträgt 0,75 m., bei einem Durchmesser

von 0,23 m. Das OefÜm erregt ein hohes Interesse durch den Reichthum und die Verschiedenheit

seiner Ornamentik, welche fast seine ganze Oberfläche bedeckt. Die Nase und Ohren treten stark

hervor, und haben grobe, aber ausgeprägte Formen, während den M u n d eine stark ausgeflochtene

Linie bezeichnet. Unter dein Gesichte beginnen erhabene Ornamente, welche bis an den Rand des

Bodens reichen. Beim ersten Anblicke erscheinen diese Verzierungen als chaotisch angebrachte

Wülste; bei näherer Betrachtung findet man jedoch eine gewisse Symmetrie und sieht, das» sie

eine um den Bauch gewundene Binde, und die Falten eines Rockes darstelleu. Charakteristisch

ist ein Zeichen auf der rechten Wange; es ist dieses das runische Quadrat (), das bis jetzt noch

nicht entziffert ist und das Dr. Wimmer in Kopenhagen al« der ältesten Zeit der Epoche des

Eisens angehörig bezeichnet.

Das Grab, aus welchem diese Urne stammt, enthielt noch fünf andere Urnen und einige kleine
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16 Albin Kohn,

GefÜsse. Von diesen fünf Urnen sind drei mit verschiedenen Zeichnungen ausgestattet, welche mit

einem Griffel ausgestocben sind. Diese drei Urnen und ein kleines Gefu&s wurden wohlorhalteu

aus dem Grabe genommen. Die beiden andern Urnen waren zerbrochen; sie bestanden aus schwar-

zem Thon und waren sehr glatt. Die Länge des Grabes betrug 0,87» die Breite 0,58 m; die Rich-

tung desselben ging von N.-O. nach S.-W.

Auf dem zweiten Göscieradzer Begräbuissplatze wurden drei GesichtAimcn gefunden, welche

jedoch gänzlich zerbrochen waren. Die Stückchen sind gesammelt worden und es ist Hoffnung,

dass man die Geßsse aus ihnen reconstruiren wird. Schon jetzt kann man eine Figur ganz gut

erkennen, welche der auf Tafel III, Fig. 4 der „Pommere 1 1ischen Gesichtsurnen“ dargestelltou

Figur auf der sogenannten Runcnurne sehr ähnlich ist. (Dass die Zeichen auf der genannten Urne

nicht Runen sind, setze ich als bekannt voraus.)

In einem ähnlichen desolaten Zustande wie die drei letzten Gesichtsurnen, wurde eine auf

einem vorhistorischen Begräbnissplatze bei Sk u risch in Westpreussen gefunden, deren schwarzer

glatter Deckel jedoch wohlerhalten ist Ich muss hier bemerken, dass sich, nach Erscheinen des

Sa dowski’ scheu Werkes über die Handelswege der Griechen uud Römer nach den Baltischen

Gestaden, in welchem der Verfasser mittelst pbysiographischer Thatsacben und gründlicher wissen-

schaftlicher Berechnung der Angaben des alten Geographen Pt ole m aus, die er durch italische

Funde unterstützt, nachweist dass das alte —xoepj'oi' das heutige Tsehersk in Westpreussen ge-

wesen sei, Stimmen erhoben haben, welche dem Dörfchen Skurtsch die Ehre vindiciren, eine

alte Handelsetappe gewesen zu sein. Ich will den Streit nicht entscheiden, sondern nur auf ihn

hinweisen, bemerke jedoch, dass die Ptolemäi’sche Angabe, Skurgon liege unter (seinem) 43. Län-

gen- und 55. Breitengrade, nicht auf Skurtsch, wohl aber genau auf T^hersk passe. Von der

Thatsaohe, dass auch in Skurtsch eine Urne etruskischen Ursprunges, gefunden wurde, dürfen wir

noch nicht darauf schließen, dass dieser Ort eine HandelNetappc der alten Italer gewesen sei.

Möglich ist es ja, dass hin und wieder einzelne Etrusker, welche wohl wisset! mochten, dass auch

im Innern Preussens häutig Bernstein gefunden werde, sich auch in die Ortschaften, welche in den

Wüsteneien des Landes und zwischen Sümpfen lugen, hineinwagten und einen Hausirhniidel mit

ihrer Waare trieben, die sie für rohen Bernstein vertauschten. Ebenso möglich ist es ja auch, das

ein solcher hausirender Etrusker zufüllig in eine von der physiographisch möglichen Handelsstrasse

etwas entfernt liegende Ortschaft kam und dort eben eine angesehenere, reichere Person verstorben

war, für welche er dann die Begräbnissunie nach etruskischem Brauche anfertigte und sich für

seine Mühewaltung bezahlen liesg.

Ausser diesen Gesiehtsurnen wurden noch Bruchstücke einer solchen in Ja rose he wo und in

Jablowko (beide im Kreise Stargardt in Westpreussen) gefunden. So viel man aus den in Ja-

roschewo gefundenen Bruchstücken (Nase und Augen) entnehmen kann, zeichnete sich die Urne,

welcher sie angehörten, durch schöne Ausführung aus. Die erhaltenen Theile zeigen, dass die Ge-

sichtszüge delikat und das Gesicht klein gewesen sind.

Merkwürdiger ist noch die Jablowker Gesichtsurne, aus deren Scherben bo ziemlich, — we-

nigstens dem Haupttheile nach, — das ganze GefÜss construirt werden konnte. Die GcNichtszügc,

welche sich auf dieser Urne befinden, sind ausdrucksvoll uud Nase, Mund und Ohren scharf aus-

geprägt. In den Ohren befinden sich zwei Reihen Bronzeohrringe, an denen feine, mit einander

verflochtene Kettchen aus Bronzedraht hängen. Der untere glatte Theil der Urne ist vom Halse
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ab durch einen schwach eingedrückten Kreis angedeutet. Diene» Geföae ist dadurch »erbrochen

worden, das» die Steinplatte, mit welcher das Grab zugedeckt gewesen war, zersprang und nun

auf die Urne drückte. Das Grab, in welcher sie gefunden wurde, hatte die Richtung von N.-O.

nach S.-'VV.

Ehe ich eine kurze Skizze der in diesem Summer in Westprensscn gefundenen symbolischen

Urnen gebe, will ich noch auf eine, bis jetzt in Westeuropa unbekannte, Geaichtsurne (Fig. 8)

hinweisen welche sich in der Sammlung des Grafen Conetantin Tyszkiewicz in Wilna be-

findet. Er schreibt über dieses einzig in seiner Art dastehende Gefitas in seinem im Jahre 1868 er-

schienenen Werke: „O kurhanach na Litwie i Kuai zachodniej“ (Ueber die Grabhügel in Litbauen

und WestruthenienJ Folgendes:

„Ich besitze in meiner kleinen Sammlung zwei thünerne Urnen aus dem baltischen Preussen,

welche in der Gegend von Stettin ausgegraben worden sind. Die Form beider ist niedrig, breit,

rein skandinavischer (?) Abstammung. Die grössere derselben ist ein 6 Zoll hoher Topf, welcher

am Boden l 1
/, Zoll im Durchmesser hat, während der Durchmesser des Bauches G Zoll beträgt.

Von diesem Bauche aus erhebt sich der breite Hals, dessen Ocflfnung einen Durchmesser von 3 1
/,

Zoll hat. Sie ist ganz mit verbrannten Knochen gefüllt. Die zweite ist klein, 2 Zoll hoch, im

Bauche ebenso breit, und hat die Form einer Kanne. In der Nähe des Halses Bind zwei Stückchen

Thon angeklebt, welche durchlöchert sind. Diese kleinen Löcher dienten wohl zum Durchziehen

einer Schnur. Diese Urne, welche in einem engen Halse ausläuft, ist mit einem thönernen Köpf-

chen geschlossen, welches das Gesicht einer jungen Krau darstellt, deren Haar frisirt ist und hinten

in einer Flechte herabföllt. Eine erhabene Verzierung umgiebt in Form eines Diadems die Stirn.

Der verlängerte Hai« bat als Pfropfen zum GefSsse gedient.“

Die im Juli d. J. in der Staubnitz aufRögen gemachten Funde, zu denen ein hohes, halbmond-

förmiges Stirnblech (Diadem), eine bronzene Haarnadel mit sehr schwerem Knopf und ein Arm-

band für ein schmächtiges Gelenk gehören dürften, im Vereine mit dieser Stettiner Gesichuurne

wohl dafür sprechen, dass auch hier etruskische Händler Absatz für ihre Waaren hatten und als

Rimesse Bernstein nach Italien mitnahmen.

In zwei Gräbern des Begräbnissplatzes in Jablowko wurde je oinc Urne gefunden, auf denen

Reiter zu Pferde dargestellt sind. Diese Urnen nannte man auf der Versammlung des „Wissen-

schaftlichen Vereins“ in Thorn (20. November 1876) symbolische Urnen. Reiter und Pferd sind

auf einer dieser Urnen mit Linien cingravirt. Der Reiter hält die Zügel in weit von sich gestreck-

ten Händen, und das Pferd befindet sich in vollem Laufe. Kopf und Ohren des Pferdes sind

ziemlich deutlich gravirt, während den Kopf des Reiter» eine runde Vertiefung andeutet. Die

Zeichnung ist höchst primitiv. Der Reiter der zweiten symbolischen Urne befindet sicli auf dem

Deckel derselben. Er ist bedeutend grösser als der Reiter auf der vorher beschriebenen Urne und

nicht durch Linien, sondern dnreh Punkte dargestellt. Der Deckel ist aus hellerem Material als

die Urne, welche am Halse ziemlich primitive Verzierungen hat.

Auf der Versammlung des „Wissenschaftlichen Vereins“ wurde gesagt, dass der erste Ein-

druck, den diese beiden symbolischen Urnen machen, der sei, dass in ihnen höchstwahrscheinlich

die Ueberreste vorhistorischer Ritter, Krieger, muthiger Reiter, vielleicht auch muthiger Ver-

theidiger des Landes gegen fremde Eindringlinge, ruhen, sowie auch, dass sie zu dem Schlüsse

berechtigen, dass daa Volk, welches das Land in jener Zeit bewohnte, schon gezähmte Thiere
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18 Al bin Kohn, Neuere Geaichtaumenfunde.

batte, welche es mit nicht geringerer Geschicklichkeit wie wir, benutzte. Die Zügel in der Hand

des Heitere sollen hierbei unsere Begriffe über diese Volksstämme vervollständigen und auf den

Gedanken fuhren, dass sie Erfindungen, welche das Erreichen gewisser Zwecke erleichterten, cnl-

tivirt und entwickelt haben, und das* endlich diese Urnen uns einen kleinen Einblick in das lieben

dieser Völker gestatten, so dass wir nicht durch eigene Phantasicgcbilde uns ihr Thun und Treiben

vorstellen.

Ich glaube, dass wie es in der Physik nicht gestattet ist, aus einem oder zwei Fällen allgemeine

Schlüsse zu ziehen, es auch in der Archäologie nicht erlaubt sei, dieses zu thun. Dieses dürfte

gerade auf den in Hede stehenden Fall anzuwenden sein. Denn wenn anch nicht bestritten werden

soll, dass die Urbewohner Pommerellens Pferde hatten, so ist es doch höchst zweifelhaft, ob sie

dieselben so verwendet halten, wie dies die primitiven Zeichnungen auf den Urnen daretcllen, denn

die Moräste und Haiden des Landes dürften es kaum gestattet haben, sich im rasenden Carriere

dahin zu tummeln. Es ist ja ebenso möglich, dass irgend einer der Bewohner Pommerellens, die,

wie die Bewohner des heutigen üstprenssens und Ermelands in vorhistorischen Zeiten den Handel

mit italischen Gegenständen mit dem Osten vermittelt haben, worauf die reichen Funde von Pro-

ducten italischer Industrie in Finnland und noch weiter im Osten hinweisen, in jenen fernen Re-

gionen eine Scythenhorde zu Pferde gesehen und sein Erlebnis* auf einer Urne und auf dem Deckel

zu einer solchen in höchst primitiver Weise verewigt hat. Wir müssen, wie gesagt, bei unseren

Schlüssen sehr vorsichtig verfahren; am besten ist es wohl, dass wir hinreichendes Material sam-

meln, und es, — wie es ja in den Naturwissenschaften geschehen ist und zu grossen Resultaten

geführt hat, — künftigen Forschern überlassen, es zu systematisiren und die sich dann von selbst

ergebenden Schlüsse zu ziehen. In der Archäologie dürfte vor allen Dingen das geflügelte: „pa*

trop du zele“ angewendet zu werden verdienen.

Erklärung der Figuren,

Tafel I. Fig. 1 a. Gesichtaurne von Lednogora von vorne.

„ „ Fig. 1 b. Dietelbe von der Seite.

» n Fig- 1 c. Der Deckel dieser Urne von oben.

, „ Fig. 2. Stettiner Gesicbtsurne aus der Sammlung des

Grafen Tyszkiewicz.
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Zwei Funde im Posenschen im Jahre 1876.

Von

A 1 b i n Kohn.

(Hiertu Tafel 1. Figur«» im und ft, Figum* 4« und ft. Plg. & ua4 Kiff •-)

Im Laufe den verflossenen Jahres sind im Posenschen sehr viele archäologische Funde gemacht

worden, von denen drei eine hohe geschichtliche Bedeutung haben, da sie direct auf Völker hin-

weisen, von denen sie herstammen. Oer erste dieser Funde wurde bei Floth bei Cznrnikau an

der Netze gemacht. Es ist dies, wie vorläufig in der „Bromherger Zeitung" berichtet wurde,

ein Brustpanzer, eine Brosche zum Aufhängen des Panzer», eine Mitra (Leibbinde), ein Hehlangcn-

ring (Opheis), ein Bronzeblech unbekannter Bedeutung, ein Hing, eine runde Platte, ein Uefiiss

mit angenietetem Henkel, eine Hache Schale und ein zwei Fuss langer, schraubenartig gedrehter

Stab, an den Enden in Hache Haken auslanfend. Im Berichte ist gesagt, dass in Schweidnitz ein

dem Brustpanzer ganz ähnliches Artefact gefunden und als für eine Frau bestimmt bezeichnet

wurde. Da er in Schweidnitz mit noch anderen Bronzen, Statuetten des Apollo, ägyptischen nud

altetruskischen Gegenständen und römischen Münzen gefunden worden ist, wird auf dessen römi-

schen oder griechischen Ursprung mit Bestimmtheit geschlossen. Vom Schweidnitzer Panzer ist

nun wiederum der Schluss auf den Flother Panzer sehr natürlieh.

Ich wandte mich an die Kedaction der „Bromberger Zeitung“ um nähern Aufschluss über den

hochwichtigen Fund and erhielt hierauf vom Herrn Banrath Cr fl ge r aus Schlimm einen Brief,

dem ich Folgendes entnehme:

„Ich bin von vielen Seiten aufgefordert worden, von den hier gefundenen interessanten Bron-

zen Zeichnungen oder Photographien anfertigen zu lassen, namentlich von dur Berliner (ieseUschnft

für Archäologie, durch deu Vorsteher des nordischen Museums Dr. Voss. Es wird die photogra-

phische Aufnahme alsdann erfolgen, wenn ich den ganzen Fund zusammen haben werde, was noch

einige Zeit dauern kann. In der „Bromberger Zeitung“ vom 29. Januar vor. J. ist eine kürzt" Be-

schreibung des einen TheiLs des Fundes enthalten, auch die wahrscheinliche Abstammung angedeutet;

es haben sich indessen nooh so viele zur Erläuterung dienende Momente ergeben, dass ich jede

8 *
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Veröffentlichung des Fundes zur Zeit zu vermeiden gezwungen bin. Ich bitte datier wiederholt

den Abschluss meiner Combination abzuwarten.“ •

Seit jener Zeit sind nahezu zehn Monate vergangen, ohne dass irgend eine weitere Notiz über

den Flother Fund veröffentlicht worden wäre 1
). Ich glaube jedoch, dass mich Herr Crüger nicht

der Imliscretion, wegen Veröffentlichung obiger sehr kurzer Notiz, zeihen wird, da es sich mir in

diesem Augenblicke nicht sowohl uin die gefundenen Gegenstände, als vielmehr um den Ort, wo

der Fund gemacht worden, handelt. Ich gehe deshalb auch weder auf diesen, noch auf den Fund

bei Brzezie in derNähe von Pieschen, wo unter einem grossen Steine, der gesprengt werden sollte,

acht Stück spiralförmig gewundenen Golddrahts, welche zusammen den Werth von einigen Tausend

Thalern haben sollen, und von denen ein Stück von einem Posener Goldarbeiter auf 36 Ducaten

geschätzt worden sein soll, näher ein, da ich die Einzelheiten nicht näher kenne und besonders

vom ßrzezier Funde nur weiss, dass der Draht die Form etruskischer Fibeln hatte und ein Theil

der gefundenen Gegenstände vom Berliner archäologischen Museum angekauft worden sein soll,

und bespreche nur die beiden Funde, welche mir dadurch näher bekannt wurden, dass es mir ge-

lungen ist, Zeichnungen einiger gefundener Gegenstände zu erhalten, welche ich hier beifüge.

Der erste dieser Funde ist der Wszedziner, der zweite der Klecker; beide sind wichtig,

weil sie Charakterzeichen der Gegend sind.

Wszedzin und Klecko liegen nämlich an solchen Stellen, welche, nach der physiographischen

Beschaffenheit der Gegend, in vorhistorischen, ja sogar noch in relativ späten historischen Zeiten,

als Wege gegen Norden, der Baltischen Küste zu, benutzt werden konnten, denn das erstere liegt

am Nordufer des Sees von Mogilno, über das von Gnesen aus eine hochgelegene trockene Passage

zwischen den Sümpfen der W elna und der Seenkette, welche bei Kochoro in Polen beginnt und

Über Powidz, Tremessen (Trzemeszno), Wilatowo, Mogilno bis an die Sümpfe derGonsawka reicht,

die nur bei Znin zu überschreiten waren. Das zweite liegt an der Strasse von Gnesen nach

Wongrowitz, wo in vorhistorischen, ja selbst noch in historischen Zeiten, bevor der Netzebruch

durch Anlegung des Bromberger Kanals und durch Wegräumen der Barren bei Uschtsch zugäng-

lich gemacht worden war, derjenige, der etwa nach Pommern, oder der die Pommereller Seenplatte

im Westen umgehen wollte, um an die Pommereller Bemsteinküste bei Danzig zu gelangen, den

einzigen Uebergang über die sumpfige Welna fand, von wo aus der Weiterreise nach Czarnika

(Floth), wo noch in späthistorischer Zeit Fürthen über die Netze führten, keine weitern physiogra-

phischen Hindernisse entgegenstanden.

Sadowski hat in seiner vor der archäologischen Commission derkain. Akademie der Wissen-

schaften in Krakau gelesenen, und von dieser veröffentlichten Abhandlung über «Die liandels-

wege der Griechen und Homer durch die Flussgebiete der Oder, Weichsel, des

Dnieper und Niemen nach den Gestaden des Baltischen Meeres“*), den Weg von

l
) Der Fund ist von Herrn Baurath Crüger veröffentlicht unter III. des vom Herrn Reg.-Ratb von

II ir schfeld herausgegebenen ersten Heftes der Zeitschrift des historischen Vereins für den Reg.-Bez.

Murionwerder 1876. Anm. der Redation.

*) Drogi handlow« Greckie i Rsymskie przez porzecaa Odry, Wisly, Dniepro i Niem na do wybrtely

morza baltyckiego. Das Werk wird in Kurzem, von mir verdeutscht, bei Costenoble in Jena erscheinen.
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Gnesen nach Znin, dem wahren Zitidavu des Ptolomäus, nicht nur phyaiographisch genau

bestimmt, aondern ihn auch durch verschiedene an ihm gemachte Funde bewiesen; den Weg aber

Klecito nach Wongrowitz hat er als ans physiographischen Rücksichten möglich dargestellt, da

bis jetat auf dieser Linie keine Funde gemacht worden sind, welche seine Annahme unterstützen

könnten.

Da ich über diesen Weg weniger zu berichten habe, so will ich mit dem in Klecko gemachten

Funde beginnen, den wir dem Decau Dydynski verdanken.

Im verflossenen Sommer wurde auf dem Markte des kleinen Städtchens, ich weiss nicht wonach,

gegraben und man stiess bei dieser Gelegenheit auf mehrere Urnen, von denen zwei, die grössere

etwas beschädigt (Fig. 3 u und 3 4), die kleinere ganz unbeschädigt, ans der Erde geschafft wurden.

Beide Urnen waren mit Deckeln, welche die Fig. 4 a und 44 darstellen, zugedeckt. Decan D y -

dynski war, — wie mir privatim mitgetheilt worden ist, — sehr erfreut über diesen Fund, denn

er nahm die Kreuze auf den Deckeln für einen Beweis dafür, dass in den Urnen die Asche von

Christen ruhe, dass also in Polen noch nach der Einführung des Chriatenthuma Leichen verbrannt

worden sind. Obgleich ich gegen den Schlusssatz nichts einzuwenden hätte, da ja gewiss nicht

alle Bewohner Polens an einem Tage bekehrt worden sind und ihren lieben alten Gebräuchen entsagt

haben, weil doch sonst nicht noch zu den Zeiten des grossen BoleslauB, ja noch später, sich eine

bedeutende Keaction gegen die Neuerung geltend gemacht hätte, so kann ich doch den Vordersatz

nicht acceptiren, da die edle Form der Urnen ihm widerstreiten. Ausser den beiden Klecker Urnen

befindet sich keine von der Form im Museum des (polnischen) Vereins der Freunde der Wissen-

schaften und in der bedeutenden Sammlung des Dircctors des Posener Friedrich-Wilhelmgymnasiums,

Professor Dr. Schwärt/.; auch in andern Privatsammlungen in der Provinz Posen habe ich bis

jetzt keine ihnen ähnliche gesehen. Die Form ist, — soweit dies schon die Zeichnung erkennen

lässt, — eine vorgeschrittene und gehört gewiss nicht einem Volke an, bei dem nicht allein die>

Ceramik, sondern alle andern Zweige der Industrie in jenen fernen Zeiten auf einer sehr niedern

Stufe der Entwickelung standen. Die Deckel mit den scheinbar christlichen Kreuzen sind — das

Rad mit den vier (hier schon verzierten) Speichen, das Symbol des Sonnencultes.

„Das Rad mit den vier Speichen“, sagt Sadowski in seiner oben citirten Arbeit, „ist, seinem

alten Typus nach, von den allen asiatischen Sonnenanbetern entlehnt, und war ursprünglich in

ganz Griechenland auf Denkmünzen und Geld und zwar dort im Gebrauche, wo der Apollocult

herrschte. Besonders wurde es in Syracus, Cbalcedon und Olbium angeweiulet- Da aber die Sym-

bole in Griechenland frühzeitig verschwanden, um den vollständigen hellenischen Anschauungen

Platz zu machen, verschwand auch die Anwendung des Rades in dem Muasse, in welchem die Bil-

dung fortschritt, von den Münzen und erhielt sich nur verhältnissmässig am längsten in Olbium,

das von den Hauptcentren des griechischen Lebens am weitesten entfernt war.“ Die Kader der

„Triga“, — des mit drei Pferden bespannten Kampfwagens, — welche Graf Marian Czapski

in seinem Atlasse zur „Allgemeinen Geschichte des Pferdes“ (polnisch bei J. K. Zupanski in

Posen) nach einem Bilde, das sich auf einer etruskischen Vase befindet, darstellt, — sind dem auf

Fig. 4 4 dargestellten Rade fast ganz ähnlich.

Da nun die Annahme nicht zulässig ist, dass die Klecker Urnen Producte der Ceramik der

Landesbewohner seien, weil sie bis jetzt der Form nach einzig dastehen, auch nicht angenommen

werden kann, dass sie asiatische Sonnenanbeter hierher gebracht hätten, — die alten Polen waren.
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nebenbei gesagt, ebenfalls Sonnenanbeter, — so bleibt nur die Annahme übrig, dass in den beiden

Klecker Uruen die Asche eine« Griechen oder Etrusker* ruhte. Eine nähere Entscheidung ist

deshalb unmöglich, weil über den ganzen Fund bis jetzt noch nicht mehr bekannt ist, als ich oben

angeführt habe, und über das liier in Frage gestellte könnten nur Nebenumstände, andere acciden-

tionellc Funde entscheiden.

Klarer spricht der Wszodziner Fund zu uns. Schon seit längerer Zeit fand Herr Matthe«,

der Besitzer des Dorfes, auf seinem Felde Gegenstände einer früheren Epoche; in diesem Jahre

wurde aber ein Begräbnissplatz entdeckt, dessen Umfang gegen vier Morgen betrügt. Es wurden

verschiedene Broschen und Nadeln ausgegraben, von denen die eine 10 Centm. lang und von aus-

gezeichneter Arbeit ist. Eine dieser Nadeln ist mit drei Drachenköpfen verziert. Ausserdem wur-

den drei Diademe aus Bronze, die mit feinen Gravirungen geschmückt sind, mehrere grüne und

blaue Korallen mit weiasen Streifen, Ringe und ein kupferner Ohrring gefunden. Viele andere

ausgegrabene Gegenstände sind thcils geschmolzen, was beweist, dass sie dem Verstorbenen mit

auf den Scheiterhaufen gegeben worden sind, theils vom Roste vernichtet. Bis April d. J. wurden

grösstenthoils Schmucksachen für Frauen gefunden. In der Nähe de* Begräbuissplntzes wurde

eine kleine doppelschneidige Axt, möglicher Weise eine Streitaxt, aus Sandstein, eine grosse ein-

schneidige Axt und ein Steinerner Keil gefunden.

Die ausgegrabenen Urnen sind der Form nach verschieden; Fig. 5 und 6 stellen Wszedziner

Urneu dar. Wenngleich ich mich nicht entsinne, Urnen aus dem Posenschen, wie Fig. 5 gesehen

zu haben, also diese Art schon zu den Seltenheiten gehört, so ist die Urne Fig. fi nach den Aussagen

eines Kenners unserer prähistorischen Funde, des Prof.Dr.Schwartz, in unserer Provinz geradezu

ein Unieum; sie hat ganz die Form einer etruskischen Vase. Sie ist hoch und eng, hat doppelte

Wandungeu, eine iusBere, welche gebrannt und roth, und eine innere, diebraun und ungebrannt ist.

Die Form verrilh den Meister bis zu dem Grade, dass er nicht zu verkennen ist Wer einmal

die Form der etruskischen Vasen gesehen, erkennt sie hier augenblicklich wieder. In dieser Urne

wurde auch die Nadel mit Dracheuköpfen, das zweite Uharaktermerkinal etruskischer Industrie und

des etruskischen Geschmackes, gefunden. In einer andern Urne, deren Form bis jetzt ebenfalls für

das Posensche ungewöhnlich genannt werden muss, denn sie ist flach und sehr gross, befanden sich

die Bronzediademe.

Herr Matthos, dem ich die liier thoilweise beigefügten Zeichnungen der Wszedziner Funde

verdanke und der mir ausserdem eine eiserne Fibel übersendet bat, welche sich jetzt im Museum

für Völkerkunde in Leipzig befindet schreibt mir, dass auf dem Felde, von welchem hier die Rede

ist, Urnen gewöhnlicher Art vorwiegeud, während Urnen wie Fig. 5, seltener gefunden werden.

Um gewöhnlichen Urnen herum fanden sieh kleine Töpfchen, welche mit dem Ileukel nach oben

lagen. Leider waren sie alle zerbrochen. Auch sie hatten die Form der Urne Fig 5. Fast iu

jeder Urne befand sich eine Nadel, meist aus Eisen und nur in wenigen Fällen aus Bronze

oder Messing. Eine dieser Nadeln war mit kleiuen Perlen, wie es schien aus Eisen und Bronze,

zusammen geschmolzen. Leider hat Herr Matthe» von dieser Nadel keine Zeichnung anfertigen

können.

Die Messer, oder messerälinlichen Stücke, schreibt mir Herr Matthe», fanden wir in den Urnen

von der gewöhnlichen Form. Die Schneide eine» Messer» ist am oberen Bogen, die eines andern aber

unten. An einem Messer befindet sich ein Auswuchs, welcher eine angesehmolzcnc Spitze einer Nadel
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io «ein schein!. Die Nadeln «iml bald mehr, bald weniger gut erhalten, häutig kaum noch als

»olche zn erkennen. Auch ihre Grösse war sehr verschieden.

Die ursprünglich von diesem Uegräbnissplatze gehegten Hoffnungen, dass er nämlich noch

recht viele Aufschlüsse über das Leben der vorhistorischen Bewohner der Gegend geben wird,

sind leider nicht in Erfüllung gegangen ; der Platz scheint, wie mir Herr Matt he s schreibt, erschöpft

zu sein, wie so viele andere im Posenschen und in Polen, wo grosse Strecken mit Urnenscherben

bedeckt sind, ein Zeichen, da*» die Pflüger die GcfiUse mit «lern Pfluge erreicht und sie zertrümmert

haben, ohne sich weiter um dies zu kümmern. Herr Matthe» hegt jedoch die Hoffnung, dass

er auf seinem Territorium noch einen andern vorhistorischen Begräbnis»] »latz entdecken werde.

Es ist eine von allen Forschern im Gebiete des ehemaligen Königreichs Polen, vorzüglich im

Gebiete der Weichsel und ihrer Zuflüsse gemachte Beobachtung, dass sich sehr häufig Gräber

finden, in denen alle drei Perioden, die Stein-, Bronze- und Eisenperiode vereinigt finden, was be-

weisen dürfte, dass die Bronzeperiode hier nur kurze Zeit gedauert liat. Das Erscheinen des Eisens

in Gestalt sichelartiger Messerchen verschiedener Grösse, giebt Herrn Professor Przyborowski

in Warschau Veranlassung zu folgender Bemerkung:

Ich fand in Jamy zwei alterthümliche eiserne Gegenstände, eine Pfeilspitze und ein sichel-

ähnliche» Messerclien, denen ähnlich, welche ich in Targöwko bei Warschan gefunden habe. Solche

Mesaerchen werden bei uns fast auf jedem vorhistorischen Begräbnissplatze gleichzeitig mit Stein-

werkzengen gefunden; man hat sie aber anch in andern Gegenden, z. B. bei Hamburg, gefunden.

Afrikareisende sagen, indem sie das Scbmiedehandwerk bei den Negern beschreiben, das* die

dortigen Schmiede die nothwendigen eisernen Gegenstände nnlertigen; wenn sie jedoch keine be-

stellte Arbeit haben, Geld in Form kleiner sicbelartiger Eisenstüekclien machen, welche als Scheide-

münze im Metallwerthe angenommen »erden. (Baer: Der vorhistorische Mensch, S. 374). Wer

weis», sagt Przyborowski weiter, ob UDsere sichelartigen Messerchen nicht einen ähnlichen

Kurs hatten, and ob sie nicht als ältestes Tanschmittel in unserm Lande betrachtet werden müssen.

Wenn das Eisen nicht durch Kost und in Folge dessen durch Zerbröckeln an Gewicht verlöre,

und dieses nicht in einer bedeutenden Ungleielunässigkeit, könnte die Entscheidung dieser Frage

vom Gewichte abhängig gemacht werden; aller nach Tausenden von Jahren kann man dasGe«icbt

der Eisenstückchen nicht mehr als richtig betrachten. Wenn jetloch das Ge» icht solcher einzelnen

Messerchen auch nur annähernd eine Basis zu sichern Annahmen böte, welche es erlauben würden,

sie als Tanschmittel zn betrachten, würde dieser Gegenstand schon alle Aufmerksamkeit der For-

scher verdienen. Für jetzt wollen wir Behen, welches Verhältniss zwischen den Mes&crchen, die bis

jetzt in verschiedenen Gegenden gefunden worden sind und sich in meiner Sammlung befinden,

besteht Ich besitze ihrer acht, welche folgendes Gewicht haben:

1. Targöwek Nr. 1 wiegt 26 Gran

2. •* , 2 n 38 »

3.
I» » 3 9 43 „

4. Ti . 4 9 106 „

5. Popieliyn — 9 47 .

8. Czemierniki , 1 n 40 .

7. Jamy —
» 87 .

8. Czemierniki , 2 n 13 ,
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Wenn wir, sagt Przyborowski weiter, da* Messerchen Nr. 4, das 107 Gran wiegt, als

hundertgrunigc Einheit anneluuen, so bilden die Messerchen Nr. 3, 5 und 7 ungefähr die Hälfte,

Nr. 1 ein Viertel und Nr. 16 ein Achtel dieses Ganzen. Wenn wir nun Nr. 4 als Hubel anneh-

men, wozu uns die Karbe auf dem Klicken des Messers verleiten, so werdeh die Nr. 3, 5 und 7

Halbrubelstücke, Nr. 1 ein Viertelrubclstüek und Nr. 8 den achten Theil dieses Urrubels bedeuten.

Die Ungleichheit des Gewichtes kann wohl theilweise eine Folge des ursprünglichen ungenauen

Wiegens der einzelnen Stücke, die möglicher Weise nicht einmal gewogen, sondern nur nach dem

Augenmaasse gemessen wurden, theilweise aber auch des unglcichmässigcn Schwindens des Me-

talles durch Kost und Abbrökcln sein.

Indem ich liier noch darauf hinweisc, dass Professor Kiss in Pesth schon im Jahre 1859 dar-

gethan luit, dass allen altertbümlichen Funden ein numismatischer Werth zuzuschreiben ist, zu

welcher Annahme er durch das Zählen der Kärbe auf einigen Tausend Bronzegegenständen, die er

als Schmucksachen und Keichthum der Familie betrachct, gelangt ist, muss ich auch hinzufugen,

das» das Wort Hubel und Karb (Kärbe), welche sich beide bis heute in Russland als Bezeich-

nung einer und derselben Münze erhalten haben, die Ansicht Przyborowski’» unterstützen. Da»

Wort Hubel stammt nämlich vom Worte „rubitj“ (polnisch rijbac ) hacken, abhackcn her. In

Russland ist nun der Hubel, der „Abgehackte“, uoch bis heute im Gebrauche und war lange

Zeit, — wenn ich nicht irre, noch im 16. Jahrhunderte, — in Polen gebräuchliche Münzeinheit. In

Südmasland nennt man den Rubel noch heute „Knrbowanico* d. h. den Gekörbten. Diese

beiden noch heute in Russland gebräuchlichen Beziehungen der Münzeinheit, sowie der Umstand,

dass die ältesten Nowgoroder und lithauiachen Hubel aus länglichen, mit Kürben versehenen

Silberstückchen bestanden, sprechen sehr für die Richtigkeit der Annahme Przyborowski’», die

jedenfalls einer weiteren eingehenden Prüfung wertli ist.

Zu dieser Abschweifung veranlassten mich die in Wszedzin gefundenen Messer, von denen

keins die Form der etruskischen Opfermeaserchcn und ihr charakterische» Zeichen, die warzen-

artige Erhöhung, hat. Sic wurden auch, wie aus oben angeführter Stolle des M atthes’schen

Briefe» erhellt, nur in den Urnen der gewöhnlichen Form gefunden, welche die Asche der Bewoh-

ner der Gegend, der alten Ilandelsetappe Wszedzin, enthalten, können also immerhin dem Ver-

storbenen als ein Theil seines Vermögens mit ins Grab gegeben worden sein, wie dies ja bei

andern Völkern Gebrauch war, um die Ueberfabrt in die Unterwelt zu bezahlen.

Der Weg an das Bemsteingestade vergabelte sich also von Gnesen aus über Klecko nach

Wongrowitz und über Mogilno-Wszedzin nach Znin, welches letztere das Setidawa des Ptolo-

mfius ist; der Wszedziner Fund unterstützt den Beweis Sadowski’s in eminenter Weise. Wie

Rougemont und nach ihm viele andere, aus dem inmitten der noch heute grossen und morastigen

Waldungen von Czerniejewo genau südlich von Gnesen liegenden Zydowo das ptolomäische

Setidawa finden konnte, ist schwer begreiflich; der phonetische Anklang ist schon dermaasseu

schwach, dass er hei einigem Nachdenken von dem Versuche, diesem Städtchen jenen Namen zu

vindiciren, hätte abschrecken müssen. Ein Blick in das Ercctions-Document von Zydowo und

in das erste beste polnisch-deutsche Wörterbuch hätte den ernsten Forscher überzeugt, da»* das

Städtchen erst im 16. Jahrhunderte gegründet sei und ihm der Name „Zydowo“ gegeben wurde,

weil sich hauptsächlich Juden dort angesiedelt hatten und Jude zu polnisch „Zyd“, also Zydowo

ongetahr „Judenort“ heisst. Dass Rougemont in ähnlicher unbegründeter Weise das ptolo-
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Zwei Funde im Posenschen im Jahre 1876. 25

mäi'sche „LimioBoleura“ in Lissa wieder finden will, fibergehe ich hier, indem ich nur bemerke«

dass Lissa die nicht ganz glückliche Verdeutschung des Worte« „I«esxuo“ (wie die Stadt von den

Polen genannt wird), ist, das von „las“ der Wald abstammt, der slawisch „les“, ruthenisch „lis“,

russisch „lis“ heisst.

Erklärung der Figuren.

• Tafel I. Fig. 3 a und 6, Klecker Urnen.

„ „ „ 4 a uud b, Deckel derselben.

» ** m 6« Waaedziner Henkelurne.

„ „ „ ß, Wsxedziner Vasenurne.

Arrhkv fllr A.willTypologie. lid. X. 4
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IV.

Zur Bronzealter-Frage.

Notizen zu den Gegenbemerkungen der Herren Professoren Genthe, Linden*

schmit und Hastmann.

Von

Sophus Müller.

Der Aufsatz im Archiv für Anthropologie Band 9, Seit« 1 27
:

„Dr. Hostmann und das nordische

Bronzealter“ hat zu Gegenbemerkungen von Seiten der Herren Professoren Genthe, Linden-

schmit und Hostmann VeranlasBnng gegeben (Arch. 9, 141; 181 ;
212). Diese drei Artikel

enthalten verschiedene Aeusserungen, deren C'onsequenzen nachgewiesen werden müssen, und Miss-

verständnisse, die niaht unberechtigt bleiben dürfen; auch muss hervorgehoben werden, dass sie

nur einen kleinen Theil meines Aufsatzes berühren- Meine Notizen zu diesen und anderen Punkten

der erwähnten Artikel, welche die discutirten Fragen wirklich berühren, folgen hier kurz und zu-

sammengedrängt Dagegen sind alle Bemerkungen, welche nur auf die Gegner, nicht auf die

Sache zielen, meistens übergangen.

Prof. Genthe äussert in seiner Schrift: „Ueber den etruskischen Tauschhandel nach dem

Norden“, dass die Annahme eines Bronzealters bei den Barbaren auf „Nationaleilelkeit“ und „un-

genügender Umschau“ beruhe, und schreibt dem etruskischen Tauschhandel die Bronzefunde im

Norden zu. Seine „Uebereicht der Funde“ ist aber, wie ich in meinem Artikel bemerkte und

durch verschiedene Beispiele zeigte, zu fragmentarisch „als dass eine solche Kenntniss der Alter-

thümer zur Entscheidung über ihren Ursprung und Fabrikationsort berechtigen könnte“ (Arch. 9, 136).

Hiergegen erklärt Prof Genthe „dass eine gute Anzahl in deutschen und ausländischen Samm-

lungen vorhandener Gegenstände, die sich vielleicht als etrurisclio herausstellen werden, nicht

erwähnt sind, weil die aus ctrurischen Gräbern zu Tage gekommenen Gegenstände

nicht eine sichere Parallele bicton“ (G„ Arch. 9, 182).

Für diesen klaren und bestimmten Ausspruch muss man dem Herrn Prof. Genthe aufrichtig

dankbar sein; in einer Uebersicht der ctrurischen Funde im Norden darf man nur die Alterthümer

anfuhren, für welche man sichere Parallele aus Etrurien kennt. Es ist eben diese Methode, die

4*
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28 Sophue Müller,

ich &]» die einzige zuverlässige bei Untersuchungen über fremde und einheimische Formen der ver-

schiedenen Länder aufgestellt habe1 (Arch. 9, 136).

Leider hat Prof. Genthe in seiner erwähnten Schrift dies Princip nicht festgehalten. In dem

Abschnitte: ,Gegenstände der Einfuhr“ sind alle verschiedene Arten von Bronzegegenständen,

Schwerter, Gelasse, Fibeln u. s. w. behandelt, ohne dass die etruskischen Alterthümer von den

nicht-etruskischen nach der Form unterschieden sind, und in der „Uebersicht der Funde“ sind

nicht wenige Alterthümer aufgeführt, zu denen die aus etrurischen Gräbern zu Tage gekom-

menen Gegenstände keine sichere Parallele bieten:

Die Pfahlbautenfunde aus Peschiera (4); die Bronzestationen der Schweiz 1
) (54); der Bronze-

fund von Renzenbühl (32); da» Schwert von Kimes (67); die meisten ungarischen und sieben-

bürgischen Alterthümer (93 bis 109); zwei Funde aus Böhmen (115 bis 116); die Funde von Wiener-

Neustadt und der langen Wand (117); die Bronzen vom Passe Lueg (121); die Dolche aus Gau-

Böckelheim (158); der Bronzefund bei Crölpa (166); altmärkische und hannövrische Funde aus

Neilingen (168), Helmstedt (169), Darsekau (170), Westerweihe (175) und Dörmte (176); die

Grabfunde von Sylt (201); mehrere meklenburgiRche (180 bis 181 ;
183 bis 184; 186 bis 188) und

dänische (191; 202) Funde.

Wären zunächst alle diese Funde ausgelassen (wie übrigens auch nicht wenig andere *) und

wäre dann bestimmt hervorgehoben, dass alle die nicht angeführten Bronzefunde, die gute Anzahl,

für welche man keine Parallele aus etrurischen Gräbern kennt, weit zahlreicher sind

als die etrurischen, so würde obige Schrift eine brauchbare Uebersicht der fremden (griechischen,

italischen, etrurischen) Bronzen im Norden geben.

Man ist aber genöthigt zu glauben, dass Prof. Genthe jene „gute Anzahl“ nicht kennt, weil

er deren nicht mit einem einzigen Worte erwähnt, dagegen aber einzelne Funde von dieser Art

mit den wirklich etrurischen vermischt *).

Wenn aber Prof. Genthe, wie er uns versichert, die Alterthümer des Bronzealters gekannt,

so hätte er auch seinen Lesern mittheilen müssen, dass sie einen besonderen, nicht-etrus-

kischen Charakter haben und in weit grösserer Anzahl Vorkommen als die etruski-

schen.

Für die 3000 schwedischen Alterthümer und für die Bronzen aus Irland — die Bronzeeimer

und drei andere Funde ausgenommen — hat man nach Prof. Genthe’« eigenem Zeugniss keine

sichere Parallele aus etruskischen Gräbern; sie Rind nämlich nicht angeführt. Dasselbe ist auch

der Fall mit der weit grösseren Mehrzahl der Alterthümer des dänischen Bronzealters, des ganzen

nordischen, des britischen, des französischen, des süddeutschen, des ungarischen. Um bei den

J

) Die« ist Prof. Genthe's eigene Bezeichnung; er kennt auch „ein Grab der Bronzezeit“, 1. c. Seite 131.

*) Nur die wichtigsten Funde deB Bronzealters sind oben erwähnt. Unter den Funden des Eisenalters,

die wir hier nicht berühren, sind viele nicht- etrnriHche Alterthümer angeführt. Auch die Funde von Kett-

lach und Petrosaa, die in die Völkerwanderungszeit gehören, haben, so wie griechische Münzen und Nach-
bildungen von solchen, nicht ihren Platz in einer „Uebersicht der Funde etruriseber Alterthümer.“

*) Bisweilen ist Prof. Genthe sehr inconsequent. Die zwei Schilde in der Sammlung zu Halte hat Prof.

Genthe „seit 21 Jahren gekannt“; er hat sie aber unter den etrurischen Funden nicht erwähnt, weil er

die Ueberzeugung ihres etruskischen Ursprungs nicht hat gewinnen können“. Dennoch ist der Schild bei

Worsaae, Nord. Olds. 18ö9, 204, als etrurisch angeführt, obgleich dies Stück (das sicher in Dänemark
importirt ist) in Form, Vorzierung uud Technik den Schilden in Halle völlig gleich ist.
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nordischen Bronzen zu bleiben, sind alle die bei Worsaae, Nordiske Oldsager 1859, Fig. 112— 113,

118 — 129, 137,' 139— 140, 1Ö7, 163— 165, 171— 175, 181, 183, 185—186, 199—201, 206,

207 — 208, 216 — 218, 220 — 221, 224, 226, 228 — 231, 238, 241, 258, 264— 265, 271 — 272,

281, 283 abgebildeten Formen nie in Italien und überhaupt nie ausserhalb der nordischen Gruppe

(Scandinavien und der norddeutschen Ebene bin in Mitteldeutschland) gefunden worden. Diese An-

tiquitäten und alle eigentümliche Formen der anderen Gruppen darf man also nach Prof. Genthe’g

Zeugnis« nicht als etrurisch betrachten.

Für was soll man aber alle diese Alterthümer halten, die innerhalb bestimmter Gebiete sehr

zahlreich Vorkommen, aber ebenso wenig in Italien als in den übrigen Groppen des Bronzealters?

Hie existiren nun einmal und sind, wenn man sie nicht übersieht, unu tust#«gliche Zeugen einheimi-

scher Bronzeculturen in den barbarischen Landern.

Von dem Artikel des Herrn Prof. Genthe, der ein Verständnis* über das Bronzealter in Aus-

sicht zu stellen scheint, weil wir über die Methode der Untersuchung einig sind, wende ich mich

zu der Abhandlung des Herrn Prof. Lindenschmit, die nichts ähnliches hoffen lässt; dasPrincip

ist nämlich zu verschieden.

Prof. Lindenschmit glaubt schlierten zu dürfen, das« alle Bronzen im Norden eingeführt

sind, weil der fremde Ursprung von einigen Stücken nachweislich ist. Diese Folgerung wäro

einigermaassen annehmbar, wenn nicht bestimmte Verhältnisse dagegen sprachen. Die Zahl der

beweislich fremden Stücke ist «ehr geringe im Verhältniss zu denen, deren fremde Herkunft sich

nicht beweisen lässt; diese letzteren erscheinen dagegen in bedeutender Anzahl und sind Glieder

zusammenhängender Entwickelungsreihen; man findet sie nur innerhalb begrenzter Gebiete, aber

nicht in anderen Gegenden, wo sie gleichfalls gefunden werden müssten, falls sie eingeführt wären;

endlich sind die einheimischen Bronzen durch gemeinsamen Stil und gleiche Ornamentik verbunden.

Nur durch specielle Untersuchungen, die alle diese Verhältnisse umfassen, kann man nach

meiner Ansicht die einheimischen Bronzen jeder Groppe von den fremden unterscheiden. Mit Un-

recht legt inir deshalb Prof. Lindenschmit die Meinung unter, „dass die Nachweisung der frem-

den und im Norden importirten Stücke nur verwirre und zu falschen Urtheilen führe“ (Lu, Arch. 9, 145).

So wie ich eben diesem Gebiete ein besonderes Studium gewidmet habe, ist meine Ansicht über die

Wichtigkeit dieses Punktes bestimmt ausgesprochen in meinem früheren Aufsätze (Arch. 9, 136 bis 137).

Auch glaubte ich erst nach möglichst umfassenden, vergleichenden Untersuchungen aussprechen

zu dürfen, „dass die Mehrzahl der fremden Stücke im Norden nicht weiter als bis Mitteleuropa

zuruckgefÜhrt werden könne“, und „dass Waffen, Geräthe und Schmucksachen von da nach dem

Norden geführt worden seien, wo sich durch Nachahmung und Umbildung eigcnthümliche Formen

und besondere Ornamente entwickelten.“ Dies ist keine „neue Phantasie“, die, w’ie Prof. Linden-

schmit meint, den ersten Ursprung der Bronzecultur in Asien beseitigen soll; ich habe nur über

Mitteleuropa nicht hinausgehen wollen, weil hier die ersten beweislichen Voraussetzungen für

die Formen des nordischen Bronzealters Vorkommen. Aus Mangel an Material kann der Ursprung

der Bronzecultur in Asien bis jetzt nur als eine wohlbegründete Hypothese betrachtet werden,

wogegen die Entwickelung der nordischen Formen aus den Typen Mitteleuropas sich durch lange

Keiben von Antiquitäten beweisen lässt ’).

*) Sophu« Müller, Brouzealderens Perioder, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1676.
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Wenn ProC Lindenschmit hiergegen einwendet, „dass die Sitze der alten Cultur in Mittel-

europa ganz anbekannt sind“ (L^ Arch. 9, 143), so darf man gewiss behaupten, dass die Bronze-

cultur in Mittelearopa nur denjenigen unbekannt ist, die wreder Sammlungen, noch Literatur ken-

nen wollen. Auf dem Gebiete von Ungarn bis zum Rhonethal ist das ßrouzealter reich vertreten
<

und durob gewisse Formen charakterisirt, die sonst nur vereinzelt und auf fremdem Gebiet Vor-

kommen. Ausser der Hinweisung auf die Pfahlbautenfuode in der Schweiz, deren Existenz doch

gewiss nicht gelaugnet werden kann, brauche ich nur auf das reiche ungarische Bronzealter und

Ernest Chantre’s Untersuchungen in Südfrankreich zu verweisen. Unter den von diesem Ver-

fasser aufgezählten 32,418 Gegenständen des französischen und Schweizer Bronzealters 1
) fallt

eine bedeutende Anzahl auf das Rhonebassin *). Die hier oft vorkommende Form de» Palstabs 3
)

ist in Ungarn nicht vertreten; ebenso wenig die gegen Westen sehr häufigen Messer mit einem

Ringe am Anfänge der Griffspitze 4
) und das Schwert mit Spiralen am oberen Ende des Griffes 5

).

Dagegen sind die ungarischen Aexte*), von welchen 93 Stück bei dem anthropologischen und

archäologischen Congres in Pest ausgestellt waren 7
), weder in der Schweiz noch in Frankreich je-

mals gefunden. Ebenso eigentümlich ungarisch ist das Schwert mit schalenförmigem Knopf*)

(31 Stück waren beim Congresse ausgestellt), die Celte, welche am Schaftloche in einen Schnabel

auslaufen 9
), die grossen Spiral Windungen, „Handbergen“ l0

) u. s. w.

Kann man die Augen dem Bronzealter in Mitteleuropa vcrochliessen , so darf e» nicht wun-

dern, dass man auch die Entwickelung nordischer Formen aus den Typen dieser Gegenden über-

sieht. Hat man erst diese Reihen von Formen zerrissen, durch welche eben die nordischen Bron-

zen mit der allgemeinen Bronzecultur verknüpft und von ihr abgeleitet werden, ho ist es leicht, das

nordiHche Bronzealter für „eine plötzliche, isolirte Erscheinung zu erklären, ohne erklärende Ueber*

gänge und Vorbedingungen, in einer sonderbaren Ausnahmestellung'' u. s. w. Nur vergisst man

in der Eile, dass man selbst kurz vorher die Gleichartigkeit der europäischen Bronzecultur hervor-

gehoben hat, die „auf derselben Stufe steht ohne irgend einen wesentlichen Unterschied des Ge-

schmacks und des Umfang» der Geschicklichkeit“ (L., Arch. 9, 144 — 145).

Wenn ich mich auf die Hauptfrage beschränkt habe: Hat im Norden ein Bronzealter existirt,

und in dieser Discussion auch dabei stehen bleiben werde, so darf man daraus nicht »chliessen, das«

„die Dänen“ ein allgemeines Bronzealter, eine Einwanderung, einen Culturstrom u. s. w. (Linden-

schmit und Ilostmaun, Arch. 9, 143 und 213) aufgegeben haben. Erstens rede ich in meinem

i) Ernest Chantre, Tableau recapitulatif etc. 1876. %

*) Congres d'anthrop. ct darcheol., Bologne 1873.

*) L. c., L’üge du hronze dana la partie moyenne du Bassin du Rhone, PL I, erste Fig. v. o.. PL 2,

dritte Fig. v. o.

«) Z. B. Keller, Pfahlbauten 6, Zürich 1866, PL 9, 19 bis 26.

*) Z. B. Lindenschmit*, Alterthümer, Mainz 1858, 3, 3, 7 bis 9.

•) Hampel, Antiqu. prehiat. de la Hongrie 1876, PL 10.

T
) Vom Museums-Assistent Unset iu Christiania gütigst mitgetheilt.

*) Hampel, 1. c. PL 12.

Ueber die Verbreitung der hier erwähnten Formen siehe Monteliua, Bronsildern i norra och melierst

a

Sverige, Stockholm 1872; Congre* d'anthrop. et d’archeol., Stockholm 1876 und meine oben angeführte Ab-

handlung in Aarb. f. nord. Oldkynd. 1876.

*) Kepatlasz az archaeologiai közlemenyek, Pest 1861, PL 9, 44.

W) L. c., PL 1, 1.
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eigenen Namen und habe nirgends ausgesprochen , dass ich alle Meinungen sämmtlicher skandina-

vischen und norddeutschen Archäologen unterschreibe. Demnächst halte ich der Kürte und Klarheit

wegen die Hauptfrage betreffend die Existenz des nordischen Bronze alter* fest und beschränke mich

am liebsten auf die Verhältnisse, einet» wohl untersuchten Gebietes. Ist erst die Existenz des Bronze-

alters ftlr ein kleines Gebiet durgethan, dann schreite ich gern zur Verhandlung über andere

Fragen und Ober die Verhältnisse weniger untersuchter Gebiete.

So viel betreffend die Gegenbemerkungen des Herrn Prof. Lin den sch mit 1
). Das Uebrige

entzieht sich von selbst eiuer näheren Beleuchtung. Wenn ich nämlich auf das antiquarische Ma-

terial, die Funde und die Formen, auf positive und handgreifliche Verhältnisse und Sachen zeige,

antwortet Prof. Lin den» eh mit mit allgemeinen Betrachtungen und weit umfassenden Ueber-

sichten, die nicht auf dem Studium der Funde basirt sind. Alles ist von dem einen Satze hergeleitet:

Die Barbaren konnten keine Bronzen giessen ;
damit werden Gussfunde,Formen, Gussmassen, Eingüsse,

Localformen, Entwicklungsreihen und die Menge der Bronzefunde abgewiesen. In archäologischen

Untersuchungen können culturhistorische und ethnologische Entwickelungen allerdings ihre Bedeu-

tung haben, besonders als Stütze für persönliche Ueberzeugungen, aber ihre wissenschaftliche Be-

weiskraft ist gering im Vergleich mit den Zeugnissen der Funde. In solchen „unbefangenen

Uebereichten* ist es erlaubt alles zu versuchen; man kann aus dem Mittelalter auf vorhistorische

Zeiträume schliessen, einem einzelnen Citat eines Verfassers die ausgedehnteste und absoluteste Be-

deutung geben, allgemeine Betrachtungen über Unmöglichkeiten in den vorhistorischen Zeiten

*) Es lohnt «ich kaum der Mühe alle Missverständnisse zu berichtigen und alle losen Behauptungen zu

beleuchten. Ich habe nicht von „einer ganzen Reihe solcher Bronzecultnrpn von Ungarn bis Irland „gespro-

chen; nirgend ist gesagt, dass die Bronzen des OstBeegobiete» „theils aus England und Frankreich eingeführt

sind“
;
ebenso wenig habe ich gesagt, „dass im Bronzealter keine Pelze getragen wurden“.— Das regelmässige

Zusammenfinden gewisser Alterihümer, meinte ich, wäre „nicht mit dem Gedanken zu vereinigen, es sei alles

durch den unsicheren Tauschhandel mit weit entlegenen Ländern und durch ausgedehnte Landstrecken ein-

gefiihrt“ (Arch. 9, 135). Prof. Lindenschmi t behauptet aber, dass „diese regolmässige Wiederkehr eiuer

Vereinigung bestimmter Gegenstände“ eben nur auf dem Import beruhen könne. „Dieselbe Vereinigung be-

stimmter Gegenstände“ ist nämlich auch für die, nach seiner Ansicht importirten „etruskischen“ Funde in

Westdeutschland charakteristisch (L., Arch. 9, 148). Eine zweifelhafte Theorie wird aber nicht durch eine

andere gleichfalls bestrittene (siehe Schriften von Frau kB und aus !m Weerth) gestützt. — Prof. Lin-
den sch mit meint, cs sei höchst wahrscheinlich, dass man in Italien Gegenstände für die Barbaren ver-

fertigte in einem Stil, der »eit Jahrhunderten verlassen war; es Bei dagegen undenkbar, dass ein isolirte»

Volk im Norden die alten Formen mit geringer Veränderung lange bewahrt habe (L., Arch. 9, 149). Der

Werth dieser Betrachtungen ist leicht zu schätzen. — Auf der sonderbarsten Verwechselung beruht es, dass

Prof. Lindenschmit mir die Kesselflicker- Idee zuschreibt und gegen »eine eigenen Meinungen eifrig po-

lemisirt. Auf die Nachweisung „des Einflusses der Wanderhaudwerker, welcher zunächst mit jenom unserer

wandernden Zinngiesser und Blecharbeiter zu vergleichen ist“ (L., Arch. 8, 164) mache ich keinen Anspruch.

—

Schliesslich darf ich noch bemerken, dass ich Prof. Lindenschmit ’s Arbeiten besser kenne als der Herr

Professor selbst. Mit den Ausdrücken: Funde der ältesten und älteren Zeit hat Prof. Lindenschmit
wirklich die Funde bezeichnet, welche sonst mit dem Namen Stein- und Bronzealter bezeichnet werden
(vergl. Arch. 9, 138 und 162). Das Urabfeld von Monsheim (Steinalterj wird in „die älteste Zeit“ gesetzt,

«die dem Metallgebrauch vorhergehende Periode“ (L., Arch. 3, 122). In der Beschreibung des Bronzcfundes

aus Beuron braucht Prof. Lindenschmit bei „den eigentlichen Waffen“ aus Bronze, „dem ehernen Kriegs-

geräthe“ (s. Bronzealter) die Bezeichnungen
:

„ältere Formen“, „ältere Periode“,
,
»ältere Bronzen“, nämlich

im Vergleich mit „der römischen Zeit“; „die ehernen Kriegsgeräthe waren in römischer Zeit längst ver-

schwunden“ (Vaterl. Alterth. zu Sigmaringen, Mainz 1860, 162 bis 163). Ja! diese „älteren Bronzen“ setzt

Prof. Lindenschmit wie auch die Anhänger des Dreitheilungssystema in die Zeit vor „der Einfuhr von
Erzeugnissen eines hochentwickelten Kunstgewerbes“ (s. den „etrurischen“ Funden, welche in das ältere:

Eisenalter des Rheingebicles fallen) (L., Arch. 1. c).
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können in« Unendliche an einander gekettet werden — nur ein« darf nicht mangeln, nämlich die

Betrachtung der Antiquitäten selbst. Doch sind alle Ergebnisse der Funde, auf welchen die Auf*

fassung des nordischen Bronzealter« als eine eigene Periode am wesentlichsten beruht, von Prof.

Lindenschrait nicht besprochen worden. Ich bringe demnach wieder folgende Hauptpunkte in

Erinnerung:

1) Die Alterthümer de« Bronzealter« bilden verschiedene Gruppen, die durch bestimmte For-

men und Ornamente charakterisirt sind.

2) Die Menge von reinen Funden des Bronzealters im Norden ist sehr bedeutend (Arch.

S, 128).

3) Eine grosse Reihe von Formen kommt nur im Norden vor (siehe oben Seite 29).

4) Die fremden und importirten Stücke durch bestimmte Merkmale von den einheimischen

unterscheiden sich.

5) Die Entwickelung der nordischen Typen aus fremden Vorbildern ist bei vielen Formen

nachgewiesen.

6) Es hat eine Entwickelung der nordischen Typen innerhalb der Grenzen der nordischen

Gruppe staUgefunden.

7) E« kommen im Norden wirkliche Gussfunde vor mit schön gegossenen Bronzen.

Die Begründung dieser Sätze, die von den Gegnern der Dreitheilung nicht bestritten worden

sind, ist namentlich in der «candinavischen Literatur zu suchen. Zuletzt sind diese Verhältnisse in

meiner Abhandlung: Bronzealderens Perioder, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1876, behaudelt worden.

Wie Prof. Lindenschmit hat Dr. llostmann in seiner ,Dänischen Kritik
u

u. s. w. die eben

angeführten Verhältnisse nicht berührt und behandelt auch die Fragen ira Ganzen wie Prof. Lin-

denschmit. Win4 das - Referat* über Hildebrand’s -Heidnisches Zeitalter in Schweden** von

dieser Art gewesen, so hätte es sicher dasselbe Schicksal gehabt wie die anderen unbeachteten

Angriffe auf die Dreitheilung. In diesem „Referate“ versuchte dagegen Dr. llostmann zum ersten

Mal Beweise für die früher häufig wiederholten Behauptungen anzuführen; dies ist leider in dem

letzten Artikel wieder aufgegeben.

Nur bei einem einzelnen Punkte, den Urnen, ist ein eigentlich archäologisches Verhältnis be-

rührt. Hier erwähnt aber Dr. llostmann nicht den von mir angeführten Grund, warum so

viele schlecht gearbeitete Thongefasse des Bronzealters Vorkommen ; er läugnet, dass viele Urnen

sehr gut gemacht sind und hinsichtlich der Form wie der Verarbeitung der Geßsse des Steinalters

übertreffen, wiederholt seine früheren Behauptungen und citirt nochmals die Abhandlung vom

Jahre 1838. Eine solche Verhandlung ist ziemlich hoffnungslos.

Indessen hat Dr. llostmann mehrere seiner früheren Hauptbeweise nicht mehr erwähnt.

So sind „die Paradeschwerter mit den meisterhaft gearbeiteten, vorzüglichen Klingen“, die vielen

„unnützen Tauschwaaren“, das Bohren und Feilen mit stählernen Werkzeugen, und die Behaup-

tung, dass die „Uebergaogs*- oder Pgemischten" Funde das Bronzealter aufheben, nicht wieder

berührt !
).

*) Dr. Hostmann ist mir ..für die Säuberung »einer Abhandlung dankbar verpflichtet"; ich hoffe durch

folgende Bemerkungen nochmals seinen Dank za verdienen, Uebrigen« wäre es gewiw einfacher, wenn er

selbst seine Abhandlungen zu taubem suchte: ich könnte mich dann darauf beschränken, dem Ver-
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Nur der „Schandfleck* der heutigen Archäologie und zugleich „eine der schwächsten Seiten

der dänischen Wissenschaft* ist noch sorgsam hervorgehoben. Ich komme daher noch einmal auf

die Einwendungen zurfick, die von Seiten der Technik gegen das Bronzealter angeführt sind. Die

Hauptpunkte sind so klar und einfach, dass sie mit wenigen Worten dargelegt werden könnten.

Wenn ich dessenungeachtet einzelne Fragen umständlicher behandle, so geschieht es nur, weil ich

erfahren habe, das« mein geehrter Gegner geneigt ist, alle kurzen Hinweisungen auf meistens schon

langst festgestellte Verhältnisse völlig zu übersehen.

Ich darf von der sicheren Voraussetzung ausgehen, dass die eigentümlichen nordischen Bronzen

gegossen sind (nur wenige und zwar eingeftihrte Stücke sind getrieben). Gegen diesen Punkt hat

Dr. Hostmann nichts einzuwenden gehabt, und ich kann mir also die Mühe sparen, die Herstel-

lung durch den Guss aus den Funden zu demonstriren l
).

Nur bei den grossen und dünnen, ornaweutirten Hängegeföasen *) ist dies vielleicht nicht über-

flüssig, da sie noch allgemein flBr getrieben gehalten werden.

An der oft unabgeputzten, inneren Fläche dieser Geiasse sieht man mehrere sehr dünne Bronze-

stücke, 2 bis 3 Mm lang, 1 bis 2 Min hoch, die in einem Abstande von 5 bis 10 Cm von einander

treter „der ernsten Forschung4' die Säuberung des Tones seinen Gegnern gegenüber zu empfehlen. — Dr. Host-
mann citirt eine Aenaserung von Thomsen (Correapondenzblatt 1858, 12), die I>r. Hostmann als „einen

Protest gegen diejenige einseitige Auffassung der Dreitheilung“ ansieht „wie Worsaae und seine Jünger

sie noch vortragen*
4

(H., Arch. 9, 214). Als Protest gegen die in Deutschland ziemlich allgemeine (vergl.

Linde ns eh mit im Arch., 1, 44) irrige Auffassung, dass die Dreitheilung allein auf der Verschiedenheit

des Materials beruhe, hebt Thomsen hervor, dass die Sonderung der Perioden keineswegs nach dem
Stoffe allein geschehe, sondern nach vielen verschiedenen Merkmalen: Form, Ornamenten, Bestat-

tungsart u. s. w. Wie sollte man hierin einen Protest gegen die Dreitheilung sehen können, wenn Thom-
sen in demselben Sendschreiben äussert, „dass er nie Gelegenheit gehabt habe ihre Richtigkeit zu be-

zweifeln?“ Doch dies „Missverständnisse hat Dr. Hostmann zu vielfachen, höflichen Bemerkungen Ge-

legenheit gegeben. — In zwei Aeusserungen von Sorterup findet Dr. Hostmann ein Beispiel „der zahl-

losen unmotivirten Widersprüche, die er aufzudecken genöthigt war** (n., Arch. 9, 215 bis 216). Nach näherer

Prüfung wird Dr. Hostmann sich gewiss überzeugen, dass er sich eine lange Excursion mit vielen artigen

Ausdrücken hätte ersparen können. Es giebt nämlich gar keinen Widerspruch zwischen den beiden Citaten.

—

„In einer Bronzeindustrie“, behauptet Dr. Hostmann, „müssen getriebene Arbeiten, namentlich aus dün-

nen Blechen zusammengenietete Gefaste, vorhanden sein.“ Es ist gewiss viel sicherer zu untersuchen, wras

gewesen ist, als voraus zu bestimmen, was nothwendig hat sein müssen. Diese angeführte Behauptung

ist derselben Art wie die frühere: „ein kriegerisches Volk würde bald zu der Erkenntniss gelangt sein, dass

ein Stichblatt vorhanden sein muss“ (H., Arch. 8, 292).— Ich habe nicht gesagt, dass mehr als 100 Hängebecken

im Kopenhagener Museum aufbewahrt sind (Arch. 9, 132 und 216). — Lisch hat früher die Hängegef&sse zu

einer späten Zeit hingeführt; dies thut er aber nicht länger (H., Arch. 9, 216; Meklenb. Jahrb. 87, 206). —
„Ordinairement“ ist nicht durch ..gar nicht 4 * zu übersetzen; selbst dem verstorbenen „Phantasten“ Morlot
darf man nicht auf diese Weise eine irrige Meinung unterlegen (H„ Arch. 9,217; Morlot, in M£m. d. antiqu.

dn Nord, 1866).

*) üeber das Giessen im Bronzealter verweise ich wieder auf Morlot’s Untersuchungen in den Mem. de la

boc. des antiqu. du Nord, 1866, wo die Hauptpunkte klar und richtig entwickelt sind. Nachdem ich in mei-

nem früheren Artikel unter Hinweisung auf die angeführte Abhandlung von dem Giessen en cire perdu*

gesprochen hatte, bediente ich mich des gebräuchlichen aber gewiss incorrecten und unvollständigen Ausdrucks:

in Wachs giessen; dies hat Dr. Hostmann aufgefasst, als meinte ich, die Formen wären aus Wachs ge-

wesen! Mit „Formen aus leicht vergänglichem Material* habe ich selbstverständlich Formen gemeint, die nicht

von Bronze oder Stein, sondern aus Thon gemacht waren, mit einem organischen Stoffe gemischt. Es ist

bezeichnend für die Sache und die Discussionsart Dr. Hostmann’s, dass er eine Stütze darin sucht, einen

einzelnen incorrecten, aber von dem Context erklärten Ausdruck in einer völlig absurden Weise zu ver-

stehen.

*) Worsaae: Notfd. Olds. 1859, Fig. 281.

Archiv fOr Anthropologie- Bd. X. 5
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bervorragen '). Die kleinen Platten füllen ein »chmalen, längliche« Loch in der Wand des Gclanses

an« und sind oft. an der äusseren Seite zu sehen ; bisweilen sind sie ausgefallen, und die längliche

OefTuung ist dann leicht bemerkbar. Es wurden diese lironzestücke im Wachsmodel angebracht,

um die äussere und innere Thonform nach Ansschmelzung di» Wachses aus einander zu halten.

Nach vollendetem Guss und Entfernung der Formen wurde der an der äusseren Fläche des Ge-

flUses aiohtbare Thcil der Platte abgesohliffen, während ihr anderes Ende, welches in der inneren

Form steckte, noch bewahrt ist Bei den „Luren“ und den „Processionsäxten“ sind die erwähnten

länglichen üeffhungeu und die darin steckenden BronzestQcke schon früher nachgewiesen ').

Ans einer Betrachtung, der Objecte selbst geht also hervor, dass diese grossen und dünnen

GefÜsse gegossen sind; dies würde die moderne Technik, falls man sich an sie wendete, kaum für

möglich erklären.

Es ist aber nicht das Giessen, sondern die ganze Behandlung der gegossenen Gegenstände,

die Dr. liostmann’s Bedenklichkeiten erweckt hat: „Nach Fertigstellung des rohen Bronze-

gusscs war die weitere Bearbeitung desselben, das Feilen, Abdrehen, Bohren, Ciseliren, Pnnzen u. s. w.

überall nicht möglich, bevor Wcrkzcnge vorhanden waren, nicht etwa aus Eisen, sondern aus vor-

züglich gehärtetem Stahl“ (H-, Arch. 8, 300).

Man hat die Technik des Bronzealters auf zwei principiell verschiedene Weisen behandelt.

Entweder kann man mit Dr. Hostmann in modernen Giessenden studiren und lernen, dass man

nun mit einem stählernen Grabstichel gnivirt und mit Stahl punzt und bohrt, oder man kann aus

den Antiquitäten selbst die Technik des Bronzealters kennen lernen. Wir werden sehen ob

die letzte Methode ein sicheres Resultat geben kann.

Wie bohrte man im Bronzealter Löcher in die gegossenen Gegenstände ? Anfbewahrte Stücke

zeigen, dass die Löcher oft nicht nachher gebohrt, sondern zugleich mit dem Gegenstände ge-

gossen sind.

So findet sich ura das Nagelloch in einem Paar unabgepntzter Lanzenspitzen im Kopenbagener

Museum eine kleine, hervorspringende, mit Thon gelullte Röhre, indem die Form nicht ganz genau

gewesen ist 5
). Dasselbe Verfahren mit dem Giessen der Löcher sieht man an verschiedenen Guss-

formen. Die äussere und innere Form sind nämlich durch ein kleines, rundes Stäbchen (aus Thon)

an der Stelle verbunden, wo im Gussstück ein Loch gebildet werden sollte 4
).

Doch in einzelnen Fällen sind die Löcher wirklich nicht gegossen worden. Bei einem HAngc-

gefass 4
)

ist in eine grössere, durch verunglückten Guss zurückgebliebene Oeffhung ein Flicken

dnreh Nachgiessen eingefugt; durch zwei Zapfen greift der Flicken in kleine, runde Löcher durch

die Seite des GefüsBes. Diese Löcher sind selbstverständlich nicht zugleich mit dem Gelasse ge-

gossen, sondern wurden nachher gemacht der zwei Zapfen wegen, die den eingefugten Flicken

noch mehr befestigen sollten. Ein anderes Hangegefäss 6
), das einen Hiss bekommen hatte, hat

i) Diese Bronzestücke sind wenigstens in 11 Hängegefässen und „Copen“ im Kopenhagener Museum sichtbar.

*) Herbst, in Aarb. f. nord. Oldkynd. 1666.

5
) Worsaae: Nord. Olds. 1859, Fig. 212.

4
I Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde, Zürich 1875, 2. Seite 440; Desor: Le bei age du bronze,

Paris 1874, PI. 6, 2. Vergl. Archäologia Cambrensis, London 1876 pag. 41, Bull, di Paletnol. ital. Parma 1875,

PI. 2, 8.

5
)
Kopenbagener Museum, Nr. 8871.

•) Kopenbagener Museum, Nr. 8921.
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man durch einen ledernen Riemen zu stärken gesucht, der durch zwei runde Löcher auf jeder Seite

des Risset* gezogen ist. Diese Löcher sind natürlich auch nicht gegossen, sondern nach der Be«

Schädigung de» Gelasses gemacht worden. Das ist auch der Fall mit einem breiten, dünn gegossenen

Armringe *); nachdem er zerbrochen war, sind vier Löcher angebracht worden, um die Fragmente

zusammen zu halten.

Wie konnte man diese Löcher hervorbringen ohne Stahl anzuwenden? Bei dem erwähnten

Armringe sind die Löcher nicht gebohrt, sondern geschlagen. Dies beweist der Umstand, dass

der eine Rand der Löcher nach innen, der andere nach aussen gebogen ist. Auf diese Weise kann

man, wie es durch Versuche bestätigt worden ist (siehe unten Seite 39) eine dünne Bronzeplatte

mit einem Durchschlag aus Bronze durchlöchern. Einen solchen Durchschlag enthält ein wirk«

lieber Gussfund des Bronzealters, der aus 7 unabgeputzten und halb abgeputzten Palstäben und

Gussmassen besteht 1
). Die 11 Cm lange, runde Bronzestange hat am oberen, dachen 12 Mm

breiten Ende kenntliche Merkmale vom Schlagen; am unteren 3 bis 4 Mm breiten Ende trägt

sie deutliche Spuren des Gebrauchs.

In beide Hängegefässe scheinen dagegen die Löcher wirklich gebohrt zu sein, da der

Rand der Löcher sehr scharf ist. Können diese Löcher ohne Stahl hervorgebracht worden sein?

Es giebt eine einfache Methode ohne Stahl Brouze zu bohren oder zu schleifen, die hei den er-

wähnten Gelassen, wie vielleicht auch sonst, angewandt sein kann. Stattgefundene Versuche (siehe

unten Seite 39) haben gezeigt, dass ein kleiner Feuerstein in einem Drillbohrer angebracht,

der bekanntlich schon im Steinalter gebraucht war s
), in wenigen Minuten eine dünne Bronseplatte

durchlöchert Uebrigeus könnte man auch mit einem Bronzeröhrchen und Sand und Wasser Bronze

durchbohren ebenso wie die steinernen Aezte mittelst eines Stäbchens oder Knochens nebst Sand

und Wasser gebohrt sind.

Wie schnitt man den Gusskopf ah ohne Hülfe von Stahl? Im Bronzealter hat man den Ein-

guss gewöhnlich abgeschlagen oder abgebrochen 4
). Ueber 30 Eingüsse im Kopenhagener

Museum haben deutliche Bruchflächen, kein einziger ist ahgeschqitten. Ausserdem kann inan

an mindestens 50 Sicheln, 40 Palstäben, 4 Messern, 13 Schwertern und Dolchen mit Griffspitze

deutlich sehen, dass die Gusszapfen abgeschlagen oder abgebrochen sind*). Ehen hei diesen Ge-

genständen Bind die Ansatzstellen der Eingüsse noch kenntlich und unabgeputzt, weil sie nachher

vom Schalte oder Griffe gedeckt werden sollten.

Wenn Dr. Hostinann nach diesen Aufzählungen zum dritten Male wiederholen sollte, dasa

„unter den Bronzen des Kopenhagener Museums auch nicht ein einziges Stück vorhanden ist,

dessen Einguss anders als durch behutsames Ahschneiden und Feilen entfernt worden ist
fc

(H.,

Arch. 9, 217), dann werde ich Um nicht mehr mit meiner Einsprache belästigen.

Sollte man aber annehincu, dass hei den feineren Gegenständen der Gusszapfen nicht auf diese

Weise entfernt worden sei, wäre es doch möglich ihn ohne Stahl fortzuschaffen. Vermittelst einer

l
)
Kopenhagener Museum, Nr. 12521.

a
) Kopenhagener Museum, Nr. B 373.

Rau im Archiv für Anthrop., 3, 187; John Evana: Ancient «tone implementa. London 1872, 42 flg.

4
) Thomsen, in Antiqu. Tidsskrift 1843 bis 1345, 171; Liaoh in Meklonb. Jahrb., 34, 220 flg.

Ä
) Die meisten hier angeführten Stücke stammen aus Mooren. Die Bronzen aus den Gräbern sind oft

allzu occidirt um in dieser Frage ein sicheres Zeugnis» zu geben.

5 *
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dünnen Bronzeplatte, Sand and Wasser, kann man sehr leicht einen Einguss mit feinem Canal ab-

sägen oder abschleifen. Im Kopenhagener Museum findet man eine gewisse Anzahl dünner, krum-

mer Bronzeplatten wie die gewöhnlichen Sägen geformt aber ohne Sägezähne, die möglicherweise

su diesem Behuf angewandt wurden.

Doch selbst bei den feinsten Gegenständen kann man den Einguss abechlagen ohne das Guss-

stück au zerbrechen. Wenn vorher mit einem Fouersteingeräthe, wie solche mit Bronsen

gefunden sind, oder mit einem Brouxemeissel, der auch aus Bronzefanden bekannt ist 1
), eine

Kerbe am unteren Ende des Eingusses durch Sägen oder Schlagen angebracht worden ist,

erträgt das durch eine stützende Unterlage festgehaltene Gussstück sehr wohl das Abbrechen des

Gusskopfes,

Uebrigens wurde die Entfernung des Gusszapfens dadurch sehr erleichtert, dass die Eingnss-

oanäle im Bronzealter immer sehr klein waren. Die Gusszapfen haben oft am unteren Ende einen

Durchschnitt von nur 2 bis 3 Mm. Bei Gegenständen, die viel Metall erforderten, führten mehrere

kleine Canäle von der Oeffnung in die Form; so theiltc sich bei den Gelten die Gnssöffnnng oft

in vier schmale Röhrchen 3
).

Auf welche Weise wurden im Bronzealter die Gnssnähte entfernt, womit feilte und ciselirte

man? An manchen Bronzen sieht man Sparen des Schleifens nnd llämmerns, während

diejenigen, welche meinen, dass man im Bronzealter stählerne Werkzeuge haben musste, keine

Zeichen von Feilen und Grabsticheln nachweisen können.

Alte, mit Patina bedeckte Ritzen, die bei allgemeinen Gerätben (Palstäben, Gelten) nnd halb-

abgepatzten Stücken (Speerspitzen, Palstäben) gebogen nnd einander dnrchkTenzend über die

Flächen des Gegenstandes hinlaufen, können nur vom Schleifen mit einem grobkörnigen Steine

oder mit scharfem Sande herrühren *). Die vollständig glatte and blanke Oberfläche der sorgfältig

abgeputzten Bronzen („Schildbnckel“ und Hängegeßsse) 4
) muss dagegen durch ein feines Poliren

hervorgebracht worden sein. Dass übrigens auch Schleifsteine benutzt wurden, zeigen gesammelte

Fnnde von Bronzen nnd Schleifsteinen verschiedener Formen. Das Schleifen der Schneiden

ist endlich an vielen Messern, Schwertern, Palstäben nnd Gelten sichtbar; der Schliff dieser Ge-

genstände ist insofern »igenthümlich
,

als er immer mit der Schneide parallel and nicht wie jetzt

senkrecht auf die Schneide auägeführt ist.

Alle diese Sparen des Schleifens sind sehr gewöhnlich an den Alterthümcrn des Bronzealters;

nnd warum sollte man an einem Bronzegnssstücke nicht die Gussränder und Unebenheiten haben

abschleifen können, wenn man in der „vormetalliachen “ Zeit Vorstand, die Steinsachen so meisterhaft

zu schleifen nnd zn poliren?

Ausser dem Schleifen ward im Bronzealter häufig das Hämmern angewandt; hierdurch wurden

kleinere Unebenheiten entfernt, das Gussstück gestärkt und die Sohneiden gebildet und gehärtet.

Spuren von Hammerschlägen findet man an vielen Gegenständen *), and mehrere Bronze-Hammer

') Meklcnb. Jahrb., 34, 230.

*) Vergl. John Evans: Album, Londres 1878, 25, 7.

*) Z. B. Kopenhagener Museum, Nr. 11820; B956.
4
) Z. B. Worsaae: Nord. Olds. 1869, Fig. 205 und 281.

*) Z. B, Kopenhagener Museum, Nr. B864; B383 bis 371.
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ind aus sicheren Funden den Bronzealter» bekannt, sowohl im Norden *) als in anderen Ländern *).

Ambosse au» Bronze sind in Frankreich und Irland gefunden 1
); ein Exemplar wird in der Samm-

Inng der Academie der Wissenschaften in Krakau aufbewahrt. Beine obere 3 und 5 Cm grosse

Fläche hat Merkmale von vielen Schlagen
;
in der Mitte des circa 1 1 Cm hohen, massiven, sechsseitigen

Körper» sitzen vier Zapfen , die zur Befestigung des Ambosse» in einem Holzblocke dienten *).

Wenu man nicht mit Morlot, Mortillet, Evans 4
) und Desor sehen will, da»» die alten

Bronzen durch Hämmern und Schleifen behandelt wurden, 89 liegt es vielleicht darin, das» man

die alten Bronzegüsse zu wenig — und die modernen zu gut kennt. Die» letztere muss man aus

folgender Bemerkung vermutben: „Die Herren offenbaren coram publico, dass sie noch niemals

beobachtet haben, in welch abschreckender Gestalt die Bronzen selbst aus den besten Formen zu

Tage kommen“ (KL, Arch. 9, 217). Es sollte heissen: Dr. Hostmann offenbart, dass er nicht

beobachtet habe, in welch schöner Gestalt die Gussstücke aus den Formen des Bronzealters zu

Tage kamen. Eine ganze Reihe unabgeputzter Stucke mit noch nicht entferntem Lehmkern, mit

bewahrten Güssnähten und stumpfer Schneide zeigen nämlich, wie vortrefflich man im Bronzealter

zu giessen verstand. Dies hat wohl, vorzüglich seinen Grund darin, dass die Formen mit der

grössten Sorgfalt bereitet wurden. So zeigen erhaltene Theile sowohl äusserer als innerer Formen,,

dass der Lehm fein geschlemmt und gerieben wurde.

Von unabgeputzten Stücken mit ganz erhaltenen Gussrändern oder mit Gusskern besitzt

das Kopenhagener Museum mindestens 30 Sicheln, 19 Palstäbe und mehrere Gelte, 2 Lanzen-

spitzen, ein grosses Hängegefass und ein Schwert mit Griffzange 66 Cm lang. Die Ansatzstellen

der Eingüsse können, wie obenerwähnt, an mehr als 100 Stücken bemerkt werden. Sollte Dr. Host-

mann nochmals wiederholen, „dass auch das schärfste Auge kaum die Gussnähte, niemals die An-

satzstellen der Eingüsse und Windpfeifen erkennt?“ (IL, Arch, 9, 217).

Es ist diese kategorische Aeusserung vielleicht dadurch veranlasst, dass wirklich an den mei-

sten, feineren und complicirteren Bronzen „auch das Bchärfste Auge“ keine Spur von Gussrändern

bemerken kann (z. B. an den ornamentirten Schwertgriffen und den Hängegcfössen). Diese Stücke

haben aber nie GusBränder gehabt, weil sie in Formen über Wachsmodellen gegossen sind.

Dass dies bei den Hängegefössen beweisslich ist, habe ich schon oben erwähnt; bei den Schwert-

griffen bestätigt der innere von Bronze völlig umgebene Lehmkern dasselbe Verfahren, und ausser-

dem sind Lehmformen des Bronzealters bewahrt, die nicht aus mehreren Theilen zusammengesetzt

sind, zwischen welchen die Gussnaht entstehen könnte, sondern ein zusammenhängendes Ganzes

bilden, nur mit einer kleinen Oeffnung zum Einlassen der Bronze 5
). Wenn alle so gegossenen

Bronzen keine Gussränder hatten, brauchte man gewiss keine Geräthe von Stahl um sie wegzunehmeu.

Wie sind die bronzenen Gussstücke abgedreht worden? Wenn man niemals die sonst leicht

kenntlichen Merkmale vom Abdrehen an den gegossenen Gegenständen des Bronzealters observirt

hat, darf man gewiss nicht annehmen, dass diese Bronzen dennoch abgedreht worden sind. Es

*) Das Kopenhagener Museum besitzt 5 Stücke; Madsen: Afbildninger etc. Suite af Landsezpidser 15.

a
)
Deaor, 1. c., pag. 6; 21; John Evans: Album, Londres 1876, PL, 8; Proceed.Soc. of Antiqu. London

1865 pag- 65; E. Chantre: Age du bronze, Paris 1875, pag. 38.

3) K. Chantre 1. c. pag. 39; Proceed. Soc. of Antiqu. London 1873 pag. 401.

4
) Congres d’antrop. et d’archeol., Stockholm 1876, 448.

B
) Anzeiger fiir Schweiz. Alterthumsk., L, c.
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geht nicht an, das sichtbare Schleifen und Hämmern zu läuguen, das unsichtbare Abdrehen sehen

zu wollen.

Wie wurden die feinen Ornamente ohne Stahl gravirt? Man gravi rte nicht im Bronze-

alter. Die Ornamente sind gewöhnlich gegossen und nachher mit der Punze weiter aus-

gefÜhrt; doch giebt es auch Ornamente, die nur durch Giessen oder allein mittelst der

Punze hervorgebracht wurden.

Bei vielen dünn gegossenen Gegenständen 1
) lässt sich bestimmt darthun, dass die Orna-

mente gepunzt worden sind; alle Linien sind nämlich schwach kenntlich an der Rückseite

des Stückes. Einzelne Bronzen *) bezeugen aber noch unwiderleglicher die Anwendung der Punze.

Die Ornamente dieser Stücke, gebogene Linien und Spirale, sind aus 4 Mm langen Strichen alle

von ganz derselben Grösse zusammengesetzt ; die Punze ist hier, von ungeübter Hand geführt, nach

jedem Schlage aufgehoben worden, während sie sonst ohne Unterbrechung die gebogenen Linieu

gezogen hat. So wie in diesen Fällen ist wahrscheinlich die Punze bei alleu nicht sehr ver-

tieften, aber scharfen und bestimmten Ornamenten angewandt worden.

Dagegen sind alle sehr vor tieften Ornamente, z. B. die Felder für Einlegung mit Harzkitt

und Bernstein durch Giessen hervorgebracht. Dies erhellt daraus, dass der Lehm der Form bis-

weilen diese Vertiefungen noch ausfüllt und dem Kitte nicht Platz gemacht hat 1
). Dass aber auch

weniger vertiefte Ornamente gegossen worden siud, kann man an verschiedenen dünnen Bronze-

sachen sehen 4
). Die Ornamente sind nämlich an der Rückseite des Stückes nicht sichtbar

und die Linien Bind weniger scharf und bestimmt als bei den gepunzten Ornamenten. Man

darf wohl überhaupt aunehmen, dass die Zierrathe gewöhnlich auch an solchen Gegenständen ge-

gossen sind, die mit der Punze genauer ausgefÜrt werden sollten. Es würde nämlich das Punzen

sehr erleichtern, w*enn man dem schon gegossenen Strich folgen könnte, und man konnte die ge-

bogenen Linien und Windungen leichter in Wachs zeichnen als aus freier Hand in Bronze pnnzen.

Als Unterlage beim Punzein der dünnen und namentlich der hohlgegossenen Bronzen bat man

vielleicht die bekannte zähe Harztnasse angewendet.

Aber angenommen, dass die Ornamente nicht gravirt sind, so konnte man doch, behaupten

meine Gegner, nicht Bronze ohne Stahl punzen. Dr. Hast mann hat ja mehrmals mit grosser

Gelehrsamkeit bewiesen, dass es unmöglich sei Bronze mit Bronze zu punzen (H., Arch. 8, 300;

9, 202 flg.).

Leider wird auch dies nicht durch die Funde bestätigt. Man hat im Bronzeaiter Punzen

von Bronze gehabt und sie also auch zum Punzen gebraucht. Im Kopenbagener Museum sind

4 Bronzepunzen auf bewahrt, von welchen eine zu einem grossen und charakteristischen Fond des

Bronzealters gehört; wie im Norden sind Bronzepunzen auch in andern Ländern 1
), selbst in

Italien*) gefunden. Mit den verschiedenen in diesen Funden vorkommenden Punzen können alle

*) Z. B. bei den „Schildbuckeln“ wie Womae: Nord. Olds. 1859, Fig. 205.

*) Zwei Fibeln wie Worsaae: Nord. Olds. 1859, Fig. 229.

8
)
Ilängegefäss im Kopenhagoner Museum, Nr. 14290.

,

4
) Z. B. an einem Armringe im Kopenhagener Museum, Nr. 11924, wie Worsaae: Nord. Olds. 1850,

Fig. 266.

6
) G. de Mortillet: Fonderie de Larnaud, Lyon 1876, 32 ä 33.

*) Antikensammlung in Kopenhagen.
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gepinnte Ornamente des Bronzealter* ausgeführt werden. Die häufiger vorkommende 5 bi» 10 Mm
breite Punze mit gerader Schneide genügt für alle gebogenen und geraden Linien, Spirale, Windun-

gen u. a. w.; Punzen für andere Ornamente sind mir nur aus der Gussstätte bei Larnaud be-

kannt.

Das Vorhandensein dieser Punzen jin Funden des Bronzealters bezeugt hinreichend, dass

man Bronze mit Bronze gepunzt hat. Wenn die Punze bei längerem Gebrauch abgenutzt war,

konnte sie leicht mittelst eines Schleifsteins und Hammers hergestellt werden.

Stattgefnndene Versuche haben auch bestätigt, dass die gepnnzten Ornamente

des nordischen Bronzealters an einem ßronzegussstück mit Punzen aus Bronze, beide von

derselben im Bronzealter gewöhnlichen Legirung: 9 Theile Kupfer zu einem Theile Zinn aus-

geführt werden können. Bei diesen Versuchen sind gegossene Punzen angewandt worden, die

durch den Schleifstein geschärft und mit dem Bronxebammer gehärtet waren.

Ucbcr die Ausführung der Ornamente des Bronzealters sowie über die in dieser Richtung

im Museum nordischer Alterthümer veranstalteten Versuche ist es mir gestattet worden folgende,

in Uebersetzung so lautende Erklärungen za veröffentlichen:

„Die Ornamente an den Bronzegegenstünden, die in Worsaae: Nordizke Oldsager, Kjöben-

havn 1889, Fig. 112 bis 113, 121 bis 130, 171 bis 175, 181 bis 183, 199 bis 201, 205, 207 bis 208,

216 bis 231, 281, 283 abgebildet sind, wie die Ornamente an anderen Altertbümern derselben

Art im königlichen Mnseum für nordische Alterthümer, sind nicht gravirt. Sie sind theils nnr ge-

gossen, theils allein durch Punzen ansgeführt, theils gegossen und nachher gepunzt Sowohl das

Nachpunzen der gegossenen Ornamente als die nicht gegossenen Ornamente können vermittelst

Bronzepunzen, die mit Bronze gehämmert Bind, ausgeführt werden, selbst wenn sie aus derselben

Legirung sind wie das ornamentirte Stück.“

Kopenhagen, den 29. October 1876.

Boas, C. Holten, J. W'ilkens,

Goldschmied. Director an der polytechnischen Lebransalt. Professor der Technologie.

Magnns Petersen, Aug. Ullberg,
Professor, Kupferstecher. Ciselenr.

„Im Local des Museums hat ein Metallarbeiter vor unseren Augen einen Theil der an den

Bronzegegenständen aus dem nordischen Bronzealter gewöhnlich vorkommenden Ornamente aus-

geführt, als Spirale, Zickzacklinien und Punküinien. Die Ornamente wurden geschlagen in eine

gegossene Bronzeplatte aus einer Metallmischung, welche ans c. 9 Theilen Kupfer und 1 Theil Zinn

besteht, und die Punzen, mittelst welcher sie geschlagen wurden, waren aus eben derselben Metall-

mischung gegossen und mit Bronze gehämmert. Ferner machte er vermittelet eines Durchschlages

ans derselben Metallmischung ein Loch in die Bronzeplatte, wobei er durch ein in einen Drillbohrer

eingesetztes Stück Feuerstein ein Loci) durch dieselbe Bronzeplatte bohrte, und zeigte, dass man

vermittelst eines Geräthes aus Feuerstein eine Furche in die Platte sägen konnte“.

Im königlichen Museum für nordische Alterthümer, den 3. November 1876.

J. J. A. WorBaae, C. F. Herbst, A. Strunk, Engelhardt,
Director. Secretär und lnspector. Inspector. extraord. Assistent.

*) O. de Mortillet, 1. c.; E. Chantre 1. c. pag. 81.
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Folgende Objecte, welche bei den erwähnten, nach Anweisung des Goldschmied Boas ge-

machten Versuchen angewendet worden sind, habe ich zufolge Erlaubniss des königlichen Museums

zugleich mit diesem Aufsatze der Redaction des Archivs für Anthropologie übersendet:

1) eine Bmnzeplatte mit Ornamenten wie an dem „Schildbucke!“ in Worsaae: Nord. Old«.

1859, Fig. 205, mittelst Bronzepunzen auageführt
;
— mit einem Loche, das mittelst eine»

Feuersteins gebohrt ist; — mit einem Loche, das mit einem Durchschlag aus Bronze ge-

macht ist; — mit einer Furche, die mit Feuerstein gesägt ist;

2) die dabei benutzten Punzen und den Durchschlag;

3) ein Segment einer Bronzeplatte, die in einer über einen , Schildbuckel“ genommenen Form

gegossen ist, und dessen Ornamente fast eben so schön und scharf sind, wie die de»

Originales.

Nach diesen Bemerkungen über das Giessen, Abschlagen der Eingüsse, Bohren, Ab-

schleifen, Hämmern und Punzen der nordischen Bronzen wird man hoffentlich nicht mehr

von den nirgend» gefundenen und für die Behandlung der Bronzen überflüssigen stählernen Geräthe

im Bronzealter sprechen. Die Untersuchungen Dr. Hostmann’s über diese Verhältnisse und die

vielen charaktcrisirenden Bezeichnungen, mit welchen alleGegnerder Linde nschmit’schen Partei

beehrt worden sind, werde ich dem Urtheile der Fachmänner überlassen.

Muss nun der Grabstichel beseitigt werden, der seit 20 Jahren als furchtbare Angriffswaffe

gegen das Bronzealter gedient hat, so liegt es den Gegnern des Dreitheilungssystem« ob, die oben

(Seite 32) angefTihrten Hauptbeweise tür das Bronzealter näher ins Auge zu fassen. Sie müssen

entweder als falsch und unhaltbar widerlegt, oder in Uebereinstimmung mit dem periodenlosen

Gleichzeitigkeitssystem erklärt werden. Ist dies nicht möglich, dürfte man gestehen, dass diese

klaren und bestimmten Verhältnisse sich nur vereinigen lassen mit der Annahme eines Bronzealters,

da* im Norden eigenthümlich entwickelt ist.

Dies wird hoffentlich auch künftig nicht bestritten werden; denn sowohl Prof. Lindenschmit

als Dr. U ostmann versprechen auf diese Fragen nicht mehr zurüekzukommen. Die leitenden

Archäologen in Italien, Frankreich, England und Skandinavien betrachten aber die Dreitheilung

als die sichere Grundlage der prähistorischen Archäologie. Wenn also die Angriffe von deutscher

Seite verstummen, werde ich ebenso ruhig wie Prof. Lindenschmit und Dr. Hostmann den

Sieg der Wahrheit abwarten.

Kopenhagen, October 1876. Sophus Müller.
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V.

Zur Technik der antiken Bronzeindustrie.

Von

Ohrtstlan Hostmann.

Nachdem wir in einer früheren Abhandlung ausführlich von der Unmöglichkeit da» Kupfer

und seine Legirungen gleich dem Werkzougstahle au harten, gehandelt; de« Weiteren aber uns darauf

beschränkt hatten, nur im Allgemeinen eine Reihe von Arbeiten aufzuzählen, welche, aur feineren

Vollendung eine« Bronzegussatückes erforderlich, die Anwendung von Eisen und Stahl bedingten;

soll nun in der nachfolgenden Untersuchung die Herstellungsweise bestimmter Bronzegegenstände,

die Arbeitsmethode und die Qualität der dabei benutzten Werkzeuge des Näheren geschildert

werden.

Da die dänischen Archäologen, wie wir wissen, für ihre nordische Bronzeindustrie eine Aus-

nahmestellung beanspruchen wollen, insofern als dieselbe im Gegensätze au der Industrie olassischcr

Culturländer
,

sich nur auf Verarbeitung von Kupfer und Zinn beschränkt, und eiserne Geräthc

dabei nioht angewandt haben soll, so erschien es angebracht, unsere Betrachtung auf solche Ob-

jecte au riobten, die, mit denen der Koptnhagener Sammlung möglichst übereinstimmend, gleichsam

als typische Exemplare für die „nordischen“ Bronzen gelten können.

Ehe wir indessen hierzu übergehen, liegt cs uns ob, einen Zwischenfall au erledigen, der

gana dazu angethan erscheint, hei unselbständigen Beurtheilorn die Meinung zu erwecken, als

ob nunmehr der, anfänglich ohne genügende Ueberlegung und Sachkenntnis« aufgestellten „ Bronze-

periode“ eine gleichsam wissenschaftliche Sanction Namens der Technologie erthcilt worden wäre

;

wie er denn auch thatsächlich ganz in diesem Sinne als willkommenes Rettungsmittel für das

hartbedrängte ßronzereich bereit« hinlänglich ausgebeutet wurde. Wir meinen damit jenes von

den Herren Boas, Goldschmied, Holten, Director an der polytechnischen Lehranstalt, Wilkons,

Professor der Technologie, Petersen, Kupferstecher, Ullbcrg, Ciseleur, «ämmtlicb in Kopenhagen,

ausgestellte und auf Seite 39 dieses Heftes publioirte Gutachten, da« wir einer schärferen Kritik

hier unterziehen wollen.

Archiv ftr Anlhropolofit, Bd. X. 6
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42 Christian Hostmann,

„Die Ornamente“, so beginnt da« Gutachten, „an den Bronzegegenstanden, die bei W orsaae,

Nord. Olds. 1859, Fig. 112 bis 113, 121 bi« 130, 17] bis 175, 181 bis 183, 199 bis 201, 205,

207 bis 208, 216 bis 231, 281, 283 abgebildet sind, wie die Ornamente an anderen Alterthümern

derselben Art im Königlichen Museum fflr nordische Alterthüraer sind nicht gravirt“.

Ohne Zweifel sind bei weitem die meisten der an jenen Gegenständen vorkommenden Linear-

ornamente, die Kreise, Spiralen, Posten, Schlangen- und Wellenlinien nicht eigentlich gravirt, und

wenn demungeachtet Archäologen wie Lisch, Keller, Kemble, von EBtorff, Lindenschmit,

auch Sorterup, Montelius, Mortillet und viele Andere jene Ornamente als gravirte bezeich-

neten, so folgten eie darin einem allgemein üblichen Sprachgebrauchc, der darunter lediglich ver-

tiefte Linien verstanden wissen will. Nicht in der Ordnung war es indessen, wenn in dem für die

Öffentlichkeit bestimmten Gutachten unterlassen wurde, daraufhinzuweisen, dass ausser jenen nicht

gravirten Gegenständen, da« Kopenhagens Museum doch eine hinreichende Anzahl Bronzesachen

enthalt, nicht allein solche, deren etruskischer Ursprung längst anerkannt wurde, sondern auch

solche, die für nordisches Fabrikat ausgegeben werden, deren Ornamente thatsächlich gravirt,

also mit dem Grabstichel gearbeitet Bind. Dahin gehören unter Anderem die mit dem

sogenannten Tremolirstich verzierten Bronzemesser, von denen wir in W orsaae’ s und Mud-

sen’s Bilderwerken die betreffenden Specimina allerdings vergeblich suchen, die aber ab-

gebildet wurden in Aarb. 1866, Seite 219 und Nord. Tidskr. III, 334. Ausserdem erwähnt En-

gelhardt (Aarb. 1868, Seite 122) unter den im Jahre 1867 ins Kopenhagener Museum cingcgan-

geoen Bronzen zwei im Torfmoor bei Aarup gefundene Spiralarmringe aus breitem, auswendig

convexem Bronzeband mit „gravirten Zierrathen“ und bemerkt dazu ausdrücklich, um gar keinen

Zweifel zu lassen: „dies ist einer von den wenigen Beweisen, dass im Bronzealter der Grab-

stichel (Gravernaalen) bekannt war“.

Hiermit ist die ganze Streitfrage bereits völlig zu unseren Guusten umsomehr entschieden, als

auch von deu Gegnern unbedenklich eingeräumt wird, dass man nur mit gehärtetem Stahl in

Bronze zu graviren vermöge. War aber der stählerne Grabstichel „im Bronzealter“ bekannt, so

folgt schon ganz von selbst, dass auch Meissei und Punzen, Zangen, Feilen und andere Werkzeuge

im Bronzealter aus Eisen und Stahl bestanden, und das ist, was wir behauptet haben. Wollte man

die Beweiskraft jener factisch gravirten Gegenstände vielleicht dadurch abzuschwächen suchen,

dass man dieselben in eine sogenannte „Uebergangszeit zum ersten Eisenalter“ setzte, so würde

sich dieser Redensart einfach entgegnen lassen, dass die Anfertigung des Grabstichels eine weit

längere Dauer der Metallindustrie bedingt, als Bronzesachen, die mit ihm verziert sind.

„Die Ornamente“, fährt das Gutachten fort, „sind theils nur gegossen, theils allein durch Pun-

zen ausgefuhrt, theils gegossen und nachher gepunst.*

Hier wurde abermals, wahrscheinlich aus Versehen, gerade diejenige Verzierongsart ganz un-

erwähnt gelassen, von der jeder Sachkundige, also jeder der Herren, die das Gutachten unterfertig-

ten, genau weiss, dass sie nur mit gut gehärtetem Stahle auszuführen ist: dau» Nachzieben nämlich der

Blutrinnen, Kehlungen und ZierLinien auf fast sämmtlichen Bronzeschwertklingen des Kopenhagener

Museums. Im Uebrigen ist gegen den Inhalt jenes Satzes wesentlich nichts einzuwenden; gegossen

sind alle reliefartigen Ornamente, mögen sie als ganze Flächen sich zeigen, wie bei den sogenannten

Schmuckdosen (W. 283), oder als umlaufende Bänder, Leistchen und Schnüre, wie an den soge-

nannten HängugcfUsscn (W. 281), oder mögen sie zierliche Spiralen, Zickzacklinien, kleine Buckeln
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und dergleichen bilden, mit denen die durchbrochenen Griffe der .nordischen“ Bronzesehwerter

vertiert sind. Dagegen sind die, aus vertieften Linearsystemen bestehenden Wellen-, Schlangen- und

andere Ornamente der I längegefasse, Mesner und sonstiger Gegenständ«? wohl ohne Ausnahme

nur punzirt, ohne vorgegossen zu sein.

Endlich sohlicsst das Gutachten also: .Sowohl das Nachpunzen der gegossenen, als die nicht

gegossenen Ornamente können vermittelst Bronzepunsen, die mit Bronze gehämmert sind, aus-

geführt werden, selbst wenn sie aus derselben Legirung sind, wie das ornamentirte Stück.“

Als uns die erste Nachricht zuging, man habe in Kopenhagen Bronze mit Bronze bearbeitet,

glaubten wir nicht anders, als dass es den dortigen Archäologen gelungen sei, das seiner Zeit be-

rühmte Härtewasser de» Herzogs Cosmus, oder doch etwas Aehnliohee für Bronze wieder zu ent-

decken. Wir sahen uns nicht wenig enttäuscht, als »ich herausstellte, dass das ganze Geheimnis»

in einem gelinden Hämmern der, nur für eine gewisse Art von Verzierung zu nutzenden Werk-

zeuge bestehen sollte. Gerade hiermit, mit dem Einfluss, den das Verdichten durch kaltes Hämmern

oder Walzen auf die Constitution, nicht nur der Zinnbronze, sondern auch anderer Kupferlegirun-

gen hervorbringt, hatten wir uns doch zu eingehend beschäftigt, um anch nur einen Augenblick in

Zweifel darüber sein zu können, dass bei sorgfältiger Prüfung des Thatbestandes, bei genauer Un-

tersnehung der auf antiken Bronzen vorkommenden Punzirungen, jene gutachtliche Behauptung

ganz sicher nicht abgegeben worden wäre. Dies werden wir im Folgenden näher zu beweisen

unternehmen.

Unter ollen echten Bronzelegirungen ist diejenige von 10 Sn -f- 90 Cu, das sogenannte Ka-

nouenmetall, die stärkste und festeste. Sie behält daher bei mässiger Verdichtung durch nicht zu

starkes Hämmern noch einen genügenden Grad von Zähigkeit um in Form einer Punze auf ein

nicht gehämmertes, also weniger hartes Gussstück Eindrücke hervorzubringen, wenn die Wirkung

des Hammers hinzutritt. Im Ganzen genommen ist die Leistung dieser Punzen aber doch von so

untergeordneter Qualität und von so peniblem Charakter, dass man sie als Werkzeuge kaum be-

zeichnen kann und thatsächlich auch niemals als solohe in Anwendung findet. Praktisch, für die

Bronzetechnik, hat die ganze Sache nicht mehr Bedeutung, als etwa für die Xylographie die That-

sache, dass man mit einem Stift aus hartem Holze ganz zierliche Muster auf einer Lindenholztafel

hervorzubringen vermag.

Dass die kleinen, hier und da in sogenannten Gussstüttcn nicht nur Dänemarks, sondern auch

Deutschlands gefundenen Bronzemeissei, auf deren Vorkommen man sich als Beweismittel berufen

will, wohl nur beim Formen und Modelliren benutzt wurden und mit der Ausarbeitung oder Decoration

der gegossen Bronzestücke nichts zu thun hatten, ist anderweitig schon längst zur Sprache gebracht und

nachgewiesen worden. Boi Gelegenheit eines in der Gussstättc von Holzendorf gefundenen Meisseis

sprach Lisch sich dahin aus: .er fasst beim Gebrauch durch Schlagen zwar die Bronze, z. B. «lie Guss-

zapfen, wird aber leioht stumpf, so dass er nioht zum Bearbeiten der Bronze hat gebraucht werden kön-

nen". Der praktische Unwerth dieser Bronzegeräthe steht sonach ausser Zweifel, und da, wie wir sahen,

das Vorhandensein des Grabstichels in der .Bronzeperiode“ gegnerischerseits ausdrücklich constatirt

ist, ausserdem auch die naturgemäße Präexistenz von Eisen und Stahl vor der künstlichen Bronzc-

legirung bereits unwiderleglich nachgewiesen wurde, so verliert ohnehin eine etwaige gelegentliche

Verwendung von Bronzepunzen in der obschwebenden Streitfrage jede irgendwie entscheidende Be-

deutung. Da indessen in Folge des dänischen Gutachtens die Sache aufs Neue angeregt wurde, so

6 "
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tbeilen wir im Nachstehenden die durcii fortgesetzte systematische Versuche gewonnenen Resultate

bezüglich der Leistungsfähigkeit von Bronsepunzen aufBronze bei einer Legirung von 10 Sn -}-90Cu

mit, wenn sic auch, wie gesagt, vom praktischen Standpunkte aus nur als technische Spielereien

und Spitzfindigkeiten angesehen werden dürfen.

1. Punkte sind mit schlank zugespitzten 'Bronzepunzen nicht ohne sofortige Schädigung

der Spitze uinzuschlagen; brauchbar wird die Punze erat dann, wenn der Winkel an der Spitse

des Kegels beinahe 90* betrügt.

2. Runde, dreieckige, rautenförmige und andere kleine flachen bedingen ebenfalls für die Punzen,

wenn sie brauchbar sein sollen, eine solche Form, dass der Winkel zwischen Endfläche und Seiten-

fläche mehr beträgt als 100*, am besten 120*. Die Seitenwände der eingeachlagenen Figuren erschei-

nen daun abgesohrägt, was auf den antiken Bronzen nicht, oder nur selten der Fall ist. Ist der Winkel

kleiner als 100*, so duldet die Punze im günstigsten Falle nur 4 bis 6 Schläge, und deren bedarf

es, um den Figuren dieselbe Tiefe zu geben, wie auf den antiken Bronzen. Es kommt hinzu, und

die« ist ein charakteristisches Unterscheidungsmerkmal, dass in Folge des wiederholten Naohschlei-

fens der Bronzepunze, die mit ihr eingeschlagenen Flüchen nicht genau untereinander übereinstim-

men können, während dies oft in ausgeseichneter Weise bei den alten Bronzen der Fall ist.

3. Geschweifte, hohle und doppelspitzige Punzen, die iri folgenden Varianten häufig an den

Anticaglien Vorkommen:

33J33D3» äWW 1111111 mimtuumu mimt lllliui //////// aaaa/.aa
s I)

c 4 • f z "

sind tbeils gar nicht, theils nur schwierig durch Schleifen mit einem Sandstein anzufertigeu.

Aehnliche, mit Hülfe der Feile hergoetellte Bronzepunzen erwiesen sich entweder ganz unbrauchbar

oder lieferten dooh kein günstiges Resultat.

4. Kreise von 2 Mm. Durchmesser lassen sich scharf und tief ohne merkbare Abnutzung der

Punze, die man sich auch leicht mit Hülfe einer zweiten, spitzen Punze anfertigen kann, eiuschlagen

(Princip der Selbsterhzllung). Die Grenze der Brauchbarkeit ist bei G Mm. Durchmesser als erreicht

zu betrachten. Punzen für Doppelkreise, für Kreise mit Kreut oder Punkt im Centrum sind selbst-

verständlich gar nicht ohne den Grabstichel anzufertigen.

5. Kleine Glyphen oder Kerben auf Schnüren und eckigen Kanten sind leicht mit mässig

scharfem Bronzemeissei einzuschlagen, wenn man ihn senkrecht aufsetzt. Bei einer Neigung von

circa 30* fasst dagegen der Bronzemeissei nicht mehr an und alle sohräg geführten Schnitte können

nur mit Stahlmeissoln ausgefuhrt sein.

6. Linienornamente. Das Ergebnis« oft wiederholter Experimente und genauer Vergleiche

lässt sich mit kurzen Worten dahin zusammenfassen: brauchbar, so weit es die erforderliche Wider-

standsfähigkeit und die dadurch bedingte Dauer des Werkzeugs angehl, sind im Grunde genom-

men uur mit einer kulpigcn Schneide versehene Bronzemeissei, von derselben Art, wie man sie in

Kopenhagen zur Punzirung verwandt hat. Etwas Besseres aber als Pfuschwerk ist mit solchen

stumpfen Bronzemeissein nicht zu leisten. Sie gestatten weder eine sichere Führung noch ein

eigentliches Ziehen der Linien, und da auch — was ein wesentlicher Mangel ist — «ich keine

Correctur der Ausrückungen (echappements) mit ihnen vornehmen lässt, so fehlt der Arbeit jene

Freiheit, Reinheit and Ebemnässigkeit des Zuges, wodurch fast alle auf grösseren Antiken, a. B.
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auf den Hingegefassaen, mit stumpfen Lanfmeiweln bewirkt« Punzirung «ich in hohem Grade sub-

zeiohnet, daher die«« denn auch nicht mit Bronzemeiateln, «ondern nur mitMeisaeln aus stahlartigem

Eisen oder au« Stahl »usgeführt sein kann.

Scharfe, sur feineren Punzirung erforderliche Bronsvmeinel sind nur dann einigermaaesen

widerstandsfähig, wenn ihre Schneide durch swei nicht nnter 75° zusammenstosaende kleine Schnitt-

flächen gebildet wird. Damit lassen sich bei grösster Vorsicht hinreichend tiefe Linien noch

in einem Abstande von >/» Mm. einpunzen, ein Verhältnis», das genau fibereiostimnil mit der Pttn-

airung auf kleineren antiken Gegenständen. Aber die letatere unterscheidet sich wesentlich von der,

mit jenen Bronzepunzen ausgeführten Arbeit dadurch, daae die Feinheit und Schärfe ihrer Linien

ein abermaliges Theileu der Zwischenräume mit denselben Meuseln recht wohl gestalten würde,

während eine solch« Leistung nnter keinen Umständen mit Bronzepunzen fertig zu bringen ist.

Es steht hiernach fest, das« nicht alle, sondern nur einige Punsirucgen mit Bronze überhaupt

ausführbar sind, nnd dass selbst diese weder die Regelmässigkeit noch die Schärfe der antiken

Arbeit zu erreichen vermögen. Und dies hätte man sich füglich in Kopenhagen selber sagen

können, denn die von dort eingeschickte, dem Segment einer Schiidbuckcl nachgebildete Probe-

tafel zeigt eine Punzirnng von so kläglicher Art, dass sie nicht für, sondern geradezu gegen die

Behauptung des Gutachtens ein evidente« Zeugnis* ablegt. Die übrigen anf der Platte vollbrachten

Kunststücke, das Sägen und Bohren mit Feuerstein, kann man höchstens als geistreichen Sehers

der Herren Archäologen auffassen und entschuldigen.

Zu den vorhin besprochenen Versuchen dienten dünne Bronzetafeln auf weicher Unterlage;

weit ungünstiger gestalten sich die Resultate, wenn man massive Gegenstände, Hämmer, Pal-

stäbe etc. zu punzen versucht; und jede Wirksamkeit verlieren die Bronzepunzen endlich dann, so-

bald es sich darum handelt, gehämmert«' Gegenstände zu puusiren. Von solcher Art sind die Schwen-

kungen, die Messer und Pincetteo, die daher nur mit gut gehärtetem Stahle punzirt werden konnten.

Eine wesentliche Acnderung erleiden die festgeateilten Ergebnisse selbst dann nicht, wenn

tuan zu den Versuchen zinnreichere Laulmeissel auf zinnarmen Bronzen verwendet; die Leistung

wird, sobald sie sich nicht anf ganz kurze Linien beschränkt, immer weit hinter der Putuirung

antiker Bronzen Zurückbleiben.

Setzt man nun voraus, dass die nordisoben Bronzearbeiter in der Lage waren, sich durch

ihre Handelsbeziehungen nach Asien gleichzeitig mit den Bronzebairen und Schmelztiegeln

auch die nöthigen feuerfesten Handschuhe zum Anfassen der glühenden Tiegel zu verschaffen,

so hätten sie, was wir einräumen, ihre Gusswaarcn immerhin mit einigem Zierrathe zu schmücken

vermocht. Aber auch diese Möglichkeit war ihnen sofort benommen , sobald sie die zehn-

procentige Zinnbronze nicht in allerbester Qualität, d. h. ganz frei von schädlichen Nebenbestand-

theilen, namentlich an Schwefel, empfingen, denn nur in diesem Falle konnte sie überhaupt

zu Punzen verwandt werden. Dieses Bedenken verliert insofern allerdings jede Bedeutung, als

durch die chemischen Analysen zweifellos constalirt ist, dass thatsächlich die ReeUitit in dem

Jahrhunderte andauernden Bronzehandel eiue wirklich überraschende und für heutige Verhältnisse

kaum glaubliche gewesen sein muss: die Zinnbronze zeigt sioh nämlich stetB von Prima-Qua-

lität und auch nicht Einmal ist der geringste Versuch gemacht, sie durah Blei oder unreine*

Kupfer zu verfälschen und damit die alten Steinleute, die doch gar nichts von der Sache ver-

standen, zu hintergehen. Doch alles dies konnte sie undihre ganze Broozeinduztrie gegen eine andere
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Calamitlt nicht Bchützcn. Dieselben Analysen beweisen nämlich, dass die angeblich durch den Handel

bezogene Zinnbronze keineswegs, wie das Outachten der fünf Sachverständigen stillschweigend

voraussetzt, nur aus 10 Sn -f- 90 Cu bestand, sondern dass ihr Mischungsverhältnis« sich sogar in

den weiten Grenzen von 2 bis zu 24 Procenttheilen Zinn bewegte. Nun waren aber die schwachen

Zinniegirungen zu weich, die starken dagegen viel zu spröde um durch Hämmern (!) für Werkzeug

brauchbar zu werden. Und doch wurden solche Legirungen nicht nur gegossen, sondern reich und

fein punzirt und nachgearbeitet. Wie dies nun möglich gewesen ist mit Werkzeugen aus derselben

Legirung, und wie die Arbeiter sich in diesen verzweifelten Fällen zu helfen gewusst haben, —
dafür entgeht uns, offen gestanden, jedwede Erklärung.

Wir wenden uns nun zur näheren Besprechung einer Anzahl von Bronzegegenständen , die

znm grössten Theilo in leicht zugänglichen Abbildungen bereits veröffentlicht wurden, auf welche

wir, der Einfachheit wegen verweisen wollen.

I

X. Sogenannte Hängegefasse Nr. 1. Gefunden bei Dörmte; abgebildet bei Kstorff,
,

XI, Fig. 2; Lindenschinit, II, IX, 1, Fig. 1. Die Wandstärke des kleinen, zwischen den Henkeln

10 Cm. messenden Gefässes beträgt */« Mm. Nur die kleinen Punkte und schwach eingedrückten

Tüpfelchen können mit Bronzepunzen, die sehr scharfen, feinen Bögen und Kreislinien dagegen nur

mit guten Stahlmeisseln gearbeitet sein. Die Zeichnung und Form des Gefässes ist, beiläufig be-

merkt, ganz identisch mit einem auf Samaöe gefundenen.

Nr. 2. Gefunden bei Klein-Hesebeck, Amt Medingen. Vgl. Kstorff, XII, 1 und 1*; Lin-

de nsohmit, II, IX, I, Fig. 5. Die kleinen auf den Spitzen der Bögen stehenden, 2'/, Mm. ira

Durchmesser haltenden Kreise sind ebenso wie die grösseren, durch zarte Schnüre verbundenen

Doppelkreise mittelst gebogener stählerner Ziehpunzen gezogen. Zu einigen Linien wurden Punzen

von der Form b und g verwandt, und 600 kleine Rauten sind so scharf, tief nnd gleichmässig ein-

geschlagen, wie nur die Stahlpunze es hervorzubringen vermag. In den Ecken der aufrecht stehen-

den Henkel und an dem Gefassrande bemerkt man die nicht abgeputzten Gussnähte, was im

Ganzen genommen äusserst selten vorkommt.

Nr. 3. Bruchstück eines grossen, mit nur */« Mm. Wandstärke aus zinnreicher Bronze ge-

gossenen Gefltose«; Fundort unbekannt, Museum Hannover Nr. 26. Drei, ein phantastisches Wellen-

ornament bildende, sehr scharfe Linien werden von zwei Punktlinien eingescblossen, die sich aus

sehr ungleichen Punkten zusammensetzen und wahrscheinlich mit ßronzepunzen ausgeführt wurden.

Dagegen lassen die gezogenen Linien, namentlich an den scharfen, nach aussen fein gefie-

dert erscheinenden Krümmungen, den Gebrauch eines stählernen Laufmeisseis gar nicht ver-

kennen.

Nr. 4. Gefäss, gut erhalten, zwischen den Henkeln 15 Cm. messend. Fundort unbekannt;

Estorfrsche Sammlung Nr. 1, Museum Hannover. Die Verzierung ähnelt der des vorhergehen-

den Bruchstücks, erscheint aber oberflächlich und ungleichmässig in den gezogenen Linien und

eingeschlagoncn Punkten, lind kann daher möglicherweise mit Bronzepunzen ausgeführt sein.

Nr. 5. Gefunden bei Wesenberg; Museum Neu-Strelitz, abgebildet Balt. Stud. XI, 1, Fig. S.

Grösste Bauchweitc 19 Cm., Höhe 7 Cm. Das dem Vorhergehenden ganz ähnliche Ornament ist

ausserordentlich regelmässig in der Zeichnung; der sechseckige geschweifte Stern an der Spitze

und alle Bögen sind aufs Genaueste mit dem Zirkel abgestochen. Um dio Mitte der Bauchwand
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und am äusseren Rande laufen je drei erhabene Reifen von 2 Mm. Breite, deren ebenso breite

vertiefte Zwischenräume mit einem sogenannten Kratzer naohgezogen wurden. Die ganze Orna-

mentik ist ebenfalls mit Stahlpunzen gearbeitet

Nr. 6. tiefiss aus der Sponholz’schen Sammlung; Museum Xeu-Strelitx; abgebildct Halt

Stadien XI, 1, Fig. 4. Grösste Baachweite 21,8 Cm., Uöhc — ll 1
/, Cm. Nach Innen legt sich

der Rand zu einem circa 17 Mm. breiten Ringe um, der aus zwei Kränzen kleiner Ringe gebildet

wird, ähnlich wie bei Madsen, Broncekar, Fig. 1. Drei in diesem Ringe befindliche, zusammen-

gefioesene Stellen lassen die Mündung der sogenannten Gusscanäle deutlich erkennen. Obgleich

die Pnnzirung des Wellenornamentes nicht von sehr geübter Hand ausgeführt wurde, gestattet die

Tiefe und Schärfe der Züge keinen Zweifel an der Benutzung von Stahlpnnzcn. Drei um die

Mitte des Bauches und an seinem Rande laufende Zierlinien werden durch Linien, wie oben lit C

eingetchlossen.

7. Ans der Sponholz’schen Sammlung, abgebildet Balt Stud. XI, 1, Fig. 5. Grösste Bauch-

weite 30 Cm., Höhe — 18 Cm. Der nach Innen sieb umlegende Rand ist zunächst gebildet aus

einem 12 Mm. breiten Wulste, an welchem 3 Reihen durchbrochener kleiner Ringe von 6 Mm.

äusserem und 3’/j Mm. innerem Durchmesser sich anlegen, die dann von einem 3 Mm. breiten

Bande eingefasst werden. In den, von den kleinen Ringen
, deren Zahl sich auf 2G0 beläuft, ge-

bildeten Zwischenräumen wurde offenbar mit Absicht der Formlehm sitzen gelassen. Das Gefass

ist ein wahres Prachtstück : um die Spitze des kugelförmig gewölbten Bauches legt Bich ein sieben-

seitiger Stern mit geschweiften Ecken; dann folgen 4 Kränze aus vierzeiligen Voluten oder Posten,

danach 4 Kränze ans sechs- und siebenzeiligem doppeltem Wellenornament, und das Ganze wird

am äussersten Rande der Banohwand durch ein achtzeiliges Liniensystem, das von zwei, aus kleinen

sehr tiefen and gleichen Dreiecken bestehenden Linien eingeBchlossen ist, abgegrenzt. Um den Hals

des Gefasses, in welchen auch die henkelartigen Ausschnitte angebracht sind, legen sich endlich

noch 3 Kränze eines siebenzeiligen flach-mäandrischen Ornamentes. Der tadellos gelungene Guss

dieses grossen Gelasses, die ausserordentlich correctc und symmetrische Zeichnung, die musterhaft

durchgefhhrte Punzirarbeit, alles beweist einen ungewöhnlich hohen Standpunkt des antiken Kunst-

gewerbes im Allgemeinen und der Bronzeindustrie ira Besonderen. Dass diese durchaus vollendete

Beherrschung der schwierigsten Gattung von Metallverarbeitung and Decoration jemals hätte

erreicht werden können, ohne Nutzung der besten Werkzeuge, ist geradezu undenkbar. Wenn der

römische Lucretius Carus in seinem Buche von der Natur der Dinge es sogar für unmöglich

erklärt, dass die Webekunst früher bekannt gewesen sei als Eisen, weil ohne dieses die kleinen

tieräthe der Weberei nicht anzufertigen gewesen wären; — was würde er wohl gesagt haben zu

dem Gutachten dänischer Sachverständigen, die kein Bedenken darin finden, eine zur höchsten

Stufe entwickelte Bronzeindustrie ohne Kenntniss des Eisens für möglich zu halten!

Nr. 8. Gefass der Sponholz’schen Sammlung, Museum Neu-Strelitz; abgebildet Balt. Stud.

XL Fig. 6 ;
Grösste Bauchweh*.* 26 Cm.; Höhe 14 Cm., leider nur in der grösseren Hälfte erhalten.

Ein ebenfalls nach Innen, mit durchbrochenen Dreiecken sich umlegender Hand ist nur in kleinen

Kefiten zu erkennen. Drei um die Bauchwand laufende Kränze von Schlangen- und Wellen-

ornament sind höchst regelmässig in der Zeichnung durchgefiihrt, und besonders ist der obere

Kranz dadurch interessant, dass er phantastische Wasserschlangen zeigt, die ihre Zungen ausrecken

uud 3 fühlhörnerartige Büschel auf dem Kopfe tragen. Es geht hieraus, beiläufig bemerkt, auch
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hervor, due diese Gefiuae, ihrer Bestimmung gemäss, mit der Oeffnung nach unten gedacht werden

müssen. Die ganze Purucirarbeit ist mit stählernen Werkzeugen susgcführt. Besonders scharf

zeigt sich die doppelspitzige Punze (Muster lit. /) in mehreren um das GefÜs» laufenden Linie«

ausgeprägt. Würden zu den, aus kleinen Kauten bestehenden Linien bronzene Punzen benutzt

•ein, wogegen schon die völlige Gleichartigkeit der Flächen streitet, so wäre der Arbeiter affectiv

gcnüthigt gewesen sein Werkzeug nicht weniger als — 2030 Mal vollständig herzurichton und zu

schleifen. Welche Technik!

Nr. 9. Gofass der Neu-Streützar Sammlung, nur zum Viertel erhalten, mit einem nach Innen

sich umlegenden, aber nicht durchbrochenen, sondern nur mit eingedrückten runden Tüpfelchen ver-

zierten Rande. Die vierteiligen Wellen- und Schlangenwindungon sind vorzüglich regelmässig und

scharf mit Stahipunzen gearbeitet

Kr. 10. ßuckelartiges GcfÜss, Museum Neu-Strelitz; abgebildet Balh Stud. XI, 1, Fig. 13.

Im Innern ruht auf einem Dreistahl, dessen Enden in die Seitenwand umgreifen, eine kurze Säule

mit Knopf. Die Punzirung des SchhuigenornamenU, von einem noch schülerhaften Arbeiter ans-

gefuhrt, ist so hart und tief, und die durch häufiges Aussetzen des Meisseis entstandenen Fehl-

«chnittc zeigen eine solche Schärfe, dass dabei nur an Stahlwerkzeuge gedacht werden kann.

Kr. 11. Aohnliche Buckel, Museum Keu-StreliU; abgebildet BalbStud. XI, 1, Fig. II. Innere

Vorrichtung wie bei der Vorhergehenden. Atuwer einem »ehr fein pnnzirten vierseitigen Wollen-

ornament finden sich Linien, die mit einer scharfen, doppelspitzigen Stahlpunze (Muster lit /)

eingeschlagen wurden. —
Das Formen und Giessen so auffallend dünnwandiger Bronzcgefilsse wie die eben beschriebe-

nen, bietet ausaerordontliche Schwierigkeiten und bedingt eine so genaue Kenntnis« und Beobach-

tung feiner, nioht näher zu beschreibender Details, dass man vom technischen Standpunkte aus

e« gradezu für widersinnig bezeichnen muss, weun einer ganzen Bevölkerung diese Fertigkeit etwa

wie das Schmieden des Eisens, gleichsam als Gemeingut zugeschricben wird. Jedes einzelne dieser

Geflssc ist vielmehr als kleines Meisterstück des Kunstgusses zu betrachten, und nur besonders

Befähigten, die sieb zugleich auf die ganze Summe der Erfahrungen zu stützen vermochten, mit

denen eine seit Jahrhunderten bestandene Bronzetechnik ihnen bereit» vorgearbeitet hatte, konnte

es überhaupt gelingen, die Bronze in einer Weise zu bändigen, die heute noch das höchste Er-

staunen jedes nur einigennaassrn Urtheilafähigen erwecken muss.

In der Thal lässt denn auch die völlige Uebereinstimmung, welche die im nordwestlichen

Europa gefundenen Hängegefaasc hinsichtlich ihrer Technik, Form und Decoration untereinander

anfweisen, nicht darau zweifeln, dass sie, wir möchten behaupten, aus ein und derselben Werkstatt

hervorgegangen sind.

Weil aber der Sitz dieser Officin in den alten Cultnrländem sich bis jetzt niobt mit Bestimmt-

heit nachweisen liess, glaubt man ihre nach dem Norden verbreiteten Kunstproducte ohne Weiteres

anf eine angeblich nordische Bronzecultur zurückführen, und gar keinen Anstoss an der w underlichen

Vorstellung nehmen zu dürfen, dass ein „Steinvolk“, dem bis dahin jede Kenntnis« der Metalle,

sogar Begriff and Wort dafür gänzlich fremd geblieben, nachdem es irgend woher ein Modell und

irgend sonst woher die nöthigen Bronzebarren empfangen hatte, durch oinen undefinirbaren Cultur-

strom befähigt werden konnte, aller Schwierigkeiten der Anfertigung zu spotten, und den Hohlguss

sofort und nur in höchster Vollendung nachzuahmen. Aber nicht allein dies) Das nordische
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„Steinvolk“ »oll vielmehr mit dem claasischen Modell auf die Dauer nicht zufrieden gewesen

»ein und dasselbe nach »einem eigenen, ebenfalls urplötzlich erwachten, aber fein entwickelten

Kunstgeschmack modificirt haben. Wunderbarer Weise änderte dann auch die Bevölkerung

Norddeutschlands ganz in derselben Richtung hinsichtlich der Form und Verzierung, wie die

Bewohner Jütland», der Ostsee-Inseln, Norwegen» und Schweden»! Zuerst soll — nach einem

schwedischen Archäologen — die Dose mit flachem, verziertem Boden gewesen »ein; dieser zog

sich darauf spitz, nach unten; dann entstand ein Knopf an der Spitze, and endlich dehnte sich

der ganze, seither concav geschweifte Untertheil der Gelasse zu einem kugelrunden Bauche aus!

Wenn nun irgend Jemand, der durchaus kein Archäologe zu sein braucht, das Gegentheil be-

haupten und etwa sagen wollte: zu Anfang sei der runde Bauch gewesen; der schnürte sich

zusammen zu Knauf und Spitze; dann sei der Knauf verschwunden und endlich, als durch verti-

calen Druck auf den spitzigen Bauch ein ganz vernünftiger flacher Boden entstanden war, da sei

auch die Erste Dose fertig geworden, das Urmodell aller Nürnberger Doeen bis auf den heutigen

Tag: so würde diese Ansicht eines Laien gerade so viel werth sein, wie die dos Herrn Mon-

telius: denn beides ist — grenzenlose Willkür!

Nach sorgfältiger Berücksichtigung auch der geringsten, an den beschriebenen Gefibwii

etwa noch vorhandenen Merkmale gelangt man zu dem Ergebnis», das» dieselben nicht durch

Saudgus», sondern durch Lehmguss, ohne Anwendung von Formkasten und eine» metallenen

Modell» hergestellt wurden. Das Verfahren war demnach folgendes:

Man machte au» Formlehm (feiner Thon und Sand) zuerst einen möglichst starken Kern, den

man mit Hülfe einer, dem Profil des bereustellendea Gelasses entsprechenden Schablone sorgfältig

herrichtete und über Feuer austrocknete. Dann wurde über dem Kern dadurch, dass man ihn mit

dünnen Lehmplattcn belegte und diese genau abputzte und schlichtete, das eigentliche Modell des

Gefasses gebildet. Sollte dieses umlaufende Schnüre, Leisten und dergleichen zeigen, so wurden sie mit

Lehm aufgesetzt; andere durch den Goss darzustellende Zierrathen, wie die reliefartigen Zeichnungen

an den als Schmackdosen bekannten Gefässen, wurden in die Lehmplatten eingearbeitet nnd etwaige

Henkelöflfnungen im Gefössbalse oder auf der Mündung ausgeschnitten. Kurz, genau wie das ganxe

Getan« aus dem Gusse hervorgeben sollte, musste es über dem Kerne in Lehm vorgebildet werden,

und nachdem dies geschehen, wurde über diesem Modell die eigentliche Form, etwa in einer Dicke

von 5 Cm. gebildet, der man nach Aussen hin ein einfach kegelförmiges Profil, ohne Einschnürung,

verlieh. Danach zerschnitt man diese Form in der Hegel in 5 Theile, derart, dass um die Spitze

ein kreisförmiger Schnitt und von diesem aus vier diametral gegenüberliegende Schnitte nach unten

hin geführt wurden, trocknete über Feuer und umhüllte dann alles mit einem tüchtigen Mantel aus

Lehm. Jetzt drehte man das Ganze um, so, dass die Gefössmündung nach oben zu liegen kam

und fertigte nun den sogenannten Deckel oder da» Schlussstück an, in welchem vier, nach oben

in einen Einguss sich vereinigende Leitungsröbren (Giesscanäle) und zwischen diesen vier soge-

nannte Windpfeifen (events) angebracht wurden, die genau auf den Rand des Modells ausgehen

mussten. War der Deckel vollendet, so drehte man die Gussform abermals um, nahm den Mantel

ab, danach die Formstücke und endlich das Lehmmodell. Daun wurden in den Kern und in regel-

mässigen Abständen voneinander, nachdem man die betreffenden Stellen leicht befeuchtet hatte,

kleine Blechstückchen, sogenannte Stutzen, eingedrückt, welche dazu dienten, nach Beseitigung de»

Modells die Formstücke in der richtigen Lage und Entfernung vom Kerne festzuhaltcn. War
Archiv für Anthropologie. B<L X. 7
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dieser nochmals mit einem feuchten Pinsel, dessen Spuren häufig im Innern der Gelasse zu erkennen

sind, geglättet, so legte man die inzwischen sauber ausgeputzten Formstöcke vorsichtig auf die

Stutzen
,
umhüllte das Ganse mit Lehm, drehte um* wetzte den Deckel auf, verstrich die Schluss-

fngen, erwärmte Alles und goss.

Die erwähnten kleinen Stutzen wurden nach dem Gusse auf der Aussenseite der Gelasse vor-

sichtig abgefeilt, im Innern aber, wie die unter 5 bi» 11 beschriebenen Gefässe zeigen, ganz un-

verändert gelassen, und weil jedesmal eine von ihnon in der Spitze des Bodens «teckt, so folgte

hieraus, dass die Form nicht etwa viertheilig, sondern, wie wir es geschildert, fünflheilig zerlegt

wurde. Die Stutzchen bestehen sachgemäss in der Regel zwar au» Bronzeblcch
;

allein bei An-

fertigung des schönen Gclässes Nr. 8 benutzte der Former, weil er cs gerade zur Hand hatte,

Eisenblech, und beging damit einen teohnischen Schnitzer. Derartige Unregelmässigkeiten

dürften nur selten nachzuweisen »ein; für un» liegt hierin ein thatsäohlicher Beweis, das« jene»

Gefls» nicht mit Bronze gepunzt wurde. In den kleinen, flachen Gefässen Nr. 1 hi» 4 findet man

kfine Stutzen, weil es genügte ihren verhältnissmässig leichteren Kern mit Drähten unter dem

DcckelstCck zu befestigen und schwebend zu erhslten.

Weit oomplicirter und geradezu raflinirt wurde das Verfahren, wenn ein nach Innen liegender,

sogar durchbrochener oder aus kleinen Ringen bestehender Rand, wie bei Nr. 6 und 7, hergestellt

werden sollte. In diesem Falle wurden, wie man deutlich erkennt, die entsprechenden kleinen

Ringe ans Wachsdraht modellirt, kreisförmig auf der sorgfältig geglätteten Oberfläche des Kernes

angeordnet, hierüber dann mit grösster Vorsioht der Lehmdeckel, in welchen die Wachsringt' sieh

eindrückten, gebildet, das Wachs ansgeschmolzen und danach gegossen.

Di« Frage, ob man nicht zu diesen dünnwandigen Gelassen überhaupt ein Wachsmodell ver-

wandte, wodurch dann, wie man meint, die mehrtheilige Form und damit Gussnähte sich hätten

vermeiden lassen, muss hinsichtlich der grösseren Gefasst- entschieden verneint werden. Zunächst

steht fest, dass die zwischen den Wündun eingepresstc dünne Wachsschieht nicht rein auszuschmelzen

ist; sic hinterlässt brenzliche Rückstände , die durch das flüssige Metall zusammengedrängt werden

und den zarten Gnss nicht zur l’erfection kommen lassen. Auch ist die Annahme, dass durch die ein-

theilige Form keine Nähte entstünden, rein illusorisch. Man vermeidet damit allerdings die regel-

rechten GnsBnühte, setzt sich aber statt dessen dem weit grösseren Uebelstonde aus, sein Gussstück

gänzlich entstellt durch unregelmässig verlaufende Nähte aus dem Gusse horvorgohen zu sehen;

die eintheilige Form ist der Gefahr des Zerreissens heim Trocknen und beim Ausbrennen des

Wachses in hohem Grade ansgesetzt, und schwerlich würde irgend ein Former einen bo künstlichen

Guss unternehmen, ohne sich vorher davon überzeugt zu haben, dass Alles in bester Ordnung

befindlich sei. Das war ihm bei der eintheiligen Form, die weder eine Rcvisiou noch Aus-

besserung zulässt, unmöglich gemacht. Ein Giesser, der sich vor der Wegnahme einiger Guss-

nähte fürchtet, wird es überhaupt in seinem Handwerke nicht »ehr weit bringen!

Wie leicht sich solche Risse beim Trocknen der Formen bilden, erkennt man an den nicht ab-

gepntrten inneren Wänden des Geßsses von Roga in der Schweriner, und des von Güstrow in

der Breslauer Sammlung; beide Gefässe zeigen vollständig zerrissene Kerne. Bei dem letzteren,

das in natürlicher Grösse in den Halt Stud. Xn, Fig. 2, abgebildet ist, sieht man ausserdem noch

die, in den nicht genug erhärteten Lehmkern beim Zertheilen der Form cingedrungenen regel-

rechten Schnitte, ähnlich wie zarte Gussnähte hervorstehen.
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Für die kleinen Gelasse kenn man die Verwendung eine« vollständigen Wachemodells schon

eher für zulässig halten
;
aber ganz verkehrt würde es sein, wenn man annehmen wollte

, dass sieh

etwaige in ein solches Modell eingeritzte Iiinearomamente mittelst des Lehmformens — und nur

hiervon kann die Kode sein — auf das Gussstück übertragen Hessen.

War ein Gefiaa, wie es meistens vorkam, in normalem Zustande aus dem Guss hervorgegangeu,

so wurde nach Beseitigung aller anhäugenden Theile der Giess- und Luftcauälc und Gussnähte,

wozu Zangen, Meissei und Feilen nothwendig waren, die Oberfläche ganz sauber abgescbliflbn,

dann die Zeichnung aufgetragen und hiernach die Punzirarbeit mit Punzen und Iatufmeissaln, und

zwar direct über dem Lehmkerne ausgeführt, nach deren Vollendung man dem GefSsse noch den

letzten OelachliS' ertheilte und damit den scharfen Grat der puuzirteu Linien vollständig beseitigte.

Dass die schwierige, mühsame Arbeit des Punxirens erst suf dem fertigen Gussstücke vorge-

nommen wurde, erkennt man dentlieh daran, dass die Ornamente im Innern der GefSsse sichtbar

hervortreten
;
dass ferner die, von den Liniensystemen eingeschlossenen Felder oft stark convex auf-

getrieben erscheinen; dass die Punzirung scharf über die nach Aussen tretenden Stnpfohen, auch

über die eisernen, hinweggeführt wurde, und dass endlich die eingcaohweissten Stücke genau in

derselben Weise ponairt erscheinen, wie das eigentliche Gussstück.

Diese letztere Bemerkung giebt uns Veranlassung, einer technisch sehr interessanten Art von

Reparatur zu gedenken, die mit solchen Gelassen vorgenommen wurde, bei denen in Folge einer,

während des Gusses entstandenen Luftblase ein mehr oder weniger grosses, meist an dem oberen

scharfen Rande der Gefasswand befindliches Loch sieh gebildet hatte. In diesem Falle wandte man

eine Methode an, die gegenwärtig als Vergiessen oder Scbweisacn nur bei einzelnen, sehr kundigen

Glockengiessern bekannt und gebräuchlich ist. Das Gefäas wurde zu diesem Behuf aufs Neue, nach-

dem man die schadhafte Stelle mit Wachs ausgebessert, eingeformt; dann bildete man von oben her

nach jener Stelle hin einen sogenannten Trichter und nach unten hin einen Canal zum Ablaufen,

sshmolz das Wachs aas, und goss das über seinen Schmelzpunkt erhitzt« Metall ununterbrochen so

lange durch, bis die feste Wandung in Fluss kam und sich dadurch aufs Innigste mit der flüssigen

Bronze verband. Die exacte Ausführung dieses Experimentes ist beinah so mühselig und schwierig,

wie der ursprüngliche Guss eines Gewisses, und die Anwendung desselben beweist, dass auch im

Alterthume diese dünnwandigen Gussstücke ausserordentlich hoch geschätzt werden mussten. Dass

die naehherige Ablichtung und Bearbeitung der, durch diese Reparatur ganz verunstalteten Stücke

überhaupt nur mit guten StahlWerkzeugen möglich war, bedarf weiter keines Wortes. Die Vor-

züge dieser Methode vor dem Lülhen, das dem Alterthume übrigens ebenso gut und besser als der

moderneu Industrie bekannt war, liegen klar auf der Hand- Nicht nur, dass die, durch Schwcissung

bewirkten Reparaturen an und für sich solider und dauerhafter waren als die gelötheten; sie hinter-

lieasen auch in den meisten Fällen auf der Oberfläche nicht die allergeringste Spur, wogegen die

eingelötheten Stücke allein schon dadurch auffallend und störend wirken, dass sie einen künstlich

herzuriebtenden, regelmässigen Contour unbedingt erfordern.

An dem subNr. 6 beschriebenen Getitene wurde eine etwra 5Quadrat-0m. haltende Stelle durch

Schwcissung ausgebessert und hierzu bedurfte es des Durchgiessens von ungefähr 1 Kilo flüssiger

Bronze. Zwei kleinere, ausgezeichnet gut reparirte Stellen finden sich in der Buckel Nr. 10, und

von ganz besonderem Scharfsinn zeugt eiue mit der kleineren Buckul Nr. 1 1 vorgenommene Re-

paratur. Hier fehlte nach dem Gusse etwa der dritte Theil des ganzen Randes bis zu einer Höhe

7 *
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von 3 Cm., und weil da« zu ergänzende Stück nur von einer Seite her durch Schweisaung mit dem

Gussstück verbunden werden konnte, hielt der Arbeiter es für erforderlich, der Verbindung dadurch

besseren Halt zu geben, dass er den Rand der Bruchstelle nach Innen hin durch einen, auf sieben

kleinen Zapfen ruhenden Wulst verstärkte. Das Experiment gelang ihm so ausgezeichnet, das«

man auf der Aussenseite der Buckel von der etwa 10 Cm. langen Schweissfuge auch nicht das

Geringste zu erkennen vermag '). Beiläufig würde noch zu erwähnen sein, dass die in diesen Buckeln

stehenden Dreifüsse und ähnliche in andern Buckeln Meklenburgs und Scandinaviens befindliche,

noch unerklärte Vorrichtungen, nicht, wie wir Anderen irrthümlich nachgesprocben batten, ein-

gelöthet wurden. Sie sind vielmehr erst für sich angefertigt, und wurden dann dadurch, dass -man

sie in den Isihmkem einpaokte, in der Gefässwand mit festgegossen. Uebrigens wurde bei dem

Formen der Buckeln in derselben Weise verfahren, wie bei den anderen Geiasien.

Q. Bronzesohwerter. Nr. 1. Klinge mit grosser, breiter, zum Verschalen bestimmter

Griffxungc; Mus. Mainz, abgebildet Lindenschmit, I, II, III, Fig. 5.

Die Legirung ist durch Oxydation des Zinns während des Schmelzen« fein porös geworden.

Die in der Griffzunge befindlichen, nur 1,5 Mm. starken Nietlöcher sind mit einem stählernen Bohrer

gebohrt und Feilenstriche häufig auf der Klinge bemerkbar, an deren Kanten eine gegossene Rippe

sich hinzieht, die mit stumpfen Stahlwerkzeugen bearbeitet wurde.

Nr. 2. Aehnliche Klinge ebendaher; abgebildet a. a. O. Fig. 3. Zum Bohren ist ein Stahl-

bohrer benutzt Neben dem Mittelrüoken und dem Rande der Klinge liegen je zwei Paar Zier-

linien, die vorgegossen, dann aber nicht punzirt, sondern mit einem gut gehärteten, scharfen Stahl-

werkzeuge nachgezogen wurden, das — wenn wir uns an die einfachste Methode halten wollen —
in einer hölzernen Führung hobelartig befestigt war, wobei für die seitlichen Linien der Rand der

{Ginge, für die Mittellinien aber eine besondere Schablone zur Anlage diente.

Nr. 3. Aehnliche Klinge, Mus. Wiesbaden. Die in der Griffxunge befindlichen Nietlöcher

sind nicht gebohrt. . Vier, am MittelrückeD der Klinge entlang laufende parallele Furchen wurden,

ohne vorgegossen zu sein, mittelst der eben beschriebenen Vorrichtung eingezogen und nur ihre

oberen geschweiften Ausläufe aus freier Hand gepunzt

Nr. 4. Schwert, gefunden bei Kukate, Amt Lüchow; Mub. Hannover. Weitverbreitete Form

mit Spiralen am Obertheil des Griffs und einem zwischen ihnen aufrecht stehenden, 15 Mm. langen

Dorn: epee ä antennes (Worsaae Nr. 136). Nachdem die, mit einem etwa 3 Cm. langen Angel

versehene Klinge in den hohlen, dünnwandigen Griff eingesetzt war, wurde er vollständig mit ge-

schmolzenem Blei angefüllt, das man durch ein, später von dem Dorn geschlossenes Loch eingoss.

Der Dorn steht demnach nicht mit dem Angel in Zusammenhang. Durch zwei seitliche Niete

wurde die Verbindung zwischen Griff und Klinge verstärkt, und man darf annehmen, dass diese

Methode bei Sohwertgriffen von ähnlicher Form häufiger angewandt ist- Die Cannelüren der

schilfblattförmigen Klinge sind in vorhin beschriebener Weise nachgezogen und durch das ausser-

'! Auch anderweitig wurde dieselbe eigenartige Reparatur an dünnwandigen Hängegefäasen beobachtet,

aber ohnu dass man ihr Wesen richtig erkannt hätte. Vergl, die Gelasse von Dörmte (Estorif, XI, Fig. 1

und Text); von Klues bei Güstrow (Mekl. Jahrb. XXXIII, 137); von Fjellerup (Ant. Tidskr. 1845, 232); von

Gjerlöv (a. a. 0. 1852, HO); von Kamfjord in Norwegen (Aaraber. for 1874, 75).
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ordentlich scharfe Instrument zum Theil förmlich unterschnitten worden. Auf dem Mittelrücken

bemerkt man quer Aber denselben laufende Feilenstriche, uml gute Stahlwerkzeuge erforderte

ausserdem das Vorrichten und Aufwickeln der sehr kräftigen Spiralen.

Nr. 5. Schwertgriff nebst Stück der Klinge, gefunden im Amt Bremervörde, Mus. Hannover,

abgebildet Kemble, Hör. fer. PI. VIII, 10; Lindenschmit I, I, 2, Fig. 6; beinah identisch mit

Madsen, Svaerdf. Nr. 49. Die schuppenartige Verzierung des achteeitigen , dem Anschein nach

massiven, thatsächlich aber nur 3 bis 4 Mm. Wandstärke haltenden Griffs ist mit sehr scharfes

Stahlpunzen (uns. Muster lit. a) eingeschlagen. Die Verbindung zwischen der, nicht mit einem

Angel versehenen schlichten Klinge und dem Griff ist, wie es häufig bei Bronzeschwertern vor-

kommt, höchst mangelhaft, und ausser zwei schwachen Nieten nur durch Zusammentreiben der

Griffwangen bewerkstelligt Oft fehlen sogar, namentlich bei Schwertern des „nordischen“ TypuB,

auch diese seitlichen Niete-, man hat eich, obgleich gegossene Nietlöcher im Griffe vorhanden

waren, nicht die Mühe gegeben, die Klingen nach dem Einsetzen zu durchbohren und vielmehr die

Nietlöcher einfach mit kurzen Nägeln zu verdecken gesucht Selbst wenn die Klingen einen

durchgehenden Angel besitzen (vergl. die Bronzegriffe von Lehnsam und Deutsch Evern im Mus.

Hannover), war bei der geringen Wandstärke ihres meist mit Lehm ausgefütterten Griffs, mit sol-

chen Schwertern praktisch gar nichts auszuriebten. Vollends aber ist es unmöglich, Schwerter als

Kriegswaffen, selbst eines „zartbändigen“ Volkes bezeichnen zu wollen, deren Klinge, wie es that-

sächlich vorkommt, zum Theil über einen — Lehmkern gegossen werden konnte (Madsen, Suite

af Svaerd, Nr. 40).

Nr. 6. Schwert, gefunden im Amte Himmelpforten; Mus, Hannover. Die schlichte Klinge

ist vollständig corrodirt; der achtBeitige Griff stimmt in Form und Ornament genau mitW orsaae

Nr. 131; Madsen, Svaerdf. 47; Lindenschmit I, VIII, HI, Fig. 5 ans Niederbayern. Wie bei

dem vorhergehenden Schwerte, ist der anscheinend massive Griff hohl, von 2 bis 3 Mm. Wand-

stärke. Die nicht mit einem Angel versehene Klinge wurde ebenfalls nur in den Spalt des Griffs

eingetrieben und mit zwei schwachen seitlichen Nieten befestigt. Alle Verzierungen des Grifft,

auch die concentrischen Kreise, sind mit stählernen Laufmeissclu ausgefuhrt. Er zeigt einen dunkel-

indigofarbigen Ueberzug von Schwefelkupfer, der wahrscheinlich künstlich dargestellt wurde; eine

ähnliche, seither wohl nicht wiederholte Beobachtung machte bereits Mongez (Sur le bronze des

anciens, p. 189) an einem in Frankreich gefundenen Bronzeschwerte. Unter dieser dunkeln Ozyd-

schicht finden sich Spuren der Feile.

Nr. 7. Schwert, gefunden 1862 in der Nähe von Worms; Mus. Wiesbaden. Eine gleich-

tnässig dicke, hellgrüne, matte Patina; Klinge nur 44,50m. lang, ganz schlicht, in Folge zu nassen

Giessens mit Löchern durchsetzt, daher völlig unbrauchbar und unansehnlich. Die Verzierung des

im Querschnitt ovalen Griffs stimmt, namentlich auf der Platte des Knaufes, fast ganz mit der vor-

hergehenden überein und ist anssergewöhnlich scharf, tief und correct mit Stahlmeisseln gepunzti

Der untere ,
kreisförmig ausgeschnittene Theil des Griffs ist durch sechs

,
wie konische Nietköpfe

gestaltete Buckeln verziert, die von concentrischen
,
gepunzten Kreisen eingefasst werden. Von

diesen Buckeln, nachdem die nicht mit einem Auge) versehene Klinge in den Griff eingelassen

war, wurden die beiden unteren durchbohrt und, wie bei Nr. 5 und 6, mit Nietstiften versehen.

Man soll es wohl lassen, solche feine und tiefe Bohrungen ohne stählerne Bohrspindel auszufiihren.

Der jetzt zerbrochene Griff zeigt eine ungleiche Wandstärke von 1 bis 2,5 Mm. und ist über einen
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massiven Kern von Einen gegossen. Dies ganz unzweckmäasige Verfahren — der dünne Bronze-

Überzug, durch das Eisen verhindert, sich gleichmütig zusammenzuziehcn
,
musste schon während

des Erstarren« zorreissen — erinnert an eine ähnliche Verwendung des Eisens in Assyrischen

Bronzen, von denen wir bereits nachwiesen (Archiv IX, 208), dass sie nur „erst den Beginn zu

einer völligen Beherrschung der Technik des Erzgusses“ erkennen Hessen. Dem völlig entsprechend

wird durch unser, einem weit verbreiteten Typus angehörende Schwert constatirt-, dass zur Zeit

ond an dem Orte seiner Anfertigung das Eisen einen viel geringeren Werth hatte als Bronze, und

auch die Giesskunst noch nicht so weit vorgeschritten war, um der Darstellung perfecter Klingen

gewachsen zu sein. Ware dies der Fall gewesen, so würde man eine gänzlioh missglückte Klinge

wieder eingesohmolzen und nicht noch obendrein mit einem reich ornamentirten Griffe versehen haben.

Hierzu stimmt gut, dass Schwertgriffe, in Form und Zeichnung dem vorliegenden (auch Nr. 5

und 6) ähnlich, von den scandinavischen Forschern für älter erklärt worden, als die „eleganteren,

echt nordischen“ Schwertgriffe, die erst ans jenen sich entwickelt haben sollen. Gehört aber nun

der ältere Typus, was der Eisenkern so unwiderleglich documentirt, bereits in die „Eisenzeit“, so

muss selbstverständlich der jüngere, also der nordische Typus, vollends dorthin gehören. Und

dies ist nichts Neues! Schon im Jahre 1867 entdeckte Mortillet (Mater. 1867, p. 300) nnter den

in Paris zur Ausstellung gebrachten „nordischen“ Schwertern eines, das init eisernen Nieten

(avec des riveta on fer) versehen war und setzte daher sehr richtig die ganze Gattung dieser

Schwerter in die „Eisenperiode.“ Den anfänglich überraschten Dänischen Forschern erschien dies

Factum „sehr interessant“ und man versprach weitere Nachforschungen: aber aus den rivets en

fer wurden später „des traces de rivets en fer“, und schliesslich gingen auch diese traces gänzlich
i— dem Gedächtnis« — verloren. Da übrigens die Verwendung eiserner Nietuägel bei Bronxo-

sachen ebenso fehlerhaft ist, wie die früher erwähnte von eisernen Stutxchcn, so kann jenes Factum

möglicherweise vereinzelt dastelien, ohne dass seine Beweiskraft dadurch im Geringsten an Be-

deutung verlöre. Fügen wir hinzu, dass durch Lin den sch mit (I, VIII, III, Fig. 3) ein Bronee-

sohwert von einem andern, ebenfalls im Norden vertretenen Typus bekannt gemacht wurde, dessen

Griff sogar mit feinen Stahleinlagen verziert ist 1
), so haben wir damit für jede Gattung von

Schwertern des „nordischen Bronzereichs“ das gleichzeitige Vorhandensein von Blei, Eisen und

Stahl, vulgo „die Eisenzeit“ thatsächlich nachgewiesen. Leider bedarf es, bei dem überschwäng-

lichen Dilettantismus in der Archäologie, solcher handgreiflichen Beweise, um einer fast unerhörten

Irrlehre ein Ziel zn setzen!

Als die Metallindustrie südeuropäischer Culturvölker bekannt wurde mit der Zinnbronze, stand

sie bereits auf einer bemerkonswerthen Höhe und war sowohl mit dem gediegensten Apparat für

die mechanische Bewältigung, wie mit ästhetischer Bildung Ihr die geschmackvolle Gestaltung und

Verzierung des neuen, zähen Materials hinlänglich ausgerüstet, um dasselbe ohne Weiteres sogar

vollendet bearbeiten zu können, soweit dies durch die seither geübten Arbeitsmethoden, das

Schmieden und Treiben, Cäliren und Punzen überhaupt zu erreichen war. Mit der Praktik des

Formens und Glessens bis dahin so gut wie unbekannt ,
musste sie dagegen auf diesem neuen,

*) Dergleichen Incruetationsarheiten Hessen sich nicht ohne Stahlmriwel und Keile aasfuhren. Pesor,
le bei 4ge du brouze lacustre, p. Iß erwähnt zwei Bronzearmhänder und ein Bronzemegter aus dem Pfahlbuu

von Moringen, die ebenfalls mit Eiseneinlagon verziert sind.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Zur Technik der antiken Bronzeindustrie. 55

den Umfang ihrer Technik wesentlich erweiternden Felde
,
nothgedrungen mit den einfachsten

Elementen anheben und konnte nur ganz allmülig, Schritt für Schritt vorwärts dringend, auch in

der Giesskunst endlich zur Meisterschaft gelangen. Und hierin konnte selbst dadurch nichts

geändert werden, wenn die klassische Industrie, wie es wahrscheinlich der Fall ist, nicht selb-

ständig, sondern durch andauernde Beziehungen mit der älteren asiatischen Cultur auf den Bronze-

guss bingetenkt wurde: denn niemals lasst irgend ein Handwerk oder Kunstgewerbe sich als etwas

Fertiges, sondern nur in seinen grundlegenden Keimen von einem Volk zum andern verpflanzen

und übertragen, und nachzuahmen vermag man überall nur das, wozu man die erforderlichen Fällig-

keiten durch eigene Arbeit sieb zuvor erworben bat.

Dies durchaus naturgemäße Verhalten wird durch die Grabfunde in Griechenland und Italien

thatsächlich bestätigt, deren Inhalt bekanntlich eine auffallende Inferiorität der gegossenen Bronze-

objecte gegenüber den getriebenen Arbeiten während einer langen Zeit hindurch zu erkennen

giebt. Wie wenig glaubwürdig hiernach die Annahme erscheinen muss, dass ein im Kordon

hausendes Steinvolk durch einen Culturstrom befähigt werden konnte, die ihm zugefuhrten Bronze-

barren, wie mit einem ZaÜberschläge, zu hochvollendeten Schwertern, und zwar nur zu solchen um*

rogestalten, das brauchen wir nicht des Näheren zu erörtern. Für ein SteinVolk giebt es überhaupt

keinen anderen Weg, um in den Besitz einer eigenen Metallindustrie zu gelangen, als den durchErz-

gewinnung und Erzverhüttung. Fehlt es an diesen natürlichen Grundlagen aller Metallverarbeitung,

so bleibt ein Volk, und wenn es noch so sehr von höherer Cultur berührt wird, unverändert was

es war, — ein SteinVolk, bis es zu Grunde geht! —
Gleichwie die vorhin behandelten Getäswe, weil sie das Aeusserste aufweisen, was in dünn-

wandigem ßronzeguss überhaupt zu erreichen ist, eine Jahrhunderte lange Erfahrung in eben dieser

Branche der GieBsknnst voraussetzten, war auch die Production der. in ihrer Art vollkommenen

Schwert-klingen — wie man sie namentlich in Kopenhagen antrifft — nur nach langer, ausschliess-

licher Beschäftigung mit dieser Gattung von Bronzeverarbeitung zu erzielen. Dabei zeigt, wie

wir Neben werden, jede dieser Musterleistungen wiederum so viel des Besonderen und Eigenartigen,

dass man sie nicht auf ein und denselben engeren Ursprung zurückführen kann, sondern verschie-

denen Zweigen einer grogsen, durch Arbeitsteilung zu hoher Blüthc gelangten Bronzeindustrio

zuschreiben muss.

Die Schwierigkeiten de« Giessen« einer guten Bronzeklinge beruhen nicht so sehr, wie bei den

Gefassen, in dem eigentlichen Formen, als in der, erst durch längere Erfahrung zu gewinnenden

Erkenntnis«, das» der Guss eines langgestreckten dünnen Kürj>ers nur dann zur Perfeetion kom-

men kann, wenn die durch Luftabschluss oder durch Polung möglichst oxydfrei beeohaffte Legirung

in einer gut ausgetrockneten, erwärmten und mit einer grösseren Zahl von Luftcanalen versehenen

Form gegossen wird. So lange nun der eigentliche Sandguss mit Anwendung von Formkasten

im Alterthume noch nicht bekannt war, wurden auch die Schwertklingen, weil der sogenannte

Schalenguss (moulage en ooqnilles) sich nicht dazu eignete, ebenso wie die Geftsso, in Lehm

gegossen, und zwar, wie es in der Natur der Sache lag und thatsächlich durch GuHsnähte bestätigt

wird, die an nicht abgeputzten Griffzungen noch zu erkennen sind, in einer zweitheiligen Lehm*

form. In Betreff des weiteren Verfahrens sei hier nur bemerkt, dass, nachdem inan die Wind-

pfeifen an beiden Seiten der Klinge in Abständen von höchstens 6 Cm. von einander, und den

Einguss über der Griffzunge des Schwertes angebracht hatte, bei aufrechter Stellung der mit einem
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tüchtigen Lehmmantel umgebenen, oder in die Dammgrube eingestampften Formen gegossen

wurde. Hierbei füllten eich natürlich die Windcanäle succeaeive mit Bronze an; dam mit diesen

grätenartig abstehenden Anhängseln und seinen Gussnähten aus der Form hervorgegangene Bronzc-

stück musste daher eher allem Anderen, als einer Schwertklinge ähnlich sehen, und man wird hier-

nach den Werth der Behauptung bemessen können: im Bronzealter seien die Gussstücke stets in

schönster Gestalt zu Tage gekommen!

Nachdem dieser ganze Appendix sorgsam mit Zange, Meissei und Feile beseitigt war, folgte

die besondere und schwierige Arbeit des Abrichtens, Härtens und Schärfene der Klingen, die sieb

indessen je nach dem Zinngehalte der zum Guss verwandten Legirung verschieden gestaltete.

Betrug der Zinngehalt — wie es wohl am (läufigsten vorkommt — nur etwa 6 bis 10 Proc., so

wurden die Klingen, die stets mehr oder weniger stark verworfen aus der Gussform hervorkamen,

mit schweren Hämmern kalt abgerichtet und gestreckt. Dann erhitzte man sie bis auf Kothgluth

und löschte in Wasser ab, um die von den starken Schlägen spröde gewordenen Stellen zu er-

weichen und das Gefüge der Legirung wieder gleichmässig herzustellen; ein Verfahren, das von

der modernen Technik bekanntlich als Da ree t’schc Ablöschung bezeichnet wird. Hiernach wurde,

soweit dies zulässig, den Klingen die erforderliche Blaaticität ertheilt, indem man durch dicht-

geaetxte kurze Schläge mit dem sogenannten Schärfenhammer die Oberfläche verdichtete, während

die inneren Theile, namentlich des stärkeren Mittelrückens, ihr ursprüngliches zähes Gefüge mehr

oder weniger beibehielten. Die Bildung oiner scharfen Schneide erforderte endlich noch ein Aus-

dehnen (laminagc) der Schwertkanten mit kleinen Hämmern, wobei um so grössere Vorsiebt nöthig

war, als die erweichende Ablüschungsprocedur nach der Hammerhärtung (ecrouissage) der Klin-

gen nicht wieder angewandt werden durfte.

Lagen dagegen aus sinnreicher Bronze gegossene Kiingen — die durch Daroet, Hjelm,

Berlin, Hünefeld, von Santen etc. mit Schwertklingen Angestellten Analysen erwiesen sogar 15

und 16 Proccnttbeile Zinn — zur Bearbeitung vor, so konnten diese, in Folge ihrer geringen Zähig-

keit, nur durch Schmieden im Feuer abgerichtet und gestreckt werden. Sie erforderten freilich und

gestatteten auch keine Hainmerhärtnng
,
weil sie — offenbar in der Absicht, gerade diese Arbeit

damit zn ersparen — schon durch den stärkeren Zinnzusatz fast bis zur Sprödigkeit gehärtet waren,

entbehrten in Folge dessen aber auch der nöthigen Klaaticität, durch welche die zinnarmen und

gehämmerten Klingen sich auszeichnen. Ihre Kanten Hessen sich nach Anwendung der Darcet’-

schen Ablöschung zu genügender Schärfe aastreiben, ohne rissig zu werden.

In beiden Füllen, mochten die Klingen durch Hämmern oder Zinnzusatz gehärtet sein, Hessen

Verzierungen auf ihnen sich nicht mit Bronzewerkzeug ausfhhren. Wir sahen aber auch, womit

wir bestätigen konnten, was Lindcnschmit (I, VIII, ITT) schon längst bei anderen Bronte-

schwcrtern nachgewiesen hatte, dass die Klingen häufig durch Linien verziert wurden, die mit

einer besonderen Ziehvorrichtung eingezogen wurden, und eine solche setzt unter allen Umständen

die Nutzung eines sogar gutgehärteten stählernen Schneidwerkzeugs voraus 1
).

Einen in der Kegel schon durch ihre dunklere Farbe erkennbaren geringeren Zinngehalt als

die Klingen, zeigen die Schwertgriffe. Mochte Ersparung an Zinn, oder der ästhetische Effect

') Wie Desor (I. o. p. 6) mittheilt, waren einige Techniker, denen verzierte Bronzesachen aus den Tfahl-

bauten zur Begutachtung Vorlagen, ebenfalls der Meinung, dass man die Benutzung einer besonderen Fraise-

vorrichtung zum Hervorbringen einzelner, auf den Bronzen vorkommender Verzierungen voraussetzen dürfe.
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dabei maaasgebend gewesen sein, inan kann vom technischen Standpunkte aus ohnehin nicht

zweifeln, dass die grosse Menge der feinen, durchbrochenen, geschmackvoll oniamentirten , mjt

farbigen Pasten oder mit Gold nnd Bernstein ausgelegten und besetzten Griffe der Kopeuhagener

Bronzeschwerter aus anderen Händen hervorging, als ihre Klingen. Eine Tlicilung der Arbeit iat

hier uro so «eiliger zu verkennen, als die Bearbeitung der Bronzeklingen, wie wir gesehen haben,

geradezu eine Kenntnis» des eigentlichen Schwertfegeus voraussetzen lässt, wie sie nur, (laich

Bearbeiten von Stahlklingen erlernt werden konnte. Hiermit stellt, wie wir uns erinnern, das

Ergebniss unserer historisch-archäologischen Untersuchungen in vollem Einklang. Und trenn es

weiter »ich begreifen lässt, dass man in den alten Culturlüiiderii
, wo die Schmicdckmtst bereits

völlig ausgebildet war, ehe noch die Bronze bekannt wurde, wo speeiell das Härten des Stahls

durch Ablöschen seit Urzeiten gebräuchlich war und auch die Bronze zunächst nur als hämmer-

bares Metall behandelt wurzle, leicht dazu kommen konnte, sie einer ähnlichen Prooedur zu unter-

werfen wie den Stahl, so fehlt e» dagegen an jeder vernünftig«» Erklärung, wie die Nordländer,

von denen angenommen wird , dass sie die Giesskunat erlernt und ausgeflbt hätten, ohne vorher

irgend etwas vom Schmieden der Metalle zu kennen, darauf verfallen konnten, ihre Gussstücke,

wenn sie, kalt gehämmert, anfingen zu reisaen, ins Feuer zu bringen, auf Rotbgluth zu erhitzen

und dann schleunigst in kaltem Wasser abzulöschen. l)er Ursprung de» eigentümlichen Parcet-

schen Processes lässt sich eben uur aus dem Schmieden, d. h. dem Hämmern im Feger, aber

niemals aus dem Giessen der Metalle abloiten. Will man überhaupt die bedenkliohe Thatsaohe,

dass die angeblich nordische Bronzecultur, im Gegensatz zur classiBchen, kein einziges getriebene«

und genietetes Gelass eigener Fabrik aufzuweisen vermag, mit der mehr als simpeln Bemerkung

erklären, die alten Scandinavier liütteu sieb nur auf das Giessen der Bronze verstanden, ohne im

Schmieden nnd Nieten bewandert zu sein, so folgt von selbst, dass die im Norden gefundenen

Bronzeschwerter, die ein Hand in Hand gehen der Giesskunst mit der Kenntniss des Schmiedens

und Vernietens in ganz eminenter Weise bekunden, auch kein Erzeugnis des Nordens sein

können.

Die von uns untersuchten, im Vorhergehenden besprochenen, verhältnissmässig nur einfachen

Schwerter vermögen nicht im Entferntesten sich zu messen mit der ausserordentlichen Schönheit

und Accuratcsse der Arbeit an den meisten Schwertern der Kopenhagener Sammlung. Sollten

diese Prunkwaffen von einem tüchtigen dänischen Sachkundigen einmal pragmatisch geprüft und

beschrieben werden , dann wird man erstaunen über die Fülle der verschiedensten mechanischen

und künstlerischen Fertigkeiten, welche die antike Bronzeindustrie vollendet zu beherrschen wusste.

Freilich, — mit dem Nordischen Bronzereich, seinem mythischen Culturatrom und dem so be-

scheidenen „Hämmern und Schleifen“ würde es dann — auch in Dänemark — für immer ein

Ende haben!

TTT. Bronzedolche. Es lagen unserer Untersuchung drei Dolche vor, die nebst einem vierten

unter einem alten Baumstamme bei Gauböckelheim in Rheinhessen gefunden und durch Linden-

schmit (I, II, IV, Fig. 2 bi» 5) veröffentlicht wurden. Alle Verzierungen auf diesen Klingen sind

mit guten Stahlwcrkzeugen gearbeitet, aber sehr verschieden im Charakter, Die Dreieeksverzierung

der Klinge Fig. 2 ist scharf und energisch eingepnnzt; das sechsseitige, neben den Blutrinnen her-

laufende Liniensystem der Fig. 3 wurde mit Hülfe einer besonderen Anlage vorgerissen und mit

stumpfen Laufmeisscln nachgezogen, so dass es beinah wie mit der Feile gearbeitet erscheint; und

Archiv für Anthropologie. Bd. X. 8
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mit grösster Feinheit und Accurutease sind endlich die gestreiften Kanten auf der Hachen Mittelrippe

de* dritten Dolche» (Fig. 4) eingezogen. Die Griffe (bei 3 und 4) »ind durch feine, mit konischen

Köpfen versehene Doppelniete mit der Klinge verbunden, eine Arbeit, die auch etwa* mehr als

Hämmern und Schleifen erforderte und ohne feine Bohrer, Zangen und Feilen gar nicht ausgefllhrt

werden konnte. Bei dieser Gelegenheit möge hier angemerkt werden, dass bereite Homer *wei

Arten von Bohrern, den kleinen Handbohrer fz^pezpot», Od. V, 24*i; XXIH, 198) und den gröaseren,

durch einen, von zwei Mann gesogenen Riemen in Thätigkeit gesetzten Drillbohrer (rptnretvov, Od. IX,

385) unterscheidet. Ohne Zweifel war den Griechen schon damals die Feile bekannt, aber erwähnt

wird sie zuerst — wenn wir nicht irren — bei Xenophon (Instit Cyri VI, 2, 33), als ein zum

Schärfen der eisernen Lansenspitzen von den Soldaten des Cyroe benutztes Werkzeug (<hvi}).

Reim Philo von Byzanz (Btkanoiitta XV, 48) finden wir die Feile sogar bei der Bearbeitung

von Zianbronze ausdrücklich erwähnt, und es ist geradezu thöricht, sich die abenteuerlichsten

Schwierigkeiten dadurch zu bereiten, dass man der Bronzeindustrie den Gebrauch urältetrter Werk-

zeuge abeprechen will.

Der vierte mit jenen dreien zusammengefundene Dolch ist besonders interessant durch die

an seiner Spitze befindlichen
,
sehr feinen Einlagen ans Silber. Es ist in der That überraschend,

dass man die so schön contraetirende Zusammenstellung von Silber und Bronze im Alterthume

nnr wenig gontirte und statt dessen dem Golde, sogar in Gemeinschaft mit Bernstein, zum Intaglio

auf Bronzesachen (Schwerter, Messer, Aexte, Armbänder im Museum und Antikencabinet zu

Kopenhagen) den Vorzug gzb. Von einer etwaigen Unbekanntschaft mit dem Silber kann um
so weniger die Rede sein, als von allen Metallen das Silber gerade dasjenige ist, dessen Kennt-

nis*, nächst dem Eisen, schon in indogermanischen Urzeiten durch die vergleichende Sprachforschung

zweifellos conetatirt ist, und das wir bekanntlich auch schon in Homerischer Zeit zu den schönsten

Knnstarbeiten benutzt finden.

IV. Bronzemesser. 1. Zwei sogenannte Uasirmesser aus dem Hannov. Mus., abgebildet

Lindenachmit, II, IH, III, Fig. 8 und 9, ergaben, dass die Punzirung auf diesen, mit dem eigen-

tümlichen Schiffsornament verzierten Messern, zu den feinsten Arbeiten gehört, die wir überhaupt

auf antiken Bronzen antreffen. Die einzelnen Linien sind in der Regel nicht über 0,5 Mm. von ein-

ander entfernt, dabei so scharf pnnzirt, dass man, wie BChon oben erwähnt, ihre Zwischenräume

abermals theilen könnte. Wie nach vergleichenden Probearbeiten sich herausstellte, wurde zu

dieser Punzirung ein Laufmeissei benutzt, dessen Schnittflächen einen Winkel von mir 20° bil-

deten. Ausser den feinen Linearsystemen der Schiffs- und Wellenornamente zeigen diese Messer

auch eingeschlagene Reihen von kleinen verticalen Tüpfelchen, von kurzen Häkchen (unser

Muster lit- d) und meist sehr regelmässigen Dreiecken '). Ihre Klingen sind oft so ausserordentlich

dünn ausgehämmert, dass eine wiederholte Anwendung der Darcet’schen Ablöschung dabei gar

nicht zu bezweifeln ist.

2. Ein kleines sogelförmiges Messer, im Musenm Hannover, gefunden bei Pattensen, Amt
Winsen, abgebildct LindenBcbinit, II, VIII, 2, Fig. 21, ist auf beiden Seiten gleichartig ver-

*) Die Verzierung findet sich bei diesen Messern stets auf der rechten, nie auf der linken Seite; ein

Umstand, der bei den obenerwähnten Abbildungen ganz übersehen ist.
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ziert: längs dem Messerrücken liegen zunächst zwei Linien, deren Spatium durch kleine, nur

1 Mm. hohe Tüpfelchen (Form liL f) ausgefüUt ist, und daneben zieht sich eine mit der sehr

scharfen Hohlpunze liL h eingeschlagene Kante hin. Am Griff sind einige geschweifte Verzierun-

gen angebracht, die, weil sie nicht ahgeschlifTen wurden
, an ihrem Contour noch den bekannten

scharfen Grat erkennen lassen, der auf Bronze nur durch Stahbneissel bewirkt werden kann.

3. Kin schmales, segelförmiges Messer von 38 Cm. Länge, gefunden bei Kukate, Amt Lüchow;

Museum Hannover. Die Klinge ist auf beiden Seiten mit einem, dicht neben dem geschweiften

Rücken herlaufenden vierzeiligen Liniensystem verziert, dessen einzelne Linien aus freier Hand

kräftig gepunzt sind. Wenn sie daher an Regelmässigkeit den, mit Hülfe einer Anlage ein-

gezogenen Linien nachstehen, so seigen sie doch nirgend ein Aussetzen (echappementj des Meisseis,

und dies würde entschieden der FaU sein, wenn man Bronzemeissei, mit denen keine CorTectur zu

bewerkstelligen ist, verwendet hätte. Wir bemerken gelegentUcb, dass die antike Technik sich

nur des einfachen Laufineissels zum Punziren paralleler Liniensysteme bediente, während gegen-

wärtig gern Meissei mit doppelter Schneide dazu benutzt werden.

Ebenso wie die Schwerter und Dolche wurden auch die Messer fabrikmässig in xweitheiligen

Lehmformen gegossen. Die Verwendung steinerner, für kleinere Messer aus Thouschiefer oder

Sandstein gearbeiteter Gusaformeu ist, nebst dem Gebrauch bronzener CoquiUen für Palstäbe and

Gelte, mehr auf Reebnung ambulanter Werkstätten zu bringen.

Eine indirecte, aber wesentliche Bestätigung, dass die antike Bronsagiesserei in damaliger Zeit

noch nicht mit dem Sandformen bekannt war, — für eine richtigeWürdigung ihrerLeistangen ist dies

äumerst wichtig — erkennen wir darin, dass jedes einzelne Messer erat nach dem Gusse aus freier

Hand verziert wurde. So viel Mühe würde man sich nicht gemacht haben , wenn man mit dem

Sandguss vertrant gewesen wäre, weil sich durch ihn von einem bereits ornamentirten Messer jede

beliebige Zahl von Abgüssen nehmen liess, auf denen die punzirte Zeichnung des Originals mit

aller wünachenawerthen Schärfe und Deutlichkeit enthalten war. Durch Lehmformen lassen solche

Linearornamente sich eben so wenig wie durch steinerne Formen auf ein Gussstück überfragen,

und es blieb daher nichts anderes übrig, als die Messer, wenn man sie entsprechend verziert haben

wollte, aus freier Hand zu bearbeiten ').

Waa die Bestimmung der kleinen Bronzemesser betrifft, so spricht, wie schon mehrfach richtig

bemerkt ist, das fast durchgängig« Vorkommen derselben in weiblichen Begräbnissen gegen ihren

Gebrauch als Rasirmesser. Geeignet zum Rasiren — wenn auch ein gutes Obsidianmesser vor-

zuziehen ist — sind überhaupt nur die graden oder nur wenig nach oben gebogenen und nicht

zu leichten Bronzeklingen. Ihre fein ausgehämmertc und dann haarscharf geschliffene Schneide

t) Es interessirt vielleicht, wenn wir hier anftihren, dass die, unseres Wissens im Alterthume einzige

Erwähnung des Lehmgusses für Zinnbronze sich vorfindet im I. Bach der Könige 7, 46 (c. 1000 v. Chr.).

Der phömÜscheKunstgieeserHirsm, durch Salomo tnsTyrus berufen, goss die für den Tempel bestimmten

Bronzeflachen, das sogenannte Meer, die Säulen, die Geetühle, Becken, Schaufeln, Sprengsch&len, wie es heisst

in der Jordanaue in thoniger Erde (Vulgata: fudit in argillosa terra; Luther: in dicker Erde), d. i also: iu

Formen aus Thonerde. Ein Theil dieser Geräthe wurde nach dem Gusse (vergl. v. SSI mit punzirten Ver-

zierungen, Cherubim, Löwen und Palmbäumen versehen. — Was die Sandformerei anbetrifft, so würde Näheres

über die Zeit ihrer Entstehung in den einzelnen Culturgebieten erst noch za ermitteln sein. Mit Sicher-

heit lässt sie sich constatiren bei der Massenproduction der sogvDannten Römischen Bügelspange, während

die älteren (ägyptisch-etraskischen) Spangenformen noch die Anwendung des Lehmgusses zeigen.

8 *
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erfordert aber, weil sie schon vor einem straffgespannten, stärkeren Barthaare sich umlegt, während

der Arbeit ein wiederholtes Nachschleifen. Mit den kleinen, segel- und sichelförmig geschweiften

Brontemessem lässt sich Oberhaupt nicht rasircn. Und wenn neuerdings sogar die runden, beinah

einen Vollkreis von 7 bis 9 Cm. Durchmesser bildenden Bronseklingen aus altetruskischen Gräbern

für Raairmesser ausgegeben werden, so hätte man doch zugleich den Nachweis liefern sollen, dass

die alten Etrusker ein besonderes Vergnügen empfanden, sich zugleich mildem Barte auch die

Nasen abschneiden zu lassen. Etwas Widersinnigeres als angebliche Kasirmesser mit kreisrunder

Schneide kann man in der That sich kaum vorstcllen!

V. Pinoetten. Diese kleinen, aus federhart gehämmertem Bronzeblech bestehenden Zangen

zeigen oft eine so scharfe und tiefe Punzirung, dass kleine Stücke des Randes ausgesprungen

sind. Sowohl die Punzirung selbst, wie das Ausschneiden und Abrichten der Bleche erforderte

scharfe Stahlmeissei und Peilen. ,

VI- Schildbuckeln. Drei im Museum zu Hannover vorhandene, im Lönebnrgischen gefun-

dene Schildbuckeln sind an Grösse und Zeichnung fast ganz identisch mit Madsen, Eshöifundet,

Fig. 17. Die auf ihnen befindlichen Spiralkränze unterscheiden sich durch ihre leichten, reinen und

scharfen ZGge so sehr von den breiten Cannelfiren der, mit peinlichster Mähe gepunzten Win-

dungen auf dem, bekanntlich einer Schildbuckel nachgebildeten Kopenhagener „Probestück“, dass

selbst dem Laien der Unterschied zwischen Bronze- nnd Stahlmeissol sofort in die Angen fällt

Die Zwischenräume der doppelten Kreislinien, von denen jene Spiralkränze eingeschloaaen werden,

sind nicht, wie auf den meisten Abbildungen, durch einfache kurze Striche, sondern durch kleine,

mit einer doppelspitzigen Stahlpunze von der Form litt e und f hervorgebrachte Tüpfelchen aus-

gefüllt. Auch auf den Schildbuckeln würde das Linearornament nicht hinterher gopunzt, sondern

zugleich mit ihnen gegossen worden sein, wenn man den Sandgnss bereits gekannt hätte.

Eine von Herrn Professor Krant auf unsere Veranlassung bereitwilligst vorgenommene

chemische Untersuchung ergab, dass die Buckeln verzinnt waren '). Da nun die alten Scandinavier,

weil sie bekanntlich nur fertige Bronzebarren vom Auslande bezogen, keine Verzinnung vornehmen

konnten, so entziehen diese Buckeln sich der nordischen Industrie damit ganz von selb«t Wenn

Flinius die Erfindung des Verzinnens den Galliern zuschreibt, so ergeben dagegen die archäo-

logischen Tbatsachen, dass lediglich ein altetruskisches Verfahren zu seiner Zeit in Gallien wieder

in Aufnahme gekommen sein konnte.

VH. Grosse Spangen. 1. Spiralspaugen. Diese bestehen, wenn das Band zwischen den

Spiralen sehr breit ist (vgl. Estorff, XII, Fig. 2 bis 4;Lindenschmit, 1, III, VI, Fig. 1), ab-

gesehen von der, nur lose auf dem Draht hängenden Nadel, aus dreiTheilen, d. h. aus den beiden

Spiralen und dem flachen Mittelstflck (Band). Die Verbindung dieser Theile ist, wie die bei Klein-

Hesebeck gefundenen, im Hunnov. Museum befindlichen Spangen ergeben, nicht, wie v. Estorff

irrthümlich annahm, durch Lülhung, sondern auf folgende Weise bewerkstelligt: das flache, rauten-

’) In zweifelhaften Fällen lässt sich, such ohne Analyse, die Verzinnung leicht erkennen, wenn man den

betreffenden Gegenstand bei hellem Lampenlicht mit einer Lupe betrachtet.

I
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förmige Mittelstfick wurde, aut» Wachs gebildet, auf derLehmform ansgebreitet
;
dann nahm man die

bereit» aufgewickelten Spiralen, plattete ihre freistehenden Enden ab und drückte sie in ordnungs-

massiger Lage der Art auf den Ecken der Wachstafel fest, dass ein Theil des nicht abgeplatteten

Drahte» womöglich ganz von Wach» umschlossen wurde. Nachdem dann Alles eingeformt, der

Einguss gebildet und das Wachs ausgeschmolzcn war, wurde gegossen. Diese nur durch ober-

flächlichen Contact zwischen der festen und flüssigen Bronze bewirkte Verbindung ist selbstredend

keine so innige, wie bei der früher erwähnten Schweissung; sie hat sich aber an allen drei

Spangen vortrefflich bewährt

Einfacher war die Herstellung der mit einem nur schmalen Mittelstücke versehenen Draht-

spangen, die überaus häufig, namentlich im Lüneburgischen Vorkommen. Sie bestehen aus einem

einzigen, an seinen Enden spiralartig aufgewundenen Drahte, der in der Mitte zu einem meist

oblong gestreckten Bande, oft so dünn ausgehämmert w’urde, wie es ohne wiederholte Anwen-

dung des Ablöschung»Verfahrens nicht möglich war.

Die zu den Spiralspangen verwandten und andere, oft bis zu einer Länge von mehr als 6 M.

vorkommenden Bronzedrähte konnten selbstverständlich nur durch Ziehen hergestellt werden,

wobei die Benutzung stählerner Zieheisen uin so weniger zu bezweifeln ist, als die Legirung der

Drähte sich in einzelnen Fullen sogar als sehr zinnreich ausgewiesen hat (M. Jahrb. IX, 331). Die

sehr gleichmässig nach der Mitte der Spiralen hin verlaufende Veijüngung der Drähte wurde mit

der Feile bewerkstelligt.

2. Brillenförmige Schildspangen. Während die Spiralspangen, wie mehrere Skeletfunde

in Meklenburg und Hannover beweisen, zum Zusammenfassen des freiwallenden Haares am Hinter-

haapte getragen wurden, dienten diese kleineren Schildspangen passend zum Zusammenhalten

eines Kleidungsstücks. Die im Hannoverschen Museum befindlichen zwei Stück wurden bei

Dörmte (Estorff, XI, Fig. 3 und 4) gefunden und zwar, wie es häutig (sogar bis nach Norwegen

hinauf) vorkommt, zusammen mit zwei sogenannten Hängegelassen. Sie sind ebenfalls verzinnt,

und die vertiefte Blume ihres flachen Nadelkopfes scheint mit einer farbigen Paste ausgefüllt

gewesen zu seiu. Auf dem einen Schilde zeigt sich eine, ebenso wie bei den dünnwandigen

Gefössen, durch Schweissung vortrefflich ausgebesserte Schadstelle. Es deutet also nicht nur

jenes weitverbreitete Beisaminenliegen, sondern auch die gleichartige Technik bei diesen Gegen-

ständen auf einen gemeinsamen Ausgangspunkt hin.

VLH. Diademe. Dieser zierliche und prächtige Schmuck bestellt in der Kegel aus Bronze-

blech, das so dünn wie modernes Rauschgold ausgehämmert wurde. Da nun die nordische Bronze-

industrie bekanntlich das Treiben der Bleche nicht verstanden haben soll, so ergiebt sich von

selbst, dass die Diademe fremdes Fabrikat sein müssen. Die Ornamente, worunter namentlich die

Spiralen häufig Vorkommen, liessen sich auf den gehämmerten und heute noch federnden Blechen

nur mit Stahlpunzen hervorbringen.

IX. Gold- und Bronzeringe. Mit dieser interessanten und mannigfaltigen Classe von

antiken Schmuckgeräthcn beabsichtigen wir in einer späteren Abhandlang uns ausführlicher zu

beschäftigen, nier möge nur im Allgemeinen bemerkt sein, dass sowohl das Giessen wie das

Schmieden und Hämmern der Bronze, die Kenntnis» des Verzinnens und Hartlöthens, und die
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Darstellung harter, farbiger Pasten dabei in Frage kommen. Gewisse Gruppen von offenen Arm-

and Halsringen, wie sie bei Estortf, Taf. X abgebildet und höchst sahireich im nordwestlichen

Deutschland ansntreffen sind, zeigen die solideste Stahlpunzirung, während andere, die häufiger in

den Rheingegenden auflreten (vergl. Lindenschinit I, VT, IV), nicht punzirt, sondern mit Stichel

und Feile sehr geschickt ornamentirt wurden.

Und so glauben wir denn mit dom einfachen Hinweis auf das nachstehende technische Gut-

achten unsere Untersuchung einstweilen abschliessen zu dürfen. Musste sie auch auf eine ver-

hältnissmässig nur geringe Anzahl von zum Theil ganz untergeordneten Bronzegegenständen sich

beschränken, sie genügt, um auch dann, wenn wir die Zulässigkeit einer ausschliesslichen Verwen

düng von Bronzepunzen bedingungslos hätten einräumen müssen, als unwiderleglich zu bestätigen,

was wir von jeher als Grundsatz der prähistorischen Archäologie erkannt und behauptet haben:

die antike Bronzeindustrie trat ins Leben, nachdem die einfachen Metalle längst

bekannt gewesen waren und benutzte, wie die moderne Technik, Eisen und Stahl

au ihren Wcrkieugen.

Celle, im Febrnar. Hostmann.

Gutachten.

Die Unterzeichneten erklären hiermit, das« sie nach sorgfältigen mit Bronzepunzen angestcllten

Versuchen, sowie nach genauer Besichtigung and Vergleichang der von Herrn Dr. Hostmann

in vorstehendem Aufsatze behandelten Bronzegegenstände zu der Ueberzengung gelangten, dass

die an letzteren vorkommende Punzirarbeit nicht mit Bronzepunzen ausgefiihrt wurde und auch

nicht ausgefiihrt werden konnte, weil mit solchen Punzen die Gediegenheit, Gleichmässigkeit und

Feinheit der antiken Arbeit gar nicht zu erreichen ist.

Die von Kopenhagen eingesandte Probetafel beweist nichts weiter, als dass mit einem ge-

hämmerten Bronzewerkzeug sich Eindrücke auf nicht gehämmerter Bronze hervorbringen lassen,

die einer soliden Pnnzirnng unter Umständen ähnlich sehen können, aber derselben niemals gleich-

kommen werden. Die auf den Schwertklingen vorkommenden, scharf gezogenen Vertiefungen

wurden mit einem gutgehärteten Stahlmeissel an einer Führung ausgearbeitet.

Hannover, den 8. Februar 1877.

Karmarsoh, Dr, H. F. Brehmer,

Geheimer Regierungsrath, emerit Director KönigL Münz - Medailleur,

der polytechnischen Schale zu Hannover.
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Schlussbemerkungen zu den vorstehenden Erörterungen der

Bronzefrage.

Von

L. Lindenachmit.

Ueberblicken wir den jetzigen Stand dieser wichtigen Frage im Vergleich za jenem vor einigen

Jahren noch, so finden wir die Erörterung fortschreitend immer umfassender und tiefer eingehend,

und die Aufgabe offenbar ihrer Lösung zugeführt. In diesen Blättern besonders sind die sich

bekämpfenden Ansichten so bestimmt ausgesprochen, ihre Begründung in so bezeichnender Weise

dargelegt, und die Thatsachen so vielseitig beleuchtet worden, dass eine vollkommene Klärung der

Verhältnisse als erreicht zu betrachten, und dem schliesslichen Urtheile der Wissenschaft eine voll-

kommen sichere Grundlage bereitet ist.

Allerdings beharren jetzt noch die Gegner so schroff wie je in ihren Stellungen, aber die

Wandlung der Situation ist bo gross, dass es schwer hält, den gebührenden Ernst zu bewahren bei

einem Blicke auf die Haltung der Herren Systematiker, welche durch die erzwungene Miene

früherer Zuversicht und Ruhe, den nichtigen Einwendungen, welche sie uns entgegenzustellen ver-

mochten, einiges Gewicht zu verleihen suchen, zugleich aber eifrigst bemüht sind, ftlr das in unserm

Lande verlorene Terrain sich nette Verbündete zu gewinnen und die vereinzelten Stimmen der

deutschen Opposition durch die Majorität aller unserer Nachbarn zu erdrücken. In anderer

Weise sind die abenteuerlichen Versuche nicht ztt erklären, welche auf dem internationalen Con-

gresse auBuda-Pesth zu Tage gekommen sind und welche so charakteristisch das Verfahren unserer

Herren Gegner bezeichnen, das* sie für die Benrtbeilung der Lage einer besonderen Beachtung

verdienen *).

*) Mau sehe den Artikel: Congree de Budn-Peat. Revue arcbeologique. XII. Decembre l«7ti, p. 414.

#

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



64 L. Linden sckmit,

Mail hat es dort als eine neue und höchst wichtige Beobachtung verkündet, dass auch Ungarn

7.u einer selbstständigen industriellen Provinz der alten Bronzeeultur erholten werden müsse, und

zwar auf das Zeugnis» einiger Arten von Bronzen, welche man bis jetzt noch gar nicht oder

nicht in völlig identischer Form, in Scandinavien, England, Frankreich und Italien nachiuweisen ver-

möge, als da sind eine Art von Celtform mit besonder» gestaltetem Sschaftloebe
,
eine Art von

SchwertgrifT mit schalenförmigem Knopf, eine besondere Form der Streitaxt und einige andere

Varietäten von gleich entscheidender Bedeutung

Mit dieser Einführung eines weiteren barbarischen Thcilhabcrs an der Bronzeeultur glaubt

man es gelangen, nicht allein die Annahme eines gemeinsamen Ausgangspunktes der Bronzen aus

den südlichen Culturstanten für immer beseitigt zu haben, sondern auch die provinzielle Kin-

theilnng des alten Bronzereichs wesentlich zu fördern, ja durch eine weitere, durch II. J. Ilildc-

brand signalisirte polnische Provinz in Schlesien und Posen soweit vollenden zu können, das«

das scandinavische Bronzegebiet, welches ungefähr bi* Berlin reichen soll, nunmehr mit den süd-

lichen uiul westlichen Provinzen In die erwünschte Verbindung gebracht wäre. Die Krage bleibt

nur noch, ob nicht eines der barbarischen Völker übersehen und nachträglich noch eiuzureihen ist

in den Kreis dieser vorgeschichtlichen internationalen Kunstgcnossenschnft?

Mit der Aufnahme der übrigen Slaven will es' nicht wohl gehen, weder in Bezug auf Herrn

Worsaae’s alteuropäisch-orientalische, überall gleichförmige Urbronzc, noch mit »einer späteren,

in verschiedenen Schichten abgelagerten Broiizoinduatric. Die Cxechen haben auf ihre alten Krz-

funde freiwillig längst zu Gunsten der Kelten verzichtet, und in Russland ist die alte Metallarbeit

im Ganzen nur in den Küstenländern vertreten, und in dem reicheren Säden denn doch von

zu ausgesprochen griechischem Charakter. Das« die KragerXthe aber gerade in der Mitte des

Landes fehlen, will freilich nicht recht passen, da doch die neuere Blavische Forschung nach den

untrüglichen Aufschlüssen der Sprache lind Sage uns belehrt, dass die Wenden als die Primir-

Arier deB mittleren Europas, ihren Einzug aus der Ur- und Bronzeheimath
,
nördlich von der

karpathisch-uralischen Landhöhe, also durch die Mitte Russlands ausgeführt haben.

Doch dem sei wie ihm wolle! Genug wir erfahren aus den Kundgebungen der Herren Syste-

matiker des letzten internationalen Congresses, dass alle jene Provinzen der barbarischen Bronze-

cultur, die scandinavische, jKlinische, ungarische, gallo-gulatisehe und gallo-celtiacho (die inan jetzt

besser zn unterscheiden weiss als der selige Hulzmann) von allen Seiten das Stückchen Erde

umgaben, welches man für die Germanen übrig zu lassen beliebt.

Was aber die Stellung Deutschlands betrifft
,
so .hat man keinen Anstand genommen, sie in

bestimmtester Weise dahin zu bezeichnen, dass in diesem I-aride nach kurzdauernder Einwirkung

1] Herrn Woruae'i Worte lauten: „Ce a divers type» ne peuvent proveuir d'une meine »eures de

production, d'un meine centre commercial. 11» »ont de fabrique» evidemment independantes les une» de»

autre» et non synchroniques.“ Diesen Orakelipruch werde ich an anderem Orte näher beleuchten müssen,

da er, wie eine hesondere Note besagt, direkt an meine Adresse gerichtet ist. I)ia Note sagt: .Ce» parolp« font

surtout »llusion ä la these dn Dr. Lindenschmit, qui veut voir dans les bronzes ante-romains de» diverse»

contrer* de l’Europe, »ans distinction, des prodnit» de l’industrie etrusque“. Ich hatie gegen diese Ent-

stellung meiner Ansicht einstweilen nur zu bemerken, dass ich allerdings den Import etruskischer Bronzen

durch eine grosse Reihe von Funden «eit Jahren nachgewiesen, tu allen Zeiten aber die Annahme eine«

gleichen Handelsverkehrs mit allen Culturländern des Südens als eben so berechtigt bezeichnet habe. Siehe

zuletzt noch : Arch. f. Anthrop., Bd. VIII, S. 167.
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der umwohnenden Bronze Völker, der rein gallische EinAus* alles beherrschte, und von dem aus*

schliesslich galatischon Donauthale aus Bich weithin geltend machte.“ Nach der massenhaften Zahl

gallischer Alterthümer, welche man auf dem rechten Rheinufer, in Thüringen und Böhmen ent*

deckt zu haben glaubt 1
), erklärt es Herr Hilde br and für unzweifelhaft, das« die Gesammt-

bevölkerung dieser Länder eine rein gallische war, und einen beträchtlichen Einfluss auf die Cultur

der späteren germanischen Bewohner geäussert habe 1
). Und diese in jeder Hinsicht bodenlose

Behauptung, diese schon unzähligemal von unsern unermüdlichen Ccltomancn auf die Bahn

gebrachte und eben so oft wieder beseitigte, völlig abgetriebene Idee wird uns als ein neuer,

vielversprechender Gesichtspunkt als ein wichtiges Resultat des Congresse» verkündet!

In der That haben auch diese Acusserungen in dem archäologischen Arcopag von Buda-Pesth,

wenn auch keine andere, doch eine sehr praktische Bedeutung. Es wird mit ihnen, um von An-

derem abzulenken, der Heerwurm der Keltenfrage aus seinem zeitweisen Schlummer wieder auf-

gestachelt, und was vor Allem wichtig erscheint, endlich jene Lücke ausgefüllt, welche für die

systematische Construction der vorhistorischen Culturgeschichte gerade im Centrum von Mittel-

europa, durch den Widerspruch einiger undisciplinirten Geinter seither offen gehalten wurde.

Durch dieses internationale Verdict sind die Germanen also wieder einmal (wie oft schon, ist

schwer zu zählen), aus ihrem Lande und der ältesten Geschichte entfernt! Sie verdienen eigent-

lich auch kein besseres Schicksal als ein Volk, das in keiner Weise in dem Systeme unter-

zubringen ist und jedem vernünftigen Arrangement quer im Wege liegt.

Für die Besetzung des leergewordenen Raumes stellen sich Kelten und neuerdings auch die

Slaven zur Verfügung, als Concurrenten die jedenfalls in Bezug der Bronze mit sich reden lassen,

und keineswegs so scrupulös sind, um ihnen zugedachte Ansprüche auf irgendwelche Aus-

zeichnungen abzulehnen, wären sie auch von so geringem Werthe als die Theilnahme an der

nordischen Bronzecultur.

Uns selbst wäre hiermit in bester Form jedes Recht entzogen, in dieser Frage weiterhin mit-

zusprechen, nicht allein nach jenem decretirten Verschwinden der Germanen aus der Bronzezeit

überhaupt, sondern auch nach unserer eigenen Verzichtleistung auf eine Theilnahme unseres Vol-

kes an dieser fraglichen Culturperiode.

Wir zweifeln auch nicht im Geringsten dass es vollkommen dem Wunsche der Herren Syste-

matiker entsprechen würde wenn wir, uns beugend vor dieser ihrer so wohlbegründeten Ent-

scheidung, mit einer Reverenz vor den archäologischen Autoritäten der internationalen Congresse,

von dem bestrittenen Gebiete zurückträten. Dies ist aber leider nicht im Entferntesten unsere

t) Wir glaubten in der That in einer jener veralteten Abhandlungen unserer Keltomanen zu blättern,

als wir in diesen „neuen Forschungen“ jener beliebten Beweisführung begegneten, nach welcher sogenannte

keltische Alterthümer Zeugnis* geben sollen von einer keltischen Urbevölkerung, und diese ihrerseits den

keltischen Ursprung der Alterthümer verbürgen muss.

*) „II est meine evident que ces populations ont exerce une influence considerable sur la civilisation des

tribus germaniques qui ulterieurement ont habite le« meines contree», et merne sur lea trihus germaniques

del’Allernagno du Nord.“ Congre« du Buda-Pest, p. 416. Wie diese. Tribus germaniqueB ohne Bronze neben jene

Trihus germaniques de rAllemagne du Nord mit Bronze ,
und überhaupt mitten unter diese Bronzevölker

hineingerathen sind, wird uns leider nicht angedeuteb Sind sie später aus der „Urheimath“ ausgezogen, so

muss es dort nach dem Abzug der Scandinaven, Kelten und Slaven, mit der Bronze und der Cultur ra*ch

bergab gegangen sein, nach den geringen Bildungszeugnissen dieser germanischen Secundär-Arier.

Archiv fUr Anthropologie. W. X. 9
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66 L. Lindenschmit,

Absicht, und wenn wir, allerdings recht ermüdet und gelangweilt durch die ständige Wiederholung

der gegnerischen Argumente, wenigstens in diesen Blattern die Diskussion abschliessen, so kann

dies doch nicht geschehen, ohne vorher die Situation, unter welcher wir sie verlassen, übersichtlich

zu kennzeichnen, und aus derselben unsere Uebcrzeugung darzulegen, dass die Entscheidung der

Streitfrage nunmehr herangenaht Ist, und nicht mehr zweifelhaft sein kann.

Nachdem einmal durch den Nachweis des Imports einer namhaften Zahl gerade der vor-

züglichen Erzgerathe eine weile Bresche in jenen Wall von Behauptungen gelegt worden, welchen

man, um die phantastische Idee einer altheimischen Bronzeindustrie des Nordens aufgethfirmt hatte,

konnte es nur als eine Frage der Zeit betrachtet werden, dass die unwiderstehliche Fortbewegung

der Forschung diesen ganzen Aufbau niederwerfen werde, mit welchem man den immensen Ab-

stand der vorzeitlichen Cultur diesseits und jenseits der Alpen verdecken wollte.

Der Widerstand, welchen dieses Bollwerk noch stellenweise zu bieten vermag, erklärt sich aus

den günstigen Verhältnissen seiner Aufrichtung mit dem dauernden Materiale allgemein an-

sprechender Vorurtheile und einem Mörtel von dogmatischer Biudekr&ft. Da eine so wohl ver-

kittete Masse bekanntlich lange Zeit den Wirkungen fortdauernder Zersetzung durch die Mittel

der Wissenschaft Trotz bieten kann, so ist es als eine günstige Fügung zu betrachten, dass die

Wächter des Baues selbst in unbedachtem Eifer zu dem Erfolg« der Gegner mitwirken, und den

Angriff derselben gerade auf den schwächsten Punkt der Festung dieses archäologischen Systems

hingeleitet haben. Ein Dämon muss die Sinne verwirrt haben, um den Kampf an einer Stelle auf-

zunehmen, welcher man bisher durch vorsichtige Zurückhaltung von jeder Erwiederung der feind-

lichen Geschosse, den Anschein unbedingter Sicherheit und Unangreifbarkeit zu bewahren wusste.

Man ist in die Erörterung der technischen Herstellung der alten Bronzen cingetreteu und hat

eine genaue Untersuchung provocirt* ob dieselbe mit Werkzeugen aus derselben Metallcomposition

möglich ist, oder den Gebrauch von Eisen und Stahl erfordert, eine Frage, die für die strenge

zeitliche Scheidung der Verwendung von Bronze und Eisen nach der Lohre des Dreiperiodensystems

von entscheidender Wichtigkeit ist.

Für den Beweis, dass auch mit Bronzeinstrumenten jene eleganten Verzierungen der alten

Erzgeräthe ausgefQhrt werden konnten, ist bei der Redaction des Archivs eine Anzahl von Punzen

aus Bronze und zugleich ein Erzplättchen niedergelegt worden, auf welchem mit den ersteren die

Herstellung von Zickzak- und Spirallinien versucht war und welches den Einschnitt einer Feuerstein-

säge zeigt Man wollte damit ausser Zweifel stellen, dass die Hülfsmittcl der Steinperiode und

des reinen Erzalters vollkommen zu feinster Bearbeitung der Bronze ausroichten, und deshalb auch

für dieselbe ausschliesslich benutzt wurden.

Der Werth dieser Proben und Werkzeuge ist in der vorstehenden Abhandlung von Host-

mann so erschöpfend und in so vernichtender Weise dargelegt, dass jener gewagte Versuch, auf

dem speciellen Gebiete der Technik wiederzuerobern, was auf dem allgemein wissenschaftlichen

verloren ist, von dem allerunglücklichsten Erfolge war.

Eine wirksamere Förderung konnten die Gegner des Systems kaum wünschen als sie ihnen

hier von Seiten seiner Vertheidiger zu Theil wurde, wie diese überhaupt, so oft sie aus dem Bereich

der Behauptungen heraustreten, welche Rieh lediglich auf die Thatsachen der Funde transportabler

(Gegenstände stützen, jedesmal das Glück haben, eine neue Unbegreiflichkeit ihrer Aufstellungen

an das Licht zu bringen.
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Denn, dass alle für die Lebensfähigkeit einer barbarischen Bronzeindustrie erdachten Voraus-

setzungen und Erklärungsversuche keine andere Bedeutung beanspruchen können als die Vor-

stellung de« Gebrauchs von Bronzepunzen und Feuersteinsägen für feine Bronzearbeit, ergiebt sich

unverkennbar, sobald wir dieselbe uns der Reihe nach vergegenwärtigen.

Wir nehmen für eine solche Uebersicht unseren Ausgang von einem Punkte, an welchem man

immer mit einigen unbestimmten Redensarten vorbeizuschlupfen pflegt, nämlich von der eigentlichen

Grundlage, auf welcher diese sonderbar isolirte Culturäusserung beruht und ihren Namen erhalten

hat, nämlich der Bronze selbst.

Also das Erz, eine Metallcomposition
, deren Bestandteile nicht im Lande selbst und in der

Nachbarschaft zu haben sind, musste, gleichgültig woher, jedenfalls von Auswärts herbeigeschafft

werden. Wir haben demnach schon von vornherein für das Bekanntwerden mit dem Rohstoff einen

Handelsverkehr, der mittelbar oder unmittelbar in weite Feme reicht. Die mehrfach erläuterte

Frage, ob es wahrscheinlich ist, dass dieses Erz in Barren versandt wurde oder in verarbeitetem

Zustande zu den Völkern des „Steinalters
u gelangte, w ollen wir nur berühren und hier von allen

Aufschluss gebenden Analogien absehend, nur die Fundstucke und da« Verfahren ihrer Herstellung

betrachten.

Wir müssen uns also weiter fragen, wie man die Metallklumpen
,
mochten sie aus zusammen-

geschmolzenem Erzgeräthe bergest eilt sein oder in Barren vorliegen, für den beabsichtigten Ge-

brauch zur Ausführung einzelner Güsse in kleine Stücke vertheilte.

Man sagt uns, es geschah mit Feuersteinsägen, Wasser und Sand. Es sind zwar keine hierzu

geeignete Werkzeuge aus Feuerstein bei den Gussstätten, auf welche so grosses Gewicht gelegt

wird, gefunden, und deshalb wie zu erwarten wäre, als nöthiges Handw'erksgeräthe des Giessers

nachgewiesen. Allein wir wollen gern angetan, dass man in der That sich nicht besser zu helfen

wusste.

Desto wunderbarer ist die überraschende Fertigkeit, welche sofort diese Erzbrocken in die

geschmackvollsten Geräthe und Waffen verwandelt, und zwar durch Anwendung des kunstvollsten

Verfahren«, mit einem Sprung über alle Schwierigkeiten weg, in die Lösung der höchsten Auf-

gaben dieser Art von Metallarbeit
,

mit einer technischen und künstlerischen Geschicklichkeit,

welche bei der Ankunft der Bronzebarren plötzlich aus dem Boden gewachsen sein muss. Eine

Erklärung dieser auffallenden Erscheinung erhalten wir nicht, nur die Versicherung, dass man

fremde Mu«ter zuerst nachahmte und später weiter entwickelte.

Es kamen also doch fremde Erzwaaren nach dem Ostseegebiete und zwar schon in frühester

Zeit im Bronzealter Nr. I. Es fragt sich nur, welche Gegenstände wir als diese Master für ein-

heimisch© Nachahmung und Weiterbildung anzuerkennen haben? Wenn wir begreiflicherweise

dieselben gerade in den ausgezeichnetsten und schönsten der nordischen Erzfundstücken suchen, so

begegnen wir jedoch sofort wieder der heftigsten Einsprache, denn gerade die sogenannten Luren

und Processionsäxte, die Schwerter mit einer Art EmailVerzierung etc. sollen wir unbedingt für

nordische Erzeugnisse halten.

Als jene fremden Muster wird uns eine Anzahl verhältnissmässig untergeordneter Gegen-

stände bezeichnet, von welchen vollkommen identische Exemplare im Süden nachweisbar sind.

Wenn man die Zahl derselben auf das möglichste Minimum zu beschränken sucht, indem man

der unbedeutendsten Varietät in Form und Verzierung ein unterscheidendes

9*
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Gewicht für die Bestimmung nördlichen oder südlichen Ursprungs beilegt, so

wt-iss mau doch andererseits aus diesem nothgedruugenen Zugeständnis» an den Import einen

weiteren Vortheil zu gewinnen. Man sucht mit diesen ausländischen Mustern eine Stufe der allge-

meinen Bronzecultur zu markiren, über welche sich manche nordische Fundstücke in einer Weise

erheben, dass sie zu Zeugnissen für eine selbstständige und zwar höhere Entwickelung der nor-

dischen Bronzekunst verwendbar wurden.

Es scheint dabei wenig zu verschlagen, dass diese Denkmale einheimischer Industrie offenbar

einen weit alterthümlicheren Charakter zeigen als die Muster, aus denen sie hervorgegangen sein

sollen. Genug, jene Bronzen, die man nun einmal für heimische Erzeugnisse erklärt, werden damit

um so glänzendere Leistungen, weil sie, obgleich mit so schlechten Werkzeugeu ausgeführt, die-

selbe Geschicklichkeit bekunden wie die besten Werke der Metallindustrie des Südens, die alle

Hülfsmittel einer altüberlieferten Technik zur Verfügung hatte, und von welcher wir doch etwa

nicht glauben sollen, dass sie mit Flintsteinsägen ihre Metallstücke zertheilte und mit Wasser und

Sand die Löcher in feine Bronzegüsse bohrte.

Müssen wir deshalb alle diese Erklärungsversuche einer Selbstständigkeit und gleicbmäsaigen

Aasbildung der nordischen Erzkunst mit der in jeder Beziehung besser sitairten Metallarbeit des

Südens für unbegreiflich , unerwiesen und unerweisbar finden, so wird uns in nachdrücklichster

Weise die Eigentümlichkeit in der Entwickelung der gemeinsamen Verziernngsmotive vorgehalten,

welche sich an einer grossen Zahl nordischer Bronzen zeigen soll, während sie auf gleichartigen des

Südens noch nicht nachgewiesen ist.

Wir beschränken nns hierauf wiederholt daran zu erinnern, dass die Kenntniss der griechischen

and altitalischen Metailgeräthe im Allgemeinen immer noch eine sehr unvollkommene ist, dass

aber gelbst bei dem verhältnissmässig langsamen Zuwachs des comparativen Materials, alsbald sehon

für einen ansehnlichen und wichtigen Tbeil der nordischen Bronzen der heimathliche Ursprung

anfgegeben werden mnsste. Dass dieses Schicksal auch alle Uebrigen in derselben Weise ereilen

wird, und dass die unverrückbaren Kulturgeschichtlichen Erfahrungen anch hier ihr Recht geltend

machen werden, dafür finden wir vor der Hand die beste Bürgschaft in der Schwäche und Hilf-

losigkeit der ganzen Beweisführung der Herren Systematiker, sowohl im Ganzen, alt in dieser letzten,

wie man glaubt, durchschlagenden Bernfang aaf die Varietät der Ornamentirang der nordischen

Bronzen.

Mit welcher Art von Gründen lässt cs sich wohl darlegen , dass wir in dieser Spielart der

archaischen Verzierungsweisc, gerade nur ein ausschliesslich nordisches Element und durch-

aus kein andercB erkennen müssen? Der einzige Nachweis hierfür ist and bleibt immer nur

das Fundiand und die Fondverhältnisse, als wenn dieser vermeintlich ausschlag-

gebende Grnnd nicht ebenso gnt für die anerkannt importirten Bronzen geltend ge-

macht werden könnte, und in der That bis ln die neueste Zielt geltend gemacht

worden wäre!

Lässt sich nicht ans der Verzierungsweise selbst ihr nordischer Charakter nachweisen,

so ist für die Bestimmung dieser Bronzen der Fundort von so geringem Gewicht als für jene

von Seemusoheln in Grabstätten eines Binnenlandes.

Um das Gezwungene und Verfehlte der ganzen Behauptung zu erkennen, dürfen wir uns nur

an die nachweisbaren Zeugnisse der nordischen Geschmacksrichtung erinoern und unsvergegen-
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wärtigen, wa» man uns vorauszusetzen zumuthct, am diese selbstständige Auffassung nnd Ausbil-

dung der südlichen VerxierungsweUc einigermaassen für möglich zu halten.

Sollen wir etwa glauben
,
dass diese vermeintliche Entwickelung der archaischen Ornament-

motive ohne Weitere* auf gleiche Linie gestellt werden darf mit Erscheinungen, denen wir unter

ganz wesentlich verschiedenen Culturverhiiltnissen begegnen? Sollen wir dieselbe etwa als gleich-

artig betrachten mit der eigentümlichen Ausbildung, welche später der romanische Stil, die Gothik

und Renaissance in Deutschland, Frankreich und Italien zeigen, lange nach der Anpflanzung oder

dem Wiederaufwuchs der Gesammtheit aller Künste und Kunstgewerbe?

Dürfen wir die Fähigkeit einer selbstständigen , den Hauptcharakter des Stils nicht über-

schreitenden Weiterbildung eines fremden Verzierungsgeschmacks so ohne Weitere« aus Denk-

malen folgern, welche so isolirt unter barbarischen Zuständen auftauchen?

Dürfen wir diese Vorstellung insbesondere auf jene nordische Industrie übertragen
,
welohe,

nachdem sie die Fertigkeit erlangt hatte mit den primitivsten Werkzeugen Luxuswaaren herzustellen,

auf Geltendmachung eigenen Geschmacks so vollständig verzichtet haben müsste, dass sie mit

Unterdrückung der nationalen Vorliebe für wildphantastische Bildungen, die Gabe gefunden hätte,

sich in der maasavollen Zierlichkeit und Anmuth der überlieferten .Muster zu bewegen und dieselbe

rein im Geiste der Originale weiter zu entwickeln ? Und dies Alles vor 3000 Jahren im Ostsee-

gebiet, wo diese Fähigkeit und Fertigkeit nicht etwa als Reste einer altheimischen untergegangenen

Cuitur gelten können, sondern mitten unter Bildungszustände hereingeschneit erscheinen, die mit

dem Gebrauche der Metalle völlig unbekannt waren

!

Die Thatsache der Existenz kunstvoller Bronzearbeiten im Korden, lässt sich einzig nur aus

der Eigenschaft der letzteren als einer aus der Gesammtheit der Leistungen einer grossen Industrie

hervorgegangenen beschränkten Gruppe von Erzeugnissen erklären. Nach der Auffassung der

Systematiker wird sie eine in der Luft schwebende Erscheinung ohne Wurzel und Anfang, wie

auch ohne Ende, ohne die erforderlichen abschliessenden Uebergänge in die spätzeitlicheren Bildungen.

Und wenn man den Versuch wagt in diese vereinzelte Gruppe gewisse Eintheilungen nach

dem Begriff allmäliger Ausbildung, einer Abstufung nach vermeintlichem Fortschritt oder nach

sonst beliebigen Merkmalen der Formen einzutragen, so muss man sich sofort in Irrthum und

Willkür verwickeln, weil hier alle jene sicheren Anhaltspunkte fehlen, die sich in den alten Cultur-

ländern so vielseitig für die Bestimmung der Reihenfolge der Erscheinungen bieten.

Wir müssen deshalb die Stnfenreihen der Entwickelung, welche man für die Formen und Or-

namente jener Bronzen aofstellen zu können glaubt, von vornherein als ein verfehltes, weil

auf geradewohl ge wagtea Un ter ne h inen betrachten, welches den Ursprung der

Gegenstände selbst nicht im Geringsten zu erklären vermag. Die Bezeichnung dieser

willkürlichen Gruppirung als Entwickelungsreihen schliesst sich geradezu an jene anderen

Phrasen und Schiagwörter, welche, gleich dem öfter erwähnten „C ulturstrom“ ohne jeden Ge-

balt mit ihrem etwas wissenschaftlichen Klang nur diejenigen einige Zeit lang zn täuschen ver-

mögen, welche den Sachen selbst nicht schärfere Beachtung schenken.

Wenn unsere Ueberzeuguug von der vollständigen Bedeutungslosigkeit solcher Versuche

irgend weiterer Rechtfertigung bedürfte, so genügte der Hinweis auf Alles, was bereits mit solchen

Entwickelungsreihen zu leisten möglich war und was man mit ihnen wagen zu dürfen glaubt,

selbst auf sicherem historischem Bodeu.
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Wie uns ein Virtuose in dieser Eutwickelungatheoric, Herr Hane Hildebrand belehrt, ist

die deutsche Fibula (jene der Alamannen, Franken und Burgundcn) eine Nebenform der un-

garischen (!) und von anderer Seite ist uns allen Ernstes die Frage vorgelegt worden, „ob nicht

die offenbar weniger entwickelten Formen und Ornamente dieser ganzen Masse der deutschen Fi-

beln als unverstandene und rohe Nachbildungen der weit entwickelteren nordischen Zierstücke be-

trachtet werden müssten?“ Also die Zumnthung, dass wir die zahllose Menge dieser um 4 bis 5

Jahrhunderte älteren Schmuckgerüthc unserer Gräber als Copien vereinzelter nordischer Fundstücke

aus dem 9. und 10. Jahrhundert anerkennen sollet) 1
). Alles uur jener systematischen Entwick-

lungsreihen wegen!

Und aus dieser Vorstellung, dass der germanische Verzierungsgeschmack als aussehlieasliches

Eigenthum der Skandinaven zu gelten habe, bei den deutschen Stämmen nur in rohen Versuchen

vorliege, können wir auch nur jene Aenaeerung Engel hardt’s verstehen: „Dass die Industrie-

erzeugnisse der jüngsten vorhistorischen Eisenzeit durch ihren eigenartig ausgeprägten nationalen

Kunststil unverkennbar sind, und dass wir überall, wohin die alten Seehelden gedrungen sind und

von ihrem Hab und Gut hinteriossen haben, man sofort den skandinavischen Ursprung desselben

erkennt.*

Wir erlauben uns einfach hiergegen zu bemerken, das« so viel uns bekannt, jene Seehelden

mehr darauf bedacht waren, Hab und Gut zn holen als zu hinterlasaen, und dass wir die Wikinger-

züge nicht gerade als besonders wirksam betrachten können im Sinne einer Propaganda für An-

erkennung und Aufnahme nordischen Geschmacks. Thateaehe bleibt es, dass dieser Stil allen ger-

manischen Stämmen gemeinsam, nach weisb ar zeit dem b, Jahrhundert in Deutschland auf Metall-

arbeit übertragen wurde und dass die Zeugnisse einer allinftligcn Ausbildung dieses Stil« während

4 bis 5 Jahrhunderten, wie sie in verhältnismässig sehr wenigen Denkmalen in dem Norden ge-

funden werden, dorthin nur als Beutestücke der Kaubzüge des 10. Jahrhundert« gelaugt sind.

So viel über die Entwickelungsreihen innerhalb der historischen Zeit! Was danach von jener

Auffassung»weise in Bezug auf die vorhistorischen Perioden des Bronzealters I und II und Eisen

-

alters I, alles möglich und zu erwarten bleibt, ist, damit leicht zu Itemesse«.

Nach der Darstellung der Herren Systematiker gleicht das Bronzealter einem Wesen, welche«

die widersprechendsten Eigenschaften vereinigt, einem Geschöpfe halb Vierfümler, halb Vogel,

welche« in «einem Körperbau auf den Boden der Steinzeit angewiesen, doch mit seinen Adlerflügeln

sich nach Belieben auf die Höhen der Bronzceultnr zu erhellen vermag.

Doms wir nicht gedenken uns diesem Hippogrypho zum Fluge in das Reich archäologischer

Phantasien anzuvertrauen, haben wir oft und bestimmt genug ausgesprochen.

Erst wenn durch völlig neue Entdeckungen neue Erkenutnissmittcl für die gesummten Bil-

dungszustände de« Nordens gewonnen würden, welche die bis dahin gültigen geschichtlichen Ueber-

lieferungcn zu widerlegen oder zu berichtigen vermöchten, erst dann würde auch von einer, gewiss

bereitwilligst aufgenommenen Berichtigung unserer Ansicht die Rede sein können. Bis jetzt finden

wir dazu keine Veranlassung.

*) Dieser Fall gewährt aber auch zugleich ein sprechendes Beispiel jener Willkür der Systematiker,

mit welcher sie „weniger Entwickeltes" bald als das Ursprünglichere und Aeltere, bald als missverstandene

rohe Nachbildung je nach Bedarf darzustellen und zu verwenden sich erlauben.
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Unmöglich bleibt ein Ausgleich so schnrf entgegengesetzter Auffassungen, von welchen die

Eine den Tbatbestand aus einer Vereinigung räthselhafter und unmöglicher Verhältnisse zu

erklären sucht, und indem sie die Cultur von Nord und Süd gleichstellt, aus grundverschiedenen

Factoren dieselben Resultate erhalten zu können glaubt, während die Andere mit Beachtung aller

vorliegenden Analogien der Culturgeschichte und der Nachweise, welche ein grosser Theil der

Fundstöcke selbst darbieten, die möglichst verborgte und begreifliche Erklärung sucht. Wir glau-

ben, dass das letztere Verfahren wohl eher als ein wissenschaftliches bezeichnet werden darf, als

das Bestreben eine an und für sich nicht existenzfähige Specialität zu einer selbstständigen Er-

scheinung erheben zu wollen. Lindeuscbinit.

Schlussbemerkung der Redaction.

Mit den vorstehenden Abhandlungen Ober die Streitfrage der nordischen Bronzccnltur glauben

wir bis auf Weiteres die Diseussion Ober diesen Gegenstand in unserm Archiv schliessen zu sollen.

Von beiden Seiten ist das im gegenwärtigen Zeitpunkt vorhandene wissenschaftliche Material auf

den Kampfplatz geführt und damit jedenfalls ein bedeutender Schritt zur endgültigen schieds-

richterlichen Entscheidung gctlian worden. Der stille aber unaufhaltsame Gang der Wissenschaft

wird diese sicherlich und vielleicht in nicht allzuferner Zeit bringen.

Ecker.
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Zur Archäologie des Balticum und Russlands.

Zweiter Beitrag.

Ueber ostbaltische,

vorzugsweise dem heidnischen Todtencultus dienende schiffförmige

und anders gestaltete grosse Steinsetzungen.

Von
*

O. Grewingk
in Dorpat.

(Hierzu Tafel II.)

Vom Balticum russischen - Antheils geben Geschichte
,
Sage und Münzen bis zum IX. Jahr-

hundert nur geringe Kunde, und hätte es vor nicht gar langer Zeit kaum überrascht, wenn Jemand

dieses Gebiet und dessen Bevölkerung bis zu jenem Slculum als proto-, paläo-, oder prähistorisch

bezeichnet haben würde. Seihst für das IX. Jahrhundert Wessen dort die historischen Quellen noch

äusserst sparsam und mahnen ganz besonders daran, die stummen, materiellen Hinterlassenschaften

früherer ostbaltischcr Bewohner gründlich zu erforschen und zum Reden zu bringen. Erinnern

wir uns beispielsweise jenes wichtigen und anziehenden Problems: ob und wie die culturhistorischc

und staatliche Entwickelung der damals im finnischen Areal lebenden Slaven durch deren Be-

ziehungen zu Einwanderern (Rödsen oder Wärangen), die aus Skandinavien kamen, zu erklären

sei, so haben sich mit demselben oder der sogenannten Waräger Frage sowohl deutsche als rus-

sische Historiker viel und eingehend beschäftigt, ohne zu allgemein anerkannten und vollkommen

befriedigenden Ergebnissen zu gelangen. Einige dieser Historiker Hessen die Erzählung Nestor’s

zum Vollen
,
andere nur zum Theil und wieder andere gar nicht gelten, und entbrannte daraus

jener,'als Warangomachie bezeichnet« Kampf, bei welchem sehr verschiedene Kampfmittel ins Feld

geführt wurden, die Archäologie jedoch fast ganz unberücksichtigt blieb. Dass aber letztere beson-

ders dazu nngethan ist, dergleichen Fragen zu entscheiden, werden die nachfolgenden Blätter

lehren, indem sic einen archäologischen Stoff vorführen und behandeln, welcher die sicherste, weil

materielle Bürgschaft dafür abgiebt, dass beispielsweise in Liv- und Estland während des II. und III.

Archiv für Anthropologie. Bd. X. 10
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Jahrhunderts unserer Zeitrechnung, eine altgermanisehe oder gotische, den spätem Rurikcrn

stammverwandte Bevölkerung in ganz unerwarteter Weise vertreten war.

Das erwähnte archäologische Material bilden die hier zum Vorwurf dienenden, erst seit wenigen

Jahren im Ostbnltionm bekannt gewordenen, ans erratischen Blöcken hergestellten ,
schiff-, kreis-

und eiförmig, oder auch eckig begrenzten Steinsetzungen und Steinhaufen mit Menschenasche und

Culturartikeln. Diese, dem Todtencultus geweihten Denkmäler liefern aber nicht allein den Be-

weis früher gotischer Gegenwart, sondern sind ausserdem eine der hervorragendsten Krscheinun-

gen des ostbaltischen, sowohl älteren als jüngeren heidnischen Eisenalters. Ueber die Vorläufer

des letzteren, d. i. das Bronze- undSteiualter des Ostbalticum, habe ich bereits im VII. Bande dieses

Archivs (S. 60 bis 1 10) berichtet und glaube, dass die, neuerdings mit besonderem Nachdruck in

Krage gestellten, cnlturhistorischcn Bezeichnungen der drei genannten Perioden beizubehalten sind,

so lange man keine bessern historischen cinzuführen weiss und so lange die sogenannte prä-

historische Archäologie sich, selbst für Kuropa, noch im Stadium der Anfertigung von Bilderbüchern

befindet.

Den Gang der vorliegenden Untersuchungen betreffend, wurde eine gedrängte Darstellung

der verschiedenen, grossen ostbaltiscben Steinsetzungen vorausgeschickt, dann eine speciellere und

vergleichende Betrachtung des Baues und Inhaltes letzterer gegeben und mit Bestimmung der Zeit

ihres Bestehens und der Herkunft und Nationalität ihrer einstigen Vertreter der Abschluss gemacht.

Einige vorläufige, denselben Gegenstand und namentlich die schiffförmigen Steinsetzungen oder

Steinschiffe behandelnde Mittheilungen machte ich in den Sitzungen der estnischen Gesellschaft zu

Dorpat (März 1876) lind des internationalen archäologischen Congresses zu Budapest (Sept. 1876),

doch haben die inzwischen fortgesetzten Untersuchungen manches hier verwerthete neue Material

gebracht.

Beginnen wir unsere Betrachtungen mit den schiffförmigen Steinsetzungen Kurlands.

Hier wurden bisher acht, von den Letten Wella-Iaiwe, d. i. Teufelsboote genannte Steinschiffe im

Kirchspiel Erwählen der Ilauptmnnuschaft Talsen, 10 bis 12 Werst oder Kilometer vom Meere, bei

I.ubben, Lieben und Nogalleu bekannt und untersucht •). Entweder erschienen sie als gewöhnliche,

bis 4 Kuss hohe Steinhaufen, an welchen erst nach Entfernung der oberen Steine die Umrisse

eines Schiffes kenntlich wurden, oder als offen zu Tage liegende, die Schiffsumrisse deutlich wieder-

gebendu Reihen von Steinblöcken. In dieser Weise fand man sio einzeln, oder zu zweien hinter-

einander, meist zu ebener Erde und nur einmal, am Laiwekaln oder Bootsberg bei Nogallen, auf

schmalem, länglichem Hügel. Sie erstreckten sich von S.-O. nach N.-W., oder von S.-S.-O. nach

N.-N.-W., mehr oder weniger parallel der Küste, oder auch von W.-N.-W. nach 0.-S.-0., waren bis

50 Kuss laug und 1

5

l
/, Kuss breit uud mit bis 17 Fuss langem, aus kleinen Steinen bestehenden

Vordersteven, sowie einem einzelnen grossen Steine für den Hintersteveu versehen. Die den Bord

oder Scbiffsrand darstellenden Steine, von welchen bis 38 gezählt wurden, erschienen za den Steven

bin höher als in der Mitte und erreichten am Westende der Schiffe 8 bis 9 Fuss Umfang und

>) Döring, in Sitzungiber, der kurländ. Gei. für Literatur and Kumt, Mitau 1864, S. 154 mit Tafel.

Grewingk, Steinelter der Oiteeeprovinzcn, Dorpat 1865, S. 45. Berg, im Correepondenzblatt dei Netur-
f irechervereina tu Riga, Jahrg. XX, 1873, Nr. 7. Burchirdt, in der beit Mon»t*#chrifl, Bd. XXIV,
Riga 1875. S. 371.
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75Zur Archäologie des Balticum und Russlands.

3 bis 5 Fass Höbe. In der Mitte des Sc.hiffsramleo bemerkte man einmal jederzeit« noch 2 Indien'

oad spitzere, den Boden 2 1
/, Fas* überragende Steine, mit welchen vielleicht Ruderdollen be-

zeichnet werden sollten. Alle diese Steinschiffe wiesen im Innern ein Steinpflaster auf, unter

welchem man, bis auf 4 Fass Tiefe, 1 bis 3 abgesonderte aus Steinplatten zusammengesetzte

Kammern oder Kisten, oder, wieim Widser Wahl bei Liehen, bi» 1 2 in drei Reihen oder Stockwerken

Befalles

big- 1.

.'i, Ä>
=>*“ => =»»<»

<V"Q O

a» ;y>
ßi*

Wtdssr

übereinanderliegende kleine Steinsellen für Henkelnrnen mit verbrannten Menschenresten fand.

Am Steinschiff beim Lnbbenscben Muschin-Geainde (Bauerhof) wurden unter dem Steinpflaster

«rei zelmzöllige cubische Steinkisten bemerkt, die mit einer Steinplatte zugedeckt waren. In jeder

dieser Kisten stand eine, nicht auf der Drehscheibe hergestellte, mit einfacher Strichornamentik

versehene Henkelurne. Ausser derselben fand sieh liier nur noch eine, leider abhanden gekommene

metallene, wahrscheinlich eiserne, fingerlange, mit Ahle versehene mutliinaassliche Messerklinge.

Von anderen grossen SMtnsetamtgen oder Steinplatten, die dem Todtencultus geweiht waren, wäre

für Kurland nur noch eines im nördlichen Theile der kurischcn Halbinsel, bei Anzen, westlich von

Dondangen befindlichen Steinfieldes zu gedenken, in welchem viel Alterthümer gefunden sein sollen,

deren Kenntnis* aber za unvollkommen ist *), nm sie hier zu verwerthen. Letzteres gilt ebenso für

die Steinpflaster und Steinsetzungeu mit etwas Kohle und Asche und ohne Geräthe am Kappu-

Kain {Gräberberg) bei Gross Autt-Elisenhof in der Hauptmannscliaft Tuckum Kurlands 1
).

In Livland lassen sieb mehre Gebiete von Steiaschiffen und verwandten, anders geformten

Steinsetzungen unterscheiden. Zunächst wäre das, im nördlichen Theile Lettisch -Livland«, in

den aneinanderstossonden Kirchspielen Smiltoo und Ronneburg der Kreise Walk und Wenden, etwa

10 Meilen vom Meere, und in der Umgebung und zwischen den etwa 12 Werst von einander ent-

fernten Strante- und Lisdohl-Seen belegene, am besten bekannte Gebiet aufzufilhren *). In diesem

befinden sich in der Nachbarschaft des kleinen Strantesee, bei den Gesinden Slaweek, Leies Klepper

3
) Kruse, Necrolivoaica, Tsf. 39, Alterthümer von Anzen oder Hasan. — 3

) Bielensteiu, im Magazin

der lettisch -literarischen Ge»., 1866, Nr. 3. Grewinglt, Heida. Gräber Litauens. Dorpat 1370, 3. 120 und

Sitzung»ber der estn, Ges. 187t, April, über Steinringe baltischer Heidenzeit. — *) Sievern, Graf 0-, Ver-

handlungen der eetn, Ges. zu Dorpat, B. VIII, Haft 3, Dorps! 1876 und Verband!, der Berliner Ge», für An-

thropologie 1375, Oetotrtr, mit Tafel; ausserdem nach brieflichen Mittheiluogen und einem noch nicht ge-

druckten Bericht de« Grafen Sievers,

10 *
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und Gailit drei zweifellose und nach ihrem Inventar zusammengehörige Steinachiffe, von welchen

das beim Slsweek- Gesinde belegene am besten bekannt ist. liier war die ganze Kuppe eines

nicht hoben länglichen Sandhügels mit einem etwa 20 Faden langen, 4*/j Faden breiten und

4 bis 5 Fuss hohen, aus kleinern und grössern Steinblöcken bestehenden 'Steinhaufen (lettisch

krawand) bedeckt, der, wegen Abführung manchen Blockes zu Bauzwecken, nicht mehr die ur-

sprünglichen Dimensionen hatte. Nach Entfernung der höher und freiliegenden Steine, lies* sich

am Grunde des Steinhaufens die Darstellung von Scbiffswiinden und Kuderbänken, kurz ein Stein-

schiff erkennen, das sich in der oben bezeic^mctcn Länge von 140 Fuss von W.-S.-W. nach O.-N.-O.

erstreckte.

Fig. 2.

P,Cü uOff*« Otf ä* «

Die durch zwei parallele Steinreihen angedeutete Schiffswand enthieltam breitem, abgerundeten

Hintertheile des Schiffes Steinblöcke von *), bis */, Fuss, und am veijüngten, abgestumpften Vor-

derthcile Steine von 1
, bis 2 Fuss Durchmesser. Die kleinern Steine ragten nur mit der Spitze,

die grössten his ,
/l Fuss aus dem Erdreich hervor. Zwei Steine lagen ausserhalb der Wand des

Hinterthcila, vielleicht den Hintersteven oder das Steuer bezeichnend. Im Innern des Schiffes oder

innerhalb der innera Heike der Wondsteinc, fand sich am Hintertheile ein rundgelegter Haufen

von Steinen, welche 2'/> Fuss tief in der Erde steckten und nur wenig aus ihr hervorragten. Weiter

östlich folgten dann 13 his 14, durch einfache oder doppelte Sleinreihen angezeigte Ruderbänke,

deren Blöcke mehr oder weniger tief im Boden steckten. Bei der Ruderbank 1 maass die Breite

des Schiffes 27 Fuss, bei der letzten am Vordertbeil 11*/» Fuss. Zwischen Ruderbank 1 und 9

lagerte unter and zwischen den untersten Ausfftllungs- oder Decksteinen eine 5 bis ä Zoll mächtige

Schicht schwarzer Erde, in welcher eich llolzkohlenstückc, Asche, gebrannte Mcnschenknochcn und

insbesondere Schädclfragmentc, sowie Scherben von kleinen, henkellosen, mit einfachster Strich-

ornamentik versehenen, nicht auf der Drehscheibe hergcstelltcu Tbontöpfen befandeu. Auch zwi-

schen Ruderbank 13 und 14 bemerkte man Asche, augebrannte Knochen, Kohle und Topfsrherbcn.

Beim Fortschaffen der Steine wurden zwischen und unter denselben, und zwar, mit Ausnahme des

Vorderendes, innerhalb des ganzen Schiffsraumes, jedoch am zahlreichsten zwischen Bank 6 und 7,

folgende, mit wenigen Ausnahmen, zu welchen namentlich Glasperlen gehörten, nicht im Feuer ge-

wesene Culturartikel (Tafel II, Fig. 1, 7 bis 10, 12, 14, 15, 19, 20) gesammelt Aus Eisen: 14 Messer-

klingen mit Ahle, Draht zum Aufreihen von Bronzeperlen und zu Fibeldoruen, das Scbaflrohr einer

Lanze, eine Kette und ein Schlüssel
;
ans Bronze: 1 1 verschiedenartige Sprossen-, Haken- und Arm-

brustfibcln, 10 Schmuckscheiben oder Brocben, 2 Nadeln, 20 Armbänder ttir Erwachsene und Kinder,

eine kleine psclionartige Spirale, zwei Ohrringe, ein llalsring und mehre in ihrem Vorkommen auf

Bank 9 beschränkte, zum Halsschmuckc gehörige, aufDraht zu reihende, dünnwandige Perlen, oder

dickwandige Kugeln, sowie radförmige mit Oese versehene Anhängsel und ausserdem viel kleine

und feine spirale Drahtrollen; von nicht metallischen Artikeln: zahlreiche blaue und vergoldete
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wcisse Glas- und einige Bernsteinperlen sowie ein Schleifstein und eine Steinecheibe mit Loch in

der Mitte. Von Thierknochen bemerkte man nur den nicht im Feuer gewesenen, mit allen Zäh-

nen versehenen Unterkiefer einer Katze.

Ein vierter, stark abgetragener Steinhaufen am Nordende des Stranteaee und demselben in

68 Schritt Entfernung parallel laufend, war 20 Fuss breit und von S.-S.-O. bis N.-N.-W. 82 Fuss .

lang. In seiner Mitte befanden sich Querreihen von Steinen und am SQdende eine besondere und

tiefer in den Boden eingesenkte, von 2 parallelen Halbkreisen grosser Blöcke mngebene Stein-

anhäufuog. Obgleich viele Steine fehlten, so erkannte man doch die frühere Existenz von 2 bis 3

Lagen derselben. Unter den grössten Steinen fand sich stets Asche und Kohle, am südlichen Ende

in nicht geringer Menge, am nördlichen jedoch bis in 0,6 M. Tiefe, noch mehr Kohle nebst viel

Eisenschlacke und eingebackenen Thonstücken, sowie eine jener nachgeahmten angelsächsischen

Silbemiünxen des XI. Jahrhunderts (Kanut, A° 1014 bis 1036), die ausserhalb Englands, jedoch gleich-

zeitig mit den echten geprägt wurden und daran leicht kenntlich sind, dass ihre Schrift stets un-

leserlich ist. In der Mitte des Steinhaufens, wo ebenfalls Asche, Kohle und gebrannte Knochen

lagen, sammelte man einen eisernen Kelt, eine eiserne und eine bronzene Pincette, das Fragment

einer Armbruatfibel aus Eisen und eine bronzene Sprossenfibel; ausserdem am Südendc das

Bruchstück eines eigenthüinlicben Schmuckes aus zwei mit Silberdrahtreifen belegten, durch einen

vierkantigen Eisenstab verbundenen Bronzeplatten, einige Feuersteine und messerartige Flinsspäne.

Zwei andere, nur 4 Fuss hohe Steinhaufen lagen nahe bei einander, nicht weit vom Kaugur*

Gesinde, 1 V, bis 2 Werst (Kilometer) westlich vom Strantesee und nördlich von dcnSlaweek- und

Leies Klepper-Schiffen. Der eine dieser Haufen maass in S.-S.-W- bis N.-N.-O-llichtung 65 Fuss

und zeigte eine äussere doppelte, und eine innere einfache Reihe von Steinen. Am Grunde des-

selben bemerkte man eine Aschenlage mit einigen halbgebrannten Kuochenfragmenten und lieferte

er ausserdem zwei neben einander liegende römische Münzen
, nämlich einen Barbntus, wahr-

scheinlich des Marcus Aurelius und eine Faustina (161 bis 180), ferner zwei webcrsehiflTÖrmige

Schleifsteine au9 Quarz, Perlen aus Bernstein und Glas, sowie Sprossen und Armbrustfibeln aus Bronze.

Der zweit« Kaugur-Stcinhanfen bildete ein S.-VV. bis N.-O. gerichtetes längliches Parallelogramm

mit abgerundeten Ecken von etwa 90 Fuss Länge und 40 Fuss Breite und wurde in der Mitte von

2 Steinreihen quer durchsetzt. An seinem S.-W.-Ende zeichnete sich eine aus grossen Steinen be-

stehende halbrunde Steinsetzung aus, unter welcher Asche, Kohle und 2 Sprossenfibeln lagen.

Ausserdem lieferte dieser Haufen eine grosse, durchbrochen gearbeitete Broche von Silber mit

Grubenschmelz, mehrere eisernv Messerklingen und, entsprechend dem ersten Haufen, zwei weber-

sehififrönnige Schleifsteine aus Quarzit und rothem Sandstein.

Ebenso weit westlich vom Strantesee entfernt, wie die Kaugur-Stcinsetzungen westlich von

demselben, befand sich auf einem Hügel die gegen 5 Fass hohe, fast kreisförmige, mit Andeutung

concentrischer Steinringe versehene, 57 und 61 Fuss Durchmesser besitzende, von deu Letten

Wella-krawand, d. i. TeufelBsteinhaufcn, oder Wclla-knppcne, d. i. Teufelsgrabstätte genannte,

von mehreren kleineren Steinsetzungen umgebene, grosse Steinanhäufung. Sie enthielt zwischen

und unter den Steinen: Asche, Kohlenstücke, einige menschliche Knochen, namentlich Röh-

renknochen und Schädelfragmente, sowie metallene, den oben aulgeluhrten entsprechende Ge-

räthe, insbesondere 5 Messer, 6 Fibeln (Tafel II, Fig. 1 und 8), 25 Handgelenkringe etc, ausser-

dem aber noch einige in den andern Steinsetzungen nicht bemerkte Schmuckplatteu und Bronze-
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perlen (Tafel II, Fig. 15 bi« 18). Die hier gesammelten Thon«cherl)eii gehörten zu sehr roh ge-

arbeiteten kleinen Töpfen von 50 bi« 86 mm. Boden-, und bin 120 mm. Mündungs-Durchmesser.

Ein anderer, etwa 10 Werst südöstlich vom Stranteaee, beim Launekaln’echen Wiekschne

Gesinde belegener Steinhaufen gab besonders guten Aufschluss über die Structur der uicht schiff-

förmigen, sondern mit conecntrischen Steinringen versehenen Steinsetxungen dieser Gegend. Bei

36 und 38 Kuss Durchmesser nnd 5Vj Fass Uöhe führte derselbe an der Oberfläche nur Blöcke

von 2 bis 3 Fuss Durchmesser. Von aussen nach innen hin, bestand er aus drei Kreisen, Ringen

oder Zonen abwechselnd kleiner, 0,3 bis 0,8 Fuss und grosser, gleich den oberflächlichen, 2 bis 3

Fuss Durchmesser besitzender Steine. Asche, gebrannte Schädelfragmente und andere Menschen-

knochen fanden sich hier nebst geschmolzenen Glasperlen, ausserdem aber auch ein spiraler Finger-

ring mit zugehörigen Fingerkuochen, ferner ein Armring, eine Sprossenfibel und eine Nadel aus

Bronze, sowie einige Zeugreste. Ein Steinhaufen am Nordende des Lisdohl-See, beim Gesinde

Muhsing lieferte eine Sprossenfibel, radartige Anhängsel und eine eigentümliche Broche mit lrnlb-

kugligen Vertiefungen.

Zu dieser lettisch-livländischen Gruppe von Steinsetzungen kann auch noch mancher jener,

weiter südlich, im Gebiete der Güter Briukenhof, Drostenhof und Gotthardsberg einst befindlichen

Steinhügel gehört haben, von welchen mau leider nur weis«, dass sie Metallsachen führten und abge-

tragen wurden. Zwei Steinanhäufbngcn im Süden deB Lisdohl-See enthielten aber Halsringo au«

Bronze, die mit dem Inventar des Slaweek-Schiffes nicht in Einklang zu bringen sind. Dasselbe

gilt auch für zwei andere, 18 Werst östlich vom Lisdohl-See, im Kirchspiel Neu-Pebalg des Kreises

Wenden und im Gebiete des Gutes Ratnkau, an der rechten Seite der Aa bei den Gesinden Seiet

und Sihlitz, oder Sejet und Süljehz der Karten, belegene, vor längerer Zeit auseinandergenommene

Steinhaufen'). Diese hatten 15 bis 20 Schritt Durchmesser und zeigten unter den tiefsten Stcin-

blückeu und unmittelbar über dem Erdboden Asche und Menschenknochen. Zwischen ihren Steinen

wurden aber Armspiralen, Armbänder, sogenannte Bogenspanner und Schnallen aus Bronze^ sowie Lan-

zenspitzen aus Eisen gefunden, das heisst Gegenstände, die entsprechend dem gleichen lettischen Na-

men beider Localitäten „Greekaün“, mit dem Inventar der bekannten Skelctgräbcr von Asche-

raden an der Düna*) übereinstimmen. Zur Kategorie letzterer ins VIII. bis XII. Jahrhundert zu

stellenden, im Ostbnlticum häufiger Gräber, gehören auch einige nahe dem Wellakrawand und dem

N.-O.-Ufer des Strantesee belegene Skelet- und Braudgrübor ohne Steinsetzungen und mit Bronze-

kreuzen und Münzen des XI. Jahrhunderts 7
).

Umfang und Kenntnis« der bisher betrachteten lettisch -livläudischen Gruppe grosser Stein-

setzungen wird, nach Untersuchung einiger, weiter westlich, zur Ostsee hin bemerkten künstlichen

Sleinanhäufungcn, gewiss noch bedeutend vervollständigt werden. Namentlich gehören hierher

mehrere muthmaasslichc Steinschifte bei Eicheuangern im Kirchspiel Aliendorf und in der Nähe der

Schlossruine von Alt Sali«, sowie der Lina-kiwi (estn. Festungsstein), 6 Werst vom Meere bei

Dreimannsdorf.

Im Areal Es tn i sch-Liv lands fehlt es ebenfalls nicht au einigen grossen Steinplätzen und

s
) Verhandlungen der estn. Ges. zo Dorpat, I. 60. — *) Kruse, Fr.: Xecrolivonica, Dorpat 1812 uud

ßaehr, J. K.: Die Gräber der Liren. Dresden 1850. — T
) J. v. Sivers in Sitzungsber. der estn. Gei., 1872

Kehr., 8. 29 und 1876, März. Graf C. Sieverz in Verhandln, der estn. Ge*., VIII., Heft 3, 8. 24.
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Steinsetzungen mit verbrannten Meuschenreaten und ungeschmolzenen metallenen Culturartikeln.

Nördlich vom Strantesee ist freilich zuvor eine bedeutende Lücke zu verzeichnen, welche durch die

iin Kirchspiel Neuhausen, beim früheren Kiwikülla (Steindorf), jetzt Lobenstein befindlichen Stein-

gräber nicht ausgefullt wird. Denn es hatte hier ein grosser Steinhaufen bei O.-W.-Richtung, Kreuz-

form und folgen an seiner Südseite keine eigentlichen Stein-, Bondern Erdhügel mit Steinkränzen

an der Basis und einem innern Kern von Steinblocken, indessen Spitze, Vt Kuss tief, eine Urne mit

Menschenasche stand'). Zwischen Peipus- und Wörz-Jerw-See ist dagegen beim Gute LTnnipicht,

15 Werst südlich von Dorpat, eine durch Abtragung kleiner gewordene, doch noch immer gewaltige

Anhäufung grosser Steinblöcke bekannt, die ihre Verwandtschaft mit den Strantesee-Steinsctzungen

dadurch beurkundet, dass sie unter allerlei Geräth auch gleiche Sprossen- und Armbrustfibeln

(Tafel II, Fig. 13), Armbänder, einen massiven lialsring aus Bronze und einen versilberten Ring lie-

ferte 5'). An der Westseite des Wörz-Jerw wurden mehrere hier zu berücksichtigende künstliche

Steinhaufen beobachtet. In einem schifflurmig begrenzten, in W. abgerundeten und in O. spitz zu-

laufenden „SteinrifP* bei W isenh of, eine Werst vom Gute Holstershof, fand man beim Abtragen des

spitzen Endes, zwischen den Steinen, einen grossen Armring mit hohlen kegelförmigen (Tafel H,

Kig. 23), und einen andern mit entsprechenden doch massiven Enden, sowie ein eigentümlich ge-

formtes, lanzenartiges Eisenstück *•). An der pflasterartigen Basis dieser Steinsetzung wurde auch viel

Asche bemerkt. Das genannte Gut Holsterahof wies ausserdem noch zwei als Opferplätze bezeichnet

Steinmassen auf, von welchen die eine, bei 50 bis 60 Fass Durchmesser, ausser zwei äusseren

Steinringen, noch 2 bis 3 Lagen oder Etagen von Steinblöcken be&ass, und in der Mitte ein Lager

Asche, Kohle, Knochen, nebst ein wenig Bronzedraht und Bronzeblech barg u
). Im Gebiete des

nicht weit von hier entfernten Gutes Tarwrust, befindet sich endlich noch beim Gesinde Mulgi-Jaak

des Dorfes Renma, mitten im Acker ein eiförmig begrenzter, jedoch nicht gerade sehr lebhaft an

ein Steinschiif erinnernder Stein platz 1J
), der jetzt etwa eine Werst vom Ufer des Wörz-Jerw ent-

fernt ist, jedoch bei dem vor mehreren Jahrhunderten unzweifelhaft höheren Wasserstande dieses

Sees, demselben bedeutend näher lag. Diese, vom breiten O.-N.-O.- bis zum spitzen W.-.S.-W.-

Knde, 1

6

1
/, Kaden Länge und 12 Kaden grösster ISreite messende Steinniederlage ist kein eigentlicher

Steinhaufen, sondern ein einfaches, pflasterartiges Lager von Steinblocken ,
das bis zu 2>/j Kuss

Höhe Ober dem umgebenden Ackerfelde durch Grasnarbe verhüllt wurde, aus welcher jedoch hier

und da einige Stücke noch l 1
/, Kuss hoch frei hervorragten. Die Lücken zwischen den Blöcken

waren mit Kragmenten and Splittern gebrannter Menschenknocben, Asche, Kohle und Erde sowie

mit einigen Topfscherben and verschiedenen Metallsachen ausgefüllt. Am westlichen oder spitzen

Ende des Steinplatzes fand sich aber so viel Asche, Kohle und Schlacke, dass die Bauern hier eine

frühere Schmiede vermutheten. Die Thonscherben stammten von meist kleinen, verschieden ge-

stalteten und gearbeiteten, keinerlei Ornamentik anfweisenden Töpfen und fand man niemals alle

oder viele der zu einem Topfe gehörigen Scherben nahe bei einander. Von aufgefundenem Ge-

rätbe wurden bisher bekannt: ein zweimal umgebogenes eisernes, einschneidiges Schwert mit Znnge

oder Ahle ohne Parirstango, eine Alt ans Eisen, eine bronzebeschlagene lederne Messerscheide

*) Verhandlungen der estn. Ges. VI, Heft 3 und 4, 8. 269. Taf. XIX, Fig. 40. — f,

l Sitzungiber, der eetn.

Gee» 1875, 8. 169. — '*) A. ». 0., 1876, Oct. — **) Verhandlungen der e«tn. Gea. VI, 3, 4, 8. 286, Taf. 19,

Fig. 41. — **) Sitzungtber. der e«tn. Gea. 1876, Mai und Ilecember.
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(Tafel II, Fig 22), in welcher eiu Messer zugleich mit seinem Stiele steckte und 7 ähnliche Messer-

klingen mit Ahle; ferner aus Bronze: 2 Armspiralen, ein Halsring mit flachen Enden, ein Paar

grosser Schm u^knadeln mit 5 kreuzförmig gestellten runden Scheiben am Kopfe und langen Ketten,

eine kleine, in zwei kreisförmigen Drahtscheiben endende Nadel, 5 HufeisenÜbeln (Tafel II, Fig. 21),

von welchen eine aus Silber, 25 massive, runde, glatte oder whnurartige, oder platte, mit einer

Ausnahme offene und 6 aus Bronzeblech hergestellte, sehr geschmackvoll punzirte, auch doppelt

über einander getragene Handgelenkringe, ein spiraler Fingerring, drei andere einfache mittelgrosse

Ohrringe (?), mehrere kleine auf Bast gezogene, als Anhängsel dienende Bronzedrahtrollen, eine

Schelle mit vier Einschnitten, einige geschmolzene Glasperlen, Schnallen und Beschläge zum Kiemen-

gurt, zwei eiserne Hinge und ein verbogenes Eisenband, beiderseits mit Haken und Oesec. Ausser-

dem fanden die Bauern mehrere, angeblich in einem dosenartigen Behälter liegende, sehr brüchige

Münzen (estn. Litred), vielleicht Goldbracteaten, deren man leider nicht habhaft werden konnte.

Das nördliche Grenzgebiet Estnisch-Livlands hat drei hierhergehörige Steinsetzungen aufzu-

weisen. Im Kirchspiel Pillistfer des Kreises Fellin, im Gebiete des Gutes Cabbal liegt bei Mä&ro,

eine Werst vom Kurla-Kruge, hart an der Land Strasse nach Reval ein SteinachifF 11
). Dasselbe be-

steht aus einzelnen frei liegenden, nicht von andorn Steinen verdeckten, grossen erratischen Blöcken

und erstreckt sich bei 12 bis 13 Schritt Breite und etwa dreimal so viel Länge von W. nachO. Es

zeigt ausser der Schiffsraudsetzung, 5 bis 8, durch einzelne oder doppelte Steinreiben angedeutete

Ruderbänke, ferner in der Mitte und östlichen Hälfte zwei niutbrnaasslicbe Mastensteine, sowie am

hinteren oder Ostende, das weniger rund ist wie beim Slaweekschiff, drei im Dreieck lagernde, die

äusserste Spitze bildende grosse Steine. In derselben Gegend giebt es noch drei andere, nicht

untersuchte, von den Esten gleich jenem Määroschiff, Kalmed, das heisst Heidengräber genannt«

Steinsetzungen. Beim Abtragen einer derselben zu Bauzwecken fand man allerlei Gerflthe und

Topfscherben, die verloren gegangen. Sehr merkwürdig ist ferner der zwei Meilen westlich von

Määro, nabe beim Gute Pajus belegene Sarapuu-Mäggi, oder Nussstrauchhügel, mit mächtigem

Steinhaufen und oblonger Steinsetzung ,4
). Sein Steinhaufen barg zwischen den Steinen so-

wohl Holzkohlenstücke und Knochenasche, als die Phalangen, Ulna und Rippen zweier In-

dividuen, ferner Armringe, Brustschmuckhalter und Fingerringe aus Bronze, sowie eine eiserne

Nadel. Ausserdem fand man gleich unterhalb de» Steinhaufens, am Abhange de» Hügels zwei eiserne

Hellebarden, in deren Schaftröhren noch Spuren hölzerner Schaftreste bemerkbar waren. Etwa

drei Meilen nordöstlich von Pajus sind endlich im Kirchspiel Lais, zwischen den Dorfen) Rippoka

und Keola, zwei l*/j Faden hohe, aus grossen Blöcken bestehende Steinhaufen bekannt IJ
), welche

verschiedene Bronzeartikel und unter Anderm einige anziehende Fibelformen (Tafel II, Fig. 5 und 6)

und einen in vier spiralen Scheiben anslaufenden, offenen Fingerring lieferten.

Aua Estland liegen nur wenig Angaben über Steinhaufen, die dem Todtencultus dienten, vor.

Ob die Kurradipalloja kokt, da» ist Teufelaaubeterstelle genannte, gewaltige Steinanhäufuug in der

Wiek 1B
), nahe dem. Meere und nicht weit von der Kirche Werpel, hierher gehört, ist zweifelhaft.

Auf der gegenüberliegenden Insel Oeael fehlt es aber nicht an künstlichen Steinhaufen mit ver-

u
) Sitzangsber. der e«tn. Ge*. 1376, Nov. — 14

) A. a. 0. 1873, 8. 42. — **) Kruse, Necroliv., Beilage C.,

8. 10; Hartman n, Vaterland. Museum, Dorpat 1871, Taf. XI, Fig. 11. {Ring), Taf. VIII, I'ig. 7 und 8, Fi-

beln. — ,a
) Grewingk, Steiualter der Ostseeproviuzen. Dorpat 1865, S. 58 und 8. 74 Anm.
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brannten Menschenresten nnd Gcräthc, wohl aber an deren Beschreibung. Soweit ich das Inventar

dieser Steinhaufen aus dem Museum zu Arensburg auf Oesel kenne, gehört es, gleich dem von

Reuma und Fajus, zum ostbaltischen jüngeren, im VIIL Jahrhundert beginnenden Kisenalter.

Ebenso mangelhaft sind auch jene Gräber Oesels bekannt, in welchen unmittelbar unter einem

Steinpflaster aus grössere, in Quadraten oder Kreisen, und kleinere, letztere ausfallenden Stei-

nen etwa >/s W* ’/z Fass tief, ein schwarzer, mit Kohle gemengter Boden
,
gebrannte Knochen

geschmolzene Metallsachen, Uraenscherben und zuweilen etwas tiefer eine Urne angetroffen wurde 1T
).

In dem an die Wiek grenzenden estländischen District Ilarrien fand sich bei Munnalas ein

Steinhaufen, der nach dem Anseinanderaehmen, an der Basis Knocbenasche und „bronzene An-

tiquitäten“ aufwies *•). Im benachbarten Kegel-Kirchspiel lieferte die „Waremete-Wälli“, das bt

Steinhaufenfeld genannte Grabstätte beim Gute Uxnorm eine Sprossenfibel u), welche denjenigen

der Strantesee-Steinsetzungen entspricht

In Finnland sind SteinschiffBetzungen bisher nicht bekannt, doch ist es nicht unmöglich,

dass sich der eine oder andere der dort zahlreich vertretenen , nicht untersuchten kiwi kummut

(Steinhagel), krümmt (Kronen, Kränze), Lapin rauniot (Lappen-Stcinhflgel) und Jätin roukkioiski

(Uiesensteinhaufen) oder Jättc käst (Riesenwürfe) noch einmal als schifflurmiger Bau entpuppte.

Denn es zeigt Bich an diesen, auf den Alandsinseln und längs der westlichen Küste des Festlandes,

von Neu-Carleby bis Abo, sowie östlich an der Südküste bis Helsingfors bekannten Denkmälern,

manche, den nicht schiflTÖrmigen Steinsetzungen Liv- und Estlands analoge Erscheinung. Im

südlichen Oesterbotten, wo dergleichen aus erratischen Blöcken bestehende hügelartige Stcinhanfen-

gräber genauer untersucht wurden, haben sie 7 bis 19 Meter Durchmesser und 0,5 bis 2,8 Meter

Höhe. Beim Abtragen derselben machte sich an ihrer Basis ein einfacher oder doppelter peri-

pherischer SteinkreiB bemerkbar, innerhalb dessen Aschen- oder Knochenreste verbrannter Leichen,

entweder zerstreut oder in einer Steinkiste lagen. Zuweilen fand man mehrere solcher Steinkisten,

oder, wo diese fehlten, verschiedene Gruppen von Aschen- und Knochenniederlagen. Nicht selten

war der Grabhügel um einen in der Erde festsitzenden Centralstein aufgeworfen und ragte letzterer

zuweilen mehrere Ellen aus dem Hügel hervor. Gewöhnlich fand sich eine Knochenanhäufung

am Fusse dieses Mittelstcines, eine andere oder mehrere an der Peripherie des Hügels. In der

mit kleinen verbrannten Knochenstücken vermischten Erde stiess man in den Steinhaufen von

Laihia und Klein-Kyrö auf Fragmente von Schwertern und auf Helme und Messer aus Eisen,

ferner auf Fibeln, Schmucksachen und angeblich zum Pferdegeschirr gehörige Ketten aus Bronze,

selten auf Gegenstände aus Gold und Silber, einmal aber auf kleine goldene Ringe und zwei by-

zantinische Solidi des Zeno (f 491) und Phokas (t 610). Alle diese Gegenstände sind leider ver-

loren gegangen. Neuerdings lieferte aber ein Stoinhügcl von Isonkylä in Laihia im untersten

Viertel seiner Höhe, ausschliesslich eiserne, meist schlecht erhaltene und unbestimmbare Waffen-

reste nnd unter den ersteren 2 Gelte, 2 Schildbuckel, Stücke einiger zwei- und einschneidiger

Schwerter, eine Lanzenspitze und 2 Messer, ausserdem auch noch einen Schleifstein. Ein Stein-

haufen der Haide Lagpeldkanga im Kirchspiel Wöro (Wöyri) des Gouv. Wasa enthielt Sprossen-

fibei und Ketten aus Bronze, ein Messer mit abgebrochener Spitze und zwei Ringen fiir den Grift',

1T
) Kruse, Necroliv. Generalbericht 3.10, Taf.59, Fig.9. — ,fl

) Verhandle der esIn. Ges., I, Heft 2, S.9.—
**) Hansen, Sammlungen inlind. Alterth. Reval 1375, Taf. VII, Fig. 20.
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sowie zwei kleine mit Schaftrohr versehene eiserne Speerspitzen und Glasperlen. In einem Stein-

hagel beim Dorfe Tervajöki in Väh&nkyrö fand mau die bronzene Klammer und Schnalle eines

Riemengurtes
,
eine Bügeltibel und das Fragment eines offenen Halsringes. Ein Steinhaufen der

Provinz Nyland lieferte aber ein Bronzeschwert und ein anderer in Laihia ein Bronzemesser *’).

Wenden wir uns nun wieder zurück ins südliche Ostballicum, so wurden in Süd und Südwest

der kurischen Stcinschiffe, das heisst im Gonv. Kowno und in der Provinz' Prcusseu bisher

noch keine schiffformigeu Steinsetzungen und überhaupt nur selten Stciuhügelgräber bemerkt,die fast

immer .Aschenurnen enthielten. Ich erinnere hier an die, 2 Meilen von Rastenburg bei Fischback

vorkommenden, aus Feldsteinen aufgeschütteten flachen Hügel, welche in 1
1

, Meter Tiefe, zwischen

zwei flachen Steinen Rente •einer Urne und Knochen bargen 11
), und in demselben Bezirk Königs-

berg an die beträchtlichen Steinhaufen beim Dorfe Wilken, hinter Gilgenberg, bei Hohenstein im

Kreise Osterode al
), ebenfalls mit Aschenurnen; hierauf im Regierungsbezirk Marieiiwerder, bei

Flatow im Kreise Löbau an die Haufen riesiger Steinblöcke im sandigen Boden, mit sehr grossen,

nur Asche haltenden Urnen und mit den Knochen eines Pferdes; endlich im Kreise Czamikau des

Regierungsbezirks Bromberg, beim Dorfe Stowen ,J
), an den Haufen erratischer Blöcke, von IG m.

Durohmesser und 8 m. Höbe , der gegenwärtig Schraökberg genannt wird, von dem man jedoch

nur weiss, dass in seiner Nähe grüne Glaskugeln gefunden wurden.

Das einzige bisher in Norddeutschland oder im ganzen Südbalticum beobachtete Stein-

schitf darf liier nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Es befindet sich im Kreise Grim-

men des Regierungsbezirks Stralsund, au der Grenze der Feldmarken Pöglitz und Rekentin, ein

Paar Meilen von der N.-W. bis S.-(>. verlaufenden Küste Neuvorpommorns. Bei 130 Fuss Länge

erstreckte es sich von O.-S.-O bis W.-N.-W. und war die Schiffswand durch zwei parallele Reihen

gedrängt an einandcrliegender Steine mittlerer Grösse dargestellt !t
). Innerhalb dieser Wand batte

der Raum 14 bis 16 Fuss Breite und erhob sich nicht mehr als 1 bis 2 Fuss über das umgebende

Ackerland. In der nördlichen Hüllt*1 der am Westende unvollständigen Doppclreiho von Steinen lagen

71, in der südlichen nur noch 58 Blöcke, die im Mittel daher etwa 3 bis 4 Fuss Durchmesser hatten.

Am breitem, östlichen Uintortheil des Schiffes waren beide Steinreihen vollständig erhalten und

durch eine, wohl als Ruderbank zu deutende, Doppelquerreihc etwas grösserer Steine mit einander

verbunden, von weichen keiner über 2 Fuss aus der Erde hervorragte. Drei andere Querreihen

oder Ruderbänke zerlegten den Schiffsraum in 4 Abtheilungen, deren erste vom östlichen Ende

24 Enss entfernt, die zweite 21 Fuss und die dritte nur 7 Fuss breit war, während die vierte den

noch übrigen grösseren Raum einnahm, welcher — wogen Abführung mehrerer, wahrscheinlich einen

spitz zulaufenden, westlichen Vordertheil bildenden Steine — offen endete. In der ersten Abtbeilung

fand man nur einen flachen Stein in geneigter Stellung; in der Mitte der zweiten eine, aus dünnen

Steinplatten zusaramengnteUte in Ü.-S.-O bis W.-N.-W. 5 Fuss lange Kammer oder Kiste von

2 Fuss Breite ohne Decksteine. Mehrere Steine der dritten Querreilie oder Ruderbank lagen um-

*•) Aspelin, Suomi II. Serie, 0*1. IX, S. 1 bis 234; Suomalais-ngrilaiten Muiusis muisto-Yhtiön-Aikakaus-

kirja, 1. Elelsingfors 1874; Suomalais-ngrilaisen Muin&istutkmnon Alkeita. Hclsingfora 1875. — Jl
) Altpreues.

Monataschrift 1873, X, S. 677. — 31
) A. a. 0. 1870, VII, 17. — **) Zeitschrift des historischen Vereins für den

Regierungsbezirk Marienweriler, Heft 1, 1876, S. 51. — *•) Hagenow in: Baltische Studien der Gesellschaft

für Pommerns Geschichte, XV, 2, S. 49.
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gestürzt am Grunde des Grabe«, das in allen seinen Abtheilungen bereits durchwOhll war und keine

Altorthumsgegenstände lieferte.

Dänemark hat keine Schifissetzungen aufzuweisen, dagegen werden sie in Schweden und

namentlich in Bohuslün, Schonen nnd Ulekingen, sowie auf den Inseln Oeland und Gotland und

auch in Kerike und Uppland nicht selten angetroffen*1
) und führen die Namen Stenskeppar,

Skeppshögar oder Skeppsformer. Unter den Kur- und Livland am nächsten liegenden Steinschiffen

der Insel Gotland war das im Walde Braidfloar, zwischen den Kirchspielen Levide und Spogc

144 Fuss lang und 16 Kuss breit und maass von seinen dichtaneinanderliegenden, nicht grossen

Steinen der grösste, am Hintersteven liegende 3 Fnss Höhe. Ein Upplander Steinschiff deB Kirch-

spiel Eds von 182 Fuss Länge und 50 Fuss Breite hatte seinen grössten Stein, von 9 Fuss Höbe,

ebenfalls an einem Ende, während die übrigen rundlichen erratischen Blöcke mehrere Ellen Um-

fang besasson. Bei einem seiner Steven erhob sich ein kleiner Krdhügel ohne bemerkenswerthem

Inhalt. Die Blekinger und Oelander Stcinschiffe wiesen ansser den Steinen für Schiffswand und

Ruderbänke auch noch solche für Kiel und Mast auf. Das bekannte, von mehreren kleinen Grab-

hügeln mit Aschenurnen umgebene, N. — 8. gerichtete Stcinscbiff von Blomsholm in Bohuslän

Kiff. 3.

0 U/ so’ XI W
Blomsholmer StemschifT. Perspective und Grundriss.

befindet sich auf einer Höhe, in der Nähe eines Flusses, an dessen gegenüberliegender Seite man

einen Grabhügel und grossen Steinkreis hat. Es ist 141 Fuss lang und 3

1

1

z buss breit und sein

Inneiirauui nicht, wie bei einigen anderen Bohuslünschiffen, mit Steinhaufen versehen, sondern eben.

Seine 50 pfeilerartigen Bordsteine werden vom Hinter- und \ ordersteven zur Milte hin niedriger

und zwar so, dass sie von 14*/» Fuss Höhe am südlichen und 1 1 Fuss am nördlichen Ende auf 3 1‘ uss

U) Uidrag tili künuedom om Göteborgs och Bohuslins bornminnon. I. Stockholm 1874.

11 *
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in der Mitte lierabsinken. Am Südsteveu lag ausserdem ein flacher Stein, wie die obenstehende

Abbildung lehrt. Das grösste, bei Kftseberg im Valleberg-Kirchspiel Schonens angetrofiene, schwe-

dische Steinschiff batte bei einer Richtung von Nordwest nach Südost 212 Fubh Länge und 60 Kuss

Breite. Der Stein am Vordersteven maass 12 Fugs, der am nordwestlichen Hintersteven 18 Fus*

Länge. Zu jeder Seite dieses SteinschiSes befanden sich Reste einer kleineren, wahrscheinlich ein

Boot darstellenden Steinsetzung.

Das Innere der schwedischen Steinschiffe betreffend, stand ini LungcrsÄs Stenskcpp des

Nerikcschen Kirchspieles Gütlund ein Runenstein des zweiten (?) Bcandinavischen Kisenalters. Die

in Blckingcn am zahlreichsten angetroffenen und gewisse in Bohuslän aufgedeckte Schifissetzungen

enthielten 1 oder 2 Aschenurnen. Auf der Aschenurne des Steinschifies von Kaflötangen, im Ble-

kinger Kirchspiel Tanums, lag ein gutgearbeitetes Schwert des dritten schwedischen, in die Zeit

von 700 bis 1050 gestellten Kisenalters. Die Schifisaetzung von Hallarum im Kirchspiel Jemgö

lieferte Asche, gebrannte Menschenknochcu und verschiedene Gegenstände aus Eiseu und Bronze.

Zwei Steinschitfe bei Hjortahammar bargen uuter der Asche ein Paar der bekannten, zum oben-

erwähnten dritten Kisenalter gehörigen, im Ostbalticum nicht selten angetrotfenen schalenförmigen

Fibeln oder Brechen und eine silberno Spange.

Auch an künstlichen Steinhaufen, die keine Schiflsform aufweisen, iBt Schweden reich **) und

erinnere ich nur an die Stenkummel oder Caim» von Bohuslän, Wester Gotland, Bornholm (Röse-

rnurger) und Gotland. An der östlichen Küste Schwedens, nördlich bis Norrland, finden sich Stein-

hanfengräber , die den oben erwähnten der westlichen Küste Finnlands analog sind und ira süd-

lichen Theile jener Küste alte Bronzen, im nördlichen Kisengerätlic lieferten.

Nach dieser Durchmusterung der im Balticum überhaupt und insonderheit im Ostbalticum vor-

kommenden, dem heidnischen Todtcncultus gewidmeten grossen Steinsetzungen wollen wir

uns zu einigen speciellern Betrachtungen letzterer und zu einem Vergleiche desselben untereinander

und mit westbaltischen wenden. Fassen wir dabei zunächst ihre Struclur, d. h. ihren äussern und

innern Steinbau ins Auge, so verdienen die Steinhäufungen ohne bestimmte Form eigentlich nicht

die Bezeichnung Steinsetzung, sind aber mit ihren Menschenresten und Culturarlikeln immerhin ein

Beweis der grossen Verbreitung von dergleichen, im Dienste des heidnischen Cultus stehenden

künstlichen steinernen Denkmälern. Bei den gegenwärtigen Balten führen solche Steinhaufen

die Bezeichnungen krawand (lettisch), wared (estnisch von wäre
,
gen. wäre und wareme, plr. wa-

remed und wared, gen. waremeti); rnuniot (finnisch raunio, estn. rann, altnord, hraun), roukkiot

(tinn. roukkio, plr. roukkiot, clativ roukkioiski); kivi-kummut (finn. kumpo, gen. kummun, plr. kum-

mut), stenkummel (schwed.) und cairn (engl.). Unter den eigentlichen Steinsetzungen des Ost-

balticum lassen sich in Betreff des Baues drei Arten unterscheiden, nämlich solche mit nnr äusserlich

an der Basis geregelter Begrenzung (Rcuma), dann die mit äusseren und inneren Steinzonen

(von Wieksebne in Livland und aus dem südlichen Oesterbotten Finnlands), sowie endlich die mit

sehifttormigeu Umrissen (Wellalaiwe, Slaweek, Määro). Von den beiden letzten Arten, die zum Theil

(Kurland und Finnland) mit Steinzellen versehen warcD, lässt sich annehmen, dass sie ursprünglich

frei d. i. mit deutlich erkennbarer äusserer Structnr zu Tage lagen und erst allmälig durch Auf-

trägen neuer Steine verdeckt und nnkenntlioh gemacht wurden. Das meiste Interesse erwecken selbst-

H
) Erdmann, Expoaü des formations quaternaires. Stockholm 1868, Ttf. III.
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verbindlich die Hchiffiumögen SteinSetzungen, aus deren Fehlen in Norddeutschland und Dänemark,

und deren Häufigkeit in Schweden sich ergiebt, dass ihre ostbaltischen Vertreter nur zu den einstigen

Bewohnern des heutigen Schwedens in engerer Beziehung gestanden haben können. Was aber den

Bau der ostbaltischen Steinschiffe im Speciellen betrifft, so macht sich hier vor Allem der Unter-

schied zwischen den mit Steinzellen versehenen, beiderseits spitz auslaufenden kurländischen und

den livländischen , zellenfreien, hinten abgerundeten Steinschiffen bemerkbar. Die kurläudischen

schließen sich offenbar den bisher bekannten schwedischen mehr an, als die livländischen und sind

Stcnsküppar mit der äusseren und inneren Steinstructur des Slaweekschiffes, soviel ich weis«, noch

nicht beschrieben. Letzteres und mehrere andere Steinschiffe Livlands gehören, wie bereits bemerkt,

nicht zu den, durch freistehende, oder offen zu Tage liegende Steine sofort kenntlichen, in der

Mitte ebenen und keine SteinOberschöttung aufweisenden, dem Anschein nach in Schweden häufi-

geren Steinsetzungen. Ebenso entsprechen sie auch nicht jenen schwedischen Steinschiffen ohne

Ruderbänke und mit äussern, an den Steven in höchsten Steinen auslaufenden, in der Mitte dagegen

niedrigeren Steinreihen. Denn hätte es beispielsweise in der Absicht der Erbauer des Slaweek-

schiffes gelegen. Hinter- und Vordersteven überhaupt, sei es durch höhere Steine, oder durch

Steinlinien zu bezeichnen, so wäre es ihnen selbst mit den rundlichen erratischen Blöcken möglich

geworden. Auch hinderte sie nichts daran, für etwa beabsichtigte Stevensteinreihen etwas mehr

Raum auf der fast vollständig mit Steinen bedeckten Kuppe dieses Schiffsbügels frei zu lassen. So-

wohl das Slaweek-, als das nicht mit Steinen überschüttete Määro-Steinschiff hatten Ruderbänke,

wie die Schiffssetzung in Pommern und gewisse Blekinger und Oelander Stenskäppar und wiesen

letztere gleich dem Määro-Schiff ausserdem auch Maststeine auf. Die Ausfüllung und Ueber-

schüttung mehrerer Inländischer Steinsetzungen mit Steinblöckeu kehrte aber ausserdem an einigen

Steinschiffen Kurlands, Gotlands und Bohusläns wieder. In Länge* und Breite stimmte das Sla-

weekschiff ziemlich genau mit dem von Blomsholm in Bohuslän überein.

Wir sehen somit, dass es noch nicht gelingt, in einzelnen oder mehreren der schwedischen

und ostbaltischen Steinschiffgebiete volle UcbereinStimmung der Steinschiffstructur und damit

auch engere oder engste Beziehungen der einstigen, hüben und drüben lebenden Vertreter dieser

Denkmäler nachzuweisen. Die Richtung der Steinschiffe könnte dazu dienen, das Woher oder

Wohin ihrer Erbauer zu deuten. Die Schiffssetzer vom Strantesee und von Wiseubof wären dann

aus West, die von Wääro und Reuma aus Ost gekommen, oder erstere auf der Weiterbewogung

nach Ost und letztere nach West gewesen, während diejenigen Kurlands und Pommerns vielleicht

auf der Rückkehr in die nördliche Heimath waren. Jedenfalls ist aber diesen Richtungen, wegen

ihrer grossen Mannigfaltigkeit, nicht zu viel Werth beizulegen. Aus der Zahl der Ruderbänke

lässt sich dagegen z. B. für das Original des Slaweekschiffes mit 14 Bänken auf eine Bemannung

von wenigstens 28 Köpfen schliessen.

Bei dieser Gelegenheit muss ich noch der bekannten Schiffsdarstellungen auf Felsbil-

dern gedenken, obgleich sie verhältnissmässig wenig Anhaltspunkte zu Vergleichen mit den Stein-

schiffen darbieten. Auch lieferte das ostbaltische Areal und dessen östliche Nachbarschaft bisher

nur ein einziges, und nicht einmal sehr befriedigendes Beispiel solcher Darstellungen am Ostufer

des Onegasees. Unter den beiden hier auf Granit, entweder mit}linienartigen Umrissen, oder mit

nicht tief ausgearbeiteten Flächen dargestellten Bildergruppen (siehe die Holzschnitte) zeigt die am

Peli-Noss (Fig. 4), eine Benennung, die aus peli oder pieli, im Kalevala-Finnisch Spitze, Mast, und
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au» noss, russisch Naue, Cap, zu erklären ist, drei rohe, rechenförmige Figuren, die ich anfänglich

als Bezeichnung der Anzahl des erlegten Wilde» und später als Bootsdarstellungen deutete”).

Die allgemeinen Beziehungen dieser, keine rad- und hakenförmigen Zeichen aufweisenden, Bilder

zu schwedischen, insbesondere Bohusliiner llällristningar sind kaum zweifelhaft. Man ersieht sie

Big. 5 '

aus gewissen Zeichen, Thierbilden) und namentlich einer menschlichen Gestalt mit ausgebreite-

ten Armen und ausgespreizten Fingern, während andererseits die nicht vor dem XIII. Jahr-

hundert herges teilten orthodoxen Kreuze des Bessow-Noss (Russisch Teufel» -Cap, Fig. 5)

”) Grewingk, Feber die in Granit geritzten Bildergruppen am Onegasee itn Bulletin histor.-philol. de
l’Acndemie des sc. de St. Petersbourg XII, Nr. 7 und 8. Schwede, Nachrichten tlswestija) der geogr

Ges. an SL Petersburg ItSGO, S. Od. Grewiugk, Vorbandlg. der estu. Ges. zu Dorpat, VII, lieft 1, S. 2ä. An-
merkung.
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beweisen, welche hohe Bedeutung diese Bilder tu jener Zeit bei der indigenen, d. i. karelischen Be-

völkerung des Onegasee-Gebietes hatten. Die schwedischen und norwegischen, nicht mit ausgearbei-

teten Flächen, sondern nnr mit eingeritzten, linearen Umrissen versehenen llällristningar der Eisenzeit

zeigen Schiffe, die zum Unterschiede von livländlischen Steinschiffen am Hinter- und Vordersteven

gleichgestaltet sind 1 '). Letzteres gilt auch für die ins Eisenalter gehörenden Bootsdaretellnngen

auf einem Runenstein Gotlands und auf dem Häggeby-Stcin in Uppland, ferner auf einer Silber-

münze von Blekingen und ebenso endlich für die bekannten Boote von Nydam in Schleswig und

von mehreren Idealitäten Norwegens.

Wenden wir uns nun zum I n h al t oder Inventar der hier zum Vorwurf dienenden ostbaltischen

Steinschiffe und verwandter Steinsetzungen. Die in letzteren vorkommenden, mehr oder weniger

gut ausgebrannten, d. i. zu Asche gewordenen Menschenreste beweisen zunächst, dass wir cs

hier mit einem Todtcncultns und zwar dem Leiehenbrande zu thun haben. Denn selbst für den

Fall, dass einige menschliche Schädelfragniente und Röhrenknochen des Wella-krawand nicht im

Feuer gewesen sein sollten, so hat die Bestattung einer Leiche auf oder über Steinen sehr wenig

für sich. Die Bezeichnung Weüa-kappene (Teufelsgräber) lehrt, dass auch die Letten in solchen

Steinhaufen Begräbnissplütze erkannten. Ebenso führt das grosse Steinlager bei Unnipicht den

estnischen Namen Kabelli-mäggi , d. i. Kapellen-Berg und werden die künstlichen Steinhaufen von

Cabbal und das Steinschiff von Määro bei den Esten Kalmed,IIeidengräber, genannt, eine Bezeich-

nung, die man von der finnischen Gottheit Kalma ableitet, so dass damit eigentlich Kalma’s Gräber

(Reval-Estnisch Kalmu-hauad) gemeint sind. Auch die Steinhügel von Rippoka und Keola werden

vom Volke stets als Begräbnissstellen bezeichnet. Der Zwock oder die Bestimmung der schiff-

förmigen Steinsetzungen ergiebt sich nächst dem, was Scandinaviens Steinschiffe lehrten anch aus

dem, was scamlinavische Sagen über das Verbrennen der Todten in wirklichen Schiffen berichten.

Nach jenen Sagen ,a
) wurde beispielsweise das Schiff des mythischen Baldur mit brennendem

Scheiterhaufen, der diesen lleld nebst Weih und Ross trug, in die Fluth gestossen. In derselben

Weise liess man den Haki von Upsala in seinem mit mehreren Todten und vielen Waffen beladenen

Schiffe brennend in die offene See treiben. Waren aber Leichen scandinavischer Krieger, Weiber

oder Kinder aufdem Festlande verbrannt worden, daun errichtete man über der Brandstätte und über

der, die Asche und sonstigen Brandreste des Verstorbenen haltenden Urne einen Erd- oder Stein-

hügel (Sten-kummel), welcher sowohl zum Schutze als zur Kennzeichnung der Stätte und zur Er-

innerung (kumbl-dys) an den Entschlafenen bestimmt war. Dass aber zwischen d. J. 450 bi» 700 auch

unverbrannte Menschenreste in Booten bestattet wurden, lehrte der Tumulus von Ulltuna bei
»

Upsala, in welchem Bich die Reste einer kleinen einmastigen Barke und die Knochen eines Kriegers

und zweier Pferde sowie Waffen und Pferdegeschirr etc.*0) befanden. Ueber die Sitte derTodteu-

verbrennung in Schiffen geht uns indessen auch noch von ganz anderer Seite, nämlich durch den

Araber Ibn Foszlnn Nachricht*1) zu. Nach diesem Schriftsteller wurde bei den Zelte bewohnenden

Wolga-Bulgaren des X. Jahrhunderts ein verstorbener Vornehmer zugleich mit einem ilun geopferten

Mädchen und mit Pferd, Kind, Hund, Hahn und liuhn in einem aufs Land gezogenen grossen

**) Montelias, Bohasl&aska hällristuiugar, Stockholm 1876, Holzschnitt S. 3 und 18. — ao
) Weinhold,

Altnord. Lehen, 8. 474. — *°) Antiquit. suüdoises, Fig. 402—405 ctc. — S1
) Nach Frahn 1823. Siehe auch

Garwaki, Sagen rauselm. Schriftsteller über Slaven. Russisch. St. Petersburg 1870, S. 97 bis 101.
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Boote verbrannt, das auf hölzernen, menschliche Figuren nachahmenden Pfosten ruhte oder in den-

selben seine Stütze fand. An der Brandstätte errichtete man hierauf einen Hügel und bezeichnet«

denselben mit einem beschriebenen Holzstücke. Scandinavischer Brauch und insbesondere auch

Bauta- und Runensteine fallen hier unwillkürlich ein, doch vergesse man nicht, dass auch auf den

alten sogenannten tschudLnchen Steingräbem West- undOstsibiriens sowohl einzelne einfache Stein-

pfeiler als hertnesartige Stein Säulen (Abakansteppe des Jenisseigebietes) mit noch nicht enträt-

selten Inschriften Vorkommen.

In den Steinschiffen Kurlands und Pommerns befand sich die Asche des oder der Verstorbenen

in einer oder mehreren Thonurnen, und unterscheiden sich erster« dadurch wesentlich von den

sebiffförmigen und verwandten SteinSetzungen Liv-, Est- und Finnlands. Die Urnen standen in

Steinzellen und gewöhnlich unter einem Steinpflaster, ganz wie in den meisten schwedischen Stens-

käppar und namentlich auch in den zum in. schwedischen Eisenalter (700 bi» 1050) gehörigen

Blekinger Schiffen. Liv- und Estlands grosse Steinsetzungen weisen freilich auch Urnen oder

irdene Töpfe auf, doch waren sie zu klein (Wellakrawand), um die Asche eines erwachsenen Indi-

viduum zu bergen, und standen auch nie in wirklichen Steinzellen, sondern wurden nur zuweilen

(Wellakrawand) durch Steine gestützt. In einigen Fällen (Rcuma) hatte man offenbar absicht-

lich nur die Scherben von Töpfen über die ganze Steinsetzung hin ausgestreut. Weil aber diese

Thongeschirre keine höhere Aufgabe zu erfüllen hatten und sehr wahrscheinlich zum Theil Speise-

töpfe waren, die zu Leichenmahlzeiten dienten, so erklärt sich daraus leicht die geringe auf ihre Her-

stellung verwendete Sorgfalt Den Steinschiffen von Uallarum und Hjortahammar (s. oben S. 6)

fehlen ebenfalls Aschenurnen und Steinkisten und stehen sie dadurch deu livländischen näher.

Dass ferner LeichenVerbrennung innerhalb der Steinsetzungen stattfand, lehren die mächtigen Lagen

von Asche, Holzkohle und Eisenschlacke am X.*N.-W.-Ende des dem nördlichen Ufer des Strantesee

nahegelegenen Steinschiffe«, und im Steinhaufen von Wieksehne, sowie am spitzen, westlichen Ende

des Rcuma -Stein platzen. Auch in den finnländischen Kivi-kummut, Lapin-rau niot und Jätte-kast

scheint dio Verbrennung innerhalb derselben erfolgt zu sein und "blieb die Asche entweder einfach

liegen, oder mail kehrte sie zusammen und bewahrte sie in einer Steinzelle ohne Urne. Da aber

in den meisten Fällen Menschenaschc und gebrannte Knochen nicht an der Basis der Steinsetzungen,

oder gleich Über dem Boden, sondern gewöhnlich zwischen den Steinblöcken angetroffen wurden,

und da die oben erwähnten mutbmaasslichen Verbrenn ungsplälze mit Steinen bedeckt erscheinen, so

benutzte man diese Plätze nicht continuirlich und fand die Leichenverbrennung auch ausserhalb der

Steinsetzungen statt- Namentlich sind es die oft zwischen hoehlagorndcn Steinblöckemangctroffe-

nen, mehr oder weniger stark gebrannten Knochen mehrerer Individuen, die sich nicht gut an

einer ersten Brandstätte befinden können. Die in vielen Fällen ausserhalb der Steinsetzungen ge-

wonnene und gesammelte, von grösseren Holzkohlenstücken befreite Menschenasche wurde entwe-

der über den ganzen Raum der Steinsetzung ausgebreitet, oder an bestimmten Stellen niedergelegt

und folgte dann eine neue Auftragung von Steinen. Der Nachweis besonderer, ausserhalb der

Steinsetzungen befindlicher Leicbenbrandplätze wird nicht leicht »ein. Dass man sich derselben

hier noch im XV. und XVI. Jahrhundert bediente, geht aus folgenden Mittheilungen des Dlugoscz

hervor. Von deu Samaiten (Shcmaitern) des XV. Jahrhunderts sagt er nämlich 1
*): „In praefatis

*2
) Dlugatcz, Historia Poloniae Lib. XI, p. 343.
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silvis habebaut focos in faruilias et domo> distinctos, in ((nihil* Omnibus charorum et familiarum

cadavera enrn oquis, sellie et vestiraeutis potioribus incendebaut. Locabant etiam ad loco» hujus-

modi ex »altere facta sedilia, in quibns escas e pasta in easei modum präparala» depouebant, medo-

neni quoque focis infundebant . . An einer anderen Stelle 53
) heisst es dann noch von den Li-

tauern: „Lituani tarnen, cum »ilvarum et nemorum abundarent multitudine habebant specialea »il-

vas, in quibns singulae villae et quaelibct domns atque fawiiia speciali s loco« obtincates deceiilium

cadavera »olebant conflagrare.“ Nach der Chronik Heinrich'* von Lettland 31
) wurdo auch nocli

der Anno 1217 hei Fellin gefallene Idvenältegte Kaapo ebenda verbrannt und dessen Asche in oder bei

»einer Burg Cubbesele, dem heutigen Kipsal bei Cremon, bestattet. — Jedenfalls waren die grossen

Steinselzungen Liv- und Estlands Räumlichkeiten, die im Verlaufe längerer Zeit zur Aufnahme der

Brandreste mehrerer Verstorbenen dienten und gleichsam als grosse Aschenbehälter jene Begrab-

nissplätze vertraten, an welchen man die Asche einzelner Todter iu Urnen, Gruben oder sonst

markirten Stellen aufbewahrte und mit Erde bedeckte. Das Ausbreiten der Asche eine* Verstor-

benen auf einer nur wenige Kuss Länge und Breite messenden Fläche bemerken wir übrigens auch

an anderen, sowohl älteren als jüngeren Gräbern de» Ostbalticum. Beispielsweise gehören hierher

die in» I. bis V. Jahrhundert zu stellenden, mit Steinen umkräuzten Hügelgräber von Lee] Gnumal

im Gebiete des Gutes Gros» Roop im Wendenschell Kreise Livlands, sowie die am Kappu- und Oh-

sols-kaln im Kirchspiel Autz Kurlands 31
); ebenso aber auch, unter den ins VIU. bis XIII. Jahr-

hundert gehörigen ostbaltischon Begräbnissplätzen, die Brandgrälier am N.-O.-Ufer des Strantesee

und die Livengrübcr bei Cremon an der livlämlischen Aa :,
*j. Letztere sind es namentlich wo nqr

ausnahmsweise männliche Leichen und vorzugsweise die Brandreste der mehr oder weniger weit

von der Heimath im Kampfe gefallenen Krieger ('s. oben Kaupo) derartig bestattet wurden, dass

man auf deren Asche sowohl Wallen als Schmuck und Kleider in derselben Anordnung wie am

Lebenden
,

ferner einen gewöhnlichen Kochtopf als Speiseurne aufstellte und schliesslich Alles

mit einem Erdhügel bedeckte. In Ostprensscn zeigen die Gräber von Tengen bei Brandenburg

am frischen Half3") Brandrette ohne Aschenurne, und statt letzterer kleine Bodenvertiefungen,

neben welchen eine kleine wohlgeformte Speise-, oder allgemeiner Ceremonien-Urne zu stehen kam.

Ob die finnländischen Steinhaufen mit Schwert und Messer aus Bronze (s. oben) Mcnscheureste

enthielten
, ist nicht bekannt, doch wurden im scandinavischen Bronze- und zweiten EUcnaiter

(450 bis 700) Kostbarkeiten nicht selten unter Steinen aul bewahrt 3
“). In Gotland fand man bei

Bjers unter dem Steine einer Doppelkreis-Steinsetzung Knochensplitter und weberschifflörmige

Schleifsteine uebsl römischen, zwischen (>9 und lü2 n. dir. geprägten Münzen 39
).

Thierreste lieferten die ostbaltischen Steinhanfengräber bisher nur einmal und zwar das

Slaweeksleinsc'hiff einen Katzenkiefer, der an die mythologische Bedeutung diese» Thiere» bei den

Esten erinnert. Eine schwarze Katze (must kass) gehört nebst schwarzem Hündchen, Maulwurf

und Hahn zu den Geschöpfen, welche beim Heben des Kalewi-Horte» geopfert werden müssen* 0
).

M
) Illugoacz, Lib. X, 113. — °*( Heinrich von Lettland’» Chronik, Cap. XXI, 4. — M

j Sitzungsber.

der knrländ. Oes. für Lit. und Kunst 1809, S. 7 und 1870, S. 9. — 30
) Orewingk, iu Sitzungsber. der cstn.

Ges. 1874, Nur. und 1876, März. — 87)Berendt, zwei Gräberfelder in Nataugen. Schriften der phys.

oekon. Ges. zu Königsberg 1878. Separatabdruck S. 4. — *•) Eugolbnrdt, C., Sonderjydske og fynske

Mosefand. Copenbagen 1863 bis 1869. Kragehul-Mosefund 1867, mit Aufzahlung aller solcher bis 1866 ge*

machter Funde. Madsen, Antiqu. prebistor. fuge du Bronze, II. Parthie: Fund von Holbaek Ladegaard. —
30

) Montelius, Antiqu. suedoises, II. Stockholm 1876, Fig. 268. — *°) Kalewipoeg Sage, XX, 90.
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Der Baummarder (estn. nugis) ist dagegen nach der Vorstellung der Esten ein segenbringendes

Thier und fand ich auf dem Saurum-kaln bei Wenden, einem uralten, an seinem Abhange mit

Gräbern versehenen und Steinbeile führenden Schanzbcrge einen offenbar als Amniet getragenen,

durchbohrten Unterkiefer dieses Thierea.

Wenn nun auch der Mangel an Thiorresten ein schlagender Beweis dafür ist, dass die grossen

ostbaltischen Stcinsetznngen mit Menschenasche nicht als Plätze für Thier- oder Speiseopfer be-

nutzt wurden, so scheinen dieselben doch — die kurländiscben Steinschiffe ausgenommen — nicht

allein Bestattungsräuine gewesen zu sein, sondern ebenso als Stätte n gedient zu haben, die Ge-

löbnissen, oder der Busse, oder Erinnerungen und gewissen damit verbundenen

Darbringungen geweiht waren. Es spricht hierfür sowohl das Verschwinden der mühsam

und zunächst für die Anschauung und ein Erkennen hergcstelltcn Schiffssetzungen unter einer

Masse neu aufgetragener Steine, als das zwischen letzteren bemerkte Vorkommen jüngerer und

jüngster mit dem tiefer lagernden llauptinvcntar nicht in Einklang zu bringender Culturartikel,

ausserdem aber ebenso die lettische und estnische Benennung dieser Denkmäler und der sich an sie

bis auf den heutigen Tag knüpfende Aberglaube ostbaltischcr Indigenen. Der Wellakrawand oder

Wellakappenc am Strantcsee wird von den Letten auch als Bnssplatz bezeichnet, auf welchem in

alten Zeiten jeder Sünder einen, der Grösse seiner Sünden entsprechenden Stein hinanfzntragen

hatte. Dann mahnt der Name der „Sarapuu-mägi“ d. L Nnssstranchhügel genannten Höhe mit

massenhaften Steinen bei Pajus daran, dass die Esten dem Nussstrauch geheime Kräfte zuschreiben,

die auch an diesem steinernen Bestattungsplatze in die Erscheinung treten mussten. Ferner reden

die Esten von Steinhaufen, die dadurch entstanden sein sollen, dass Jemand, der eine weite Reise

unternehmen wollte, vorher Opfer verbrannte und die Stelle mit Steinen zudeckte* 1
). Bei den

Oeseier Esten hört man von sogenannten rcu-mägi oder reu-nümin, d. i. Busshügeln oder Haufen,

die ihren Ursprung dem Umstande verdankten, dass dort, wo ein Verbrechen begangen wurde,

jeder Vorübergehende einen Stein, Stock, ein Kreuz oder dergleichen, mit einem Worte ein Rihn

(gen. reu) hinzuwerfen hatte. Dieser Bezeichnung rcu-mägi entspricht aber der Naine des am

Wörzjerw belegenen Dorfes Ucn-ina, d. i. Heu-Land, Erde, Ort, in welchem wir einen Steinplata

mit viel verbrannten Menschenresten, Schlacke und Cnlturartikeln kennen lernten, dessen Existenz

und Bedeutung, ungeachtet jenes Namens, ganz aus der Erinnerung der Dorfbewohner verschwun-

den war, und der erst vor ein paar Jahren ganz zufüllig entdeckt wunle. Auf der Insel Oese!

wissen die Rauem ausserdem von gewissen, aus grösseren und kleineren Steinen bestehenden,

sogenannten totusse-wared , d. i. Gelöbnissimufen, zu erzählen*’), auf welchen, wenn cs sich um

wichtige Versprechungen handelt, zur Bekräftigung derselben neue Steine niedergelegt werden.

Unwillkürlich muss man dabei auch jener Versaimnlnngsplätze gedenken, an welchen, bei Gelegen-

heit der in die Jahre 1217 bis 1224 fallenden Heerzüge der Liven, Letten und Deutachen gegen

die Esten, gemeinsame Berathungen und Feierlichkeiten (mysteria colloquioruin et orationnm atque

solennia) abgehalten wurden* 3
). Sie befanden sich in der Nähe Saecalaa und am Rastijerw und wahr-

scheinlich in der Umgebung der heutigen Stadt Walk, d. h. zwischen den Steinaetzungen am Strante-

*) Wiedemaun, Inneres und äusseres Leben der Esten. St. Petersburg 1876, Cap. XI. — *3
) Holz-

msyrr, Osiliana. Verhandlg. der eetn. Ges., VII, 2, S. SS. — **) Heinrich von Lettland’« Chronik,

Cap. XXI, 2, XXII, 2, XXVII, 2 und XXVITI, 5.
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see und an der Westseite des Wörzjerw. Fast ebenso nahe liegt es aber, sich hier auch dessen

xu erinnern, dass der Waräger, Wäragang oderWuring ein Mann war, welcher das Geifibde der Treue

(wäre, rus». wer«, Geifibde, Eid, Glaube) geleistet hatte. Kehren wir xu unseren estnischen reumägi

und tötusse wared zurück, so schliefst sich ihrem Zwecke jener Gebrauch der finnischen Syrünen 45
)

an: beim Vorübergehen am steinbedeckten, in der Nähe des archangelschen Dorfes Ishemsk befind-

lichen Grabhügel des Jag-Mort, eines riesigen Waldmenschen und bösen Zauberers, auf den Hügel

einen Stein, Stock oder andere Gegenstände zu werfen. Aehnlichc Bestimmungen mögen viele der

auf Bergen und an Landstraßen errichteten, „Obo“ genannten, mit dem Schamanismus zusammen-

hängenden Steinhaufen der Mongolei aufzuweisen haben. Wie aber der obenerwähnte kumbl-dys,

d. i. Erinnerungshaufen scandinavischer Sage hierher gehört, so werden gewiss manche Oaims

und Warden, und vielleicht auch die Gerathe führenden, doch aschenleeren, ius Bronzealter ge-

stellten Malhügel der Insel Sylt Kenotaphien oder Thyterien gewesen sein. Der Mucchio des

Coreen lehrt aber, wie noch heut zu Tage bei einem westeuropäischen Culturvolke künstliche Stein-

haufen dadurch zu Stande kommen, dass an der Stelle, wo Jeniaud eines gewaltsamen Todes starb,

jeder Vorübergehende einen Stein hinzulegen hat. Welche Bedeutung der von den Letten sowohl

für die Steinhaufen bei Kainkau (s. oben) als für das Areal des bekannten heidnischen Begräbniss-

platzen bei Aschenulen an der Düna gebrauchten Benennung Greekalin zukommt, ist nicht leicht

zu entscheiden. Das lettische Greckulin (kleiner Sünder) könnte auf geringe Fehltritte und damit

zusammenhängende Busse hinweisen, während Krekaliu, estnisch oder livisch Gricchenfeste heissen

würde, eine Bezeichnung, die auf das Schloss Ascheraden (Askeradej gut passt und daran erinnert,

dass das Land der Slaven bei den Schweden (Ködsen) Grikia hiess.

Fassen wir jetzt die in den ostbaltischen und namentlich livländischen grossen SteinSetzungen

enthaltenen Culturartikel etwas genauer ins Auge, von welchen die Erzeugnisse der Ceramik

bereits abgehandelt wurden. Was zunächst die Anzahl der Gegenstände betrifft, so lieferte

beispielsweise das Slawcek Steinschiff 14 Messer, 11 Fibeln und 20 Armbänder; der Weliakrawand

5 Messer, 6 Fibeln und 25 Armringe und der Reuma-Steinplatz 8 Messer, 5 Fibeln und 31 Arm-

spangen, ohne dass jedoch mit den letzten Zahlen der ganze Inhalt angegeben ist. Unter diesen

Artikeln sind die zum täglichen Bedarf gehörigen Messer vielleicht am besten geeignet, die Zahl

der in den Steinhaufen durch Aschenreste oder als Spender vertretenen Individuen zu bezeichnen,

da Fibeln und Armringe Luxus;irtikel waren, deren mehrere im Besitz einer und derselben Person

sein konnten, wie namentlich das weibliche Skelet eines Grabes von Innis bei Wesenberg in Est-

land lehrte, über dessen linken und rechten Armknochen 6 und 7 Armspangen lagen 45
). Auffällig

ist das Fehlen der Waffen oder deren groBBe Seltenheit in den Stcinsetzungen am Strante-

und Lisdohl-See, bei Unnipicht, Rippoka und Uznorm. Offenbar hat man diese Erscheinung nicht

als zufällige anzusehen und auch nicht dadurch zu erklären, dass man die genannten Denkmäler

Leuten zuschreibt, die keine Waffen hatten. Denn es -ist wenig wahrscheinlich, dass selbst ein

sehr friedfertiges Volk neben kunstvoll gearbeiteten Bronze- und Eisengeräthen , zu welchen letz-

teren Messer, ein Cclt und eine Lanzenspitze gehörten, nicht auch Angriffs- und Schutzwaffen ver-

schiedenster Art besessen haben sollte. Ebensowenig hat es für sich, dass jene Steinsetzungen

**) Popow, Nachrichten der Gesellschaft von Liebhabern der Natur (russisch), XIII, 2, Cap. III, 19. —
4&

) Sitzungsber. der estn. Ges. 1861, Nov,
12 *

•Digitized by Google

www.libtool.com.cn



92 C. Grewingk,

nur der Bestattung weiblicher Reste und Hinterlassenschaften gewidmet waren. Dieselbe Er-

scheinung wiederholt »ich an den in* V. Jahrhundert n. Ohr. gestellten Bmndgrubengräbern ohne

Aschen urnen nm Carlsberge bei Oliva 1*) in der Danziger Umgebung und auf der Insel Bornholm 47
)

und hat man diese Gräber entweder für weibliche gehalten oder auch angenommen, dass z. B. zwischen

Bornholm und Oliva der Handelsverkehr durch sehr friedliebende scandinavUebe Kaufleute betrieben

wurde, die sich zwischen slavisclien, mit Asohenurnen und Schwertern versehenen Gräbern bestatten

Hessen. In die obengenannten grossen Steinsetzungen liv- und Estlands wunlen aber wahrscheinlich

zufolge religiöser Anschauung keine Waffen gethan und sollte wohl diejenseitige Ruhe und der Frieden

der Todten hier nicht gestört werden. Anders verhalten sich in dieser Beziehung gewisse Stein-

haufen Finnlands und insbesondere Osterbottens, wo in denjenigen von Isotikyla und Kleinkyrö

eiserne Schwerter, Schildbuckel, Gelte und Lanzenspitzen gefunden wurden. Die Steinhaufen von

LSgpeldkauga und Tervajöki stehen dagegen durch das Fehlen der Waffen den bezeichncten In-

ländischen viel näher. Was aber den Steinplatz von Reuma mit zweimal uingchogcncm Schwert

und Streitaxt, und den Steinhaufen von Pajus mit Hellebarden, sowie den von Kamkau mit Lanzen-

spitze und Armillen betrifft, so gehören diese Beslattungsplätze, wie weiter unten erörtert werden »oll,

in eine viel spätere Periode und zwar in da» jüngere, etwa mit dem VIII. Jahrhundert begin-

nende Eisenalter des Ostbalticum. Das absichtliche Verbiegen oder Zerbrechen der Waffen und

Gcräthe, wie es im Reuma Steinplatz unzweifelhaft, und in gewissen Steinhaufen Finnland» an-

scheinend vertreten ist, darf nicht auf einige zerbrochene Messerklingen, Fibeln, Armbänder und

Schleifsteine Inländischer wallenleerer grosser Steinsetzungen ausgedehnt werden, denn es kommen

neben solchen Exemplaren auch unversehrte vor und konnte das Schadhaftwerden und Brechen

im Laufe der Zeit auch ohne menschliches Zutliuu erfolgen. Letzteres gilt beispielsweise für die

gewöhnlich nicht mehr zusammenhängend angetroffenen Schwertklingen der Gräber von Creraon

und anderer zum jüngeren Eisenader (700 bis 1200) gehöriger ostbaltischer Gräber, in welchen

die Sitte des Unbrauchbarraachons der dem Todten beigegebenen Waffen Oberhaupt nur ausnahms-

weise vertreten gewesen »ein kann. Zum litauischen Gebiete hiu macht »ich dagegen diese Sitte

häutiger bemerkbar. So z. B. an Streitaxt und LnnzenapiUe eines ascbenunienfreien Brandgrabes

von der Tensha bei Polungen **), ferner am Schwert und Spiet» eine» Ascheuurnengrabes bei Metgethen

in Samland 4a
) und an denselben Waffen in den Gräbern von Liebeuthal bei Marienburg, sowie von

Bohlschau und Krukow im Kreise Neustadt und von Oliva sl
) bei Danzig. Für Schweden könnte

hier an den Tumulus von Tibble in Upplattd mit Fragmenten von Schwert und Lanzenspitze und

mit weberschiffVürmigem Schleifsteine erinnert werden '*). Beim Beobachten dieser Erscheinung ist

aber nicht zu vergessen, das» da» Umbiegen der Waffen nur an weichem Eisen auszuführen war

und das» das barte Eisen bei gleichem Bestreben brechen musste.

Wie au» dem in gewissen Steinsetzungen beobachteten Fehlen der Waffen uocli nicht folgt,

das* letztere den Vertretern jener Denkmäler maugelten, ebenso verhält e» sich mit dem Fehlen

*') Schriften der naturf. Gen. in Ranzig 11574
,

11*1. III, lieft 3, S. 4 mit Tf. II bis IV. — *7
) Memoire« de

la «oc. roy. des antiquaires du Nord 1»72. Yedel, E., liecherohe* *ur le* reste* du pretnier Agc de fer

dan« l*ile de lioruholtu. p. 1— KJ, avcc 15 pL — 4P
) Orewiugk, Ilcidn. Gräber Litauen«. Dorpat 1870. i>. 2ti,

Nr. 42 bin 44. — Erläutertes PrciiH*en #728, 111, 542. — *®1 Silzungfther. de« anthropol. Verein» zu Danzig

1872, I>ec. 10. — 8. Aum. 47. — Antiqu. raedoite«, II, 209.
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de» Pferdegeschirr» und der Pferdekenntni**. Andererseits werden wir aber auch keinen Grund

liaben, z. B. die einstigen Vertreter der ltvlündiechen Steinachiffe für ein «ehr kriegerische* Reiter-

volk zu halten, wie es vielleicht deren finnhindischc Zeit- und Stammgenogsen waren«

Richten wir jetzt unsere Aufmerksamkeit auf die Formen der vorzugsweise metallischen

Culturartikel liv-, eit* und finnliindischer grosser Steinsetzungen und erinnern uns dessen, dass

letztere nicht dem Todteucultu» allein, solidem auch anderen religiösen Zwecken dienten und dass

daher die nufgefundenen Gegenstände der Ausrüstung und Bekleidung, sow'ohl zu den Aschenresten

der Verstorbenen gehörige Beigaben, als Darbringungen aus dem Besitze viel später lebender

Balten gewesen sein können. Unter solchen Bedingungen hatte man kaum einen einheitlichen

ungemischten Charakter des Inventars einzelner Steins€*tzungen erwarten dürfeu und muss daher

überrascht sein, dergleichen Abweichungen und namentlich das ZusammenVorkommen ganz ver-

schiedener Forraentypen, wie die nachfolgenden Betrachtungen ergeben werden, nur selten eintreten

zu sehen. Neben diesem localisirten, die einzelnen Steinsetzungen treffenden einheitlichen Charakter

hat uns die Verschiedenheit de» Steinbaues und das Fehlen und Vorhandensein der Waffen bereit«

die Eigentümlichkeiten grösserer Steinsettungsgebiete, wie z. B. Liv- und Finnlands, oder klei-

nerer, wie des Strante- und Wörzjerw-Sees kennen gelehrt. Die Formen des GesamrntinventarH

aller ostbaltischen grossen steinernen Grabdenkmäler gestatten aber unschw er folgende Zweitheilung

oder Gruppirung nach Zeit und Vorkommen. Zur filtern Gruppe gehört für Livland da» In-

ventar der Steinschiffe und Steinhaufen mit Münzen des II. Jahrhundert» n. Chr. im Gebiete des

Strante- und LisdohUee und dasjenige der Steinsetzungen von Wiesenhof, Unnipicht, Rippoka; für

Estland des Steinplatzes von Uxnorm und für Finnland der Steinhaufen von Lägpeldkanga, Isokyla

und Kloinkyro. Die jüngere Formengruppe ist dagegen durch das Inventar der Stein-

setzungen von Ramkau, Reuma und Pajus in Livland vertreten und entspricht demjenigen der

ander» gebauten, zahlreichen ostbaltischen Skelet* und Brandgräber des VIII. bis XIII. Jahr-

hunderts,

Aus dem reichen Material der älteren Gruppe wrollen wir hier nur gewisse, besonders

charakteristische Fibeln, Brochen, Halsgehänge, Armringe, Trinkhornbeschlägc, weberschitflörruige

Schleifsteine und eiserne Celte, der Form und Verbreitung nach, genauer ins Auge fassen 58
).

Beginnen wir mit den, wie andererort» so auch im Oatbaltieum, als wahren Leitformen des heidnischen

Eisenalters erscheinenden Fibeln. Am auffälligsten ist der am Bügel durch Querstäbe oder Sprossen gekenn-

zeichnete Typus, welchen ich Sprossenfibel genannt habe. Au den mir in 25 Exemplaren vorliegenden,

aus einfacher oder versilberter Bronze und Silber bestehenden Sprossenfibeln ohne Drahtrolle sind die Sprossen

am Ende entweder gerade abgestumpft (Tat 11, Fig. 1) oder mit Kuopfen oder gerieften Yerticalstabchen oder

auch mit kleinen Löchern versehen. Die Mehrzahl hat bei kleiner, aus oblongem urugebogenew Blechstück

bestehender Nuht oder Xadelfclammer, die allereinfachste Vorrichtung für einen um eine Achse drehbaren

Eisen- oder Bronzedorn, indem das Ohr des letzteren durch ein Loch des Bügelobertheils und um dessen
' äusseren Rand, als Achse, lauft. Diese Fibel ist mir bisher bekannt: für Livland aus den Steinschiffen und
verwandten Steinhaufen am Strante- und Lisdohlsee und bei llunipicht; für Estland aus dem Steinfeld bei

M
) Die mir zu Gebote stehenden Belegstücke befinden sich, mit Ausnahme einiger weniger, in den Museen

zu Reval und Belsingfors aufbewahrter Exemplare, in der Sammlung der estnischen Gesellschaft zu Dorpat

und namentlich auch der grösste Theil des Inventars der Strantesee-Steinsetzungen. Hoffentlich wird eine

genaue, mit guten Abbildungen versehene Beschreibung des gauzen letztgt uauuten , recht umfangreichen

Inventars nicht zu lauge auf sich warten lassen. Die hierher gehörigen Darstellungen der beiliegenden

Tafel sind meist Verbesserungen von Abbildungen, die bereits anderswo publicirt wurden.
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Uxnorm und für Finnland aus dom Steinhaufen von Lägpeldkauga. In den archäologischen Sammlungen von

Stockholm, Kopenhagen, Kiel, Berlin, Königsberg und Warschau habe ich sie vergeben» gesucht. Eine

zweite, mir au« den mit teil» vländischen Steinsetzungen nur in drei Exemplaren bekannte Art der Sprossen-

fibel, welche am oberen Bügelende eineu liegenden Cylinder mit Achse und Einschnitt für das Nadelohr führt,

fand sich in verwandter Form an zwei Localitäten: einmal (Fig. 2) in einem Skeletgrabe beim Dorfe und

Bache Omole, in der Nahe deB Dorfes Kushe, 10 Werst östlich von Kurschuni im Kreise Szawl de* Gouverne-

ments Kowno, wo sie mit Halsringen, Armbändern und Kcttenschmuck zusammen vorkam 54
), und ein zweites

Mal in einem Exemplar mit Stierkopf am unteren Ende (Fig. fl), dessen Hörner denjenigen des Wisent

(AuerochB) gleichen, von Gruneiketi im Kirchspiel Szahienen des Gumhinner Kreises Darkehnen. aus dem
Henkelumengrabe einer Begräbnisstätte, au welcher auch Bronzecelte, eisernes Pferdegeschirr, Pferdeknochen,

Flinspfeilspitzen und römische Münzen (138 bis 301 n. Chr.) gesammelt wurden 56
). Andeutungen des Sprossen-

fibeltypus zeigen sich ferner an gewissen Cylinderfibeln des Länglöt-Tumulus und von Mörbylänga auf

Oeland 56
). Sprossenfibeln mit Drahtrolle fehlen, wie gesagt, den ostbaltiachen grossen Steinsetzuugen ganz,

sind dagegen sonst ziemlich verbreitet. So fand man z. B. eine 95 Mm. lange und in der Drahtrollenachse

60 Mm. breite Sprossenfibel mit rothem und blauem Email, in einem drei Fuss hohen Grabhügel bei Dworäki

im Kreise Lomza des polnischen Gouvernements Augustowo 67
), ferner eine, wahrscheinlich hierher gehörige

Form (Fig. 4), in einem Grabe des Orodziskobergea im Kirchspiel Kutten dcsGumbinuer Kreises Angerburg,

mit Münzeu des Alexander Severus 58
); desgleichen in Braudgniberu von Rosenau bei Königsberg 6®), und in den

Brandgraben ohne Urnen und Waffen am Carlsl>erge bei Oliva, sowie bei der Pcrsanziger Mühle nicht weit

von Nou-Stettin in Pommern und in den Brandplettern, Brandflecken oder Aschenniederlagen der Insel Born-

holm 60
),

namentlich aber auch in einem Steinhaufen bei Sojvide auf Gotland 61
). — Von ein Paar anderen

nicht seltenen Fibelformen ohne Sprossen und mit sehr einfachem Charnicr für den Dorn gebe ich hier nur

die Abbildungen Fig. 5 und 6 nach Exemplaren vom Rippoka-Steitihaufen und Fig. 7 nach einem Fnnd-

stück des Slaweek-Stemschiffe*.

Uugeachtet seiner grossen Verbreitung, iBt ein Bügelfibeltypus, den ich Hakenfibel nenne, für Liv- und
Estlands alte Steinsetzungen sehr bezeichnend. An dieser Fibel zeigt das Ende des Bügelobertheils zwei

Fortsätze, von welchen der eine, höherliegende, einen kurzen, uach hinten gerichteten schmalen (Fig. 8) oder

breiten (Fig. 9) Haken bildet, der andere untere, als langer baudartiger oder runder Draht, zuerst zwei bis

sieben spirale Umgänge nach links macht und dann umkehrt, um in gerader Richtung von links nach rechts

unter dem oberen Haken fortzuziehon und hierauf abermals umbiegend, drei bis sieben spirale Umgänge
nach links zu macheu und schliesslich als gerade Nadel zu der niemals stark vorspringenden Nuht zu laufen.

Die breitlappige Hakenfibel liegt mir in zwei grossen, biB 130 Mm. langen Exemplaren aus Strantesee-Stein-

Setzungen vor: einmal mit langer dreiseitiger Nadelklammer (Fig. 9) und ähnlich geformt, sowohl in einem
SkeletgTahe von Herbergen im kuriBchen OberlandeM) mit eisernem Celt. ala bei Fürstenwalde**), zwei Meilen

von Königsberg, mit Armriugen, deren Ende kegelförmig, zusammen gefunden. Das zweite Exemplar hat

einen Bügel wie Fig. 8, nebst halbkreisförmig auf der Höhe des Bügelrückens vorspringender Platte. Viel

verbreiteter ist die kleinere, gewöhnlich etwa 75 Mm. lange, schmallappige llakenfibel (Fig. 8) mit zwei bis

drei Umgängen der Drahtrolle auf der Unken, und drei auf der rechten Seite und nicht grosser trapezoidaler

Nadelklammer. Ich kenne sie aus den Steinsetzungen am Strantesee und von Rippoka, ferner aus einem
Brandgrabe mit Steinkreis beim Leel-Gaumal Gesindo des Gutes Gross-Roop im Kreise Wolaar Livlands, wo
sie mit einer, in dreieckiger Platte endenden Schmucknadel zusammen lag, und ebenso aus einem Acker in

der Nähe grosser Steinringe, an dem ebenfalls zum Gute Roop gehörigen Ikulsee 04
). Mehrere Exemplare

derselben nakenfibel bemerkte ich im Inventar der obenerwähnten, in die ersten Jahrhunderte n. Chr. ge-

stellten Skoletgräher von Fürstenwalde bpi Königsberg und in demjenigen der BegrübnisssUitte von Hoppen-
brueb 66

), beim Vorwerk Andreas an der Nogat, im alten Alyem bei Marienburg, welche auch römische, zwischen

69 and 270 n. Chr. geprägte Münzen lieferte. Die Weichsel aufwärts fand sie sich z. B. bei Mewe, in der

Nähe von Warmhof, unter Asche und gebrannten Knochen, dicht neben einem Steinkistengrabe
,
das viel

Aschenurnen und darunter auch eine Gesichtsurne, Spinnwirtel, Steincelte, Thierknochen und allerlei Küchen-

M
) Sammlung des Prof. Podczaazynaki zu Warschau. — “) Altpreuss. Monatsschrift, I, 1864, S. 661

und Verhandlg. der Berliner anthropol. Ges. 1870, Oct. und 1872, Mai. — M
) Antiqu. suöd., Fig. 323 und 328.

— ÄT
) Sammlung des Prof. Podczaszynski. — Pisanski, de montibun Prussiae 1769, p. 15, und Er-

läutertes Preussen 1728, 8. 75, Tb. IV a. — *•) Berendt, Zwei Gräberfelder in Natangen. Königsberg 1874,

Tb. VIII, Fig. 1. — ®°) S. Anm. Nr. 46, 50 und 47. — 61
) Antiqu. sued., Fig. 319. — M

) Sitzungsber. der

kurländ. Ges. für Lit. und Kunst 1867, S. 6, Mitauer Museum. — M
)
Schriften der phys. oekon. Ges. zu Kö-

nigsberg 1869, Tb. III, Fig. 18 und 19. — w
) Grewingk, Steinringe baltischer Heidenzeit, Sitzungsber. der

estn. Ges. 1874, April. — •*) Sammlung Podczaszynski zu Warschau.
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abfallc enthielt®*); ferner zwischen Thorn und Plock, bei Chaline, unweit Dobrzyn®7) in einem Grabhügel

mit zwei urnenführenden und zwei urnenfreien Gräbern, die gleichzeitig Schnalle, Haken und Gürtelbeschläge

aus Eisen, Perlen aus Silberdraht und eine Fibel enthielten, welche mit gewissen Brandgrubenfibeln von Oliva ®*)

übereinstimmt. Ein Urnenhügel am Bug bei Raztny**), eine Meile von Selenetz, der vierten Eisenbahnstation

von Warschau nach »St. Petersburg, lieferte gleichfalls diese Hakentihol und erscheint ihr Typus, npbst Ab-
änderungen mit zweilappigem Haken, in Pommern, unweit Neu-Stettin 70

), in den waffetileereu Brandgräbern

mit und ohne Aschenurnen bei der Persanziger Mühle so häufig, dass man gemeint hat 71
), sie sei hier nicht

als Handelsartikel eingeführt, sondern im Lande gegossen und bearbeitet worden. Eine dieser Persanziger

Fibeln fand sich unter einem drei Fuss langen Steinblock, zugleich mit zahlreichen anderen Culturartikelo,

Asche und gehrannten Knochen, jedoch ohne Urne, auf einem Kaum von SO Ctm. Durchmesser.

Weiter westlich fehlen in Norddeutschlands Gräbern der ersten Jahrhunderte n. Chr. die mit Kreispun-

zirungen und gerieften Linien verzierten, sowohl breit- als schmallappigen Hakeufiheln nicht, und unter-

scheiden sich cratere 7*) nur in unwesentlichen Dingen von den livländischen
,
während letztere eine Kappe

für die Drahtrolle führen und als sogenannte wendische Fibeln n) schon lange bekannt sind. Die breit-

lappige Abänderung der Hakenfibel fand sich, meist vereinzelt z. B. in Urnengräbern des Regierungsbezirks

Potsdam bei Glöwen, in Meklenburg bei Neu-Stettin (Gräber des I. Jahrhunderts n. Chr.), Pleetz bei Fried-

land and bei Lübow unweit Wismar (Torfmoor); in Hannover im Kreise Amelinghausen mit Urnen, deren

Fabrikstempel auf das I. Jahrhundert n.Chr. weist und bei Darzau, an der Vereinigungsstelle des Ventschauer

und de« in die Elbe fallenden Cateminer Baches, in Urnengräbern, die mit der zweiten Hälfte des I. Jahr-

hunderts n. Chr. begonnen haben können; im Waldeker Gebiet bei Pyrmont; in Oldenburg bei Damme; am
Rhein bei Utrecht und bei Xanten im Kreise Geldern des Bezirkes Düsseldorf in Urnengräbern eines von Augustus

bis zum V. Jahrhundert bestehenden Uömerlagers (castra vetera), ferner bei Mainz, Worms und Mannheim.
Die wendische Fibel, für welche ich den Namen Kappenfibel Vorschläge, ist viel häufiger als die vorige

und im ganzen südbaltischen Gebiete, namentlich aber in Meklenburg und ebenso bei Darzau (s. oben) in

Hannover vertreten. Für Dänemark könnte an die ebenfalls zur Kategorie der Haken- oder Kappenfibeln ge-

hörigen, durch sehr stark vorspringende Nadelklammer ausgezeichneten Fibeln des zweiten oder mittleren

dänischen Eisenalters erinnert werden, wie sie z. B. von Skatved bei Aasted, 5 Kilometer von Frederikshavn,

aus einer Steinkammer mit uuverbrannten Menschenresten bekannt ist und sich dadurch auszeichnet, dass

der kleine Haken einen Thierkopf darstellt. Ein Urnengrab bei Skalna« Dalen auf der Insel Amrum lieferte

eine ähnliche Fibel nebst Pincette undScheer« aus Bronze sowie eines der bekannten sichelförmigen Messer 74
).

In Schweden ist die Form der livländischen Hakenfibel mit denselben Verzierungen vertreten und führe

ich sie beispielsweise von Backen in Westergötland an 76
).

Ausser den erwähnten Fibeln lieferten die Strantesee-Steinsetzungen noch ein Paar
,
aus zwei Stücken

bestehende Hefteln, welche am oberen Bügelende piit einem mittleren und zwei seitlichen durchliohrten

Vorsprüngen für die Achse der Drahtrolle versehen sind, und deren Bügel ganz die Verschiedenheiten der

UakcnfibeLn Fig. 8 und 9 aufweisen; ferner eine ähnliche Fibel, an der aber hinter der Drahtrolle noch eine

horizontale Röhre liegt und deren Bügel abermals dem der Fig. 9 entspricht. Endlich kommen ebendaher

noch einige verwandte Formen (». Fig. 10), deren oberes Bügelende noch ein hinter dem Achsenloche befind-

liches kleines Loch für den Draht aufweist, welcher links vom Achsenloch beginnend den gewöhnlichen Weg
und durch jenes kleine Loch macht. Dieselbe Vorrichtung scheint sowohl an der oben erwähnten Sprossen-

fibel eines Steinhaufens von Sojviele auf Gotland, als an einer anderen ebendaher stammenden 76
) ohne Sprossen

vertreten zu sein, und kam letztere mit einem Messer zusammen vor, dessen Form mit derjenigen mittel*

livländischer Steinsetzungen übereinstimmt.

Aus der Gruppe der von mir Arm br n stfibeln (Fig. 11) genannten Formen mit Drahtrolle und schnur-

oder bandartig unter dem Bügel verlaufender Seliue ist nur die erster© vertreten. Mit gewöhnlicher Klammer

oder Naht für die Nadel fand sie sich im Unnipicht-Steinhaufen und gehört hierher wohl auch das Fragment

der muthmaasalichen Armbrustfibel Fig. 18. Mit utngebogenem, zur Naht werdendem, unterem Bügelende

liegt diese Fibel in fünf Exemplaren (Fig. 12 aus dem Slaweek-Schiff) vor. Eines derselben führt einen

•*) Zeitschrift des histor. Vereins für den Regierungsbezirk Marienwerder, Heft I, 1876, S. 134 ff. Tb. V,

Fig. 1 bis 3. — flT
) Wiadoraosci archeologiczne. Warszawa 1874, p. 92, Fig. 5 und 6. — *•) Lisaauor, Schrif-

ten der naturf. Ge», zu Danzig, III, 8, Tb. IV, Fig. 14. — ®°) Sammlung Herrn Przy horowski’a in War-

schau. — 7U
) Kasiski in Schriften der naturf. Ges. zu Danzig, Bd. 111, Heft 2, S. 11, Fig. 18 und 19. Heft 4,

Fig. 17 und 19 und S. 8. — 71
) Kasiski n. u.O. — TJ

) II ost m a n n , Urneufriedhof bei Darzau in Hannover. Braun-

schweig 1874, 4. Tb. VII, Fig. 1 und 2, nebst Iiiteraturangaben für die hier aufgezählten Fundörter. — 78
) Host-

mann, a. a. O. Tb. VH, Fig. 3 bis 7 etc. — 74
) Engelhardt, C., Influeuce classiquo sur le Nord. Extrait

des mem. de la soc. des anliquaires du Nord 1870, p. 804, pl. XVI, Fig. 3 und p. 294, Fig. 71. — n
) Atitiqu.

suedoises, Fig. 316. — 7*) Anti«], sued., Fig. 813.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



96 C. Grewingk,

doppelten Drahtbogou nebst stark vorspriugondern oben» Bügelfortsatz, trän* wie an den Armbrnstfibeln von

Rosenau bei Königsberg und Tengen 77
) bei Brandenbarg am frischen Haff. An einem andern Exemplar erscheint

die sich um eine Eisenachse windende Broniedmhtrolle als dtrecte Fortsetzung des obern Bügelendes und ist

diese Abänderung bereits einige Mal im Osthalticum rupsi«cben Antbeils gefunden worden. Für Kurland

kennen wir sie aus Brandgräbern mit Urnen von Capsehteu bei Libau, wo auch weberschifiTörm»ge Schleif-

steine und römische Münzen (von llffbis 247 n. Uhr.) vorkamen w ), und ebenso aus der bekannten, mit ähnlichen

Schleifsteinen, eisernen Celten etc. versehenen Waffenniederlago am Dohhesberge ”) im Kirchspiel Autz. Für

Ostpreusaen sei sie hier beispielsweise aus den bereits mehrmals genannten, dem II. bis V. Jahrhundert an-

gehörigen Aschenurnengräbern von Gruneiken erwähnt. Das Fragment einer bronzenen Armbradfibel vom

Strantcsee, deren Bügel mit Silber plnttirt ist oder besser, in einer silbernen mit gerieften Ringen versehenen

Hülse steckt» erinnert, insbesondere durch die Ringe, an gewisse silberne Fibeln von Rosenau und vou Teu-

ren w»)
r
sowie aus einem Steinhaufen von Rydbo auf Oelaud*1

) und aus der Urnenstätte von Darzau 8*) in

Hannover. — Bemerkenswert!» ist endlich noch, dass zur Kategorie der ArmbrustÜbeln mit uingebogenem,

zur Nadelklammer werdeudeu untern Bügelende, ein riesiges, 110 Mm. langes* und in der Drahtrolle 160 Mm.
breites und mit dickem facettirten Bogen versehenes Exemplar gehört, das aus einem Gral«? bei Odsen ira

Kirchspiel Lubahn des Kreises Wenden stammt und in ähnlicher Form Ihm Dörby 83
) auf Oeland gefunden

wurde.

Einige bisher in den est-livlundischeu Stei»»»etzungen nicht aufgefundene Fibelformcn brucliten die finn-

l&ndischen Steinhaufen von Päivänieini undVäbäkyrö sowie derWüyri oder Gulldvnt Fund 84
). Solche Formen

und nameutlich die von Paivänicmi 8a
)
sind au» Gotland bekannt, während die Sprossenfibel von Lägpeldkanga

dort fehlt und in Est- und Livland verkommt.

RccapituUrcn wir die ganze Formerschcinung der hier erörterten ostbaltisehcn und insbesondere

livlündisohen filtern Steinbautenfibeln, so buben wir drei Ilaupttypen, nfimlioh die Armbrust-,

Haken- und Sprossen Fibeln, von welchen letztere besonders bezeichnend sind, während die

Kappen- oder wendische Fibel und die Drahtfibel (siehe später) nicht vertreten ist. An den

Fibeln der ersten vier Jahrhunderte n. Chr., wie wir sie vorzugsweise aus Brandgrfibern Ost-

preußens mit Pommerellen und von Gotland, Hornliolm und Oeland kennen, kehren die erst-

genannten drei Typen wieder, doch zeigen sich hier stattder livlfindischen Sprossenfibel ähnliche,jedoch

breitere Formen, zu welchen auch der sogenannte anglische Fibeltypus gehört. Während aber in

diesen Gebieten die Kappen- oder w'cudischc Fibel mangelt oder selten ist, spielt die aus einem

einzigen, sich bald verdickenden, bald verflachenden Drahtstücke bestehende und daher als Draht-

fibel zu bezeichnende Form mit utngebogciiein , zur Nullt werdendem untern Bngelforthatz und

Drahtrolle ohne Achse und Bogen fort satz, eine hervorragende Kölle **). Im übrigen Norddeutsch-

land tritt gleichzeitig sowohl die Drahtfibel als namentlich die wendische 87
) oder Kappenfibel auf.

Unter allen genannten Formen liefern aber die Ilakcnfibeln und deren Abänderungen in engerm

und weitern Sinne, den besten Beweis der einheitlichen geistigen und zum Theil auch materiellen,

nationalen Quellen der meisten baltischen Fibeln älterer Eisenzeit.

Am Schlüsse dieser Fibelstudie erlaube ich mir noch darauf hinzuweisen, dass die von mir

neu eingeffthrten , auf morphologischen Eigenschaften begründeten Fibelnamen vielleicht durch

bessere, und nöthigenfalls auch lateinische oder griechische Benennungen ersetzt werden könnten,

77) Bereu dt, Zwei Gräberfelder in Xatangen. Schriften der phys.-ökon. Ge«, zu Königsberg 1^73, Taf. VIII,

Fig. 3.— 7*} Kruse, Necrolivonics, Taf. 33, Fig. q bi» t. Grpwinpk, Steinalter der Ostseeprovinzen Nr.is.

—

Grewingk, lleidn. Gräber Litauens, Dorpat 1870, S. 201. Berendt, a. a. 0, Taf. VIII, Fig. 4und41,

Taf. II, Fig. 2. — 81
) Antiq. sued., Fig. 324. — *1

) Hoatmano, a. a. 0., Taf. VIII. — **1 Antiq. sued,

Fip. 314. — Aspelin. Alkeita, Fip. 120 und 121, Fig. 123 und 124. — 86
) A. b. 0., 8. 149 und dazu Antiqu.

sued. Fig. 443. — r>4
l Antiqu. sued., S. 97 bis 101, insbesondere Fig. 309 bis 311. — w

) Hostmann, Urnen-

friedhaf von Dar/au, Taf. VII bis IX.
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jedoch, wie ich meine, allen anderen geographischen oder ethnographischen Bezeichnungen voraus-

geschickt werden müssen. Mit letztem ist zunächst das Fibelvorkommen nach der gegen-

wärtigen geographischen Benennung und weiter die Nationalität der Fibel besitzer anzugeben, woran

sich, wo erforderlich, die Angabe der fremden Industriequelle zu schliessen hat. Nehmen wir

beispielsweise den durch segelfdrmig aufgeblähten Bügel gekennzeichneten Fibeltypus, welchen ich

Segelfibel nenne, so ist derselbe sowohl in Skeletgräbcrn Livlands, bei Sawensee im Kirchspiel

Laudohn des Kreises Wenden *"), als in Schlesien bei Pawellan irn Regierungsbezirk Breslau und

bekanntlich auch in Tyrol (llallstadt), der Schweiz, Italien und Griechenland (Gräber zwischen

Athen und Pyrit») vertreten und werden wir z. B. für sein ostbaltischca oder livländisches Vor-

kommen von einer gotischen, litauischen oder finnischen (nach den problematischen frühem Be-

sitzern) Segelfibel, römischen, altitalisclien oder altgriechischen (nach den Herstellern) Ursprungs

zu reden haben. Dass aber diese in den ostbaltischen grossen Steiusetzungen bisher vermisste Fi-

bel, sofort als eine etrurische, vor 481 vorChr. nach Livland gerathene bestimmt wurde*9
), ist leicht

erklärlich, musste jedoch, bei der mangelhaften Kenntnis» ihres Vorkommens und ihrer chemischen

Zusammensetzung, mit etwas mehr Rückhalt geschehen. Fand man doch Mich auf Gotland Fibeln

mit etwas aufgeblähtem Bügel.

Von den übrigen besonder* Itezcichnendon Culiurartikeln des nltern baltischen ätoinsetzungs-Inventara

sind die silbernen and bronzenen, kreisrunden und scheibenartigen, mit sehr einfachem Charnier (d, i. einem

sich ganz frei utn eine Achse drehenden Ohr der Nadel), versehenen Hefteln oder B rochen zweierlei

Art. Die eine Art (Fig. 17 und 18 qub dem Slaweekschiff) ist mit verschieden gefärbtem Email a champ-leve

versehen und besteht die andere aus durchbrochenen Scheiben (Fig. 19 und 20 des Wellakrawand), doch liegt

auch ein Exemplar mit offenen Stellen und Eraaihmsfüllung vor. Aehnliche Brüchen lieferte das Samland
und Gruneikeu und scheinen sie in Skandinavien zu fehlen oder sehr selten zu sein, während sie aus dem in

der zweiten Bullte des I. Jahrhunderts n. Chr. beginnenden L’rncnfriedhof von Darzau ^in Hannover, sowie

aus England (Kent), Frankreich (Normandie) und Süddeutschland (fränkisch-allemannischo Gräber) wohl
bekannt sind 90

). Von den zum Halsschmuck gehörigen, auf Draht gereihtou hohlen Perlen (Fig. 16 dea

Wellakrawand)
, Ringen nnd rad artigen, mit kugligen Vorsprüngen versehenen Anhängseln (Fig. 15

des Slaweekschiffea) aus Bronze sind letztere in entsprechender Form von Lennewarden an der Düna be-

kannt 91
), wo man auch römische Münzen gefunden haben will. Die Vorliebe für kuglige Erhabenheiten oder

Vorsprunge spricht eich hier ebenso wie an den Sproasenfibeln aus. Bemerkenswerth ist ferner ein grosser

bronzener Armring aus dem Steinhaufen von Wisenhof, mit kegelförmigen nicht massiven, sondern hohlen

Enden (Fig. 23), welche ein vierkantiger Bronzestift durchsetzt und die mit schwarzer, dichter und fester

Masse erfüllt sind. Drei ähnliche kleinere Hinge von 130 und 85 Mm. Durchmesser, au» 77 Proc. feinstem

Schleifsand und 23 Proc. Getreidemehl, fanden sich in Stranteseo • Steinsetzungen und ein vierter bei

Szeimi im Gouvernement Kowno"). Dieselbe Art Halsringe enthielten die Gräber mit verbrannten und un-

verbrannten Menschenresten bei Heidekrug an der Sziesze, im Mündungsgebiet der Memel"), und die

bereits mehrmals erwähnten ebenfalls mit Armbrust- und Hakenfibeln versehenen Skeletgräber von Fürsten-

walde und Ncidtkeim bei Königsberg*4
). Arm- und Halsringo mit trompeten- und kegelförmig auslaufenden

Enden sind sehr verbreitet. Sehen wir vom Baltieum") ab, so kennt man sie z. B. aus einem vorrömischen

"") Sitzungsber. der estn. Ges. 1874, Oct. und 1&75, April, mit Holzschnitt und für alte Fibeln Italiens :

Hildebrand, H. H., Studier i j&mlörande fornforskning. Bidrag tili spännet« historia, I. Stockholm 1872,

Fig. 88 bis 57. — ••) Hirschfeld, G. v., in Zeitschrift des histor. Vereins für den Regiorttugsbezirk Marien-

werder 1876, I. 95. — **) Hostmann, Darzau, a. a. O,, Taf. VIII, Fig. 12. Lindenschmit, Alterthümer

heidn. Vorzeit, I, Heft 12, Taf. 7, Fig. 2, Taf. 8, Fig. 6 und Correapondenzblatt des Gesammtverein» deutscher Ge-

schichte, Jahrg. VII. Stuttgart 1*59, Taf. 16*. Nordendorf in Baiern, Taf. XXI. Selzen in Rheinhessen, Taf. XXVI.

Normandie, Taf. XXIX und XXX, Kent. — 01
) Hart mann, Vaterland. Museum zu Dorpat. Verband), der estn.

Ges., VI, Heft3und4, Taf. 5 Fig. 9 und Kruse, Necrolivonica, Generalbericht S. 19. — **) Hartmann, a. a. 0.,

Taf. II, Fig. 20 und 21, S. 35. — •*) Sammlung der Ges. PruBsia zu Königsberg. — M
) Schriften der phy».

ökon. Ges. zu Königsberg 1869, Taf. III, Fig. 16 und 17. — *ft

)
Worsaae, Nordi«ke Okbager, Fig. 867,

Arthl» tOr AAlJiro[M>]ogtr. Bd. X. 13

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



98 C. Grewingk,

Steinkessclgrabe bei Wiesbaden, ferner aus Grabfunden von Waldalgesheim bei Bingen und von Mainz, aowie

auB der Schweiz und Frankreich 9*). Nächst jenen Ringen mit kegelförmigen Enden kann auch noch de«

Beschlages eines Trinkkorn-EndeB aus Strantesoo-Steinhaufen gedacht werden, der den bekannten

skandinavischen Formen and namentlich den altern mehr als den jüngern 97
) entspricht

Besonderes Interesse erwecken vier weberschiffförmige Schleifsteine der beiden, nicht weit vom
Strantesee entfernten Kaugur-Steinsetzungon, deren einer in der Nähe römischer Münzen des II. Jahrh. n. Chr-

lag. Von solchen Schleifsteinen wurden in Finnland 35 Exemplare an 25 verschiedenen Punkten gefunden

nnd eines derselben in einem Grabhügel bei Saltvikki •*). Aus dem übrigen Ostbalticura sind 75 Stück von

13 Fundörtern bekannt; in Estland von Echmes in der Wiek, in Livland von Pajamois aufOesel, von Panten

im Gebiet des Burtnecksce, von Raudenhof im Kirchspiel Smilten, ferner aus zwei Kaugursteinhaufen und von

Allatzkiwi und Kockora am Peipns; im Gouvernement Witebak aus dem Kreise Drissa; im Gouv. Kowno am
Niemeuek im Kreise Upita, nördlich von Birsen; in Kurland von Zirulischek im Kirchspiel Selburg, von

Dohbesberg im Kirchspiel Autz, von Wensau bei Windan und von Capsehten hei Libau; in Ostpreussen von

Gerdau 9*). Unter diesen Fnndörtern vertreten nur vier, nämlich Capsehten, Wensin Oesel und Dryssa Grä-

ber mit und ohne Bronze- und Eisengeräth, und Capsehten mit Armbrustfibel und römischen Münzen. Am
Fasse des Dohbesberges, einer alten Erdschanze, an deren Stelle später eine Ordensburg erbaut wurde, fan-

den sich aber l 1
/} Fubs tief, in nassem Boden und auf einem nur wenige Quadratfuss messenden Raume, in

Gesellschaft von 700 vorherrschend unversehrten eisernen WafTenstücken, wie Lanzenspitzen, Gelten, Beilen,

Hauen und Schwertern, 60 weberschiffförmige Schleifsteine, sowie einige, zum Theil in einem Thongefass

aufbewahrte metalleue Schmucksachen, unter welchen auch bronzene und eiserne Ambrustßbeln l®°). Während
solche Schleifsteine in Norddeutachland selten sind 101

), kommen sie in Skandinavien häufiger vor. Auf Got-

land fand man einen bei Bjers in Gesellschaft römischer, dem Ende des II. Jahrhunderts n. Chr. angehöriger

Münzen zugleich mit Knochensplittern unter einem der Steine einer Doppelkreig-Steinsetzung und einen

zweiten bei Petzsarfve, zusammen mit Bronzeknöpfen. Bei Tibhle in Uppland lag ein Schleifstein derselben

Form, der mit Bronzeband zum Anhängen umspannt war, zugleich mit Fragmenten von Schwert und Lanze und

einer Gürtelschnalle mit Glascinsatz, in einem Tumulus neben einem Skelet 104
). Für Dänemark wären dies«

Schleifsteine aus den schon im II. Jahrhundert n. Chr. bestehenden, sogenannten Moorfunden hervorzuheben.

Die webersebiffförmigon Schleifsteine gewinnen aber noch dadurch an Bedeutung, dass sie in einer der

Steinsetzungen am beim Kaugur-Gesindc auch noch mit einem eisernen Colt zusammen vorkam, einem Ar-

tikel der zu den bezeichnendsten Erscheinungen der älteren baltischen Eisenzeit gehört. Eiserne Gelte sind

bekannt: aus Finnland vom Steinplatz bei Jsokylä 1®*) und aus Estland im District Wierland von Tolsburg,

nahe der Küste l0<
) und von Haakhof im Kirchspiel Luggenhusen l06

). Im Gebiete de» Gutes Haakhof wurden,
etwa 1000 Schritt vom sogenannten Allo-linn, beim Grabenschneiden zum Entwässern des denselben um-
gebenden Moors, in 2% Fuss Tiefe, zahlreiche, schichtartig ükereinanderliegende eiserne Waflonatuckc

,
ins-

besondere Lanzenspitzen, grosse breite sichelförmige Messer, Streitäxte, Hauen und Celte gefunden, was an

die Dohbosberger Waflenniederlage erinnert. Der Allo-linn odor besser Ala-lin d. i. Niederungs-Feste, oder

befestigte Stolle in einer Niederung, ist eine 70 Faden lange und 35 Faden breite rechteckige Erhöhung des

Bodens, die an ihrer Aussenseite 5 Fuss hoch mit Steinen belegt ist und von dieser Höhe, nach innen zu,

um ein paar Fuss abfällt. Die estnische Bezeichnung Alo kehrt in mehreren Ortsbenenunngen wieder und
kann der Name dieser gauzen Gegend „Allcntaken“ unschwer auf Ala-tagguse-maa , d. h. das Land hinter

der Niederung, entsprechend Soon-tagaua, d. h. Landschaft hinter dem Moor, zurückgeführt worden. Der
Alolin scheint indessen nach der Beschreibung, mehr Versammlungs-, Berathungs- uud Coremonienplatz, denn
eine Feste gewesen zu sein. In Livland sind mir, nächst zwei Stranteseesteinsetzungen

,
Eisoncelte bekannt

vom Kinike Gesinde dos Gutes GrosB-Roop aus einem Brandgrabe; im alten polnischon Livland, jetzt Gouv.

Witebsk, von Kouicepole ,0
*) J im Kreise Ludsen, im Gouvernement Kowno, vom Niemenek 10T

),
im Ge-

biete des Gutes Birsen und von Kielmi im Kreise Rossieni 10
°); in Kurland ans Skeletgräbern mit Doppel-

*®) Dorow, Opferstätten und Grabhügel der Germanen und Römer am Rhein 1826, Bd. I, 19, Grab 1.

Lindenschmit, Alterthümer heidn. Vorzeit, I, Heft 7, Taf. 3, Fig. 5, Heft 8, Taf. 5, Fig. 4, III, Heft 1,

Taf. 1, Fig. 4. Ernst aus’rn Weerlh, Grabfund von Wald-Algesheim im Festprogramm zu Winkelmann’s
Geburtstag. Bonn 1870, Fig. 1. — 97

) Autiqu. sued, Fig. 381b ältere und Fig, 476 jüngere Form. — •*) As-
pelin, Suomataisugrilaiscn Aluinaiututkinom, Pag. 1A5, Fig. 131. — w

) Bujak, Preussische Steingeräthe.

Königsberg 1875, Taf. IV, Fig. 21. — 10°) S. Anm. Nr. 78. — 101
) Lisch, Friderico-Francisceura. Leipzig

1837, S. 146, Taf. 27, Fig. 19. — l04
) Antiq. suedoises, Fig. 268 bis 270. — 10B

) S, Anm. Nr. 84, Fig. 129. —
104

) Hansen, Sammlungen inländ. Alterthümer. Reval 1875, S. 32, Taf. VIII, 15. — 106
) Sitzuugsber. der

eHtn. Ges. 1873, S. 31 und 1874, S. 132. — 106
) Plater, A., in Mitthl. aus der Geschichte Livland» etc., IV,

Taf. III, Fig. 43. — l07
) Sammlung des Prof. PodczaszyuBki zu Warschau. — lw

) Museum zu Mitau.
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99Zur Archäologie des fialticum und Russlands.

•teinkreisen and Armbrustfibeln von Herbergen im Oberlande und am Mantas-kains des Gates Schlagunen
im Kirchspiel Au tu, sowie aus Brandgräbern, ohne Aschenurnen und mit einfachen Stcinsetzungen am Kappu-
kalns (Griberborg) beim Pastorat Gross Aut* und am Ohsols-kAlns bei Ihlen ,0f

). In der Nachbarschaft dieser

Griiber findet sich aber auch das Pohhesberger Waffendepöt mit seinen Gelten und Schleifsteinen. Für Ost-

preussen führe ich beispielsweise Eisencelte auf: aus den Aschenurnengräbern von Rosenau bei Königsberg
und von Brandenburg no

) in Natangen, von Wackern lu
) im Kreise preussisch Eylau und von Zaborowo 11*)

in Posen, wo sie jedoch unter andern Verhältnissen und namentlich nicht in Gesellschaft der Armbrustfibel

erscheinen. In Gotland fand man einen Kisencelt mit römischen Münzen des II. Jahr. n. Chr. bei Bjerges ns),

auch kommen Eisencelte nicht gar selten auf dem Fe*tlande Schwedens vor und erinnere ich nur an den
steinernen Grabhügel von Blekingen, wo ein solcher Celt neben einem weberschi ffförmigen Schleifstein lag.

Die oben erwähnten Moorfnnde Dänemarks wiesen ebenfalls Eisencelte in grösserer Anzahl auf.

Um den Charakter der jfliigern Form engruppe ostbaltischen Steinhaufen-Inventars kennen

zu lernen, wird die Betrachtung einiger weniger Gegenstände, wie eines Brustschmuck haltere,

einer Messer scheide und einer Hufeisenfibel genügen.

Die durchbrochene, zum Kettenbrustschmuck gehörige Halterplatto des Sarrapu-Mäggi bei P%jus

ist mit dem ganzen Schmuck ein in den ostbaltischen Gräbern des VIII. bis Kill. Jahrhunderts sehr ge-

wöhnlicher Fundartikel 1U
), während diese Gegenstände in Skandinavien ausserordentlich selten gefunden

werden und das Vorkommen derselben im Tumulus von Rikvide auf Gotland 116
) und namentlich auf der

Insel Muusön im Mälarsee llfl
) mit Recht Aufsehen erregt hat. Aus dem Reuma*Steinplatz wäre die 7 bis 8

Zoll lange Messerscheide (Fig. 22) hervorzuheben, welche, wie noch heut zu Tage hier und da im Ost-

balticum, mit Ketten und Ringen am bronzebeschlagenen Rieraeugurt hängend getragen wurde. In analoger

und zum Theil identischer Form kenne ich diesen Artikel aus Skelctgräbern des X. bis XII. Jahrhunderts

von Ascheraden 11

7

) an der Düna, von Ronneburg 1,B
) in Mittellivland und vom N.-O.- Ufer des Strantesee **•), wo

gleichzeitig Münzen des XI. Jahrhunderts gefunden wurden; ferner von Innis 120
) bei Wesonberg in Estland,

wo er mit 13 Armbändern, einer Hu leisen fi hei, 2 grossen Schmucknadeln und einer kufischen Münze des

X. bis XI. Jahrhunderts bei einem Skelet lag, das unter einer mit erratischen Steinblöcken gepflasterten

Stelle ruhte, sowie dann noch sehr wahrscheinlich auch von Etz im Kirchspiel Jewe Wierlanda l31
). Auf

der Insel Moon fand man eine solche Messerscheide bei Wiirokülla ia2
) mit Münzen Conrad II. (1024 bis 1039)

and auf Oesel bei Carmel 1*5
) an der Stelle des Schlachtfeldes vom J. 1206. Ganz denselben Charakter tragen

auch die, zu langen, schwertartigen Messern oder Dolchen gehörigen, Scheiden von Ladja 194
) auf Oesel und

von Streckenm), südlich Hasenpot in Kurland, und lag an ersten« Fundort die Scheide nebst Wagschale etc.

bei einem Skelet in hockender Stellung, in einer Grandgrube. Eine aus Knochen nachgebildete, ähnliche

Scheidenfonn, die als Anhängsel eines Brustschmuckes diente, wird auch noch ans einem Grabe beim Gute

Karpitowka 128
) im Kreise Minsk des gleichnamigen Gouv. angegeben. Auf Gotland fand sich eine hierher

gehörige Messerscheide an der Seite eines Skelets im Tumulus von Rikvide, der ausserdem Goldbracteaten

und den oben erwähnten Brustkettenschmuck mit Ohrlöffel uud Pincette, runde Kastenbrochcn, schnurartige

Armringe, Hornkamm etc. enthielt und dadurch, die Bracteaten ausgenommen, volle Uebereinstimmung mit

ostbaltischem Gräberinventar zeigt. Auch wo den aufgeführlen der Inhalt Scheiden fehlte, verrathen deren

Umrisse die gleiche Form der zugehörigen Messer, welche sich bis auf den heutigen Tag in den kleinen

estnischen Puso-nuad, mit geradem Rücken der Klinge und Ahle, sanftgeschwungecer Schneide und nicht breiten

Platte erbalten hat, und sich von mehreren, mit gebogenem Rücken und fast gerader Schneide versehenen

,w
) Sitzungsber. der kurländ. Ges. für Lit, und Kunst 1869, S. 7, 1870, S. 9. — ll0

) Schriften der phys.-

ökon. Ges. zu Königsberg 1873, S. 99, Taf. VII, Fig. 20 und 21, Taf. I, Fig. d. - 311
) Altpreuss. Monatsschrift

VIII, 177. — ,ia
) Sitzungsber. der Berliner Ges. für Anthropologie 1872, Jan., 1873, Mai, 1874, Nov. —

n«) Antiq. sued,, Fig. 202. — 114
) Sitzungsber. der estn. Ges. 1873, S. 36, Holzschnitt. Kruse, Necrolivonica,

Taf. 1, Fig. a, b etc. — 116
)
Ant. sued. II, 486 ff. — »•) A. a. 0., Fig. 623. - »”) Bähr, Gräber der Liven,

Taf. XV, Fig. 6, Taf. II, Grab 1, Fig. 7. Kruse, Necroliv., Taf. 11, Fig. 5, Taf. 15, Fig. 2a. — 118
)
Verhandl.

der estn. Ges., VI, Heft 3 und 4, S. 131, Taf. XIV, Fig. 26. — ,1#
) Sitzungsber. der eBtn. Ges. 1872, S. 30. —

»») A.a.O., 1861, Nov., mit Holzschnitt. — 1*1
)
Hansen, Sammlung inlind. Alterthümcr, Reval. 1875, Taf. VII,

Fig. 5, S. 29. — ua
) Hartmann, Vaterland. Museum zu Dorpat 1871, S. 20, Nr. 11 und S. 143 Nr. 9 und

im Museum «in vollständiges Exemplar. — “») Holimayor, Da» Kriegavresen der alten Oeseier, Gymnasial-

Programm. Arensburg 1067, Taf. 1, Fig. 5, S. 15. - »•) A. a. 0., Taf. I, big. 6. - ») Im Museum »u Mitau

befindlich. — 1M
)
Tyszkiewicx, 0 Kurhanacb. Berlin 1068, S. 71, Taf. VI, Fig. 1,

13 *
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100 C. Grewingk,

Messer der älteren Steinaetzungen (Wellakrawand) unterscheiden. Noch bezeichnender für die jüngere ost-

baltische Formeugruppe ist aber der von mir Hufeisenfibel genannte Heftel-Typus, in Fig. 31 nach

einem mit eigentümlichem Nadelornament versehenen, Exemplar, des Reuma-Steinplatxes dargestellt Dieser

Fibeltypus läset eich in West des Ostbaltioum bis Harnham Hill bei Salisbury in Xew-Hampshire, nach Nord
bis nach Uppland und Finnland, nach Ost bis in die finnischen Meren-Gräberm ) des IX. bis XII. Jahrhunderts

und nach Süd bis in die Gouvernements Tscheringow und Minsk, ferner bis nach Polen und Schlesien»

endlich auch noch bis in Sigmaringens Gräber Merovingischer Zeit verfolgen.

l*7
) Trudü (Arbeiten) des I. archäol. Congresses za Moskau, Taf. XXXII, Fig. 24, 25; 29 bis 32 und

8. 740.

(Schluss folgt im nächsten Hefte).
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vm.

Zur Kenntniss des Körperbaues früherer Einwohner der

Halbinsel Florida.

Von

A. E o k e r.

(Hierin Tefcln UJ und IV).

I. E i n 1 e i t u n g.

Durch die Gefälligkeit des Herrn Dr. Schmidt in Essen a. d.It erhielt ich im Jahre 1871 eine

Anzahl Schädel oder besser SchÄdelfragmente aus der Halbinsel Florida, die mir einer nühereh

Schilderung an dieser Stelle wohl werth erscheinen. Dieselben stammen von Cedar Keys an der

Westküste von Florida und Herr Dr. Schmidt war so freundlich, mir über die Auffindung der-

selben folgendes Nähere brieflich mitxutheilen:

«Ende Februar 1870 wurde ich in Cedar Key« au der Westküste von Florida, daa Dampfschiff nach New-
Orleans erwartend, einige Tage festgehalten ; ich benutzte die Zeit, um einen grossen Haufen von Munchel-

schalen zu untersuchen, der dicht am Meere bis circa 30 Fu*s Höhe aufstieg und zu beiden Seiten den Kü-

sten entlang sich langsam als weithin gestreckter Rücken abflachte. Cedar Keys ist eine der äussersten von den

Hachen kleineu Koralleninseln, welche am nördlichen Theil der Golfseite der Halbinsel sich zahlreich finden.

Von der Spitze des Hügels übersieht man jetzt, nachdem die alten Palmen abgeholzt sind, eine weite Flache,

sowohl landeinwärts ah seewärts über die schmalen Mceresarme, die sich zwischen den einzelnen Inseln hin«

ziehen. Die Vermuthung, dass der Hügel Menachenwerk sei, wurde bald bestätigt; er war hanptaächlich aus

Austerschalen aufgebaut, die zum Theil calcinirt waren und alle aus einzelnen getrennten Schalen bestan-

den. AuBserdem fanden »ich darin Schaleu von Venus mereeuaria, Pvrula perversa und — seltener —
Strombus gigas. Hier und da, wo dus Meer den Hügel unterspült und das Profil blossgelegt hatte, waren

dunklere, im Ganzen horizontal angeordnete Massen zwischen den Muscheln, welche ausser Sand aus aschen-

ähnlichen Massen mit zahlreichen kleinen Kohleustückchen und Topffragmenten bestanden. In einem dieser

Streifen fand ich auch einen Fischwirbel, den ich aber nicht näher bestimmen konnte. Das Meer wäscht

am Fasse des Hügels häufig indianische Geräthe aus. Ich besitze eine Anzahl von Feuersteinspitzen, Xetz-

senkern, Schleudersteinen (?), deren Material von weither dorthin gebracht sein muss. Hinter diesem Hügel

nun, landeinwärts, hatte der Wind eine flache Böschung von Korallensand aufgehäuft. Ein Bestand hoher

Kohlpalmen auf derselben, deren Alter die Bewohner von Cedar Key» auf 100 Jahre und darüber schätzten,

war noch vor 10 Jahren vorhanden, i»t aber jetzt abgeholzt und deren Wurzeln durchziehen nur noch den

Sand. Im Secessionskrieg führten auf diesem Punkt die südstaatlichen Truppen einige Befestigungsarbeiten

aus; sie gruben dabei viele Menschenknochen au». Ein Schiffbauer, Mr. Clark, machte mich darauf auf-

merksam und wir machten uns aus Werk, weiter auszugrabeu. Wir fanden einige Fass unter der Oberfläche
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102 A. Ecker,

eine Menge Skelete in «itu, zum Theil recht verwittert und morsch, zum Theil ziemlich gut erhalten, da-

zwischen eine grosse Anzahl Aostern&chalen, Kohlenreste, viel grobes, zerbrochenes Töpferwerk mit primitiven

Verzierungen, ein paar Fischwirbel etc. loh entdeckte an einer Stelle, aber nicht in unmittelbarer Nähe
eines Skelet«, einen Halsschmuck von durchbohrten Muecholschalenscheibchen

,
von denen ich etwa ein

Dutzend auflas. Es sind dieselben Scheibchen, wie sie die Mound-builders in Ohio sowohl, als auch die mo-
dernen Indianer trugen, ein primitiver, leicht herzustellender und weit verbreiteter Schmuck.“

Die Muschelhugel, von denen im Vorstehenden Dr. Schmidt einen erwähnt hat, sind be-

kanntlich sowohl in Nordamerika als in Mittel- und Südamerika häufig, und zwar finden sie sich

nicht nur längs der Küsten, sondern ganz ähnliche, ans Süsswassercotichylien bestehende, kommen

auch tief ira Innern des Landes längs der grossen Stromläufe vor. Dass diese Hügel
,
wenigstens

die bei weitem grösste Zahl derselben, Menschenwerk seien, wurde schon vor geraumer Zeit von

Reisenden behauptet und wird wohl heutzutage von (Niemanden mehr bezweifelt Und zwar sind es

wesentlich unabsichtliche Anhäufungen der Reste der insbesondere aus Mollusken bestehenden Mahl-

zeiten (Kjökkenmöddinga), die neben den Schalen (wovon sich kaum je zusammenpassende Hälften

finden) diverse aufgeschlagene Thierknochen, Topfscherben, KnochenWerkzeuge, KieselWerkzeuge

(insbesondere Pfeilspitzen) enthalten. Dass in diesen sich Reste des Menschen nur sehr selten finden

ist begreiflich. Wenn man an einzelnen Orten Muschelhaufen gefunden hat, welche Skeletreste ent-

hielten so wird wohl anzunehmen sein, dass, insbesondere da, wo, wie z. B. in sumpfigen Gegenden es

an festem Material gänzlich fehlt, man sich des angehäuften Muschelmaterials bediente, um Grab-

hügel aufzuschütten etc. Im Ganzen sind aber menschliche Reste in diesen shell -heaps selten.

Näher auf diese Verhältnisse einzugehen liegt übrigens ausserhalb der Grenzen dieser kleinen

Mittheilung und ich verweise in Betreff genauerer Angaben über die Muschelhaufen insbesondere

auf die Schriften von Brinton l
), Jeffries W y man *), Foster *), Jones 4

) u. A.

Die im Folgenden zu beschreibenden Knochenreste stammen nun, wie schon oben erwähnt,

nicht aus dem Muschelhügel selbst, sondern aus einem landeinwärts von diesem gelegenen Sand-

hügel. Dass man in diesem einen Begräbnissplatz zu sehen habe, ist wohl keinem Zweifel unter-

worfen, ob aber diese Skelettheile Reste derselben Bevölkerung sind, von deren Mahlzeiten die

MuBchelhügcl herstammen, so dass wir daher in diesen die Küchenabfftlle, in jenen vielleicht die

Begräbmssplätze einer und derselben untergegangenen Bevölkerung vor uns haben
,
oder ob die

Volksstämme, die den beiden Ablagerungen Ursprung gaben durch lange Zeitperiodeu von einander

getrennt sind, diese Frage soll weiter unten etwas einlässlicher erörtert werden.

t) Brinton: Notes on theFloridian peninsula, its literary history, Indian tribea and antiqnities. Phila-

delphia 1859, kl. 8®. — Smithsonian reports 1866. S. 356.

*) Jeffries Wyman: 1. An account of some of the Kjoekkenmoeddings or shell-heap* in Maine and

Massachusetts. (American naturalist, vol. I, 1867. S. 661.) 2. An account of the fresh-water shell-heaps of

the St Johns river East Florida (ibid. vol. II, 1868, S. 393 und 449). 3. Fresh-water shell mounds of the

St Johns river, Florida. Memoirs of the Peabody academy of Science, vol. 1, Nr. 4. Salem 1875.

*) Foster: Prehistoric races of the united state» of America. Chicago and London (Trübner and Comp.

1873, 8°. Cap. IV, shell-banks. S. 156 u. ff.

4
) Jones: antiquitiea of the Southern Indians particularly of the Oeorgia tribee, New-York 1873, 8®.
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Zur Kenntuiss des Körperbaues früherer Einwohner von Florida. 103

11. Beschreibung der Knochenreste des Menschen.

Wie schon im Vorhergehendem erwähnt, sind die Schädel im Allgemeinen sehr defect, immer*

hin gelang es mir doch 20 Schädel so zusainmcnzusetzen
,
dass sie zur Messung, die grossere Zahl

ziemlich vollständig, die kleinere wenigstens theilweise brauchbar waren. Von Gesichtsknochen

fanden sich einige isolirte Oberkiefer und eine erhebliche Anzahl von, meist zerbrochenen, Unter-

kiefern. Ausserdem lagen bei: einige Halswirbel, von Knochen der Extremitäten zwei Ossa femoris,

eine Tibia und einige Fingerphalangen.

A. Die Schädel.

Die Mehrzahl derselben zeichnet sich durch bedeutende Grosse und durch ungewöhnliche

Massivität und Dicke der Knochen aus, während eine geringere Anzahl, worunter wohl vorzüglich

weibliche und einige jugendliche viel kleiner und dünnwandiger sind. Die ersteren sind auch im

Allgemeinen mehr die breiten kurzen, die letzteren die minder brachycephalen. Die grösste Breite

wechselt bei den genannten 20 messbaren Schädeln von 161 bis 134 Cm, die grösste Länge

von 198 bis 163 Cm, der Längenbreitenindex von 89,0 bis 74,7, «o dass wir nur Brachycephalen

und Mesocephalen vor uns haben. Der Horizontalnmfang (wechselt von 555 bis 470 Cm.

Die Höbe ist bei der Mehrzahl der Schädel eine ziemlich ansehnliche 1
) Die Capacität konnte

nnr bei einem Schädel, und auch hier nur approximativ gemessen werden, erreichte aber hier die

beträchtliche Höhe von 1600 Cbcm. Mittelzahlen aus der ganzen Reihe zu berechnen hätte wohl

keinen Werth gehabt, da die Verschiedenheiten der Schädel doch zu bedeutend sind und es musste

sich daher mehr empfehlen, dieselben in gewisse Gruppen zu theilen.

Zunächst wraren von den 20 Schädeln 6 abzusondora, deren Längenbreitenindex nur 74,7 bis 78,8

beträgt und die man daher als Mesocephalen betrachten kann. Bei den übrigen 14 steigt dieser

Index von 79,5 bis 89,4 und es sind diese daher entschieden als Brachycephalen zu bezeichnen«

Aber auch unter diesen zeichnen sich wieder einige durch ihre ganz ungewöhnliche Breite und zu-

gleich Grösse aus, so dass man diese wohl besser als Eurycepbalen zu einer besonderen Gruppe

zusammenfasst

Bei den folgenden Maassangaben sind nachstehende Bezeichnungen angewendet:

L grösste Länge. B grösste Breite. PB Distanz der Scheitelhöcker, b kleinste Stimbreito.

TB grösste Stirnbreite (Ecker). Gb Geaammtbogen. Sb Stirnbogen (Sb' Sehne desselben).

Schb Scheitelbogen. Hb Hinterhauptsbogen. H Höhe (aufrecht). H.O Ohrhöhe. C Circumferenz.

JB Jochbreite. L:B Längenbreiteuindex.

l
)
Da die Höhe der meist theilweis fohlendeu Basis wegen in der Regel nur unsicher zu messen war, so

habe ich nachträglich noch bei einigen Schädeln die Ohr höhe (Virchow) — grösstentheils an der geome-

trischen Zeichnung gemessen — beigefugt.
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104 A. Ecker,

I. Gruppe. Euryeephalen.

Nr. 1. (Tafel III, Fig. 1). Grosser starker männlicher Schädel. Basis und Gesicht fehlen.

Schädelknochen ungewöhnlich dick (Scheitelbeine 1,2 Cm. dick), die Muskelfortsätacäusserst kräftig

entwickelt, Arcus superciliares ebenso. Der Schädel ist durch seine auffallende Breite und das starke

Vortreten der Schoitelhöckcr besonders ausgezeichnet, nächstdem auch durch seine Höhe; die

Stirn nimmt nach hinten sehr rasch an Breit« zu, so dass die Norma verticalis ein sehr kurzes Oval

darstellt. Eine kurze Strecke Ober der Incisura nasalis (circa 4 Cm.) steigt die Stirn ziemlich

senkrecht auf um dann rasch nach hinten zu fliehen. Ueber dem hinteren unteren Winkel des

Scheitelbeines (Angulus mastoideus) findet sieb beiderseits eine Depression, die auf künstliche Ein-

schnürung hinweist

Maasse: L 180. B 161. PB 153. Gb 375. Sb 135 (SP 122). Schb 120.

Hb 120. i/.O 135. C 530. L:B — 89,4.

Nr. 2. (Tafel III, Fig. 2 und 3). Grosser, starker männlicher Schädel. Basis fehlt Ober-

und Unterkiefer vorhanden. Die Knochen sehr dick, Muskelfortsätze und Arcus superciliares sehr

stark ausgeprägt Der Schädel ist ungemein breit und die Tubera parietalia stehen stark hervor.

Die Norma verticalis bildet wie bei Nr. 1 ein sehr kurzes Oral in Folge davon, dass die nach vorn

schmale Stirn nach hinten sehr rasch an Breite zunimmt Der Schädel ist zugleich von ansehnlicher

Höhe. Auch bei diesem findet eich am hinteren unteren Theil des Scheitelbeines beiderseits eine

Depression, die wohl nur durch künstliche Missstaltung zu erklären ist Eine deutliche I.inea nuchae

suprema und snperior existirt nicht, es ist vielmehr das ganze sonst zwischen diesen beiden Linien

befindliche Feld zu einem breiten Wulst aufgetrieben, der nach abwärts eine mediane Schneppe

sendet '). Das Gesicht ist breit, die Nasenöffnung dagegen sehr schmal, der Unterkiefer stark

und schwer.

Maasse: L 181. B 158. PB 158. Gb 390. Sb 135 (Sb' 121). Schi 125.

Hb 130. b 97. TB m. H 155. H.O 134. C 562. Jb 141.

L:B = 87,3. Nasenindex: 43 inehr leptorliin). Höhe des Unter-

kiefers: 37 Mm. Winkelabstand: 112. Grösste Dicke: 18 Mm.

Nr. 3. (Tafel III, Fig. 4). Schädel männlich, sehr gross, stark und schwer (Scheitelbeine

1 Cm. dick). Basis und Gesicht fehlen. Muakelleisten ungemein kräftig entwickelt. Der Schädel

»ehr breit, mit stark vorstehenden Tubera parietalia, bildet in der Norma verticalis ein kurzes Oval,

indem die vorn sehr schmale Stirn nach hinten rasch an Breite zunimmt (kleinste Stirnbreite: 96,

') Dieser Wulst, welcher schon von Merkel und Joseph beobachtet wurde, und welchen ich als

queren Hinterhauptswnlst, Torus occipitalis transversus bezeichnen will, findet sich last

ausnahmslos bei allen diesen Floridaschädeln und scheint in der That ein Racenmerkmal zu sein. Ich komme
weiter unten ausführlicher auf diesen Gegenstand zurück.
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Zur Kenntniss des Körperbaues früherer Einwohner von Florida. 105

grösste: 124 Cm.). Die Stirn steigt über dem oberen Augcnhöhlenrand eine kurze Strecke auf-

wärts und flucht sich dann rasch nach hinten ab. Auch hier findet sich Ober dem unteren hinteren

Winkel der Scheitelbeine eine Depression, die nur durch Umschnürung zum Zweck künstlicher

Missstaltung zu erklären ist.

Maaase: L 184. B 160. PB 150. Gb 385. Sb 135 (Sb' 122). Schb 115.

II.

b

135. C 350. L:B — 870.

Nr. 4. Männlicher Schädel, ohne Basis, Hinterhaupt defect; Gesichtsknochen vorhanden; stark,

schwer; Knochen dick; Muskclfortsätze und Arcus superciliares sehr kräftig entwickelt. Schädel

massig breit, asymmetrisch. In der Medianlinie des Stirnbeines eine firstartige Erhebung; lateral-

wärt? von den Arcus superciliares über dem lateralen Tlicil des Margo supraorbitalis beiderseits

eine Depression, eine ähnliche über dem hinteren unteren Winkel der Scheitelbeine, beides wohl

die Folgen äusserer Einwirkung. Gesicht breit, Zähne des Oberkiefers tief abgeschliffen.

MaasBe: L 185. B 147. TB 141. Sb 120 (Sb' 115). Schb 140. C 520.

H. O 137. L:B = 79,5.

\

Nr. 5. Männlicher Schädel: (Basis und Gesicht fehlen), breit, hoch und stark, nach hinten

rasch breiter werdend, Norma verticalis daher ein kurzes Oval. Knochen ziemlich dick. Die Scbeitel-

hücker stark vorstehend, die Linea temporalis sup. überschreitet dieselben nach der Mitte zu. Der

Torus occipitalis transversus von ausnehmender Deutlichkeit. Ueber dem hinteren unteren Winkel

der Scheitellinie beiderseits eine Depression, die auf äussere Einwirkung (Umschnürung zum

Zrveck der Skoliopädie) zurückzuführen ist

Maasee: L 181. B 151. PB 141. Gb 370. Sb 125 (Sb' 114). Schb 130.

II.

b

115. b 98. TB 122. C. 515. L:B = 83,4.

Nr. 6. Männlicher Schädel. (Keilbein, P. basil. und Pt condyl. oss. occip. fehlend), gross,

stark und schwer. Capacität (annähernd) 600 C., Knochen sehr dick, Schädel sehr breit und

hoch. Die Stirn nach hinten an Breite rasoh zunehmend. Muskelfortsätze und Arcus suporciliares

ungemein kräftig entwickelt.

Maasse: L 194. B 159. PB 151. b 101. Tb 125. Gb 405. Sb 135

(Sb' 123). Schb 125. Hb 145. II. 0 135. C 555. L:B= 82,0.

Nr. 7. (Tafel IV, Fig. 6 und 7). Wahrscheinlich männlicher Schädel, etwas kleiner, Basis defect,

Gesicht fehlend. Knochen dick. Stirn schmal, in der Mitte firstartig erhoben, Scheitelgegend sehr

breit, Norma verticalis datier ein kurzes, nach hinten rasch sich verbreiterndes Oval. Tubera pa-

rietalia stark vorstehend. Der Schädel ist zugleich hoch. Der Hinterkopf (hinterer Theil der

Scheitelbeine und Schuppe) vollständig — offenbar auf küustliche Weise — abgeplattet; die Scheitel-

beine über dem hinteren unteren Winkel (wie besonders in der Norma occipitalis deutlich sichtbar)

eingeschnürt.

Maasse: L 169. B 147. Sb 130. Sb' 118. Schb 125. 5 93. TB 115.

H.O 126. C 500. L:B 87,0.

Archiv für Anthropologie. Bd. X. 14
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n. Gruppe. (Braohycephalen.)

An die im Vorigen beschriebenen 7 Schädel sclfliessen sich zunächst 9 weitere an, die kleiner

Bind, während der Längenbreitenindex derselben ebenfalls 78 übersteigt und von 79,5 bis 89,4

reicht. Die Mehrzahl derselben (6) möchte ich, insbesondere der geringem Grösse und der

schwächeren Ausbildung der Muskelfortsätze wegen, für weibliche halten.

Nr. 8. Schädel (ohne Bas«), kleiner, breit, Tubera parietalia vorstehend, Stirn ziemlich flach,

Knochen dick. Weiblich?

Maasse: £ 179. B 150. PB 139. b 100. TB 122. Sb 125. Schb 125-

H.O 127. C 520. £:£ = 83,8.

Nr. 9. Schädel ohne Basis, kleiner, Knochen dick. Weiblioh?

Maasse: L 181. B 147. PB 130. Sb 105 (S6' 98). Schb 115. B.O 126. ,

C 510. L B = 81,2.

Nr. 10. Schädel ohne Basis, kleiner, weiblich? Scheitelhöcker vorstehend, Scheitel hoch,

Stirn flach.

Maasse: £173. B 150. Ob 350. Sb 125 (Sb' 110). Schb 120. Hb 110.

H.O 130. C 505. L:B = 86,7.

Nr. 11. Schädel ohne Basis, kleiner, breit, weiblich?

Maasse: L 179. B 148. Sb 120. Schb 125. C 510. L:B = 82,7.

Nr. 12. Schädel ohne Basis, klein, dünnwandiger, jugendlich; asymmetrisch. Scheitelbeine

im hinteren unteren Thcil eingedrückt.

Maasse: £163. £136. Ob 338. Sb 110. Schb 115. Hb 113. C 470.

L:B = 83,4.

Nr. 13. Schädel ohne Basis, klein, zierlich, längliches Oval, weiblich? Durch Feuer ge-

schwärzt.

Maasse: £ 178. B 143. PB 137. Sb 120. Schb 120. C 505.

L:B = 80,3.

Nr. 14. Schädel sehr defect, ganze Basis und rechte Stimhälfte fehlend, asymmetrisch. Stirn

ungemein flach (gegen dio Mitto auf der Oberfläche rauh, porös; durch Compression ?). Scheitel-

beine hinten und unten eingedrückt.

Maasse: B 152. PB 139.
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107Zur Kenntnis» des Körperbaues früherer Einwohner von Florida.

Nr. 15. Schädel aelir defect, Basis und unterer Theil der Stirn fehlend, sehr breit. Wan-

dungen ungemein dick. Künstliche Depression im hinteren unteren Theil der Scheitelbeine

sein- deutlich.

Maasse: B 145. PB 133.

Nr. 16. Schädel ohne Basis, kleiner, jugendlich? Nähte weniger gezackt, Knochen aber dick.

(Scheitelbeine 1 Cm. dick.) Stirn weniger flach. Arcus supcrciliarcs schwach.

Maasse: L 173. B 140. PB 133. b 92. Gb 365. Sb 120. Schb 115.

llb 130. H 140. L:B — 80,9.

Nr. 14, 15, 16 und 17. Defect, nicht in die Berechnung aufgenommen.

HI. Gruppe. Mesocephalen.

Längenbreitenindex: = 78,8 bis 74,7. In dieser Gruppe finden sich ebenfalls sehr grosse,

starke, wahrscheinlich männliche, und kleinere Schädel, die wahrscheinlich theils Weibern, theils

jüngeren Individuen angehbrt haben.

Nr. 18. (Taf. IV, Fig. 5). Männlicher Schädel, ohne Basis, gross. Knochen stark und dick

mit sehr entwickelten MuskelfortsäUsen und starken Arcus superciliares, Schädel länglich oval, nach

hinten rasch an Breite zunehmend. Scheitelhöcker stark vorstehend. Stirn flach. Scheitelbeine über

dem hinteren unteren Winkel stark eingedrückt (künstlich missalaltet).

Maasse: L 187. B 147. PB 135. GB 370. Sb 130 (Sb' 117).

Schb 110. Ilb 130. b 94. C 510. HO 135. L:B = 78,6.

Nr. 19. (Taf. IV, Fig. 8). Männlicher Schädel, ohne Basis, gross. Knochen stark und dick

(an der Protub. occip. 2,2 Cm. dick) mit starken Muskelfortsätzen und Arcus superciliares. Torus

occipilali» transversus (s. oben) sehr entwickelt Tubora parictalia stark, die stark entwickelten

Schläfenlinien gehen über diese nach der Mittellinie herauf nnd sind beiderseits nur 6,7 Cm. von

der Pfeilnaht entfernt Am unteren hinteren Winkel der Scheitelbeine eine starke Abflachung

(durch Skoliopädie).

Maasse: L 189. B 148. PB 138. Gb 370. Sb 125. Schb 120. Hb 125

L:B = 78,3.

Nr. 20. Männlicher Schädel, ohue Basis. Gross, stark, länglich oval. Knochen dick; Arcus

superciliares und Muskelfortsätze stark. Tubera parietalia ausgeprägt.

Maasse: L 198. B 148. HO 142. Gb 400. Sb 125. Schb 135. Ilb 140.

C 540. L.B = 74,7.

14»
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Nr. 21. Schädeldecke, klein, zierlich, nicht stark, länglich-oval. Nähte einfach (jugendlich).

Oberfläche des Stirnbeins porös, usurirt, an der Glabella ein in die Stirnhöhlen sich öffnendes Loch

(Folge von Compression?).

Maasse: L 181. B 137. Gb 430? Sb 110. Schb 120. H. 0 127. C 490.

L:B = 75,7.

Nr. 22. Schideldecke, klein, jugendlich, länglich oval.

Maasse: L 170. B 134. U 134. Gb 345. Sb 115. Schb 115. Hb 115.

C 485. L:B — 78,8.

Nr. 23. Schädeldecke, klein, jugendlich.

Maasse: L 178. B 140. ü 132. Gb 365. Sb 120 (Sb' 110). Schb 135.

Hb 110. C 505. L:B = 78,7.

Die vorstehenden Nummern 1 bis 23 entsprechen den Nummern 21 bis 43 der Abtheilung

VI (Amerika) des Katalogs der anthropologischen Sammlung in Kreiburg.

Zur leichteren Uebersicht stelle ich die Längen- und Breitenmaasse , sowie die Indices so-

wohl der einzelnen Gruppen als im Ganzen hier zusammen.

Eurycephalen Bracbycepbalen Mesooephalen Im Ganzen

Maximum 194 181 198 198

Länge Mittel 182 176 183 180

Minimum 169 163 170 163

Maximum 161 150 148 161

Breite Mittel 154 144 142 147

Minimum 147 163 134 134

Maximum ....... 894 867 788 894

Index Mittel 850 827 774 619

Minimum 796

1

803 747 747
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Vergleichen wir mit den im Vorstehenden beschriebenen 20 Schädeln diejenigen 18, welche

J. Wyman beschrieben hat 1
) und die ebenfalls ans der Gegend der Cedar Keys an der West-

küste von Florida stammen, so zeigt sich eine sehr bedeutende Uebereinstimmnng zwischen beiden

Keihen. Anch die Wyman’ sehen Schädel zeichnen sioh durch ihre Massivität und Dicke (bei 6

derselben waren die Scheitelbeine 10,5 Mm. dick), sowie durch die Rauhheit und starke Entwickelung

der Muskelfortsätze, besonders am Hinterhaupt, aus 1
). Das Gewicht derselben ist demgemäss ein

bedeutendes, konnte aber, da (ähnlich wie bei unsern Schädeln) die Gesichtsknochen meist fehlten,

nur bei einem gemessen werden und betrug hier 995 Grm. (trotz des Verlustes an organischer

Substanz unter 300 Schädeln der Wyman’schen Sammlung der schwerste). Die Längen- und

Breitenmaasse dieser Schädel sowie die Indices füge ich zur Vergleichung hier ebenfalls bei:

Maximum 189

(16) Länge Mittel 173,5

Minimum 165

Maximum 157

(18) Breite Mittel 145

Minimum 137

Maximum 888

Index Mittel 830

Minimum 783

Die Mehrzahl der oben von mir beschriebenen Schädel trägt die unzweifelhaften Spuren sko-

liopädischer Behandlung an Bich und es ist wohl mit Bestimmtheit anzunehmen, dass die Ein-

drückung des unteren Theils der Scheitelbeine einer Umschnürung mit Binden seine Entstehung

verdankt. Die Norma occipitalis dieser Schädel gleicht auffallend der des von mir beschriebenen

Makrocephalus aus einem fränkischen Todtenfclde (dieses Archiv, Bd. I, S. 77), sowie der eines

Makrocephalns aus Tiflis (Journal of the anthropological institute, Bd. IV, S. 57).

Ausser den Schädeln fand sich in der Sendung noch eine grosse Zahl von Unterkiefern

vor, von denen wegen des fast allen Schädeln fehlenden Gesichts nicht zu bestimmen war ob sie

zu diesen und zu welchen derselben sie gehörten. Jedenfalls überwiegt aber die Zahl der Unter-

’) Fourth snnusl report of the trusteea of the Peabody museom of american archaeology and ethnology.

Boston 1871. 8. 12, 13 und 18.

*) Es erinnern alle diese Florida-Schädel in diesen Beziehungen auch vielfach an die von Vircbow be-

schriebenen altpatagonischen und altchileniachen Schädel. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. IV. Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc., 8. 51.)
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kiefcr weit über die der Schädel. Während ich von letzteren etwa 24 zählen kann, lässt »ich die

Zald der Unterkiefer, davon die meisten übrigens auch zerbrochen sind auf gegen 40 schätzeu *).

An allen, einige jugendliche ausgenommen, sind die Zähne in hohem Grade abgesohliffen. Von

den Unterkiefern zeichnen sich manche durch ihre ganz ungewöhnliche Massivität, Dicke, Schwere

und Ausprägung der Muskelfortsätze aus, so dass man in der That von einem bestialen Habitus

derselben sprechen könnte. So erwähne ich z. B. die rechte Hälfte eines männlichen Unterkiefers

(etwas weniger als die Hälfte), welche 90 Grm. wiegt, so dass das Gewicht des ganzen Unterkiefer»

wohl auf 200 Gnu. geschätzt werden darf. Die grösste Dicke desselben beträgt 2 Cm. Die Höhe

des Körpere war 4,5 Cm., die Höhe des senkrechten Astes (Angulus bis zur incis. semilun.) 6,5 Cm.

Einige Oberkiefer lassen einen ziemlichen Grad von maxillärem Prognathismus erkennen

und gestatten den Schluss auf eine leptorhine Beschaffenheit der Nasenöffnung, wie sich eine solche

auch bei dem vollständigen erhaltenen Schädel (Nr. 2) gefunden hat. Von Knochen des Rumpfes

lagen nur einige Wirbel vor, von Knochen der Extremitäten zwei Ossa femoris, eine Tibia, ein

Fragment des Os humeri und einige Phalangen, Das eine Os femoris, 45 Cm. lang, nicht übermässig

gross, jedoch ziemlich schwer (645 Gr.), zeigte sehr kräftig ausgeprägte Muskelansätze, insbesondere

die Linea aspera sehr stark. Die Tibia dick, platt, schwer (445 Grm.), gekrümmt, ist im obern

Theil, offenbar durch abgelaufenen osteomalacischen Prucess aufgeschwollen. Das Mittelstück des

Os humeri ist schlank, jedoch mit stark ausgeprägter Tuberositas deltoidea.

III. Allgemeine Betrachtungen.

Die im vorhergehenden Capitel beschriebenen Skeletreste des Menschen stammen, wie oben

angegeben, nicht aus dem Muschelhügel selbst, sondern aus einem landeinwärts von diesem ge-

legenen Sandbügel. Ebenso rühren die von J. Wyman*) beschriebenen oben erwähnten Reste

von der Westküste von Florida ebenfalls von einem Begräbnissplatze in der Nähe eines Muschel-

haufens her. Wymann giebt darüber folgendes Nähere an:

„The crania from Florida were nearly all obtained frorn a single hurial place near Sholl-Mound a few

rniles from Cedar Keys. Shell mound in an ancient Indian »liell-heup of gigantie proportion», forming au

amphitheatre in sorne places risiug to the beight of twenty feet and encloaing an acre of land now under

cultivation.“

Und weiter:

„The burial place was on a neighboring ialand separated from it by a narrow channel.** — „Nearly all

the crania wäre from a small mound of »and in which the dead were depoiited without any definite Order

and the only object« buried witb thew beeing oyster uhells, fragment» of pottery and drinking cup» made of

the »hell of Pyrula.“

Dieses Ueberwiegen der Unterkiefer lies» mich anfangs die Frage aufwerfen, ob dies vielleicht davon

herrühre, dass eine Anzahl Schädel etwa von den Siegern als Trophäen mitgenommen worden »eien. Ander-

weitige Gründe für eine derartige Annahme lagen aber nicht vor.

8
) Fourth annual report of the trustees of tho Pcabody museum of american archaeology and etb-

ttology. Boston 1671, 8° S. 12.
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Es entsteht daher die schon oben erwähnte Frage, ob die genannten Skelettheile Reste der-

selben Bevölkerung sind, von deren Mahlzeiten die Mnschelhflgel herstammen, so dass wir in diesen

die Küchenabfölle , in den Sandhilgeln, in welchen die Skelete lagen, die Begräbnissplütze einer

und derselben untergegangenen Bevölkerung vor uns haben oder ob die beiden aus ganz ver-

schiedenen, vielleicht weit von einander entfernten Zeitperioden stammen. Der Umstand, dass

sich zwischen den Skeleten ebenfalls Austernschalen , Ivohlenreste, Scherben rohen .Töpferwerks

and auch Scheibchen von durchbohrten Muschelschalen vorfinden, darf wohl nicht als ein gültiger
*

Beweis der Gleichzeitigkeit beider ausgesprochen werden. J. Wyman konnte über das etwaige

Alter des Sandhügels, aus welchem seine Schädel stammen, oder über dessen Geschichte nichts in

Erfahrung bringen. Waren einerseits die Bäume auf dem Hügel nicht viel über ein halbes Jahr-

hundert alt, so fanden sich doch auch andererseits zwischen den Skeleten keinerlei Spuren des

weissen Mannes. Selbstverständlich könnte die einzige sichere Antwort auf die in Rede stehende

Frage durch Vergleichung unserer Schädel mit den in Muschelhaufen (Shell-Mounds) gefundenen

gegeben werden, allein cs fehlt bis jetzt an genügendem Material der letzteren Art. Dass dieselben

von den in Grabhügeln (Mounds) gefundenen verschieden sind kann jedoch nach Wyman mit

Sicherheit behauptet werden.

Da eine Entscheidung der gestellten Frage auf diesem Wege nicht in Aussicht steht, so

werden wir suchen müssen, eine solche auf anderem Wege zu erhalten und zwar sind es namentlich

zwei Fragen, die wir zu beantworten haben werden: 1. Was wissen wir über das Alter der

Mascbelhügel ? 2. Entspricht die Beschaffenheit der Skeletreste den Beschreibungen, welche ins-

besondere die spanischen Entdecker von der Körperbeschaffenheit der damaligen Bewohner von

Florida entworfen haben?

Beschäftigen wir uns zuerst mit der letztgenannten Frage. Aus der Beschaffenheit der Mehr-

zahl der oben beschriebenen männlichen Schädel, insbesondere denen der ersten Gruppe lässt sich

mit Bestimmtheit entnehmen, dass dieselben einem Volksstammc von bedeutender Körpergrösse

und gewaltiger Muskelkraft angehörten. Schädel von solcher Grösse, Capacität, Dicke und Breite,

mit so entwickelten Muskelfortsätzen müssen in der That als Träger wahrhaft herkulische Gestalten

gehabt haben, das darf aus der Beschaffenheit der Schädel und der Unterkiefer mit Sicherheit ge-

schlossen werden. (Der Knochen der Extremitäten sind es leider zu wenige, um darauf bestimmte

Schlüsse bauen zu können.)

Brinton (L c. S. 171) macht ebenfalls einige Mittheilungen über Skclotfundc, welche auf eine

ungewöhnliche Grösse der früheren Bewohner von Florida schliesaen lassen. Brinton spricht vod

„Monn d s“ an der Tampa-Bai (Westflorida, ganz in der Nähe des Cedar Keys, woher die in die-

sem Aufsatz beschriebenen Reste stammen) und der Sarasoto-Bai. Ein Theil des am letztgenannten

Orte befindlichen „Mound“ sei durch die Fluthen des Golf weggespült und dadurch eine Monge

von Skeleten blossgelegt worden „sotne of which I was assured by an intelligent gcntleman of

Manatee, who had repeatedly visited the spot and examined the remains werc of astonishing size

and must have belonged to men seven or cight feet in height.“ Das sei nicht so unglaublich, be-

merkt Brinton, denn verschiedene Autoren berichten Ton einer gigantischen Statur der Ein-

geborenen. Die Häuptlinge von Giicora (South-Carolina) seien durch ihre Grösse, die ihr könig-
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liehe* Blut beweise, berühmt gewesen 1'). Beverly fand in einem Tem|>el in Virginia unter zu

religiösen Zwecken aulbewahrtcn Knochen ein O* femori» von 2 Kuss 9 Zoll Lange.

Es ist nun von Interesse zu sehen, dass die Angaben, welche ältere, insbesondere spanische

Autoren über die Bewohner der Halbinsel Florida gemacht haben, mit den Schlüssen, welche wir

aus der Beschaffenheit der Knochen gezogen haben, sehr wohl harmoniren. (ranz besonders wichtig

sind in dieser Beziehung die Schilderungen des Cabeza de Vaca, eines OfBciers, der unter

Narvaez 1527 eine Expedition nach Florida mitgemacht und beschrieben hat. Der Titel der

Schrift, auf welche mich mein Freund, Dr. von Frantzius aufmerksam gemacht hat, lautet:

Naufragio* de Alvar Nunnez Cabeza de Vaca v rclacion de la Tornada que hixo a la Florida

con el adelantado Pänfilo de Narvaez und findet sich in den Historiadores primitivos de Indias

por Vedia. T. I, Madrid 1858, S. 517. Cabeza de Vaca sagt von den Bewohnern Floridas:

„Es ist ein Volk zum Verwundern wohl gebaut, sehr hager (schlank?) und von grosser Kraft und

Schnelligkeit“ (Es gentc ä maravilla bien dispuesta muy enjutos y de muy grandes fuerxas y

ligereza) und an einer andern Stelle: „und da sie so hoch gewachsen sind und nackt einhergehen,

so erscheinen sie von Ferne wie Riesen“ (y corae »on san crescidos de cuerpo y andan desnudos

desde ltjos parescen gigantes). Von ihrer Muskelkraft führt er ebenfalls mehrere Beispiele an;

die Bogen, die sic fuhren, seien so dick wie ein Arm und 11 bis 12 Spannen (gegen 2 1
/, Meter)

lang und damit schiessen eie, mit grosser, nie fehlender Sicherheit Pfeile mit knöchernen Spitzen.

Er erzählt, dass diese Pfeile Eichbäume von Schenkcldicke durchbohrten und er sah selbst einen

Pfeil, in einen Pappelbaum eine Spanne (circa 24 Cm.) tief eingedrungen.

Mit grossen Erwartungen nahm ich das von amerikanischen Autoren vielfach citirte Werk

von Le Moyne’) zur Hand, da ich hoffte, in den Abbildungen desselben vielleicht Aufschlüsse

über die Körpergestalt der einstigen Träger der im Vorhergehenden beschriebenen Schädel zu

erhalten. Leider wurde meine Erwartung in dieser Beziehung sehr getäuscht; die Abbildungen

der Indianer sind offenbar alle nicht nach der Natur, sondern aus der Erinnerung oder nach Be-

schreibungen gemacht; die nackten Figuren sind alle in europäischen Ateliers entstanden und für

) Bei Help» (The spanish conquest in America, Newyork 1868, Bd, IV, Cap. 4, S. 394) findet sich folgende

Stelle: „Lucas Vasqnez de Ayllon wurde 1620 durch einen Sturm an die Ostköste von Florida ge-

worfen. Die Provinz, die er betrat (Chicora) wurde von einem Caziken Namens Dotha beherrscht, der ein

Riese war.“ Dann folgt weiter die nachstehende Angabe! „Seine rieaige Statnr war kunatlich erzeugt, denn

man sagt
,

dass die Indianer dieser Gegenden eine Methode hatten, die Knochen der Kinder in sehr zartem

Alter zu verlängern, eine Praktik, welche «ie bei Kindern königlioher Abkunft anwandten .*

4) Brevia enarratio corum quae in Florida Americae prorincia Gallis accidcrunt secunda in illam navi-

gatione dnee Rcnato de Laudonniere classia praefecto anno Ib64 quae est secunda pars Americae additae

figurae et incolarum eicones ibidem ad vivum expressae brevis item declaratio religionia, rituum, vivendique

ratione ipsorum auetore Jacoboie Moyne, cui cognomen de Morgues Laudonnierum in ea navigatione

sequnto, nunc priroum gallico aermone a Theodore de Bry Leodiense in lucem edita latio vero donata a

C. C. A. Franeofurti ad M. Typis Wecheli. Sumptibus vero Th. de Bry anno 1891,

Brinton iNotes on the Floridian peninsula, ita literary history, Indian trilies and antiquities. Phila-

delphia 1869! giebt folgende Nachricht über das vorstehend genannte Werk von Le Moyne, die das Ir-

theil über die Abbildungen desselben, dis ich mir gebildet hatte, vollständig bestätigen. „Rene Lau-
donniäre, Begleiter und Nachfolger von Capt. Ribaut, nahm einen Künstler, Le Moyne de Morgues,
mit. Dieser ging nach seiner Rückkehr nach London und skizzirto da aus dem Gedächtnis! viele Scenen

seiner Reise. Der Kupferstecher de Bry kam 1687 nach London, sammelte Material für sein grosses Werk
(Peregrinationes) und kaufte nach Le Moynes Tod die genannten Skizzen von dessen Wittwe sammt dem
kurzen erklärenden Text.“
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Zur Kenntnis« des Körperbaues früherer Einwohner von Florida. 113

ethnologische Stadien, Körpergr&sse vielleicht ausgenommen, vollkommen unbrauchbar. Doch läset

sich aus anderen Abbildungen und Beschreibungen immerhin manches entnehmen, wodurch die

im Vorhergehenden aufgestellten Vermuthungen bestätigt werden, so zeigen die Abbildungen

allerwärts die von Cabeza de Vaca erwähnten ungemein grossen und starken Bogen der Ein-

geborenen, und von einem Häuptling dieser sagt der Verfasser der „Brevis enarratio - (S. VIII):

„Est vero hic rex Athore formosns admodum, prüden?, honestus, robnstus et procerae ad-

modum staturae, nostrorum hominum maximis sesquipeda superans, mcxlesta quadam

gravitäte praeditus ut in eo majestas speetabilis relucaet.

Aus dem Mitgetbeilten lässt sich nun wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit sch Hessen, dass die

Bevölkerung, von welcher die spanischen und französischen Seefahrer sprechen 'dieselbe ist, von

welcher auch die oben beschriebenen Schädel stammen.

Die weitere Frage, die wir oben gestellt, ist die nach dem Alter der Mu6chelhögel, mit anderen

Worten, die Frage nach der Identität der Bevölkerung, von welcher diese stammen mit der, welche

im Vorstehenden nach ihren Knochenresten und nach den Aufzeichnungen der ersten Europäer,

die das Land betraten, geschildert wurde. Dass die ausschliesslich oder doch fast ausschliesslich

von Mollusken lebende Bevölkerung, welche die Shell-Mounds oder Kjökkenmöddings hinterlassen

hat eine Behr primitive ist, kann wohl nicht bezweifelt werden
;
die Küsten der See sowie die Ufer

grosser Stromläufe, namentlich solcher mit flachen Ufern und zahlreichen Seen wie der St. Johns

River in Florida, gewährten einer solchen wohl zuerst die genügenden Subsistenzmittel, während

die Jagd im Binnenland schon eine weit höhere Stofe der Ausbildung in Fertigung von Waffen

und Werkzeugen voraussetzt Die Indianer aber, welche zur Zeit der Ankunft der Weissen Florida

bewohnten und vou welchen die oben beschriebenen Schädel wohl unzweifelhaft herstammen, be-

lassen solche und sind daher sicher durch weite Zeiträume von den Erzeugern der Muschel-

häufen getrennt. Der oben erwähnte spanische Autor, Cab e za de Vaca erzählt über die Lebens-

weise unserer Floridaner, dass sie Mais bauten und davon den Spaniern, die nach ihrer Landung

in grosse Noth gekommen waren, mittheilten. Weiter bemerkt er aber allerdings, dass sie drei

Monate des Jahres nur von Austern und schlechtein Wasser leben, die Austernschalen seien daher

überall massenhaft angehäuft (enciina de ostioitcs), so dass die Spanier durch das Gehen auf den-

selben vielfach ihre Füsse verwundeten. Ja die Wohnhütten der Indianer seien sogar darauf er-

richtet, „ihre Häuser sind aus Matten gebaut, auf einer.Menge Austernschalen“ (sus

casas son edificados de esteras sobre muclias cascaras de ostiones). Dass die spätem Bewohner

die Muschelhügel benutzten um ihre Wohnungen darauf zu errichten ist sehr begreiflich, da diese

in dem sumpfigen, stellenweise unter dem Niveau des Meeres liegenden, vielfach überflutheten

Terrain sich als hierfür ganz besonders geeignet erweisen mussten und wir werden aus dieser

letzteren Aeusserung allein keineswegs eine Berechtigung schöpfen dürfen, dies Volk von Jägern

und Ackerbauern mit den Molluscophagen der Muschelhügel zusammenzuwerfen, bevor nicht viel

zwingendere Gründe uns dazu nöthigen. Dass dieselben nicht Cannibalen waren, dürfen wir wohl

auch mit Sicherheit schliessen, sonst hätte wohl Cahcza de Vaca dies erwähnt, denn mehrmals

kamen Beine Spanier mit den Indianern iu feindlichen Conflict (S. bes. d. Erzählung, a. a. O., S. 526.)

*) Diese Nahrung, die wahrscheinlich durch die Kochkunst nicht sehr verfeinert wurde, kann uns auch

Aufschluss geben über die ungemein starke Abschleifung der Zähne.

Archer fnr Alrthrrvpotofir. IM. X. 15
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Wyman 1
) giebtan, dass diu Halbinsel Florida „if traditon and bistory can be depended upon“

wenigstens von drei nscheinanderfolgenden Racen bewohnt war, liierst von den Caraiben, die

dann später südwärts über die caraibischen Inseln und weiter nach dem Festland von Südamerika

zogen, dann von dem „Volk, welches dort von den Franzosen und Spaniern vorgefunden wurde“

und schliesslich von den Seminolen. Dass das von den Franzosen und Spaniern Vorgefundene

Volk mildem, von welchem die Muschelhügel stammen, identisch sei, hält Wyman filr nicht wahr-

scheinlich, insbesondere da Pfeifen in allen Muschelhügeln und Thongefösse in den meisten fehlen,

auch keine Anzeichen von Ackerbau sich in denselben finden, während doch die erstgenannten Mais

bauten.! So wären vielleicht die Muschelhügel curaibischen Ursprungs, eine Möglichkeit, die sehr

an Wahrscheinlichkeit gewinnen würde, wenn sich Wyman’s Vermuthuug, dass sich in denselben

Spuren von Anthropophagie finden, bestätigte.

') Memoira of the Peabody academy of Science, I, 4, 95.

ERKLÄRUNG DER TAFELN.
(Alle Figuren in Grösse.)

Tafel III.

Fig. 1 Schädel Nr. 1.

„ 2 Schädel Nr. 2 von oben.

w 3 Schädel Nr. 2 von der Seite. (Die Knochen des Ge-
sichts sind in dieser Zeichnung nicht ausgeführt, da

sich nicht mit Bestimmtheit »ugeben lässt, oh die

Stellung derselben zum Schädel vollkommen die

richtige ist.)

„ 4 Schädel Nr. 3.

Tafel IV.

Fig. 5 Schädel Nr. 18.

„ 6 Schädel Nr. 7 von oben.

„ 7 Schädel Nr. 7 von der Seite.

„ 8 Schädel Nr. 19 von hinten.

„ 9 Einzelnes Hinterhauptsbein.

„ 10 Gipsauscuss desselben.

(T in den Figuren 8t 5, 7, 8, 9 bedeutet Toms occipitalis transversus.
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IX.

Ueber

den queren Hinterhauptswulst (Torus occipitalis transversus)

am Schädel verschiedener aussereuropäischer Völker.

Von

A. Ecker.
tHi.r.u T»f. IV. VI« 5, T, S, », 10 o. Tot. V.)

Bekanntlich hat zuerst Merkel in seiner Schrill aber die Linea nucliae suprema 1

) an der

Schuppe des Hinterhauptbein!) eine oberhalb der Linea nuchae superior (Ile nie) verlaufende Linie

beschrieben, welcher er den vorerwähnten Kamen gab. Als typische Form betrachtet er diejenige

Anordnung, bei welcher die Protuberantia occipitalis externa seitlich in einem nach oben con-

vexen Bogen in diese I.ineae nuchae supremae ausläuft, wfdirend die Lineae nuchae superiores in

der Mittellinie in eine von der genannten Protuberans getrennte llervorragtuig xusnmmenfliessen,

die er Tuberculum linearum nennt, und von welchem dann die Linea nuchae mediana nach ab-

wärts sieht. Der Abstand der beiden Linien, der Lineae nuchae superiores und supremae von ein-

ander ist nach Merkel ein sehr verschiedener und beträgt im Maximum etwa 30 Mm., während

die beiden Höcker (Protub. occ. ext. und Tnberonlum linearum) sich bis sur gänzlichen Ver-

schmelzung nähern können. Der Verfasser giebt dann weiter an (S. 7 der genannten Schrift),

* bisweilen breite sich zutschen Lin. nuchae superior und suprema ein glattes Feld nus, wäh-

rend darüber (an der dreieckigen Spitze der Schuppe) der Knochen die gewöhnliche poröse,

d. h. von kleineu Gefässöffnungcn durchbohrte Oberfläche darbiete, so dass also hier gewisser-

maassen nur ein Unterschied in der Textur des Knochens es sei, der den Verlanf der Linien

andcute. Diese Anordnung bilde dann gewissormanssen den Uobcrgang zu einer anderen, welche

nach dem Verfasser (S. 16) bei niederen Mcnschenraccn auftrete, „bei welchen die Lineae nuchae

suprema und superior wohl ausgebildete hervorspringende Kauten sind, die aber nicht als freie

Firsten über das Niveau des Knochens hervortreten, sondern durch Knochenmasse, die sich ent-

weder platt oder selbst als breiter hervortretender Wulst zwischen sie lagert, verbunden sind. Es

entsteht dadurch meist eine breite Leiste, die quer über das Hinterhauptbein gelegt

*l Merkel, Die Linea nuchae suprema anatomisch und anthropologisch betrachte!. Mit 7 phot. Tal
Leipzig 1871. 8°.

15 *
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ist and einen eigentümlichen Anblick gewährt.“ Merkel bildet diesen Wulst von einem Dacota-

Schädel (Fig. 6) ab und erwähnt dessen Vorkommen auch bei anderen amerikanischen Schädeln, ferner

bei Papuas, Neuholländern, dem Schädel eines Kadern und eines Congo-Negers, während Malayen

und Südsee-Insulaner sich schon mehr dem europäischen Typus nähern , und bei den eigentlichen

Negern, den asiatischen und europäischen Raccn diese Bildung nur ausnahmsweise vorkomme.

Ueber die Linea nuchae suprema und die damit in Zusammenhang stehenden Bildungen hat

auch 6. Joseph Mittbeilungen gemacht 1
). Derselbe (1. inf. cit. II, S. 6) beschreibt den vor-

erwähnten queren Wulst bei niedrigen Menschenrassen ebenfalls als eine Vj bis 2 Centim. breite,

wulstförraige Knochenleiste und fand dieselbe bei AustnUnegcrn , Papuas, Indianern Amerikas,

Caraiben. Bei mehreren der malayischen Raee ungehörigen Schädeln dagegen, so wie bei einem

Schädel aus Java, sei der Wulst durch eine transversale Furche in eine obere und untere Partie

getheilt, so dass zwei leistenförmige Linien sich zeigten, deren untere die Lin. nuchae superior,

die obere die Lin. nuch. suprema sei, und noch deutlicher ausgeprägt sei diese Bildung bei den

europäischen Schädeln.

Der von den beiden vorgenannten Autoren beschriebene quere Knochenwulst am Hinter-

hauptbein ist es nun, den ich hier in Kürze besprechen will. Derselbe ist eine so charakteristische

Formation, dass man denselben wohl, um ihn kurz zu bezeichnen, mit einem besonderen Namen

belegen darf, wofür ich „qnerer Uinterhauptswulst, Torus occipitalis transversus“ Vor-

schläge. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass, hätte man aus-

schliesslich die mit einem solchen Wulste versehenen Schädel

berücksichtigt, wie dies z. B. ein Floridaner Anatom aus der

Zeit, welcher die oben beschriebenen Schädel angehören, sicher-

lich gethan haben würde, man kaum je zur Aufstellung einer

Linea nuchae suprema, vielleicht nicht einmal einer superior

gekommen wäre. Will man nun aber diese — wie es begreiflich

ist, wenn man von den europäischen Schädeln ausgegangen ist —
dennoch, auch für die ersteren, fcsthalten, so wird die Be-

SeokrwhwrScbmtt Jnrch die Hinwrhatipts- Schreibung leicht etwas doctrinär und es ist nicht zu läugnen, dass

I. Eines Sehsdels uhn* Tonn. Merkel einigermaassen in diesen Fehler verfallen ist, wenn er
II. „ , mit „
n< Ms. ntw-hue .upenor. sogt, bei niederen Menschenracen seien die Linea nuchae suprema*

T Tottm oc'c. tmU."”*' und superior „hervorspringende Kanten, die aber nicht

als freie Firsten hervortreten, sondern durch Knochen-

masse zu einem Wulst verbunden sind.“ Mit anderen Worten, der Zwischenraum zwischen den

beiden Nackenlinien ist hier zu einem Wulst nnfgetrieben
,

also zu einem Berg (wie in bei-

stehender Fig. 7), während im anderen Falle derselbe zu einem Thal (wie in Fig. G), eingesunken

Fig. 8. Fig. 7.

I H

1
)
Itr. Gast. Joseph. 2) Ueber eine bisher unbeachtete dritte halbkreisförmige Linie (Lin. eemic.

suprema) am oberen Theile des menschlichen Hinterhauptbeins (im Bericht über die Thätigkeit der medi-

emischen Section der Schleeischcn Gesellschaft. Sitzung vom 8. März 1872), II) Morphologische Studien am
Kopfskelet des Menschen und der Wirhelthiere. Breslau 1873. ln dieser Schrift ist als Zeitpunkt der erst-

genannten Mittheilung irrthümlich der 8. März 1871 angegeben. Dieselbe hat insbesondere wegen dieser

Angabe eine Ewiderung von Merkel hervorgerufen (Merkel, Bemerkung zu Dr. Josepb J
s Stadien etc.,

Virchow's Archiv, Bd. 59, S. 297), auf welche Joseph in der gleichen Zeitschrift (Bd. 69, S. 525) geant-

wortet hat.
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Ueber den queren Hinterhauptswulst am Schädel verschiedener Völker 117

ist. Ist der eine Abfall, — meist der untere, — des Berges auch manchmal steil, so dass sich

hier eine Kante (Lin. nueh. sup.) ausprägt, so sind doch auch häufig obere und untere Abdachung

des Wulstes ganz abgerundet, und in diesem Falle kann man in der That nicht wohl von einer

Linea nuchae suprema und superior reden, sondern nur von einem queren Hinterhauptswulst,

Torus occipitalis transversus.

Ich wurde zuerst in höherem Grade auf diese Bildung aufmerksam durch das fast regelmässige

Vorkommen derselben bei den im Vorhergehenden beschriebenen Schädeln aus Florida, habe dann

die in unserer Sammlung befindlichen außereuropäischen Racenschfidcl darauf untersucht und will

nun im Nachfolgenden kurz über die hierbei gemachten Beobachtungen berichten:

L Schädel von früheren Bewohnern der Halbinsel Florida (s. oben).

Bei diesen ist der Torus occip. transversus fast ausnahmslos vorhanden, ungemein stark bei

den kralligen Männerschädeln, aber auch bei denen, die ich für weibliche anseben musB, wohl

erkennbar.

Ich gebe im Folgenden eine kurze Beschreibung der Befunde im Einzelnen:

Nr. 1 *) (Cat.-Nr. VI, 21): Torus in deT Mitte einer jeden Seitenhälfte 17 Mm. breit 2
); die unteren Ränder

beider Wülste steil abfallend, in der Medianlinie in eine erhabene, nach unten in die Lin. nuchae mediana

übergehende Schneppe auslaufend. Auf dieser Erhabenheit sitzt — wie ein im Herabfliessen erstarrter

Tropfen — eine zweite auf. Man könnte, einigerm&aasen doctrinär allerdings, die erstere als Tuberc. linearum

(Merkel), die letztere als Protubcrantia occip. externa gelten lassen.

Nr. 2 (Cat.-Nr. VI, 22): Torus in der Medianlinie 33 Mm. breit, nach unten mit einer erhabenen Schneppe

in die Lin. nuchae mediana übergehend; über dieser Erhabenheit leicht vertieft. Seitlich ist der Wulst sehr

entwickelt, nach oben hin von dem dreieckigen
,
platten

,
porösen obersten Th eil der Hinterhauptschuppe

deutlich abgesetzt. Linea nuchae inferior jederseits doppelt.

Nr. 8 (Cat-Nr. VI, 23). Torus sehr stark entwickelt, 2 Cm. breit, lateralwärts (2 Cm. von der Sot lam-

bdoidea) plötzlich abfallend, während von hier an von dem unteren Rand desselben sich bloss eine erhabene

Linie (Lin. mich, superior) gegen die Sut. mastoidea hin fortaetzt.

Nr. 5 (Cat-Nr. VI, 25). In der Medianlinie eine deutliche Protubcrantia occip. externa mit einer Schneppe

nach abwärts, die sich in die Linea nuchae mediana fortsetzt. Ueber derselben eine rauhe Einsenkung. Von

der Protuberanz sowohl, als von der Einsenkung, verläuft jederseits in nach oben convexen Bogen eine

geschweifte erhabene Linie lateral wärt*, welche beide nach kurzem Verlauf zu einem Torus occip. transv.

Zusammenflüssen.

Nr. 6 (Cat-Nr. VI, 26). In der Medianlinie starke Protuberanz mit Schneppe, seitlich in einen nach hinten

stark, nach vorn schwach abgegrenzten Torus übergehend.

Nr. 7 (Cat-Nr. VI, 27). Torus in der Medianlinie breit, seitlich schmäler, fallt in den Bereich der künst-

lichen Abplattung dos Schädels (siehe die Abbildung der Norm» lateralis, Taf. IV, Fig. 7. T).

Nr. 8, 9, 10, 12. (Cat-Nr. VI, 28, 29, 30, 32). Auch an diesen kleineren — wahrscheinlich weiblichen —
Schädeln ist der Torns, wenn auch flacher, doch immerhin deutlich ausgeprägt, bei Nr. 15 und 17

(Cat-Nr. 35 und 37) ebenso.

Nr. 16 (Cat-Nr. VI, 36) zeigt ein ähnliches Verhalten wie Nr. 5, nur schwächer ausgeprägt.

Nr. 18 (Cat-Nr. VI, 38). Torus occip. transv. exquisit deutlich, so dass man diese* Bild als das typische

desselben bezeichnen könnte (Abbild. Taf. V, Fig. 6). Torus seitlich 2,8, in der Mitte 2,8 Cm. breit, flach,

nach vorn und nach hinten, besonders das letztere, deutlich abgesetxt, mit medianer Schneppe, lateralwärts,

verschmälert sich gegen den Vereinigungspunkt der Lambda- und Warzennaht abwärts biegend.

Nr. 19 (Cat-Nr. VI, 39). Nicht minder typisch als das vorhergehende ist auch dieses Bild. (Abbild. Taf. IV,

Fig. 8T.) Der Torus occip. transv. bildet einen ungemein regelmässigen, symmetrischen Wulst, der in der

l
) Die Nummern 1 bis 20 sind dieselben, wie im voranstehonden Aufsatz Nr. VIII, S. 124 u. ff.

a
) Unter „Breite“ des Wulste» ist selbstverständlich seine Ausdehnung in sagittaler Richtung gemeint.
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Medianlinie oben eine winklige Einbiegung hat, unten mit einer rauhen Schneppe in die Linea nuchae

mediana übergeht Nach hinten fallt derselbe steil gegen den unteren Theil der Schuppe ab, nach oben

gegen den oberen Theil derselben mit einer sanften Böschung. I>ie Oberfläche des Wulstes ist platt.

Nr. 20 (Cat.-Nr. VI, 40). Schöner Hinterhauptswulst mit Schneppe, nach unten sehr deutlich, nach oben

weniger scharf begrenzt.

Nr. 21. Isolirtes Hinterhauptbein (Abbild. Taf. IV, Fig. 9 u. 10 T.). Torus occip. deutlich entwickelt,

beiderseits Tubern bildend, welche einer Vertiefung der Fossae cerebri post, entsprechen, in der die Spitze

des Lobus occipitalis gelagert ist. Links spaltet sich der Wulst im Absteigeu gegen den Angulus lambdo-

mastoideus undeutlich in zwoi flache Wülste.

II. Schädel von anderen amerikanischen Racen.

A. Die zwei in unserer Sammlung befindlichen Eskimo- Schädel zeigen keine Spur eines Torus.

B. Nordamerikanische Indianer.
1. Schädel von Alaska (C*t.-Nr. VI, 20), künstlich missstaltet (s. dieses Archiv, Bd. IX, S. 69). Torrn»

occip. transv. sehr deutlich, ausgeprägt, ca. 2 Cm. breit, von dem oberen porösen, dreieckigen Theil der

Schuppe, welcher aber noch in den Bereich der künstlichen Abplattung fallt, deutlich ahgesetxt, nach hinteu

sich allmälig abdachend.

2. An den Schädeln (angeblich) eines Pawnee-Iudianers (Cat-Nr. VI, 6) und eines Arikara (VI., 7),

beide klein, der eine (VI, 6) jugendlich, der andere (VI, 7) wahrscheinlich weiblich, lässt sich nichts von der

in Rede stehenden Bildung wahrnehmen.

3. Die »Schädel von Flatheads aus Oregon (s. Archiv, Bd. IX, S. 65 u. Taf. III) lassen dagegen die ge-

nannte Bildung, wenn auch theilweise durch die künstliche Missstaltung modificirt, mit aller Entschieden-

heit wahrnehmen, Nr. 1 (Cat.-Nr. VI, 10, abgeb. iu diesem Archiv, Bd. IX, Taf. IN, Fig. 5). Torus vor-

handen, abgeplattet, die obere mediane Einbiegung (s. Taf. IV, Fig. 8), welche der unteren Schneppe ent-

spricht, ziemlich tief. Nr. 2 (Cat.-Nr. VI, 11). Wulst deutlich, obschon noch iu den Bereich der Abplattung

fallend. Nr. 3 (Cat.-Nr. VI, 12) wenig deutlich, wohl in Folge starker Abplattung. Nr. 4 (Cat-Nr. VI, 13).

Torus trotz starker, durch die Missstaltung bedingter assymmetrischer Verschiebung des Schädels sehr deut-

lich entwickelt. Bei den beiden jugendlichen Schädeln (Cat.-Nr. VI, 14 u. Iß), von denen der erstere in

diesem Archiv (IX, Taf. III, Fig. 4) abgebildet ist, mit noch offener Spheno-hasilar-Fuge, ist wohl so zu

sagen ein Feld, welches dem Wulst entspricht, aber kein Wulst wahrzunehmen *).

C. Südamerikanische I udianer.
1. Schädel einer CoroadoB-Indianerin (Cat.-Nr. VI, 9). Wulst breit (in der Mittellinie 2,7 Cm.); der

obere Rand (Lin. nuch. suprema) schwach abgeeetzt, verläuft in steilem Bogen abwärts gegen den Angulus

lambdo-mastoidens.

2. Schädel eines Indianers vom Stamme der Cayuabos (Cat-Nr. VI, 8). Die Bildung an diesem Schädel

stellt gewissermaassen eine Mittelform zwischen der Ausprägung der beiden Lin. nuch. super, und supremae

und dem Torus dar. Eine rauhe mediane Erhabenheit (Protub. occip. externa) geht jederseits in schwach

erhabene Linien, Lin. nuch. supremae (Merkel) über, während eine zweite tiefere, mit Schneppe versehene

Erhöhung (Tuberc. linear. Merkel) mit zwei unteren Linien (Lin. nuch. supp.) zusaramenhängt. Lateralwärt*

aber füllt sich der Raum zwischen den genannten Linien zu eiuem Torus aus.

3. Am Schädel eines Botoku den? (Cat-Nr. VI, 3). Herkunft nicht vollkommen unzweifelhaft) ist (ähnlich

wie bei dem auf Taf. IV, Fig. 9 abgebildeten Hinterhauptbein) der Torus seitlich zu förmlichen Tubera

entwickelt, während die Abgrenzung nach vorn nicht so deutlich ist; ebenso, wenn auch undeutlicher, au

einem zweiten Schädel gleicher Herkunft (VI, 2).

4. Vier Schädel von Aymaras. Alle vier sind künstlich missstaltet, bei allen ist das Hinterhaupt

durch den Druck der Rinden in seiner Gestalt ziemlich alterirt; trotzdem ist bei zweien (Cat.-Nr. VI, 18

und 19) der quere Hinterhauptswulst, wie ich ihn oben beschrieben, sehr wohl zu erkeunen.

') Es kann dies wohl zum Theil damit Zusammenhängen, dass die Wirkung der Skoliopädie an jugend-

lichen Schädeln besonders ersichtlich ist, während sie im fortschreitenden Alter häufig wieder etwas aus-

geglichen wird.
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m. Australier.

Nr. 1 (Cat.-Nr. VIII, 20). Sehfeld eines Nord-Australiers (Carpentaria-Bai). Abbild. Taf. V, Fig. 3,

ferner Holzstiche Fig. 8 u. 9 l
). Torus occip. trazuv. sehr deutlich, in der Mitte, an Stelle der Protuberantia

Fig. 8 und 9,

Lo Lobu* oecipiuüi*. T Toru*. Sinu# trannv. Cb Cerebellum.

occipitalis externa findet sich eine Vertiefung, während seitlich der Wulst in swei deutliche Tubera sich

erhebt, um dann lateralwärts sich im Verlauf gegen den Angulus lambdo-mastoidens wieder abzuflachen.

Der Schädel ist senkrecht durohsägt und man kann wahrnehmen, dass den beiden Tubera innen zwei Einsen-

kungen entsprechen, in wolche, wie der Gypsausgues des Schädels zeigt, die ungemein stark entwickelten

Spitzen der Lobi occipitalis des Grosshirns hineinpassen.

Nr. 2 (Cat.-Nr. VIII, 21). Schädel eines Nord-Australiers. Es ist kein eigentlicher breiter Wulst
vorhanden, sondern nur eine von der Protub. occip. externa ausgehende geschweifte Leiste, die sich bis

gegen den Proc. mastoideus hin verfolgon lässt und die schmäler ist als die auf Taf. V, Fig. 2 abgebildete.

Nr. 9 (Cat.-Nr. VIII, 22). Schädel eines Süd-Australiers. Torus breit, hoch, lateralwärts sich rasch

verschmälerud. In der Mitte eine mit eiuem Loch versehene rauhe Vertiefung, die sich auch etwas seit-

wärts, eino Theilung dos Wulstes schwach andeutend, erstreckt.

Nr. 4 (Cat.-Nr. VIII, 23). Schädel einer Sud-Australierin (Taf. V, Fig. 2). Eine Unterscheidung einer

Linea nnchao supOrior und inferior wäre hier durchaus unthuulich; ein einziger erhabener, aber ziemlich

schmaler (an der breitesten Stelle nur 11 Mm. breiter) Wulst geht von einer in der Mitte !>eiindlichen, nach

unten stumpf vorragenden Erhöhung aus, welche in der Mitte mit einem Loch versehen ist. Der Wulst

läuft, sich allmülig verschmälernd
,
in einem geschweiften, nach oben convexen Bogen gegen dio Verbin-

dungsstelle der Sutura lambdoidea und raastoidea, wo er abgeflacht endet.

Nr. 5 (Cat-Nr. VIII, 26). Schädel eines Süd- Australiers, ungemein schwer, äusaerst prognath;

Arcus superciliares sehr stark; Torus occipitalis hoch, nicht breit. Von der medianen, mit einer stumpfen

Schneppe versehenen Erhöhung verläuft derselbe in einem nach oben convexen, geschweiften Bogen lateral-

wärts. Auf der medianen Erhöhung befindet sich eine rauhe Vertiefung. Unterhalb dea Torus ist die

Hinterhauptsschuppe beiderseits stark vertieft. (Abbild. Taf. V, Fig. 1.)

Nr. 6 (Cat.-Nr. VIII, 27). Schädel einer Süd-Australierin. Torus nicht deutlich, die ganze obere

Hälfte der Squama bildet eine halbkugeligo Hcrvorragung, die von dem oberen Rande desselben nicht scharf

abgesetzt ist.

Nr. 7 (Cat-Nr. VIII, 28). Schädel eines australischen Knaben. Verhältnis ähnlich wie im vorher-

gehenden Fall Nr. 6.

Nr. 8 (Cat-Nr. I, 6). Schädel vom Skelet eines jungen männlichen Australiers (Süd- Australien).
Unterhalb des dreieckigen, oberen Theile der Schuppe wölbt sich das Hinterhaupt in der ganzen Quere

halhkugelig hervor, und zwar insbesondere auf den beiden Seiten, während in der Medianlinie eiue Ver-

tiefung bleibt (ähnlich, nur stärker wio bei Nr. 1, Taf. V, Fig. 3). Innen entspricht dieser Vorwölbung
jederseita eine zur Aufnahme der Spitzen der Lobi occipitalis bestimmte Vertiefung.

*) Die beiden mit dem Lucae’schen Apparat aufgenomrnenen Bilder stellen eine sagittale Ebene dar,

welche durch die Mitte einer Seitenhälfte des Schädels (Fig. 8) und einer Hirnhemisphäre, Schädelausgus«

(Fig. 9), gelegt ist.
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Nr. 9 (C»t-Nr. I, 7). Schädel vom Skelet eines jungen australischen Weibes. Der Torus bildet

zusammen mit dem obersten dreieckigen Theil der Schuppe eine starke, halbkugelige Vorwölbung, ist daher

nach oben nicht deutlich abgesetzt.

Nr. 10 (Cat»-Nr. I, 8). Schädel vom Skelet eines australischen Weibes. Von der Lin. nuchae superior

an, die nach unten eine Schneppe schickt, beginnt wie bei Nr. 9 eine halbkugelige, breite Vorwölbung, die

nach oben nicht scharf abgegrenzt ist.

Nr. 11 (C«L»Nr. I, 9). Schädel vom Skelet eines Süd-Australiers (mit äusserst starken syphilitischen Zer-

störungen. Torus deutlich, jedoch nach oben schwach abgegrenzt.

Nr. 12 (Cat.-Nr. I, 10). Schädel vom Skelet eines aüdaustralisehen Weibes. Beschaffenheit ähnlich wie

bei Nr. 9 u. 10.

IV. Fidschi-Insulaner.

Nr. 1 (Cat-Nr. VIII, 29). Männlicher Schädel, gross, stark, hypsistenocephal. Protuberantia occip.

externa aus zackigen Osteophyten bestehend, mit Schneppe nach abwärts. Wulst in der Mitte breit uud er-

haben, lateralwärts (besonders links) durch eine Depression in eine untere ausgeprägte und obere flache

Firste (Linea nuchae superior und suprema) getheilt.

Nr. 2 (Cat.-Nr. VIII, 30). Männlicher Schädel, hypsistenocephal. Torus sehr deutlich (Abbild. Taf. V, Fig. 5).

Nr. 3 (Cat.-Nr. VIII, 31). Mäunlicher Schädel, hypsistenocephal. Torus occipitalis transversus äusserst

deutlich, nach unten sowohl als nach oben deutlich abgesetzt. (Abbild. Taf. V, Fig. 4.)

Nr. 4 (Cat.-Nr. VIII, 32). Schädel kleiner, hypsistenocephal. Protuberantia occip. ext. deutlich, Torus occip.

nicht so deutlich.

V. Papuas etc..

Nr. 1 (Cat.-Nr. VIII, 1). Schädel eines Eingeborenen von der Küste von Neu-Guinea. Torus occip.

transv. breit, nicht sehr hoch, mit mittlerer Vertiefung, gegen den dreieckigen obern, porösen Theil der

Schuppe wohl abgesetzt, nimmt aber dennoch an der kugeligen Vorwölbung der ganzen Schuppe Antheil.

ähnlich wie bei den Australiern Nr. 4 u. 6.

Nr. 2 (Cat.-Nr. VIII, 2). Schädel eines Eingeborenen von Darnley-Island (Torres-Strasse). Wulst

schwach entwickelt.

Nr. 3 (Cat.-Nr. VIII, 3). Schädel eine* Eingeborenen von Panks-Island (Torres-Strasse). Torus occip.

transv. als ein deutlich ausgeprägter, jedoch nicht hoher Wulst von der porösen Substanz des oberen drei-

eckigen Schuppentheila abgetrennt. Der vordere Rand deutet durch eine schwache Erhebung eine Linea

nuchae suprema an.

Nr. 4 (Cat.-Nr. VIII, 19). Schädel — aus Australien erhalten — (Tasmanier V?) ungemein dolichocephal.

(Längenbreitenindex 62, Längenhöhenindex 66,1.) Torus occip. transv. vorhanden.

VI. Sandwich-Insulaner.

Unter 14 Schädeln unserer Sammlung von den Inseln Oahu und Hawaii findet sich nur einer, bei dem

man etwa von einem Hinterhauptwulst in unserem Sinne sprechen kann (Cat--Nr. VIII, 14), obschon such

bei diesem die Lineae nuchae supremae sich absetzen; bei den übrigen sind die Erhabenheiten entweder

überhaupt sehr undeutlich ausgeprägt, oder es sind (z. B. Cat.-Nr. VIII, 12 u. 24) die Lineae nuchae superiores

und supremae deutlich unterscheidbar.
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VH. Chinesen und andere Asiaten, Malayen etc.

Au Chineaen-Schädeln fand ich mehrfach die von Merkel als typisch beschriebene Bildung der beiden

Linien, oft auch die Linien gar nicht ausgebildet, einen eigentlichen Hinterhauptwulst niemals. Ein solcher

existirt dagegen au einem Schädel angeblich eines Spahia aus Bengalen und an dem eines Mannes von
Macassar.

vm. Neger.

In unserer anXegerschadelu (meist Nordost-Afrikas) ziemlich reichen Sammlung befindet sich kein einziger,

hei dem man mit einiger Berechtigung von der wirklichen Existenz eines queren Hinterhauptswulste«

sprechen könnte, wenn sich auch hin und wieder, z. B. bei einem Neger au« C'ongo (Cat.-Nr. V, 25), einem

aus Teggeleh (Cat.-Nr. V, 10) und zwei anderen von unbekanntem Heimat hsort (Cat.-Nr. V, 45 u. 46) An-

deutungen davon finden.

Das häufige Vorkommen und die deutliche Ausprägung de» Torus occipilali» transvereus

bei den Florida-Indianern, Australiern, Fidschi-Insulanern gegenüber dem Fehlen oder der gerin-

gen Ausbildung derselben bei deu übrigen Raten, selbst — z. B. unter den Negern — an Schädeln

von sonst ziemlich niedrig stehender Bildung, der Umstand ferner, das», wie insbesondere die

Florida- und australischen Schädel zeigen, dieses Vorkommen nicht auf das männliche Geschlecht

beschränkt ist, alles dieses drängt zu der Annahme, dass hier nicht bloss individuelle oder sexuelle

Bildungen, veranlasst durch kräftigere Musculatur, vorliegen, sondern dass wir es wohl vielmehr

mit einer Kaceneigenthüinlicbkeit zu thun haben, die möglicher Weise eine tiefere Begründung

hat. Ueber die Beziehungen des llinterhauptHwulstes zu Muskeln und Fascien bin ich selbst-

verständlich nicht im Staude, irgend eturas anzageben, dagegen mag es erlaubt sein, auf diejenigen

Beziehungen hinzuweisen, welche an der Stelle des Wulstes zwischen äusserer und innerer Schädel-

oberfläche, resp. zwischen Gehirn und Schädel bestehen. An dem Hinterhauptbein des Florida-

Schädels (s. oben Nr. 21, Taf. IV, Fig. 9) ist der Torus beiderseits zu einem förmlichen Tuber

erhoben, während er in der Mitte vertieft erscheint. Diesem Tuber entspricht innen eine aus-

geprägte Einsenkung der Fossae cerebri posteriores, in welche die sehr entwickelte Spitze des

lünterhauptl&ppens hineinpasst Und ganz ähnlich verhält es sich bei dein Australier-Schädel

Nr. 1, (Holzschnitt Fig. 8 u. 9 und Taf. V, Hg. 3). K» könnte daher wohl auch die Frage ent-

stehen, ob nicht etwa eine stärkere Entwickelung der Spitze des Ilintcrhauptlappens des grossen

Gehirns mit der Anwesenheit des queren Hinterhauptswulste* in einer gewissen ursächlichen Be-

ziehung stehe, und wenn es richtig ist, dass dieser — wie Merkel und Joseph schon betont

haben und wie es in derThat auch nach den vorliegenden Mittheilungen der Fall zu »ein scheint —

i) Siehe die Abhilduug Fig. 10 auf Taf. IV.

Arehlr für Aatfcvovoleftt» IW. X- 16
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nur bei sogenannten niederen Mens che nracen (eine Bezeichnung, die freilich ziemlich

unbestimmt ist) vorkommt, so würde dem Torus occipitalis tranavenuis allerdings eine weit höhere

Bedeutung als die einer blossen Muskelleiste zukornmen. * Dass zur Prüfung und Entscheidung

dieser Frage ausgedehntere Untersuchungen an Schädeln und Scbädelansgüssen niederer Menschen-

racen nuthig sind als sie mir im Augenblick zu Gebote stehen, ist selbstverständlich, und ich begnüge

mich daher vorläufig damit, auf diesen Punkt aufmerksam gemacht zu haben; ich will auch nicht

unterlassen, sofort zu bemerken, dass, so sehr in einzelnen Fällen — z. B. dein oben erwähnten

Australier* Kr. 1 und Florida-Schädel Nr. 21 — eine solche Beziehung annehmbar erscheint, doch

in anderen Fällen, z. B. bei dem Schädel der Australierin Nr. 4 (Taf. V, Fig. 2) daran nicht wohl

gedacht werden kann.

Ebenso wenig kann ich mich auf eine Besprechung der etwaigen verwandtschaftlichen Be-

ziehungen des queren Hinterhauptwulstes und der Crista occipitali* von Affen und anderen Säuge-

thieren hier einlassen, da mich dies von der gestellten Aufgabe zu weit abführen würde.

Tafel-E rklärung.

Taf. IV.

Fig. 5 Florida-Schädel (Nr. 18 von der Seite).

„ 6 desgl. ( , 7 von oben).

„ 7 desgl.
( „ 7 von der Seite).

„ 8 desgl. ( * 19 von hinten.

„ 9 Hinterhauptsbein eines Florida-Schädels (Nr. 21).

„ 10 Ausguss desselben.

Taf. V.

Verschiedene Schädel mit entwickeltem Toms occip.

Fig. I Australier, Nr. 5 (Cat.-Nr. VIII, 20).

Fig. 2 desgl. Nr. 4 ( n „ 23).

Fig. 3 desgl. Nr. 1 ( „ „ 20).

Fig. 4 Fidschi-Insulaner, Nr. 3 (Cat.-Nr. VIII, 81).

Fig. 5 desgl. Nr. 2 ( „ „ 30).

Fig. 6 Florida-Insulaner Nr. 18 ( „ VI, 38).
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X.

Untersuchung des Phallus einer altägyptischen Mumie,

nebst

Bemerkungen zur Frage nach Alter und Ursprung der Besclmeidung bei den Juden.

V on

Hermann Welcker.

Von dem berühmten Aegyptologen Ebers wurde mir der Phallus einer ägyptischen Mumie
übersendet mit der Frage:

„Hatte an diesem Gliede Beschneidung wtattgefunden, oder nicht?“

Der zu untersuchende Phallus, von Herrn Ebers selbst der Mumie entnommen, rührt her von

der Leiche eines altägyplischon „Feldhauptmannes“, mit Namen Amen-cm-heb, eines vornehmen

Aegypters (Keichsfursten) und tapferen Kriegs)leiden
, dessen Grab zu Abd-el-Qurnah Ebers im

Jahre 1872 entdeckte. Zufolge der ausführlichen, von dem Entdecker publicirten Grabschrift 1
),

1
) Das Grab und die Biographie des Feldhauptmanne« Amen*em*heb. Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft, XXX, 391. — Per von Ebers mitgetheilten Uebersctzung der Grabschrift entnehme
ich folgende Stellen:

„Ich war der sehr getreue des Königs — Leben blühe ihm, Heil und Kraft! — die Hälfte des Herzens

des Königs von Oberagyptcn und der Stolz des Herzens des Königs von Unterägypten. Ich folgte meinem
Herrn bei seinen Fahrten in das Land de« Nordens und Südens so wie ers begehrte. Ein Genoss seiner

Küsse war ich und ein Gefährte seines Siegeslaufs. Zufrieden darob war seine Heldenkraft:. Beute errang

ich anf dem Boden von Nekeb und führte drei Mann Semiten herbei als Gefangeue, lebend. Als nun der

König nach Mesopotamien gelangte, führte ich herl>ei drei Mann, die ich dort erbeutet, und vor Dich, mein
König, stellt’ ich sie hin als Gefangene, lebend. Von neuem gewann ich Beute bei jenem Zug in das Gebiet

’des Hochlandes Uau, und Semiten brachte ich auf als Gefangene, lebend, der Leute 13, dazu der lebenden

Esel 70, Gelasse von Eisen und andere Gefaase von Gold gemacht Und abermals machte ich Beute bei jenem

Zuge in das Gebiet von Qariqamiascha. Ich führte herbei Semiten 9 als Gefangene, lebend; über das Wasser

setzt' ich von Mesopotamien, indem ich sie in Händen hielt. Vor meinen Herrn führt’ ich sie hin. Er aber

lohnte mir mit herrlichem Lohne, verzeichnet sei es: ein goldenes Halsband. Und abermals schaut' ich die

Siege des Königs Beute macht’ ich vor deu Augen des Königs und brachte ihm dort eine Feindeshand

;

16 *
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welche an den Wänden der geräumigen Grabkammer sich verzeichnet fand, lebte Amen-em-beb

im IG. Jahrh. v. Chr., unter dem Könige Thutmea III. und theilwewe unter dessen Nachfolger

Amenophis II. — d. i. von 1614 bis 1555 v. Chr. J
).

Ueber die Frage nach Alter und Herkunft, der Beschneidung und über die Bedeutung des

mir übersendeten Phallus für diese Frage geben einige Mittheilungen Aufschluss, welche Herr

Professor Ebers mir zu machen die Güte hatte.

„Der Phallus des Amen-em-heb“ — so schreibt mir Ebers — „wenn er »ich als beschnitten erwieBe,

würde mit Sicherheit lehren, dass die Juden, was bisher nur vermuthet werden konnte,
unter den Aegyptern die ßeschneidnng gesehen haben müssen, und die Stelle (Josua 5, 9):

„Heute habe ich von Euch genommen die Schande Aegyptens* nur so gefasst werden kann
:
„Heute nahm

ich das von Euch, was Euch unter den Aegyptern zur Schande gereichte.“

„Es steht fest, dass die Juden unter Thutmes III. und zur Zeit des Amen-em-heh Aegypten noch nicht

verlassen hatten.“

.Es sind schon früher an Mumien beschnittene Glieder gefunden worden*), aber man wusste nichts

von der Zeit, in der ihre Besitzer gelebt haben. Bei Amen-em-heb fällt es schwer ins Gewicht,

dass man so genau weiss, wer er war, und unter welchem König er lebte.“

„Bestimmt lässt sich nicht behaupten, dass dieAegypter schon vor Thutmes III. die Beschneidung übten,

doch ist dies wahrscheinlich. Sichere Bestätigungen für die Uebung der circumcisio der
Aegypter finden sich erst auf Denkmälern aus der XX. Dynastie, und diese regierte un-

zweifelhaft nach dem Exodus“*).

er aber verlieh mir das Halsband der Ehren, verzeichnet sei es : ein Schmuck und zwei silberne Ringe.

Mareina führt ich herbei zwei Mann als Gefangene, lobend, mit eigener Hand vor den König, den Herrn

beider Welten, den dritten Thutmes, der ewiglich lebt Er gab mir das Halsband für männlichen Muth vor

allen Genossen. Es sei hier verzeichnet : das goldene Halsband des Ordens des Löwen, sowie auch Geschmeide,

der Kriegshelme zwei und fornor vier Ringe. Zu Ninive war es. Elephanten erjagt’ er einhundert und

zwanzig. Ich fasste den grössten von allen und ging ihm zu Leibe vor den Augen des Königs, hieb ab ihm

den Rüssel dieweil er noch lebte. Da erging der Befehl von Seiten de» Königs, hervortreten möge aus

seinen Legionen was tapferen Muthes, damit man durchbreche das von Kadesch erhobene Bollwerk. Ich

legte die Bresche. Ich war an der Spitze der Tapferen alle, kein anderer legte die Hand an vor mir. Des-

wegen belohnte mein Herr mich aufs Neue mit allem was gut ist, denn es war zufrieden das Herz des

Köuigs . Und sieh’ als der König sein Leben vollendet in vielen vollkommenen Jahren in Sieg und in

Kraft und als ein Gerechter, von seinem ersten Jahr1 an bis zu dem letzten Tage des dritten Wintermonds

des vier und fünfzigsten Jahres, da erhob sich der König von Ober- und Unterägypten, der selige Thutmes III.

zur Höhe des Himmels beim Scheiden der Sonne. Ah ein Diener Gottes vereint' er sich mit seinem Er-

zeuger. Als die Erde dann hell und es Morgen geworden, da bestieg Ra-aa-chepr, der Sohn der Sonne,

Ameuophis II., der Lebensspender, den Thron seines Vater» und auf den Königssitz lies» er sich nieder.

Die ihm Widerstrebenden alle erreicht' er. Da waren Rebellen im Frachtland sowohl, ah auch auf dem
Boden der Wüste; er aber schnitt ab ihren Grossen die Köpfe, indem er sich glanzvoll zeigte wie Horus, der

Sohn der Isis, da er in Besitz nahm das Königthum seines Vaters Osiris. Da ward es zuTheil mir zu schauen

den König, als ich schiffte mit dem herrlichen NilschifT da führt’ ich den König mit eigenen Händen

bei seiuem vollkommenen Feste deB südlichen Theben. Ingleichen erging der Befehl, dass man mich geleite

in die inneren Gemächor des Königspalasta. Da ward mir bewilligt zu Btehcn gegenüber dem König von

Ober- und Unterägypten Ra-aa-chepr. Es war gewaltig! Und atlsogleich naht« ich mich der Iland seiner

Hoheit. Da sprach er zu mir: Ich weiss wie Du warst, ah ich selbst noch im Nest lag. Der Dienst meines

Vaters wird Dir verliehen sds Würde, indem Du anführen sollst die Soldaten und indem wir anordnen:

„Halte wach die Garden des Königs!“

*) Der angegebene Zeitabetand ist genau bestimmbar; doch herrschen über die Jahreszahl des Regie-

rungsantrittes Thutmes III. unter den Chronologen Meinungsverschiedenheiten
; eB kann aber in dieser fernen

Zeit auf einige Jahrzehnte früher oder später uicht ankommen.

*) Blumenbach, Ueber die ägypt. Mumien. In den Beiträgen zur Naturgeschichte, 2. Ausg. Gott.

1806, 1. S. 81.

*) Vgl. Aegypten und die Bücher Mose'a von G. Ebers. Leipzig 1860. Es findet sich hier Alles zu-

•amnieuKestellt
,
was sich aus den Denkmälern der alten Aegypter für die Erklärung der biblischen Bücher
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Diesen Bemerkungen von Ebers sei hinzugefügt, dass Peschei 1
) die Bescbneidang — und sehr leicht

mit Recht — als eine derjenigen Sitten verzeichnet, welche von verschiedenen Völkern selbstständig und unab-
hängig von einander erfunden seien. Sofern es indes», was wir den Exegeten überlassen müssen — feetstünde,

dass den Juden zur Zeit ihrer Einwanderung nach Aegypten die Beschneidung noch fremd gewesen, die

Aegypter dieselbe aber bereits geübt hätten, so würde doch hier die Entlehnung das Wahrscheinlichere sein.

Was nun die von mir au«geführte Untersuchung de« mir übersandten Phallus anlangt, so war

ich durch in dieser Richtung etwa gemachte Vorstudien nicht eben besonders begünstigt. Es

ist in den vier Jahren, während deren ich in Giessen Prosector war, sowie während der darauf

folgenden 17 Jahre meiner anatomischen Thätigkeit in Ralle nicht eines einzigen Juden Leiche zur

Anatomie abgeliefert worden, eine Thataache, die wohl zu denken giebt. Ich habe nur ein ein-

ziges Präparat, das in Spiritus aufbewahrte Glied eines Jaden („Penis circumcisus Judaei“, Nr. 64

des v. Sömmerring’schen Katalogen), welches Herr Professor Eckhard aus der Giessener ana-

tomischen Sammlung mir herzuleihen die Güte hatte, mit dem Phallus des Amon-em-heb vergleichen

können. Mastern wir nun diesen letzteren.

Das in seinem mumisirten Zustande 89 Millimeter messende nnd eine durchschnittliche Dicke

von 20 bis 25 Millimeter zeigende Glied trag, als ich dasselbe erhielt, auf seiner rechten Seite noch

einen Rest der bei der Balsamirang angewendeten Leinwandumhöllung, welche, von Harz unter-

dessen, ziemlich fest aufaas«. An den übrigen Stellen ist die Haut theils frei, theils ist sie mit

dünnen, lose aufsitzenden Harzkrusten überdeckt- Um die Oberfläche de« Gliedes allwärts über-

sehen zu können, wurden alle diese Umhüllungen behutsam entfernt- Das Glied zeigte nun neben

einigen seichten Vertiefungen eine schräg laufende Längsfurche sowie eine mäsaige Verdrehung

»einer Länge nach; die Lage seiner einzelnen Theile war keineswegs ohne Weiteres klar, und es

musste vor Allem sicher entschieden werden: Welches ist die Rückenseite des Gliedes?

Das Hinterende des von der Mumie durch Losbrechung abgetrennten Gliedes bot eine un-

ebene, zunächst durch keinerlei bestimmte Merkmale charakterisirte Oberfläche. Durch Bildung

eines scharfen Querschnittes, welcher sich durch Abtragung einer gauz dünnen Schicht gewinnen

Hess, ward es klar, dass das hintere Ende des' Gliedes von oben nach unten platt gedrückt ist
;
der

Querschnitt (vgl. Fig. 11 a, a. f. S.) zeigt deutlich die Hüllen der beiden grossen Schwellkörper,

sowie das durch jenen Druck schräg niedergelegte Septum. Am Hinterende des Gliedes liess sich

dessen Unterseite ferner vermöge der /\förmig nach von» einspringenden Grenze constatiren, längs

welcher die zum Scrotum übertretende Haut abgerissen ist (Fig. 10 5 $).

Nach diesen Ermittelungen und nach genauer Mustening des Vorderendes de« Gliedes, welches

bei / die Stelle des Frenulum, resp. der dort befindlichen Vorwölbung der Urethra, erkennen liess,

konnte mit Sicherheit eine rotho Linie auf das Glied aufgetragen werden (die punktirte Linie bc

unserer Figuren), welche die Mittellinie des Rückens des Gliedes bezeichnet.

Vergl. Fig. 10 und 11, deren erster© die Glans von oben, das Hintereude de» Gliedes aber nahezu in

Profillage zeigt, während Fig. 11 die Glans im Profil, das Hinterende von oben darstellt.

verwerthen lässt, es wird wahrscheinlich gemacht, dass die Aegypter, auf deren bildlichen Darstellungen des

Zeugungsgliedes „überall die Vorhaut fehlt
44

, längst vor den Juden die Beschneidung betasten und hervor-

gehoben, „dass ein Volk von so eminent medicinischer Begabung, wie die Aegypter notorisch es gewesen

sind, vor allen anderen wohl geeignet schien, eine so heilsame Maa*sregel wie die Beschneidung zu er-

sinnen.*

») Völkerkunde, 23.
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Die oben erwähnte Läng-fiirebe d kann nun als eine leicht ppiralige, im Ganzen die Mitte des

Dorsuin penia enthüllende Furche bezeichnet werden, welche durch Schrumpfung der auf der

Fig. 10. Fig. II-

Grenze der beiden grossen Schwellkörper verlaufenden Kückengefassc und durch eine bei der Ein-

wickelung ausgeübte Drehung entstanden sein mag 1
). Zwei andere durch Schrumpfung entstandene

flache Vertiefungen (g und Ä, Fig. 11) finden sich an der rechten Seite des Gliedes. Was nun

aber Querfurcheu nulaugt, so zeigt sich sehr deutlich (wiewohl auch dort einige Schrumpfungen

und Verdrückungen »tattgcfuuden haben) jene hinter der Corona glandis normal vorkommende,

nach unten beiderseits zum Frenulum praeputii auslaufende Vertiefung. Aridere Querfurcheu,

zumal hinter der Corona, auf dem Kücken des Gliedes, da, wo das Praeputium ge-

sucht werden müsste, finden sich nirgends; die Oberfläche der Haut ist, wenn man von den

das Glied im Ganzen treffenden Biegungen absieht, vollkommen eben.

Nach Vorstehendem ist an diesem Gliede keine Spur einer Vorhaut nachzuweisen, und die Ver-

hältnisse desselben entsprechen in allen Beziehungen denen des obenerwähnten Somm erring’schen

Präparates.

M Der Einwickler führte «eine Dinde offenbar rechtsumwindcnd. und die Heiden grossen Schwellkörper

wurden hierdurch so um einander gedreht, wie wenn der Mittelfinger der rechten Hand über den Zeige-

finger geich lagen wird.
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Wenn »ich hiernach an dem muniixirteu Glieds de» Amen-etn-heb keine Vorhaut nachweisen

lässt, so könnte man einwerfen: Mus» sie darum in Folge »tattgebahter Circumcisio fehlen?

Konnte sie nicht ihrer natürlichen Entwickelung nach bei diesem Individuum «ehr klein gewesen

»ein und nun, auch ohne das» Beschneidung stattgefunden, in Folge der Einschrumpfung und Ein-

wickelung zu fehlen scheinen?

Ich glaube solche Annahme nach vielfältiger Musterung de» mumisirten Penis und nach Er-

wägung aller Verhfdtnisse mit Bestimmtheit verneinen zu dürfen. An dem Penis einer Leiche,

also in erschlafftem Zustande des Gliedes, würde es unmöglich sein, das Pracputium durch Zurück-

sebiebung so völlig verstreichen zu machen, dass auf dem Rücken des Gliedes keine Spur desselben

erkennbar bliebe; immer würde dabei ein Vebcrschuss von Haut in Form von Querrunzeln »ich

betnerklich machen, die Unterseite des Gliedes aber, nach dem Frenulum hin, eine merkliche Span-

nung, vielleicht Abwärtsbiegnng zeigen. Die etwaige Annahme, da»» bei dem Gliede de» Amen-

em-heb der Druck festangelegtcr Binden jene Querrunzvln verhindert oder ausgeglichen habe —
eine an sich sehr gesuchte Annahme, denn eine Absicht, die etwa vorhandene Vorhaut durch künst-

liche Anlegung der Binden unkenntlich zu machen, kann doch nicht vorausgesetzt werden — würde

sich leicht als irrig ergeben. Deun festangelegte Binden würden das Glied comprimirt und ihm

eine dünne, lange Form, wie solche hier keineswegs vorliegt, gegolten haben; ja die Binden lagen

so lose an, das« die Oberfläche des Gliedes seine Umhüllung in weitem Umfange verlies» und das

Harz unter die Binden drang. Wir kommen zu dem Ausspruche, das» die stattgehabto Bc-

schneidung des Amon-em-heb nicht mit Wahrscheinlichkeit, sondern mit Bestimmt-

heit anzunchmen sei.

Von einem Versuche, den Phallus des Amen-cm-heb durch Extraction des Harzes zu erweichen, Stand

ich ab, da einestheils die Baut an der Stelle, wo die Präputialfalte gesucht werden müsste, an diesem Qliede

so eben und übersichtlich ist, dass bereits am getrockneten Präparate festgestellt werden konnte, dass hier

keine Falte sich verbirgt; andemtheils aber das Glied als ein sichreres Belegstück der hier vorgetragenen

Ansicht nachgeprüft werden kann, wenn keinerlei Veränderungen an denselben vorgenommen wurden '}.

Ich halte eine Anzahl Abgüsse des Phallus des Amen-em-heb durch den Inspector des anatomischen In-

stituts, Herrn Kl aut sch hier, anfertigen lassen, von welchem solche zu beziehen sind. Da der geneigte

Leser, sofern ihm uicht ein Abguss oder das Original vorliegt, bei Nachprüfung der vorgetragenen Ansicht

auf die Zeichnungen beschränkt ist, so mag es gestattet sein, hier noch beizufügen, was Herr Prof. Ebers
mir auf meine Mittheilung schrieb: „Ich finde Ihre Darlegungen durchaus and unwiderleglich überzeugend.

His, dem ich sogleich einen der Abgüsse übergab and Ihre Schrift zeigte, pflichtet Ihnen bedingungslos bei."

Halle, Februar 1877.

') Es sei hemerkt, dass auf meine Bitte Herr Prof. Kathke ein Verfahren ausfindig machte, die mumi-
sirten Weiehtheile wieder quellungsfähig zu machen und ihnen ihre natürliche Form möglichst zurüok-

zugeben. Haut- und Muskelstücke vom Kopfe des Amen-em-heb wurden mittelst Einlegung in Schwefel-
kohlenstoff harzfrei gemacht, sodann in Alkohol gereinigt, kurze Zeit in Wasser eingelegt und dann in

verdünnten Spiritus gebracht. Die mehr als 3000 Jahre alten Reste zeigten nun nicht nur eine hinlängliche

Fülle and Geschmeidigkeit
,
sondern auch die bereits von Czermak nachgewiesene Erhaltung eines grossen

Theiles ihrer histologischen Zusammenfügung.
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XL

Die Urheimath des europäischen Hausrindes.

Von

Dr. A. v. Frantzius
in Freümrg t. B.

Durch die seit den allerfrühesten Zeiten bestehenden Karawanenstrassen, welche einen Verkehr

zwischen Innerasien und dem Westen vermittelten, hatte sich bei den westlichen Völkern schon

früh die Ueberzeugung eingewurzelt, dass alles werthvolle Fremdartige, welches ihnen auf jenen

Wegen zugeführt wurde, von dorther stammen müsse. Ale daher in neuerer Zeit Sprachforscher

mit ihrer Lehre von der Wanderung der Arier von Asien nach Europa auftraten , und jenem

Wandervolke Alles, was zu ihrer Cultur gehörte, sogar die Hausthiero, mit auf die Keise gaben,

konnten sie keinen besser vorbereiteten Boden für ihre Lehre finden. In der Tliat, sie fanden nur

gläubige Hörer, keine Zweifler. Die schwierige Frage nach der Urheimath unserer Hausthiere

schien jetzt gelöst, cs fehlte daher niohts als durch naturwissenschaftliche, besonders zoologische,

Forschungen den Nachweis von dem Vorhandensein der entsprechenden alten Stammeltern in

Asien zu liefern.

Für unser Hausrind schien dies nicht schwer. Man wusste ja, dass es im Innern Asiens, sowie

auch in Indien wilde Rinderarten gebe, von denen man nicht zweifelte, dass dies die gesuchten

Stammeltern seien. Zuerst hatte der Engländer Hodgson im Jahre 1837 eine Beschreibung der

beiden in Indien lebenden wilden Rinderarten, des Gaur und des Gayal, gegeben, der er im Jahre 1841

eine noch ausführlichere Beschreibung folgen liess, doch entsprach das Resultat seiner Unter-

suchungen keineswegs den gehegten Erwartungen. Die Aehnlichkeit im Schädelbau mit den Bi-

sonten ist bei jenen Thieren so entschieden, dass der Verfasser ihnen sogar einen neuen Gattungs-

namen geben zu müssen glaubte. Aus der Zusammensetzung der beiden Namen Bison-Bos und

mij Hülfe einer barbarischen Abkürzung bildete er das Wort Bibos. Beide Arten wurden dann

auch von Andern bescluricben, worden aber wegen ihrer grossen Aehnlichkeit vielfach mit einander

verwechselt, bis Professor Rütimeyer im Jahre 1867 in seinem berühmten Boche, Versuch einer

natürlichen Geschichte des Kindes, auch eine umfassende Untersuchung aller bekannten Rinderarten

AicUt (Sx Anthropologie. Bd. 1. 17
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Asien» lieferte und sieb das grosse Verdienst erwarb alle noch vorhandenen Zweifel zu beseitigen. In

jener claasischen Arbeit, welche die verschiedenen Arten des Linncischcn Genus Bo» vom

genealoginch-paläontologischen Standpunkte untersucht, kommt der Verfasser zu demselben Re-

sultat wie Hodgson. Der schon früher unter dem Namen Ranting bekannte Sundaochse (Bos

sondaicus S. Müller), der Yak (Bos grunniens Linn.) und die beiden indischen Rinderarten, der

Gaur (Bos cavifrons Hodgs.) und der Gayal ') (Bos gavaeus Evans) müssen, da sie im Schädelbau

mehr Aehnlicbkeit mit dem Bison als mit den Taurinen zeigen, nach Rütimeyer als besondere

Gattung BiboB vereint werden, und sind von den Taurinen zu trennen.

Asien besitzt also keine wilden Taurinen; diese konnten also dort nicht gezähmt und daher

auch nicht als Hausthierc in Europa eingefuhrt werden. Woher erhielt denn aber unser Welttheil

das wichtigste aller seiner Hausthiere? Man sollte meinen, dass diese Frage, da sie sehr nahe

liegt, schon längst hätte gestellt werden müssen und doch ist dies meines Wissens nicht geschehen.

Die Antwort ist übrigens, wie wir sehen werden, eine ziemlich einfache und sehr bestimmte.

Australien und Amerika können hier selbstverständlich nicht in Betracht kommen und Europa

muss bei derartigen allgemeingeographiBchen Fragen seiner geringen Ausdehnung wegen nur als

ein kleiner Zipfel Asiens betrachtet werden, überdies kann ea auch wegen seiner einstigen Land-

verbindungen mit Nordafrika kaum einen Anspruch auf Selbstständigkeit machen: Der einzige

Welttheil, welcher also übrig bleibt, ist Afrika. Von diesem haben wir demnach den Nachweis

zu liefern, dass sich in ihm die Urheimath der Taurinen befand, und dass diese dort gezähmt wur-

den, um sddiesslich als Hausthiere bis zu uns nach Europa zu gelangen.

Das Rind ist kein eigentliches Steppenthier wie Pferd und Antilope; dazu ist sein Körperbau

zu schwerfällig. Es kann sich daher nicht wie jene durch seine Schnelligkeit den Angriffen der

Verfolger entziehen. Das Rind liebt zwar offene Weideplätze, aber die Nähe des Waldes ist für

dasselbe Hauptbedingnng; in diesen zieht es sich zu gewissen Tages- und Jahreszeiten zurück und

sucht in ihm seine Zuflucht, wenn auf der offenen Weide Gefahr droht Sehr hübsch hat Hensel

in seinen Beiträgen zur Kenntnis» der Thicrwelt Brasiliens 9
) auf die Art und Weise hingewiesen,

wie das Rind ganz verschieden von dem Pferde mit Hülfe der Zunge sein Futter erfasst Das

Pferd verlangt kurzes Gras auf der Weide, die Mechanik de« Weiden«, wie sie das Rind zeigt,

weist dagegen auf hohes Gras und Blätternahrung hin. Wie wichtig der Wald für die Lebens-

existenz des Rindes ist, hat uns derselbe Verfasser ebendaselbst bei Gelegenheit der interessanten

Schilderung seines Zusammentreffens mit verwilderten Rindern in Rio Grande do Sul gezeigt.

Jene Rinder finden sich in solchen Gegenden, wo sich am Rande des Urwaldes offenes Weideland

(Camp) befindet; sie sind änsserst scheu, halten sich meist im Walde auf und scheinen nur Nachts,

wenn sie sich vor jeder Gefahr sicher glauben, auf den offenen Camp auszutreten. Was wir hier

über die Lebensweise und das Benehmen der gegenwärtig in Südamerika lebenden verwilderten

Rinder hören, liefert uns sehr sicher« und bestimmte Anhaltspunkte über die Lebensweise der wilden

9
) Schon Rütimeyor hegte den Verdacht, dass der Gayal keine selbstständige Art sei, er vermuthete*

dass es entweder ein weiblicher Gaur oder ein Mischnngsresnltat mit Bos taorus sei. Dieser Verdacht scheint

sich in neuerer Zeit bestätigt zu haben, insofern man keine specifische Arfunterschiede zwischen beiden im
Scbädelbau sufzufinden im Stande war.

9
) Zoologischer Garten 1876, 8. 41.
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Slammellern des Kindes, über welche wir uns in völliger Unkenntnis» befinden. Es ist kein Grund

vorhanden daran zu zweifeln, dass letztere unter gleichen Lebensbedingungen lebten, und ein gleiches

Benehmen zeigten als die heutigen verwilderten Kinder.

Kein Welttheil zeigt nun alter so ausgedehnte Landslrecken, auf denen sich alle oben erwähnten

Eigenschaften vereint finden als Afrika. Der südlichen Grenze der Sahara entlang zieht sich quer

durch den ganzen Welttheil, vom Senegal bis Abessinien und von da bis an den Sambesi ein

breiter Gürtel, der südlich durch den äquatorialen Waldgürtel abgegrenzt wird. Dieser ganze aus-

gedehnte Landstrich besteht fast ganz aus einem missig hochgelegenen Plateau mit einem heissen

und trockenen Klima und ist durch eine Grasvegetation mit dazwischen gestreuten Waldparthien

ausgezeichnet. Ganz ähnliche Vegetationsverhältnissc finden sich dann wieder im hüllen der

feuchten äquatorialen Waldregion in Südafrika. Geeignetere Bodenbeschaffenheit und Vegetations-

Verhältnisse sind in der That kaum denkbar und, wenn der in der Thiergeographie allgemein an-

erkannte Satz, dass je ausgedehnter das Wohngebiet, desto günstiger die Bedingungen für Art-

bildung auch hier zur Geltung kommt, so durften wir uns kaum wundern, wenn sich auf einem

für Taurinen so ungemein günstigen Gebiete nicht nur eine Art, sondern eine ganze Anzahl von

Arten bildete.

Leider fehlt cs uns noch gar zu sehr an thatsächlichen Beweisen dieser Schlüsse und Voraus-

setzungen, dass die Stammelten! der Taurinen wirklich in Afrika lebten. Indessen dürfen wir

dabei nicht ausser Acht lassen, dass die Afrikarcisenden bisher wenig oder gar keine Veranlassung

hatten, auf diese Verhältnisse zu achten.

Vor Allem liegt es nahe sich nach fossilen Kesten und nach Wildrindern umzusehen. Fos-

sile Reste von Taurinen wurden in Afrika bisher nur einmal gefunden; um so wichtiger ist aber

der Fund, weshalb das wenige, was darüber bekannt ist, hier ausführlich mitgetheilt werden solL

In P. Gervais’ Zoologie et Palaeontologie generales 1
) finden wir, dass ein gewisser Bayle in

Algier, in der Nähe von Constantine auf dem Plateau von Mansourah einige Säugethierreste sam-

melte, unter welchen sich auch ein Horn von Bos primigenius Boj. befand. Gervais theilt diesen

Fund in folgender Weise mit:

.M. Bayle*) a Signale parmi les fossiles trouves au Mansourah quatre especes differentes,

appartenant aux genres Cheval, Boeuf, Antilope et Hippopotame, toutes representees dans la Col-

lection de l'Ecole de tnines par de pioces qui ne laisscnt aucun doute sur l’exactitude de ceB

diagnoses. Boeuf (Bos). — M. Bayle n’a observe qu’ une corne susceptible d’etrc attri-

buee ä cc genre. D en parle en cee termes: „Getto corne n’apparlient pas k un Büffle, mais on ne

peut decider »i eile provient du Boeuf fossile (Bos primigenius, Boj.) ou de l’Aurocbs fossile (Boa

priscus, Boj.). ... La courbure quo presente cette corne nous semble plus prononcee que cela

n’a lieu dans l’Aurochs fossile.“

Wenn uns dieser eine Fund in Afrika nun auch eine äusserst schwache Stütze für unsere An-

sicht liefert, so gewinnt derselbe an Werth, wenn wir zugleich auf die geographische Verbreitung

von Bo« primigenius in Europa Rücksicht nehmen. Bekanntlich sind die diluvialen Reste dieses

ausgeprägtesten Typus der Taurinen ganz besonders häufig in Süditalicn, sowie überhaupt in Süd-

europa; sie finden sich, wenn auch weniger häufig im ganzen westlichen und mittleren Europa bis

’) Premiere Serie. Paris 1867—1869, p. 91 et 92.

*) Bull, de la Soc. de geolog. de France, 2» Serie, T. XI, p. 343; 1854.
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nach Russland. Dagegen sind weder in Osteuropa, d. h. im ganzen Gebiete des russischen Keiches

noch weiterhin im Osten jemals Reste von Bos primigenius angetroffen worden, während die Reste

von Bos prisous gerade dort nicht selten sind. Dieses eigenthflmliche Vorkommen zeigt nns sehr

deutlich, von wo aus die Verbreitung des Bos primigenius in Europa zu derjenigen Zeit erfolgte,

als noch Landverbindungen zwischen Nordafrika und Europa vorhanden waren.

Vielen Lesern wird es nicht unbekannt sein, dass man auch in Asien eine ächte fossile

Taurinenform aufgefnnden hat. Es ist dies der aus dem plioeänen Terrain von Nerbuddah stam-

mende Bos namadions Falcon.; dieser würde demnach die älteste Form der Taurinen bilden, die

wir bis jetzt kennen. Dass ein solcher Fund gerade in Asien und nicht in Afrika gemacht wurde,

könnte leicht zu der Annahme verleiten, dass Indien als die Wiege der ächten Taurinen zu be-

trachten sei. Die Säugethierfaunen Indiens und Afrikas zeigen jedoch am Ende der Tertiärzeit

so mannichfache Uebercinstimmungen, dass dieselben sich nur bei einer ununterbrochenen Landver-

bindung zwischen Indien und Afrika bilden konnten. Unter solchen Verhältnissen konnten wäh-

rend der Pliocäuzeit auch Taurinen von ihrem uns unbekannten Verbreitungsherde in Afrika bis

Indien gelangen. Die Fundstelle des Bos namadicus in Indien zeigt uns daher nur, wie weit sich

in jener Zeit Taurinen von Afrika ans nach Osten verbreitet haben.

Ueber das Vorkommen wilder Rinder in Afrika fehlt es uns merkwürdiger Weise gänzlich

an allen Mittheilnngen. Zwar weist Brehm in seinem illustrirten Thierleben (1. Aull., Bd. TI,

8. 661) auf eine Beobachtung von Du Chaillu hin, welcher im Lande der Schekiani an der West-

küste Afrikas ein bis jetzt unbekanntes Rind fand, welches er Bos brachicheros und mit dem

Namen der Eingeborenen Niare benennt Dieser Niare des Du Chaillu ist indessen kein Taurine,

sondern ein Büffel. Du Chaillu, der mehrere dieser Thiere erlegte, nennt dasselbe in seinen

Explorations and adventures in Eqnatorial Afrika (London 1661) auf Seite 124 .wild buffalo (Bos

brachicheros)“ oder schlechtweg „the wild bull.“ Die beigefügte Benennung Bos brachicheros ist

offenbar nichts anderes als der bekannte, hier zufällig durch einen Druckfehler entstellte Name

Bos brachyceros Gray, durch welchen der westafrikanische Büffel als besondere Art von dem all-

gemeiner liekannten Bos caffer L. unterschieden wird. Die kurze Bemerkung hei der Beschreibung

der Hörner auf S. 175 .flat at their base and roundcd near the end“ beseitigt allen Zweifel,

dass es ein Büffel ist.

Eine andere sehr zweifelhafte Mittheilnng, auf welche ich durch Hensel’s oben erwähnte Ar-

beit aufmerksam gemacht wurde, findet sich in einer Reisebeschreibung von Golberry aus dem

vorigen Jahrhundert. Der Verfasser spricht dort von Rindern, welche vor langer Zeit die zahmen

Heerdcn verliessen und seitdem im Zustande der Wildheit in den Wäldern am Senegal leben-

Gewiss ist es gegenwärtig kaum möglich zu entscheiden, ob wir es hier in der Tliat mit verwil-

derten Rindern zu thun haben, oder mit von Hause aus wilden, wofür ja die Möglichkeit nicht aus-

geschlossen ist. Weder für die eine noch für die andere Ansicht lassen sich Beweise beibringen,

weshalb nns auch dieser Fall in keiner Weise als Beleg für das Vorkommen wilder Rinder in

Afrika dienen kann.

Da dieser Fall indessen immerhin Beachtung verdient, so glaubte ich die betreffende Stelle im

Nachfolgenden wörtlich wiedergeben zu müssen.

Golberry sagt in seinem Werke: Fragmcns d’un voyage en Afrique, fait pendant les annees

1785, 1786 et 1787 etc. Tome I et II, Paris 1802, auf 8. 432 des ersten Bandes: .Des forets pro-
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fondeg et de plnsieara lieaee d’ etendne, regtent abandonnees a de» boeuf» et de vache» gauvages,

provenng de bestiani echappea des troupeaux, et qui depuis trcs-long tems, ge sont propage» dans

ce» retrsites golitairea
;
et 1’ on parle d’ une racc de vaches noires, tres-dangereuee et tres-formidable

aux ehasseurs, qui leg poursuivent et leg chassent avec acharnement, parce qu’ ila croient 1’ offrande

d’ une de ees vacheg, fort agreable au Diable maitre de 1’ or.“

Liefern die so spärlichen Fogsilreate und die nur höchst unvollkommenen und oberflächlichen

Angaben Ober wilde Rinder in Afrika nur sehr geringe Beiträge für eine genügende Beweisführung,

so besitzen wir dafür um »o zahlreichere und bestimmtere historische Ueberlieferungen über ge-

lähmte Rinder au» einer so frühen Zeit, dass jeder Gedanke an eine etwaige Einführung von einem

anderen Welttheile oder Cnlturstaate ausgeschlossen werden muss.

Aus Lenormant’s bekanntem Buche über die Anfänge der Cultur 1
) erfahren wir, dass in

Aegypten schon sehr früh, z. B. in der sechsten Dynastie (ca. 2500 v. Chr.) und noch früher drei

verschiedene Rinderarten auf den Grabmälem dargestellt werden, in denen man unschwer heute

noch vorhandene Racen wiedererkennt. Da» zu Anfang der sechsten Dynastie ausgeführte und

von Mariette zu Sakkarah entdeckte Grabmal des Sabu enthält ein Verzeichnis» de» auf den Gütern

des Verstorbenen befindlich gewesenen Viehes. Es werden darin aufgezählt: 405 Rinder von einer

selten bildlich dargestellten Race, 1235 Rinder und 1220 Kälber der Race mit langen Hörnern,

wie man sie gewöhnlich auf den Denkmälern des alten Reichs abgebildet Bioht, 1360 Rinder und

1138 Kälber der knrzhömigen Race, welche ebenso häufig auf den Monumenten derselben Periode

gefunden wird, 1308 AJgazellen, 1135 Gazellen und 1244Defassa. Mit welcher Sorgfalt das Huub-

rind bei den Aegyptern behandelt wurde, sehen wir aus einigen Denkmälern, welche die künstliche

Mästung desselben darstellen. Auf einem leicht erkenntlichen Basrelief am Grabmal des I-t’efa

zu Sakkarah aus der fünften Dynastie (ca. 3500 v. Chr.) sehen wir die künstliche Mästung des Viehes

mittelst eines Gemengsels, welches ein Knecht sowohl den Gazellen als auch den Rindern mit der

Hand in das Maul stopft. Dieselbe Manipulation ist auch von dem Künstler auf dem Denkmal

des Nam-Hotep, dem schönsten von allen, dargestellt.

Nichts zeigt uns indessen deutlicher wie sehr das Rind bei den Aegyptern werth gehalten

wurde, als der Apisdienst. Der Thierdienst spielte bekanntlich in der Religion der Aegypter

eine grosse Rolle; unter allen Thieren, welche von denselben verehrt wurden, ist aber keinem so

viel Verehrung zu Theil geworden als dem Apisstier; er war das vornehmste von allen in jenem

Lande verehrten Thieren. Ich unterlasse es in die Einzelheiten dieses höchst merkwürdigen Apis-

cultus einzugehen und stelle es dem Leser anheim sich anderwärts genauer darüber zu unter-

richten’). Liesse sich eine einigermaassen annähernde Zeitbestimmung über die ersten Anfänge

des ApUdienstes nachweisen, so würden wir damit vielleicht auch einen Anhalt über die Zeit er-

halten, in der die gezähmten Rinder zuerst in Aegypten eingeführt wurden. Wahrscheinlich ver-

lieren sich indessen die ersten Spuren des Apisdienstes so sehr in die frühesten Anfänge der ägyp-

tischen Cultur, dass von einer etwaigen Zeitbestimmung schwerlich die Rede sein dürfte.

Die Aegypter erhielten ihre gezähmten Rinder aus Innerafrika. Für diese höchst wichtige

Tbatsache besitzen wir ganz unzweifelhafte historische Nachrichten. Sesurtcsen HT. (ca. 2250 v. Chr.),

der die Eroberungen seiner Vorgänger im Süden erweiterte, und durch die Unterwerfung des un-

') Fr. L »norm aut, die Anfänge der Cultur. Jena 1875, I. Bd., S. 217 u. flgd.

’) 8. M. Dunker, Geschichte des Alterthums. Leipzig 1874, Bd. 1, S. 50.
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teren Nubiens vollendete, Hess oberhalb der Fälle von Wadi Haifa Festungen errichten. Eine

Säule, welche in dieser Gegend aufgefunden ist, trägt folgende Inschrift.: Südgrenze, errichtet iin

achten Jahre unter der Regierung der Heiligkeit des Königs Sesurtesen III, der das Leben immer

und ewig gicbL Kein Neger soll sie auf seinem Wege überschreiten, mit Ausnahme der

Barken, welche mit Ochsen, Ziegen und Eseln der Neger beladen sind 1
).

Diese Stelle, die mit so schlagender Gewissheit zeigt, dass es Negervölker des Südens waren,

welche sich mit Rinderzucht beschäftigten und die Acgypter mit dem nöthigen Bedarf an Rindern

versahen, gewinnt eine noch grössere Bedeutung, wenn man berücksichtigt, dass Nubien sich noch

beute durch einen kaum glaubUchen Reichthum au Rindern uuszeichnet und Aegypten ganz in

derselben Weise wie ehemals mit dem nöthigen Bedarf an Rindern versorgt Wer sich einen Be-

griff von den ungeheuren Massen von Rindern machen will, die den Sudan und Kordofan bewoh-

nen, der unterlasse nicht die lebendige Schilderung des Träukens der Rinderheerden in jenen

Gegenden in Brobm’a unübertroffenem illustrirtcn Thierleben (1. Aull., Bd. II, S. 672) nach-

zulesen.

Nirgends in der Welt ist die Rinderzucht so allgemein verbreitet als unter der Bevölkerung

Afrikas; nirgends stehen die gesellschaftlichen Verhältnisse und die häuslichen Einrichtungen in

so engem Zusammenhänge mit diesem Zweige der Viehzucht als dort Nur um Gewinuung von

Milch und Käse ist es dem Neger zu tbun, daher werden die Kühe täglich gemolken
; als Schlacht-

vieh werden dieselben von ihm nicht verwendet, datier die grosse Vermehrung der Heerdeu. Die

Dörfer haben meist eine ganz bestimmte Anlage, wobei cs auf die Sicherung des Viehes abgesehen

ist In der Mitte linden wir einen grossen runden Raum zur Aufnahme de« Viehes, welcher, um

das Ausbrechen des Viehes sowie du» Eiubrecben von Raubthieren zu verhüten, mit Dornhecken,

Pfählen und Grüben wohl versehen ist Rings um diesen grossen Raum liegen die Hütten der

Neger, den innern Raum kreisförmig umscbUessend. Im Viehbesitz liegt der Reichthum des Ne-

gers, auf Erhaltung und Vermehrung desselben geht sein ganzes Trachten. Niemand wird daher

wohl bezweifeln, dass alle diese Bitten und Gebräuche uralt und im Volke selbst entstanden sind.

Sehr auffallend ist es nun, dass meines Wissens, nicht nur keiner der Afrikareisenden es mit

Entschiedenheit ausgesprochen hat, dass die Zähmung des Rindes und die Zucht desselben den

Eingeborenen Afrikas als Verdienst anzurechnen ist, sondern das« sogar einer unserer grössten

Ethnologen, O. Peschei, in seiner Völkerkunde, nachdem er (S. 508, 1. Auff.) den Ausspruch ge-

llem: „Andererseits aber nöthigt uns auch eine richtige Schätzung gerade jener sondernden Gewalt

der Wüsten, daBs wir Bchr viele, wenn auch nicht alle günstigen bürgerlichen und sittlichen Er-

scheinungen, deren neuere Reisende im Sudan gedenken, als eigene Schöpfungen der dortigen

Afrikaner gelten lassen, und darnach, wie dies von Gerhard Itohlfs geschehen ist, unser Urtheil

über die Entwickelungsfahigkeit der Negerstämme gerechter als bisher bemessen“; unmittelbar

darauf einen dem ganz entgegengesetzten Ausspruch thut. Peschei sagt nämlich auf S. 512:

„Von Viehzucht gab es in der nc-uen Welt nur dürftige Anfänge, durch ganz Afrika finden wir

dagegen Ziegen, Schafe und Rinder verbreitet. Gewiss sind sie dort nicht bezähmt, ton-

dern schon als Hausthiere den Negern übergeben worden etc.“ Ich lege auf diese Stelle

•) S. M. Bunker, a. a. 0., S. 80.
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besonderen Werth, da sie ein schlagendes Zengnisg liefert über die tiefeingewurzeltcn Zweifel

an der selbstständigen Entwickelungsfähigkeit der Neger. Die Gewohnheit, dass wo nnr irgend

in der Welt heute in Tage Rinder angetroffen werden, man sieh mit dem Gedanken beruhigt:

„Es sind ja von auswärts eingeführte Hausthiere“, ist der Hauptgrund gewesen, weshalb man nicht

ernstlich nach der Urheimath des lahmen Rindes forschte.

Man ist bisher im Allgemeinen auffallend ungerecht in Bezug auf die Anerkennung der Ver-

dienste des Negers um die Förderung der menschlichen Gesittung gewesen. Erst in neuester Zeit

hat man seine Verdienste als Erfinder der Eisengewinnung anerkannt. Wir können daher mit

einer gewissen Berechtigung sagen, beim Neger hat die Cultur mit dem Eisenalter begonnen. Nie-

mand zweifelt heute daran, dass die Bearbeitungsweise des Eisens aus den Eisenerzen, wie sie noch

heute bei vielen Negervölkern angetroffen wird, als eine uralte Erfindung derselben zn betrachten

ist Die Verdienste als Viehzüchter dagegen hat man bisher weder hinreichend erkannt geschweige

denn anerkannt nnd doch war die Z&hmnng des Rindes eins der werthvollsten Geschenke, welche

der Menschheit je zu Theil wurden, und diese verdanken wir dem Neger!

Bei der nun folgenden Frage, wie die Hansrinder nach Europa kamen, ist es nöthig, auf die

einzelnen Racen derselben Rücksicht zn nehmen. Am frühesten scheint die Torfkuh (Bos brachy-

ceros Ow.), von der unser heutiges Braunvieh abstammt, nach Europa gekommen zu sein. Als

die neolithische Bevölkerung vom Süden her in Europa einwanderte, finden wir dieselbe im Besitz

veschiedener Hausthiere, unter welchen die kleine Torfkuh niemals fehlt Reste derselben werden

daher fast überall angetroffen, wo man Spuren jener Bevölkerung findet. Dies ist besonders im

westlichen Theile Europas bis Britannien hinauf der Fall. Nirgends aber wurden die Reste dieser

Rinderart in solcher Vollständigkeit beisammen angetroffen, als in den Pfahlbauten der Schweiz;

Prof. Rfltimeyer wurde dadurch in den Stand gesetzt festzustellen, dass die Torfkuh, wie er sie

nannte, als selbstständige Art anzusehen ist Eine der bemerkenswerthegten Eigenschaften dieser

Art ist die geringe Grösse, durch welche sie sich bei ihrem ersten Erscheinen in Europa aus-

zeichnet Die Tbiere erscheinen wahrhaft zwerghaft im Vergleich zu den anderen Racen, indessen

werden heute nirgends mehr Individuen von solcher Kleinheit angetroffen, wie damals. Pflege

nnd Kreuzung haben es mit der Zeit bewirkt, dass, wenn das heutige Braunvieh auch gegen alle

übrigen Racen in Bezug auf seine Körpergrösse zurücksteht, es seine Stammeltern aus ncolithischer

Zeit gewiss um das dreifache übertrifft Im Uebrigen hat wohl keine andere Race mit so wunder-

barer Beharrlichkeit seine übrigen Eigentümlichkeiten bewahrt, als das Braunvieh. Im Einklänge

damit steht eine Bemerkung Rütimeyer’s. In dem oben erwähnten Bache desselben sagt er auf

Seite 163: „Ich weis heute keine Stelle zu nennen, wo das Braunvieh seinen Vorfahren des Stein-

alters treuer geblieben wäre, als Nordafrika, also wohl ein Gebiet, wo die Cultur weniger Einfluss

anf dasselbe ausübte als irgendwo in Europa.“

Ueber den Zeitpunkt, in welchem die Einführung der Torfkuh in Europa erfolgte, etwas Ge-

naueres anzugeben, entzieht sich ganz und gar jeder Schätzung, da auch für die neolithische Ein-

wanderung, welche ganz und gar in die Urgeschichte fallt, jeder chronologische Anhalt fehlt.

Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit können wir dagegen die Zeit angeben, in welcher eine andere

nicht minder scharf ausgeprägte Race, welche daher ebenso wie die vorige als selbstständige Art

zn betrachten ist, nach Europa kam. Es ist dies die durch die gewaltige Länge der Hörner and

die weisse Farbe ausgezeichnete und gegenwärtig unter dem Namen romanische oder ungarische
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Race (B. Abyssinicus Gmelin, Bo« desertorum Fitzinger) bekannte Rinderart. Auf den ägyptischen

Denkmälern ist keine so häufig dargestellt als diese , an den langen Hörnern ist sie leicht zu er-

kennen
;

sie scheint demnach schon seit den allerfrilhesten Zeiten in Aegypten am allerhänfigsten

gezdchtet worden zu sein. Gegenwärtig ist diese Kaoe in Italien, Ungarn und Südrussland die

vorherrschende. Es liegt sehr nahe anzunehmeu, das die Phöniker, welche ungefähr im fünfzehnten

Jahrhundert v. Chr. ihre Seemacht auf dem mittelländischen und schwarzen Meere zu begründen

anfingen, bei der Anlage der zahlreichen an den Küsten jener Meere gelegenen Colonien vor Allem

für die Einführung des Ackerbaues und der Viehzucht sorgten. Die kühnen Seefahrer, von deren

lebhaften Handelsverkehr mit Aegypten zu damaliger Zeit wir genaue Kunde haben, werden daher

wohl diejenige Rindorrace in ihre Colonien eingeführt haben, welche wir als die in Acgypton ver-

breitetste kennen lernten; dies giebt uns zugleich eine Erklärung, weshalb wir heute noch jene Race

gerade im Südosten als die am meisten vorherrschende antreffeu.

Die dritte der in Europa lebenden Rindcrracen ist die sogenannte Frontosusraec. Dieser

Harne wurde derselben von Nilsson und Rütimeyer gegeben, die Viehzüchter haben ihr im

Gegensätze zum Braunvieh den Hamen Fleckvieh gegeben und zwar ihrer Farbe wegen. Es be-

steht nämlich diese Race theils aus ganz rothen, theils ganz schwarzen Schlägen, ausserdem giebt

es rotli und weiss und schwarz und weiss gefleckte. Die Frontosusrace oder das Fleckvieh ist

bekanntlich in West- und Mitteleuropa, sowie in den nördlichen Gebieten, soweit nur Rindvieh-

zucht getrieben wird, die fast ausschliesslich gezüchtete und nur in wenigen der genannten Gegen-

den finden wir das Braunvieh wieder.

Prof. Rütimeyer, der die in den Pfahlbauten vorkommenden Ueberreste der Rinder einer

sehr gründlichen Untersuchung unterwarf, fand bei einigen nicht nur sehr auffallende Aehnlichkeit

mit dem genannten Fleckvieh, sondern ebenso mit dem Urochsen, dem Nachkommen des Bos pri-

migenius, weshalb er diese Race auch die Primigeninsrace nennt Er glaubt aber auch, dass dieselbe

nicht von auswärts nach Europa eingetührt wurde, sondern dass sie dadurch entstanden sei, dass

die Pfahlbauern der Schweiz den wilden Primigenius zähmten und ihn als Hausthier an dio Krippe

banden. Leider vermissen wir für diese Ansioht jeden Beweis. Das Einzige, was Prof. Rüti-

meyer zu Gunsten seiner Ansicht beibringt ist wie erwähnt, die auffallende Aehnlichkeit, welche

jene in den jüngeren Pfahlbauten gefundenen Reste, die ohne Zweifel Haustliieren angehörten, mit

dem Urocbs, dem wilden Bos primigenius, zeigten. Ich weiss, dass die Ansicht Rülimcyer’s

gegenwärtig allgemein verbreitet ist und dass dagegen noch keine Zweifel erhoben wurden, es ge-

schieht datier mit einigem Bedenken, wenn ich hier meine von jener abweichende Ansicht darlege.

Zunächst scheint es mir unwahrscheinlich, dass die Pfablbauern sich der gewaltigen Mülie unter-

zogen, ein wildes Rind zu zähmen, während sic im Besitz eines zahmen Rindes, der Torfkuh, waren,

welche nirgends, auch nicht in den ältesten Pfahlbauten fehlt. Die Reste der gezähmten Primi-

geninsrace treten ferner so plötzlich und sogleich als unverkennbare Ilausthiere auf, dass man ver-

gebens nach den allmäligeu Uebergangsformen von Beginn des Zähimingsproccsscs bis zur Dar-

stellung jener Race sucht Unmöglich konnte doch das Resultat eines solchen Zähmungsprocesses

in wenigen Generationen erzielt werden.

Meiner Meinung nach ist die Frontosusrace auf dieselbe Weise nach Europa gekommen als

die übrigen Raten. Sie entstand ebenso wie andere jetzt lebende Thierarten, aus den Staramcltern

der Diluvialzeit und zwar nach Darwinscher Anschauung auf ganz natürlichem Wege und all-
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mälig im Verlaufe langer Zeiträume, wahrscheinlich in <ler Urheimath der Stammelten!
, d. h. in

Afrika. Wie sich die Leser erinnern, fanden wir auf den ägyptischen Denkmälern drei Rinder-

arten, von denen nur die eine bekannt ist. Leider hatte ich nicht Gelegenheit, die anderen beiden

Abbildungen aus eigener Anschauung kennen zu lernen. -Möglich wäre es, dass wir auch in ihnen

bestimmte Raceu mit Sicherheit wiedererkennen.

Der Apisstier musste schwarz und mit bestimmten weissen Flecken versehen sein; es war also

offenbar eine andere Raee als die langhöniigc weisse. Zu welcher Race der Apis gehörte, wissen

wir nicht und bis jetzt hat dies noch Niemand untersucht Vielleicht liesse sich das Versäumte

nachholen, wenn es gelänge, noch eine unberührte Apismumie aufzufinden.

Auch die Geryoneusage scheint mit Entschiedenheit auf eine besondere Race hinzuweisen.

Wenn wrir auch einer Sage nicht dieselbe Beweiskraft zugesteben dürfen, als anderen historischen

Ueberlieferungen , so wissen wir durch Mü lienhoff, dass gerade diese Sage gewiss nicht vor

1200 v. C’hr., sondern wahrscheinlich weit später entstand. Sie berichtet von Rindern, welche

Herakles, der Repräsentant der Phöniker, in Südspanien von Erythcia bei Gadcira raubte und sie

über das Meer bis Italien führte. Auflallender Weise werden nun jene Rinder von den verschiede-

nen alten Schriftstellern, welche die Sage behandeln, als eine ausgezeichnete besondere Rinderrace

bezeichnet A|>oUodor 2,5, 10 nennt sie die braunrothen itpotvixiig ßoag); llesiod Theog. 269

die breitstirnigen (ßovg «vpupiTtoxovg); Livius I, 7, 4 sogar boves rnira specie und Vergilius Aon.

8, 202 tauros ingentos. Es geht aus diesen verschiedenen Bezeichnungen hervor, dass es sich hier

nicht um eine der gewöhnlichen bekannten Racen, sondern um eine neue auffallend grosse und

schöne Race bandeln musste.

Es gab demnach im frühesten Alterthnin sowohl in Aegypten wie überhaupt in den Mittel-

meerländern verschiedene uns vorläufig unbekannte Racen, auf welche sich die Frontosusrace wohl

zurückführen liesse. Welche dieser Racen dies sein kann, wissen wir freilich nicht, und es kann

dies nur durch besondere dahinzielende Untersuchungen ermittelt werden. Diese werden sich dann

aber auf ein noch weiteres Gebiet zu erstrecken haben, wie es in den Arbeiten Rütimeyer’s der

Fall ist Die gegenwärtig in Aegypten vorhandenen Rinderarten werden vor Allem den Gegen-

stand solcher Untersuchungen bilden müssen. Es ist mit ziemlicher Gewissheit vorauszusehen,

dass die Stammeltern der Frontosusrace in einer der daselbst noch gegenwärtig vorkommenden

Racen aufgefnnden werden und damit wäre dann die Frage nach der Urheimath unseres euro-

päischen Hansrindcs abgeschlossen. Die weit grössere und weit schwierigere Aufgabe: die Syste-

matische Untersuchung summt lieh er vorhandener Rinderartcn und Rindcrraeen würde aber

noch viel weiter ins Innere von Afrika führen. Seitdem wir, namentlich durch Anderson wissen,

wie äusserst zahlreich die von den Negern gezüchteten Racen sind und auch von ihnen unterschie-

den werden, können wir nur von erfahrenen Viehzüchtern und Zoologen und durch Untersuchungen,

die an Ort und Stelle angestellt werden, eine Erweiterung unserer Kenntnisse über Rinderarten

und Rinderracen erwarten.

*) Deutsche Alterthumskunde 1870, IW I, S. 66 und 134.

Am hl* fttr Anthropotogi«. Bd. X. 18
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1. Die sogenannten Celte oder Streitmeissei.

Von Karl von Becker, Kaiaerl. rau. wirk), ätaatsrath in Karlsruhe.

Der Vater unserer Celtomanen, H. Schreiber
in Freibarg, sagte 1839 in seinem Taschenbuch
filr Geschichte und Alterthum in Süddeutschland,

I, 136: Das demCelten eigene Erz, welches durch
alle Perioden seiner Geschichte charakteristisch

hindurchläuft, erscheint in der ältesten Zeit vor-

zugsweise als Streitmeissei, welcher noch bis auf
den heutigen Tag allgemein den Namen Celt führt.

Er ist die älteste und auszeichnendc, die eigent-

liche Nationalwaffe des Volkes. Diese Ueberein-
stimmung ist gleich wichtig, ob das Volk von der
Waffe oder diese von jenem den Namen führt. —
Im Taschenbuch für 1840 heisst es, II, 82: Wir
finden bei den Gelten einen Keil, nämlich den

gleichnamigen Celt, Streit meissei; die Römer nann-
ten, ohne Zweifel nach dem Volke, von welchem er

herstammte
,
jeden Meissei : celtis. Offenbar steht

das Volk der Gelten zu dieser Waffe, dem Celt, in

demselben Verhältnisse, wie der Sachse zum Sachs,

der Franke zur Francisca u. s. w.

Die Benennung der in grosser Menge ent-

deckten Bronzebeile mit dem Worte Celt nach dem
vermeintlich lateinischen Worte celtis (welches

übrigens nicht Beil, sondern Grabstichel bedeuten

sollte), war am Ende des vorigen Jahrhunderts hei

den englischen und irischen Celtcnfreunden ent-

standen. ln dem V. Bande der Archaeologia
,
or

miscellaneous tracts relating to antiquity, published

by the society of antiquari&ns of London, findet

sich zuerst eine Abhandlung von Lort: on Celt«,

und in Band IX (1780): Observations on nomo
brass celts and other weapons discovcred in Ireland

von Pegge and Band XIX, vonBanks. In W.Owen
Pughe’s dictionary of the wrlsh languuge, 1832,

wird das Wort celt durch a flint »tone, a flint, er-

klärt, und somit nicht bloss auf die früher bekann-

ten bronzenen Beile, sondern auch auf die Feuer-

»teinäzte ausgedehnt. Jetzt ist das Wort Celt

allgemein gebräuchlich, sowohl für die Feuerstein-

äxte, als auch die polirten Aexte und die bronzenen

Beile; nur haben die skandinavischen Alterthums-

forscher bei den letzteren eineweitere Untcrscheidung

eingeführt
,
indem sie die Beile mit Schaftlappen

An den Seiten zur Aufnahme eines gespaltenen

Stieles, Pal stäbe (paalstaf). die hinten (nicht unten,

wie im alten Asien und noch heute hei uns) mit
einem Loche zur Aufnahme des Schaftes versehenen,

Hohlecito nannten. Die ersteren galten als dio

älteren und kommen mehr im Norden .yor, die

letzteren sind in Skandinavien selten and finden

sich mehr im Süden und gerade deren Bezeichnung

mit dem Worte Celt hat offenbar Beziehung anf

die Celten; man glaubte im Norden also an dio

Lieblingswaffe der Celten und schrieb diesen gros-

sen Bronzekünstlern nicht bloss die oft sehr schönen

und zierlichen Bronzebeile zu, sondern auch die

wirklich künstlerischen Geräthe, welche nach den
neuesten Fortschritten der Alterthumswissenschnft

aus Etrurien stammen. Noch in dem weit verbrei-

teten Leitfaden des heidnischen Alterthums von

v. Sacken, Wien 1875, heisst es: Die Aexte mit

Schaftröhre nennt man auch Gelte; wahrscheinlich

dienten sie zu mannigfachem Gebrauch etc. Und
so finden wir das Wort Celt tausend und tausend

Mal in allen archäologischen Büchern, Zeitschriften

und Samnilungskatalogen. Nur Lindenschmit
vermied das Wort Celt schon 1860 in seinen vater-

ländischen Alterthümern zu Sigmaringen ; sicher

warnte ihn sein untrüglicher InBtinct davor.

Die Benennung der Völker nach ihren Lieb-

lingswnffun wurde von Jakob Grimm in seiner

Geschichte der deutschen Sprache weiter nusge-

18*
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fuhrt und ziemlich allgemein geglaubt. Ich schicke

einige Worte zur Berichtigung dieser Ansicht vor-

aus, ehe ich die Grundlosigkeit der Benennung
Gelt für die alten Beile und Streitäxte darthue.

Das Wort Sachs oder S&hs bezeichnet be-

kanntlich die etwa zwei Fnss langen, schweren,

einschneidigen Schwerter, die man so häufig in

den Gräbern der Burgunden, Alemannen und Fran-

ken findet, zuweilen auch in Norwegen, jedoch fast

nie bei den Angelsachsen. Gregor von Tours

und Andere nennen sie scramasaxus und erwähnen

ihrer öfter, jedoch nicht bei den Sachsen, sondern

bei den Frauken. Der Kriegsgott aller Deut-

schen S&xnot (Schwertvertrautor) hatte wahr-

scheinlich seinen Namen davon. Ist es nun wohl

wahrscheinlich, dass allein der deutsche Stamm
der Sachsen von dieser allgemein deutschen Waffe

seinen Namen bekommen habe? Freilich Bögt der

sächsische Geschichtsschreiber Widnkin d : cultelli

uostra lingua Saks dicuntur, ideoque quidem Saxo-

nes appellati, und Nennius schreibt in seiner

brittischen Geschichte dem Uengist das Wort zu:

Auf, ihr Sachsen, ergreifet eure Sachse! Allein es

ist wohl Niemanden unbekannt, dass die Alten

schlechte Etymologen wareu und nur nach dem
Gleichklange der Wörter artheilten. Wir sind

jetzt darin vorsichtiger und bekennen lieber, dass

wir von der Ableitung dieses Volksnamens so

wenig wissen, wie von den meisten anderen; denn

auch die Ableitung der Sachsen von: Ansässig

(also Sassen) ist ebenso unwahrscheinlich als die

bekannte der Sueben von: Umherschweifen und be-

ruht auf veralteten Ansichten von dem niedrigen

Bildungsatand« der alten Deutschen.

Noch unmöglicher ist es aber, dass die Fran-

ken sich nach ihrer Lieblingswaffe, ^der Francisca
benannt haben, denn dies schmale \V urfbeil kommt
ebensowohl bei den Gothen und Angelsachsen vor,

als bei dun Frauken und die adjectivische Endung
des Worte« Francisco schliesst doch wohl die Ab-
leitung des Substantivs von dem Adjectiv völlig

aus. Dies bewog wahrscheinlich Jakob Grimm
diese Etymologie zu verwerfen; freilich setzt er

an die Stelle derselben eine noch unwahrschein-
lichere Ableitung von dem Speere der Germanen,
welchen Tacitus framea nennt. „Lieber möchte
ich diesmal den volksnatnen nicht aus der waffe

leiten, sondern die waffe aus ihm; wie, wenn
framea nicht« als entsteilung aus franca wäre?“

Nicht geringer sind aber die Bcdcuken da-

gegen, dass das uralte Volk der Gelten, welches im
südlichen Gallien wohnte, und mit deren Namen
die Alten oft auch die übrigen unbekannten Völ-

ker des Nordens bezeichnten , sich nach ihrem
Streitbeile, dem Gelt, benannt haben, und dass

deshalb die Römer ihre eigenen Meissei mit einem
celtiscben Worte coltis genannt haben. Sowohl
die steinerneu als diu bronzenen Aexte fiuden sich

nicht bloss im Celtenlandc, sondern in ganz Europa,
ja in allou Welfctheilen. Wir kennen jetzt sogar

Bronzcbeile aus China, Japan nnd Hindustan und
Dr. Schliemann hat sie sogar in den Ruinen des

alten Troja tief unter der Erde gefunden; sie sind

also keineswegs den bronzekundigen Celten eigen-

tkümlick. Ganz unnatürlich und gezwungen aber

ist die Erfindung des Wortes Streitmeissel. Ein
rohes Volk konnte sich wohl der friedlichen Beile

und Aexte als Waffe bedienen
, aber niemals der

Meissei oder richtiger Stemmeisen, denn Stemm-
eisen oder Grabstichel bedeutet eigentlich am
Ende des Mittelalters das Wort celtia, wel-

ches übrigens im Alterthum gar nicht vorkommt,
wie ich gleich beweisen werde. Diese Schwierig-

keit erzeugte dann die erzwungene Theorie von

dem Meissei als UniverBali nstrument; die alten

Gelten sollen sich des Gelt als Keil, als Messer, als

Meissei, als Beil und als Streitaxt bedient haben.

Das Beil ist aber das wahre Universalinstrument

roher Völker, wie noch heute bei den Russen, und
im nöthigen Falle zugleich eine Waffe; Streit-

raeissel hat es nie gegeben, und dies sonderbare

Wort ist nur zur Begründung einer unmöglichen

Theorie erfunden.

Die alten Celten können sich aber weder nach

ihrem Streitmeissel, noch nach ihrer Streitaxt be-

nannt haben, denn das Wort celtis hat im
Altertbume gar nicht existirt; es ist erst zwi-

schen 800 und 1400 aus einer falschen Lesart,

einem Schreibfehler der lateinischen Bibelüber-

setzung des Hieronymus, der vulgata, entstanden.

Es heisst dort im Buche Hiob, cap. 19, v. 23:

quis mihi det, ut exarentur (seimonea mei) in libro

«tylo ferreo et plurabi lammina, vel certe setdpan-

tur in silice. Das Wort certe ist durch eine ge-

wöhnliche Verwechselung der Buchstabeu r und 1

zu oelte geworden und in dieser Gestalt später in

deu textus receptus gekommen. In der Ausgabe

der Biblia sacra latina V. T. von Heyse und

Tischendorf, Lipsiao 1873, pag. 538, wird die

Lesart certe des Codex Amiatinus für die richtige,

celte aber für eine spätere Variante erklärt. Nach
dem hebräischen Original, wo load (in Ewigkeit)

steht und nach der griechischen UÜbersetzung,
welche locd gelesen buhen muss, weil sie „zum
Zeugnis*»“ übersetzt, kann nur certe richtig sein,

selbst wenn ein Wort celte existirt hätte. Luther
übersetzt ganz richtig aus dem Urtexte

:
„Ach, dass

meine Reden geschrieben würden! Ach, dass sie

in ein Buch gestellt würden ! Mit eiuem eisernen

Griffel auf Blei und zu ewigem Gedächtnisse
(certe und nicht: mit einem Stemmeisen, oelte) in

einen Fels gehauen würden!“
Die Vulgata muss noch im 8. Jahrhundert

certe gelesen haben, denn im Reichenauer Glossar

ist aus unserem Verse nur stjlo ferreo glossirt und

nicht du« Wort cnlte, welches als hapax legomenoa
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es doch vielmehr verdient hätte. Erst seit dem
15. Jahrhundert wird das durch einen Schreibfeh-

ler inzwischen entstandene celte gloasirt durch:

ineyssel, mayssel, mesel, mersel, grabysen, gra-

beys&en, eyu stein bicke, beytel. Ist denn aber die

Glosairung des Wortes celte durch Meissei u. s. w.

nicht ein Beweis, dass da» Wort celte existirte, be-

kannt war und Meissei oder etwas ähnliches be-

deutete? Keineswegs 1 Eine andere Bedeutung
als Grabstichel oder Stemmeisen konnte man dem
aus certe durch Verschreiben entstandenen Worte
celte nicht geben, denn da das Buch Uiob ein

poetisches Buch ist, so musste dem stylo ferreo im
ersten Gliede des Satzes nach dem Gesetze des

Parallelismas im zweiten Gliede ein Wort, ähnlich

wie Stemmeisen, entsprechen und so erhielt die

Missbildung celtis die Bedeutung : Meissei, um sich

noch spater in einen celtischen Streitmeissei zu

verwandeln. Conrad Geltes, der erste poeta lan-

reatus, gestorben 1506, konnte so seinen Namen
Pickel in Celtes latinmren, und am Ende des 18.

Jahrhunderts konnte der ('eit eine llauptwaffe

der Celtomanen werden, die ihnen nun hoffentlich

auf immer entrissen ist.

Noch Forcellini führte in seinem Lexicon

totius latinitatis das Wort celtis auf und berief

sich ausser der vulgata auf den Philoxenus, allein

ich habe die Ausgabe dos Thesaurus, Leyden 1600,
Folio, gewissenhaft durchforscht, und kann ver-

sichern, dass celtis darin nicht als glvpheion, son-

dern nur pag. 36 als eine Art Fische: rina, ver-

kommt: auch pag. 269 fehlt es unter den eisernen

Gerathen. Die Berufung Forcellini’s auf eine

lateinische Inschrift in Gruteri corpus inscriptionnm,

pag. 329, ist aber ganz und gar lächerlich, denn
diese Grabechrift des Sercius Pol anusin Istrien ist

nicht bloss unecht, sondern von allerhöchster Komik.
Man lese nur folgende Auszüge aus der sehr lan-

gen mit lateinischen Alliterationen und Reimen
angefüllten Elucuhration des modernen Witz-
boldes: Wanderer, leset die Schrift dieses malleolo

et celte literatus silex; hier liegt Sercius aus Pola,

ein lustiger histrio und wer daran zweifelt, der

berieche diese Erde, die nach Meth und Blnme
des Weines duftet, davon ich genng getrunken
habe.... Das Folgeude lässt sich nicht gut über-
setzen : siquis sibi vosicam onustam senserit, domnm
suam onus hoc reportet in cloaoam, si vero festinus

fuerit, citerior vel ulterior hoc loco pro religione

se evacuet. Man sieht, dies ist eine sehr schwache
Stütze für die römische Existenz de« Wortes celtis!

Wenn es mir gelangen sein sollte darzuthun,

dass die Celte, ebenso wie die 11000 kölnischen

Jungfrauen aus einer falschen Lesart entstanden

sind, und damit die Unmöglichkeit zn beweisen,

dass die alten Gelten ihre Beile Gelt« und sich

selbst nach ihren Beilen Gelten genannt hätten, —
wäre es dann nicht an derZeit die steinernen nnd
bronzenen Beile unserer Vorfahren nicht länger

Celte, sondern je nach ihrer Form Palstäbe oder

Hohlbeile zu nennen?
Karlsruhe, im December 1676.

K. v. Becker.

2. A. R. Wallace, Ueber Entstehung und Entwickelung der modernen

Anschauungen, betreffend Alter und Ursprung des Menschen.

Mitgetbeilt von A. Beker.

In der Eröffnungsrede, welche Herr Wallace
als Präsident der biologischen Scction bei der Ver-

sammlung der British Association in Glasgow am
6. September 1875 gehalten, findet sich ein Ab-
schnitt, welcher den vorstehenden Titel führt.

Der Redner schildert in demselben zunächst

den raschen und bedeutenden Umschwung, welchen

die Anschauungen in Betreff des Alters des Men-
schen in den letzten zwei Decennien erfahren haben.

Die blosse Frage des Alters trete aber sehr zurück

vor der viel bedeutungsvolleren und aufregenderen

Frage nach der Abstammung desselben. Kanin habe

in dieser Beziehung je eine so grosse Umwälzung in

den Meinungen utattgefunden als in der Periode von

1859 (dem Geburtsjahr von Darwin’» Origin of

Species)bis 1871, zu welcher Zeit dessen wDescent of

man“ erschienen ist. Vor dieser Zeit: ungetheiltes

Glauben an die directe und selbstständige Schöpfung

der Thier- und Pflanzenspccics, nachher vollstän-

diger Abfall von dieser Anschauung nicht nur in

wissenschaftlichen Kreisen, sondern auch bei Ge-

bildeten überhaupt. An dom errungenen Siege

(wohl nur für England, Ref.) schreibt der Redner
einen nicht kleinen Theil dem Ausspruch des Prof.

Mivart zu, der — ein ebenso guter katholischer

Theologe als tüchtiger Anatom — die Descendenz

des Menschen, soweit dieselbe das Körperliche be-

treffe, unbedingt annehme und nur daran zweifle,

dass die gesamtste intcllectuelle und moralische

Natur des Menschen aus derselben (Juelle und durch

eine analoge Entwickelung entstanden sei. Wäh-
reud man vor der genannten Zeit sieb eiugestan-

denerentlassen in Betreff des Ursprungs des Men-
schen in vollständiger Unkenntnis« befunden habe,

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



142 Kleinere Mittheilungen.

ei man jetzt da und dort in da» andere Extrem rer-

fallen, indem man eine vollständige Kenntnis» der ge-

flammten Entwickelung vom Protoplasmaklümpchen

bis zur menschlichen Intelligenz verkünde. Vor noch

nicht langer Zeit habe man Facta ignorirt, weil sie zu

Gunsten der jetzt allgemein gültigen Anschauungen

sprachen
,
jetzt schenke man That8achen

, welche

diesen widersprechen kaum die gebührende Auf-

merksamkeit. Da nun nach des Verfasser» Meinung
Opposition der beste Stimulus für wirklichen Fort-

schritt ist, so wolle er auf einige solche Thatsachen

die Anfmerks&mkeit lenken.

Es ist ausserat auffallend, so beginnt der Ver-

fasser, dass trotz der ungemein zahlreichen Aus-

grabungen, welche man in der neuesten Zeit in

allen Theilen der Welt ausgeführt und trotz der

grossen Aufmerksamkeit , die man dabei jedem
Funde gewidmet hat, die vor circa 30 Jahren in

Nordfrankreich gefundenen paläolithinchon Kiesel-

werkzeuge heute immer noch die unbestritten

ältesten Beweise menschlicher Existenz sind, und
das» unter den zahllosen Funden aus früherer Zeit,

die an das Licht gebracht wurden, sich auch nicht

eine Spur eines Verbindungsgliedes zwischen Mensch
und Thier gefunden hat. Freilich gelten negative

Deweise in der Geologie und in anderen Wissens-

gebieten nur wenig, die Sache liegt aber in diesem

Falle deshalb doch ganz eigentümlich, weil, wenn
der Mensch sich nach denselben Gesetzen ent-

wickelt hat wie die Tliicrc, derselbe unendlich viel

alter sein muss als seine bis jetzt bekannten älte-

sten Spuren annekmen lassen. Den Haupt unter-
schied zwischen dem Menschen und den ihm zu-

nächst stehenden Thiercn bilden die Grösse und
Entwickelung seines Gehirns, auf welche bekannt-

lich aus der Capacitat de» Schädels ein Schluss zu

ziehen ist. Nun zeigen aber die Zeitgenossen der

erloschenen Thiere und die Verfertiger der palüo-

lithibcken Steiuwerkzeuge in dieser Beziehung
keineswegs eine niederere Stellung, und dem ent-

spricht auch die Beschaffenheit der Werkzeuge und
Kunstwerke, selbst in den ültesteu Höhlenwohnun-
gen. Alle» da» zusammengenommen beweist einen

viel höheren Bildungsgrad, als ihn die niedrigsten

unserer heutigen Wilden besitzen und ist sehr

wohl vereinbar mit einer ziemlich hohen geistigen

Entwickelung und mit der Anuahme, dass die

Schädel von Engis und Cromagnon keine Aus-
nahmsfälle, sondern richtige Repräsentanten des

Charakters der Kace, der sie augehörteu, Heien.

Wenn man dann weiter bedenke, dass diese prä-

historischen Völker unter den ungünstigen Bedin-

gungen eines sub-arktischen Klimas 1

) lebten, so

l
) Die Th;it*aclie, «laus die bi» jetzt bekannten älte-

st»» Niederla^HUiigun de» 31en»clieu alle auf ein solches
Klima hiuweisen , während andererseits die unmittel-
baren thieriücbeti Vorgänger denselben wohl unr in

einem »ehr warmen Klima leben konnten, weist jeden*

werde man gern Daniel Wilson ') beistimmen,

der der Meinnng »ei, das» bei einem Vergleich der

Mammuthmenschen mit späteren prÄ historischen

Völkern Europas sich eher ein Rückschritt als ein

Fortschritt kundgebe. Einen anderen Beweis für

das ungemein hohe Alter de» Menschen findet er

mit Prof. Mivart *) in dem Folgenden: Eine
sorgfältige Vergleichung de» Körperbaus führt zur

Ueberzeugung, dass der Mensch in Bezug auf den-

selben nach verschiedener Richtung hin nicht nur
mit einem, sondern in fast gleichem Grade mit
verschiedenen der jetzt existirenden Affen ver-

wandt ist, mit Ürnng, Chimpanse, Gorilla und auch
dem Gibbon, und zwar in einem solchen Grade,

dass man daraus achliesBcn mas», die Ahnenform,
aus welcher der Mensch entstand, habe sich ans

demselben gemeinsamen Stamm, welchem auch alle

diese verschiedenen Formen entsprossen sind, ent-

wickelt. Nnn finde man aber noch im Mioeen
Reste von Affen, die den genannten, insbesondere
den Gibbons, sehr nahe stehen, so dass anzuneh-
men sei, dass die Variationslinie, welche schliesslich

hinauf znm Menschen führte, »ich noch viel früher

abgezweigt habe. Sollte sich aber diese frühe

Form durch Zuchtwahl in ein so hoch stehende»

Wesen wie der Mensch entwickeln, so musste die-

selbe schon frühzeitig iu grosser Menge anftreten

und sich zu der Stellung einer herrflehenden Kace

(dominant race) hinaufschwingen. Hiernach sollte

man erwarten, die Reste dieser nächsten Vorfahren

des Menschen müssten sich eben so gut finden als

die der gleichzeitigen viel weniger häufigen Thiere.

Es hat sich aber nichts derart gefunden. Man hat
dann gesagt, da die ebengenanuten Affen meist

tropische Thiere seien, so »ei auzuuehnien
, dass

man auch ihre Vorfahren an denselben Orten
(Wefltafrika und malaiischen Inseln), finden werde.

Diesem Einwurf' sei aber kein Gewicht beizulegen

und zwar hu» folgenden zwei Gründen: Einmal
hatte in der Miocenzeit Europa ein fast tropische»

Klima, daun aber »ei mit Bestimmtheit anzuneh-

men , dass die directen Vorfahren des Menschen
nicht auf Bäumen und von Früchten lebten, die

freilich nur iu den Tropen da» ganze Jahr hindurch
zu haben sind, üoiidern dass dieselben auf der
Erde wohnten, und omnivor waren. Wallace
schliefet dies namentlich aus dem Umstande, dass

die ungeheuer grosse Umwandlung der Afiengestalt

in die aufrechte Gestalt des Menschen mit »einen

kürzeren Armen und die Umwandlung des Greif-

fusse» der Affen in den menschlichen Fuas wohl
nur in Folge äusserst langsamer Modificationeu in

unendlich langer Zeit stattfindeu konnte. Berück-
sichtige man dieses Alles, fahrt Wallace fort, so

fklla auf einen klaffenden Spalt zwischen beiden Perio-
den hin, der noch in keiner Weise üln-rhrückt ist (lief.).

M Prahfatoric man, Sd edit, Voi. I, p, in.
a
) Mau and Apen, p. 17! bi» 1V.1.
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müsse man zu dein Schlosse kommen, dass, wenn
der Mensch and die heute lebenden höheren Affen

von einem nnd demselben Vorfahren abstaromen

and der Erstere unter dem Einfluss derselben

Agentien sich entwickelte, wie diese, dann derselbe

jedenfalls in einer von der heutigen nicht allzusehr

abweichenden Gestalt in der Tertiärzeit gelebt

und sogar der Zahl nach vorgeberrscht habe. Soll-

ten nun aber die fortgesetzten Untersuchungen in

allen Theilen Asiens und Europas keinerlei Beweise

für diese Existenz beibringet», dann müsste man
allerdings ein späteres Auftreten und einen viel

rascheren Entwickelungsprocess annehmen , dann
aber auch — entsprechend der grossen Kluft in

lotellect und Moral — „anderen und höheren

Agentien 1
* einen Einfluss zugestehen.

Eine zweite auffallende Thatsache, auf welche

Wallace die Aufmerksamkeit der Versammlung
lenkte, ist die Folgende: Die meisten Autoren der

Jetztzeit geben zwar das hohe Alter des Menscheu

zu, sind aber der Meinung, dass seine intellectuelle

Entwickelung eine sehr späte gewesen sei, und

ziehen die Möglichkeit, dass auch in vorhistorischen

Zeiten eine geistig uns ebenbürtige Menschheit

exiBtirt haben könne, kaum in Betracht. Wallace
citirt hier eine, wie er sagt, auch in England

wenig bekannte Rede eines Herrn Albert Mott *),

welcher behaupte, dass wir „auch in der entfern-

testen Vorzeit, ebenso wie heute, die Welt mit

civilisirten und wilden Völkern erfüllt sehen und

dass die ausseren Zeichen der Civilisation keines-

wegs nothwendig ganz dieselben sein müssten, wie

heutzutage.' Zur Untersuchung der genannten

Anschauung bringt der genannte Autor eine Anzahl

merkwürdiger Beispiele bei, von denen Wallace
einige mittheilt. Auf einer der entferntesten In-

seln des stillen Oceans, der Osteri nsel (2000 Mei-

len von Südamerika, ebensoviel von den Marquesas

und 1000 von den Gambierinseln) finden sich Hun-

derte von gigantischen Steinbildern, jetzt meist

zerfallen, oft 30 bis 40 Kuss hoch, die, meist auf-

recht, auf einer ausgedehnten steinernen Plattform

standen. Da nun eines der kleinsten Standbilder

von 8 Fuss Höhe 4 Tonnen wiegt, so muss das

grösste über 100 schwer gewesen »ein, wenn nicht

weit mehr. Die Errichtung solcher Kolossalwerke

setzt aber eine dichte Bevölkerung, reichliche

Nahrungsmittel nnd ein geordnete« Staatswesen

voraus. Nun ist aber die Insel nur circa 30 Quadrat-

meilen gross (etwa wie die Insel Jersey) und 1000

Meilen von jedwedem Coutinent und jeder grösse-

ren Insel entfernt! All' das setzt mit Nothwen-

digkeit einen regen Schiffsverkehr und eine weit

höhere Civilisation voraus, als heute irgendwo im

stillen ücean existirt *). Und ähnliche Reste auf

l
)
President i»! iddrtSS to the literaty and philoso-

phical «ociety of Liverpool. 187$.

*) Gegen diese Hchlüsiw hat ein französischer

anderen Inseln verleihen dieser Ansicht noch ein

weiteres Gewicht. — Ein anderes Beispiel sind die

alten Grabhügel (mounds) und Erdwerke in Nord-
amerika. Es finden sich deren im Mississippithale

bekanntlich vier Arten: die einen (camps) sind

Vertheidigungswerke, meist auf hervorragenden
Punkten angelegt , das zweite sind weite, oft über
einen Raum von mehreren Meilen sich erstreckenden

20 bis 30 Fass hohe Umwallungen
,
genau kreis-

rund, obschon oft ‘/j Meile im Durchmesser hal-

tend, oder regelmässige Vierecke bildend mit oft

über 1000 Fass Seitenlange und an verschiedenen

Oertlichkeiten von genau gleicher Grösse. Man
muss ans diesen Verhältnissen mit Nothwendigkeit
schliessen, nicht nur dass die Erbauer dieser Werke
bestimmte Längenmaasse hatten, sondern anch, dass

sie, wenigstens rudimentäre, geometrische Kennt-
nisse besessen haben und Winkelmessungeu auit-

führen konnten. Und ebenso, dass eine dichte Be-

völkerung und ein geordnetes Staatswesen existirte,

somit ein Grad von Civilisation, von welchen die

wilden Stämme, die zur Zeit der Ankunft der Euro-
päer Herren des Bodens waren, anch nicht eine

Spur mehr erkennen Hessen. Die dritte Art von
„mounds“ bilden in gigantischem Maassstab in

Relief ausgeführtc Thierfiguren und eine vierte

die Grab- und Opferhügel, 70 bis 90 Fubs hoch
und im Ganzen den auch .in Europa Vorkommen-
deu grossen Grabhügeln entsprechend. Diese

haben die zahlreichsten Fundobjecte geliefert von
Knochen, von Metall (gehämmertem Knpfer), Stein

(Glimmer), Perlen, Muscheln, Thonwerkzeuge (viel

vollendeter etc., als bei irgend einem Indianerstamm
und nach Wilson auf der Drehscheibe geformt),

vorzüglich steinerne Pfeifen mit ganz guten Sculp-

turen von Thieren (worunter z. B. auch der
Manati, der also zu jener Zeit den Mississippi hin-

auf gegangen sein muss, wie heute den Amazonen-
strom), besonders aber von menschlichen Köpfen,

deren Gesichtszüge sehr verschieden sind von denen
der heutigen Indianer. Das Alterdieser Race mag viel-

leicht, verglichen mit den prähistorischen Menschen
Europas kein so grosses sein, wenn auch in den Wäl-
dern auf diesenmounds sich Bäume finden, deren Alter

man auf mindestens 800 Jahre schätzen darf; es ist

aber jedenfalls äusserst merkwürdig, dass bei den

Indianern, die zur Zeit der Ankunft der Europäer
lebten, keinerlei Tradition über eine frühere höher

civilisirte Bevölkerung existirte, und doch hat eine

solche existirt, und wir haben hier also ein ganz ent-

Schiffacapitiin, Herr Jouan, in der (Revue acienti-
fique n. 29, vom 13. Januar 1877, 8. 086) Einwendun-
gen erhoben, indem er eich auf die Angabe von La
Perouse beruft, dass die Monolithen aus einem leichten

vulkanischen Gestein bestehen und daher zn ihrer

Aufrichtung keiner ao gewaltigen Mittel bedurften,

auch habe wohl die Bevölkerung der Insel, die heute

auf 275 Köpfe zu*Rinrn*ngeH<'hmolzen
,
niemals mehr

ala 6000 bi* 7000 betragen.
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schieden es Beispiel von einem über eine grosse

Bevölkerung sich erstreckenden Ueberguug von

einem vergleichsweise ziemlich civilieirten Zustande

in eiuen ziemlich burburischen und ohne dass der

erstere bei dem letzteren such nur eiue Tradition

hintcrlassen oder eine Einwirkung auf den letzteren

ausgeübt hatte. Wären auf der Osterinsel nicht die

Steinbilder erhalten, wären aus den „mounds“ nicht

die wenigen Fuudatückc* erhalten geblieben, so

hätte man keine Ahnung, dass an diesen Orten je

ein Volk von höherer Civilisation gelebt. Es kann
daher die Erinnerung an die Existenz einer alten

Nation sehr leicht ganz verwischt werden oder ihre

Spur verborgen bleiben. Und ähnliches wie hier

findet sich auch in Mexiko, Centralamerika und
Peru. Schliesslich weist Wallace auch noch auf die

von Piazzi Smyth aut-geführten Messungen der

grossen ägyptischen Pyramide, des ältesten Bau-
werks nicht nur Aegyptens, sondern wohl der gan-

zen Erde hin, deren Erbauung, wie or nachweist,

Kenntnisse voraussetze, wie sie nur eine hohe und
alte Civilisutiou möglich mache.

Am Schlüsse bemerkt Wallace, wie die drei

erwähnten Vorkommnisse (und ähnliche gebe es

noch viele) uns ein etwas anderes Bild der mensch-
lichen Entwickelung als das gewohnte geben

;
es

sei wahrscheinlich, dass die meisten, wenn nicht

alle, der existirenden „Wilden“, die Nachfolger

höherer Raccn seien, und dass da und dort eiuiuul

eine höhere Civilisation bestanden habe, die durch
nachfolgende Barbaren wieder zerstört worden sei.

Man müsse also schliesscu, dass der Gang
der menschlichen Entwickelung ein viel weniger

einfacher und directer war, als bisher angenommen
wurde, ein Resultat, über das man übrigens nicht

erstaunen dürfe, denn, wie gross auch diu iutellec-

tuellen Triumphe des 19. Jahrhunderts seien, so

dürfu man sich doch nicht einhildon, man sei in

etwas weniger als 20 Jahren von einem Zustand
völliger Unkenntnis* zutu vollendeten V'erständniss

zweier so ungeheuer umfassender und complicirter

Fragen wie die der Entstehung der Arten und
des Alters des Menschengeschlechts gelangt.

3. Zur Kenntnis» der Bestattungsformen.

Von A. Ecker.

Zur Entscheidung der Frage, ob in deutscher

Vorzeit die Sitte einer theilweisen Loichenvorbren-

nung, d. h. einer Ablösung des Fleisches von den
Knochen, Vcrbrcnnuug desselben und ausschliess-

lichen Begrahens der Knochen bestanden habe
oder nicht *), wird es von Vortheil sein, die Nach-
richten zu sammeln, welche neuere Reisende Über

ähnliche Gebräuche bei aussereuropaischen Völkern

uns mittheilen. Ich erlaube mir deshalb, im Fol-

genden einige derartige Mitteilungen, die ich bis

dahin nicht ausführlicher erwähnt *) gefunden habe,

zur Kenntnis» der Leser des Archivs zu bringen;

1. In dem Buche von Bartram (Travels through

North- and South -Carolina, Georgia, East- and
West- Florida. Philadelphia 1 791 , 8 Ö

), einem

Werke, das auch sonst zahlreiche interessante

Beobachtungen enthält, findet sich folgende

Nachricht

:

The Muscogulges bnry thoir deceased in the

earth (pag. 515). — ThcChactaws pay thoir

last duties and reßpect to the deceased in a

very different mauner. As soon as a person

is dead they erect a scafiold, eighteen or twenty
feet high, in a grovo adjucent to the town,

where they lay the corps lightly covcred with

*) Hiebe diese* Archiv, Bd. VIII, 8. 289.
l
) Kurse Notizen finden sich bei Waitz, Anthro-

pologie der Naturvölker, HI. Band, 8. 201.

amantle; her« it is suffered to remain visited

and protocted by the friends and relations

until the ftesh bceotnes putrid
,
8» as castly to

part from the bones
;

fiten undertakers , teho

tnake it their Imsincss, carefuliy strip the ßesh

front the bones, toash and clcanse them and
when dry and purifled by the air having pro-

vided a curiously wrought ehest or coffin

fabricated of boncs and Splints, they place all

the bones thercin, which is deposited in the

hone-honsc, ahuilding erected for that purpose

in every town. And when this house is full

a general solemn funcral takes place. When
the nearest kindred or friends of the deceased,

on a day appointed, repair to the hone-house

take up the respoctive coffiue and following

one another in Order of seniority the nearest

relations and Connections atteudiug their re-

spcctive corps and the mnltitude following

after thein all as ono familv with United voicc

of alternate Allelnjah and lamentation slowly

proceeding on to the place of general inter-

ment, where they place the coffin in order

forming a pyramid *) and lastly cover all over

Home iugenion» inen, whoin I hftve converseü
with, bave giveo it ns their opinion that all thoe*
pyramidal artificial hillw, usttally oallad Indian monnt*
wer« raised ou this occasioti umt are generally sepul-

clires. Ilowever I am of different opinion.
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with earth wliich raiaes a conical hill or

moant When they return to town in order

of solemn procession conclnding the day with

a festival which is called the feast of the

dead.

2. Brinton (Notee on the Floridian peninsula

its literary hietory, Indian tribee and anti-

quitiee. Philadelphia Id59» kl. 8°) giebt an,

dass bei den Calassae die Leichen in die

offene Lnft gelegt werden, „apparently for

the purpose of obtaining the bonea, when the

flesh had sufficiently decomposed, which (the

bonea) they interred in common sepulchres.“

An einer anderen Stelle eagt er, dass, am die

Knochen za erhalten die Körper entweder

exponirt (meist anf Bäumen) oder begraben

wurden, bis das Fleisch leicht entfernbar war;

dann wurden die Knochen rein geschabt und

entweder in private dwellings oder in öffent-

lichen Localen deponirt und endlich mit Erde

bedeckt.

Solche Baumgräber finden sich abgebildet

unter anderem bei Schoolcraft, Information

regpecting the history, conditions and prospecta

of the Indian tribee of the onited state*. Phila-

delphia 1852, 4®, VoL II, Taf. 16 und bei

Prinz Neuwied, Reise in das Innere Nord-

amerikas 1832 bis 1834. Coblenzl841. (Holz-

schnitt im Text, Vol. I, S. 402 (crows). Atlas,

gr. Fol., Taf. XI (Sioax-Häaptliug) und Taf.

XXX (Assiniboim).

3. Ein weiterer Bericht derart findet eich in

Dobrizhoffer’s Geschichte der Abiponer in

Paraguay. Wien 1783. Zweiter Theil, S. 372.

Dobrixhoffer, der 18 Jahre lang als Missionär

in Paraguay lebte, beschreibt die Ceremonien,
die atattfanden, nachdem ein sehr beliebter

und geachteter Cazique, Namens Ycharoen-
raikin in einem Biegreichen Treffen mit feind-

lichen Indianern gefallen war. „Ein reitender

Bote brachte uns“, so erzählt Dobrizhoffer,
„die Nachricht, dass zwar der Feind geschla-

gen sei, dass aber auch unser Cazique durch

einen Pfeil sein Leben eingebüsst habe.“ Er
beschreibt dann die Trauer und das Weh-
klagen der Weiber, deren der Cazique „eine

Menge“ besass und fahrt dann weiter fort:

„Unterdessen kam ein zweiter Bote mit der

Nachricht zu uns geritten, dass man des ande-

ren Tages die Gebeine des Umgekommenen nach
dem Flecken bringen werde. Diese wurden,

nachdem man das Heisch davon abgeschält

und auf dem Felde begraben hatte , m Leder

eingemacht und auf ein Pferd gepackt.“ Bann
wird des feierlichen EmpfangB der Gebeino

der daran sich schliessenden mehrtägigen

Trauerfeierlichkeiten Erwähnung gethan und
schliesslich bemerkt, dass einige von beiden

Geschlechtern Ausgewählt wurden, „welche die

Gebeine einige Tagereisen weit nach dem
Faroilienbegräbniss des Ychamenraikin
bringen und daselbst nach vaterländischem

Gebrauch zur Erde bestatten sollten.“

Archiv Ar Abüiropulogie, Bd X. 19
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Referate.
Zeitschriften — und Bücherschau.

1. J. Geikie’s grosse Eiszeit und ihre Beziehung
zum Alter des Menschengeschlechts. — Von
Dr. HArtung in Heidelberg.

Noch führt die Hinterlassenschaft der Eis-

zeit die Benennung Diiurium nach einer ange-

nommenen Fluth, deren Ursache so lange unbe-

kannt und unerklärlich blieb, bis die weite Ver-

breitung vorweltlicher Gletscher dnreh unwider-

legbare Thatsachen erwiesen wurde. Als aber

diese Auffassung maassgebend ward, stand sie an-

fangs noch unter dem Einfluss der früheren An-
schauungsweise, die mit vorweltlichen Umwälzungen
rechnete, für welche die Vorgänge der Jetztzeit

keinen Maaasstab boten. Von den Polen bis tief

herab gegen den Aequator sollten dicke Eiscal-

lotten die nördlichen nnd mittleren Theile der

beiden Erdhälften überzogen haben. C. Lyell,
welcher durch die Art und Weise wie er den

„Actualismus“ einzuführen wusste auf dem Gebiete

der Geologie ebenso bahnbrechend wirkte wie

Darwin später auf einem andern, suchte mit

Erfolg die Ausbreitung quartärer Eisdecken be-

deutend einzuschränken, indem er eine ganze Reihe

von Erscheinungen durch die Wirkungen schwim-
mender Eisberge erklärte. Seitdem ist man rast-

los bemüht, Annahmen über die klimatischen Ver-

hältnisse der Eiszeit und deren Ursachen aufzn-

stelleu, sowie die Ausbreitung von Gletscher- nnd
Landeismassen näher zu erforschen. Wo das Meer
die vergletscherten Gebiete nicht erreichte — oder,

wie jetzt für die Südseite der Alpen angenommen
wird, nur tief unten nahe der Grenzlinie berührte —
wurde die Ausbreitung derEiBmassen zuerst iu der

Schweiz durch bahnbrechende Arbeiten festgestellt,

welche scheinbar die Annahme eines, der Gletscher-

periode eingeschalteten interglacialen Abschnittes er-

gaben. Für ähnlich gelegene Landestheile schliessen

sich nach und nach eingehende Untersuchungen an,

and auch für den vom Meere umspülten und durch-

schnittenen Norden Europas ist man bemüht, den

Verbreitungskreis derfesten Eisdecke schärferzuum-

grenzen, sowie für die Annahme einer ein- oder mehr-
mals eingeschobenen Interglacialzeit Beweise beizu-

bringen. Diese neuere Richtung verfolgt auch das

Werk,dessen Inhalt uns hier zunächstbeschäftigen soll.

The Great Icc Age and its Relation to

the Antiquity of Man, by James Geikie,

London 1874 — ein Band gross Octavvon etwa

600 Seiten, reich ausgestattet mit 8 Karten, 9 An-
sichten , so wie zahlreichen Holzschnitten , und

eben so reich an einer Fülle von Beobachtungen —
ist eine bedeutende Arbeit, die oin grosses Ziel

anstrebt. Eine weite Verbreitung des quartären

Landeises, Ramsay’s Annahme von der Entste-

hung der Binnenseen durch Gletsehcrwirkung und

Croll’s Hypothese, nach welcher Eiszeiten jedesmal

anf der Halbkugel entstehen, auf welcher hei einem

Maximum der Excentricität der Erdbahn derWin-
ter in die Sonnenferne fallt, diese neueren Auf-

fassungen werden neu verwerthet und zu einem

Gesammthilde der Eiszeit vereinigt, Croll’s An-
nahme soll durch geologische Thatsachen erhärtet

werden , welche nicht nur für Schottland
, sondern

auch für joden sorgfältig erforschten Theil der

Erde eine Reihe klimatischer Wechsel ergehen, die

während der Eiszeit eintraten. Es wird ferner der

Nachweis geführt, dass auf hrittischem Gebiet nach

dem Abschmelzen der grossen Eisdecke und vor

der Herabsenkung unter den Meeresspiegel eine

weite Landesoberfläche bestand. Es wird endlich

der VerBnch gemacht zu zeigen, dass die paläoli-

thischen Schwemmschichten Südenglands nicht

postglacial sein können, sondern vielmehr den

inter- und präglacialen Zeitabschnitten eingereiht

werden müssen.

Wie in den Orkney- und Shetland-Gruppen

jedesmal die grösste Insel „mainland“ genannt

wird, so gilt auch England mit Schottland inner-

halb der Inselwelt Britanniens als „Festland“.

Dieses aber hat in gewissem Sinne seine Cor-

dillere und zwar eine, welche jener der skandina-

vischen Halbinsel in manchen Zügen ähnlich ge-

bildet erscheint. Von Süden bis herauf nach

Norden ist das Gebirgsland der Westküste ge-

nähert and an dieser vielfach scharf abgeschnitten,

während nach Osten ein welliges, von niederen

Hügelketten durchzogenes Flachland sich anshrei-

tet oder im Norden durch schjpale Vorländer er-

setzt wird. An der WT
cstküst« Anden sich wie in

Norwegen Fjorde, auf der Ostseite wie in Schweden
19*
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148 Referate.

Schären, beide nicht in dem Maasse ausgeprägt

wie an der skandinavischen Halbinsel, aber doch

ebenso Zeichen von Bodenbewegungen, die früher

entstandene Thalbildungen theilweise unter den ge-

genwärtigen Meeresspiegel herabsenkten, ln Schott-

land, dessen geologische Verhältnisse J. Geikie
in erster Linie und als Grundlage für Beine, auch

auf andere Theile der Erde ausgedehnten SchlüBBe

behandelt, folgen nach Norden auf die cumbriscben

Berge des englischen Lake Districts und auf die

Grenzerhebung der Cheviot Hills die südlichen

Hochlande (the Southern uplands), deren höchster

Punkt 2572 Fuss über dem Meere liegt. Von den

eigentlichen schottischen Hochlanden, mit dem
4133 Fass hohen Ben Nevis als Culminationspunkt,

scheiden diese die Low-lands, eine Niederung, welche

aus der Gegend des Firth of Förth nach demFirth
of Clyde reicht und von einigen besonderen Er-

hebungen
,
wie namentlich den Sidlaw und Ochill

Hills durchbrochen wird. Auf die Lage der süd-

lichen und nördlichen Hochlande — welche letzte-

ren zwischen Loch Linhe und Mor&y Firth der

tiefe und breite Thaleinschnitt der Great Gien

spaltet — sowie auf die Niederung oder lowlands,

welche später unter diesen Benennungen häufig

Vorkommen, sei daher hier im Voraus verwiesen.

Die Ablagerungen der Eiszeit folgen sich nach

J. Geikie in Schottland in nachstehender Weise:

1. Das älteste Glied bildet der tili sammt den

dazu gehörigen Schichten. Der tili ist ein stein-

erfüllter und Bteiniger Thon, Letten oder Lehm—
a stony clay. In der Regel hält es schwer zu

sagen, ob die Steine, ob die lehmigen Bestandtheile

vorherrschen. Doch überwiegen auch vielfach die

ersteren, während umgekehrt an einigen Orten aus

dem Lehm des tili Ziegel gestrichen werden. Die

Steine sind eckig aber abgestossen, meist durch

Schrammen und Kritzen gekennzeichnet und in

allen denkbaren Gröaeeu bis zu gewaltigen Blöcken

wild durcheinander gemengt in einer gteinharten

Breccie, der oft nur mittelst Sprengpulver beizu-

kommen ist. Wo mehr sandige Bestandtheile da-

zwischen sind und das Wasser Zutritt findet, da

zerfällt der tili und bildet losere bis schüttige

Massen. Hervorgehoben wird ferner, dass dieser

tili insofern ein „örtliches Geprügc u
verrätb, als

nicht nur dio Steine von Felsen, die in der Nähe
ansteheu, stammen, sondern auch das Ganze die

Färbung der Formation trägt , auf der es gerade

vorkommt.
So beschaffen bedeckt der tili — 2 bis 3,

aber wohl auch bis 100 Fuss und darüber mäch-

tig — nur in der Niederung ausgedehntere zu-

sammenhängende Strecken; bereits über 1000 Fuss

Meereshöbe und in den Hochlanden sind nur ge-

sonderte Fetzen zurückgeblieben, sowieauch aufden,

aus der Niederung anfrngenden Bergen , z. B. anf

den Ochills bis 2200 oder 2800 Fass über dem Meere.

In Capitel VI wird mit grosser Ausführlich-

keit dargelegt, dass der tili nicht die Maasen von
Endmoränen darstellt, dass er nicht in Gletscher-

bächen entstanden, nicht dnreh schwimmendes Eis

abgelagert sein kann, sondern nur als der Rest

der Grundmoräne, welche das Landeis zurückliess,

aufgefaast werden darf. Dieses ist für des Ver-

fassers fernere Erörterungen von der grössten

Bedeutung. Denn auf dieser Auffassung beruht

die ganze folgende Beweisführung.

Gletscherschrammen und Zeichen der Glet-

scherwirkung reichen von den Küsten bis wenig-

stens 3500 Fuss oberhalb des Meeres an den Ber-

gen herauf. Daraus so wie aus Erscheinungen, die

an den Thalseiten sichtbar werden , ergiebt sich

für die einstige Eisdecke, an den Stellen, wo sie

am mächtigsten war, eine Dicke von muthmaaas-
lich mehr, sicher nicht weniger als 3000 Fass. Aber
die Schrammen reichen weit über die schottischen

Hochlande hinaus und streichen qner über viele

der umliegenden Inseln hinweg. Das auffallendste

Beispiel bietet hierfür die Insel Lewis der äussern

Hebriden, über deren nördlichen Theil die Schram-
men der ganzen Breite nach von Südoeten nach Nord-
westen hinwegzieben. Von Ross-shire, aus einer

Entfernung von nicht weniger als 30 engl. Meilen
muss das Landeis durch den Sund des Minch die

Insel erreicht und dann dieselbe überschritten

haben. Parallel mit der Küste sind die hochragen-

den Klippen von Ayrshire von Nordosten nach Süd-
westen in einer Richtung geschrammt, die gerade
auf die Nordküste Irlands hinausläuft. Eine Eis-

masse, die etwas über 2000, an Stellen 3000 Fuss
mächtig wäre, würde alle Fjordbildungen sammt
den Sunden zwischen den ausscnliegenden Insel-

gruppen erfüllen und das Meer, welches hier nur
eine unbeträchtliche Tiefe hat, völlig verdrängen,
was allerdings schon ein Blick auf Blatt Nr. 45
der neuesten Ausgabe von Stieler's Handatlas als

möglich erscheinen lässt. Eine solche Eismasse
würde über jene Ausseninseln hinweg und wahr-
scheinlich bis an die 100-Fadenlinie heranreichen,

welche letztere ein nntermeerisches Plateau mit
auffallend stärker geneigtem Aussenrand umschreibt.

Im antarktischen Kreise BtieBBen Commodore Wil-
kes and Sir J. 0. Ross auf eine Eismauer, die bis

180 Fuss aufragte. Volle 450 Seemeilen fahren

sie an derselben entlang bis sie an eine Stelle ge-

langten, wo ein Absturz von nur 50 Fuss Höhe
vom Topmast einen Blick gestattete auf eine glatte

Fläche, die wie bereiftes Silber leuchtete und in

unabsehbare Ferne sich verlor. Eine solche Eis-

mauer mag damals die Aussengrenze des Landeises

gebildet haben, welches, von nur wenigen Fels-

zacken überragt, den grössten Theil Britanniens

während der Eiszeit begrub und mit den Gletscher-

massen der skandinavischen Halbinsel zusammen-
floss.
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Von dieser Eisdecke, von diesem „mer de

glace“ bildet der tili die Grundmoräne. Aber
diese Grundmoräne ist nicht eine einfache, einmal

entstandene. Unter wie zwischen dem tili liegen

mächtige Ablagerungen (deep beds) von Sand,

Kies and Schlamm. Und so oft erschliessen Fluss-

nnd Bachdurchschnitte derartige Schichten, dass

ihr Vorkommen mehr als Regel, denn als Aufnahme
gelten darf. Die Sand-, Kies- und Schlammablage-

rungen, welche unter und zwischen dem tili liegen,

bekunden deutlich die Wirkung des flieseenden

Wassers. Aber noch mehr als das; es sind zwi-

schen den Massen des tili in jenen Schichten auch

organische Ueberreste eingebettet. Ausser Lagen
von torflgem Schlamm mit Wurzeln einer Art

Heide sind gefunden worden, ein unvollkommener
Schädel von Ros primigenius, Reste vom irischen

Hirsch und Pferd, vom Mamrauth und Ronthier.

Eingelagert im tili ist auch der marine Thon,

welcher bei Airdrie (zwischen Edinburg und
Glasgow) 512 Fass über dem Meere liegt und
arktische Formen enthält.

Da nun der tili, wie im Capitel VI gezeigt

wurde, nur die Reste von Grundmoränen dar-

stellen kann, so ergiebt sich aus obigen Vorkomm-
nissen die Annahme von interglacialeu Abschnitten,

welche dem ersten und strengsten Zeitraum der

Gletscherperiode eingeschaltet waren. Es mnss
während des letzteren Zeiten gegeben haben

, in

welchen das grosse Eisfeld, welches das Land be-

deckte, weit genug zurückwich, um die Niederung
and die Thäler den Wirkungen des frei fliessenden

Wasser« zu erschlossen. Gebirgsbäche und Flüsse

strömten, Seen, Teiche, Tümpel entstanden, Pflan-

zen wuchsen, Thiere streiften — über die zurück-

gebliebenen Ablagerungen und die organischen

Reste ging das Eis wieder hinweg, eine zweite

Lage Grundmoräne hinterlassend. Wie viele sol-

cher interglacialeu Abschnitte, ob ausser der einen,

durch marine Reste nachgewiesenen noch andere

Senkungen in diesem ersten Zeitraum der Gletscher-

periode vorkamen , darüber lässt sich ebensowenig
etwas Näheres sagen als über die klimatischen

Verhältnisse der milden Zwischenpausen.

2. Das grosse Eisfeld zog sich endlich zu-

rück, um nicht wieder seine einstige Ausdehnung
zu erlangen. An seinem Rande entstand der

,boulder-clay“ , ein Blockthon, welcher ziemlich

allgemein in den meisten der KOstengegcnden vor-

zukommen scheint Bis etwa 260 Fuas oberhalb

des Meeres reicht er hinauf, gewöhnlich findet er

sich in geringerer Höhe. Bruchstücke zerriebener

Schaloureste und einige kenntliche arktische Meeres-

formen sind darin gefunden. Wie der tili besteht

dieser boulder-clay aus wild durch einander liegen-

den Massen, aber doch zeigen sieb mitunter Sporen

von Schichtung wo die Steine in Reiben liegen,

oder Streifen Sand, Thon, Kies, in denen die

Schalenreste Vorkommen, hier und dort sich ein-

miseben. In diesen Abschnitt verlegt J. Geikie
die Entstehung derjenigen Schrammen, welche

andere, bereits vorher gebildete kreuzen. Weshalb
ist wohl ersichtlich. Eine Eisdecke, welche über
eine Felsenoberfläcbe hinweggehen konnte, ohne
die darauf eingeritzten Schrammen auszutilgen,

war gewiss nicht dazu angethan Seebecken auszn-
höhlen. Das aber vermochten nach seiner Ansicht
im ersten Abschnitt der Gletscherperiode die Eis-

massen, welche auch ausserhalb der Thaleinschnitte

sicher noch wuchtig genug gewesen sein mussten,
um etwaige Gletscherrisae abzuschleifen.

Bevor die dritte Gruppe von Ablagerungen
besprochen wird

,
müssen noch andere Massen Er-

wähnung finden, die theils zur vorangehenden,
theils zu dieser Gruppe gehören

, nämlich der

Moränenschutt und die Irrblöcke. Ersterer enthält

auch einige geritzteSteine; die meisten sind eckig

oder nur leicht bestossen und mit erdigen sowie

thonigen Massen gemischt. Die Findlinge kommen
vor in allen Grössen bis zu Blöcken von mehreren
100 Fass Kubikinhalt, und nicht wenige sind ge-

schrammt. Im Allgemeinen liegen Moränenschutt
und Irrblöcke auf dem tili und boulder-clay. Von
den Gipfelpunkten der Hochlande strahlen sie aus

durch die Thäler auf die Niederung. Grosse Irr-

blöcke Anden sich im Gebirge bis 3000, auf den
von diesem mehr oder minder gesonderten , aus
den lowlands emporragenden Berghöhen, z. B. auf
den Pentland Hills, bis 1020 Fass über dem Meere.

Und alle diese Massen wurden von einer mächtigen
Gletacherbedeckung, aber *o verschiedenen Zeiten

fortbewegt und abgesetzt. Diejenigen
,
welche auf

benachbarten Inseln und hoch an den Abhängen
jener Berghöhen liegen, mögen mit dem boulder-

clay, andere erst später abgelagert worden sein.

3. Die nächste, der Zeit nach auf den boulder-

clay folgende Gruppe bildet die Sand- und Kies-

reihe (the sand and gravel seriös).

Den tili und boulder-clay überlagern deutlich

Schwemmgebilde von der Küste bis zu mehr als

1500 Fuss oberhalb des Meeres. Gewöhnlich sind

es wohl geschichtete Ablagerungen, aber es zeigen

anch die Anhäufungen von wild durch einander

liegenden, meist völlig abgeschliffenen Geschieben,

von Kies und von Sand keine Spur von .Schichtung;

Irrblöcke finden sich eingebettet, die meisten je-

doch obenauf. Dazwischen lagern auch, meist fein-

blätterig, Schlamm- und Thonschichten, aber in

keiner derselben, noch in dieser ganzen Formation

überhaupt sind organische Reste aufgetaucht bis

auf ein paar Knöchelchen von Fröschen und Wasser-

rnänsen . die (Seite 245) ohne nähere Angabe der

Oertlichkeit erwähnt werden. Die Ausdehnung
dieser Ablagerungen ist wohl ansehnlich, aber lange

nicht so bedeutend als diejenige des tili und meist

anf die Niederungen beschränkt. Höher hinauf
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erscheint die Einwirkung des {Rossenden Wassers

verwischt bis sie ganz verschwindet. Folgt man
den Ablagerungen durch die Thaler aufwärts, so

endigen ßie oben in einer Art erdigen Moränen-
Schuttes. So sind diese Massen ausgebreitet als

Terrassen, die sanft mit der Bodengestaltung aus

den höheren gegen die tieferen Lagen abfallen,

oder sie bilden wellige Hügelreihen, Kuppen, niedere,

in Bögen gekrümmte Kücken, die beinahe grossen

Wällen gleichen, kurz, sie erscheinen unter den

mannigfach abgeänderten Kergformen, die in Schott-

land als kames, in Irland als eskers bekannt sind

und zu denen ebenfalls Schwedens räthselhafte

Asar sammt ihren Umgebungen gehören. Wie die

letzteren werden auch jene schottischen Ablage-

rungen von Einigen als Endmoränen, von Anderen

als Schwemmiuaasen, von noch Anderen als Meeres-

bildungen angesprochen. J. Geikie ist der An-
sicht, dass alle diese Auffassungen bei der Sand-

und Kiesreihe in Betracht kommen müssen. Die

Ablagerungen zeigen sich am meisten entwickelt

an den Mündungen von Gebirgsthälern, aus denen

sie gleichsam auf die Niederung heraustreten, so

zwar, dass die angehäaften Massen in ihrem Um-
fange der jedesmaligen Grösse des Entw&sserungs-

gebietes entsprechen, aus dem sic stammet). Darum
sind sie als Sflsawaasenichwemmgebilde aus Morä-
nenschutt und vielleicht manchem zerwaschenen

Moräncnwall entstanden. Aber einige kames sind

offenbar nichta als Reste einer, einBt weiter auB-

gebreiteten , zerfressenen und ausgewaschenen Ab-
lagerung von Schwemmmassen und zeigen über-

dies an mehreren Orten, das« dies« Verwüstungen
und Umlagerungen unter der Einwirkung des

Meeres vor sich gegangen sein müssen. J. Geikie
glaubt ehemalige Küstenlinien unterscheiden zu

können
,
die in einigen Fällen von Süaawasserseen

herrühren möchten, in anderen aber die Wirkun-
gen der Meeresbraudung erkennen lassen. Danach
hätte die Senkung im Südosten des Landes 1 lOOFuss
betragen. Wenn aber die eigentlichen knraes an

und für sich als Meercsbildungen gelten, so wären
die westlichen Distriete um 1280 Fuss unter den
gegenwärtigen Meeresspiegel herabgrsenkt worden.

Da diese Schweramgebilde durch Gebirgsbäche

und Flüsse abgelagert wurden, welche viel wasser-

reicher als die gegenwärtigen gewesen sein und
grosse Ueberschwemmungen verursacht haben müs-
sen; so folgt daraus ein Znrückweichen des Land-
eises. Es gab dieses nicht nur weite Landesflüchen

frei, Bondern schrumpfte auch zu örtlichen Glet-

schern zusammen, welche Hochlande und Iloeh-

thäler des Gebirges erfüllten. Das Klima wurde
also milder; und das war der letzte grosse inter-

glaciale Abschnitt der Eiszeit.

4. Daun scheint das Klima wieder kälter ge-

worden zu sein. Dies bekunden die Thonschichten

mit marinen Kesten , welche längs der Küste an

verschiedenen Punkten Vorkommen. Deun eine

ansehnliche Procentzahl der Fossilien besteht aus

nördlichen und arktischen Formen, die es wahr-

scheinlich machen, dass ein Klima herrschte, welches

an Strenge dem Grönlands nahe kam. Im Anhang
ist eiue Liste s&mmtlicher organischer Keste, die

in Schottland in glacialen Ablagerungen bisher

fossil gefunden wurden, von Robert Etheridge
jun. auf Seite 533 bis 566 zusammengestellt. Auf
den ebenen Strichen, welche den Firth of Forth
und den F. of Clyde ein fassen

,
südlich und

nördlich des letzteren, in einigen Fjordthälern,

auf den nassem Hebriden und auf den niederen

Strichen von Aberdeenshire treten solche Ablage-

rungen auf. Nirgends sind sie in bedeutender

Meereshöhe im Rinncnlnnde gefunden. Im Innern

des Landes werden diese Schichten durch Ziegelerde,

Lehm und Schlamm vertreten, die meist gar keine

fossilen Reste oder, wenn überhaupt, ohne Aus-
nahme nur solche aus Land- und Süsswasserbil-

dungen einschliessen, wie umgekehrt in den tiefer

liegenden Schichten alle dem Meere entstammen.

Die grösste Erhebung, auf welcher Ablagerungen
mit fossilen Resten, die zu diesem Zeitabschnitt

zählen, Vorkommen, beträgt 300 bis 360 Fusa über

dem gegenwärtigen Meeresspiegel. Im Bereich des

Clyde sind die marinen Schichten bis auf eine

Meereshöhe von 125 Fuss verfolgt worden, aber

erst auf einer solchen von nur 30 Fuss sind sie

zahlreich. Diese Schichtenfolge liegt entweder auf

Felsgrund, oder auf tili, oder »nf Weebsellagerun-

geti von Schlumm (silt), Lehm, Sand und Kies, von

denen man, da sie nicht bis auf die Grundlage
erschlossen sondern nur erbohrt sind, nicht sagen

kann
,
ob sie zu der gleichen Groppe oder zu der

voraufgehenden der Sand- und Kiesreihe (3) ge-

hören. Jünger als die letztere sind die marinen
Schichten dieser Abtheiluug (4) jedenfalls. Die

kames überlagern die marinen Thonschicbten

nirgends, während der umgekehrte Fall mehrfach

beobachtet werden kann. „Eine genauere Unter-

suchung der physikalischen Gestaltung der Becken
des Forth und Clyde, sagt J. Geikie, wird jeden

überzeugen, dass diese (von ihm betonte) Folge

der oberflächlichen Ablagerungen die wahre sei.**

5. Endmoränen, mehr oder minder erhalten,

oder nur Reste von solchen, nicht in den Niede-

rungen, sondern ausschliesslich in den Tbälern der

Hochlande zurückgeblieben, bekunden die Aus-

breitung örtlicher Gletscher und kennzeichnen den
letzten Abschnitt der Eiszeit, in welchem auch die

berühmten parallel roads von Gien Roy entstanden.

Dos wäre in flüchtigem Umriss die Reihen-
folge, in welcher J. Geikie die Ablagerungen der

Eiszeit aufgefaaat wissen will, und die Schlussfolge-

rungen
,
welche er daraus ablcitet. Im Folgenden

bespricht er mit grosser Ausführlichkeit die, von
der Brandung in hartem Felsgeotein ausgewasche-
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nen Scharten and die, aus Geschieben, Kies (gravel),

Sand und Schlamm (silt) zusammengesetzten Terras-

sen oder Flächen (Amts), welche als „raiaed beaches“

aus Meereshöhen von 1050 oder 1100 bis zu

wenigen Fass über dem gegenwärtigen Waaser-

stand Vorkommen, die Dünenbildungen, den Torf,

die darunter begrabenen Ueberbleibael alter Wäl-
der, die Reste ausgestorbener Thiere und Stein-

geräthe, welche in den Ablagerungen dieser post-

glacialen Zeit gefunden sind, so wie die nach auf-

und abwärts gerichteten Bodenbewegungen, welahe

nach wiederholten Schwankungen schliesslich die

heutige Lage der brittischen Inseln hursteilten.

Wir übergeben diese und auch die daran! folgende

Beleuchtung der GleUcherverbältniase Englands,

Irlands, Skandinaviens, der Schweiz und Nord-
amerikas, um nur noch die Abtheilung des Werks,
welche von dem ersten Auftreten des Menschen
bandelt, flüchtig zu berühren.

Nachdem im Capitel XXIX durch Anhäufung
zahlreicher Thatsachen auf das verhältnismässig

bedeutende Alter hingewiesen wurde, welches die,

in Höhlen- und Flussablagerungen eingebetteten

Thierreste und Steingeräthe haben müssen, erörtert

der Verfasser im Capitel XXX das Vorkommen
von Thieren, welche jetzt in warmen Gegenden
leben oder daselbst ihre nächsten Vertreter aufzu-

weisen haben, mit solchen, die in arktischen und
nördlichen, sowie drittens in gemässigten Breiten

Vorkommen. Namentlich für den Hippopotamus
wird die Unmöglichkeit der Annahme von jähr-

lichen Wanderungen beleuchtet und daraus, sowie

aus anderen Erörterungen die Folgerung gezogen,

dass nur eine Veränderung des Klimas eine Er-

klärung für das räthael hafte Auftreten derhippopo-

tami, sowie auch der Elephanten und Rhinocerosse

aus Höhlen- und Flussablagerungen geben könne.

Nirgends, weder in Schottland, noch in England,

Skandinavien, in der Schweiz oder Nordamerika
könne nach der letzten Kältezeit und vor dem
jetzigen gemässigten Klima eine warme Periode

eingetreten sein. Und daraus folgt, dass die süd-

lichen Sftugethiere in Britannien während der post-

gladalen Periode nicht leben konnten , sondern

entweder zu priglacialen, oder interglacialen, oder

zu beiden Zeitabschnitten gehören. Bei Hoxne,

in Suffolk, liegen die Scbwewmschicbten mit Stein-

geräthen über dem boulder-clay. Aber in Ost-

angeln giebt es zwei Ablagerungen von boulder-

clay mit dazwischen eingeschalteten Sand- und
Kiesfolgen, so auch in Laucashire und in Irland.

Der obere kann längB der Nordküste von England
bei Berwick nach Schottland verfolgt werden und
bildet eine Ablagerung aus der Zeit als die grosse

Eisdecke zurückwich. Die alten Flussablagerungen

von Hoxne sind jünger als der tili (1) und der

marine boulder-clay (2), aber (Seite 476) älter

als der obere boulder-clay von Laucashire und

des Nordwestens von England, nnd noch älter als

die mannen Thone (4) nnd die örtlichen Moränen

(5) von Schottland (S. 475). Die Hoxne -Schichten

gehören demnach dem Horizont der Kames-Reihe

(3) an.

Die paläolithischen Flussgerölle sind aus-

schliesslich auf den Süden und Südosten Englands
beschränkt. Unter den glacialen Ablagerungen
Norfolks kommen die alten Säugethiere reich-

lich vor; spärlich sind sie, wie erwähnt, auch in

interglacialen Schichten Schottlands vertreten.

»Aber in den oberen Flussgeschieben sind sie

nördlich des paläolithischen Bereiches hervorra-

gend durch ihre Abwesenheit, und das ist nament-

lich mit den südlicheren Formen derFall.
u Inden

Höhlen liegen ihre Knochen zahlreich auch ausser-

halb der paläolithischen Schichten, and das aus-

nahmsweise Vorkommen des Hippopotamus im
Flussgerölle bei Leeds deutet darauf hin, dass

die Thiere ihrer Zeit nicht nnr die südlichen, Bon-

dern auch die mittleren und nördlichen Districte

beimgesucht haben müssen. „Weshalb, fragt nun
J. Geikie, sind die paläolithischen Fluss-

geschiebe auf den Südosten Englands beschränkt,

während doch die neolithischen Reste weit nnd
breit auf den brittischen Inseln vorhanden sind? 11

Um den Unterschied des Vorkommens nördlicher

und südlicher Säugethierreste einerseits innerhalb

der „grossen Vorrathskammer des paläolithischen

Bereiches“, sowie andererseits ausserhalb der letz-

teren zn erklären, deutet er auf den Umstand hin,

dass der Südosten Englands nie uutergetaucht ge-

wesen sein dürfte. Von Schottland, Wales nnd
dem Norden Englands weis» man, dass alle diese

Gegenden bedeutend unter den gegenwärtigen

Stand des Meeres herabgesenkt waren, von dem
südöstlichen England weiss man es nicht Die

südliche Grenze des ganzen untergetauebten Ge-
bietes muss in den mittleren Grafschaften Eng-
lands durch genauere Untersuchungen erst noch

festgestellt werden. „Doch obschon in Betreff der

südlichen Grenze solcher Ablagerungen (mariner

glacialer Schichten) Ungewissheit herrscht, so ist

die Thatsache feststehend
, dass die echten paläo-

lithischen Gerölle nicht in diejenigen Districte hin-

einreichen, welche das Meer während der letzten

grossen Untertauchung überfluthete. — In den

Districten, die niemals von den zusammenströmen-

den Eismassen begraben, und in solchen Gegenden,

die niemals in der Glacialzeit während der letzten

grossen Senkung untergetaurlit wurden, bilden die

Thalgerölle eine fortlaufende Reibe Ueberlieferun-

gen von präglacialen Zeiten bis zur Gegenwart.“

Nach der Bildung des tili (1) und boulder-clay (2)

bestand in Schottland während der Ablagerung

der Sand- und Kiesreihe (3) eine Landoberfläche,

welche mit Pflanzen sich bedeckte nnd von Thieren

heimgesucht ward. Wären diese Gegenden, nach-

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



152 Referat«.

dem das Binneneia (1 — 2) aus den Niederungen sich

zurückzog, nicht unter daa Meer gesenkt worden,

„so bitte man guten Grund anzunehmen, dass

Alterthümer des paläolithischen Menschen und
Rest« der Säugethiere, mit denen er lebte, in den

Thalgerollen Schottlands wie anch Irlands, der

nördlichen und mittleren Grafschaften Englands

gerade wie in denen des Südostens vorgekommen
wären. — Die paläolithiachen Ablagerungen sind

daher präglacial und interglacial
,

gehören aber

nirgends postgl&cialen Zeiten an.“

Im Schlusscapitel XXXI II schildert der Ver-

fasser noch einmal in einem Rückblick die Wechsel*

vollen Vorgänge der langen Eiszeit. Während der

interglacialen Pause (oder den Pausen) des ersten

grossen Abschnittes der Periode ward das Klima

so mild, der Unterschied zwischen den Jahreszeiten

so weit aufgehoben, dass «etwas wie fortdauernder

Sommer in Britannien herrschte. — Da war es,

als der Hippopotanins in nnseru Flüssen sich

wälzte und der Elephant durch unsere Wälder

brach; da anch wurden der Löwe, der Tiger nnd
die Hyäne Insassen der englischen Höhlen.“ Aber
noch einmal vergruben zusammenfliessende Glet-

scher das Land, überall Verödung nnd Unfrucht-

barkeit verbreitend. Wir können nicht Bagen, wie

oft solche warme Zwischenpausen (unter der Bil-

dung des tili (1) sich wiederholten, noch ob während
einer derselben der Mensch bereits in Britannien

lebte. „Aber da seine Geräthe am Grunde der

ältesten paläolithischen Ablagerungen Vorkommen
und da die Thiere, mit denen er wie wir wissen

lebte, in Britannien frühen interglacialen Abschnit-

ten und selbst Zeiten, die vor der Gletscherperiode

liegen, angeboren, so ist es im höchsten Grade
wahrscheinlich, dass der Mensch hier wenigstens

so frühe als Mammuth nnd Ilippopotamus auftrat.

Wie dem anch sei, der Beweis scheint entschei-

dend, dass sein Dasein für Britannien in die Zeit

des letzten milden interglacialen Abschnittes fällt.“

Die lange Zeitdauer, welche den paläolithischen

Menschen vom neolithiachen trennt, bot für nach

auf- wie abwärts gerichtete Bodenschwaukungcn
und bedeutende Klimawechsel gewiss hinlänglich

Spielraum.

Ira Obigen aind des Verfassers Ansichten ohne
weitere Bemerkungen angedeutet. Jetzt sei es ge-

stattet, einige Betrachtungen über die Schluss-

folgerungen hinzuzufügen
,
welche von ihm aus

den geologischen Verhältnissen gezogen wurden.

Zuvor mag die Folge der Ablagerungen der Eis-

zeit, schematisch nach J. Gei kie zusammengestellt,

nochmals in Kürze erwähnt werden.

1.

Till mit eingeschalteten und unterlagernden

Schweinmgebilden. Allgemein nnd weit ver-

breitete Eisdecken. Strenge Kältezustftnde
mit milderen Zwischenpausen wechselnd.

2. In Küstengegenden boalder-clsy (mit ark-
tischen Conchylien), im Binnenlande tili nnd
Irrblöcke, die auf bedeutenderen Höhen liegen.

Die Eisdecke schmilzt zurück. Riesige örtliche

Gletscher enden am Meer.

3. Moränenschutt, Irrblöcke, alte Flussgerolle oder

Diluvium mit organischen Reeten (ein pgar

Frosch- und M&nseknochen). Das Eis weicht
•noch mehr zurück. Oertliche Gletscher. Grosse

Flüsse. Klima wird gemässigt.

3.

' Kamesbildung. Das Land herabgesenkt. Klima
wie in 3. oder bereits etwas kälter.

4. Ziegelerde, Thon etc. mit arktischen und
nördlichen Conchylien. Irrblöcke. Kälte-
zustaud nicht so streng als während der

Entstehung des tili (1). Das Land erhebt sich.

5. Morünenwälle in Thälern. Schliesslicher Rück-

zug der Gletscher.

1. Dass Schottland einmal unter einer mäch-
tigen Decke Binneneises lag, gilt lange als ein

feststehender Satz
;
dass die Decke dieses Verbrei-

tungsbezirks wie diejenige des benachbarten skan-

dinavischen eine grössere Ausdehnung hatte als in

neuerer Zeit angenommen wurde
,

ist eine Auf-

fassung, die in neuester Zeit mehr und inehr Boden
gewinnt. Wieweit das „mer de glsce" über Schott-

land sammt den benachbarten Strichen und Insel-

gruppen hinausreichte, das mag unter der Voraus-

setzung, dass die Eisdecke zur Zeit des Höhen-
punktes arktischer Verhältnisse eine sehr ansehn-

liche Mächtigkeit und Ausbreitung erlangte, vor-

läufig auf sich beruhen. •

Die Annahme von interglacialen Abschnitten,

welche diesor ersten und strengsten Periode der

Eiszeit eingeschaltet gewesen »ein sollen, stützt

sich, wie bereits bemerkt, auf die Auffassung, dass

der tili, wo er such vorkommt, nichts Anderes als

alte Grundmorätien darstellen kann. Als Grund-
moränen fassen die meisten Geologen einen nicht

unbeträchtlichen Rrucbtheil der Hinterlassenschaft

der Eiszeit auf, jedoch ohne gleichzeitig der An-
nahme zu huldigen, nach welcher die Seebecken

durch Gletscherdruck ausgehöhlt wurden. Ram-
aay’s Hypothese ist mehrfach von bedeutenden

Fachmännern zurückgewiesen worden; sie kann als

beseitigt gelten und daher von unserem Stand-

punkt die Auffassung des tili als Grandmoräne
nicht stören. Aber J. Geikie, welcher jene An-
nahme auch auf die untermeerischen Bodenver-

tiefungen in den Fjorden nnd dercu Nachbarschaft

aundehnt, fühlt den Widersprach wohl und sucht

ihm durch scharfsinnige Beobachtungen und Schluss-

folgerungen zu begegnen. Er macht darauf auf-

merksam, dass, während das wuchtige I>andeis den
Hauptthälern folgte, der tili sammt den begleiten-

den Schichten da in den Seitenthälern zurückblieb,
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wo diese mit jenen rechtwinkelig zusaiumenlaufen.

Uebrigons sind diese interglacialen Ablagerungen,

im wahren Sinne dea Wortes, nichts als Bruch-

stücke (the veriest frag mente). Waa an der einen

Stelle vorliegt darf gar nicht einmal gleichalteng

sein mit dem Rest, der an einer anderen zurück-

blieb» Von verschiedenen interglacialen Abschnitten

mag gar nichts erhalten sein. Zn verwundern sei

nicht, dass diese Ablagerungen nnr so fetzen* und
lückenhaft Vorkommen, sondern vielmehr, dass

überhaupt von ihnen etwas übrig geblieben ist.

Ueberdies lasst sich der tili nicht streng sondern

vom boulder-clay. Der tili ist unter dem Gletscher

entstanden und enthält keine eckigen Bruchstücke,

wie sie das Kisfeld am Rande als Endmoräne fallen

lässt und im boulder-clay anhäufte. Doch erwähnt
der Verfasser die Schwierigkeit, welche in vielen

Fällen es unmöglich macht, tili vom boulder-clay

zu unterscheiden. Beide verlaufen in einander;

im boulder-clay liegen gerundete und geschrammte
Steine, im tili eckige Bruchstücke und manche
grössere Blöcke, die von weither (auf dem Rücken
der Eisdecke) hcrbeigtisrhleppt wurden. In der

That, sagt J. Geikie, wenn inau den tili sorgsam
durchsucht findet man darin nicht »elteu Bruch-

stücke von denselben Felsarten, welche als Irrblöcke

lose an der Oberfläche liegen.

Dies alle« zugestanden, betont er jedoch, dass

abgerundete Form und Gletscherkritzen der Steine

dem eigentlichen tili entschieden ein charakte-

ristisches Gepräge ertheileu. Der tili ist im
Wesentlichen ebenso bereite früher von anderen

Forschern gekennzeichnet worden. Die reiche

Fülle von eigenen Beobachtungen und von wissen-

schaftlichen Thatsachcn führt der, schon lange als

eine Autorität rühmlichst bekannte Verfasser in

seinem ausgezeichneten Werke ebenso bewunderns-
werth klar als streng gewissenhaft dem Leser vor,

so dass in dieser Hinsicht kein Zweifel, sondern

nur in Betreff der Dentung, wie das gewöhnlich

der Fall ist, Spielraum offen bleibt. Wie er für

Schottland sondert auch 0. Torei 1 für Skandinavien

den Krosstensgrns *). Wo derselbe Reste von Grund*
morüuen bildet, sind dieselben erfüllt mit gerun-

deten, geschliffenen, geritzten Steinen und gewöhn-
lich verkittet zu harten, schwer sprengbaren Massen.

Ala Moränenschutt dagegen ist der Krosstensgrua

nicht so fest znsam mengepackt , liegt er auf alten

Grundmoränen oder abgescbliffenent, geschramm-

tem Felsboden, ist er ungeschicbtet wie echte (Seiten-

oder End-) Moränen
,
vorräth aber nicht die For-

men, welche sonst solche kennzeichnen, sondern

ist weit, vielleicht am weitesten von allen Ablage-

rungen der Eiszeit über das Land ausgebreitet.

Endmoränen wälle fehlen nicht; doch gehören die —
wie ja auch J. Geikie sie aussondert — vor-

*) KroüBa, zerbrechen, Sten, Stein, Gras, Grua,

Archiv für Aoihropologi«. Bd. X.

läufig nicht hierher. Gebilde und Vorkommen sind

offenbar in Schottland wie in Schweden dieselben.

Auch die Deutung ist nicht abweichend. Nach
beiden Forschern entstanden die Grundmoräuen
unter der Docke des Landeises, gehört der Moränen-
schutt der Zeit an, in welcher das „mer de glace“

langsam aber entschieden zurückwich. Aber die

Deutung der Verhältnisse ist bei Beiden eine

wesentlich verschiedene. Schliessen wir aus

0. Torell’s Auffassung an *), so kann, mit Fortfall

der fraglichen Zwischengletscherzeiten , der Ver-

lauf der Eiszeit graphisch und in Worten zugleich

wie auf folgender Seite dargestellt werden, wobei

das Eingeklammerte auf besondere örtliche Verhält-

nisse Bezug hat. Wie im Norden Europas schei-

nen, nach Stoppani, auch am Südhang der Alpen

marine Bildungen, jedoch aus verschiedenem Zeit-

abschnitt vorzuliegen.

Die Gletecherperiodc beginnt und schliesst

mit der Verbreitung von Schwemmgebilden. Sobald

di« Zeit gekommen entstehen örtliche Gletscher

da, wo die klimatischen Verhältnisse der Gegen-

wart keine dulden. Unter fortwährenden perio-

dischen Schwankungen wachsen diese Gletscher

und mit ihnen die Massen des älteren geschich-

teten Diluviums. Von letzterem Vorgang giebt uns

0. To re 11 eine ungemein lebendige und anschau-

liche Darstellung. „Auf Island, sagt er, hat die

Mehrzahl der grossen Gletscher ein Ansehen, das

sehr verschieden von dem, in den eigentlichen

Alpcnländern beobachteten ist. Die, mit ewigem
Schnee und mit Gletschern bedeckten Berge zeigen

nämlich im Allgemeinen keine malerischen Alpen-

formen, sondern haben, besonders aus der Ferne

betrachtet, das Ansehen grosser schnee- und eis-

bedeckter Plateaus. Ihre Gletscher breiten sich

oft ganz weit über der Niederung aus und gleichen

da ausgedehnten Eisfeldern. Die Gletscherbäche,

welche überall, z. B. am Rand des Oraefajökol,

hervorbrechen, schwemmeu über das davorliegende

Niederungsland von dem Moränenschutt fortge-

waschene Steine, Grus- und .Sandmassen, wodurch
auch da« Meer so aufgofüllt wird, dass lläfen feh-

len und dagegen lange und flache Strandriffe Vor-

kommen. Die Elven sind ebenso flach als zahl-

reich, so dass man sie gewöhnlich durchreiten

kann. Ein und derselbe Fluss kann ursprünglich

aus einer Menge kleiner bestehen, die schliesslich

Zusammenflüssen. So z. B. theilt sieb llornafjok

nahe dem Gletscher in etwa 30 breite und br&nsende,

aber sehr flache Wasserläufe, die hier sich trennen,

dort wieder zusammenstromen. Dergleichen Flüss-

chen haben gewöhnlich keine bestimmten Betten,

sondern ändern unaufhörlich ihren Lauf. Die Ur-

l
) Undersökningar Öfver I mitten af 0. To roll.

Öfversigt. af K. Vetenskaps Akad. Förhandling. 1(72,

Nro. 10, Stockholm.
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wache ist ohne Zweifel die beständige Verschiebung

der logen Massen, die unaufhörlich vom fliessenden

Wasser bearbeitet und fortgestosaen werden. Nach

einem heiligen Regen sah ich einst, wie vor dem
Gletscher eine ausgedehnt* Niederungsfläche so

überschwemmt wurde, dass man siu am folgenden

Tage nicht wiedererkennen konnte.
1*

In solcher Weise entstehen und verbreiten

sich Schwemmgebilde vor den Aussenrändern der

Gletscher und werden, wenn diese allgemach zu

Landeisdecken zusammenfliessen, von den letzteren

entweder verarbeitet oder überschritten. Die grösse-

ren und grossen Blöcke, welche das fliessende

Wasser in Menge und zwar nicht zu Geschieben

verschütten zurückliess, geben Scheuersteine, die

kleineren Scheuersand, der auch bereits fertig ge-

bildet vorkam, und, je nach Umständen, feinen bis

feinsten Schlamm. Moränenschutt liegt ebenfalls

stets in Menge vor dem Eisrande, wenn dieser

weiter and weiter vorrückt. An Gletschermaterial,

das zur Grundmoräne verarbeitet und zusammen-
gepackt werden kann, fehlt es nie, auch wonu
keines von oben her durch Spalten abwärts stür-

zen und unter das Eis gelangen sollte. Wie gegen*

wärtig an Gletschern und am Eisblink je nach

gewissen Reihen von Jahren, ja, nach Jahrhunder-

ten die Ausbreitung der Eisdecken Schwankungen
unterliegt, so geschah es auch damals. In oscilli-

(Diluvium im deutschen Rheinthal ctc.)
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render Bewegung begriffen, schob und zerrte der
Eisrand vorstossend die Anhäufungen von Moränen-
schutt auseinander, um zurückweichend dahinter

neue zu bilden. Bei überwiegendem Anwachsen
schritt das Landeis über alle ätteren Anhäufungen
immer wieder hinweg; beim Zurückweichen blieb

Moränenschutt, je nach Umständen und Oertüch-
keiten, entweder auseinander gezerrt, oder auch in

Wällen zurück. Die Verarbeitung wie das Uebcr-
schreiten bereits vorliegenden GletHchermaterials,

welcher Art dieses nun sein mag, sind zwar allge-

mein verbreitete Processe, aber doch überwiegt in

den Hochlanden erstere, in dun Niederungsgegen-
den letzteres. Erst am Södende der skandina-
vischen Halbinsel, da wo diese entschieden sich

verflacht, namentlich in Schonen, finden sich mäch-
tigere Sand- und Kiesmassen unter und auch zwi-

scheu dem Krosstensgrus
,
während am Fass der

Alpen, das alte Diluvium eine grosse Verbreitung

erlangt. Ueber dasselbe wuchsen die grossen Eis-

decken hinaus, und als diese dann sich zurückzo-
gen, da ging vor ihrem Rande her die Bildung
und Verbreitung von Gletscherdilovium abermals
von Statten. Jetzt blieben auch Endmoränenwälle
zurück, welche die wachsende Eisdecke ebenfalls ge-
bildet

, aber bei überwiegendem VorstüBsen stets

wieder auseinander gezerrt, planirt und zu Grund-
morünen umgewandult haben wird. Die Gletscher-
landschalt, welche das weichende Landeis über
zurückgebliebenen Grundmoränen oder Schwemm -

gebilden hinterlioss, nahm das fliessende Wasser in

Angriff, An vielen Stellen vermochte dieses nicht
die Spuren auszutilgen, an anderen gelang es mehr
oder minder vollkommen

, so dass mehrfach nur
grössere und grösste Irrblöcke zurückblieben und
altes — zum Theil gar umgelagertea — Diluvium
mit dem neuen sich berührte.

In »einer Schilderung der Gletscher- Erschei-
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nnngen in dar bayerischen Ebene *) hat K. Zittel

gezeigt, dass ein älteres, reichlich mit kryctalli-

nisehen, an« den Alpeu stammenden Gerollen er-

fülltes Diluvium der eigentlichen Eiszeit voraufging.

Ueber die Decke dieses älteren Diluviums hinweg
glitten nun die Gletscherströme auf die Ebene
hinaus. Im Westen verrieth die Hinterlassenschaft

der grossen Eisdecke die Züge einer Gletscherland-

schaft, welche K. Zittel in lebhaften Farben schil-

dert; im Osten sind sie verwischt oder vertilgt.

„ Vom Inn au, sagt er, liefert die Stark’ sehe Karte

lediglich ein ideales Bild von der Erstreckung des

ehemaligen Moränenwalles
;

in Wirklichkeit lässt

sich das Bild der Moränenlandschaft nicht mehr
mit Genauigkeit darstellen.

u Fünf Stunden südlich

von München, bei Schäftlarn, sind, wie an vielen

anderen Stellen, die meist lockeren Geröllablago-

rungen zu Xagelfluh verkittet. Das erinnert an

die fest zusaromengepackten, schwer sprengbaren

Massen , welche unter den grossen Eisdecken in

Skandinavien als KrosstensgruB , in Schottland als

tili sich bildeten und bis auf den heutigen Tag
zurückblieben. An ihrer Oberfläche war, dort bei

Schäftlarn die feste Nagelfluh völlig abgeschliflen,

während überdies parallele scharfe Kritzen darüber

hin und allesammt in südlicher Richtung verliefen.

Auch dieser Zug erinnert an einen ähnlichen, der

an fest zusammen gepacktem Moränenmaterial mehr-
fach beobachtet wurde. Es sind das die sogenann-

ten „ striated pavements“ oder blossgelegten Ober-

flächen von tili, „auf denen die etwas heraustre-

tenden Steine nicht nur die, ihnen ursprünglich

eigenen Kritzen aufweisen, sondern auch später

abermals mit Schrammen überzogen wurden, die

an allen parallel und in der gleichen Richtung

verlaufen.“

Wenn wir nach der Richtschnur, welche 0.

To re 11 ’s Auffassung bot, die Verhältnisse betrach-

ten, so ergiebt sich für die von J, Geikie geschil-

derten Vorkommnisse Schottlands eine einfachere

Deutung. Am Rande des vorrückenden Eisfeldes

brachen Gletscherbäche vor und lagerten, wo die

Oertlichkeit dazu angethan, Sand und Schlamm
ab. Aber darüber hinweg wie über früher ent-

standenen GlotKcherschutt schritt das, in oscilliren-

der Bewegung immer weiter vorstossende Landeis.

8o mag mancher Rest von Schwommgebilden unter

wie zwischen Krosstensgrus oder tili auf die Jetzt-

zeit gekommen
,
so auch mögen Thier- und Pflan-

zenreste zwischen Moränenablagerungen gerathen

und erhalten sein. Die Oertlichkeiten, wo orga-

nische Reste zwischen tili auftreten, finden sich in

den lowlands oder auf niederen Strichen. Der

Umstand, dass Alle diese Vorkommnisse nur in

Bruchstücken und Fetzen vorliegen, ist der obi-

l
) Sitzungtiber. der k, Akad. der Wissenschaften,

München, Bd. IV, 1874.

gen Annahme noch günstiger als derjenigen, welche

Ji Geikie aufstellt.

Derartige Lagerungsverhältnisse, die in Eng-

land, Irland, Skandinavien, in der Schweiz and in

Nordamerika Vorkommen, bespricht der Verfasser

in seinem Werke eingehend. In Note A. des

Anhanges finden wir sodann vom Primär bis zmn
Posttertiär hinauf alle Formationen vermerkt, in

welchen bisher mehr oder minder befriedigende

Anzeichen von ehemaliger Gletscherwirkung beob-

achtet worden, sowie die Vorkommnisse besprochen.

Eine solche Wiederholung unzählbarer Gletscher-

perioden ist gegenwärtig nur eine Vermuthung,
nnd nicht einmal eine wahrscheinliche. Aber auch

J. Geikie’« Hypothese, nach welcher die wahre

Eiszeit nicht nnr durch eine interglaciale Bildung,

sondern durch mehrere in eine ganze Zahl Ab-
schnitte zerfallen boU, kann als erwiesen nicht

gelten. Ist selbst die eine, in der Schweiz ange-

nommene Zwischengletscherzeit (die mit dem fol-

genden Abschnitt 3. zusammen fallen müsste) nicht

mehr aufrecht zu halten , so gilt das noch mehr
von den bereits erwähnten Interglacialbildungeu.

2. Die grosse Eisdecke weicht entschieden

zurück um nicht wieder ihre alte Ausdehnung zu

erlangen. Hier tritt bereits eine Untertauchung —
vielleicht als Anfang der späteren, bedeuten-

deren Senkung hervor. Der marine Blockthon

enthält Reste arktischer Formen. Doch wäre

dieser, als zweite Gruppe aufgestellte boulder-clay

gewissermaassen nur die marine faciee des Moränen-

schuttes, welcher bei fortgesetztem Zurüokweichen

der grossen Eisdecke mehr und mehr über das

Land sich ausbreitete.

3. Nun folgen die Massen der Sand- und
Kiesreihe (sand and gravel series). Wären diese

nur in dem, hier in Frage kommenden Abschnitt

und nur so wie J. Geikie es auffasst abgelagert;

dann freilich müssten die Gletscher weit zurück-

gewichen, müsste das Klima bedeutend milder ge-

worden sein bevor die Ablagerungen des Clyde-

beckens mit den arktischen MeeresmoUasken ent-

standen, dann wäre hier (in 3, 3', zwischen 2

einerseits, nnd 4 andererseits) eine Interglacialzeit

angezeigt. Allein auch hier lassen die geschilder-

ten Verhältnisse mehr als eine Deutung zu.

Wo organische Reste fehlen, welche durch

typische Eigentümlichkeit den Ausschlag geben

könnten, da bleibt es schon von vornherein un-

sicher, weit ausgebreitete, oft genug durch grosse

Zwischenräume gesonderte Schwemmgebilde in auf-

einander folgenden Abtheilungen scharf zu begren-

zen und dem Alter nach sicher zu bestimmen.

Befragt man aber die marinen organischen Reste,

welche in Schottland und in dem benachbarten

Theile Englands aus der Eiszeit vorhanden sind,

und betrachtet man sie nach der Art des Vor-
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kommen» and dem mebr oder minder ausgesproche-

nen arktischen Charakter; so erscheint eine Anffas-

snng angezeigt, welche von der oben erwähnten we-

sentlich abweicht. 0. Toreil l
) theilt ein wie folgt.

Yoldiatbon (Yoldialera), benannt nach Y. arc-

tica, in Masaachusuts Nucula-, in Canada Leda-

thon, je nachdem die Muschel als Nucnla, Leda,

Yoldia bestimmt ward. Klima nicht kälter als

gegenwärtig dasjenige von Finnmarken, Is-

land, Sudgrönland, sondern vielmehr am näch-

sten dem der Parryinselu und Mellevillebay

des arktischen Nordamerika.

Elie am Firth of Förth in Schottland, in

Schweden und Norwegen
Schalenbänke (Skaibankarne), in nahem Zu-

sammenhang mit dem Yoldiatbon, aber das

Klima ist — entsprechend demjenigen von

Grönland südlich von Uperuavik — uicht

mehr gan2 so strenge. Elie am Firth of Forth

in Schottland, in Schweden und Norwegen.

Clydebetten Schottlands. Schweden(Uddcvalla-
bänke unmittelbar auf Yoldiathou), Norwegen.

Arcathon. Klima etwas kälter als dasjenige

von Oat-Finmnurken, aber doch wesentlich

verschieden von dem Spitzbergens and Grön-
lands, am nächsten dem erstgenannten.

Rhynchoncllathon, Klima von West-Finn-

marken und den Lofoten.

Moel Trifaeu in Wales.

In derselben Reihenfolge wie nach dem mehr
arktischen, hyperboriiischenoder nordischen Charak-

ter ordnen sich die obigen Ablagerungen auch

nach ihrem Vorkommen oberhalb des heutigen

Meeresspiegels. Die Yoldiathonc von Elie und die

Schalenbänke des Clydebeckens liegen am tiefsten

(bis 125 Fusb), die marinen Schichten des Moel

Trifaet» am hekshsteu (1360 Fnss), und dazwischen

hinein dürften diejenigen von Airdrie in Schott-

land (512 Fubh) gekoreu, welche nach Lv oll ein

weniger arktisches Gepräge als diejenigen des

Clydebeckens verrathen *). Danach beurtheilt, würde
die Senkung dos Landes noch während der eigent-

lichen Eiszeit begonnen und fortgedanert. haben,

als diese ihrem Ende allmälig mehr und mehr
entgegen ging. Danach konnte die schliessliche

Umformung der Schwemmgebilde zu kames, welche

nach J. Geikie unter der Wirkung des branden-

den Meeres vor sich ging, wohl zur Zeit stattge-

funden bähen als die marinen Schichten am Moel

Trifaon ahgesetzt wurden. Oder vielmehr, es mö-
gen die betreffenden Massen der Sand- und Kies-

reihe sofort ins Meer hinein abgelagert worden

sein bis die Senkung allmälig in eine Hebung
überging, während andauernd Schwemmgebildo
aus den Thälern herabgewnschou und immer wei-

*) t’nder9i>kninirar öfver Istiden, p. 54.

Element« 1»65, p. 153, 158.

ter landein abgesetzt wurden. Wohl mag die

Senkung in so weit von einander entfernten Lan-
destheilen eine angleiche, verschiedene gewesen,

mag es unsicher sein auf derartige Schlüsse za

hauen. Allein nicht anders verhält ch sich mit der

Auffassung, welche J. Geikie ans vorführt.

Die Sand- und Kiesreihe wird bekanntlich

auch in anderen Gebieten, wo die Hinterlassen-

schaft der Eiszeit eingehend untersucht ist, aufge-

führt. Grus und Sand bestehen aus gerundeten

Körnern, die Steine sind gerollt, raattgeschliffen,

die Absätze zeigen Schichtung. Sie liegen auf

dem geschrammten Felsenbodcu, oder auf älterem

Moränenschutt verschiedener Entstehung. Nach
0. Toreil sind dieselben von verschiedenen Ver-

fassern benannt worden : Rullstenssand, Ge&chiebc-

sand, Decksand, kames, eskers, Rullstensgrus, Asar.

Die Entstehung führt er auf die Wirkungen von
Gletscherbächen zurück, und auch Th. Kjerulf
»chlies-st eich dieser Auffassung an, indem er erklärt,

die Asar seien keine Moränen, sondern Reste, wel-

che vom fliesBunden Wasser aus vorher bestehenden,

weiter verbreiteten Auffüllungen ausgeschnitten

wurden *)• 0. To re 11 stellt in seiner Aufzählung

der Schichtenfolgen die Rullstensasar (sammteskers
und kames) vor den Yoldiatbon, und anch A.

Erdmann hält dieselbe Reihenfolge ein. Aber
keiner von ihnen schlicsst so wie J. Geikie aus

dem Vorkommen dieser Massen auf das Dasein
eines iuterglucialen Abschnittes. Wie sie dos Ver-

hältnis» von Glacialsand und Glacialthon für Skan-
dinavien auffassen, das darf nicht übersehen werden.

A. Erd mann *j betont zwar nachdrücklich,

dass der „Kern u der Asar nie auf Glacialthon ruhe,

dass dieser nur an der unteren Grenze des „Man-

tels* im Innern der Asar vorkomme, oft auch

aussen angelagert sich finde. Aber er betont mit

demselben Nachdruck
, dass die Ablagerungen des

Glacinlthone* ohne allen Zweifel seit dem Anfang
der (von ihm aufgestollten) zweiten Epoche d*-r

Eiszeit, also gleichzeitig mit dem Absatz des Glacial-

sandes begonnen haben. Die Asar sind nach seiner

Auffassnng Strandwälle. Aua diesen Geschicbe-

und Grasanhänfangen wusch die Brandung den

Schlamm heraus und setzte ihn als Tbon weiter

entfernt ab. Darum ruhen die Asar weder auf

Glacialthon, noch dringt dieser in ihren Kenn
Glacialsand nnd Glacialthon sind nach A. Erd-
mann unter dem Meer gebildet; die Erhebung

der Asar über dein heutigen Meeresspiegel zeigt

(wie nach J. Geikie diejenige der kames) den

*) Iatiden. Fra Viden*kabenti Verden, Kopenhagen
1876.

a
) Sverige# qusitara bildningar. Ein vollständiger

Auszug in franzüKischer Sprache, Stockholm 1868.
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Stand an, welchen die Salzfluth während der Eis-

zeit erreichte. Aber Glacialthon and Glacialsand

sind äquivalente Bildungen; sie kommen nicht nur
in Wechsellagerung vor, sie ersetzen sich auch
gegenseitig, je nachdem die Umgebungen, in denen

sie entstanden, dazu angethan waren. Wo die

Umstände es begünstigten bildeten sich sodann

während dieser Epoche am Litorale glaciale Muschel-

hänke, oder es blieben marine Beste mit mehr
oder minder arktischem Gepräge im Thon zurück.

Und wesentlich nicht anders ist es in Norwegen.
Glacialsand und Glacialthon wechseln mit einan-

der, sind als äquivalente Bildungen bald hier, bald

dort vollständiger entwickelt. In wie weit die For-

scher hinsichtlich der Maassesder Senkung, welche

in der Eiszeit stattfand, von einander abweichen,

darauf dürfen wir hier nicht näher cingehen.

Id Schottland können die Verhältnisse im
Grossen und Ganzen wesentlich nicht anders sich

gestaltet haben als auf der skandinavischen Halb-

insel. Ware dies dennoch der Fall, wäre der

Glacialsand kein Glacialsand, sondern vielmehr ein

Interglacialaand, der nicht mit, soudern vor dem
Glacialthon entstand und abgelagert wurde; so

müsste diese Tliatsache bei dem Fehlen leitender

organischer Beste in besonderen Lagerungsverhält-

nissen sich abspiegeln. Solche treten aber keines-

wegs aus des Verfassers Darstellung uns entgegen.

Wie in Norwegen im Binnenlande ein übermeerisch

gebildeter Thon und Lehm die glacialen marinen
Schiuhteu ersetzt, so auch vertreten nach J. G e i k i e

in Schottland höher oben Süsswasserthone die

litor&len Betten des Clyde und Forth. ln welchem
Verhältnis* die ersteren zu der Sand- und Kies-

reihe stehen ist nicht näher angegeben, dass sie

die letztere überlagern, nirgends gesagt. Unter

den Clydebetten sind Wechsellagerangen derselben

Absätze mit Kies und Sand erbohrt worden, die,

wie auf Skandinavien, zu den beiden äquivalenten

Gliedern des Glacialthon und Glacialsand zählen

werden. Dasß die Sandreibe im alten Litorale des

Clyde und Forth immer unter, nie über der Schich-

tenreihe der marinen Thonc liegt, mag durch die-

selbe Annahme gedeutet werden, die A. Erdmann
aufstellte, um zu erklären, weshalb die Strandbil-

dungen der Asarkerne nirgends aufThon aufruhen.

Während der Senkung des Landes werden feiner

Sand und namentlich Thonschlamm weiter fortge-

schwemmt worden sein. Auf der Ueberlagerung

der Kamee-Reihe durch die Clydeschichten beruht

aber gerade der Nachweis der Aufeinanderfolge,

des Altersunterschiedes, dos Bestehens einer Inter-

glacialzeit. Für das Binnenland sehen wir uns

vergeblich um nach Ablagerungen, welche die

Sand- und Kiesreihe nach oben begrenzen und

scharf von den Absätzen des spateren Abschnittes

sondern müssten, um die entere mit Sicherheit als

interglacial auffaseen zu können.

In dem (S. 276 gegebenen) Rückblick, wel-

cher den Schluss der Besprechung der oberen Drift-

ablagerungen bildet, lesen wir von „ Moränenschutt,

der auf den Gletschern langsam tbalabwärts rückte

und über den Eisrand stürzte, hier auf dem Lande
Rücken und Wälle bildend, dort zu nntermeerischen

Bänken angehäuft.
4

Allein wo und wie dieser

post-interglaciale boulder-clay oder tili die Sand-
und Kiesreihe überlagert, ist nicht gesagt. Bei

Airdrie freilich liegen die marinen Reste einer

glacialen Ablagerung auf 512 Fass Meereshöhe
zwischen tili; doch gehören diese nach J. Geikie 1

*

Auffassung zu einem viel älteren interglacialeu

Abschnitte und nicht zu demjenigen, welcher hier

in Frage kommt Dagegen werden in dem Rück-
blick „örtliche Gletscher“ und „Wasserreichthmn

der Bäche and Flüsse
4
hervorgehoben. „Moränen-

rücken und Wälle 4
, sowie örtliche Gletscher kenn-

zeichnen den Abschnitt (5), in welchem die Eiszeit

zu Ende geht Der voraufgehende (4), welcher
der Interglacialzeit folgt, sollte mehr bringen; in

ihm, den wiederum arktische, wenn auch nicht so

strenge Verhältnisse als die erste Periode kenn-
zeichnen, dürfte man viel weiter verbreitete Glet-

scher, wo nicht gar eine zusammenfliessende Eis-

decke vermuthen. Während deB Abschnittes (4)

führten die Gletacherbäche und Flüsse nach J.

Geikie ungeheure Massen Schlamm (gilt) und Lehm
(mud), welche „allmäüg in ruhigen Wassern auf

dem Meeresgrund sich absetzten 4
, also das Material

für die arktischen Clydebänke abgaben. Sand und
KieB sind hier nicht besonders erwähnt. Gletscher-

bäche und Flüsse mögen je nach den Gebirgsarteu,

welche sie durchströmen oder zu welchen haupt-

sächlich der erodirte Gletscherschutt gehört, hier

vorwiegend Thonschlamm, dort Saud ablagern.

Auf demselben Boden aber kann das fliessende

Wasser in der Interglacialzeit eine Sand- und
Kiesreihe (kaines), in dem gleich darauf folgenden

Abschnitt Schlamm und Lehm nicht wohl absetzen.

Vielmehr müsste so wie früher (unter 3) auch

später während der, durch die Clydebetten ange-

deuteten Zeit Sand abgelagert, von dem älteren

schwer oder nicht zu unterscheiden und mit den
Thonen gleichalterig sein.

Wie oben angedentet, sagt 0. Toreil, der

Rnlltsensgrns, Rullstensaand und die Asar seien

von verschiedenen Verfassern verschieden benannt,

unter anderen auch Geschiebesand und Decksand.

Der letztere (v. B « n n i n g s e
n

’ s älterer Alluvialsand)

gehört nach Berendt l
) in die oberste Etage, über

die deB oberen Diluvialmergels, während doch

Rnllstenssand und RullstensaBar und karaeB viel

älter sein sollen. Nach Th. Kjerulf bildet in

*) Die Diiuvialablagerungen der Mark Branden-
burg.
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Norwegen der Flomsand, welcher etwa mit dem
Decksand stimmen dürfte, weit verbreitete Ablage-

rungen, wie sic J. Geikie als bezeichnend für die

Sand- und Kiesreihe aufstellt. Häufig wird betont,

wie schwer es in vielen Fallen hält solche Sand-
und Kicsabla gerungen von einander zu sondern.

Damit soll nun nicht gesagt «ein, dass ea über-

haupt unmöglich und unstatthaft sei dergleichen

Ablagerungen in Etagen zu unterscheiden, und
noch weniger, dass sie alle gleichalterig waren.

Es soll vielmehr nur darauf hingewiesen werden,

«lass die Kanies-Reihe (3) nicht gut dnrrh eine Etage
von Ziegelerde, Thon etc. (A) von der folgenden,

welche Moruuenwälle zurückliess (5), getrennt wer-

den kann, sondern vielmehr gerade dieser sich an-

»chliesst. 0<ler mit anderen Worten, jene Etage (4)

könnte immerhin ähnlich wie in Skandinavien nur
eine, durch fossile Reste bestimmt als marin mar-
kirte facies einer grossen, aus (3,3' und 4) zusam-
mengesetzten Abtheilung darstellen, die nllmälig

entstand und ebenso in die folgende (5) Überging.

Nach dem Voraufgehenden ergeben sich für

die Vorgänge, welche in Schottland und Skandi-
navien während der Eiszeit stattfanden, folgende

sichere Annahmen:
I. Gletscher entstanden und wachsen allmälig

bis sie zu weit verbreiteten Eisfeldern von

ansehnlicher Mächtigkeit zusnnimenflossen.

II. Zn einer Zeit, nls unter den Breitengraden

von Uddevalla und Elic noch ein arktisches

Klima herrschte, lagen diese Oertlichkeiten,

sowie gewiss noch viele andere, unter dem ge-

genwärtigen Stand de» Meeresspiegels in Folge
einer Senkung, die im weiteren Verlauf noch
bedeutender sich gesteigert zu haben scheint.

III. Das Land erhob sich wiederum; die Eiszeit

schwand dahin.

Ausser der oben erwähnten Hebung und Sen-
kung sind im Verlauf der Gletscherperiodc und
hi» auf die Neuzeit noch andere eingetreten. Allein

immerhin können die ersteren als diejenigen gel-

ten
,
welche nicht nur nach dem Maass des senk-

rechten Abstandes, sondern auch in Betreff der

Ablagerung oder Umformung von Glctscherraaterial

die bedeutendsten waren.

Was dann die weitere Annahme einer wieder-

holt, oder auch nur einmal eintretenden Inter-

glaciolzeit betrifft, so dürfen wir uns nicht ver-

hehlen, dass diese noch einer eingehenden Prüfung
und der Beibringung durchschlagenderer Nach-
weise bedarf, bevor sie als ebenso feststehend wie

die obigen drei Punkte gelten darf.

»Wie widerstrebend auch die Annahme einer,

im Vergleich mit dem Zustand der Jetztzeit so

ungeheuren Eismasse sein mag, sagt Th. Kj e r ulf l
),

es scheint doch die Forschung gegenwärtig Merk-

*) Istiden, p. 49.

male vorzubringen, welche zeigen, dass Skandina-

viens Gletscherdecke — über dasjenige, was bereit«

nusgebreitet lag, hinweggleitend — vorwärts drang,

indem nie in Deutschland bis zur Blockgrenze

Schutt und Blöcke zurückliess.“ Ein Jahr vorher

hatte B. v. Cotta diese Annahme günstig beur-

theilt. Von Rügen, wo er die Dialocationen der

Kreide- und Diluviaibildnngen untersuchte, schreibt

er 1
): „Johustrup's Erklärung durch Einwirkung

gewaltiger bewegter Einnässen erscheint mir weit

wahrscheinlicher (als Forchhammer’s Annahme),
obschou manche Einzelheiten immerhin etwas

schwierig zu deuten bleiben.“ Wenn Johnstrup
zeigte, dass auf Moen und Rügen die Zerstörungen

der Kreide nicht, wie man früher annahm, durch

Hebung und Zerreissung sich erklären lassen, son-

dern vielmehr von Eiaströmen herrühren*); so

sind auch in der Provinz Preussen Anzeichen vor-

handen, welche auf die gleichen Einwirkungen

hinweisen. Nach G. Bercudt erhebt sich im Be-

reich der Provinz Preussen das Tertiärgebirge ao

verschiedenen Stellen zwischen den Diluvialgebil-

den in Höhen, welche nicht bedeutender aufragende

Partien einer noch zusammenhängenden, sondern

stehen gebliebene Bruchstücke einer theilweis zer-

störten Decke darstellen s
). Die Erscheinung deu-

tet er als die Folge von Zerreissungen , die von

ßodenschwnnkungen herrühren. E. G. Zaddach
schildert das Vorkommen des Tertiärgebirges und
der Diluvinlinassen längs der Uferwände des Sam-
landes und zeigt, wie dort das erstere mehr oder

weniger, stellenweise ein paar hundert Fass tief,

durchfurcht, auf grösseren öder geringeren Strecken

entfernt ist, und wie letztere die entstandenen

Breschen erfüllen. Wirkende Kräfte sind ihm Aus-

waschuugen , die in, so wie Eisschollen, die auf

dem Diluvialmeer stattfanden und daher schwam-
men 4

). In einer späteren Arbeit J
) erklärt der-

selbe Verfasser: „Das Tertiärgebirge wurde zur

Diluvialzeit in den Küstengegenden von Preussen

und Pommern in weiter Ansdirhnn ng und bis zu

sehr verschiedener Tiefe hin durch Eisschollen

durchschnitten und abgetragen.** Gegenwärtig sind

wir berechtigt als Ursache auch dieser Zerstörun-

gen Eisströme anzusprechen, welche von einem
nördlich gelegenen, völlig vergletscherten Bereich

ausgingen.

Auf der ganzen norddeutschen Ebene und

l
) Neues Jahrbuch. Ü. Leouhardt u. H. B. Gei-

nitz 1875, 8. 686
*> ZnitAchrift der D. geol. Ges., XXVI, 1874, 8.533.
3

j
Beitrag zur Lagerung und Verbreitung de« Ter-

tiärgwbirg*** in der Provinz Prassen. Schriften der
ökon. phvsic. G«*., Königsberg is«7, 8. 73.

4
) Da« Tertiärgebirge 8amland*. Schriften der

ökon. phy*. Gesellschaft, Königsberg 1867.
4
) Ueber das Vorkommen des Bernstein* und die

Ausdehnung des Tertiärgebirges in West preussen nnd
Pommern. Ebenda«. 186».
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erst recht io der Provinz Preussen galt die Hinter-

lassenschaft der Eiszeit als eine solche, die nur in

einem Diluvialmeer abgesetzt sein konnte. P'Ur

das Dasein des letzteren liegen denn Auch in dem
Vorkommen mariner Reste unzweideutige Nach-

weise vor. 0. Berendt hat zu verschiedenen

Malen glaciale Meeresmollusken beschrieben , A.

Je nt z ach hat durch neue Ankündigungen die Zahl

der Fundstellen noch vermehrt. Diese Fundstellen,

welche über ein weites Gebiet sich vertheilen,

uafznzühlon ist hier überflüssig. Denn bereits hat

A. Jentzsch aus Ostpreussen über das Vorkommen
von Ledathon berichtet l

). „Wir haben also, schreibt

er, hier zwei bis drei deutlich verschiedene Diluvial-

faunen und einen allmäligen Uebergang von gla-

cialer Tiefseebildung zur lifer- und Landfacies mit

scheinbar gemässigtem Klima.“ Der weiteren Ver-

folgung dieser Entdeckung und der Beschreibung

der Funde entgegen sehend, wissen wir nun, dass

in Ostpreussen
,

auf Schottland nnd der skandi-

navischen Halbinsel Yoldia- (oder Leda-) Thon
während der Eiszeit abgelagert wurde. Wie in

Schweden und Norwegen die Stellen, an denen

Yoldiathone lagern, einstmals vom Binneneis be-

deckt waren, so mögen auch in Preusseu Eisströme

da über das Land gegangen sein, wo später die

Yoldia arctica iin Diluvialmeer lebte.

Um da« Binneneis über die Ostsee gelangen

zu laasen, haben manche Forscher eine Erhöhung
der vergletscherten Bereiche und deren Umgebun-
gen angenommen. Für eine solche Erhöhung bie-

tet das Vorkommen der Fjord- und Firth - Bildun-

gen allerdings insofern einen Nachweis, als die-

selben nur untergetauchte Tbäler darstelien können,

die ebenso wie die übermeerischen in ihren Thal-

wegen Vertiefungen aufweisen und — über den

gegenwärtigen Wasserspiegel erhoben — ebenfalls

Binnenseen beherbergen müssten. Denn mag man
die grossen Tbäler immerhin als anfängliche Ein-

buchtungen auflassen, es erhielten diese doch erst

in Folge von Auswaschungen ihre gegenwärtige

Gestaltung. Und so wurden die Thalwege, in

Folge der Senkung, bis zu einer gewissen Höhe
hinauf vom Meere überfluthet. In der Note E.,

welche die Karte (Taf. XIV) mit der Physiographie

des Theiles, der im Westen von Schottland bei

einer Hebung um 600 Fuss über Meer erscheinen

würde, erläutert, hat J. Geikie, so wie auch noch

an anderen Stellen, derartige Züge eingehend be-

sprochen. Nun ist zwar, besonders für Skandi-

navien, noch nicht erwiesen, dass diese Erhöhung
gerade während des ersten Abschnittes der Eiszeit

•ingetreten sein muss. Aber da dieses immerhin
der Fall gewesen sein kann, so rechnen viele For-

scher damit, ebenso wie mit der Thatsache, welche

*) Neues Jahrbuch. G. Leonhard» und H. B.
Geinitz 1B76. S. 736.

das Vorkommen mariner glacialcr Rost» bietet —
das für Skandinavien bekanntlich im Bereich der
Blockgrenze über den Ladoga- und Onegasee bis

zum Eismeer hinaus reicht — und denken sich

demgemäfcs die Gestaltung des Nordens von Europa
im Verlauf der Eiszeit. J. Geikie bedarf, wie
bereits angedeutet, dieser Annahme nicht um die
Verbreitung des grossen Eisfeldes zu erklären,

und ebeuso verzichtet F. Johnstrup darauf.

Nach F. Johnstrup füllte sich die Ostsee

zuerst mit schwimmendem, dann mit zusammen-
gepacktem, dann mit festem Eis. „Sobald dieses

eine Dicke hat, die um grösser &1b die Tiefe

des Meeres ist, ruht es schon auf dem Meeres-
boden, doch ohne in diesem Fall einen Druck aus-

zuüben, da es dann genau im Gleichgewicht ist

und von dem höher liegenden Eis ausserordentlich

leicht verschoben werden kann“ *). Denken wir
uns etwa in solcher Weise die Ostsee mit zusam-
menhängendem Eis erfüllt, das bei der geringen
Tiefe dieses Binnenmeeres nur eine massige Dicke
zu haben brauchte, so ergiebt sich nachstehende
Folgerung.

„ln Skandinavien hält es schwer, sagt Th.
Kjerulf, Stellen nachzuweisen, die von derscheuern-

den and glättenden Wirkung des Eises unberührt
blieben“. Wenn er nachher doch Ausnahmen von
dieser Regel anführt, dürften diese nicht eben
schwer zu deuten sein. Ueber- und untermeerische
Tbäler fand die Gletscherzeit bereits vor. Aber
seit sio allrnülig dahin schwand, werden Frost,

Verwitterung, Messendes Wasser und Brandung
manchen Felsblock gelöst, manche Klippenwand
etwas zurückgedrängt, auch Bachbetten anders
und tiefer gelegt haben. Dass Skandinavien vom
Rande des Meeres bis gegen 6000 Fass herauf
einstmals einen gewaltigen Rundhöcker darstellte,

ist wohl ohne Uebertrcibung anzunehmen. Ob nun
diese grosse Halbinsel während der ersten Zeit der
Gletacherperiode höher, oder nur ebenso, oder gar
etwas weniger hoch als gegenwärtig emporragte —
so lange das ßinnencis darüber hinwegging und
selbst an den untersten Küstenstrichen die Felsen
in Rundhöckerforiuen abBchliff, so lange konnten
Auf seinem Grund und Boden weder Muachelbänke
entstehen noch Schlammschichten, in welche ma-
rine Reste geriethen, sich absetzen. Sobald aber
die Senkung des Landes oder von dessen Umge-
bung einen gewissen senkrechten Abstand über-

schritt, mussten die Verhältnisse sich andern. Da»
Meer trug nun die zusammenhängende Eisdecke,

welche in Folge dessen zerriss und in Stücken
fortschwamm. Obschon die Gletschcrperiode noch
nicht zu Ende war, stieg doch das Meer am Lito-

*) lieber die Lagerung»Verhältnisse und Hebungs-
phänomene der Kreidefelsen auf Moen und Rügen. Z„
d. D. geol. Ges. ltJ74.
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rale Skandinaviens empor and filier das niedere,

ebene Prenssen hinweg. Den Zeitraum, in welchem

dieses geschah, setzt Th. Kjerulf knrz vor den

Beginn des Rückzuges der Gletscher l
). Ueber die

Höhe, welche diese» Diluvialmeer oberhalb des

gegenwärtigen Standes do» Meeresspiegels er-

reichte, herrschen die verschiedenstem Ansichten,

je nachdem die Forscher den senkrechten Abstand

nach dem Vorkommen von marinen Resten, oder

von Absätzen, die sie alB untermeerisch ansprechen,

bemessen. Halt man sich an das erster«, so er-

giebt sich eine Senkung, die nach A. Erd mann
für die Westküste Schweden» 500, nach Th. Kje-
rulf für Norwegen nahezu 600 Fuss unterhalb

des gegenwärtigen Meeresspiegels beträgt. Dieser

senkrechte Abstand, zu der gegenwärtigem Tiefe

der Ostsee hinzugefügt, dürfte mehr als genügend
gewesen sein, Altprenasens Boden unter ein Di-

luvialmeer mit schwimmendem Eise zu tauchen,

nachdem vorher Gletscherdecken weit in seinem

Gebiete vorgedrungen sein mögen. Die Spuren,

welche dieses Diluvialmeer hinterliees, liegen dort

weit und breit vor; diejenigen der Eiastrüme ver-

tilgten Brandung und Meeresströmungen. Rurnl-

höcker, geschrammte Gletacherflächen ,
Reibsteine,

Reihsand und daraus gebildete fest zusaimnen-

gopackte Reste von Grundmoränen dürfen wir in

Preussen und Pommern auf der Unterlage von

Brnunkohlensand und Braunkohlenletten nicht er-

warten. Was von Moränenschutt, von Krosstens-

gms und Krosstenssand da abgesetzt wurde, ist

nun als Rullstensgrus und RulUtenssand zurück-

geblieben.

Eine Interglacialzeit ist weder in Skandina-

vien, noch im Bereich der Blockgrenze mit Be-

stimmtheit nachgewiesen. Auf Krosstensgrus i Mo-

ränenschutt) liegen die Reste einer arktischen

Vegetation, die A. Nathorst in Schonen entdeckte.

Aus dem Vorkommen hei Thorsjö, wo ein zwei-

tes Krossten-Bette darüber folgt. »chliosBt er, das»

Anzeichen für eine Interglacialzeit vorliegen.

O. Tore 11 stellt die Florala als Dryaslera mit der

von Bovey Tracey in Dcvonshire (Betula nana-

lora) ins Postglacial oder doch an die Grenze. Ab-
lagerungen mit arktischen Pflanzen (Salix polaris,

Hypnura turgesceus etc.) fand A. Nathorst auch

in Britannien oberhalb des Waldbettes von Cromer

and unmittelbar unter dem boulder-clay. Diese
spricht er als präglacial an. .Wenn wir die Ve-

getation und die Vierfasser des Cromer- Waldes

präglacial nennen, sagt Ch. Lyell*), so meinen

M Luiden 1876. S. 49.

*) Elements 1885, p. 161.

wir damit nur, dass sie dem Zeitraum der allge-

meinen Untertauchung der brittischen Inseln unter

ein glaciales Meer voraufgingen.“ Norwich Crag
und Chillesfordbeds bezeichnen den „ Beginn der

Eiszeit“; sie können den ersten und strengsten

Abschnitt der Gletscherporiode nicht vertreten.

Gegenüber der Annahme einer Interglacialzeit ist

Ch. Lyell zurückhaltend, während er hinsichtlich

der Bodenschwankuugen bestimmt sich äussert.

Die Zeit, in welcher der Cromer-Wald blühte, ver-

setzt er an das Ende der ersten continentalen Pe-

riode. Ihm. der den Schwerpunkt der Eiszeit in

die Periode der Untertauchung verlegt, war also

der Cromer-Wald präglacial, und ebendahin stellt

diesen J. Geikie. Da wir uns mit dem Werke
über die Eiszeit eingehender beschäftigt haben,

mag hier auch noch die Ansicht des Verfassers

in Betreff dieses Punktes eine Stelle finden.

Auf S. 367 giebt J. Geikie folgenden Durch-

schnitt von oben nach unten:

7. Sand und gerollter Kies.

6. Gestörter (coutorted) Drift, Massen von Mer-
gel und Kreide.

5. Boulder-clay mit Irrblöcken.

4. Geblätterter blauer Thon.
3. Fluvio-mariner Sand und Thon.

2. Waldbett, Cromer.

1. Sand, Kies, Lehm (Norwich Crag),

Kreide

.

Die Schichten 5 and 6 bilden Wood’® untere

glaciale Reihe. Die nächstfolgende Schicht gehört

zu desselben Forschers mittlerer, and darüber

folgt (nicht gerade hier) seine obere glaciale Reihe

(glacial -eries). Nun sagt J. Geikie, nachdem er

(S. 371) seine Gründe eingehend darlegte: „In

Schottland enthält, wie ich zeigte, der tili, welcher

die ältesten marinen boulder - clays und Mnschel-

betten nnterlagert, Süsswasserschichten mit Resten

von Pflanzen und anngestorbenen Säugethieren.

Diese nun halt« ich für Aequivalente der unteren

und mittleren Glacialreiho von Ost -Angeln. Und
ist es nicht schwer einZusehen, weshalb die eng-

lischen Ablagerungen umfangreicher als die schot-

tischen sind. Die ersteren sind weiter von den

grossen Vergletschemngsherden entfernt and ent-

gingen grossentheils der zermalmenden (grinding)

Wirkung der alten Eisdecken, unter deren Wucht
die schottischen Schichten so bedeutend entbleiet

wurden.“

Um zu zeigen, wie die Auffassungen verschie-

dener Forscher von einander abweichen
,
ist nach-

stehende schematische Uehersicht zusammengestellt

worden.
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O. Torell J. Geiki*

Diu

Eiszeit

Iwginnt

Diluvialsand

Alte Moränen

Küken, Kamee

v Yoldiathon

Clydebetten

Moel Trifaeu

Dryaalera

Norwich Crag

i

Chilleefordbed«

1. Erst* Continental« Pe-
riode, gegen deren Ende
der Cromer-Wald blüht«.
Land höher ul« jetzt

2. Periode der Untertan
chung und des schwim-
menden Eines. Die Sen-
kung steigert sich in

Schottland bi« 2000, in

anderen Theilen der bri-

tischen Inseln bis 1500
Pu*«* unterhalb des jetzi-

gen Meeresspiegels

3. Zweite oontinentale Pe-

riode. Oertliche Gletscher

in den höheren Gebirgen
von Schottland und Wa-
les. Deutsche Hora wan-
dert ein. Der Mensch mit
Mammuth und wolligem
Rhinoceroe, oder mit dem
Eleph. antiquus, Rhino-
oeroe hemitoachos und
Hippopotamus major
Parallel roads, Gien Roy

4. Britannien wird zur
Inselgruppe, die es heute
darstallt

Die

Eiszeit

beginnt

1. Till mit Zwischenlagern

2. Mariner boulder-clay

3. Alte Flusflgerölle. Dilu-
vium

3*. Karnes • Bildung
;

das
Land herabgesenkt

4. Yoldiathon, Clydebetten

5. Oertliche Gletscher. Pa-
rallel roads. Morinen-
wftlla. Schl iesslicherRück-
zug der Gletscher

Cromer-Wald, nach O.
Heer in Cb. Lyell’«
Eintheil. untergebr. (?)

(

Mehrere interglaciale Ab-
schnitte in der ersten
Eisperiode

(Rückzug d. Eises beginnt)

Letzter interglacialer Ab-
schnitt. Der Mensch mit
Mammuth und Hippo-
potarnus

ln 3. Cromer-Wald nach
O. Heer in J.Geikie's
Einteilung untere ebr.(?)

(Untertauchung |

(Arktische Verhältnisse
abermals, aber nicht mit
derselben Strenge einge-
treten)

Wie wir sehen lässt sich das Waldbett von
Cro liier nicht als interglaciale Bildung a uHasse n.

AU eine solche blieben nur die Schieferkohlen der

Schweiz übrig, und es entsteht die Frage, ob beide,

Schieferkohlen wie Waldbett, präglacial sein könn-
ten, oder ob sie im Verlauf der Eiszeit in ver-

schiedenen Zeitabschnitten entstanden. Sollten an

den schweizer Alpen allein sichere Anzeichen für

die Annahme vorliegen, welche das geschichtete

Diluvium saiumt den darunter liegonden Schiefer-

kohlen als interglacial auffasst? Hören wir wie

O. Heer in seiner «Urwelt der Schweiz 1
* die Ver-

hältnisse der östlichen Schweiz schildert.

«Dass diu Vergletscherung des Hochlandes

Archiv fttr Anlhrnpulogte, fid. X.

nur sehr allmälig vor sich ging, wird auch durch

das geschichtete Diluvium bestätigt. Da es grossen-

tbeils aus Alpinen Gesteinen besteht, muss es zur

Gletscherzeit verbreitet worden sein. — Als dann
später der Gletscher stieg, hat er dieses geschich-

tete Diluvium bedeckt und später bei seinem Rück-
züge auf demselben die früher erwähnten Blöcke

abgelagert. — Da die Schiuferkohlen in Utznach
wie in Dürnten unter dem geschichteten Diluvium
liegen, müssen sie früher entstanden sein. — Die
Annahme, dass die zweite Gletscherperiode den

Stand des Gletschers d&TBtelle, als er bis auf das

Geuferbecken zurückgescbmolzen war, schien die

Sache am einfachsten zu erklären. — ln Utznach

21

Digitized

www.libtool.com.cn



162 Referate.

sah Prof. A. Becher v. d. Linth bei einem jetzt

wieder verschütteten Durchschnitt der Strasse nach

(ihnen ganz entschieden die unmittelbare Auf-

lagerang der Schicferkohleubildung auf die Mo-
lasse, so dass wenigsten» an dieser, Stelle keine

Spur von erratischen Gesteinen zwischen der Mo-
lasse und den Schieferkohlen zu sehen war. Auch
in Dürnten sind bis jetzt in dem Letten unter dem
Kohlenlager nur solche Gesteine gefunden worden,

die aus der Nagelfluh der umliegenden Hügel
stammen dürften. Die Annahme von zwei Gletsclier-

zeiten schien uns daher von den in unserer Gegend
beobachteten That8aohen nicht gefordert.

44

Wenn Forscher wie 0. Heer und A. Escher
v. d. Linth eB dennoch für angezeigt erachteten,

einer anderen Auffassung sich anznschlieascn
, so

konnte das nur auf Grund von wichtigen Ergeb-
nissen geschehen. Allein wie bahnbrechend «die

dabei in Frage kommenden Arbeiten sein mögen,
wie sehr sie auch nicht nur die Kenntniss der Ver-

hältnisse der Schweiz, sondern auch die Wissen-

schaft förderten*, immerhin mochte die Deutung
in Betreff einzelner Punkte offene Fragen übrig

lassen. Dass diejenige, welche die Annahme einer,

in anderen Theilcn der Erde nicht nachweisbaren

Interglacialzeit bcachlägt, durch eingehende Beob-

achtungen mit Erfolg widerlegt und die erste

Auffassung der Verhältnisse nach 0. Heer und
A. Escher v. d. Linth wiederum ab maassgebend
erachtet werden könnte; dazu scheint allerdings

Aussicht vorhanden zu sein, denn darauf deuten

manche Anzeichen, von denen ein paar zum Schluss

der vorliegendcu Besprechung Erwähnung Anden
mögen.

Der Annahme einer durch die Schieferkohlen-

bildung angozeigten Interglacialzeit sind die La-
gerungsverbältnisse bei Mörschweil mit am gün-
stigsten. Von obeu nach unten giebt J.C. Deicke
folgenden Durchschnitt *).

1. 10 Fuas hohen Lehm.
2. 16 Fass erratische Gesteine, doch ohne Strei-

fen und Politur; es sind darunter Findlinge

von 10 Contner Gewicht.

3. 8 Fuss Letten mit Schieferkohle
,

deren

Stämme aufrecht stehen.

4. 13 Fass erratische Gesteine mit kleinen

Findlingen von höchstens 1 Fuss Durch-
messer»

5. 6 Fuss aschgrauer Letten mit einzelnen

Stücken Schieferkohle.

6. 17 Fuss erratische kleine Geröll«, worunter
Findlinge von etwa 1 Fass Durchmesser
sind.

Betrachten wir diesen Durchschnitt, so fallt

zunächst auf, dass die Masse des Erraticumu mit
den schwersten Blöcken auf der Schieferkohle liegt,

>) O. Heer, Urwelt der Schweiz, S. 4S9.

also jünger als dieselbe ist. Abgesehen von den

kleineren Bestandteilen des, unter der Kohle vor-

kommenden , Glctschcrmaterials hat dieses auch

ein eigenes Gepräge. Zwischen kleinen erratischen

Gerollen und erratischen Gesteinen liegt aschgrauer

Letten mit einzelnen Stücken Schieferkohle. Diese

Schichtenfolge (6, 5. 4.) soll doch die Hinterlassen-

schaft des erstell und strengsten Abschnittes der

Eiszeit darstellen. Wie kommt da mitten hinein

und unter die erratischen Gesteine (4.) der Letten

mit den Bruchstücken von Schieferkohle? Bruch-

stücke sind Thoile eines grösseren oder kleineren

Ganzen, und ein solches muss hier vor der Ab-
lagerung des unteren Gletschcrschuttes (4.) vor-

handen gewesen sein. Mörscbweil liegt nach
0. Hi or’s Karte zwischen Rorschach und St. Gallen,

an oder nahe dem südlichen Rande des grossen

Rheingletschern. Als ffiessendes Wasser mit

Schlamm die Bruchstücke Schieferkohlen (in 5.)

über den untersten erratischen Gerollen (6.) ab-

setzte fand es, wie bemerkt, Schieferkohlen vor.

Die Pflanzendecke, aus welcher diese hervorgingen,

wird lauge vorher, also zu einer Zeit bereits da-

gewesen sein , als die untersten Gerolle (6.) all-

mälig sich ablagerten. Oder mit anderen Worten,
für mehr als wahrscheinlich kann doch wohl an-

genommen werden, dass zur Zeit der Bildaog der

untersten Geröllschicht die Schieferkohlenflora —
und das nicht eben weit von der Stelle — das

Land überzog. Auch während diese Pflanzendecke

blühte, stiess ein örtlicher Gletscher über dem
litten vor, wich wieder zurück und räumte der

Vegetation das Feld, bis diese beim weiteren Wach-
sen des grossen Gletschers nicht länger bestehen

konnte. Darf diese Deutung nicht gelten, so

müsste, nach J. Geikie's Auffassung, hier ein

Nachweis für das Dasein von zwei interglacialen

Abschnitten vorliegen. Denn das Vorkommen von
einer einzigen Interglacialzeit kann unmöglich aus

einem doppelten Wechsel von erratischem Material

mit Ueberresten der Schieferkohlenflora gefolgert

werden. Wohl aber mag ein wiederholter Wechsel
in örtlichen Verhältnissen und in den Wirkungen
von Gletschern, die noch ein örtliches Gepräge
trugen, begründet sein.

Wenn hier die erratischen Massen, welche die

Schieferkohle mit den aufrecht stehenden Stäm-
men uuterlagern, nicht eine Hinterlassenschaft der

grossen, sondern vielmehr örtlicher Gletscher sind;

so dürfte dieselbe Auflassung auch bei der Lage-
rung der Schieferkoblc von Unterwetzikon, so wie

da Beachtung beansprachen , wo in der Dranse-

Schlucht bei Thonon 12 Fuss Moränenschutt unter

150 Fuss geschichtetem Geröll liegt, das wiederum
mit geritzten erratischen Blöcken bedeckt ist. Er-

wägt man, wie allmälig das Diluvium vor dem
langsam vorrnckenden Gletscherrand gebildet and
verbreitet ward, und wie dieser Gletscherrand pe-
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riodisch bald weiter vor, bald weiter zurücklag

and in oscillirender Bewegung nach und nach Bo-
den gewann, «o wäre nur zu verwundern, wenn
nicht häufiger Schichtenfolgen, wie die bei Thonon
beobachteten, in allen möglichen Verhältnissen

Vorkommen sollten.

ln Schottland ist für J. Geikie ein geschich-

tetes Diluvium als solches schon ein Beweis für

das Dasein einer Interglacialzeit, In der Schweix

sehen wir, dass die Schieferkohlen vorher entstan-

den, dass also eine Milderung des Klimas bereits

früher eingetreten sein muss und das geschichtete

Diluvium gewissennnassen nur dem Abschluss die-

ser Zwischengletscherzeit angehören kann. Denn
die Masse des Diluviums liegt nach 0. Heer ent-

schieden oberhalb der Schieferkohle, gegen welche

Annahme auch die Lagerungsverhältnisse von

Mörschweil nicht zeugen. Als bei Dürnten und
Utzuacb das Pflanzenkleid blühte, welches das

Material zur Scbieferkoblenbildung hergab, konnte

entweder der grosse Gletscher noch nicht so weit

vorgeschoben, oder aber er musste bereits wieder

in das Hochland znrückgewichen sein. Wären die

Schieferkohlen summt der darauf liegenden gros-

sen Masse des geschichteten Diluviums interglacial,

so dürfte nur der letztere Fall in Betracht kom-
men. Das Zurückweichen des grossen Gletschers

geschah aber gewiss ebenso allmälig, beanspruchte

ebenso lange Zeit als das Vordringen. Werden
nun die Anhäufungen des geschichteten Diluviums

mit dem Prozess der Abschmelzung des grossen

Gletschers in Wechselbeziehung gesetzt, so müssten

die Schieferkohlenbildungen eigentlich mitten in

den DiluvialmRBsen eine Stelle behaupten und
könnten nur von denjenigen Schwemmmassen be-

deckt sein, welche der bereits in die Hochthäler

geschlüpfte Gletscher noch nachträglich herab-

sandte. Bei Utznach und Dürnten liegen aber die

Schieferkohlen auf der Molasse oder auf Schwemm-
boden, der nicht glacial ist, sowie unter dem ge-

schichteten Diluvium, dessen erste Entstehung das

Pflanzenkleid, welches jene hinterlies*, bereits vor-

fand.

Nach 0. Heer war das Klima der Schiefer-

kohlenzeit in keinem Fall wärmer, vielleicht sogar

etwas kälter als gegenwärtig. „Um das uns so

seltsam scheinende Gletscherphänomen zu erklären

(lesen wir S. 549), braucht es keine sehr grosse

Temperatnrverminderung. u
Sollte es da undenk-

bar sein, dass eine Pflanzendecke, wie sie in den

Schieferkohlen angezeigt ist, zu einer Zeit blühen

kounte, als Gletscherarme am Fasse des Gebirges

bereits bis ins Flachland vorsticssenV Die Arten

jetzt lebender Mceresthiere , welche A. E scher,

Desor und Ch. Martins in der Sahara fanden,

zeigen, dass diese Sandwüste zur diluvialen Zeit

wenigstens theilweise vom Meere bedeckt war. Das
konnte, wie lange erkannt ist, die klimatischen

Verhältnisse der grossen Eiszeit selbst für die Al-

pen noch nicht erklären, welche von dem Einfluss

einer allgemeiner wirkenden Ursache ebenfalls be-

troffen sein müssen. War aber der Föhn ausge-

schlossen, so konnte dieser Umstand, namentlich

im Beginn der Eiszeit oder während des prägla-

cialen Abschnittes, wohl einen wesentlichen Ein-

fluss auf das Klima üben. Bevor noch jene Ab-
kühlung — wie sie nun immer erklärt werdeu
mag —- den Grad erreichte, welcher den Höhen-
pnnkt der eigentlichen Eiszeit kennzeichnte, mögen
so lange der „schneefressende Föhn“ fehlte, selbst

bei verhältniBsmässig mildem Klima ungeheure

Massen Schnee auf dem Hochland Bich angehäuft,

Fimfelder gebildet und Gletscher bis ins Flach-

land vorgestossen haben. In seiner Schrift „Isti-

den“ erinnert Th. Kjerulf an die Gletscher von
Nen-Seeland, wie sie Dr. Haast uns schildert.

„In der Iiauptrichtung der Inseln (sagt er S. 27),

erreichen die Gebirgsketten eine Höhe von 10 bis

13000 Fass und tragen Gletscher, die bis zu einer

reichen Vegetation von Pflanzen herabsteigen,

welche die Winter der Lombardei nicht aushalten.

Auf den GletBcherkarten der Südinseln sieht mau
Eiszungen in alle Thalgründe herabsteigen , wäh-
rend der schneebedeckte Gebirgszug die Scheide

zwischen der nach zwei verschiedenen Seiten ge-

richteten Bewegung bildet. Der grosse Tosman-
Gletscher, der bedeutendste in Neu -Seeland —
etwa 16 engl. Meilen lang und am Ende 1 */4 Mei-

len breit — steigt an der Ostseite bis 2770 Fass

herab, während der Franz-Joseph -Gletscher auf

der Westseite bei 708 Fuss oberhalb des Meeres

inmitten eines üppigen PflanzenwucbBes von Baum-
farrn, Pinusarten und Fuchsien sein Ende erreicht.“

Diesen ähnliche Verhältnisse könnten beim Beginn
der Eiszeit an den Alpen geherrscht haben.

2. Ueber die Eiszeit. Zwei Vortrage gehalten

1875 von Dr. Fr. Kinkelin. Nebst einer Karte.

2. Auflage. Lindau i. B. 1876. 8°. 64 Seiten.

Wenn auch der Inhalt der kleinen Schrift

nicht dem Titel entspricht , indem Bie ausschliess-

lich die Schweizer Gletscher behandelt und daher

wohl richtiger den Titel: „Die Gletscher der

Schweizer Alpen während der Eiszeit“ führen

sollte, so ist des Wissenswürdigen auf dem kleinen

Raume von 60 Seiten so viel zusammengedrängt,

dass jeder Leser, selbst der mit dem Gegenstände

Vertrautere, gerne den Verfasser bei seiner Um-
schau über das bezeichnet»! Gebiet folgen wird.

Den Inhalt der Schrift bilden zwei Vorträge,

die der Verfasser im Jahre 1875 in Frankfurt a. M.

hielt. Der erste behandelt die Gletscherwirkung

und Moränenlandschaft, der zweite die Geschichte

der Verbreitung der alten Gletscher in der Schweiz,

in Schwaben and in Oberitalien und ihres Schwin-

dens.

21 *
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Im ersten Vortrag ist der Verfasser in der

Einleitung, die übrigens kurz ist, nicht sehrglück-

lich gewesen, indem er gerade Fragen berührt,

zu deren Lösung uns entweder noch das nöthige

Material fehlt, oder über welche ganz entgegen-

gesetzte Ansichten herrschen. Er zeigt dann
,
an

einzelnen erratischen Blöcken in den Thälern der

Alpen anknüpfend, welch wichtige Resultate die

Untersuchung der mineralogischen Beschaffenheit

derselben geliefert hat, so dass man dadurch im
Stande war, den Ursprung derselben aufzufinden

und fast Ton jedem Block nachweisen kann, wo
sich derselbe einst vom anstehenden Fels loslöste.

Als Hauptbeispiel wird der Pontegliasgranit ange-

führt, der sich nur in den Geschieben der linken

Uferseite des Rhein gletachers findet und von der

Centralmaasc des Gotthard aus dem Pontegliaetobel

stammt Nachdem der Verfasser in anziehender

und anschaulicher Weise das allgemein Bekanntere

über die Entstehung der Gletscher und der sie be-

gleitenden Erscheinungen mitgetheilt hat (Stirn-

und Seitenmoränen, Riesentöpfe, Gletschermühlen,

Schmelzwasser, Gletschcranachwemmungen ,
Löss-

ablagerung etc.), kommt er zu den Moränenland-

schaften. Von seinem Wohnorte Lindau aus konnte

er leicht die ihm nahe gelegene Gegend besonders

genau durchforschen, wo sich nordöstlich vom Bo-

densee die alten Moränen des Rheingletschers zur

Zeit seiner grössten Ausdehnung und während
seines Rückzuges bildeten, die sich heute zwischen

Lindan und Immenstadt, ja bis nördlich von Bie-

berach verfolgen lassen. Der gewaltige Rhein-

gletscher hatte damals für seine Schmelzwnsser

sowohl nach der Donan als nach dem Rhein einen

Abfluss. Dasselbe fand bei dem nach Nord und
Süd sich ansdehnenden Rhonegletscher statt, der

einen Theil seiner SchmelzWässer dem Rheine zu-

fliessen liess, wahrend sich der andere in das

Mittelländische Meer ergoss. Der Verfasser schil-

dert sehr anschaulich die Moränenlandschaft im
Canton Aargau. wo sich ein förmliches Moränen-
Amphitheater findet und macht gelegentlich seine

Einwürfe gegen die neuerdings zur Erklärung der

Veränderung von Flussläufen aufgestellte Hypo-
these von Niveauverücderungen geltend. Man
findet nämlich die Schichten der Molasse voll-

ständig horizontal unter den Schichten von Dilu-

vialschutt mit geneigter Lagerung. Hätte eine

NiveauVeränderung diese geneigte Lagerung be-

wirkt, so hätte die Molasse daran Theil genommen,
was jedoch nicht der Fall ist.

Noch anziehender als der erste ist der zweite

Vortrag, Der Verfasser spricht zuerst von den
drei Gletschern an der Südseite der Schweizer
Alpen. Die verhaltnissmüssig geringe Ausdehnung
dieser gewaltigen Gletscher erklärt sich durch das

warme Meer, welches damals Oberitalien bedeckte
und ein Hemmnies für ihre weitere Ausdehnung

in der Ebene bildete. Der Verfasser tbeilt die

interessante Entdeckung von Stoppani mit, der

hoi Camerlata unweit Como im ungestörten Mo-
ränenschutt Meereeconchylien fand, die dem Ende
der Pliocänxeit angehören. Ueber diesen merk-

würdigen Fund bat sich bekanntlich später eine

Controverse eröffnet, die noch nicht abgeschlossen

ist. Auf der Nordaeite ist es zuerst der Rhone-

gletscher, den der Verfasser in seiner ganzen Aus-

dehnung bis znm Jura und von da nach Norden

und Südwesten verfolgt. Etwas genauere An-
gaben über die iussersten Enden des Gletschers

in der Gegend von Lyon wären wohl erwünscht

gewesen. Beachtenswerth ist die Thatsache, dass

sich am Nordende des Rhonegletschers zwischen

Basel und dem Kaiserstahl keine Endmoräne fin-

det. Ebenso anschaulich wird der Aar-, Reuss-,

Linth- und Rheingletschcr geschildert. Das Ab-

schmelzen der Gletscher wird besonders behandelt

und hier spricht sich der Verfasser gegen die An-
nahme von zwei Eiszeiten aus, für welche bekannt-

lich die Kohle von Wetzikon und Dürnten den

Beweis liefern soll. Der Verfasser macht auf die

wunderbare Fruchtbarkeit des Gletscherschuttes

aufmerksam und erwähnt die jetzt noch an ein-

zelnen niedrig gelegenen Stellen vorhandenen al-

pinen Pflanzen, als Ueberreste der ehemaligen weit

ausgedehnten Alpenflora. Er bespricht die Fauna
wahrend der Eiszeit und die Wiederbevölkerung

der ganz von einander getrennten Alpenseen nach

dem Schmelzen des Eises mit einer gleichartigen

Thierbevölkerung; endlich, wenn auch kurz, wer-

den die in der Nähe der. Stirnmoränen aufgefun-

denen Spuren von Stationen erwähnt, wo der

Mensch während der Eiszeit seine Wohnsitze hatte.

Mit zu grosser Ausführlichkeit theilt der Verfasser

zuletzt den Fund der Wetzikonstäbe mit und zwar

in einer Weise, die mit dem früher Mitgetheilten

in directem Widerspruch steht. Von dem am
Schlüsse des Vortrages gemachten eigenen Ver-

such, die niedere Temperatur während der Dilu-

vialzeit zu erklären, würde der Verfasser sicher

abgestanden sein, wenn er Dove’s Schrift: Ueber

Eiszeit, Föhn und Scirocco. Berlin 1867, S. 4 und

folgende gelesen hätte. — Auf der der Schrift bei-

gefügten Karte dürfte eine schärfere Abgrenzung
der einzelnen Gletscher durch Linien wohl zur

grösseren Klarheit beigetragen haben, da die Far-

bentöne äuRserst hell gehalten sind, und das Ganze

daher etwas verschwommen aussieht.

Wir wünschen der kleinen lehrreichen Schrift

recht viele Leser; sicher dürfte sich dann mancher
Reisende angeregt fühlen die unscheinbaren Blöcke,

an denen er sonst gedankenlos vorübergegangen

wäre, sich genauer zu betrachten und sich im

Geiste die ehemaligen großartigen Naturerschei-

nungen vorzustellen
,
die denjenigen nicht nach-

standen, die heute den heimgekehrten Polarreisen-
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rfen immer wieder von Neuem mit magischer Ge-
walt zum fernen Pol binlocken.

A. . Frantzius.

3. Remarks on tbc Centre» of ancient
civilization in Central A raerica and tbeir
geographical distribution. Address read

betör« the American Geographical Society, July

lOtb, 1876 by Dr.C. Hermann Berendt. New-
York 1876. (8«. 14 S. nebst Karte.)

Einen Auszug ans einer Schrift zu liefern, die

in gedrängtester Kürze abgefasvt, gewisaermaaaeen

selbst einen Auszug ans dem reichen Wissenschatze

des Verfassers bildet, ist nicht leicht. Da wo je-

der Satz einen wichtigen Gedanken enthält and
mit dem Ganzen im engsten Zusammenhänge
steht, muss das Weglaeacn einzelner Stellen dem
Verständnisse nothwendig Abbruch thun.

Verfasser ist sich der hohen Wissenschaft liehen

Bedeutung seiner Forschungen wohl bewusst. Es
wäre ein ungeheurer Gewinn für die Erweiterung
unserer Kenntnisse der Naturgeschichte des Men-
schengeschlechts, der Ethnologie uud der ver-

gleichenden Völkerpsychologie, wenn wir den Bil-

dungsgrad der Culturvölker der neuen Welt, wie

er von den Entdeckern angetroffen wurde, mit dem
der alten Welt vergleichen könnten. Dies zu thun
sind wir weit weniger im Stande als man gewöhn-
lich glaubt, deun unsere Unkenntnis» über den
geistigen Bildungsgrad der Amerikaner zur Zeit

der Entdeckung iBt weit grösser als es scheint.

Blinder Bekehrungseifer und Goldgier haben fast

alle Ueberlieferungen ans jener Zeit zerstört. Die

christlichen Bekehrer vernichteten systematisch,

was Bich nur irgend an Schriften, Malereien, Skulp-

turen and Bauwerken vorfnnd, damit jede Erinne-

rung an die heidnische Zeit vertilgt würde und
ihnen arbeitete mit nicht minderem Erfolg die

Goldgier der spanischen Abenteurer in die Hände,
welche als Herren des Landes die Eingeborenen
mit so rücksichtsloser Grausamkeit zu Sklaven-

arbeiten zwangen
,
dass in weniger als einem hal-

ben Jahrhundert die meisteu Gegenden entvölkert

oder ganz menschenleer waren und mündliche
Traditionen bei den Indianern unmöglich gemacht
wurden. Die sogenannten historischen Quellen ans

der frühesten spanischen Zeit sind in solchem

Grade von den damals herrschenden Anschauungen
und Schulhegriffen durchdrungen, dass sie als Quel-

len für unsere Zwecke nicht zu benutzen sind.

Unter solchen Umständen bleibt nnr der einzige

mühevolle Weg übrig, mit Hülfe derSprach forschung
und Archäologie in das Dunkel jener Zeit einzu-

dringen. Sind «He auf diesem Wege zu erwarten-

den Ergebnisse anch verhältnismässig gering, so

sind sie dafür um so sicherer.

Der Verfasser hat gich schon seit einer Reihe
von Jahren die Aufgabe gestellt die Ethnologie

der Völker Mittelamerikas in dieser Weise zu er-

forschen . wozu er durch wiederholte Reisen und
längeren Aufenthalt an einzelnen Orten hinrei-

chende Gelegenheit hatte.

Besonders waren es die Mayavölker, deren

Sprache und alte Geschichte den Gegenstand »ei-

ner Arbeiten bildete. Die Mayas umfassen sechs-

zehn Stämme, von denen fünfzehn auf einem Ge-
biete als Nachbarn bei eimyidcr wohnen. Die
meisten derselben haben ihren eigenen Dialect,

aus welchem ihre weitere oder nähere Verwandt-
schaft, sowie die Grenzen ihrer Wohnsitze zu er-

kennen sind. Diese Dialecte zeigen indessen eine

nicht geringe Verschiedenheit von einander, diu

mindestens so gross ist wie die der romanischen

Sprachen unter einander. Znm leichteren Ver-
ständnis der Ergebnisse seiner hierauf bezüglichen

Forschungen hat der Verfasser seiner Schrift eine

vortreffliche kleine Karte beigefügt, ohne deren

Einsicht es kaum möglich ist Klarheit Über diese

Verhältnisse zu gewinnen. Ganz getrennt von
jenen fünfzehn Stämmen finden sich im nördlichen

Theile des Staate« von Vera Cruz bis zu dem
Staate San Luis Potosi hin die Wohnsitze eines

anderen Mayastammes, nämlich desjenigen der

Hoastecas. Ihre Sprache ist nach des Verfassers

Untersuchungen am meisten mit der Tzentalsprache

verwandt; wie sie aber dahin kamen und wie die

Trennung vor sich ging, liegt völlig im Dunkel.

Berendt macht auf einen sehr verbreiteten

Irrthum aufmerksam, der sich sowohl in alten wie
in neueren Werken findet. An verschiedenen Or-
ten wird nämlich der Name Chontales als Volka-

name genannt und man zählte daher die Chontales

als einen besonderen Stamm neben anderen auf;

dasselbe geschah anch mit den Popnlucas. Das
Wort Cbontal indessen, sowie das Wort Populuca
gehört der Nahn&tlspracbe an und beide bezeich-

nen einen Fremden, der eine andere Sprache spricht,

einen Barbaren. Die Nahoatlaoischen Stämme
pflegten daher ihre fremden Nachbarn so zu nen-

nen
r

gleichviel welcher Nation sie angehörten.

Man findet diese beiden Volksnamen in Central-

Amerika und Mexiko an sehr verschiedenen Stellen

stets jedoch in der Nachbarschaft mexikanischer

Stämme. Schon Squier hatte auf diesen Irrthum
aufmerksam gemacht, doch ist man vielfach der

alten Gewohnheit treu geblieben. Berendt weist

daher mit Nachdruck auf das Irrige dieser falschen

Auffassung hin.

Ein anderes Culturvolk, welches durch seine

höhere Gesittung schon die Aufmerksamkeit Co-
lo n*s auf seiner vierten Entdeckungsreise erregte,

ist die den Süden von Centralamerika bewohnende
Nation der Coiba oder Cueva. Von ihrer Sprache

sind Dur wenige Worte erhalten; daeB sie früher

auf höherer Bildungsstufe Stauden, dafür sprechen

die mit besonderer Kunstfertigkeit hergestellteu
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Goldfiguren. Sowohl mit der Kunst, das Gold zu

Platten zu hämmern als auch mit dar Herstellung

von feinem Golddrath waren die Cuevas vertraut,

und nicht nur dies, sondern auch durch Giessen

verstanden sie massive wie hohle Figuren herzu-

stellen. Ob die Cuevas einstmals eine Verkehrs-

verbindung im Norden mit Nicaragua und im Sü-

den mit den hochgebildeten Chibchas unterhielten,

kleine wichtige Frage, für deren Innung indessen

Öi# jetzt noch jeder Anhalt fehlt.

’tbui Als dritter, bisher wenig beachteter, erst in

dör letzten Zeit aus dem Dunkel hervorgezogener

«tod als selbständiges Culturvolk erkannter Stamm
«frid.'riie Chorotegas zu betrachten. Ueber die

Itofkuuit derselben lauten die historischen An-
gttfjkn f<eohr verschieden. Nach Oviedo, Torque-
rtvadiA-fcnd Herrera sollen sie, von ihren Nach-

barn ftwHtrieben, aus der alten Stadt Cholula von
ftttahuac «ach Soconosco ausgewandert sein, daher

Mir 1 Oholutecas oder Chorotegas. Von Soco-

ütt!<cö tongkb sich ein Theil in das gebirgige In-

üetta ^tofruLMides und dies sind die Chapanecos;

dWaftderu Theil, von den Feinden weitergetrieben,

w»g< "d#f J Rüste entlang nach Süden und siedelte

Bfoh t<m d«r Fonsecahay bis Nicoya an drei Siel-

ten ab. 1 •Bereudt, der die wenigen letztenSprach-

rötoHüW4fettvfcf%chiedenen Orten sammelte, konnte
Milt DttitsvaVntbeit feststellen, dass die Mangne** oder
ChbftAtegkrf^rW&e in Nicaragua mit der Chapa-

von Mexiko identisch sei. Danach
bldibt ’tfanPfiddfe'fte Aufgabe zu lösen, die Spuren
dlhhef 1 Spratihe Wn Chiapas bis Anahuac weiter zu

VoHfoYgmfi Date Jetzt noch unter den vielen zum
Tb#Ü tub^b 1Wönib? gekannten Sprachigsten derEin-

die entsprechenden Spuren
iv^hndwo Vtfrhnbdeiv' sind

,
ist durchaus nicht un-

Wtthf^hiiälicf/. sab iK
<-ftf§chdeiri Üüfl Verfasser auf so überzeugende

Sprachforschung im Ver-

tHüi, tnlt' AtehÄO|ogte<ranf
/
diesem Gebiete geleistet

bfcberi^ obgtenvb üdf an* erst völlig am Anfang
dieäer^FtitechungMnibtlrbdo befinden, weist er dar-

auf# wvmb dte&cdbe von weiterem Erfolge

geWrötSt Mein boilf' fltd Ansehnlicher Mittel und
jeder Tag ist ver-

dwriUnFÜringetjd 1 r## i »onb1 nicht gehobenen
^ebätkeJlDäs ’tfüpiBche1 ‘Klima? sowohl wie die rohe

Hfttlti 'den »nuWiwiWideh Eingeborenen wetteifern

mitf^näiyderiair tie&j Zarstönuhgswerke.

A. v. Frantzius.
anjM dorffb idobw Jlu/iutbi ) *

4. »Archivos do Musdu nNaeiomal do Rio de
,• rJaneiro/ > Völ/

f fpbfl. Tritfleatrfl 1876. Rio de
o Janeiro >1870. 4<f 'tifit 5 fcthogr. Tafeln.

Februar 1876 roorgahirirte National-

Musottin io Rio Janeiro beabsichtigt unter dem
obigen

j TfceF eine ' 'Zeitschrift bnnauÄugeben
,
von

welcher uns das erste Heft vorliegt., Der erste

Aufsatz enthält die Ergebnisse der sehr sorgfäl-

tigen Studien vom Professor Carlos Wiener über

die Sambaquis von Südbrasilien. Er kommt zu

dem Resultat, dass es drei verschiedene Arten von

Sambaqnis gebe: 1) natürliche von den Meeres-

wogen gebildete Muschelbänke, 2) von Menschen
gebildete, indem sich die Muschelschalen in Folge

der Trägheit der Eingeborenen in der Nähe ihrer

Wohnplätze in grossen Massen ansammelten und

3) künstliche and planmässig angelegte Sambaqnis,

indem man die Muschelschalen zur Aufschüttung

von schmalen Dämmen an feuchten Stellen be-

nutzte. Die in den Sambaquis gefundenen Gegen-
stände, darunter besonders SteinWerkzeuge der

ehemaligen eingeborenen Bevölkerung, sind vom
Verfasser beschrieben und auf zwei Tafeln abge-

bildet. — Professor C. F. Hartt beschreibt die

sogenannten Tangas, aus gebranntem Thon ge-

bildete Schambedeckungen der alten eingeborenen

weiblichen Bevölkerung auf der Insel Marajo am
Amaxonenstrom. Diese Gebilde sind aus sehr fei-

nem Thon geformt und in geschmackvoller Weise

mit zierlichen Figuren bemalt. Auf drei Tafeln

finden sich eine grosse Anzahl von Abbildnngen
solcher Tangas. — Ein dritter Aufsatz von La-
dislau Netto handelt über Pflanzenhistologie.

A. v. F rantzius.

5. Hermanni Henrici ab Engelbrecht De
Wineta deperdito Pomeranorum emporio com-

mentatio. Nach der Handschrift im Besitz der

Königlichen Universitätsbibliothek zu Greifs-

wald herausgegeben von Dr. Herrmann Mül-
ler. Marburg 1877. 44 S.

Dem Herausgeber gebührt das nicht geringe

Verdienst den Werth der bisher noch niemals ver-

öffentlichten Handschrift erkannt zu haben. Seinen

%
Bemühungen ist es ferner gelangen den bisher

unbekannten Verfasser derselben ausfindig zu

machen. Es ist dies der ehemalige Professor der

Rechte in Greifswald, der später als Tribnnals-

präsident in Wismar lebte, und daselbst im Jahre

1760 starb. Der Verfasser hat mit ausserordent-

lichem Fleisse die schriftlichen Ueberlieferungen

über die alte reiche Handelsstätte Wineta zusam-

mengestellt Sowohl der Art und Weise der Be-

arbeitung nach, indem der Verfasser nur geschrie-

bene Ueberlieferungen als Quellen benutzte, als

auch der Zeit nach, in welcher Wineta als Handels-

stadt eine Rolle spielte, darf diese Schrift wohl

nicht mehr als dem Bereiche der Urgeschichte an-

gehörig betrachtet werden. Ein genaues Eingehen

in den Inhalt ist Häher nicht Aufgabe dieser Zeit-

schrift; es dürfte vielmehr Sache eines gründlichen

Kenners der Geschichte des Mittelalters sein zu

entscheiden in wie weit die Quellen, welche der

Verfasser benutzte, als zuverlässige gelten und in
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wie weit die Schrift frei von lrrthümern nnd Un-
richtigkeiten ist.

A. v. Frantzius.

6.

Osiris, Weltgesetze in der Erdgeschichte. Von

C. Radcnhausen. Hamburg, Otto Meissner.
3 Binde. 8°. 1876.

Von demselben Verfasser ist früher erschienen:

Isis, in welchem Werke der Verfasser sich die

Aufgabe gestellt, den Entwicklungsgang der Mensch-

heit darzulegen. Von den drei dicken Bänden de«

Osiris ist, streng genommen, nur der dritte an
dieser Stelle zu erwähnen. Der erste Band be-

handelt die unorganische Welt nach ihrer gegen-

wärtigen Beschaffenheit sowohl als in Vergangen-

heit und voraussichtlicher Zukunft; der zweite

Band hat die organische Welt zum Gegenstand,

Gestaltung, Entwicklung und Fortbildung der

Pflanzen nnd Thiere. Der dritte Band ist aus-

schliesslich der Menschheit gewidmet, ihrer allmä-

ligen Entwicklung bis zur Gegenwart und ihrer

wahrscheinlichen Zukunft. Dieser dritte Band ist

auch als Separatausgabe erschienen unter dem
Titel; Mikrokosmos, der Mensch als Welt im
Kleinen. Es mag nun ganz interessant sein, zu

erfahren, wie sich Menschheit und Welt in einem
streng „monistisch** organisirten Gehirn spiegeln,

allein man will doch auch wissen, worauf sich

solche Anschauungen gründen. Nun findet sich

aber, soviel wir gesehen, in dem ganzen dicken

dritten Bande nicht ein einziger Literaturnachweis,

es findet sich ebensowenig 'ein Nachweis eigener

Untersuchungen. So vermissen wir z. B. solche

schmerzlich bei einigen die Craniologie, speciell

die eigentliche Grundursache der verschiedenen

Schädelformen betreffenden Angaben. Nachdem
Verfasser erwähnt, dass die Forscher glaubten,

Menschenarten bezeichnen zu können als Lang-

köpfe und Kurzköpfe, bemerkt er, dass der Unter-

schied möchte zunächst zurückzuführen sein auf

die Unterschiede der weiblichen Becken. Die

SemitenVölker seien Langschädel, die Mongolen

Breitschädel und die Negerinnen und Semitinnen

hätten durchgehende schmalere Becken mit spitz

vortretendem Schambein, die die Breitschädel ge-

bärenden weitere Becken mit runder gewölbtem
Schambein. Die Becken also formen die Schädel:

„Es kommt also nur darauf an“, fährt Verfasser

fort, „eine Ursache zu entdecken für die Becken-

unterschiede und hier bietet sich die in der Mensch-

heit waltende Verschiedenheit der Weise des Be-

fruchten». Die bekannte Weise übt bedeutenden

Druck aus auf das Becken und muss namentlich

in jüngeren Jahren dahin wirken, es breiter zu

machen. Sie ist aber nicht die ursprüngliche, denn

es deutet sich an in zerstreuten Mittheilungen,

dass je weiter nach Süden , um so mehr die thie-

rischt* Weise im Stehen üblich sei, wobei keine

Belastung des Beckens geschieht.“ Dann weiter:

„in der Menschheit findet sich Stehen und Liegen“
und diese Unterschiede werden wieder erklärlich

„durch Unterschiede der Luftwftrme und des Bei-

sammen liegen».“ — Bei Angabe der uusscrlichen

Charaktere der MenscbenBtämme heisst es „dem-
nächst stellte sich auch heraus, dass die L'rfarbe

der llaut die rothe sei bei allen Neugeborenen,
dass also von dieser aus alle anderen entstehen, je

nach der Elternfarbe und dem Sonnenschein des
Aufenthalts“. Ebenso zeige sich, dass jeder Mensch
zu einer Zeit seines LebenB nicht nur blauäugig, Bon-

dern auch hellhaarig sei, vor der Geburt oder nach
derselben, zeitweilig oder lebenslang. Wir wollen da-

bei gar nicht leugnen, dass sich in dem Buche, so weit

wir es bei der uuhandlichen Anordnung des Stoffes

(der ganze Inhalt von 794 Seiten ist in 12 Capitel,

ohne alle weitere Unterabt heilungen getrennt) zu
übersehen möglich ist, manche gute Gedanken fin-

den, allein wer kann sic Sachen und wer sie fin-

den. Und wenn man sie findet, was ist mit blossen

aperyus gethan? Im Ganzen scheint uns auch der
Verfasser damit, dass er der Menschheit einen be-

sonderen Band gewidmet hat, während man doch
„in keiner Beziehung das Menschenwesen von den
übrigen Wesen trennen kann“, eine gewisse In-

consequenz begangen und damit „unbewusst“ einen

Unterschied statuirt zu haben, den er im Uebrigen
leugnet. E.

7. Fligier, Beiträge zur vorhistorischen Völker-

kunde Europa». Czernowitz 1876. 8°. 27 S.

Inhalt: 1) Das Alter des Menschen in Europa.

2) Die Dolichokephalen und ßrachykephalen
des neolithischen Zeitalters. 3) Zusammenhang
der Dolichokephalen mit den Iberern. 4) Zu-
sammenhang der Iberer mit der nordafrikani-

schen Bevölkerung. 5) Untitz des iberischen

Volkes. 6) Die Nachkommen der alten Iberer.

7) Die Ligurer. 8) Uobcr die Sprache der

alten Ligurer. 9) Die ersten Aryer West-

europas.

8. Bulletin of the U. S. geological and
geographical Survey of the territories.

Washington 1876.

Von Nr. 1 des 2. Bandes dieses Bulletins ist

ein Separatabdruck erschienen, welcher enthält:

1) Holmes, A notice of the ancient remaine of

southwestern Colorado examined during the

summer of 1876.

2)

Jack8on, A notice of the ancient ruins in

Arizona and Utah lying about the Rio San Juan.

3) Ressels, The human remains found near the

ancient ruins oft southwestern Colorado and

New Mexico.

Mit Karten und zahlreichen Abbildungen.
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9. Beiträge zur Anthropologie and Urge-
schichte Bayerns. Organ der Münchener
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Herausgegeben von Ko II mann,
Ohlenschläger, J. Ranke, N. Rüdinger,
J. Würdinger, C. Zittel. Redaction: Jo-
hannes Ranke' and Nicolaus Rüdinger.
I. Band, 1. and 2. Heft. Mit Holzschnitten im
Text and 17 Taf. München 1876. Jährlich

sollen 4 Hefte erscheinen.

Das vorliegende Doppelheft enthält: Einleitung

(unsere Ziele); Erlasse der Ministerien, An-
leitung zu archäologischen Forschungen, Aus-

züge aus den Sitzungsberichten der Münchener
anthropologischen Gesellschaft

,
Statuten dieser

und die nachstehend (unter 10) genannte

Arbeit von v. Schab Über die Pfahlbauten im
W ürmsee.

10. v. Schab, Sigmund, Die Pfahlbauten im
Würmsee. Mit 16 Tafeln und 1 Plan. Mün-
chen 1876. 4*».

Der bekannte Erforscher dieser Pfahlbau-

station giebt uns in dem vorliegenden Werke eine

höchst dankenswerthe, durch zahlreiche Abbildun-

gen erläuterte, ausführliche Fundgeschichte. (Sepa-

ratabdruck aus den „Beiträgen zur Anthropol. und
Urgeschichte Bayerns“. I. Bd. 1.)

11. Putnam, Archaeological researche« in Ken-
tucky and Indiana 1874. (Separatabdruck

aus: Proceedings of the Boston society of na-

tural history. Vol. XVII, 1875.)

12. Kühl, Die Anfänge des Menschengeschlechts

und sein einheitlicher Ursprung. II. Theil:

Die Farbigen. Leipzig and Mainz 1876. 8°

Der Verfasser bespricht in 8Capiteln folgende

Gegenstände

:

1) Die Sprache und ihre Naturgeschichte. Es
gab eine Ursprache des Menschengeschlechts.

2) Die Ursprache and die Entwicklung der

Sprache.

8) Noch einmal Arya (der Ariername) und Beine

sprachliche Descendenz.

4) Die Racen, Arten oder Spielarten? Die Racen-
merkmale. Eintheilung des Menschenge-
schlechts.

5) Racenbildnng und ursprüngliche Race. Die

drei Schichten. Untergang der Farbigen. Zähig-

keit und Veränderlichkeit des Racentypus.

6) Die geistigen Unterschiede unter den Gliedern

der Menschheit. Ihre Entstehung ans dop-

peltem Grande. Tod der Nationen.

7) Die Erwanderungen und die Wege der Ein-

wanderung in die heutigen Wohnsitze.

8) Rückblick und Zusammenfassung. Die Ueber-
eiustimmung in den Traditionen und Bräuchen

und die Gleichheit der menschlichen Vorstel-

lnngsweise. Noch einmal die Ursprache.

13. Ch. Darwin’ s gesammelte Werke. Ans dem
Englischen übersetzt von J. Victor Carus.
Autorisirte deutsche Ausgabe. Stuttgart,

Schweizerbart'acbe Verlagshandlung (E.

Koch).
Das Erscheinen dieser deutschen Gesftmmt-

ausgabe von Darwin’s Schriften in 10 Bänden
haben wir s. Z. (Band VIII, S. 84 dieses Archivs)

angezeigt. Es Bind von derselben bis jetzt fol-

gende Bände erschienen: I. Band: Reise eines
Naturforschers um die Welt (mit 14 Holz-

schnitten). II. Band: Ueber die Entstehung
der Arten durch natürliche Zuchtwahl (6.

Auflage) mit dem Portrait Darwin ’s. V. Band:
Die Abstammung des Menscheu (3. Auflage),

l**r Band (mit 26 Holsachnitten). VI. Band: Die
Abstammung des Menschen (3. Auflage),
2**r Band (mit 52 Holzschuitten). VIII. Band:
Insektenfressende Pflanzen (mit 30 Holz-

schnitten). XI. Band: 1. Hälfte: Corallenriffe
(mit drei Karten and sechs Holzschnitten) und
2. Hälfte: Vulkanischö Inseln (mit einer Karte
und 14 Holzschnitten) ferner vom IX. Band die

1. Hälfte: Kletternde Pflanzen (mit 13 Holz-

schnitten) (die 2. Hälfte dieses Bandes, enthaltend:

Die Befruchtung brittiseber und ausländi-
scher Orchideen dnreh Insekten wird nach
einer Anzeige der Verlagshandlang erst später aus-

gegeben, da das Werk von Herrn Darwin neu
bearbeitet wird). Der III. und IV. Band wird ent-

halten: Das Variiren der Thiere und Pflan-
zen im Zustande der Domestication. Der
VII. Band den Ausdruck der Gemüthebe-
wegungen. Mit Ausnahme der Monographie über
die Cirrhipeden wird somit diese Gesammtausgabe
sämmtliche Schriften des grossen Naturforschers

enthalten.

Wir erachten es für überflüssig, über die vor-

genannten Darwinschen Schriften an dieser

Stelle ausführlicher zu referiren, dagegen halten %

wir es für Pflicht, dem strebsamen jungen Verleger

nnsern Dank auszusprechen, dass er diese Gesammt-
ausgabe, welche in der englischen Literatur bis

jetzt, soviel wir wissen, nicht existirt, in deutscher

Sprache unternommen hat Es ist damit der deut-

schen Lesewelt die Gelegenheit geboten, sich in

den Besitz dieser die ganze neuere Natnrforschung

beherrschenden Literatur zu setzen, and zwar in

schöner Ausstattung, und, da der Band nur auf unge-
fähr 7 Mark zu stehen kommen wird , überdies za

einem sehr geringen Preis.

14. F. v. Hellwald, Culturgescbicbte in ihrer natür-

lichen Entwicklung biB zur Gegenwart. Augs-
burg. Lampart & Co. 1876.
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Das vorgenannt« Werk liegt nach ungewöhn-
lich kurzer Zeit in zwoiter neu bearbeiteter und
aehr vermehrter Auflage iu zwei Bünden (die erat«

erschien 1875 in einem Band) vor uns.

Der I. Band enthält die folgenden Capitel:

In der Urzeit. Abstammung des Menschen
und seine Stellung in der Natur. Alter und Urzustand
desselben. Die socialen Gesetze. Volksthum
und Geschichte. Morgenröthe der l'ultur.
Europas vorgeschichtliche Cultur. Industrie

der vormetalliscbeu Zeit. Zeitalter der Erze. Her-
kunft der Bronze. Das Reich der Mitte im
Alterthum. Ursprung und Alter der chinesischen

Cultur. 8prac.be und Schrift der Chinesen. Aeiteete

Culturschätze. Die angebliche Erstarrung der chine-

sischen Cultur. Familien- uud Geschlechtsleben. Reli-

giöse und geistige Entwicklung der Chinesen. Die
ostarischen Völker. Die älteste Cultur der Arier.

Zarathustra' s Lehre. Heroenatter der Hindu. Ur-
sprung und Entwicklung der Kasten. Die äclaverei.

Das brahmanische Indien. Geistige Höhe der Inder.

Entwicklung der Inder. Der Buddhismus. Die Eranier
und ihr« Abkömmlinge. Politische Entwicklung im
Perserreiche. Die altpersische Cultur. Die hami-
tische Cultur im Xilthale. Alter nnd Abstam-
mung des ägyptischen Volkes. Der Staat Meroe. An-
fänge der ägyptischen Cultur. Priestermchaft und Cul-

tus. Wissenschaftlich« Höhe der Aegypter. Die ägyp-
tische Kunst. Abgeschlossenheit Aegyptens. Sociale Ver-

hältnisse. Materielle Cultur Aegyptens. Die semiti-
schen Culturvölker Vorderasiens. Das alte Cultur-
gebiet der Hamiten. Die Proto-Chaldiler. Babel und Assur.

Die semitischen Culturvölker Vorderes iens.

Materielle Cultur derAssyrer und Babylonier. Sociales

Leben. Wissen und Religion der Chaldäer. Verbrei-

tung des Astarte Cultuh. Die Hebräer in Aegypten.
Der Auszug aus Aegypten. Geschichte Kanaans. Die
Religion der Hebräer. Die Cultur der Hebräer. Die
hebräische Literatur. Das Land Moab. Die Phöniker
uud ihr Land. Politische Verfassungen der Phöniker.
Fahrten und nautische Leistungen der Phöniker and
Carthager. Industrie, Kunst und Religion der Phöniker
und Carthager. Die alten Hellenen. Das Arier*

thuin in Hellas. Fremde Gesittungseinflüsee unter den
ältesten Hellenen. Das Steiuzeitalter auf den Kykladen.
Die Heroenzeit der Griechen. Ueber den Ursprung
freiheitlicher Regungen. Staatliche Einrichtungen in

Hellas nach den Wanderungen. Zustande zur Zeit der
Perserkriege. Culturleistuiigen der Demokratie in Athen.
Religion und geistige Entwicklung der Hellenen. Die
griechische Kunst. Literatur der Griechen. Wirt-
schaftliche Verhältnisse. Sociale* Leben der Griechen.
Die alten Hellenen. Familienleben und Hetä-
rismus. Griechenlands Niedergang. Makedonier
und Alexandriner. Nationalität und früheste Zu-
stände der Makedonier. Philipp und Alexander. Allge-

meine CuJturfolgen der makedonischen Eroberungen.
Aufblühen der Wissenschaft. Griechenland und die

Seleukiden. Aegypten unter den Ptolemäern. Das
alexandrinische Museum. Da* alte Etrurien. Die
Italiker. Gesittung der Etrusker- Handelsberührungen
der Etrusker. Rom und seine Cultur. Rom unter
Königen. Entwicklung der staatlichen Verhältnisse.

Das römische Volksthum. Der Kampf um die Volks-

rechte. Die römischen Kriege nnd ihre Folgen. Gross-
griechenland und der griechische Einfluss in Rom. Die
Cultur der Republik. Die Arbeiterbewegung im Alter-

thum. Niedergang der Republik. Die römische
Welt. Aufgabe des Cäsarismus. Pie ethnische Um-
bildung des Römerthums. Politische Zustände unter

Archiv fdr Anthropologin. IM, X,

den Cäsaren. Literatur, Religion und Philosophie. Die
römische Gesellschaft unter den Kaisern. Stellung des
Weibes in Rom. Wirkungen de« römischen Kaiser-
thumes. Die Iberer. Geographische Ausbreitung der

Kelten. Cultur der Kelten iu Gallien. Gallien uuter den
Römern. Die Kelten Britanniens und Mitteleuropas.

Die Germanen. Der Orient. Samaria und Judäa.
Roms Niedergang. Sittliche Zustände des verfal-

lenden Reiches. Oekonoraische Verhältnisse. Auf-
kommen des Christ enthums. Entwicklung doe Christen-

thums in Rom. Theilung des Reiches und ihre Folgen.
Der Endkampf des Heidenthums gegen das Christeu-

thum. Altchristliche Cultur. Die altchristliche Lite-

tatur. Die Gotheu und Germanen an den Grenzen de#
Reiches. Berührungen der Römer mit den Germanen
und Untergang des Westreiche«. (Ende des ersten

Bande«.)

Der II. Band enthält die folgenden Capitel:

Anfänge des Mittelalters. Würdigung des
Mittelalters. Das Christenthum im Orient. Das Christen-

thum bei den germanischen Völkern. Mönchthum und
Kloeterwesen. Die germanischen Reiche. Die Franken
in Gallien und Deutschland. Bedeutung der Herrscher-
macht. Die Cultur im Frankeoreiche. Pas römisch-
deutsche Reich. Europas Norden und Osten. Pie
Angelsachsen in Britannien. Das heidnische Schweden.
Die alte Cultur der Schweden. Die heidnischen Nor-
mannen. Urzustände der Slaven. Die nördlichen Slaven
und der Kampf mit dem Germanismus. Das russische

Slaventhum. Die Blaven in Südosteuropa. Ungarn
und dieAvaren. Der Orient und der Isläm. Blick
auf das vorislämitische Vorderasien. Ursprünge des
Islam. Entwicklung und Wirkungen des Islam. Aus-
breitung dee Isläm. Die Eroberungen der Araber.
Die patriarchalische Zeit des Chalifats. Das arabische
Clienteiwesen. Ommajadan und Abbasiden. Religiös-

philosophische Entwicklung des I«läws. Der Islam in

Spanien und Afrika. Würdigung der arabischen Cultur.

Asien im Mittelalter. Die ural-altaischen Völker.
Da« mohammedanische Indien. Ausbreitung des Buddhis-
mus Culturwerth des Buddhismus. Die Culturnationen
Hinterindiens. Die MalayenVölker. Das Inselreicli des
Ostens. Religiöse und geistige Entwicklung
des Mittelalters. Europas Süden. Die Kreuzzüge.
Entwicklung und Ausbildung der päpstlichen Macht.
Zeitalter der Scholastik. Die Religion im Mittelaltar.

Aberglauben und Wunder. Sagenbildung. Die Litera-
tur des Mittelalters. Kunstentwicklung im Mittelalter.

Erfindungen und Entdeckungen
. Sociale Entwick-

lung des Mittelalters. Die neue Welt. Die
vorhistorischen Völker des amerikanischen Nordens.
Alt Mexiko. Die Majacultur auf Yucatan. Der palen-
caniscbe Culturkreis. Pas Volk der Chibcba. Peru
und die Cultur der Inca-Kechua. Die Europäer in

Amerika. Renaissance und Reformation.
Folgen der Entdeckung Amerikas. Die Renaissance.
Der Humanismus in Italien, Die deutschen Humanisten.
Die Vorläufer der Reformation. Die Zustande der
Kirche. Die Reformation bei den Germanen. Folgen
der Reformation. Die Gesellschaft Jesu. Europa bis
zum XIX. J a h r h u u d e r t. Ausbildung der abso-

luten Fürstenmacht. Sociale Folgen des Absolutismus.
Bewegung der geistigen Cultur. Produkte de* MysticU-
raus. Die politischen Zustände in England. Die Ent-
wicklung in Deutschland. Russland. Die Cultur der Me-
diceer. Frankreich und «ein Cuitureinfluse. Die Gesell-
schaft des Ancien Regime in Frankreich. Die franzö-
sische Revolution. Entwicklung Europas bis

zur Gegenwart, Wirkung der napoleonischen
Herrschaft. Die Zeit der heiligen Allianz. Gestaltung
der Dinge in Italien. Das deutsche Reich. Da« moderne
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Frankreich. Frank reicht Bevölkerungsrückgang. Groß-
britannien. Oesterreich- Ungarn. Das Zarenreich.
Orient und Oatasien. Culturzuitänd® im türki-

schen Reiche. Mohammedanische» Ktnatcleben. Türken
und ßlaven. Arabien und Nordoetafrik». Fort- und
Rückschritte des Islam. Die Rassen in Asien. Die
Cult Urzustände in Ostindien. China in der Gegenwart.
Das moderne Japan. Amerika und die Colonial-
welt. Allgemeine Erscheinungen der Colonialcultur.

Entstehen der amerikanischen Republik. Ursachen
and Folgen des Becessionakrieges. Die Cnltar der
Union. Das romanische oder lateinische Amerika.
Die Entwicklung im romanischen Amerika. Die Euro-
päer in der Aeqnatorialzone. Die Colonisatiou der
Romanen und Germanen. Christen- und Earopäerthum
in der Fremde. Der Menschenhandel in der Gegen-
wart. Die Cultnr der Gegenwart. Entwicklung
der nioderneu materiellen Cultur, Bociale Wirkungen
der Maschine. Bocialiamos and Socialdemokratie.
Geistige Triumphe der Neuzeit. Der Culturkamp/. Die
Presse und ihre Wirkungen. Sociale Cultorphänomene
der Gegenwart. Der Culturstrom, ein Rückblick. Die
Ideale und die Wissenschaft. Schlusswort.

15. Ueber die Verschiedenheit des mensch-
lichen Sprachbaues und ihren Einfluss
auf die geistige Entwicklung des Men-
schengeschlechts. Von Wilhelm von
Humboldt. Mit erläuternden Anmerkungen
and Excnrsen sowie als Einleitung: Wilhelm
von Humboldt und die Sprachwissenschaft.

Von A. F. Pott (Calvary’s philologische und
archaeologiBche Bibliothek, Serie 11, Bd. 26 bis

31 und 33). 2. Bände OCCCXXL 544 Seiten.

W. von Humboldt’« berühmtes Werk ist

zuerst als Einleitung zu seiner grossen Arbeit

über die Kawisprache der Insel Java im zweiten

Bande der Abhandlungen der Berliner Akademie
aus dem Jahre 1832, Berlin 1836 erschienen, und
dann wieder abgedruckt in W. v. Humboldt’s
Werken, Bd. 6, Berlin 1848. Wir müssen dem
llerausgelver Dank wissen, dass er es in einem
neuen selbständigen Abdruck leicht zugänglich

gemacht hat. Es ist dabei der erste Druck zu

Grunde gelegt, und daher auch die speciell auf

die Kawisprache bezügliche Einleitung, die in den
Werken fortgelassen war, vielleicht für den Zweck
unnöthiger Weise mit aufgenoiniuen. Dagegen ist

die nützliche Uebersicbt über den Inhalt der ein-

zelnen Paragraphen, welche die beiden früheren

Drucke enthielten, man woiss nicht warum, nicht

mit aufgeuommeu. Die umfängliche Einleitung

sucht die Stellung Humboldt’s zu seinen Vor-

gängern, sowie das Verhältnis!* des Hauptwerkes

zu seinen anderen .sprachwissenschaftlichen Ab-
handlungen zu charakterisiren. Wir finden darin

dieselbe Eigentümlichkeit wie in allen Schriften

Pott’s; eine immense Gelehrsamkeit neben gänz-

lichem Mangel einer planmässigen und geordneten

Entwicklung der Gedanken. Es löst immer eine

Abschweifung die. andere ah. Und wie dem Gan-
zen, so fehlt es auch den einzelnen Sätzen an

Einheit und Uebersichtlichkeit. Diese störenden

Eigenschaften werden leider den Nutzen, welchen

das Buch durch seinen sonstigen Gehalt haben

könnte, nicht unwesentlich beeinträchtigen. Ins-

besondere wird degenige, welcher darin eine Ein-

führung in ein ihm bisher wenig bekanntes Gebiet

sucht, ee wahrscheinlich bald unmutig aus der

Hand legen, während der Forscher darin viel

schätzbares Material finden kann. Der Verfasser

wendet sich gegen Steinthal’s Behauptung, dass

Humboldt mit den ihm eigenthümlichen Ideen

fast einsam dastünde, ohne etwaö wesentliches von

»einen Vorgängern gelernt zu haben und ohne

zunächst auf Mit- und Nachwelt cinznwirken.

Zum Beweise des Gegenteils werden die wichtig-

sten Erscheinungen auf dem Gebiete der allgemei-

nen Grammatik und Sprachphilosophie, welche vor

Humboldt fallen, zum Theil ziemlich eingehend

besprochen. Besondere Berücksichtigung finden

dabei die von Leihnitz und Herder gegebenen

Anregungen, sowie die Arbeiten von Jenisch,
Vater nnd Bernhard i. Es werden dabei über

vieles nicht sehr allgemein bekannte lehrreiche

Mitteilungen gemacht und beachtenswerte Ur-

teile ausgesprochen
,
ohne dass indessen die Ab-

hängigkeit Humboldt’s von diesen Vorgängern

danach klar hervorträtc. Unter den zahlreichen

Excnrsen ist von allgemeinerem Interesse beson-

ders die Polemik gegen Steinthal's psycholo-

gischen Standpunkt , die an mehreren Stellen etn-

gestreut ist. Pott ist mit diesem nicht ganz darin

einverstanden
, dass die Psychologie die einzige

Grundlage für die Sprachphilosophie bilden darf,

und dass eine Ableitung der Schöpfungen der

Sprache ans logischen Kategorien absolut zurück-

zuweisen ist. Er möchte sich doch wieder mehr

den älteren Grammatikern nähern und der Logik

eine grössere Bedeutung einränmen. Dem Referent

scheint der Streit ziemlich überflüssig. Soweit die

Vorstellungen des die Sprache schaffenden und

weiterbildenden Volkes den Gesetzen der I^ogik

gehorchen
,
was je nach der Befähignng desselben

iu »ehr verschiedenem Maasse der Fall ist, soweit

kommt auch in dem Ausdruck dieser Vorstellungen

das logische Moment znr Geltung. Das wird auch

Steintha) nicht bestreiten, mag er auch itn Wider-

spruch gegen die ältere Richtung das Unlogische

in der Sprache etwa« zu stark hervorgekehrt

haben. Im zweiten Theile »einer Einleitung giebt

Pott eine sehr schätzenHwerthe Analyse der kleine-

ren sprachlichen Untersuchungen Humboldt’» nnd

weist nach, wie in ihnen das Hauptwerk vorberei-

tet wird. Zum Schlüsse macht er noch einmal

seine schon in einer Recension von Hamboldt’s
Werk vorgetragene Ansicht geltend, dass au» die-

sem eine vierfache Theilnng der Sprachen der

Erde nach ihrem grammatischen Baue zu entneh-

men sei, iin Gegensatz zu Schleicher, der gleich-

falls im Anschluss au Humboldt nur zu einer
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Dreitheilung gelaugt, nämlich in isolirende (ein-

silbige), wozu daa Chinesische, Tibetanische und
Hinterindische gohören, flexivische wie daa Indo-

germanische und schon weniger vollkommen das

Semitische, agglutinirende, d. h. unvollkommen
flectirenden, in denen der Stamm mit deu modiii-

cireuden Suffixen nicht zu völliger Einheit ver-

schmolzen ist, wozu die sogeuaunten ural-altaischeu

Sprachen (türkisch, ungarisch, finnisch) gehören,

und einverleibende, d. h. solche Sprachen, die einen

grossen Complex von verschiedenartigen Bestim-

mungen zu einem Wortkörper vereinigen, wie die

meisteu amerikanischen und das Baskische. Eine

Reihe von Erläuterungen und Excnrsen des Her-

ausgebers zu einzelnen Stellen von Humboldt 's

Werk beschliesseo das Buch, woraus insbesondere

die ausführlichen Erörterungen über die Accen-

tuation der indogermanischen Sprachen hervorzu-

heben sind.

• Freiburg i. Br. Prof. U. Paul.

16. H. v. Holder. Zusammenstellung der in

„Württemberg“ vorkommenden Schädelformen.

Mit 1 Karte und lithographischen Tafeln.

Stuttgart, E. Schweizerbart’sche Verlags-

handlung 1876. 4°. (V, 35). Dieselbe Abhand-
lung ist auch mit 1

1
photographischen Tafeln

ausgostattet, erschienen.

Die Craniologie der deutschen Stämme, oder

sagen wir lieber der 9europäischen Völker“
, ist

erst im „Werden“ begriffen. Seit der ersten bahn-

brechenden Arbeit A. Ecker’» über „deutsche

Schädel“ sind zwar werthvolle Beiträge in dieser

Richtung geliefert worden, aber noch immer stehen

sich verschiedene Angaben unvermittelt gegenüber,

und es ist zunächst keine Aussicht, dass eine Eini-

gung bald erreicht werde. Die vorliegende Ab-
handlung über die in Württemberg verkommen-
den Schädelformcn ist nicht in der Absicht ge-

schrieben, eine Einigung anzubahnen, sie stellt auf

ein umfangreiches Material gestützt, die Besultate

und die daraus gezogenen Folgerungen kurz und

nicht ohne ein berechtigtes Gefühl von Sicherheit,

vor den Leser hin.

Die Bestrebungen Anderer, über die in

Deutschland vorkommctidon Schädelformen in's

Klare zu kommen, werden mit wenigen Ausnah-

men entweder geringschätzend oder mit kleinen

Seitenhieben abgefertigt und so ist die ganze

Darstellung mehr dazu angetban, Widerspruch

hervorzurufen.

Auch das ist bekanntlich eine vortreffliche

Methode, die Entscheidung zu fördern, der man
die Anerkennnng nicht versagen darf, und das um
so weniger, wenn sie durch eine sorgfältige Unter-

suchung getragen ist. v. Holder gebietet über

eine Summe vou nahezu 1000 Württemberger
Schädeln. Unter dieser respektablen Zahl sind 66

aus Höhlen und Grabhügeln, 170 aus Reihen-
gräbern, und unter den Uebrigen sind noch 178
von Leichen, deren Nationale, Körpergrösee, Ge-
ldrnge wicht, Farbe der Augen, der Haare und der

Haut genau constatirt ist. Die alten Schädel sind,

das ist wichtig zu erwähnen, nicht defect, nicht in

jenem traurigen Zustand, der so oft dieee mensch-
lichen Reete aus prähistorischer Zeit nahezu un-
brauchbar macht, sie sind gut erhalten und zu-

meist von dem Verfasser selbst ansgegrabeu. Ich

wüsste zur Zeit in ganz Deutschland kein so reiches

Material so vortrefflich erhalten und so genau ge-
kannt bezüglich seiner Herkunft; keines das die

Repräsentanten eineB Landes so vollständig der
Untersuchung darböte, wie jene Sammlung, die

v. Holder im Lauf der Jahre zusammengebracht
hat. Ans der Untersuchung dieses reichen Mate-

rials entsprang die uns vorliegende Abhandlung.
Sie gliedert sich in 11 Abtheilungen; diel, umfasst

die Resultate der Schädelmessuug, die II. eine Ver-

gleichung der Ergebnisse der Schüdeluutersuchuog

mit den geschichtlichen ThatSachen und den lin-

guistischen Hypothesen. Zur Erläuterung sind 6

lithographische resp. 11 photographische Tafeln

beigefügt, und 1 Uebersicbtskarte über die Dialect-

grenze und die Verbreitung der Schädelformeu
unter der Bevölkerung Württembergs. In diesen

Tafeln, welche die gefundenen Schädelformen in

Vs natürlicher Grösse und zwar von oben, der

Seite l
) von vorn und hinten wiedurgeben , ist der

Schatz der Resultate auschau lieh uiedergelegt. 49
verschiedene Schädel sind auf diese Weise in drei

resp. vier Ansichten wiedergegeben — ein vor-

treffliches Material zum Vergleichen für andere
Beobachter, namentlich bezüglich der Form der

Hirnkapee 1.

Die Messungen sind nach der v. Ihering'-
schen Methode ausgeführt, d. lualle Maasse parallel

und rechtwinklig zu einer Horizontalen bestimmt
Auf Grund der Zahlen und Vergleichung kommt
der Verfasser zu dem Ergehniss, dass iu Württem-
berg drei verschiedene Typen existiren:

I. der entschieden dolichocephale germanische

Typus,

II. eine brachycephale Form, die als turanischer,

und
III. eine „ r die als sarmatischer

Typus aufgeführt wurden.

Der Dolichocuphalc findet sich (Seite 4 )

„ohne Beimischung einer anderen Form in deu

Reihengräbern“
;
dieser Satz ist nach den vorge-

legten Zahlen unanfechtbar, sobald man das Zuge-
ständnis« macht, dass die Dulichocephalie zwischen

dem Längenbreitenindex von 70*4 und 77*9

schwanken darf. Nach allgemeiner Annahme be-

*) Die Seitenansicht ist in die mit Photographien
versehene Ausgabe aufgenommen.
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wegt sich jedoch dieser Index zwischen 66,0 nnd

74,0, und das was jenseits 74*0 liegt, dürfte selbst

aus den Reihengr&bern entnommen, kaum unter

diesen Typus fallen, sondern gehört zum Theil

unter jene Mischformen die zahlreich in diesen

prähistorischen Grabstätten gefunden werden.

Der turaniscbe Typus ist extrem brachy-
cephal, er hat einen Längenbreitenindex von

87,9 bis89,3; bei der Ansicht von oben und hinten

ist er nahezu kreisförmig, und die breiteste Stelle

fallt fast in die Mitte des Längsdurchmessers,

Der sarmatische Typus hat von oben gesehen

eine stumpfe Eiform, ist nicht ganz so brachy-

cephal wie der vorige, 63,3 bis 85,6 und die

grösste Breite füllt hinter die Mitte des Längs-
dnrehmessers.

Neben diesen drei Typen werden noch eine

Anzahl von Mischformen unterschieden, welche je

nach der Menge und dom Vorherrschen einzelner

Merkmale unter folgende Abteilungen fallen:

I. turanisch-germaniscke Mischformen, die in den
Reihengräbem sich finden,

II. turanisch-gennaniscbe Mischformen, die unter

der heutigen Bevölkerung noch auftreten,

III. sarmatisch-gerraaniscbe,

IV. sarmatiBch-turaniache uud endlich

V. turanisch-germanischc Mischformen mit wenig
sarmatischerBeimiBchnng und solche mit vor-

wiegend sarmatisch-germanisckem Blut, und
wunig turanischor Beimischung und dann sar-

matisch-turanische Mischformen mit wenig
germanischer Zuthat.

Es giebt kaum einen besseren Beleg für den
Reickthum verschiedener und doch bis zn einem
gewissen Grade untereinander verwandter Formen,
als diese Aufstellung. Sit* giebt Jedem eine deut-

liche Vorstellung, wie schwer es ist, in diesem

Chaos den leitenden Faden zu finden. Ob der

Verfasser diese schwierige Unterscheidung stets

richtig zu treffen vermochte, hisst sich heute noch
nicht heurtheilen. m

Die Gründe für seine Aufstellung werden zum
Theil klar werden, wenn die weitere Abhandlung
über denselben Gegenstand vorliegt, welche die

ausführlichen Zahlenreihen briugen soll. Denn zur

Zeit sind nur einige Hauptmaasse mitgetheilt.

Wer aber über ein so beachtenswerthes Mate-
rial verfügt, darf diese Mnasse nicht neidisch der

Welt entziehen. In den Zahlenreihen von 1000
Schädeln liegt etwas von der Heilkraft derMoasaen,
welche die vorwirrenden Eigentümlichkeiten der

individuellen Schwankungen paralysirt. Wir wer-

den daun, um nur eines zu erwähnen, für die drei

Typen nicht allein die Indices der Ilirnkapeel, son-

dern auch die des Gesichts bestimmen können, ein

Vorzug, der einleuchtend ist.

Seltsam sind die Namen dieser Typen und
der Verfasser fürchtet selbst, bei vielen antipa-

thisebes Frösteln, wenn nicht gar einen Aufschrei

der entsetzten Orthodoxie hervorzurufen (Seite 6).

In der That. weder dieCraniologen, noch die Lin-

guisten, noch die Historiker werden diese Namen
aunehmen. Ich will nichts gegen die Aufstellung

des germanischen Typus einwenden, dieser lässt

sich bis zu einem gewissen Grade rechtfertigen,

aber die beiden anderen sind deshalb zu verwerfen,

weil sie unvermeidlich auf irrige Bahnen führen.

Der Name sarmatitsch dentet auf „slavinchea Blut;

der Typus findet sich in allen slavisehen oder mit

Slaven (Wenden) vermischten Bevölkerungen. u

v. Holder hat ihn nicht allein in den Ländern
angetroffen, deren Bevölkerung slavische Sprache

reden, sondern auch in der „Schweiz, in Tyrol, in

Oberitalien, in der Bretagne, in Paris, bei den
I^appen nnd in Russland“, also wohl überall, und
überall ist er gemischt mit dem Toranier, der unter

„Türken, Mongolen, Tartureu and Lappen“ am
häufigsten ist. Die Consequenzen dieser Namen-
gebung liegen nahe, and fordern geradezu heraus,

ihm entgegen zu rufen: ergo seien seine Lands-

leute eine Mischung aus Türken, Tartaren etc. etc.

Ich fürchte trotz der ausdrücklichen Verwahrung
des Verfasser» gegen einen solchen Schluss (Seite 9)

wird ihm dieser Schmerz kaum erspart bleiben.

Solche Namen sind auf den ersten Augenblick be-

stechend, aber nur zu bald wird iliro schlimme

Natur offenkundig. Noch schlimmer ist, dass man
grosses Unrecht begebt, die wahrscheinlich irani-

schen Sarmaten zu den Slaven zn stellen. Es
wäre Unrecht selbst dann, wenn wir wüssten, was

die Sarmaten für eine Schädolform gehabt. Soweit

ist aber leider dio Crauiologie noch nicht, ja wir

kennen zur Zeit nicht einmal die Schädelformen

der Slaven; denn es ist nach den vorliegenden

Thatsachen nicht anzonehraen, dass alle slavischen

Stämme, sowie sie heute zu finden sind, eine

typische Schädelform erkennen lassen. Wir fürch-

ten, dass diese Namen geradezu ein Hindernis»

sein werden, das wirklich Ttatsächliche der vor-

liegenden Arbeit richtig zu würdigen. Es lässt

sich in dem Satz zusammen fassen
,
dass drei ver-

schiedene Typen, also die Sparen dreier verschie-

dener Völker auf dem Boden Württembergs za

finden sind, solche mit langen Schädeln (zahlreich

in den Reihengräbern) und zwei kurze Formen.

Man hat dort, bisher nur von einer kurzköpfigen

Raco gesprochen; v. Holder sucht nun nachzu-

weisen. dass sich in alter Zeit überall, nicht bloss

in Württemberg zwei bracliycephale Racen mit

einer dritten, langköpfigen, vermischt. Er hat

diese» Ergebnis» seiner Untersuchungen durch eine

höchst interessante Karte, über die Verbreitung
der in Württemberg vorkommenden Schädelformen

bereichert. Natürlich genügte für diesen Zweck
die Schädelsammliing nicht, es musste die Beob-

achtung an Lebenden hinzokommen. Jeder Hut-

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Referat«. 173

raacher des Landes
,
der mit dem Conformateur

die Köpfe seiner Kunden misst, jeder erreichbare

Friedhof wurde benutzt und jede Section, die nach
hunderten zählen. Die Körpergröase wurde fest-

gestellt nach einem 30jährigen Durchschnitt ans

den, in den württembergischen Jahrbüchern veröffent-

lichen Maaasen der Rekruten, ferner die Sterblich-

keit und die Zahl der Geburten; alle diese somato-

logischen Momente sind, zusammen mit den Dialect-

grenzen auf dieser Karte verwerthet* Das erste

was bei ihrer Vergleichung in die Angen fällt ist,

dass in den brachycephalen Bezirken die meisten

Rekruten unter dem Normalmaass sind, dass dort

die grösste Zahl von Geburten und die grösste

Kindersterblichkeit vorkommt. Im Remsthal, im
Schwarzwald, im Donauthal, in der Umgebung des

Bodensees und auf dem östlichen Theile der Alb

haben die Brachycephalen mit den vorwiegend

dunklen Augen und den dunklen Haaren, entschie-

den die Mehrzahl. In Unterschwaben finden sich

vorwiegend germanische Bevölkerungen, ferner

in der ßaar, am Fass der Alb bis Rottweil und
von da bis über Gmünd hinaus. In grosser Mehr-
zahl treten endlich die „Blonden u

in den frän-

kischen Gebieten auf. Das ist ganz allgemein aus-

gedrückt, das Hauptresultat. Bezüglich anderer

interessanter Details verweisen wir auf das Original

und heben nur noch folgendes hervor;

Gleichförmig ist die Verbreitung der Brachy-

cephalie in jenen Gegenden so wenig, als die der

germanischen Mischformen in den anderen. Mitten

in brachycephalen Bezirken trifft man Gemeinden,

welche dem germanischen Typus viel näher stehen

als ihrer Umgebung. Im Schwarzwald ist dies

besonders auf den Hochflächen der Fall, viel weni-

ger in den Thälera ; im Grossen ist jedoch ein

bestimmter Unterschied der Bevölkerung nicht

verkennbar. Und wie tief er in das physische

Leben eingreift, zeigt die Statistik über die Körper-
grösse, Geburten und Sterbefälle. Unwillkürlich

drängt sich, angesichts dieser Erscheinung die

Frage auf, ob hier nicht auch physiologische Unter-
schiede zum Vorschein kommen müssen, denn man
darf doch nicht vergessen, dass die vermehrte
Kindersterblichkeit in einem bestimmten Zusammen-
hang steht mit der Empfänglichkeit für Belehrung
und keinesfalls mit den körperlichen Eigenschaften

der Race. Mit Recht hat demnach jüngst im
anthropologischen Verein zn Stuttgart ein compe-
tentes Mitglied geradezu sich auf den Standpunkt
der anthropologischen Forschung gestellt, und von
ihm ans d&B Ergebnis» der schwäbischen Reichs-

tagswahlen als den Ausdruck eines natürlichen

Instinktes bcurtheilt, der in den Xatoranlagen des

Volkes wurzelt. Die graphische Darstellung der

Wablresnltatc lässt nämlich im Oberland ein com-
pactes Schwarz erblicken; die clericalen Wahlen
sind von einer Volksmasse mittlerer Beschaffenheit

gewählt, in welcher die dunkel- nnd helläugigen

in gleicher Menge Vorkommen. Dagegen scheint

ein entschiedener Zusammenhang zu bestehen

zwischen den .Schwarzaugen und der Demokratie.

Demokratisches Wählen und Ueberwiegen der

dunkeln Race fällt meistentheils zusammen
;
ebenso

wie die helläugigen nnd hellhaarigen mit den
Wahlen im Sinn der Regierungspartei in enger

Verbindung zu stehen scheinen. Es führen natur-

gemäsB die statistischen Erhebungen ans dem
Gebiet der physischen Anthropologie hinüber auf

das der Psychologie der Völker, und wir verdan-

ken v. Holder in seiner Karte einen werthvollen

Beitrag zur Kenntnis» des württembergischen Lan-
des, der, auch nach dieser Seite hin, zum Nachdenken
anregt.

Kollmann.

Verhandlungen gelehrter Gesellschaften.

I. Versammlung der British Association
for the adv&nccment of Science in Glasgow.

September 1876.

Den Bericht über diese Versammlung, der uns

bei Abschluss des letzten Heftes (Bd. IX, S. 295)

noch nicht zugegangen war, lassen wir hier nach-

träglich folgen. Die Eröffnungsrede des Präsiden-

ten der biologischen Section A. R. Wallace
haben wir, soweit sie die Anthropologie intereBBirt,

bereits oben (Seite 141) mitgetheilt.

Von anthropologischen Mittheilungen erwäh-

nen wir die folgenden: Mac Lean sprach über

die schottischen Hochländer, die er als eine Mischung

aus vorceltischen , celtischen und skandinavischen

Bevölkerungen betrachtet. Knowies von Belfast

machte Mittheilungen über prähistorische Funde
in Port Stewart bei Londonderry und gab eine

Eintheilung der Pfeilspitzen. Ueber primitiven

Ackerbau machte eine Miss Buckland Mitthei-

lungen. Phaw behandelte die Rechts- und Links-

händigkeit und ihre Ursachen, Hy de Clark die

Beziehungen zwischen den Hittiten, Canaaniten und

Etruskern, sowie die ältesten Bewohner von Peru

nnd Mexiko. Hartshorne sprach über die Rodiyas,

eine kleine, in isolirten Gemeinden lebende Be-

völkerung in den gebirgigen Gegenden Ceylons.
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W. Harper thoilte seine Erfahrungen über die

Eingeborenen von British Guyana mit, ebenso

Kerry Nichols über die Bewohner der Neuen
Hebriden, der Banks* und Sauta-Cruz-Iuaelu. Kuox
sprach über die Buschmannschädel , deren einer

eine Capacit&t von nur 64 " besaas. Allen
Thomson demonstrirto und beschrieb zwei Schädel

von den Andaman-lnseln, Cleland den eines Sooloo-

Insulanors.

betten oder Croralcchs in der Provinz Drenthe,

Holland.

Sitzung vom 23. Mai 1876.

Cameron, Lieutenant, über die Anthropologie

der von ihm auf seiner Reise durch Afrika

durchwanderten Gegenden. — Kopernicki,
Über einen scaphoiden Schädel eines Polen

j
mit

zwei Tafeln.

II. Anthropological Institut of Great
B r i ta i n. (Siehe Bd. IX dieses Archivs, Seite 24 1 .)

Sitzung vom 8. Februar 1876.

Wyat Gill, über den Ursprung der Südsec-Insu-

laner und über einige Traditionen der Ilervey-

Inselu. — Wood, über die Gräber auf der

Rotumah Insel.

Sitzung vom 22. Februar 1876.

J. Karle, über die Ethnographie von Schottland.

Rolle s ton, über die Thiorreste von Cissbury.

Sitzung vom 14. März 1876.

Ueber Steinwerkzeuge von Honduras (Campbell)
und Australien (Stanbridge ). — Howorth,
über arische Nomaden. 1) die Sarmaten.

Sitzung vom 28. Mürz 1876.

Tylor, über japanesische Mythologie. Distant,
über das was mau in der Anthropologie

„Religion
1
* nennt.

Sitzung vom 11. April 1876.

Comric, anthropologische Mittheiluugen über Ncu-
Guiuea. Dieselben betreffen die Eingeborenen

zwischen East Cape und Astrolabe-Bai. 15

Schädel werden beschrieben und Maasstabellen

mitgetheilt; ferner Mittheiluugeu über Statur,

Haar, Haut, Physiognomie» Krankheiten, Woh-
nungen, Waffen und Werkzeuge, Nahrung
und Sitten gegeben. — Walker, über Politik,

Religion und Verkehr von Old-Calabnr.

Sitzung vom 25. April 1876.

Tylor, der Ursprung der Ziffern (or the object-

origin of prehistoric thonghts and ideas illustra-

ted by the history of the iuveutiou of the art

of calculatioii and aomu other useful arts). —
Lewis on some apparent coincidences of custom

and belief amoug the ancient Chaldeans and
the pooples of Western Europe.

Sitzung vom 9. Mai 1876.

Hyde Clarke, über prähistorische Namen von
Waffen. — Rawliuspn, über die Ethnographie
der Ciiubern. — Lubach, über die Ilünen-

Sitzung vom 13. Juni 1876.

BubW, über eine Sammlung von Schädeln von den In-

seln Mullicollo und Vanikoro in der Gruppe der

Neuen Hebriden, dabei vier Tafeln. — Distant,
Über die Nikobaren. — Alberti, Reisen in

Neu-Guinea. — Ranken, über die Südsee-

Inaulaner.

Sitzung vom 27. Juni 1876.

Hy de Clarke, on serpent and Siva Worship and
Mythology iu Central America, Africa and
Asia. — Gi He spie, über Flintkerne als Werk-
zeuge. — Pock Ilarrison, über Zeichen aof
Kalkfelsen in Cissbury. —•Bell, über den Namen
„mittelländische Race u

(schlägt statt dessen

„aryo-semitische Race“ vor).

Sitzung vom 14. November 1876.

Lane Fox, Eröffnung des Dyke Road oder Black

Burgk Tuinulua. — Lane Fox, Ausgrabungen
auf dem Feld uud Grabhügel von Seaford

(Suasex). — 11 i 1 lo n Price und John Price,
über die römisch-brittiache Begräbnisstätte

von Seaford (Sussex).

Sitzung vom 28. November 1876.

Lane Fox, über Votiv-Statuetten von TAnagra
in Böotien.— v. d. Ilorck, über die physische

Beschaffenheit und die unterscheidenden Charak-

tere der Lappländer und der Bewohner der

Nordküste Europas. — Harper, die Stämme
von British-Guyana. — Mortimcr, über einige

Schädel der Round-Barrowa von Vurkshire.

111. Societe d*Anthropologie de Paris. (Siehe

Bd. IX dieses Archivs, Seite 239.)

Januar 1876.

M i 1 1 e s c a m p s, die Weddzs von Ceylon. —
Pommerol, megalithische Bauten vou St. Ne c-

taire. — Lepic, über Höhlen von Ncrou und
Plateau vou Soyons.— Pommerol, Kenthier-

zeit in der Limague d'Auvergne. — Topi-
nard, über den Scheitelwinkel von (Juatre-

fagea.— Bertillon, Eiutluss der Erstgeburt

auf das Geschlecht. — Lagneau, über die

Gavacben. — llamy, zwei hydrocophaliscbe

Schädel der gallo-romanischuu Periode.
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Februar 1876.

Coudereau, über einen Foetus mit durch

intrauterinen Druck missstaltetem Schädel. —
Mortillet, über die „Ringelstöcke* (SommcU
de canne a anneaux mobiles). — Lepic, über

die Höhle von Savigny. — Maillard, über

eine vorhistorische Station von Thorignö-en-

Charnie und Tardy, über eine solche von
Nenville-sur-Ain. — Hamy, über die Nägel
der Chinesen, Annamiten und SiAmesen (mit

Abbildungen). — Broca, über einen Fall

hochgradiger Mikrocephalie (Hirngewicht

104 Gramm).

März 1876.

Ledentu, blonde llaAre bei einer Mulattin. —
Broca, Lendenwirbel mit Apophyses styloi-

des. — Bert ran d, über die ersten den Grie-

chen bekannten Stämme der Gelten. — Küick,
über die vorhistorische Bronze und die Zigeu-

ner im Norden. — Hamy, die Negritos von
Borneo. — De Baye, über die Schädelamolote

(Amulete bub Schädelfragmenten). — Mor-
tillet, ein Album der Begräbnisstätten der

Marne und Mosel. — Rertrand, Über die

bei ßelfort entdeckte Höhle. — Cessac,
über die Ausgrabungen auf Santorin. —
Lagneau, über die ethnische Unterscheidung

von Gelten und Gaolen und deren Wanderun-
gen im Süden der Alpen. — Prunieres,
fouillea du dolrnen de rAnmede snr le causse

de Chanac (Losere).

April 1876.

Jullien, über die Kiesellagerstätten und die

megalithiscben Gräber von Khcuchela.— Mai-
noff, über eine Kart« von Litthaucn. — Pi-

nart, die indianischen Ruinen vou Arizona. —
Hamy, über die Statur der Eingebornen der

Neuen Hebriden. — Koujou, Peristen» der

Zwischenkiefer beim Menschen. — Boy er, des-

gleichen. •— Rertrand, über die Bedeutung

der Bezeichnungen Klktol und Pttkazat bei

Polyb. — Fischer, Conchyliologie der Höh-
len. — Nicaise, über die puitß fimeraires

(Rrunuengräber) von Tours- sur- Marne. —
Vaulot, über ein vallum funeraire des mont
Vaudois und über eine caverne sepulcrale ä dol-

mens deCravenche.— Topin ard, über die Be-
deutung der Worte Anthropologie, Ethnologie

und Ethnographie (mit nachfolgender einge-

hender Discussion, an der sich insbesondere

auch Broca betheiligte).

Mai 1876.

Roujon, über die Proportionen von feraur und
humorus bei einigen französischen Stämmen.—
Broca, über die vorhistorischen Trepanationen.
— Sanson, über den Einfluss des Geschlechts

auf die Frucht. — Mortillet legt eine Karte

vor über Frankreich in der vorhistorischen Zeit.

— Chouquet, neolithische Niederlassungen in

Moret (Seine et Marne.) — Mainoff, Felscnin-

achriftcn und Zeichnungen im südlichen Sibi-

rien. —- Boy er, anthropologische Studien

über den Canton Herment und dessen Um-
gebungen. Valdailly, über die Feuerländer

der Baie de l’lsthme.

Juni 1876.

Hovelacque, über die Bedeutung der Worte
Ethnologie und Ethnographie (s.oben April). —
Pomraerol, neue Beobachtungen über die

Becken8teine (rochers a bassin) des Puy de

Chignon. — Roujou, desgl. — Pommerol,
gallo -römische Gräber in Gerzat (Puy-do-

Döme). — Boy er, über eine Reihe von Schä-

deln aus dem Departement Pny-de-Döme. —
Roujou, einige anthropologische Beobachtun-

gen über da« Departement Puy -de -Dome. —
(Verfasser beschreibt einen dort mitten zwi-

schen anderen lebenden, dunkelfarbigen,

brachyceplialeu oder mesocephalen Volks-

ßtamm, plump, stark behaart [auch die Frauen
J,

den er als ein Gemisch einer vorariacben mit

einerarischen Race betrachtet.) — Jouvenccl,
über die Völker Südafrikas. — Broca, über

zwei Reihen von Schädeln aus nitindianischen

Grabstätten von Bogota.

Juli 1876.

Jouvencel, über Sprache und Sagen der Busch-

männer. — Maisou, über die Grotte sepul-

cralc von St. Clair bei Gemenos (Bouches-du-

Rhüuo). — Verneau, über zwei moderne
Schädel vom Cro-Mugnuu Typus.
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XII.

Die Mineralogie als Hilfswissenschaft für Archäologie, Ethno-

graphie u. s. w., mit specieller Berücksichtigung mexicanischer

Sculpturen.

Von

H. Fisoher
su Freiburg I, B.

(Hittsu Taff. VI. VII, VIII),

In meinem Werke: Nephrit und Jadeit nach ihren mineralogischen Eigenschaften u. s. w.,

Stuttgart 1875, mit 131 Holzschnitten und 2 chromolitli. Tafeln, habe ich den Nachweis zu liefern

versucht, dass gewisse unansehnliche Mineralien, welche ct>en dieser Eigenschaft wegen bisher

wenig Beachtung gefunden hatten, gleichwohl vom cthnograpltisch-archäologischen Standpunkt

eine wichtige Holle Bpielen, und dass andererseits eben vermöge der undeutlich ausgesprochenen

morphologischen Merkmale leicht mancherlei Mineralien mit jenen enteren verwechselt werden

können.

In der vorliegenden Abhandlung gedenke ich diesen Gegenstand weiter auszudehnen, indem

ich erstlich eine Heihe anderer Mineralien und auch Felsarten , welche Seitens alter Culturvölker

Verwendung zu kleinen Sculpturgegenstünden fanden, zur Sprache bringe und die von mir un-

gewandte Methode näher erläutere, um möglichst ohne Schädigung der Form der Kunstwerke die

Diagnose der Substanz zu erzielen; daun sollen alle Steinfiguren aus Mexico und Mittel-

amerika, welche mir aus verschiedenen öffentlichen und Privatsammlungen zur wissenschaft-

lichen Bearbeitung anvertraut wurden, unter Beigabo der nöthigen Abbildungen nach ihrer mine-

ralogischen Substanz näher erörtert und hieraus dann, soweit bis jetzt möglich, gewisse allgemeine

Schlussfolgerungen gezogen werden.

Es war hierbei, um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden und andererseits dem Leser

manche wesentliche Punkte zum Verständnis zu bringen, unvermeidlich, dass ich mich ziemlich

Archiv fiir Anthroptvlogif. B«l. X. 23
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178 H. Fischer,

oft auf meine Eingangs erwähnte Publication berief, und wird dies solchen, welche Gelegenheit

zur Vergleichung derselben haben, hoffentlich nicht anders als gerechtfertigt erscheinen. —
Man wird wohl nach diesem Eingang zuvörderst an die Gemmenkunde denken, und sie

möge auch den nächsten Ausgangspunkt unserer Erörterungen bilden.

Wie u. A. aus der Schrift von Tob. Biehler: Ueber Gemmenkunde. Wien 1860, 8., her-

vorgeht, trifft man die Steinschneidekunst z. B. schon bei den Babyloniern, Juden, Indiern,

Aethiopiern, Aegyptern. Die vertiefte Arbeit, die Herstellung der sogenannten In taglien (tagliare,

ital. = schneiden) ist älter als die erhabene Arbeit, welche uns bei den Cameen begegnet.

Die Babylonier trogen Talismane mit Zeichen, welche auf die Macht der Gestirne hin-

wiesen, bei sich; von den sogenannten babylonischen Cylindern wird weiter unten noch die

Hede sein.

Bei den Griechen begegnen wir schon zur Zeit So Ion ’s (594 v. Chr.) vertieft geschnittenen

Steinen, welche in Siegelringen gefasst waren.

Die Cameen dienten mehr zum Schmuck der Frauen in Agraffen behufs Zusammenhaltens des

Oberkleides, zur Verzierung von Armbändern, Gürteln u. s. w.

Bei diesen Kunstarbeiten (Iutaglien, Cameen u. s. w.) interessirt uns nun das mineralogische Material

zunächst von dem Standpunkte der Härte. Mit Ausnahme des Diamants wurden selbst die härtesten Edel-

steine, wie Sapphir, Smaragd, Beryll — wenn auch ausnahmsweise —
,
dabei verwendet, was gewiss Beachtung

verdient, da es für jene Zeiten und ihre Hilfsmittel schon eine erstaunliche Kunstfertigkeit voraussetxt, nur

schon in Steine von Quarzh&rte, vollends daun in die noch härteren irgend welche saubere Bilder zu

schneiden.

Ausserdem haben wir die mineralogische Substanz auch noch in der weiteren Beziehung zu unter-

suchen, ob dieselbe sich in den Ländern derjenigen Völker selbst findet, bei welchen wir die ersten

geschnittenen Steine treffen, oder ob sic von auswärts her und dann woher sie bezogen werden musst«*
t

welches die Handelsverbindungen, die Verkehrswege, die Handelsvölker dafür waren.

Wenn wir hierbei schon im Alterthum sehr häufig den wegen ihrer Farbenmannigfaltigkeit mit sehr

verschiedenen Namen belegten Qua rz Varietäten begegnen, so möge man sich an die grosse Verbreitung

der letzteren über die ganze Erde erinnern, und es ist dies für Mineralogen, wenn man die Sache von

makroskopischer Seite ansieht, d. h. die Stücke nur mit freiem Auge oder schwacher Lupe betrachtet,

allerdings ein wenig lohnendes Capitel, das von den Fachmännern längst in Huhe gelassen wurde. Sobald

man aber, wie ich die« in meinen kritisch-mikroskopischen Stadien nebst erster und zweiter Fortsetzung

(Freiburg 1869 bis 1873) begann, den Gegenstand etwas näher und zwar mikroskopisch prüft, so lassen sich

doch z. B. bei dem noch heute so häufig verwendeten (oft auch künstlich gefärbten) und daher dem Namen
nach allgemein bekannten rothen Chalcedon, dem sogenannten Carneol, deutliche Unterschiede in

der feinsten Vertheilung des rothen Eisenoxyds in dem von Hause aus eigentlich mehr oder

weniger farblosen Quarzsnbstrat erkennen, nämlich ob die Färbung eine mehr verwaschene ist, oder ob das

Pigment, substantiell erkennbar, in dieser oder jener Weise vertheilt vorliegt, z. B. in rothen Pünktchen

mit oder ohne Hof u. s. w. (vergl. Taf. VI, Fig. 1, 2) *) Auf solche mikroskopische Unterschiede hin lässt

sich in gewissen Fällen eine ganz präcise Vergleichung anstellen zwischen den in irgend einem Laude

gefundenen geschnittenen Steinen und den verschiedenen Vorkommnissen der betreffenden Quarzvarietät

etwa in der gleichen oder in benachbarten Gegenden oder in entfernt liegenden Strecken. Dasselbe gilt für

den sogenannten Heliotropquarz, bei welchem in einer Grundmasse zum Theil blosses Metalloxyd, zum
Theil Eisensilicate (Grünerde) (vergl. Taf. VI, Fig. 3. a, b, c) in besonderer Weise vertheilt sind.

Leider ist es mitunter überaus schwer, sich in mineralogischen Sammlungen rohe Stücke mit ganz
sicherer Fundortsangabe zur Vergleichung mit den verarbeiteten Steinen zu verschaffen.

Bei anderen Mineralien können es Einlagerungen anderer selbständiger Species in einem Mineral

oder aber Poren*) (mit Flüssigkeit oder mit Gasen gefüllt, regelmässig oder regellos vertheilt) sein, welche

dies oder jenes Vorkommnis« charakterisiren.

*) Auf die Einzelnheiten in dieser Beziehung werden wir weiter unten S. 183 zu sprechen kommen.

*) Z. B. beim Beryll und Smaragd etc.
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Es sind dies Alles erat Ergebnisse neuerer mikroskopisch-mineralogischer Studien, welche in der soeben

von uns angedeuteten Richtung noch lange nicht für alle Schmucksteinvarietäten durchgeführt und vollends

su archio logischen Zwecken noch gar nicht ausgebeutet sind. Wenn die geschnittenen Steine nicht

gefasst, nicht gar zu dick, und die Mineralvarietäten gerade durchsichtig genug sind, so lässt sich Manches
von obigen Merkmalen direct unter dem Mikroskop ohne jede Schädigung der Gemme ermitteln. Sofern es

sich um die Losung wichtiger archäologischer Fragen handeln würde, so liessen sich sogar an der

Rückseite einer Sculptur ohne Schaden für das Bild mittelst der von mir hierfür eingeführten Diamant-
säge auch kleine Splitter zu mikroskopischen Untersuchungen gewinnen.

Wie die Kataloge von Gemmensammlungen (so z. B. der Katalog der Sammlung des Herrn Tobias
Biehler in Wien, 1871, Selbstverlag, S. 8 ff.) ausweisen, werden als dem Bereich der Gemmen angehörig,

ausser den Intaglios und Cameen auch die sogenannten assyrischen, babylonischen und per-
sischen St ei ncy linder aufgeführt, welche man aus harten Mineralien (Quarz, ? Nephrit) zu formen
pflegte. In dieaelben wurden gleichfalls Figuren eingravirt (vergl. Fischer, Nephrit u. s. w. S. 2h,

Fig. 20, 21, 22).

Die Zeichnungen auf diesen Cylindern können, ebenso wie jene auf Gemmen, gegebenenfalls von hohem
Werthe sein für die Beurtheilung der Gesichtsbildung, des Wuchses, der Bart-, Kleidertracht, des Hals-,

Kopfschmucks, der Culturvcrhältnisse, ferner gewinnen wir daraus Anhaltspunkte für die Kunstfertigkeit der

Völker, denen solche Arbeiten angehören.

Endlich fanden eine Aufnahme im Gebiete der Gemmen die gleichfalls der alten Welt entstammenden
kleinen ägyptischen Figuren ans Lasurstein („lapis lazuli“, häufig auch kurzweg als „lapia“ bezeich-

net) und aus Kallait (Türkis, Turquoiae).

Aus Lasurstein besitzt unser ethnographisches Museum z. B. ein Isisbild, Taf. VI, Fig. 4, a u. b, eine

Anubiafignr (Fig. 5), einen Nilpegel (Fig. 6, a u. b), eine Mondscheibe (Fig. 7), eine gehenkelte Vase (Fig. 8).

In Tobias Biehler’s Katalog sind aufgeführt: sub Nr. 9: „Harpocrates auf der Lotosblume sitzend.

Lapis Lazuli, römisch-ägyptisch 11

,
dann sub Nr. 207: „Zwei männliche Gestalten vor einer Ara. Zur Seite

steht Amor. Lapis Lazuli, römisch-antik41

,
sämmtlich Intaglien; in der Beilage zur Wiener Zeitung vom

4. Juli 1874 ist als Nachtrag zu obigem Katalog aus der Sammlung des Herrn Biehler 1
) (eines mehr-

jährigen Freundes des letzten bedeutenden Gemmenschneiders, Luigi Pichler) noch eine altägyptische

reizende kleine Büste der Isis ans einem mit Schwefelkies durchsprengten Stück Lasurstein als grosse Selten-

heit näher beschrieben, wovon hier (Fig. 9) nach einer dem Verfasser gütigst cingesandten Photographie

eine Abbildung beifolgt.

Aus Kallait (Türkis) sind in Tobias Biehler’s Katalog aufgeführt: Nr. 1. Ein Scarabaeus, an

dessen Unterseite Hieroglyphen sind. — Nr. 2. Ein Scarabaeus, an der Unterseite Apia, vor ihm ein Sperber;

der Scarabaeus ist in einen antiken eisernen Ring gefasst. — Nr. 129. „Amor, sitzend, setzt einen Kriegerhelm

auf. Griechische Camee.“ — Nr. 302. „Kopf der Ariadne. Römisch-antike Camee“ *). — Nr. 645. Amor;
ganze Figur.

Sogenannte Horus-Augen und Scarabäen aus Aegypten sind aus sehr verschiedenen Mineralien

and Felsarten geschnitzt worden.

Aus Am azonit- Orthoklas gearbeitet sah ich aus Aegypten nur entweder einfache länglich viereckige

Täfelchen oder solche, worauf eine Figur, z. B. ein Phallus (?), erhaben ausgeschnitten war. (Vergl. in

meinem oben citirten Werke über Nephrit S. 11 die Figuren 1, 2 aus dem Freiburger ethuograph. Museum;
Aehnliches kenne ich aus der Sammlung des Vereins für nassauische Alterthumskunde und Geschichts-

forschung zu Wiesbaden
,
von wo mir die Gegenstände durch II. Oberst von Cohausen gefälligst zur Ein-

sicht gesandt wurden.)

Die letzteren von S. 179 an aufgezählten Gegenstände aus Lasurstein u. s. w. bilden — wenn wir, wie

gebührend, hier von eigentlich ägyptischen Museen absehen 5
)
— in den Gemmensammlungen gegenüber den

meist aus Quarz geschnitzten Gemmen wohl immer nur ein Anhängsel, wie sich aus Folgendem ergeben wird.

In Ermangelung irgendwelcher Verzeichnisse von Staatsgemniensammlungen benutzte ich den schon

mehrfach genannten Katalog der Privatsammlung des Herrn Tobias Biehler (wohl eines der bedeutend-

sten unter den jetzt existirenden Privatcabineten) . um für jeue orientalischen Schnitzwerke das statistische

Verhältnis« daraus zu entnehmen. Dieses gestaltet sich folgendermaassen : Auf S. 6 bis 14 kommen im

Ganzen unter 709 Nummern 94 dem ägyptischen, persischen und babylonischen Alterthum ungehörige Stücke

*) Wien, I, Schottenhof, 2. Hof, 9. Stiege, 2. Stock.

a
) Spätere Sculpturen aus Kallait in genannter Sammlung reichen noch in’s 15. bis 18. Jahrhundert.

*) Wie solche z. B. in Berlin, Leiden, im British Museum, im Louvre in Paris uud im Vatican zu Rom
sich befinden.

23*
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vor, darunter 9 altägyptische (griechisch- und römisch-ägyptische) Intaglien, 12 babylonische
Geröllsteine (Chalcedon) mit eingravirten Figuren (diese Arbeiten werden vom Besitzer als noch sehr

primitiv bezeichnet and etwa der Zeit Nebucadnezar’s — ? 604 bis 568 v. Chr. — zugewiesen); 81 persisch-

babylonische Cylinder (aus Chalucdon, grünem und anderem Jaspis, rothem Quarz, bleichem

Amethyst u. s. w.); 18 persische Kugelsteine (grüner und anderer Jaspis, Chalcedon, Carneol, Onyx);

daran schliessen sich dann noch 24 etruskische (der Zeit von 400 bis 500 Jahren v. Chr. angehörige)

Scarabäen (aus Sarder und rothem Jaspis 1
).

Es ist hierbei noch zu bemerken, dass (nach den Privatmittheilungen des Besitzers der betreffenden

Sammlung selbst) obiges Yerh&ltnias noch ein sehr günstiges, d. h. dass von diesen orientalischen Selten-

heiten eine relativ sehr grosse Anzahl darin vertreten ist, was ihren Werth um so mehr erhöht, wenn wir

die Anmerkung auf S. 12 des Kataloge« berücksichtigen, welche anführt, dass unter Anderen persische Steine,

besonders schön geschnittene, wie sie z. B. in den kaiserlichen Cabineten za Petersburg und London vor-

liegen, jetat nur noch selten mehr Vorkommen, Königssiegel schon gar nicht mehr, letztere vielmehr von

den Persern selbst sehr theuer bezahlt werden; seit 30 bis 30 Jahren »ei alles Gute durch die Engländer

nufgekauft.

Was non die Miner aleubgtnnzen Ihr alle jene 94 antiken Gegenstände der Bie hl erwachen

Sammlung betrifft, ao ist aufgefhhrt:

Türkis bei Nr. 1 und 2, Lasurstein bei Nr. 9, Jaspis, und zwar grüner bei 9 Num-

mern, rother, dunkelbrauner, gelblicher oder solcher ohne nähere Farbenangabe bei 19 Nummern,

Carneol bei 5, Chalcedon bei 20, Onyx bei 3, Achat bei 1, Sarder*) (= Sardonyx) bei 20

(fast sämmtlich etruskisch), Quarz bei 3, bleicher Amethyst bei 2 Nummern. [Elfenbein

bei 1, bei etlichen Exemplaren ist die Substanz nicht genannt] — Die persisch-babyloni-

schen Stücke durchweg und mehrere der alt ägyptischen sind in Jaspis und anderen der eben-

genannten Quarzvarietäten, nnr ganz wenige, wie wir gesehen haben, in Türkis und Lasur-

stein geschnitten.

Die technische Bewältigung der Quarzhärte für Steinschneidekunst war also schon in so

früher Zeit in den genannten Ländern eine feste Errungenschaft.

Vom kritisch mineralogischen Standpunkt muss hier nur noch die Frage aufgeworfen werden, welcherlei

Steine man damals mit dem Namen ,grüner Jaspis*1 belegt habe. Was die Mineralogen heute Jaspis

*) Auf dio griechischen und römischen Gemmen näher einzugehen, liegt ausserhalb des Zweckes
dieser Abhandlung. Was dagegen die Scarabäen betrifft, »o sind die älteren nnter ihnen rundum aus-

gearbeitet und finden sich in nicht harten Steinen geschnitten angeblich zu Tausenden; das Material der in

unserem ethnographischen Museum deponirten Exemplare erkannte ich als Marmor, Dolomit, Gyps und
als verschiedene dunkel gefärbte Felsarten; nach Biehler giebt es auch solche aus Meerschaum. —
Bel ler mann in seiner Schrift: Uebcr die Scarabäen-Gemmen

,
nebst Versuchen, die darauf befindlichen

Hieroglyphen za euklären. Berlin 1820 bis 1821. 1. u. 2. Stück 8., spricht auch von Scarabäen aus gebranntem

Speckstein und gebranntem Carneol (solche sah ich noch nicht). Rücksichtlich der weiteren Bearbeitung

bemerke ich, dass Biehler in seinem Katalog a. a. O. S. 7 solche beschreibt, welche der Länge nach
durchbohrt seien; ein Scarabäus unseres ethnographischen Museums ist der Quere nach durchbohrt,

beides ohne Zweifel behufs des Anhängens als Amulet.

Später wurden sie an der unteren Seite flach geschliffen und mit hieroglyphischen Zeichen versehen,

über welche sich Bell er mann a. a. 0. ganz ausführlich äussert; die Gravirung ist meist undeutlich, mit

dem Griffel gearbeitet. Ein grosser derartiger Scarabäus liegt in der Sammlung de« Vereins für nassauische

Alterthumskunde zuWiesbaden, vom specif. Ccw. 3,32, vielleicht Jadeit (die nähere Beschreibung zu ver-

gleichen in meinem Nephritwork S. 374),

Auch die Scarabäen, deren hohe gerundete Seite gleich einem Käfer erhaben geschliffen, deren Unter-

seite dagegen vertieft gearbeitet ist und eine ägyptische Gottheit darstellt, sind nach Biehler späteren

Ursprungs.

*) D. i. ein hochbrauner, ins Pomeranzenfarbige und Gelbe übergebender Carneol. (Vgl. Kluge, Edel-

steinkunde, Leipzig 1800, S. 391.)
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nennen, trägt bekanntlich kein grünes Gewand; ich habe aber in meinem oben citirten Dache

„Nephrit u. s. w.“ ausführlich erörtert, dass bis gegen Ende des Mittelalters der Nephrit den
Namen Jaspis führte; in letalerem Falle wäre aber — bei annähernd gleicher Härte wie bei Quarz —
noch die enorme Zähigkeit des Nephrits vom Steinschneider za überwinden gewesen. Andererseits könnte

man unter grünem Jaspis auch das, was man heute Plasma und Heliotrop nennt, verstanden haben. Za
eigener Prüfung, resp. Lösung dieser Frage konnten mir die fraglichen Stücke der Sammlung des Herrn

Biehler nicht zugesandt werden. Letzterer berichtet mir, im kaiserlichen Antikencabinet zu Wien seien

wenigstens 60 bis 80 solche Cylinder, wie sie oben S. 180 erwähnt wurden, wohl die grösste Anzahl aber

in der Pariser Staats-Gemmensammlung (Bibliothek); dort finden sich allein 270 Cylinder aus Chaldaea,
Assyrien, Persien, Characene (? = Arabien, ? = Türkei) und Phönicien; als Steingattungen,

woraus sie gefertigt seien, werden in erster Linie Hämatit (Rotheisenstein) und Serpentin aufgeführt, sodann

auch Chalcedon, grüner, rother, brauner, schwarzer(?) Jaspis, Jaspachat, Achat-Onyx, Sarder, Carneol (1 Stück),

Prisme dTEmeraode (quid?), Lasarstein, Aragonit.

[Als Curiosität bemerke ich, das» unser Museum ein in der Mitte säuberlich durchbohrte«, mehr als

haselnussgrosees Gerolle von tiefmilchblauem Sapphir (specif. Gew. 3,002), (von unbekannter Herkunft, höchst

wahrscheinlich aber ans Asien, ? Ceylon stammend) besitzt, welches möglicherweise einst den Schmuck eines

Häuptlings bildete] 1
).

Bezüglich der Gewinnung der Edel- und Schmucksteinc im Altertbum ist in

erster Linie anznnehmen, dass besonder* die zu Sculpturen verwendeten farbigen Quarz-

variet&ten schon als Geschiebe am Ufer des Meeres, an und in Flüssen und Bächen, sowie in

Geröll- und Kiesablagerungen die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben und dort aufgenom-

men wnrden; denn Bie zeigen, im Wasser selbst liegend oder zeitweise von den Wellen be-

spült, ihre Farben auffallender und schöner, sodann konnten ja die Gerolle irgendwelcher

Schmncksteine als durch die Natur selbst vom Felsen abgelöste Stücke am bequemsten und ohne

mechanische Hilfe gewonnen, beziehungsweise aufgelesen werden, wie dies noch heute geschieht.

Ich habe bei anderen Gelegenheiten vielfach darauf hingewiesen, wie sich z. B. an den dem

mexicanischen Alterthum angehörigen Idolen und den mit Zeichnungen versehenen Stein-

beilen, ebenso an den bis in die Neuzeit von deu Eingeborenen Neuseelands getragenen

geschnitzten Götzen, sodann an deu in Europa vorfindlichen Steinbeilen sich so überaus häufig,

auch noch an den polirten Stücken, bei gehöriger Aufmerksamkeit der Geröllcharakter an ein-

zelnen kleinen Stellen durch die Anwesenheit von Vertiefungen mit sanft abgerundeten Runzeln

nachweisen lasse.

Die oben S. 180 erwähnten babylonischen Geröllsteine, wovon ich allerdings noch keine durch

Autopsie kenne, dürften das allerfrüheste Stadium der Steinsculptur darstcllen, auf welchem man damit

zufrieden war, einem Steine unter Belasaung seiner ganzen Form nur eine Figur einxugraviren a
).

Vielleicht schliessen sich daran auch die 8. 180 aufgeführten persischen Kugelsteine.

*) Wäre man Angesicht« der Schwierigkeit, einen Sapphir zu durchbohren, etwa im Zweifel, ob vielleicht

hier anstatt Sapphir der gleichfalls in Ceylon vorkommende, auch der Farbe nach ähnliche Cordierit (Dichroit,

sogenannter Wawersapphir) vorliege, so geben Härte und specifisches Gewicht sofort die Entscheidung:

Härte specif. Gew.
bei Sapphir 9 3,9 bis 4,0

bei Cordierit 7 bis 7,5 2,5 bis 2,6, also ähnlich wie bei Quarz.

*) Ob man, was nahe läge, etwa bei der Wahl der einznschneidenden Figur auch auf die ursprüngliche

Gestalt des Gerölles Rücksicht nahm, kann ich eben aus Mangel eigener Anschauung nicht entscheiden.

Unten werde ich aber öfter Gelegenheit haben, darauf hinzuweiBen, dass eben bei einer grossen Anzahl

m ex icani scher Sculpturen der Geröllcharakter an den Stücken noch unverkennbar ist und die Form der

letzteren öfter von Einfluss auf die Wahl der daraus zu schnitzenden Figur gewesen zu sein scheint.
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Sehen wir uns nun um» in wie weit die Völker des AlterthuniB, welche uns überhaupt gravirte

Quarzvarietäten hinterlassen haben, diese in ihrer Hcimath Belbst finden konnten, so sind wir im

Ganzen bei diesen Erörterungen auf mineralogische Sammlungen, sodann auf Werke an-

gewiesen, in welchen möglichst ausführlich die Vorkommnisse der Mineralien verzeichnet sind, wie

bei Leonhard, Hausmann, Hiam, Klug, Dana u. s. w. Vorerst werden wir natürlich den

bequemeren Weg wählen und uns an diese Schriften halten
,
welche wenigstens zum Theil der

Ausdruck der Erfahrungen sind, wie sie in Sammlungen gewonnen werden konnten; an die Museen

selbst zu appelliren, bleibt immer noch übrig.

Hier ist nun zu bemerken, dass auch in denjenigen Werken, welche, wie die obengenannten, für Mine-

ralien aus Europa eine möglichst genaue Auskunft über die Art des Vorkommens in dieser oder jener

Felsart und etwa auch noch über die beibrechenden Mineralien ertheilen, bezüglich der Mineralien aller

übrigen Erdtheile oft nur kurzweg der Fundort genannt erscheint, weil eben nichts Näheres darüber

bekannt ist, obwohl gerade der Orient r. B. von dem so häufig verwendeten Carneol und Heliotrop mit die

allerschönsten Varietäten noch heute in den Handel liefert nnd diese Vorkommnisse sogar den Anstois zur

Anwendung der Steinschneidekunst gegeben haben könnten.

In manchen Fällen dürfte aber das angebliche Vaterland anch nur auf den Weg der ehemaligen
Handelsverbindung hindeuten, gerade wie beim sogenannten Türkis [Kallait] nicht die Türkei die

Heimath ist, sondern Persien nnd Arabien.

Um nun zu ermitteln, ob dies oder jenes Mineral in einer gewissen Gegend zu Hause sein mochte oder

nicht, können wir ans glücklicherweise bis zu gewissem Grade au die Analogien aus Europa halteu.

Verschiedene QuarzVarietäten sind nämlich in Europa nach den bisherigen Erfahrungen an bestimmte Fels-

gesteine gleichsam gebunden, so z. B. der Chrysopras an das Serpentingebirge, Heliotrop tritt als Ausfüllung

von Blasenräumen in Mandelsteinen auf, ebenso auch der Carneol, welcher aber ausserdem in Porphyr und

Sandstein beobachtet wird. Mit grosser Wahrscheinlichkeit lässt sich nun annehmen, dass das Vorhanden-

sein der gleichen Felsarten auch anderwärts die Bedingung für das Vorkommen jener Schmucksteine ab-

geben werde.

Bezüglich des Auftretens der oben S. 160 genannten Mineralien, besonders im Orient, bemerke ich

speciell noch Folgendes:

Der Chalcedon hat in »einen verschiedenen Varietäten eine ziemliche Verbreitung sogar über die

ganze Erde. Der gemeine milch blaue Chalcedon kommt in Porphyr, Mandelsteinen, Phonolith, Serpentin,

auch auf Achat- und Erzgängen, endlich auch nesterweise in den oberen Schichten der Muechelkalkformation

vor. Er war schon den ältesten Völkern nnter verschiedenen Bezeichnungen bekannt Der obige Name
stammt im Mittelalter (C halcedonier, Luther, OfFb. Joh. 21. 19) von der (gegenüber Byzanz Liegenden)

Stadt Chalcedon in Bithynien, Kleinasien (Levante des Handels), von wo er in den Handel gebracht wurde;

dessen Fundort selbst aber soll am Nordabhang des Olympus bei Brussa (Provinz Anatolien, Hauptort des

Sandschaks Khodavendkiar) liegen. Ausserdem wird der Chalcedon auch von Arabien und Ceylon angegeben.

Der Achat und Onyx haben das Vorkommen mit dem Chalcedon, von welchem sie blosse Modificationen

darstellen, gemein. Der erstere Name bezieht sich auf den Achates-Fluss in Sicilien (jetzt Drillo), südöstlich

der alten Stadt Gela am südlichen Ufer der Insel (Theophrast, circa 300 v. Chr.).

Das Alterthum konnte aus den obengenannten Quellen seinen Bedarf an Chalcedon wohl decken, und

ich verweise hierbei auf die oben S. 180 gegebene Zusammenstellung, in welcher eben der Chalcedon durch

die grösste Zahl vertreten ist.

Carneol ist ein blutrother Chalcedon. (Carneol beiAgricola; Carnelian engl.; Cornaline franz.;

Theoph ;
Sarda Plin. (vgl. S. 180, Anmerkung 2) von der Stadt Sardes in Lydien, Kleinasien N. O. Smyrna

oder von dem arah. Sard = gelb)
;
ob der Name Carneol von Carien (südwestl. Provinz Kleinasiens) oder

von caro, Fleisch, hcrzuleiten sei, ist unbestimmt 1
).

Während man in Europa deu Carueol in Mandelsteiuen z. B. zu Oberstein in der Kheinpfalz, im Fassa-

thal (Südtyrol), daun auf Klüften in Feldstcinporphyr, wie zuRochlitz etc. in Sachsen autrifft, werden ausser-

1
) Es ist noch heute schwer, über die MineralvorkommnisB« Kleinasiena Aufschluss zu erhalten; es

mögen in einzelnen Fällen auch frühere Fundstätten ausgebeutet und ausser Acht gekommen oder sonst

vergessen worden sein durch Völkerwanderungen, Ansiedelung roher Völker in den betreffenden Gegen-
den u. a. w.
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dem noch als Fundorte angegeben: Orient, Arabien, Nubien, Sibirien, Ostindien (Barotsch in der Provinz.

Guznrate [Guserate, Gujerate], Präsidentschaft Bombay, zwischen Ajmeer, Malva, Chandeaob, Aurongabad
und dem Meere, als Geschiebe von vorzüglicher Schönheit. Kluge 391); Gebbel Maaba und Gebirge von
Fasoglo in Nubien als Geschiebe in hügeligem Alluvialboden (Kluge); auch Aegypten und Palästina werden

genannt; für Amerika wird Surinam, Brasilien aufgeführt, und die Flüsse von Uruguay als Fundstätte von
Cameolgeschieben.

Manche sollen erst durch Insolation oder Erwärmung in irdenen Töpfen ihre schöne Farbe erhalten,

andere sind künstlich gefärbt. Das Alterthum war durch Vorkommnisse an den Sitzen derCultur für seinen

Bedarf gedeckt; dieser schön rothe Stein, welcher in der Liste oben S. 180 nur durch fünf Nummern ver-

treten ist, mochte immerhin schon sehr frühe die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben.

Die Unterscheidung der einzelnen Vorkommnisse unter sich durch mikroskopische Unter-

suchung von Dünnschliffen soweit möglich zu erzielen, wäre mir sehr erwünscht, wenn ich dazu

durch Einsendung authentischer Stücke in den Stand gesetzt wurde. Meine bis jetzt an Exem-

plaren unseres mineralogischen und ethnographischen Museums vorgenommenen Studien ergaben

Folgendes.

Aus Klein&sien erhielt ich von einem Zuhörer, der dort zu Hause ist (Hm. Sind. med. Maimaroglu
aus Akhissar), zwei mattgeschliffene Carneole, das eine Stück ist als stumpfe hexagonale Pyramide mit End-

fläche und mit Durchbohmng in der Richtung der Qauptaxe, du andere als rhombische Tafel geschnitten mit

Durchbohrung in der Richtung der langen Diagonale; du erstero wurde in jener Gegend als Schmuck, das

andere als Amulet gegen Blutungen getragen. Das erstere zeigt sich unter der Lupe dilut gefärbt, das

andere ebenso, aber ausserdem reichlichst überall mit winzigen, tiefer rothen Pünktchen wie bespritzt.

Bezüglich des ersteren habe ich noch eine die Schliffweise betreffende Beobachtang anzufugen. Es sind

hieran nämlich die einzelnen Flächen nicht wie die Facetten bei europäischen Schliffen durch scharfe

saubere Kanten von einander abgegrenzt, sondern sie verfliessen gleichsam mehr in einander, sind nicht

ganz eben, sondern mehr convex and auch nicht ganz blank polirt. Ich fand seitdem bei einem Antiquar

eine Partie Halsbandstücke aus Carneol, welche in allen Beziehungen ganz gleich geformt, nnr kleiner sind

und höchst wahrscheinlich aus derselben Gegend und Zeitperiode stammen *).

Bezüglich der abgerundeten Facetten stimmt hiermit auch noch ein aus der Kr antz 1 sehen Mineralien-

handlung in Bonn bezogener, planconvexer kleiner Ringstein von Carneol „aus dom Orient* überein. Mit

der Lupe erkennt man in der verwaschen blutroth erscheinenden Grundmasse ganz vereinzelt stehende,

tiefer rothe Punkte. Der Dünnschliff lässt jedoch ein nicht geahntes Bild wahrnehmen. Hier siebt man,

dass die Grundmasse eigentlich farblos ist; darin sind winzige rothe Pünktchen in schmalen (unter sich

ziemlich gleich breiten) Streifen angeordnet, welche wieder durch farblose Streifen der Grundmasse getrennt

erscheinen
;
dazwischen treten dann da und dort mässig grosse und einzelne sehr grosso (eben mit der Lupe

schon erkennbare) blntrothe, verwaschene, meist längliche Flecken auf.

Das oben erwähnte, rhombisch geformte Amulet zeigt, wie schon erwähnt, unter der Lupe in der

schmutzig blutrothen, verwaschen gefärbten Grundmasse reichlichst dunkle rothe Punkte eingestreut. Im

Dünnschliff erkennt man in der jetzt fast farblosen Grundmasse überaus, viele kleine nnd grössere blutrothe

Flecken
,

welche am Rande nicht scharf abgegrenzt sind und in ihrer Reichhaltigkeit ein recht schönes

Bild gewähren.

An einem grösaeren Geröll fragment von Carneol „aus dem Orient*, vom Krantz 'sehen Mineralien

-

comptoir in Bonn bezogen , zeigt die fast farblose Grundmasse das Pigment in Form allerwinzigstcr bis

grösserer brauner bis schwarzer Punkte, wovon jeder einen seiner Grösse entsprechend weiten und

lebhaft gefärbten orangeTothcn Hof um sich hat. Wo die Höfe grösserer solcher Punkte vermöge ihrer

Nähe miteinander verflossen erscheinen, entsteht eine intensivere Färbung des Ganzen, aber hier ist die

Substanz zwischen den Punkten stellenweise entschieden ganz farblos ; jedoch schon bei nur 60fachcr Yer-

grösaerung lässt sich manchmal um den braunschwarzen Punkt ein doppelter concentrischer Hof erken-

nen
,
wovon der innere dnnkler, scharf von dem äusseren abgegrenzt erscheint; letzterer zeigt zackige

Ränder. Taf. VI. Fig. 1.

Ein grosses, beiderseits flachgeschliffenes ovales, polirtes Stück Carneol mit abschüssigem Rand, welches

angeblich aus Palästina (4Yi Stunden, Büdlich am Jordan hinauf?) stammt, zeigte sich unter der Lupe zum

l
) Gemmenkundige wüssten vielleicht hierüber genaueren Bescheid zu geben.
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Theil farblos, zum Tbeil roth in wellen* und wolkenfönnigen Streifen, zwischen welchen rothe Pünktchen-

reihen zerlaufen.

Ein andere«, dickeres ovales Stück mit sauber eingravirter türkischer Inschrift erscheint ver-

waschen roth, an verschiedenen Stellen mehr weniger intensiv roth. Von den letzteren zwei Stücken nahm

ich keine Dünnschliffe ab 1
).

Ich hatte Gelegenheit, noch eine Anzahl von etwa hundert weiteren Stücken geschliffenen Carneols zu

vergleichen, welche ich bei einem Antiquar als sogenannten Ausbroch antraf, d. h. als Stücke, welche im

Laufe der Jahre aus ihrer Metallfassung (behufs anderweiter Verwerthung der letzteren) aasgehoben worden

waren, und welche aus den verschiedensten Quellen und Gegenden stammen mögen. Im Ganzen kehrten

dabei die oben beschriebenen Bilder der Figmentvertheilung mit wenigen Modiftcationen immer wieder.

Die meisten schienen dem freien Auge dilut gefärbt; bei einem Stück fand ich den ganzen unter dem
Mikroskop rothgelb erscheinenden Untergrund überall dichtest und gleichmäasig mit winzigen rotheu Pünkt-

chen üborsüet; nur einzelne tiefer rothe Stellen des Grunds hoben sich zwischenhinein vom Uebrigen ab,

bei anderen sind gegen den Hand eines aus Pünktchen bestehenden Streifens die letzteren etwas grösser und

sehen wie Blntatröpfcheu aus. Zur Erläuterung dieser Pigmentirungen der C&rneole habe ich die Fig. 1 u. 2

Taf. VI beigefugt.

Ob in den einzelnen Fallen die Grundmasse ganz farblos erscheine oder nicht, mag mitunter auch von

der relativen Dicke der Schliffe abhäugen. In regelmässiger, d. h. krystallisirter Umgrenzung wie das

Pigment (Eisenoxyd) im Oligoklas von Twedestrand, Norwegen (sogenannten Sonnenstein), nnd im Carnallit

von Stassfort auftritt, habe ich dasselbe im Carneol bis jetzt nie beobachtet. Von rothem Eisenkiesel,

also einer der Hauptsache nach mit Carneol identischen, nur weniger durchsiohtigen Quarzvarietät, unter-

suchte ich ein Exemplar von den blauen Bergen in Australien im Dünnschliff. Die Grnndsnbstanz ist

theils fast farblos, theils striemenweise mehr weniger lebhaft verwaschen roth gefärbt In derselben ist das

Pigment auf verschiedenartig sich durchkreuzenden sprungartigen Linien in Form winziger, staubartig feiner

brauner Pünktchen vertheilt

Um zur sicheren Einsicht über das makroskopische Aussehen künstlich zu Carneol gefärbter Chalce-

done und über das Verhalten von Dünnschliffen derselben zu gelangen, liess ich mir solche in der Stein-

schleiferei der Herrn Gebrüder Trenkle zu Waldkirch bei Freiburg direct Herstellen und machte an

einigen, welche nur am Rande die Färbung angenommen hatten, die überraschende Beobachtung, dass das

scheinbar verwaschene rothe Pigment schon bei GOfacher Vergrösserung nur aus separaten, wie aus-

gefranste Punkte oder Sternchen aassehenden Partikeln bestehe, welche theils dichtgedrängt, theil* in

getrennten Linien, im Allgemeinen aber um so spärlicher erscheinen, je weiter man vom Rande nach innen

zu fortschreitet. Es geht daraus hervor, dass das künstlich zugeführte, erst nachträglich in den Chalcedon

eingedrungene Pigment sich ähnlich wie bei natürlichen Carneolen anordnen kann, eine Unterscheidung

zwischen natürlichen und künstlich gefärbten Carneolen also vor Allem nicht so leicht ist, als es den An-

schein haben könnte, rum Theil sogar erst auf chemischem Wege — da ein künstlich angeführtes organi-

sches Pigment beim einfachen Erhitzen in der Weingeiitflnmme auf Nimmerwiederkehr verschwindet —
zu erzielen wäre; dabei decrepitirt der Quarz leicht und wird in dünnen I imellen undurchsichtig; anderer-

seits sah ich durch das Erwärmen auch ursprüngliche Achatzeichnungen, welche durch die künstliche Roth-

farbung unmerkbar geworden waren, ganz deutlich wieder zu Tage treten.

Bei der bekannten Eigenschaft des Quartes, durch Erhitzen leicht zu zerspringen, läuft man natürlich

aber immer Gefahr, dass der Stein in Stücke gehe, was demnach bei Carneolen mit Sculptur oder Inschrifteu

vorzugsweise in Betracht zu nehmen ist.

Uebrigens beobachtete ich gerade bei Carneolen, deren tiefe nnd gleichroässige
,
etwas ins Carroi&rothe

spielende Farbe mir verdächtig hatte erscheinen wollen, eine völlige Unveranderlichkeit der letzteren, selbst

wenn ich den Stein bis zum Zerspringen erwärmte.

Der umgekehrte Fall, dass ein mehr gelblicher Farbenton beim Erhitzen ins Rothe umschlägt und dann

so verbleibt, findet angeblich bei gewissen sogenannten Kugelsteinen (Gerollen) aus Brasilien statt.

Rother Jaspis und Eisenkiesel werden beim Erhitzen gleichfalls oft unter Zerspringen dunkler

roth, die ursprüngliche Farbe kehrt aber nach dem Erkalten wieder.

*) Die betreffende Inschrift lautet, ins Deutsche übersetzt:

„Mache mich von Herzen begierig nach Erleuchtung;

Mache mich in jedem Gehorsam zu finden

;

Gieb mir irgend eine Heimath (Besitzung);

Zeige uns den Weg der Ehre,

Zeige uus deu Weg, es zu erreichen.“

Von hier an wird der Sinn unklar, da ein Riss durch den Stein geht.
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Prasma (oKm Plasma *) ein lauchgrüner, öfter mit rotben Adern durchzogener Chalcedon fällt der

Hauptsache nach mit dem Begleich zu behandelnden sogenannten Heliotrop zusammen. Das Prasma findet

sich im Mandelstein zu Oberstem in der Rheinpfalz
t in Porphyren am Hauskopf bei Oppenau (Lierbachthal,

Baden) und im Gunzenbach hei Badenbaden, ferner in Kalkutta (vergl. Kluge, Edelsteinkunde S. 401) u. s.w.

Der Fundort, welcher den Alten das Prasma lieferte und verloren schien, dürfte wohl Aegypten gewesen

sein, da der Reisende Siber (Klage a. a. 0.) von den Katarakten des Nil Stücke, welche aus Nubien

oder Abyssinien dahin geschwemmt worden sein mögen, mitgebracht haben soll.

Der heutige Heliotrop war der Praaius des Plinius, wahrend der Heliotrop deB Plinins ein lichtgrünes,

blutroth geadertes Prasma (Plasma) bezeichnet«. Unser Heliotrop ist ein borg- bis lauchgrüner, mehr
weniger undurchsichtiger Chalcedon mit blutrothen Punkten und Tüpfeln. Er findet sich in Basalt,

Basalt- und sogenannten Melaphyr-Mandclsteinen
,

z. B. in Oberstein, Tyrol, Schottland (Inseln Mull of

Kahtyre, Argyleshire {Greg and Leftsome Manual of Miner, of Great Britain etc. London 1858. 94], Kerrera,

Glas Rum, zürn Theil kleine Gänge bildend), Siebenbürgen in Eisensteingruben und Mandelsteinen (v. Zepha-

rovicb), Koschakow, Böhmen (? in Melaphyrmandebtein) — Freiburger Museum —
;
ausserhalb Europas:

Thibet (Freiburger Museum), Buckaroi, China; Ostindien: Imagaon bei Ahmednuggur (Klage, 8. 400) oder

Ahmednagur, einer einst (vor dem 16. Jahrhundert) sehr blühenden Stadt der Provinz Bombay; (Quenstedt,
Handb. d. Miner. 1877, 3. Aufl. S. 246 hebt für Heliotrop und Prasma die aus Kalkutta stammenden Vor-

kommnisse hervor); Neuholland. — Es lässt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, dass auch an

den aussereuropäischen Fundorten das Auftreten der gleichen Gesteine, wie wir sie oben aufführten, die

Bedingung für das Vorkommen des Heliotrop abgeben könnte.

Der Heliotrop wird als Gemenge von Chalcedon und erdigem Chlorit (als Färbungsmittel) aufgefaast»

Im Dünnschliff bewährt sich dies insofern, als man in gewissen Varietäten de» Heliotrop in farbloser Sub-

stanz reichlichst ein Gebilde eingebettet sieht, wie der sogenannte Helminth (Volger), welcher bekanntlich

auch in Bergkrystall, sodann in und auf Silikaten wie Adnlar, Periklin, Titanit häufig angetroffen wird. Als

ich die verschiedenen Heliotrop-Arten chemisch prüfte, erprobte ich sogar eine als etwas kantenschmelzhar,

was bei Quarzen sonst nicht vorkommt.

Die Art der Vertheilung dieser grünen fremden Substanz im Quarz, welche — wie ich fand — für

gewisse Varietäten diagnostisch werden kann, ist im Allgemeinen bald so dicht, dass man beinahe die

ganze farblose Grundmasse damit durchdrungen sieht, bald macht sich letztere au einzelnen freien Stellen

doch selbständig geltend. — Das rot he Pigment ist im Heliotrop zum Theil erdig (und ? thonhaltig) als

rother Eisen-Ocker vorhanden, was man einmal schon aus dessen Weichheit erkennt, indem die Stellen, wo
es im Schliff an die Oberfläche tritt, keine Politur annehmen, dann auch aus dessen Undurchsichtigkeit;

dessen Partikeln werden vielmal erst in sehr dünnen Schliffen in ihrer wahren Gestalt, welche zerrissen,

fetzenartig genannt werden muss, erkennbar (in Prasma-Varietäten und Carneolen beobachtete ich dasselbe

dagegen öfter in Form durchscheinender blutrother, tropfenartig runder Partikelchen, also etwa eher

den Blättchen de» rothen Eisenrahsns vergleichbar).

Ein Heliotrop aus Persien? — Nr. 91 unseres Museums —
,
dessen natürliche Oberfläche unter der

Lupe sehr feinkörnig, fast runzelig erscheint, und dessen rothe Flecken etwas ins Schmutziggelbe ziehen, zeigte

an den feinsten Kanten Neigung, zu farblosem Email zu schmelzen, während der übrige, nicht direct von

der Flammeuspitze getroffene Theil des Splitters sich schwärzte; (auf letzteres Merkmal ist gleichfalls bei

den verschiedenen Varietäten des Heliotrop ein Augenmerk zu richten; das Eisensilikat ..Helminth** seihet

schmilzt nämlich, wenn gleich schwer, zu Email). Im Dünnschliff zeigt dieser Heliotrop in der farblosen

Grand Substanz das grüne Pigment buchstäblich in mannigfaltigst in einander geschlungenen, wurm-
förmigen Zeichnungen, am ähnlichsten den labyrinthformigen Windungen des grossen Gehirns (Taf. VI,

Fig. 3 a); zuweilen gestalten sich auch parallele oder radiale Anordnungen einzelner Würmchen, und da-

zwischen undurchsichtige dickere grüne Klumpen. Das gelbrot he Pigment erscheint theils gleichfalls in

ftusserst eleganten, zwischen die grünen Partieen eingestreuten, wurmformigen Zeichnungen, theils als

weniger durchscheinende, trübrothe grosse Punkte und Kugeln, oder wie Kugeln mit allseits von der Peri-

pherie auslaufenden Fasern.

Heliotrop aus dem Koi(ch)alcower Gebirg (Böhmen, W. Serail, 0. Turnau, circa 30° östl. B.), ein

dunkelgrünes Stück ohne rothe Punkte, Nr. 1579 unseres Museums, ist von einem scharf abgesetzten, breiten

rotheu Streifen durchzogen.

Der Dünnschliff (Taf. VI, Fig. 3 b), zeigt hier das grüne Pigment oinigermaaasen ähnlich wie im Vorigen

gestaltet, jedoch machen dessen einzelne Partikeln nicht wie dort eigentlich den entschiedenen Eindruck von

') Der Name Plasma ist nach Leasing (25ster Brief antiquarischen Inhalts. 1768) corrumpirt aus

Prasma, nprrffw« (?) von rt^ie*o$, lauchgrun, was allerdings einen näherliegenden Sinn gäbe.
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schlanken LabyrinthWindungen, sondern eher von dicken, plumpen, dicht an einander gedrängten und viel-

fach in einander verflossenen Wurmgebilden, ungefähr wie die Haufenwolken (Cumuli) oder wie die

sogenannten Schäfchenwolken (fedrigen Haufenwolken, cirrocumuli) am Himmel; dazwischen wird nur »ehr

spärlich die farblose Grundsubstanz sichtbar; stellenweise treten bei gleicher Dünnheit des Schliffs tief

dunkelgrüne, maschenförmig angeordnete oder fadenförmig ausgezogene l'igmentpartikelu auf. Die makro-

skopisch roth scheinende Partie ist sehr schwer durchscheinend herzustellen und zeigt dann unter dem
Mikroskop das anerwartete Bild, dass das grüne Pigment gleichwohl sehr dicht in farbloser Grundmasae

liegt und reichlichst mit röthlich durchscheinenden Fleckchen besetzt ist.

Die Spuren des an diesem Exemplar von Heliotrop noch anhängenden, nicht mehr näher bestimm-

baren Nebengesteins, dessen Aussehen ich mit nichts Anderem besser als mit ganz uraltem, vertrocknetem

Himbeermus vergleichen kann, sieht täuschend demjenigen ähnlich, welches ich an den von den Herren

Gebrüder Trenkle in Waldkirch bezogenen brasilianischen Heliotropen wahrnahm, höchstens vielleicht

etwas deutlicher kleinkörnig und heller röthlich gefärbt.

Einigermaassen den beiden vorigen noch ähnlich ist ein Schliff von „Jaspe vert“ aus einer Pariser

Sammlung mikroskopischer Präparate; Heimath und rohes Gestein hierfür konnte ich nicht kennen lernen.

Darin heben sich die grünen Pigroentpartikclchen von der ziemlich reichlich dazwischen liegenden farblosen

Substanz gut ab, bieten aber trotz oder vielleicht gerade wegen der Dünne des Schliffes ein eigentümlich

unklares, verschwommenes Bild von wurmförmig gekrümmten Gestalten dar; daran störst auf einer Seite

eine ganz farblose, durchsichtige Strecke mit allerfeinsten, festungsähnlichen Zeichnungen, in welche dann

lichtgelbe, braunumsäumte, rundliche Vorsprünge hereinragen ; da und dort sind im ganzen Schliff schmutzig

gelbe, braune und grünliche Fetzen von Eisenpigment zerstreut.

Ein nur noch bis zu gewissem Grad den vorigen ähnliches Bild gewährte mir, was das grüne Feld be-

trifft, ein von der Mineralicnhandlung Pech in Berlin (W. Charlottenstrasse 36) bezogenes, angeblich aus

Aegypten stammendes Fragment von Heliotrop mit ganz vereinzelten rothen (Blutetröpfchen ähnlichen)

Flecken. Beim Dünnschliffe erscheinen in ganz verschwommenem Bild streckenweise grüne, dicht gedrängte,

wurmähnliche Zeichnungen, daneben klärt sich dann die Substanz zu fast gänzlicher Farblosigkeit, und es

schwimmen in letzterer mehr woniger präcis erkennbar einzelne wohl von einander abgegrenzte, duftige

kugelähnlicho Gebilde, welche mit grünen Punktstäubchen besprengt siud (Taf. Vf, Fig. 3 c); nur aus-

nahmsweise drängen sich solche Kugeln, in einander verfliessend, zu einer wurmähnlichen Form aneinander.

Im gleichen Schliff erscheinen ausserdem auch dicke dunkelgrüne, deutlich dendritisch gestaltete Eisenpigment-

partikoln, welche sich theilweise in feinere, fadenartige Gebilde (wie beim indischen Moorachat) auflösen.

Dasselbe Bild keigt mir ein geechliffenor Heliotrop, worauf ein Scorpion x
) eingeschnitten ist, ? aus

Aegypten. Die rothen Flecken ergeben sich im Schliff als opake Pigmentpunkte.

In den von den Herren Trenkle in Waldkirch bezogenen b ras i liani sehen Heliotropen endlich haben

die grünen Helminthpartikclchen eine ganz entschiedene Neigung, sich baumartig zu verästeln und erschei-

nen bei ganz dünnen Schliffen uls nur in einer Ebene und dicht in genannter Weise gelagert, so dass die

farblose Grundsubstanz nur wenig dazwischen sichtbar wird
;
dies bleibt sich in einer Reihe von Schliffen

gleich. Vereinzelt sind opake, braunrothe bis schwärzliche Pigmentpunkto aufgelagert, welche ihrerseits

wenig Disposition zu baumartiger Verästelung wahrnehmen lassen, in sehr dünnen Schliffen übrigens sich

als aus Punkten Zusammengehen ftc Klumpen präseutiren, welche zuweilen am Rande wie spinnenfüssige

Trichiten auslaufen. In ciuom überaus dünn gerathenen Schliffe ist die dendritische Vertheilung des (viel-

leicht auch hier einmal ausnahmsweise spärlicher vorhandenen) grünen Pigments gar nimmer zu ahnen,

sondern es sind auch bei verschiedenen Einstellungen dos Präparats nur noch feinste Punkte zu erkennen.

Es geht daraus hervor, dass die Erzielung übermässig dünner Präparate auch nicht in allen Fällen das

Lehrreichste darbietet.

Zwei kleine geschliffene, nicht kantendurchscheinende Heliotropstücke (von unbekannter Abkunft), welche

am Stahl deutlich funken, sind auf der einen Seite durch einen eingravirten Kopf geziert (Intaglien) und

lassen auf dem Schliff ausserordentlich viele kleine röthliche und weisso Fleckchen erkennen, wie ich sie

auf anderen Sorten dieses Steins sonst nicht sah. Eines derselben schliff ich nun von der Rückseite her so

weit ab, bis die von jenseits durch die Sculptur vertiefte Stelle, welche ich natürlich gegen völligen Durch-

bruch zu schonen suchte, wenigstens das nöthigste Licht durchliess; es war aber hierbei dann doch nur mit

künstlicher Beleuchtung auszukommen. Diese lehrte, dass hier in der (sehr wenig frei liervortretenden)

farblosen Grundmasee schlauch- oder wurstähuiiehe dicke Gebilde vorliegen
,
welche theils wie leer, durch-

sichtig und mit Staubpünktchen bestreut, theils mit grüner Masse ausgefüllt und an vielen Stellen wie ein-

*) Der Schwanz ist nach rechts gokrümmt, besteht ans fünf runden Leibesringetn und dem Stachel;

am Körper drei plumpe Beinpaare, die vorderen oder Scheerenfüsse weit geöffnet, eiugablig.
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geschnürt (etwa ähnlich einer Reihe an einander hängender CervelatwOnte) aussehen. Du rdthliche Pig-

ment ist sehr reichlich in bald dichter, bald locker nngohüuften Punkthäufchen und Streifen vertreten.

Andere Stücke von Heliotrop streifen, in mehr weniger dünnen Schliffen betrachtet, zumTheil noch mehr
als das letzterwähnte in das Gebiet der Moosachate, indem das grüne Pigment in schlauchartigen, sich

öfter fadenförmig ausziehenden Gebilden im Quarz liegt und die rothen Stellen darin durch blutfarbige,

haufenweise gruppirte Tröpfchen vertreten erscheinen. Diese hier gemeinten Varietäten zeigen auch meist

schon in dickeren Stücken einzelne ziemlich durchsichtige, mehr weniger farblose Stellen, während
dies an den oben beschriebenen Ueliotropsorten nicht der Fall zu »ein pflegt.

Es giebt nun dunkellauchgrüne Quarzvarietäten mit rothen Flecken oder Streifen, welche keine Helminth-

partikelchen in sich tragen, und diese sollten correcterweise in der Folge nicht mehr mit den oben be-

sprochenen Vorkommnissen einfach zusammengoworfen werden *). Andererseits erachte ich rothe Pigment-

steilen, wenn im Uebrigen grünes Helminthpigment nachgewiesen ist, nur noch für ein aocessorisches, nicht

kategorisches Merkmal des Heliotrop.

Ein aus der Mineralienhandlung C. H. Pech iu Berlin bezogene», angeblich aus T hi bet stammendes,

lauchgrünes Prasma mit breitem, zwisehendurehlaufondem, rothen» Band lässt nur spärlich die farblose Sub-

stanz des Quarzes hervortreten, an welcher bei Anwendung der Polarisation »trahlig-faseriger Bau und

Aggregatpolarisation wahrgenommen wird; grösstentheils ist die Grundmasse mit Pigment imprügnirt, und

zwar ist das grüne theils verwaschen, aber vielfach unreinfarbig, nämlich mit schmutzig gelben Striemen

durchzogen
,

stellenweise diflerenzirt sich dasselbe aber fast in einer Art wurm- oder auch »tabförmiger

Gestalten, welche mit schwarzen Staubpünktchen bestreut und znm Thcil auch eingefasst erscheinen; ausser-

dem erblickt man tief dunkel- bi« schwarzgrünes und sahmut/ig braunes Pigment stellenweise reichlich

zerstreut oder zu Körnerhaufen und Klumpen eingelagert ; rothes Pigment ist an einer Stelle als eine

Gesellschaft kleiner, präciser, blutfarbiger Körnchen eingestreut. Ausser alledem finden sich über das ganze

Gebiet des Schliffes mehr weniger regelmässig octaedrisch aussehende, schwarze opake Ma gneti tkryställ-

eben ausgebreitet, theils recht gross, theils unsäglich winzig (der Magnetstab zieht sie aus dem Gesteins-

pulver reichlich aus). Wahrscheinlich sind auch viele oder alle unregelmässig gestalteten schwarzen Par-

tikelchen in diesem Prasma Magnetit, und es begegnet uns hier sogar auf ganz unerwartete Weise selbst in

einer Quarzvarietät der Proteus „Magneteisen“, dessen Vorhandensein in den Dünnschliffen bo vieler anderer

Mineralien meine früheren mikroskopischen Studien schon nachgewieeen haben.

Ein aus den Porphyren von Üppenau in Baden stammende« Vorkommnis« von lauchgrünem Prasma

mit rothen Adern zeigt die Grundmasse scheinbar dilut schmutzig gelbgrün gefärbt; bei Betrachtung unter

sehr starker Vergrösserung erkennt man aber reichlichst in die farblose Grundsubstauz eingestreute, unsäg-

lich feine Staubpünktcheu
,
welche die Farbe bedingen. Die rothen Streifen sind hervorgerofon durch

eine, wie es scheint, wirklich verwaschene rothe Farbe der Grundmaase, welche streifenweise abwech-

selnd lichter und intensiver erscheint; darin sind aber ausserdem noch opake braunrothe Pigmentpünktchen

und Fetzen reichlich, nebenher anscheinend auch einzelne Magnetitoktaeder eingestreut.

Ein andere« Stück von ähnlichem Habitus, aber etwas tieferer Färbung, von zweifelhaftem Fundort

(? oh gleichfalls von Opponau) lasst die Grundmasse ebenso wie oben, dilut gefärbt erscheinen, ohne dass

ich aber hier auch bei starker Vergrösserung da* Pigment, wie dort, «ich hätte gleichsam in Staubpünkt-

chen auriösen sehen. Die rothen Streifen sind durch dilute Färbung der Grundmaase bedingt, in derselben

sind hier alw?r noch deutlich rothe Pigmentpünktchen und Fetzen eingestreut.

Ein lichtlauchgruncs Prasma ohne rothe Streifen oder Punkte, von unbekanntem Fundort lässt im Dünn-

schliff wieder ein aus feinsten Stäubchen znsammengesetztes Pigment durch die ganze Masse hindurch er-

kennen , zwecken hinein sieht mau aber, gleichsam frei schwebend, Stellen wie Hautfetzen, welche

gleichfalls durch (stärkergefärbte) Pigmentstäubchen sich von der Umgebung abheben.

[Quenstedt (Handb. d. Min. 1877, 3te Aull., S. 246) erwähnt Prasma z. B. al* Material von Gemmen
aus den Ruinen Roms].

Inwieweit nun die oben von mir ausführlich behandelten Varietäten auf gewisse Felsarten beschränkt
seien und sich desfall« au sschlieascn oder nicht, müssen erst spätere Studien an der Hand von Exem-
plaren mit Nebengestein und von sicher constatirten Fundorten, wie «ie mir leider eben nicht zn Gebot

stehen, noch ausweiscu.

*) Es wird jedoch, wie mir scheint, noch lange dauern, bis mau in den Lehrbüchern der Mineralogie

von der althergebrachten, auf makroskopisches Verhalten gegründeten Anordnung der Quarz-

varietäten ahgeht; wenigsten« habe ich bemerkt, dass noch in keiuem der iu den letzten Jahren

erschienenen Compcndien Notiz genommen i*t von der durch mich in den: Kritisch, mineral. Studien,

2te Fortsetzung 1873, S. Hl Ins 34 vorgeschlagenen, auf Mikroskopie fassenden Eintheilung.

24*
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Zum Schlau dieser für antiquarische Studien verwendbaren mikroskopisch-mineralogischen Unter-

suchungen an Quarzvarietäten lasse ich hier noch eine Cebersicht der apecifischen Gewichte der letz-

teren folgen, wie sie sich aus den betreffenden Tabellen von Websky: Mineralog. Studien. Die Mineral-

apecies nach dem specif. Gewicht. Breslau, 1864, 4°. ergiebt, und zwar habe ich sie nach den aufateig en-

den Zahlen angeordnet

Chaloedon, Achat, Fcstungaachat, Moosachat, röthlicher Chalcedon = 2,3— 2,7. — Hornstein: 2,388;

2,085; 2,024; 2,660. — Bandjaspis: 2,537 ; 2,612; 2,037; 2,668. — Flint, Feuerstein: 2,680— 2,630. - Prasma

(Plasma) 2,587 — 2,634. — Quant: 2,5 — 2,8. Quarz, ganz rein: 2,647 ; 2,663; Var. Kugeljaspis, braaner (Nil):

2,60—2,02; Var. Kietelschiefer : 2,613 — 2,629 ; 2,644; Var. gelber Eisenkiesel: 2,618— 2,648; Var. rotber

Kugeljaspis (Baden): 2,63; Var. Stinkquarz: 2,630; Var. Prasma (Plasma): 2,634; Mangaoquarz: 2,634; Hol-
stein: 2,036; Weisscr Bergkrystall : 2,641 — 2,656; Amethyst: 2,644— 2,669; Rauchquarz (falso Rauchtopas):

2,645— 2,660; Milch- und Rosenquarz. 2,651— 2,666; Sideritquarz : 2,680. —

Der LeBer dürfte non schon atiB den bisherigen Angaben entnehmen, dass sich ans dem

mikroskopischen Bestand von Mineralien, welche im Alterthum zu Sculpturen irgendwelcher

Art Verwendung fanden, Anhaltspunkte für die Fundorte könnten gewinnen lassen, was

bisher bei bloss makroskopischer Vergleichung überaus unsicher oder gänzlich unmöglich war 1
).

Ein noch wesentlich grösseres Interesse, als die zuvor besprochenen Mineralien, beanspruchen

der Lasurstein und der Kallait (Türkis) vermöge ihrer viel spärlicheren Verbreitung auf der

Erde und vermöge der Winke für Handelsverbindungen, welche zufolge eben dieses Umstandes

möglicherweise aus deren Verwendung im hohen Allerthum entnommen werden können.

Diese zwei Mineralien sind noch heute sehr geschätzt trotz ihrer Undurchsichtigkeit gegenüber

allen übrigen Edel- und Schmucksteinen , welche nur in durchsichtigen oder durchscheinenden
Abarten beim Juwelier Gnade zu finden pflegen. Es kommt dies daher, dass keine anderen ebenso barten

Steinarten diese intensiven und zugleich lieblichen Farben zeigen.

Vom Lasurstein giebt Kluge an, dass er im Alterthum viel verarbeitet, und zwar erhaben und vertieft

gravirt worden »ei. Die mir durch Autopsie oder Bild bekannt gewordenen Figuren habe ich oben S. 179

erörtert und Taf. VI, Fig. 4 bis 9 abgebildet 9
).

Fundorte: Tartarei. Schon Marco Polo (1241) spricht in dem Berichte über seine Reise zum
grossen Tartaren-Fürsten auch von dem Lasurstein am Westrand des Belur- (Bolor-, Beluth-, Bulyt-) Tagh
(= Nebel gebirge), einer Gebirgskette zwischen 82%° und 45° n. Br., der westlichen Naturgrenze Chinas, im
oberen Flussgebiete des Oxus (Amur Daria, Iihoon), Provinz Badakhschan, westlich der Hochebene Pamer
(37 bis 38° n. Br., 69 bis 72° 5. L,}. Der Lasurstein wird dort, nach Marco Polo, wie Eisen in Berg-

werken gewonnen. Armenische Kaufleute bringen ihn nach Orenburg (72 bis 73° ö. L., 51 bis 52® n. Br.) in

den Handel.

*) Um diese Angelegenheit im Bereiche der Besitzer dieses Archivs, welche doch viel mehr, als die aus-

schliesslich philologisch gebildeten Alterthnmsforscher sich ein Urtheil hierüber feststellen können, mög-
lichst zu erhärten, bin ich — selbst auf die Gefahr hin, bei dem Einen oder Andern dadurch vielleicht

An 8tos« zu erregen — sehr in das Einzelne eingegangen. Da die Bestimmung dieser Abhandlung überhaupt

dahin aualäuft, die Möglichkeit der Verwerthung speciell mineralogischer Resultate für vorgeschicht-

liche und culturhiatorische Studien ins Licht zu stellen, und da zur Förderung solcher Untersuchungen

das Material gerade eher in ethnographischen und Alterthumssammlungen, als in mineralogischen Museen zu

sneben sein möchte, so habo ich geglaubt, mir diese etwa als Ucbergriff gegenüber der Tendenz des Archivs

erscheinende Maassregel erlauben zu dürfen, und ersuche um Indemnität.
9

)
Vor Kurzem lernte ich noch durch die Güte dea Freiherrn Hauptmann von Minutoli dahier eine

Reihe überaus schön gravirter persischer Amulete kennen, welche von den Reisen seines + Vaters, des

Ministerresidenten Jul. v. Minutoli in Persien herrühren. Dieselben sind in Lasurstein, Karneol, Berg-

krystall nnd Serpentin ausgefübrt, mit Inschriften meist in persischer Sprache. Der Lasurstein war tiefblau

mit Schwefelkiespunkten. Ferner befanden sich dabei drei echte Kallaite (Tnrquoise) von ganz ungewöhn-

licher Grösse und verschiedenen Farben abst ufungen, in welchen die Schriftzüge und Verzierungen mit Gold
ausgelegt waren.
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China. Kleine Bucharei >) (Land Turfao, Ost-Dshagetai, 42 bi» 43° n. Br., 90° ö. L.), nach Dana Syst. of

Min., pp. 331, hier mit Kvrit, Apatit, Glaukolith; ferner Provinz Kiangai : Chooi Cheoo-fou und andere Pro-

vinzen. x. B. Provinz Kanton : ln«el Hai-nan. Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, dass man
über da» Vorkommen von Mineralien in China eine »ehr ausführliche Liste mit Angabe der Fundorte in

folgender Schrift findet; Purapelly, Hapb., Geological researche» in China, Mongolia and Japan during

the years 1862 to 1805. Chapt. X, pg. 109 bi» 118, in: .Smithsonian Contributions to Knowledge, January

1866. Nr. 202. City of Washington. Vol. XV. Der betreffende Autor hatte sich durch seineu chinesischen

Secrtt&r diese Uebersicht aus mehr wie tausend Banden chinesischer geographischer Werke ztisamtnenstellen

lassen. Wenn dabei besonder» unter den Silicaten natürlich nicht auf eine scharfe Diagnose gerechnet wer-

deu kann, so ist doch der Lasurstein seinem Aeusseren und seinem Vorkommen nach kaum mit einem an-

deren Mineral zu verwechseln.

Es macht also Pumpe 1
1 y für Lasurstein folgende (von mir auch schon in meinem Xephritwerke auf-

gezahlte) chinesische Fundorte namhaft: Provinz Che(b)-Kiang (östlich am Meer) und zwar in Kii-chau

(tscheu) am Mt. Nien in Chang-shan (hien) und Wan-cbau (fu) am Kiu-chin-shi Fluss, in Lot-sing (hien). [Fu

bedeutet eine Stadt zweiten, hien eine solche dritten Hange».
J

Beibrechende Mineralien sind hier nicht

genannt.

Nach Dana, a. a. O., findet sich Lasurstein auch an den Ufern de» Indus in graulichem Kalkstein ein-

gesprengt, ferner in Persien, T hi bet. nähere Fundorte »iud aber nicht angegeben; endlich ist noch zu

erwähnen: S» beriet», am Ufer der Sljndänka, beim Einfluss in den Baikalsee, in Granit und körnigem

Kalk, mit Quarz, Kalkspath, Feldspat!», Glimmer, Eisenkies, Glaukolith, Strognnowit, Paralogit, Kokncharowit,

Salit, Baikal it, Lavroffit, Apatit, also mit einer ganzen Reibe anderer (bekanntlich mehr weniger correcter)

Mineralapecies; ferner ähnlich an den benachbarten Flüssen Talaja, Bistraja. (Vergl. hierüber: Mcglitzky
in: Petermann’f Mittheilungen 1857. Heft UI, S. 142 bis 146 mit Kärtchen.)

[Aus Amerika ist der Fundort Ovalle in Chile, nabe den Quellen des Csizadero und Vias, Zuflüssen

zum Kio-Gratide, zu nennen, wo das Mineral von Kalkspath durchwachsen, nach Dana in granitischem

Gestein auftreten soll].

Für die feinen Soulpturen de» Alterthum» könnte, da in Aegypten selbst, in Kleinairien und Persien

(genauer wenigstens) keinFundort de» Lasursteins bekannt ist, wohl die Tartarei eine Bezugsquelle gewesen

sein, und es müsste also in so früher Zeit hierfür ein Handelsverkehr mit jener Gegend stattgefunden

haben J
).

Der bueharische Lasurstein scheint mir unter allen bis jetzt bekannt gewordenen die tiefstblaue Farbe

zu besitzen; im Uebrigen finde ich da» Aeussere der verschiedenen Vorkommnisse noch nicht hinreichend

charakterisirt, um darnach an verarbeiteten Stücken unbekannter Abkunft die Heimat)» des Gesteins wenig-

stens mit einiger Sicherheit zu erschließen.

E* könnte nun, da z. B. die Nephrite verschiedener Fundorte zum Theil »ehr gleichbleibende Differenzen

im specif. Gewicht zeigen (vgl. Fischer, Nephrit u. s. w. besonders S. 401) der Gedanke auftauchen, dass

vielleicht diese Eigenschaft für die, gewissen Fundorten entstammenden Exemplare des Lasursteins« eben-

falls gewisse gleichbleibende Werth« zeigen würde. Allein während andererseits schon bei ganz homogenen,

kry*tallisirtpn Mineralien Schwankungen im Bereich zwischen zwei ganzen Zahlen eintreffen, ist dies beim

Lasurstein von vornherein um so muhr zu erwarten, da meine mikroskopischen Untersuchungen 3
), an welche

sich jene deB leider so früh der Wissenschaft entrissenen Vogelsang*) anschlossen, erwiesen haben, wie der

derbe, nicht kryBtallisirte Lasurstein, der schon makroskopisch vielfach mit weissen Substanzen (Carbonalen,

Silicaten; vergl. oben) verwachsen erscheint, und welchen Vogel sang nicht mehr als eigene Species

anerkennt, auch da, wo er für da» unbewaffnete Auge ganz rein blau ausäleht, gleichwohl im Dünnschliff

sich aus blauen und farblosen Partikeln zusammengesetzt zeigt; also werden sich unter diesen Umständen

*) Das Haus Gebrüder Trenkle, Steinschleiferei in WaJdkirch bei Freiburg kauft seinen Bedarf an

Lasurstein von den Bucharen auf dem jeweils Anfangs August abgehaltenen Markte in Nischnei-Nowgorod

N. 0. Moskau, und ich sah in diesem Geschäft mitunter schon Vorräthe hiervon im Werthe von 80 bis 40000 Mrk.
aufgehäuft.

*) Die von Hausmann (Handb. d. Mineralogie, II, 903) citirte Abhandlung von Jos. Beckmann über

die Kenntnis» der Alten vom LaBurBtein (in dessen: Beiträge zur Geschichte der Erfindungen, III, 176) konnte

ich wegen UnVollständigkeit des Werkes auf unserer Univ.-Bibliothek nicht vergleichen.
9
)
Kritische Studien 1869, S. 4U bis 65.

*) VogeUang, H., Ueber die natürlichen Ultramarin-Verbindungen. Overgedrukt uit de Versiegen en

Mcdcdeolingen der Koninglijke Akad. v. Weiensch. Afd. Natuurkunde, 2de Heeks, Del. VII. Amsterdam 1873.

8, m. 3 chroinolith. Taf.
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190 H. Fischer,

auch die fremden eingewachsenen Körper beim specifischen Gewichte des Lasurstein« geltend machen Ich

verglich nun daraufhin zunächst die betreffenden Angaben in verschiedenen Werken und traf da die

Notirungen ganz verschieden. Naumann (El*m. d. Miner. 1876) und Websky am oben S. 188 augef. O.

8. 26, reden von dem specif. Gewicht 2,88 bis 2,42; Hausmann notirt 2,5 bi« 3; v. Ko bell 2,7;

Quenstedt 2,96 (beim Pulver 2,76).

Den Ausschlag wird man hier natürlich von Krystalbm erwarten. Schon Nils Nordenskiöld (Bullet, de

la Soc. Imper. des natur. de Moscou, T. XXX, 1857, pg. 213) spricht von bucharischen Kryatallen. I)a ich

mich gleichfalls im glücklichen Besitze schöner loser Krystalle eben daher befinde, in welchen nur da und

dort etwas fremde farblose Substanz eingesprengt ist, so versäumte ich natürlich nicht, die Bestimmung

des specif. Gewichtes daran vorxunehmen. Das PrüfungsergebniBs des reinsten Krystalls war 2,551 ; höhere

specif. Gewichte, wie sie von v. Kobell und Quenstedt angeführt werden, möchten besonders durch fein

eingesprengten Pyrit bedingt sein, der sich auch im Mineralpulver (das des Pyrits selbst ist schwarz) nicht

mehr gar deutlich verrathen wird.

Sofern nun mit der eigentlichen Lasurstemsubstanz die Mineralien:

Calcit mit dem specif. Gewicht 2,6—2,8
Paralogit 2,6

Glaukolith 2,65—2,721

Strogauowit (Skapolith) 2,7

Apatit 3,0—3,2

Pyrit 4,7—5,2

verwachsen und zwar selbst wieder in wechselnden Mengen auflrcten, so müssen sich natürlich auch erheb-

liche Schwankungen im specif. Gewicht des Gemenges ergehen, und es blieben mir vorerst unter den an-

gegebenen Umstünden nur die niederen Zahlen; 2,38—2,42 unerklärlich. Jedenfalls zeigt es sich, wie wichtig

bei den Angaben des specif. Gewichts die Nennung des Fundorts, wie sie in der gedachten Websky’scheu
Schrift auch bei den übrigen Species nach Möglichkeit durchgeführt wurde, erscheine.

Meinen Erfahrungen übpr die mikroskopischen Verhältnisse des Lasursteins, welche ich an der oben

S. 180 angegebenen Stelle uiedergelegt habe, kann ich leider nichts Neues, was für die Diagnose archäologi-

scher Stücke von Wichtigkeit wäre, beifügen, da ich noch jetzt über die Herkunft verschiedener Stücke

unseres Museums im Zweifel bin 1
). Chemisch Hesse sich die Anwesenheit von Apatit, sofern er nicht mit

dem Auge erkannt wird, durch die Bunaeu’seho Probe im Glasröhrchen mit Natrium erkennen und viel-

leicht als positives, beziehungsweise negatives Criterium verwenden, wenn sein Vorkommnis» mit Lasursteiu

allein an einen Ort (Baikalsce) geknüpft wäre, ich möchte dies aber noch nicht behaupten.

In dreien, mir von Herrn Mag. Schmidt, Mitglied d. kais. Akademie zu Petersburg eiugesandteu, von

der Malaja (=i klein) Bystraja am Baikalsce stammenden, also gewiss ächten Exemplaren von Lasurstein

bemerke ich, obwohl für diesen Fundort ebenfalls Pyrit angegeben wird, gar nichts hiervon, dagegen giebt

•ich der Apatit in kleinen durchscheinenden, graulichen Krystallchen zu erkennen, und seine Anwesenheit

im Gestein bewährt sich auch durch die Runsen’sche Probe auf Phosphor. Ebenso bemerke ich in einem

grossen, an weissem Glimmer »ehr reichen Block von Lasurstein keinen Pyrit.

Andere von Bucharen in Nischnei Nowgorod erworbene tiefblaue Lasursteine sind mit ganz gleichen

grauen Krystal leben, welche auch die Phosphorreaction geben, und ausserdem mit Pyrit durchwachsen.

Sollten die Bucharen (welche auf Anfrage über die Herkunft ihres Lasursteins nur auf weit entlegene

Gegenden hinwiesen) etwa gleichfalls Baikulischen Lasurstein in den Handel bringen?

Ein aus dem Mineralienhapdel bezogenes, angeblich aus der chinesischen Provinz Kiangsi stammendes

Stückchen ist tiefblau, mit Pyrit und Calcit verwachsen, zeigt aber keiuen wcisscu Glimmer, auch, soweit es

mit dem Auge sich erkennen lässt, keinen Apatit, gleichwohl ist die chemische Probe auf Apatit sehr

deutlich, und es zeigt dieses Vorkommen de» letzteren Mineral* die Erscheinung einer prachtvoll grünen

Phosphoresconz beim Erhitzen im Glasrohr für sich, was ich bi« jetzt an keinem andern mit Lasurstein ver-

wachsenen Apatit wahmahin
,

es könnte also, wenn unser Exemplar wirklich aus China stammte, vielleicht

das Phosphoresciren bezeichnend für dieses Vorkommen sein.

Vergleichen wir nun mit allen obigen Augaben das Aeussere unserer fünf ägyptischen Figiirchen

(Tftf. VI, Fig. 4 bis 8), so brausen einmal alle mit Salzsäure etwas auf und sind alle aus einem, ziemlich

reichlich mit Pyrit durchwachsenen, grösstentheils tiefblauen Lasurstein geschuitzt; nur die Mondscheibe ist

mehr schmutzig hellblau und weist wenige Pyritpünktchen auf. Bei sAmmtlichen fünf Stücken kann man
am chatten an bucharischen Lasurstein denken.

*) Selbst die sonst an paragenetischeu Notizen so reiche Mineralogie vou Blum giebt hier keinen Auf-

schluss.
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Bellermann in seiner oben, S. ISO citirten Schrift erwähnt im ersten Stück, S. 20, §; 4 auch eine

Scarabäen-Gemm e aus Lasurstein uu<l üben, S. ISO wurde von uns ein persisches Lasurstein-Amulet

(mit Inschrift) angeführt. —

Wia nun den Kallait (Callais Plin.; Türkis; speeif. Gewicht = 2,62 bis 2,8 *); Härte = 6)

betrifft, so ist es befremdend, bei Kluge, jl a. O., S. 364 den Zweifel ausgesprochen zu sehen,

ob die Alten diesen Stein schon gekannt haben *), wogegen dies beim Lasurstein (a. a. O. S. 428)

nicht in Frage gestellt wird.

Es liegt nämlich schon der persische Fundort für Türkis (in der Provinz Khorassan zwischen Nishapoor

(Nischabur) und Meshed, etwa unter dem SC bis 37 ft n. B. und 68 bis 60° ö. L, östlich am Südende des

caspischen Meeres) wie der Leser mit Zuhilfenahme einer Kart« ersehen wird, um mehrere Längengrade

näher bei Aegypten und Europa, als der nächste unter den asiatischen Fundorten des Lasursteins fvergl.

oben S. 188).

Nach Hausmann (Handb. d. Miner., II, 1847, 8. 1091) kommt er in Nisbabnr gangförmig in Thon-
eisenstein, dann in Thonlagern im Diluvium, ferner in Thibet und in der (regend zwischen Westthiber und
Badakschan vor.

Kluge führt S. 3411 die wenigen ihm bekannten, angeblich antiken Stücke (es sind nur ihrer fünf)

namentlich auf, und zwar aus den Sammlungen von Wien, vom Herzog von Orleans, von Florenz und Turin;

dieselben werden von ihm späteren Künstlern zugeschrieben.

Im Catalog der Tob. Üiehler’schen Sammlung in Wien (vergl. oben S. 179) sind blosa fünf Stücke

aus Kallait aufgeführt.

Wie man denkpn sollte, hätte der lieblich grünblaue, beim Zerschlagen (d. h. auf frischem Bruch) viel

reiner himmelhlauc Türkis auch schon durch die Kriege des Lydierkönigs Croesus (circa 561 v. Cbr.), dann

der Perserkönige, nämlich Cyrus (575) und seiner Nachfolger Kambyses und D&rius Ilystaspia als Schmuck
der Grossen über Kleinasien nach Europa gebracht und daselbst bekannt worden sein können. Der persische

Name für Türkis ist Finuegi, Fisure, Besoar, Bisoura (Kluge. 361). Bei Plinius heisst dieser Stein ? Callais,

? Callaina *) ; XXXVII. 56. 83. Callais sapphirum (Sapphir bei Plinius bedeutet unseren Lasurstein) imitatur,

candidior et litoroso mari eimilis. — Im Mittolalter war der Stein sehr geschätzt; vom 16. Jahrhundert an

heisst er Turtjue, Turquoise. (Vergl. Tavernier, Voyage en Turquie, en Perse et ans Indes. Ausgabe:

Rouen 1724, 8°. IV. Bd.
f S. 41 ff., wonach sich der König von Persien damals das Graben nach Türkis allein

Vorbehalten hatte.)

Das Haudelsvolk der Bucharen (vergl. oben S. 189 und 190) bringt nach Kluge auch den Türkis,

und zwar selten roh, meistens schon (schlecht) geschuitten auf den Markt nach Moskau.

Der Kallait findet sich aber (Dana, Syst, of Min. 581) auch in Arabien angeblich nächst dem soge-

nannten Mosesbrunnen, dem Brunnen von Nasaiph zwischen Suez und dem Sinai, hier nachBrugsch .Firnzeh

genaunta
; er bricht dort in den Wüsten Arabiens in reinster Masse bis zu llaselnussgrösse angeblich in

einem weichen gelben Sandstein, und es hatte Major Macdonald die feinsten Türkise dorther auf der

*) Die Angaben des specifischen Gewichts nach verschiedenen Autoren siud folgende: nach Websky
2,62 bis 2,8; nach Hausmann 2,62 bis 3; bei einem T. aus dem Orient 2,621; aus Mexico 2,426 bis 2,651.

—

Das «peeitische Gewicht des sogenannten Zahntürkis, welche» ich in verschiedenen Büchern vergeblich

suchte, bestimmte ich dann selbst und fand 2,60.

*) Klug© giebt aber nebenher auf der gleichen Seit© au. dass man den Türkis im Altmhurn als Amulet
getragen haben soll, und dass man Fragmente davon unter den Ruinen ober- und niederägy ptischer
Städte getroffen habe» wolle.

*) In den Compt. rend. 1864, L1X, 936 beschrieb Damour unter dem Namen Callais (Dana 572. Cal-

lainit) ein dem Türkis ähnlich zusammengesetztes Mineral, welches aber nur die Härte 3,5 bis 4, und specif.

Gewicht 2.6 bis 2,52 hat, apfel- bis smaragdgrün, oft weiss oder blau gefleckt oder gestreift und durch-
scheinend ist; es fand sich in rundlichen Stückchen von der Grösse wie Leinsamen bis zu der eines

Taubeneies in einem Celtengrabe bei Manne-er IProck unweit Loc Mariaker (Mariaquer). Arr. Lorient, Deptm.

Morbihan (Frankreich). Es ist dies, wie ich aus einem mir vou Damour gefälligst überlassenen kleinen

Stückchen ersah, ein sehr schönes Mineral , ähnlich durchscheinendem Kieselkupfer; seinen bis jetzt
noch ganz unbekannten Fundort zu ergründen, ist — wie aaB dem Funde in den Dolmen der

Bretagne von selbst einleuchtet, eine überaus wichtige und lohnende archäologisch-mineralogische Auf-

gabe, wie dies auch heute noch für den Chloromelanit Damour’s gilt.
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Londoner Industrie-Ausstellung 1851 rorg«l«|t (Kluge, 363*). Ich nah au* dieser Oegend verschiedene rohe

Stückt*; mein (geehrter College FVbbb in Stuttgart bezeichnet« mir, von Beinen eigenen Reisen in jene

Gegenden her, das Megara-Thal, am Fusse de« Djebbel (D&chehbel) Serbal am Sinai al» Fundstätte und als

Nebengestein einen Porphyr; ich erhielt von ihm auch kleine Fragmente dieses Vorkommens. Ausserdem
sah ich bei Herrn Kah (rum europäischen Hof) in Baden-Baden ein Stück (etwa von der Form eines Kauch-

kerzchen» mit vier Gestellfüsaen)
,
welches mit rothem Nebengestein durchwachsen war (ein mir von ihm

abgetretenes Fragment lies» mich dasselbe als einen lockeren, gelblichrothe», feinkörnigen Sandstein ? er-

kennen). Dieses Vorkommen hatte Herr Kah selbst an der oben von Dana huzeichnoten Stelle am Moses-

brunnen erworben; dieselbe liegt gerade unter dem 29* n. Br., etwa fünf Meilen nördlich vom Dj. Serbal;

auf Ru»*eg ger’s geognostisch gemalter Karte de* petriitchen Arabiens finde ich für letzteres Gebirge

rnoUruorphe krysUlliuiscbe Gesteine (Granit, Porphyr u. s. w.) angegeben, für die Gegend des Mosesbnin-

nens dagegen, wobei nördlich noch: W. Xaseb (vergl. oben: Nasaiph) steht, plutonisclie Felsarten, dann
ältere Sandsteine, ferner Eisen- und Manginltger.

Was da* mikroskopische Verhalten dieser Türkise betrifft, so habe ich zunächst zu bemerken, dass

ich dieser Spocies, welche ich früher (Kritische mikr. miner. Studien. 1. Heft 1869, S. 59) für isotrop und
amorph halten zu müsBcn geglaubt hatte, jetzt Angesicht* noch feinerer Schliffe die Eigenschaft der

Aggregat Polarisation und hiermit eines kryptokrystallinisehen Zustandes zuweisen darf.

Das Vorkommen vom Mosesbrun nen gewährt im Dünnschliff ein sehr charakteristisches Bild; es

liegen nämlich in einer überaus feiukörnigen und im Ganzen (je nach der Dichtheit der Köroeringen V)

mehr weuiger durchsichtigen gelblichen Grundmasse prächtige, eoncentrisch (wie bei einem sogenannten

Erbsenatein) gebildete Stellen von derselben Substanz, welche abwechselnd aus durchsichtigem und dann

aus weniger durchsichtigen, wie e» scheint, dichteren körnigen Lagen zusammengesetzt sind. Von dem
braunen Nebengestein bröckelte während des Schleifen* das Meiste weg, nur au einer Ecke des Schliffs

blieb eine kleine, wahrscheinlich wegen de» reichlichen Eisenoxyd» nicht hinreichend durchsichtig gewor-

dene Partie hängen, in welcher ein wassorklarcs Mineralfragment (nach der schwachen Polarisationafarbc

eher Feldsputb, als Quarz) eingebettet i*t.

Der Kallait vom Megarathai zeigt diese conccntrischen Gebilde gar nicht, sondern bloss eino — wie

beim vorigen — blassgelbliche durchscheinende Gruiidmasse, welche streckenweise frei berrortritt, grössten-

theils alier nur eine Art Muschenwerk bildet um eine grosse Anzahl von einander getrennter, weniger

durchsichtiger, somit dunklerer rundlicher oder eckiger, gar nicht «chalig gebauter (? Pigment-)Partien.

Von der grünblauen Farbe ahnt man im Dünnschliff gar nicht* mehr.

Da* Nebengestein, welches da und dort auch als Ader den Kallait durchzieht, besteht aus einem roth-

braunen, nur au den dünnsten Stellen durchscheinenden Bestaudtheil
,
in welchem farblose, durchsichtige,

nicht sehr grell farbig polarisirende Fragmente oder Körner (?Feld»path, ? Quarz) eingebettet sind.

Der persische Türkis zeigt (itt Verwachsung mit Kiesclschicferpartieen) wieder die gelblich durch-

>) Al* Muster ungewöhnlich grosser Türkise führt Kluge (8. 366) ein Stück von über 3 Zoll Lange und

1 Zoll Breite aus dem Museum der kaiserl. Akademie zu Moskau und ein andere», 2 Zoll grosses Stück an,

welche» in goldener Schrill einen Spruch des Koran enthielt, früher vom Schah von Persien als Amulet

getragen und von dem nachmaligen Besitzer, einem Juwelenhändler, auf 5000 Rubel geschätzt wurde. Vergl.

oben IBS, Anm. 2.

Nähere Auskunft über diesen Gegenstand, was den technischen Theil, die Gewinnung nämlich betrifft,

• findet man in der Schrift vou H. Brugach: Wanderung nach den Türkis-Minen und der Sinai-Halbinsel.

Leipzig 1868. 8. Dort wird der betreffende Ort Wadi Maghürah (Iiöhlenthab genannt (8. 70 findet sich ein

Kärtchen eingeschaltet) und ist ausgeführt, wie diese Türkis-Gruben, deren Aufdeckung das Verdienst des

obengenannten Major Macdonald ist, schon in uralten ägyptischen Zeiten ausgebeutet und von einer

ägyptischen Garnison gehütet worden; von letzterer her liegen noch die aus Silex 1 gearbeiteten Pfeil* und

Lanzcnspitzeu dort herum. Macdonald bcailt Stücke Türkis von Taubenei-Grösse, beklagte aber deren

baldiges Ausbleichen vom schönsten Himmelblau in ein matte* Milchblau, was ihren Werth gegenüber den

persischen sehr schmälere. Man sieht nach Brugsch dort noch die Btrichförmigen Marken der Meissei*

schlage und die regelrecht angelegten quadratischen Sprenglöcher aus dieser uralten Zeit des Abbaues,

welcher nach demselben Forscher (S. 84, s. Schrift) — zufolge der von ihm in der Nähe der Minen auf-

gefundenen altägyptischen Felsen- Inschriften in die dritte Dynastie, Snefru, der Aegypter, also in das

vierte Jahrtausend v. Chr.t zurückgeht. — Brugach spricht immer von Turkis-Adern im Kalkstein; nach

der Kustegger'schen geognost. Karte der Gegend wäre damit wohl uuterer Kreidekalk gemeint.
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scheinende Grundmasse, worin da« bläuliche Pigment als fetzen- and staubartige, zum Theil auch als wol-

kige Stellen eich geltend macht 1
).

Amerikanisches Alterthum.

Es liegt uns jetzt noch ob, die Schmucksteine, welche dem amerikanischen, in Europa

ganz vernachlässigten Alterthum angehören, näher zu erörtern.

Den Grund für diese Vernachlässigung werden wir, neben allerlei Anderem, zunächst darin zu

suchen haben, dass sich die betreffenden Reste nur in ganz wenigen öffentlichen Museen Europas,

und zum Tbeil in Privathänden befinden *). Es bietet viele Hindernisse, solche Kunstgegen-

stftnde in Mexico selbst, welches die llauptiundstätte hierfür bildet, zu erlangen und nach Europa

zu bringen; letzteres ist schon seit langer Zeit durch ein Verbot der mexikanischen Regierung,

welche die dortigen Alterthflmer für ihr Nationalinnseum sammelt, doppelt erschwert.

Vergl. C. Castro, G. Rodriguez e J. Campillo, Mexico y sus Alrededores (span.); daneben franzö-

sisch: Mexico et «es environ*. Collection de vues monumentales, paysages et costumes du pais, dessincs

d’apres nature etc. toua la Direction de V. Debray, lea articles deacriptives des Meas. D. Marcos

Arrones etc. Mexico 1869, mit 46 Tafeln etc.

Es kann daher nicht genug anerkannt und laut gerühmt werden, dass Privatleute, wie die

Herren Lucas Vischer in Basel (f 1840), Uhde, zuletzt in Handschuchsbeim bei Heidelberg

(+ 1855), Dr. v. Frantzins, früher in CoBtarica, jetzt in Freiburg wohnhaft, Dr. Bereu dt

in Nicaragua und Guatemala, Wolde mar Schleiden (zur Zeit in Freiburg, sammelte 1835

bis 1849), welche Jahrzehnte in Mexico, beziehungsweise Mittelamerika lebten, sich — zum Theil

ohne dem Gelehrtenstande anzugehören, bemüht haben, solche Kunstgegenstände zu erwerben,

wie sie jetzt die Zierde von Museen in der europäischen Heimath bilden *). — Eine ganz aus-

1
) Aehnlich verhält sich die Bache auch liei dem europäischen Kallait (von Steine in Schlesien und

Oelsnitz in Sachsen); hier ordnet sich das — in dickeren Schliffen oben noch blau hervortretende — Pigment
stellenweise in achatähnlichen Wellenlinien an.

*) Das Freiburger ethnographische Museum enthält schon jetzt durch Aufstellung der von Herrn

Dr. Ad. Ziegler hier in Form, Farbe und DurohsichtigkeitsverhältnisB ganz vortrefflich hergestellten

Imitationen aller mir von auswärts her zur Bearbeitung geliehenen Originale eine Uebersicht über die auf

den verschiedensten Stadien der Kunst stehenden und aus sehr verschiedenartigen Mineralien gefertigten

amerikanischen Sculpturen, — eine Uebersicht, wie sie für jetzt in keinem zweiten Museum wieder getroffen

werden kann. Durch Vermittelung des Herrn Dr. Ziegler (Luisenstrasse 7) ist es übrigens auswärtigen

Sammlungen ermöglicht, Vervielfältigungen dieser Imitationen, welche in gegenwärtiger Abhandlung ab-

gebildet sind, zu beziehen.

*) Lucas Vischer, der Stifter der ausgezeichneten Reihe feiner mexikanischer Sculpturen im
Baseler Alterthurosmusonm — woran sich noch etwa tausend Thonfiguren, grosse, aus vulkanischen Fels-

arten gehauene Götzenbilder, Obeidianmesser und Gesichtsmasken (letztere von mir nicht näher untersucht)

anreiben — weilt längst nicht mehr unter den Lebenden. Gleichwohl bringe ich ihm hier, obwohl ich ihn

nie persönlich gekannt, im Namen der Wissenschaft durch ein paar Zeilen der Erinnerung den Tribut des

Dankes dar
,
nachdem ich mir von befreundeter Hand einige biographische Notizen über denselben erbeten

hatte. Lucas Vischer wurde 1780 zu Basel geboren und verrieth von frühester Jugend an ungewöhn-

liches Talent für Kunst. Obgleich er sich derselben nicht widmen konnte, wird dennoch die scharfe Auf-
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gezeichnet« Privatsammlung mexikanischer grosser und kleiner Sculpturen, Karten und Werke

besitzt ferner Herr Philipp J. Becker, Privat in Darmstadt und in der oben schon mehrfach

aufgefuhrten berühmten GerninenSammlung des Herrn Tobias ßiehler in Wien befinden sich

zehn auserlesene, in unserer Abhandlung gleichfalls besprochene und abgebildete mexikanische

Sculpturen.

Von Aufstellungen in auswärtigen Museen habe ich zu erwähnen die Sammlung von

E. G. Squier in New-York, einem um diese Studien hochverdienten Forscher, von dessen Schrif-

ten ich hier besonders hervorhebe : Observation» on a Collection of Chalchihuitls from Central-

amcrica, in: Annals of the Lyceum of Natural History of New-York 1869, pg. 246 bis 265, mit

Holzschnitten; bezüglich seiner übrigen Schriften verweise ich auf mein Nephritwerk 226, 227,

229, 263. — Ferner ist hervorzuheben das: Christy- (nach Squier a. a. O. S. 258 ehemals

fassung und die präcise Ausführung seiner Zeichnungen u. «. w. rühmlich erwähnt Im Jahre 1823 begab

sich derselbe nach den Vereinigten Staaten, wo er während fünfjährigen Aufenthalts sich mit den hervor-

ragenden Männern und Institutionen näher bekannt zu machen suchte ; 1828 reiste er über Now-Orleans und

Veracruz nach dem damals blühenden Mexico, wo er seiner Vaterstadt durch Vermittelung von Handels-

verbindungen nützlich zu werden wusste, während 'er andererseits talentvolle junge Mexikaner auf seine

Kosten in Europa ausbilden lioss. Eben in Mexiko erwarb er viele Altorthümcr, welche jetzt eine seltene

Zierde des Baseler Museums bilden, lies« auch durch einen geschickten Mexikaner viele Imitationen in

Wachs herstellen, welche nachher unter »eine zahlreichen Erben vertheilt wurden. — Derselbe durchstreifte

ganz Mexiko vom atlantischen bis zum stillen Ocean, besuchte auch die Ruinenstadt Palenque (Provinz

Chiapa, westl. Guatemala) und scheute keine Mittel, um seine Sammlung so zu bereichern, dass sich ihr

in Europa keine ähnliche sollte zur Seite stellen können. Grosser Verdruss erwuchs ihm durch

den noch in Mexiko vermöge Veruntreuung stattgebabten Verlust eines Prachtstückes, wovon er schliesslich

nur noch einen Wachsabguss besass, der sich noch jetzt im Baseler Museum befinden »oll.

Im Jahre 1837 kehrte Viecher nach Europa zurück, siedelte sich auf dem schönen Gate Ebenrain bei

Sissach (Baselland) au, wurde aber schon 1840, von seinen ländlichen Nachbarn ernstlich betrauert, durch

eine im Klimawechsel begründete Krankheit dahingerafft.

Seine Erben schenkten nachmals dessen ausgezeichnete Sammlung von mexikanischen Alterthümern dem
Baseler Museum. [Ich bemerke hier noch, dass die 8. 405 meines Werkes über Nephrit erwähnten blauen

Flecken an mehreren Sculpturen dieser Collection sich an keinen Stücken au« anderen Sammlungen wieder

fanden
;

sie mögen somit daher rühren
,
dass irgend frühere Besitzer dieselben mit blauem Kitt auf ihren

Unterlagen befestigt hatten.

J

Ueber die Entstehung der ühde’scheo Sammlung erhielt ich durch collegialische Freundlichkeit fol-

gende Notizen:

C. Uh de, in der Nähe von Berlin am Anfang dieses Jahrhunderts geboren, widmete sich nach sehr

guter Vorbildung dem Kaufmannsstaude
,
ging nach England, trat später in Dienste der Elberfelder Mexi-

kanischen Bergwerksgesellschaft und gewann, nachdem letztere aufgelöst war, in seinem kaufmännischen

Berufe eine ehrenhafte Stellung in Mexiko. — Die in Menge in diesem Lande aufgefundenen Altertbümer

erweckten schon frühe Uhde ’s Interesse, so dass er auf seinen Reisen durch das Land sie aus den ver-

schiedensten Gegenden auikaufte und sogar eigene Sammler dafür engagirte. Etwa Anfang der vierziger

Jahre kam er auf Besuch nach Deutschland und begann, unter treuer Mithilfe des von ihm schon in Mexiko

für sein Unternehmen engagirteu Holsteiners Hegewisch seine mit schweren Opfern (angeblich 80- bis

100.O0O Gulden) erworbene Sammlung auf seinem Gute in Handschuohsheim bei Heidelberg aufzustellen.

Nach einem dazwischenfallenden erneuten mehrjährigen Aufenthalt in Mexiko kehrte Uhde dauernd nach

seinem Gute zurück, wohin auch Prof. (J. G.V) Müller aus Basel von ihm zur näheren Bestimmung der

Gegenstände (also vom Standpunkt der Alterthumskunde aus?) gebeten war. Nachdem dann Uhde 1866

körperlich und von manchen bitteren Erlebnissen auch gemüthlich erschöpft, das Zeitliche gesegnet hatte,

soll die durch das unvergängliche Verdienst und die rastlosen Bemühungen des Genannten zu Stande ge-

brachte Sammlung um verbältnissmässig billigen Preis von dem ethnographischen Museum zu Berlin erstan-

den worden sein. — Mein Ansuchen, auch die Gegenstände dieser sehr wichtigen Sammlung zur Bearbeitung

geliehen zu erhalten, wurde von der betreffenden Direction abschlägig beschieden.
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Mayer-) Museum in London, ein Theil des British Museums, worüber uachzusohen : Uatalogue

ol’ a Colleetiou of ancient and modern «tone implements etc. of the aborigincs of various countrie«.

In the possession of Henry Christy (t 1865 zu la Palisse in Frnnkreieli) K. G. S. etc. London

1862. 8 und: British Museum. Guide to the Christy Collection of prehistoric antiquities and

ethnographie etc. London 1868. 8. 24 pag. (Ueber den Bestand desselben an grünen Steinen

vergL mein Nephritwerk S. 897.)

Ueberblicken wir nun die in europäischen öffentlichen Museen und Privatsauimlungcn vor-

findlichen Steinschnitzereien aus Mexiko, Mittel- und Südamerika, welche meines Wissens eüinint-

licb noch nie zum Gegenstand mineralogischer Untersuchung gemacht worden waren,

so stellt es sich heraus, dass schon das von den alten Völkern jener Länder gewählte mine-

ralogische Material weitaus mannigfaltiger ist, als in der alten Welt und als in Australien

einschliesslich Oceanien.

Europa hat nämlich auB vorgeschichtlicher Zeit bloss seine Steininstrumentc aus ein-

heimischen Mineralien (z. B. Feuerstein, Saussurit, Obsidian) and Felsarten, nur ausnahmsweise

von auswärts importirte, glatt polirte Steinbeile aus den exotischen Mineralien: Nephrit, Jadeit,

Cldoromelanit aufzuweisen.

Afrika bol meiueu archäologisch-mineralogischen Studien, wenn wir von Aegypten (vergl.

oben S. 179 ff.) absehen, bis jetzt so viel wie nichts dar. Kleinasien, Persien liefern geschliffene,

auch geschnitzte Carneolc, Amulete aus Nephrit, dann Geröll-, Kugelsteine, Cylinder (vergl. oben

S. 179); Sibirien: Steinbeile, Bohrer, Ohrgehänge aus Nephrit; Japan, Sunda-Iuseln: Stein-

beile (von mir noch nicht untersucht); Australien und die oceanischen Inseln bieten Stein-

beile, Idole (sogenannte Tikis) aus Grünstein, Nephrit, aus Kawakawa-, Tangiwai-, Inangn-Mineral

(von llochstetter’s; vergl. hierüber mein Nephritwerk S. 240 ff).

Ueberaus viel reicher ist die Summe der besonders in Mexiko und Mittelamerika in

vorgeschichtlicher Zeit zu Amuletcn, Götzenbildern u. s. w. verwendeten Mineralien (seltener Fels-

arteu) und deshalb will ich nun hier die Summe meiner bisherigen Erfahrungen über die in den

genannten Gegenden künstlerisch verarbeiteten Substanzen, dann auch über die Art und Weise,

wie ich zur Diagnose derselben zu gelangen suchte, niederlegcn.

Was die Art der Bearbeitung betrifft, so beobachtet man in ganz Amerika Beile, welche

— bub zähen Felsarten hcrgcutellt —
,
ohne Zweifel so gut wie anderswo als Werkzeuge und

nur als solche gedient haben; ihre Form ist oft je nach den Gegenden und der Befestigungsweise

verschieden; man vergleiche z. B. in meinem Nephritwerkc S. 310, Figuren 119, 120 die Ab-

bildungen zweier (nicht aus Nephrit gearbeiteter) Beile aus Peru und Venezuela.

Dann findet man aber in Mexiko und Mittelamcrika gleichsam als künstlerische Anknüpfung

an die Form des Beils als Instrument auch Steine, welche in der Form biconvexer oder plan-

convexerBeile geschnitzt und ausserdem (entweder nur auf der einen oder aber auf beiden Seiten)

durch eingravirte Zeichnungen geziert sind, was mir — wenigstens bis jetzt — aus keinem

andern Erdthcil bekannt wurde. (Vergl. Fischer, Nephrit etc. Figuren 32, 33, 34, 35, 36, 121,

122.) Diese Art Beile — als Prunkbeile, Amulete? getragen — sind in der weitaus grössten Zahl

durchbohrt 1
), und zwar am seltensten vertical, d. b. durch die kürzeste Dickenerstreckung des

*) Ueber diesen Punkt hat sich schon de lz Condamino, Ch. M., Relation abregee dun voyage fait

dans l'interieur de l’Ainörique meridionale. Paris 1745, p. 140 bis 143 (vergl. mein Nephritwerk S. 126, X27)

25*
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Stück« (also etwa so, wie wir ein dünnes Holz durchbohren, um es an einem Nagel aufzuhängen)

;

weit häufiger sind die zwei anderen, zum Theil viel schwierigeren Durchbohrungsarten zu beob-

achten, welche ich in meinem Werke über Nephrit subcutan und submarginal genannt habe.

(Man könnte vielleicht hierfür auch die Bezeichnungen horizontal beziehungsweise schief

wählen.) Der erstem Ausdruck ist der Chirurgie entnommen, welche (z. ß. beim Ziehen eines

sogenannten Haarseiles) an irgend einer Hautatello eine Nadel einsticht, dann eine Strecke weit

unter der Haut durch- und an einer gegenüberliegenden Stelle wieder horausführt. Diese soge-

nannte Bubcutanc Durchbohrung ist auch an ägyptischen, zuin Anhängen als Amniet be-

stimmten Scarabäen zu sehen, wo ich sie aus eigener Erfahrung bis jetzt nur als von rechts nach

links, also quer durchlaufend kenne, von Bellermann (am oben, S. ISO genannten Orte) und von

Herrn Tob. ßiehler in Wien (in Privatmittheilung) aber auch als der Länge nach gehend an-

geführt sehe; an asiatischen Gegenständen traf ich sie nur ein einziges Mal, nämlich an einem

chinesischen Stück Speckstein von der Form einer mitten durchgeschnittenen Kugel, welche (ohne

Zweifel gleichfalls zum Anhängen bestimmt) in der Mitte der ebenen Schnittfläche zwei nahe neben-

einander liegende, durch eine ziemlich schmale Brücke getrennte nmde Löcher zeigt, durch welche

ein Faden gezogen werden kann.

Die submarginale (oder schiefe) Durchbohrung ist der Art ausgeführt, dass zwei mittelst

einer Kante an einander stossunde Flächen durch einen unter der Kante (mnrgo) durchlaufenden

Kanal verbunden sind; diese Durchbohrung ist häufig symmetrisch rechts und links an Beilen zu

finden, beide Durchbohrungsarten sind aber ausserdem auch an geschnitzten Thier- und Men-

schenfiguren und mitunter vielfach wiederholt (z. B. unten Taf. VII, Fig. 40, Todtenkopf) an-

zutreffen; man vergleiche ferner Taf. VT, Hg. 23 b, c; Taf. VTI, Fig. 27).

Was die dargestellten Gegenstände selbst angcht, so bemerke ich der Uebersichl halber

vorläufig nur, dass ich, während auf ägyptischen, klein asiatischen, chinesischen Steinschnitzereien

Objecte aus dem Pflanzen- und Tbierroich versinnlicht erscheinen, mir aus Amerika unter

so vielen Exemplaren auch noch nicht eines mit einem Pflanzenbild, einer Landschaft oder

dergleichen begegnete; Tbierfignren sind im Ganzen seltener, als Menschenbilder und ich

kenne aus dem ersteren Bereiche Bilder von Schnecken (sehr selten; Taf. VI, Fig. 17 f), Fische

(vcrgl. mein Nephritwerk S. 33, Fig. 37), Axolotl (?) (Taf. VIII, Fig. 63), Frösche (Nephrit-

werk S. 33, Fig. 38 nnd in dieser Abhandlung Taf. VII, Fig. 46 u. Taf. V III, Figuren 62, 73, 74, 75),

Kröten (?) (Taf. VIII, Fig. 84), Sohlangen (Taf. VI, Fig.16 n. Taf. VII, Fig. 30?), Leguan (?)

(Taf. VI, Fig. 24), Vögel [selten und nur deren Kopf (Tab. VI, Fig. 22)], endlich Säugcthiere

(Taf. VII, Fig. 38 ? Katze; Taf. VU, Fig. 56 ?Nasua, ?Mephitis). Bis jetzt begegnete mir noch

nichts von Krebsen, Scorpionen, Insekten. — Mit Ausnahme von Fig. 24, Taf. VI, wo das Thier nur

in erhabener Arbeit aus der Hache hervortritt, fand ich die Thiergestalten aus Amerika sonst fast

immer rundum ausgearbeitet

Gehen wir nun auf die Bestimmung der Substanz der Sculpturen näher ein, so ist es bei

dunkeier Farbe derselben oft schon schwierig, nur zu entscheiden, ob man eino homogene

Materie, ein einfaches Mineral oder aber ein Mineral-Gemenge (eine Felsart) vor

näher ausgesprochen. Er lägt dort u. A.: Ce sout des Emeraudcs arrondies, polies et percees de deux
trons coniques, diamctralement opposes sur un axe commun etc.
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sich habe. Mehrere wesentliche Merkmale sind durch Schliff (und Politur) verludert; einen

frischen Bruch au gewinnen, ist in der Regel wegen Gefahr, die Form des Schnitzwerkes zu zer-

stören, unthunlich, und ein Slgeschnitt liefert eben wieder nur eine künstlich geglättete Fläche,

gleichviel ob derselbe mit einer kleinen Kupferscheibe geführt wird, in deren Kanten Diamant-

splitter eingeschlagen sind [solche Schnitte habe ich Gelegenheit, hier bei Herrn Uhrenfabrikanten

Martens aasfuhren zu lassen, welcher mit derselben Vorrichtung sich die Korunde (Sapphiro und

Rubine) für die Zapfenlager selbst zu schneiden pflegt] oder ob — bei Körpern von grösserem

Umfang, wie in grossen Steinschleifereien, z. B. Waldkirch bei Freiburg, Oberstein — eine Blech-

scheibe, in deren Randkerben das mit Oel angeriebene Diamantpulver bloss eingestrichen wird,

den Schnitt zn vollbringen hat. — Dagegen bieten doch diese von mir zu wissenscliaftlichen

Zwecken verwertheten technischen Methoden die Möglichkeit, von irgendwelchen Sculpturen ohne

Gefahr der Erschütterung, wie sie gegebenenfalls schon der leiseste llammerschlag herbei-

tuhren könnte, kleine Scherben für Dünnschliffe und chemische Proben zu gewinnen.

Es fragt sich nun, auf welchen Umwegen der Mineraloge, welchem es bei so erschwerten

Umständen gleichwohl an einer Diagnose gelegen ist, mit Sicherheit oder doch mit annähernder

Gewissheit zu einer solchen gelangen kann und da werden neben der Farbe und den Durch-

sichtigkeitsgraden besonders das specifische Gewicht, die Härte, die etwa durch den

Schliff hindurch wahrnehmbare Spaltbarkeit oder andererseits etwa ein splitteriger Bruch

eine Aushilfe bieten
,
welche schon deshalb nicht gering anzuschlagen ist, da man vermöge des

durch Beachtung obiger Eigenschaften zu erzielenden Ergebnisses im einzelnen Fall schon erfährt,

welche Species von der Betrachtung ausgeschlossen bleiben müssen.

Für die der Mineralogie nicht gar zu fern stehenden Leser dieser Zeitsclirift bemerke ich,

dass bei meinen wenigstens auf etliche Jahre sich erstreckenden mineralogisch -archäologischen

Beobachtungen gewisse Mineral-Familien, welche ich aus Zweckmässigkeitsgründen nicht nach

einem allcrneucsten, sondern nach einem früheren System aufzählen will, entweder gar nicht oder

nur sehr spärlich, andere dagegen sehr reichlich und vorherrschend in den Sculpturen der ver-

schiedenen Erdlheile vertreten waren.

Zu den ersteren (mehr oder weniger ausser Betracht fallenden) Gruppen gehören: Die

gediegenen Metalle (etwa init Ausnahme von Gold und vielleicht Meteoreisen); die (meist mit

lebhaftem Metallglanz versehenen) Schwefel-, Selen-, Tellur-, Antimon-, Arsenverbindungcn schwerer

Metalle (mit Ausnahme des Eisen- oder sogenannten Schwefelkieses, welcher z. B. in Amerika

geschliffen, als Spiegel und vielleicht als Zicrrath figurirte (Pierre des Inca's; vcrgL Encyclopedie

ou dictionnaire nnivers. Yverdon 1773, Tom. XXTII, pg. 643); dio Chlor-, Flnor-, Jod-, Bromverbin-

dungen; die Oxyde schwerer Metalle (ausgenommen die Eisenmineralien : Rotheisenstein [Hämatit],

Brauneisenstein und Magneteisen , welche als sogenannte Cylindersteine mit oder ohne Sculptur im

westlichen Asien auftreten); die Verbindungen schwcrmetaIHscher Säuren mit irgendwelchen

basischen Stoffen; die Phosphate (mitAusnahme des Kallaits [Türkis], Kallainils und Apatits);

die Sulphate (etwa mit Ausnahme von Gyps als Alabaster); die C&rbonate (mit Ausnahme

von reinen wie auch dolomitischen and mergeligen Kalken and ^Dolomiten).

Hervorragend kommen dagegen in Betracht: unter den Oxyden leichter Metalle reichlich der

Quarz, ganz vereinzelt vielleicht auch der Sapphir und der Chrysoberyll; Oberaus reichlich

sodann die Silicate und zwar natürlich besonders solche, welche in hinreichend grossen Stücken
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Vorkommen, um daraus Schnitzereien heretellen zu können, vorzüglich häufig grünliche Kiesel-

mineralien. Wenn dabei unter den alten Völkern der ganzen Erde etwa auch eine auf das Grün

der Landschaft hinzielende Vorliebe gewaltet haben sollte, so kommt doch in Betracht, dass das

Eisenoxydul, welches theils als blosses Pigment in allochromatischen (sonst farblosen) Körpern,

theils als zur Mischung gehörig eine mehr weniger intensiv grüne bis schwaregrüne Farbe bedingen

kann, eines der verbreitetsten Metalloxyde in den Silicaten ist; auch organische Pigmente (wie

z. B. zufolge der neuesten Ermittelung von DesCloizeaux im grasgrünen Amazonenstein, wo man

früher Kupferfiirbung annahm) rufen oft grellgrüne Färbungen hervor. — Endlich scheint cs mir

wesentlich, dass unter den grünen Silicaten — soweit solche als einfache Mineralien oder aber in

Felsarten als Gemengtheile auftreten — gar viele zähe Substanzen, z. B. Uornbleude- und Augit

ähnliche sich finden, welche sich zur Bearbeitung und rücksichtlich der Ausdauer viel besser wie

spröde Körper eigneten, wenngleich dabei mehr Zeitaufwand nötliig war. Letzterer wurde ja im

Alterthum nicht so hoch angeschlagen; wissen wir doch aus der Literatur (vergh Fischer Neph.

S. *255, 2G9), dass die Herstellung gewisser solcher Bculpturcn als das Werk von ein bis zwei

Generationen zu betrachten sei, da Metallwerkzeugo noch fehlten!

Ich habe mir nun für den Zweck meiner eigenen Untersuchungen zuletzt ein Schema aller mir

in Sculptur verwendet vorgekommenen grünen Silicate (nebst einigen andern Substanzen, z. B. Phos-

phaten u. s. w.), im Ganzen von etwa 30 Species und Varietäten zusammengestellt, worin die An-

ordnung zunächst nach dem aufsteigenden gpecifischen Gewicht 1
) (hier von 2,23 bis 3,8 sich er-

streckend) getroffen ist; in den nebenstehenden Rubriken findet sich dann verzeichnet: die Härte,

Textur, Spaltbarkeit oder Bruch (letztere Eigenschaften hissen sich zuweilen, besonders nach Be-

feuchtung der Sehlifflfiächc, durch deren Oberfläche hindurch einigertnnassen erkennen), natür-

liche Farbe, Polarisationsvcrhältnisse (einheitliche oder Aggregat-Polarisation), Schmelzbarkeit und

Löslichkeit oder Unlöslichkeit in Säuren. Mit Hilfe dieser Liste lässt sich die Diagnose ungemein

viel rascher als sonst erzielen und ich bin bereit, dieselbe gleichfalls zu veröffentlichen, sofern die

Wichtigkeit der mineralogischen Diagnose der fraglichen Sculptursubstanzen einmal zu allgemeinerer

Geltung gekommen sein und der Wunsch nach Publikation dieses Schemas irgendwie laut werden

sollte *).

Sobald man z. B. durch die Prüfung des specifischen Gewicht» und der Ilärto sich zur Wald

nur noch auf einen gewissen Kreis von Minoralien angewiesen sieht, so lmt man mit Rücksicht

auf die Grösse der vorliegenden Sculptur auch noch darauf zu denken, welche Species erfahrungs-

t) Dieses lässt sich stets ohne jede Schädigung der Form feststellen.

*) Es ist für den in archäologischen Studien sich bewegenden Mineralogen aber auch so berücksichtigen,

dass kryptomere Felsarten, wie z. B. grünliche und anderegefärbte Tbonecbiefor, Hclleilinta, Diabas- und

Porphyrgrundmaaacn im friachen Brache, vollends aber im Anschliff tauschend wie homogene Mine-
ralien aussehen und dann natürlich leicht etwa mit gewissen solchen Mineralien zufällig im specifischen

Gewicht übereinstimmen können. — In Zweifelsfällen dieser Art hilft absolut etwa neben einer Analyse

nur die Herstellung von Dünnschliffen; denn erstlich sind die bis jetzt in petrographischen I/ehrbüchern

angegebenen specifischen Gewichte von Felsarten vielfach nicht mehr zuverlässig, da seit der Ein-
führung der Mikroskopie in der Petrographie ein ganz enormer, bekanntlich noch lange nicht

abgeschlossener Umschwung bezüglich der Diagnose phanero- und kryptomerer Felsarten stattgehabt hat;

andererseits aber wird leider die Angabe des specifischen Gewichts auch hei den jetzt auf Grund mikro-
skopischer .Studien gut diagnoeticirteo Felsarten nooh gar zu häufig versäumt; aber selbst bei Zuhilfe-

nahme neuerer Angaben wäre die Herstellung eines Dünnschliffes im oben erwähnten Falle nothwendig.
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gemäss io grösseren derben Stücken vorzukommeti pflegen, um eine Bearbeitung als geschnitzte*

Figur zu gestatten. In dieser Beziehung fallen von härteren Mineralien von vornherein wohl ganz

ausser Betracht: Diamant; Korund, welcher in Sibirien allerdings in schön blauen derben

Massen erscheint, ist mir — abgesehen von Gemmen — bis jetzt nur als durchbohrtes Geröll

— Amulet? — bekannt geworden; Granat (wird ebenfalls als durchbohrtes Geröll getragen);

Zirkon, Spinell, Topas (Phvsalit böte wohl grössere Stücke, kam mir aber noch nicht ver-

arbeitet vor); Eukl&s, l’henakit 1
), Cordieril, Turmalin, Axini t; C hrysoboryll läge

ebenfalls ferne, doch fand ich in dem Baseler Museum eine kleine, in der Form einer Voluta-

Schnccke geschnitzte Figur (Taf. VI, Fig. 17 +), deren Gestein zwar nicht homogen war, aber ver-

möge des hohen specifischen Gewichts 3,82 und der grünen Farbe von mir wenigstens auf kein

anderes bekanntes Mineral, als Chrysoberyll bezogen werden konnte, indem die grünen Varie-

täten von Korund und Spinell wohl nicht in grösseren Stücken Vorkommen. (Vergl. übrigens, was

ich bezüglich dieses Stückes unten sub 8 f bei den Ckromquarzcn bemerkt habe.)

Da ich unter den mexikanischen Sculpturen, Gesichtsmasken und llalsbaudringen in der That

auch (stark mit Salzsäure brausende) Kalke (Marmor u. s. w.), mit Serpentin verwachsene Kalke

(sogenannte Ophicalcite), schwach brausende dolomitische Kalke und Dolomite, ferner Apatite ent-

deckte, so ist es, um von vornherein einer Verwechselung irgendwelcher Silicate mit Carbonaten

und Phosphaten vorzubengen, gerathen, bei jedem zu untersuchenden Stücke den ganz unschäd-

lichen Versuch des Autlräufcln* von etwas Salzsäure zu machen , aber genau auch mit der Lupe

zuzusehen, ob nicht vielleicht bloss ein sehr schwach merkliches Atifbrnusen stattfindet; trifft dies

gar nicht zu, spricht aber das specifische Gewicht (um 3,16 bis 3,22 schwankend) und die Härte 6

für die Möglichkeit des Vorliegens von Apatit, so ist — sofern das Ablösen eines kleinen

Splitters verstauet erscheint, die B n n s e n ’ sehe Probe auf Phosphor immerhin erwünscht, um einer

Verwechselung mit den (nach der obigen Taste im specifischen Gewicht nahestehenden) Silicaten,

z. B. Zoisit, Saussurit, Chrysolith, Malakolith) auszuweichen.

Die Herstellung auch nur ganz kleiner Dünnschliffe kann unter Anwendung des Mikro-

skops mit Polarisation gleichfalls wesentlich die Diagnose erleichtern; es wird sich dabei

zeigen, ob man es mit homogenen oder gemengten Substanzen zu thuu habe, im ersteren Fall

ferner, ob isotrope Körper vorliegen (also amorphe oder reguläre) oder polarisirende ,
welche

zufällig gerade in der Richtung einer optischen Axe oder aber nicht derart geschnitten wären;

bei anisotropen Ul besonders darauf zu achten, ob der Schliff zwischen gekreuzten Nicols, wenn

man ihn in seiner Ebene eine Krcisdrehung beschreiben lässt, immer farbig bleibt, sogenannte

Aggregat polarisation zeigt oder zweimal hell und zweimal dunkel wird (einheitliche Indi-

viduen andeutend).

Die immer ans vielen winzigen, aneinander gefugten Individuen bestehenden ,
natürlich somit

auch nicht spaltbaren, rneUt überaus feinfaserigen Substanzen: Nephrit, Jadeit, Chloromelanit,

Kawa-kawa- und Tangiwai-Mineral, dann der Andesit, Saussurit und gewisse Serpentine zeigen

J
) Ersterer ist nur in kleinen, äueserat seltenen Krystallen bekannt, letzterer schon in grosseren Stücken,

aber an wenigen Fnudorten ;
übrigens kann im AUerthum immerhin durch Zufall auch einmal ein Gerolle

oder Fragment eines ganz seltenen Minerals Verwendung zu einem Schnitzwerk gefunden haben, indem man

ja damals noch nicht die Seltenheiten kannte und wissenschaftlich verwerthete.
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Aggrcgatpolarisation, Beryll und die mir verarbeitet vorgekommenen Apatite dagegen erscheinen

als iudividnaliairte, einheitlich polariairende Substanzen.

Während die von mir entworfene Liste für die so häufig in vorgeschichtlicher Zeit verarbeitet gewor-

denen grünlichen Mineralien allgemeine Anhaltepunkte behufs der Bestimmung giebt, will ich hier

noch einige, meiner eigenen Erfahrung entnommene Beispiele specieli aufführen.

In einem gegebenen Fall konnte ein Zweifel entstehen, ob ein hlaugrünes, verarbeitetes, ondeutlich

einen Frosch darstellendes Stück ans Mexiko (Taf. VIII, Fig. 76 a. b.) etwa Amazonenstein -Orthoklas
oder Kallait oder keines von beiden sei. Das specifische Gewicht der Sculptur war 2,67. Der Kallait

zeigt bei Härte 6 die specifischen Gewichte von 2,426 bis 2,8; der Amazonit bei gleicher Härte das speci-

fische Gewicht 2,546 bis 2,561.

Da die beiden Eigenschaften keine Entscheidung gaben, so war e« nothwendig, einen kleinen Splitter

abzulösen, denn auch das optische Merkmal, dass der Amazonit viel mehr durchscheinend ist als der Kallait,

welcher uur in Dünnschliffen durchscheinend wird, lies« sich an den dicken Rändern dieser Sculptur nicht

entscheiden. Ein Splitter konnte von morphologischer Seite lehren, ob der Körper etwa spaltbar, wie

Amazonit, oder nicht spaltbar, wie Kallait sei; ein Fragment des Splitters liess sich zur Probe vor dem
Löthrohr verwenden, wo sich der Amazonit als schmelzbar, der Kallait als unschmelzbar answeisen musste;

wäre letzteres wirklich eingetreten, so hätte mit weiteren Bestehen noch die Gegenprobe des Blauwerdens

mit Kobaltsolution vermöge der Thonerde und die Bnnsen’scke Probe auf Phosphorsäure (mit

metallischem Natrium) vorgenommen werden können. Der Befund des Splitters sprach aber gegen beide
Mineralien; derselbe war nämlich nicht spaltbar, also kein Orthoklas, zeigte sich aber andererseits als unter

Gelbfärbung der Flamme zu farblosem blasigem Glase schmelzbar, war also auch kein Kallait.

Nun blieb uur noch vom Dünnschliff eine Aufklärung zu hoffen, und dieser erwies sich als isotrop,

während der Amazonit mit einheitlicher Polarisation, der Kallait nach meinen neuesten Untersuchungen an

sehr dünnen Splittern mit Aggregatpolarisation behaftet ist, Ea liesae sich diese Substanz demnach etwa auf

eine Porphyrgr und maase oder dergleichen deuten, an die man bei dem homogenen (einem einfachen

Minerale ähnlichen) Aussehen zunächst wirklich nicht dachte; unser akademisches Museum besitzt jedoch

ein schönes Handstück eines ähnlich aussehenden Gesteins von Agordo (bei Belluno) in Oberitalien.

Diese Diagnose war besonders in diesem Falle, wo es sich um eine altmexikanische Sculptur han-

delte, negativ von Wichtigkeit mit Rücksicht auf das, waB ich unten bezüglich des nordamerikanischen

Kallait« Vorbringen werdo und was ich in meinem Nephritwerke S. 8 ff. bezüglich des sogenannten Amu-
zonensteins aus Südamerika u. s. w. ausführlich auseinandergesetzt habe.

In gewissen Fällen musste bei lichtgrünen, durchscheinenden, mexikanischen Halsbandgclenkstückoo

vermöge des Aussehens und des specifischen Gewichtes Zweifel entstehen, ob man es mit Quarz, Beryll
oder Andesit var. Saccharit zu thnn habe.

Quarz hat specif. Gew. 2,6 bis 2,8; Härte 7.

Beryll „ „ „ 2,691 „ 2,725; , 7,5 bis 8.

Andesin, Var. Saccharit „ „ „ 2,66 . 2,69 bis 2,86; Härte 5 bis 6 bis 7?

A n orthit, Var. Indianit n „ „ 2,668 „ 2,742; Härte 7 bis 7,6*).

Da diese genannten Eigenschaften aber hier keine genügende Sicherheit gewähren können, so wird die

Ablösung eines Splitters nöthig. Quarz ist ganz unschmelzbar und gieht mit Soda klares Glas; Indianit
ist angeblich fast bis ganz unschmelzbar, giebt aber wohl mit Soda kein klares Glas; Beryll ist schwierig

an den Kanten zu trübem, blasigem Glase schmelzbar, giebt (nach Ramm eUber g) mitSoda auffallenderweise

wie Quarz klares (»las, was ich bestätigen kann; dies könnte zu einer Verwechselung mit Quarz führen, wo-

gegen jedoch die Schmelzbarkeit des Berylls schützt, sowie die von mir (vcrgl. Clavis der Silicate. Leipzig

1864, 76) gemachte Beobachtung, dass nach längerem Blasen mit dem Gebläse das Beryllpulver vou Phos-

phortalz ohne Kieselskelet sehr langsam zu opalisirender Perle gelöst wird', während der Quarz ein

Kieselskelet gieht.

Der Indianit lieiBe sich gegebenenfalls vor dem Spectralapparat durch die Kalkfärbung erkennen, sofern

*) Es liess sich auch noch an den Anorthit, Var. Indianit denken, dessen Vorkommen in Mexiko

zwar so wenig, wie dasjenige des Berylls in mineralogischen Werken verzeichnet ist; es kann ans dies alter

natürlich nicht hindern
,
gleichwohl die Möglichkeit des Auftretens daselbst oder einer Verschleppung

roher oder verarbeiteter Stücke aus Asien nach Mexiko anzunebmen; deshalb habe ich ihn oben auch mit

eingeschaltet.
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er schmelzbar wäre oder aber nach dem Aufscblieasen mit einem Natron-
,
Kali- oder Baryts&lx, wenn er

eich als unschmelzbar auewiese. — Eine Reihe mexikanischer Halsbandgelenkstücke, welche ich früher für

Beryll aneprechen in müssen geglaubt hatte, lieeeen mich eben ent durch den Dünnschliff erkennen, dass

ich es wohl eher mit Andeain, Var. Sacoharit, wie denelbe mir früher nur ans dem Serpentingebirge

bchlesiens bekannt gewesen war, au thnn habe. Wahrend nämlich alle bisher von mir untersuchten Berylle

(incL Smaragd) von den verschiedensten Fundorten (20 bis 80 Stücke) einheitliche Polarisation auf-

weisen (vergl. oben S. 198), so liest der Dünnschliff der von mir vorläufig auf Saccharit gedeuteten Mineral-

> Substanzen nur Aggregatpolari sation und feinstkörnige Textur wahrnehmen, mit gleichzeitig innerst

reichlich interponirten farblosen, stabfdrmigen Mineralpartikelchen
,
welche gleichfalls lebhaft polarieiren,

aber in ihrer Substanz mir vorerst noch zweifelhaft bleiben (ob Quarz?).

Wenn wir Stöcke mexikanischer Sculpturen von der Härte des Quarzes mehrfach, sogar der

ganzen Länge nach durchbohrt finden, während die Bewohner von Mexico bei der Ankunft

der Spanier daselbst noch Schwerter, Rasirmesser und dergleichen aus Obsidian, also noch kein

Eisen, keinen Stahl hatten, so muss das gewiss unser Erstaunen und unsere Bewunderung er-

regen.

Vorherrschend fand ich bei den Sculpturen aller Erdtheile mehr weniger deutlich au irgend

welchen Stellen noch die Merkmale der G eröl 1 e erkennbar, was sehr nahe liegt, da die Farben

der Gesteine, wenn diese im Wasser selbst liegen oder wenigstens zeitweilig vom Wasser bespült

werden, sich viel mehr hervorheben, als im trockenen Zustande, und da andererseits ein künstliches

Ablösen irgendwelcher Mineralien vom Felsen ohne Metallwerkzeugo eine schwierige Arbeit ist

Wir Bind nun an dem Punkte angekommen, nm die von mir je nvsh Möglichkeit mehr

weniger ausführlich mineralogisch untersuchten amerikanischen Sculpturen und Schmuck-

gegenstände selbst näher xu besprechen, soweit sie nicht Bchon in meinem Nephritwerke be-

schrieben Bind oder soweit sie — obwohl dort schon erörtert, hier (der Vergleichung wegen)

einer nochmaligen kurzen Erwähnung würdig erscheinen.

Bezüglich der Anordnung der betreffenden Objecte würde es sich vor Allem wohl nicht

empfehlen, die Gegenstände der einzelnen Privat- und öffentlichen Museen als solche geson-

dert aufzuführen , da Privatsammlungen später an öffentliche Museen übergehen oder durch Ver-

kauf zerstreut werden können. Man könnte ausserdem denken, auf jenem Wege auch auf Wieder-

holungen der gleichen Figuren in verschiedenen Museen geführt zu werden; dieses Bedenken

träfe aber seltsamer Weise nicht einmal zn, denn unter etwa hundert von mir gemusterten Stein-

Schnitzereien ans Amerika waren vcrhältnissmäasig nur wenige einander ähnlich (wie z. B. die

Figuren 10, 11, 13. — Figuren 14, 34, 85, 37, 39, 44, 49, 52, 63. — Figuren 70, 71, 79, 80),

vielmehr ergab sich die Mannigfaltigkeit der Formen als eine wirklich ganz erstaunliche.

Es bleibt demnach noch die Wahl der Anordnung nach den dargestelltcn Figuren oder

nach der Substanz, und ich glaube mich im Interesse der Luser für den letzteren Weg ent-

schieden zu haben- Es mag sich hier dann auch schon jetzt oder auf Grund dieser unserer Studien

vielleicht erst später einmal herausstellen
, ob gewisse zur Sculptur verwendete Mineralien

beziehungsweise Felsarten einzig oder doch vorzugsweise in gewissen Gegenden oder aber über

die verschiedensten Strecken zerstreut in Verarbeitung angetroffen werden. Im ersteren Fall

könnte man möglicherweise Winke für das natürliche Vorkommen der betreffenden Substanzen

gewinnen; um dies feBtzustelleu, bedarf es natürlich genauer Angaben über die Fundatätteu für

die einzelnen Sculpturen.

Archiv fUr Anthropologie. Bi. X. 26
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Die Darstellungen io Quarz sind nebst denen in Serpentin unter den mir vorgekommenen ameri-

kanischen Sculpturen die häufigsten.

Das antiquarische Museum zu Basel enthält z. B. aus Mexico eine Reihe Halsbandkorallen aus Caroeol,

dann verschiedene tafelförmig geschnittene, oval, elliptisch, rhombisch, pentagonal gestaltete, meist zum
Anbinden vertical durchbohrte Amulete oder Zierrathen aus grauem Achat mit braunen Streifen, aus

Festungsachat, Festungsjaspis, milchblauem Achat und Chalcedon, grünem, rothem Moosachat u. s. w.;

ebenso fand ich in der Sch leiden’ sehen Sammlung ein rhombisches Amulet aus grünem Quarz, feinen

Achatschmuck, Lippensteine, submarginal durchbohrten Heliotrop, einen Schweinskopf aus Achat 1
); ferner

ein grosses Bergkrystallgeröll mit zum Theil erhaltener matter Gerölloberfläche und zum andern Theil in

phantastischer Weise geschnitzt.

Von Thierfiguren sah ich nur wenige sicher acht mexikanische aus Quarz; vergl. z. B. unten

S. 204, Fig. 22.

Menschenfiguren, und zwar meist Köpfe oder Brustbilder kenne ich folgende:

1. Taf. VI, Fig. 10. Flach plattenformiges Stück. Grün wie Amazonit-Orthoklas, nicht kantendurch-

scheinend; sp. 2,87; unter der Lupe erkennt man tiefer grüne Adern im lichter grünen Feld; die erhabenen

Stellen an diesem Object aus Acatlan, Staat Fuebla, Mexico (Museum Becker, Nr. 14) sind ziemlich glatt

und glänzend polirt, dazwischen verlaufen aber gelbliche Partiten eines weichem Minerals, welches keine

Politur annahm und zwischen dem enteren vertieft erscheint Ganz dieselbe Erscheinung, nur mit wechseln-

dem Mengenverhältnis« zwischen der grünen und gelben Substanz beobachtete ich an allen folgenden

Nummern bis einschliesslich Nr. 8. Da ich von keiner dieser Sculpturen das nöthige Quantum zur chemi-

schen und mikroskopischen Untersuchung abnehmen durfte, so gelang es mir erst, über die Substanz ins

Klare zu kommen, als ich unter den Gelenkstücken der unserem ethnographischen Museum zugehörigen

Halskränze glücklicherweise eines von der gleichen Materie entdeckte, welches natürlich sofort zerschlagen

und theil weise geopfert wurde. Mit Soda bekam ich öfter kein klares Glas (wie sonst hoi Quarz), weil

die Qu&rzp&rtikeln wohl nicht ganz frei von der gelben Substanz zu erhalten waren; mit Borax zusammen-

geschmolxen ergab sich eine ganz entschieden chromgrüne Perle und wir haben es hier mit einem

von Chrom pigmenti stellenweise gefärbten Quarz (kurz einem Chrom quarz) zu thun, welcher mit

einom weicheren gelblichen (etwas zersetzten, ? feldspathartigen) Mineral durchwachsen ist.

Der Dünnschliff lässt ganz schön und deutlich die smaragd farbigen Pigment flecken in den

farblosen Partieen der ganz feinkörnigen, mit Aggregatpolarisation auftretenden Quarzmasse erkennen

(welch’ letztere von mir auch auf Härte (— Fuukengeben —J und Unschmelzbarkeit geprüft ist). — Die

trübgelben, zwischen dem Chromquarz bald mehr bald weniger regelmässig vertheilten, weichem Mineral-

partikeln lassen unter dem Mikroskop im Dünnschliff gleichwohl noch Spaltbarkeit und Polarisation erkennen

und sind möglicherweise ein zersetzter, eisenhaltiger Feldspath oder etwas Achnüches. — Das ganze Bild

die««« Chrom quarze» kann uns etwa an das Vorkommen von Chromoxyd in einem Trümmergestein von

Creuzot (Dep. Saönc et Loire) und im Porphyr von Halle erinnern.

Unter den durch meine Hände gegangenen mexikanischen Sculpturen spielt nun dieser Chromquarz

eine ganz erhebliche Rolle, wie sich aus der Aufzählung der ersten 7 bis 8 Nummern mit speciüschem

Gewicht 2,83 bis 2,87 ergeben wird, bei welchen ich daher auch nicht mehr näher auf die Beschreibung

der Substanz eingehen werde.

Unter den sämmtlichen in Mexico verwendeten grünen Mineralien hat — wenn wir vom Smaragd selbst

abseben, der daselbst ebenfalls schon bekannt gewesen sein soll — dieser Quarz, der ja wie der Smaragd

von Chrom sein schönes grüne« Kleid an sich trägt, auch die auffälligste grüne Farbe, und ich denke, wir

werden nach meinen obigen Untersuchungen in diesem Chromquarz wenigstens einen Theil dessen zu er-

blicken haben, was die Mexikaner mit dem Namen „Chalchihuitl“ belegten
;
das Chromgrün ist zugleich auch

dieselbe Farbenabstufung, wie sie der in Guatemala so sehr geschätzte Vogel, der Quetzal-Tototl, Colurus

resplendens besitzt, worüber ich mich in meinem Nephritwerke S. 106 ff. Anm. *** ausführlich geäussert habe

;

vergl. ferner über Chalchivitl, Quetzalchalchivitl a. a. 0. S. 203 die Angaben von Sahagun. — Ob auch der

aus dem Gebiete de« Amazonenstroms stammende sogenannte Amazonenstein etwa theilweite mit solchem

Chromquarz zusammentreffe, würde sich nun ermitteln lassen, wenn ich nur einmal ein authentisches Stück

zur Prüfung und Untersuchung erhalten könnte. Ueber diesen Punkt vergl. meine Auseinandersetzungen

im Nephritwerke 8. 8 ff

l
) Bezüglich der bis hierher genannten Gegenstände möchte ich jedoch nicht dafür einstehen, dass

nicht ein Theil derselben ent aus der Zeit der Eroberung Mexicos durch die Spanier stamme und von

diesen hier eingeftlhrt sei, da die bunten Quarze und Chalcedone mir unter den sicher acht mexikanischen

8culptunteinen im Ganzen sonst sehr selten begegneten.
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2. Taf. VI, Fig. 11. Gestein ganz wie bei 1; specif. Gew. 2,66; Härte 6 bis 7. Die Schnitzerei, welche

auf der Vorderseite dieser trapezförmigen Platte zwei (? drei) Gesichter, ausserdem viele Schnörkel aufweist,

erstreckt sich — was ich sonst nur an wenigen Stöcken sah, nicht bloss auf die Hintcrseite, sondern auch

auf alle vier Ränder der Platte. (Mua. Becker, Nr. 12; von Misteca, Staat Oajaca, Mexico.)

3. Taf. VI, Fig. 12. Flachet Geröll von specif. Gew. 2,83; Oeatcin wie bei 1 und 2» — Au* der üem-
mensammlung des Herrn Tobias Biehler in Wien, Nr. 8. (Alle zehn in der genannten Collection befind«

Hohen mexikanischen ScoJpturen, also die Figuren 12, 19, 24, 34, 35, 37, 39, 44, 54, 55 wurden dem Herrn
Besitzer beim Ankauf als aus Yucatan stammend bezeichnet)

4. Taf. VI, Fig. IS. Flaches (Geröll-)Stück von specif. Gew. 2.83; hier herrscht die schmutzig leder-

gelbe Substanz vor und ist durchzogen mit grasgrünen nnd dunkler grünen Flecken, welche unter sich

ziemlich die gleiche Richtung einhalten. Die Vorderseite des Stücks ist geschnitzt; an deu beiden Schmal-

seiten Iw?findet sich je eine OefTnung, und um die Mitte der hinteren Breitseite sind deren zwei, so dass

eigentlich eine doppelte submarginale Durchbohrung vorliegt (Aus der Gommensammlung des Herrn Tob.
Biehler in Wien, Nr. 1.)

5. Taf. VI, Fig. 14. Ein länglicher Kopf, aas grasgrünem Mineral von specif. Gew. 2,84, welches beson-

ders auf der fischen Rückseite des Stücks schmutziggelb gefleckt erscheint; dasselbe ist von der einen Seite

nach der andern quer subcutan (d. h. unter der Fläche durch oder horizontal) durchbohrt. (Mus. Becker,
Nr. 3. Von Huexocieugo, 5 Stunden N.-W. Puebla. Mexico.)

6. Taf. VI, Fig. 16. Eine viereckige Platte mit stumpfen Ecken, einen menschlichen Kopf darstellend,

mit geschlossenen Augen und mit Ohrgehängen
;
Gestein wieder grasgrün, mit rostgelben Flecken, wie oben,

funkt am Stahl; specif. Gew. 2,83; ich bemerkte an einer kleinen Bruchstelle spaltbare Partieen eines nicht

näher bestimmbaren Minerals und speisgelbe Körnchen von Arsenkies. (Baseler antiq. Museum. A. Fund-

stätte Mexico, näher nicht bekannt) — Eine gewisse Ähnlichkeit im Gesichtsausdruck von Fig. 10 bis

Fig. 16 ist wohl nicht zu erkennen.

7. Taf. VI, Fig. 16. Gestalt einer geringelten Schlange. (Baseler antiquar. Museum Nr. 38.) Eine ver-

ticale Durchbohrung in der Mitte lasst unser Bild erkennen; von der Seite gesehen zeigt die Figur an der

Basis hinter dem Kopf noch einen horizontalen, von rechts usch links laufenden Canal. Specif. Gew. 2,57;

funkt; dankeigrasgrün mit vielen unter sich parallellaufenden, ockergelben Flecken von mohreren Milli-

metern Breite; unter der Lupe sind unzählige weissc Fleckchen wahrzuuehmen. Das hier ira Vergleich mit

deu vorigen Stücken so niedere specifische Gewicht könnte vielleicht von der reichlicheren Einmengung der

gelben (? thonigeu) Substanz herrühren.

8. Taf. VI, Fig. 17. Grüner Quarz? specif. Gew. 2,85, funkt, nähere Prüfung schien nicht thunlich

(Baseler antiqu. Mus., Nr. 62. Mexico) *).

9. Taf. VI, Fig. 18 a. b. Vorder- und Seitenansicht — Quarz? specif. Gew. 2,81; funkt. Farbe schmutzig

olivengrün mit braunen Flecken und vielen schmalen kurzen weissen Bändern, welche glänzend potirt

erscheinen, also härter sind als die nebenliegende Substanz; unter dor Lupe lassen sich braune Körner,

welche von Quarz etwas geritzt werden und grüne unterscheiden , zwischen welchen jene weissen Bänder

ihren Verlauf nehmen. (Mus. Becker, Nr.4; v. Misteca alta, S. W. Puebla; das Stück stellt nach H. Becker’*

Ansicht einen Häuptling dar; es ist, wie die Figuren zeigen, an zwei Stellen, wo die Striche durchgezogene

Fäden darstellen sollen, durchbohrt.)

10. Taf. VI, Fig. 19. Quarz?; specif. Gew. 2,87; von Topas schwach geritzt; grün von der Farbe de«

Salits von Sala (Schweden); überall glatt und glänzend polirt; Durchbohrung horizontal (subcutan) der gan-

zen Breite nach; Gefüge körnig?, es zeigen sich nämlich besonders unter der Lupe viele höchst feine

i) Als Nr. 8+, Taf. VI, Fig. 17 + führe ich hier noch eine im Baseler Museum «ob Nr. 34 befindliche

Figur ein, welche ungefähr das Bild einer Rollenschnecke, Voluta, wie AehnlichoB wohl im mexikanischen

Meere auch vorkommt, darstellt; auf der Bauchseite ist sie subcutan durchbohrt. Das Gestein dieser Sculp-

tur erinnerte mich ganz und gar vermöge seiner Abwechselung von grünen politurfähigen und gelben matten

Stellen an die soeben beschriebenen Chromquarze, deren eigentliche Natur ich erst kurz vor Abschluss

dieses Manuscriptes richtig erkannte. Bei der Yoluta-Figur fand ich aber das specif. Gew. 3,82, was fast

nur auf Chrysoberyll zu deuten wäre, welches mir nie recht wahrscheinlich Vorkommen wollte. Da ich

nun zur Zeit, als ich die Baseler Sculpturen zur Bearbeitung hier hatte, sehr unwohl war, so könnte mög-

licherweise hier bei der Bestimmung des specifischen Gewichts ein Irrthum unterlaufen sein ,
den ich jetzt

vorerst nicht ermitteln kann, da da* betreffende Stück längst curückgesandt ist. Es wäre andererseits auch

noch denkbar, dass im Innern des betreffenden Stücks zufällig eine schwerere Metallpartie eingewachsen

sei, welche das sonst nur zwischen 2,83 und 2,87 schwankende Bpecifische Gewicht eines solchen Chrom-

quarze» so »ehr modificirt erscheinen Hesse.

26 *
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aprungartige ,
weibliche Linien im grünen Felde, etwa wie bei künatlich grün gefärbten Bergkrystallcn

oder bei gewissen anderen von Natur grauen, durchscheinenden Quarzen. Die Gesichtsdarstellung ist eigen*

thumlich
;
man sieht nur gleichsam eine flache leere Augenhöhle, ohne Angenkörper. (Mas. Becker, Nr. 13.

Stadt Mexiko.)

11. Taf. VI, Kig. 20. Specif. Gew. 2,60. Prachtatück. Offenbar äub einem flachen Geröll gearbeitet,

schön glatt polirt, nur die Vorderseite ist geschnitzt, auch diese zeigt noch einzelne vertiefte Stellen einer

Gerölloberfläche. Die Farbe ist sehr ähnlich gewissen gelblichgrünen Beryllen, in deren Bereich auch obiges

specif. Gew. noch läge; «in abgelöates winziges Splitterchen überzeugte mich jedoch, dass diese« Mineral

unschmelzbar sei, während sich Beryll noch an den Kanten (schwierig) schmelzbar zeigt. Es liegt daher

hier, der Farbe nach, wohl eine Art reiner, homogener, lichter Chrysopras vor, dessen specitisohes Gewicht

von Websky (a. a. 0.) = 2,580 bis 2,580 angegeben wird. Die Augen der Figur sind hier bloss durch

Qoerlinien angedeutet, der Kopf ist, wie dies häufig an mexikanischen Figuren beobachtet wird, unverhält-

uissmäseig gross, wenn man die seitlichen je fünf kurzen Striche am Rande als Andeutung der Finger

betrachten will, wozu aus Aualogie mit auderen mexikanischen Skulpturen Grund vorliegt. Die Figur ist

seitlich durchbohrt. (Schleiden’« Sammlung, Nr. 12. Plateau von Mexico 1
).

12. Taf. VI, Fig. 21. Offenbar wieder ein Gerollstück, und zwar von gemeinem Quarz; specif. Gew.

2,65; Farbe ganz licht schmutziggrünlich
, ius Blaue ziehend, stellenweise mit schwärzliohen Flecken;

unschmelzbar, mit Soda klares Glas gebend; oben seitlich und &af der Hinteraeite Bind angebrochene Stellen,

an welchen der frische Bruch sichtbar wurde. Die grossen Augen und die unten seitlich daneben befind*

liehen, wenig kleineren Ohrringe dieses schönen Stückes sind sorgfältig kreisrund gearbeitet, Nase und

Mund dagegen nicht deutlich ausgeprägt, mit vorstehenden krummen Zähnen; die Arme sind, wie die« öfter

an mexikanischen Bildern zu sehen, im Ellenbogen aufwärts gebogen, Hände hier unverhiltnissmässig gross,

Küsse nur angedeutet. Von der Seite geseheu sind diese so wie das Gesäss etwas deutlicher erkennbar. Auf

der Rückseite findeu wir durch eine Anzahl senkrechter paralleler Striche, welche unten und oben von zwei

Ilorizontallinien geschnitten werden, wohl eine Art Gewand angedeutet. (Coli. Sohleiden, Nr. 16. Plateau

von Mexiko.)

13. Taf. VI, Fig. 22. Ein dreiseitiges Stück, hintere Seite flach, die beiden vorderen Seiten etwas gewölbt,

alle glatt glänzend polirt, jederseits ist die Figur, welche einem E u leu kop f ähnelt, submarginal durch-

bohrt. Die Farbe ist röthlich und graulich weiss, mit schwarzen Flecken, das Stück etwas durchscheinend,

specif. Gew. 2,69; Bau wahrscheinlich grobkörnig, wohl eine Art gemeiner Quarz. (Mus. Becker, Nr. 19.

Cholula, Staat Puebla, Mexiko.) —
Ausserdem enthält auch das Baseler antiqu. Museum eine Figur (Mus.-Nr. 4&), ähnlich einem Enten-

kopf?, aus einer braunen Substanz von specif. Gew. 2,64, die mir Eisenkiesel zn sein scheint.

Ferner erwarb unser hiesiges ethnographische« Museum vor Kurzem zwei Fragmente mexikanischer,

aus bräunlich granem Quarz gearbeiteter Schnitzarbeiten, welche vielleicht Fedcrbuschhalter waren und

ntwa die Form haben, wie ein niederer, mit sehr breiter Krempe versehener Hut, welchem der Boden fehlt.

Endlich wäre hierher die in dem Besitz des Herrn Dr. v. Frantzius hier befindliche, von mir schon

in meinem Nephritwerk S. 34, Fig. 42 a. b. beschriebene und abgebildete Thiorfigur aus Heliotropquarz,
welche von Costa-Rica stammt, zu zählen.

Auf diese ersten dreizehn, aus Q u arz Varietäten geschnitzten Figuren lasse ich eine Anzahl weiterer,

zum Theil wunderbar schön gearbeiteter Figuren folgen, deren Material nach den oben, S. 201 erwähnten

diagnostischen Stadien am wahrscheinlichsten aus Audesin, Var. Sacoharit (oder etwa aus Beryll?)

bestehen dürfte. (Vergl. oben S. 200.) Wo die Ablösung eines Splitters nicht gestattet war oder eine solche

lur die Erhaltung der ganzen Sculptur mir selbst zu gefährlich schien, war es mir nicht möglich, die Ent-

scheidung zwischen einheitlicher oder Aggregatpolarisation zu treffen, und musste diese Frage vorläufig

offen gelassen werden.

14. Taf. VI, Fig. 23 a. b. c. Vorder-, Rückseite, Seitenansicht. Prachtstück ersten Ranges
(Baseler antiquar. Mus., Nr. 644), rectangulär

,
auf beiden Seiten und allen Rändern geschnitzt, in der

längsten Axe horizontal, ausserdem gegen das Fussende vertical und — wie aus Fig. 23 b und c ersichtlich

wird, an zwei Stellen seitlich submarginal durchbohrt; specif. Gew. 2,72; in der ganzen Masse durch-

scheinend, Farbe grünlich, etwa wie bei Beryll von Bodenmais (Frbgr. mineral. Mus., Nr. 8) oder von Zinn-

wald (Mus. Nr. 104) und obenso durchscheinend, wio diese beiden. Von dieser herrlichen Sculptur konnte

ich natürlich nichts behufs der Untersuchung ablösen; bei dem Umstande jedoch, das9 z. B. eine Durch-

bohrung eine* 15 Centimetcr langen Bcryllstückes wegen des muschligen Bruches und der Sprödigkeit deB-

‘) Diese Sammlung ist dem Vernehmen nach in ihren wichtigeren Bestandthoilen kürzlich an das kön.

ethnographische Museum zu Berlin übergegangen.
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selben eine viel misslichere Arbeit wäre, als bei einem kryptokryatallinisch-körnigen Minerale, wie der

Saccharit, liegt die Wahrechoinlichkcit für die letztere Substanz hier um so viel naher.

15. Taf. VI, Fig. 24. a) von der Seite, b) von unten, c) von oben, d) von vorn. Ein Fragment einer ver-

möge Zerstörung verschiedener Theile nur noch theitweise verständlichen Fignr; am besten erhalten ist die

Unterseite b) mit roher Darstellung eines ? Salamander- oder ? Eidechsen (- ? Leguan)artigon Thicres; die

Oberseite c) zeigt zwei ungleich lange, flügelartige Gebilde
; in der Seitenansicht a) sieht man die horizon-

tale, vollständig cylindrische, nicht conische Durchbohrung. Das specif. Gewicht ist 2,75; von Topas schwach

geritzt; undurchsichtig; Farbe schmutzig weise, mit undeutlichen, dunkellauchgrünen Flecken; Schliff matt;

stellenweise ist oben noch die rohe Gerölloberfllche erkennbar (Gemmensammlung des Herrn Tob. Biehlor
in Wien, Nr. 5) J

).

Von den Stücken Nr. 14 und 15 konnte ich natürlich für mikroskopische oder chemische Prüfung nichts

gewinnen; dagegen fanden sich unter den mexikanischen Halsbandgelenkstücken unseres eigenen Museums
eine Anzahl, welche in specifischem Gewicht, Hüne und äusserem Ansehen mit obigen Sculpturen übor-

einstimmen; auch unter den Fragmenten flach hutformiger Schnitzereien (? Federbuschhalter) traf ich

eines, das hierher zu gehören scheint. Es wird dem Leser hieraus hervorgeheu, dass bei diesen durch

äussere Umstände so sehr erschwerten mineralogisch-archäologischen Studien auch die unansehnlichsten

Gegenstände und so z. B. auch blosse Bruchstücke für die Erwerbung nicht verschmäht werden dürfen, in-

dem gerade sie das erwünschte Material, das man zu vergleichenden Untersuchungen nicht viel zu schonen

braucht, bieten können.

Ueber du mikroskopische Verhalten des Andesin halte ich bereits oben S. 201 berichtet.

Eine bedeutende Rolle unter den mexikanischen und mittelamerikanischen Sculpturen (und Zierrathen)

spielen gewisse grüne (zum Theil grell grasgrüne, zum Theil blaulichgrüne), dann grünlichblaue, end-

lich bläulich-, grünlich- und ge Iblichweisse Silicate von dem specif. Gew. 3,1 bis 3,3 und darüber.

Unter diesen sind vorzugsweise Saussurit, welcher bekanntlich zum Theil zum Zoisit zu rechnen ist und

Jadeit zu nennen, diese beiden unter sich aber oft schwer zu unterscheiden, da deren specifische Ge-

wichte nahe aneinander grenzen;

das des Sanssurits wird zu 3,11 bis 3,38

„ „ Zoisits „ „ 3,1 . 3,3

„ „ Jadeits „ „ 3,32 „ 3,36

angegeben; zwei im hiesigen Universitätslaboratorium unter Leitung des Herrn Prüf. Claus analysirte

Jadeite (vergL mein Nephritwerk S. 376) ergaben aber auch noch etwas niederere Zahlen, nämlich 3,24 und

3,26; eine Analyse von L. R. v. Fel len h erg (ebenda) bezieht sich auf ein Stück von 8,2978 specif. Gew.,

und derselbe Chemiker erwähnt zwei Bestimmungen (vergl. a. a. Ü. S. 378) an — allerdings nicht analy-

sirten — Stücken mit 8,213 und 3,282; als obere Grenze kenne ich bis jetzt: 3,366.

Ich beginne mit der Beschreibung der grünlichblauen (dem Antigorit in der Farbe möglichst nahe

stehenden) Sorte von Jadeit, welche mir von ziemlich übereinstimmendem Aeussem und dom hohen speci-

fischen Gewicht von 3,27 bis 3,356 in folgenden Stucken begegnete:

16. Taf. VI, Fig. 25. Ein m esserartiges Instrument mit einem Griff in Form eines Papageiscbnabels?

Unser Bild ist die jetzt nach dem Original corrigirte Darstellung eines lange verloren geglaubten, über-

aus schönen Gegenstandes, wovon ich in meinem Nephritwerke S. 281, Fig. 115 a. b. nur eine annähernde,

der Erinnerung des früheren Besitzers, Herrn Dr. A. v. Frantzius hier, entnommene Abbildung hatte

geben können. (Vergl. das Nähere hierüber a. a. 0. 8. 106.) Da* spezifische Gewicht des Körpers ist 3,356;

Abknnft: Guanacaste, ein District in Costarica, Mittelamorika. (Mineralog. Mus. zu Breslau.)

17. Taf. VI, Fig. 26. Messer artiges, glattpolirtes Instrument mit einerseits angebrachter Schlinge;

specif. Gew. 3,34. Farbe gewissermaassen grünlichblau, bei auffallendem Lichte fast rothhraun und grün-

scheckig, bei durchfallendem au beiden (durchscheinenden, weil dünnem) Enden lichte lauebgrün, mit aus

Punkten zusammengesetzten rothen Flecken, welche ihrerseits in drei Viertel der Länge des Stücks so dicht

stehen, dass die betreffende Strecke undurchsichtig erscheint. Stahl ritzt das Stück nicht. (Basel, anti<|.

Mus., Nr. 66.) — Bedeutung oder Gebrauch dieses, wie deB vorigen Instrumentes Bind mir vorerst ganz un-

bekannt.

18. Taf. VII, Fig. 27. Glattpolirtes zierliches Jadeitbeil von ganz glcichmäsaig grünlichblauer Farbe,

genau wie bei Fig. 25; specif. Gew. 3,33. (Basel, antiq. Mus., ohne Nummer, absol. Gew, 36,880 Gr.).

19. Taf. Vll, Fig. 28. Fragment einer Figur, letztere nicht mehr verständlich; specif. Gew. 3,337. Bruch

]
) Zu den aus Andesin? geschnitzten Figuren gehört nun wahrscheinlich auch der in meinem Nephrit-

werk S. 37, Fig. 46 a. b. abgebildete Stab aus dem Berliner mineralog. Museum, welchen ich damals noch

auf Beryll beziehen zu müssen geglaubt hatte,
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dicht in’a Feinsplittrige. Farbe auf der geschliffeneu Fläche viel mehr schmutzig gruuiichbUu. als auf den

frischen Bruchstellen; der Dünnschliff zeigt keine faserige, sondern eher eine überaus feinkörnige Textur.

(Freiburger Mus., Nr. G61.)

20. Viereckige*, glattpolirtes, an einer Stelle etwas abgebrochenes Täfelchen von lauchgrünem Jadeit

mit rostgelben Flecken; schon durch die Schlifffläche hindurch (vergl. Fischer, Nephrit, S. 405) erkennt

man die faserige Textur, welche hier den Eindruck etwa wie von verschlungenen Zellgewebsfascrn macht;

im frischen Bruch ist die betreffende Textur gleichfalls deutlich; der Dünnschliff zeigt feinfaserige Textur

und rissige Beschaffenheit, Specif. Gew. 3,27; absol. Gew. des Täfelchens 45,96 Gr.; an zwei Stellen des

Randes submarginal durchbohrt; eine Stelle davon abgerissen; in der Tiefe ist der von der Bohrung her

stehen gebliebene Zapfen erkennbar. (Vergl. a. a. O. 405.) (Baseler antiq. Mus.; ohne Nummer.)
21. Das Aztekenbei), welches Alex. v. Humboldt aus Mexico mitbrachtc (vergl. Fischer a. a.0.

S. 31, Fig. 96) und dessen Hieroglyphen bis jetzt noch uneutziffert sind, gehört gleichfalls hierher; dessen

specif. Gew. ist 3,31. Der Dünnschliff eine« winzigen Splitters lässt nur eine sehr rissige Beschaffenheit

(entsprechend dem feinsplittrigen Bruch), aber keine deutlichen Texturverhältnisse erkennen. Makroskopisch

nimmt man aber in diesem Jadeit kleine, honiggelbe Körnchen wahr, welche ich aus Mangel an Material

noch nicht mineralogisch zu deuten wage. Höchst bedeutungsvoll wirdes aber jedem Sachkenner er-

scheinen, dass ich aus ganz gleichem Jadeit von specif. Gew. 3,3 mit denselben honiggelbeu
Körnchen einen schmalen schlanken Steinkeil aus dem Pfahlbau vooLüicherz (Locraz) am Bielersee
bei Herrn Grossrath Bürki in Bern kennen gelernt und von demselben für unser Museum geschenkt erhal-

ten habe. Ein grösserer Dünnschliff hiervon lies» mich auch die honiggelben Partieen darin erken-

nen; diese erweisen sich als durchscheinend, mit winzigen schwarzen Pünktchen (? Magnetit) besetzt und als

einer ebenso lebhaft wie beim Jadeit polarisirenden Substanz ungehörig. — Hier hätten wir also ein gunz
gewiss in Mexico hergestelltoa Beil und einen Steinkeil der Schweiz aus ganz genau derselben Substanz

hiestehend vor uns und als Seitenstück hierzu kann ich hier noch melden, dass mexikanische Collier-

gelenke unseres hiesigen Museums und ein chinesisches, wie eine halbirte Bohne geschnittenes, glänzend

polirtes Stück aus smaragdgrünem, schön feinfaserigem Jadeit von so überaus übereinstim-
mendem Aeussern gearbeitet sind, dass man beim Anblick des frischen Bruchs noch mit der Lupe
glauben könnte, das Material für beide sei vom gleichen Brocken heruntergeschlagen!

Von den noch übrigen Jadeiten haben zwei noch ein spccifisches Gewicht von 3,31 bis 3,33, aber

smaragd* bis grasgrüne Farbe, und diese will ich deshalb hier zunächst anreihen.

22. Taf. VII, Fig. 29. Ein weit durchbohrter Cylinder (wohl ein Halsbandgelenk), wie ein Türken-

bund mit vier Einschnürungen, glattpolirt, grasgrün, genau von der Farbe des Fuchsits (Ghromglimmers) aus

dem Zillerthal, mit vielen auch unter der Lupe nur schwach erkennbaren weissen Flecken (wohl vom splitte-

rigen Bruch herrührend); kantendurchscheincud
;
specif. Gew. 3,33. Stadt Mexico. (Coli. Becker, Nr. 29.)

23. Taf. VII, Fig. SO a. b. c. Vorderkörper einer Schlange oder einer Eidechse (??). a) von der Seite,

b) von vorn, c) von unten gesehen. Das erste Bild zeigt besonders hübsch die Schilder und Schuppen, das

zweite das runde, weitgeöffnete Maul, da« dritte drei zweigliedrige, im Gelenk stark gebogene, fantastische

Be in paare am Ende mit einer Art Scheere. Trotz der letzteren, welche etwa den Gedanken an die Darstellung

eines Krebses wachrufen könnten, scheint mir das Gebilde doch eher ein Reptil vorstellen zu sollen. Die

Figur ist der Länge nach durchbohrt, das vordere Ende de« Canals wird vom Maul gebildet, da« hintere

Ende liegt asymmetrisch seitlich; specif. Gew. 3,31. — Wahrscheinlich war das Stück ursprünglich wieder

ein «chiefverzogenes cylindrisches Geröll, nach dessen allgemeiner Gestalt der Künstler die Wahl seiner Figur

getroffen und sich im Ganzen gerichtet hat. Das Gestein ist sehr licht, grünlichweiss mit unregelmässig

vertheilten, grossen, mehr weniger tief smaragdgrünen Flecken; frischer Bruch nirgend sichtbar; unter der

Lupe lässt sich im Schliff nur schwer etwa* von grobfaseriger (oder blättriger?) Textur erkennen. Härte? —
Höchst wahrscheinlich sind die grünen Stellen nur allochromatische Partieen der sonst weissen Substanz,

wie mir dA* auch rohe, aus Thibet und China bezogene Jadeitstücke zeigen. Bei dem betreffenden

speci fischen Gewichte und dem Aeussern des Minerals Hesse sich nebenher nur noch etwa an Sauasurit den-

ken. kaum an Zoisit, Epidot oder Vesuvian; die etwa noch zu erwartende Härteprobe ist bei rundum polirteu

Stücken unsicher, da die Spitze des Stahls oder Probemincrals an polirten Stellen erheblich bedeutenderen

Widerstand findet, als an frischem Bruch 1
). (Coli. Schleiden, Nr. Gl; au« den Gräbern von Tlaltelolco.)

r
J An dio Ablösung auch nur des winzigsten Splitterchens war bei einer so heikein Figur 6chon von

mir aus gar nicht zu denken, am allerwenigsten gegenüber der nicht geuug zu rühmenden Liberalität der

Besitzer der oben S. 193 ff. genannten Privatmuseen
,
der Herren Becker und Schleiden, durch welche

mir, wo e* nur immer ohne Gefahr und Schädigung der Sculptur geschehen konnte, die Abnahme von Unter*

suchungsmateria) gestattet wurde.
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24. Taf. VII, Fig. 31. -Kopf aus nahezu smaragdgrünem, schwach wciss geflecktem Jadeit von

3,318 spocif. Gew., Härte 6,6; dicht, nur schwach durchscheinend, Mexico. British Museum. London 1
).

25. Taf. VII, Fig. 32. Kopfansicht eine« weitdurchbohrten Cylindere, wie oben Fig. 29, S. 206, von

nahezu smaragdgrüner, weis« gefleckter Farbe; dicht, schwach durchscheinend; specif. Gew. 3,308; Härte 7

(British Museum wie oben) 3
).

Der Rest der Jadeite (?) hat zum Theil trüb lauchgrüne, zura Theil molken bläuliche Farbe, und
ich lasse dieselben nun ungefähr nach ihrem specifischen Gewichte und der Aehnlichkeit der Farbe auf-

einander folgen.

26. Taf. VII, Fig. 83. Prächtiges, durchweg glänzend glattpolirtes Beil mit Sculptur; specif.

Gew. 3,80; Farbe molkenblaulich
, d. h. grünlichblau 3

) (ähnlich dem ins Grüne spielenden blauen Disthen

von der Sanalpe in Kärnthen oder dem Praseolith von Iirikke in Norwegen oder gewissen Beryllen von

Adontschelon bei Nertschinsk in Sibirien, einigermaassen auch ähnlich dem Sapphirin von Grönland); viele

kleine und einzelne grössere weissliche Flecken dürften mit der inneren Textur im Zusammenhang stehen;

stark kantendurchscheinend. Das Beil hat eine ebene Vorderseite mit Sculptur, die Rückseite ist convex,

gegen die Schneide hin steil abgestuft und zeigt bloss einige Versuche zur Eingravirung von Kreisen
;
Basis-

fläche stumpf abgerundet; hinten ist beiderseits submarginale Durchbohrung angebracht. — Es ist dies neben

dem v- H umboldt’schen Aztekenbeil (vergl. oben S. 206, Nr. 21) das schönste Jadeitbeil aus Mexico,

das ich bis jetzt sah. (Mus. Becker, Nr. 10. Von Mistoca. Staat Oajacm.)

27. Taf. VH, Fig. 34. Offenbar wieder ein üerölie mit einer grossen convexen Vorderseite, einer oberen

vordem linken Nebenseite (diese beiden allein mit Scolptur versehen), einer oberen hintern rechten Neben-

seite and einer schwachconvexen hinteren Breitseite; subcutan hinten von der Fläche aus (nicht vom Rand
her) and zwar von der linken Nebenseite nach der hinteren Breitfläche durchbohrt, wie die Striche am Bild

es ausweisen. Specif. Gew. 8,29; Härte 7 bis 8, wird von Topas schwach geritzt; Grundmasse graulich weist

mit kleineren schmutzigbraunen
,
dann mit kleineren und grösseren smaragdgrünen Flecken. (Gemmen-

sammlung von Tob. Bich ler in Wien, Nr. 2. Mexico, ? Yucatan.)

28. Taf. VII, Fig. 35. Flaches Geröll, von der einen zur gegenüberliegenden Schmalseite subcutan

(horizontal) durchbohrt; Vorderseite polirt; specif. Gew. 3,28. Härte 7 bis 8 (von Topas kaum geritzt);

striemig geadert grasgrün, auf der Seite grau, undurchsichtig oder kaum durchscheinend. (Gemmensammlung
von Tob. Biehler in Wien, Nr. 3, Mexico. ? Yucatan.)

29. Taf. VII, Fig. 36 a. b. Darstellung eines Häuptlings (Caziken). Die auf der Unterhälfte der Rück-

seite befindliche Hieroglyphe (b) bezeichnet nach Angabe des Herrn Phil. J. Becker wohl eine Oertlich.

keit, wahrscheinlich den Wohnsitz des betreffenden Caziken. Gestein licht lanchgrün, durchscheinend, von

Korund deutlich geritzt; specif. Gew. 3,28. Dieses Prachtstück stammt von Misteca alta, S. W. Puebla.

(Museum Becker, Nr. 5.)

30. Taf. VII, Fig. 87. Flaches Geröll; mattpolirte Oberseite schmutzig grasgrün mit dunklergrünen und

bräunlichen Fleckchen; unter der Lupe etwas schillernd vermöge der feinen Faserstructur
,
deren Längs-

richtung durch kleine grüne Fleckchen ziemlich orientirt erscheint; specif. Gew. 3,25; von Topas schwach

geritzt ? Jadeit, ?Saussnrit. (Gemmennmmlung von Herrn Tobias Biehler in Wien, Nr. 4. Mexico;

Yucatan ?).

31. Taf. VII, Fig. 38 a. b. Schöner smaragdgrüner Stein (?KaUe), welcher nach Herrn I>r. Berendt’s
Ansicht (diesem verdanke ich die Copie) zufolge der Aushöhlung auf der hinteren Fläche und der Anord-

nung der Durchbohrungen als Maske diente, um einem anderen kleinen Götzenbilde vorgebunden zu werden.

*) Ich kenne diesen Gegenstand nur aus einer Skizze, welche ich Herrn Prof. Maske ly ne in London

verdanke; derselbe hatte mir schon für mein Nephritwerk auf mein Ersuchen die grosse Gefälligkeit er-

wiesen, von sämmtlichen im genannten Museum (minoralog. Abtheilung) aufgestellten Nephrit- und

Jadeit gegenständen Umrisszeichnungen und kurze Beschreibungen unter jedesmaliger Angabe von speci-

fisebera Gewichte und Härte zugehen zu lassen. — (Die Figuren 31, 32 und 52 sind nur Copieen flüchtig hin-

geworfener Skizzen, was beachtet werden wolle.)

*) Ich habe diese zwei Figuren hier eingeschaltet, um möglichst vollständig den in europäischen Museen

vorliegenden, mir bekannt gewordenen Besitzstand an mexikanischen Sculpturen, welche in ihrem Werthe

für die Cultargeschichte mehr and mehr steigen werden, zur Kenntniss der sachkundigen Leser zu bringen.

*) Neben einen der neueren Zeit ungehörigen prachtvollen, aus Jadeit gearbeiteten chinesischen Arm-

ring unseres hiesigen Museums gehalten, erscheint die Farbe dieses Beils entschieden dunkler bläulich, wäh-

rend der Armring mehr an die lichte Farbe des Prehnits aus Old-Kilpatrick (Dumbartonshire, Schottland)

erinnert. •
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Abs, Gew. 64 Gramm; specif. Gew. 3,23. (Al« Chalchihuitl — mexikanischer Edelstein — im Museum der

Sociedad Economics zu Guatemala als Nr 12 aufbewahrt. Fundort nicht angegeben.)

32. Taf. VII, Fig. 39. Flaches Gerolle; Farbe schmutzig grünlichgrau mit etwas dunkleren Flecken;

durch den Schliff hindurch lässt sich eine sehr grobkörnige ? Textur ahnen; specif. Gew. 8,22; von Topas
etwas geritzt, ((remmensammlung de« Herrn Tob. Bi eh ler in Wien, Nr. 7. Mexico. Yucatan?).

83. Taf. VII, Fig. 40. Maske eines Idols. Todtenkopf? Nach der Ansicht de« Herrn Phil. J. Becker
vielleicht dem mexikanischen Gott HuiUilopochtli oder Teoyaomiqui angehörend. Die letztgenannte Gott-

heit trägt nämlich am Gürtel auf Vorder- und Rückseite' einen solchen Todtenkopf, wie das im Muaenm zu

Mexico aufgestellte Bild derselben es zeigt; bemerkenswert!» ist die ausserordentlich vielmal wiederholte

Durchbohrung
;
specif. Gew. 3,208. Farbe des Steins grasgrün. (Prachtstück aus dem Mus, Becker, Nr.2.

Von Hnexocingo 5 Stunden N. W. Puebla.)

34. Als erst mit Wahrscheinlichkeit hierher gehörig führe ich noch drei mir bloss in Abbildung durch

Herrn Dr. C. Hermann Berendt bekannt gewordene Chalchihnitl-Perlen au» dem Museum der Sociedad

Kconömica in Guatemala, Taf. VII, Fig. 41 a. b. c. (a. und b. hellgrün, c. blaugrün) au, da deren

specifische Gewichte nicht angegeben sind.

Zum Schluss der Jadeit-ähnlichen Substanzen »ollen noch einige dun keil auchgrüne Silicate von

ähnlichem specifischen Gewichte namhaft gemacht werden, worunter J a d e i te ,
Chloromelanite (vergl.

mein Nephritwerk S. 364 bis 381), möglicherweise aber auch, soweit mir die Ablösung von Splittern behufs

mikroskopischer Untersuchung nicht gestattet oder nicht möglich war — dunkelgrüne bloss homogen aus*

sehende, aber kryptomere Felsarten von gleichem specifischen Gewichte versteckt sein könnten.

Von den in meinem Nephritwerk 8.380 bereits beschriebenen amerikanischen Gegenständen erwähne ich

die zwei Beilchen aus dem mineralogischen Mnsenm zu Berlin, das eine (als Nr. 10, 27 bezeichnet) mit

3,41, das andere (etwas zerbrochen) mit 3,84 specif. Gew., beide von Dr. Sonnenschmidt dorthin ein-

geliefert. Vom enteren konnte ich einen Dünnschliff machen, dessen Grnndmasse fast farblos mit schwachem

Stich ins Grüne und texturlos erscheint und unsäglich viele winzigste, gleichfalls farblose Partikelchen

(oder aber vielleicht Bruchsplitterchen) zeigt; das Gesammtbild lässt AggregatpolariBaÜon erkennen; ganz

vereinzelt liegen vier- und sechsseitige Krystallumrisse mit dunklem Kern in der Masse; jene werden bei

gekreuzten Nicols und Kreisdrehung des Schliffs theils dunkel, theils bleiben sie hell, was, wenn dis Kry-

stalle Granat sein sollten, von theilweiser Ueberlagerung mit polarisirender Grundsubstanz herrühren könnte.

Für das Freiburger Museum erwarb ich ein ganz glatt und glänzend polirtes mexikanisches Beilchen:

35. Taf. VII, Fig. 42. (Freiburger Museum Nr. 277); glatt, glänzend polirt, mit zwei Breitseiten, zwei

gegen die Schneide sich zuspitzenden Schmalseiten und einer in der Mitte subcutan durchbohrten Basal-

eite. Bei auffallendem Lichte erkennt man viele weisse, vom splitterigen Bruch herrührende Flocken. Der

Dünnschliff erscheint texturlos, zeigt grüne Grundfarbe, ohne Dichroismns (Unterschied von Hornblende),

und nur stellenweise feine, dunkle Flecken; Aggregat Polarisation.

In der Schleiden’schen Sammlung liegen drei Beile, Nr. 167 mit 8,42, Nr. 169 mit 3,68, Nr. 171 mit

8,38 specif. Gew., wovon das erster© möglicherweise aus Cbloromelanit, aber auch aus Gabbro oder Basalt

gearbeitet sein könnte; Nr. 169 ist glattpolirt, hier wäre nur das specifische Gewicht für Chloromelanit

ungewöhnlich hoch, während dasjenige von Nr. 171 gegen andere Exemplare eher etwas nieder schiene.

In dem Museum de« Herrn Ph. J. Becker zu Darmstadt befinden sich noch zwei Gegenstände, welche

auf dunklen Jadeit oder Chloromelanit (oder etwa auch auf Vetuvian) gedeutet werden könnten, nämlich:

36. Taf. VII, Fig. 43. Ein durchweg glatt polirtes, an zwei Stellen und zwar ausnahmsweise, wohl wegen
der geringen Dicke vertical durchbohrtes Täfelchen von 3,80 specif. Gew.; die polirte Fläche wurde selbst

von Topas kaum geritzt; dunkelgrasgrün, etwa wie der Strahlstein vom Riffelberg bei Zermatt (Wallis) mit nur

durch die Lupe erkennbaren weissen Fleckchen (?von Textur oder Bruch) und schwarzen Magnetitpünkt-

chen; dadurch gestaltet sich die Färbung etwas scheckig. (Texcoco, Staat Mexico. Mus. Becker, Nr. 17.)

37. Eine schwach biconvexe Platte, beiderseits submarginal durchbohrt, specif. Gew. 3,34, funkt am
Stahl; die geschnitzte Seite glatt glänzend, Rückseite glatt aber matt. Die Vorderseite scheint durch nach-

trägliches Poliren etwas an der Sculptur, welche einst ein breite» Gesicht darstellte, eingebüsst zu haben;

eine kleine angebrochene Stelle am Rand zeigt feinsplitterige bis dichte Beschaffenheit; die Substanz scheint

homogen und ist dunkelgrün ähnlich dem neuseeländischen Punamu-Nepbrit oder dem Chloromelanit, aber

weniger ins Bläuliche ziehend, mehr ölgrün; der Bruch weniger splitterig, mehr dicht als bei obigen zwei

Substanzen. (Mas. Becker, Nr. 16. Cholula, Staat Puebla, Mexico.)

Ich reihe hieran non diejenigen amerikanischen Sculpturen, welche vermöge ihres specifischen Gewichte«

und ihres Aeussem wohl aus Nephrit gearbeitet sein könnten, um später durch den Saussurit, dessen

Sculpturen vermöge ihres specifischen Gewichtes eigentlich jetzt folgen sollten, den Uebergang zu den

Saussurit-Gabbro*» und überhaupt zu den Mineral-Gemengen (Felsarten) vermitteln zu können.

38. Taf. VII, Fig. 44. Götze. Das Idol hat zwei Breitseiten (vorn und hinten), ferner drei ebene und
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eine zur Rinne vertiefte (untere) Schmalseite ; oben in der Mitte, ferner reckt« und links und zwar überall

nach der Vorderseite hin Bubmarginal durchbohrt; specif. Gew. 2,1)3 ;
funkt stellenweise; Farbe schmutzig:

graugrün mit grasgruuen, leicht zu übersehenden Flecken, (Geiumeusamralung des Herrn Tob. Bi e hier
in Wien, Nr. 6. Mexico. Yucatan V).

39. Taf. VII, Fig. 45 a. b. Kopf mit geblockten Zähnen. Zwischen der vordereu und hinteren Hälfte

verläuft jederseiU (vergl. Fig. b.) eine Strecke weit ein ausseu weiterer, nach innen sich verengender klaffen-

der Sägeschnitt, so dass die beiden Hälften durch eine schmale, gleichsam unsichtbare Brücke noch Zusam-

menhalten; Durchbohrung beiderseits horizontal (subcutan); specif. Gew. 3,06; im Schliff von Quarz nicht

geritzt; licht chrysoprasgrün, ziemlich opak. (Baseler antiq. Museum, Nr. 55. Mexico).

40- Taf. VII, Fig. 46. Stellt in natürlicher Grosse den in meinem Nephritwerk S. 294 beschriebenen

Frosch vou Guadeloupe dar, von welchem ich jetzt durch die Güte des Herrn Prof. Dr. Hamy am anthro-

pologischen Laboratorium des naturhistorischen Museums zu Paris eine Imitation nebet der Bestimmung des

specifischen Gewichte® erhalten habe; letzteres beträgt 2,96. Dieser Frosch ist weit kleiner, als das a. a. 0.

von mir S. 33, Fig. 3S a. b. c. abgebildete Genfer Frosch-Idol (nicht grösser, wie dort S. 296 irrthümlich

angegeben wurde). — Den Nephritsculpturen füge ich zwei andere an, welche aus Strahlst ein -ähnlichen,

also mineralogisch dem Nephrit zunächstatehenden Mineralien geschnitzt zu »ein scheinen, nämlich:

41. Taf. VH, Fig. 47. Längliche« Gerolle von lauchgrüner Farbe; funkt nicht, wird von Adular etwas

geritzt; specif. Gew. 3,20; durch den Schliff hindurch lassen sich nadelformige Individuen erkennen; schmilzt

unter Gelbfärbung der Flamme sehr leicht zu blasigem, farblosem Glase. (Es liessc sich auch an Pyrgorn

(M&lakolithJ denken.) (Basel, antiquar. Mus., B. Mexico).

42. In dem Museum Becker (Darmitadt) liegt (sub Nr. 28. Stadt Mexico) eine Sculptur von specif.

Gew. 3,11 und etwa von der Gestalt der tellerförmigen Epauletten unserer Offiziere; an der Grenz« zwischen

dem viereckigen Theil und dem Teller mit eckigen festungsartigen Linien versehen
;
auf dem Teller selbst

gewissermaassen mit conoentrischen eingravirteu Zeichnungen geziert; ziemlich glänzend glatt polirt; dunkel-

grasgrün wie der Strahlstein von Zermatt (Wallis), mit grösseren weissen Flecken (von eingewachseneti

fremden Partikeln?) und kleinen schwarzen Punkten, ganz wie bei Nr. 86, Fig. 43, oben 8. ÄOÖ. — Die Be-

deutung dieses — nirgend durchbohrten — Objectes ist mir unbekannt.

Es mögen nun flie Gegenstände folgen, welche sich auf Saussurit deuten lassen, indem gleichzeitig

daran erinnert sein möge, dass möglicherweise auch unter den als Jadeit aufgeführten Objecten, soweit

dieselben einer näheren Untersuchung nicht unterworfen werden durften, sich noch Saussaritstückc befinden

könnten.

43. Tsf. VII, Fig. 48. Schönes grosses Be il(V) mit Sculptur uud Fussgestell; auf der glatten Rück-

seite matt polirt, auf der geschnitzten Vorderseite sind nur zwei symmetrisch correspondirende grössere

Stelleu und eiuzelne Vertiefungen in der Zeichnung glänzend polirt; uirgend eine I)urchl>obrung; specif.

Gew. 3,30; vom Stahl nicht geritzt; Substanz nicht durchscheinend, lichtgrau, mit schmutzig braungraueu und

schmutzig rostgelbeu Striemenilecken. (Mus. Becker, Nr. 9. Huexocingo, Staat Puebla. Mexico).

44. Taf. VII, Fig. 49. Die erhabenen Stellen glatt polirt; specif. Gew. 3,16; funkt nicht; Farbe schmutzig

lichtgelblichgrüu wie bei gewissen 5{alacolithen , z. B. vom Findelengletaoher bei Zermatt, im Freiburger

Mineral. Mub., Nr. 34. (Mus. Becker, Nr. 11. Acallan).

45- Taf. VII, Fig. 50 a. b. Prach tsculptu r, bei Rivas (Nicaragua) vom Pfluge aufgewühlt. Im Besitze

des Herrn Dr. Berendt in Guatemala, dessen Güte ich beifolgende Abbildung und Beschreibung verdanke.

Gewicht 192 ürm., Dicke 17 bis 19 Mm.; specif. Gew, 3,15; vom Stahlmesser nicht geritzt, vielmehr den

Stahl angreifend, graugrünlich
,
dunkler und heller marmorirt; (l)urchsichtigkeitsgrad nicht angegeben);

kleine Bruchflächen weiss glänzend. Die Vorderfläche ist polirt. (Die beiden obersten Spitzen sind ab-

gebrochen und durch getüpfelte Linien ungefähr im Sinne der gesummten Figur durch Herrn Dr. Berendt
ergänzt.) Die Rückseite zeigt zwei horizontale (subcutane) Durchbohrungen, zwischen welchen eine scharf

geschnittene Längsfurche verläuft. Das Geeicht ist etwa % in Profil gestellt, bo dass beide Nasenlöcher

(eingedrillt) und der Stirnzierrath (eine aus einem Ringe heraushängende Quaste), welcher das rechte Auge
bedeckt, sichtbar werden. In Fig. b. ist die untere Durchbohrung im Durchschnitt gezeichnet.

46. Taf. VII, Fig. 61. Figur, im British Museum zu London (vergl. oben S. 207); duukelgrüu, grün-

lichwciss gescheckt, mit Einschlüssen schwarzer nadel förmiger, strahlsteinähnlicher Krystalle
;
Harte 7; specif.

Gew. 3,28. Mexico.

ltn Anschluss hieran verweise ich auf die in meinem Nephritwerke S. 31, Fig. 84 a. b, Fig. 35. a. b,

S. 344, Fig. 121 a. b, Fig. 122 a. b, Fig. 123 gegebenen Abbildungen ähnlicher Figuren aus Mittelamsrika,

wovon ich die letzteren drei selbst nur aus dem Bilde kenne, endlich auf die Fig. 17, S. 262 in Squier’s

oben S. 194 eitirter Schrift.

Da* aus Saussurit und Diallag zusammengesetzte Gestein: Saussurit-Üabbro, Diallag-

Gabbro, welches z. B. in der, de« Alpen entstammenden Varietät öfters als Steiubeil der Pfahlbauten

Archiv für Anthropologtc. Bd_ X. 27
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getroffen wird, fand auch in Mexico Verwendung zur Herstellung von Idolen. Ich habe in meinem Nephrit'

werke S. S45, Fig. 124 o. b, bereits ein solches aus Guatemala, <laa ich von Herrn Dr- Heren dt für unser

Museum erwarb, abgebildet Seither lernte ich folgende weitere kennen:

47. Taf, VII, Fig. 62. Flaches Gerölle aus lichtgriinlicher Grundmasse mit grasgrünen Flecken (Diallag,

Smaragdit?) und bräunlichen blättrigen Partieen von V Glimmer; specif. Gew. 3,16; glatt glänzend polirt, die

vertieften Linien des Bildes glatt, aber matt; beiderseits submarginale (horizontale) Durchbohrung, deren

innere Oeffnung jeweils weit vom Rand weg in der Rückseite gelegen ist (Mus. Becker, Nr. 13. Misteca,

Staat Oajaca. Mexico.)

48. Taf. VII, Fig. 53. Flache« Gerolle, das Gestein weniger schön entwickelt als oben bei 47, besonders die

grünen Diallagflecken weniger lebhaft hervortretend
;
specif. Gew. 3,00; Oberfläche massig glanzend polirt, aber

darin viele matte, gelbliche Flecken erkennbar, welche sich als nicht politurfthig auswiesen (? Glimmer).

(Mus. Becker, Nr. 15. Acatlan; Pueblo, Mexico.)

49. Taf. VII, Fig. 54. Planconvexes Stück; einen Flachkopf darstellend; Rückseite flach; lichtgruu, mit

vielen grasgrünen Flecken; specif. Gew. 3,100; von Topas geritzt; horizontale Durchbohrung mit zwei Gegen-

öffnungen. (Gemmensammlnng des Herrn Tob. Biehler. Wien. Nr. 10. Mexico. Yucatan?).

50. Taf. VII, Fig. 55. Planconvex, Rückseite flach, specif. Gew. 3,11; von Topas etwas geritzt; Farbe

wio bei Nr. 48; unter der Lupe schillernd wie von Fasertextur. (Gemmensammlung des Herrn Tob. Biehler
in Wien. Nr. 9. Mexico, Yucatan?)

51 . Taf. VII, Fig. 66. Thierkopf (?Nosua, ?Mephitis) aus grünem Gestein (VGabbro) mit Quarz; specif.

Gew. 2,89. (Baseler antiqu. Mus., Nr. 51. Mexico.)

Hierher gehören endlich die in der oben S. 194 citirten Abhandlung von Squier enthaltenen Figuren

2, 4, 5, 6, 7, 11, 12, 13, 14, 15, 16.

Nachdem wir durch den Sausaurit-Gabbro in das Gebiet der Silicat-Mineralgemenge oder Fels-

arten geführt worden sind, lasse ich nun die aus dunklem Gabbro, Diorit, Hornblendescbiefer,
Porphyr, Variolit, Dolerit, Serpentin, Thonschiefer u. s. w. geschnitzten Figuren folgen und

bringe die Phosphate und Carbonate am Schluss.

Aus Gabbro -ähnlichen Gesteinen ]

)
scheinen mir folgende Objecte gearbeitet zu sein;

52. Taf. VII, Fig. 67. Menschliche Figur aus dunklem Gestein (Gabbro?) von 2,83 specif. Gew.;

(Baseler antiqu. Museum ohne Nr. Mexico.)

53. Taf. VII, Fig. 58. Kopf mit roher Gesichtazeichnung, aus schwarzem Gestein (Gabbro) vou

3,03 specif. Gew. (Baseler antiq. Mus. Nr. 47. Mexico.)

54. Taf. VIII, Fig. 69. Grosses, beiderseits etwas gewölbtes Beil mit menschlicher Figur, auf der

Vorderseite Hände und Arme angedeutet, Füsse wohl durch die Zeichnung am Ende schwach markirt. Auf
der Rückseite sind im obern Drittel vom Rand nach der Mitte hin gerichtete eingravirte Striche, im zweiten

Drittel drei nicht ganz parallele Längsstriche, welche durch einen Querstrich ihren Abschluss flodeu; unteres

Drittel ohne Linien. Gestein (? Gabbro) dunkelgrün und schwarz; specif. Gew. 3,07. (Baseler antiquar.

Mus., ohne Nr. Mexico.)

55. Taf. VII, Fig. 60. Menschenkopf mit Kopfschmuck; Variolit (?pü estein vou 3,03 specif. Gew.

(Baseler antiej. Mus. G.; Mexico.)

56. Taf. VM, Fig. 61, a. b. a) Vorderseite, b) Rückseite. (?) W eiblich er Kopf mit Kopfschmuck und

seitlich hurabhängenden Quasten; bräunlichgraues Gesteiu (? Diorit) vou 3,00 specif. Gew. (Baseler
antiq. Mus. H. Mexico.)

57. Taf. VIII, Fig. 62. Ganz rohes Bild eiues Frosches (?) aus dunklem Gestein (Diorit?) von 2,95 specif.

Gew. (Baseler antiq. Mus., Nr. 49; Mexico.)

58. Taf. VIII, Fig. 63. Rohes Bild eines geschwänzten Batrachiers, Molchs (? Axolotl) mit uuter-

geschlagenem Schwanz; dunkles Gestein (? Diorit) von 2,79 specif. Gow. (Baseler antiq. Mus., Nr. 50. Mexico.)

59. Taf. VIII, Fig. 64. Beil artig geformtes Object mit Sculptur (Menschengesicht); dunkles Gestein

(? Diorit, ? Syenit) von 2,94 specif. Gew.; beiderseits durchbohrt. (Baseler antiq. Mus. ohne Nr.; Mexico.)

60. Taf. VIII, Fig. 05. Eine roh aus dunkelgrünem, gleichfarbigem Gestein von 3,16 specif. Gew.

gearbeitete Figur, welche ich nur aus der Abbildung kenne, die ich der Güte des Herrn Dr. Berendt ver-

danke. Der Gegenstand befindet sich im Museum der Sociedad Economica zu Guatemala. Nähere Angaben

über das Gestein sind nicht gemacht und ich habe bloss auf Farbe, specif. Gew. und Grosso des Stücks

(45 mm breit, 215 g Gewicht) hin dasselbe hier den Hornblendegesteinen verrauthungsweise angereiht.

*) Bei der Mehrzahl der nun folgenden («egenstände musste ich, soweit sie unversehrt waren, die

Diagnose annähernd auf Grund der befeuchteten SchliffHäche versuchen; bei wenigen konnten behufs Her-

stellung eines Dünnschliffes kleine Splitter abgelöst werden.
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61. Taf. YII1, Fig. 66. (?) Weiblicher Kopf aus »chwarzem Gestein (?Dolerit) von 3,00 specif. Gew.;

beiderseits submarginal durchbohrt. (Baseler antiq. Mus. I); Mexico.)

62. Taf. VIII, Fig. 67. a) von vorn, b) von der Seite. Menschliches Brustbild aus dunkel ölgrünem

Serpentin (?) von 2,64 specif. Gew. Diese Sculptnr, welche ursprünglich wohl eine jugendliche weibliche

Gottheit von schönen Formen darstellte, ist durch muthwillige Schädigung (wie wenn etwa Kinder gedanken-

los daran herumgeschlagen hätten), wahrscheinlich schon in Mexico, so geschädigt, dass man jetzt eher an

ein altes Weib erinnert wird. (Baseler antiq. Mus. E; Mexico.)

63. Taf. VIII, Fig. 68. Rohes Bild eines Menschenkopfs ans Serpentin (?) von 2,66 specif. Gew.,

in der Stirngegend vertical durchbohrt; Augen ganz geschlossen, diese wie Nasenlöcher and Mondspalte bloss

durch horizontale Striche angedeutet (einfachste, roheste Darstellungsweise.) (Baseler antiq. Mus.,

Nr. 64. Mexico.)

04. Taf. VIII, Fig. 69. Eine ringsum (wahrscheinlich ans einem Geröll) ausgearbeitete Figur aus Ser-
pentin (?) von dunkel holzbrauner Farbe (etwa wie jene des ägyptischen Kugeljaspis); specif. Gew. 2,71;

von Apatit stark geritzt; nnschmelzhar, mit Kobaltsolution nicht blau werdend. — Die beiden rundlichen

Stellen in der Ohrgegend sind nur an-, nicht dtirchgebohrl (Mus. Becker, Nr. 20. Von Chilap«, Guer-

rero, Mexico.)

65. Taf. VIII, Fig. 70 a. b. Figur mit unverbältnissmässig grossem Kopf, deutlichen nach vorn gelegten

Händen and undeutlichen Füssen, ein Bild, wie es mir unter den kleineren mexikanischen Scolpturen öfter

in ähnlicher Weise und aus verschiedenen Substanzen geschnitzt begegnete. (Die Seitenansicht fügte ich

wpgen der Physiognomie hinzu; die in den besseren mexikanischen Schnitzereien niedergelegt« Gesichts-

bildung kann vielleicht dereinst auch für da» Studium der Racen noch von Interesse werden.) Durch-

bohrung jederseits submargina). Gestein grün, weissstriemig, unschmelzbar, fonkt nicht; specif. Gew. 2,93,

wohl Serpentin? (Baseler antiq. Mus. C. Mexico.)

66. Taf. VIII, Fig. 71. Aehnliche Figur aus gelblichgrauem Gestein mit schwärzlichen, verwaschenen

Striemenilecken; von Apatit geritzt, mit Säuren nicht bransend, specif. Gew. 2£5; ? Serpentin; glatt, aber

nicht glänzend polirt, die Rückseite nach der Mittellinie hin etwas convex (wahrscheinlich ursprünglich ein

Gerolle); der Breite nach subcutan durchbohrt. (Mus. Becker, Nr. 27. Thualtepec, Miateca, Staat Oajaca.

Mexico.)

67. Taf. VIII, Fig. 72 a. b. Menscbliohe Figur, bis jetzt die einzige, bei welcher unter Weglassung

sller Zierrathen und Kleidung die anatomischen Verhältnisse etwas erkennbar hervortreten. Gestein

bräunlich schwarz, von Apatit geritzt; specif. Gew. 2,70, wohl Serpentin. (Mas. Becker, Nr. 21. San

Nicolas del Rancho, Pnebla, Mexico.)

66. Taf. VIII, Fig. 73 und 69. Taf. VIII, Fig. 74. Im Besitze einer Privatfamilie zu Basel befinden sich

die Figuren Nr. 68 und 69, angeblich aus Surinam stammend. Sie wären für sich allein kaum verständ-

lich, interessiren uns aber in hohem Grade, im Vergleich mit anderen Sculpturen, welche gleichfalls, aber

deutlicher, den Frosch danustellen scheinen, ein Bild, das unter den Thierfiguren Amerika* mir wohl

am häufigsten begegnete.

[Der glückliche Zufall spielte mir eine zwar nur kleine Anzahl derartiger Sculpturen in die

Hände, jene ergänzen sich aber bi» zu gewissem Grade und repräsentiren einigermaasseu ver-

schiedene Grade der Deutlichkeit des Bilde». Da» verständlichste ist der Frosch, resp. da» Genfer

Idol, welche« ich in meinem Nephritwerke S. 33, Fig. 38 a. b. c. abbildete und S. 296 und 341

naher beschrieb; ferner gehört in diese Categorie das Frosch-Idol von Guadeloupe im Pariser

Museum, welches Herr Prof. Dr. Hamy zu Paris in einem Kalkblock mit Menschenknochen ent-

deckte; die nähere Beschreibung ist gleichfall» in meinem Nephritwerke S. 294 gegeben, die Ab-

bildung dagegen nach einer Imitation (vergl. S. 209) in Fig. 46 geliefert. Diese vier Darstellungen

des Frosches Bind jedoch ganz anderer Art, als die mexikanischen, z. B. 57 ,
Taf. VIH, Fig. 62,

8. 210 und 70, Taf. VIII, Fig. 75, S. 212; sie gehören möglicherweise alle dem Caraiben- Volke

der Antillen an.

Da in diesen unseren Darstellungen (wenigstens meines Wissens) erst der Grund gelegt wird

zu solchen vergleichenden Untersuchungen der Sculpturen alter Culturvölker, so mögen weiter-

gehende Erläuterungen erst von einer späteren Zeit erwartet werden].

27 *
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Um nun zu unserer Fig. 73, Taf. VIII, 8. 211 zurückzukehren, «o ist die Ausführung io einem bräun-

lichen GoBtein von 2,73 specif. Gew. (? Serpentin) geschehen, und es erscheint in allerrohester Weise der

Kopf mit zwei grossen Augen und das hintere Beinpaar etwa angedeutet; die Durchbohrung ist horizontal

(äubcatan) und hat ihre Endpunkte rechts und links, wie die Zeichnung zeigt *).

69. Taf. VIII, Fig. 74 a. b. ist in einem Gestein von schmutzig rosenrother Grundfarbe mit dunkel-

kirschrothen Flecken und von 2,66 Bpecif. Gew. (? Thonschiefer) ausgefuhrt. Hier ist nicht einmal der Kopf
deutlich abgegrenzt, die Angen fehlen und es leitet nur eben noch das Totalbild, die Uebereinstimmnng in

der Darstellung der Hinterbeine mit Fig. 73 ond dem Genfer Idol auf die Idee des Frosches. Die Rückseite

b. zeigt zwei tiefe Längsrinnen in der oberen Körperhafte und ausserdem die beiderseits vorhandene sub-

marginale Durchbohrung, wovon die eine, durch welche kein Faden verläuft, durchgerissen int and demnach

nur noch als seichte Rinne erscheint.

Vergleichen wir damit nnn Taf. VII, Fig. 46, 8.203, das Pariser Idol, and in meinem Nephritwerk S. 33,

Fig. 33 a. b. c., dos Genfer Idol, so steht das erster« ziemlich auf der gleich tiefen Stufe, wie Fig. 73 und 74,

während das Genfer Idol die Abgrenzung der Körperabschnitte, die kurzen, vorderen und besonders die

hiuteren Extremitäten, wie auch die Augen viel deutlicher zeigt.

Des Zusammenhanges der Figuren halber lasse ich hier sogleich in

70. Taf. VIII, Fig. 75 a. b. eine mexikanische Darstellung des Frosches (aus den Gräbern von

Tlaltelolco, einer der Vorstädte Mexicos; Sch leiden* sehe Sammlung, Nr. 32) folgen, obwohl mir das blau*

grünliche Gestein (mit 3,57 specif. Gew.) nicht Thonschiefer, sondern zufolge der Beschaffenheit eines kleinen

Dünnschliffes eher eine Porphyrgrundmasse zu sein scheint; man könnte dem Aeusaern nach auf den ersten

Anblick an Amazonit-Orthoklas
,
ja sogar auch an Kallait denken; die Eigenschaften des Gesteins passen

aber, wie ich oben S. 200 nachwies, auf beide Substanzen nicht.

Das vom Stahl etwa» geritzte Gestein (wahrscheinlich ein Gerolle) erscheint makroskopisch texturlos

und dessen Homogenität wird nur an der linken nälfte der oberen Fläche etwas gestört durch hellere,

schmutzig gelbliche, in Striemen oder auch nur in Punkten auftretende, weichere Stellen, welche keine

Politur annahmen. Dadurch erinnert diese Substanz lebhaft auch an die oben S. 202 als Chromqnarz an-

geführten Gesteinsstücke und ist möglicherweise davon nur eine Moditication. Unter der Lupe sehen diese

gelben Partiecn fast rauh, aber nicht gerade löcherig aus, und darin erscheint in winzigen Pünktchen Eisen-

kies eingestreut.

Der horizontale, die Figur durchziehende Canal, dessen beiderseitige, ungleichweite Enden gleichsam

die (sehr weiten) Naslöcher (Fig. b) des Thieres darstcllen, verfolgt im Innern keine gerade Richtung. Das
Maul ist durch eine querlaufende, linicnförmige Vertiefung zwischen den beiden Naslöchern angedeutet, über

den letztem erkennt man ? Augenlinien
,

dahinter jederseits sehr undeutlich ausgesprochene
,
im Gelenk

gebogene Vorder- und Hinterbeine. — Die Unterseite des Stückes ist nicht geschnitzt und zeigt verschiedene

flache Vertiefungen, wie bei Gerollen.

71. Taf. VIII, Fig. 76. Nicht durchbohrtes Beil; schwärzlichgrün; specif. Gew. 2,799; Thonschi efer (?)

mit (im Dünnschliff erkennbarem) reihen förmig angeorduetem Magnetit. (Baseler antiq. Mus. F. Mexico.)

72. Taf. VIII, Fig. 77 a. b. Zusarnmengckaucrte Figur, ringsum geschnitzt aus einem Thonschiefer-
ähnlichen Gestein von 2,81 specif. Gew. und grünlichgrauer Farbe (etwas dunkler, als der Malakolith

von Gefrees im Fichtelgebirge); massig glänzend polirt. (Mus. Becker, Nr. 22. Huexocingo, Pueblo,

Mexico).

73. Taf. VIII, Fig. 78. (% der natürl. Grösse.) Grosses Götzenbild, flach, massig glatt polirt, Länge
etwa 29cm, grösste Breite 12,6 cm, in schmutzig licht olivengrün-graulichem Gestein, wie etwa ein Thon-
schiefer, mit sielen schwarzen Flecken; specif. Gew., Härte, mikroskopische Textur hier nicht geprüft. —
Bemerkenswerth ist die (an anderen Sculpturen aus Amerika mir nicht vorgekommene), im Bild leider

nicht wiedergegebene höhere Stellung des rechten Auges der Figur gegenüber dem linken. (Schleiden’s

Sammlung, Nr. 1. Vom Plateau von Mexico.)

Hiermit ist die Betrachtung der mir bis jetzt zugegangenen Figuren aus Quarz oder aus Silicaten
abgeschlossen.

’) Zum Serpentin habe ich schliesslich zu bemerken, dass auch das dreiköpfige Idol, welches in meinem
Nephritwerk Fig. 41 a bis d, 8. 33 und 34 beschrieben und abgcbildet ist, aus einem Serpentin-ähnlichen

Material besteht
,

welches mit Kalk ond Pyrit durchwachsen ist. Ich habe dieses Idol seitdem für unser

ethnographisches Museum zu erwerben vermocht und in Folge dessen näher prüfen können. Das specif.

Gew. beträgt 2,HOC», spricht also schon an und für sich gegen Jadeit, worauf ich früher Angesichts der grell«

grünen, weissfleckigen Farbe einigermaassen (aber schon mit Hinzufügung eines Fragezeichens) hingedeutet

hatte.
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Wo nun bei einem specif. Oew. von etwa 3,0 bis 3,2, innerhalb welcher Zahlen jenes des Apatit zu

schwanken pflegt, die geringe Härte = 5 an das letztgenannte Mineral denken lässt, lohnt es sich der Mühe,

soweit die Ablösung kleiner Splitter ermöglicht ist, die optische nnd chemische Untersuchung vorzunehmen.

Den Apatit kennt man als ein Mineral, das in grösseren, sich zur Verarbeitung eignenden Stücken au-

getroffen wird; er ist — wenn auch unvollkommen — prismatisch und basisch spaltbar, hat aber meines

Wissens wenig Disposition zur Bildung durchscheinender mikro- bis kryptokrystallinischer Varie-

täten
;
es ist also bei ihm die Erscheinung der sogenannten Aggregat Polarisation *) nicht leicht zu erwarten,

mir auch noch an keinem Schliff vorgekommen; vielmehr habe ich stets das Bild der einheitlichen
Polarisation an ihm beobachtet.

Die chemische Probe auf Phosphorsäure nach Bansen ist auch noch an ziemlich kleinen Splittern mit

Erfolg ausführbar, indem letztere fein gepulvert und in einem dünnen engen Glasröhrchen mit einem

Stückchen metallischen Natriums zusammengeschmolzen, bei Anwesenheit von Phosphorsäure den stinkenden

Geruch von Phosphorwasserstoff und mitunter eine Feuererscheinung wahrnehmen lassen
,
wenn nach dem

Schmelzen das Gläschen in einer Schale zerschlagen und mit Wasser befeuchtet wird. Vor dem Löthrohr

schmilzt der Apatit nur schwer in sehr dünnen Splittern.

Derselbe ist nnn ausserdem regelmässig auch in dickeren Stücken durchscheinend bis durchsichtig oder

doch kantendurchscheinend; seine krystallinische Textur pflegt faserig oder stongelig, seltener körnig zu

sein, und dieser Bau lässt sich mitunter an einer Schlifffläche, besonders wenn sie befeuchtet wird, noch

erkennen.

Aus diesem Mineral Apatit glaube ich nnn folgende mir zugekommene Figuren geschnitzt annehmen

za dürfen.

74. Taf. VIII, Fig. 72. Gedrungene Menschen figur mit grossem Kopf; die Hinterseite ist gegen die

Mittellinie convex (wahrscheinlich von der Geröllform herrührend), die Mitte derselben erscheint subcutan

durchbohrt; Bpecif. Gew. 3,21; Textur deutlich strahlig faserig, was sich durch den Schliff hindurch an den

unter der Lupe fast silberglänzenden Stellen verräth, welche sich innerhalb der sonst rauchgrauen Farbe

des Minerals wahrnehmen lassen. (Mas. Becker, Nr. 25. Misteca, Staat Oajaca. Mexico.)

76. Taf. VIII, Fig. 80. Derselbe Figuren -Typus, aber die Kopfverzierung auders; ziemlich glänzend

glatt polirt*); Hinterseite in der Mitte subcutan durchbohrt; specif. Gew. 3,19; Textur blättrig, durch die

Politur hindurch erkennbar; Farbe schmutzig licht grünlichgelb, ähnlich gewissen Malacolitheu von Zermatt

in Wallis, mit intensiv grünen Flecken; vom Stahl etwas ritzbar; vor dem Löthrohr unschmelzbar (ist aller-

dings für Apatit auffallend). (Mus. Becker, Nr. 24. Zapotitlan bei Thualtepec, Misteca, Staat Oajaca,

Mexico.)

76. Taf. VIII, Fig. 61* Nochmals ein ähnlicher Typus; Hinterseite in der Mitte subcutan (horizontal)

durchbohrt; stark glänzend glatt polirt; specif. Gew. 3,27; von Orthoklas geritzt; Textur? dicht mit

splittrigem Bruch; kantendurchscheinend
,

graulichweiss mit verwaschenen grünen Flcckeu von der Farbe

des ZillertbaJer grünen Talks. — Apatit? — (Mus. Becker, Nr. 2*5. Thualtepec, Misteca, Staat Oajaca,

Mexico.)

Ausserdem fand ich in mehreren
,
unserem Freiburger ethnographischen Museum zugehörigen mexi-

kanischen Halskränzen ä
) Gelenkstucke aus Apatit.

An den Dünnschliffen, welche, da der Apatit nur ganz unvollkommen spaltbar ist, keine deutlichen

Blätterdurchgänge zeigen, konnte ich bei den mexikanischen Exemplaren nichts Besonderes wahrnehmen,

als staubartig feine, nach unbestimmten Kicktangen wie auf Kissen dicht eingestreute Partikeln
,
welche das

Mineral stellenweise undurchsichtiger machen. Solche sind auch aus anderen Apatiten, z. B. von Hosen*
busch (Mikrosk. Physiographie 1873, 219) beschrieben.

Den Schluss der Sculpturen mögen die aus Kalkspath (Marmor) geschnitzten Stücke bilden.

Die eine, 77. Taf. VIII, Fig. 62, schliesst sich den eben besprochenen Figuren 79 bis 81 nahe an, trägt

*) Wobei der Dünnschliff zwischen gekreuzten Nicols während einer Kreisdrehung in seiner Ebene

niemals ganz dunkel wird.

*) Der Grad des möglichen Glanzes auf einer polirten Fläche ist natürlich immer mit der relativen

Härte der Substanz in Beziehung zu bringen.

*) Da an diesen Kränzen im Ganzen zwischen 150 bis 200 Gelenkstücke sich befinden, so mögen, wenn

ich einmal Zeit dazu gewinne, alle einzeln zu prüfen, noch verschiedene Mineralien dabei nachzuweiBen sein.

Dass darunter auch etwelche Kalkspathe seien, konnte schon durch Betupfen mit Salzsäure ermittelt werden.

Vorläufig will ich von bereits erkannten Substanzen nur folgende namhaft machen: Thon artige Körper

(ähnlich dem Pimelit, Dillnit), Glimmerähnliche (Fuehsit, Pregrattit), Albit(?), Prehnit(?), Helle*

flinta, Jadeit?, Nephrit, Kalk, Dolomit.
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nur einen höheren Kopfputz und ist auf dor Rückseite gleichfalls horizontal (subcutan) durchbohrt; das

specif. Gew. ist 2,82, die Farbe lichtgrün (wie beim Kalk aus dem Zillerthal), weissfleckig. (Mus. Becker,
Nr. 23. Misteca. Staat O^jaca. Mexico).

Die zweite, 78. Tat VIII, Fig. 83, in hellem, grüuscheckigem Marmor ausgefuhrt, stellt in roher Weise

einen Monschenkopf dar; Durchbohrung ist keine vorhanden; specif. Gew. 2,7. (Baseler antiq. Mus.,

Nr. 53. Mexico).

Die dritte, 79. Tat VIII, Fig. 84, roh in hellem, grünscheckigem Marmor geschnitzt, gleicht etwa einer

sitzenden Kröte; Figur nicht durchbohrt (Baseler antiq. Mus., Nr. 41. Mexico.)

In dem Becker 'sehen Museum zu Darmstadt befinden sich auch noch mehrere grosse mexikanische

Gesichtsmasken, wovon zwei mir zugesandte aus Kalk geschnitzt sind
,

die eine aus einer gelblichen blättri-

gen, die andere aus einer schwarzgrauen
,
dichten Varietät, welch’ letztere vermöge des schwächeren Auf-

brau sens mit Säuren vielleicht mehr dolomitisch oder thonhaltig ist; dieselben stammen, die eine von

Misteca, Staat Oajaca, die andere (schwarze) von Hnexocingo, Staat Puebla.

AU einen erfreulichen Beweis, dass man auch in auswärtigen mineralogischen Museen den darin ver-

einzelt vorliegenden alten Sculpturen nunmehr Aufmerksamkeit zu schenken beginnt, führe ich an, das« mir

vor Kurzem Herr College Dr. V. Wartha, Professor am Polytecbnicura zu Budapest die gefällige Mittheilung
von der Anwesenheit einer mexikanischen sehr schönen Gesichtsmaske im dortigen Museum und gleichseitig

von dem Resultat seiner mineralogischen Prüfung daran machte; dieselbe ergab, dass der prachtvoll durch-

scheinende, apfelgrüne Körper aus Kalkcarbonat mit etwa S Proc. Eisen bestehe, während die Farbe durch

Nickelcarbonat ’) bedingt ist. Vermöge des für Kalkspath ungewöhnlichen Aussehens war auch dieser Gegen-

stand, welcher aus der fürstlich Lobko witz’ sehen Mineraliensammlung stammt und submarginal durch-

bohrt ist, wieder als „Nephrit“ bezeichnet 8
).

l
)
Dürfte auf ein Vorkommen dieses Kalks im Serpentingebiet schliessen lassen.

8
) Ich glaube wohl die Hoffnung aossprechen zu dürfen, dass die Veröffentlichung der, unserer Abhand-

lung beigegebunen Abbildungen noch der einen oder andern bisher in Museen unbeachtet oder verkannt

gewesenen Sculptur wieder an’s Tageslicht verhelfen dürfte. — Das in Fig. 85, Taf. YIII abgebildet«

Stück 80 fand ich erBt neulich noch in Stuttgart unter ägyptischen Alterthümern liegen; es ist aber

offenbar und entschieden mexikanisch, etwa vom Typus wie Fig. 37
,
Taf. VII, 8. 207, hat das specif. Gew. 2$4

und zeigt durch den Schliff hindurch (ablösen konnte ich nichts) das Aussehen von strahlig faserigem

Prehnit.

(Fortsetzung und Schluss im nächsten Hefte.)
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XIII.

Beschreibung der Schädel, welche aus dem Grabhügel eines

Skythischen Königs ausgegraben sind.

Von

t 0. E. v. Baer.
Mit einleitenden Bemerkungen von Prof. L. Stieda in Dorpat.

filiert» Tt/ol IX.)

I. Einleitung.

Wir erfüllen einen Wunsch des verstorbenen Akademikers Carl Ernst v. Baer, indem wir

seine bereits vor einigeu Jahren verfasste Beschreibung der im Alexandropolschen Kurgan gefun-

denen Schädel hier Abdrucken. Wir hörten nicht allein wiederholt aus seinem Munde, dass er den

Wunsch hegte, jene in französischer und russischer Sprache früher veröffentlichte Abhandlung

deutsch mitzutheilen
;
wir fanden auch in seinem Nachlass einen Zettel, auf welchem Themata

künftiger literarischer Arbeiten verzeichnet waren, darunter auch: die „Skythenschfldel“. Der

Zettel stammte, wie aus den grossen unsichern Schriftzügen erkennbar war, aus dem letzten Lebens-

jahr. Baer, welcher eben erst im Frühjahr 1876 eine neue Abhandlung über die Localitäten der

Odysseischen Irrfahrten beendigt hatte, rüstete sich bereits zu anderen Arbeiten. — In welcher

Weist* Baer die Veröffentlichung jener Beschreibung der Schädel beabsichtigt hat, darüber hat er

sich nicht geäusscrt Vielleicht darf man aus dem Umstand, dass er mit dem Abdruck des längst

fertigen Manuscripts so lange zögerte, schliessen, dass er irgend welche Aendenmgen vornehmen,

oder irgend welche Zusätze machen wollte *).

J
) Wir haben uns für verpflichtet gehalten, «las nachstehende, deutsch geschriebene, hinterlassene Manu-

cript des leider jüngst von uns geschiedenen Mitbegründers des Archivs zu veröffentlichen, obgleich der Inhalt

desselben vor längerer Zeit schon in russischer und französischer Sprache zum Druck gelangte
,
nicht nur,

weil wir damit einon Wunsch unseres berühmten FreundeB erfüllen, sondern auch weil wir der Meinung sind, dass
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Wir geben hier die Abhandlung von den Schädeln genau ao unverändert wieder, wie sie Baer

nelbüt medergeschrieben ; doch glauben wir im Interesse der Leser zu handeln, wenn wir alt Ein-

leitung eine kurze Skizze des Kurgans und der Verhältnisse, unter welchen jene Schädel gefunden

wurden, vornuascbicken.

In der Nähe des Dorfes Alexandropol im Gouvernement Jekatherinoslaw, 6ü bis 70 Werst vom

rechten Ufer de» Dnjepr und 30 Werst vom Flüsschen Basarluk befindet sich einer der bedeutend-

sten Kurgane Neu-Husslands: der sogenannte.Riesengrabhügel (Lugowaja Mogila). Der Kurgan

hat wie alle andern die Gestalt eines flachen Kegels; die Basis hat einen Umfang von 150 Saschen

(321 Meter), die Hübe beträgt 10 Saschen (21 Meter); auf der oberen Abflachung des Kegels,

welche ungefähr 9 Saschen (18,2 Meter) im Durchmesser hat, stand früher eine sogenannte Baba,

eine aus Stein gehauene weibliche Figur. Den Kurgan umgiebt ein ungefähr */* Arschin

(ca. Vs Meter) tiefer Graben und ein ungefähr l 1
/* Arschin (ca. 1 Meter) hoher Wall. Da der

Kurgan, welcher schon an und für sich bedeutende Dimensionen hat, auf einer leichten Erhebuog

des Bodens steht, so ist er in der sonst ebenen Steppe in beträchtlicher Entfernung, 25 Werst,

Fig. 12.

Ansicht des Kurgan hei Alexandropol.

weithin sichtbar. Die Bewohner der anliegenden Ortschaften hatten die Gewohnheit, im Som-

mer zur Abhaltung ländlicher Feste »ich auf dem Kurgan zu versammeln, sie wussten von Schätzen

im Innern de« Kurgan zu erzählen nnd wollten verschiedene Kleinigkeiten daselbst gefunden

haben. — Im Herbst 1851 sollte in Alexandropol eine Kirche gebaut werden; jeder der Orts-

bewohner hatte sich verpflichtet, eine Anzahl Steine zum Bau herbeizuschaffen; einige holten sich

die Steine vom Kurgan und fanden dabei verschiedene Alterthümer aus Gold. Dieser zufällige

Fund gab dem Grafen Perowski, welcher damals die archäologischen Untersuchungen in Kuss-

die dariu besprochenen Fond« gerade jetzt eine erneute Wichtigkeit bcaniprnchen dürfen, wahrend die

Kostbarkeit de« Werkes, in welchem die Arbeit erschienen (Keeueil d’antiquite» de U Scythie. »vec

un alias public par la commission imperiale archeologique, 2 Hefte, Text4ft
. u. 1 Atlas gr. fol. Sb Peterabonrg

1866 — Besprochen in diesem Archiv, Vol II, S. 36S) jedenfalls Veranlassung war, dass dieselbe nur weai*

bekannt geworden ist. Die genannte Wichtigkeit scheint uns aber namentlich darin in beateheu. da» das

Vorkommen dolichocephaler, denen der Beihengräber ähoheher Schädel in einem südrussischen Grab-

hügel, zusammen gehalten mit ähnlichen Funden in Sudoatgalizien und Ungarn (*. dieses Archiv, Bd. IX,

S. 119 und Correspondenzblatt 1877, Nr. S, 4, S. 23 u, 24) für die Frage der Herkunft unserer europäischen

nnd speciell germanischen Bevölkerung offenbar von allergrösatcr Wichtigkeit ist. Redaction.
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land leitete, Veranlassung, dem Herrn Tereschtichenko eine umfassende Erforschung des

Alexandropolschen Korgan aufzutragen.

Drei Jahre nacheinander wurde nun der Knrgan durchgraben — an verschiedenen Stellen,

aber, wie sich später herausstellte
, an oberflächlich; man drang nicht durch den Kurgau in den

Erdboden selbst hinein. Eine grosse Menge sehr interessanter, zum Theil sehr worthvoller Gegen-

stände, Schmucksachen aus Gold, ferner Knochen verschiedener Thiere, Scherben von Geflossen

und dergleichen wurden gefunden. Aus den reichlichen Gegenständen griechischer Kunst in einem

Grabh&gel im Gen-hos-Lande der Alten glaubte man sich zum Schluss berechtigt, dass man hier

vielleicht eines jener königlichen Skytbengräber vor sich hatte, von denen Herodot berichtet. —
Räthselhaft erschien dabei nur der Umstand, dass man keine eigentliche 'Grabkammer entdeckt

hatte, doch blieb immer die Möglichkeit offen, anzunehmen, dass die Nachgrabungen nicht völlig

ausreichend gewesen seien. GrafPerowski ordnete deshalb im Jahre 1855 eine abermalige

Untersuchung des Knrgans an unter Leitung des Herrn Ljuzenko, Director des Museums der

Altertbümcr in Kertsch; er machte zugleich darauf aufmerksam, dass man bisher wohl nicht tief

genug in das Innere des Kurgans eingedrungen sei, dass die eigentliche Grabkatnmer wohl unter

dem Kurgan im Erdboden zu finden sein werde. — Diese Voraussetzung bewährte sich als richtig

und die Nachgrabungen des Herrn Ljuzenko führten bald zu bemerkenswerthen Resultaten.

Fig. 18.

Man grub an einer Stelle durch den Knrgan durch und stiess bald auf eine unter dem Niveau

des Kurgans im Erdboden befindliche Grabkammer oder Grabhöhle (Nr. I. des vorstehenden Planes

Fig. 13). Die Höhle hatte eine Länge von ca. 3'/« Arschin (ca. 2,8 Meter), am westlichen Ende

eine Breite von 1 Arschin (0,711 Meter), am östlichen Ende ’/i Arschin (0,85 Meter), und eine

Höhe von */« Arschin (ca. 0,5 Meter); ursprünglich war wie es schien eine Decke aus Holz vor-

handen gewesen, welche, längst vermodert, in das Innere der Höhle herabgestürzt war. Im Schutt

fand man das wohlerhaltene Skelet eines prächtig aufgezäumten Reitpferdes mit Sattel und ver*

Archiv für Antlirojiolo0«. Bd. X. 28
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schiedenem Zierratk; das Pferd lag auf den Knien, der Kopf unterstützt; der Metallschmuck hatte

sieh erhalten; das eiserne Gebiss, seitlich mit goldenen Rosetten geschmückt; das Riemenzeug mit

einer Menge bildnerisch verzierter Platten, silbernen und goldenen Schellen geziert; aut' dem

Kücken des Pferdes lag der breite Sattel.

Seitlich von der beschriebenen Grabkammer nach Westen zeigte sich im Erdboden eine zweite

künstliche Oetfnung, welche zu einer mit Erdschutt gefüllten Grube (Nr. II) von grösseren Dimen-

sionen führte; im Schutt fand man TopfscherI>cn, Thierknochen, später mein- in der Tiefe goldene

und silberne Schmucksachen. Die Grube hatte eine Länge von 5 Arschin (3,5 Meter), eine Breite

von 3'/j Arschin (2,5 Meter), eine Tiefe von 8'/i Arschin (ca. 6 Meter); der Boden und die Wände

zeigten noch deutlich einen weisaen Bewurf. Im westlichen Winkel der nördlichen Wand fand

sich eine gewölbte Oeflhung, 2 Arschin (1,4 Meter) hoch und 2Vs Arschin (1,7 Meter) an der Basis

breit; ein Stück vermodertes Holz deutete auf eine einstige Schwelle; es war der Eingang in einen

unterirdischen Gang (Nr. III). Der Gang lief genau in der Richtung von Süd nach Nord und

schien mit wenig Sorgfalt hergestellt, er war 6 Arschin (4,2 Meter) lang, 2Vt Arschin (1,7 Meter)

breit, 2 Arschin (1,4 Meter) hoch; die Decke des mit Schutt angefüllten Gange« war eingestürzt,

man fand auch hier wie früher Thierknochen (Pferd, Schaf), Topfscherben u. s. w.

Am Ende des Ganges befand sich eine grosse Grabkammer (Nr. IV). Auch hier war die

hölzerne Decke eingestürzt und Schutt erfüllte den Ramn. Nach Entfernung des Schuttes sah

man, dass der Grund der Kammer ebenso wie der des Ganges ca. 8'/s Arschin (6 Meter) unter

dem Niveau dos Erdbodens lag und sich nur nach Norden etwa bis auf 7 Arschin (4,9 Meter)

hob; der Boden der Kammer hatte etwa die Gestalt eines Trapez, nach Norden zu leicht abge-

rundet; die Länge der Kammer von Norden nach Süden betrug 3 Saschen (6,3 Meter), die Breite

der nördlichen Wand 2*/» Saschen (5,2 Meter), der südlichen Wand 2 Saschcn (4,2 Meter),-'die

nicht ganz sicher zu bestimmende Höhe konnte vielleicht auf 2 l
/j Arschin (1,7 Meter) geschätzt

werden. Im Schutt fand man zwei menschliche Schädel — beide ohne Unterkiefer — (Taf. IX,

Fig. 10, 11 und 9, 12) und ungefähr 700 verschiedene goldene und zahlreiche andere Gegen-

stände. Die Schädel lagen ungefähr 6 1
/* Arschin (4,5 Meter) unter dem Erdboden, der eine

nahe der nördlichen, der andere nahe der westlichen Wand, in der Nähe einige menschliche

Knochen.

Es war dies ganz unzweifelhaft die Hauptgrabkammer des Kurgans, aber leider nicht mehr

unversehrt; schon früher waren Personen durch unterirdische Gänge eingedrungen und hatten den

grössten Thcil der Kostbarkeiten fortgeschleppt; alles zu entfernen war ihnen nicht gelungen. Es

fanden sich auch wirklich zwei unterirdische Gänge (Minen), welche, der eine im Westen, der

andere im Osten (Nr. V und Nr. VI) die grosse Grabkammer umkreisten und in dieselbe einmün-

deten. In den mit Schult zum Theil ungefüllten Gängen kamen keine Funde zu Tage, bis auf eine

thöneme Lampe im östlichen Gange; dieselbe hatte wohl einem der früheren Eindringlinge

geleuchtet; darauf schien der Russ an der Decke des Ganges hinzuwehten.

Im nordöstlichen Winkel der Grabkammer lag mit dem Kopfe nach Osten ein menschliche«

Skelet, dessen Knochen beim Aufdecken zerfielen; hinter dem Skelet war eine Ocffnung sichtbar,

welche in einen anderen unterirdischen Gang führte (Nr. VII). Das Skelet schien gleichsam den

Eingang in die Grabkammer zu vertheidigen. Der mit Erde angefüllte Gang war etwa 2 Arschin

(1,4 Meter) hoch und breit und erweiterte sich allmälig bis auf 4 Arschin (2,8 Meter). Als man in
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einer Ausdehnung von 4 Sascheu (8,5 Meter) den Gang gereinigt hatte, bemerkte inan an der

nördlichen Wand desselben eine Oeffnung, welche in eine Abzweigung des Ganges von geringeren

Dimensionen führte (Nr. XIII). Im Schntt des grössten Ganges (Nr. VII) fanden sich allerlei

Gegenstände; gegenüber der Mündung jene* Seitenganges lag ein menschlicherSchädel, jedoch auch

ohne Unterkiefer, welcher später in einem nnderen Gange entdeckt wurde (Taf. IX, Fig. 1, 2, 3, 4;

in der Nähe lagen ein Schienbein, zwei Oberschenkelbeine und einige Fingcrknocben. Beim

weiteren Aufräumen des Ganges Nr. VII in einer Ausdehnung von etwa 3 Saschen (6,3 Meter)

fand sich nichts besonderes, Pferdeknochen und allerlei zum Schmuck der Zäuraung dienende

Zierrathen, alle in Unordnung.

Man begann nun an einer neuen Stelle zu graben im nordöstlichen Tlieil des Knrgaus und

kam in einen schachtähnlichen Raum, gefüllt und bedeckt mit Steinen, Erde und Lehm [Länge

6 Arschin (4,2 Meter), Breite 5*/i Arschin (3,9 Meter), Tiefe 8 Arschin (5,6 Meter)]. In der west-

lichen Wand des Schachtes bemerkte man eine mit harter Erde verstopfte Oeffnung — die Mün-

dung eines kleinen Ganges, welcher, wie sich später auswies, mit dem grossen Gange (Vil) com-

municirte. Am Boden des Schachtes fanden sich Nägel und anderes Eisenwerk, auch Holzreste;

sonst nichts Erwäbnenswerthes.

Der sich vom Hauptgang Nr. VII absteigende Nebengang Nr. XIII wurde gereinigt und bis

auf 6 Saschen (12,6 Meter) verfolgt; er theilte sich in zwei nach Westen und zwei nach Osten aus-

einanderlaufende Arme; der,Gang war breit aber niedrig [Breite 2 Arschin (1,4 Meter), Höhe

*/« Arschin (0,5 Meter)]. Die hier in Lehm und Erde steckenden Gegenstände gleichen denen

der Grabkammer Nr. IV und des Ganges Nr. VH.

Die eintretenden Herbstfröste nöthigten die Arbeit aufzugeben. Im Frühjahr 1856 wurden die

Nachforschungen fortgesetzt; man nahm vor Allem den östlichen Theil des grossen Ganges Nr. VH
in Angriff Man fand hier die Knochen von drei Pferden, jedoch durcheinander geworfen und auf

eine Strecke von 2 Saschen (4,2 Meter) zerstreut; dann weiter ein ganzes unberührtes, vollständig

aufgezäumtes Pfcrdeskelet mit Zierrathen beladen, und noch weiter abermals drei ganze Pferdc-

skelete und allerlei Schmuckgegenstände. Hinter dem letzten Pferde war der Gang bis zur Kam-

mer Nr. VHI ganz leer.

Man untersuchte nun den südlicheu Theil deB Kurgans, weil man hier jedoch keinerlei Ver-

tiefungen bemerkte, stand mau hier von weiterem Graben ab und schritt zur Erweiterung der Ver-

tiefung Nr. IX, welche ebenfalls wie der Schacht Nr. VIU, am Rande des Kurgans, nur etwas

mehr nach Norden zu lag. — Die Grube Nr. IX war gefüllt mit grossen Steinen, Lehm und Erde,

welche allmälig entfernt wurden: nun erschien der Boden der Grube trapezförmig, von Norden

nach Süden 3 Saschen (6,3 Meter) lang; gegen Norden 5 Arschin (3,5 Meter), gegen Süden

7 Arschin (4,9 Meter) breit. An der westlichen Wand wurden zwei halbrunde Oeffnungen durch

Stein und Lehm verschlossen, entdeckt; eine nördliche grössere und eine südliche kleinere. In

der Mitte der Grube am Boden lagen die hölzernen Trümmer eines Wagens — 6'/s Arschin

(4,6 Meter) unter dem Niveau der Erdoberfläche — halb vermodertes Holz und allerlei Eisen-

werk; gut erkennbar waren sechs Räder, von denen vier einen Durchmesser von l*/t Arschin

(1,23 Meter), zwei einen Durchmesser von l'/s Arschin (0,92 Meter) hatten.

Nachdem die grosse Oeffnung in der westlichen Wand freigemacht worden war, gelangte

man in einen neuen nach Westen gerichteten Gang Nr. X; die Länge desselben wurde auf

28*
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7 Arschin (4,9 Meter), die Breite und Höhe auf 3 Arschin (2,1 Meter) bestimmt; unter allerlei

Zierrathen wurden Thierknochen gefunden. Am Ende des Ganges X stiess man auf eine fast cylin-

drisohe Grabkammer XI, deren Durchmesser 5 Arschin (3,5 Meter) betrug; die Decke war eiu-

gestürzt, die Höhe war nicht an bestimmen. Hier befand sich ungefähr 71
/* Arschin (5,3 Meter)

unter der Oberfläche des Erdbodens ein menschliches Skelet; die noch geordneten Knochen liesseu auf

einen Mann von bedeutender Grösse und kräftigem Körperbau schliessen ;
der Schädel vortrefflich

erhalten (Taf. IX, Fig. 5, 6, 7, 8); links vom Skelet standen zwei Üiönerne Krüge ; in der Nähe des

Skelets allerlei Schmuckgegenstände aus Gold.

Als man die sQdliche Wand der Grabkammer durchbrochen hatte, gelangte man in eineu

Gang XII, welcher sich 11 Arschin (7,8 Meter) nach Osten erstreckt« und schliesslich die Kammer

Nr. IX erreichte. Nach Westen zu vereinigte er sich nach einem Verlaufe von 8 Arschin

(5,6 Meter) mit dem kleinen Gang Nr. XTTI und ging dann weit Ober diesen hinaus in das Innere

des Korgans hinein, um einen grossen Bogen zu bilden, welcher fast an das Hauptgrab Nr. IV

beranreiobte. In diesem engen Gange konnten kaum zwei Menschen nebeneinander sitzen.

Zur Vervollständigung der Beschreibung seien noch zwei andere (XIV und XV) Gänge er-

wähnt, welche im nordwestlichen Theil des Kurgans entdeckt wurden; sie verliefen parallel neben-

einander in einem Abstande von l 1
/» Arschin (1 Meter) horizontal, 4 Saschen (8,4 Meter) unter

der Erdoberfläche und endigten blind. Sowohl der Gang XII, als beide genannten Gänge XTV

und XV waren offenbar angelegt, um die im Innern des Kurgans befindliche Grabkammer zu er-

Fig. 14.

Senkrechter Durchschnitt des Kurgan.

reichen; die Richtung der beiden letzteren war glücklich gewählt, allein sie waren zu tief gegraben

und erfüllten deshalb nicht ihren Zweck.

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass der sogenannte Alexandropolschc Kurgan ein

solches skythisches Königsgrab ist, wie der Vater der Geschichte, Herodot es beschreibt Freilioh

war im Alexandropolschen Kurgan das Hanptgrab schon früher von Räubern geleert; darauf

deuten jene langen gewundenen Gänge, die thönerne Lampe, der Iluss an der Decke. — Mehr
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Erfolg boten die Nachgrabungen in einem andern, noch grösser» Kurgun (Tschertomlytskaja

Mogila), 50 Werst südlich von Alexandropol und 20 Werst nordwestlich vom NikopoL Auch hier

waren Itänber in die Uauptgrabkammcr eingedrungen und hotten geraubt, aber der gegrabene

Gang war eingestürrt, die Schätze blieben zurück, ein Grabräuber wurde verschüttet und fand

seinen Tod; neben seinem Gerippe lag eine bronzene Lampe- L. Stieda.

In der Voraussetzung, dass es manchem unserer Leser angenehm sein dürfte, die vorstehende

Beschreibung mit der, von Herodot gegebenen Schilderung der Bildung eines solchen Kurgan

zu vergleichen, lasse ich die betreffende Stelle (in Bnch IV, Melpomene) in der Baebr’schen

Uebersetxung folgen. (Die Musen des Ilerodotus von Halicarn assus, ilhcrsetzt von

J. Chr. F. Baehr. Stuttgart 1868, 12“. 8 Bändelten).

„Die Begräbnisse der Könige sind im Lande der Gerrhcn 1
), so weit als der Borysthenea

(Dnjepr) schiffbar ist. Dort graben sic, wenn ihr König gestorben ist, eine grosse viereckige

Grnhe in die Erde. Haben sie diese fertig gemacht, so nehmen sie den Leichnam, dessen Leib

mit Wachs überkieidet,' der Bauch aber aufgesebnitten uml gereinigt, dann mit gestossenen Cypern,

Räuchcrwerk, Samen von Eppich und Dill angefüllt und wieder zugenäht ist, und bringen dann

den Leichnam in einem Wagen zu einem andern Volk. Diejenigen nun, welche den zn ihnen

gebrachten Leichnam empfangen, tbun dasselbe, was die königlichen Skythen ; sie schneiden sich

Etwas vom Ohre ab, nehmen ringsherum die Haare ab, machen in die Arme Einschnitte, zerkratzen

sich Stirn und Nase und treiben sich durch die linke Hand hindurch Pfeile. Von da bringen sie

zu Wagen den Leichnam des Königs zu einem andern Volke, über das sie gebieten; es folgen

ihnen dabei die, zu welchen sie vorher kamen. Wenn Bie nun so mit der Leiche durch alle hin-

durchgezogen sind, so befinden sie sieb bei den Gerrhen, welche unter allen Völkern, über welche

sie gebieten, am äussersten wohnen und bei den Begräbnissen. Hernach legen sie den Leich-

nam in dem Grabe auf eine Streu und stecken zu beiden Seiten desselben Lanzen auf, spanuen

Bretter darüber und machen dann mit Flechtwerk eine Decke darüber. In dem übrigen weiteren

Raume des Grabes begrabe» sie eine von den Kebsweibern (des Königs), welche sie vorher er-

würgt haben, ebenso den Mundschenk, den Koch, den Stallmeister, Kammerdiener, Botschaften-

') Das Talk der Skythen zerfiel (s. Mts Dnncker, Geschichte des Alterthums. 4. Aufl., I. Bd., S 323) in

eine Anzahl von Stämmen. Nach H erodot’s Angabe war das Land in Bezirke eingetheilt, deren jeder seinen

Vorsteher hatte und einen Platz, wo dieser Recht sprach. Jeder Stamm war bereits auf einen bestimmten

Jagd- and Weidediatrict angewiesen, and das Umherziehen de* Stamms nach dem Wechsel der Weide und

der Jahreszeiten war anf diesen District beschränkt. Ein Stamm hatte den Vorrang vor den übrigen; dieser

Stamm „dis königlichen Skythen“, wie Herodot sie nennt, wohnte am Borysthencs (Dnjepr) in der

Landschaft Gerrhos, vierzehn Tagefahrten über der Mündung dieses Flusses. Hiernach wird der Weide-

district der königlichen Skythen an den Stromscbnellen des Dnjepr zu suchen sein.
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bringer und Pferde, sowie Erstlinge von allem anderen, auch goldene Schalen
;
nur kein Silber oder

Erz wenden sie dabei an. Wenn sic das gethan haben, so schütten alle einen grossen Erzfaulen

auf, wetteifernd mit einander, und geben sich Mühe, denselben recht gross zu machen.“

Ecker.

IL Beschreibung der Schädel.

Im Namen Sr. Excellenz des Grafen Sergei Grigorio witsch Stroganow überbrachte

mir Herr Alex. St. Linejew fünf Schädel, welche angeblich ans einem Grabe Skythischer Könige,

nämlich aus einem sehr hohen Grabhügel (Kurgan) des Alexandrowschen Kreises, Jekatherinoslaw-

sehen Gouvernements ausgegraben waren. Nähere Nachrichten über die Beschaffenheit des Grab-

hügels und über die Ergebnisse der Ausgrabung sind mir nicht zugekommen, wohl aber die Auf-

forderung, die Schädel zu beschreiben und unter meiner Aufsicht zeichnen zu lassen. Dieser

Aufforderung versuche ich hiermit Genüge zu leisten.

Die Schädel waren theils mit aufgeklebten, theils mit angehängten Nummern versehen. Ich

behalte sie bei, damit die Beschreibungen und Zeichnungen mit dem geführten Tagebuche ver-

glichen werden können. Die Bezeichnungen waren folgende:

Nr. 1. Ein vollständiger Schädel ohne Unterkiefer (Taf. IX, Figg. 9, 10, 11, 12*).

Nr. 2. Ein unvollständiger Schädel, an welchem fast das ganze Gesicht abgebrochen ist, so

dass nur noch ein Theil der Nasenbeine am Schädel haltet, dessen Basis aber vollständig ist. Von

dem Gesichte ist der Oberkiefer mit einem anhaftenden Jochbein vollständig erhalten mit einigen

Zähnen. Das erhaltene Stück schliesst sich aber nicht vollständig an den Schädel an, indem viele

kleine Bruchstücke fehlen (Taf. IX, Fig. 12k).

N. 3. Ein unvollständiger weiblicher Schädel, dem ein grosser Theil des Hinterhauptes und

die ganze Basis fehlt Der Oberkiefer mit seinen Zähnen ist fast vollständig erhalten und in Ver-

bindung mit der Schädeldecke. Die rechte Schläfe ist abgebrochen, kann aber vollständig an ihre

Stelle gebracht werden, so dnss man die Breite genau messen kann. Die Länge lässt sich nach

der Bildung des Hinterhauptes annähernd bestimmen, die Höhe aber gar nicht

Nr. 4. (Zugleich mit der angehängten Nummer 69 versehen). Dieser Schädel ist ganz voll-

ständig mit seinem Unterkiefer und den meisten Zähnen (Taf. IX, Figg. 1, 2, 3, 4).

Nr. 5. (welche Bezeichnung jedoch fehlte; es war dagegen die Nummer 68 angehingt leb

werde ihn aber Nr. 5 nennen, tun gleichmässige Bezeichnung zu haben). Er ist vollständig mit

seinem Unterkiefer und den meisten Zähnen erhalten. (Taf. IX, Figg. 5, 6, 7, 8.)
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Diese Schädel sind unter sich sehr ungleich, lerfallcn aber in zwei ganz getrennte Gruppen,

indem drei von ihnen (die Nummern 1, 2 und 5) kurz und breit, zwei aber (die Nummern 3 und 4)

lang und schmal zu nennen sind, wie die weiter unten nnzugebenden Maasse nachweisen. Wenn
man eine Menge Schädel der verschiedensten Völker unter einander vergleicht, so findet man

— nach meinen Untersuchungen — dass man als Mittelform eine solche ansehen kann, bei der

die grösste Länge (von dem untersten Theile der Stirn [der Glabella] nach dem vorragendsten

Theile des Hinterhauptes gemessen), die grösste Breite, und die Höhe (von der Ebene des Hinter-

haupteloches [Fornmen magnuin] zu dem vorragendsten Punkte des Scheitels gemessen), unter

einander sich verhalten wie die Zahlen 100, 80 und 75. Ist das Verhältnis« der Breite grösser als

*•/„<> der Länge, so muss man einen solchen Schädel einen breiten, und ist er kleiner, ihn einen

schmalen nennen. — Dasselbe gilt auch für die anderen Dimensionen.

Den Unterschied der zu beschreibenden beiden Schädelgruppen machen die Figg. 1 u. 5

der Tafel IX in der Ansicht von oben sehr augenscheinlich.

a. Die langgezogenen Sohädel (Nr. 3 und 4).

(Taf. IX, Kig. 1 bi« 4).

Die langgexogenen Schädel sind in allen wesentlichen Dingen, besonders aber in dem gegen-

seitigen Verhältnisse der Dimensionen einander so ähnlich, dass man nicht zweifelhaft sein kann,

sie als Einer und derselben Nationalität angehörig zn betrachten. Es lassen sieb allerdings kleine

Unterschiede leicht auilinden, aber diese beruhen grösstentheils auf der Verschiedenheit des Ge-

schlechtes. Es kommt nämlich der vollständige Schädel (Nr. 4) von einem Manne, der unvoll-

ständige, ohne Basis und mit unvollständigem Hinterhaupt« (Nr. 3) von einem Weibe. Wir wollen

deswegen hier den erstem ausführlich beschreiben, den andern aber nur vergleichungsweise.

Dem Manne (Nr. 4) (Taf. IX, Figg. 1 bis 4) fehlt auf beiden Seiten sowohl oben als unten

der achte Zahn, der am spätesten bervortritt und gewöhnlich auch am frühesten ausfallt. Nur

auf der linken Seite des Unterkiefers ist die Zahnhöhle für ihn noch sehr kenntlich, an den drei

anderen Stellen gar nicht mehr. Es ist daher zweifelhaft, ob er an diesen überhaupt hervorgebrochen

war. Die noch erhaltenen Backenzähne sind stark abgeriuben, so dass nirgends mehr eine vor-

ragende Spitze kenntlich ist, indessen ist die Abschleifung noch nicht so weit gediehen
,
dass nicht

noch sehr deutliche Figuren von Zahnschmelz auf der Kaufläche sichtbar sein sollten. Der Mann

stand also schon im vorgerückten Alter, doch zweifle ich, dass er das 60. Jahr schon erreicht

hatte. — Das Weib dagegen kann nur wenig über 20 Jahre alt gewesen sein, denn der letzte

Backenzahn ist nur eben erst hervorgetreten
,
ohne irgend eine Spur von Abschleifung durch den

Gebrauch, ja ohne auch nur die volle Höhe erreicht zn haben. Auch die übrigen Zähne dieses

Kopfes, die fast alle erhalten sind, zeigen nur wenig Abschleifhng durch den Gebrauch an.

Die Maasse des männlichen Schädels, und auch des weiblichen, so viel sich noch bestimmen

lies«, sind in der angehängten Tabelle vollständig angegeben in englischen oder russischen Zollen

nnd Linien. Es geht ans diesen Maassen hervor, dass diese Schädel lang and sehr schmal zu
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nennen sind, denn die Breite beträgt an der breitesten Stolle de» vollständigen Schädels nur 7Vn»

seiner Länge, bei einem Kopfe mittlerer Bildung aber •»/,»». Im Verhältnis* zu seiner Länge ist

dieser Kopf nicht hoch zu nennen, im Verhältnis» zu seiner Breite könnte man ihn aber hoch neu-

nen, richtiger aber wird man ihn sehr schmal nennen müssen, da die Breite (
7,
/ioe 4er Länge)

sogar geringer ist als die Höhe (
f
*/ieo der Länge), wogegen bei einem Schädel mittlerer Bildung

die Breite zu der Höhe sich verliält wie 80 : 75. Daher kommt es, dass die Ansicht von hinten

(vergh Taf. IX, Fig. 4) für den Schädel 4 eine so ungewöhnliche Figur zeigt, die viel mehr Höhe

als Breite hat, besonders wenn man, wie in unserer Abbildung die ganze Höhe von der untersten

Wölbung der Decke des kleinen Hirnes bis zur höchsten Wölbung des Scheitels vor Augen hat,

nicht bloss wie in jenen Zahlen von der Fläche des llinterhauptslocbes zum Scheitel- Die volle

Höhe, wie unsere Abbildung sie zeigt, verhält sich zur Breite wie 82 : 71, statt 75 : 80.

Der Scheitel ist beim Manne scharf dachförmig, das heisst er ist in der Mittellinie stark er-

höht und nach den Seiten auffallend abschüssig, beim Weibe ist er gleichmäsaiger gewölbt. Un-

geachtet dieser dachförmigen Erhöhung der Mittellinie, die sowohl vorn auf der Stirn, als hinten

aof dem Ilinterhaupte sich bcmerklich macht, ist in der Mitte der Wölbung eine sehr aulfallende

Vertiefung; sie Imginnt gleich hinter der Kranznaht (Sntura coronalis), hat ungefähr 1 Vs Zoll Länge

und noch mehr Breite. Dem weiblichen Schädel fehlt diese Vertiefung; sie ist in dem andern

aber durchaus nicht gewaltsam hervorgebracht
,
sondern hat offenbar das ganze Leben hindurch

bestanden. Ich halte sie für eine individuelle Eigentümlichkeit dieses Mannes, mnss aber bemer-

ken, dass die akademische Sammlung aus den mittleren Gouvernements Russland ausgegrabene

langgezogene Schädel besitzt, in welchen dieselbe Vertiefung bemerklich ist, aber freilich viel

schwächer ausgcbildet.

Die Stirn, ohne hoch aufsteigend zu sein, ist doch noch allen Seiten gut gewölbt. Die

Augenbrauenbogen (Arcus snperciliares) sind beim Manne stark entwickelt nnd bilden also einen

fortlaufenden Wulst unter der Stirn. Wenn man nach diesem Augenbrauenwulste den Gesichts-

winkel bestimmt, so ist er ziemlich gross, 83 bis 84°; nimmt man aber auf diesen Wulst nicht

Rücksicht, sondern nur auf die Wölbung der Stirn, so ist er weniger als 80».

Die Schläfen sind in beiden Köpfen sehr flach, wodurch eben die auffallende Schmalheit ver-

anlasst wird. Beim Weibe verengt sich sogar der ganze Schädel nach unten immer mehr, so dass

er oben in der Gegend der Scheitelhöcker (Tubera parietalia) am breitesten ist; beim Manne jedoch

nimmt die Breite des Scliädels nach unten um ein Weniges zu und ist am breitesten über dem

Warzenfortsatz, auf '/, der Höbe, die hier der Schädel hat. Von da an nimmt die Breite ziemlich

rasch ab, so dass die Spitzen der schwachen Warzenfortsützc (Processus mastoidei) sich gegen ein-

ander neigen und nur 43'" von einander abstehen. Wegen dieser Bildung treten die Scheitelhöcker

(Tubera parietalia) beim Manne weniger deutlich hervor als beim Weibe. In beiden Geschlechtern

zieht sich von der Gegend der Scheitelhöcker die Scbädeldecke in einer stumpfen Pyramide zu

einem massig zugespitzten Hinterliauptshöcker zusammen. Im weiblichen Schädel ist zwar nur

wenig vom Hinterhauptsbein erhalten, allein das noch erhaltene Stück lässt in Verbindung mit der

Wölbung des Scheitelbeins erkennen, dass auch hier ein vorragender HinterhaupUhöcker gewesen

sein müsse. Dieser Hinterhauptshöcker überragt im Manne sehr merklich die Querleiste des Hin-

terhauptes (Lineae circulares snperiores oder besser Linea occipitalis transversa) wo gewöhnlich

im Innern das Zelt (tentorinm) ansitzt. Es überragten also anch im Leben die hintern Lappen des
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grossen Hirnes das durch da» Zelt davon getrennte kleine Gehirn, weniger stark zwar als in Ger-

manischen Völkern, aber ungefähr *o wie in den Celtischen. Die Querleiste des Hinterhauptes

(die Linea occipitalis transversa) ist nur mittelmässig ausgebildet und ist daher sehr verschieden

von der wulslförmigen Bildung, die wir in zweien der kurzen Schädel finden werden.

Das HinterhaupUloch (Foramen mngnum) ist aullallend breit, indem die Breite (13‘ der

Länge (14'”) fast ganz gleichkommt. Leider fehlt am weiblichen Schädel die untere Fläche gänz-

lich, man kann also nicht sehen, ob die ausserordentliche Breite des Hinterhauptsloches allgemein

bei diesem Volke war.

Die äussere Ohröflhung (Meatus auditoriu» exleruu») befindet sich sehr bemerklich vor der

Mitte der Schädellänge, man mag nun, wie Prof. Carus in Dresden von der Ohröflhung nach der

Wurzel der Nase und von derselben Oeffnung nach dem vorragendsten Theile des Hinterhauptes

messen, oder man mag mit Prof. Relzius in Stockholm durch die OhröfTnung eine Senkrechte

legen und abmessen, wo sie die Längslinie des Schädels trifft.

Dass da» Gesicht ziemlich gerade hinabsteigt ist schon oben bemerkt, es bleibt nur noch

hinzuzufügen, dass der Oberkiefer ein klein wenig mehr vorapriugt als bei Europäischen Völkern

gewöhnlich ist

Die Augenhöhlen sind gross und ihr Rand ist fast viereckig mit abgerundeten Winkeln, die

beiden äusseren Ecken sind nach unten geneigt, besonders stark die untere Ecke.

Bei der Schmalheit des Schädels ist die Breite des mittlern und untern Tlicil» des Gesichtes

sehr auffallend. So ist der Zahnhöblvnbogen beider Kiefer (Arcus alveolaris) beim Mann breit (beim

Weibe jedoch viel enger), die Nasenöffnung ist ebenfalls etwas breit and sticht dadurch gegen die

lange und schmale Nasenöfinung des Schädels Nr. 5 ab, wie die Figg. 8 u. 7 der Taf. IX sehr anschaulich

machen. Am auffallendsten ist aber die Breite der Backen, denn die Jochbeinhöcker (Tubera jugalia

s. zygomatica) stehen weit von einander und die Jochbeinfortsätze (Processus zygomatici) gehen

in rechten Winkeln vom Körper des Oberkieferbeines ab. Von diesen Höckern an zieht sich aber

der Jochbogen fast gerade nach hinten, ohne sich merklich noch weiter nach aussen zu krümmen.

Beim Weibe stehen auch die Jochbeinhöcker viel näher zusammen. Ihr grosser Abstand im Manne

hat aber die Folge, dass man bei der Ansicht von oben, wie sie Fig. 1 gieht, die Jochbogen voll-

ständig übersehen kann, was bei langgezogenen Köpfen nicht gewöhnlich ist Der Unterkiefer ist

stark, hoch und bildet einen breiten Bogen.

Dass der unvollständige Schädel einem Weibe angehört hat, geht au» der Dünne der Knochen,

aus den geringeren Maassen aller Durchmesser, die aber dasselbe Verliältniss behalten, aus der

schmalen, stark gerundeten Stirn, den Schwächen aller Leisten, die zu Muskelansätzen dienen, aus

dem engem Bogen der Zahnhöhlen fortsätze, dessen Aeste aber mehr auseinanderlaufen, unzweifel-

haft hervor l
).

’) Du» der dolichocephale Schädel Kr. 4 vielfach an die Reihengräberschädel erinnert, kraucht wohl

kaum hervorgehoben zu werden. E.

Archiv ftkr Anthropologie. Bd X. 29
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b. Oie kurzen Schädel (Nr. 1, 2 und 5).

(Tat IX, Figg. 6 bi» 12.)

Di« drei kurzen Schädel sind unter sich weniger ähnlich als die beiden langen unter »ich,

doch ist die Verschiedenheit nicht so gross, dass sie nicht alle drei Einem Volke angehören

könnten.

Der vollständigste unter diesen Schädeln, derjenige der allein mit einem Unterkiefer versehen

ist (Nr. 5 und zugleich Nr. 66) ist ganz besonders breit, aber vorzüglich in seinem hintern Theile,

denn die Stirn hat nur eine massige Breite. In der hintern Hälfte des Schädels beträgt aber die

grösste Breite m
/jM der Länge. Sie fallt gerade über die Ohröffnuug und nicht weit von ilir auf

*/, der Höhe. Obgleich die grösste Breite so tief fällt, so ziehen sich doch die starken und beson-

ders breiten Zitzenfortsätze (l’rocessus mastoidei) ganz merklich nach innen. Dieser Schädel ist

im Verhältnis« zu seiner Breite sehr niedrig zu nennen, denn »eine Höhe beträgt, von der Ebene

des Hinterhauptsloches gerechnet ,
*/t«o der Länge, die Breite dagegen M

/jo». Statt dass im Schädel

von mittlerer Bildung die Höhe zur Breite sich verhält wie 75 : 80, verhalten sich hier also diese

beiden Dimensionen wie 72 : 84. Der grösst« Unterschied aber zwischen diesem Schädel und

dem vorher beschriebenen liegt im Bau des Hinterhauptes. Statt eine mit stumpfer Spitz»' vor-

ragende Pyramide zu bilden, steigt hier die Fläche des Hinterhauptes hinter den Scheitelhückcrn

zuerst in einem starken Bogen, dann aber fast senkrecht herab gegen die Querleiste ileB Hinter-

hauptes (Linea transversa oeoipitis), wie die VergleichuDg der Kig. 2 mit der Fig. 6 deut-

lich zeigt. Diese Querleiste ist ausserordentlich stark entwickelt und bildet einen förmlichen

Wulst mit vorspringender Kante. Die Decke filr das kleine Hirn liegt ganz nach unten nnd ist

zu beiden Seiten in einen stark vertretenden Hügel (das Organ der Kindesliebe nach Gail) ent-

wickelt. Da »las Hinterhaupt fast senkrecht gegen die Querleiste hinabsteigt, so haben im Leben

die hinteren Lappen des grossen Hirnes nicht über das kleine Hirn hervorgeragt.

Der Scheitel ist gar nicht dachförmig, sondern nach allen Seiten gleichförmig gewölbt wie

ein Dom, ja die Mittellinie ist sogar etwas vertieft., wo sie am Hinterhanpte hinabsteigt. Die

kreisförmigen Linien, welche die Scbläfenmuskeln begränzen, die Lineae semicircnlares temporales

stehen von der Mittellinie des Scheitels bedeutend ab, nähern sieh einander aber mehr auf dem

Hinterhaupte, wie man bei Fig. 8 deutlich sehen kann. Die Schläfen selbst sind stark gewölbt, wie

aus Fig. 7 ersichtlich ist.

Die Ohröffnung liegt merklich hinter der Mitte der Schädellänge.

Der Gesichtswinkel ist nur wenig kleiner als in dem früher beschriebenen Schädel. Im

Ucbrigen ist aber das Gesiebt sehr verschieden. Die Nase ist stark vorspringend mit schmalem

Rücken, die Nasenöffnung viel mehr lang als breit. Die Entfernung von der Nasenöffnung bis

zu dem Zahnrande des Oberkiefers ist kurz, der Oberkiefer in seinem Mittclthcile aber doch ziem-
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lieh hoch. Damit übereinstimmend sind auch die Jochbeinfortsätze (Processus zvgom&tici, der Ober-

kiefer und die Jochbeine hoch, aber die Jochbeinhöcker »teilen lange nicht so weit zur Seite ab ala

im vorher iienchriebenen Schädel, so da*« die Wangenbreite nicht viel grösser ist als die Stirn-

breite. Nach hinten aber gehen die Jochbogen (Arcus zygomatici) weiter auseinander.

Die Augenhöhlen sind nicht gross und liaben einen fast kreisförmigen Hund.

Die Zahnreihe bildet einen bedeutend engeren Bogen als in dem zuerst beschriebenen Schädel.

Die Zähne sind viel weniger abgerieben, da man noch sehr deutlich die ursprünglichen Spitzen

erkennt. Das Alter mag ungefähr SO Jahr gewesen sein. Der Unterkiefer ist in seinen Aesten

weniger hoch und bildet ein spitzeres Kinn.

Zu bemerken ist noch, dass dieser Schädel sehr schwer ist, obgleich die Grundlage von

thicrisehem Leim so sehr von der Zeit zerstört ist, dass die Knochen an der Basis des Schädels

von selbst zerbröckeln. Der Schädel muss also wohl sehr dick sein. Diese Dicke ist aucli im

Unterkiefer sehr auflallend.

Ein anderer Schädel, der auch vollständig da ist, aber ohne Unterkiefer (Nr. 1, Figg. 9, 10,

11, 12*), ist eben so schwer. Er ist aber in seinem hinteren Theile nicht so breit, aber auch am

Hinterhaupte nicht so gerade abgestutzt, als der vorhergehende. Der wenig aufgewölbto Scheitel

gebt mehr in einem gleichmässigen Bogen abschüssig zur Querleiste des Hinterhauptes über. Diese

Querleiste ist eben so stark entwickelt und bildet eine eben so scharf vorspringende Kante als in

dem vorher beschriebenen Schädel. Die Lage der Decke des kleinen Hirnes ist ganz ebenso und

gleichfalls die beiden seitlich hervorgetriebenen Hügel.

Im Gesichte springt die Nase weniger stark hervor, und die Nasenöflnung ist etwas mehr

breit und weniger hoch. Aber auch hier ist der Nasenrücken scharf gewesen und keineswegs so

flach wie in den Mongolischen Völkern.

Die Wangenhöcker springen mehr zur Seite vor und die Jochbogen biegen in einem ziemlich

scharfen Winkel nach hinten um (vergt Fig. 9) in der Ansicht von oben.

Der Zahnbogen des Oberkiefers ist breiter als in dem vorhergehend beschriebenen Schädel.

Die Zähne sind etwas mehr abgerieben, als in Nr. 5. Doch kann der Unterschied im Alter wohl

kaum 10 Jahre betragen haben.

Der dritte von den kurzen Schädeln (Nr. 2, Fig. 12 b
) ist sehr defect, und uub diesem Grunde

wird er auch nur in Linearumrissen gezeichnet. Er steht in mancher Beziehung in der Mitte zwischen

den beiden bereits beschriebenen. Es wird daher genügen - ihn nur vergleichend kurz zu be-

schreiben. Der hintere Theil des Schädels ist auch hier breit, doch weniger als in Nr. 5 und mehr als

in Nr. 1. Zugleich ist er aber höher als beide. Im Bau des Hinterhauptes unterscheidet sich

dieser Kopf aber etwas von den anderen. Zuvörderst ist die Querleiste des Hinterhauptes lange

nicht so stark entwickelt wie in den anderen und bildet nicht einen ununterbrochen starken

Querwulst, sondern besteht, wie bei den meisten Europäischen Völkern, aus zwei schmalen ge-

bogenen Linien, die in einen Winkel zusammenlaufen, und die man deshalb Lineac semicirculares

occipitis »uperiores genannt hat. Ans dem Winkel, in den sie zusammenlaufen, ragt eine dünne

Spitze von ein Paar Linien Länge hervor (Spina occipitalis). Die Entfernung vom Hinterhaupts-

loche bis zu diesem Winkel ist kürzer als in den anderen Köpfen, die Decke des kleinen Hirnes

steigt in einem etwas grossem Winkel auf und die seitlichen Hügel treten weniger hervor. Ueber-

hanpt also scheint das kleine Hirn entweder weniger entwickelt oder weniger vom grossen Hirn

29*
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herabgcdrückt. Dagegen war da* grosse Hirn weiter nach hinten entwickelt, als bei den anderen,

denn die Ansicht unserer Conturzeiuhnung (Kig. 121) leigt deutlich, dass der hintere Lappen dea

grossen Hirnes etwas Ober das kleine Hirn hinübergeragt hat

Das Gesicht ist leider sehr unvollständig erhalten
,
allein rum Glück sind die Nasenbeine noch

in ihrer Verbindung mit dem Schädel geblieben. Sie teigen, das* in diesem Manne die Nase ganz

ungewöhnlich stark hervortrat. Da auch der Boden der Nase an den Kiefern völlig sichtbar ist,

so überzeugt man sieb, dass auch hier die Nasenöfinung nicht breit war. Der Bau der Kiefer ist

wie bei dem Kopfe 5, d. h. die Wangenhöcker standen mässig von einander ab und die Jochbogen

waren hinter ihnen mehr nach aussen gebogen.

In den Kieferbeinen haben sich nur drei Zähne erhalten, und zwar nur Backenzähne. Diese

Zähne sind mehr abgerieben als in allen anderen, auch mehr als in Nr. 4. Ueberdtes sind die

fehlenden Zähne nicht etwa erst beim Aufgraben des Kurgans verloren gegangen, sondern die

meisten schon während des Lebens, denn an vielen der leeren Zahnhöhlen sind die ltänder schon

durch Resorption niedriger geworden. Aber nicht sehr lange vor dem Tode waren sio ausgefallen.

Dieser Mann war aber wobl der älteste von allen. leb zweifle nicht, dass er das 60. Jahr über-

schritten hatte. Berücksichtige ich, dass hei Völkern, die ira Naturzustände leben und weniger

heisse Nahrung zu sich nehmen als die civilisirten Völker, die Zähne viel ausdauernder sind, so

scheint es mir sehr möglich , dass das Individuum
,
dem dieses Knochengerüst angehört hat

,
auch

wohl das 70. Jahr überschritten halte.

Die Pfeilnaht (Sntura sagittalis) ist ganz verwachsen, die I-ambdanaht auch grössten theils und

die Kranznaht (Sutura coronalis) längt stellenweise an unkenntlich zu werden.

c. Resultate der Untersuchung:.

Es ist nicht zu bezweifeln, dass die beiden langgezogenen Köpfe nicht demselben Volke an-

gebört haben wie die kurzen und breiten, denn es ist kein Volk bekannt, von dem einige Indi-

viduen laDge schmale und andere kurze breite Köpfe hätten. Es ist ferner im höchsten Grade

wahrscheinlich, dass die kurzem und breiten Köpfe den Skythen gehörten und nicht die langen.

Zuvörderst sind jene in der grösser« Zahl da, ferner sind sie alle von Männern, während unter den

langen nur ein männlicher Kopf ist and ein weiblicher, ohne Zweifel die Beischläferin des Königs.

Endlich stimmt auch Alles, was die Geschichte von den Sitten der Skythen uns aufbewahrt hat,

mehr mit den Sitten solcher Völker der Gegenwart, die sich durch kurze Köpfe auszeichnen. Wenn

nicht die ausgegrabenen Gegenstände und die Lage derselben entschieden dagegen sprächen, so

würde ich noch den Köpfen selbst vermuthen, dass der zuletzt beschriebene — nämlich Nr. 2

(Fig. 12b) — der des Königs war. Zuvörderst ist er derjenige, der das höchste Alter erreicht hat —
die anderen sind von mittlerem oder sogar von jugendlichem Alter. Da nnn nach Ilerodot beim

Begräbniss eines SkythUchen Königs mehrere seiner Diener und seine Beischläferin geopfert wurden,

so spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die anderen Köpfe den Geopferten angehörten. Dazu

kommt noch der Umstand, dass die Querleiste des Hinterhauptes bei dem Kopfe Nr. 2 nur sohwaeh

entwickelt ist, bei den anderen kurzen Köpfen aber sehr stark. Die Querleiste entwickelt sich
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aber erat alhuälig im Leben durch den häufigen und angestrengten Gebrauch der Muskeln — es

ist diese Leiste ein Muskelansatz. Da nun die Könige wahracheinlieh von Jugend auf weniger ihre

Körperkräfte anatrengten, so werden auch bei ihnen die Muskelansätze weniger entwickelt ge-

wesen sein als bei den gemeinen Skythen.

Welchem Volke gehörten denn die beiden langen und schmalen Köpfe an? etwa den Kim-

meriern? Man kann es mit Sicherheit nicht bestimmen, da der Gmbesinhalt der Kurgane des

Russischen Reiches noch su wenig wissenschaftlich untersucht ist. Man glaubt im Allgemeinen,

dass die Cimberu, welche Dänemark bewohnten, dasselbe Volk waren mit den Kimmeriern der

Griechischen Autoren, welche von den Skythen vertrieben sein sollen. Nun hat man in Dänemark

aus alten Gräbern Köpfe ausgegraben, welche man ftlr die der alten Cimbern hält. Diese Köpfe sind

auch lang und noch länger als der auf Taf. IX, Figg. 1 bis 4 abgebildete, allein sie sind doch ziemlich

verschieden, denn sie sind oben breiter als unten und haben einen breitgewölbten, keineswegs so

dachförmig zugeschärften Scheitel. Dagegen besitzt die hiesige Akademie der Wissenschaften mehrere

sehr langgezogene Schädel, welche aus den mittleren Gouvernements Russlands ausgegraben sind,

die mit den liier beschriebenen und mit den aus Westeuropa ausgegrabenen Keltenschädeln die

grösste Aehnlichkeit haben. Es scheint also, dass ein langköpfiges Volk nördlich von den Skythen

wohnte l
). Obgleich Herodot von Kelten in diesen Gegenden nicht spricht, so sagt doch Strabo

(bei Gelegenheit des kaspischen Meeres), die älteren Schriftsteller vor ihm hätten alle nördlicheren

Volker Skythen und Kcltoakythen genannt (Str. L. XI. C. VI. §. 2). Man hatte also doch die

Meinung, dass hier Kelten, oder wenigstens ein Gemisch von Kelten und Skythen lebten.

Zu welcher Völkergruppe soll man nun die Skythen nach der gegebenen Beschreibung rech-

nen? Wegen der Breite der Schädel könnte man geneigt sein, sie für ein Mongolisches Volk zu

halten. Allein der Bau der Gesichtsknochen spricht gar nicht für Mongolische Gesichtsbildung.

Die Nase ist bei den Mongolischen Völkern flach und breit, deswegen ist die Oeffnung im knöcher-

nen Gerüst der Nase verhältnismässig zu der geringen Höhe breit In einigen Burätenköpfen

der Akademischen Sammlung ist diese Oeffnung sogar mehr breit als hoch. In unseren Skythen-

köpfen ist diese Oeffnung aber hoch und schmal. Allerdings ist in allen diesen Schädeln etwas

von den Nasenbeinen abgebrochen, allein es scheint nur sehr wenig zu sein, und da die Nase stark

hervortritt, so würde die Höhe der knöchernen Oeffnung doch nicht bedeutend geringer erscheinen,

wenn auch die Nasenbeine bis zum äussersten Rande da wären. Lehrten nicht die beschriebenen

Schädel, dass die Skythen stark vortretende Nasen hatten, so wurde doch eine Stelle in Herodot* s

Werke den indirecten Beweis dafür liefern. Bevor er von den Skythen ausführlicher spricht, giebt

er eine Schilderung des ganzen Nordostens, soweit er den Griechen und Skythen bekannt war.

Von dem entferntesten Volke, das die Griechen gesehen hatten, den Argippaern, die am Kusse

hoher uuübersteiglicher Berge wohnten (am Altai ohne Zweifel), bemerkt er ausdrücklich, dass es

flache Nasen habe. Die Mongolische Gesichtsbildung, die jedem, der nicht zu dieser Volksgruppe

gehört, auffällt, war natürlich auch den Griechen aufgefallen, aber erst hier am Fusse des Altai.

Mit den Skythen hatten die Griechen viel Verkehr, und auch Herodot hätte gewiss nicht jene

Bemerkung von den Argippaern gemacht, wenn die Skythen, die er selbst viel gesehen hatte.

Hochnäsig gewesen wären. Herodot sagt auch, die Argippaer wären von Natur kahlköpfig, die

*) Die Budinen, welche nordöstlich von den Gorrhen lebten, hatten nach Herodot (IV, 10B) blonde Haare

und blaue Augen. E.
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Männer sowohl als die Woiber — wahrscheinlich ein Missverstand der Nachrichten Ober den

geringen Bartwuchs der Männer. Die Skythen hatten ferner nicht die seitlich stark hervortreten-

den WangenhOcker der Mongolischen Völker, und ihre Schläfenmuskeln näherten sich weniger der

Mittellinie des Scheitels.

Einige Gelehrte haben die Skythen filr dassellte Volk erklärt, dessen Gräber und alten Berg-

werke in Sibirien bei den Russen unter dom Namen Tschuden-Gräber und Tschuden-Schürfe be-

kannt sind. Wir besitzen drei Schädel von diesen alten TBchuden, und es ist nicht zu verkennen,

dass diese viele Aehnlichkeit mit denen der Skythen haben. Indessen sind die Tsohuden-Schädel

noch kürzer und bedeutend höher, das Gesioht aber in den Tschuden ist auffallend kürzer als in

den Skythen. Eine allgemeine Aehnlichkeit ist aber dennoch da. Aber von allen bekannten Schädeln

unserer Sammlung stimmen in dem Verh&ltniss der Dimensionen die Basclikiren-Schädcl am meisten

mit denen der Skythen, wiö die folgende Zusammenstellung nachweist, bei welchen die Länge

zu 1000 angenommen ist, die Breite and Höhe im Vcrhältniss zu dieser Länge angegeben wird.

Ich habe noch die Kalmücken dazugezogen. Man wird gleich sehen, dass ihre Schädel niedriger sind

als die aller anderen. Bei den eigentlichen Mongolen sind sic noch niedriger als bei den Kalmücken.

*
Länge

Höhe

von dem Kommen
roagnum nach dem

Scheitel

Grösste Breite

Tschuden

Mittel aus zwei mess-
baren Köpfen

1000 787 SU

Skythen

Mittel aus drei Köpfen

1000 733 812,5

Baschkiren

Mittel aus vier Köpfen

1000 746 817,4

Kalmücken

Mittel aus sechs Männer*
köpfen

1000 717 816

Aber zu welchem Volksstamme sind die Baschkiren zu zählen? Leider hat man sich darüber

nooh gar nicht einigen können. Ihre Sprache ist vorherrschend Tatarisch, man erklärt sie aber

häufig für ein Finnisches Volk, welches die Tatarische Sprache allmälig angenommen hat — ohne

hinlängliche Beweise. Berücksichtigt man aber, dass die Tatarisch sprechenden Völker in ihrem

physischenBau ausserordentlich verschieden sind und dass man deswegen gar keine bestimmte Gränze

zwischen Tatarischen (oder Türkischen) und Finnischen Völkern festsetzen kann, so wird man

geneigt zu glauben, dass in der Vorzeit Völkerbewegungen und Vermischungen vorgegangen sind,

von denen man nichts weiss, über welche aber vielleicht Licht verbreitet werden kann oder wenig-

stens begründete Wahrscheinlichkeiten entwickelt werden können, wenn der Inhalt der Gräber in

dem weit gedehnten Rassischen Reiche streng wissenschaftlich untersucht wird. Aus den Gräbern

Sibiriens besitzt die Akademie einige Schädel, deren Nationalität noch nicht hat bestimmt werden
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Schädel aus dem Grabhügel eines Skythischen Königs. 231

können, die den Skythen ähnlich sind and die von den hochköpfigen Tataren mit langem Gesichte

wie den Tataren von Kasan, den Usbeken and den Osmanen sehr verschieden sind. Namentlich hat

Herr Maak ans Ostsibirien, leider ohne nähere Angabe des Fundortes, einen Schädel mitgebracht,

der denen der Skythen vollkommen ähnlich ist. Sollte nicht, darf man fragen, ein Volk einge-

wandert sein mit breitem, ziemlich niedrigem Schädel, das, ohne Mongolisch, Tatarisch oder Fin-

nisch zu sein, mit diesen Völkern sich mischte and so die Völker erzeugte, welche jetzt meist

Tätarisch sprechen, aber nicht die hohen Oberkiefer haben wie jene oben genannten Türkischen

Stämme? und Bind nicht die Skythen der Griechen, die Tschuden der Küssen und andere Völker,

von denen einige jetzt Finnisch, andere Tatarisch sprechen, Abkömmlinge dieser Urvölker, ver-

mischt mit anderen Stämmen?

Maasse der beschriebenen Schädel in Russischen (Englischen) Zollen and Linien

ansgedrückt *).

Bezeichnung der Schädel
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1. Skythen

Schädel Nr. 5 (auch 68) 89,0'" 60,3"' 53,6'" 58,5"' 5«'" 413"' 52,8"' 806"'

, Nr. 1 69 51,9 55,2 55 51 35,6 51,2 807"'

„ Nr. 2 71,8 52,5 57 50 383
circa

54 205"'

2. Langgezogene Köpfe.

Schädel Nr. 4 75,5 55^ 61,8 54,5 52 40 53 211

, Nr. 8 (weiblich)
circa

73 48 49 87 47,2

circam

') Die ganze Zahl (bis zum Komma) giebt die Anzahl der Linien an, die erste Ziffer derselben, und in

der letzten Spalte die beiden ersten Ziffern die Anzahl der Zolle.
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Erklärung der Tafel IX.

Figg. 1, 2, 3, 4. Dolichocephaler Schädel. Nr. 4 der Liste aufS. 8. (Im Original Taf. XVI, l. Taf. XVII, 1.2.

Taf. XX, 2.)

Figg. 5, 6, 7, 8. Skythen-Schädel. Nr. 5 der Litte auf S. 8. (Im Original Taf. XVI, 2. Taf. XIX, l. 2.

Taf. XX, L)
Figg. 9, 10, 11, 12». Skythen-Schädel. Nr. 1 der Liste aufS.8. (Im Original Taf. XVIII, 1. 2. Taf. XXI, l. 2.)

Fig. 12*>. Skythen-Schädel. Nr. 2 der Liate auf S. 8. (Im Original Taf. XXI, 3.)
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XIV.

Ueber die Methoden zur Ermittlung der topographischen

Beziehungen zwischen Himoberfläche und Schädel.

Von

A. Ecker.

L

Nach dem verunglückten Versuche Gail’* und «einer Schüler, von der SchSdcloberflächo aus

eine Organologie der Gehirnrinde au construiren, war man au dem nicht minder verderblichen

anderen Extrem gelangt, das Studium der topographischen Bcaiehungen zwischen Gehirnoberflächc

und Schädel nahezu ganz zu vernachlässigen. Es lag nun allerdings zu diesem Studium in der

That augenblicklich kein treibendes Motiv mehr vor, denn die Windungen der Obertlächc des

Grosshirns, in denen man freilich nach wie vor die psychischen Organe vermuthen durfte, galten,

mit Ausnahme derjenigen der medialen Fläche, welche schon Burdach 1819 recht genau schilderte,

bis in eine vorhältnissmüssig neue Zeit ftlr eine ziemlich regellose Masse, von der noch im .lahre 1851

der so scharf beobachtende Arnold 1

) sagen konnte, dass sie sich „nicht mit Bestimmtheit in scharf

geschiedene Gruppen und Abtheilungen sondern und näher bezeichnen lasse“, und die daher auch

von den Künstlern bei ihren Darstellungen nicht im Detail, sondern nur, uni einen schon früher

von mir gebrauchten Ausdruck anzuwenden, wie etwa eine Schüssel voll Maccaroni zur Erzielung

eines Totaleindruckes dargestcllt wurde. Zu erfahren, wie diese regellosen Gebilde sich topo-

graphisch zu gewissen Schädelabtheilungen verhalten, das konnte in der That nur wenig reizen

und es musste nothwendig zuerst eine genauere Kenntnis«, zunächst der Hauptabtheilungen des

Grosshirns und der topographischen Beziehungen derselben zum Schädel, dann aber ein Verständ-

nis« der Anordnung der Windungen auf seiner Oberfläche erworben sein, ehe der Gedanke einer

*) Handbuch der Anatomie de* Menschen. Freiburg 1851, II, 2, S. 729.

ArchO fnr Aptlrnificlogt«. B4. X.
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234 A. Ecker» lieber die Methoden zur Ermittlung der

neuen und wissenschaftlichen Cranioskopie — wenn es erlaubt ist diesen verpönten Namen zu ge-

brauchen — d. h. einer Ermittlung de« Lagenverhültnisscs derselben zu gewissen Punkten der

Schädeloberfläche auch nur coneipirt werden konnte. Diese Kenntnis« aber rückte nach dem

grossen auf die Gail’ sehen Enttäuschungen erfolgten erkältenden Rückschlag nur sehr allmälig

vorwärts. Es war erst Burdach *), der die Hauptabtheilungen des grossen Gehirns als happen in

der heute noch üblichen Weise unterschied und dabei auch schon der topographischen Beziehungen

dieser Iiauptahtheilnngen zu gewissen Schädelabschnitten Erwähnung tbat. Diesen Beziehungen

gab dann Arnold*) schärferen Ausdruck, indem er anstatt der von Burdach gewählten Aus-

drücke: Vorderlappen
,
Oberlappen, Hinterlappen, Unterlappen etc. die dafür bezeichnenderen:

Stimlappen, Scheitellappeu, Hinterhaupt- und Schläfenlappen etc. einführte. Innerhalb dieser Ab-

theilungen hat nun bekanntlich schon Burdach, noch mehr aber Huschke*) bestimmte Gebiete,

Windungsgruppen oder Windungen abgegrenzt und mit besonderen Namen bezeichnet, und es ist

insbesondere auch von dem letztgenannten Forscher der Beziehung zwischen Gehirn und Schädel

vielfach Aufmerksamkeit geschenkt und diesel1>e durch entsprechende Benennungen (z. B. Scheitel-

höckerläppchen, oberes Scheitellfippchen etc.) ausgedrückt worden.

Bei aller wohlverdienten Anerkennung der genannten Vorarbeiten wird al»er doch Niemand

in Abrede stellen können, dass es erst das Werk von Gratiolet 4
) war, durch welches die Kennt-

niss der Windungen, wie wir sie heute besitzen, angebahnt wurde, indem er durch sorgfältige ver-

gleichend-anatomische Studien des Affengehirns das Verständnis« des Baustils des complicirten

menschlichen ermöglichte. Die Arbeiten über die Entwicklungsgeschichte der Windungen des

menschlichen Foetus, unter welchen neben denen Gratiolet’s, BischofPs und Reichert**

Referent vielleicht auch die »einigen erwähnen darf', haben hierzu ebenfalls nicht unwesentlich bei-

getragen, nnd von anatomischer Seite waren nun wohl, soweit im Augenblick thunlich, die Bedin-

gungen erfüllt, um mit einigem Vortheil an das Studium der topographischen Beziehungen zwischen

Gehirn nnd Schädel gehen zu können. Allein es hätten wohl auch diese anatomischen Fortschritte

noch nicht genügt, diese« Studium wieder in Aufnahme zu bringen, wenn nicht da« — wenn man

so sagen kam» — bis dahin fehlende, treibende praktische Motiv dazu gekommen wäre. Wohl

hatte man jetzt einen Leitfaden in den» Labyrinth der Windungen gefunden, wohl zweifelte auch

Niemand daran, das« die Windnngen der Gi*os»hir?»rinde die Organe der psychischen Thätigkeilen

seien, allein noch kannte man mit Bestimmtheit kein einziges solche« Organ. Es war Paul Rroca

Vorbehalten, den ersten wichtigen Schritt zu einer Localisation der Seelcnthatigkeiten zu thun und

jetzt war auch derZeitpunkt gekommen, auf sicherem Boden eine Topographie der Gehirnoberfläche

zu schaffen; e» kam jetzt nur darauf an, die richtige Methode dafür zu finden.

) Burdach, Vom Bau und Leben des Gehirns. Leipzig 1819, II. Bd.
t
S. 189.

*) Arnold, Handbuch der Anatomie de« Menschen. Freiburg 1851, II. Bd., 2. Th., S. 727.

*) Huschke, Schädel, Hirn und Seele. Jena 1854.

4
) Gratiolet, Memoire »ur lea plia ccrübraux de 1'hommu et dea Primatea, Paria s. a. und Anatomie

cotnparee du «y«teme nerveux von Leoret und Gratiolet, Th. II. Paria 1839 bia 1857.
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11.

Eh scheint, wie wir aus Mittheilungen von Broca erfahren, Gratiolet der Ernte gewesen zu

sein, der sich ernstlich mit der Aufsuchung einer Methode zur Ermittlung dieser Verhältnisse be-

schäftigte. Diese Versuche datiren nach Broca

1

) aus dem Jahre 1857. Gratiolet hat darüber

selbst nichts publicirt und erst 1862 eine mündliche Mittheilung darüber an Broca gemacht, von

welcher dieser, in den Bulletins de la aoeiete d’Authropologie de Paris 1871. T. VI, S. 100 (gor la

deformation toulousaine du crane), Keimmiss gegeben hat. Danach legte Gratiolet nach Ab-

lösung der Hirnhäute das Gehirn vor sich auf einen Tisch, daneben den Schädelausguss und den

Schädel. Auf dem Ausguss markirte er mit Bleistift die Lage der Kranz- und der Lambdanaht,

ebenso die an dein Gehirn gemessenen Längen des Stirnlappens, Scheitellappens und Hinterhaupt-

lappens. Die Resultate seiner Untersuchung veröffentlichte Gratiolet (ohne Angabe der Methode)

in dem zweiten von ihm allein bearbeiteten Bande der Anatomie des Nervensystems von Leu re t

und Gratiolet*). Darnach sollte beim Menschen wie bei den Affen der Sulcus centralis der

Kraoznaht und somit die Ausdehnung des Stirnbeins genau der des Stirnlappcns entsprechen; da-

gegen entsprach die Fissura parieto-occipitnlis nicht, wie er es erwartet hatte, der Lambdanaht,

sondern befand sich ziemlich weit unter derselben. Im Jahre 1861 publicirte Broca seine ersten

Untersuchungen über den Sitz des Organs für die articulirte Sprache. Da es ihm selbstverständ-

lich darauf unkommen musste zu erfahren, welche Stelle der Schädelwand der dritten Stirnwindung,

welche dieses Organ enthält, entspreche, machte Broca verschiedene Versuche zur Ermittlung

einer entsprechenden Methode, bis er endlich eine solche in der Anwendung von Stiften fand^die

man an verschiedenen Stellen durch die Schädelwand in das Gehirn einstösst, um dann, nach

Herausnahme des Gehirns, ihre Lage auf diesem zu verzeichnen. Die erste Mittheilung Broca*«

über diesen Gegenstand

3

) war mir leider unbekannt geblieben, als ich in meinem Aufsatz „zur

Kenntnis« der Wirkung der Skoliopudie des Schädeln 44 4
) die topographischen Beziehungen zwischen

Schädel und Gehirn besprach. Es gebührt darnach die Priorität dieser Erfindung nicht Bischoff,

wie ich an der genannten Stelle irrthümlich angegeben, sondern Broca. Die genauere Beschrei-

bung seiner Methode der Stifte giebt derselbe in dem oben citirten Aufsatze *). Es ist in Kürze

die folgende: Nach Ablösung der Schudeldecken incl. de» Pericranium bezeichnet man sich die-

jenigen Punkte der Schädeloberfläche, deren Beziehungen zu gewissen Uirntheilen man kennen

1
) Sur la topographie cranio-ciTebrale ou nur lee rapporta anatomjqueB du eräne et du cerveau. Revue

d'Anthropologie, T. V, 1876. S. 193.

2
) Leu re t et Gratiolet, Anatomie comparce du systftme nerveuz. Paris 1888— 1857, Vol. II. S. 124.

3
) Broca, Sur le siege de la faculte du langage articule. Bulletins de la societe anatomique 1861,

2 Serie, T. VI. Anmerkung auf S. 340.

4
) Dieses Archiv, Band IX, S. 71.

*) Revue d'Anthropologie 1876, T. V. S, 221.

30 *
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lernen will
,
mit Bleiatift oder Farbe >). Man verfertigt sich dann Stifte von hartem trockenem

Hole, 2 bis 3 Cm. lang*) und 2 Mm. dick, am einen Ende zugeapitzt. Sind die zu untersuchenden

l’unkte zahlreich, so ist es gut, die einzelnen Stifte durch Farbe, Länge, Holzart etc. von einander

unterscheidbar zu machen. Mit einem sogenannten Drillbohrer durchbohrt man nun an den mar-

kirten Punkten die SchAdeldccke, führt die Stifte in die gemachten Löcher ein, und schiebt dann

mit einem spitzen Werkzeuge dieselben so tief ein, dass sie mit dem stumpfen Ende unter die

Dura mater kommen. Hierbei ist einige Vorsicht nothwendig: stecken die Stifte noch in der Dura

mater, sind sie also nicht tief genug eingeführt
,
so werden sie leicht beim Abnehmen dieser aus

dem Gehirn herauzgezogen und es sind dann die von denselben gemachten Löcher am Gehirn nicht

mehr zu sehen, oder sie sind zu tief eingedrungen, ganz unter der Hirnoberflächc verschwunden,

und dann auch nicht mehr aufznfinden. Man muss daher, bevor man den Stift einführt, mit dem

Stilet die nngeführe Dicke des Knochens messen und dieser ungefähr noch 2 Mm. für die Häute

zugeben; daraus erführt man dann, wie tief das den Stift einstossende Stilet einzutreiben sei.

Wegen des Sinus longitudinalis dürfen Stifte nicht näher als 15 Mm. von der Medianlinie einge-

stosNen werden. Sind alle Stifte eingesteckt, so nimmt man das Gehirn sorgfältig heraus, indem

inan insbesondere die Dura mater behutsam ablöst, damit nicht mit derselben einzelne Stifte aus

dem Gehirn herausgezogen werdeu, und sucht dann, vor Entfernung der Pia mater, diese auf der

Hirnoberflächc auf 1
). Ein nicht zu vermeidender Nothstand bleibt immerhin, dass das heraus-

genommene Gehirn in Folge seiner Weichheit und seines Gewichts sich abplattet und daher die

Distanzen der Gehirnstifte etwas anders Ausfallen, als die der diesen entsprechenden Bohrlöcher im

Schädel. Ein Corrigens hingegen soll unten besprochen werden.

Ganz das gleiche Verfahren wie Broca hat — und zwar offenbar ohne die Arbeiten seines

Vorgängers anf diesem Gebiete zu kennen — Bischoff 4
) angewendet, nur dass er anstatt hölzerner

Stifte Nadeln gebraucht, die er übrigens nur im Verlauf der Nähte cinstiess, um den Verlauf dieser

auf dem Gehirn bezeichnen zu können. — Weiterhin hat dann Fere 1
) die in Rede stehende Me-

thode der Stifte ebenfalls zum Studium der topographischen Beziehungen zwischen Schädelnähten

und Windungsfurchen benutzt und endlich habe ich selbst von der Methode der hölzernen Stifte

Gebrauch gemacht 4
) und dabei noch eine wie ich glaube nicht ganz unwichtige Modiflcation ange-

wendet, Nach Herausnahme de» Gehirns und Ablösung der Dura mater aus der Schädelhöhle habe

ich den Verlauf der Nähte auf der Innenseite des Schädels und ebenso auch die Bohrlöcher mit

weisser Oelfarbe bezeichnet nnd dann einen Leimausguss der Schädelhöhle gemacht. Ist der Leim

') Handelt ca sich z. B. dämm, den Verlauf der Nähte auf der Hirnoberfläche kennen zu lernen, jo ist

es gut, um sie deutlicher sichtbar zu machen, längs derselben einen mit Farbe gefüllten Pinsel zu führen,

die dann leicht in dieselbe eindringt und sie besser hervorhebt.

*) Handelt es sich um tiefere Parthien, so müssen dieselben 3 bis 5 Cm. lang sein.

s
) Hie bei Kindern und jüngeren Personen wegen der starken Adhärenz der Dora mater an Knochen

nothwendigen Modifikationen dieses Verfahrens ergeben sich von selbst.

4
) Die Gross hirnWindungen des Menschen. München 1868, 8°. S. 20.

8
) Fe re, Notes sur quelques points de la topographie du cervean. Bulletins de ln societe anatomique

de Paris. 24. December 1075,
fl

) Ecker, 1) Zur Kenntniss der Wirkung der Skoliopädie des Schädels auf Volumen, Lage und Gestalt

des Grosshims und seiner einzelnen Theile. Dieses Archiv, Band IX, 8. 61. 2) Ueber die topographischen

Beziehungen zwischen Himoberfliche und Schädel. Vortrag, gehalten bei der Versammlung süddeutscher

Irrenärzte in Baden-Baden am 20, Mai 1876. Auszugsweise im Archiv für Psychiatrie 1876.
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erstarrt, so zeichnen sich die Näht« sowie die Stiftlöcher auf der Oberfläche des gelben Leim-

ausgusses auf das zierlichste ab, und man gewinnt dadurch, da das herauHgenomraene Gehirn seiner

Weichheit und Schwere wegen, wie ich oben schon erwähnte, seiue Form nicht unbedeutend ver-

ändert, eine sehr erwünschte Controle. Das Gehirn selbst aber pflege ich überdies alsbald und

zwar vor Entfernung der Pia tnater in eine Lösung von Chlorzink zu legen, am besten jede Hallte

besonders mit der medialen Flüche abwärts in ein Gelass mit flachem Boden. Hierbei ändert

sich die Form nur äusserst wenig, und es lässt sich die gewölbte Fläche leicht mit dem Lueae’-

schen Apparat zeichnen. Am besten gelingt die Procedur, wenn man Schädel und Gehirn im ge-

frorenen Zustande median durchsägt, jedoch lässt sich derselbe Zweck in der Hauptsache auch bei

der gewöhnlichen Art der Abnahme des Schädeldaches erreichen. Es ist selbstverständlich, dass

bei der im Vorhergehenden beschriebenen Methode der Stifte nur gewisse Hauptoricntirungs-

punkte und Linien angegeben werden können , das feinere Detail der Windungen zwischen diesen

muss, wo cs sich um genaue Angaben handelt, mit Hülfe des Zirkels abgemessen und gezeich-

net werden, oder aber man bedient sich hierzu, wie ich es zu thun pflege, des Diopters. Immer-

hin dient aber das Zeichnen hierbei nur zur Vervollständigung des auf andere Weise gewon-

nenen Bildes.

Ganz anders verhält »ich dies bei anderen Methoden, bei welchen alle Ergebnisse nur durch

Zeichnung gewonnen werden und die man daher mit Broca ganz passend als graphische bezeich-

nen kann. Die Idee zu der einen dieser Methoden verdanken wir Herrn Professor L an dzert

von der medicinisch-cliirurgischen Akademie in 8t. Petersburg. Dieselbe ist beschrieben in der

(russischen) Inaugural-Dissertation eines seiner Schüler, de» Herrn Dr. Ferd. Hefftler. Diese

schon im Jahn- 1873 erschienene äusserst wichtig« Arbeit ist in Deutschland gar nicht bekannt

geworden, und ich habe deshalb an Herrn Professor Landzert die Bitte gestellt, die Hauptresultate

derselben im Archiv mitzutheilen, und es hat derselbe sofort in zuvorkommendster Weise diesem

Wunsehe entsprochen, und zugleich auch die trefflichen Zeichnungen für den Abdruck zur Disposition

gestellt, so dass ich in der angenehmen Lage bin, wegen alles Weiteren auf die in diesem Hefte (unter

Nr. XV) befindliche Abhandlung selbst zu verweisen. Es ist mir eine angenehme Pflicht, dem

geehrten Herrn Collegen den verbindlichsten Dank hierfür imXamun derKedaction auszusprechen.

Die andere graphische Methode hat Professor Turner in Edinburgh angewendet. Derselbe

theilt die SchädelOberfläche in eine Anzahl Hegionen und sägt dann mit einer feinen Säge Stücke

au», welche theil.» durch die Nähte, tlieils durch die Grenzlinien dieser Kegionen begrenzt sind.

Nach Abhebung des ausgq»ägteii Stück» nnd Entfernung der darunter liegenden Theile der Hirn-

hänte zeichnet er da* betreffende Stück der Hirnoberfläche und erhält so nach und nach eine Per*

jection der Hirnwindungen auf die äussere Schädelfläche. Was nun die genannten Kegionen be-

trifft, so werden die Hauptregionen durch die Nähte begrenzt nnd der Verfasser unterscheidet

daher eine occipitale oder post-lambdoidale, eine frontale oder praecoronale
,
eine l’arictalzone,

welche durch eine von der Pfeilnaht zu der Schuppennaht durch den Schoitelhöcker gelegte Senk-

') Turner, 1) On the relztious of the convolution» of Lhe human cerebrum tu the outcr surface of the

skull and head und 2) an Illustration of the relations of the convolations of the human cerebrum to the outcr

»urface of the skull, in Journal of anatumy and physiology by Humphry und Turner, 2 Serie, Vol. VIII,

1874. S. 113 und 359.
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238 A. Ecker, Ueber die Methoden zur Ermittlung der

rechte in eine vordere (antcro-parictalv oder post-coronale) und eine hintere (post-parietale oder

prac-lambdoidalc) Region getheilt wird und endlich eine squamoeo-sphenoidjtle. Die Stirngegend

zerfallt dann wieder in eine Ober-, Mittel- und Unterstirngegend
,
die antero-parietale und post-

parietale, jede wieder in eine obere und untere und endlich die stjuamoso-sphenoidale in eine

regio »quamoao-lemporalu und alisphcnoidalis.

Betrachten wir die im Vorhergehenden aufgezählten Methoden nach den damit erzielten Re-

sultaten und nach ihrer praktischen Anwendbarkeit, so ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass

die im folgenden Artikel genau beschriebene Lnndzert-Hefftler'sche Methode in Bezug auf

Genauigkeit kaum etwas zu wünschen übrig lässt, allein die Procedur derselben ist eine sehr müh-

same und zeitraubende; man kann ferner einen Kopf immer nur für eine Ansicht (nortmt fron-

tali», vcrtiealis, lateralis oder occipitalis) verwenden und e« wird daher uin topographisches Gesammt-

bild stets nur aus Aufnahmen mehrerer Köpfe sich ergeben. Sind wir daher den beiden genannten

Forschem für die auf dem Wege ihrer Methoden erhaltenen wissenschaftlichen Resultate auch zu

grösstem Danke verpflichtet, so werden wir doch au* genannten Gründen kaum daran denken

können, dieselbe für weitere Forschungen zu allgemeiner Anwendung zu empfehlen. Hierfür eignet

sich entschieden vorzugsweise die Broca-BisohofPache Methode der Stifte, besonders mit den

Modificationen, die ich oben (Seite 236) beschrieben habe.

111.

Wegen der erhaltenen definitiven Resultate bezüglich der topographischen Bcziehnngen zwischen

llirnoberfläclic und Schädel verweise ich insbesondere auf die nachfolgende Abhandlung von

Hcfftler, deren Resultate ich für die genauesten, die überhaupt erreicht sind, ballen muss. Da

aber diese Methode, wie soeben erwähnt, zu complicirt ist, um allgemeine Anwendung zu gestatten,

da diesellx1 ja immer von jedem Kopf das Bild nur einer einzigen Korms zu geben gestattet, ist

man, wenn es sich darum handelt, die gesammten topographischen Beziehungen eines Schädels

— der überdies nicht zerstört, sondern nur aufgesAgt oder höchstens median durchsägt werdeu

darf — zum Gehirne zu ermitteln, genöthigt, zu der Methode der Stifte mit den von mir empfoh-

lenen Erweiterungen zu greifen. Es wird daher wohl am Platze sein
,

hier etwas näher auf diese

Verhältnisse cinzngehen. Es handelt sich bei den betreffenden Untersuchungen insbesondere um

dreierlei Nachweise, von denen im Folgenden nach einander die Rede »ein soll.

A. Da« Erste sind die topographischen Beziehungen der Nähte zn den Spalten

oder Fissuren des Gehirns (Fi«sura Sylvii, suleus centralis, Fissur» parieto-orcipitalis) also um
die Topographie der Fissuren.

Ich stimme mit Broca überein 1

), das» zur übersichtlichen Bestimmung dieser Verhältnisse an

einem Schädel die Einführung einer kleinen Anzahl, etwa von 6 Stiften genügt. Davon werden

*) broca, Kevne d’Anthropolugic, V. S. 22ü.
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topographischen Beziehungen zwischen Hirnoberflache und Schädel. 239

drei im Verlauf der Kranznaht eingebohrt, zwei in der Lambdanaht und einer in der Schuppen*

naht. Broca hat die einzelnen Punkte der Nähte, an welchen die Einsetzung der Stifte zu ge-

schehen hat, genauer fixirt und mit besonderen Namen benannt 1
). Ich werde, wie in beifolgender

Zeichnung, die Kranznaht mit K, die Laml>d&nahi mit L und die Schuppen- (Schläfen-) Naht mitJf

Fig 15.

l*mrw de* Schidfl» f«chw»rze Linien) um! (««Hirn» (nvtli* Linien) mit Angab? de* Verlauf» der Nähte

(gezackte schwane Linien) uml der Locher (*chwarze Punkte), durch welche die Stille einxufdhren sind.

Kl, 2 und 3 die drei StiApunkte der Kranznaht, LI und 2 die der Lamiwianaht, M Stiftpunkt der

Srhuppennuht
,
F Stimlappen, P I und 2 ScheitclUpp«n

,
0 Hiuterhauptlappen , T Sihlät'enlappen,

Cb Cerebellum, c Centralfurche, A und B rordere und hintere Centralwindung, S I und II Ki«*urn Srlvii.

bezeichnen und die genannten Punkte ab K l, 2,3, L 1, 2 und M Die Stiftpunkte der Kranznabt be-

finden zieh, der oberste K 1 (fielu- coronale superieure ou breguiati«|ue *) Hroca) 15 Mm. von der

Mittellinie entfernt, der zweite K'2 (ficlie coronale tnoyenne ou stephanique Hroca) an dem

Kreuzungapunkt *) von Kranznaht und Schläfenlinie, der dritte K 3 (flehe coronale inferienre ou

pterique) an der Spitze der Ala magna zwischen dieser, dem Stirn-, Schläfen- und Scheitelbein, in

einer bekanntlich sehr wichtige Variationen zeigenden Region, ein Punkt, welchen Hroca als

pterion 4
) bezeichnet (von JTTfpov Flügel). In der Regel trifft der oberste Stift (üfl) die erste

Stirnwindung (Fl), der unterste (AT3) die dritte (.F3) unmittelbar vor der Foftaa Sylvii, der mittlere

(K 2) befindet sich ungefähr zwischen 1 und F 2. Von den zwei Stiften der Lambdauaht
wird der obere (L 1) 15 Mm. von der Mittellinie in dieselbe eingefÜhrt, der untere (L2

)

in gleicher

*) Broca, Memoire sur l’ostäologie du eräne et la nomenclature craniologique. Bullet, de la aoc. d'An-

thropologie de Paria 1875, p. 348—309.

a
) Bregma nennt Broca die Verbind ungaatelle von Kranz- und Pfeilnaht.

*) Stephanion, nach Broca (von tnifayos = corona).
4
) PtÄrion (von irttför Flügel).
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Entfernung vom Anfang der Naht in der Mittellinie und einem Punkte, welchen Broca asterion 1
)

nennt, d. L dem Zuaammenffusspunkt der drei Nähte (Lambdanaht, Sutura oceipito-mastoidea und

parieto-mastoidea), der Stift der Schuppennaht (M) befindet sich am höchsten Punkte derselben.

Wib nun die Messung der LagenVerhältnisse dieser Nähte zu den Fissuren betrifft, so wird

inan zweckmässiger Weise folgende Maasse nehmen:

1) Die Distanz zwischen Fissura centralis und den drei Punkten der Kranznaht AT1, K%
A .l, ermittelt man, indem man diese Punkte mit drei Punkten der Fissura centralis (c 1, 2,3)

durch Horizontale verbindet, und zwar da« untere Ende der Centralfurche (c3) mit einem zwischen

K2 und K 3 gelegenen Punkte, und erhält so den Verlauf derselben, wobei nur die Verlaofs-

verhältnisse am medialen Hände der Hemisphäre noch einige besondere Aufmerksamkeit verlangen,

indem die Fissura centralis, nahe am medialen Rande angekommen, häutig plötzlich noch eine

starke Biegung nach hinten macht.

2) Die Fissura parieto-occip italis fällt in der Hegel mit der Lambdanaht zusammen.

3) Was die Fissura Sylvii betrifft, so kommt deren Anfang auf der unteren Schildetfläche

hier selbstverständlich nicht in Betracht; dieselbe erscheint auf der lateralen Fläche etwa 4 bis 5 Mm.

hinter dem von Broca Pterion genannten PunkteK3 und theilt sich hier in den Ramus ascenden*

(52) und den Horizontalast (51). Der entere erhebt sich in die dritte FrontalWindung, die sich

um denselben herumwindet. Der Sitz des Centralorgans der Sprache befindet sich immer in dem

hinter dieser Spalte gelegenen Theil der dritten Stirnwindung. Die Spalte 5 2 fallt mit der

Kranznaht zusammen oder liegt höchstens einige Millimeter hinter derselben. Was den Horizontal-

ast (51) betrifft, so ist der Anfang desselben oben bezeichnet worden; zur Bezeichnung eines

Punktes in der Mitte seines Verlaufs zieht man eine Senkrechte von M aus zu einem Punkte 5

des Astes. Man findet, das« die Verhältnisse verschieden sind, bald decken sich 31 und s, bald

liegt $ über bald unter M. Das Ende der Fissura Sylvii liegt nach Broca in der Regel im Ver-

lauf einer Linie, die man von K'l nach L’2 zieht.

B. Was nun ferner die einzelnen Wiudungsgruppen und Windungen und deren

topographische Beziehungen zum Schädel betrifft, so scheint mir zur Wiedergabe der-

selben da« Zeichnen mit dein Locae' sehen Apparat am Gehirn und Leimatisguss des Schädel«

weit sicherere Resultate zu geben, als nocl» so sorgfältig ausgefuhrte Messungen am Gehirn selbst,

auf welche ich daher näher einzugehen unterlasse.

C. Von dem dritten der oben (Seite 238) für nothwendig erachteten Nachweise ist meine«

Wissen« in den bisherigen Arbeiten über die topographischen Beziehungen zwischen Hirn und

Schädel noch nicht die Rede gewesen. Es ist klar, dass es sich bei den besprochenen Unter-

suchungen nicht nur um eine Kenntnis» des — wenn man so sagen darf* — mittleren Ver-

halten« des Verlaufs und der Lage der Spalten, Furchen und Windungen des Gehirns

und ihre topographischen Beziehungen zum Schädel bandelt. Sicherlich liegt eine Ermittlung der

in dieser Beziehung bestehenden Racen-, Geschlechts* und Al ters verschieden he iten #
)

*) Asterion, von d<rr
jfc, Stern, wegen der Form dieser Naht Verbindungsstelle.

a
) Ueber die Altersverschiedenheiten hnt neuerlichst ein Schüler Broca’«, P. de la Toulhouze Unter-

suchungen angestellt (sur lee rapporte anatoraiques du cerveau avec la voüte du oritne che* le* enfants. These
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sowie der individuellen Differenzen ebenfalls im Bereich der gestellten Aufgabe. Danu aber sind

gewiss auch neben den Differenzen der Lagenverhältnisse die der GrösBenverbältnisse, der Ent-

wicklungsgrade der Windungen von nicht geringer Bedeutung. Ebenso gut als man sich erlaubt,

aus der Capacität des ganzen Schädels einen Schluss auf die Gehirnentwicklung im Ganzen und

damit auf die Energie seiner Function zu ziehen, ebenso wird es erlaubt sein, das in Betreff der

einzelnen Windungen zu thun. Es lässt sich nicht verkennen
,
dass einzelne WindungszQge und

einzelne Stellen einer und derselben Windung in dem einen Schädel viel tiefere Gruben binter-

lassen als in dem anderen, dass also die Masse der enteren im Ganzen oder im einzelnen Tbeile

in dem einen bedeutender ist als im anderen. Durch genaue Aufzeichnung dieser Verechieden-

heiten kann es vielleicht der anatomischen Statistik im Laufe der Zeit gelingen, die Aufsuchung

und Umschreibung der Iiindenorganc, die uns freilich nur die klinische Beobachtung ganz ent-

hüllen kann, zu unterstützen. Das Material zu dieser Untersuchungsreihe wäre nach meiner Mei-

nung namentlich durch Leimausgüsse zahlreicher Schädel verschiedener Racen, verschiedenen Alters

und Geschlechts, welche so leicht herzustellen sind und die Verhältnisse viel deutlicher erkennen

lassen, als das weiche Gehirn selbst, zu beschaffen *). Damit nähern wir uns nun wieder — freilich

auf ganz anderer Basis und mit anderen, viel bescheideneren Erwartungen — einigermaassen dem

Punkte, von welchem Gail ausgegangen. Wir werden aber gut thun, unsere (sit venia verbo)

„Cranioecopie* darauf zu beschränken, das Relief der innern Schädelfläche zu studiren; weiter zu

gehen erscheint entschieden vom Uebel, denn man beobachtet zwar häufig, dass eine durch eine

besonders starke Entwicklung einer WindangBBtelle erzeugte tiefe Impressio digitata eine Verdün-

nung des Schädeldaches an der entsprechenden Stelle, aber doch verhältnizsmässig selten, dass

dieselbe auch eine äussere Hervorragung, einen „phrcnologischen Buckel“, erzeugt,

de la faculte de medicine de Paris 1877) und gefunden, dass dieselben recht bedeutend sind. Er fand (die

Untersuchungen wurden an Kindern von sechs Monaten bis zu drei Jahren angestellt), 1) dass der Stirnlappen

die Kranznaht um 42 Mm. überragt, 2) dass sich der Schläfenlappen im Mittel 12 Mm. über den höchsten

Punkt der Schuppennaht erhebt, und 3) das« der Hinterhauptlappen sich ungefähr 15 Mm. vor die Lambda-

naht erstreckt (i’aTsnce en avant de la euture lambdoide). Revue d1Anthropologie, Vol. VI, Nr. 1. S. 147, 1877.

') Vor allen möchte ich die Irrenärzte ersuchen, solche Leimausgüsse nach oben angegebener Methode

herzustellen and dieselben, was ebenfalls nur geringe Mühe verursacht, dann in ßyps umzusetzen.

Archiv fnr Aalhropolugia. Bd. X.
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XV.

Die Gros8hirawindungen des Menschen und deren Beziehungen

zum Schädeldach.

Von

Dr. P. Hefftler.

(Inauguraldissertation in russischer Sprache, erschienen im Mai 1873.)

Mitgetheilt von Prof. Th. Lsndzert (St Petersburg).

Durch die neuen Arbeiten von Pansch, Bischoff, Jenson, Weisbach Ober die Topo-

graphie der ilirnoberfläcbe, und namentlich den trefflichen Leitfaden Ecker’s sind wir endlich in

den Stand genetzt worden, uns an jedem beliebigen Gehirn ziemlich leicht in den Furchen und

Windungen zu orientireu. Durch diese Errungenschaft der Anatomie ist es nun auch möglich

geworden, Beobachtungen, die wir an der Leiche machen, genau zu verzeichnen und auf diese Weise

die dereinatige Organenlehre des Gehirns zu fördern.

Ungeachtet der zahlreichen Arbeiten über die Topographie des Hirnmantels, hat mau, seit

dem misslungenen Versuche Gall’s, vollkommen sich davon zurückhalten lassen, die Beziehungen

der Hirnwindungen zum Schädeldach zu untersuchen. Die Untersuchung dieser Verhältnisse ist

doch gewiss von grossem Interesse, und das vollständige Ausbleiben derselben könnte wohl durch

den Umstand erklärt werden, dass es nicht leicht wurde, eine zweckentsprechende Untersuchungs-

methode ausfindig zu machen.

Bischoff untersuchte die Beziehungen der Schädelnähtc zur Hirnoberfläche, um eine strengere

Eintheilung des Hirnmantels in einzelne Lappen zu erzielen. Kr führte zu diesem Zwecke Nadeln

im Verlauf der Schädelnähtc ins Gehirn ein und bestimmte hiernach die gegenseitigen Beziehungen;

zu einer detaillirten Bestimmung der Beziehungen der Windungen zum gesammten Schädeldach

und einer genauen bildlichen Darstellung derselben dürfte diese Methode jedoch wohl kauin genügen.

Da über die Beziehungen der Hirnwindungen zum Schädeldach in der anatomischen Literatur

keine eingehenderen Arbeiten existiren, so schlug ich im Herbst 1870 dem Dr. Hefftler vor,

' 81 *
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diesen Gegenstand als Thema zu einer Inauguraldissertation zu benutzen, und gab ihm eine

Untcrsuchungsmethodu an, die es möglich machte, die genannten Beziehungen genau zu unter-

suchen und bildlich darzuatollen.

Die Untersuchungemethode bestand in Folgendem:

Nachdem ein Kopf mit dem Halse vom Rumpfe getrennt and rasirt worden war, wurde in

die Arteria carotis interna beiderseits eine Canüle befestigt, die Arteria carotis externa und die

vertebralis unterbunden und die Injection mit einer Lösung ') von Chlorzink in Alkohol mit Zusatz

von Carbolsäurc und Glycerin begonnen. Sobald aus den durchschnittenen Venen kein Blut mehr

abfloas , wurden auch diese und sänuntliche Weichtheile des Halses en massc unterbunden, der

Wirbelcanal mit einem Holzkeil verstopft und die Injection fortgesetzt. Gewöhnlich waren zur

vollständigen Füllung des Kopfes 1'/» bis 2% Pfund Flüssigkeit lür jede Seite erforderlich, also

im Ganzen 3 bis 4 Pfund.

Der auf solche Weise balsamirle Kopf blieb nun bis zum nächsten Tage liegen, wo er inGyps

gesetzt wurde , und zwar in einem eigens dazu construirten Holzkasten mit starken Wänden, die

vermittels starker Charniere in ihrer Mitte zurückgeklappt werden konnten.

Nach dem Erstarren des Gypsbreies war der Kopf vollkommen unbeweglich gemacht, und

nachdem die Wände des Kastens zurückgeklappt, wurde mit einer Säge, Meissei und Hammer so

viel von der erstarrten Gypsmasse abgetragen, dass möglichst genau in jeder Richtung der halbe

Kopf aus dem Gyps hervorsah. Es versteht sich von selbst, dass für jede Ansicht — Norma tem-

poralis, frontalis, occipitalis et verticalis — ein besonderer Kopf eingegyp.it werden musste.

Darauf wurde dor Kasten mit dem theilweisc entblössten Kopfe unter die Glasplatte des

Lucac’schen Zeichenapparates gebracht, die Conturcn der Haut gezeichnet und auf durchsichtiges

Papier übertragen. Nun wurden die Weichtheilc entfernt, so dass der halbe Schädel mit allen

seinen Nähten rein vor uns lag, der Kasten wieder unter die Glasplatte gebracht, gezeichnet und

dieses zweite Bild mit rothem Bleistift in das erste hineingetragen. Da der Kopf in einer und der-

selben Lage verblieben war, so pnsate das zweite Bild ganz genau in das erste. Nun durchsägte

man das Schädeldach und trug von demselben so viel ab, dass die ganze convexe Oberfläche der

Gchirnheraisphäre frei zu Tage trat, entfernte sämmtliche Hirnhäute und zeichnete alsdann das

Gehirn mit allen Furchen und Windungen auf die Glasplatte. Dieses dritte Bild wurde mit blauem

Bleistift in das vorige hineingezeichnet. Kndlioh wurde der Stnmmiappen (Insel) freigclegt und

gezeichnet und diese vierte Zeichnung mit grünem Bleistift in die dritte übertragen.

Auf diese Weise wurden von Dr. Hofftlor 10 Köpfe von Erwachsenen in der Profillage —
Norma tcmporalis — (6 männliche, 4 weibliche) boarbeitet und gezeichnet, 10 Köpfe in der Scheitel-

ansicht — Norma verticalis — (7 männliche, 3 weibliche), 10 Köpfe in der Frontalansicht — Norm»

frontalis — (7 männliche, 3 weibliche) nnd 10 Köpfe in der Oceipitalansicbt — Norma occipitalis

— (8 männliche, 2 weibliche).

*) Oie von uns angewandte Flüssigkeit bestand aus:

Vs Pfund Chlorzink,

12 „ Spiritus, 75proc.,

2 „ Glycerin,

V, „ Carbolsänre.
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In Betreff der Untenucbungsmethode muss jedoch bemerkt werden, dass dieselbe mein ganz

frei von Mängeln ist, indem erstens das Gehirn von der angewandten InjectionsflGssigkeit aUmälig

zusammenschrumpft, weshalb man nicht lange an einem Kopfe verweilen darf, und zweitens eine

geringe Veränderung in der Lage de» Kopfes beim Sägen nicht, leicht zu vermeiden ist, weshalb

die dritte Zeichnung nicht immer ganz genau in die zweite hineinpasst. Da die Zeichnungen aber

Fig. 16.

alle unter ein und denselben Bedingungen ausgclhhrt wurden, so dürften die möglichen Fehler doch

kaum von besonderem Belange »ein.

Dr. liefft Irr gieht in seiner Inauguraldissertation eine genaue Beschreibung der Furchen

und Windungen und macht zugleich auf die Beziehungen derselben zu deu Schideiknochen, wie

sie aus den geometrischen Bildern sich heraussteüen, aufmerksam. Er hält sieh möglichst streng

an demselben System der Darstellung, welches Ecker in seinem Leitfaden beobachtet bat, wcildas-

selbe durchaus atu geeignetsten dazu sein dürfte, das Verständnis» der Furchen und Windungen

Jedermann auf leichte Weise an eracbliessen. Dem Texte sind, ausser den geometrischen Abbil-

dungen, ans welchen sich die Beziehungen der Windungen zum Schädeldach ergeben, Zeichnungen

beigegeben, welche die Furchen und Windungen der Hirnoberfläche allein darstellen. Die Unter-
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Kochung der letzteren wurde an zahlreichen thcile frischen, theils in Cldorzinklösnng oder in Spiritus

erhärteten Gehirnen unternommen.

Ich will hier nur die Resultate dieser Untersuchungen Dr. Hefftler’s, welche mehr als zwei

Jahre Arbeit in Anspruch nahmen, in Kurzem mittheilen.

l) Flssura s. fosea Sylvii.

Die Theilungsstelle der Sylvischen Furche in ihre beiden Schenkel entspricht fast immer genau

der Vereinigung des grossen Keilbeinflflgols mit der Schuppeunaht und fällt im Mittel (in zehn

Fällen) um 1,3 Centimetor hinter die Kranznaht. Der vordere Ast der Sylvischeu Furche verläuft

entweder parallel der Kranznaht oder nähert sich derselben in seinem Verlaufe, was häutiger der

Fall ist ;
bisweilen überschreitet er sie sogar. Der Anfang dieses Astes liegt jedoch stet« hinter

der Kranznaht. Der horizontale Schenkel der Sylvischen Furche tällt entweder mit der vordem

obem Hälfte der Schuppennaht zusammen oder liegt ein wenig höher als diese und ist parallel zu

ihr, verläuft darauf nach aufwärts und rückwärts und endigt entsprechend der Linea semioircularis

des Schädels (s. Fig. 16).

2)

Sulcus centralis.

Diese Furche beginnt meist ganz nahe der grossen Längsspalte des Gehirns, in eiuer Entfer-

nung von 4,8 Cm. im Mittel (in zwanzig Fällen) hinter der Kranznaht, zieht schräg und in leichten

Krümmungen über die convexe Hemisphärenfläche nach vorn und unten herab und endigt etwa

2 bis 5 Mm. über dem horizontalen Ast der Sylvischen Furche; bisweilen kerbt sie sogar den

oberen Rand derselben ein. Das untere Ende der Ccntralfurcbe ist iin Mittel 2,8 Cm. hinter der

Kranzuaht gelegen. Die Tiefe der Furche beträgt im Mittel 2 Cm. Die Centralfurchen beider

Hemisphären beginnen gewöhnlich nicht gleichweit hinter der Kranznaht
, sondern der Anfang

beider lässt gewöhnlich einen Abstand zwischen sich beobachten, der bis zu 1 Cm. betragen kann

(siche Figuren 16 und 17 c).

3)

Flssura parieto-occipitalis.

Die Uebergangsstcllc des lateralen Theils der Fissura parieto-occipitalis in den medialen, am

Uemisphärenrande, entspricht fast immer genau der Vercinigung der Ffeiinaht mit der Lambda-

naht (Fig. 17 und 19 po). Nur selten ist die Uebergaugsstelle etwas höher gelagert und dann meist

nur auf einer Hemisphäre.
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A. Stirnlappen.

1) ÖuIouh praecentralis. Diese Furche steigt ziemlich in der Mitte »wischen dem vorderen

Schenkel der Fissur» Sylvii und dem Sulcus centralis, häufiger näher zu eraterem gerückt, aufwärts

und beginnt meist einige Millimeter aber dem horizontalen Ast der Fissur# Sylvii. Sie ist zuweilen

ganz ununterbrochen und ist während ihr«! Verlaufes selten mehr als einmal überbriiekt. Die

Präcentrallurche mag übrigens auch noch so kurz erscheinen, so findet sie doch weiter oben eine

Kg. '7.

Furche, welche, wenn auch noch so häufig aberbrückt, dennoch ihre Fortsetzung zu sein scheint;

sie wurde von Jensen Sulcus praecentralis superior bezeichnet Die Praecentralis ist eine sehr

constante Furch® und erreicht in ihrem mittiern Theik zuweilen eine Tiefe von 2 Cm. Sie ist

regelmässig hinter der Kranznaht gelegen, und zwar der untere Abschnitt derselben im Mittel um

1 Cm., der obere um 2 bis 4 Cm.

Aus dem Sulcus praecentralis entspringt, dar Linea seraicirenlarie des Schädels entsprechend

(Fig, 16), eine horizontale Furche, welche ihren Verlauf nach vorwärts nimmt und den aufsteigenden

Ast der Pissara Sylvii in einem Bogen umzieht; es ist die Fissur# frontal!* inferior. Höchst selten

entspringt die obere Stirnfurche aus der Centralfurche selbst (einmal beobachtet); ihr Abstand

von der Mittellinie des Gehirns ist auf beiden Hemisphären meist verschieden
,
betrügt beim Er-

wachsenen im Mittel 2,5 Cm. Sie lat ebenso häufig wie die untere vielfach überbriiekt und daher
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in ihrem ganzen Verlaufe nicht immer leicht bestimmbar. Die Messungen au den geometrischen

Zeichnungen ergeben, da«* der Abstand des unteren Thciles des Sulcus praecentralis (vordere

Grenze der vorderen Centralwindung) von der Kranznaht fast immer mehr als 1 Cm., oft sogar

2 Cm. beträgt; der Abstand de» oberen Theües der vorderen Grenze der vorderen Centralwindung

aber von der Kranznaht beträgt gewöhnlich mehr als 2, bisweilen aber bi* 4 Cm. Hieraus ergicht

sich aber zur Genüge-, dass die Grenzen Bisch« ff s für den Stirnlappen als misslangen zu be

Fig. 1$.

trachten sind. Wie weit sie ihm für die übrigen läppen gelungen sind, werden wir weiter unten

sehen.

Aus unseren Frontal- und Profüansichten (Fig. 16 und 18) ergiebt «ich, dass die vordere Spitze

der Hemisphäre durchschnittlich bis zur Mitte zwischen der Kascnnahl nnd einer Verbindungslinie

de* höchsten Punktes beider oberen Angcnhöhlenränder herabreicht. Von hier au* verläuft der

vordere Hand der Hemisphäre anfangs ziemlich parallel der inneren Hälfte de« oberen Angen-

höhlenrandes
, und zwar in mittlerer Entfernuug von G Mm. über demselben; mehr nach aussen

wächst diese Entfernung entsprechend dem Abneigen des Augenhöhlenrande« allmälig mehr und

mehr. Der verticale Abstand de» Hemisphärenrande« von dem Winkel endlich, der vom oberen

Bande des Jochbein» und dem Jochbogen gebildet wird, beträgt im Mittel (in zehn Fällen) 2,6 Cm.

B. Der Scheitellappen.

Die Beziehungen der vorderen und hinteren Grenze de* Scheitellappen«, d. h, der Centralfarche

und des lateralen Thetis der Fissura parieto-ocdpiutlis zum Schädeldach, haben wir bereit« »ng>-
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führt. Die untere laterale Grenze den Bcheitellappens läset sich am Schädel annähernd durch eine

Linie bestimmen, die man vom oberen Theil der Schuppennaht zur Spitze der Larobdanaht ziehen

würde. Das untere Sclieitelläp|>chen entspricht dem Scheilelhücker, weshalb Huschkc dasselbe

Lobus tuberis bezeichncte. Die Breite des vorderen Tlieiles <le» oberen Scheitelläp|>chens beträgt

iin Mittel 3,5 Cm., nach hinten zu verschmälert sieh die Windung bis auf 2 Cm.

Am Gehirn bestimmt Bischoff die Grenze des Scheitellappens gegen den Schläfenlappen durch

den Kainus horizontal» tissurae Sylvii, gegen den Ilinterhauptslappen durch den Anfang der Fissura

parieto-ocoipitaüa (seiner Fissura perpendicularis interna) am medialen Rande der Hemispluire und

einen nach ihm oft vorhandenen seichten Einschnitt am äusseren Hemisphärenrande, welcher dem

unteren Tbeile der Lambdauaht entspreche. Dieser Einschuitt verstreicht natürlich sofort nach Heraus-

nahme des Gehirns, wenn er überhaupt vorhanden ist, und Bisch off giebt ja die Inconstanz desselben

zu. Der Anfangstheil des Ramus horizontal» tissurae Sylvii und der Anfang der Fissura parieto-occi-

pitalis bilden in der That sichere Punkte zur Abgrenzung der drei Lappen, weiter aber ist die

Trennung derselben im Sinne BiscbofPs vollkommen unmöglich. Ebenso verhält es eich mit

den Grenzen BiscbofPs zwischen Schläfenlappen und Uintcrliauptslappen auf der unteren Fläche

der Hemisphäre. Da die Eintheilung des Hirnmantels in diese einzelnen Lappen doch einmal an-

genommen ist und ein für allemal gültige Grenzen zwischen denselben für Gewichtsbestimmungen etc.

durchaus nothwendig erscheinen, so bleibt nichts weiter übrig, als dem Ralhc Jensen’s zu folgen

und die Trennung der in Rede stehenden Lappen durch künstliche Linien zu bewerkstelligen.

Die beiden ersten von Jensen angegebenen Punkte sind zweifellos sehr constant und an

jedem Gehirn leicht bestimmbar (das untere hintere Ende des Ramus horizontal» tissurae Sylvii

und das laterale Ende der Fissura parioto-oocipitalis). Was den dritten Punkt nnbetrifft (eine

quere Kerbe am unteren Hemisphärenrande, ungefähr entsprechend dem vorderen Kleinhirnrande),

»O findet sicli am Hemispbärenrande allerdings recht häufig eine Furche, welche in der von Jensen

angegebenen Richtung gegen denselben verläuft und sogar anf die untere Fläche übergeht, so dass

sie gleichsam einen aufsteigenden Schenkel der nnteren Schlüfenfurche bildet; sie kann bis 1,5 Cm.

tief sein, ist aber nicht constant gleichwie der Einschnitt am Homisphärcnrandc.

C. Der Hinterhauptslappen.

Jensen giebt sich mit der Ecker'schen Eintheilung des Uinterhauptslappens nicht zu-

frieden und glaubt dieselbe zn vereinfachen, indem er nur folgende vier Windungen hier unter-

scheidet:

1) erste Hinterhauptswindung — um das laterale Ende der Fissura parieto-occipitalis

herum

;

2) zweite Windung — um das Untere Ende der zweiten Temporalfurche herum;

3) dritte Windung — um das hintere Ende der Fissura calcarina herum, und

4) vierte Windung — nm das hintere Ende der Collateralfurche (Fissura occipito- tempo-

ral») herum.

Archiv für Anthropologie. Bil. X. 32
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Trotz der Behauptung .Jcnsen’s, da»» es nichts Einfacheres geben könne als da» Verständnis»

dieser vier Windungen, müssen wir gestehen, dass uns diese Eintheilung viel unbestimmter and

anklarer erscheint als die von Ecker, die jedenfalls at« der "beite Wegweiser auf diesem schwie-

rigsten Theile des Hirnmanlels anxnsehen ist.

Die Bestehungen des lateralen Theiles der Fissura parieto-oocipitalis tum Schädeldach ist uns

bekannt, somit also auch die der vorderen oberen Grenze de* Hinterhauptslappen». Der äussere

Fig. 19.

untere Band dieses Lappens entspricht einer Linie, die man sich vom Anguitus maatoideu« des

Scheitelbeins zur Protuberantia occipitnlis externa gezogen denkt; unterhalb dieser Linie liegt das

Kleinhirn.

D. Sohläfenlappcn.

Die Beziehung der oberen Grenze de» Schläfenlappen», d. b. des horizontalen Schenkels der

Fisgura Sylvii zum Schädeldach ist uns aus der Beschreibung dieser Furche bekannt. Der vordere

Rand de* Schläfenlappen* liegt im Mittel (in zehn Fällen) um 2,4 Cm. nach aussen vom äusseren

Rande der Augenhöhle. Die Uebergangsttelle de* unteren Randes in den vorderen steht im

Mittel um 1,2 Cm. über dem Joohbogen; von Mer an nähert sich der untere Rand aUmälig mehr

und mehr dem Jochbogen und erreicht bisweilen den oberen Rand desselben in der Gegend des
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Unterkiefergelenks. Grösstentheila aber liegt er auch hier um 3 bis 4 Mm. Aber dem Jochbogen.

Von hier verläuft der untere Hand des Schläfenlappens entsprechend einer Verbindungslinie zwi-

schen dem Angulus mastoideus des Scheitelbeins und der Proluberautia occipitnlis externa.

£. Stammlappen. Insuln.

Von einer Art Kinne umgeben, bildet der Stammlappen eine läugliche Erhabenheit, deren

Grundfläche ein nahezu rechtwinkliges Dreieck bildet. Der rechte Winkel ist nach vorn und unten,

der spitzeste Winkel nach hinten und oben gerichtet. Vor dem rechten Winkel sieht man sechs

bis sieben hakenförmig gekrümmte Windungen von unten nach vom, oben und hinten fächer-

förmig ausstrahleu, welche an ihrer Krfimmungsflächc einen Kamm bilden, der der liichtung des

horizontalen Schenkels der Fissura Sylvii entspricht und beim Auseinanderziehen der Känder dieser

Furche zuerst zu Gesicht kommt Ausserdem ist die äussere Fläche jeder Windung hinter dem

horizontalen Kamm mit einem scharfen Längskämm versehen, der nach vorn und oben sieht Die

Furchen, welche die Windungen von einander trennen, beginnen alle von der Hypothenuse des

Dreiecks und endigen grösstentheils in ihrem Verlauf gegen den rechten Winkel hin auf dem

horizontalen Kamme. Nur eine von diesen Furchen, welche zwischen der dritten und vierten

Windung oder zwischen der vierten und fünften (von vorn gerechnet) verläuft, reicht stets bis

zum rechten Winkel selbst herab und theilt den Stammlappen in zwei Thoilc, einen vorderen und

hinteren. Diese Furche ist bisweilen bis 0,5 Cm. tief, während die übrigen Furchen der Insel

kaum 2 bis 3 Mm. Tiefe erreichen. Man könnte diese constante Furche als Fissura interinsularis

— Inselfurche — bezeichnen. Von den Seiten des Dreiecks, welches der Stammlappen bildet, hat

die nach vorn liegende kürzeste im Mittel 3 Cm. Länge, die Hypothenuse 5 Cm., die dritte Seite 4 Cm.

Auf den Profllansichtcn zeigt sich folgendes Verhalten de« Stammlappens zum Schädeldach

(Fig. 16). Der oberste Theil der Schuppennaht theilt den Stammlappen, entsprechend dem Ver-

lauf des horizontalen Schenkels der FisBura Sylvii, der Länge nach in eine obere und untere Ab-

theilung. Führt man demnach eine Nudel durch den höchsten Punkt der Schuppennaht horizontal

ins Gehirn ein, so trifft diese den Stammlappen in seinem mittleren Theile.

Aus den Scheitelansichten (Fig. 17) ergiebt sich, dass die Kranznaht im Mittel (in zehn Fällen)

zwischen dem vorderen und mittleren Dritttheil des Stammlappens quer über denselben verläuft;

somit würde eine Nadel, die man in verticaler Richtung durch die Kranznaht in einer Entfernung

von 4 Cm. nach aussen von der Pfeilnaht umführen würde, annähernd das vordere Dritttheil der

Insel treffen. Die Frontalansichten (Fig. 18) ergeben, dass man den Stammlappen trifft, sobald man

eine Nadel 1,5 Cm. über dem oberen Augenhöhlenrande und 3,5 bi« 4 Cm. nach aussen von der

Mittellinie der Stirn in horizontaler Richtung einfügt. Nach den Occipitalansichten Fig. 18 endlich

trifft man den Stammlappen, wenn man eine Nadel in einer Entfernung von 4 Cm. (im Mittel)

nach aussen von einem Punkte, der ungefähr 1 Cm. unterhalb des Vercinigungspunktcs der Pfeil-

naht mit der Lambdanaht liegt, in horizontaler Richtung einfubrt.

Ein sehr instructives Präparat erhält man, wenn man, genau nach der gegebenen Beschreibung,

auf einem beliebigen, gut macerirten Schädel die Conturen des Grosshims mit allen b urchen und

Windungen aufzeichnet und die Lobi des Gehirns mit verscliiedenen Farben bemalt.

82 *
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Erklärung der Figuren.

Di© fein© Contur »teilt an allen vier Figuren die Contur der Haut dar, di© punktirt©n Linien di© Con-

tur der Knochen, der Nähte nnd der Linea semicircularis, die fetten Linien die Conturen de» Gehirn» und
der Furchen.

Fig. lti.

Geometrisch© Zeichnung der linken Grosshirnhemisphäre, % der natürlichen Grösse, Normt temporalis.

S Sylvische Furche, S1 horizontaler, 6*' verticaler Schenkel derselben.

F* ober©, F* mittlere, F* untere Stirnwindung.

/* ober©, /* unter©, /* senkrechte Stirnfurche.

A vordere, B hinter© Centralwindung,

e Centralfurche.

Pl obere» Scheitelläppchen, P* Gyros »upramarginali».
pv Gyros angularis.

ip Sulcus interpariet&lis.

cm Sulcus caUoso-rnarginalis.

Oa zweite, O* dritte Hinterhauptwindung.

o% Sulcus occipitalis inferior.

r1 obere, T* mittlere, T* untere Schläfenwindung.

t1 obere, t* mittler© Schlifenfurche.

J Stammlappen,

i« Fis»ura interinsnlaris.

Cb Kleinhirn.
Fig. 17.

Norm» verticalis, Vi natürlicher Grösse.

Fn obere, F* mittlere Stirnwindung.

/* obere, /* untere, /* senkrech to Stirnfurche.

A vordere, B hintere Centralwindung,

c Central furche.

cm Ende des Sulcus calloso>marginali».

P1 obere« Scheitelläppchen, P9 Gyrus supramarginalis.

ip Fissnra interparietalis. '

Ox Gyrus occipitalis primus.

0 Sulcus occipitalis transversus.

po Sulcus parieto*occipitalis.

1 Stammlappen.
Fig. 18.

Norm» frontalis, \ 2 natürlicher Grösse.

Die Bezeichnungen sind dieselben.

- Fig. 19.

Norm» occipitalis.

Die Bezeichnungen sind dieselben.

D Gyrus descendens.

oc Ende der Fisaura calcarina.

o 1 obere, oa untere Hinterhauptsfurche.

Ol erste, O* zweite, O3 dritte Hinterhauptswindung,

o Fisaura occipitalis transversa.
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XVII.

Die Gleichberge bei Römhild (Herzogthum Meiningen) und

ihre prähistorische Bedeutung.

Von

Dr. G. Jaoob.

(liierio TiftLn X mul XI.)

In dem nordwestlichen Theile Frankens, welcher seit uralter Zeit den Namen Grabfeld fuhrt,

erheben sich in der Entfernung einer halben Stunde östlich von liömhild, einem altgräflich Henne-

bergiscben Städtchen des Herzogthnma Meiningen und ehemaliger Residenz (Ende des XV. Jahr-

hunderts bis 1549) Uenneberger Grafen, welche das Grabfeld beherrschten, zwei Berge basaltisch

vulcanischen Ursprungs, die von Norden nach SQden verlaufend, durch einen weiten Einschnitt

getrennt, aber durch einen massig hohen Bergsattel verbunden sind.

Es sind dieses die Gleichberge, schon im IX Jahrhundert n. Chr. laut einer Schenkungsurkunde

in den traditiones Fuldenses vom Jahre 867 urknndlich erwähnt (W.E. Tentzcl, Erste Henneberg.

Zebenden 1701, 8. 30). Nach dieser flbergiebt ein gewisser Adalolt einen jetzt trocken gelegten,

von der von Römhild nach Hildburghausen führenden Poststraase durchschnittenen Teich ‘), zwischen

den Gleichbcrgcn liegend, dem Kloster Fulda als Eigenthum und werden dieselben als montes,

qui a quibusdam simile», a quibusdam vero Steinburg et Bernberg vocantur, angeführt.

Dieses ist die älteste urkundliche Erwähnung derselben. Im Mittelalter werden die Glcich-

borge die Glichen, Glycben genannt Die keltische Erklärung dieser Namen als Stein- und Felsen-

berge wäre wegen der grossen Basaltlager auf beiden Bergen nicht unpassend; ist jedoch die Be-

zeichnung „Gleichberge“ deutschen Ursprungs, so führen diese ihren Namen nicht wegen der

<) Anmerk. Die Stelle lautet: „hoc ent, quod trado, in provincia Grabfelde, in änibns villae, quae vocatnr

Rotniulti, unius capturae partem jacentem inter montes, qui a quibusdam etc.“ Ee ist zweifelhaft ob captura

als captura piscium zu erklären ist oder ob unius capturae pars einen Antheil an einem umschlossenen Flur-

stück bedeutet.
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Aehnlichkeit ihrer Gestalt, sondern wegen ihrer annähernd gleichen Höhe. Denn der Höhenunter-

«chicd beider 1««trägt nur circn 100 Fuss.

Der nördlich gelegene Gloiehborg, ein Baaaltkegel
,
auch kleiner Gleichberg, gewöhnlich die

Steinaburg genannt, hat eine Höhe von 1977 (Fils), der südliche, ein langgestreckter Berg mit dach-

förmigem Hucken, auch grosser Gleichberg, früher Bern- und Bärnberg genannt, erhebt sich bis

au 2081 Fus» (Fils).

Von beiden Bergen ist der kleine Gleichberg von überwiegend archäologischer Bedeutung.

Den Gipfel desselben umlagere grosse Basaltmassen, welche das obere Drittel des Berges bedecken

und so mächtig auftreten, dass die Berghohe, kleine Waldenclaven ausgenommen, kahl und ent-

blösst erscheint. Dieses Stcingcbict wird durch einen mächtigen Basaltgürtel umschlossen, welcher

Fig. 25.

Osten.

sich in nördlicher Richtnng des Berges in einen inneren, oberen und in einen äusseren, unteren

Strang theilt

Ausserdem tritt der Basalt noch einmal, etwa in der Mitte des Berges, jedoch im Verhilltniss

zu den erwähnten Basaltmasscn nur in schmaler Ringform auf, das ganze Basaltgcbict in weiter

Bogcnlinie ab- und nmschlicssend (Fig. 25).

Bei ober&ächliehcr Betrachtung der Basaltsteine, welche meist in grossen, unregelmässigen

Stücken, theils in prismatisirten Bruchstücken, theils in Platten auf einander lagern, könnte man

versucht sein, die Auflagerung derselben als natürliche Folge vulcanischer Kräfte anzuschen, allein

bei eingehenderer Besichtigung der Steinmassen und ihrer Verbindung kann man sich dem Ein-

druck nicht verschliessen, dass dieselben, nach ihrer Vertheilung, Anordnung und Schichtung zu

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Die Gleichberge bei Rölnhild (Herzogthum Meiningen). 263

urtheüen, ihren Ursprung nicht dem blinden Zufall roher Naturkräfte verdanken, sondern dass sie

nach einem planmäßigen Entwurf durch Menschenkräfte geordnet und die Steine durch Menschen-

hände zusammengetragen und auf einander geschichtet sind.

Selbstverständlich fehlt einer derartigen Beweisführung jede historische Grundlage und jede

urkundliche Beglaubigung, da derGegenstand der Besprechung der vorgeschichtlichen Zeit angehört.

Nicht einmal eine Sage hat sich erhalten, der man eine historische Deutung geben könnt«. Nur

eine Sage, die aber aus späterer Zeit stammt und schon den christlichen Sagenkreisen angehört,

schreibt dem Teufel den Aufbau jener Steinmassen zu, der die Burg eines auf dem kleinen Gleich-

berg hausenden und von seinen Feinden hart bedrängten Raubritters in einer Nacht mit Mauern

gegen seine Feinde befestigte, nachdem ihm als Preis und Belohnung das einzige Töchterlein des

Ritters zugeBagt war. Eine in unzähligen Varianten sich wiederholende Sage. Trotzdem lässt

sich obige Behauptung nicht nur bis zu einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit, sondern bis

zur Gewissheit nachweisen, und zwar aus topographischen und geologischen Gründen.

Betrachtet man den beigefitgten Grundriss der Steinmassen (Fig. 25), eine in Viertelgrössc

angefertigte Copie der im Jahre 1864 nach trigonometrischer Vermessung 1 : 2500 entworfenen

Karte der Basaltauflagerungcn des kleinen Gleichbergs, so fällt sofort die Theilung derselben in

bandartige Streifen, die sich vereinigen und in annähernd regelmässiger Form neben einander

verlaufen, in das Auge. Es lässt sich sogar eine gewisse symmetrische Anordnung in der Anlage

und selbst eine ausgesprochene Zweck- und Planmässigkcit in dem Entwurf des Ganzen nicht ver-

kennen. Dasselbe lässt sich der besseren Uebersicht wegen in drei Theile zerlegen:

1) in ein grosses centrales Steinfeld ÄA"A"', welches an dem südlichen Bergabhang am

breitesten, sich östlich und westlich am Berge auBdehnt,

2) in eine breite ringförmige Einfassung Ii‘B" If" des centralen Steinfeldes,

3) in den äusseren Ringwall EEEEE.

Gehen wir zur näheren Beschreibung der einzelnen Theile über. Das grosse centrale Stein-

feld A'A"A'" am Südabhangc der Berghöhe läuft in unregelmässig breiten Streifen um die östliche

und westliche Seite des Berges, einzelne Baumgruppen einschlieBsend , und verbindet sieb östlich

durch zwei Arme ab mit dem oberen Wallstrang CCC, während es auf der westlichen Seite in

eine breite Steinzunge A' ohne Verbindung auslänft. Der östliche Rand des schmalen Bergrückens

wird von einem vorspringenden Wallarm C der Ccnlralmaase A'ä"A'" gedeckt, welcher nördlich

ohne Verbindung endigt, der westliche Bergrand durch einen aus A'A"A"' nach Norden verlaufen-

den Baaaltzug d, welcher sich in zwei Wallarme aß theilt, die nach Norden zu gleichfalls ohne

Anschluß auslaufen.

Der Steinring unregelmässig breit, mit zackigen Vorsprüngen und Ausläufern, theilt

«ich bei B' und 2?" in zwei Stränge, von denen dis beiden inneren, oberen Scitenstränge den

Strang CCC, die zwei äußeren, unteren den Strang DDD bilden.

Diese erwähnten Basaltcomplexe sind noch von einem Basaltring EEEEE umschlossen,

besser gesagt, die Grundlinie desselben nähert sich der Form einer unregelmässigen Ellipse. Er

ist an mehreren Stellen durchbrochen und lückenhaft, war aber, wie man heute noch nachweisen

kann, ursprünglich bis auf zwei Durchschnitte geschlossen.

Noch ist der über dem äusseren Basaltring an der nordwestlichen Seite des Berges isolirt da-
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stehende Punkt F zu erwähnen. Aueh der Vorsprung G des oberen Basaltstrangee CCC ver-

dient Beachtung. Auf die planmässige, fortificatorische Anlage beider Punkte werde ich später

zurückkommen. Leider giebt uns ein Grundriss der ßasaltauflagerungen des kleinen Gleichberges

nur eiD schwaches und undeutliches Bild des Ganzen. Man kann aus einem solchen das Relief der

auflagernden Massen nicht erkennen. Parallele, quere und seitliche Höhenzüge, wie sie namentlich

dem centralen Steinfeld eigen waren, konnten auf demselben nicht gezeichnet sein. Auch habe n

Gräben, die zwar nur noch in kleiner Ausdehnung vorhanden sind und an den Basaltzügen ver-

laufen, keine Andeutung gefunden. Ebenso wenig die von dem äussersten oder untersten Basalt-

ring eingeschlossenen Quellen, ferner die Punkte, welche augenscheinlich zur Anlage von Thoren

oder Verhauen dienten, die Vertiefungen auf der Berghöhe etc., der frühere Zusammenhang der

lückenhaften Theile ist nicht angedeutet

Indessen ergiebt auch die unmittelbare Betrachtung der Basaltmassen kein klares, übersicht-

liches Bild mehr. Denn das Basaltgebiet ist mit Ausnahme des äussersten Basaltringes und gerin-

ger Theile der nordwestlichen Basaltstränge bis zum Uöbenrande umgearbeitet, und in seiner

Structur und Verbindung bis zur Unkenntlichkeit zerstört Oie Steine selbst sind zerschlagen, in

grossen Massen abgefahren und diese mächtigen Steinwände bieten ein Bild trostloser Verwüstung.

Bald wird man sagen können : es iBt kein Stein auf dem anderen geblieben.

Mit dem obigen Grundriss vor Augen und nach vorausgeschickter Beschreibung des örtlichen

Vorkommens der Basaltmassen wäre noch die Präge möglich, ob die ringförmige Lagerung des

Basalts eine durch geologische Ursachen bedingte Eigentümlichkeit der Basaltrulcane sei. Dieses

ist aber mit Entschiedenheit zu verneinen. Denn nach den geologischen Untersuchungen der

Basaltvulcane stieg die zähe Lavamasse durch enge Canäle aus der Tiefe des Erdinnem in die

Höhe, haubenlormige Ablagerungen bildend, floss nach dem Gesetz der Schwere an den Seiten-

abhängen des Kraters ab und füllte oft meilenweit« Spaltcngänge der geborstenen Erdoberfläche.

Man kann also in vorliegendem Falle das centrale Basaltfeld des Bergkegels für das ursprüng-

liche Lavafeld halten, wozu man um so mehr berechtigt ist, als in diesem und namentlich in

südlicher Richtung der Basalt als Felsen zu Tage tritt. Allein immer wird man die Terrassen-

bildnng desselben, sowie die seitlich verlaufenden Riesenwälle, nicht auf Naturkräfte, sondern

auf menschliche Thätigkeit zurücklührcn müssen. Und dieses gilt erst recht für den äussersten

Basaltring, dessen Entstehung ebenso wenig als die Wirkung eines circulärcn Baaaltaushruchs zu

erklären ist.

Noch lebt in dem Volksbewusstsein die Annahme von drei Mauern des kleinen Gleichbergs,

und „Ringmauerweg“, der Weg über dem untersten und äussersten Basaltring, der Weg „unter

der dritten Mauer“ zwischen A’A"A"' und If B" B"' sind Flur- und Forstbezeichnungen. Schon

die Bezeichnung „Unter der dritten Mauer“ am Rande des Centralgebietes A'A"A'" setzt das Vor-

handensein zweier Mauern über der untersten, der dritten Mauer, voraus. Indessen Mauern im

eigentlichen Sinne sind es jetzt nicht mehr, sondern Bnsaltwällc und Basaltterrassen. Der

besseren Anschaulichkeit wegen lege ich eine Seitenansicht des kleinen Gleichbergs bei (Fig. 26).

Der südliche Abhang desselben zeigt drei terrassenförmige Stufen, von denen die obere und mitt-

lere das Profil der centralen Steinmasse ÄA"A"' bildet, die untere jedoch die seitliche Ansicht des

Walles B1 Die zweite Terrasse, die sich nach Norden zu spaltet, umschliesst den bewal-

deten „Grunz“ und das obere „Thiergärtlein*. Die dritte Terrasse zeigt die Spaltung, welche da*

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Die GleicUberge bei Äömhild (Herzogthum Meiningen). 265

untere „Thiergärtlcin“ umgiebt Der unterste und ilusserst* Hin» null ist durch punktirte Linien

angedontet.

Es fragt sich nun: wie toll man die Bildung der erwähnteu Terrassen und Wille durch

menschliche Thitigkeit erklären ? Bei der Beantwortung dieser Frage hat man zunächst das Vor-

handensein eines grossen Baaaltlagers auf der Höhe und an den Bergsciten als Resultat der froheren

rulcanischcn Thitigkeit des kleinen Gleichbergs vorauszusetzen. Um Boden zu gewinnen, säuberte

Fig. 26.

Ost

mau den Bergscheitel von den uuHagernden Basaltsteinen, indem man dieselben an den Berg6eiten

hiuabrolltc. An der steilen Südseite bildeten die herabgerollten Steine eine mächtige Terrasse, an

den weniger abschüssigen Stellen einen Wall. Die Entstehung der zweiten Terrasse der centralen

Steinmaase (Fig. '26) lässt sich auf gleiche Weise erklären und vermuthe ich, daBs sieh zwischen

diesen und der ersten ursprünglich ein Waldgürtel hinzog, wofür noch die mit y bozeichnetcu be-

waldeten Stcinhlössen (Fig. 25) sprechen, dass aber dieser freie Raum im Laufe der Zeit durch

Abrollen der Sleiue von der ersten Terrasse Ins auf einzelne Blossen, welche jetzt Waldinseln in

dem Steinbereich bilden, verschüttet wurde. Die Gründe, die mich zu dieser Vermuthung veran-

lassen, werde ich später ÄI]führen.

Ueberhaupt lassen sich die Steinbldsaen, welche buchtenartig in die centrale Steimnasse ein-

d ringen, und andere, die sich in unregelmässiger Streifen- oder Gürtclform auf unserem Grundriss

zeigen, nur dadurch erklären, dass das auf ihnen lagernde Material abgetragen und zum Bau der

Wälle verwendet wurde. Dieses tritt namentlich bei der Anlage des untersten Hingwalls hervor,

wo wegen mangelnden Materials ein viel breiteres Terrain zum Aufbau desselben benutzt, resp.

abgesucht werden musste, in Folge dessen das untere WaUgebiet eine grosse Breite und Ausdeh-

nung gewann. Dieser Wall ist der schmälste und niedrigste von allen, ist jedoch noch aus anderen

Gründen in erheblicher Entfernung von den inneren Werken errichtet, einmal um Raum für eine

zahlreiche Menschenmenge zu schaffen, dann aber um das Qucllgobiet des kleinen Gleichbergs in

Schutz zu nehmen.

Steigt mau am südwestlichen Abhänge des kleinen Gleicbbergs etwa bis zur Mitte desselben

empor, so stösst man auf den iiussersten Ringwall EEEEE. Derselbe besteht aus Basaltsteinen,

welche, wie überhaupt die Steine aller Sleinwälle de« kleinen Gleichbergs ohne ein erdiges Binde-

mittel auf einander geschichtet sind. Sein Kern besteht aus kleinen Steinen, die mit grossen

Archiv ffir Anthropologie. B4. X. 34
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Blöcken beschwert sind. Seine Breite lwträgt durchschnittlich 7 bis 7 1
/, Meter, seine Höhe 1 bis

1 */* Meter. Er zieht sich in einer Ausdehnung von */« Stunden, obsebon lückenhaft, und nicht mehr

vollständig erhalten, um den Berg und zwar in annähernd gleicher Breite und Höhe, und ist

selbst noch als deutlicher Wall erkennbar, wo er ein altes Basaltfcld H cf. Fig. 25

durchschneidet.

Nach Ueberschreitung de« Walles betritt man eine Waldzone, welche 60 bis 200 an der süd-

lichen Bergseite sogar 400 Schritte breit ist Dann thürmt sich ein liiesenwall B“ B' B" (Fig. 25)

von Basaltsteinen auf, welcher bei bedeutender Grundfläche 15 bis 20 Meter Höhe erreicht Er

besteht fast durchgängig nur aus schweren, grossen Basaltstücken, wie die den Gipfel umlagernden

Terrassen, ein Umstand, der für das massenhaftere Auftreten des Basalts nach der Höhe zu spricht.

Die beiden Wälle stehen in keiner Verbindung mit einander.

Nach Uebersteigung des zweiten Walles kommt man in einen zweiten Waldgürtel, welcher

sich bald schmäler, bald breiter um den Berg zieht, östlich mit einem kurzen Zipfel, nördlich mit

einer langvn Zunge in den mittleren Wall verläuft, von Westen nach Norden jedoch längs des

Walles B' IfB1"
sich mit dem Aufgang zum Plateau de« Berges verbindet. Bezüglich der Stein-

terrassen des Centralgebietca, welche das Plateau mit Ausnahme der nördlichen Bergseite um-

wallen, bemerke ich nur noch, dass dieselben 40 bis 60 Meter Höhe erreichen.

Wenn inan schon aus der Construction der Wälle und ihrer Verbindung auf eine menschliche

Wirksamkeil schlimmen darf, so liefert die Thataacho einen schlagenden Beweis dafür, dass man

bei dem Abräumen der oberen Steinterrassen des centralen Steinfeldes an verschiedenen Stellen auf

von Menschenhand gelegte Steinmauern gestossen ist. Ich bemerke hier sogleich, dass man solche

bloss in dem Centralgebiet A'A"A"', nicht aber in dem Mittelwalt B' B' B"\ oder in dem King-

wall EEEEE gefunden bat und habe selbst in der Mitte des centralen Steinfeldes A'A"A'" vor

vier Jahren Reste einer solchen Steinmauer gesehen. Die an dem kleinen Gleichberg beschäftigten

Steinhauer versicherten mich, dass ihnen künstlich errichtete Mauern in der Milte der Wallrücken

<les centralen Steinfeldes in der Kegel vorgekommen seien. Jene Steinmauer war etwa einen

Meter hoch und in der Weise errichtet, dass die Basaltsleiue mit ihren glatten Aussensuilen in

verticaler Richtung «uf einander gelegt und die Zwischenräume mit kleinen Basaltsteinen ver-

zwickt waren. Ursprünglich mögen Moosschichtcn zwischen den einzelnen Steinen gelegen haben,

die jedoch im Laufe der Zeit verwittert sind. Zur Architektur dieser und der übrigen Troeken-

mauern ist noch anzutiühren, dass nach der Ausführung einer Lage Steine mit glatten Aussenseiten

die zweit«' Lage derartig aufgesetzt wurde, dass immer der aufliegende Stein, wozu in der Kegel

die längsten und schwersten Basaltsteine benutzt wurden, die Fugen zweier unten liegenden Steine

deckte. Auf diese Weise wurde das Eindringen von Feuchtigkeit in die Mauer verhütet und die

Haltbarkeit derselben erhöht.

Diese Mauer oder Mauerresle sind jetzt, wie viele andere
,
durch die industrielle Ausbeutung

der betreffenden Wallstrecken zerstört worden, indem seit einer Reihe von Jahren die Steinwällc

des kleinen Gleichbergs benutzt werden, um brauchbare Pflastersteine zum Versandt herauszuschlagen

oder Schuttmaterial für die Chausseen des stundenweiten Umkreises zu gewinnen.

Es ist sehr wohl denkbar, dass diese von Menschenhand errichteten Mauern früher mit grosser

Sorgfalt erhalten wurden und viel höher waren. Für die grössere Höhe derselben spricht auch,

dass man Mauerresle erst findet, wenn man in das Innere eines Walles, etwa bis zur Mitte desselben.
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eingedrungen ist, und lässt sich ihr Vorkommen daselbst nur dadurch erklären, dass früher eine

Mauer von ansehnlicher Höhe die steile Aussenseite eines Stcinlagers bildete. Im Laufe der Zeit

stünde dieselbe durch den Druck der hinter der Mauer angchänften Steine, durch Naturereignisse

oder die vernichtende Hand des Feindes ein, die dahinter angehäuften Steinmassen drangen nach

und nur die unteren Mauerreste blieben stehen, während die nachrollende Masse sie vollends ver-

schüttete. Dies«! Vermuthung habe ich durch das AufHnden eines Kcetes sehr gut erhaltener

Basaltmauern bei X (Fig. 25) bestätigt gefunden. Man stiess auf dieselbe, als die vorlagernden Stein-

massen nbgerüumt waren. Sie ist noch 1
1

, Meter hoch und scheint die Ostseite des Bcrgrandes

eingeschlossen zu haben.

Nach den Aussagen der an dem kleinen Gleichberg beschäftigten Arbeiter fanden sich Heim

Abräumen der oberen Steinwälle des Ccntralgebietcs ÄÄ'Ä" in der Kegel Beste von Trocken-

manern, die in der Richtung der Steinwälle verliefen. Nur eine zerstörte Mauer lief in schräger

Richtung nach der Berghöhe zu. Diese kann aus späterer Zeit stammen und den „Kirehweg“,

welcher zu der Capelle auf «lern Südostrande der Berghöhe führte, eingefasst haben.

Einige Troekenmauern hatten nach unten eine Winkelböschung-

, andere waren streckenweise

des besseren Units wegen mit drei bis vier terrassenartigen Unterschlägen gestützt.

Aus dem Vorhandensein solcher Mauerreste geht unzweifelhaft hervor, dass die innere Be-

festigungszoue aus Mauerterrassen bestand, welche dieselbe in weitem Bogen, wahrscheinlich in

doppelter Stufenform umspannten, wie es Fig. 26 zeigt. Die erste und oberste Mauer, von der

nooh ein Stück bei x (Fig. 25) erhalten ist, lief um den Rand der Hochebene, die zweite war etwa

in der Mitte des ccntraleu Steinfeldes A'Ä'A"' errichtet, die dritte schloas den unteren Saum

desselben ab. Unter der zweiten Mauer scheint sieh ein Waldgürtel hingozogen zu haben, der

nach der Zerstörung jener bis auf die ringförmig auftauchenden Steinblössen (VYYYYY) verschüttet

wurde. Wir müssen daher nach dem Gesagten an der Süd-, Ost- und Westseite des kleinen Gleich-

bergs, und zwar im Centralgebiet A'A"A'" drei eoncentrische Mauerringe annehmen.

Dann mag der kleine Glcichberg ein deutliches Bild einer Stein veste, einer Steiuburg, gegeben

haben und dann erst wird die Bezeichnung, die sicher mit Rücksicht auf die Oertlichkeit gewählt

ist. Weg „unter der dritten Mauer“ klar uud verständlich.

Die Terrassenbildung der Steinwälle des kleinen Gleichbergs findet ihre Erklärung in der

Steilheit des Bergkegcls und in dem zu denselben verwendeten Rohmaterial. Bei der Unregel-

mässigkeit der Gesteinsformen hätte man ohne Bindemittel keine der Höhe der Wälle entsprechen-

den Troekenmauern auffähren können, da bei zu grosser Höbe Dauer und Haltbarkeit derselben

in Frage kamen. Um dieses zu vermeiden uud die Stärke des Bollwerkes nicht zu beeinträchtigen,

musste man die Terrassengliederung durchführen, was zu gleicher Zeit auch die Verthcidigung

desselben wesentlich erleichterte. Wo immer man ohne Bindemittel grössere Bauten aufführte,

musste mau in Terrassenform bauen und ist deshalb die Terrassenform auch die älteste Bauart

aller Culturbauten der Vorzeit.

Einen weiteren Beweis für die Errichtung der Gleichbergswälle durch Menschenhand liefern

auch die au einzelnen Stellen noch deutlich sichtbaren Wallgräben, namentlich an der nordöstlichen

Seite des Wallzweiges DDD, über der Steinznnge A\ an der östlichen Seite des schmalen Berg-

rückens über b, wo der Wallgraben jedoch durch das Vordringen der Steinarbeiter zerstört ist

Fasst man die Gründe zusammen, die sich zunächst aus der sinnlichen Wahrnehmung und

34 *
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Beobachtung der Steiuwüllo ergeben, wonach man die Entstehung derselben menschlicher Thätig-

keit zuschreiben muss, so sind es folgende:

1) die deutliche Wall- uud Terrassenform der Basaltzüge,

2) die Thatsache, dass der unterste Kingwall in gewölbter Form das Basaltfeld //,

durchschneidet,

3) das Auflinden von Mauerresten innerhalb der Wälle,

4) das Vorhandensein von Wallgräben.

Wenn nnn die Ansicht, dass die Stein- und Ringwälle des kleinen Gleichbergs von Menschen-

hand errichtet worden seien, schon lange eine kleine Anzahl Vertreter hatte, so fand dieselbe im

Allgemeinen doch wenig Anklang und Verbreitung. Denn man konnte und wollte sich nicht er-

klären, wo die vielen Menschen hergekommen sein sollten, welche dieses Riesenbollwerk erbauten

und zu welchem Zwecke sie es ausfuhrten.

Bei der für die geologische Formation vieler Gegenden Deutschlands oft, Behr falschen Voraus-

setzung, dass Deutschland im Anfang unserer Zeitrechnung ein Land voller Wälder und Sümpfe

und schwach bevölkert war, ist es nicht leicht, sich die Vereinigung so vieler Arbeiter, als zu diesem

Zwecke nothwendig waren, vorzustellen. Allein man muss bedenken, dass znm Bau der Steinwälle

keine besonderen technischen Vorkunntnissc nöthig waren, — man brauchte nur das massenhaft

vorhandene Material nach einfacher Anleitung auf einander zu häufen — , dann aber, dass wir nicht

wissen, wie lange an der Errichtung der Wälle gearbeitet worden ist. Jedenfalls konnte die Arbeit

viel schneller fortschreiten als die der monumentalen Steinbauten von Culturvölkcrn , da man das

Material ohne Bearbeitung, roh, wie es die Natur liefert«, und ohne Bindemittel auf einander

schichtete. Die Frage, wo sind die vielen Arbeiter, Steinhauer, Ziegelbrenner etc. hergekommen,

ergreift auch den Beschauer der Pyramiden, der römischen Bäder, der römischen Wasserleitungen etc.

Und doch sind eB Werke von Menschenhand und noch viel künstlichere Kiesendenkmäler einer

untergegangenen Zeit, als jene Steinlerrassen und Steinwälle.

Auch gehörten gar nicht so undenkbar viele Menschen dazu, um die vorhandenen Steine nach

einem einfachen Plan znsnmmenzutragen. Hierzu liefert uns die Gegenwart den augenscheinlichsten

Beweis. Eine kleine Anzahl Arbeiter, durchschnittlich etwa zwölf, welohe nun seit 18 Jahren an

dem kleinen Gleiohberg mit Zurichten von Pflastersteinen beschäftigt sind, haben schon über zwei

Drittel der Steine unter dem Hammer gehabt und mit gewiss mehr Arbeit und Zeitaufwand die

einzelnen Steine bearbeitet, als dazu gehörte, sie zusaminenzntragen.

Zu welchem Zweck jene Steinterrassen und Kingwälle angelegt wurden, lässt sich, da wir

hierüber keine gescliichtlichen Nachrichten haben, nur aus der Anlage uudConstruction des Ganzen

und aus der Verbindung seiner Theile erkennen. Aus der Gesammtbetrauktung lässt sich jedoch

mit Sicherheit folgen:, dass die ganze Anlage ein Befestignngswerk, eine Bergveste in der einfach-

sten und ursprünglichsten Form war, bestimmt zum Schutz und zur Abwehr der Feinde.

Die Gründe, die hierfür sprechen, werde ich in Folgendem anftihren. Eingeschlossen vom

untersten Kingwall befinden sich zwei Quellen, die eine am nordwestlichen Bergabhang, welche

jetzt verschüttet ist, jedoch anf einer kleinen Waldwiese unterhalb des Walles wieder zu Tage

tritt, die andere an der Südseite des kleinen Gleichbergs, welche jetzt noch in ansehnlicher Stärke,

aber auch ausserhalb des Wallgebietes quillt und dnreh eine Röhrenleitung die Brunnen Kömhilds

speist. Beide Quellen bieten ein lehrreiches Beispiel von Quellensenkung und cs wäre vielleicht
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möglich au» der räumlichen Different des ursprünglichen und jetzigen Qncllenniveau* das Alter

des untersten Uingwnlls zu bestimmen. Sie sind auf dem Grundriss mit ** bezeichnet.

In der Kühe der erst erwähnten Quelle liegt die schon erwähnte Erdcrhöhnng F. Diese, nur

noch mit einer schwachen Steinschicht überzogen, scheint ursprünglich mit dem aus dem mittleren

Wall auslnufeuden Steinvorsprung K in Verbindung gestanden zu haben fKig. 25). Die Frage

drängt sich auf: wozu diente dieser isolirte Vorsprung? Und auf diese scheint mir die Antwort

nahe zu liegen: zur Deckung und zum Rückzug derjenigen, welche Wasser holten. Man hatte

also den unteren Wall absichtlich so weit gezogen, dass die Quellen des kleinen Gleichbergs inner-

halb des Wallgebietes lagen, so dass man bei Angriffen und Belagerungen vor Wassermangel ge-

schützt war.

Die bedeutendere und stärkere der von dem untersten Ringwall eingescblossenen Quellen ist

die am Südabhang de» kleinen Gleichbergs. Man findet dort eine grosse mit BasalUteinen ver-

schüttet« Grube, in welcher ursprünglich die Quelle entsprang. Auf ihre Befestigung war grosse

Sorgfalt verwendet. Denn sie ist im Wallgebiet des untersten Ringwalls noch einmal durch eine

starke Wallschleife, wenn nach jetzt nicht mehr vollständig, eingcschlossen. Dieselbe gebt vom

Mittelwall B' B" B"1
im Bogen von oben nach unten, um die Quelle herum, setzt sich jenseits der

zum mittleren Ringwall und zu dem Arbeiterhause der Steinhauer führenden Chaussee fort, was

jedoch wegen Verwendung der Steine derselben zu dem Bau der erwähnten Chaussee uiclit mehr

deutlich za erkennen ist, und schliesst sich jenseits des Ausgangspunktes der Chaussee an den

mittleren Ringwalt an. Die Quellgrube liegt dicht über und hinter dem Wall und zeigt die be-

sondere Eigenthümlichkeit, welche nur an dieser Stelle bemerkt wird, dass dicht unter der Quelle

ein hoher, starker Erddamtu in den Steinwall eingeschoben ist. Dadurch war die Möglichkeit ge-

geben, das Quellwasser zu stauen und ein grosses Wasserbecken zu bilden, was durch einen Stein-

wall seiner geringeren Dichtigkeit wegen nicht zu erzielen war. Unmittelbar unter der Quellgrube

ist der Erdwall breit und tief eingeschnitten. Diese Wahrnehmung wiederholt sich an noch einem

Quellpunkte, wie ich später zeigen werde.

Die schon erwähnte Wallschleife ist auf dem trigonometrischen Vermessungsplan gar nicht

angegeben und lässt dieser überhaupt an gewissenhafter Ausführung der Seitenwälle und wichtiger

fortificatorischer Punkte viel zu wünschen übrig. Ich habe sie deshalb, wie andere bemerken»-

wertbe Stellen, mit schwarzen Punkten bezeichnet.

Geht man von der Brnunenfassung der südlichen Quelle, welche unterhalb des untersten Ring-

wall» ist, diesem entlang in östlicher Richtung um den Berg, so kommt man an einen im Wald

versteckten Erdkessel, welcher von dem Abhang eines kleinen Bergvorsprungs nnd einem starken,

hohen Erdwall gebildet wird. Der Quellboden desselben ist schlammig und sumpfig. Hier wieder-

holt sich die Beobachtung, dass der Erdwall keilförmig bis zur Quellsolile durchschnitten ist Die

Stelle wird beute noch von den Bewohnern des in der Nähe gelegenen Dorfe* Zeilfeld „die

Schwemme“ genannt, nnd mag in der Vorzeit zur Viehtränke resp. Schwemme iK-num worden

sein. Auffallend ist es, dass diese Qnelle ausserhalb des eigentlichen Wallbereichs liegt, doch liegt

sie dicht an demselben in äusserst geschützter Lage und durch einen Walldurchschnitt mit dem-

selben verbunden.

Besonders wichtig für die Annahme, dass der kleine Gleichberg eine Bergveste war, ist der

in das Innere der Wälle und zur Berghöhe führende Weg, die Richtung, in der er die Wälle
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durchschneidet und die Durchschnittepunkte derselben. Wegen der ungemein starken Befestigung

der südlichen Bergseite und der Steillieit derselben, wie auch wegen der massigen Umwallung der

Ost- und Westseite des Berges muss man den Haupteingang in das Innere der Festungswerke an

die nördliche Bergseite verlegen. Und dort führt der Fahrweg, wenn auch in grossem Bogen,

doch weniger steil ansteigend, zur Berghöhe. Um Thiere, Lasten, Proviant etc. in das Innere zu

schaffen, war hier wenigstens die geeignetste Stelle und man hat daher Grund anzunehmen, dass

der von Norden auf diu Höhe führende Weg auch der alte, ursprüngliche ist Für diese Annahme

spricht, dass der Weg, welcher von Südwesten zum kleinen Gleichberg emporsteigt, heute noch der

„Thorweg“ genannt wird. Derselbe stösst nach der Ebene zu auf die „Weinstrasse* , welche

Franken und das Maingebiet mit dem Thüringer Wald verband, nach der Höhe zu fuhrt er auf

mehrere neben und in einander verlaufende Hohlwege und muss dann nördlich um den Berg ver-

laufen sein, wenn er zu den Eingängen (Thoren) des kleinen Gleichbergs führen sollte.

Wo der Weg den untersten Ringwall schneidet, ist der Walldurchschnitt wegen der zu leiden

Seiten desselben abgefahrenen Steine nicht mehr deutlich zu erkennen. Er zieht sich dann links

aufwärts, durchschneidet in schräger Richtung den unteren Strang DDD des mittleren Ringwalls

B B' B*\ zieht sich bogenförmig nach rechte, steigt dann inehr gerade in die Höhe und schneidet

schräg den oberen Strang CCC des mittleren Ringwalls. Von da biegt er links im rechten Win-

kel ab, läuft, eine kleine Strecke steil ansteigend, an der inneren Seite des Walles CCC in die

Höhe und fuhrt dann rechte in scharfer Knickung über den schmalen ,
etwa 200 Schritte langen

Bergscheitel zum äussersten, südlichen Bergratid.

Die schräge Richtung der Wulldurchschnittc scheint nicht zufällig zu sein. Denn dadurch

wurde die Verteidigungslinie verlängert und die Gefahr des Eindringens erhöht. Man ersieht

ferner aus dem beiliegenden Grundriss (Fig. 25), dass die Durchschnittepunkte der Wälle nicht in

gerader Linie liegen. Ist dieses Zufall oder Absicht? Ich glaube, mich für das Letztere ent-

scheiden zu müssen. Denn durch diese Anordnung musste der nach Oben führende Weg in Win-

dungen verlaufen, verlängert und somit das rasche Eindringen des Feindes erschwert werden.

Es liegt &Ibo in der gewundenen und nach der Höhe zu gebrochenen Anfgangslinie ein wesent-

liches Moment der Verteidigung.

Der Wall DDD ist an seiner Durchschnittestelle 11 Meter breit, seine Höbe beträgt 6 Meter.

Zieht man von seinem Durchsehnittspunkt eine gerade Linie zur Berghöhe, so schneidet diese den

mit G bozeichncten Wallvorsprung des Walles CCC. Derselbe hat eine Höhe von 25 bis 30 Meter

bei entsprechender Breite der Grundfläche. Die auf dem Grundriss (Fig. 25) angegebenen, scharf

w'inklicben Vorsprünge desselben erscheinen jedoch in Wirklichkeit nur als Steingerolle von gerin-

ger Erhöhung und der Wall selbst springt nur in weitem Bogen vor. Wie dem auch sei, das

Vorspringen des inneren Walles, dem Eingang des unteren Walls gegenüber, konnte nur den

Zweck gehabt haben, das Eindringen des Feindes zu erschweren, resp. von diesem Punkte aus den

gegenüber liegenden Eingaug zu verteidigen. Die bogenförmige Ausbuchtung des Walles nach

dem in das Festungsinnere führenden Weg zu, eignete sich, wenn ich mich so ausdrücken darf',

zur Bestreichung der Flanke des eindringenden Feindes. Bezüglich des Vorsprungs G ist noch

nachzutragen
,
dattg derselbe aus zwei Terrassen besteht, von denen die untere einen deutlichen,

steinfreien Vorsprung zeigt, wrie ich solchen, da er auf dem Grundriss der Baaaltlager de« kleinen

Gleichbergs nicht angegeben war, auf Fig. 25 angedeutet habe. Bei der grossen Breite und Höhe
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de® Walle« war die®e Terrassengliederung eine sinnreiche Anordnung der Verteidigung, indem

hierdurch die Vertheidigungidinie gekürzt und die Treffsicherheit der Waffe erhöht wurde. Eine

dreifache Terrassengliederung, jedoch keine Mauerterrasscn, so wenig wie bei G, findet man auch

an der Südseite des Mittelwalles IfJf B*".

Die Theilung desselben in einen oberen, inneren CCC und in einen unteren, Süsseren Strang

DDD hat wohl nur den Zweck gehabt, die nördliche Bergseite starker zu befestigen und den

eindringendeil Feind durch vermehrte Anlage bewehrter Eingänge aufr.uhalten. Ausserdem l»ot

dieselbe noch den Vortheil, dass der Feind nach jeder Seite hin in eine gefährliche Sackgasse

kam, wo er zwischen den von allen Seiten herbeieilendeu Verteidigern in die misslichste Lage

geriet.

War schon da« Uebersteigen de» Wallet* DDD und das Faseren des Durchgangs desselben

schwierig, »o mehrten sich die Schwierigkeiten bei dem Durchschnitt des Walles CCC. Derselbe

ist dort 20 Meter breit und beträchtlich hoch, an der linken Seite des Wulldurchschnittes breiter,

wie an der rechtem. Man muss eine lange Hohlgasse von einigen 30 Schritten passiren, um durch

den Wall zu kommen und es scheint sogar, als wenn diese Hohlgasse durch künstliche Verbreite-

rung des Walles an dieser Stelle absichtlich verlängert worden sei.

Lange Zeit war ich über die au* dem centralen Steingebiet A ,A t’A,n auslaufenden Wallarme

caß im Unklaren, bis es mir geluogen ist, wenigstens für c und « einen wichtigen fortificatorischen

Zweck nachzuweisen. Dem Vorsprung von a nähert sich ein von dem Wall CCC auslaufender

kurzer Wallarni e. Zwischen « und e bleibt ein Kaum von etwas über Wagenspurbreite. Hier

konnte die Passage gesperrt werden, sei es durch ein Thor, »ei es durch einen Verhau. Genau

an dieser Stelle biegt der Weg zur Bergebene ab. Etwa 20 Schritte davon entfernt, auf der Höhe

de» Berges findet sich noch ein schmnler Durchgang, gebildet durch zwei kurze Seitenwälle der

Wallarme c und a. Hier war der höchstgelegene Punkt, der durch ein Thor oder einen Verhau

geschlossen werden konnte. Ob auch der Wallarm ß und die Spitze der Wallznnge A\ welche

sich dem Zweigwall CCC nähern, zur Anlage von Verhauen dienten, ist nicht mehr nachweisbar.

Aus dem Gesagten ersieht man, dass wenn man dcu kleinen Gleichherg von Norden aus be-

stieg, — und wir haben wohl keinen Grund, mehrere Aufgänge anzuuehtnen , da ein befestigter

Platz, wenn möglich nur einen Eingang in das Innere haben darf — , man fünf befestigte Eingänge

passiren musste, um zur Berghöhe zu gelangen, nämlich das Wallthor des untersten Kingwalles

EEEEE
,
da« Wallthor des Basaltstranges DDD y «las Wallthor dt?« Basaltstranges CCC

,

das

Wallthor bei ae und das Walltbor bei ac.

Es fährt wohl auch ein Weg an der Ostseite des Berges in das Wallgebiet de® Kingwalle«

EEEEE und des Walle« DDD
,
und habe ich Ursache, den Walldnrchschnitt bei D für alt und

ursprünglich zu halten. Denn derselbe ist nicht quer durch den Wall gezogen, sondern läuft schräg

und in langen Windungen, an seinen Seiten durch mehrere WalUinien gedeckt, in und durch den

Wall. Da er jedoch nicht direct zur Höhe, nur in das Festungsgebiet fährt und nicht alle Wälle,

wie der Thorweg, durchachneidet, so bin ich geneigt, ihn fär einen Ausgang nach Osten und dem

Thüringer Walde zu zu halten, wenn etwa die Besatzung des kleinen Gleichbergs zum Rückzug

gezwungen werden sollte.

Alle übrigen Durchschnitte des unterem Ringwalles sind neueren Ursprungs und zum Abfahren

von Holz oder Steinen angelegt, ebenso wie der Durchschnitt desselben au der Südseite des kleinen
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Gleiehbergs. An dieser Steile wurde der Wall erat vor einigen 30 Jahren durchbrochen, als eine

ChausBee bis zum Mittelwall zum Abfahren der Basaltstcine gebaut wurde.

Die von mir schon erwähnten Wallgräben, die als ein wesentliches Vertheidigungsmittel einer

Bergveste, wie ich den kleinen Gleichberg nannte, zu betrachten sind, bieten an mehreren, beson-

ders aber an zwei Stellen, eine interessante Eigentümlichkeit. Der an der nordöstlichen Seite des

kleinen Gleichbergs hinter dem Wall DDD verlaufende Wallgraben nämlich hat noch vier deut-

liche und einige minder gut erhaltene, etwa einen Meter breite Querdämme, massive Wallbrücken

von Basaltsteinen, welche zum W'allrücken fuhren, der hinter Ä verlaufende noch drei solcher

Wallbrüoken. Der Abstand zwischen den einzelnen Querdämmen beträgt 2 bis 3 Meter. Ich ver-

muthete anfangs, dass dieselben angelegt wurden, um schneller die Wälle besetzen zu können,

wenn Gefahr drohte, sie lassen aber auch, wie sich später herausstellen wird, eine andere Erklä-

rung zu.

Werfen wir noch einen Blick auf die Befestigungsweise des kleinen Gleiehbergs. Der äusserste

Wall der Festungswerke war in weitem Hing um die inneren errichtet und am schwächsten ange-

legt Weit mächtiger und stärker der Mittelwall, am stärksten war das Innere und zwar nicht nur

durch Terrassen, sondern auch durch Ringmauern befestigt Selbst die Wallrücken der inneren

Wälle, namentlich an den steilen Bergabhängen, waren zum Zwecke der Vertheidigung mit grossen

Basaltblocken belegt, wovon jedoch wegen Zerstörung der Wälle nur noch wenig zu sehen ist

Dieses ist wes ich zur Begründung, dass der kleine Gleichberg eiue Bergveste war, anzuführen

habe, soweit es das durch Zerstörung dieser alten vorhistorischen Reliquie leider sehr verwischte

Bild erlaubt Denn die Vebcrsichtlichkeit des Ganzen und die Verbindung der Tiieile der Veste

ist durch Abtragung und Zerstörung der Wälle verloren gegangen. Wer jedoch die altersgrauen,

ehrwürdigen Steinwerke des kleinen Gleichbergs noch unberührt von der zerstörenden Hand des

Menschen gesehen hat der muss gestehen, dass schon die unmittelbare Anschauung derselben den

überwältigenden Eindruck einer grossartigen Festungsaulage machte. Es war zwar äusserst

schwierig, sich in dem grossen labyriuthischen Steinnetz von tliciis parallel, theils schräg von oben

nach unten und seitlich verlaufenden, aus einander weichenden und sich wieder vereinigenden

Wällen znrechtzufindcn, aber die Merkmale menschlicher Thätigkeit traten anch viel sprechender

hervor. Schmale, oft sehr versteckte Schleichpfade, die durch häufige Benutzung rinnenförmig in

das Gestein eiugetrc-ten waren, scheinen den Verkehr von Wall zu Wall erleichtert und vermittelt

zu haben. Solche Steinpfade kommen noch, jedoch nur auf kleine Strecken, in einigen wohlerhal-

touen Wallresten der Nordostseite des kleinen Gleiehbergs vor.

Wenn es nach diesen Ausführungen gestattet ist, die Steinmassen des kleinen Gleiehbergs als

Wälle und Befestigungsanlagen und den kleinen Gleichberg als Bergveste anzusehen, so ist noch

zu erwähnen, dass auch der grosse Gleichborg, doch bei Weitem nicht so stark, wie der kleine,

befestigt war, und dass mehrere Höhenpunkte am West- und Nordfnss beider deutliche Spuren

vorgeschichtlicher Befestigungen tragen.

Deu ursprünglich kahlen Bergrücken des grossen Gleichbergs, — er ist jetzt noch nur mit Ge-

büsch bewachsen —
,
umgiebt auf der Nord-, West- und Südseite ein starker Basaltwall. Die Ost-

seitc desselben ist nicht umwallt, weil dort der Berg steil abfallt. Von der Westseite dieses Walles

gebt ein Wallanu ab, der etwa zur Hälfte die Nordwestseite des Berges umspannt. Ausserdem

ist noch die West-, Ostseite und namentlich die Südseite desselben, wo Basaltfelsen zu Tage treten.
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durch grosse Bnsaltfelder von der Natur geschützt. Befestigungslinien: Wille oder Gräben, die

beide Glcichbcrge direct verbinden, sind jedoch nicht vorhanden. Dagegen beginnt am nord-

westlichen Fns* de« kleinen Gleichberg» und zwar an der Wnldgrenxe der Schwabhäuaer Flur,

link» von dem zum kleinen Gleichberg aufsteigenden Flurweg eine Landwehr, die in stundenlanger

Ausdehnung über den Rücken des anstossenden Schwabhäuaer Berges und an dem langgestreckten

Höhenzug der Wolfenhaardt bi» zur Westenfelder Miihle läuft und von da nach Wolfmannshausen

geht, theilweise jedoch eingeebnet ist Sie ist ein tiefer Doppelgrabcn mit Mittclwall und da, wo
der Weg au» der Schwabhäuser Hur in nördlicher Richtung um den kleinen Gleichberg geht,

nochmals durch einen kurzen tiefen Graben verwahrt Die Ostaeite des Bergsattel» beider Berge

ist gleichfalls durch eine Landwehr (einfacher Graben), die von Zeilfcld nach Roth gezogen ist, be-

festigt Zu welcher Zeit diese Landwehren errichtet sind, ist gänzlich unl>ekannt und soweit man

nachkommen kann, waren sie weder politische noch die Grenzen eines Amtsbezirk». Zunächst ist

bloss zu constatircn, dass die Landwehr, welche am kleinen Gleichberg beginnt die Höhenzüge be-

festigt, die sich an den Schwabhäuser-, Uainaer-, Westenfcldor- und WolfmannshänBcr-Wiesgründcn

hinziehen. Doch bleibt es immer fraglich, ob sie nur zum Schutz der auf denselben weidenden

Heerden errichtet wurde.

Auffällig ist auch die Wahrnehmung, dass die an der WT
est*eite beider Gleiehberge befind-

lichen Seitenkegel: der Eichelberg, der Hühnerberg, die Hartenburg und die Altenburg, ein Seiten-

ausläufer de» grossen Gleichbergs, sämmtlich Spuren alter Befestigungen zeigen.

Der Eichelberg, nordwestlich vom kleinen Gleichberg, hat noch streckenweise wohl erhaltene

Beste eines Wallgraben», der über den Scheitel desselben an der Waldgrenze hin bis in die Nähe der

Dingsiebener Chaussee läuft, der Hühnerberg, weiter zurückstehend, wie der Eichelberg, am west-

lichen Fuss des Bergsattels beider Gleiehberge, ist auf der Südwestseite durch Böschung und Wall-

graben verwahrt und hat auf der künstlich geebneten Höhenfläcbe zwei Trichtergruben (Margellon,

Erdwohnungen). Dort, wie liier, habe ich alte, nicht durcligebrannto Thonscherben gefunden.

Die Hartenburg, etwa in gleicher Linie, wie der Eichelberg, in geringer Entfernung von dem

Hühnerberg (volksthümlich Hünnerberg), am Nordwestfusso des grossen Gleicbbergs, mit tiefem

Wallgraben, mächtigem Ringwalt und schwachem Ausscnwall im oberen Drittel der Anhöbe, war

noch vom XII. bis Ende des XV. Jahrhunderts Residenz Orlamünder und Henneberger Grafen,

wahrscheinlich aber schon viel früher befestigt Die Altenburg bildet ein lang gezogene» Viereck,

das den ganzen Bergrücken einnimmt Dasselbe ist von Erdwällen, die mit Basaltsteincn belegt

sind, theilweise auch durch Wallgräben umschlossen und durch zwei Queerwälle mit tiefen Wall-

gräben in drei Quartiere abgetheilt. In dem höchst gelegenen und grössten und zwar in der Nord-

ecke desselben befindet sich eine sehr grosse Trichtergrube mit hohem, ringförmigen Erdmantel

(am Rande derselben alte Thonscherben), und zwei kleinere, »licht an den beiden Seiteneingängen

desselben Quartiers.

Die erwähnten, befestigten I'nnkte liegen so, dass man die Wege zu den Gloicbbergen und

zu dem Bergsattel überwachen und vertheidlgen konnte. Ob sie nun als Aussenwerke der Festungs-

enceinte beider oder de» kleinen Gleichbergs zu betrachten sind, will ich nicht entscheiden. Wenig-

stens lässt sieh dieses nicht von der Ilartouburg nachweisen, deren Befestigung bi» in das späte

Mittelalter hineinreicht. Die Befestigungen der Altenburg, des Hühnerbergs und des Eichelbergs

sind aber weit älter und rühren aus grauer Vorzeit her. Die beiden ersteren Anhöhen haben eben-
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»olche Trichtergruben, wie Bie auf dem schmalen Bergrücken des kleinen Gleichbergs Vorkommen.

Es lässt siob daher aus diesem Umstand und aus der primitiven Befestigungsweise derselben auf

ein annähernd gleiches Alter mit den Festungsanlagen des kleinen Gleichbergs schliessen.

Wenn die östliche Umgebung beider Glcichberge nicht so stark befestigt war, wie die westr

liehe, so mag dieses seine Erklärung darin finden, dass von dieser Seite aus der nur 5 bis 6 Stun-

den entfernte Thüringer Wald hinreichenden Schutz bot. Ausserdem schützte die Zeilfeld-Rolber

Landwehr, und auch die an der Ostaeite des Bergsattels theilweise noch erhaltenen, theilweise

trocken gelegten Teiche, von denen eiu grosser und der Höhe des Dammes nach sehr tiefer Teich,

welcher den jetzigen, schmalen Wiesgrund zwischen beiden Gleichbergen einnahm und die l’assoge

sperrte, mögen das Vordringen zum Bergsattcl von dieser Seite aus verhindert haben.

Obschon die Westabhänge beider Berge durch die angegebenen Punkte stark befestigt waren,

war überdiess noch die ganze nach Westen und Süden von den Gleichbergen sich ausbreitende

Gegend mit einem Netz von Warten auf weithin sichtbaren Beobachtung»- und Signalpunkten

überspannt, die alle so gewählt waren, dass man sich gegenseitig durch Zeichen verständigen und

namentlich Thal- und Wiesengründc beobachten konnte. So die hohe Warte am llindfelder Weg
den Milzer, die neue Warte den Sülzdorfer Wiesgrund, der Warthügel bei Milz die Irmeishäuscr-,

Milzer Wiesgründe, der Spanshügel (von spähen) die Schleohtsarter und Leitenhäuser, die Warte

bei Aubstadt, die Aubstädtcr-, Ottclmannshäuscr Wiesgründe beherrschend und überschauend. Von

sämmtlichen Warten ist nichts als der Name zurückgeblieben.

Die Menge der erwähnten Vertheidigungsmittel, sowohl der Schutzgräben wie der befestigten

Höhen, ihr Vorkommen auf einem verhältnissmässig beschränkten Kaum, ihre Lage an Thal-

mulden und Wegen, welche auf die Gleichberge führten, rechtfertigen die Annahme, dass sic,

wenigstens theilweise, als Aussenwerke der befestigten Gleichbcrge anfzufassen sind und erhöhen

die Bedeutung und Wichtigkeit der Befestigungen derselben. So konnte der in dem Hainaer-

Schwabhäuser Grund nach dem kleinen Glcichbcrg vorrückcndc Feind von der Schwabhäuser

Landwehr nnd dem Eichelberg aus in den Seiten und in dem Rücken gefasst werden, ehe er den

Fuss desselben erreichte. Zog er durch den Märzeibacher Grund auf der alten Weinstrasse am

westlichen Fuss der Hartunburg vorbei nach der Lohmühle, nm von da auf dem „Thorweg“ zum

kleinen Gleichberg emporzudringen, so war er in der Gefahr, vom Eichelberg und von derHarten-

burg aus überfallen zu werden, und wollte er zwischen der Hartenburg und der Altenburg den

grossen Gleichberg erreichen, so hatte er die Besatzung der Altenburg und des Hühnerbergs, zweier

schon in sehr alter Zeit befestigter Punkte, zu fürchten. Auffällig ist auch, das« der kleine Ab-

hang des Höhenplateaus, welches den Hühnorberg mit der Hartenburg verbindet, link» von dom

alten Weg, welcher am Nordfues der Hartenburg vorbei zwischen dieser und dem Hühnerberg

tnm grossen Gleichberg führt, 3 bis 4 Erdterrassen hat. Auch diese Terrassen scheinen zur Ver-

teidigung dos kleinen Höhenpasses angelegt zu sein. Alle diese Punkte haben in ihrer Einzel-

betrachtung bloss ein beschränktes archäologisches Interesse ; in ihrer Gesammtbetrachtnng jedoch,

bei der Berücksichtigung ihrer Ocrtlichkeit und Lage, gewinnt ihre Bedeutung in der wechsel-

seitigen Beziehung zu einander und zu den Gleichbergcn.

Es bleibt noch übrig, die Frage der Zweckdienlichkeit der Umwallungen und Befestigungen

des kleinen Gleichbergs zu erörtern.

Die Erbauung einer solchen umfangreichen Bergveste, die zeitraubende Mühe und der gross-
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artige Kraftaufwand gemeinschaftlicher menschlicher Thätigkeit, die ihre Krrichtnng erheischte,

setzt die höchsten menschlichen Interessen voraus: Schatz der Religion und der Nationalgottheiten,

Schutz der Familie, Schutz des Lebens, Schutz des Eigenthums. Der Grossartigkeit ihrer Aus-

führung nach konnte sie auch allen diesen angeführten Zwecken entsprechen und hat auch solchen,

wie ich später zeigen werde, vollkommen genügt.

Es ist bekannt, dass die alten Bewohner Deutschlands weithin sichtbare Berge und Bergvor-

sprünge als Cultusstättcn benutzten, ebenso, dass dieselben die Orte, wo sie ihre Nationalgötter

verehrten, gegen feindlicho UeberfiUle befestigten. Denn es war ein charakteristischer Zug der

Kriegspolitik früherer Völker, wie uns römische Schriftsteller genügend bezeugen, sich möglichst

bald bei Eroberungszügen gegon fremde Völkerschaften ihrer Nationalcultusstütten und ihrer

Nationalheiligtbümer zu bemächtigen, weil die bekriegten Stämme nach dem Verlust derselben sich

von ihren Göttern verlassen glaubten und sich den Siegern leichter unterwarfen. Direete Beweise

zwar, dass der kleine Glcichberg eine nitheidnische Cultus- oder Opferstätte war, haben wir nicht.

Denn man hat bis jetzt noch keine Götzenbilder, noch keine Opfersteine mit oder ohne Blut-

rinnen etc. gefunden. Und die auf dom kleinen Glcichberg gefundenen sogenannten Opfer-

messer mit kurzer, säbelförmiger Klinge können einem viel prosaischeren Zweck als blutigen

Menschenopfern gedient haben. Indessen sprechen zwei Umstände von Bedeutung dafür, dass auf

dem Bergscheitel des kleinen Gleichbergs eine heidnische Cultusstätte war: eine Sage, welche der

um die Hennoborgischo Altcrthumskundc hochverdiente G. Brückner zu Meiningen neuerdings

der Vergessenheit entrissen hat, und die historisch beglaubigte Thataache, dass auf dem Südost-

rand der Berghohe eine christliche Capelle gestanden hat

Die Sage, deren Veröffentlichung ioh nicht vorgreifen will, giebt Andeutungen über religiöse

Festlichkeiten des Ileidenthums, welche auf dem kleinen Gleichbcrg gefeiert wurden. Die Capelle

hat bis zum Anfang des XVI..Tahrhundcrts auf der Glcichbergshöhe gestanden und war dem heiligen

Michael geweiht Es war eine Wallfahrtscapelle, deren Einkünfte ira Mittelalter die Stiftsherren

der Stadt Römhild bezogen. Noch 1517 wurde von Haina eine Wallfahrt dahin gemacht Der

Wiesenpfad, welcher von dem 1 Stunde vom Gleichberg entfernten Dorfe Haina durch die Flur

der am Fasse des kleinen Gleichbergs liegenden Wustung Schwabbausen fuhrt, lieisst heut« noch

„der Wallpfad“ und seine Fortsetzung nach der Höhe zu „der Kirchenweg“. (G. Brückner,

Landeskunde des Herzogtbums Meiningen, Th. II, 211.) Von dieser Capelle sind nur die mit

Mörtel verbundenen, aus Basalt- und Kalksteinen erbauten Grundmauern übrig. Vor mehreren

Jahren hat man auch dieTheile einer aus Kalkstein gehauenen Fenstereinfassung mit runder Bogen-

öffnung gefunden. Die Lage der Capelle ist auf Fig. 25 mit 4- bezeichnet

Gerade da» historisch beglaubigte Auftreten des christlichen Cultus auf dem kleinen Glcichberg

spricht aber mit grosser Wahrscheinlichkeit dafür, dass derselbe ausser einer Bergveste auch eine

befestigte nitheidnische Cultus»tütte war, weil man sehr häufig, namentlich zur Zeit der Einführung

des Cbristenthums, christliche Gotteshäuser auf heidnischen Cultstätten zu errichten pflegte:, um den

neuen Gottesdienst an Orte zu verpflanzen, welche den Bekehrten, innerlich aber noch heidnisch

Gesinnten durch religiöse Weihe und die Macht der Gewohnheit theuer geworden waren.

Das» der kleine Gleichberg aber auch öfters und längere Zeit al» Aufenthaltsort benutzt wurde,

oder in Zeiten verheerender Einfälle wilder Raubhorden in das Grabfeld den Bewohnern der Um-

gegend als Schutz- und Zufluchtsort diente, dafür haben wir die sichersten und sprechendsten

85 *
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Beweise in den noch sichtbaren Trümmern von menschlichen Niederlassungen, von Steinlmiten,

von ringförmig gelegten Steinen und den zahlreichen Fundstücken von grosser Mannigfaltigkeit in

Anbetracht des Materials, dcr_Form und Verwendung, sei es zum häuslichen Gebrauch, zum Schmuck

oder zur Vertheidigung.

Erst nach jahrelangen Nachforschungen ist es mir gelungen, alte Ueberreste menschlicher

Wohnstätten aufzulinden. Sie liegen meistens sehr versteckt, oft von Dornen und Gestrüpp um-

wuchert und sind mehr oder weniger gut erhalten, theilweise bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Die

meisten sind an der AuBsenseite nnd im Gerölle des untersten Ringwalls, oder in anstossenden

Basaltfeldem eingebaut. Sie kommen vereinzelt und gruppenweise vor. Von der Nordseite des

kleinen Gleichbergs bis über die Südseite desselben hinaus sind dicht an und uuterhalb des äusser-

sten Ringwalls Grundflächen alter Wohnungen nachzuweisen. Doch nicht bloss an dieser Stelle,

sondern an fast allen Wällen, in den Winkeln der Wallartne, in allen bewaldeten Steinblössen über

und hinter den Wällen bis auf den Bergscheitel und namentlich in der Nähe der beiden Quellen.

Zwischen den Wallarmcn b und c waren viele Wohnstätten. Eine der grössten ist tief in die

Wiukelspalte beider eingebaut. Diese standen mit den Wohnungen auf der Berghohe durch einen

noch jetzt sichtbaren Walddurchschnitt des Wallarms c in Verbindung. Die Grundfläche dieser

alten Wohnstätten ist in der Regel rund, der Boden zuweilen seicht, zuweilen tief gmbeniörmig,

zuweilen eben. Einige haben mit kleinen Basaltsteinen belegte, roh gepflasterte Bodenflächen.

Oefters enthalten sie in der Mitte einige grössere, regellos zusammengelegte Basaltblöcke. Um
dieselben liegt ein mehr oder weniger gut erhaltener, öftere lückenhafter Steinkranz von Basalt-

steinen. Zuweilen sind Sitzsteine am Rand des Steinkreises oder in der Nähe dieser alten Woh-

nungen angebracht. Oft stehen die kräftigsten Waldbäume in der Mitte solcher Steinringe. Die

Zahl derselben berechnet sich nach Hunderten, und wie viele mögen verschüttet, durch Abtreiben

des Holzes und durch Anpflanzungen zerstört worden sein! Zwei solcher alten Wohnstätten sind

noch mit deutlichen Ringmauern versehen (Südseite des kleinen Gleichbergs), zwei andere an der

Ostseite desselben in einem alten Steinfeld des untersten Ringwalls haben noch gut markirtc Ring-

wälle.

Diese Wohnungen mit runder oder annähernd runder Basis hatten einen Durchmesser von

l‘/> bis 5 Meter. An steinfreien Plätzen, wo Wohnungen mit runder Bodenfläche Vorkommen,

scheint erst ein künstliches Steinfeld durch Zusammentragen von Steinen geschaffen worden zu

sein, weil solche auf steinfreiem Boden wie kleide Steininseln erscheinen.

Obsehon das Einbauen von Wohnstätten in von der Natur oder künstlioh gebildeten Stein-

feldern den Eingang zu den Wohnungen sehr erschwerte, so hatte dieses doch den Vortheil, dass

auch dem Feinde der Zugang erschwert wurde und Niemand Bich denselben ungehört nahen konnte.

Denn die locker liegenden BBsaltsteine machen bei dem Betreten derselben ein scharfes, klappen-

des Geräusch. Man konnte also bei nächtlichen Uebcrfüllen nicht unversehens überrumpelt werden,

indem man durch das Geräusch, welches der heranschleichende Feind machte, rechtzeitig gewarnt

wurde. Trotz dieser Vorsichtsmaassregel lagen die Wohnungen unterhalb oder am äusseren Rand

des untersten Ringwalls im Vergleich mit den Wohnstätten im Festungsbezirk in wenig geschützter

Lage. Wohnten hier die streitbaren Männer und im Innern der Bergveste die Frauen und Kinder,

die Häuptlinge, der Adel, oder waren es Wohnplätze für befreundete Gemeinden, denen Scliutz-

und Gastrecht gewährt wurde?
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Auch im Innern des Wallbezirks kommen Kundwohnungen vor neben Wohnstätten mit vier-

eckiger Bodendäche und mit im Viereck gesetzten Basalt*teinen. Namentlich in den Waklenclaven

des centralen Steinfeldes A'A"A'". Diese viereckigen Wohnungen waren grösser und geräumiger,

wie die liundwohnungen, von denen einzelne ihres geringen Durchmessers wegen nur zum Schutz

gegen das Wetter und zum Nachtlager gedient haben können. Jene in Hausform haben, wie diese

in Hüttenform, eine ebene oder seicht vertiefte Grundfläche und liegen öfters auf kleinen Ter-

rassen, zuweilen über einander auf terrassirten Vorsprüngen. Einzelne solcher Wohnungen im

Ccntralgebiet A'A"A"' haben noch Seitenwällc.

An der Nordostseite des kleinen Gleichbergs, wo mehrere Basaltwülle neben einander verlaufen,

findet man zwischen diesen mehrere durch Seitenwälle abgeschlossene Räume, welohe jedenfalls

umwallte Wohnplätze waren (Big. 25 bei ii). Diese Bemerkung macht man auch auf der Südseite

der Berghohe, wo durch schmale Steinwälle das Terrain in kleine Räume abgetheilt ist.

Auch die schon erwähnten Steinbrücken, welche in gleicher Höhe wie die Walirücken die an

einzelnen Stellen vorkommenden Wallgräben durchschneiden, sind vielleicht nur die Scheidewände

menschlicher Wohnungen und die Wallgräben sind zu AnBiedlnngen benutzt worden, vielleicht erst

durch die Anlage einer Reihe von Wohnungen mit grubenförmiger Grundfläche entstanden. In

dieser Auffassung der Wallbrücken werde ich durch die Wahrnehmung unterstützt, dass einzelne

derselben nicht in gerader Linie, sondern im Bogen verlaufen und auf diese Weise eine ovale oder

rundliche Vertiefung begrenzen.

Auf der Südseite der Bergebene kommen Rund- und vierseitige Wohnungen vor, zu beiden

Seiten des über den Scheitel führenden Weges sind jedoch noch acht bi* zehn Trichtergruben,

welche als Erdwohnungen anzusehen sind. Sie sind lange Zeit irrthümlich für Cistcrneu, sogar für

Basaltkrater gehalten worden.

Wir haben es also bei der Erwähnung dieser alten Wohnstätten mit drei verschiedenen Arten

von Wohnungen zu thuu:

1) mit Wohnungen in runder Hüttenform,

2) mit Wohnungen in vierseitiger Hausform,

3) mit Erdwohnungen, d. h. halb in die Erde, halb über die Erde gebaut.

lieber die Beschaffenheit der Bauart und Errichtung derselben lässt sich nichts Bestimmtes sagen.

Dass sie, da dieselben höchst wahrscheinlich nur als Nothstandswohnungen benutzt wurden, auf

das Einfachste hergestellt und aus den einfachsten Materialien aufgetÜlirt waren, ist unzweifelhaft

Deshalb ist auch bi» auf die Bodenfläche derselben keine Spur übrig geblieben. Die Rundhütten

mögen aus Pfuhlen, die zwischen grosse Basal«leine eingeschlagen und mit Flechtwcrk von Zweigen,

Stroh, Gras und Moos geschlossen waren, erbaut gewesen sein, auf welche schirmförmige, spitz

zulaufende Dächer von gleichem Material gesetzt waren. Die vierseitigen Wohnungen waren etwa

in der Form von Blockhäusern erbaut und die Trichtergruben blo«s mit spitzen Schirmdächern

gedeckt.

Der Anlage nach repräaentiren die Trichtergruben die älteste und primitivste Bauart mensch-

licher Wohnungen
;
dann folgen die Rundwohnnngen in Hüttenform und erst später wurden die

Wohnungen in vierseitiger Hausform gebräuchlich.

Es lässt sich nicht mehr nachkommen, ob zur Zeit der Erbauung der auf dem kleinen Gleioh-

berg befindlichen Wohnstätten diese drei IVohnungsarten gebräuchlich waren, oder ob sie aus ver-
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scbiedenen Zeit- und Bauperioden stammen. Möglicher Weise waren die auf der Berghohe befind-

lichen Trichtergruben nur Getreide- und Vorrathsgruben, wahrscheinlich jedoch ist es, dass sie zur

Bewachung der Eingänge nnd zur Verteidigung des Höhenweges angelegt wurden. Auch anf

dem grossen Gleichberg sind Wohnungen mit im Viereck geeetzteu Basaltsteinen und Margelien.

Doch hat man dort weder Heib- noch Mühlsteine gefunden.

Nach meinen allerdings noch unzureichenden Untersuchungen dieser alten Wohnstätten habe

ich in denselben keine Feuerstelle (Kohlen, Asche) oder Thonscherben nachweisen können und

werde die Gründe hierfür bei der Erwähnung der Fundstellen der Thonscherben anführen. Auch

sind bis jetzt in denselben keine Funde von Gegenständen des häuslichen Gebrauchs gemacht

worden, die man überhaupt erst von Bpecielleren Untersuchungen erwarten kann.

Ich gehe nunmehr zu den bis jetzt noch vorhandenen Steinbauten des kleinen Gleichbergs

über, die nicht zur Vertheidigung, wie die erwähnten Trockenmauern, sondern zu häuslichen Zwecken

gedient zu haben scheinen. In der Nähe des unteren Thiergärtlcins im Mittelwalt bei B1

befindet

sich eine in das Basallgerölle eingebaute offene Steinkammer, die entweder nie zugedeckt war, oder

doch schon seit sehr langer Zeit offen steht, wie diese» die mit dicken Moosschichten bewachsenen

Wände bezeugen. Bei der Besichtigung derselben fand ich keine Deckplatten nnd vermnthe, dass der

Innenraum schon früher offen, oder nur mit Zweigen, Rasen etc. dachförmig geschlossen war. Die

Wände derselben waren fast lothrecht gelegte Trockenmauern von Rasaltstcinen. Auf dem Grund

lag eine dicke Laub- und Lauberdescbicht mit Steineu durchsetzt Im Uebriget) war die Kammer

gut erhalten. Sie hatte die Form eines Sargs mit breiterem, abgerundeten Kopf- und schmalerem

Fussende, war .3 Meter lang und 1 Meter tief. Die grösste Breite am Kopfende betrug 70 Cm,

am Fussende 36 Cm. Der Eingang zu derselben war viereckig und 36 Cm. breit Den Rahmen

der Oeffnnng bildeten vierseitige unbearbeitete Basaltsteino, und der Dachstein derselben war ein

Basaltstein von giebelförmiger Gestalt Die Oeffnnng war durch eine angelehnte Basaltplatte ge-

schlossen. Das Kopfende der Steinkammer lag nach Süden, das Fussende nach Norden.

Wozu diese Steinkaminer der alten Bevölkerung des Gleichberges diente, ist nicht ersichtlich.

Die sorgfältigste Untersuchung der Wände, des Inhalts und des Bodens ergab nicht den geringsten

Aufschluss über Zweck, und Bestimmung derselben. Weder ein Splitter von Thier- öder Menschen-

knoeben, noch ein Erzeugnis» menschlichen Kunstflcisscs fand sich in derselben vor. Eine Grab-

kammer war es nicht Denn die auf dem kleinen Gleichberg gefundenen Skelette nnd Menschen-

knochen lagen stets zwischen den Steinen der Wälle und waren ohne alle Vorrichtungen bloss mit

Steinen bedeckt. Ausserdem sind die im Grabfeld vorkommenden vorhistorischen Gräber Hügel-

gräber. Zn bemerken ist, dass die erwähnte Steinkammer dicht in der Nähe einer grossen Woh-

nungsgruppe liegt. Es bleibt daher bei dem Mangel aller Bestimmungamcrkmalc der Phantasie

überlassen, sie als HnndeBtall, als Vorrathsraum (Keller), als Lagerstätte etc. anzusehen. Der

Umriss eine« solchen in Form und Grösse gleichen Steinbaus ist noch etwa 100 Schritte über der

grossen Quellgrube zu sehen. Er ist durch eine Schicht gelegter Basaltsteine erkennbar. Auch

dort waren Ansicdlerstättcn.

Etwa 30 Schritte link» von und über der ersterwähnten Steinkammer fand sich im Wallabhang

ein brunnenartiger Steinbau von '/< Meter Durchmesser und 1 Meter Tiefe. Er war von unregel-

mässig runder Form und sein Inneres mit auf einander gelegten Basaltsteinen ausgemauert Dieser

Stcinbau war halb verschüttet und enthielt keinen Gegenstand von alterthümlichem Werth und
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Bedeutung. Ein erwachsener Mensch konnte nothdürftig darin sitzen. Leider gehen diese Stein-

baue einer baldigen Vernichtung entgegen, da bereit« die Wallstrecke, in der sie eingebaut sind,

den Steinarbeitern als Feld ihrer zerstörenden Thütigkcit angewiesen ist.

Ausser diesen Steinbauen kommt auf dem kleinen Gleichberg in der Nähe von Wohnstätten

noch eine Art kellerartiger Anlagen vor. Man findet zuweilen durch Menschenhand erbaute kleine

Steinrflcken. Ein solcher Steinrflcken hat eine kleine, viereckige Oeffnung, welche zu einem kleinen,

ausgemauerten Innenraum führt.

Ich will hier sogleich erw ähnen, das« wenn ich von ausgemauerten Innenräumen spreche, stet«

von Mauern ohne Verbindungsmittel (Troekonmauern) die Kede ist. In der Kegel sind jene St«in-

räcken verfallen. Einer derselben jedoch mit kleinem Innenraum, der noch sehr gut erhalten ist,

findet sich in der bewaldeten Steinblössc y' des centralen Steinfeldes A'A"A'" in der Nähe von

alten Wohnstätten, die sich dort befanden. Die geringe räumliche Ausdehnung dieser kellerartigen

Anlage gestattete jedoch nicht die Aufbewahrung von grösseren Vorräthen. Sie konnte nur als

Aufbewahrungsort für kleinere Gegenstände dieDen.

Schon seit Jahren waren mir bei meinen Untersuchungen der Wälle und der Steinfeldcr des

kleinen Gleichbergs kleine von Menschenhand gelegte Steinkreise aufgefallen, die in grosser Anzahl

zu finden sind. Sechs bis acht kreisförmig gelegte, grosse Basaltsteine umgeben eine kleine, stein-

freie Innenfläche. Der Durchmesser dieser Steinringe beträgt 1 bis 1 /, Meter. Lange Zeit war

ich Aber den Zweck derselben im Unklaren, bis sich plötzlich und schlagend das Räthsel löste.

Ich fand nämlich nach langem Nachsueben einen solchen Steinring, in dessen Mitte noch eine

Reibunterlage (Handreibstein) ruhte. Die ausgeriebene Reibefläche lag oben, der convexe Theil

unten. Da ruhte also noch ein Reibstein in seiner ursprünglichen Lage und auf seinem ur-

sprünglichen Lager. Nun wurde der ganze Mechanismus der Mehlberoitung klar. Die wegen

ihrer gewölbten Bodenfläche auf der Erde nicht fest aufliegenden Steine fanden in dem Basaltlager

der Steinringe festen Halt und gaben dem Druck der reibenden Hand nicht nach. Ich hatte also

eine vorhistorische Mahl- und Mühlstätte gefunden, und die Steinringe, in welchen Reibunterlagen

fehlten, umschlossen früher Reibsteine, waren gleichfalls Mühlsteinlager und Mühlstätten.

Wenn ich früher gesagt habe, dass eine grosse Anzahl von Funden für den Aufenthalt von

Menschen auf dem kleinen Gleichberg sprechen, so komme ich jetzt zn der näheren Beleuchtung

derselben.

Ohne die Fnnde nach der Stein-, Eisen- und Bronzezeit eintbeilen zu wollen, flihre ich zunächst

an, dass auf dem kleinen Gleichberg Funde von Stein, Thon, Bronze, Eisen, Glas und Knochen

gemacht wurden. Von Bernstein, Kupfet, Horn, Holz, Leder, von Flechtwerk und Geweben,

Früchten, Cerealien etc. sind meines Wissens bis jetzt noob keine gemacht worden. Leider auch

kein Fund von alten Münzen, die für die Chronologie der Erbauung der Gleichbcrgswällo bestim-

mend sein könnten.

Zu den Steinfanden gehören Mühlsteine, Handreibsteine, Reibunterlagen (Bodensteine), Brod-

backsteine, Wetzsteine, verschlackte Basaltateine, Glättesteine, Schleudersteine, l’olirsteine, Herd-

platten und Steinwaflen.

Die verschlackten Basaltateine ausgenommen, stammt das Material der Steinfundo aus stunden-

weiter Entfernung, oft aus weit entlegenen Gegenden. Die Mühlsteine sind aus den 1 */j Stunden

vom kleinen Gleicliberg entfernten Standsteinbrüchen von Reurieth (Flurdistriet Fläderich und
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Brülle1«), wo jetzt noch Ja« Material zu Mühlsteinen gebrochen wird. Sie bestehen aus fein- und

grobkörnigem Buntsandstein. Einzelne Reibunterlagen sind aus Porphyrmühlstein, wie er jenseits

des Thüringer Waldes bei Krawinkel (Ilerzogthum Koburg- Gotha) vorkommt. Steinfunde von

rothem Porphyr und feinkörnigem, grauen Granit stammen aus der Gegend von Herges am Kusse

des Inselsberges und in der Mühe des Drusenthals. Die Wetzsteine theilweise von dem Hiften-

berg (Thüringer Wald) bei Siegmundsburg, wo noch bis in die Gegenwart die obschon sehr er-

schöpften Wetzsteinbrüche betrieben werden, theilweise sind es StQoken von kieselhaltigem grauen

und rothen ThonBehiefer , wie er in den Betten der Thüringer Waldbäche gefunden wird. Die

Glättesteine bestehen aus Kieselschiefer, jedenfalls auch vom südwestlichen Theile des Thüringer

Waldes, aus rothem Thonschiefer und aus runden oder ovalen Rollsteinen von Flussbetten. Der

bis jetzt als Unicum vorhandene Steinkelt ist aus Diorit Ob einzelne, kleinere Steinfunde, z. B.

Wetzsteine, Brodbacksteine, Glättesteine zu ihrer zweckdienlichen Verwendung Itereits fertig gestellt

und als Handelsartikel den Bewohnern des Gleichbergs angeführt wurden, ist nicht anzunehmen,

näher liegt wohl die Annahme, dass diese das Rohmaterial an Ort und Stelle holten und demselben

erst am Bestimmungsort die zu dem bestimmten Gebrauch zweckmässige Form und Gestalt gaben.

Die Bewohner des kleinen Gleichbergs hatten zwei Methoden der Mehlbereitung : eine primi-

tive auf Haudreibsteinen und Reibunterlagen, und eine höher entwickelte auf scheibenförmigen

Mühlsteinen, von denen der obere (Läufer) mit weitem Canal zum Einsehütten des Getreides und

mit concaver Reibfläche auf dem unteren (Bodenstein) mit entsprechender convexer Oberfläche

gedreht wurde. Diese kamen früher in grosser Anzahl auf dem kleinen Gleichberg vor, jene sind

nur noch an kleineren oder grösseren Bruchstücken erkennbar. Die gut erhaltenen Mühlsteine

mögen früher schon zu technischen Zw ecken verarbeitet worden sein. Denn schon seit langer Zeit

wurden sie von den Bauern, die Holz von dem kleinen Gleichberg abfuhren, mitgenommen und zu

Schleifsteinen umgearbeitet, die Handreihsteiuc wurden zu Marksteinen verwendet und viele Bruch-

stücke von Mühlsteinen zu Strasscnscbutt zerschlagen.

Die Textur des zu ihrer Herstellung verwendeten Buntsandsteins ist bald fein-, bald grob-

körnig, die Farbe desselben hell- bis braunrüthlich. Doch kommen zuweilen auch Bruchstücke

scheibenförmiger Mühlsteine von Porphyrmühlstein vor.

Die Bodensteine sind an Grösse und Gewicht verschieden. Ihr Durchmesser beträgt 20 bis

45 Cm., ihre Höhe 10 bis 18 Cm., iltr Gewicht variirt von 40 bis 90 Pfd. Die Oberfläche derselben

zeigt zuweilen noch deutliche Spuren der Zurichtung und um das Zapfenloch eine buckelfbrmigu

Erhöhung. Das Zapfenloch ist 2 bis 5 Cm. weit und 4 bis 8 Cm. tief. Leider sind die bis jetzt

gefundenen Mühlsteine alle stark beschädigt. Die Bodensteine sind meistens in zwei Hälften zer-

schlagen, die oberen Mühlsteine total zertrümmert. Doch lässt sich noch erkennen, dass diese von

demselben Umfang, von derselben Höhe nnd von gleichem Gewieht wie die Bodensteine waren.

Der Handbetrieb dieser Mühlsteine war ünsserst anstrengend. Indessen scheint mau denselben in

einzelnen, vielleicht sogar in den meisten Fällen durch einen oder durch zwei Seiteneinschnitte auf

der Oberfläche der oberen Mühlsteine
,
die zur Aufnahme von Handhaben dienten , erleichtert zu

haben. Diese Seiteneiuschnitte sind oben offen, 4 Cm. breit, 5 Cm. tief und 8 Cm. lang. Eisen-

reste kommen an den erwähnten Mühlsteinen nicht vor. Der Bodenstein hat stets eine unbehauene

Boden- und eine convexe Reibfläche, der Läufer zeigt jedoch um das Kinder- bis Mannesarm starke

Schüttloch eine scliüsselfonnige Vertiefung, oder ist schwach biconcav. In der Regel sind die
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oberen Mühlsteine sorgfältiger bearbeitet wie die Bodensteine. Nur ein grösseres Bruchstück eines

Bodensteins zeichnet sich durch musterhafte Bearbeitung und elegante Form aus. Die Scheibe

dieses schwach oonvexcn Mühlsteins mit glatter Bodenfläche ist viel dünner wie die anderen Boden-

steine, ihre Höhe betrügt 6 Cm., der Durchmesser 42 Cm. und ist der Hand desselben genau

bearbeitet- Bei dem ersten Blick muss man das Fragment für den Theil eines römischen Mühlsteins

halten, von denen sich ausser io anderen Sammlungen vollständige Repräsentanten im Museum zu

Zürich und im Römisch-Germanischen Centralmuseum zu Mainz vorfinden. Ob derselbe als Handels-

artikel oder als Beutestück auf den kleinen Gleichberg gekommen ist, bleibt unentschieden.

Audi die IlandreibBteine und Rcibuntorlagcn sind meistens unvollständig und kommen ge-

wöhnlich nur in Bruchstücken vor. Sie bestehen zum grössten Theil ans fein- und grobkörnigem

Bnntsandstein, von hellerer und dunklerer Farbe, selten aus PorphynnühUtein. Die Handreibsteine

sind von ovaler und rundlicher Form, 15 bis 35 Pfund schwer. Ihre Schliffflächen sind eben, oder

zeigen tiefe Reibfurcben. Einzelne waren mit zitzenförmigen Ansätzen (Handhaben) versehen.

Viele Trümmer derselben sind nur an der SchlilfAäche als Bruchstücken von Handreibsteinen zu

erkennen.

Die Reibunterlagen haben eine länglich ovale oder länglich viereckige Form. Zuweilen ist

das eine Ende breiter wie das andere. Sie wiegen 30 bis 60 Pfund. Ihre Oberfläche ist mulden-

förmig ausgerieben. Die Bodenfläche ist convex.

Ausser diesen Steinen kommen, wenn auch sehr selten, Fragmente von rothem Porphyr vor,

die mit Schlifffläche versehen sind. Ob diese auch zum Zerreiben des Getreides gebraucht

wurden, ist nicht festzustellen. Ein gut erlialtener Porphyr mit Scbliflflflche ist in der Mitte in

der Dicke eines kleinen Fingers durchbohrt Dieser Stein zeigt um die Bohröffhung eine schüssel-

fonnige Vertiefung, so dass man vennuthen muss, dass das bohrende Instrument kein Metallbohrer

gewesen sei Der flache, etwa 6 Cm. starke Porphyr veranlasst mich zu der Annahme, dass er

ein Brodbackstein war, welcher zum Zweck der raschen Erhitzung und zur Beschleunigung des

Brodbackens durchbohrt wurde. Grnnitstücke mit Scldiflsejte sind Fragmente von Handreibsteinen

oder Brodbacksteinen.

Die bereits erwähnten Wetzsteine sind gewöhnlich zerbrochen nnd zerschlagen. Selten sind

sie gnt erhalten. Sie sind vierkantig, haben also vier Schleifflächen, zuweilen haben sie einen ovnlcn

Durchschnitt, öfters auch die Form roh gearbeiteter Wetzächalcn, namentlich die aus den Wetz-

steinlagern des Hiflcnbergs stammenden.

Verschlackte Basaltsteine kamen früher an drei Stellen des kleinen GleichbergB und in be-

trächtlicher Anzahl vor. Die eine Stelle war am Mittelwall B'B" B"' in der Nähe des jetzigen

Arbeiterhauses der Steinarbeiter. Die verschlackten Basalte sollen daselbst auf einer Strecke von

15 bis 20 Schritten vorgekommen sein. Die zweite Stelle lag weiter östlich vom Arbeiterhause

hinter dem Schienengeleise, welches über den Mittelwall zur Abfahrt der Pflastersteine gelegt ist.

Die dritte befand sich im Ccntralgebiet A'A"A'" an der Ostseite de» Bergs. Man hat bis jetzt

diese verschlackten Basaltsteinc als Tbeile einer Schlackenmauer angesehen, wie sic in keltischen

Ländern im Innern Frankreichs, Englands und Schottlands, z. B. hei Knockferrel in Roshire, bei

Avalon, auf dem Odilicnbcrg im Eisass, auf dem Limberg bei Saarlouis, in den Steinwällen der

Lausitz etc. Vorkommen.

Man nahm und nimmt noch an, dass wie an jenen Punkten, so auch am kleinen Gleichberg
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die AuBsenwälle, weil man kein Vcrbindungsmittel zur Errichtung festen Mauerwerkes kannte,

durch anhaltende Einwirkung des Feuers verschlackt wurden, um durch oberflächliche Verschmel-

zung der Steine den Wällen eine grössere Festigkeit und Dauerhaftigkeit zu geben.

Bei der Beurtheilung dieser Sache kann man nach meinem Erachten nicht vorsichtig genug

sein. Das Vorkommen von verschlackten Basalten sofort als eine Analogie von Schlackenmauern

aufzufassen, ist mindestens gewagt. Die zusammengebackenen und verschmolzenen Basaltsteine,

die ich wenigstens gesehen und untersucht habe, haben nicht die Merkmale der in den Ton

R. Virobow untersuchten und beschriebenen Schlackenwällen der Lausitz vorkommenden Basalte.

Die Verschlackung jener Wälle war dadurch erzielt worden, dass man abwechselnde Lagen von

Holz und Basalt auf einander schichtete und dann das Holzgerüst in Brand setzte. Nachdem das

Holz verbrannt, die verschlackten Basaltsteine sich gesetzt hatten und znsammengeschmolzen waren,

blieben in der weichen Masse eine Menge von Kohlenresten oder wenigstens die Eindrücke der-

selben zurück, und zwar Kohlcnstücken von Splitter- bis zur Faustgrösse.

Von Kohlenabdrücken oder noch vorhandenen Kohlenresten in den verschlackten Baealtsteiuen

des kleinen Gleichbcrgs habe ich aber bei der sorgfältigsten Untersuchung derselben mit unbe-

waffnetem und bewaffnetem Auge nie etwas gesehen oder gefunden. Alle Schlackenbasalte, die

ioh gesehen, haben glatte Schmelzseiten.

Die Wallstrecken des kleinen Gleichbergs, wo verschlackte Basaltsteine vorkamen, sind jetzt

vollständig abgeräumt und ich kann die ursprüngliche Höhe und Lage der verschlackten Steine

nicht angeben. Jedoch ist es immer auffällig, dass dieselben im Verhältniss zum Umfang der

Wälle in kaum neonenswerther Ausdehnung und nur auf kleinen umschriebenen Stellen verkamen,

ferner dass keine Stelle der im Centnilgebiet A!A"A"' befindlichen Trockenmauern, so oft, und so

viele deren aufgedeckt wurden, verschlackt waren.

Das Vorkommen dieser verschlackten Basaltsteine ist für mich nicht überzeugend für die An-

nahme von Brandwällen. Ihre; Entstehung ist eine zufällige. Wenn man bedenkt, welchen grossen

Kaum die Steinwälle einschliessen, wenn man die grosse Anzahl der alten Wohnstätten im Auge

behält, wenn man die Zahl der Bewohner derselben nach Tausenden rechnen muss, — mau kann

ohne Uebertreibung annehmen, dass 20000 und mehr Flüchtlinge in dem Festungsgebict des kleinen

Gleichbergs Kaum hatten —, wenn man annehmen muss, dass sie sich Wochen- und monatelang

auf dem kleinen Gleichbcrg aufhielten, wenn man berücksichtigt, welche Bedürfnisse des Unterhalts

und der Industrie nöthig waren, um einer solchen Menschenmenge zu genügen, so ist man berech-

tigt, auch Industriewerkstätten auf dem kleinen Gleichberg anzunehmen. Und dieses bleibt nicht

nur Vermutbung, sondern wird Gewissheit, wenn wir die Funde zu Zeugen nehmen. Man hat

Eisen- und Bronzegussschlacken gefunden. Man hat auch Scherben von Graphitgefassen gefunden, in

denen muthmaasslich Eisen oder Bronze geschmolzen wurde. Man hat Scherben gefunden, die einem

Giessgefässe angehörten. Dieselben batten über dem Bodenrand eine strohhalmdicke Oeffnung.

Unter dieser war ein kleiner VorBprnng, ein kleiner Wulst der Gefässwand, damit das flüssige

Metall leichter ablief. Diese Graphitacherben waren von metallisch glänzender, tiefschwarzer Farbe

und Bruchfläcbe, so dass die Steinarbeiter solche zam Schwärzen des Ofens der Arbeiterhütte be-

nutzten. Man hat die abgezwickten Ansatz- und Halaslücke von Bronzeringen gefunden. Guss-

formen jedoch noch nicht, die wahrscheinlich nur von Thon waren und sich deshalb niebt erhalten

haben. Denn das spröde Material des Basalts und des zu diesem Zweek zu grobkörnigen Sand-
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steins war für dieselben nicht verwendbar. Ueberdies habe ich an der schon erwähnten Stelle in

der Nähe deB SchienengeleiBes einen mit Basaltgerölle verschütteten EBtrichbodcn von gebranntem

Lehm and in der Umgebung desselben unzählige gebrannte Lchmtrümmer gefunden. Hier war

eine Werkstütte gewerblicher Thätigkeit. Hier muss ein Brennofen oder eine Brennstätte, sei cs

zum Schmelzen, sei e* zum Brennen von Töpfen, gestanden haben. In der Nähe, etwa 100 Schritte

abwärts, fand sich Wasser, lag die grosse Quellgrube des kleinen Gleichbergs; die Quelle also in

unmittelbarer Nachbarschaft der beiden Stellen am Mittelwall 1?B" B"\ wo die verschlackten

Basalutoinc vorkamen.

Es müssen also nach dem vorliegenden BeweiBmaterial Schmelz-, Schmiede- und Brcnnstätten

auf dem kleinen Gleichborg gewesen sein, und das Feuer solcher Industriestätten ist im Stande,

Basaltsteine zu verschlacken. Hierfür liefert uns den sprechendsten Beweis, dass mau in neuerer

Zeit Versuche gemacht hat, Basaltsteine in Ziegclbronnöfen zu vermauern, man hat aber bald ge-

funden, dass dieselben nicht feuerbeständig sind, sondern sich in Basaltschlacke und später in eine

blasige, tufTartige Masse (Basalttuff) verwandelten.

Die verschlackten Basaltsteine waren die LTmfassungen der Schmelz- und Schmiedefeuer oder

der Brennstätte des Töpfers. Aus diesem Grunde sind sie auch rein von allen fremden Bei-

mischungen geblieben.

Glättesteine zum Glätten der Kleidernähte ans Kiesclschicfcr kommen in mannigfaltigen For-

men und in verschiedener Grösse vor. Zuweilen sind sie vorn scharf und haben eine oder mehrere

Scbliffflächen, zuweilen vorn abgerundet. Grössere von rothem Thonschiefer und vorn abgerundet

scheinen zum Glätten und Geschmeidigmachen von Leder oder Häuten gedient zu haben. Auch

runde und ovale Rollsteine mit Schliflfläche wurden zu diesem Zweck verwendet.

Uebcrhaupt sind alle Steine, die man auf dem kleinen Gleichberg findet und die einer anderen

Steinart als Basalt angehören, auf denselben hinaufgetragen wordon, z. B. schöne Ilnndstücke von

Muschelkalk, die von dem benachbarten SchwabhäUBer Berg stammen.

Wie ich den crwälinten Einzelfund des Steinkeltes unterbringen soll, weiss ich nicht. Er gehört

wohl einer viel älteren Culturperiode an, wie die übrigen Funde des kleinen Gleichbergs.

Diesen Steinfunden will ich noch den Fund eines verkiesclten Seeigels (Echiniten) beifügen,

welcher nicht der Keuper- und Muschelkalkformatiou des Grabfeldcs entstammend, seiner Ab-

nutzung nach wahrscheinlich auch als Glättestem gedient hat.

Bei der grossen Menschenmenge, die in vorgeschichtlicher Zeit den kleinen Gloichborg be-

wohnte, ist ein grosser Verbrauch von Thongeschirren vorauszusetzen. Und in der That findet

sich eine Unzahl von Thonscherben in grosser räumlicher Ausdehnung und an vielen Punkten des

Wallgebiets. Die ersten fand ich im Wallrflcken. Wenn man die oberste Schicht derselben ab-

ränmt, so kommt man in der Tiefe von */« bis 1 Fuss auf eine etwa einen halben Kuss starke

Cnlturschieht von feiner, schwarzer, eingeschlemmter Erde. In dieser kommen Thonschcrbcn,

theilweise geschwärzte, theilweise nicht vom Feuer berührte Knochenreste, Eisen-, Bronzefunde etc.

vor. Ich war daher der Ansicht, dass die Wälle als Herd- und Feuerstellcn benutzt wurden, zumal

Einige annahrnen, dass der Rücken derselben durch Aufschütten von Lehm geebnet war. Wenn

man jedoch die Wälle abräumt , findet sich keine Lehmschicht in denselben, die sich, selbst

wenn sie durch die Regengüsse und das Schmelzwasscr vieler Jahrhunderte in die Wälle einge-

schlommt wäre, erhalten halten müsste. Deshalb schliesse ich, dass die Steine der Wallriicken, wie
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heute noch, ohne Bindemittel waren und »ich nicht zu culinarisehen Zwecken eigneten, um so mehr,

als ich später auf dem Boden der Waldgürtel des kleinen Oleichbergs und in der Nähe alter Wohn-

stätten Thonsoherben in viel grösserer Menge fand. Manche Stellen sind gleichsam bodeekt von

Tbonscherbcn. Man braucht da nur die Laubsclücht zu entfernen und mit dem Stock die Erde

oberflächlich * zu verwunden, um auf alte Thonscherben zu stossen. Die Thonscherben in den

Wällen mögen mit Asche, Knochen und sonstigen häuslichen Abfällen auf dieselben geworfen

worden sein. Ein wahres Thonscherbenfeld ist in der Wallschleife der grossen Quellgrube des

kleinen Gleichbergs. Dort ist auch der Boden so fein und schwarz, dass man geneigt ist, ihn

fflr bearbeiteten Culturboden zu halten. Zunächst sind dort jedoch uur Ueberrestc alter Wohn-

stätten nachzuwciBen.

Das überwiegende Vorkommen von Thonscberben an steinfreien Stellen de» Wallgebietes, in

den Waldzonen und in der Mähe der Quellen spricht dafür, dass die Zubereitung der Speisen im

Freien stattiänd. Der kleine Raum der Rundkütten und ihre Feuergeföhrliclikeit gestattete keine

Feuerstelle in denselben. Indessen will ich diese Ansicht nicht auf alle, sondern bloss auf die

Wohnungen ausdehnen, diu höchstens Schutz gegen die Witterung und ein Nachtlager gewähren

konnten.

Trotz der grossen Menge von Thonscherben ist es mir jedoch wegen der grossen Zertrümme-

rung und Verwitterung derselben, sowie ihrer grossen Zerstreuung wegen noch nicht gelungen,

ein Gelass wieder zusammenzusetzen. Die Thonscherben sind mehr oder weniger gebrannt Die

Rruchflfichc ist bis auf die gebrannte Inneu- und Anssenseite derselben schwarz. Theilweise sind

sic bloss au der Luft getrocknet Ein Stück an der Luft getrockneten Thondeckels war zum

Trocknen auf eine Grasschicht gelegt und zeigt auf einer Seite noch viele Eindrücke von Gras-

halmen. Die Scherben bestehen ans fein geschlemmtem, schwarzen Thon, selten enthalten die-

selben Feldspatb und Quarzkörner. Sie sind 3 Mm. bis 2 Cm. stark. Zum Theil stammen sie von

auf der Drehscheibe de» Töpfers gefertigten, zum Theil von mit der Hand gearbeiteten Gelassen

(Fingereindrückc, Fingerstriche). Manche dickwandige Scherben sind an der Innenfläche ausge-

bauchter Stellen mit einem Streichholz glatt gestrichen. Einzelne Scherben sind innen und aussen

mit Wasserblei geschwärzt, einzelne gehörten Graphitgcfässen (Schmelztiegeln) nn.

Der Dicke der Thonwände nach stammen die Scherben von Gelassen der verschiedensten

Grösse und Bestimmung. Dem Ansatz von Bodenstücken nach gab es Gefässe mit weitem und

alVmälig aufsteigendem Bauch. Der Hals grosser, dickwandiger Gelasse war wenig markirt, die

Randiläche wenig nach aussen gebogen, fast gerade stehend, bei kleineren jedoch war der Rand

um den schmalen, stark markirteu Hals kurz umgebogen.

Die Gefässc waren theilweise gehenkelt, — ein Hcnkelstück hat den Henkel unter dom Hals

des Gefässes—, ob einfach oder doppelt, ist bis jetzt noch nicht nachweisbar. Leider auch nicht die

Weite, Höbe, Ansatz und Stellung der Henkel. Die Scherben sind in der Regel glatt und die vor-

kommende Ornamentik wenig entwickelt. Einige Gelasse hatten in der Mitte des schmalen Halses

einen schwachen Thonring mit scharfer Mittelkante, einige haben parallele Kreisstriche. Bei einigen

ist der Iunenrand mit schwachen Parallelfurchen verziert Einige Scherben mit Graphitglanz haben

tcppichmustcrnrtigc schwarz glänzende Parallclstreifen , die sich in schrägen Feldern schneiden.

Andere von schwarzer Farbe haben eigentümliche Ausschnitte, die in Reihenform geordnet sind,
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als wenn mit dem Fingernagel ein Stück de« weichen Thon» von oben noch unten ausgestochcn

und an der Basis abgeschnitten «ei. Sie gleichen den Fluglöchern an Taubenschlägen.

Die vormaligen Thongeschirre nach ihren Formen zu gruppiren, ist bis jetzt noch nicht möglich

und ist noch ein grosses Gebiet der alterthümlichen Keramik des kleinen Gleichbergs auszubeuten.

Zu den weiteren Fundstücken von Thon gehören die in grosser Menge gefundenen Thonwirtel

(Spindelsteine) in verschiedener Grösse und Form, mit und ohne Verzierung, grössere und kleinere

Thonperleu und kleinere, plattgedrückte Thonkugelu
, vielleicht «ogeuannte Zettelstrecker. Alle

diese Gegenstände sind durchbohrt, die kleineren in der Dicke einer Rabenfeder, die grösseren bis

zur Dicke eines Schwanenkiel«. Sie sind znm Theil gebrannt, zum Tlieil an der Luit getrocknet

Einige scheinen der Regelmässigkeit ihrer Form nach auf der Drehscheibe angefertigt zu sein oder

in Druckformen ihre Gestalt erhalten zu haben, andere sind in der Hand gedreht und der Mittel-

rand derselben ist mit einem schneidenden Instrument zugeschnitten. Die grösseren, plattgedrückten

Thonkugeln mit mehr oder weniger scharfem oder stumpfem Mittelrand haben eine Höhe von

1 Yt bis 3 Cm. nnd einen Durchmesser von 3 bis 5 Cm. Zuweilen ist der stumpfe Mittelrand

zackig ausgeschnitten. Der Rand der Oeffhung eines Wirtels hat eine eingeritzte, sternförmige

Zeichnung. Der Mittelrand desselben hat seichte, schräg verlaufende Striche und die untere Seiten-

fläche sieben Strichelfiguren.

Andere zeigen bloss schräg stehende Striche im Mittelrand. Zuweilen ist eine, zuweilen sind

beide Oeffnungen schüsselformig erweitert, öfters keine von beiden. Eine andere Gattung von

Spinnwirteln hat einen platten, zuweilen schwach gerundeten Fusa mit stumpf konischer Spitze.

Der Durchmesser der Basis derselben beträgt 1 V, bis 5 Cm. Die Oeflnung daselbst ist, jedoch

nicht immer, mehr oder weniger schüsselformig vertieft und von dieser laufen meistens fünf, zu-

weilen sechs schwache Rinneneindrücke radial nach aussen. Dieselben sind zuweilen dnreh (jneere

Eindrücke des Fingernagels verziert. Einige der unverzierten, kleineren, glatten Thonkugeln haben

einen Mittelrand, andere nicht, bei einigen ist die Oberfläche, bei anderen die Ober- und Unter-

fläche stark abgerieben. Es scheint, dass letztere auf eine Schnur gereiht waren und dass auf diese

Weise die Abreibung erfolgte. Indessen ist es bei dem C'ulturzustand der Menschen, die den

kleinen Gleichberg bewohnten, wie er nach den Fundstücken im Allgemeinen zu beurtheilen ist,

nicht recht glaublich, dass Frauen einen Schmuck von Thonperleu getragen liaben. Denn dieselben

sind äusserst roh ausgefuhrt und bedenklich schwer. Eher könnte eine solche Thonperienschnur

zu einem Korallenhalsband für Hunde gedient haben. In einem Spindelstein lässt sich noch ein

Uolzrest der früheren Spindelachse nachweisen. Auffällig ist, dass auch durchbohrte Steingutkugeln

in Wirtelform, wenn auch sehr vereinzelt, gefunden werden. Die grösseren derselben haben einen

weiten Canal und um die Mitte fünf bis sechs, die kleineren zwei l’orallelringe. Ich bezweifle,

dass diese, obschon der Form nach Tbonwirtdn ähnelnd, an Alter ihnen gleichzustellen sind, son-

dern setze sie in eine jüngere Zeitperiode. Die einfachste Art dieser durchbohrten Thonkörper

sind 2 bis 3 Cm. lange Abschnitte eines etwa daumendicken Thoncylinders, welche an beiden

Oeffnungen ringförmige Vertiefungen liaben.

Die Bronzefunde des kleinen Gleichbergs bestehen nach meinen bis jetzt gemachten Beobach-

tungen bloss ans Schmuckgegenständen: Fibeln, Spiralen, Hals-, Arm- und Beinringen, Ohrringen,

Haarnadeln, Pfriemen, Gussansatzstücken und Bronzegussschlacken. Bronzewaflen sind nicht ge-

funden worden.
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Die Fibeln kommen in verschiedenen Formen vor: Fibeln in Vogelkopfform, Drahtfibeln,

Fibeln in Scheibenfonn und sogar Fibeln mit Spiralscheiben sollen gefunden worden sein.

Die Fibeln in Vogelkopfionn zeigen eine hoch entwickelte Technik und Ausführung und

grosse Mannigfaltigkeit geschmackvoller Formen und Verzierung. Der Körper (Bügel) und Kopf

derselben trügt je nach der Laune de« bildenden Künstlers veränderte Musterzeichnungen. Der

Bügel ist von Bronzeguss, ziemlich breit und gewölbt, auf der Innenseite hohl. Kr läuft in einen

schmalen nach oben und rückwärts gebogenen Hals ans, der sich zu einem Kopfende erweitert,

welches dem Bügel zugekehrt und mit diesem durch einen schnabelförmigen Ansatz des Kopfes

verbunden ist. An dem Schwanzende des Bügels befindet sich ein kleiner massiver Bronzering.

Durch diesen geht die Axe, welche das Drahtgewindc des Dorna umgiebt. An den Axenenden

sind platte Bronzekugeln von Erbsen* bis zur Rehpoetengrösse. Auf der einen Kugclfiäche eines

vorzüglich erhaltenen Exemplars — das Gewinde hat seine vollständige Federkraft bewahrt —
scheint die Marke eines Hohlstempels zu sein, scheinbar ein aufrechtstehender Zweig mit vier

Blättern. Die erwähnten Fibeln sind den von Lindenschmit im ersten Band der „Altcrthümer

unserer heidnischen Vorzeit“, Heft IV, Taf. 3, Nr. 4 und 6 abgebildeten, in bairischen Gräbern ge-

fundenen Fibeln, sehr ähnlich.

Die Drahtfibeln sind bei weitem leichter und einfacher wie jene, aber ebenfalls von grosser

Abwechslung in Form und Conatruction. In der Regel ist bloss der nach dem Bügel znrückge-

bogene Halstheil verziert. Sie sind wegeu ihrer zarteren Beschaffenheit selten vollkommen erhalten.

Zuweilen hat das Halsende derselben eine kleine aufgenietete Knopfscheibe. Auch kommen Draht-

fibeln mit Doppelbügel vor, indem sieb die Dornrinne des unteren Bügels in einen Drahtbogen

verlängert, welcher mit einem durch Druck verschiebbaren Ring an dem unteren Bügel befestigt

ist. Der obere Druckbügel diente zur Schonung des zarten Dorns und mässigte den Gegendnick

auf denselben beim Oeffnen und Schliessen der Fibel. Diese kleinen, leichten Fibeln wurden

wahrscheinlich von Frauen und Kindern getragen.

Die Scheibenfibeln bestehen aus einer mässig gewölbten Scheibe von der Grösse eines Zwei-

markstücks. Der Rand derselben ist nach abwärts gebogen und mit einer Kreisfurche markirt.

Die Oberfläche einer solchen schimmert stellenweis in mattem Silberglanz, der durch Schaben

verschwindet, durch Betupfen aber mit einer starken Höllensteinlösung keine Veränderung erleidet

(Versilberung). Durch einen mit wulstfÖrmigen Halsringen verzierten Kopfniet ist an der Innen-

seite der schildförmigen Scheibe ein schmaler Brotizestrcifen vernietet, der den Dorn an einem ein-

seitigen Gewinde trug. Fibeln mit Spiralschciben hal>e ich bis jetzt noch nicht gesehen, dagegen

eine kleine, silberne Fibula mit FlügeUmsätzen am Bügel von äuseerst zierlicher Ausführung und

Seltenheit der Form.

Wenn ich bis jetzt nur wenige Grundtypen von Fibeln in Vogelkopfform, Draht- und Scheiben-

fibeln anführen kanu, ao hisst sich doch constatircD, «lass unter «len Fibeln, tlie einer bestimmten

Formenkategorie angehören, selten zwei Fibeln von gleicher Gestalt und Verzierung angetroffen

werden.

Die Bronzeringe kommen in der Form moderner Armspangon, oval und geschlossen, oder in

Ringen mit Schlussenden vor. Sie sind aus einem Gussstück, oder von mehr oder weniger starkem

Bronzedraht bis zu den Enden zusammengebogen. In der Regel sind sie von geringer Weite und

könucn nur kindliche Formen umspannt haben. Sie sind massiv, nicht verziert, die Schlussenden
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abgekneipt, zuweilen jedocb dünner und abgerundet. Die Bronzeringe sind gewöhnlich rund,

seltener an der Innenseite platt und an der Aussenseite gerundet. Die grösseren scheinen von

Erwachsenen getragen worden tu sein und die Hinge selbst je nach ihrer GrösBe am Halse, Aber

den Hand- oder Fussgelenken. Einige Bronzeringe haben einen kurzen Schlieash&ken nach Art

Älterer Schlüsselringe. Bei einigen sind die Schlussenden mit Köpfen verziert, die nach beiden

Seiten weit über die SchlussBtelle hinausgebogen sind. Grosse, verzierte Hinge von Halsweite, die

AbrigenB massiv waren, sind noch gefunden worden, aber auch grössere Hinge, an denen mehrere

kleinere Bronzeringe hingen.

Ringe von schwachem, vierseitigem Bronzedraht, die mehr in der Form eines abgerundeten

Dreiecks gebogen, ganz einfach und kunstlos sind, sind wahrscheinlich Ohrringe gewesen. Doch

kommen auch Ohrringe von folgender Gestalt vor. Ein gewölbter, 1 Cm. breiter und 2 Cm. langer

Bronzestreifen mit erhabenen Handleisten, auf dessen Rücken zwei erhabene Linien und zu beiden

Seiten derselben zwei Reihen erhabener Punkte verlaufen, geht in einen schwachen aus Bronze-

blech zusammengerollten Drahtring mit Spitze Aber. Der Bronzestreifen und Draht sind ring-

förmig gebogen. Diese Ohrringe haben keine Charnicre.

Die Haarnadeln sind 12 Cm. lang und haben runde Köpfe. Kopf und Hals der Nadel sind

mit feinen Hingen verziert. Bei einigen ist der Kopf zum Durchstecken eines Ringes, an dem

vielleicht eine Perle oder sonstiger Zierrath hing, von oben seitlich nach unten durchbohrt, bei

anderen ist er massiv. Der Dom ist bei einigen mehrmals um seine Axe gewunden, bei anderen

nicht.

Sehr interessant ist der Fund eines Bronzepfriemens mit ziemlich langer Schaftzunge. Deshalb

interessant, weil ein schmaler Bronzestreifen, der halb von einer 4 Mm. starken Bronzeplatte abge-

schnitten, halb abgebrochen war, neben demselben lag. Wahrscheinlich sollte der Pfriemen als

Modell zum Gübs eines anderen dienen. Dass die meisten auf dem kleinen Gleichberg vorkom-

menden Bronzen auf Handelswcgcn eingeführt wurden, ist sicher. Ob sie nun specifisch römische

Artikel waren, oder in römischen Garnison- nnd IndustricstAtten Deutschlands angefertigt wurden,

ist noch zu ermitteln, wenn es Oberhaupt nachweisbar ist. Bloss die einfachen, kunstlosen Bronze-

ringe des kleinen Gleichbergs sind unbehülfliche Nachahmungen und einheimisches Fabrikat.

Es fragt sich nun, ob die Bronzeplatte, von welcher der erwähnte schmale Streifen ahgetrennt

ist, gleichfalls Handelsartikel oder nationales Fabrikat, ferner von welchem Metall das Instrument

war, mit welchem in einem scharfen Zuge, und ohne abzusetzen, eine 4 Mm. dicke und 12 Cm.

breite Bronzeplatte bis zur Hälfte durchschnitten wurde. Es muss meiner AuBicht nach eine sehr

gut gehärtete Stahlschneide gewesen sein.

Ein Ansatzstück von Bronze hat zwei eylindrische, halb durchschnittene, halb abgebrochene

GnsshAlse, die der Stärke nach von dem Guss eines Bronzerings herrühren. Ich erwähne es nnr,

weil es für den Guss von Bronzegegenständen auf dem kleinen Gleichberg Bedeutung hat, wie auch

ein Stück BronzegusBschlacke, das dort gefunden wurde.

Als weiteren erwähnenswerthen Gegenstand führe ich noch einen Messergriff von Bronze

an, in welchem das Eiaenln-it einer nach Grösse und Breite des Griffs kleinen Messerklinge steckt.

Derselbe ist mit drei Eisennieten vernietet. Der Griff ist etwas über 7 Cm. lang, platt cylindrisch

und hat am Griffende einen massiven Haken nach unten. Die beiden Heftschalen sind durch zwei

in geringer Entfernung von einander rjueer verlaufende StrichgTuppen von je fünf Strichen verziert.
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Im Mittelpunkt der stumpfen Endfläche des Griffe ist eine kuopfartige Erhöhung von Bronze. Der

von schwachem Bronzeblech gearbeitete Ohrring und der erwähnte Messergriff scheinen nach Form

und Ausführung aus einer späteren Zeit zu stammen, als die übrigen Funde des kleinen Gleichbergs,

und ich möchte sie auch nicht als Zeugen für eine so lange Benutzung des kleinen Gleichbergs bis

zu der Kunstperiode, der sie angchören, annehmen. Donn sie können auch erst in späterer Zeit auf

dem kleinen Gleichberg verloren worden sein. Auf ihre chemische Zusammensetzung sind die

Bronzefunde des kleinen Gleichbergs noch nicht geprüft, und muss deren Analyse einer späteren,

eingehenderen Untersuchung Vorbehalten bleiben.

Die Elisenfunde übertreffen alle übrigen Funde an Anzahl nnd Reichhaltigkeit. Nur wurden

sie wegen der Geringlialtigkeit des Materials und ihrer unvollständigen Erhaltung von den Findern

gewöhnlich wenig beobachtet. Es sind Waffen und Messer verschiedener Art nnd Grosse, Lanzen,

Sensen, Scheereublätter, Kisengabeln, Eisenfibeln, Reste von Eiscuschmuck der Pferdegeschirre,

Gehänge, Haken, Nägel, Bruchstücke von schmalen nnd breiten Eisenreifen, kleinere und grössere

Eisenringe, Eisenstiele, kleine scbaufelförmige Gegenstände, Eisengussschlacken und viele nicht

classificirbare Eisenreste.

Unter den Waffen stehen Nutenkeile in der Form ungeöhrter Bronaekelte, jedoch mit tier-

seitiger statt runder Helmüffnung obenan. Dieselben sind */s bis 2 Pfd. schwer und kommen in

drei verschiedenen Grössen von 10 bis 14 Cm. Länge vor. Die Schneide einzelner ist geradlinig,

der meisten gebogen, 7 bi» 10 Cm. breit. Das Sohaflloch im Helme derselben ist viereckig und

verengert sich keilförmig nach innen. Sie haben bis auf die gebogene, keilförmige Schneide das

vollständige Aussehen von Eisenkeilen und wurden und werden zuweilen noch von den Arbeitern

des kleinen Gleichbergs als Keile zum Aufspalten der Holzscheite benutzt.

Die gefundoucn Lanzen kommen in zwei Grössengattungen vor. Die grossen Lanzen sind

27 Cm. lang und ihre grösste Breite beträgt 5 Cm Die Klinge ist blattförmig und hat eine rund-

liehe, stark vorspringende Mittelleiste. Der schmale Hals erweitert sich bis zu dem kurzen Schäft-

ende, welches eine runde Oeffuutig zur Aufnahme des Holzschaftes hat. Es sind solche Lanzen

gefunden worden, in denen noch die abgebrochenen Schafttheile staken. Die kleinen Lanzen sind

14 Cm. lang und etwas über 2 Cm. breit. Die blattförmige Klinge hat keine Mittelleiste und ist

so lang wie die Schafthfllse. Dieselbe ist über der Oeffnung ringförmig verziert. Bei den kleinen

Lanzen liegt der grösste Breitendurchmesser in der Mitte des Blattes, bei den grossen im unteren

Drittel desselben.

Zuweilen fanden sich schneidende Instrumente, die ganz das Aussehen unserer Sensenblätter

haben. Nur ist der Ansatz der Schaflzuoge ein anderer. Denn diese steht nicht rechtwinklig an

dem Seuaenblatt, sondern auffallend stumpfwinklig.

Palstäbe von Eisen mit Flügellappen, mit gebogener und gerader Schneide kommen in ver-

schiedener Grösse vor. Diesen ähnliche Instrumente, aber in zwei- hi» dreifacher Grösse mit Flügel-

lappen zur Aufnahme eines Stiels, in der Form von Holxmeiaseln vou 17 bis 20 Cm Länge. Sie

haben in der Regel eine abgerundete scharfe Spitze, zuweilen scharfe, in der Regel aber stumpfe

Seitenkanten.

Pfeile mit rautenförmigem, dünnen Blatt und Schafthülse sind 7' , Cm. lang und l 1

t Cm
breit.

Messer in Sähelform, 29Cm lang, mit breiter Klinge und auffallendem kurzen Eisengriff, der
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io einen 5 Cm. langen hakenförmigen Ansatz nach unten endigt, werden för Opfermesser gehalten.

Doch ist die Annahme, sie för Schlachtmeaaer zu halten, von gleich grosser Berechtigung.

Gerade Messerklingen, die sich fanden, sind 18 Cm. lang und 3 Cm. breit. Die grösste Breite

des Blattes liegt in der Nähe der Schaftzange und die Röckenlinie läuft in seichtem Bogenaus-

schnitt nach der Spitze zu. Die Schaftzonge ist sehr kurz und hat ein Nietloch. In diesem steckt

zuweilen noch der Eisennagel, mit dem die feststehende Klinge in den Schaft befestigt war. AusBer

diesen Klingen finden »ich kleinere von alterthümlicber Form.

Nach der Fläche gebogene, auf beiden Seiten geschärfte Klingen, — zuweilen ist die Schneide

der einen Seite bogenförmig, die der anderen Seite geradlinig — , haben eine lange, schmale Schaft-

znnge zum Befestigen in Holzstielen. Ich habe diese Klingen för Schab- und Abhäutemesscr an-

gesehen, doch sind noch jetzt derartig geformte Messer zura Ausschneiden von Holzschuhen ge-

bräuchlich.

Die Eisenfibeln Bind von starkem Eiaendraht, plnmp und mit wenig Geschmack gearbeitet

Der Bügel endigt in einen halbkugelförmigen Kopf. Sie erreichen die Länge von 9 Cm.

Die gefundenen Nägel haben in der Regel platte Köpfe, bei grösseren ist jedoch das dicke

Ende als Ersatz des Kopfes umgebogen.

Die übrigen bereits erwähnten Eisenfunde übergebe ich, weil sie wegen ihrer fragmentarischen

Gestalt zu wenig Interesse bieten und sich weniger zur Besprechung eignen, ebenso die Funde von

ßolzenpfeilen, von Sporen, die vom StachelBporn (rund und vierkantig) bis zu dem ausgebildetsten

Zacken- und Radsporn Vorkommen, von Hufeisen, Schlüsseln, eisernen Thür- und Schlossverzie-

rungen, welche wahrscheinlich von der Thür der Capelle des Gleichbergs stammen, als Gegenstände

dem Mittelalter und der Neuzeit angehörend.

Von gläsernen Fundstückcn ist mir bloss eine grosse, mit weitem Canal versehene, massive

Glasperle von grünem Glasfluss in der Form einer Halbkugel bekannt. Sie gleicht in Grösse und

Form der auf Taf. V, Fig. 7 abgebildeten, in „Gennanische Grabalterthflmer“ von Dr. Reuter

(Annalen des Vereins för Naseauische Altcrthumskunde und Geschichte, Bd. VI, 1859). Es fragt

sich: war sie ein Schmackgegenstand oder ein Glaswirtel? Auffällig war, dass die Innenseite des

Canals derselben eine dunkle ringförmige Schicht hatte. Die Untersuchung derselben konnte viel-

leicht über die Beschaffenheit des Körpers, der in dem Canal der Perle steckte, Aufschluss geben.

Herr Hofapotheker Ileil in Koburg batte die Güte, die Innenschicht chemisch zu untersuchen.

Nachdem die Glasperle, die übrigens in einer Basaltschicht gefunden worden, von allen erdigen

Bestandtheilen gereinigt war, wurde eine Probe des inneren Ueberzugs in conoentrirter Salzsäure

gelöst. Die Lösung war gelblich und wurde mit einem Tropfen Salpetersäure erhitzt, um etwaiges

Eisenozydul in Oxyd Überzufuhren. Hierauf wurde dieselbe mit destülirtem Wasser verdünnt und

Ferrooyaukalium zugesetzt, worauf eine intensiv blaue Färbung auftrat und die Gegenwart von

Eisen evident nachgewiesen wurde. Eine zweite Probe wurde ohne Zusatz von Salpetersäure ge-

macht und ergab ebenfalls durch Zusatz von Ferrocyankalium einen blauen Niederschlag, wodurch

erwiesen wurde, dass das Eisen als Eisenoxydhydrat in der zu untersuchenden Probe enthalten

war. Es war also eine Rostsohicht im Innern der Perle und dieselbe früher an einem Eisenstift

befestigt oder an einem Eisenring hängend.

Die auf dem kleinen Gleichberg gefundenen Knochen Bind Menschen- und Thierknochen.

MenBchenschädel und menschliche Skelete, jedoch bloss von Erwachsenen, wurden an verschiedenen

Archiv fttr Anthropologie. Bd. XL 37
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Stellen, namentlich aber in den Wüllen gefunden. Leider kann ich über die Schädelfonn, den

Knochenbau und die Lagerung der Skelete nichts sagen. Im Jahre 1835 fand man beim Weg-

rüomen des unteren Ringwalls rechts von dem untersten Walldurchschnitt, mitten in die Steine

eingebettet und mit Steinen bedeckt, ein menschliches Skelet, das grössten th eil s noch erhalten

war. Man weise nicht, ob es ein männliche« oder weibliche« Skelet war, ob der Schädel Spuren

von Verletzungen trug, wie alt das betreffende Individuum war etc. Alle Beigaben der Bestattung

fehlten. War derTodte nach Vollendung der Kiesen wälle des kleinen Gleichbcrgs in Folge düsterer,

altlieidnischer Vorstellungen als Sühn- und Dankopfer lebendig in der Nähe des Thors eingemauert,

oder war es das Grab eines Verbrecher«!1 Im Jahre 1863 wurden au der Ostseite des kleinen

Gleichbergs swei menschliche Schädel und Menschenknochen gefunden. Sic lagen I bis l'/a Fus«

unter den Steinen an der Seite eines Walles. Die Schädel sollen auf den Scheiteln durchlöchert

und anscheinend durch eine Waffe eingeschlagen gewesen sein. Es fand damals eine gerichtliche

Aufnahme des Fundes durch das Herzogliche Kreisgericht von Hildburghausen an Ort und Stelle

statt. Das Ergebnis« ist mir unbekannt. Die Schädel sollen in die Sammlung de« Hennebcrgi-

schen alterthumsforschondeu Vereins zu Meiningen gekommen sein. Vor einigen Jahren fand ein

Steinhauer, ebenfalls in einem Wallabhang, eineu menschlichen Unterkiefer mit wohlerhaltenen

Zähnen und Menschenknochen in der Nähe des Kaltenbrunnens (Südostseite). Immer ist der

Fund von Menschenknochen eine sehr vereinzelte Erscheinung. Denn nachdem seil 18 Jahren

zwei Drittel der Wälle von den Steinhauern bis auf den Grund ausgeheutet sind, sind bis jetzt

keine weiteren Funde von Menschenknochen vorgekommen, was bei der grossen Menschenmenge,

welche auf dem kleinen Gleichberg verkehrte, beachtenswerth ist.

Thierknochen findet man znweilen auf oder dicht unter der Oberfläche der Wallrücken. Es

sind Halswirbel und Zähne vom Pferd, Knochen vom Kalb, Sohaf und sonstige unbestimmbare

Knochenreste. Sie sind bis auf die Pferdewirbel und Pferdezähne in sehr brüchigem und verwit-

tertem Zustand und ausserdem üusserst selten.

Alle diese erwähnten Funde sind bloss in den Wallrücken und innerhalb der Wälle gemacht

worden, und es ist anzunehmen, dass die steinfreien Strecken des Gleichbergs noch eine grosse An-

zahl werthvollcr Funde bergen, die jedoch wegen der Bewaldung jener und wegen des wuchernden

Gestrüpps schwer zugänglich sind. Eine grössere Ausbeute dürften sorgfältige Nachgrabungen

in den alten Wohnstätten versprechen.

Indem ich die Besprechung der Funde des kleinen Gleichbcrgs schliesse, k:um ich nicht umhin,

mein Bedauern auszusprccheu,das« es mir wegen besonderer Ungunst der Verhältnisse trotz zweimali-

ger Anwesenheit in Meiningen nicht möglich war, dio in der dortigen Sammlung des Ilcnnebergischcn

alterthumsforschenden Vereins vom kleinen Gleichberg stammenden Funde einzusehen. Ich hätte

jedenfalls meine Anschauungen vervollständigen, in mancher Hinsicht berichtigen und meine Be-

sprechung besser ansfuhren können.

Aus dem bis jetzt Gesagen geht hervor, dass der kleine Gleichberg in vorgeschichtlicher Zeit

von einer grossen Menschenmenge bewohnt war. Ein rege« Verkehrslcben muss an der Ost- und

Südseite desselben stattgefunden habon. Dort kommen eolonieenweise alte Ansiedlungen vor und

dort wurden auch dio meisten Funde gemacht. Dass der kleine Gleichberg zu allen Jahreszeiten

und somit auch während des Winter» bewohnt war, ist nicht gut annehmbar. Die Menschen, die

denselben bewohnten, gehörten einem sesshaften, Ackerbau und Viehzucht treibenden Volk an, da«
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seine Bodencrzeugnisse in der Ebene gewann and dessen Heerden in den Wiesgründen der Um-

gebung weideten.

Uebcrdies fanden die Ueberfälle nnd Raubzüge der Vorzeit nur in der Sommerhälfte des

Jahres statt Es lässt sich daher annehmen, dass der kleine Gleiehberg nur in der besseren Jahres-

zeit als Schutz- und Zufluchtsort benutzt wurde, und zwar ihr die Familien, die Hausgenossen, die

Heerden und den besten Tbeil der fahrenden Habe.

Wie man aus Fig. 25 eraicht, liegen in dem nordwestlichen Winkel der Wallarme CD und

im westlichen Theil des Centralgcbiets A'A"A"' zwei Districte, die den Namen „Thiergärtlein“,

auch „Garten* führen. Das waren die Aufenthaltsorte der Pferde- und Viehheerden. Man hat

bis weit in die historische Zeit die Hausthiere auf die Gleichberge getrieben, wenn der Feind im

Anzug war. So befindet sich an der Sfidseite des grossen Gleichbergs mitten im Walde ein

ziemlich ebener Platz, welcher der „Kuhstall* heisst Noch im dreissigjihrigen Krieg sollen die

Bewohner des am Südabhang des grossen Gleichbergs liegenden Dorfs Gleichamberg ihre Vieh-

heerden dorthin getrieben haben. Unter dem Wallarm D ist der ganze Abhang mit alten Wohn-

stätten bedeckt, so dass da» Vieh nach Nordwesten nicht ausbrechen konnte. Und dort findet sich

auch die bereits erwähnte gemauerte Lagerstätte und der in den Wall eingebaute brunnenartige

Steinbau, der vielleicht den Hirten als Ruhe- und Beobachtungspunkt diente.

Die Anwesenheit der „Schwemme* an der Sädostseite des kleinen Gleichbergs, auch wegen

des häufigen Vorkommens von Feuersalamandern (Salamandra maculata) „Molchenbrunnen* ge-

nannt, bestätigt die Auffassung der beiden „Thiergärtlein* als Aufenthaltsplätze für Hausthiere.

Dieselben konnten im Schutz der Wälle durch den bei D liegenden Ausgang des Mittelwall»

B"B" B"'
innerhalb des äussersten Ringwalls und durch einen Walleinschnitt desselben unmittelbar

in die starkumwallte Schwemme zur Tränke getrieben werden. Die Ausdehnung der „Thier-

gärtlein“ bot starken Heerden Raum.

Der weitgestreckte Rücken des grossen Gleichbergs ist, wie schon erwähnt, von einem starken

Steinwall umgeben und war, wie man jetzt noch sehen kann, früher unbewaldet oder abgeholzt

Der umschlossene Raum konnte den Heerden der Bewohner des kleinen Gleichbergs als Weideplatz

dienen, wenn die Wiesengründe der El>one der Unsicherheit wegen nicht beweidet werden konnten.

Dahin konnten die Heerden im Schutz des Waldes getrieben werden nnd dort fanden sie auch auf

kurze Zeit das nöthige Futter.

Wie lange der kleine Gleiehberg als Aufenthaltsort benutzt wurde, ob Jahrzehnte oder Jahr-

hunderte lang, lässt sich nicht bemessen. Die Unzahl von Tbonscherben aber und die Menge der

Funde sprechen für eine lange Reihe von Jahren der Benutzung. Und zwar muss sich der Aufent-

halt jener vorgeschichtlichen Bevölkerung auf längere Zeiträume ausgedehnt haben. Dieses geht aus

den Resten häuslicher Niederlassungen und aus dem Betrieb der zum Leben und zum häuslichen

Gebrauch nothwendigen Gewerbe unzweifelhaft hervor. Es lässt sich nachwei*cn, dass auf dem

kleinen Gleichberg Mehl gemahlen wurde (Mühlsteine, Handreibsteine, Reibunterlagen, Reibstein-

lager), dass Brod gebacken wurde (Brodbacksteine), dass Thiere geschlachtet wurden, und zwar Pferde,

Kälber, Schafe (8chlachtmesser, Pferdewirbel, Pferdezähne, Knochen vom Kalb und Schaf), dass Spei-

sen bereitet wurden (im Feuer geschwärzte, calcinirte und vom Feuer nicht berührte Thierknochen,

Thonseherben), dass Thiere abgehäutet wurden (Abhäutemesser), dass gesponnen und gewebt

wurde (Spinnwirtel, Zettelstrecker), dass Kleider verfertigt und Häute gewalkt wurden (Pfriemen,

37*
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Glättesteine), das* Eisen geschmolzen (Graphitgefasse, Eisengussschlackeu), dass Bronze geschmolzen

und gegossen wurde (Bronzegusssclilacken und Bronzcgussansatxstttcken), dass Töpfe und Thon-

guschirre gebrannt wurden (Ruders eines gebrannten Lehmbodens in der Nähe des Schienen-

geleises), und man ist berechtigt, auch die Anfertigung von Töpfen und Thongeschirren an Ort

und Stelle anzunehmen, da sich das Material dazu auf dem Bergsaltei in der Nähe des Sandbrun-

nens des grossen Gleichbergs befand. Es liegt ferner auch der Schluss nahe, dass wenn man auf

dem kleinen Gleicbberg Eisen geschmolzen, man dasselbe auch dort verarbeitet und geschmiedet hat.

Ich komme jetzt zn dem schwierigsten Theil vorliegender Abhandlung, nämlich zu der Frage,

welche Menschen oder welcher VolkBStamm jene grossartigeu Befestigungen erbaute und bewohnte.

Diese Frage ist selbstverständlich bei dem Mangel oller geschichtlichen Local -Nachrichten nicht

a priori zu entscheiden. Man kann hier nur Vermuthungen aufstellen, die sich mehr oder weniger

der Wahrheit nähern. Man hat in Rücksicht auf die mit Steinwällen befestigteil Berge Böhmens und

ehemals vou Kelten bewohnter Länder diu Errichtung der Gleichbergawällc den Kelten zugeschrieben.

Einmal der Aehnlichkcit der erwähnten Stcinwälle wegen, ausserdem weil man in dergleichen

Steinwällen keltische Münzen gefunden hat.

Abgesehen davon, dass die Münzenfunde von Culturvölkeru höchstens für das Gebiet des

Geldverkehrs mnnssgebend sind, beweisen sie noch nicht, dass da, wo sie gefunden werden, auch

das Volk, dem das gefundene Geld eigentümlich war, gewohnt haben muss. Ausserdem findet

man auf dem kleinen Gleicbberg weder keltische Münzen, noch Münzen eine« anderen Culturvolks

des Alterthums.

Die Existenz derSteinwällc au und für sich bat keine Beweiskraft für den keltischen Ursprung

derselben. Es wird wohl wenige das Land beherrschende Berg- und Steinkegel geben, die nicht

Spuren alter Befestigungen tragen. Der Gedanke, solche als Höhenwarten zu benutzen und als

Schutzpunkte zu befestigen, war allen Völkern gemeinschaftlich, wie auch die Ausführung der

Schutzwälle aus dem Steinmaterial der betreffenden Bergkegel.

Auch sind die meisten Ortsnamen der in der Nähe der Gleichberge liegenden Orte deutschen

Ursprungs: Roth, Buchenhof, Gleichamberg, Gleicherwiesen, Linden, Eicha, Mendhausen, Roth-

hnusen, Sülzdorf, Westenfeld, Ilaina, Schwabhausen, Dingsleben etc. Die Ortsnamen von Milz

(Milize 783), von Rümhild (Rotemulte 800, Kootmulti 815, Rotmulti 867) hat man zwar aus dem

Keltischen erklären wollen, aber ohne nachweisbaren Grund der Berechtigung.

Um einen festen Grund zur Lösung obiger Frage zu gewinnen, muss man sich an die alten

Forstkarten der Gleichberge halten. Man muss fragen, welchen Gemeinden der Umgebung gehörten

die beiden Gleichbergu t Denn es ist doch wohl eher anzunehmen, dass eine sesshafte Bevölkerung,

welche die Beweise langdauernder Ansässigkeit in den vielen und grossen Hügelgräbern der dor-

tigen Gegend zurückgelasscn hat, die Gleichborgo befestigte, als ein unstät umherziehendes Wander-

volk. Und hierfür haben wir einige, allerdings noch nicht vollständig genügende Beweise. Am
westlichen Kuss des grossen Gleichbergs im Märzelbacb nach Milz zu liegt ein grosses Hügelgräber-

feld mit etwa achtzig besser erhaltenen und zwanzig zweifelhaften, zerstörten Gräbern. Beim

Oeffnen eines solchen fand ich eine Lanze der grösseren Art, den auf dem kleinen Gleichberg ge-

fundenen grossen I-anzen in Fonn und Grösse täuschend ähnlich, und eben solche graphitglänzemlo

mit einem Teppichmnster von schwarzen Streifen verzierte Thonscherben wio dort. Dieses Hügel-

gräberfeld, welches auf einer kleinen Anhöhe, näher an Milz wie an Iiömhild, an dem alten Weg,
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der von MiU durch den Märzelbach nach der Altenbnrg führt, liegt, war die langjährige Begräbniss-

stätte der Einwohner von Milz. Hier muss also lange Zeit eine Bevölkerung ansässig gewesen

sein, deren Griberbeigaben in einzelnen Fällen dieselben waren, wie die von den Bewohnern des

kleinen Gleichbergs hinterlassenen Fnnde. Die Beweise hierfür würden sich wohl noch mehren,

wenn erst die Hügelgräber am Sandbrunnen des grossen Gleichbergs (2 Grabhügel), im Märzel-

bach (80 bis 100 Grabhügel), im Mönchsholz (8 Grabhügel), */« Stunden westlich von Römhild, auf

dem Hühnerröcken an der Behrunger Chaussee (4 Grabhügel), */i Stunden von Römhild, auf der

Blösse bei Aubstadt (48 ausnehmend grosse Grabhügel), 2 Stunden von Römhild und bereits in

Fr. Kruse’s „Deutsche Alterthümer“, Jnhrg.1827, von J. G. Ilartmann beschrieben, einer syste-

matischen Untersuchung unterzogen würden.

Geht man nun auf die Forstgrenzen des kleinen Gleichbergs zurück und erwägt man, dass

sich Flur- und Waldgrenzen nicht so leicht und schnell verschieben, so können diese selbst für die

Beurtheilung des Besitzstandes prähistorischer Zeiten noch Gültigkeit haben. Zum Beweis dient,

dass sich die Flurgrenzon von Wustungen aus dem frühesten Mittelalter häutig bis in die Jetztzeit

erhalten haben. Nach den Wald- und Forstgrenzen hatten fünf Gemeinden Antheil an dem kleinen

Gleichberg: Römhild, Haina, die Gemeinde der jetzigen Wustung Sohwabhnusen, Dingsleben und

Zeilfeld, an dem grossen Gleichberg: Römhild, Milz, Hindfeld, Gleichamberg und Roth. Diese

Orte sind alle alt, namentlich Milz, das schon in einer Urkunde von 783 n. Chr. als locus, „qui

priscorum vocabulo dicitur Milize“, angeführt wird, schon in der Carolinger Zeit eine Villa regia,

Villa basilica war und einer der ältesten christlichen Culturpunkte Frankens ist. Alle diese Orte

liegen in naher Umgebung der Gleichberge. Die Einwohner dieser Ortschaften hatten also das

nächste Interesse an der Befestigung derselben, und nur ihrer vereinten Anstrengung mag es ge-

lungen sein, diese Riesenbauten, die bis zu ihrer industriellen Ausbeutung vielen Jahrhunderten

getrotzt haben, zu errichten. Auch ist nicht ausBer Acht zu lassen, dass alte Ansiedlungen gruppen-

weise an Stellen des kleinen Gleichbergs Vorkommen, die heute noch Eigenthum benachbarter

Ortschaften sind. So auf der Ostseite unterhalb des äussersten Ringwalls auf Zcilfelder Gemeinde-

eigenthum, so auf derNordwestseite unter dem- unteren Thiorgflrtloin aufHuinaer, so auf dcrNord-

seite auf Dingsiebener Gemeindeeigenthum. Diese Kiederlassungspnnkte liegen meistentheils so,

dass man die betreffenden Dörfer im Auge hat.

Indessen lässt sich nicht mehr nachkommen, ob die Gemeinden der angeführten Ortschaften

allein das grossartige Unternehmen der Befestigung der Gleichberge ausfiihrten oder ob auch

andere, entlegenere Ortschaften Theil an der Erbauung und Benutzung der Gleichbergswälle hatten,

ebensowenig, ob der kleine Gleichberg bloss den Bewohnern weniger Ortschaften, oder denen des

ganzen Gaues zum Schutz diente. Jedenfalls verdient derselbe, der zahlreichen Bevölkerung nach,

die auf ihm verkehrte, den Namen einer Volksburg.

Es ist geschichtlich bekannt, dass der alte Volksstamm der Hermunduren und späteren Thü-

ringer in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung südlich vom Thüringer Wald bis zum

Main wohnte. Für alte thüringische Niederlassungen sprechen auch die Orte, die sich auf „leben“

endigen, wie Dingsleben in einem Thalkessel am Nordfus6 des kleinen Gleichbergs, Unsieben, etwa

5 Stunden westlich vom kleinen, und Alslebcn, 2 1
/» Stunde vom grossen Glcichberg. Diese drei

Orte auf „leben“ bilden die südlichste Grenze des geographischen Bereichs, in welchem Orte mit

der Endung „leben“ verkommen. Der Südabhang des grossen Gleichbergs heisst der Thüringer
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Rangen. Bemerkenswerth ist auch. Jas» sich die Namen thüringischer Orte bei einer grösseren

Anzahl von Ortschaften in der Nähe Römbilds wiederholen

:

Thüringen (Oothaiscber Antbeil). Franken.

OroBsenbehringen (J.-A. Thal)

Haina (J.-A. Wangenheim)

Hochheim (J.-A. Gotha)

Nordhofen (J.-A. Friedrichswerth)

Wcsthansen (J.-A Gotha)

Schwabhausen (J.-A, Ohrdruf)

Tüngeda (J.-A. Thal)

Herbsleben (J.-A. Touna)

Sandhausen (J.-A.Gotha)

Bchrungen, 2 St. von Römhild

Haina, V» . » »

Höchheim, 1 Vs „ » »

Nordheim, 3 „ „ .

Westenfeld, 1 , „ „

Schwabhausen, V» » „ „

Dingsleben, 1 „ , „

Herbstadt, 1 ’/i » „ „

Sondbeim, 2*/j „ , „

(Baiern)

(
Wustung)

Er Hesse sich diese Vergleichung noch weiter nustübrvn, doch beschränke ich mich auf die

Orte der Umgebung Römbilds, welche thüringische Ortsnamen tragen.

Bekannt ist anch, dass als die Franken vom Niederrhein aus bis zur Mainlinie vorgedrungen

waren, die Kämpfe mit den Thüringern begannen und dieselben bis zum und über den Thüringer

Wald zurückgedrüngt wurden. Diese lange andauernden Kümpfe endigten erst im Jahre 528 nach

der Eroberung und Theilung Thüringens.

Da weitere verbürgte Nachrichten über die Stnmmbevölkerung des Grabfeldgaue» fehlen, so muss

man zunächst an die Südthüringer denken, die dort wohnten, deren Energie und Gemeinsinn die

Befestigung der Glcichberge zuzuBcbrciben ist. Denn es liegt kein Grund vor, dieselbe in die

Vorzeit des geschichtlichen Auftretens der Thüringer in dortiger Gegend zu verlegen. Dem

widerspricht ausser anderen Gründen die Gesammtbetrachtung der Gleichbergsfunde, welche einer

späteren Culturperiode angehören.

Aus obigen historischen Notizen lässt sich indessen kein Schluss ziehen, gegen welchen Feind

die Gleichbergswälle errichtet wurden, ob gegen die vordringenden Franken oder gegen die in der

Völkerwanderung Mitteldeutschland überfluthenden Völkcrschwännc, die zum Nieder- und Mittel-

rhein vordraugen. Wie weit in dieser Beziehung die Ansichten aus einander gehen, beweist, dass

laut schriftHchen Aufzeichnungen vom Anfang dieses Jahrhunderts in Römhild die Meinung ver-

breitet war, dass der kleine Gleichberg gegen die Einßlle der Sorben befestigt worden sei. Diese,

welche zu Ende des sechsten Jahrhundert« den Orlagau, die Saalgegend, wie den nordwestlichen

Thcil des Thüringer Waldes besetzt hatten, haben, geschichtlich erwiesen, das Grabfeld durch häufige

Einfälle beunruhigt und im Jahre 805 n. Chr. das von einer reich begüterten Edeldame Emhildis

im Jahre 783 zu Milz gestiftete Nonnenkloster zerstört

Bei diesem unsicheren historischen Hintergrund bleibt für die Zeitbestimmung der Errichtung

der Gieichbergswälle nur die Beurtheilung der gemachten Funde übrig. Könnte man einen voll-

ständigen Ueberblick über die Fundreihe des kleinen Gleichbergs gewinnen, von den ältesten Ueber-

resten vorgeschichtlicher Culttir bis zu den Repräsentanten der Kunstperiode, welche den Abschluss

dieser Fundreihe bildet, so würde man einen viele Jahrhunderte umfassenden Zeitraum annehmen

müssen, in welchem der kleine Gleiehberg bewohnt und befestigt war, einen Zeitraum, der sich von

den ersten Jahrhunderten v. Chr. bi» in die ersten Jahrhunderte n. Chr. erstreckt, ohne dass die
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Benutzung der Gleichbergswälle bis in du» frühe Mittelalter ausgeschlossen bleibt. Die älteste

Periode, auf welche die vorhandenen Metallarbeiten hinweisen, reicht in die beiden ersten Jahr-

hunderte vor und nach Christus, tlieils iu die Zeit vor der römischen Besitznahme Khätiens and

Noricums, theils in die Zeit des friedlichen Verkehrs der Hermunduren mit diesen römischen Pro-

vinzen. Tacit Germ. 41. Hierauf deuten die Formen der Bronze- mul Eisetifibeln. Unter den

Eisenwaffen zählt das Messer Nr. 10 zu den Grabhügelfunden, welche von einer älteren Periode

noch in diese Zeit hineinreichen. Die eisernen Meissei und Beile sind als sehr häufige Fundstücke

in römischen Niederlassungen zu bezeichnen und waren von da ab allgemein und lange im Gebrauch.

Die übrigen Waffen und Ringforuien verlaufen sich in die spätere Kaiserzeit und noch weiter nach

abwärts.

Trotz der grossen Vor- und Umsicht, mit der bei der Befestigung des kleinen Gleichbergs

verfahren wurde, trotz der Stärke der Wälle und der grossen Besatzung desselben scheint diese

alt«’ Bergveste entweder durch einen Handstreioli, oder auf dem mühsamen Weg deT Belagerung

und Aushungerung erobert worden zu sein. Die Mühlsteine, tlie llandreibsteine, die Reibunter-

lageu, die ßrodbacksteine sind zerschlagen, der Damm der grossen Quellgrube ist bis auf die

Quellsoble durchschnitten, die Quellgrube mit Steinen zugeworfun, ebenso die Quelle an der

Westseite de» "kleinen Gleichbergs, der Damm der Schwemme ist zerstört, die Mauern sind eilige-

rissen. Das Alles konnte durch Feindeshand geschehen sein. Möglich jedoch ist es auch, dass

nach Vertreibung der Thüringer und nachdem unter fränkischer Herrschaft geordnetere Staats-

verhältnisse eingetreten wareu, als im Anfang des achten Jahrhunderts n. Chr. das Grabfeld unter

die Obhut fränkischer Gaugrafen kam, diese Befestigungen von den Bewohnern des Flachlands der

eigenen Sicherheit wegen zerstört wurden, um zu verhüten, dass sich kein Raubgesindel in «lern

Wallbercich des kleinen Gleichbergs festsetzte, dem man jede Möglichkeit eines längeren Aufent-

halts und alle Eiistenzmittel durch Zerstörung der Quellen und der Utensilien nun nothwendigsteu

Lebensbedarf abschnitt.

Obgleich der kleine Glcichberg volksthümlich uur die Steinsburg heisst, so ist es doch un-

zweifelhaft, dass nie eine Burg im mittelalterlichen Sinn, mit Thürmen, Zinnen, Warten und Manem

bewehrt, auf demselben gestanden hat. Man hat trotz vieler Bemühungen nie die Grundmauern

einer solchen gefunden und wird solche stets vergeblich suchen. Viele umwallte Bezirke, wo

nachweisbar keine von Steinen aufgeführte Burg gestanden, führen den Namen Burg oder Burg-

stätte, z. B. die Altenburg am grossen Glcichberg.

Der Berg selbst, der kleine Gleichberg und sein Wallbezirk, war die Burg und Bergungsstätte,

eine Festung, von rohen, unbearbeiteten Steinen aufgefuhrt, eine 8teinburg.

Vergegenwärtigen wir uns schliesslich das Bild jener alten Bergveste, die den Namen „Steins-

burg“ mit vollem Recht führte, in seiner ursprünglichen Gestalt Den Gipfel derselben krönten

zwei Terrassen mit drei couceiitrischen Mauerringen, welche ein breiter Steinwall einrahmte. Eine

Ringmauer umschloss den Rand der Hochebene, die zweite stützte die obere und die dritte die

untere Terrasse des centralen Steinfeldes AAA (Fig. 26). Von der Mitte de» Berges bis zum

Fass dichter Laubwald. An den Wällen, über denselben, in den Waldgürteln bis zur Höhe Woh-

nungen, die „wie Schwalbennester an Felsenklippen hingen“. Das Aufsteigen der Rauchsäulen, der

geschäftige Verkehr der Menschen etc, — es muss ein lebensvolles Bild von grosser Massenwirkung

gewesen sein 1
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Erklärung der Tafeln X und XL

Fundgegenstände innerhalb der Umwallangen dee kleinen Gleichbergs.

Taf. X. Figuren 1 bis 11 : Gegenstände aus Bronze.

„ 12 bis 19: „ „ Eisen.

Figuren 14 und 15: % Grösse, die übrigen Figuren natürl. Grösse.

Taf. XI. Figuren 1 bis 10: Gegenstände ans Eisen.

„ 11 bis 17: „ „ Bronze.

Figuren 1, 2, 3, 6, 7: l
/g Grösse, Fig. 8: % Grösse, Fig. 10: V« Grösse, die übrigen Figuren natürl. Grösse.
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XVIII.

Zur Archäologie des Baltieum und Russlands.

Zweiter Beitrag.

Ueber ostbaltische,

vorzugsweise dem heidnischen Todtencultus dienende schiöTörmige

und anders gestaltete grosse Steinsetzungen.

Von

O. Grewingk
ln Dorpat.

(Fortsetzung und Schluss von Nr. VII.)

(Hlarau Tafel II.)

Den oben*) abgehnndclten beiden Gruppen de# Inventar# ostbaltischer Stcinsetzungen älterer

und jüngerer Eisenzeit fehlt es an Formen, die eine allmälige Entwickelung derselben Gedanken

und Ausführungen oder eine Vermittelung zwischen den Haupttypen zweier Formgruppou oder

Perioden erkennen lassen, und haben wir nun noch zu erörtern, ob ein Zusanimenvorkommen
der Culturartikel beider Gruppen und Zeiten stattfindet. Lassen wir das etwaige Andauern

oder Wiederkehren der einfachsten Formen, wie sie beispielsweise an Glas- und Berusteinperlen,

spiralen Drahtrollen und Ringen, oder gewissen Armbändern etc. in die Erscheinung treten, un-

berücksichtigt, so finden sich eigentlich nur zwei, zu dem ins jüngere Eisenalter zu stellenden

Reuma-Steinplatz gehörige, Artikel, die höheren Alters sein könnten. Zunächst ist es das zweimal

nmgebogene eiserne, einschneidige Schwert, das in ähnlicher Weise in einem Umengrabe von

Oliva **) vorkam und daran mahnt, dass die Sitte des Unbrauclibarmacbens der, den Todtenrcsten

1abgegebenen, Waffen in der älteren Eisenzeit stärker vertreten ist, als in der jüngeren. Anderer-

seits stimmt aber die Form des Renma-Schwertes mit einem jener zerbrochenen Schwerter überein,

die man in den zum IX. bis XIII. Jahrhundert gehörigen Brandgräbern von Cremon in Livland

fand, und wurde bereits darauf bingewiesen, dass au hartem Eisen der Schwertbruch die Stelle der

Biegung weichen Eisens vertreten muss. Der zweite Artikel ist eine Schmucknadel mit zwei

*) S. 73 u. ff.

**•) Schriften der natnrf. des. in Danzig, III, 3, 1674, Tsf. III Fig. 1.

Archiv für Aothropologlf- B4. X. 33
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Spiralscheiben am Kopfe, die an altitalische Formen ***) erinnert und deren Scheiben an Finger-

ringen des Steinhaufens von Rippoka i*“) und einer angeblichen Opferstelle beim Gute l’aun-

kiill m) in Estland wiederkehrt. Da indessen dergleichen Ringe auch in den bekannten Skelet-

grüberu von Ascheraden ***) an der Düna gefunden wurden, so können sie ebensogut der Zeit

nach d. J. 700 angehören. Für die älteren Strnntesee-SteinsetzuDgen erscheint, umgekehrt, deren

Hakenfibel (Fig. 8), ganz von derselben Form, in einem steinumkränzten Brandgrabe beim Leel-

Gaumal-Gesinde nJ
)

des Gutes Groas-Roop in Livland und zwar in Gesellschaft einer Schmuck-

nadel, deren dreiseitiger flacher Kopf an ähnliche Nadeln ostbaltischer jüngerer Eisenzeit und

z. 13. der oben erwähnten Gräber Aschcradens 154
) erinnert In den Steinhaufeu des Strantesee-

Gebietes kamen aber auch Münzen des XI. Jahrhunderts, Feuersteine, Schlüssel und angebliche

Stahlkottenfragmente vor, deren Gegenwart nicht daran zweifeln lässt, dass diese alten, mit Münzen

des II. Jahrhunderts versehenen Steinsetzungen auch noch viel später und bis in die jüngste Zeit

gew'issen religiösen Zwecken dienten. Ueberrascht dabei eigentlich nur die geringe Zahl der bisher

aus solchen Steinsetzungen zu Tage gekommenen modernen Artikel, so muss man sich doch

auf das Eintreten einer entgegengesetzten Erscheinung bei spätem Forschungen gefasst machen. Die

Jüngern ostbaltischen Steinplätze und Steinhaufen, und insbesondere der von Reuma, stimmen im

Hauptsächlichen der Bestattungsweise mit den ältcra Steinsetzungen überein, sind aber im Uebri-

gon selbstständige, unter ganz andern Cullurverhältnissen zu Stande gekommene Todtcnstätten. Wie

bei den Münzfunden besprochen werden soll, halten sic wahrscheinlich im VIII. Jahrhundert ihren

Anfang genommen und lehrte uns der Name „Keuma“, dass sie nach der Benutzung zu ßrand-

und Aschenbewahrungsplätzen, auch noch als eine Art Kenotaphien dienten.

Die allgemeine und spcciclle Betrachtung der Form und Verbreitung ostbaltiscber in grossen

Steinsetzungen vorkommender Culturartikol hat Boinit festgestellt, dass diese Cnlturartikel in zwei

ziemlich scharf von einander getrennte Formengruppen zerfallen, die mit wenigen Ausnahmen, nicht

in ein- und denselben, sondern in verschiedenen Steinsetzungen (vergl. S. 93) vertreten sind und

deren eine dem ältem, vom I. bis zum VIII., die andere aber dem jüngern, vom VIII. bis XIII.

Jahrhundert währenden heidnischen Eisenalter des Ostbalticum angehört. Von den Formen de*

Inventars der älteren Steinsetzungen, kehren die, auf einheitliche Grundgedanken und gemeinsame

Quellen zurückzuführenden, Armbrust-, Haken- und Sprossenfibeln in den verschiedenartigsten

Gräbern des ganzen übrigen Ralticum und namentlich auch zum Thcil in Gotlands steinernen

Grabhügeln wieder, während gewisse Sprossenfibeln anscheinend auf die Steinsetzungen von Liv-,

Est- und Finnland beschränkt sind und die Draht- und Kappenfibeln sowohl dort, als dem Ost-

balticum überhaupt fehlen, oder nur ausnahmsweise in den südlichen Gebieten desselben Vorkom-

men. Bezeichnend sind ferner für Livlands ältere Steinsetzungen die runden, scheibenartigen, durch-

brochenen oder mit Email verzierten Brochen und gewisse radiörmige, mit vorspringenden Knöpfen

versehene Anhängsel zum Halsschmuck. Gelte und weberschifflormige Schleifsteine, wie sie in

wenigen Exemplaren aus denselben Steinsetzungen bekannt wurden, lieferte das Ostbalticum selten

***) Lindenschmit, Alterthümer heidn. Vorzeit, Bd. I, Heft 9, Tsf. 3, Fig. 7. — ***) Hartmann,
Vaterland. Museum zu Dorpat, Taf. XI, Fig. 11. — >’) Hansen, Sammlung inländ. Alterthümcr. Reval

1875, S. 41, Tal. V, Fig. 21. — 1M
) II ähr, Gräber der Liren, Taf. VI, Fig. 16. — lw

) Nicht pnblicirtea

Vorkommen. — **•) Kruse, Necrolivonica, Taf. 12, Fig. 8 etc.
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aus Skelet-, häufiger au» Aschenurnen-, am häufigsten aus Brandgräbern ohne Urnen und ebenso

ans der unterirdischen Waffennicderiage von Dohbesberg in Kurland. Die genannten beiden

Artikel kennt man ferner bub Steinhaufen und Üraudgräbern Gotlands, aus Skeletgräbern U|>|>-

lands und aus steinernen Grabhügeln Blekingens, sowie aus deu sogenannten Moorfunden der

dänisch preussischen Halbinsel. Engere Beziehungen zwischen den alten Steinsetzungen und den

Waffenniederlagen von Dohbesberg in Kurland und von Haakhof in Estland, lassen sich aus deu

Formen der beiderseitigen Culturartikel nicht erschliessen. Gewisse Gegenstände, wie der Beschlag

einer Trinkhornspitze, kehren fast genau von derselben Form in Skandinavien wieder. Mehrere der

bezeichneten, während des ersten Eisenalters Aber das ganze Balticum verbreiteten, unter »ehr ver-

schiedenen Verhältnissen vorkommenden Culturartikel weisenaberaufein- und denselben überall zu

Grunde liegenden oder vorherrschend waltenden Cnltureinfiuss sowie einen damit zusammenhängen-

den und zum ganzen Balticum in Beziehung stehenden Handel. Das Inventar der jängeren grossen

ostbaltischen Steinsetzungen ist aber mit seinen Hufeisenfibeln, Ilalskettenschmuck, Mcsscrscheiden

und Hellebarden so wesentlich verschieden von dem ältern Steinsetzungsinventar, dass man in

ihm sofort die Erscheinung einer wesentlich anderen Cultur erkennt, die mit einigen ihrer Metall-

artikel im Ostbalticum russischen Antheils am intensivsten vertreten ist.

Wenden wir uns jetzt zum Material oder Stoff des hier zu erörternden Inventars ostbal-

tischer grosser Steinsetzungen und begiuneu mit dem nicht metallischen, weniger anziehenden.

Ein Paar messerartige Flinsspäne eines Strantcseestcinhnufons werden kaum aus den nnr selten

vorkommenden grösseren Flinsgeschieben des Ostbalticnm russischen Antheils hergestellt sein, und

sind Feuersteingeräthe selbst im Steinalter dieses Areals nur sehr sparsam vertreten 1 *4
). In den

Gräbern von Graneiken ,M
) fanden sich übrigens auch einige Flinsspäne. Der Quarzit oder Sandstein

der Schleifsteine lässt eich unschwer auf einheimische Geschiebe zurfickfähren, die nicht so leicht zu

bearbeiten waren wie eine durchbohrte Kalkstein-Scheibe des Slaweck-Schiffs. Die Beschaffen-

heit der Topfscherben und Töpfe spricht nicht für sehr entwickelte Ceramik. Ebenso ist auch

die Bearbeitung des von der rigischen, kurischen oder preussischen Küste stammenden Bernsteins

zu Perlen eine sehr einfache. Blaue, grüne, graue, rotbe und weisse, sowohl versilberte als ver-

goldete, und auch mosaikartige Glasperlen finden sich in den alten und neuen Steinsetzungeii gerade

so, wie in den jüngsten heidnischen Gräbern des Ostbalticum. Die verschiedenfarbigen Glasflüsse

in den Brochcn der Stranteseesteingrüber repräsentiren das cmail ä champ-leve, oder den in au»-

gearbeitete Vertiefungen oder einfache Höhlungen gegossenen Grubenschmelz, der schon zu Augustus

Zeit (30 v. bis ßl n. Chr.) bei den Körnern vorkommt. Weder die Email- noch die Silber- oder

Bronzearbeit ist an diesen Brochen als feine zu bezeichnen. Glasschmelz wurde bisher nur selten

an ostbaltiscben Metallartikeln de» Eisenalters bemerkt. Aus Finnlands Steinhaufen ist nnr eine

Fibel mit Glaseinsatz, in der Form gotländischer Fibeln, von Fäiväniemi 1,J
) in Lcmpääla bekannt.

An der Südgrenze Kurlands sind am Niemenek ***), im Kreise Upita und Gutsgebiete Birsen des

Gouvernements Kowno zwei hier zu erwähnende Hefteln gefunden worden. Die eine ist eine rad-

formige Scheibcnbroche mit blauem und grünem Grnbenschraelz, die andere eine sehr merkwürdige,

***) Grewingk, Zur Archäologie de» Balticum, Archiv für Anthropologie, VII, 1, 2, S. 66. — Ia*) Anm.

Nr. 56. — ***) S. Aum, Nr. 65 und dazu Antiqu. aucdoisei, Ffg. 445. — ’**) .Sammlung de» Herrn Pod-
czaszynski in Warschau.

S8*

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



300 C. Grewingk,

die Formen einer Schildkröte ziemlich gut wiedergebende, 82 Mm. lange und 14 Mm. breite Fibel

mit rothem und grünem Schmelz in den Augen und im gekammerten Rumpfe dieses Thieres.

Beide Hefteln haben sehr einfache Cbarniere für die Nadel und beurkunden durch gewisse, kreis-

förmige Vorsprünge, ihre nahe Verwandtschaft mit der bereits erwähnten, ebenfalls mit solchen

Vorsprüngen und rothem und blauem Schmelz versehenen Sprosscnfibel aus einem Grabhügel von

DworUri ,,s
) in Polen. Eine aus vergoldeter Brouze bestehende, mit Schlangenkopfdaretellungen ver-

sehene und in den Augen dieser Köpfe blauen Schmelz aufweisende Armbruslfibel ist aus Grobin lw
)

in Kurland bekannt. Für Ostpreussen erinnere ich an die grosse dreiseitige Drahtrollenfibel aus

Gruneiken-Gräbern m ) des II. bis V. Jahrhunderts. In einem Skelotgrabc mit weberschiffTönnigem

Schleifstein von Tibble in Uppland 14
>) fand man aber eine Gurtaohnalle, deren Glaseinsätze anderer

Art sind als die livländische, ziemlich grobe Grubenschmelzarbeit.

Im metallenen Inventar Bind Bronze und Eisen vorzugsweise vertreten, doch fehlt es auch

nicht an Silber. Die Zusammensetzung einiger Bronzen älterer und jüngerer livländiscber Stein-

Betzungen lehrt die nachfolgende Tabelle kennen, iu welche ausserdem mehrere Analysen ähnlich zu-

sammengesetzter und denselben Perioden ungehöriger Bronzen anderer Fundörter aufgenommen

wurden. Die analysirten Gegenstände der Tabelle sind folgende: Aus dem älteren Eisenalter:

Nr. 1. Sprosscnfibel des Slaweek-SteinschifTs (Fig. 1). Nr. 2. Dünner Handgelenkring, eben-

daher. Nr. 3. Dickwandige Perle des Wellakrawand. Nr. 4. Bügelfibel vom Unnipicht-Stein-

haulen (Fig. 13). Nr. 5. DesgL aus einem Skeletgrab von Herbergen in Kurland. Nr. 6. Arm-

ring ebendaher. Nr. 7. Handgelenkring aus der Dobbcsbcrger Waffcnnicderlagc. Nr. 8. Arm-

brusttibel aus einem Brandgrabc von Capsehten bei Libau. Nr. 9. Blech aus Gräbern von Fürsten-

waldc auf der kurischcn Nehrung. Nr. 10. Fibel aus Grab Nr. 32 von Tengen am frischen Haff.

Nr. 11 und 12. Zwei Hefteln von Hagcnow und Kammin in Pommern; die erstere mit 0,07 Proc.

Silber. Nr. 13. Fibel mit Eisendraht von Stade im untern Elbgebiete Hannovers. Nr. 14. Münze des

Marc Aurel (A° 161 bis 180). — Aus dem jüngern Eisenalter: Nr. 15. Halterplatte eines

Brustschmuckes aus dem Steinhaufen von Pajus. Nr. 16. Desgl. aus einem Brandgrabe vonCrcmon.

Nr. 17. Drahtspirnle
,
über Fäden zu ziehen, aus einem Skeletgrab am N.-O.-Ufer des Slrantcsec.

Nr. 18. Riemenbeschlag (Fig. 24) ebendaher. Nr. 19. Handgelenkring aus einem Skeletgrab am

Ikul-Sec in Livland. Nr. 20. Desgl. aus Gräbern bei Erlaa in Livland. Nr. 21. Sattelschnalle

von Vold im Jarlsbcrg- und Larviks-Aml Norwegens.

»“) 8. Anm. Nr. 57. — >«) Bähr, Gräber der Liven, Taf. VIII, Fig. 2. — S. Amu. Nr. 65. —
“J

| Antiqu. «ued, Fig. 339 und 340.
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Nr. Kupfer Zink Zinn Blei Eiten Summa

1 86,26 12,26 0,53 0,38 0,52
|

99,95 E. ürewingk Ufl
)

2 83,65 13,85 2,02 0,04 0,60 100,16 »

3 ! 87,51 9,71 0,92 0,73 0,54 99,41
71

4 82,61 12,65 1,18 2,16 0,61 99,21 •»

5 85,20 8,99 4,67 Spur 0,81 99,07 A. Lieth

6 84,01 9,43 1,80 Spur 0,28 99,82 n

7 86,33 10,57 0,47 2,71 Spur 100,08 „

6 88,50 13,35 ? 3,19 — 100,04 Fr. Göbel 144
)

9 »0,15 8,22 2,80 1,23 — 100,40 Salkowski >«)

10 90,0 6,98 1,07 1,67 - 99,72 Klebe ’“)

u 88,37 9,60 1,46 0,31 0,19 100,00 E. Bibra I”)

12 80,30 16,31 2,85 0,16 0,38 100,00 »

13 87,19 9,70 1,01 0,70 1,10 100,00

14 81,47 10,30 6,62 0,02 0,01 98,42 .

15 79,21 10,33 2,58 7,73 0,64 100,49 J. Eh mcke
16 82,06 10,97 0,43 6,63 0,31 99,62 E. Grewingk
17 85,12 9,81 2,76 2,00 0,24 951,93 n

18 «2,13 3,20 12,96 1,43 0,34 100,05 n

19 86,89 9,05 0,88 •2,52 0,55 99jm A. Lieth

20 87,82 8,93 2,56 0,24 Spur 99,54 J. Eb mcke
21 81,00 14,67 2,85 1,45

|

— 98,97 0. Bygh “»)

Diese Tabelle lehrt, das* in beiden Form- und Zeitgruppen, und namentlich auch in den Münzen

des Mare Aurel zinn-, blei- and eisenarme Zink bronze mit 3, resp. 6 bis 16 Pro«. Zink vertreten

ist In den altern Steinhaufen, sowie in den Gräbern vou Capsehten und im Dohbesberger Waffen-

depot, kommt vielleicht nur diese Bronze vor, da nur sie bisher dort .nachgewiesen wurde.

Die derselben älteren Gruppe augeköreuden, dem III. Jahrhundert n. Chr. zugestellten Urund-

gräber von Tengen am kurischen Haff enthielten aber ausser der Zinkbronze noch eine Zinn-

bronze, in welcher im Vergleich zu ersterer die Quantitäten Zink und Zinn vertauscht erscheinen.

Es wäre daher möglich, dass man letztere auch noch in den livländischen Steinschiffen etc. fände.

Zahlreiche Analysen ostbaltischer Bronzen der jüngeren Gruppe lehren, dass in ihr die Zinkbronze

,M
) Die Analyaen 1 bi« 8 und 15 bia 20 wurden im Laljoratorium der Universität Dorpat von deu Ge-

nannten ausgefuhrt und aind zu vergleichen die Sitzungaber. der eatn. Ge«. 1873, S. 36 ; 1874, S. 163 und

1876, S. 110. — U4)Krnse, Necrolivonica, Beilage G. S. 8. — uö
) Schriften der phys.-ökon. Gea. zn Königs-

berg 1873. Schiefferdecker, S. 82. — ,4
*) A. a. 0., 1876. Bericht über neue Ausgrabungen.— ur

) Bibra,
Bronzen und Kupferlegirungen 1869, S. 120, Nr. 25 und 28, S. 122, Nr. 45. — l4Ä

) A. a. O., S. 54, Nr. 65. —
Kygh, 0., Norske Broncelegeringer fra Jernalderen. Christiania, Videnskabs Forhandlingar for 1873,

8. 476, Nr. 24.
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vorherrscht und die Zinnbronze vorzugsweise dann gebraucht wurde, wenn man keine gold- sondern

silberähnliche Farbe erzielen wollte. Nr. 18, der Beschlag eines Riemengurtes
,
wie er in gleicher

Form noch heut zu Tage, jedoch aus Zinn hergestellt, auf der Insel Dago gebraucht wird, ist ein

Beispiel solcher Zinnbronze 140
), die sich mit der Zinkbronze Nr. 17 in ein und demselben Skelet-

grabe am Strantescc fand. Dieses Vorkommen gewinnt aber noch dadurch an Interesse, dass ein

ebenfalls dem IX. bis XIII. Jahrhundert angehörendes Skeletgrab am Ikul-See (e. oben) genau gleich

geformte und gefärbte Beschläge und eine silberweisae Wehrgehenk-Klammer mit 20 Procent Zinn

enthielt, während mehrere Analysen anderer Artikel derselben Begräbnisstätte nur Zinkbronze

kennen lehrten. Von einem constanten Unterschiede der Bronzelegirungen beider Gruppen kann

somit nicht die Rede sein, sondern überraschen hier in Betreff der Zusammensetzung die im Ver-

hältnis zur Zeitdauer und Verbreitung geringen Verschiedenheiten nicht weniger als bei den

Formen. Ziukbronze war bei den Römern seit Augustus in Gebrauch, obgleich man sich, wie die

Münzen des Vespasian (Afl 69 bis 79 n. Chr.) beweisen 15!
), unter Umständen auch noch des mehr

oder weniger reinen Kupfers bediente. Sie ist stets und namentlich bei grösserem*, Bleigehalt leichter

zu giessen und zu bearbeiten als die Zinnbronze. Ihr schwankender Gehalt an Zink lehrt aber, dass

man dieses Metall nicht als solches, sondern nur in Erzform kannte. Zwei aus einem und dem-

selben jüngeren Brandgrabe von Crcmon in Livland stammende Halterplatten eines Brustketten-

schmuckes ,J8
) zeigten folgende procentische Schwankungen : Kupfer 77,25 bis 82,05; Zink 10,97

bis 17,54; Blei 3,88 bis .5,83; Zinn 0,43 bis 1,15; Eisen 0,30 bis 0,31, und ergiebt sich hieraus,

dass diese Bronze entweder aus Kupfer- und Zinkerzen, oder auch aus Schwarzkupfer und Zinkerz,

nicht aber aus reinerem Kupfer und Zink hergestellt wurde. In Betreff der Herkunft oder des

Anstehens dieser Erze gestatten die Nebenbestandtheile der in obiger Tabelle aufgoführton bal-

tischen Zinkbronzen [unter welchen ausserdem Spuren von Antimon zu erwähnen sind, während

Silber nur einmal (Nr. 11) angedeutet war und Arsenik ganz fehlte] noch keine Schlüsse. Dass

in der römischen Münzbronze des Marc Aurel meist verhältnissmässig viel Antimon (1,30 Proc.),

sowie etwas Nickel (0,28), Cobalt und Arsen vorkommt, ist hier ebenfalls kaum zu verwerthen.

Die fast bleifreie Bronze der Fibel und des Armringes von Herbergen (Nr. 5) erinnert indessen daran,

dass die Münzen vor Marc Aurel bleifrei sind. Aus dem Mannsfelder, etwa 93 Proc. Kupfer, 2 Zink,

2 Blei und 2 Eisen haltenden Schw'arzkupfer l**) Hesse sich vielleicht durch Beschickung mit

Zinkerz, eine der baltischen entsprechende Zinkbronze erzielen, doch ist die Ausbeute und Ver-

hüttung der Mannsfelder Erze in den ersten Jahrhunderten n. Chr. ganz unwahrscheinlich. Von

einer einheimischen, ostbaltischen Darstellung der Bronze kann kaum die Rede sein, weil im Ost-

balticum nur Finnland Kupfer- und Zinkerze besitzt und weil, wenn dieses Land der Herstellungs-

und Verarbeitungsplatz ostbaltischer Bronzen gewesen wäre, letztere dort in viel reichlicherem

Maasse vertreten sein müssten, als in der That der Fall ist. Wurde die Bronze aber nicht aus

einheimischem Material hergesteilt, so geschah es wohl ebensowenig aus eingeführtem und kam

sie daher fertig, d. h. entweder roh oder verarbeitet ins Land. Gegen unverarbeitete Bronze spricht,

dass im Ostbalticum russischen Antheils bisher nur zweimal Bronzestangen ausgegraben wurden,

lftw
) Vergl.auch Grewingk, Heidti. Gräber Litauens. Dorpat 1870, S. 174 ff.— W1

) Bibra, a. a.O., S.52,
Nr. 30 und 31, S. 60, Nr. 5. — ,M

) Siizungsber. der estn. Ges. 1874, S. 163 und 1873, S. 36, Fig. a. und Ana-
lyse Nr. 16 der Tabelle. — ,M

) Wibel, Cultur der Bronzezeit. Kiel 1865, S, 69.
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von welchen die an* Lubahn 1 *4
), an der OBtgrenze Livlands, mit 71 Proc. Kupfer, 17 Blei, 11 Zink

und 1 Eisen, wesentlich anders zusammengesetzt erscheinen, als die Bronzen ostbaltischer Heiden*

grober. Mit der etwaigen Verarbeitung fertiger roher Bronze im russischen Balticum unvereinbar

ist aber der Mangel an Funden alter Gussformen und solcher Bronze&rtikel
,
an welchen Rohguss,

oder begonnene und nicht zu Ende geführte Ausarbeitung, oder Nietung und Löthung von Brüchen zu

bemerken w&re. Die Art der Verarbeitung, wie Guss, Hümmerung und Punzirung der Bronze

weist nicht auf Hausindustrie, sondern auf technisch hoch entwickelte und zumTheil fabrikinässige

Herstellung. Hatte es im Ostbalticum, während des jüngeren Eisenalters, Bronzegiesser und Gürtler

gegeben, so wären die Embleme dieser Thätigkcit, <L i. Gusaformen, Bronzestangen, Punzen etc.,

gewiss ebenso in den Gräbern jener Periode gefunden worden, wie es mit Waagen, Blashörnern,

Waffen und Nadeln, als Kennzeichen des Kaufmanns oder Steuereinnehmers, des Signalgebers,

des Kriegers und des Weibes der Fall ist Für einheimische Herstellung der Bronzeartikel älterer

ostbaltiachcr Steinsetzungen würde das auf Liv-,Est- und Finnland beschränkte, und dadurch origi-

nelle Vorkommen der einfachsten Sprossenfibeln sprechen, doch sind wir durchaus nicht dessen

sicher, dass diese Fibeln nicht dennoch in manchen anderen der nicht untersuchten ost- und west*

haitischen Steinhaufen, oder auch dort Vorkommen, wo wir sie gar nicht erwarten. Gegen die

einheimische Production älterer ostbaltischer Bronzeartikel spricht der geistig einheitliche Formen*

Charakter der meisten und vielleicht oller alten baltischen Fibeltypen. Der wesentliche Unterschied

zwischen diesen Formen und denjenigen der jüngeren Bronze&rtikel lehrte aber, dass in den beiden

Hälften eines Jahrtausend, und wegen dieser langen Zeitd&ner fast selbstverständlich, ganz ver-

schiedene Cultnren und Industrie*)uellen im Ostbalticum zur Geltung kamen. Die in derselben

Zeit, am Bronzeinventar weit auseinander liegender, der Nationalität nach sehr verschiedener bal-

tischer Gräber erscheinende, fast gleiche chemische Zusammensetzung hätte ohne Berücksichtigung

anderer Momente dazu verleiten können, dem Balticum während eines Millennium eine einheitliche

und continuirliche Intelligenz und ebenso continuirliche materielle Quellen znzuschreiben. Nach

Zusammensetzung, Form und Vorkommen dieses Bronzeinventars gelang es aber bisher nur für

die ältere der beiden Gruppen eine länger anhaltende gemeinsame und muthmaasslich römische

Quelle oder Herkunft wahrscheinlich zu machen.

Wenn somit iui heidnischen Eisenalter des Ostbalticum die Bronze daselbst weder hergestellt

noch bearbeitet wurde, so konnte es dagegen mit dem Eisen zu allen Zeiten geschehen, weil leicht

zugängliches und leicht schmelzbares Raseneisen (Limonit) hier, wie im ganzen germaniseb-sarma-

tischen Flachlande angetroffen wird. Die zahlreichen Eisenwaffen in den Steinhaufen Finnlands,

die grossen Mengen Eisenschlacke in der schiffiürmigen Steinsetzung am Nordende des Strantesee,

sowie Amboss und Hammer der grossen Dobbesberger, aus einfachen Lanzenspitzen, Acxten, Gelten,

Schwertern etc. bestehenden Waffenniederlage weisen daraufhin, dass bereits in den ersten Jahr-

hunderten unserer Zeitrechnung, Eisen reichlich im Balticum vorhanden war und dort, wenn nicht

gewonnen, doch jedenfalls schon geschmiedet wurde. Das in dieser Zeit z. B. an Drahtrollenübeln

erscheinende weiche Eisen beurkundet freilich, dem auswärtigen Bronzefabrikat entsprechend, hoch

entwickelte Technik. Seit dem VIII. Jahrhundert breitet Bich aber Upplander Eisen über das ganze

Balticum aus. In der finnischen Kalcwala- und der estnischen K&lewiden-Sage spielen das Eisen-

,M
) Sitxungsber. der estn. Ges. 1871, 8. 38, und Grewingk, Gräber Litauens etc., 8. 181.
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Schwert und der Schmied eine Hauptrolle. Als Eisenerz an und ihr sioh genommen
,
muss Kinn*

lande Seeerz früher zur Eisenproduction geführt haben, als Upplands Magneteisen. Wenn cs sich

aber um die Bourtheilung der Art und Weise früher indigener oder überhaupt im Lande ausgefÜhrter

Bearbeitung ostbaltischen Eisens bandelt, so dürfen wir nicht vergessen, dass einerseits weder die

ostbaltiache Behandlung des einheimischen Bernsteins, noch die dortige Töpferei viel Geschick und

Geschmack beurkundet und andererseits die Herstellung weborschiftttinuigcr Schleifsteine noch

lange nicht die Kunstfertigkeit viel älterer Steinäxte des Ostbalticum aufweist.

Am Material und an der Bearbeitungsweise der metallenen Culturartikel älterer und jüngerer

ostbaltischer Steinsetzungen treten hoch entwickelte industrielle Zustände und sehr ausgedehnte,

und deshalb ungestörte Ilandelsverhältniasc unverkennbar hervor. Im Inventar der älteren Stein-

Setzungen erscheinen Formen nnd namentlich Fibeln, die im Verein mit den meisten der, während

der vier ersten Jahrhunderte n. Chr., im Balticum gebrauchten Fibeln, den Stempel einheitlicher

und gleicfamässig fortentwickelter Grundgedanken tragen. Die Quellen dieser Gedanken und

ebenso die Localitäten ihrer Ausführungen hat man indessen, auch bei inuthmaasslich römischer

Einheitlichkeit, im Laufe der Zeit und wegen der Ausdehnung des Balticnins nicht in zu enge

Schranken zu bannen und ist es leicht möglich, dass die Producenten ausserdem in derselben

Weise liöcksicht nahmen auf Wmische und Geschmack ihrer auswärtigen Abnehmer, wie einst die

Griechen auf diejenigen der Scythcn des Fonticum. Wo sich aber die römischen Ilerstellungs-

orte alter ostbaltischer Bronzeartikel befanden ist noch nicht festgestellt.

Schliesslich wäre daran zu erinnern, dass für die älteren Steinnchiffe und Steinsetzungen Liv-,

Est- und Fiudands am meisten Analogie auf der Insel Gotland, sowohl in deren Fibeln, eisernen

Gelten und weberschifflonnigen Schleifsteinen, als in der Structnr der Steinhaufen zu linden ist, und

dass man die älteste Industrie dieser Insel nicht auf Schweden zurückführen kann. Aus dem In-

ventar der jüngeren Gruppe Inländischer Steinsetzungen ergeben sich aber ebenfalls einige Be-

ziehungen zu Gotland und zu Uppland.

Bei allen früheren Betrachtungen genügte es uns lestzustellen, dass die als Bestattungsräume

dienenden grossen ostbaltischen SteinSetzungen, einerseits im älteren das heisst vom I. bis zum VIII.

nnd andererseits im jüngeren, das heisst vom VIII. bis zum Xin. Jahrhundert währenden Eisen-

atters des Ostbalticum in Gebrauch standen. Gehen wir jetzt an den Versuch einer specielleren

Altersbestimmung dieser Denkmäler und erörtern wir wie lange sie innerhalb jeder der

beiden Eiaenperiodcn benutzt wurden, eine Erörterung, bei welcher den ostbaltischen Miinzfunden

das grösste Gewicht beizulegen ist.

Das Alter der älteren ostbaltischen Steinsetzungen wurde zunächst nach Münzen des nicht

gerade unzweifelhaft sclüfflormigon Kaugur-Steinhaufens, etwa zwei Kilometer östlich vom Strante-

see, bestimmt. Dieser enthielt ausser den Sprossen- und Armbrusltibeln und weherschifllormigen

Schleifsteinen auch zwei bronzeDc römische Münzen des Marcus Aurelius und seiner Gemahlin

Faustina (161 bis 180). Beide lagen nahe bei einander und sind daher wohl gleichzeitig, und zwar

am Ende des U., oder im Anfang des III. Jahrhunderts n. Chr. in den Steinhaufen gekommen.

Römische Münzen der ersten vier Jnhrhunderte n. Chr. linden wir über das ganze Ostbalticum ver-

breitet, doch hat sich leider noch Niemand an eine specieile Bearbeitung derselben gemacht Im

Balticum russischen Antheils kamen sie mit zwei, Kurland treffenden, Ausnahmen nur vereinzelt

vor. Verfolgen wir diese Zeugnisse einer ostbaltischen Denarperiode jetzt von Nord nach Süd.
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Aub Finnland sind nur zwei Silbermunten der Sabina (117 bi« 138) bekannt, die in einem Felde des

Kirchspiels Tammela und Kreises Tavastehus, mehr als 60 Kilometer vom Meere entfernt gefunden wurden.

Unter einer Menge römischer Münzen des Revaler Museum giebt es nur zwei, die erweislich dem Roden
Estlands entstammen lbi

). Die eine ist ein Bronze-Sestertius des Augustus (90 v. bis 14 n. Chr.) aus dem
Kirchspiel Rappel des Districtes Harnen, etwa 45 Kilometer vom Meere und landeinwärts oder hinter den
archäologisch anziehenden, sehr alten Culturstätten bei l'xnorm (Steinplatz mit Sprossenfibel), Thula (Lanzen-

spitze aus Feuerstein nnd Schildbuckel aus Bronze 1M), Lihhola (Steinbeil 147
) und Munnalas (Steinhaufen

mit Alterthümern); die andere ist ein Silberdenar der Consularzeit (C. Plautins, 189 v. Chr., oder noch

früher) und fand sich auf dem Oute Werder, im Kirchspiel llanehl der Strandwiek. Das gegenüber*

liegende livländische Inselgebiet brachte von der Insel Oesel römische Münzen der Jahre 14 bis 98, 138 bis

161 ,5e
) und 890 n. Chr. Ebenso sind sie von Moon und der Ostküste des Rigaer Meerhusens bekannt, sowie

tiefer landeinwärts von Klein Cabbina bei Dorpat (Denar des Angnsins), von Werro (Ant. P. d. J. 161), ans

dem Kangur-Steinhaufen am Stranteeee (161 bis 180), vonSegewold und Treiden, Breslau ,ft
*) im Kirchspiel Mat-

thiao deB Rigaer Kreises (Gordian, P. 238 bis 244), von Lennewarden an der Düna nnd bei Riga (FauBtina

II. f 175). ln Kurland fand man sie in der Nähe der Westküste bei Hasau und Capsehten, dann bei Doblen

im Westen Mitaus, und in grösserer Anzahl aus den Jahren 269 bis 364 nebst einem Anton. P. d. J. 165, bei

Bornsmünde, unterhalb Baaske. Weiter südlich lassen sie sich bis ins Dnicprgebiet verfolgen, aus welchem
beispielsweise das Gouvernement Tschernigow vor nicht gar langer Zeit einen Fund von 1200 Kaisermünzen

der ersten beiden Jahrhunderte unserer Zeitrechnung lieferte. Unter den ostbaltischen Funden Kur*, Liv* und

Estlands interessiren vor Allem die in nicht geringer Zahl gesammelten, in den Jahren 114 bis 247 geprägten

römischen Münzen der Aschenurnengräber von Capsehten bei Libau nebst den dort angetroffenen Armbrust-

fibeln und weberschiiffonnigen Schleifsteinen; ferner die nicht genauer bekannten römischen Münzen von

Lennewarden, wo ausserdem Theile eine« Halsschmuckes, gleich Fig. 15 des Slaweek-Steinschiffos, vorkamen,

sowie endlich eine Bronzemünze Constantin d. Gr. vom Jahre 880, aus einem Brandgrabe beiPyhla aufOesel.

—

Für Ostpreussen, wo die römischen Münzen namentlich in Samland und im Weichselgebiet viel häufiger sind

als im nördlichen Theile des Ostbalticum
,
hebe ich hier hervor: ans Samland die Aschenurnengräber des

grossen Steinberges bei Döllkeim mit römischen Münzen von 69 bis 161 n. Chr., Armbrustfibeln und krumm-
gebogenem Schwert, und die Crnengräher unter Steinpflaster bei Polwitten mit Münzen des TI. Jahrhunderts

n. Chr. nnd silberverzierten Bronzefibeln; aus der Umgegend von Königsberg die Aschenurnengräber von

Rosenau mit Kaisermünzen von 81 bis 117, Armbrustfibeln, ähnlich einer des Unnipichtsteinliaufens bei Dor-

pat, und Steinhämmern, Schleifsteinen und Eisencelten
;
aus dem Bezirk Gumbinnen die nenkelnrnengräber von

Gruneiken mit Münzen der Jahre 188 bis 161 und 887 bis 361, eisernen und dreieckigen, schmelzführenden

bronzenen Fibeln, sowie Pfeilspitzen aus Flins
;
ferner die Deckelurnengriber bei Lötzen mit römischen Münzen

von 138 bis 161, alten Eisen* nnd Bronzefibeln, sowie die Gräber bei Gumbinnen selbst, mit Münzen des

ConBtanB (337 bis 361). Sehen wir uns aber in der Umgebung des Ostbalticum nach Fundstätten römischer

Münzen der Denarperiode um, so zeichnet sich die Insel Gotland besonders aus. Hier sammelte man bisher

3124 Denare, während Oeland nnd Bornholm 324, Schonen 584, das übrige Festland Schwedens 12, Nor-

wegen 1 und Dänemark 554 lieferten. Besonders zu betonen ist das bereits erwähnte Vorkommen von De-

naren der Jahre 69 bis 192 nebst weberschiffformigem Schleifstein und Knochensplittern unter dem Steine

einer Doppelkreissteinsetzung bei Bjers, sowie die mit Eisencelt zusammengefundenen Münzen des Hadrian

bis Commodus (117 bis 192) bei Bjcrges.

Aus der Zeit nach der römischen Denarperiode hat das Ostbalticum ausserordentlich wenig

Münzen aufzuweisen. Finnland brachte zwei byzantinische Solidi des Zeno (474 bis 491) und de»

Phokas (602 bis 610) und im Übrigen Ostbalticum nur noch Ostpreussen einige vereinzelt an

i») Nach gefälliger Mittheilung des Herrn Conservator P. Jordan. — lM
)
Hansen, Sammlungen inländ.

Alterthümer. Reval 1875, S. 2, Nr. 9, Taf. I, Fig. 4 and nartmann, vaterländ. Museum zu Dorpat, S. 115,

Nr. 86, Tf. XIV, f. 36 a, b mit spiraler Ornamentik
;

die Spitze ist abgebrochen und hatte entweder einen

Knopf wie in Worsaae, Nord. Oldsager, Fig. 209 oder eine vorstehende kreisförmige Platte wie der Tutulus,

Fig. 180, in Antiq. sned., II. — ,w
) Hansen, S. 1, Nr. 2, Taf. I, Fig. 8. — l5e

) Revaler Museum. Die Lite-

ratur der kur- und livländischen Funde beschränkt sich vorzugsweise auf: Kruse, Necrolivonica. Dorpat

1842. Generalbericht S. 19 und Beilage I), S. 3; Hart mann, das vaterländische Musenm za Dorpat 1871,

Bd. XI und auf Notizen in den Sitzungsber. der estn. Ges. zu Dorpat für die Jahre 1871 bis 1877. —
l5®) Sitzungsber. der estn. Ges. 1876, S, 73.
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fünf Punkten angotroffenc Solidi '*’') sowie den grossen Fund von Brannsberg am frischen Haff 1 * 1
)

mit zahlreichen Münzen der Jahre 364 und 455. Den byzantiner Münzen folgen im Ostbalticum

kulischc, als Kennzeichen de« jüngeren Eisenalters. Mit wenigen Ausnahmen, wozu die Umgegend

von Danzig mit Dirhems aus dem ersten Drittel des VIII. Jahrhunderts gehört, datircn die ältesten

dieser kufischen Münzen vom Beginn der zweiten Hälfte des bezeichneten Jahrhunderts. Der In-

halt des im vorigen Sommer aufAland, bei Berthy in der Saltviksgegend gemachten reichen Funde«

an kufischen Münzen ist mir noch nicht genauer bekannt.

Kehren wir zur ostbaltischen Denarperiode zurück, so erscheint e# für das Balticum russischen

Antheils, das uns hier wegen der grossen Steinsetzungen zunächst intoressirt, kaum gestattet, nach

den wenigen und zum Theil in mehrfacher Beziehung unvollkommen bekannten, betreffenden Münz-

funden, von weiteren und besonderen Abschnitten jenes Zeitraumes zu sprechen. Die ganze Pe-

riode ist hier durch Münzen aus dem I. Jahrhundert v. Chr., bis zum letzten Drittel des TV. Jahr-

hunderts n. Chr. vertreten und erscheinen die sicher bestimmten ältesten Münzen im District Bar-

rien Estlands, auf Ocscl und bei Dorpat, während die in den Jahren 161 bis 180 n. Chr. geprägten,

die meisten Fundörter (Werro, Kangur, Riga, Borosmünde) aufweisen.

Die Kaugursteinhaufen und alle denselben durch gleiches Inventar entsprechenden ostbal-

tischen Steinsetzungen haben somit zu einer Periode gehört, ln welcher das Münzjabr 180, und

dazu die Verbreitungszeit von etwa 25 Jahren geschlagen, das Ende des II. und der Anfang des

III. Jahrhunderts festgestellt sind. Dieser Zeitraum kann nun noch, nach den Münzen der mit

Cclten und weberschifflürmigen Schleifsteinen versehenen Gräber von Capsehtcn, bis zur Münzzeit

247 vorgerückt, und nach den Münzen der Gräber mit Eisencelten und Fibeln von Rosenau bei

Königsberg bis zum Münzjahr 81 n. Chr. zurückdatirt werden. Die Grabstellen von Bjers und

Bjerges auf Gotland fallen der Zeit nach mit den Kaugurstcinhaufen zusammen. In Gotland

scheint während der ersten Regierungszeit des SepUmius Severus (193 bis 211) der Verkehr plötz-

lich gestockt zu haben und die constantinischc Periode gar nicht durch Münzen vertreten zu sein.

Letzteres gilt mit Ausnahme einer Oeseier Münze (330), ebenso für die nördliche Hälfte von Liv-

land und für Est- und Finnland, während wir von Capsehten, wie gesagt, Münzen der Jahre 193

bis 247, von Breslau in Südlivland des Jahres 244 und von Bornsmünde in Kurland der Jahre

269 bis 364 besitzen. Erinnert man sich hierbei dessen, dass es von Augnstus bis Aurelian (30 v. Chr.

bis 275 n. Chr.) einen längs der Weichsel hinziehenden Landhandel gab, dem dann eine Unter-

brechung von einem Jahrhundert, d. i. bis TheodosiuB (378) gefolgt zn sein scheint, so widersprechen

doch letzterer Mnthmaassung die Münzen von Bornsmünde und Ocsel. Die Anzahl der römischen

Münzfunde nimmt von Ostprcussen nach Finnland zu dergestalt ab, dass sich hieraus keine leb-

haften Beziehungen der Vertreter älterer ostbaltischer Steinsetznngen zum römischen Welthandel

folgern lassen. Die Existenz und Fortdauer der bezeiolmeten Denkmäler und ihrer Vertreter wer-

den wir aber weder vom Fehlen römischer Münzen noch vom Aufhören gewisser eingeführter

Culturartikel abhängig machen dürfen. Ohne grosses Wagniss lässt sich annehmen, dass die älteren,

durchaus nicht den Charakter kurz vorübergehender Existenz tragenden ostbaltischcn, sowohl schiff-

formig als anders gestalteten Steinsetzungen, während des grössten Theiles des II. und

1m
) Archiv für Anthropologie VII, 105. — ,#I

) Zeitschrift für Ethnologie, IV, 166.
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III. Jahrhunderts bestanden halten, ja vielleicht auch im I. und IV. Jahrhundert unserer Zeit-

rechnung exiatirten. Für letztere Zeiträume würde die Dauer de» mit llakentibeln und emaillirten

Brochen versehenen Römerlagers bei Xanten einen Anhaltspunkt geben.

Eine weitere Frage ist diejenige, ob man sich dieser Steinsetzungen nicht auch noch vom V*

bis VHL Jahrhundert in der früheren Weise bediente, da die jüngeren derselben und namentlich

der Reuma-Steinplatx, in Betreff des allgemeinen Bestattungamodus sehr an die Alteren Steindenk'

müler erinnert

Wir haben gesehen, wie spärlich byzantinische Münzen im Ostbalticum vertreten sind, und

wisseD, dass auf Gotland sowohl constantinische als ältere byzantinische Münzen fehlen und dass

dort die Solidus-Periode erst mit dem VI. Jahrhundert beginnt Ferner lasst man die byzantinischen

Münzen, wahrend des ganzen V*. Jahrhunderts und bis ins VI. hinein, vorzugsweise zu Wasser ins

Balticum gelangen. Das XichtaufHnden oder Nichtbekanntsein solcher Münzen im grossen wenig

durchforschten Areal des Ostbalticum ist aber an und für sich noch kein vollgültiger Beweis ihres

Fehlens. In dem langen Zeitraum vom V. bis VIII. Jahrhundert müsste sich indessen die fort-

gesetzte Benutzung der älteren SteinSetzungen doch in irgend einer anderen Weise, und z. B. an

gewissen Veränderungen ihres Inventars, oder der fremden und einheimischen Culturartikel be-

merkbar machen. Wie ich aber schon früher darauf hinwies IM
), zeigten Bich am ganzen ostbal-

tischen heidnischen Gräberinventar nur Ausserst spärliche Analogien mit den Formentypen de#

sogenannten zweiten scandinavischen Eisen alters.

In Finnland erinnern eine Fibel mit ülasoinsatz aus dem Steinhaufen von Päivkniemi, sowie einige nicht

aus Steinseizungen kommende, dem Fundorte nach unliebere Fibeln und Schmuckaachen ***) in der That an

das Inventar des II. scandinavischen Eiienalters. Dann wäre einer Bügelfibel zu gedenken, die mit halb-

kreisförmigem, zwei seitliche und einen vorderen kuopfartigen Vorsprung führenden Kopfe versehen ist und

im mehrerwähnten Gräbercomplex bei Gruneikon, mit Münzen der Jahre 136 bis 1G1 und 337 bis 361 und

einer grossen flachen, dreiseitigen Fibel gefunden wurde. Jeue Fibel mahnt auch an die bekannte, gewöhn-

lich ins II. (dänische) Eiscnalter gestellte Bronzefibel 1®4
) von Nishnej im Kreise Sumsk des Gouvernements

Charkow. Die Thierköpfe solcher Fibeln sind au und für sich jedoch nicht für das II. Eisenalter maass-

gebend, da sie auch im ersten und dritten scandinavischen Eisenalter Vorkommen lfl(V
). Im lettisch-litauischen

Gebiete des russischen Ostbalticum giebt es ausserdem einige, dem Alter nach nicht ganz festgestellte, Arra-

brustfibeln mit breiter uud starker Sehne, einfacher Nadelklammer und mit Thierkopfdarstellungen
,
von

welchen hier die Hede sein könnte. Eine derselben fand sich in Skeletgräbern des, beim Kewer-Gesindo be-

legenem Kappu-kalns (Gräberberg) des Gutes Aulenberg im Kirchspiel Serben des livländischen Kreises Wen-

den und zeigt am vorderen Bügelende ein Paar augenartige auf einen Thierkopf hinweisende Vertiefungen.

Der bezeichnete, seit geraumer Zeit bekannte ,no
) und ausgebeutete Gräberberg lieferte ausserdem ein Paar andere

originelle Fibeln, einen grossen Kettenschmuck mit Schellen, eine eigentümliche grössere Schmucknadel

und einen massiven, ganz mit punzirten Quadraten bedeckten Handgelenkring 1*7
). Der erstgenannten Kewer-

,ö:f
) Heidn. Gräber Litauens. Dorpat 1870, S. 227. Auf S. 187 dieser Schrift bemerkte ich, dass zwischen

den ostbaltischen Altorth umsobjecten und denjenigen dos II. dänischen Eisenalters keine Identität, sondern

nur Analogie der Formen nachzuweisen sei. Worsaae übersetzt indessen diesen Satz in seiner Abhandlung

„la colonisation de la Russie etc.*, p. 176 unrichtig mit: „dans la comparaison des nos antiquites avee celles

du second age de fer danoi», on ne peut trouver nulle part identite ni analogie* und will mich dadurch,

eines Widerspruches gegenüber einer früher von mir ausgesprochenen Ausicht zeihen. — ,6>
) Aspelin,

Alkeita, Fig. 125 bis 128. — llU
) Worsaae, La colonisation de la Rntiie, p. 177, Fig. 2 et 3. — l"5

) Antiqu.

sued., Fig. 326 und 444. — *•*) Hage meist er in Mittheilungen aus dem Gebiet der Gesch. Liv-, Est- und

Kurlands, Bd. II, S. 139. — Verhandlungen der estn. Ges., VI, Heft 3 und 4 , S. 32, Nr. 16 und 17. — Bericht

der Gesellschaft für Gesch. und Alterthumskunde in Riga, 1674, Dec. — 1Ä7
) Nach gefälliger brieflicher Mit-

theilung des Grafen C. Sievert zu Wenden uud nach Belegstücken in der Sammlung der estn. Ges. zu

Dorpat, welchen leider kein Fundbericht beigegeben.

39 *
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Fibel entspricht eine aua den Gräbern von Ascheraden fast genau I5S
), and entstammt letzterem Fundort ein

riesiges Exemplar desselben Typus. Aehnlicho, aua einfacher oder vergoldeter Bronze, oder au* Silber

hergestellte, gewöhnlich mit Schlangenkopfdarstellung versehene ArmbruBtfibeln sind mir ferner bekannt: im

Gouvernement Witebsk ans Skeletgräbern von Malü Bor, am Rasua-See int Kreise Rositen, und vom Dorfe

Schpogy im Krei*e Dünaburg 170
); in Kurland von Grobin, in zwei Exemplaren, von welchen eines mit blauen

Glasaugen in den Schlangenköpfen 171
); im Gouvernement Kowno aus Brandgräbem von Prischmonti an der

Tensha bei Polangen IM), und von Odochow im Kreise Rossieni 1TJ
); ferner im Bezirk Königsberg von Tengen

am frischen Haff, ein Exemplar aus Bronze und Silber, mit achtkantigem Bogen l7<
), sowie im Gouvernement

Minsk und Kreise Minsk an der Ussisha in Knochennachbildung 175
), (tanz besonders interessant sind aber

drei silberne Drahtrollenfiheln, vou welchen eine schon lauge von Libau in Kurland bekannt ist, zwei andere

alier vor nicht gar langer Zeit beim obengenannten Kewer-Gesinde gefunden wurden. Die bandartige Sehne

der Armbrustfibel wird hier zu einer breiten Bogenplatte, welche mit dem überragenden V
forderstück des

auf ihr ruhenden Bügelkörpcrs zusammengenommen eine ovale Scheibe bildet. Die genauere Altersbestim-

mung der aufgefuhrten Fibeln wird nach befriedigenderer Kenntnis« ihres Vorkommens und der sie in ein

und demselben Grabe begleitenden anderen Gegenstände nicht schwer werden. Unbegreiflich ist es aber, wie

man 17*) von der grossen silbernen scheibenförmigen Armbrustfibel von Libau behaupten konnte, dass sie ganz

ähnlich sei gewissen, durchaus keinen Bogen aufweisenden Fibeln des ins 1. bis V. Jahrhundert gehörigen

Römerlagers (castra vetera) bei Xanten. An letzterem Punkte fanden sich, wie leicht zu ersehen, schmallap-

pige Hakenfibeln, Andeutungen der Sprossenfibeln und Emailbrnchenm), welche aufs lebhafteste an das

Inventar älterer ost baltischer Steinsetsungen erinnern.

Nach Qualität und Quantität diese« tymbologiflchen Materials bat mau wenig Grund, ein be-

sondere« von 450 bi« 700 n. Clir. währende« ostbaltische« Eisenalter anzuuehuien. Ebenso wenig

lässt sich aber auch die Annahme eines, während dieses Zeitraumes, itn ursprünglichen Geiste älterer

ostbaltischer grosser Steinsetzungen fortsetzcndcu Todtencultus begründen und namentlich nachdem

uns frühere Betrachtungen lehrten, wie an den jüngeren Steinsetzungen und z. B. am Steinplatte von

Itcuma keine Culturartikel des ersten Eisenalter« Vorkommen. Umgekehrt fanden sich dagegen

in den ältesten Steinsettungen Gegenstände aus der jüngeren Eiseuzeit und zeichnete sich in dieser

Beziehung der schiffTÖrmige Steinhaufen am Nordufer de« Strantesce durch eine in ihm angetroffene,

dem XI. Jahrhundert ungehörige Nachbildung einer angelsächsischen Münze aus. Das Vorkommen

einer solchen, oder etwaiger, viel jüngerer Münzen darf um so weniger aufiallen, als die alten ost-

baltischen Steinsettungen mit ihren römischen Denaren die Vorbilder gewisser Gebräuche waren,

welche den letzten Obolus im Hintergründe haben mochten, und weil ausserdem Darbringung

von Münzen an heiligen Plätten lind in Gräbern eine bei den ostbaltischen Indigencn bis auf die

jüngste Zeit herrschende Sitte war. Bei specieller Erörterung de« Vorkommens jener angel-

sächsischen Münze müssen wir uns zuvor auch noch dessen erinnern, dass inan es in den grossen

Stcinsettungen Mittellivlands, E«t- und Finnlands nicht mit Einzelgräbern, sondern mit Behältern

für die Reste und Hinterlasscnschaffen mehrerer, im Laufe längerer Zeit Verstorbener zu tliun hat,

die auch anderen Zwecken, insbesondere einem Gedäcbtniss-, Gelöbnis«-, oder Buss-Cultus dienten.

,w
) Kruse, Necroliv., Taf. 19, Fig. 8 und Bahr, Gräber der Livcn, VH, Fig. 11. — ,e*) Sitzungsber.

der estn. Ges. 1871, 8. 78, Fig. c und d. — 17°) Sementowski, Denkmäler des Alterthums im Gouverne-

ment Witebsk, russ. St. Petersburg 1867, S. 28, Holzschnitt. — PI ater in Mittheilungen aus dem Geb. der

Geich, Livlands etc., IV, 8. 273, Taf. II, Fig. 20. — 1T1
) Kruse, Necroliv., Taf. 35, Fig. C, Taf. 36, Fig. D.

— Bahr, Gräber der Liven, VIII, 2 und 3. — 17*) Grewingk, heidn. Gräber Litauens. Dorpat 1870,

Taf. II, Fig. 89. — 17S
) Mi teuer Museum. — 17<

) Boren dt, 8chriften der phys.-oekon. Ges. zu Königsberg

1873, Taf. II, Fig. 3. — 175
) Tyszkiewicz, E„ Geber Kurgane in Litauen, russ. Wilna 1865, S. 41. —

,w
) Kruse, Necrolivonica, Beilage C, 8. 10, Taf. 36, Fig. d, und dazu Ho üben und Fiedler, Denk-

mäler von castra vetera. Xanten 1839, Taf. XXIII, Fig. 10 und 12. — 177
) Houben und Fiedler a. a. 0.,

Taf. IX, Fig, 12, Hakenfibel
; Taf. IX, Fig. 3 und XXIII r. Sprossenfibel

;
Taf. XXIII, 5, 11, Emailbrochen.
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Weil nun aber bei einer solchen Fortbenutzung, and beim Deponireu neuer Steine und Culturartikel

über älteren Steinsetzungen , leicht ein Durcheinander jüngerer und älterer Gegenstände erfolgen

konnte, so lässt sich beispielsweise leider nicht bestimmen, ob es sowohl die Sprossen-, als Haken-

und Annbrust.fi bei, oder nur zwei, oder auch nur einer dieser Typen war, der zu den im Kaugur-

Steinhaufen gefundenen römischen Münzen gehörte. Kur das relative Alter solcher Fibeln könnte man

nach anderen Momenten und z.B. für die Sprossenfibel darnach ermessen, dass in ihr ein ausnehmend

praktisches, anscheinend fabrikmässig hcrgestelltes und daher wahrscheinlich jüngeres Product vor-

liegt, als in vielen Fibeln der beiden anderen Typen. — Kehren wir zur erwähnten Münze des

XI. Jahrhunderts zurück, so ist man nach dem Vergleiche des ges&mmten, d. h. nicht allein in

diesen Blättern behandelten, ostbaltischen alteren und jüngeren heidnischen GräberinVentura voll-

kommen berechtigt zu folgern, dass sie nicht mehr dem ursprünglichen alten SteinsetxungBCultus,

sondern einem anderen religiösen Brauche zuzustellen sei. Namentlich beweisen die hart an

der N.-O.-Seite des Strantesee und nicht weit von einer schiinbrmigen Steinsetzung am N.-£nde

bclegenen, mit ächten angelsächsischen Münzen des XI. Jahrhunderts versehenen, einfachen Erd-

hügelgräber, das» man in dem bezeichneten Jahrhundert die Todtenreste hier nicht mehr in grossen

Steinsetzungen bestattete. Sehr wahrscheinlich ist es, dass es gerade die Vertreter jener Erdhügel-

gräber waren, welche eine dem Gelöbniss oder der Erinnerung geweihte Münze in der, ihrem

Begräbnissplatze naheliegenden, uralten, geheimnissvollen Steinanhäufung niederlegten. Der Stein-

haufen von Kippoka enthielt sogar eine Halsschnur mit daranhängenden Revaler Schillingen 17 *).

Als Hanptvertreter jüngerer ostbaltischer Steinsetzangen lehrte der Steinplatz von Reuraa

mit seinem umgebogenen Schwert, eigentümlicher Hafeiscnfibel and Nadel mit zwei Spiralsoheiben

am Kopfe, dass derselbe im Beginn des jüngeren ostbaltischen Eisenalters, d. L im VUI. Jahrhun-

dert, seinen Anfang genommen. Dass hier noch manches Rüthsei zu lösen bleibt, liegt auf der

Hand. Namentlich muss es auffailen, dass noch in dieser Zeit verbrannte Menschen reste zwischen

den Steinblöcken einer eiförmig begrenzten Steinlage, unter Beigabe von Geräth, in einer Weise

deponirt wurden, die verliältnissmäsaig wenig von der älteren Sitte verschieden war. Vielleicht

werden neue Funde und insbesondere Münzen hier eine wesentliche Modification unserer gegen-

wärtigen Anschauungen veranlassen. Als wirklicher Bestattungsplatz scheint die Reuma-Stein-

setzung nicht gar lauge verwerthet worden zu sein.

Die älteren grossen Steinhaufengräber Liv-, Est- und Finnlands haben somit ohne Zweifel

nach den vorliegenden Betrachtungen itn II. und III. Jahrhundert und vielleicht auch im I. und

IV. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung bestanden. Ein Verkehr mit Byzanz macht sich an ihnen

nur in Finnland in geringem Maasse bemerkbar. An den jüngeren, im VIII. Jahrhundert begin-

nenden Steinsetzungen treten neben der theilweise uralten Bestattnngasitte ganz neue Cultureinflüsse

in die Erscheinung und gehen diese Steindenkmäler dann in einen Erinnerungs- und Gelöbniss-

cultu» über, während gleichzeitig die Asche der Verstorbenen nicht mehr an Steinplätzen, sondern

in Einzelgräbern zur Bestattung kommt Wann dieser Wechsel eintrat, lässt sich noch nicht ge-

nauer bestimmen.

Um die Nationalität der Vertreter ostbaltischer grosser Steinsetzungen kennen zu lernen,

haben wir die bisherigen, auf festem, materiellem archäologischen Boden gewonnenen Resultate

1W
) Hartman n, Vaterland. Museum zu Dorpat, S. 50, Nr. 2, Tat V, Fig. 20.
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durch diejenigen Aufschlüsse zu ergänzen, welche uns Sprache, Sage und Geschichte brin-

gen. Die Bauart der ostbaltischen schiffiformigen Steinsetzungen wies auf die Herkunft ihrer Ver-

treter aus Westen, wo Schweden zahlreiche entsprechende Denkmäler des Eisenaltcrs aufzuweisen

hat. lieber die Sitte der Todtenverbrennung in Schiffen bei Scandinaviem und Wolgabulgaren

belehrte uns Sage und Geschichte. An* den am Ostufer de« Onegasee befindlichen, dem heidnischen

Cultus dienenden Fclshildem mit Darstellungen von Schiffen oder Booten, ergaben sich ebenfalls

einige Analogien mit Scandinaviens und insbesondere Bohusläns Hällristniugar. Die [irländischen

Steinschiffe erinnerten durch ihre Steinttberscbflltung an diejenigen Gotlands und Bohusläns, durch

Haderbänke und Maststeine an Oeland und durch entere auch an Blekiugen, wo bei Hallarum an-

scheinend urnenfreie Steinschiffe bemerkt wurden. In Westergotland und namentlich in dessen

südöstlichen Theile finden eich zahlreiche künstliche Steinhaufen und Steinringe, die als muthmaass-

liche Thingkreise und Opferstätten der Ilarde und Hundertschaften (russisch Ssotnü) an gewisse

ostbaltische Steinsetzungon und Steinringem) erinnern. Die meiste Aufklärung haben wir viel-

leicht von einer genauen Untersuchung Gotlands, insbesondere der am südöstlichen Küstenstriche

dieser Insel befindlichen Gegend zwischen Thorsborg und Nfir, zu erwarten, wo man nicht 1000 Schritt

gehen kann, ohne auf Grabhügel, Schiffssetxungen oder Steinkreise zu stossen. Denn wie sich

analoge oder verwandte Erscheinungen schon am Steinschiff von Braidfloar in Gotland und an einigen

Schiffen Livlands aussprachen
,
so gilt dieses auch für gewisse Culturartikel der dort (Bjcrs und

Bjerges) und hier (Strantesee) zu ein und derselben Zeit, d. i. am Ende de» II. oder Anfang des

III. Jahrhundert» n. dir. bestehenden Brandgräber. Ueber die Nationalität der im n. oder I. Jahr-

hundert n. Chr. aus West, sei es über Gotland, oder Oeland, Blekingen, Bohuslän, oder Wester-

gotland, oder noch weiter her, und direct über» Meer ins Ostbalticum gelangten Vertreter mittel-

livlän discher Steinschiffe und verwandter in I.iv-, Eat- und Finnland beobach-

teter Steinsetznngen am Strante- und Lisdohlsee, bei Unnipicht, Hippoka, Uz-
norm und vielleicht auch von Lägpeldkanga geben uns die finnischen Sprachen einen

wichtigen Fingerzeig. Aus den in finnisch-lappischen Idiomen vorkommenden gotischen Lehnwörtern

gelang o» zu beweisen , *°), dass die einstigen Beziehungen der Goten zu den finnischen Völkern sehr

innige und bedeutungsvolle gewesen sind. Am Bau der ins Finnische übergegangenen Fremdwörter

wurde ferner das Gotische des l’lfilas erkannt und hiernach auf einen vor der zweiten Hälfte des

IV. Jahrhunderts, insonderheit während der ersten Jahrhunderte uuserer Zeitrechnung wirkenden,

gotischen Einfluss geschlossen. Obgleich nnn die Anzahl der unzweifelhaft gotischen, d. h. nicht

etwa auch auf schwedischen oder litoslawischen Ursprung zuriiekzutührenden Lehnwörter der

filmischen Sprachun geringer sein mag, als man anfänglich glaubte 1 * 1
), so ist immerhin die Exi-

stenz solcher Wörter festgestellt. Hierher gehören beispielsweise die uns zunächst interessirenden,

auf Schiffe oder Böto bezüglichen finnischen Bezeichnungen für Vordersteven (keula), Vorder- und

Hintersteren (vannaa, vantaho), Steuerruder (valas), Iiuder (airo), Ruderpflock (toll), Band zum

Kuderpflock (hauka), Ruderbank (tuhto), loses Brett zum Kudersitz (teljo) und Seil (rnippa), während

die Bencnnnngen lür Mast (masto), Segel (seili) und Tau (raaka) jüngem Ursprungs sein könnten.

l,#
) Grewingk, Sitxungsber. der e*tn. Ge«- 1874, 8. Go. — lsu

) Thomsen, \V., Ueber den Einfluss der

germanischen Sprachen auf die finnisch-lappiachen. Am dem Dänischen. Halle 1870. — '**) Ahli|uist, A.,

Die Culturwörter der weslfmmschen Sprachen. Heliingfun 1875.
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Besonders deutlich tritt der gotische Einfluss auch an den Benennungon des archäologisch wichtigen

Schwerte» (estn. - livisch mök, got- mekcia, russ. inetech) und der Scheide (finn. huotra, got.

fodrj hervor, wobei ausserdem dessen *u gedenken ist, was oben über die frühu einheimische Be-

arbeitung ostbaltischcr Limonite und die friedfertige Natur der Vertreter Inländischer grosser

Steinsetzungen gesagt wurde. Nacii den bisherigen Untersuchungen hat es auch den Anschein,

als seien im Estnischen und Livischen die gotischen Lehnwörter seltener wie im Finnischen, und

als wären hiernach die Beziehungen der Goten zu dcu Bewohnern Finnlands länger anhaltende und

engere gewesen, als zn den Esten und Liven. Unter den aufgeführten ersten neun sich auf

Schiffe oder Boote beziehenden Ansdrücken, findet man nur vier (1, 2, 4, 5) im Estnischen nnd

zwei (4, 5) im Livischen. In Finnland erscheint die Bezeichnung rauniot (got. braun) für Stein -

hiigel in Lapin-rauniot, während ein solcher Ausdruck bei den Esten vermisst wird.

Wenn wir auf Grundlage jener linguistischen nnd gewisser archäologischen Forschungen, die

einstigen Vertreter der Steinschitfe und verwandter Steinsetzungcn Liv-, Est- und Finnlands alt-

germanischen oder gotischen Stämmen zustellen müssen, so wird uns dabei ihre frühe Gegenwart

in dem bczeichnetcn Areal kaum sehr überraschen. Sprechen doch schon I* ytheas und Pom-
ponius von der Existenz einer guttischen Bevölkerung de» europäischen Nordens und berichtet

auch Plinius von germanischen, an der Weichsel wohnenden Guttonen, sowie von germanischen

Bargundionen der Insel Bornholm. An Tscitns’ Guttonen grenzten in Ost die Aestier, und

schlossen sich an des Ptolomäus (150 n. Chr.) Weichsol-Gothonen ebenfalls sowohl Aestier als

Veneder, Von neuen Zuzügen der etwa um die Mitte des VI. Jahrhunderts aus Skandinavien zu

den Weicliselmündungen kommenden, sich bei den Ulmerugiern niederlassenden Goten berichtet

endlich der gotische Mönch Jordanes. Und wie die estnische Sprache reich an Spuren unzwei-

deutigen gotischen Einflusses ist, so soll auch das Aestische oder Altpreussische durch Einspren-

gungen aus dom Altgermanischcn verändert worden sein. Die Personennamen der Shemaiter

lassen dergleichen Einflüsse 1 **) nicht so deutlich erkennen. Nach andern Forschungen 1 “*) soll

das dem Litauisch-lettischen nabe verwandt!' Altpreussische durch den Einfluss keltischer Ur-

bewohner nnd statischer Nachbarn ein zum Tliuil eigenthümlichcs Gepräge erhalten haben und in

ihm vom Finnischen so gut wie gar keine Spur zu finden sein. Die muthmaasslich gotischen oder alt-

germanischen, keine Spnr eines Steinschiflcultus aufweisenden Bewohner Ostpreussens, gehörten

alter jedenfalls einem andern gotischen Stamme an, als z. B. die Vertreter mittellivländischer grosser

Steinsetzungen. Die Repräsentanten des ersten, von Christi Geburt bis 450 n. Chr. währenden

skandinavischen Eisenalters werden in Dänemark und Schweden gewöhnlich als Goten bezeichnet.

Nach einigen Autoren soll aber in derselben Zeit nur Süd- und Westschweden von Goten, Nord-

nnd Ostschweden dagegen von Svear bewohnt gewesen sein- Auf frühe Fahrten und Züge alt-

germanischer, gotischer und schwedischer Stämme durch die Düna uud den finnischen Meerbusen,

sowie in das zwischen- and anliegende Festland weisen verschiedene Sagas und auch die Mythe

von Odin. Der freiwillige, oder durch die Vorfahren dos dänisch-schwedischen Stammes erzwungene

Rückzug eines Thciles der Goten nach dem WeiehBclgebict und den russischen Ostseeprovinzen

**) Dr. Pauli in Mieden für das Ostpreussische, und Professor Leo Meyer zu Dorpat, in Grewingk,
heidn. Gräber Litauens S. 91 bis 97, für das Shemaiter-Litauiache. — ***) Piorson, Altprenssischer Wörter-

schatz. Berlin 1876.
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wurde neuerdings von einem ausgezeichneten Forscher '**) als historische Tbatsache bezeichnet und

sollen diese Goten ihre haitische Hcimath spätestens um 200 n. Ohr. verlassen haben.

Wie des Taoitus Suionen, d. b. die, vielleicht schon damals von den Ostbalten Kuotsi genann-

ten, Schweden das herrschende baltische Seevolk und die eigentliche baltische Seemacht waren,

so scheinen die zu jener Zeit in Ostpreussen regierenden Goten ein friedliches Volk gewesen zu sein.

Hat man doch auch guten Grund, die nach Südrussland übersiedelnden baltischen Goten nioht für

Heiter und Seefahrer, sondern vorzugsweise für Vielizüchter zu hallen. Die Vertreter der äitern grossen

ostbaltischen Steinsetxungen und inzbesondere der livtändischen Steinschiffe waren, obgleich letztere

für mastenfreie und daher segellose grosse Ruderboote zu halten sind, doch jedenfalls see-

kundige Leute, die durch diese Eigenschaft mehr au Schweden als Goten erinnern würden. Des

Schwertes (gotisch mekeis) kundig und sich der Gelte und weberschifflormigen Schleifsteine bedienend,

fehlte cs ihnen nicht an Eisen und trugen sie auch kunstvolle, auf hoch entwickelte römische In-

dustrie hinweisende bronzene, silberne und emaillirte Schmncksachen und Glasperlen. In ihrem

Handelsverkehr machen sich aus dem römischen Welthandel jedoch nur wenige römische Münzen

bemerkbar. Ihre Todten verbrannten sie und bewahrten deren Asche nicht in Urnen, sondern

innerhalb grosser, die Friedhöfe vertretender, aus rnelir oder weniger regelmässig znsammengestcllten

Steinblöcken bestehenden Steinsetzung. Der Todtenaschc folgten als Keigabe verschiedene Ge-

genstände aus der Hinterlassenschaft der Verstorbenen, nicht aber Waffen und Pferdezeng. Be-

ziehungen dieser gotischen Grabdenkmäler Mittellivlands und Estlands zu gewissen der hier ab-

gehandelten waffenlVeien Steinsetzungen Finnlands und Gotlands sind unverkennbar.

Ob die, dem Alter und zum Tbeil auch dem Inventar nach, den cbcnbezcichneten nördlichen

ostbaltischen Steinsetzungen entsprechenden, und in Süd derselben belegenen Skelet- und Brand-

gräber von Odseti (pars) und Lennewarden in Livland, sowie bei Herbergen und Schlaguneti

(Mantaskaln) in Kurland demselben, oder einem andern gotischen, mehr oder weniger zeitgenössi-

schen Stamme zuzustellcn sind, lüBst sich nicht entscheiden. Letzteres gilt auch iür die Waffen-

niederlagcn am Dobbesberg Kurlau und am Alolin Estlan. Im Vorkommen und in der Form

der Waffen ist eine gewisse Analogie zwischen diesen Depots und den bekannten dänischen

Moorfunden nicht zu läugneit. Wenn aber letztere einem religiösem Gebrauche zugeschrieben

werden, so spricht im Dohbcsbergor Funde gegen diese Ansicht sowohl der meiBt unversehrte Zu-

stand der mit Hammer und Amboss zusammcnliegendcn Waffen, als die gleichzeitige Aufbewahrung

von Bronze- und Silberschmuck in einem Thougeschirr, und ebenso die Nähe von Schanzbergen

oder Schanzplätzen , welchen in Kampfzeiten eine benachbarte verborgene Waffenniederlage sehr

zu statten kommen musst«. Altgcrmanischcn oder gotischen , wenn auch nicht genau denselben

Stämmen mögen die dänischen Moorfundartikel und die ostbaltischcn alten unterirdischen Waffen-

depüts immerhin angehört haben, und zwar Leuten, die nicht allein das Schiniedehaodwerk ver-

standen, sondern auch Eisen zu gewinnen wussten.

In einer dritten, sowohl südlichsten als westlichsten Gruppe ostbaltisoh-gotiscber Begräbniss-

atätten lassen eich z. B. die Urnengräber von Düllkeim und Polwitten in Satnland, Rosenau bei

Königsberg und Tengen am frischen Haff, Gruneikcn (pars) und Lötzen im Bezirk Gumbinnen

,S4
) E. Kunik, in B. Dorn’s Caspia. Sl. Petersburg 1675. 4°, 8. 244 und 255.
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auffuhren. Diese Gruppe unterscheidet sich leicht und wesentlich von den vorhergenannten, durch

Aachenurnen und Pferdereste, oder Pferdegeschirr, und liegt daher die Annahme eines besondern

altgermanischen Stammes sehr nahe, doch ist hier nicht der Ort um letztere weiter zu begründen

und zu verfolgen.

lieber die Indigenen des Landes, mit welchen die ostbaltischen Goten überhaupt und ins-

besondere die Vertreter grosser Steinsetzungen zusammenkamen, lasst sich nur wenig sagen. Blicken

wir nach Ostpreussen und Pomwerellen, so lehren Archäologie imd Geschichte jener Region, dass

seit dem I. Jahrh. n. Ohr. dort die Altgermanen oder Goten neben friedlichen Aestiern lebten,

welche auch noch vom V. bis IX. Jahrh., d. i. von CasBiodor bis Einhard, gleich den benachbarten

Wenden, als friedfertige Leute erscheinen. Dem gotischen Fürsten lierinanarich waren ferner,

nach Jornandes (Anno 551), die tinnischen Stämme der Tschuden, Wessen, Moren und Mordwinen

unterworfen. — Ausser diesen historischen Angaben, haben wir aber für das ganze Ostbalticum

tymbologiachc Beweise einer nomadisirendcn, Wossernähc bevorzugenden, Fischerei und Jagd

treibenden, sich der Geräthe und Waffen aus Knocheu und Stein bedienenden, ihre Todtcn

begrabenden Urbevölkerung. Gräber derselben kennen wir z. B. von Wiskiauten auf Samland

um! von der kurischen Nehrung, dann vonAhsuppen und Popen auf derkurischen Halbinsel, ferner

von der Insel Moon und vom Ufer des Burtneck-See in Livland, sowie endlich von Thula, etwa zwei

Meilen vom estländischen Strande bei Baltisport. Fischharpunen aus Knochen fand man ausserdem

auch am Kordufer des Peipus-See ,8A
). Aus Finnland, und seihst aus dem archäologisch am besten

bekannten südlichen Oesterbotten, liegen noch keine Angaben über Steinaltergrübcr vor, wohl aber

über zwei Werkstätten steinerner Goräthe, deren Material, ganz wie im übrigen Ostbalticum, zu-

nächst ein einheimisches und hier namentlich ein Thonscbiefer war. Die im liinnehügel am

Burtneck-See bestatteten Vertreter dieser ostbaltischen Ur- oder Steinalter- Bevölkerung führten

knöcherne Lanzen- und Pfeilspitzen, Dolche, Messer, Meissei, Harpunen, Angelhaken, Nadeln, Pfrie-

men and von Schmucksachen beispielsweise eine Vogelkopf-Nachbildung und eine durchbrochene

Platte, ausserdem aber auffallend wenig Pfeilspitzen , Meissei und Beile aus Stein 18*). Sic

nährten sich, wie die Reste der auf dem Rinnekain abgehaltenen Todtenmahlzeiten lehren von

Fleisch, Fischen und vielleicht auch von Süsswasserrnuscheln, insbesondere dem Unio tnmidus. L.,

doch wird Letzteres nnr dann anzunehmen sein, wenn sich bei fortgesetzter Untersuchung desKinue-

hugels ergeben sollte, dass in ihm, nicht wie bisher angegeben, gewisse Schichten mit Fischresten und

andere mit Muschelresten enthalten sind, sondern dass diese Reste entweder gesondert und fleck-

weise, oder in ein und derselben Lage zusammen Vorkommen. Weder lluml und Hausrind, noch Ren

und Pferd besassen sie, jagten aber Ur, Elenn, Bär, Wildschwein, Biber, Fuchs, Marder, Dachs, Fisch-

otter und Seehund und fischten Hecht, Barsch, Sandart, Turbe, Eisfisch, Plötze, Kadangc und Brach-

sen l87
). Ziemlich nahe liegt es, diese Vertreter des ostbaltischen Knochen- oder Steinalters mit den

Fenni des Tacitus zu identificiren, obgleich man nichtgewohnt ist die, unter dieser Benennung bei

lBa
) Sitzungsber. der eatn. Gea. 1876, «tan. und Nov. und Sitzungsber. der Naturforscher-Gea. zu Dorpat 1876,

April. — lf*) Sievera, Graf C., Ausgrabungen am Rinnehügel, in Sitzungaber. der Naturforscher-Gea. zu

Dorpat, Jahrg. 1875, S. 117 bis 131, und dazu Sitzungaber. der Berliner Gea. für Anthropologie 1876, OcL,

mit Taf. XIV. — W7
)
Grewingk, Der Kauler- und ’Rinne-kaln. Sitzungsber. der Naturforacher-Gef. zu

Dorpat 1876, Jan., wo auch die wiasenschaftl. Benennungen der Fische etc.

Archiv für Anthropologie. Bd. X. 40
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den Germanen bekannten, Luppen bo weit südlich zu suchen, und obgleich Tacitus’ Bericht ,M
) in

mancher Beziehung vor der naturhistorischen Kritik nicht Stand hält. Denn wenn es bei diesem

Autor von den Fenni heisst: nicht Waffen haben sie, nicht Pferde, nicht feste Häuser; ihr Essen

besteht io Vegetabilien, ihre Kleider sind Felle, ihr Lager ist die Erde; nur in die Jagdpfeile,

welche sie aus Mangel au Eisen mit KnochonspiUen versehen, setzen sie ihre Hoffnung; Ackerbau

treiben sie nicht; — so ist doch kaum anzunehmun, dass ein Jagdvolk, welches Knochen zu Pfeil-

spitzen verarbeitete und sich in Felle kleidete, nicht auch den Inhalt dieser Felle bei seinen Mahl-

zeiten berücksichtigt haben sollte. Ebenso wenig Wahrscheinlichkeit hat es ferner, dass sich nonl-

oder ostbaltisehe Nomaden damals vorherrschend vegetabilischer Nahrung bedienten, während noch

heut zu Tage die europäischen Samojeden und alle Indigenen des asiatischen Nordens fast aus-

schliesslich Fleisch geniessen und des bei vegetabilischer Nahrung unentbehrlichen Salzes durchaus

nioht bedürfen. Bisher glaubte mau die finnischen Völker hätten das Salz von den Slaven kennen

gelernt, neuerdings wird dagegen die Bezeichnung des Salzes für eine den turamschen und arischen

Sprachen gemeinsame gehalten lw
). Ins Ostbalticum muss aber sowohl die Benennung des Salzes

als dieses selbst eingefilhrt worden sein, da dasselbe hier weder als Steinsalz noch als Soole vor-

kommt und da auch das Ostseewasser nur 0,7 Proc. Salz enthält.

Ergiebt sich nun auB unserer tymhologiBchen Kenntuiss des Balticum und aus Tacitus’

Miltheilung über die Fenni, dass während des I. Jahrb. n. Chr., im Osten und Norden des Balticum

eine auf sehr niedriger Stufe der Cultur befindliche Urbevölkerung lebte, die sich vorzugsweise der

Knochengcrüthe bediente, so lehrt die finnische Sprachforschung Achnliches. Nach letzterer IW
)

wanderten die finnischen Stämme als nomadisirende Jäger und Fischer, deren Behausung aus kegel-

förmig zusammcugestellUm und mit Baumrinde oder Fellen bekleideten Stangen bestand, ganz all-

mälig im Laufe mehrerer Jahrhunderte ins Ostbalticum ein und haben erst an der Ostsee das Meer

kennen gelernt. Mit dem Anbau der Gerste und Hübe, sowie mit dem Kinde, Pferde und Hunde

sollen sie bekannt gewesen sein, lernten aber die andern Feldfrüchte, besseres Ackergeräthe und

Schaf, Ziege und Schwein erst nach der Einwanderung kennen. Ihre Kleider waren Felle, die

mit Knochennadeln genäht wurden und besassen sie Böte, Schlitten, Schneeschuhe, Holzgeschirre

und Fischerei- und Jagdgeräthe. Kupfer und Silber waren ihnen bekannt, die eiserne Axt lernten

sic aller erst an der Ostsee kennen.

Fragen wir nun noch weiter nach etwaigen Vorläufern der im Ostbalticum erscheinenden goti-

schen Einwanderer, so sind daselbst die Anzeichen der Gegenwart oder des Einflusses eines west-

haltischeu, bis ins I. Jahrb. n. Chr. bestehenden Bronzealter- Volkes nur geringe. In den Pro-

vinzen Est-, Liv- und Kurland wurden bisher nur fünf Artikel des Brouzealters gefunden, nämlich

in Estland, beim mehrcrwälmten Gute Thula, ein Schildbuckel
,
auf Moon eine Lanzenspitze, auf

Oesel ein Paalstab und zwei dergleichen bei Altona in Kurland. Das Gouv. Kowno scheint etwas

mehr alte Bronzen geliefert zn haben, sicher bestimmt sind jedoch nur eine Ilauc, ein Beil mit

Schaftloch und ein Colt. Ebenso brachte Ostpreusscn nicht gerade viele, in der letzten Zeit

indessen etwas häufiger gefundene Gcräthe des Bronzealters. Finnland zeichnete sich mit 9 alten

Bronzen (3 Schwerter, 1 Messer, 1 Celt, 3 Paalstäbc und 1 Spange) dadurch aus, dass ein Schwert

1W
) Tacitns, Germania 46. — :*9

) Ahlquist, Coltorwörfer. Helsingfor* 1875. — Ahlquist,
m. a 0., Cap. VII.
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und ein Messer in Steinhaufen gefunden wurden, welche an die des altern ostbaltisehen Eisen*

alters erinnern. Das Vorkommen ähnlicher Bronzegrüber an der benachbarten Küste Schwedens

beweist aber nicht allein die sehr frühen Beziehungen zwischen Schweden und Finnland, sondern

auch die wirkliche Gegenwart westlicher Bronzealter-Menschen in Finnland. Dasselbe scheint in

Estland für da« Kirchspiel Kegel in Harrien mit dem Fundort Thula zu gelten, während es in Ost*

preussen nicht an Beweisen einer Continuität des Stein-, Bronze- und Eisenalters fehlt. Ein bereits

im III. Jahrh. v. Chr. statthabender grossgriechischer Besuch der Higaer Küste, lässt sich auf Grundlage

des angeblich antiquarischen Vorkommens einiger vor längerer Zeit, von zwei namhaften Gelehrten

als „vollkommen ächt“ bezeichneten Münzen m
) nicht mehr behaupten l3t

), da diese Münzen jüngst

als Fälschungen des XVII. und XVIII. Jahrhunderts erkannt wurden m). Als Andeutungen alt-

griechischer Beziehungen zum Ostbalticum bleiben indessen noch folgende Funde zu verzeichnen:

von Gotland zwei raaccdotiische Münzen (Philipp II.) und eine grossgriechiAche von Panoriuos;

dann von Schubin bei Bromberg mehre altgriechische, zwischen 460 und 358 v. Chr. geprägte

Münzen, sowie endlich von Pawellan in Schlesien, und von Sawcnsee in Livland gewisse Alterthums-

gegenstfinde.

Gegenüber den spärlichen, das erste oder filtere ostbaltische Eisenalter beleuchtenden histori-

schen Quellen, sind wir im jüngern Eisenalter oder der Zeit, wohin die Stein schiffe Kurlands

und die grossen Steinsetzungen von Ramkau, Keuma und Pajus in Livland gehören,

durchaus nicht viel besser daran. Im südlichen Theile des Ostbalticum grenzte, nach Wulfstans

Angabe, im IX. Jahrhundert ein gotisches Widland an da« Aestier-Land
,
doch spricht 200 Jahre

später Adam von Bremen nur noch von der gotischen Religion der Pruzzen. Die Namen

Ross, Rositten und Hubs an der kurischcn Nehrung, ja vielleicht auch Tmso für Pruso, dürfen

nicht ganz ausser Augen gelassen werden und ist nicht zu vergessen, dass noch im XII. Jahrhundert

Snorre Stnrleson bei Wilna auf Landsleute «tönst Am Ende des IX. Jahrhunderts hören wir

von Kriegszügen der Dänen und Schweden gegen Kuren und findet sich in der Egilssaga m) eine

eingehende und anziehende Schilderung dessen, was der Norweger Egil Skallagrimson und

sein Bruder Torolf um d. J. 925 in Kurland erlebten. Es ist daher möglich, dass in den kur-

ländischen Wells Laiwe, die in Steinbau und Bestattungsmodus den Steinschiffen des jüng-

stem oder dritten skandinavischen Ei«enalters (700 bis 1050) am nächsten stehen, Leute bestattet

wurden, welche aus einem SteiuschifFgebiete Schwedens kamen und im Kampfe mit Kuren

ihr Ende fanden. Seit dem VIII. Jahrhundert, oder mit dem jüngeren ostbaltischen Eisenalter,

beginnen die Wikingerzüge und erscheinen Dänen, Norweger und Schweden immer zahlreicher im

Ostbalticum. Heber die baltischen Inseln und durch die Düna, über die Alandsinseln und durch

den finnischen Meerbusen drangen diese Stämme ein und durchzogen das Festland, oder liesseu

sich bleibend an Küsten, Flussläufen und Seen nieder, so das» zu dem, auf Austurwegen er-

reichten Austrrike, oder Ostreich (Ostrogorod) auch das ganze Areal zwischen Düna und finnischem

Meerbusen gehörte. Wann aber die Schweden (Rödsen) in dem zuin Theil noch heute von ihnen

eingenommenen liv- estländischen Inselgebiet mit benachbartem Küstenstriche zuerst erschienen, ist

lfl
) Fr. Kruse und P. Morgenstern, in Necrolivonica, Generalbcricht S. 22. — ,w

) Archiv für An-

thropologie, VII, Heft 1 und 2, S. 95. — m
) Nach Mittheilungen des Dr. J. F riedländer in Berlin. Ver-

handlungen de» kurländ. Provinzialmuseum 1876, Jan., 28. — w) Cap. 46.
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nicht festaustcllen. Die Namen Kootziküll au!' Oese) und Rotsever auf Moon sprechen jedenfalls für

frühe Besiedelung. In der vielleicht zum Theil auf schwedischen Ursprung zurückzuführenden

livischen Benennung Greek&liu, d. i. Griechen- oder Slavon-Festo, lernten wir aber eine Localitat an

der rechten Seite der Düna oberhalb Friedrichsstadt kennen, wo sich sowohl das Schloss Asche-

raden (Askerade), als der bekannte, dein VIII. bis XII. Jahrhundert ungehörige Begräbnissplatz

mit Skcletgräliern muthmaassliclier Liven befindet, während auf der gegenüberliegenden linken

Seite der Düna einst da« livische Alte-niois (bei Hiürn Haltenois, lettisch Altene) lag. In» VII.

Jahrhundert hört man von den Siegen des Dünonkönigs Lod brock in Austrrike. Olaf Ha-

raldsson fuhrt eiuen Ileerzug nach Finnland aus, und ebendahin der obenerwähnte Norweger

Torolf am Ende des IX. Jahrhundert«. Der nördliche Theil des alten Austrrike wird in der

Hcrwardsagc Rheidgotalaml genannt.

In der zweiten Hälfte de« IX. Jahrhundert« kommen nach der Chronik Nestors (f 1115)

Waräger von jenseits der See übers Meer, machen sich sowohl die finnischen Wessen, Meren und

Tschuden als die Slowenen und Kriwitschen tributpflichtig, und werden dann verjagt um später

wieder zurückgerufen zu werden. Zu ihnen standen die Rös der Byzantiner, welche man nach dos

Annalisten Ferejaslawe Sudalski Angaben für Goten halten müsste, in engster Beziehung. Die

in allrussischen Chroniken für die Bewohner Gotlands gebrauchte Bezeichnung Gotü entspricht aber

desjenigen (Goten oder Guten), welche sich diese Insulaner selbst gaben. An die vom VIII. bis XI.

Jahrhundert über das Ostbalticum hinziehende morgenländische, insbesondere durch kufische Mün-

zen gekennzeichnete Silberströmung schliesst sich seitdem IX. Jahrhundert auch byzantinische Silber-

münze. Im Jahre 966 überfallen und bekämpfen Esten die norwegische Königin Estrid, als

sie auf einem schwedischen Schiffe mit ihrem Sohne Olaf Tryggvason nach dem Gardarrike

fuhr. Den Handelsverkehr zwischen Russen und Gotländern lernt man im XI. Jahrhundert aus

den Zugeständnissen kennen, welche Grossfürst Jaroslaw (1019 bis 1054) diesen Insulanern durch

sein Rechtsbuch (Russkaja Prawda) macht. In derselben Weise wie früher den Warägern, so

werden die Esten, Liven, Letten und Kuren jetzt den Russen zinsbar; 1042 gründet Jaroslaw im

Tschudenlande, dort wo später Dorpat erstand, die Stadt Jurgew; 1201 erhebt sich das deutsche

Riga nicht gar weit vou der Mündung der Düna.

So dürftig alle diese Angaben erscheinen, so beweisen doch viele derselben »de mächtig und

tief einschneidend einst der Einfluss der Goten im Osten war. Ausserdem klingt aber der Name

dieses Volkes auch noch im IX. und X. Jahrh. nicht allein in Ortabenennungen, sondern auch in

denjenigen, tief im Innern Russlands erscheinender Skandinavier nach. An den Indigenen jenes

Areals, in welchem sich die jüngern Steinsetzungen Liv- und Estlands befinden, konnten die neu

eindringenden westbaltischen Einflüsse nicht unbemerkt vorübergehen; ein inniges Zusammenleben

und Vermischen nachgotischer skandinavischer Einwanderer und finnischer oder litauischer Balten

ist jedoch weder tymbologisch noch sprachlich nachgewiesen.

Der ursprünglich als Verbrenuungs- und Begräbnisstätte dienende Steinplats von Reuma am

Wörzjerw, den wir vorläufig keinen Grund haben einem andern Volke als den Esten zuzustellen,

weist anf den nachhaltigen noch im VIII. Jahrhundert — da Esten und Liven bereits selbst-

ständig Land- und Seehandel trieben, — unverkennbar hervortretenden Einfluss alter gotischer

Gebräuche. Scheint es doch auch, als hätten die Liven mit ihren keine Asehenumen sondern

Aschenlagen führenden Hügelgräbern, wie wir sie am Centralpunkte ihrer Macht, bei Cremon in
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Livland kennen, selbst noch bis zum XIII. Jahrhundert unter solchem Einflüsse gestanden. Ent-

sprechende Ascheulager finden sich iu den wenigen Brandgräbern der livischen Bcgräbnissplfitze

am Ikul-See bei Gross Koop in Livland und an der Dflna bei Äschernden. Koch deutlicher er-

kennt man freilich die Nachklänge gotischer Sitte an der bei Skandinaviern und Wolgabulgaren

des X. Jahrhunderts gebräuchlichen Verbrennung der Todten in Ilolzschiffen. — In der Hlfithc-

zeit estnisch-livischen Leiten» und gotlündischen Handels, treten im tymbologiscben Inventar des

Ostbalticum nicht mehr die Producte einer eiurigen , sondern mehrerer Cnlturcjuellen zu Tage.

Ausserdem machen sich auch Wandelungen des Todtencultus bemerkbar und wird aus der steinernen

Brand- und Hegräbnissstätte von Keuma schliesslich ein Erinnerung»- und GelöbniBsplatz. Vom
X. Jahrhundert an macht »ich aber, namentlich in Livland, »lavischcr Einfluss mehr und mehr gel-

tend und drängt deu skandinavischen alliuülig zurück, wie aus dem reichen, nicht au grosse Stein-

Betzungen gebundenen, tymbologischen Material des Jüngern ostbaltischen Eisenalters ersichtlich wird.

Die Hauptergebnisse der vorliegenden und meiner früheren, da« Ostbalticum treffenden,

archäologischen Forschungen sind kurz zusammengefasst folgende.

Für die geologisch abgegrenzte anthropozoische Zeit bat sich im Ostbalticum eine wäh-

rend der filtern quartären oder diluvialen Periode statthabende Gegenwart des Menschen nicht tiach-

weisen lassen, wohl aber ist für die jüngere quartäre oder alluviale Zeit »ein Zusammen-
leben mit mehreren daselbst ausgestorbenen Thieren, wie dem Ur (Bos primigenius

Uoj.), Wisent (B. priscus Boj.), Wildschwein nnd dem Seehund de» Burtneck-See festgestellt. Die

Bewohntbeit des Ostbalticum in sehr früher Alluvialzeit folgt daraus jedoch noch nicht, da die ge-

nannten Thiere dort erst in historischer Zeit ausstarben.

Die ältesten, nicht allein nach relativem, sondern auch nach positivem Zeitmaasse bestimmten

Erscheinungen ostbaltischen und benachbarten weslbaltischcn Menschenlebens fallen in das letzte

halbe Jahrtausend v. Chr. Münzen, die in Ostprcussen (Bromberg) und auf Gotland, sowie

gewisse Bronzeartikel, die inSchlesien und Livland gefunden wurden, sind die Anzeichen eines,

im IV. Jahrh. v. Chr, bis in’s Ostbalticum reichenden sowohl altitalischen als altgriechi-

schen Cnltureinfluases und eines liereit# damals auf der Ostsee bestehenden Ver-

kehrs.

Für denselben Zeitraum und dos I. Jahrhundert n. Chr. bezeugen tymbologische Tbatsachcn das

Dasein einer ostbaltischen, Fischerei und Jagd treibenden, sich derGeräthc und Waffen aus Knochen

und Stein bedienenden Steinalterbevölkerung. Flins oder Feuerstein kam bei derselben nur

selten zur Verwendung, vorherrschend dagegen Diorit, Diabas und Kieselschiofer, d. i. Gesteine,

die als Geschiebe im ganzen Ostbalticum, nnd anstehend in Finnland angetroffen werden. Die

Bearbeitung oder die Herstellungsweise vieler ostbaltischer Steingorfithc war eine, nicht allein mit
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Schleifen und Bohren verbundene kunstfertige, sondern auch geschmackvolle, auf vorgeschrittene

Steinaltercultur hinweisende Körper- und Culturreste dieser Bevölkerung fanden sich sowohl im

osthaltischen Küsten* und Inselgebiet, als in der Nähe grösserer stehender und fressender Binnen*

wässer. Im nördlichen Th eile des Ostbnlticum, d. i. in Finnland, Estland und Nord-

Livland, nebst darauf folgendem Küstengebiete des südlichen Ostbalticum
,
gehörte das Steinalter-

volk wahrscheinlich dem finnischen Stamme im weitern Sinne an und entsprach sein Cultur-

zustand demjenigen der von Tacitus für das I. Jahrh. n. Chr. geschilderten Fenni. Hinter der

finnischen Kflstenregion des südlichen Ostbalticum und tiefer landeinwärts scheint sich

während derselben Periode ein litosla visches Steinalter-Gebiet ausgebreitet zu haben.

Zu der ostbaltischen, ihre Todten nicht verbrenncudcn, sondern begrabenden, anfänglich

gar keine metallenen und wenig Flinsgerüthe benutzenden, wahrscheinlich finnischen und lito-

slavischen St ein alterbevölkerung standen die Vertreter des w'estbaltischen Stein- und

Bronzealters in nur geringer, jedoch unverkennbarer Beziehung. Von den wenigen im

Ostbalticum gefundenen Flinswerkzeugen sind einige unzweifelhaft weslbaltischen Ursprungs und

gehören ins jüngere Steinalter des Westbalticum. Die Formen der aus alter Zinnbrouze be-

stehenden westbaltischen, im Ostbalticum überhaupt selten
,
jedoch in Ostpreusaen und Finnland

häufiger, als im zwischenliegenden Areal angetroffenen Waffen weisen ebenso zunächst auf die

spätere Zeit des bis ins I. Jahrh. n. Chr. reichenden westbaltischen Bronzealters, in welcher

dessen Vertreter ihre Todten verbrannten und deren Asche, nebst Beigabe von Waffen und

Schmuck, wie Schweden und Finnland lehren, nicht selten in Urnen und Steinkisten innerhalb

künstlicher Anhäufungen erratischer Steinblöcke aufbewahrten.

Auf das ostbaltische, mit dem jüngeren westbaltischen Bronzealter zusatnmenf&llende, und

weder durch dessen, noch durch altitalischc und altgriechische Cultur wesentlich beeinflusste Stein-

alter folgte das vom I. bis XIII. Jahrh. n. Chr. währende, in zwei Abschnitte zerfallende,

heidnische Kisenalter des Ostbalticum.

Im altern, bis zum VIII. Jahrh. reichenden, Abschnitt dieses Eisenalters, waren

es zwischen dem I. und V. Jahrh., altgermanische oder gotische, aus West eingewan-

derte Stämme, die sich über das Otbalticum verbreiteten und dasselbe auch wieder verbessern

Der Seefahrt kundig und anscheinend mit der Gewinnung und Bearbeitung des Eisens vertraut,

bedienten sie sich mannigfacher, aus zinkhaltiger Bronze und auch aus Silber bestehender, zu-

weilen mit Schmelz versehener Luxusartikel, die wahrscheinlich römischer Industrie und römischem

Handel entstammten, jedoch nicht in Kom selbst oder nur in Rom hergestellt zu sein brauchten.

Der Leichenverbrennung zugethan batten diese ostbaltischen Goten im Uebrigen manche von ein-

ander abweichende Bestattungsgcbruuche, aus welchen uud einigen anderen Momenten man zu-

nächst auf zwei verschiedene Stämme schliessen kann. Die in Liv-, Est- und Finnland lebenden

und somit nördlichen Goten des Ostbalticum, bewahrten die Asche ihrer Todteu, entsprechend

den Vertretern dem vorausgehenden jüngern weslbaltischen Bronzealters, innerhalb künstlicher Stein-

haufen. Namentlich waren es sebiffformige oder ander» gestaltete, mehr oder weniger regelmässige

Steinsetzungen, die man dazu benutzte. Letztere dienten indessen nicht allein als Familienbegräb-

nisse, in welchen die Asche der Todten und gewisse ihrer Hinterlassenschaften, ohne Urnen aufgehoben

wurden, sondern auch als Stätten, an welchen man zur Erinnerung an Verstorbene, oder bei Ge-

löbnissen, verschiedene, vorzugsweise im Dienste friedlicher Bedürfnisse stehende Gegenstände
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darbraohtc und niederlcgte. Aus dem Vermeiden der Beigabe oder Darbringung von Waffen lässt

sich aber folgern, dass diese Goten an ein friedliches Jenseits glaubten. Ob es jedoch dieselben

Goten waren, welche durch unterirdische Waffenniederlagen (Dohbesberg in Kurland) daltlr Sorge

tragen wollten, dass sie und ihre Nachkommen stets zum irdischen Kampfe ausgerüstet seien, ist

noch nicht erwiesen. Ein anderer im südlichen Ostbalticum, d. i. im heutigen Kurland uud iin

Gonv. Kowno sowie in Ostpreuasen lebender, muthimtassiich altgermanischer oder gotischer

Stamm, unterschied eich (nach Gräbcrbefunden) von den obenerwähnten nördlichen Goten durch Be-

rittenkeil und den Gebrauch der Aschenumen. Von diesen südlichen Goten de» Ostbalticum scheint

es der mit den Aestiem zusammenlebende Tkeil gewesen *u sein, -welcher den Berhsteinbandel betrieb

und dadurch auch zunächst in den Besitz der auf Landwegen au der unteren Weichsel, oder auf

derselben hcrabgeführten römischen Industrieerzeugnisse und Handelsartikel gelangte.

An den ostbaltischen Indigenen konnte der lauge Aufenthalt der Goten nicht unbemerkt vor-

übergehen. Denn wenn sieb auch bei erstem das steinerne Beil deB Steinalter», als Streit- und

Opferaxt oder Segeste, noch lange neben dem eisernen erhielt, so lehren doch sowohl die finnischen

Sprachen, als gewisse bis in späte Eisenzeit fortsetzende gotische Gebräuche und Einrichtungen

der finnischen Balten, welchen bedeutenden und nachhaltigen Einfluss insbesondere die nörd-

lichen Goten des Ostbalticum, auf die mit ihnen zusammenlebenden finnischen Stämme
ausäbton. Ein entsprechender, von den südlichen Goten des Ostbalticum auf die litaui-

schen Stämme ausgeübter Ejnfluss ist an den tymbologischcn Erscheinungen des betreffenden

Gebietes leicht zu erkennen, dagegen konnte der linguistische Nachweis dieses Einflusses auf

die Aestier oder Altpreussen wegen Spärlichkeit altpreussischer Sprachresto, und auf die übrigen

litauischen Stämme wegen mangelnder Vorstudien noch nicht festgestellt werden.

Dem allmäligeu Abzug und vollständigen Verschwinden der Goten des Ostbalticum folgte

seit der Völkerwanderung und im V. bis VIII. Jahrhundert ein beinahe vollständige» Stocken des

frühem, in den Händen jener fremden Einwanderer befindlichen, ausgedehnten und friedlichen ost-

baltischen Verkehrs. Nur noch für das V. und einen Theil des VI. Jahrhunderts machen sich im

heutigen Ostpreussen und Finnland geringe Anzeichen byzantinischen Handels und Cultureinflusses

durch Münzfunde bemerkbar. Jenes Stocken des ostbaltischen Handels, oder seine Beschränkung

auf geringen innera baltischen Seeverkehr erklärt aber leicht, warum gewisse im Westbalticnm vor-

kommende und dort die Aufstellung eines besondern Eisenalters veranlassende, eigentümlich ge-

formte Culturgegenstände dem Ostbalticum fehlen, und warum eine Scheidung des ältern ost-

baltischen Eisenalters in swei, durch wesentlich verschiedene Erzeugnisse der Industrie ge-

kennzeichnete Perioden, nicht statthaft ist. Soll aber für die Culturzuständc des Ostbalticum

im V. bis VIII. Jahrh. von einem besondern Kennzeichen die Iiedc sein, so ist es der Mangel oder

die Geringfügigkeit des von eingewanderten, höher stehenden Volksstämmen unmittelbar auf die

Eingeborenen des Landes aasgeübten, entweder fortsetzenden alten, oder einBetzenden neuen Cultur-

einflusses.

Im jungem, vom VIU. bis XIII. Jahrh. währenden, heidnischen Eisenalter des

Ostbalticum erscheinen die Indigenen des Landes, — nachdem sie sich vom V. bis VHL Jahr-

hundert, zumeist auf gotischer Grundlage ungestört weiter entwickelt hatten und selbstständiger

geworden waren — verhältnissmässig wohlerfahren in Ackerbau, Viehzucht, Seefahrt, Handel und

Kriegshandwerk. Sie verstanden das Eisen zu schmiodeD und im Nothfall wohl auch aus ein-
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heimischen Kmn zu gewinnen, bedienten nicli jedoch vorzugsweise cingcfübrter Waffen und me-

tallener Luxusartikel, und kamen xunüeliat in den Besitz kufischer Milnzen. Während der Wikinger

Periode (700 bis 1050) nahmen es die Esten zur See mit den Schweden auf und fand

mancher aus Schweden kommende Seefahrer und Krieger sein Ende durch Kuren

und sein Schiffsgrab (Wella Laiwe Kurlands) in fremder ostbaltischer Erde. In der ersten Zeit dieses

jüngeren Eisenalter» waren bei den Esten noch grosse, au gotische Sitte erinnernde, dem Todten-

cultus geweihte ascheuurnenfreie Steinsetzungen im Gebrauch, während die Alt|>reussen

den Aschenurnengräbern ihrer frühem gotischen Genossen treu blieben. Die finnischen

Finnländer, sowie die Liven, Letten und ein Theil der Litauer begruben dagegen bereits

seit dem VTI1. Jahrh. ihre Todteu. Erst mit der Zunahme innerer und äusserer Kämpfe kam z. B.

bei den Liven die Todtanverbrennung wieder und häufig zur Anwendung, und zwar weil die Reste

der fern von der Heimath gefallenen Krieger als Asche am leichtesten nach Hause zu bringen

waren. Was aber die, wahrscheinlich aus gotischer Zeit stammende, Herstellung und Benutzung

von Steinhaufen als Stätten der Erinnerung oder Gelöbnisse und dazugehöriger Darbringungen

betrifft, so setzte eich dieser Brauch bei den Esten noch bis in die christliche und neueste Zeit fort.

Ins jüngere Eisenalter de# Ostbalticum fällt der Höhenpunkt selbstständiger Entwickelung

finnischer und litauischer Balten, obgleich dabei immerhin einerseits skandinavische und ger-

manische, andererseits orientalische und slnvische Cultureinflüsse zur Geltuug kamen. Diese und

manche andere Erscheinungen des jüngem ostbaltischen Kisenalters bedürfen indessen eingehender
%

Erörterungen, die ich in einer besonderen Abhandlung niederzulcgeu beabsichtige.

Dorpat, im April 1877.

I K H A L T.

Einleitung, S. 73. Skizze tchiffförmiger und anders gestalteter, dem Todtencultus dienender, grosser

SteinBetzungen Kur- und Livlands, S. 74, Est- und Finnlands, Ostpreussens, Pommerns und Schwedens, S. 78.

Structur der beschriebenen osthaltischen Steinsetzungen nebst Sohiffsdaratellungen auf Felsbildern am Onegasee,

S. 84. Ihr Inventar, resp. verbrannte Mensehenreste mit und ohne Urnen; TodtenVerbrennung in Schiffen

bei Skandinaviern und Wolgabulgaren, S. 87. Keine Thierrette und Thieropfer, wohl aber Gelöbnissen und
der Erinnerung geweihte Darbringungen, S. 89. Culturartikel, Frequenz derselben, Fehlen und Vorkommen
der Waffen, S, 91. Formen der Culturartikel in zwei Gruppen zerfallend, die dem altern und jüngeren Eisen-

alter angehoren. Acltere Gruppe S. 93. Jüngere Gruppe und Folgerungen aus Form, Bearbeitung und Verbrei-

tung der Culturartikel, S. 99. Material: nicht metallisches uud metallisches. Bronzeanalysen. Herkunft der

Bronze und des Eisens in rohem und bearbeitetem Zustande, S. 299. Speeiellere Altersbestimmung der Stein-

setzungen, 8. 304. Nationalität der Vertreter älterer ostbaltischer grosser Steinsetzungen nach Sprache, Sage

und Geschichte. Drei ostbaltische Gebiete verschiedener altgermanischer oder gotischer Stämme, S, 309.

Die Indigenen de« Ostbalticum; Urbewohner und Fenni ; Vertreter des Bronzealters, 8. 313. Nationalität der

Vertreter jüngerer ostbaltischer Steinschiffe und Steinplätze. S. 315. L’ebersicht der Haupterscheinungen

ostbaltischen Stein-, Bronze- uud Kisenalter-Lebens. S. 317.

Druckfehler: Seite 77 Zeile 20 von obeu, lies östlich für westlich, uud Zeile 34, Steinsetzungen

östlich für Steinsetzungen westlich.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



ERKLÄRUNG DER TAFEL.

S**U

1. Sproaecnfibol aus dem Slaweek-Steinschi ff and dem Wellakrawand, im Kirchspiel Smilten de* K reite«

Walk, in Livland 90
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Szawli des Gouv. Kowno in % der natürlichen Grösse 94

3. Sprossenfibel mit Stierkopfdaratellung aus einem Aschen urnengrabe von Gruneiken, im Kirchspiel
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4. Sprossenfibel aus einem Grabe des Grodziskoberges, im Kirchspiel Kotten des Gumbinner Kreise«

Angerburg . 94

5. ond 6. Bügelfibeln mit einfachem Charnier, aus dem Rippoka-Steinhaufen, im Kirchspiel Lais des

Kreise« Dorpat in Livland 94

7. Bügelfibel aus dem Slaweek-8teinschiff 94

8. Hakenfibel, schmallappige, älterer ostbeltischer Steinsetzungen und des Balticum überhaupt, sowie

auch des Römerlagers von Xanten am Rhein 94
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ßronzeringen. Slaweek-Steinschiff und Lisdohl-Steinhaufen 97

10. Hohle Bronzeperle eines Halsringe«. Wellakrawand am Strante-See 97

17. und 18. Zwei silberne Brochen mit EmaiLEinsatz des Wellakrawand. Durchm. 5,2 und 3,1 Cm. 97

19. und 20. Zwei durchbrochene Brochen mit einfachem Charnier für die Eisenuadel. Slaweek-Stein-

schiff. Durchmesser 4,7 und 5,1 Cm * 97

21. Hufeisenfibel vom Reuma-Steinplatz am Wörzjerw, in N.-Livland (%) 100

22. Messerscheide, mit Bronze beschlagen. Ebendaher. Länge 188 Mm., Breite 38 Mm 99

23. Kegelförmige* Endstück eines grossen Armringes vom Wisenhof-Steinhaufen, im Kreise Fellin, Kirch-

spiel Paistel Livlands 97

24. Zierplatte eines Ledergurte«, aus einem Brandgrabe des XI. Jahrhundert« am Nordostufer des Strante-

see. Analyse 300
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Kleinere Mittheilungen.

Entgegnung von L. Lindenschinit auf die im Namen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich von Herrn Professor J. J. Müller herausgegebene

„Oeffentliche Erklärung“ über die bei den Thayinger Höhlenfunden

vorgekommene Fälschung.

Als ich mich entschloss meine Notiz über die

gefälschten Thierzeichnungen aas der Thayinger
Hohle zu veröffentlichen, war ich mir vollkommen
bewusst, dass ich diese Aufklärung über den Ur-

sprung einiger jener Stücke, wie auch die Aeusse-

rung meiuor wohlbegrilndcten Zweifel an der Aecbt-

heit aller gleichartigen Kunstwerke der Urwelt,

auf die Gefahr hin wagen müsse, einen Sturm des

Unwillens über die Störung festgewurzelter Vor-

stellungen zu erregen , und des Angriffs von Geg-
nern aller Art gewärtig zu sein. Was ich voraus

sah ist denn auch in vollstem Maasse eingetroffen.

Obgleich die Fälschung anerkannt werden
musste

, wendete mau »ich deshalb mit desto grös-

serer Heftigkeit gegen meine Beurtheilung der

übrigen Fundgtücke dieser Gattung, und direct

gegen meine Person.

Da jedoch eine Widerlegung meiner nur den

Gegenständen selbst und dem „ Originalberichte des

Entdeckers ** entnommenen Verdachtgründe, immer-

hin einige Schwierigkeiten bot, so zogen es die

Betheiligten vor, die Angelegenheit als eine Ehren-

krankuug von meiner Seite aufzufassen und für die-

selbe einige Revanche zu suchen in einer Weise,

welche dieser Erörterung über die fraglichem

Zeugnisse troglodytischer Cultnr zugleich einen

gewissen urweltlichen Charakter in Ton und Hal-

tung verleiht, welcher der Bildungsstufe und der

Lebensart der alten Höhlenbewohner jedenfalls

besser entspricht als die ihnen zugeschriebeuen

Kunstprodukte.
Ich muss dieses Verfahren eines hochverdien-

ten Vereins um so mehr bedauern , da es seine

Veranlassung nicht in irgend einer provocirenden

Andeutung meiner Schrift finden kann, welche zu

einer Zeit veröffentlicht wurde, als jene Umstände
noch völlig unbekannt waren, die der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich, freilich nicht ohne eigene

Verschuldung, manche Verlegenheiten bereiten

mussten. Den Wunsch, sich von denselbeu zu

befreien, finde ich begreiflich, aber nicht die Weise,

in welcher es der Verfasser der öffentlichen Er-
klär u n g versuchte, die den gehofften Erfolg keines-

wegs erreicht und mich zugleich nöthigt dies elxsn

so öffentlich nachzuwciseu.

Sehen wir zu ob die Herren nicht in eigen-

stem Interesse besser gethan hätten, den Thatbc-

stand ohne weitere Bemerkungen nufzuklärcu, und

alles Uebrige auf sich beruhen zu lassen bis spätere

Beobachtungen und Untersuchungen, die von mir

schon vor Jahren angeregten Zweifel entweder be-

seitigen oder bestätigen werden.

Als bezeichnendes Vorspiel des Angriffs, wel-

cher von dem Vorstand des Züricher Vereins, wie

ich erfahre, schon seit längerer Zeit gegen mich

vorbereitet wurde, erscheint das Auftreten des Ent-

deckers der Höhle Herrn Merk, immerhin beach-

tenswerth.

Der Verfasser des „Originalbericbts über den

Höhlenfund im Kosslcrloch“ übersandte eine sehr

erregte „Erwiderung*, welche sich im Bande IX

S. 269 n. f. des Archivs für Anthropologie ub-

gedruckt Endet, über erst nach Säuberung von

einer guten Anzahl Auditäton zur Aufnahme
gelangen konnte, und von einer Schlussbemer-

kung der Redaction begleitet wurde, welche dem
V erfasser andeutete , dass er allen den berühr-

ten Missverständnissen Vorbeugen konnte, wenn

er die fremden Einschiebsel in seine Schrift als

solche bezeichnet hätte. Das Wichtigste seiner

Mittheilung nämlich war der bis dahin unbekannte,

allerdings sehr befremdliche Umstand, das« die

falschen Stücke nicht von ihm selbst, sondern gegen

seinen Willen und zwar von dem Vorstand« des

41*
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Züricher Vereins in die Abbildungen und den Text

aufgenommen worden sind.

Allerdings war mit dieser Thatsache der Nach-
weis erbracht, dass die Andeutungen meiner Schrift,

welche sich aus der früheren Darstellung der Ver-

hältnisse ergaben
,

auf Herrn Merk kaum Be-

ziehung haben konnten
,

aber zu weiterer Be-
schwerde lag für denselben keine Berechtigung
vor, da er selbst dnreh höchst unvorsichtige, ja

geradezu verfängliche Fassung einiger Stellen seines

Berichtes in Verbindung mit den thatsächlich vor-

liegenden Falsch ungen einen unbestimmten Ver-

dacht rege gemacht hatte, welchen er umso weni-

ger mit Entrüstung zurückzuweisen das Recht
besass, als er sich doch zwei grosse, bei wissen-

schaftlichen Untersuchungen unverantwortliche

Fehler zu Schuld schreiben muss
;
Einmal als er

cs zulioss, dass Gegenstände die er, nach seiner

Behauptung, als falsch erkannt hatte, dennoch unter

seinem Namen veröffentlicht und für Ächt erklärt

wurden; und weiter noch die unbegreifliche Un-
vorsichtigkeit, dass er einen schon hei der ersten

Ausgrabung als Fälscher ertappten Tagelöhner,

fortdauernd bis zum Schlüsse der Höhlenarbeit bei

derselben beschäftigte.

Ich hielt es nicht gerade für erforderlich diese

Bemerkungen seiner „Erwiderung“ unmittelbar fol-

gen zu lassen, da die Fälschung constatirt war und
ich die Erörterung aller mit diesem Theil der Frage
iu Berührung stehendeo persönlichen Verhältnisse

als abgeschlossen betrachtete. Herr Merk hatte

selbst genug Anhaltepunkte für die Beurtheilnng
seines Verfahrens geboten, und ausser ihm war,

meines Wissens, Niemand Anderem eine Veranlas-

sung goworden diese Angelegenheit alseine persön-

liche zu betrachten.

Aus der „öffentlichen Erklärung des antiqua-

rischen Vereins in Zürich“ sollte ich zu meiner
Ueberrascbung erfahren, dass ich mich in dieser

Hinsicht schwer getäuscht habe.

Der von diesem Vereine veröffentlichte „Origi-

nalbericht des Entdeckers“ hatte mich, wie über man-
chen wichtigeren Vorgang bei dem Verlaufe dieser

Angelegenheit, auch über die Thntsache in Unwissen-
heit gelassen, dass das Rengewcihstück mit der

gefeierten Zeichnung von Niemand geringerem als

Herrn Prof. A. Heim aus den Schichten des Höbleu-
hodens hervorgezogen und mit Terpentinöl ge-

reinigt worden ist. Dass ich freilich io wahrhaft
beleidigender Unkenntnis» dieses, wie wir glauben
sollen, alles entscheidenden Umstandes, es wagen
konnte , die „Perle des ganzen Fundes“ den übri-

gen Thierzuichnungen der Tkayiugcr wie jeder

anderen Höhle gleichzustellen
,
und der Gesammt-

heit dieser räthselhaften Erscheinungen die Aner-
kennung jener wissenschaftlichen Bedeutung zu
versagen, welche man ihnen beizulegen übereinge-
kommen ist, mag immerhin als ein Act frevelhafter

Auflehnung erscheinen gegen die herrschenden Vor-

stellungen und die Aussprüche beinahe sämmtlicher

Höhlenautoritäten. Ich musste für denselben auf

ernstliche und vielseitige Missbilligung gefasst sein.

Wenn aber Herr Prof. Heim glaubt sich ge-

statten zu dürfen die Aetisserung meiner Ueber-

zeugung für eine Kbrenkränkung seiner mir bis

dahin gänzlich unbekannten Persou und Betheili-

guugsweiae au der Ausgrabung zu erklären, und
einen Widerruf meiner Ansicht vor einem Schieds-

gericht erzwingen will, so muss die Wirkung dieses

in wissenschaftlichen Erörterungen unerhörten Ge-
hahrens, für mich zunächst nur eine vorwiegend

belustigende sein. Ich kann ihn versichern, dass

ich nicht im Entferntesten daran denke seiner an-

maasslicben Forderung za entsprechen, und dass

ich seine Beleidigungen und Drohungen, an welchen
ich auch der Herr Verfasser der Züricher Oeffent-

licben Erklärung durch Wiederabdruck betheiligen

zu sollen glaubte, für eben nur troglodytiache Hilfs-

mittel einer wissenschaftlichen Beweisführung be-

zeichnen muss.

Wir Archäologen sind donn doch, bis jetzt

wenigstens noch nicht, so weit unter die so lebhaft

angestrebte Dictatur der Herren Naturforscher ge-

langt, dass uns ein Herr Professor der Geologie

gegenüber treten und sagen kann: Ich bin es, der

diesen Gegenstand gefunden hat, wer seine Aecht-

heit nicht anerkennt, den erkläre ich für einen

„Verleumder“ und er kann noch dieses und jenes

Epitheton ornans zu dieser Bezeichnung mit in

Empfang nehmen.
Nicht für einen Gegner dieser Art, an wel-

chen ich kein weiteres Wort verschwende, sondern

für die Beurtheilnng der vorliegenden Frage über-

haupt, und ihrer Auffassung von Seiten der Herren
Züricher Gelehrten, erlaube ich mir vorerst einige

allgemeine Bemerkungen.
Das Alter und die Aechtheit der Thierzeich-

nungen unter den Höhlenfundcn sind schon seit

langer Zeit ein Gegenstand ernstlichen Misstrauens

und vielseitiger Prüfung. Ganz abgesehen von

den anerkannt zweifelhaften Stücken und den noto-

rischen Fälschungen , sprechen auch viele andere

sehr gewichtige von mir dargelegte Gründe gegen
die Aechtheit oder Integrität jener urweltlichen

Kunstversuche, das heisst vorab jener Darstellungen,

welche eine Fcinhoit der Beobachtung, eine Auffas-

sung der Formen zeigen , welche zu allen Zeiten

nur als dos Ergebnis» vorgeschrittener ja hochent-

wickelter Bildungsverhältnisse erscheinen.

Da bis jetzt unmittelbar aufschlussgebende

Prüfungsmittel für diese Objecte noch nicht ge-

funden sind, und die Entdeckungen der Fälschun-

gen nur dem Zufall zu verdanken sind, so ist eine

definitive Lösung der Frage unmöglich auf eine

andere Weise zu erwarten, als durch allseitige,

unausgesetzte und misstrauenvollste Beobachtung
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wohl noch auf lange Zeit hinaus. Sollte schliess-

lich, was ich im Voraus auzunekineu nicht den
mindesten Grund habe, das Urtheil der Wissen-

schaft sich gegen roeioe Ansicht entscheiden, so

muss ich mir dies so gut gefallen lassen , als bei

dem jetzigen Stand der Dinge, die Herren von
Zürich meine Zweifel au der Echtheit des Heuthier-

bildes.

Was aber die unvergleichliche Zuversicht des

Versuche» betrifft, die Naturwissenschaft gleichsam

in Person als Bürge für die Echtheit der frag-

lichen Zeichnung einzuführen, so mos» ich mir
erlauben, mit gleicher Berechtigung im Namen der

Alterthumskunde dagegen zn erklären , dass die

Boden- nnd FandVerhältnisse, welche die einzige

Stütze dieser geologischen Garantie bilden, nur
ein Thcil jener verschiedenen Kriterien sind,

welche für die antiquarische Forschung die Echt-

heit eines Fnndstückes entscheiden.

Die Erzeugnisse der Natur fordern zu ihrer

Beurtbeilung andere Erkenntnis«- und Prüfungs-
mittel, als die Werke der Menschenhand.

Gegenüber der Gleichartigkeit, mit welcher

Alle unter sich so verschiedenen Produkte der

Natur doch überall bestimmten Bildungsgesetzen

folgen, zeigen die W'erke der menschlichen Hand
einen anendlichen Wechsel der Erscheinungen je

nach dem Wechsel gewisser periodischer Verhält-

nisse des vieltausendjährigeu Zeitraums ihres Auf-

tretens und der mannigfaltigen Wirkungen, welche
sich bei den einzelnen Völkern aus dem ver-

schiedenzeitlichen Eintritt dieser Verhältnisse, dem
Klima ihrer Wohnsitze und ihrer verschiedenen
Geistesanlage ergeben mussten.

Dennoch ist auch in diesem scheinbaren
Chaos der vielartigen Erzeugnisse menschlicher

Handarbeit eine allgemeine Verwandtschaft, eine

folgerechte stufenweise Entwickelung nach einem
gewissen gemeinsamen Zuge hin unverkennbar,
and durch eine immense Zahl der vielseitigsten

Untersuchungen und Beobachtungen verbürgt.

Die Forschungen, welchen wir diese Erfah-
rung verdanken, und welche ihre Resultate in der

Cultur- und Kunstgeschichte uiederlegcn, sind aber
auf ein anderen Verfahren augewiesen, als die

naturwissenschaftlichen Disciplinen, da sie es nicht

mit durchaus constanten, existenzbedingunden
Eigenschaften der Objecte, nicht mit mess- und
wägbaren Verhältnissen nnd mit Fragen zu thun
haben, welche durch die Sckeidekunst und Mikro-
skopie zu lösen sind.

Die Untersuchungen über die Gestaltung der

Werkzeuge und Geräthe, über die Aeoaserungen
des überall und allezeit wahrnehmbaren Triebes,

dieselben aaszuschmücken
, über die sich aus die-

sen Versuchen ergebenden Anzeigen von fort-

schreitender Entwickelung des Geschmacks nud
der Technik', kurz über alle in dieser Richtung

ins Auge zu fassenden Merkmale können freilich

keine so präcisen, überall bis ins Kleinste zutref-

fenden Resultate, wie jene der Naturforschung

bieten. Sie sind nicht im Stande, die üildnngs-

geaetze der Erscheinungen bis zu der letzten

Grenze menschlichen Vermögens zu verfolgen und

uachzuweisen , sie können nur Erfahrungen snm-

miren, die Bedeutung gewisser Thatsachen con-

statiren , dieselben aus der Fülle der Analogien

erklären, und auf Grund des vergleichenden

Stadiums der Denkmale selbst, ein geschichtliches

Bild des menschlichen Schaffens entwerfen.

Gerade weil wir Antiquare uns nicht darüber

täuschen , das« diese Erfahrungen und Beobach-

tungen auf unserm speciellen Forschungsgebiete

noch nicht überall so vollständig und so weit

geordnet Bind, dass ihre Resultate so zu sagen anf

die Formel gezogen und von dem Katheder herab

gelehrt werden können, fühlen wir uns im Gegen-

sätze zu dem raschen Urtheile Mancher der Herren

Naturforscher zn grösster Vorsicht aufgefordert.

Wir halten es für unsere Pflicht, bei jeder neu auf-

tauchenden Frage den ganzen Apparat der betref-

fenden Verglcichungsmittel zu Rathe zu ziehen,

und zugleich die grösste Zurückhaltung gegen

Erscheinungen zu bewahren ,
welche ohne ihres

Gleichen in den Ueberlieferungen aller Zeiten und

Völker, den Anspruch erheben als die Einzigen

ihrer Art betrachtet zu werden, wie die vermeint-

lichen Kunstdenkmale der urweltlichen Troglodytou.

Es wäre ja recht schön , einen kürzeren

Weg der Prüfung zu finden, als diesen durch das

Misstrauen der Erfahrung angewiesenen, und wir

würden es als eine wesentliche Erleichterung von

mancher Mühe nnd Sorge begrüasen , wenn man
uns überzeugen, und überhaupt nachweisen könnte,

dass hei Beiirtheilung so befremdlicher Fundstücke,

nicht in erster Linie die Eigenschaften der Objecte

selbst, sondern nur die Art ihrer Entdeckung und

Auffindung den Ausschlag zu geben hätte.

Würde Letzteres angenommen, so müsste

sich das Untersuch ungsverfahren sehr vereinfachen,

und der Gewinn au Ergebnissen in Bezug aut Zahl

und unbestreitbare Verläsuigkeit «ich bedeutend

vermehren. Etwaige Zweifel an der letzteren

könnten dann wirklich als wissenschaftliche Ehren-

kränkungeu verfolgt werden; bei FiiUchuugh-

experimenten bliebe (wie bei den ersten Versuchen

in Thayingen), nur zu unterscheiden, oh dieselben

„mehr aus Spielerei“ oder ernstlich unternommen

wurden, nnd für Vorfälle letzterer Art giebt es

noch eine Polizei und strenge Verhöre der Ver-

dächtigen.

Bis aber dieser Fortschritt in der Unter-

suchungsweise wirklich erreicht ist, muss es wohl

doch in soweit vorläufig beim Alten bluiben
,
dass

ein Widerspruch und ein Zweifel geduldet und

seine Begründung widerlegt wird.
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Da der Verfasser der „öffentlichen Erklärung“
dies wie es scheint für Nebensache hält, und dafür

mehr darauf bedacht ist, rein persönliche Motive
im schlimmsten Sinne für meine AeuBserangen
aufzufiuden

,
so fühle auch ich mich veranlasst,

Einiges aus dem Inhalte dieses Schriftstücks her-

vorzuheben und meine Ansicht über die Berech-

tigung des Verfassers zu solchen Insinuationen

auszusprechen.

Bemerkenswerth für die Beurtheilung der
Verläasigkeit solcher Publicationen von Höhlen -

fanden überhaupt, ist zunächst die nicht unwichtige
Mittheilung der öffentlichen Erklärung, dass ausser

den beiden als Fälschungen erkannten Objecten

noch ein drittes sehr zweifelhaftes Stück vor-

liegt, welches ebenfalls ohne irgend eine An*
deutnng der obwaltenden Bedenken gegen
seine Echtheit, in der Keihe der übrigen Thier-
zeichnungen veröffentlicht worden ist.

Wir erfahren ferner, dass lange vor meinem
Nachweis der Fälschung schon bestimmte Zweifel

über die fraglichen Stücke ausgesprochen wurden,
dass mau sogar nahezu von der Unechtheit der-

selben überzeugt war. Herr Merk hatte sich

gegen ihre Publication ehrlich verwahrt; von
englischen Forschern waren sie für objets douteux
erklärt, und wie man sagt, als Proben der Fäl-

schung, mit einem allerdings rocht anständigen prix

d'oncouragement von 80 Frcs. angekauft, worden.
Der Herr Verfasser der öffentlichen Erklärung

scheint bei allen diesen Mittheilungen gar nicht

bedacht za haben, dass mit denselben die Stellung

seines VereinsVorstandes nichts weniger als eine

günstigere wird, und dass, je frühzeitiger und je

vielseitiger die Echtheit der Stücke beanstandet

wurde, desto schlimmer es mit den Versuchen
steht , die Veröffeutlichung derselben zu ent-

schuldigen.

Denn darüber kauu keine Meinungsver-
schiedenheit obwalten, dass zweifelhafte Fundstücke
entweder gar nicht oder zugleich mit allen Beden-
ken, die sie rege machen, veröffentlicht werden
dürfen; und das Letztere konnte in vorliegendem
Falle selbst nach vollendeter Druckfertigkeit des

lleftes durch einen Nachtrag auf besonders ein-

gelegtem Blatte geschehen.

Hatte man aber, wie man weiter versichert,

die Absicht, durch die Veröffentlichung der Gegen-
stände der Fälschung auf die Spur zu kommen,
so musste dieser Zweck bestimmt angedeutet wer-
den. Deuu je grösser und wohlverdienter das An-
sehen eines antiquarischen Vereins ist, mit desto

grösserem Vertrauen werden seine Publicationen

aufgenommen, und nicht leicht wird wohl Jemand
ohne besondere Veranlassung sich bewogen finden,

diese oder jene Nummer einer zahlreichen Reihe
von Tafeln auf Fälschung zu prüfen.

Bei oller Mittheilsamkeit des Herrn Verfassers

erfahren wir jedoch Nichts von der Art der Unter-

suchung, welche den Fälschungen zu Theil wurde.

Es ist nur zu ersehen, dass dieselbe mehr der Er-
kundung der Fundumstäode, als der nothwendigen
Prüfung zugewendet war, ob die vertieften Linien

der Zeichnung genau dieselben Merkmale zeigten,

wie bei jenen Stücken, die man „über allen Zweifel

erhaben“ betrachtet. Eine Angabe über das Resul-

tat einer solchen Vergleichung wäre nach jeder

Richtung lehrreich und ein dankenswerther Beitrag

für künftige Beobachtungen gewesen.

Doch Alles dieses und noch manches Andere,

was dieses Schriftstück mitthcilt oder verschweigt,

ist für mich von weniger Bedeutung, als der Ver-

such mich einer feindlichen Absicht and Haltung
gegen den Züricher Verein zu beschuldigen und
meiner Veröffentlichung der Fälschungen unlautere

Beweggründe beizulegen.

Indem man die humoristische Weise, in wel-

cher ich die verdachterweckenden Stellen des

„Originalberichtes“ markirtc, als „Ton des Ueber-

niuths, Spott und Hohn“ bezeichnet, und diesel-

ben den „verkehrten Beschuldigungen der Herren
Philologen und Archäologen gegen Schliemanti“
gleichstellt, erlaubt man sich weiterhin auf das

Bestimmteste auszusprechou, „dass ich gegen Alle,

welche sich an dor Publication betheiligt, den Vor-

wurf absichtlicher Fälschung erhoben habe.“ Ich

kann diese Behauptung geradezu als eine unwahre
erklären, zu welcher kein Wort meines Schrift-

chens Veranlassung bietet, und wenn man sich die

Aeusserang gestattet, „dass ich den Sinn für An-
erkennung fremden Verdienstes verloren habe, und
nur durch Neid gegen nachbarliche Forscher be-

stimmt werden konnte, das Unechte zu erkennen

und das Echte zu übersehen“, so ist diese frivole

Beschuldigung einfach durch die Thatsacbe abge-

wiesen
,
dass ich meinen Zweifel an der Echtheit

der troglodytischen Kunstwerke zu einerZeit bereits

öffentlich ausgesprochen habe, in welcher Niemand
ahnen konnte, dass auch der Roden Helvetieus

Gegenstände der fraglichen Art in seinem Schoosse

berge.

Dass ich dabei weiterhin noch als „Zuchtruthen

schwingender Usurpator de» Oberrichteramtes über

die gesammte antiquarische Forschung“ dargestellt

werde, giebt denn doch wenigstens ein heiteres

Bild und würde von mir als ein willkommenes
QueUchen von Humor in der Wüste der 15 dürren

Seiten der öffentlichen Erklärung begrüsst worden
sein , bliebe nicht der traurige Eindruck vorwie-

gend, wie es möglich wurde, dass der Vorstand

eines hochverdienten Vereins wirklich die Ueber-

zeugung aussprechen konnte, „seine Pflicht gethan

zu haben “ indem er deu Unmuth über eigene Miss-

griffe auf meine Person zu entladen Bnchte.

Und diese Aeusserung des Pflichtgefühls er-

hält noch den entsprechenden Abschluss in der
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wahrhaft kläglichen Dennnciation, mit welcher ich

den gleichfalls erzürnten französischen, eng-
lischen und nordischen Alterthumsforschern
Überantwortet werde zur Empfangnahme der ge-

bührenden Zurechtweisung und verdienten Strafe.

Der Erfüllung dieses christlichen, die Ver-

geltung höheren Mächten anheimstellenden Wun-
sches sehen wir mit vollkommenster Ruhe ent-

gegen ; den Züricher Herreu Gelehrten erlauben

wir uns jedoch zu bemerken, dass sie mit diesen

Jnvectiven die Discussion einer wissenschaftlichen

Frage auf ein Gebiet geführt haben, auf welches

ihnen nur derjenige folgen wird, der nicht mit

den Waffen der Wissenschaft allein, solche Er-

örterungen weiterzuführen in der Lage und ge-

sonnen ist.

Indem ich erkläre, von dieser völlig unfrucht-

bar gewordenen Verhandlung zurückzntreten, muss
ich zugleich den Vorschlag eines Schiedsgerichtes

als einen gänzlich verfehlten bezeichnen, da Fragen
solcher Art weder durch Comproraisae, noch durch

Majoritäten von Jurys gelöst werden können, and
bestünden dieselben auch aus Vertretern aller

höhlenbesitzenden Nationen.

Zudem könnte auch der alte böse Feind alles,

auch des wissenschaftlichen Friedens, weiter noch

sein Spiel haben wollen, und während, oder besser

noch nach bereits erfolgtem Wahrspruch der gelehr-

ten Jury, plötzlich wieder einige Facsimile’s urwelt-

lieber Thierconterfeie ans irgend einer vergesse-

nen Nummer einer Review oder eines Magazin zum
Vorschein bringen. Was derHimmel verhüten möge.

Einstweilen aber zählt die Ilöhlenkunst glück-

licherweise noch nicht zu den wissenschaftlichen

Dogmen, deren bestimmte Verneinung vor ein

gelehrtes Ketzergericht gezogen werden könnte;

nach den neuesten Erfahrungen noch weniger als

früher.

Gewiss ist, dass durch die hier constatirten

Thatsachen die fraglichen Denkmale nichts weniger

als eine neue Beglaubigung erhalten haben, dass

sie vielmehr durch die vorliegende Täuschung des

Urtheila so bedeutender Kenner and Gelehrten und
hei der erwiesenen Unzulänglichkeit der bis jetzt

verfügbaren Prüfungsmittel, eine Erschütterung

ihrer Anthenticität erfahren haben, welcher durch

die endlich erfolgte Entdeckung des Fälschers

nicht sofort aufzuhelfen ist.

Eben so gewiss lehrt die Erfahrung, dass die

grösste Gewissenhaftigkeit und Aufmerksamkeit,

die sorgfältigste Ueberwachung von Ausgrabungen
keineswegs überall und unbedingt eine Bürgschaft

gegen umsichtig angelegte Fälschungen and
Täuschungen bieten.

Wer, wie ich, seit mehr als 40 Jahren den
Verlauf antiquarischer Untersuchungen mit Hacke
und Spaten verfolgt, kennt einigermaaaeen die ver-

schiedenen Arten wohlauagcdachten Trugs, welche

hier versucht und ausgeführt werden können. Er
wird Nichts mehr für unmöglich halten, nachdem
es geschehen konnte, dass bei hellem Tag unter

freiem Himmel, aus völlig intaktem Terrain von

fester Ablagerung, unter scharfer Aufsicht von

Männern, welche der localen Bodenverhältnisse

(theilwoise ihres Besitzthums) vollkommen kundig,

jeden Spatenstich überwachten und oft selbst

Hand anlegten, plötzlich umfangreiche Nester neu-

angefertigter römischer Terrakotten zu Tage ge-

bracht wurden.

Es ist in der That die höchste Zeit, diese wie

es scheint gänzlich vergessenen Vorgänge wieder

in das Gedächtnis» zu rufen and ich behalte mir

vor, demnächst einige derselben und die dabei

eingehaltene, nur scheinbar sehr schwierige Ver-

fahrensweise der Fälscher näher zu besprechen

und zu illustriren.

Ich schliesse diese meine Entgegnung auf die

Publicntion der Züricher antiquarischen Gesell-

schaft mit denselben Erklärungen, die den Schluss

meines ersten Artikels bildeten, und mit welchen

sich die Züricher Herren Gelehrten wobl schon da-

mals hätten befriedigt finden können, da sie seit-

dem nicht vermocht haben, das Geringste an den-

selben zn berichtigen und za widerlegen.

Ich wiederhole dieselben wie folgt:

1) Gegenstände so eminent auffallender Art
wie die zum Thcil trefflichen Darstellungen von
Thieren auf fossilen Knochen, dürfen selbst auf die

Autorität ausgezeichneter Forscher hin nicht der

vielseitigsten Prüfung entzogen
,

gleichsam als

unantastbar erklärt werden , da die Uebertragung
guter Thierzeichnungen in einen etwas urzeitlicheu

Stil weit weniger Geschicklichkeit erfordert, alß

die Herstellung falscher Bronzen und Terrakotten,

and zugleioh weit weniger bestimmte Merkmale
für den Nachweis der Fälschung bietet.

Wir können zur Erläuterung dieses Punktes
jetzt noch beifügen:

2) Für eine solche Prüfung ist es aber unzu-

lässig, dass sich der Finder eines solchen Gegen-
standes in einer Weise mit demselben identificirt,

daas er eine Anzweifelung oder eine Negation

seiner Echtheit als einen Angriff auf seine Ehre
erklären dürfte.

3) Den hochverdienten Gelehrten, welche bis-

her solchen nnr durch Zufall zu entdeckenden

Täuschungen Glauben schenkten, kann dies aus

obengenannten Gründen in keiner Weise zur Last

fallen.

An dieser hier ausgesprochenen Ueber-

zeugung, sowie an meinen Ansichten über die

fraglichen Denkmale überhaupt, werden vor der

Hand so wenig Erklärungen antiquarischer Ver-

eine Etwas zn ändern vermögen, als Beschlüsse

und Protocolle von Commissionen und Versammlun-

gen aller Freunde und Bewunderer der Höhlenlmnst.
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Ovibos fossilis ORütimcyer:) in dem quaternären Knochenlager von

Langenbrunn.

Die Befürchtung, die in der ersten Mittheilung

über die quaternäre Fauna des Donauthals (Archiv,

Bd. IX, S. 82) ausgesprochen wurde, dass in der

nächsten Zeit wohl keine weiteren Funde an der

genannten Stelle zu Tage kommen würden, hat

sich glücklicher Weise nicht bestätigt Zum Zweck
der Herstellung eines Wehrhaues in der Donau
wurden neuerdings in dem Steinbruch wieder

Ausgrabungen vorgenommen, und hierbei kamen

unter Anderen zwei zusammengehörige
Schädelfragmente zu Tage, die sieb als

Ovibos angehörig erwiesen. Eine genauere,

mit Abbildungen versehene Beschreibung der-

selben wird im nächsten Hefte des Archivs er-

scheinen.

Freihurg L B., Mai 1877.

A. Eckejr.
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Zeitschriften — und Bücherachau.

17. Die neue Ausgabe der Waitz’achen An-
thropologie. Von Georg GerlancL
Ich habe kürzlich den ersten Band der Anthro-

pologie der Naturvölker in zweiter Auflage heraus-

gegeben, die Übrigen Bünde sollen nach nnd nach

folgen. Da nun an dies Unternehmen sehr ver-

schiedene Ansprüche erhoben werden können, so

mögen die folgenden Worte dazu dienen, die Ge-
danken, welche mich bei dieser Arbeit geleitet

haben und leiten werden, auszusprechen und wenn
es Noth thun sollt«, zu rechtfertigen.

Ist es schon an und für sich eine schwierige

und missliche Sache, Bücher von fremden Ver-

fassern umzuarbciten , wenn die Persönlichkeit

derselben nur irgend welches Interesse hat, so

wird eine derartige Arbeit geradezu unmöglich bei

solchen Büchern und solchen Männern, welche iu

der Wissenschaft einen hervorragenden Rang, in

der Geschichte der Wissenschaften ihre charakte-

ristische Stellung haben, bei Büchern also von

monumentaler Geltung. Hier mag man Rost-

flecken wegputzen. Staub fortblasen, das Ganze
aber muss als Ganzes unversehrt bleiben. Dies

gilt bei Waitz. Er hat durch seine Ausgabe des

Aristotelischen Organon (1844), durch seine

Grundlegung der Psychologie (1846), durch das

l«ehrbuch der Psychologie (1849), die allgemeine

Pädagogik (1852) und vor allen Dingen durch

seine Anthropologie der Naturvölker (von 1859
an) eine ganz eigentümliche Stellung in der

Geschichte der Philosophie, speciell in der Her-
hart 'sehen Schule erworben, welcher letzterer er

allerdings schliesslich entwachsen war. Zugleich

aber hat er selbständige
,

vielleicht sogar epoche-

machende Bedeutung auf dem anthropologisch-

ethnologischen Gebiet , und dies ist um so merk-

würdiger, als dasjenige, was ihm hier seine Wichtig-

keit giebt, zugleich seine hervorragende Stellung

im Bereiche der Philosophie begründet.

Es ist vou Interesse zu sehen, wie Waitz
dazu gekommen ist, seine Anthropologie zn schrei-

ben. In dem Vorwort zu letzterer sagte er selbst,

dass es psychologische Studien waren , welche ihn

zu diesen anthropologischen Arbeiten binfübrten

:

seine psychologischen Studien aber datiren sehr

Archiv für Anthropologie, Hd. X.

weit zurück. Schon in der ersten Hälfte der vier-

ziger Jahre, gleich nach der Herausgabe des Or-
ganon, sehen wir ihn mit denselben beschäftigt, zu-

gleich auch mit anatomischen und physiologischen

Studien sowie mit praktischen Arbeiten am Secir-

tisch. Die nächste Frucht dieser angestrengten

Doppelarbeit war die „Grundlegung der Psycho-
logie

u
. Dieses Studium setzte er unablässig wei-

ter fort. „Gegenwärtig bin ich, schrieb er im
April 1852 an seinen Vater, zu meinen Beschäfti-

gungen mit der Anatomie und Physiologie zurück-

gekehrt, hauptsächlich, um dadurch nach und nach
zu einer genaueren Erkenntnis der Beziehungen
uod gegenseitigen Einflüsse von Leib und Seele

za gelangen, die bis jetzt fast überall nur gelegent-

lich berührt, nirgends aber nur mit einiger Voll-

ständigkeit zusammengestellt sind.“ Und am
2. August 1854 an ebendenselben: „meine Arbeit

Über Leib und Seele bat sich mir allmälig immer
mehr erweitert und ich sehe jetzt wohl ein , dass

eigentlich eine ganze Anthropologie daraus wer-

den muss, wenn ich ein abgeschlossenes Ganze
erhalten will.“ In demselben Jahre finden wir

ihn auch schon mit ethnologischen StudieD eifrig

beschäftigt: „meine Studien über die Indianer,

schreibt er am 12. Juli 1854, werde ich wohl nun
bald bei Seite legen, ich habe mich wirklich ziem-

lich müde daran gearbeitet nnd da nun doch wohl
die Sache nicht in der Form gedruckt wird, die

ich ihr ursprünglich zugedaebt hatte, so muss ich

mich jetzt erst weiter in dem grösseren Ganzen
umsehen, zu dem sich hoffentlich einmal alle diese

einzelnen Studien wenigstens in ihren Resultaten

zusammen finden sollen, mit deneu ich in den

letzten Jahren beschäftigt gewesen bin. Schnell

wird das natürlich nicht gehen. Vielleicht komme
ich so weit, um ira nächsten Sommer Anthropologie

lesen zu können." Im Sommer 1855 und 1856
las er wirklich Anthropologie — nach Blumen-
bach wohl der erste deutsche Professor, welcher

diese Wissenschaft als ein selbständiges Ganze und

vom ethnologisch vergleichenden Standpunkte aus

las. 8o sehen wir, aus welchen ersten Wurzeln

Waitz’s grosses Werk erwuchs.

Damals als er zn diesen Arbeiten sich hin-
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getrieben fühlte, beherrschten Nott und Glid-

don’s Ansichten die wissenschaftliche Welt, welche

sich ihrerseits selbst wieder vornehmlich auf Agas-

sis stützten. In Deutschland allerdings war das Inter-

esse an anthropologisch- ethnologischen Studien kein

sehr lebhaftes, im Gegensatz zum vorigen Jahr-

hundert, wo durch Blumenbach, durch Hein-
hold Förster und Sümmerring so Hochbedeu-

tendes geleistet war, wo Kant seine Anthropologie

schrieb und M e i n e r s auf gleichem Gebiete Arbeiten

verfasste, welche auch heute durch eine reiche

Fülle von Material und manche lichtvolle Idee

immer noch nützlich werden können. In unserem

Jahrhundert fehlt es nun an Einxelworkeu nioht,

die zu unserem Gebiete gehören: dahingegen sind

selbständige allgemeinere Werke selten und wenig

werthvoll. Dass Weerth, Eberhard, Luken,
Frankenheim, Carus o. A. keine Bedeutung

erlangen konnten, begreift sich. Auch fasste man
das Wort Anthropologie fast gar nicht mehr in

ethnologischem Sinne, der auch bei Kant ganz

zurücktritt, man nahm es ganz allgemein, als

Lehre vom Menschen, man behandelte darin vie-

lerlei, was sich in Physiologie und Psychologie

nicht unterbringen liess, vielfach auch psychophy-

sische Fragen, aber in völlig ungenügender, oft

kaum noch wissenschaftlicher Art. Auf dem Boden

der wirklich wissenschaftlichen Ethnologie und

Anthropologie war das Hauptwerk für Deutschland,

das Beste, was überhaupt vor Waitz erschienen

ist, eine englische Arbeit, die Natural History of

Man von J. C. Prichard, welche unter Rud.
Wagner’s Leitung von 1840 bis 1848 in deut-

scher Uebersetzung erschien.

Dies Werk geht in seinen ersten Anfängen
bis in die ersten Jahre dieses Jahrhunderts zurück;

es knüpft unmittelbar an Blumen bach an. Doch
war in Euglaud und Frankreich auf diesem Gebiet

überhaupt ein viel regeres Leben, wie bei uns,

und das war natürlich genug: denn hier waren es

die überseeischen Besitzungen und Expeditionen,

welche zu solchen Arbeiten anreizteu, wie durch
sie ja auch das meiste Material

,
welches für die

ethnologische Anthropologie von Wichtigkeit ist,

herbeigeschafft wurde. Ja viele von den bedeu-

tendsten Reisenden selber traten mit ethnolo-

gisch - anthropologischen Werken auf. Zunächst

ist hier Bory de St. Vincent zu nennen, mit

seinem berühmten Werke Thommc; ferner Les-
son, der Reisebegleiter Freycinet's, sowie

Desiuoulins und Jacquinot, welobe mit Du-
tuont d’Urville reisten. Buffon’a undCuvier’s
Namen braucht man nur zu nennen, auch schliesst

sich des enteren Erwähnung nahe an Lesson
an; aber auch Virey (1824) FoiBsac, Lucas
(1847), Godron (1848), de Salles (1849) u. A.

waren von bedeutendem Einfluss und der Cuvier-
Geoffroy’sche Streit verbreitete das Interesse für

die einschlagcndru Fragen in weite Kreise. Eng-

land gehört R. Förster’» bedeutendes Werk so

gut an wie Deutschland
;
ausserdem abgesehen von

Workeu wie die von Erasmus Darwin, arbei-

teten hier Hunter (1775), dann vor allen Dingen

der schon genannte Prichard, ferner St. Ward
(1828), Ham. Smith (1848) und Andere, unter

welchen Latham (von 1851 an) ganz besondere

Wichtigkeit hat. So bedeutend nun viele von

diesen Werken waren, so überfluthete sie doch der

Einfluss vonNott und Gliddon’s Arbeiten. Durch

sia trat damals, gestützt auf Agassiz Lehre von

den verschiedenen SchöpfuDgscentren
,
die Ansicht

von der ursprünglichen Grnndverschiedenheit der

Menschenracen , deren höhere und niedere keines-

wegs irgend genealogisch verwandt seien, beson-

ders mächtig auf und verbreiteten sich über die

ganze gebildete W’elt im unbewussten oder auch

bewussten Gegensatz gegen die herrschenden,

namentlich die biblischen Ansichten. Neu indes«

waren sie keineswegs; sie waren auch sonst,

namentlich in Frankreich, schon ausgesprochen

und vertheidigt, nirgends aber mit solcher Conse-

quenz und so bedeutendem wissenshaftlichem

Apparat wie bei Nott und Gliddon ,
oder viel-

mehr dem ganzen Corps amerikanischer Gelehr-

ten, welches diese beiden als „Wolke von Zeugen -

um sich sammelten. Derselben Geistesmeiunng,

nach welcher die Menschheit als ursprünglich und

generell durchaus verschieden angesehen werden

muss, gehört noch eine Reihe anderer, einfluss-

reicher Werke an, wenn sie auch oft in ganz An-

derem Boden wurzeln: so, abgesehen von Carus,

das bedeutende Buch des Grafen Gobi ne au, An

welches sich ein nieht unwichtiges deutsches Werk
angesetzt hat: Pott’s Arbeit über die Ungleich-

heit der menschlichen Raceu (1856).

So standen die Sachen, als Waitz seine psy-

cbo-physischen Arbeiten sich zu anthropologisch-

ethnologiacheu Aufgaben erweitern uud diese Einzel-

probleme wieder alle zu der einen Frage zusammen-
schiessen sah: ist die Menschheit physisch und psy-

chisch eine Feinheit oder sind wir aus physischen und

psychischen Gründen gezwungen , mehrero Arten

und dann die Möglichkeit verschiedener psychi-

scher Gesetzmässigkeiten anzunehmen ? Dieser

letztere Theil der Frage zeigt uns zugleich die

Grundahsicht, in welcher Waitz die ganze Arbeit

unternommen : er wollte auf naturwissenschaft-

lichem Weg zu einer sicheren Begründung der

Philosophie gelangen, als deren Grundlage ihm

die Psychologie erschien. In seinen Vorlesungen

Über letztere Wissenschaft lehrte er: ^den anderen

philosophischen Disciplinen gegenüber hat die

Psychologie das Geschäft der Begründung, denn
unsere Begriffe haben sämmtlich eine Bildungs-

geschichte, von welcher ihr Inhalt ganz und gar

abhängt. Wissenschaftlich brauchbar werden sie
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erat durch die Nachweisung, dass sie keine bloss

individuellen und in sofern zufälligen Gebilde eines

unbewussten Procoeae» sind, sondern notbwendige

Erfolge einer Entwickelung, welche nach allge-

mein gültigen
,

d. h. nach solchen Gesetzen zn

Stande gekommen ist, denau die Ausbildung des

inneren Lebens immer und durchaus unterworfen

sein muss.“ Geht man von hier ans nur einen

Schritt weiter, so ist man im Gebiet der Anthro-

pologie, so steht man vor der obeu ausgesprochenen
Frage. Zu dieser Frage war aber ein natur-

wissenschaftlicher Philosoph duroh die ganze
Richtung der anthropologischen Forschung der

fünfziger Jahre gezwungen. Sind die Menschen
wirklich generell verschieden, stehen, wie sich ein-

zelne Stimmen bei Nott und Gliddon verneh-

men Hessen, manche R&cen wirklich so tief, dass

sie eine Zwischenstufe zwischen Mensch und Affe

bilden, so giebt es natürlich auch verschiedene

Erkenntnissvennogen, so giebt es verschiedene Psy-

chologien und keine für alle Menschen gleicbmässig

geltende Auffassong, Wahrheit und Wissenschaft.

Dies ist die Idee, von welcher Waitz ausging: den
natürlich gegebenen Thal bestand rein objectiv zu

untersuchen, das stellte er sich zur Aufgabe und von

liier auB überblickt man am besten seine Verdienste.

Ihm fiel eine doppelte Aufgabe zu: einmal die

herrschenden Ansichten in ihrer Grundlage und
ihren bedeutendsten Weitere ntWickelungen einer

umfassenden
,

wissenschaftlichen
,

grundlegenden
Kritik zu unterwerfen

, wie dieselben sie vor ihm
keineswegs gefunden hatten ; und zweiteus die gros-

sere, schwierigere, genügendes Beweismatena] für

die wissenschaftliche Erforschung des anthropolo-

gisch-ethnologischen Gebietes sich selber und da-

durch anderen herbeizuschaffen.

Und freilich findet sich nirgends vor ihm
(oder nach ihm) eine so umfassende Sammlung,
eine so völlig parteilose und scharf kritische Beur-

theilung und Verwerthang aller früheren bedeu-

tenderen Ansichten über die Natur des Menschen,

der Menschheit, wobei er nicht bloss auf Agas-
siz oder Nott und Gliddon oder Gobineau,
Lat harn und die Anderen zurückgeht, welche das

Gesammtgebiet der Anthropologie behandeln; er

spricht ebenfalls ausführlich über die Ansichten

derer, welche, wie Retz

i

uh, Quetelet und Andere
nur für einzelne Theile des weiten Feldes Ge-

wicht haben. Das Material aber, welches er bei-

bringt, ist ein geradezu einziges: ich kenne kein

Buch, in welchem eine Ähnlich© Masse von Quellen

wirklich verarbeitet sei. Gilt dies schon von dem
ersten allgemeinen Thei) in vollstem Maasse, so

zeigen es die folgenden Bände, welche die Belege

zu dem ersten Band enthalten sollen , womöglich
in noch höherem Grade. Und wer die Schwierig-

keit dieses Materials kennt, wird erstens über die

scharfe Kritik der Auswahl staunen, nicht minder

aber auch Uber die richtige und vollständige Aus-

nutzung des Gewählten. Waitzkount überall seine

Quellen durch und durch, er übersieht, er beherrscht

eie vollständig, alles sachlich wesentliche aus dem-
selben besitzt der Leser, wenn ar die Ausführungen

bei Waitz gelesen hat; wobei natürlich die Quellen

selber noch Nebensächliches, wenn gleich ebenfalls

Bedeutendes zu fernerer detail] irterer Unteruchung
bieten mögen. Welch' grosser Unterschied hier

zwischen Waitz und seinen Vorgängern, ich

nenne die bedeutendsten, Prichard, Lat ha ra, und
ihrem dürftigen Quelleumaterial besteht, liegt auf

der Hand : aber noch viel weiter ist seioe Methode
von der Hubert ßaucroft's oder Herbert
Spencer '

»

entfernt. letztere beiden — obwohl
es mir natürlich nicht einföllt, des englischen

Philosophen nach vielen Seiten hin so bedeutende

Sociologie mit der zwar wuchtigen, wissenschaft-

lich aber wenig werthvollen Arbeit des Amerika-
ners zu vergleichen — Baucroft sag' ich und
Spencer lassen aich ihr Material von anderen

Zusammentragen, sie beherrschen es uicht im min-

desten, sie haben nicht am Material gelernt. Dieses

mühselige Ausfindigmacben und Zubereiten des

Materials ist der mikroskopischen Behandlung
eines Gegenstandes gleich: jene beiden »eben nur

makroskopisch das fertig zusammengetragene, wel-

ches bei Spencer (für die Naturvölker wenigstens)

äusserst mangelhaft, oft nur aus Werken zweiter

Hand geschöpft ist, boi Bancroft als zufälliger

Haufe von rohem Stoff erscheint, in welchem er

methodelos, nach gewissem äusseren Schematis-

mus hineingreift und daher uur selten , weil nur

zufällig , wissenschaftlich wirklich brauchbares

Material zu Markte bringt. So hat Waitz durch

dieses eltenso reiche als wohlverarbeitete Material

den ersten zugleich umfassenden uud sicheren

Grund zu einer wissenschaftlichen ethnologischen

Anthropologie gelegt: reichhaltig, tief und plan-

m Aasig genug, um das mächtige Gebäude zu tra-

gen, auch da, wo es durch die Arbeit künftiger

Zeiten noch manchen Aus- und Aufbau erhalten wird.

Das Wichtigste aber ist und bleibt jener

Grundgedanke, von welchem aus Waitz die ganze

ungeheure Arbeitslast übernahm : er wollte klar

legen, welche Stellung der Meusch in der ganzen

Ordnung der Natur halte, welches Wesen der

Menschheit als solcher naturgemäß* zukomme,
um auf diese Weise das Fundament einer generel-

len Erkenntnistheorie zu gewinnen. Diese psy-

chologisch-anthropologische Grundlage soll das er-

kennende Subject, den Menschen, in seiner socialen

Vereinigung, welche es zu so mächtig anderen, aber

auch so verschiedenen Erfolgen kommen lässt, er-

forschen und einer Wissenschaft lieben Kritik unter-

werfen lehren. Eiu so gewaltiger Versuch der

Grundlegung einer Erkenntnistheorie ist, wie er

historisch (aus nahe liegenden Gründen) vereinzelt
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steht, gewiss höchst beachtcnsworth uml wichtig;

and dass mit der richtigen Erkenntnis des natür-

lichen Wesens, der natürlichen Stellung des Men-
schen ein Ungeheures für die Philosophie gewon-

nen ist, wer möchte das leugnen? Sind doch

manche ihrer Disciplinen, wie Religionsphilosophie

und Ethik (von der Sociologie, d. b. der Lehre

von Statik und Dynamik der Gesellschaft gar nicht

zu reden) überhaupt erst von hier aus möglich;

erhalten doch alle von hier aus helleres
,
vielfach

völlig neues Licht.

Ferner ergiebt sich aus diesem ganzen Gang
der Forschung, und das scbliesst sich als zweit-

wichtigstes hier au, dass Waitz die psycholo-

gische Untersuchung auch auf dem Anthropolo-

gischen Gebiet mit in die erste Linie stellt. Auch
hierin hat er den rechten Grund gelegt. Eine
wirklich umfassende, wirklich wissenschaftliche

Arbeit über vergleichende Psychologie, eine zu-

sammenschlieeaendc eingehende Forschung über die

psychische Art und Eigentümlichkeit der ver-

schiedenen Völker, über die Gründe und Bedeu-

tung dieser Verschiedenheit war vor ihm nicht

vorhanden
,
wenn es auch nicht an bedeutenden

Vorstudien, an sehr tüchtigen Einzelarbeiten fehlte.

Die bisherige Behandlung des generell Psycholo-

gischen aber, in Deutschland meist in Schölling
oder Hegel wurzelnd, war unbrauchbar.

Im vorjährigen Deceraberheft der Revue Phi-

loeophique de la France et de l'Etranger bespricht

der Herausgeber der Revue Th. Ri bot in einem
Aufsatz (1a Psychologie ethnographique en Alle-

magne) auch Waitz und seine Anthropologie. Die

Abhandlung hat ihre unleugbaren Verdienste,

deren grösste« ist, dass sie vorurteilsfrei auf die

deutsche Forschung hinweist, welche bis jetzt den
Franzosen ziemlich fremd gebliebon zu sein

scheint. Leider aber haben sich sonst recht

beträchtliche Fehler eingeschlichen und da Ri bot
sioh für dieselben auf mich und meine Worte be-

ruft, so muss ich kurz darauf eingehen. Wenn
ich in der Vorrede zu V, 2, S. X sagte, dass

Waitz (wie ich aus mündlicher Unterhaltung
weis«) sich nach der Anthropologie zunächst zur
Religionsphilosophic wenden wollte, so ist es doch
ein arges Missverst&ndniss, ans diesen Worten, wie

Rihot thut, zu entnehmen, dass Waitz zu den
anthropologischen Studien directement par IVtnde

des religions gekommen sei. Noch irriger aber

ist die Behauptung, dass Waitz „degirait vive-

meut unir ces deux poles de la vie spirituelle: les

Sciences naturelles et la foi religieuse“. Waitz
dachte nicht daran. Ich aber habe in jener Vor-
rede gesagt (S. VII), dass oinc wahre, lebenskräf-

tige ( natu r-) wissenschaftlich begründete Philo-

sophie allein im Stande sein werde, „das grosse

Problem der Gegenwart zu lösen, an dem man sich

so viel versucht, an dessen Lösung man so oft

verzweifelt hat. Dies Problem ist die Vereinigung

der wie es jetzt scheint entgegengesetzten Pole

deB geistigen Lebens, der Naturwissenschaften und
des religiösen Glaubens. Nur eine solche Philo-

sophie kann es lösen und sie wird es dereinst

lö«en u. s. w. Für eine solche Philosophie wirkte

Waitz, für sie schrieb er seine Anthropologie.
u

Für sie, d. h. also für eine naturwissenschaftliche

Philosophie — aber alles das sage ich, sagt nicht

Waitz — wie eine nur etwas weniger flüchtige

Lesung jener Vorrede zeigt.

Doch mag nun auch die Anthropologie der

Naturvölker in der Geschichte der Wissenschaften

ihren Platz, mag sie nach dieser Seite hin monu-
mentale Bedeutung und der Herausgeber also die

Pflicht der unveränderten Wiedergabe haben: was
hilft das Alles, wenn das Buch veraltet, wenn es

ohne Lebenskraft ist für den jetzigen Stand, für

die Weiterentwickelung 'der Forschung? Ribot
behauptet dies letztere wenigstens für den ersten

Band; er behauptet es namentlich von der psycho-

logischen Abtheilung dieses Bandes, aber freilich,

er beweist diese Behauptung nicht im entferntesten,

er geht gar nicht weiter darauf ein, uud es scheint

fast, dass er nur deshalb dieser Ansicht sei, weil

er dem Resultat der Waitz’schen Untersuchung,

der Wahrscheinlichkeit der Einheit des Menschen-
geschlechtes, nicht beistimmL Nott’s und Glid-
don's Anrichten sind auch heute noeh weit ge-

nug verbreitet. Eben daher scheint auch die uns

sonst nicht verständliche Assertion zu fliessen,

Waitz habe die Thatsacheu gesammelt, mais sans

arriver, k ce qu’ il Bemble, h une conception claire

de la psychologie des raeee, während doch Waitz
sein Resultat »ehr klar ausspricht, dass es eben

keine solche „Psychologie der Racen“ gäbe, welche

die Racen als verschiedene Arten aufzufassen

zwänge; während doch Ribot selbst kurz vorher

den scharfen kritischen Sinn des deutschen Philo-

sophen rühmend anerkennt, während es gleich

weiter heisst, Waitz habe nur die niederen For-

men der Menschheit studirt
,
«Hude, qui sera peut-

etre un jour aussi feconde, que celle des organis-

mes inferienrs l'a cte au Zoologie.

Auf diese letztere sehr fruchtbare und tief-

greifende Idee müssen wir um so eher etwas

genauer eingehen, als sie auch für Waitz’s ganzes

Werk von hoher Bedeutung ist. Der erste Band
desselben führt auch den Separattitel „über die

Einheit des Menschengeschlechtes und den Natur-

zustand des Menschen womit genan bezeichnet

ist, welche Fragen den Verfasser beschäftigten.

Beide lassen sich nur von den niedersten Zustän-

den menschlicher Entwickelung aus behandeln, da

die Cultur, nachweislich eine sehr späte Form
dieser Entwickelung, die ursprünglichen Znstände,

das, was man wissen will und muss, nur verdeckt

und verdnnkolt. Auf sie geht Waitz also nur
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beiläufig ein
;
er schlicsst jegliche Culturvölker, die

amerikanisch * einheimischen ausgenommen
, völlig

von der Besprechung aus. Deshalb bat er auch
die Mongolen nicht behandelt, weil eich von ihnen

Chinesen, Japanesen, Finnen, Türken n. s. w. nicht

trennen lassen', doch sprach er in seinen Vor-

lesungen über sie ausführlicher, während er von
den übrigen Coltarvölkern nur eine Uebersicht

gab. Ich meinerseits halte nnn gerade die

Mongolen für ein ganz besonders wichtiges Unter-

suchnngsfeld der anthropologischen Ethnologie.

Denn eben weil bei ihnen sich die rohesten Zu-
stände neben hoch entwickelten Culturen finden

und man hierbei die verschiedensten Ueherginge
und Stufen und Arten der Entwickelung beob-

achten kann, so sind diese Völker gerade besonders

belehrend and verdienen nach ethnologischen und
anthropologischen und nicht minder nach sprach-

licher Seite ein vorwiegend genaues Stadium. Solche

vorbereitende Arbeiten sind aber von der grössten

Wichtigkeit für die höchsten Ziele unserer Wissen-

schaft : denn ethnologische oder sociologische

Studien im Bereich der Culturvolker können nicht

eher zu wirklich sicheren naturwissenschaftlichen

(ich sage nicht praktischen, Volkswirtschaftlichen,

moralischen u. s. w.) Ergebnissen kommen , ehe

nicht die Anthropologie und Ethnologie der Natur-

völker aufs Genaueste und Einzelnste ausgearheitet

ist. Es fehlt jetzt noch viel za »ehr an wissen-

schaftlich feststehenden Resultaten der beurtheilen-

den Forschung (Resultate des Materialsuchens lie-

gen viel zahlreicher vor), ja nur an festen Gesichts-

punkten für die Beurtheilung des Stoffes, als dass

man jetzt schon zn der höchsten Stufe, zur Er-

kenntnis» der Culturvölker und ihres Gesammt-
wosens vorschreiten könnte- Denn von allen ver-

wickelten Erscheinungen auf Erden ist. das Leben
der Culturvölker (in der Totalität aller seiner

Bezüge und Interessen aufgefasst) bei weitem die

verwickeltste: und zu einem sicheren Leitfaden in

diesen unendlichen Labyrinth kann man nur kom-
men, wenn man von den einfachsten Verhältnissen

ausgehend nach und nach die verwickelten vor

sich entstehen sieht und sie so in ihren Grund-
lagen begreifen kann. Nur dieser Weg kann zu

naturwissenschaftlich werthvollen Resultaten füh-

ren, nicht der umgekehrte, der schon jetzt vom
letzten Ziele, von oben herab, von den Cnlturvül-

kern ausgeht: geschichtlich gegebene Complicatio-

nen lassen sich von ihrer schwierigen Totalität

aus nur geschichtlich, nicht durch Berechnung

oder Vermuthung fassen, wenigstens geben solche

Vermuthungen keine Sicherheit und dass sic oft zu

den schiefsten Resultaten geführt haben, ist nur

allzubekannt. Deshalb ist es für das yvabi Ötavrov
der Menschheit änsserst günstig

,
dass noch so

viele und so mannigfach geartete Naturvölker

leben. Diese muss man erst völlig begreifen, ehe

man die höheren Formen, welche- sich aas gleichen

oder ähnlichen Verhältnissen complicirfc haben,

begreifen kann; und für’s Erste ist auch im Be-

reich der Naturvölker noch genng und übergenug,
namentlich nach psychischer Seite hin zu thun. Dies

war einer der methodischen Gedanken, welche

Waitz bei »einen Studien befolgte, ein Gedanke,
welcher auch heute noch die vollste Beherzigung

verdient. Die Vorarbeiten sind noch nicht gethau,

sie müssen erst gethan sein, ehe man weiter gehen
darf and kann. Je ernster und eingehender mau
sich ihnen widmet, um so rascher wird man vor-

wärts kommen
,
während ohne sie nichts wirklich

brauchbares zu hoffen steht. Auch von hier fällt

auf die Methode der ethnologischen Arbeiten Ban-
croft’s und Spencers ein nicht eben günstiges

Licht
Aber ist denn die ganze Bemühung nicht

hoffnungslos V Ri bot tadelt wenigstens dun Titel

Anthropologie heftig. L’ötude de l’homne, sagt

er, dann ses caracteres physiques, moraux, sociaux,

dans son Evolution et ses migrations est une

tentative si vaste, si mal delimitäe, qu’elle absor-

berait ä longueur tonte» les Sciences humaines.

Und or fährt fort: c’est qu’en fait l'anthropologiu

repose pur nne conception illogique et arbitraire.

Denn jede cxacte Wissenschaft habe eine abge-

grenzte Gruppe bestimmter Phänome
,
welche sie

studirt — so Anatomie, Physiologie, Moral; sie

verfolge nur eine Reibe einzelner Fakta durch die

ganze Kette der Lebewesen. Andern die Anthro-

pologie, welche sich nicht mit einer zusammen-
gehörigen Gruppe von Thataachen

,
sondern mit

einer Species beschäftige, and also keine be-

stimmte Einheit habe — c’est moins une Bcieoce

qu’une aomme d’emprunt* fait» ä tonte» les untres

Sciences. Das sind Vorwürfe, die sich stet« von

Neuem, and oft nicht mit Unrecht, gegen die

Anthropologie erheben: es ist der Mühe werth
kurz bei denselben zu verweilen. — Natürlich sind

wir weit entfernt, sie zn theilen ; treffen sie doch

selbst die besseren der älteren Anthropologen

(Kant, Fries, Heusinger u. s. w.) nicht. So
gut die Botanik eine Wissenschaft, so gut ist es

die Anthropologie: indem sie dos natürliche Wesen
der Gattung Mensch erkennen will, sondert sie

sich aus dem ungeheuren Gebiet alles Mensch-

lichen eine bestimmte, wohl umschriebene Gruppe
von einzelnen Thatsachen aus: sie erforscht ditt

natürlich gegebenen, unmittelbaren Eigenschaften,

die Eigenart der Menschheit als eine« natürlichen

Ganzen
;
sie fragt also nach der Entwickelung der

Menschheit als solcher und deren Triebfedern;

fragt nach den Unterschieden des Menschen vom
Thier, fragt nach den verschiedenen Formen, in

welche die Menschheit gespalten ist, nach dem
Grund, der Bedeutung dieser Spaltung, und dies

alles sowohl auf physischem als auf psychischem; sie
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deckt die Grundlagen und Gründe der späteren Cal-

turentwickelung auf, eie schildert die Anfänge der

Cultur, wie sie sich aas der Wechselwirkaug des

Wesens der Menschheit und der sie umgebenden
Welt mit NatarnothWendigkeit ergeben. Von
besonderer Wichtigkeit für sie werden die bilden-

den and umbildenden Einflüsse der Aussenwelt

sein; zugleich wird sie auf alles in der Natur der

Menschheit selber, was für ihre Weiterentwicke*

lang von Bedeutung ist, ein scharfes Auge haben,

2« ß. auf die Vererbung, auf die merkwürdigen
Einflüsse der menschlichen Vorstellungsföhigkeit,

anf die Naturnotwendigkeit des religiösen Lebens,

die Sprachföbigkeit und Sprachentwickelung u. h, w.

Sie wird alles dies nur studiren und erklären kön-

nen an den verschiedenen Volkseinheiten , welche

die Natur aufweist: von diesen nimmt sie ihr

Material, macht sic ihre Abstractiouen für die

Erkennt niss der natürlichen Eigenschaften der

Menschheit. In dieser Erkenntnis* liegt ihre

Einheit, ihr Lebenspunkt, ihre Methode; von hier

aus wird sie zur Wissenschaft, welche sich von

Geschichte und Sociologie einerseits, von Anato-

mie, Physiologie und Psychologie andererseits sehr

wohl unterscheidet. Ja man braucht keineswegs

daran zu verzweifeln , die Hauptgrundlagen der

anthropologisch-ethnologischen Erscheinungsmasse,

so namenlos verwickelt und nach allen Seiten hin

verwachsen dieselben erscheinen
,
auch mathema-

tisch exact Ausdrücken zu können. Zunächst muss
man die Formeln für das Einfachste finden und
indem man von da weiter geht zu immer compli-

cirterem, so wird man auch das scheinbar Unfass-

barste bewältigen können
,

freilich nnr durch oft

sehr verwickelte Reihen.

AberWaitz soll ja nicht zu einer klaren Idee

über die Psychologie der Racen gekommen sein —
ein Vorwurf, der, wenn begründet, natürlich sehr

schwer wiegen würde. Doch widerspricht sich

Ri bot hierbei einigerniaasseu selbst : Wnitz habe,

sagt er, „longuement les Variation* psychologiques

des races humaines 1* studirt, aber gefuudeu, dass

es keine speciflscbeu Unterschiede der Menschen-

racen in psychologischer Hinsicht gebe, er leugne

also die „inneito** dieser Unterschiede, und wenn er

die letzteren durch Einflüsse des Klima, der Wan-
derungen , Schicksale , religiösen Ideen , Culturent-

wickeluug erkläre, so sei hiervon Vieles unhalt-

bar — leider wird nicht gesagt, was oder warum.
Waitz erkennt also, nach Ribot's eigenen Wor-
ten, die psychischen Unterschiede der einzelnen

Volkseinheiten an, er leugnet nur ihre inueite, d. h.

ihr ursprünglichstes, zum Grundwesen der Mensch-
heit gehöriges Vorhandensein. Dies scheint denn
doch durchaus eine conception claire de la Psycholo-

gie de» racos zu sein. Zunächst, was heisst denn
Psychologie der Raccd ? Dass der Neger ein an-

deres Temperament hat, als der Amerikaner und

dieser wieder als der U rindogermane, versteht sich

von selbst
;
ebenso, dass der Europäer der heutigen

Zeit andere geistige Fähigkeiten zeigt als der

Cultnrmensch des Mittelalters oder der Urgermane
oder der Neger. Aber dieselben psychischen Unter-

schiede zeigen die einzelnen Individuen eines ein-

zelnen Volkes, ja einer einzelnen Familie; und fer-

ner, dass jedes lndividuom als Kind, erwachsen

und in der Zeit des Ahwelkens andere psychische

Zustände zeigt, wer müsste das nicht? wer nicht,

wie verschieden sich diese Zustände nach Ständen,

nach Beschäftigungen und Berufsarten zeigen ?

So gut wie kein Individuum eines irgend höher

organisirten Lebewesens völlig gleich dem ande-

ren nach leiblicher Seite ist; ebenso wenig stimmt

irgend ein menschliches Individuum mit einem an-

deren genau überein, weder anatomisch noch phy-
siologisch noch psychologisch. Natürlich kann
man diese Unterschiede wissenschaftlich üxireo

:

man kann die psychologische Eigenart jedes ein-

zelnen Individuums genau feststelleu; man kaun
von einer Psychologie der Temperamente, Lebens-

alter, Staude, Bernisarteu u. s. w. reden, wie alle

diese verschiedenen Ahtheilnngen der Menschheit

auch verschiedene Körperentwickelung, verschie-

dene Krankheiten u. s. w. zeigen. So ist anch

eine Psychologie der Racen möglich, ja erwünscht

und uützlich : denn sie wird zur genaueren Kennt-
nis* der Racen mancherlei beitragen , sie wird

manche Eigentümlichkeiten derselben wissen-

schaftlich fassen lehren. Aber ihr Werth ist nicht

höher als der einer vergleichenden Anatomie der

Racen auzuschlagen , sie kaun durchaus nicht deu

Anspruch erheben, als sellMtändige Wissenschaft

aufzutreten
;
sie lehrt uns deu Variationskreis ken-

nen, welchen das psychische Leben der Menschheit

durchläuft, räumlich und zeitlich, und Waitz'n
grosses Verdienst ist eben der unzweifelhafte und
sichere Nachweis, dass wir es hier nur mit Varia-

tionen, nicht mit tiefergehenden Unterschieden zu

thun haben. Die Einzelschilderung jenur psychi-

schen Verschiedenheiten der Racen, der Völker,

der Stämme, der Familien lag gar nicht in seinem

Plan: er, der sich die Frage der Einheit de# Men-
schengeschlechtes als Art zur Beantwortung vor-

gelegt hatte, musste nachweisen, dass jene psychi-

schen Unterschiede nur Variationellen Werth be-

sitzen. Befüissen sie grössere Bedeutung oder

wären sie unveränderlich durch äussere io Raum
und Zeit wechselnde Einflüsse, so würde die

Menschheit unerbittlich in mehrere Arten aus-

einandergehen, deren jede dann ihre eigene Psy-

chologie, ihre eigene Methodik der Erkenntnis«

haben müsste. Eine Psychologie der Säugethier«

ist zwar in ihren öussersten Umrissen gleich; dos*

aber die Walfische, die Wiederkäuer, die Raub-

thiera psychisch unendlich viel schärfer geschieden

sind
,
als die Menschenracen

,
dass die psychischen
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Zustände jener drei Thierclassen sich nicht einer

hub dem anderen entwickeln können und konnten,

leuchtet ein.

Darf sich nun die Psychologie mit der Dar-
legung dieser Unterschiede und ihrer Gesetz-

mässigkeit begnügen, so darf es die Anthropologie

nicht. Sie faset den MenHcben in seiner Ganz-
heit, physisch und psychisch: wo sich also die

physische Grundlage einer psychischen Erscheinung
schon nachweisen lasst, da muss sie beides behan-
deln. Die hierher gehörigen psychischen Erschei-

nungen sind alle nur Functionen physischer

Grundlagen
, wie sich dieselben auf psychischem

Gebiete äussern. Die physischen Grundlagen aber

hangen theils von der geographischen, theils von
den socialen Umgebungen der betreffenden Indivi-

duen ab, auf deren Mittel der allgemeine Volks-

ebarakter beruht. Die Äusseren Verhältnisse veran-

lassen die verschiedene Molecularbewegung der

pheripherischen, die verschiedene Zahl und Leben-

digkeit der centralen Leitungsbahnen , welche in

Zahl und Kraft dasjenige, was al« Minimalsatz der

menschlichen Natur als solcher angehört, über-

schreiten. Hiernach gehört Alles, was sich als

„Psychologie der Racen u zusammen fassen lässt,

sobald wir es vom anthropologischen Standpunkt
aus begreifen wollen, in das Gebiet der Ethno-
logie und der Sociologie, welche wir schon oben
als „Statik und Dynamik der menschlichen Ge-

sellschaft
11

bezeichnet«!). Namentlich die dyna-

mische Seite ist für uns von Wichtigkeit. Waitz
giebt uns ein volles Bild dieser Unterschiede

in den folgenden ethnologischen Bänden seines

Werkes; woher diese Verschiedenheiten kommen,
bespricht er zwar auch ausführlich , aber nach

dieser Seite hin bedarf seine Arbeit noch mannig-

facher Ergänzung, weil gerade nach dieser Seite

hin das Studium weiter geführt worden ist und
werden muss. Die Erdkunde lehrt uns , dass

dieselben Kräfte , welche heute die tellurische

Dynamik zusammensetzen, in den ersten, ältesten

Zeiten ebenso wirksam waren als jetzt, dass ihnen

die ältesten Bildungen und Umbildungen so gut

angehören, als die jetzigen; sie lehrt ferner, das6

alle irdisch-natürlichen Vorgänge von andauern-

der und wirklich schöpferischer Wirkung durch

Summirung kleinster Kraftwirkungen entstehen.

Da nun auch heute die Differenzirung der Mensch-
heit sich immer weiter vollzieht, auch sie ganz analog

nnr durch Snmmirung kleinster Kraftwirkungen:

so ist die Annahme sicher richtig, dass jene un-

scheinbaren, alltäglichen Einflüsse, welche heute

Dorf von Dorf und Stand von Stand zu differenziren

streben, auch die ersten wichtigsten Differenzinm-

gen, die Zertrennung der Menschheit in Racen

bewirkt haben. Ist doch die europäische Cultur-

welt durch die Jahrhunderte lange, einseitige,

eigenartige Vertheilnng der Cultur selber in Ge-

fahr in zwei grosse Racen, ja Arten auseinander-

zugehen
,
eine geistig und physisch hoch stehende

und eine geistig und physisch geringere, welche
höchstens in praktischer

,
mechanischer Arbeit

grössere Fähigkeit als jene erster© besitzen würde,

in zwei Abtheilungen, so schroff und mächtig ge-

sondert, dass sie kaum noch irgend welche geistige

Fühlung mit einander haben würden — wenn
uicht die socialistische Bewegung, die Bewegung
des vierten Standes, die bedeutsamste und folgen-

schwerste Erscheinung unserer Zeit, welche gerade

diese Spaltung bekämpft
,
dagegen siegreich sein

wird. Ursprünglich aber ist doch kein angebore-

ner, anthropologischer, kein Raoenunterschied zwi-

schen dem Fabrikbesitzer nnd dem Fabrikarbeiter,

zwischen dem verkommensten Iren und dem be-

häbigsten Gentleman. Und diese Abtheilungen

beruhen, beachtenswerth und merkwürdig genug,

keineswegs auf dem Gegensatz der Nationalitäten:

sie sind einzig und allein durch die Cultur und
ihre Verschiedenheit entstanden und ziehen sich

durch alle Nationen mehr oder weniger gleich-

massig hin. Aber so gut als diese so mächtigen
Unterschiede erst sccundir entstanden sind, ebenso

gut sind es die Racenunterschiede und wer in

Nott’s und Gliddon’s Sinne ihre inneite
s
be-

haupten will , der beweise diese Behauptung —
was bis jetzt allerdings bisweilen versucht, aber

noch nie geglückt ist ,
weder jenen Amerikanern

noch irgend welchen Europäern.

Aber Waitz hat vor Darwin geschrieben,
*

kann sein Bach anders als veraltet sein? Wir
glauben auch hier das Gegentbeil behaupten zu

können. Darwins Arbeiten bewegen sich zwar
keineswegs auf anderem Gebiete, meist aber auf

anderen Gegenden des Gebietes, als die sind, auf

welchen Waitz arbeitet. Darwin lehrt, dass

die Entwickelung der Organismen bis /.am Men-
schen herauf nach bestimmten mechanischen Natur-

gesetzen stattgefunden hat , er lehrt diese Gesetze

kennen nnd wendet sie theils selber auch auf die

Entwickelung deg Menschen an, theils ist diese An-
wendung vielfach und mit vollstem Recht von ande-

ren Gelehrten nusgeführt. Waitz setzt mit seinen

Forschungen meist erst da ein, wo Darwin auf-

hört, indem er vom Boden der schon entwickelten

Menschheit ausgeht und so Darwin vielfach er-

gänzt. Nur wo Darwin „über die Entwickelung

der intellectnellen und moralischen Fähigkeiten

während der Urzeit und der civilisirten Zeiten“

sowie über die Racen handelt, nur da treffen beide

unmittelbar zusammen. Wie genau Darwina
Lehre mit Waitz’s Forschungen im Ganzen über-

einetimmt. Hegt aaf der Hand: so um Einzelnes

hervorzuheben, findet sieb die von Waitz be-

hauptete Unabhängigkeit der Arteinheit und der

Stammeseinheit auch bei Darwin wieder, wenn
gleich minder scharf ausgesprochen; beide sind
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in Beziehung aui^Vorerbimg
, auf die Entstehung

der Moral und Civilisation
,
auf die Verhältnisse

der Menscheuracen zu einander ganz gleicher An-
sichten und wenn Darwin auf der einen Seite

neue Ideen bietet, mit welchen er den. wissenschaft-

lichen Horizont erweitert, so hat umgekehrt
Waitz darin vor dem englischen Forscher

grosse Vorzüge, dass er mit besserer kritischer

Methode arbeitet Sein — anthropologisches —
Beweismaterial ist vielfach reicher und vor allen

Dingen kritisch gesicherter, dadurch seine Resul-

tate fester begründet, und nie ist er abhängig von

einem Einfall, einer geistreichen Comhination,

worin seine Stärke, aber zugleich auch, wir ver-

hehlen es uns nicht, eine Beschränkung seiner

Natur liegt. Er macht keine kühnen Schritte:

aber er braucht anch keinen Schritt zurück zu

thun.

So ergänzen, fordern sich beide Schriftsteller;

und wenn durch Darwin der Horizont noch so

sehr erweitert ist, die Waitz’ sehe Arbeit anf

ihrem enger abgeeteckten Gebiet behält darum
Auch fernerhin ihren Werth. Ja wir sind der

Meinung, es sei für die Wissenschaft nur förderlich,

dass Waitz vor Darwin, unabhängig vou Darwin
geschrieben bat. Der Weg, die Methode beider

ist himmelweit von einander verschieden : der eine

sieht sich durch geniale Intuition plötzlich am
Ziel, von welchem ans er nun den Weg zu sei-

nem Ausgangspunkt hin zu entdecken, zu ver-

folgen sucht, um ihn auch anderen gangbar und
dadurch seine Intuition dem wissenschaftlichen

Verständnis« zugänglich zu machen; der andere

geht Schritt für Schritt , oft recht mühevoll
,
von

unten auf weiter, fast ohue aufzuschauen, nur dem
streugeu Späherblick der nüchternsten Methode
folgend; beide begegnen sich auf dem Weg, beide

kommen zu gleichem Ziel — dies giebt der Sache

seihet, auf die es ankommt, einen Grad von Zu-

verlässigkeit, der äusserst werthvoll ist.

Wiesen wir nun bisher Verschiedenes, was
man gegen Waitz gesagt hat. als unbegründet
ab, so sind wir übrigens keineswegs der Ansicht,

als ob nun bei Waitz Alles mustergültig und
nicht zu verbessern wäre. Bereichern zunächst und
weiter nasführen Hesse sich jeder einzelne Punkt,
was aber freilich in einer Schrift, die nicht Mono-
graphie nein will, schwerlich am Platze sein dürfte.

I)ic Frage nach dem Verhältnis«, dem Unterschied

zwischen Mensch und Affe, obwohl sehr gut von
Waitz behandelt, lässt nach dem heutigen Staude
des Wissens und der Forschung eine Behr viel

umfassendere und eindringlichere Behandlung zu.

Linguistische Studien hatte Waitz gar nicht ge-

macht, daher er ausser im ersten Bande (und
auch hier nur sehr kurz) die Sprachen gar nicht

erwähnt: eine sehr empfindliche Lücke seines

Werkes. Und ferner, die lotsten Abschnitte der

psychologischen Abtheilung des ersten Bandes

haben viel Unbefriedigendes: hier ist vieles zu

sehr nur der Erscheinung Rechnung tragend,

zu pragmatisch gefasst, als dass nicht an zahl-

reichen Stellen eine neue , tiefer greifende,

wahrere Er- und Begründung eintreten müsste.

Allein dieser Mangel folgt wieder aus jener Eigen-

thümlichkeit der geistigen Art, welche wir oben

schon als Waitz charakterisirend erwähnten: es

fehlt ihm an intuitiver Phantasie, durch die mau
allein im Stande ist, sich in die Eigentümlich-
keiten anderer Individuen

,
anderer Zeiten und

Völker so hinein zn versetzen, um sie nachfühlen

und in ihren wahren Grundlagen begreifen zu

können. Waitz war vorwiegend eine intellectuell

befähigte Natur, obwohl er, was hiermit im Wider-

sprach zu stehen scheint, musikalisch sehr begabt

war
;
ja auch als Componist ist er aufgetreten und

es existirt von ihm eine gedruckte Sonate. Aber
auf seinem intellectuellen Gebiet fehlte es ihm
weder an Kühnheit , noch Groesheit des Geistes

:

die riesigen Aufgaben, die er sich stellte, die

Erkcuntnisstheorie zunächst eiumal auf genauere

Kenntnis« der Menschheit zu begründen, die Frage

zu beantworten: giebt es eine für alle Menschen
gleich zwingende Erkenntn isatheorie V beweisen

das. Und diese Frage hat er endgültig bewieset!:

us ist dies das letzte Resultat, zu welchen ihn sein

Forschen Vordringen lies». Mit diesen grossen

geistigen Eigenschaften hängt sein unglaublicher

Fleiss, seine unglaubliche Arbeitsfähigkeit zu-

sammen: wenn man aber dcunoch nicht selten die

Grösse und Kühnheit seines Planes ans den Augen
verliert, so ist dies einmal die Folge seiner oft

trockeneu, fast ängstlich gewissenhaften Art der

Einzelbehandlung, der nicht immer bequemen
Anforderungen, die er an den Leser stellt, und
seiner nüchternen Art der Darstellung, die auf

jeden Schmuck Absichtlich verzichtet
; andererseits

ist dies ein Nachtbeil, welchen die strengen Anfor-

derungen einer wirklich wissenschaftlichen Beweis-

führung gar leicht mit sich bringen, welcher aber

durch andere, um so wichtigere und wesentlichere

Vorzüge reichlich aufgewogen wird.

So glauben wir aussprechen zu dürfen

:

Weitz* Anthropologie der Naturvölker ist

nach Inhalt und Methode nicht veraltet , wenn
auch Einzelnes ein anderer Verfasser, die jetzige

Zeit anders schreiben würde. Nach der ganzen

Stellung aber, welche das Werk in der Ge-
schichte der Wissenschaften, der Philosophie und
Anthropologie einnimmt, durfte, wer es neu her-

ausgehen wollte, nichts wesentliches ninändern.

Und gesetzt auch, ich hätte umändern wollen —
so war das Vollbringen ein so schwere«, dass es

schon deshalb unterbleiben musste. Alle neuen
Resultate mit einflechteu hiess das ganze Buch
umschreiben, zum Theil neu schaffen. So hab*
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ich es gelassen, wie es ist, auch Ja, wo es mich

nicht befriedigt; und ebenso werde ich auch hei

den drei folgenden Bänden verfahren, wo ich ein-

zelne Fehler, einzelne gar zu auffallende Lücken

natürlich beseitigen, äusserst wenig aber b inzusetzen

werde. Ich glaube dies Verfahren im Vorstehen-

den gerechtfertigt zu hahen, und hoffe auf die

Zustimmung der Facbgenossen. Natürlich gelten

diese Grundsätze für die Bände, welche von mir

geschrieben sind (V, 2 und VI) durchaus nicht:

sie werden daher, wo es Noth thut, umgearbeitet

werden, und bitt’ ich alle Kenner des Oceans, welche

an jener Arbeit Interesse haben, mich auf Fehler,

Lücken n. s. w. so weit es noch nicht geschehen

ist, aufmerksam zu machen. Jede Mittbeilung wird

mich sehr zu Dank verpflichten und streng be-

rücksichtigt werden.

18. Beitrag zur Torsioustbeorie des Hume-
rus uud zur morphologischen Stellung
der Patella in der Reihe der Wirbel-
t kiere. Inauguraldissertation von P. Al-

brecht. Kiel 1875.

Die Fortschritte, welche die vergleichende

Osteologie im letzten Decennium gemacht hat,

sind, wie der Verfasser mit Recht hervorhebt, auf

zwei Gebieten derselben zu suchen. Sie betreffen

das Kopfskelet und die paarigen Gliedmassen. Ab-
sehend von jenem ist hinsichtlich des Extremitäten-

skeletes daran zu erinnern, dass man versucht hat,

die Fischflosse als Ausgangspunkt zu betrachten,

woran sich die polydactjlo Extremität der Ena-
liosaurier anschliessen lässt. Aus dieser lässt sich

die pentadactyle Grundform des Wirbeltbierfusaes

von den Amphibien aufwärts durch die ganze

Reihe der Vertebraten heraus entwickeln.

Indem nun alles darauf hinzuweisen scheint,

dass der Extremitätengürtel in letzter Instanz als

aus einem Kiemenbogen und dessen Radii bran-

chiales hervorgegangen gedacht werden muss, so

erscheint auch von vorn herein ein Versuch, die

Derivate desselben zu homologisiren nicht nur er-

laubt, sondern geboten. Im Speciellen wird sich

dabei eine Vergleichung der vorderen und hintereu

Gliedmasse als möglich erweisen. Es ist hier nicht

der Ort, auf alle einzelnen Punkte näher einzu-

gehen, es dürfte vielmehr genügen, auf die Paraile-

lisirung des Unterarmes und des Unter-
schenkels ein genaueres Augenmerk zu richten.

„So einfach uud sicher es heute erscheint,

dass der Radius der Tibia, die Uloa hingegen der

Fibula homodymim ist, so vage sind die Hypo-
thesen über diesen Punkt, so verwickelt ist die

endliche Beweisführung gewesen. Wenn man be-

denkt, dass noch Viqu - d’ Azyr die Ansicht des

Aristoteles vertreten konnte, die Tibia der einen

Körperhftlfte correspondire mit der Ulna der

anderen, welcher Ansicht sogar Cu vier beitrat,

Archiv for Anthropologie. IW. X.

wenn man bedenkt, dass Meckel, Bourgery und
Cruveilhier beweisen wollten, der obere Theil

der Tibia sammt der Patella sei der Ulna , der

untere Theil dem Radius homodynam, während
Martins allerdings die Homodynamie des Radius
und der Tibia annahm, aber die Epiphysis proxi

-

inalis tibiae ans den proximalen Epiphysen der
Fibula und Tibia verschmelzen licss, so sieht

man ein, welch grosser Fortschritt darin liegt, dass

endlich bewiesen ist, was de Blain ville
, Barclay,

Flourena und Owen behauptet, aber freilich nicht

in endgültiger Weise bewiesen haben: die Homo-
dynamie des Radius und der Tibia, der Ulna und
Fibula. Der erste hob scheinbar alle Schwierig-

keiten, welche durch die paradoxe Lagerung der

cruralen und antibrachialen Skolettheile entstand,

indem nämlich der Radius einerseits am Condylus

externus humori
,
die ihm bomodyname Tibia am

Condylus internus femoris, die Ulna auf der anderen

Seite am Condylu« internus humeri und die ihr

bomodyname Fibula am Condylus externus femoris

liegt. Dieser erste Beweis ist der Beweis von der

Torsion des Humerus, welcher von Martins im

Jahre 1857 angebahnt, von Lucac und Welcker
verfolgt, von Gegen baur im Jahre 1868 geführt ist.

Der zweite Beweis ist der Beweis einer Stamm-
reihe im primitiven Skelete der freien Gliedmassen.

Diese Stammreihe, welche an dor vorderen Extre-

mität durch Humerus, Radius, Carpale proximale I,

Carpale distale I, Metacarpale I und die Daumen-
phalangen, an der hinteren durch Femur, Tibia,

Tarsalt* proximale I, Tarsale distale I, Metatarsale

I und die Phalangen des Hallux gebildet wird.

An welche die übrigen Skeletatücke der freien

Gliedmasse an der vorderen in fünf, an der hinteren

in vier sccundärcn Strahlen sich anschliessen
,
bat

den Schlussstein zu dem Beweis für die Homody-
namie der Skeletstücke des Unterarmes und Unter-

schenkels geliefert.“

(In neuester Zeit hat übrigens Huxley ge-

zeigt, dass der Stammstrahl nicht auf der radialen

(tibialen), sondern auf der ulnaren (fibularen) Seite

der freien Extremität verläuft. Vergl. Morph.

Jahrb., Bd. II. Referent).

Während so eine einheitliche Auffassung der

vorderen and hinteren Extremität angebahnt war,

erfuhr die Patella immer nur eine stiefmütterliche

Behandlung und harrte, wenn auch neun verschie-

dene Theorieen über ihre morphologische Bedeu-

tung aufgestellt wurden, bis auf den heutigen Tag
einer präcisen Einreihung in dasGliedmassenskelet.

Was nun zunächst die TorsioDstheorie
des Humerus anbelangt, so kam Martins auf den

Gedanken , die schon lange vor ihm als Linea

aspera humeri bekannte Spirallinie vom Hume-
rus abzuwickeln, d. h. den Humerus zurückzudrehen,

bis die Articulatio humero-radialis, also das proxi-

male Ende des Radius summt dem Condylus
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externus humeri nach innen zu liegen kommt
(Durchsägung des Collum ohirurgicum humori.) Da-

mit schien die Schwierigkeit einer Vergleichung

der Tibia mit dem Radius beseitigt

Martins behauptete also, die Natur habe den

Torsionsindex des Humerus in der Spirale gegeben

;

die Torsion war somit für ihn nur eine potentielle.

Zu einer actucllen wurde sie erhoben durch Gegen -

baur, welcher xu zeigen versuchte, dass diese

Drehung factiscb in der phylogenetischen wie indi-

viduellen Entwickelung der Amphipnenmonen
Wirbelthiere von den Amphibien aufwärts stattge-

fanden habe und stattfinde.

Hier setzt der Verfasser ein und betont in

erster Linie, dass es ihm bei der Rückdrehung
des Humerus in obigem Sinne aufgefallen sei, dass

allerdings eine Abwickelung deB Nervus radialis

erzielt werde, dass aber andererseits der M. exten-

sor antibrachii tricepe mit seinem Caput longum,

der M. biceps, die A. und V. brachialis, der Nervus

medianus und ulnaris sämmtlich Spiralen von innen

und oben nach aussen, unten und hinten über die

praeaxiale Fläche der Extremität beschreiben.

Dieser Befund war die Veranlassung, dass A.

die Torsion»Verhältnisse dee Humerus in der Reihe

der Wirbelthiere wie in der individuellen Ent-

wickelung näher verfolgte, wodurch er zu dem
Resultate gelangte, dass sieb für die Werthe des

Torsionswinkels bei Embryonen und Neugeborenen

eine solche Schwankung innerhalb weit gesteckter

Grenzen Ende, dass man allerdings alle Mittel-

werthe, die bis jetzt gefunden, als provisorische er-

klären muss. Statt dass z. B. der Torsionswinkel,

wie man a prori annehmen sollte, von 0° dem Alter

des Individuums ungefähr direct proportional an-

wächst, bis er den Werth erreicht, den der er*

Wachsens Indogormane als Mittelwerth für den

Torsionswinkel des Humerus uufweist, fällt er

von der 16. bis 18. Woche, statt anzuwachsen
;
in

der 19. Woche finden wir Aisdaun eine rapide

Steigerung, in der 20. fällt er auf das Niveau der

16. zurück u. s. f.

Dies lässt Al brecht die Richtigkeit der

Gegen baur 'sehen Auffassung als zweifelhaft, er-

scheinen
,
wozu noch kommt

,
dass er ähnliche

Spirallinien, wie sich eine um Humerus findet, auch
an anderen Knochen des Skeletes, z. B. an der

Fibula, nachzuweiscn vermochte, ohne dass man
hier von einer stattgehabten Spiraldrebung sprechen

könnte.

Auch in der phylogenetischen Entwickelung
gestalten sich die Winkolverhältnisso der distalen

und proximalen Humerusaxen nicht günstiger für

die obengenannte Auffassung; kurz, der Verfasser

ward durch eine Reihe „unlösbarer Widersprüche“
von der radio- postaxialen Torsion des IluineruB

immer mehr abgebracht und zu einem andern Er-

klärungsversuch der schwebenden Frage gedrängt.

Ein solcher ergab sich ihm in der phylogenetischen

Entwickelung der Vorderarmknochen, des Radius
und der Ulna.

Ausgehend von den Enaliosauriern , wo der

Radios nach innen gelagert in reiner Parallelste!*

lang zu der nach aussen befindlichen Ulna ver-

harrt, findet A. an der Hand dor heute lebenden

Amphibien alle möglichen Uebergangsstufen zn den

Reptilien und niederen Säugern, wo der Radios

im Allgemeinen vorn, die Ulna nach hinten zu

liegen kommt Von hier aus finden sich die

verbindenden Uebergangsformen bis zu den dis-

cophicentaleu S&ugethieren. Im ersten Stadium
bandelt ee sich also überhaupt um keine Verschie-

bung der Vorderarmknocheu
, im zweiteu beginnt

eine praeaxiale Wanderung des Radius um 90®,

im dritten erreicht sie 180°. Dabei ist wohl zu

beachten, dass im ersten Stadium (Eualiosaurier,

ein grosser Thcil der Amphibien) das proximale
wie das distale Ende des Radin» innen liegen

und dass dann im zweiten (Reptilien, niedere Säuger)

nur das proximale nach vorn wandert, während
das distale innen verharrt. Letzteres gilt auch
noch für das dritte Stadium (Säuger mit Aus-
nahme der Prosimien und Primaten), dagegen
zeigt sich hierbei das proximale Ende des Radius

nach aussen gelagert; es ist somit zu einer voll-

kommenen Kreuzung der Vorderarmknochen ge-

kommen. Den Gruud davon sucht A. in der vor-

wiegenden Verwendung der Vorderextreraität im
Sinne eines Stützorganes, d. b. die Palma manu»
schaut gegen den Boden, wodurch der Daumen
und mithin auch das distale Ende des Radius noch

innen gerichtet bleiben muss. In dem Moment,
wo die Hand beginnt sich zum Greiforgane zu ge-

stalten, corrigirt sich die eingetreteue Kreuzung
durch die Supination d. h. auch das distale

Ende dee Radius beschreibt nun 180" nm die

Ulna, bei welchem Process das proximale Gelenk-

ende seinen Stand unverändert, jedoch rotirend

bei behält.

Albrecht setzt also anstelle der radio-
postaxialen Torsionstbeorie des Humerus
eine praeaxiale Wanderung desRadius und
eine postaxiale der Ulna. Diese an der Hand
der Stammesgescbichte erhärtet» Thntsache erhält

eine weitere Stütze durch die im foetalon Alter

(Rinds-Embryonen) zu bemerkende Lagerung der

Vorderarmknochen. (Vergl. pag. 47.)

Zur näheren Erläuterung werden die bei einer

in obigem Sinn ausgeführten Rückverschiebung der

Vorderarmknocheu sich ergebenden Lagerungs-
beziohnngen der Muskeln, Gelasse und Nerven zum
Vergleich mit denjenigen der unteren Extremität

herbeigezogen.

Die Resultate sind kurz folgende: Flexor

biceps und extensor triceps antibrachii bleiben

nach wie vor prac- resp. postaxial gelagert, jedoch
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nehmen nun ihre Ansatzsehnen eine verschiedene

Lage ein, d. h. was vorher einwarte lag, liegt

jetzt auswärts und umgekehrt. A. und V. bra-

cbialis, X. medianua und ulnaris kommen poet-

axial zu liegen und stimmen dadurch mit V.

und A. femoralis sowie mit dem N. ischiadicua

überein. Schwieriger gestalten sich die Verhält-

nisse des X. radial i» und namentlich seine Paralle-

lisirung mit einem Homologon an der Unterextre-
mität, d. h. mit dem ebenfalls eine Spirale beechrei-

benden X. fibularis s. peroneus, den Al brecht in

diesem Sinne aufgefasst wissen wilL

Schliesslich wirft Verfasser die Frage auf:

worin ist eigentlich das verschiebende Moment für

die Vorderarroknochen zu suchen? Die Antwort
lautet: in der Rück- und Einwärtsziehung der
Ulna durch den überwiegenden Gebrauch dee post-

axialen Oberarmmuskels und zweitens in der Aus-
wärts rollung des Radius durch den überwiegenden
Gebrauch der Supinatoren, mit einem Wort: in der
allmäligen Herausbildung eines Greiforgans aus
einem einfachen Geh- oder Stützorgan. Als solches

sehen wir die hintere Extremität bei allen Thieren
fungireu und demgemäss finden sich hier ganz
andere Entwickelungszustände der Muskulatur.

Ein specielles Eingehen auf die hie und da
sehr paradox scheinende Vergleichung derselben

mit jener der Vorderextremität würde hier zu weit

führen
; es sei nur erwähnt, dass die Flexoren deB

Unterarmes mit den Ertensoren des Unterschenkels

und umgekehrt die Extensoren des Unterarmes
mit den Flexoren des Unterschenkels homulogisirt

werden.

Gestützt auf diese Untersuchungen gelangt

der Verfasser bezüglich der morphologischen Be-

deutung der Patella zu folgender Auffassung:

1) „Da der M. extensor cruris quadriceps dem
M. extensor ant ibrachii triceps nicht homo-
log ist, so kann auch kein an der Tibialsehne

des M. extensor cruris quadriceps auftreten-

des Gebilde einem an der Ulnarsehne des

M. extensor antihrachii triceps auftreten-

den Gebilde homolog sein.

2) Die Patella ist keine losgelöste Epiphysen -

bildung der Tibia oder Fibula, sondern ein

Seaamknorpel oder Sesambein an der Ti-

bialsehne des M. extensor cruris quadriceps.

Somit sind die drei alten Auffassungen der

Patella von Bertin, Chenal und Owen der

Wahrheit noch am nächsten gekommen. Was sie

aber von der Al brecht 1

sehen Theorie trennt, ist

die verfehlte Vergleichung der Muskulatur der

Vorder- und Hinterextremität.

Wiedershei m.

19. DiePriucipien der Biologie von Herbert
Spencer. Autorisirte deutsche Ausgabe nach

der 2. engl. Auflage übersetzt von B. Vetter,

Dr. phil. 1. Band. Stuttgart, E. Sohweizerbart’-

sche Verlagshaudlung (E. Koch) 1876.

Dieses Buch, der 3. Band des Systems der

synthetischen Philosophie, setzt sieh zum Zweck,

die allgemeinen Wahrheiten der Biologie darzu-

legen und zu zeigen, wie sie die Entwickelung*-

gesetze erläutern und umgekehrt wieder von diesen

erklärt werden. Et theilt seinen weitschichtigen

Stoff in drei Abschnitte, deren erster in 7 Kapiteln

:

„Die Thatsachen der Biologie* behandelt (l. Orga-

nische Materie. 2. Die Wirkungen der Kräfte auf

die organischen Materien. 3. Die Rückwirkungen
der organischen Materie auf die Kräfte. 4. An-
nähernde Definition des Lebens. 5. Der Zusam-
menhang zwischen dem Leben und seinen Bedin-

gungen. 6. Der Grad des Lebens wechselt mit

dem Grade des Zusammenhangs. 7. Der Umfang
der Biologie). Der zweite bespricht: „Die Induc-

tionen der Biologie“ (1. Wachsthum. 2. Ausbil-

dung. 3. Function. 4. Verbrauch und Ersatz.

5. Anpassung. 6. Individualität. 7. Fortpflanzung.

8. Vererbung. 9. Variation. 10. Fortpflanzung,

Vererbung und Variation. 11. Classification.

12. Verbreitung. Im dritten: „Die Entwickelungen

des Lebens“ werden behandelt: 1. und 2. Die Hypo-
these von der Specieserschaffung. 3. Die Ent-

wickelungshypothese. 4. Die Beweise von Seiten

der Classification. 5. D. B. v. S. der Embryologie.

6. D. B. v. S. der Morphologie. 7. D. B. v. S. der

Verbreitung. 8. Die Ursachen der organischen

Entwickelung. 9. Aeussere Factoren. 10. Innere

Factoren. 11. Direct« Ausgleichung. 12. Indirecte

Ausgleichung. 13. Das Zusammenwirken der

Factoren. 14. Die Convergenz der Beweise. Als

Anhang folgt ein polemischer Brief: „Ueber die

sogenannte spontane Generation und über die

Hypothese von physiologischen Einheiten.“ — Die

Stellung, welche dieses Werk in der naturwissen-

schaftlichen Literatur einzunehmen gedenkt, be-

stand vor zwei Jahrzehnten noch nicht. Das

Aufsteigen der Entwickelungshypothese zu einer

Theorie der Schöpfung hat eine solche Stelle

erst geschaffen, aber es hat auch eine solche Arbeit

wie diese hier nothwendig gemacht. Ihren Nutzen
glauben wir darin zu sehen, dass sie nach dieser

Theorie, die wir gewöhnlich nur auf die Schö-

pfungsgeschichte angewendet finden , den ganzen

biologischen Stoff natürlich gruppirt. Unsere

Begriffe vom organischen Leben bedurften ent-

schieden einer natürlichen Classification, eben so gut

wie ihrer die Organismen selbst vor 100 Jahren

bedurft haben. Wir wendeten diese Begriffe an,

ohne uns ganz genau mit ihrer Bedeutung und

ihrem Werth bekannt gemacht zu haben. Es be-

stand die Nothwendigkoit, uns daran zu gewöhnen,

die Dinge aus dem Gesichtspunkt der Entwickelung

zu betrachten und dieser Gesichtspunkt musste

erst gefunden werden. Mit der Entwickelungs-
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theorie im Kopfe sieht man die ganze Welt anders

an als ohne sie. Es sind ans durch dieselbe neue

Augen eingesetzt worden and man muss sich nun
gewöhnen, mit ihnen zu sehen. Manche Schwie-

rigkeiten, denen die Anwendung der Entwiokelungs-

tbeorie begegnet, beruhen nur darin, dass das

Thatsachenmaterial der Biologie nach anderen Ge-

sichtspunkten gesichtet, eingetheilt und benannt

ist als nach den ihren. Eine Arbeit, die sich das

Ziel setzt, die Umordnung dieser Thatsachen und
ihre Nenverwerthung, die nothwendig geworden ist,

zu besorgen, ist unter diesen Umständen willkom-

men zu heissen. Häckers generelle Morphologie

hat dasselbe zu vorwiegend in morphologischer

Richtung verfolgt und manche Unreifheiten und
polemische Beigaben, die das originelle Werk
verunzieren, Hessen eine Wiederaufnahme der

Arbeit nicht überflüssig erscheinen und dieselbe

ist hier in einer Weise geleistet
,

welohe nicht

ohne mannigfaltigen Nutzen für die biologischen

Forschungen sein wird.

Spencer geht von der Annahme aus, dass

ähnlich wie den unorganischen Körpern die Mole-

cüle, so den Organismen physiologische Einheiten

zu Grunde Hegen, die aus den compHcirtesten Pro-

teinverbindungen bestehen, und „die an Grösse und
Complicirtheit vielleicht diejenigen des Proteins

ebensosehr übertreffen wie diese diejenigen der

einfachen organischen Materie übertreffen werden.“

Von ausserordentlicher Bildsamkeit und Empfind-

lichkeit gegenüber den modificirenden Kräften,

sind sie, bei grosser chemischer Indifferenz gegen-

einander
,

in der Lage , zu unbegrenzter Mannig-
faltigkeit der organ. Structuren zusammonzutreten.

Sie entwickeln sich gleichzeitig mit der Entwicke-

lung des Organismus, den sie znaammrnaetzen, sie

differenziren sich ebenso
,
sobald diese Organis-

men sich differenziren und sie worden durch die-

selben Vorgänge vielgestaltiger gemacht, welche

den Organismus vielgestaltiger machen , den sie

zuaammensetzen. Diesen Mol ec ulen kommt eine

bestimmte Gleichgewichtsform nicht weniger zu

als denen eines krystallisirenden Salzes, eine Form,
in welcher, wenn sie sich zu derselben angeordnet

haben, ihre complicirten Kräfte ausgeglichen sind.

In dieser Gleichgewichtsform, welche als organische

Structur uns entgegen tritt, sind die Molecüle durch

das Spiel der Rückwirkungen von den Gesammt-
kräften dieser Structur und den Wirkungen dieser

Einheiten mit dem Organismus selbst verschmolzen.

So sind diese Molecüle an die Structur des erwach-

senen Organismus als au die Aggregationsform

gebunden, in welcher allein alle ihre Kräfte zur

Ausgleichung gelangen und sie werden gezwungen,

in diese Structur überzugehen durch das Zusam-
menwirken der sie beeinflussenden Kräfte der Um-
gebung und der Kräfte, welche sie selbst aufein-

ander ansüben.

Auf diesen Annahmen vorzüglich, die einen

innigen Anschluss der Lehre vom Leben an die

vom Unbelebten gestatten, bauen sich nun dio

Definitionen ,
lndnctioncn und Theorien auf, aus

denen sich Spenoer's Philosophie der Biologie zn-

sammensetzt. Das Leben wird definirt als „die

bestimmte Combination ungleichartiger, sowohl

gleichzeitiger als Aufeinander folgender Verände-

rungen im Zusammenhang mit äusseren Gleich-

zeitigkeiten und Folgen“ (79) und, wenn dieselbe

Definition in präciserer Form wiederkchrt als

„die fortwährende Anpassung innerer Relationen

an Äussere Relationen“ (87), wenn ferner aus

diesen Sätzen mit Nothwendigkeit folgt, dass der

Grad dieses Zusammenhangs den Grad des Lebens
bestimmt, so sehen wir nns einer Auffassung des

Lebens gegenüber, aus welcher die Auffassung der

Geschichte der Organismen als einer Entwicke-

lungsgeschichte, der Individualität Als „eines con-

creten Ganzen, dessen Bau es befähigt, seine inneren

Relationen beständig den äusseren Relationen au-

znpaasen, so dass es das Gleichgewicht seiner Func-

tioneu aufrecht erhält“ (226), des Wachsthums als

einer Integration, der Fortpflanzung als einer „Dis-

integration “(234), der Befruchtung als einer Störung

des raolecularen Gleichgewichtes, um von Neuem
lebhafte moleculareVeränderungen in den abgelösten

Keimen hervorznrnfen (254) folgerichtig hervorgeht.

Spermazellen und Keimzellen sind im Wesentlichen

nichts anderes als „die Vehikel, welche kleine

Gruppen physiologischer Einheiten in geeignetem

Zustande erhalten
,
um ihrer Neigung zn der ihrer

Species entsprechenden Structuranordnung zn fol-

gen“ (27Ö) und damit dio Träger der Vererbungen.

Variationen sind Veränderungen der Structur,

welche auf Anpassungsveränderungen der Function

beruhen und auch die sogenannten spontanen Va-

riationen sind in diesem Sinne abgeleitet und seenn-

där (295). Diese Auffassung der Organismen kann
natürlich in der Entwickelung der organischen

Welt nicht das Resultat „einer ganz eigentüm-
lichen, den lebenden Körpern innewohnenden Ten-

denz, sondern vielmehr die allgemeine durchschnitt-

liche Wirkung ihrer Relation zu den umgebenden
Agentien“ (469) sehen. Sie wundert sich darum
auch nicht, dass die Entwickelung in vielen Fällen

fehlt, wo eben dieses Hin- und Herschwanken der

Wirkungen and Rückwirkungen nicht in’s Spiel

kommt. Unter „directer Ausgleichung“ oder An-
passung versteht sie innere Veränderungen

,
durch

welche die Störungen ausgeglichen werden, welche

die Folge von Veränderungen in den einwirkenden

Kräften sind und unter „indircctcr Ausgleichung“

jenes Ueberleben des Passendsten, welches durch

Darwin als Natürliche Zuchtwahl zum Hauptfactor

in der Entwickelung der organischen Wesen er-

hoben worden ist. Dies ist das ungefähre Gerippe

der Spencer’schen Theorien, in deren Auearbei-
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fang, Anwendung and Darstellung kaum Jemand
mit allem Einzelnen zufrieden sein wird, von denen

man aber im Ganzen sagen muss, dass sie das

grosse Verdienst haben, jene mechanische Erklä-

rungsweise des Schöpfungsproblems , in der wir

das grösste Verdienst der Darwin ’scheu Zucht-

wahllehre und mancher Ausführungen seiner Nach-

folger, besonders HickeTe gehen, auf die gesamm-
ten Lebenserscheinungen anzuwonden. Als strenge

Durchführung eines mechanischen Principe, als An-
wendung der Moloculartheorie auf die biologischen

Thatsachen hat das Buch den Vortheil , den kein

vereinzelter Fehlgriff zu mindern vermag, dass es

die ungeheuere Mannigfaltigkeit der Lebens-

erscheinungen an einen einzigen Faden reiht und
dasselbe einfache Spiel der Kräfte auf dem Grunde
aller nachweist. Die Folge ist eine Klärung, scharfe

Umgrenzung und Feststellung der Begriffe, welche

einen wohlthätigen Gegensatz bildet zu der Un-

klarheit, Vieldeutigkeit und Zerfahreuheit derselben,

die bisher mehr als irgend ein anderer Mangel die

Fortschritte unserer Erkenntnis* in biologischen

Dingen gehindert hat. Diese Klärung hat die-

selbe ideenzeugende Kraft
,

welche wir an den
Fortschritten der naturgeschichtlichen Classifica-

tion zu rühmen hatten und cs ist diese Kraft, welche

.uns das Studium des Werkes, besonders aber seines

2. und 3. Theiles auch den Anthropologen ange-

legentlich empfehlen lässt.

Die Form des Werkes ist eine angenehme
und völlig klare. Die Uebersetzung ist besser

als die Mehrzahl der Ucbersetzungen wissenschaft-

licher Werke aus dem Englischen, welche wir in

den letzten Jahren gesehen haben. Unnöthige
Fremdwörter wie (361) Ensemble und (382) legitim

möchten wir auch in einer Uebersetzung vermieden

sehen.

F. R.

\
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Nekrolog.

Ara Morgen dem 18. Juli erlag dahier einem langwierigen Brustleiden unser Mitarbeiter,

der frühere Generalsecretär der deutschen anthropologischen Gesellschaft, Dr. Alexander von

Frantzius.

Geboren zu Danzig im Juni 1821, zeigte er schon in seiner Jugend grosse Neigung zum

Beobachten des Thierlebens und diese Neigung war Veranlassung, dass C. Th. v. Siebold, der

in den dreissiger Jahren als Director einer Hebammen-Lehranstalt in Danzig angestellt war, auf den

jungen Gymnasiasten aufmerksam wurde und denselben an seinen zoologischen Excursionen Theil

nehmen liess. Im Sommer 1842 bezog er die Universität Heidelberg, um sich dem Studium der Mi-

dicin zu widmen und hier lernte der Unterzeichnete, der damals als Prosector und Privatdocent an

dieser Universität tbütig war, den jungen strebsamen Studenten kennen und trat mit ihm in näheren

Verkehr. Später besuchte v. Frantzius die Universität Erlangen, wohin inzwischen v. Siebold

berufen worden war und alsdann Berlin. Im Herbst 1847 hielt er sich in Gesellschaft v. Siebold’s

und des Unterzeichneten zum Zweck zoologischer Arbeiten mehrere Monate in Triest auf. Nach

Berlin zurückgekehrt, betheiligte er sich im Frühjahr 1848 lebhaft an den Bewegungen der März-

tage und erkrankte bald darauf an einem schweren Typhus. Später besuchte er Wien (wahr-

scheinlich 1849 und 1850) und hier war es, wo die Constitution des von Jugend an etwas schwäch-

lichen Mannes durch eine Pleuro-Pneumonie, welche die eine Lunge schwer schädigte, eigentlich ge-

brochen wurde. Anfangs der fünfziger Jahre babilitirte er sich in Breslau, wohin 1850 v. Siebold

von Freiburg aus berufen worden war, Bah sich aber leider durch seinen Gesundheitszustand bald

genöthigt, die Docentcnlaufbahn aufzugeben und ein milderes Klima aufzusuchen. Im Jahre 1853

siedelte er nach Coetaricn über, wo er, in San Jose, 15 Jahre als geschätzter Arzt thätig war und

sich daneben eifrig mit zoologischen, geographischen und klimatologischen Arbeiten beschäftigte.

Im Jahre 1808 kehrte er nach Deutschland zurück und liess sich zuerst in Heidelberg nieder, um

im Frühling 1875 diesen Aufenthalt mit dem hiesigen zu vertauschen. Nach einer 1874 an ersterem

Ort überstandenen Bronchitis erholte er sich nicht mehr vollständig. Mehrere Anfalle von Haemoptoe

im Winter 1875/76 und 1876/77 Hessen grosse Schwäche zurück und seit dem FrühUng dieses

Jahres nahm diese von Tag zu Tag zu und führte endlich zu einem sanften Erlöschen am ob-

genannten Tage.

Freiburg, 26. Juli 1877. A. Ecker.
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XIX,

Die Mineralogie als Hilfswissenschaft für Archäologie, Ethno-

graphie u. s. w. mit specieller Berücksichtigung mexicanischer

Sculpturen.

V o n

H. Fischer
m Freiburg i. B.

Fortsetzung und Schluss zu Nr. XII.

(Hlmrss T.fclr, VI. Vn, VIII )

Nachdem wir im Obigen die Kinzclnheitcn einer Heilte raexicauiacher Steinatterth&mer be-

sprochen haben, welche bisher in den Sammlungen nur als interessante Schaustücke ohne jedo

wissenschaftliche Verwerthung gelegen hatten, scheint cs passend, daran noch einige allgemeine

|{ e t r a e h t u n ge n anzuknüpfen-

Soweit mir die besprochenen Gegenstände zur näheren Untersuchung nur irgend zugänglich

waren, habe ich nachweisen können, dass die mexikanischen Sculpturen, besonders die grünen,

aus sehr verschiedenen Mineralien beziehungsweise Felsarten hergestellt seien; die optischen,

die mikroskopischen Merkmale, die Härte und der damit zusammenhängende Grad von Politur,

das specifische Gewicht und das Verhalten vor dem I.öthrohr (auch wo nur kleine Splitter zu ge-

winnen waren), gaben immerhin einige Anhaltspunkte für annähernde Diagnosen.

In meinem Nephritwerke habe ich andererseits an vielen Stellen (S.8H, 158, 171,203,226, 227

bis 228, 249, 263 bis 265, 269, 306 bis 308, 343) darauf hinznweisen gehabt, dass in Mexico und

Mittelamerika seit urältestcr Zeit bis auf den heutigen Tag (a. a. O. S. 87) grüne Steine unter

dem mexikanischen Namen „Chalchihuitl“ ') als Götzenbilder, Amulete u. s. w. Verwendung

linden; es fragte sieb nun, was man mineralogisch unter diesem Namen zu verstehen habe.

') Diese» Wort (vergl. oben S. 202) begegnet uns schon in der Schrift: 1578 Palacio, Diego Garcia,

de: San Salvador und Honduras im Jahre 1576. Amtlicher Bericht des Lioentiaten Don D. G. de Pal. an

den König von Spanien (Philipp II.) u. ». w. Aus dem Spanischen mit Anmerkungen und Karte von

Dr. A. v. Frantzius. Berlin, New-York, London 1873. fl. — Vergl. Fischer, Nephrit, S. fl6.

Archiv frtr Anthr«poln0«. fid. X. 44
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346 H. Fischor,

Schon von vornherein Hess sieh annehmen, <la*s die alten Mexicaner »ich bei der Herstellung

ihrer Sculpturen um mineralogische Identität der Substanz wohl «ehr wenig, sondern nur darum

bekümmert haben mögen, welche Steine ihnen reichlich genug zu Gebot standen, ferner welche

zur Bearbeitung geeignet schienen, also nicht zerbröckelten, vielmehr sich als haltbar, dauer-

haft erwiesen, mehr oder weniger schöne Politur annalimen, Durchbohrung ertrugen, und end-

lich ihre Hilfsmittel bei der Bearbeitung nicht überstiegen vermöge der Härte u. «. w. Dass sie

mit Vorliebe Gerolle würden benutzt haben, Hess sich gleichfalls voraussetzen und ist von mir in

zahllosen Ffillen nachgewiesen.

Erst im letzten Jahrzehnt haben nun einige amerikanisebc Forscher Andeutungen über die

mineralogische Natur der sogenannten Chalcliilmitl zu gebeu versucht; so z. B. erklärt Squier,

E. G. iu seiner Schrift: Carta dirignda al Rcy de Espaüa por el Lie. Dr. Don Diego üareia de

Palacio aüo 1576.— London 1859, S. 110, Note 15 (vgl. mein Nephritwerk S. 227): Die Chnlahi-

huitl seien grüner Quarz, Jade (das wäre Nephrit) oder der Stein, welchen man unter dem

Namen „madre de Esmeralda“, Sinaragdinutter kenne. 1
) Letztere Substanz käme mich der in

unserer Anmerkung hier gegebenen Erläuterung wieder auf Quarz hinaus. Unsere ersten zwölf

Nummern oben S. 202 bis 204 scheinen den Ausspruch Squier’s, was grüne Quarze betrifft, und

die Nummern 38, 39, 40 S. 208 bis 209 jenen bezüglich des Jade zu bestätigen. — Vgl. auch oben

S. 202.

Pumpelly, Uapli. kommt iu seiner Aufzähluug der „Mineral productions of China“ (Smithson.

contrib. to knowledgc, January 1866, Nr. 202, Vol. XV, Chapt. X, p. 109 bi« 118; Fischer,

Nephrit u.s.w. S.248ff".)in der Anmerkung zu dem chinesischen WortFci-tsui (Damour’s Jadeit,

Fy-tse) zu folgendem Ausspruch: Fei-tsui i» perhaps the most prized of all stones amoung the

Chinese. The chalchihuitl, a precious «tone of the andern Moxicans, as I have seen it in

a inusk preserved in the Museum of prnctical Gcology in London and in sevcral Ornaments in the

collection of Mr. Squier in New-York, is apparently the same mineral. This fact is the more

remarkahlc as there is no knovn oeettrenee of this mineral in America.

Pumpelly giebt nun allerdings gar keinen wissenschaftlichen Beleg dafür, dass obige Gegen-

stände wirklich Jadeit seien (Notizen über das speeifisehe Gewicht wären ganz besonders erwünscht

gewesen); allein ein triftiger Grund Ihr die Glaubwürdigkeit seines Ausspruchs bezüglich gewisser

Sculpturen kann in den oben von mir angeführten siebcnzchn, wahrscheinlich aus Jadeit gearbei-

teten Sculpturen Nr. 16 bis 34 gefunden werden; in Nr. 31 und 33 sind ja auch Beispiele von

Masken aus Jadeit (?) zu erblicken. — Squier könnte dann eben die Jadeite and Nephrite in

seiner oben- angeführten Sentenz zusammengefasst haben.

Ein dritter Autor, W. P. Blake pubUcirtc in: Silliman American Journal of Sciences and

*) Dieser Name scheint seit etwa 100 Jahren ganz aus der mineralogischen Literatur verschwunden za

sein. Nach langen, Suchen fand ich endlich eine Notiz darüber in Zedter's Universat-Lexicon. Halle,

Leipzig 1732 bis 1735, XXIX Bd. „Prasius ist ein köstlicher Stein, BO grün wie Lauch, gleie«end, doch nicht

sehr glänzend, der von etlichen „raatrr smaragdj, Smaragdmutter“ genannt wird, weil sich immer Smaragde
darin finden lassen sollen; es gehe dreierlei Arten, die eine über und über grün, die andere mit etlichen

rothen Flecken, die dritte mit weiosen Adern und Strichen. Alle miteinander wachsen in Ost- und West-

indien, Böhmen etc.“ — Nach den Karbentönen muss man bei dieser Beschreibung an Qnarz-Prosma (Plasma)
und Heliotrop denken; allein darin oder damit in Verbindung finden sich doch unseres Wissens niemals
Smaragde!
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Art«, 1858. XXV. 227 bis 232 eine Abhandlung, betitelt: „Der Calcbibuitl der alten Mexi-

caner, sein Vorkommen und Uebereinatimmen mit Türkis 1* 1
); ein Auszug davon ist im neuen

Jahrbuch für Mineralogie von K. C. v. Leonhard und Bronn 1858, 8. 580 bis 581 gegeben.

Der Autor, welcher die Ilnuptlagerstätto des Kaliait in den Kegelbergen, los Cerillos, S O. von

Santo Fe in Neumexioo besucht hatte, beschreibt denselben als apfel-, erbsen- bia. blaugrün, nach

innen in einer Geode mehr weisslich, mit 2,651 bia 2,426 specif. Gew. und erblickt in ihm den

smaragdgrünen Stein, den die Mexicaner bei Ankunft der Spanier in Amerika als Schmuck-

waare und Münze in hohem Wertbe hielten; man habe ihn in Nasen- und Ohrgehängen und in

Halsketten *
) getragen, den Göttern zum Opfer dargebracht und höher als Gold geschätzt. Ein

zu einem Ohrring passendes Stück gelte noch je» bei den Indianern eines Maulthieres Werth.

Nach Marco de Nija, welcher als Franziskanermöuch Coronado’s Expedition begleitete, habe er

bei den Indianern des Königreichs Cevola (?= C'ibola, Neumexico) den Namen Canons geführt*).

Squier, E. G. (Observations on a Collections of Chalchihuitls from Mexico and Central-Ame-

rika. New-York 1869, in: Annals of tlie Lyceum of Nat. Bist. of N.-Y. p. 246— 265; vgl.

Fischer, Nephrit S. 263 ff.) giebt die Benutzung de» Kaliait durch die alten Mexicaner zu, bildet

a. a. O. selbst einen im Christ}’- Museum zu London befindlichen
,
ganz mit Kallait-Mosaik be-

deckten Menschenschädel in Fig. 1 ab, spricht ferner von einem Feuersteinmesser, dessen Griff

mit Kaliait eingelegt sei, das Gewicht des Augenscheine dagegen gehe nach seiner Ansicht dahin,

dass der speciell „Chalchihuitl* genannte Stein der alten Mexicaner jene Substanz gewesen sei,

welche Molina (Vocabulario Mexicano 1571 [1572J Pari») als „esmeralda baja“, gemeinen

Smaragd bezeichnet habe, einen Jaspis von tiefgrüner Farbe, welchen auch Sahagun, Fr. Bern,

de (Ilistoria general de las cosas de Nueva Espana etc. Mexico 1829; [er lebte etwa 1530]; vgl.

Fischer, Nephrit S. 80 und 203) schon erwähne. Dieser Autor üussert sich auch (vgL Fischer,

Nephrit S. 203) über die Türkise, was der Leser a. a. O. nachsehen möge.

Meine eigene Anschauung über die Ansicht von Blake geht dahin: Wenn der Kaliait wirklich

der Chalchihuitl der alten Mexicaner wäre, so müsste es der Zufall doch gar seltsam gefügt

haben, dass unter vielleicht mehr als zweihundert mexikanischen grossen bis ganz kleinen ge-

schnittenen Steinen, welche von mir je nach den Umständen mehr oder weniger genau geprüft

wurden, nicht ein einziger war, der mich auch nur nach dem (so charakteristischen) Aeussern

ernstlich an Kaliait (Türkis) gemahnt hättet dass ich aber auch an Phosphate gedacht und die

Prüfung auf Phosphorsäure nicht versäumt habe, wird der Leser oben S. 213 ff. aus der Beschrei-

bung der Apatit-Figuren ersehen haben.

Was nun die oben von mir beschriebenen und abgebildeten mexikanischen Sculpturen im

Allgemeinen betrifft, so bezeichnet Squier, welcher doch in Amerika selbst lebt und somit

der Quelle mexikanischer Alterthümer näher steht, als wir, die von ihm in der oben genannten

Abhandlung S. 254 bis 261, Fig. 2 und 4 bis 15 abgebildeten Chalchihuitl -Steine als die

’) Schon Clavigero, Fr. Sav., Storia antica del Messieo, Cesena 1780 bis 1781 spricht im ersten Buche

S. 43 von Turchine (Türkisen) aus Mexico.
s
) Nach Sahagun (Historia general de las cosas de Nueva Espana. Mexico 1829) trugen die Häuptlinge

auch Schroocksteine am Handgelenk.

*) lieber diesen Fundort des Kallaits berichteten später auch Petcrmann’s Mittheilungen 1876, Bd. 22,

Heft VI: Lieutenant G. M. Wheeler’s zweite Expedition nach Neumexico und Colorado 1874, S. 218 ff.

44 »
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grössten Seltenheiten *), indem er ausser jenen seiner eigenen Sammlung ungehörigen Stücken

nur noch drei gesehen habe, nämlich eines im Christy- (ehemals Mayer-Museum) tu London, ein

zweites in der ehemals Uhde’schen Sammlung (nunmehr in Berlin; vgl. oben S. 194) und das

dritte in der Waldcek’schen Sammlung in Pari».

Ich muss es somit für ein sehr glückliches Ereignis» halten, dass wir gleichwohl eine so

grosse* Anzahl derartiger Schätze in europäischen öffentlichen und Privatmuseeu besitzen, wovon

mir jene des Baseler Museums, sowie der Becker’scben und Schleiden’schen Privatsammlung

zur Bearbeitung hierher auvertraut wurden. Ich ergreife daher auch mit Vergnügeu diese Ge-

legenheit, der antiquarischen Commission des Museums zu Basel, sowie den Herren Becker und

Schleiden im Namen der Wissenschall hier öffentlich den gebührenden Dank auezusprecheu.

Bezüglich derUhdc’scheu Sammlung habe ich oben S. 194 das Nöthigc bemerkt. — Den Bestaud

des Christy-Miiseums kenne ich erst ans dessen Catalog (vgl. Fischer, Nephrit 8. 397); was

v. W alileck (f den 29.April 1875) betrifft, so gehörten, nach einer ganz neulich bei mir eiugelaufeuen

gefälligen Mittheilung aus Paris die Mehrzahl der in seinen Werken abgebildeten Gegenstände

nicht ihm selbst, sondern verschiedenen öffentlichen und Privatmuseeu, besonders dem archäolo-

gischen Museum zu Mexico an; er Iresass aber gleichwohl eine Privatsammluug, von welcher

jedoch schon bei seinen Lebzeiten ein grosser Theil da und dorthin zerstreut wurde und jetzt

wenig mehr übrig sein soll.

(Die Sammlungen des kurze Zeit vor seinem Mitarbeiter v. Waldeck verstorbenen Forschers

Brasseur de Bourbourg bestanden dagegen hauptsächlich in wertlivolleu Manuscripten.)

Au da- Studium dieser Gegenstände knüpften sich für mich folgende weitergehende Betrach-

tungen an.

I>a weiche Steine wie Alabaster (Härte —1,5 bis 2), Marmor (Härle r= 3), dann Serpentin

(Härte = 3 bis 4) zur Verarbeitung kamen, da ferner auch die alten Mexicanur nicht als vollendete

Künstler geboren wurden, soudern das ganze Volk und jeder einzelne Steinschneider seine Lehr-

zeit durchtnachen musste, so ist allzunehmen, dass das Volk und der Einzelne zuerst in wei-

cheren Steinen sein Heil versuchte und erst bei einiger Uebung sich zur Bearbeitung von Steinen

von der Härte des Feldspath», Quarzes und noch härteren Steinen (den Edelsteinen) ausehicktc. Wir

dürfen daher vielleicht die Arbeiten in den genannten weicheren Steinaorten als die Lehrstücke in

dem obengenannten beiderseitigen (weiteren und engeren) Sinne anschcn, während wir nns zu-

gleich auch an die Fundorte und an die verschiedenen, denselben entsprechenden Culturvülker

zu erinnern habeu.

Im Eiuxclueu muss uus unter Anderem die Verschiedenheit in der Darstellung der Augen

interessiren. Iu manchen Bildern, z. B. Fig. 14, 17, 1$, 20, 31, 35, 36, 61, 68, 69, 70, 79, 81 sind

dieselben bloss durch Querschlitze vertreten, welche schon einfach durch horizontales Hin- und

1 lerreiben mit einer scharfen, härteren Steinspitze erzielt werden konnten ; möglicher Weise deuten

solche geschlossene Augen auch auf Schlaf oder Tod. In andern Fällen, z. B. Fig. 10, 13, 22, 23,

24, 37, 40, 44, 45, 52, 38, 59, HO, 62, 64, 73, 76, 80, 83 (somit häufiger), liegen genaue Kreis-

zcichnuugen für die Augen, Ohrringe und andere Verzierungen vor; dieselben könnten etwa

') Ich erinnere hier an das 8. 1!IH erwähnte Verbot der mexikanischen Regierung, solche Gegenstände

ausser Landes zu führen.
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mittelst eines ansguhühlten, dünnen C’ylinders eines härteren Steines oder mittelst uines Hachen,

unten mit rundem Ausschnitt versehenen härteren Körpers hergestellt worden sein, durch deren

vielmaliges Hin- und llerdrelien genaue Kreise entstehen konnten, während in der Mitte ein

Gesteinszapfen stehen blieb; einen solchen finden wir in der Thnt auch in der Tiefe von Augeti-

kreisen wie auch von solchen Löchern, welche zum Durchziehen von Fäden behufs Aufhängens

und Anbindens als Amulet angebracht sind; allerdings erkennt mau diese kleinen Hcrvorrugungou

oft erst mit der Lupe und nachdem die Stücke, welche Jahrhunderte in Gräbern oder sonst im

Hoden gelegen waren, von Staub und Erde gereinigt sind.

Es mag auch das eine Culturvolk in Mexico und Centralamerika es in der Steiuseimeidckunst

weiter gebracht haben, als das andere, so dass da» eine von der spanischen Invasion auf einer weniger

hohen, «las andere auf einer vorgerückteren Stufe der Ausbildung überrascht wurde. Ich kann

diese letzteren Verhältnisse hier nur vorläufig andeuten, da es mir von einer ganzen Menge solcher

mexikanischer Sculptureu (besonders bei jenen des Baseler Museums) nicht mehr möglich wurde,

die Fundorte genauer zu ermitteln.

Gewisse Formen, z. H. die der glatten und der gravirten, meist durchbohrten Beile, kehren

sehr oft wieder, und zwar nur ausnahmsweise in einfachen Mineralien, z. B. Jadeit (vgl. Fig. 27,

33 und das Aztekenbeil in: Fischer, Nephrit S. 31, Fig. 36), Chloromelanit (Fig. 42), weit häufiger

iu dunkeln Felsarten ausgehauen
;
andere Formen, wie z. B. Fig. 25 und Fig. 26, S. 205 scheinen

ganz vereinzelt aufxutreteu. Ein hohes Interesse scheint mir der Umstand zu lieanspruchen, dass—
soweit ich weiss, allein die Mexicaner mit einem Theil ihrer Sculptureu, nämlich den bloss einer-

seits oder gar beiderseits scutpirten Beilen, an die allerursprünglichste Form der Slein-

inslrumente aller Erdtheile noch anxuknüpfen liebten, also noch einen Schritt weiter gingen,

als die Völker, \ou welchen die glatt polirtcu Nephrit-, Jadeit- und Chloronielnnitbeilc kommen.

Ein Blick auf unsere Bilder lehrt, dass wenigstens unter den mir zufiUlig vorgelcgenen Sculp-

turen die Darstellung menschlicher Figuren weit überwiegt filier jenen aus dem Thierreich >)•

Bezüglich der Gesichtshiidung werden wir diese in so hartem, unverwüstlichem Gestein aus-

geführten, bisher ganz unbeachtet gelassenen Portrait» ausgestorbener Völker hoffentlich alliuälig

mit etwas mehr Aufmerksamkeit betrachten; es wird ferner die Aufgabe sachkundiger Männer sein,

anzugeben, welche unserer Bilder etwa Darstellungen von Göttern, Göttinnen, von Priestern,

Priesterinnen, Königen, Häuptlingen (Caziken) n. s. w. seien. Für dieses Studium wäre besonders

die gleichfalls von Luoas Viseher (vgl. S. 193) herstammende, vielleicht gegen tausend Stück

umfassende Sammlung mexikanischer Thonfiguren aller Art im Baseler Museum sehr geeignet,

dieselbe ist aber aus Mangel an Kaum zur Zeit noch zu gedrängt aufgestellt und noch nicht ge-

ordnet. Eine eingehende Prüfung jener Figuren könnte vermöge der versoliiedenen Arten von

Kopfschmuck, sonstiger Tracht n. s. w. auch erwünschte Winke für unsere Steinsculpturen gehen.

Wenn etwa beim Lesen dieser meiner Schrift die Frage auftauchen sollte, ob nicht gewissen

Gegenden Mexico’s auch etwa gewisse Typen von Sculpturen oder gewisse Steine, worin

letztere ausgelllhrt sind, zukommen, so würde ich mir hierauf noch gar nicht eine Antwort zu

*) Pflanzen darstellungen , wie sie uns *. B. auf kleinasiatiacheu und chinesischen NephritSchnitzerei01)

doch zuweilen (mehr weniger idealisirt) begegnen (vergl. mein Nephritwerk 8. 98, 99, Fig. 77, 78, 81). habe

ich auf Steinen aus Mexico, wie schon früher bemerkt wurde, noch gar nicht gesehen, wohl aber auf Bildern.
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gelten getrauen, sogar bezweifeln, ob bei dem regen Verkehr und Austausch innerhalb verschie-

dener Culturvölker hier viel Ausschliesslichkeit zu erwarten sei.

Ich will jedoch dem Leser ein eigenes Urtheil über diesen Punkt zu ermöglichen suchen,

indem ich hier z. B. aus der Becker’sehen Sammlung (wo, wie bei Schleiden, die Fundorte ge-

nau angegeben sind) die mexikanischen Provinzen mit den darin gefundenen Sculpturen zu-

sammenstelle :

Staat (Provinz) Mexico: Mexico selbst, Texcoco: Fig. 43, 19; Nr.42 ohne Figur; Fig.29,a.b.

Staat Puebla (Huexocingo, C’holula, Acatlan): Fig. 14, 48, 49, 10, 47; Nr. 37 ohne Figur;

Fig. 22, 77 und eine Gesichtsmaske.

Staat Oajaca (Misteca, Thualtepec): Fig. 33, 11, 52, 79, 80, 81 und die zweite der S. 214 er-

wähnten grossen Gesichtsmasken.

Staat Guerrero (Chilapa): Fig. 69.

Eine einzige Beobachtung habe ich bis jetzt noch nicht nmgestOBsen gesehen, jene nämlich,

dass die planconvexcn, auf der gewölbten Seite mit mehr oder weniger ausgefllhrter Gravirung

versehenen, beilartigen Formen, wie ich solche in meinem Nephritwerke S. 31, Fig. 34 a,b. 35 a, b.

S. 344, Fig. 121, 122 abbildctc, mir bisher nicht aus Mexico, sondern nur aus dem Gebiete

von Costarica zukamen; dieselben zeigen auf der Rückseite zwei von der Seite her nach der

Mittellinie geführte Sägeachnilte, zwischen welchen die schmale, beim Abreissen von der gegen-

ülierliegenden Gesteinsfläche übriggebliebene Brücke noch sichtbar ist.

Aus dem westindischen Archipel ist mir noch sehr wenig von Stuinschnitzcreien bekannt

geworden; hierher gehören das oben S. 209, Taf. VII, Fig. 46 beschriebene und abgebildete Frosch-

Idol von Guadeloupe, höchst wahrscheinlich auch jenes im Genfer Museum (vgl. Fischer, Nephrit

S. 33, Fig. 38 a bis c), sodann das im HcicUsmuseum zu Leyden befindliche (angeblich aus Nephrit

gearbeitete), mit Zeichnung versehene Beil von der Insel Saba (einer der holländischen Caraiben,

nordwestlich von Guadeloupe), wovon ich hier nach Friedei (vgL Fischer, Nephrit S. 398) in

Taf. VIII, Fig. 86 a, li das Bild beifüge.

Als bi» jetzt bezüglich der Herkunft nach vereinzelt vorliegende Beohachtnngsohjecte hebe

ich hervor: aus Guyana die zwei Froschdarstellungen in unseren Figuren 73, 74 a, b, S. 211 ff. —
Rieh. Scbomburgk, Reisen in Britiscli-Guiana (vgl. Fischer, Nephrit S. 222), erwähnt einen von

ihm bei einem Kaufmann in Demerara gesehenen Amazonenstein, von der Form und Farbe, wie

Alex. v. Humboldt sie beschreibe, ferner solche, welche dort in Form von Fischen und anderen

Thieren und mit anf den Flächen eingesclmittencn Figuren beobachtet und von Indianern in die

genannte Gegend gebracht worden seien.

Also circulirten auoh bis in diese Regionen des nordöstlichen Südamerika vor uralter Zeit

solche Sculpturcn, wie sie oben von uns in Menge beschrieben und abgcbildet wurden *).

Nach Brasilien südlich weiterschreitend habe ich zu verzeichnen: Die von v. Martius aus

Obydos in der nördlichsten Provinz Brasiliens, Para, mit nach Europa gebrachte, jetzt vorläufig

Terloreno Waffe, welche ich nach dessen Bild in Fig. 60, S. 45 meines Nephritwerkes darstellte,

dann das ebendaselbst erwähnte, zweimal durchbohrte Täfelchen, endlich das ebenda 8. 38, Fig. 50

') Auch Streitäxte and Steinmauer erwähnt Rieh. Scbomburgk a. ». O. von den Caraiben und
MacoBie-lndiancrn.
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abgcbildcte Täfelchen aus dem Berliner Museum, endlich die von Alex. v. Humboldt (Fischer,

Nephrit S. 169) erwähnten mit nach Europa gebrachten, centrisch durchbohrten Klangplatten, von

denen ich bis jetzt auch noch nichta in einem Museum ergründen konnte, sowie die nach seinen

Angaben von den Ufern des Ohio bis nach Chili reichlich! in der Erde vergrabenen Steinbeile

(vgl. Fischer, Nephrit S.310 als Beispiele: solche aus Venezuela und Peru Fig. 120 und 119).

In Peru begegnen uns dann ausser Steiubeilen auch Gefässe in Thiergestalt (abgebildet

z. B. in: Tschudi, Peru. Heiseskizzen 1646,3.96), ähnlich wie in Brasilien. So fand ich neulich

in den: Archivos do Musen nacioual do llio de Janeiro. Vol. I, 1 Trim. 1876, die Beschreibung

eines mörserartig ausgehöhlten Steines, dem man im Ganzen die Form eines Hochenfisches (vgl.

a. a. O. Kstauipa II, Fig. 9) gegeben und an der Stelle des Fischbauches diu Höhlung zum

lieiben angebracht hatte. Der Verfolg des betreffenden portugiesischen Textes lehrt, dass man

das Stück in sogenannten Samba<|uis gefunden halte, welche mit den Kjökkenmöddinger Skan-

dinaviens übereinzustimmen schienen.

Bezüglich der in den mexikanischen Sculpturcn dargestellten Objecte spielt, was schon oben

S. 218 angedeutet wurde, die menschliche Figur unter den mir zu Gesicht gekommenen Exem-

plaren ') weitaus die Hauptrolle, wie dies auch ein Blick auf unsere Tafeln lehrt; mit Ausnahme

von Fig. 20, 61 unil 67 dürften dieselben alle das männliche Geschlecht vertreten. Bei denselben

ist häufig der Kopf unverhältnissmässig gross gegenüber dem übrigen Körper; offene

Augen treffen wir bei Fig. 21, 44, 64, 83; die Stellung der Hände (woran meist die Finger bloss

durch vertiefte Linien angedeutet sind) ist selten gekreuzt (Fig. 78, S. 212), häufiger mehr weniger

horizontal nach vorn oder nach oben gelegt oder gesenkt.

Als Kopfschmuck finden sich verschiedene Aufsätze oder Diademe, dann grosse Ohrringe,

wie z. B. bei Fig. 10, 13, 15, 20, 23, 34, 35, 37, 76, 80 und Ohrquasten (vgl. Fig. 31, 44, 61 (?),

66 (?), 67, 79. — Grosse Hinge schief auswärts über den Augen am Kopfputz begegnen uns in

Fig. 15 und 66. — Die Zähne sind geblockt bei Fig. 40 und 45. — Eine sternförmige Zeichnung

kam mir nur bei der Praclitsculptur Fig. 23 vor.

Verschiedene Gründe veranlassen mich, hier nicht weiter in Untersuchungen über die schon

oben S. 218 berührte Bedeutung der beschriebenen Figuren einzugehen.

Erstlich würde dies den Umfang unserer Abhandlung viel zu sehr ausdehnen, zweitens ge-

hören dazu auch weiter gehende archäologische Studien. Ich bemerke hier ausdrücklich, dass

selbst Joh. Georg Müller,- Professor an der Universität Basel, welchem die betreffende Sammlung

zur täglichen Ansicht zu Gebot stand, in seinem Werk: Geschichte der amerikanischen Ur-

rcligioncn. Basel 1855, 8". das betreffende mexikanische Cabinot mehrmals (S. 172, 463, 493,

571, 576, 581) erwähnt, jedoch auf die aus Mineralien hergestellten Sculpturcn, soweit ich er-

sehen kann, nicht eingegangen ist.

Diese viel mehr in das geschichtliche und ethnographische Gebiet sich erstreckenden Erör-

terungen glaube ich, als Mineraloge, auch viel besser einem Vertreter der obengenannten Wissens-

zweige überlassen zu sollen, würde mich aber freuen, wenn die hier vorgelcgto Arbeit den Anstoss

dazu geben sollte, nachdem nun den Lesern doch einmal die Abbildungen dazu schon vorliegen.

*) Die grossen, aas Kelsarten gehauenen Götzen, wie sie in Menge in den Museen zu Berlin, Basel, im

Museum Becker zu Darmstadt aufgehauft sieben, habe ich in dieser Abhandlung nicht berührt
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Die mir vorgekominenen Thiertiguren sind schon oben S. 196 zusammungcstellt.

Ich glaube die Hoffnung auns|>rcchen zu dürfen, dass nun wenigstens idlmülig diejenigen Alter-

thumsforscher, welche ihr Interesse nicht absolnt nur den Culturreaten der sogenannten alten Welt

zu widmen vermögen, auch den mexikanischen und mittelamerikanischen Scnlpturen und Zier-

rathen l
), welche alle der vorspanischeu Zeit angehören, einige Aufmerksamkeit zuwenden werden.

Unseres Wissens hat fast kein anderes Reich, vielleicht selbst China nicht, den mannigfaltigen

Formen der mexikanischen Rilder ein ebenso grosse* Contingent von Schnitzwerken an die Seite

zu stellen (vgl. S. 193, Anmerkung 2).

Es liegt uns endlich noch die Erörterung verschiedener wichtiger Fragen ob, welche sich an

die bisher vorgebrachtcu Beobachtungen von amerikanischen Kunstgegenstiimlen anschliessen. Es

handelt sich dabei um folgende Funkte:

1. Lässt sich annehmen, dass die im Obigen dargelegte Bearbeitung von Steinen den

amerikanischen alten C'nlturvölkern ursprünglich eigen sei oder von anderen Gegenden und

Völkern her entlehnt sei? Sind an den amerikanischen Sculpturen Merkmale wahrzunchmen,

welohe etwa bei Kunstwerken aus anderen Enltheilen in' ganz übereinstimmender oder doch

sehr ähnlicher Weise gleichfalls nachgewiesen werden können?

2. Finden sich nachweislich in Mexico oder weiter südlich oder nördlich in Amerika selbst

auch die Felsarten und ganz besonders die Mineralien, aus welchen die ebendaselbst :
<

Gräbern u. b. w. angvtrnflenen Steinsclmitzereien gearbeitet sind?

Mit europäischen Objecten liesse sich eine Vergleichung höchstens in Bezug auf die Stein-

beile denken, die europäischen sind aber höchst selten durchbohrt ’) und wo ich dies sah, war die

Bohrung cylindriach (vertiealj, d. h. von einer Breitseite zur gegenüberliegenden hin, nie hori-

zontal (snbcutaii) oder unter einer Kante hindurch (snbmarginnl) geführt. Auch die aus nicht

europäischen Mineralien: Nephrit, Jadeit, Cldoroinelanit gehauenen, schön glattpolirten Beile,

welche man vereinzelt in Europa anlrifft, sind — soviel ich deren auch kennen lernte, uiclit

durchbohrt gewesen.

Blicken wir von Europa aus weiter östlich, so luibe ich erst neuesten* durch Autopsie, Lite-

ratur u. s. w. Kenntnis* von Steinbeilen aus Klcinasien, Südrussland und Grusien erlangt. —
Die Gebrüder Sch Ingin tweit (vergleiche Münchener Sitzungsberichte 1873. II, S. 227 bis 267;

Fischer, Nephrit 291) ihrerseits haben selbst in den Neplirit-Stcinbrüchen weder in Khötan

(Turkestan), noch im russischen Asien Nephrit-Objecte prähistorischer Art angetroffeli.

Au* China sah ich nie Steinbeile; Herr Professor Hamv, Assistent am anthropologischen

Laboratorium des naturhistorischen Museums zu Paris schreibt mir auf meiue entsprechende An-

frage, das dortige Museum besitze kein einziges Steinbeil dorther und er könne sich auch gar

nicht erinnern, dass man je solchen im genannten Reiche begegnet sei s
). — Auch im British

’) Von letzteren sah ich in der Schleiden’ scheu Sammlung überaus zierlich gearbeitete kleine

Muster.

*) Soweit meine Erfahrungen reichen, fällt die Durchbohrung 'der europäischen Steiuwerkzeuge wohl

erst in die Zeit, als man schon mehr zur Hainmerform überging, denn in den früheren Perioden waren die

Steinbeile ja mit Erdharz in die Höhlung eines Holz- oder Horugrifis eingekittet.

s
! Diese seltsame Erscheinung, dass so riesige Reiche keine Reste einer Steinperiode dnrbieten sollen,

könnte möglicherweise eine Erklärung darin finden, dass (nach Pesc hei, Völkerkunde 396) von den Chinesen

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



353Die Mineralogie als Hilfswissenschaft für Archäologie etc.

Museum itu London befinden sieh nach der durch Herrn Professor Maekclyne gütigst einge-

sandten Liste keine aus Nephrit, Jadeit oder Chloromclanit gearbeitete Beile aus Indien und

China. — Novell! (Intorno una antichita messicaua. lticerche. Koma 1870; vgL Fischer,

Nephrit 281) spricht von Steinspitaeu (pnnte), welche in China und Japan als von den alten Vor-

fahren gebrauchte Instrumente verehrt würden.

Aus Sibirien bekam ich schon acht Nephrit-Beile au Gesicht. Vor Kurzem erfreute mich

Herr Professor Dcsor in Neuchatel durch die Zusendung eines. schönen polirten Beiles aus dem
grasgrünen mit liostfieckcn gezeichneten Nephrit von liatougol bei Irkutsk (Sibirien); dassclbe

ward au Baaayha bei Krasnojarsk, also nicht weit nordwestlich vom Fundort des Nephrits selbst,

entdeckt nnd bildet jetzt eine Zierde der Desor’schen Sammlung; es ist 8 Cm. lang, an der Scheide

ß Cm. breit; sieben weitere sandte mir soeben Herr Lo patin aus Krasnojarsk selbst zur Ansicht.

In meinem Nephritwerk 8. 399 habe ich die übrigen mir bekannten sibirischen Fundorte

von Steinbeilen zusammengestellt, nämlich die Golubkowisclie Goldwäsoherei bei Mariinsk am
Wangaseh (Nebenflilsschcn des Pit) im Gouvernement Jeniseisk; ein Tschudcngrmb bei Tomsk,
dann Wladiwostok im Amnrgvbiet (I)iorit), endlich die Aleuten. — Im Pariser Museum liegt

eines von Kamtschatka, sodann finden sich dort Abgüsse eines solchen von den Aleuten, und vom

Mackenzie-Flusse im nordwestlichen Nordamerika; durch die letzteren Oertlichkeiten wäre die

Bracke für die Steinbeile zwischen Nordasien und Nordamerika gebaut. Kürzlich erhielt ich durch

Herrn Gymnasialprofessor Hückcrt hier für unser Museum als Geschenk ein Beil von den Sioux-

Indianern, welches er kürzlich dort selbst erworben hatte; für die zwischen den aufgczühlten

Orten liegenden Läuderstrecken dürfen wir wohl das Vorhandensein solcher Stcininslrumente

füglich voraussetzen.

Die Beile aller soeben aufgezühlten Punkte sind, soweit ich sie selbst sah, weder durchbohrt,

noch mit eingeschnittenen Figuren geziert.

Kehren wir nun nochmals nach dem östlichen und .südöstlichen Asien zurück, so kenne ich

Steinbeile von:

Japan; zwei im Musee d’hiatoirc naturelle zu Paris befindliche Beile daher wurden mir nebst

mehreren anderen erbetenen Gegenständen mit anerkennenswerthester Bereitwilligkeit von derDirec-

tion des betreffenden Museums durch Herrn Professor Dr. Hamy ') zur Einsicht gesandt. Das eine

von 2,968 specif. Gew. und schmutziggrüner Farbe schien mir aus einem Geröll von Wetzschiefer,

das andere aus grüulicbem Thonschiefer (3,00 specif. Gew.) gearbeitet zu »ein, ferner soll eines in

der Sammlung der anthropologischen Gesellschaft zu Berlin liegen *X endlich seien 1873 auf der

Wiener Weltausstellung solche aufgelegt gewesen. [Abcl-Bemusat Bechorchcs sur la Pierre de

seiltet, deren Geecbiohtaquellen doch weit genug zurückreichen, die Bearbeitung der Metalle (z. It. Kupfer und

Zinn für Bronzewerkzeuge) schon in ihre mythische Zeit zurückverlegt wird!

l) Durch gütige Vermittlung des letzteren Forschers lernte ich in der gleichen Sendung auch mehrere

zum Theil sehr schöne (Steinbeile aus andern fernen Gegenden kennen, einet von Kamschatka, dann aus dem
Besitz des Herrn Piliart ein grosses Beil von den Fuchsiuseln (Aleuten), ein mit Schnur an Holz be-

festigtes Beil (ganz ähnlich wie ein solches von den Fidschi-Inseln durch Herrn Dr. A. Vogt an unaer

Museum eingeliefert wurde) von Ourouptaoffsky. Insel Afognac, Archipel Kadiak (Fuchsinseln), ein Beit von

Katmay, Halbinsel Aliaska (öetl. der Aleuten), ein Ohrgehänge von Nonuivak (Behringsstrasae) nnd einen

schönen Bohrer aus Nephrit rum Mackenzie-Fluss (nordwestliches Nordamerika).
a

) Im ethnograph. künigl. Museum sollen sich keine befinden, was ich 'deshalb erwähne, weil daraus

doch vielleicht auf eine nicht zu grosse Häufigkeit derselben geschlossen werden dürfte.

ArcljJv (Sr Aathnnistogt*. Hä. X. 45
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Ju. Pari« 1820 (vgl. Fischer, Nephrit S. 189) erwähnt auch japanische Namen Ihr das Mineral

Nephrit, nämlich: tama, artama, giok).

Vom Suudn-Archipel befinden sich im königlichen ethnographischen Museum zu Berlin an-

geblich eine grössere -Anzahl Steinäxte. Leemans sprach beim internationalen Congresa für prä-

historische Anthropologie und Archäologie zu Brüssel 1872 von Steinbeilen aus Java, welche im

Mainzer Museum liegen und behauptete, es gebe solche im Ueberflusa auf genannter Insel , wo

sie wie ehedem in Europa, als vom Himmel gefallen betrachtet und Blitzzähne genannt werden;

darunter seien, wenn gleich verhältnisamässig selten, auch Nephrit- und Jadeitbeile? (Uebrigens

erscheint die Diagnose der letzteren noch dnroh keinerlei nähere Angaben, wie z. B. spoct-

fisches Gewicht und dergleichen verbärgt.)

Aus Neuseeland sind bekanntlich viele Steinbeile und Schlachtkeulen bekannt, desgleichen

aus Australien, von den Fidschi-Inseln u. s. w.

Wir haben nun, um auf die oben S. 221 von uns selbst aufgeworfenen Fragen (wegen des

Vorkommens der betreffenden Steine in Amerika selbst) zurückznkommen, einmal die ältesten

Schriftsteller über Mexico zu consultiren und finden da zunüchstdie Angaben des Bischof Sahagun,

welcher etwa um 1530 lebte, und dessen Werk: Historia general de las oosas de Nueva Espana

erst 1829 in Mexico und 1830 in dem grossen Kingsborough’schen Werke erschien. Sahagun

bespricht dort im 8. Capitel des III. Bandes die Edelsteine nach ihrem Vorkommen und der Art,

sie aufzusuchen ; er erwähnt schon hier den Stein „Chalchihuitl“, zählt ferner eine so erhebliche

Anzahl Arten von verschiedener, meist grfiner Farbe und mit ächt mexikanischen Namen auf,

dass man unter Berücksichtigung des Umstandes, dass er meines Wissens nicht davon spricht, als

kämen einzelne von ihnen aus anderen Ländern
,
zur Annahme sich veranlasst sehen könnte, als

hätten die Mexicaner nur einheimische Steine verarbeitet Im neunten Buch erzählt Sahagun

(vgl. Fischer, Nephrit S.203 und 264) von Stein Verkäufern; er fährt aber auch vier mexica-

niBche Gottheiten an, welche speciell als die Patrone der Steinschneider und als die Erfinder

der Kunst geehrt waren, Steine und Chalcliihuites (dies der spanische Plural von Chalchihuitl) zu

bearbeiten, zu bohren und zu poliren. Bedauerlicherweise erklärte Sahagun die bei den In-

dianern gebräulichc Weise der Steinbearbeitung, als zu allgemein bekannt, eben nicht').

Auch Torquemada, Mouarchia Indiana. Madrid. 1613. 1723 (Fischer, Nephrit S. 92)

bespricht diesen Gegenstand. Ueber das Sägen der Steine und des (wohl meteorischen) Eisens

(vgl. oben S. 219) bringt Squier (Fischer, Nephrit S. 270) einen aus den alten Chronisten ent-

nommenen Bericht, wonach scharfkantige Blätter, feiner Sand und Wasser dabei in Anwendung

kamen; auch die Art der Durchbohrung bespricht er. — Bei Clavigero ist davon die Uede,

dass gewisso Gegenden verbunden waren, die Steine ihrer Gegend einzulieforn.

In Mexico selbst seien (Squier a. a. O. 1869) noch auf F. Cortez’ Befehl Smaragde (? oder

smaragdähnliche Steine) von indischen Steinschneidern goschnitten worden.

Es spricht also Vieles dafür, dass die Mexicaner in der Kunst der Steinbearbeitung selbst- *

ständig erscheinen. Wenn wir aber die aus Jadeit (und Nephrit?) geschnitzten Arbeiten (Idole,

Amulete, Halsbaud-Gelenkstücke) in Betracht ziehen, so erscheint es bezüglich der betreffenden

') Die Herstellung der Obtidianmesser in Mexico wird gans ausführlich durch Uernaudez (Ximene*)

1615 mitgetheilt; (vergl. Fischer, Nephrit S. 95).
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Substanzen wichtig, dass auch mexikanische Mineralogen der neueren Zeit, wie del Rio (1795

bi» 1848) und Castillo 1864 (vgL Fischer, Nephrit S.157 und 234) einenFundort fBrNephrit in

Mexioo nicht kennen, del Rio seihet hatte aber doch an Alex. v. Humboldt da» schöne Azteken-

beil (aus Jadeit) mit Hieroglyphen (Fischer, Nephrit 8.31, Fig.36) als etwas Kostbares geschenkt

(wobei es für diesen Fall gleichgültig wäre, wenn er es auch für Nephrit gehalten haben sollte).

Ke ist nun in mir der Gedanke aufgestiegen: Sollten nicht ebenso gut, wie nach Europa die

diesem Erdtheil bis jetzt als total fremd erkannten Mineralien: Nephrit, Jadeit nnd Chloro-

melanit als Beile verarbeitet ihren Weg irgendwoher (immerhin am ehesten aus Asien) gefunden

haben, dieselben Substanzen »ich auch als Kostbarkeiten nach Mexico verbreitet haben,

während für die gewöhnlicheren Bedürfnisse und als Zierrathen der mittleren und niederen Stände

die dem Lande Mexioo u. *. w. selbst angehörigen Mineralien und Felsarten ihre naturgcmässc

Verwendung fandeu?

Diese Idee konnte in mir um so eher wach werden, nachdem ich (wie oben S. 206 nusein-

andergesetzt wurde), z. B. grasgrüne Jadeite, welche von Laien noch heutzutage mit den undurch-

sichtigen, aber immerhin schön grünen Smaragden von Huzo in Columbien, verwechselt werden

könnten, von ganz identischer Farbe und ganz gleichem schön faserigem Bau aus Mexico als

Halskranz-Gelcnkstücke und aus China (direct) ebenfalls verarbeitet als zierliches, spiegelglatt

polirtes, planconvexes, undurchbohrtes Scheibchen und als Discus mit centralem weitem Loch

kennen gelernt und für unser Museum, also auch zur Untersuchung erlangt hatte *).

Die specifschen Gewichte schwanken bei den mexikanischen Stücken zwischen 3,14; 3,24;

3,27, bei den chinesischen zwischen 3,25; 3,3184 und an rohen Stücken der gleichen Art 3,431.

Endlich erinnere ich noch an die oben S. 206 besprochene genaue Uebereinstimmung zwischen

dem Jadeit des v. Humboldt’ sehen Aztekenbeils und einem in den Pliahlbauten von Lüscherz

(Locras) am Bielersee in der Schweiz gefundenen Jadeitkeil.

Das Auftreten so identischer Vorkommnisse von Jadeit in Mexico und in China könnte

nicht gerade als undenkbar in Abrede gestellt, aber andererseits doch auch nicht als besonders

wahrscheinlich erachtet werden.

Ziemlich dasselbe habe ich bezüglich des Chloromelanits zu berichten, von welchem wir

überhaupt dioHcimath ebenso wie beim Callainit (vgl. oben 3.191) noch ganz und gar nicht kennen.

Aber wir können doch einstweilen so viel sagen: In Europa sind sie, insoweit es bis jetzt ermittelt

ist, so wenig als ein Jadeit- oder ein Ncphritstück zu Hause; die in Europa gefundenen, stets ganz

glattpolirten Chloromclanitbeilc sind von auswärts eingeführt; dass sie von Afrika, von wo man

noch so wenig von Steinbeilen kennt, zu uns gebracht worden wären, hat wenigstens bis jetzt

noch keine Wahrscheinlichkeit für sicli, noch viel weniger ihre Abkunft aus Amerika; umgekehrt

lässt sich viel eher an eine V'erschleppung derselben aus Asien zn uns und nach Amerika denken.

l
) Rodriguez (vergl. oben S.193 undFischer, Neph. S.271 ff.) findet Angesichts der im mexikanischen

Nationalmnseum aufgostcllten Alterthümer seines Landes merkwürdige Uebereinstimmungen zwischen

Mexico und China bezüglich gewisser Gebräuche ja. s. 0, 276), dann such zwischen Mexico und

A egyptenfa. a. O.S.272 und 276). — Mir kam in letzter Zeit durch die grosse Gefälligkeit unseres deutschen

Ministerresidenten in China, Excellenz Freiherrn v. Brandt, auf mein Ersuchen eine gegen 70 Stück

umfassende Sammlung chinesischer Nephrite und nephritthnlicher Mineralien direct ans Peking zu und

darunter fand sich zu meinem Erstaunen auch ein — einer mitten dnrchgeschnittenen Kugel ähnlich

gestaltetes Stück, welches in der Mitte der ebenen Schnittfläche subcutan durchbohrt ist!

a 46»
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Wie aus Peschel’s Völkerkunde 1874, 8. 428 hervorgellt, glauben manche Forscher an-

nohmen zu dürfen, dass Amerika von Asien her über die Behringsstrasse und zwar durch Mon-

golen ähnliche Stämme bevölkert worden sei.

An Mittelasien, also z. B. Turkestan, Thibet, China, welche Länderstreeken gerade selbst noch

(soweit mir bekannt) gar keine Steinbeile in unsere Museen geliefert haben, hätten wir somit

wohl bezüglich der Verbreitung von Steinbeilen oder wenigstens dem Material dafür weniger zu

denken, als vielmehr etwa an Sibirien, wo z. B. Nephrit 1
) sicher nicht bloss vorkommt, sondern

auch bereits als Steinbeil verarbeitet (bei Krasnojarsk vgL oben S. 353) angetroffen wurde.

Ich muss hier die Bemerkung einschalten, das» bei dem Erzreichthum Moxico’s die schwer-

metallischen Mineralien beziehungsweise die Angaben darüber in den europäischen Museen und

Werken vorwiegen und dast es andererseits nicht so leicht möglich wird, genügende Auskunft auch

über das Auftreten der Silicate u. s. w. aus den betreffenden Quellen zu schöpfen. Vcntnohs-

halber stellte ich aus Gust. I.eonhard’s topographischer Mineralogie, Heidelberg 1844, 8*, die

Angaben über mexikanische Minemlvorkommniaae zusammen und erhielt die Gcaainmtzahl von

109 Namen, welche nber nicht auch eben so viele Speeies vertreten, sondern zum Theil sich nur

auf Varietäten beziehen; von jener Zahl sind zwar 52 schwer metallische und 66 nicht schwer

metallische Substanzen, letztere also scheinbar in der Mehrzahl, allein der Quarz und der Opal

mit ihren Varietäten nehmen von letzteren 56 schon 13, der Feldspath 3, der Granat 3, Obsidian

und Analoges 4, das Kalkcarbonat ctc. endlich 5 Nummern ein, so dass thatsächlich die Zahl der

nicht achwermetallisehen Minernlspecies doch auf etwa 30 herabsinkt.

Wenn es sieh nun schon vom allgemein wissenschaftlichen Standpunkt vollkommen recht-

fertigen lässt, dass man die sämmtlichen Mineralvorkommnisse Mexikos so gut wie jene anderer

Länder kennen zn lernen sucht, so w-ird man dies Ziel eben auch zn erstreben suchen müssen,

wenngleich manche Substanzen dorther sieh uns nicht anders als in verarbeitetem Zustande

darbieten.

Ein solches Streben wird aber doppelte Berechtigung in Anspruch nehmen können, wenn sich

culturhistorische Fragen an die, von den dort untergegangenen alten Völkern bearbeiteten

Steine knüpfen und hier verdient eben die Art der Durchbohrung, die Eingravining von Figuren

in ebene Flächen ntid endlich die ringsum durchgeführte Scnlptur zur Herstellung von Thier- und

Menschenkörpern ganz besondere Beachtung.

Indem ich mit diesen Betrachtungen meine Abhandlung schliesse, behalte ich mir für eine

andere Gelegenheit vor, eine Reihe neuer Beobachtungen an Gegenständen, welche mir erst nach

AbsehlnsB meines Nephritwerkes ztigingen, zur Kennmiss der Leser zn bringen.

Ich möchte nur zum Schluss noch einen Punkt berühren. Ein geehrter Reccnsent meines

oben genannten Baches hat es sonderbar geftinden, dass ich mich in demselben so streng über die

Handlungsweise der Spanier l»ei den ersten Eroberungszügen in Mexico geänssert habe, wodurch

das Beste von den merkwürdigen Uebcrresten der dortigen alten Culturvölker unwiederbringlich

zerstört wurde. Ich habe jetzt die Genugtuung, dass ein von mir im Obigeil mehrfach erwähnter,

') Als Steinbeil au« Amerika kenne ich Nephrit noch nicht, wohl aber hatte ich mexikanische Idole in

Händen
,
welche zufolge der mir übrigens nur in äusserst beschranktem Muasn gestatteten Untersuchung

mit Nephrit iibereinznstimmen schienen; vergl. oben S. 206 ff.
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höchst verdienstvoller deutscher Forscher, welcher meines Wissens zuletzt in Guatemala verweilte,

Herr Dr. C. Hermann Uerendt, in einer ganz neulich publicirtcn Schrift: Kemarks on tbe

centres of ancient civiliaation in Ceutral-America etc. Bulletin of the American Geograph. Society.

Session 1875 — 1876, Nr. 2. New-York 1876 (14 pag. mit Kärtchen) gleich auf der zweiten

Seite ganz dasselbe Klagelied austimmt in den Worten: The Spanish adventurers and their

followers who began the work of conquest, werc not bellt upon scientific researches; the sub-

jugation of the natives was their nearcst aim and the tliinst for gold their only motive . . . And

their treatment of the natives was so cruel and reckless, that the conqncred race soon

becimie considerably reduced in number; nay, in some localities tliey were entirely extinguished

in less than half a Century. — ... The ancient civiliaation disappeared soou after tbe conquest.

But not even its memory was left to the Indians; in their Sciences and arts, as well as in their

religious rites and notions, the Spanish missionaries »ow nothing but the work of the Dewil. —
Sapienti sat.
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XX.

Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln nebst

Spuren des vorgeschichtlichen Menschen.

Von

Dr. Alfr. Nehringr,
Oberlehrer am Htrsogl. OyraiiAtium in WolfenbQUel.

Während Süd*, West- und Mittel*Deutschland bereit« eine ansehnliche Zahl von Fundstätten

au fzuweisen haben, welche im Interesse der urgeschichtlichen Zoologie umfassend and eingehend

untersucht sind, ist Norddeutschland bis jetzt verhältnismässig arm an solcheu Punkten. Dieses

hat wohl zum Theil darin seinen Grund, dass in der norddeutschen Tiefebene derartige Fundstätten

überhaupt seltener sind, als in den gebirgigen Gegenden, zum Theil aber liegt es auch wohl darin,

dass die vorhandenen Fundstätten noch nicht mit derselben Energie, wie in den anderen Gebieten

unseres Vaterlandes l
), ausgebeutet und wissenschaftlich verwerthet sind.

Freilich sind Fclshöhlen, welche den Thieren oder den Menschen der Vorzeit als Wohnungen

oder Zufluchtsorte gedient haben könnten, in Norddoutschland (wenn wir vom Harze abflehen)

sehr selten, wie dieses ja auch bei der vorhandenen Bodengestaltung nicht anders sein kann. Es

fehlt somit diese Art von Fundstätten, welche gerade in anderen Gegenden ein so reiches Material

für die urgeschichtliche Forschung geliefert hat, bei uns fast gänzlich. Dagegen giebt es in Nord*

dentschland sonstige diluviale und alt*alluviale Ablagerungen genug, welche

Knochenreste von Thieren neben Spuren des vorgeschichtlichen Menschen enthalten, und somit

eine wissenschaftliche Untersuchung im Interesse der urgeschichtlichen Forschung verdienen.

Ich habe es mir während der letzten Jahre in meinen Mussestunden angelegen sein lassen, die

*) BeH>n«Wh in 8 üd dentschland ist für diese Untersuchungen viel geschehen; hier haben nicht nur zahl-

reiche Privatleute »ich mit denselben beschäftigt, sondern anch die Regierungen und die wissenschaftlichen

Vereine haben sich die Förderung derselben angelegen sein lassen, was für das Zustandekommen umfangreicher

und einheitlicher Ausgrabungen sehr wesentlich ist.
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nähert' und weitere Umgebung meineB Wohnortes Wolfen büttcl in prähistorischer Beziehung

zu durchforschen, und ich bin zu dem Resultate gekommen, dass unsere Gegend, d. h. das Gebiet,

welches dem Nordrnnde deB Harzes vorgelagert ist nnd den Uebergang zu der eigent-

lichen Tiefebene vermittelt, ganz ausserordentlich reich an Fundstätten von urgeschichtlichem

und anthropologischem Interesse ist. Denn einerseits ist die Zahl der prähistorischen Grab-

stätten, Opferplätze, Befestigungen, sowie der Stellen, an denen vereinzelte Stein- und

Bronzegeräthe gefunden sind, verhältnissmäsaig sehr gross 1
), andererseits giobt es bei uns zahlreiche

Funkte, an welchen Knochenreale quaternärer Thierc mit einer gewissen Regelmässigkeit

zum Vorschein kommen. Jene Grabstätten etc. sind zum grossen Tlieil schon von sachverstän-

diger Seite durchforscht und die dabei erlangten FundstQcke in Sammlungen vereinigt worden;

namentlich hat der Herr Abt Dr. thcol. Thiele in Braunschweig sich grosse Verdienste in dies«*

Beziehung erworben; seine Sammlung bildet eine der wichtigsten Quellen für das prähistorische

Studium unserer Gegend, zumal auch für die Herstellung der in Arbeit befindlichen prähistorischen

Karte. Dagegen sind die Fundstätten, au welchen die Knoohen der quaternären Thiere

abgelagert sind, bei uns bisher nur sehr ungenügend erforscht; sie bestehen hauptsächlich aus

Gyps- und Kalkstcinbrüchen, aus Lehm- und Sandgruben, welche meistens von Privatbesitzern aus-

gebeutet werden , denen das Interesse der Wissenschaft ziemlich gleichgültig ist. Es ist daher

häufig nur einem glücklichen Zufälle zu verdanken, wenn man von einem solchen Funde Nachricht

erhält. Systematische und umfangreiche Ausgrabungen fehlen bei uns noch gänzlich; dieselben

werden auch wohl, da sie mit nicht unbedeutenden Kosten verknüpft sind, nicht eher zu Stande

kommen, als bis die Regierung oder irgend ein wissenschaftlicher Verein der Sacho ein Interesse

schenkt Ein einzelner Forscher ist meistens nioht in der Lage, so viel Zeit und Geld aufzuwenden,

wie cs derartige Ausgrabungen erfordern, wenn sie den Ansprüchen der heutigen Wissenschaft iu

jeder Beziehung genügen sollen; er muss Bich auf vereinzelte Excursionen beschränken, bei denen

er natürlich immer nur ein Verhältnis-massig kleines Material an das Tageslicht fordern und unter-

suchen kann, so dass seine Resultate mehr oder Weniger lückenhaft bleiben müssen im Vergleich

zu umfangreichen, zusammenhängenden Ausgrabungen.

Leider bin auch ich nicht in der Lage gewesen, sotche umfangreichen Ausgrabungen in unserer

Gegend veranstalten zu können; ich habe mich mit vereinzelten Excursionen begnügen müssen.

Diese habe ich jedoch nach manchen Fundorten so häufig wiederholt, dass ich dadurch fast dieselben

Resultate erzielt habe, wie cs durch eine einzige grössere Ausgrabung geschehen sein würde. Ich

habe dabei wesentlich zwei Fundorte im Auge, Thiede und Westeregeln. Da diese meine

Untersuchungen vorläufig einen gewissen Abschluss erreicht haben, so mag es mir erlaubt sein,

hier im Archiv für Anthropologie, welches schon so viele wichtige Beiträge zur KenntuiBs der

quaternären Fauna*) gehr.«eht hat, die Faunen jener beiden Fundorte zu besprechen.

’) Schon die einzige Sammlung des Herrn Abt I>r. Iheol. Thiele in Braunscliweig kann den Beweis hier-

für liefere. Daneben existiren noch zahlreiche andere edel]! liehe und private Sammlungen fz. B. die Sammlung
des städtischen Museums in Brannachweig

,
des Harzvervins in Wernigerode), welche den Reichthnm unserer

Gegend an prähistorischen Fundstücken bezeugen. Vergl. auch meine kleine Schrift über .Vorgeschicbtl. Stein-

instrumenta Norddeutschlandft*. Wnlfenhütte], 1874.
a
) Vergl. Bd. VI. S. 5» IT. VII, 8. 5» ff. 8 . ISS. VIII, 8. 1S3 ff. IX, 8. sl ff. 8. ISS ff.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc. 361

I. Thiede.

Die Gypsbrüchtf de» Herrn Oekonomen und Landtagsabgeordneten Kr. Höver, welche an der

Nordostieito de« Dorfes Thiede (V* Stunden nordwestlich von Wolfenbüttel) in einer flachen, die

Mulde des Okcrthnls begrenzenden Anhöhe gelegen sind, haben aus ihren lehmig-sandigen Abrauin-

schichten schon seit Leibnitz* Zeiten eine grosse Menge von fossilen Thierknochen geliefert. Sehr

bedeutend war ein Kund des Jahres 1817, welcher mehrere, sehr wohlerhaltene Skelette von Eleph.

pritnigeniufr, Rbinoc. tichorhinos und Equus cnballus, sowie einige Reale von Bo» und Cervas um-

fasste. Die Ilauptstueke dieses Fundes befinden sich im Besitze des Herrn Rover.

Ausser jenen schon früher con.Statuten fünf Species kann ich jetzt auf Grund meiner Unter-

suchungen, welche ich in den letzten vier Jahren auf 80 bis 90 verschiedenen Excureionen ange-

stellt habe, eine ganze Reihe anderer Arten Nachweisen, welche sowohl au und für sich, als auch

besonders wegen des Zusammcnvorkommens mit Spuren des Menschen ein hohes Interesse bean-

spruchen dürfen. Einige Species befinden sich unter ihnen, welche auf deutschem Boden noch gar

nicht, andere, welche bisher nur sehr selten im fossilen Zustande vorgekommen sind.

Das Wichtigste über meine Thieder Funde habe ich berichtet in der Zeitschrift für die ges.

Naturw. 1875, Januar!). S. 1 bis 28, wo auch die geologischen VerhältnisBe des Fundortes, sowie

Einzelbeobachtungen über das Vorkommen der fossilen Knochen von mir besprochen sind. Ich

führe hier nur das auf die Fauna Bezügliche aus jener Abhandlung kurz an und füge einige ergän-

zende Mitthcilungen hinzu.

In den unteren und mittleren Schichten (16 bis 35 Fubs unter der Oberfläche) finden «ich häufig die

Reste von Myodes lemmus, etwa« «ebener die von Myodes torquatus und Arvicola gregalis. Kürz-

lich habe ich auch noch Arvicola nivalis entdeckt; wenigstens stimmt ein rechter Unterkiefer, welcher

ml und m*2 enthalt, in der Form der Backeuzahnprismen, sowie aueh in der Grone, derart mit jener Species

überein, dasB ich kein Bedenken trage, ihn auf die Schneemaus zu beziehen l
). — In den mittleren Schichten

fand ich auch Pfeifhasenreste, bestehend in einer schön erhaltenen Tibia uud einem Unterkieferfragmente,

welches den letzten Backenzahn, den hinteren Thcil von der Alveole des vorletzten Backeuzahns und einen

Tb eil deB aufsteigenden Astes mit schwach ausgebildetem (knotenförmigem) Kronfortsatze aufweist. Beide

Reste habe ich nahe bei einander gefunden, »ie rühren von mm ulteu Individuum her, wie man aus der

Form und Beschaffenheit der Knochen schliessen kann. Ich habe sie zunächst auf Lagomys alpinus bezogen 8
1,

aber die Tibia, welche nur 31 mm lang ist, scheint mir für ein ausgewachsenes Exemplar dieser SpecieB zu

klein und zierlich zu sein, da Pallas (Novae Species etc.) die Tibia eines alten L. alpinus auf 40,5 mm angieht.

(Für ein jüngeres Exemplar der Var. roinor allerdings nur auf 31,5 mm.) Fast genau stimmt meine fossile

Tibia in der Grösse und vollständig in der Form mit der Tibia eines receuten L. byperboreus des Braun-

schweigor Museums (Balg mit zugehörigem Schädel und Extremitätenknochen, Nr. 1890, aus Daurieu, an ge-

kauft von Schlüter in Halle); diese misst 30,3 mm, weicht also nur wenig von der fossilen ab, oh aber der

Thieder Pfeifhase ein fossiler Lagomys hyperboreu« »st, muss bei dem lädirten Zustande de« Unterkiefers bi®

*) Fossil bisher nur nachgewiesen von Forsyth Major au» der Höhle von Levrange in der Lombardei

(Atti Soc. Ital. Sc. Nat. XV, p. 584) und zweifelhaft von Blackmore und Aiston aus den Ablagerungen von

Fisherton (Proc. Zool. Soc. 1874, p. 468). Kürzlich habe ich diese Species auch gefunden unter Knochenresten

au» fränkischen Höhlen, welche Herr Prof. Zittel mir zur Untersuchung zugeschickt hat
2
) , Ausland“, 1878, S. 798.

Archiv fnr Anthropologie. Bd. X. 4Q
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zur Auffindung zahlreicherer Reste vorläufig zweifelhaft bleiben. Die Gattung lässt sich mit voller Sicher*

heit constatiren, was immerhin schon von Wichtigkeit ist, da einerseits fossile Lagomys-Reste in Deutschland

bisher noch zu den Seltenheiten gehören, andererseits die Pfeifhasen wegen ihrer Abneigung gegen Wande-
rungen *) und wegen ihrer geringen Acclimatisationsfahigkeit in faunistischer Beziehung als besonders charak-

teristische Thiere betrachtet werden dürfen.

In demselben Niveau mit den Lemmingen fanden sich vereinzelte Rennthierreste, sowie Reste von

Canis Iagopus; letztere bestehen aus zwei vollständigen Skeletten zweier jungen Eisfüchse, welche im Zahn-

wechsel begriffen sind , nebst dem linken unteren Eckzahn eines alten Exemplars. Die Skelettbeile der

jungen Eisfüchse Isgen (etwa 24Fuss tief) auf kleinem Raume (ca. 2 Cnbikfusa) bei einander, und dicht neben

ihnen die zahlreichen Skelettheile von 4 gemeinen Lemmingen, 1 Iialsbandlemming und 1 Arv. gregalis,

deren Schädel durchweg die Unterkiefer noch in der natürlichen Lage zum Oberkiefer zeigen. Der eine

Eisfuchsschädel ist ziemlich stark verdrückt, doch beide Unterkieferhälften noch neben einander; bei dem
anderen Exemplare ist der Oberschädel wohlerhalten, auch befindet «ich die rechte Unterkieferhälfte noch

in ihrer natürlichen Lage, dagegen hat sich die andere Hälfte von ihr gelöst und liegt in verkehrter Lage

auf ihr. Ebenso zeigen die übrigen Skelettheile bald den natürlichen Zussmmeahaug (z. B. die Fu*s- und

FuMwurzelknochen), bald sind sie durch einander gewürfelt, ohne jedoch weit von einander getrennt zu sein.

Aehnlich ist es mit den meisten der bei Thiede gefundenen Säugethierreste; vereinzelte Zähne oder

Knochen kommen verhitltnisamussig selten vor. Wichtig scheint es mir zu sein, dass in den untersten

Schichten, soweit meine oft wiederholten Beobachtungen reichen, die Lemminge und nordischen Arvioolen

(nebst vereinzelten Rennthieren und Eisfüchsen) die Alleinherrschaft haben, dass sie in den mittleren Schichten

neben Rhinocero« tichorh., Elepha« primig. und Kquus caballus noch zahlreich Vorkommen, und da*s sie nach

oben zu verschwinden. Hieraus scheint zu folgen, dass die untersten Schichten von Thiede (20 bis SA Fass

tief) der eigentlichen Glacialzeit entstammen, dass die mittleren (etwa 10 bis 20 Fass) die Uebergangszeit zur

Postglacialperiode, resp. diese selbst repräsentiren, und dass die obersten Schichten in eiuer nicht sehr weit

zurückliegenden Zeit entstanden sind. Die Lagen, welche «ich umfeittelbar unter der Ackerkrume fiuden, haben

schon mehrfach Fundstücke geliefert, welche der jüngeren Steinzeit (geschliffene Steinäxte) angehören; sie

führen uns bis in eine Periode, in welcher weitere Ablagerungen nicht m«*hr entstanden, da vermut hlich die

Oker in Folge der allmäligen Vertiefung ihres Bettes (\ielleicht anch in Folge einer geringen Ablenkung
nach Osten) die Thieder Gypsfelsen mit ihrem Hochwasser nicht mehr erreichte.

Ohne auf fernere Details eineugehen, gebe ich im Folgenden die Liste der bei Thiede nachweisbaren

Arten.

1) Myode* lemraus, sehr zahlreich, oft in ganzen

Skeletten, ältere und jüngere Exemplare.

ziemlich häufig, haupt-

sächlich in den unteren
2) Myode« torquatus,

3) Arvicola gregalis,
Schichten.

4) Arvicola nivalis, 1 Ex.

5) Lagomys, sp., 1 altes Ex.

6) Lepus (variahilis?), 1 Ex.

7) Foetorius vulgaris, 1 Ex.

8) Canis Iagopus, 1 altes und 2 junge im Zahn-

wechsel begriffene Exemplare.

9) Canis lupus, 1 ziemlich junges Thier, doch mit

definitivem Gebiss.

10) Cervus tarandus, vertreten durch Zähne eines

ausgewachsenen, sowie eines jungen, noch mit

Milchgebiss versehenen Thiere«. Auch einige

Geweihstücke sind vorgekommen.

11) Bos, sp. Vereinzelte Reste.

12) Equus caballus, ziemlich zahlreich.

13) Khinoceros tichorhinus,

11) Elephas primigenius *),

häufig, alte und
junge Thiere, in

ganzen Skeletten.

15) Hyaena spelaea? nur durch zwei Koprolithen

meiner Sammlung angedeutet.

16) Felis leo, var. spelaea,
j

ziemlich weit nach

1 altes Ex.
]

oben, etwa 8 bis

17) Cervus sp. (elaphus?) j 10 Fass tief.

18) Eine Hühnerart.

19) Eine Drosselart, 1 bestimmt durch Herrn

20) Parus caudatus,) Prof. Giebel.

21) Mehrere Froscharten, besonders eine kleinere

Bufo-Art*).

22) Helix hispida,

23) Pupa muicorum,
24) Succinea ohlonga,

J

25) Bithynia? einzeln.

26) Clausilia (biriensV), 1 Ex.

häufig in den mittleren

und oberen Schichten.

*) Radde, Rei*en im Süden von 0«t«ibirieu, l. 8. 224.

*> Ob Kleph. priscus, welcher auch bei Thiede gefunden «ein soll, dort vorkommt, oder überhaupt eine gute

Art ist, erscheint mir zweifelhaft.

t) Eu, vereinzelter, wohl erhaltener Rückenwirbel gehört sehr wahrscheinlich zu einer mittelgrv»*wn

Eidechse. Vorläufig fehlt mir das Material zu einer genaueren Bestimmung.
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Diese von mir bei Thiede constatirte Fauna gewinnt dadurch ein näheres Interesse fiir die

nrgeschiohtliche Forschung, dass es mir gelungen ist, in den tieferen Schichten der betreffenden

Ablagerungen unmittelbar neben Lemmings- und Rennthierresten sichere Spuren von der

gleichseitigen Existent des Menschen aufzufinden. Dieselben bestehen tlieils in zahlreichen

Holzkohlenstückchen, welche von Kiefern herrfdiren und sehr wahrscheinlich dem mensch-

lichen Heerdfcuer ihre Entstehung verdanken, tlieils in Feuersteinlamellen, welche unzweifel-

haft von Menschenhand bearbeitet sind. Die letzteren haben meistens die Gestalt von schmalen

Messern, einige zeigen jedoch mehr die breite Form der sogenannten Schaber 1
). Daa vollkom-

menste der von mir gefundenen Instrumente, ein wahres Cabinets-

stück in seinerArt, ist durchFig. 27 von der Rückseite dargestellt 1

);

dasselbe zeigt sieh auf drei Seiten durch kleine Schlüge zugesrhärft,

die vordere Flüche ist vollständig glatt mit schwach concaver Bie-

gung, die Rückseite schwach convex und mit zwei fast ganz sym-

metrisch verlaufenden Streifen versehen (vcrgl. den Querschnitt

Fig. 27). Die Oberfläche zeigt eine an Milchglas erinnernde Patina,

durch welche das Innere des Steins an manchen Stellen bläulich

hindurchschimmert *).

Da weder an der Zusammenlagerung dieser Reste menschlichen

Daseins mit den Knochen der Lemminge gezweifelt werden kann

(ich selbst habe sic unmittelbar neben einander gefunden), noch eilte

Störung der Schichten oder nachträgliche Zusammenschwemmung

irgendwie nachznwcisen ist, so darf die gleichzeitige Existenz

des Menschen und der bei Thiede constatirten quater-

nären Fauna für unsere Gegend mit Sicherheit vermuthet werden.

Da nun ferner diejenigen Schichten der Thiedcr Ablagerungen, in

welchen ich das ölten besprochene, verhältnissmüssig vollkommene

Fcuersteiniustrunient gefunden habe, etwa 28 bis 30 Kuss unter der Oberfläche liegen und fast

ausschliesslich Lcinmingarcstc enthalten, so muss diu von uns anzunebmende Anwesenheit des

Menschen in eine Verhältnis«massig frühe Periode fallen, und zwar in die eigentliche Eiszeit, wenn

jene Lemminge damals bei uns wirklich einheimisch waren. Freilich glaube ich nicht, dass der

Mensch während der Eiszeit dauernd in unserer Gegend gewohnt hat, dagegen lässt sich mit Wahr-

scheinlichkeit annehmen, dass er zeitweise (etwa im Sommer) von Süddeutachland aus als umher-

streifender Jäger (und Fischer?) nach Norden bis in unser Okerthal vordrang.

Vorläufig begnüge ich mich mit diesen knrzen Notizen über die Fundstätte von Thiede. Ich

gehe absichtlich nicht weiter darauf ein, weil ich die dortigen Ablagerungen noch nicht in der um-

fassenden und eingehenden Weise habe untersuchen können, wie es mir wünsehenswertk wäre. Die

Fauna von Thiede ist sicherlich viel reichhaltiger (besonders in den oberen Schichten), als es nach

meiner Liste scheint. Aus manchen kleinen Knochen, welche ich vorläufig nicht sicher bestimmen

]
) YergL Zeitschr. f. d. ges. Natureis». 1876, Bd. 48, Taf. II, Fig. 6, wo dasselbe Instrument mitsammt der

daran haftenden kalkigen Coneretion dargestellt lat.

*) Aehnlichs Feuersteinschaber beschreibt Liebe aus der Lindenthaler Hyänenhöhle im Arcli. f. Anllirop. IX,

8. 168 f. Dieselbe Form hat man auch in Frankreich, Belgien und England gefunden.

Fig. 27.
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kann, schließe ich, das# gerade* die* kleinere Fauna noch manche andere Arten umfasst, und ich

vermuthe, dass umfangreiche Ausgrabungen, welche unabhängig von dem Betriebe der Gypsateiu-

gewinnung alle Schichten (30 bis 36 Kuss tief) nach einander in planmäßiger Weise blosB legen

müssten, sehr wichtige Resultate ergeben würden. Vielleicht wurde man bei einer solchen er-

schöpfenden Ausgrabung Anhaltspunkte für oder wider die Annahme einer In terglacial-

Periode gewinnen, über deren Berechtigung noch viel gestritten wird. — Zum Schluss weise ich

noch daraufhin, dass im Thieder Gypsbruche eine weit ausgedehnte Höhle existirt, welche vor-

mutliiich ebenfalls einen für die Urgeschichte wichtigen Inhalt birgt; leider ist sie augenblicklich

nicht zugänglich, weil der Eingang seit einigen Jahren verschüttet ist.

II. Westeregeln.

Wenn schon die Thieder Fundstätte tlieils wegen ihrer Fauna, theils wegen der gleich-

altcrigen Spuren menschlichen Daseins für jeden Freund der urgeschiclitlichen Studien interessant

ist, so möchte dieses wohl in einem noch höheren Grade bei der Westeregelcr Fundstätte der Fall

sein. Denn einerseits lassen sich auch hier deutliche Spuren einer frühzeitigen Existenz

des Menschen beobachten, andererseits hat diese Fundstätte eine so reichhaltige und so

eigcntliümliohe Fauna geliefert, dass dieselbe, abgesehen von dem Interesse, welches der An-

thropologe wegen der Coexistenz mit dem vorgeschichtlichen Menschen daran nehmen wird, sicher-

lich auch die Aufmerksamkeit des Zoologen, Paläontologen und Geographen in Anspruch nehmen

darf. Es handelt sich hier utn eine fussile Fauna, wie sie bisher kein anderer wissenschaft-

lich untersuchter Fundort der Erde geliefert hat. Neue Arten sind allerdings nicht dar-

unter, aber die vorhandenen Arten sind in dieBer Vereinigung noch an keinem anderen Fund-

orte vorgekommen. Es fallt dadurch ein ganz neues Licht auf eine Menge von Einzelfundcn, welche

gerade wegen ihres sporadischen Charakters bisher wenig Beweiskraft in faunistiseher Beziehung

besassen. Ausserdem ist das fossile Material für die meisten Arten ein so massetdraftes und wohl-

erlmltcnes, dass die Bestimmungen mit voller Sicherheit vorgenommen werden konnten, und dass

in denjenigen Fällen, wo eine solche nicht zu erreichen war, die Schuld wesentlich an dem Mangel

eines ausreichenden rccentcn Vergleichsmaterials gelegen hat; denu leider sind unsere Museen

hinsichtlich des osteologiselien Vergleiehsmatorials für kleinere Säugethiere und Vögel, deren Beste

bei Westcregeln besonders häufig sind, bisher noch sehr schwach versehen.

Die Westeregelcr Fundstätte hat schon seit vielen Jahren grosse Massen von fossilen Knochen

geliefert, wenigstens von Zeit zu Zeit, wenn gerade beim Gypsbruchbetrleb ein Knocbenlager zum

Vorschein kam. Vor einigen Jahrzehnten soll nach den Aussagen des Besitzers und der älteren

Arbeiter unter anderen eine Stelle beim Wegsehaffen des Abraums aufgedeckt sein, an welcher

die Knochen grosser Säugethiere so massenhaft bei einander lagen, dass man mehrere Wagen-

ladungen davon an die Knochenmühle verkaufen konnte. So viel mir bekannt geworden ist, hat

nur ein verhältnissmässig sehr kleiner Thcil dieses herrlichen Materials seinen Weg in öffentliche
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(Halle, München) und private (Graf zu Münster, Germar) Sammlungen gefunden 1
); der grösste

Theil ist für die Wissenschaft verloren gegangen, hat dagegen sehr wahrscheinlich der Landwirt-

schaft und Zuckerindustrie in Gestalt von Knochenmehl, resp. Knochenkohle gute Dienste geleistet.

Die Ausgrabung der Knochenreste. Sehr glücklich traf es sich, dass im August 1 87 4,

als ich den Westeregeler Fuudort zuerst besuchte, gerade ein ansehnliches Knochenlager ange-

schnitten war. Dieses habe ich in den letzten drei Jahren auf neun verschiedenen Excursioncn,

welche susanunen 22 Tage in Anspruch nahmen, vollständig kennen zu lernen Gelegenheit gehabt,

und zwar in der Weise, dass ich einen grossen Theil der vorhandenen Ablagertingsmasse eigen-

händig weggearbeitet und auf das sorgfältigste durchsucht habe; den anderen Theil derselben haben

freilich die Arbeiter in den zwischen meinen Excursionen liegenden Pausen weggeräumt, doch war

dieses Quantum nicht so bedeutend, dass durch seinen Wegfall der Zusammenhang meiner Unter-

suchungen gestört wäre. Wichtig ist es, dass gerade meine erfolgreichsten Excursionen (Herbst 1875,

Ostern und Sommer 1876) in Bezug auf da« gewonnene Material in directem Zusammenhänge mit

einander stehen, da meine Fundstelle inzwischen von Niemandem berührt war. Ausserdem habe

ich alle grösseren Fundstücke, welche den Arbeitern in der von ihnen wcggcruumten Masse aul-

gestossen waren, bald nachher erhalten, habe mir auch stets genau die Punkte zeigen lassen, an

denen die betreffenden Knochen gefunden waren.

Ich kann also behaupten, dass das Resultat meiner neun verschiedenen Excursionen in Bezug

auf Zuverlässigkeit und Zusammengehörigkeit des Materials fast vollständig den

Vergleich mit demjenigen einer einzigen umfangreichen Ausgrabung aushalten kann. Gerade diese

Zuverlässigkeit und Zusammengehörigkeit verleiht dem in meiner Sammlung vereinigten Material

einen, wie ich glaube, nicht unbedeutenden wissenschaftlichen Werth, einen Werth, den nicht alle

Sammlungen dieser Art beanspruchen dürfen, da sie nicht selten aus Fundstücken bestehen, welche,

vereinzelt gefunden und bei verschiedenen Gelegenheiten zusammengekauft, hinsichtlich des geolo-

gischen Niveaus oder der fnunistischen Zusammengehörigkeit ganz unzuverlässig sind.

Dass ich bei meinen Ausgrabungen so gute Erfolge erzielt habe, verdanke ich wesentlich dem

freundlichen Entgegenkommen des Herrn Bergling jun. in Westeregeln, welcher auch als

Oekonom und Gypshüttenbesitzer da« auf dem Gymnasium zu Halberstadt bei ihm geweckte

Interesse für die Naturwissenschaft und die Alterthumskunde sich bewahrt und meine Unter-

suchungen, soweit es ihm möglich war, gefordert hat; ich freue mich, ihm hier in dieser hoch-

geachteten und weitverbreiteten Zeitschrift meinen Dank öffentlich ausdrücken zu können. Es

wäre zu wünschen, dass recht viele Grundbesitzer, auf deren Gebiete Fundstätten von naturwissen-

schaftlichem oder urgeschichtlichem Interesse sich vorfinden, in derselben freundlichen und selbst-

losen Weise sich als Fönlerer der Wissenschaft erweisen möchten, wie Herr Bergling!

Die Lage der Fundstätte. Westeregeln, ein grösseres Dorf des Kreises Wanzleben,

welches den Paläontologen und Geologen, abgesehen von den fossilen Knochen, durch ausgezeichnete

Teiti&rverstcinercragen, sowie durch das grosse Salzlager von Douglashall, durch Braunkohlen u. a.m.

l
)
Nach meinen Erkundigungen sind dieses fast ausschliesslich die Reste grösserer Swagethiere (Rhinoecros,

Hynen» etc.); die Reste der kleineren Fauna siud früher kaum beachtet worden. Wohin die Germar'schen
Sachen gekommen sind, weis* ich leider nicht.
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bekannt ist, liegt etwa unter 52° n. Br. und 29® ö. L.
; die Umgegend kann, wie überhaupt die grosse

Ebene zwischen Magdeburg und Halberstadt, zu der sie gehört, keinen Anspruch auf landschaft-

liche Schönheit erheben, im Gegentheil, sie macht einen sehr einförmigen Eindruck, welcher nur

durch die Fernsicht auf die imSüdwesten malerisch aufsteigeuden Berge des Harzes etwas gemildert

wird. Unabsehbare, oft 200 bis 300 Morgen umfassende Ackerfelder dehnen sich weit und breit

aus, auf denen die grossen Grundbesitzer und Domänenpächter Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben

bauen; auf diesen meist in ebenem Niveau liegenden Flächen sieht man den Dampfpflug mit Vor-

theil arbeiten, wie denn überhaupt landwirtschaftliche Maschinen aller Art hier ihre Verwendung

finden. Obgleich die Ackerkrume recht fruchtbar zu nennen ist, so bedarf sie doch einer häufigen

Bewässerung, weil der Untergrund meistens sandig und daher leicht durchlässig ist.

Bei anhaltender Trockniss, zumal im Spätsommer, macht die Gegend einen steppenartigen

Eindruck. Als ich im August 1874 meine erste Excursion noch Westeregeln ausführte, hatte es

wochenlang nicht geregnet; während aber bei uns im Okerthale die Vegetation trotzdem noch

ziemlich frisch erschien, fand ich auf den weiten baumlosen Flächen zwischen Hadmersleben und

Westeregeln fast Alles verdorrt. Der Ackerboden klaffte von fusstiefen Hissen und liess die sen-

genden Sonnenstrahlen bis in den Untergruud eindringen, die grossen Getreidefelder lagen noch

mit Stoppeln bedeckt da, weil man sie wegen der Trockniss noch nicht hatte umpflügen und mit

Herbstfrucht bestellen können, die sonst so saftigen, frischgrünen Blätter der Zuckerrübe hingen

schlaff, von dickem Staube bedeckt und zum Theil schon trocken am Boden, die von einein starken,

aber wenig erfrischenden Ostwinde bewegt« Luft war mit bräuulichom Staube erfüllt, wrelcher jeg-

liche Fernsicht verhinderte. Kurzum ich hatte das Bild einer Stcppengcgend zur Sommerszeit, ein

Bild, welches durch diu gänzliche Waldlosigkeit, sowie durch die Fauna keineswegs gestört wurde.

Letztere bestand ans zahllosen Arvicolen, einigen Hamstern, Hasen, Lerchen, mehreren Rebhühner-

völkchen und einer kleinen Gruppe von grossen Trappen. Wir werden im Verlauf der vorliegenden

Untersuchung sehen, dass dieser Steppencharakter, welchen die Gegend von WeBteregcln in heissen

Sommern an sich trügt, während einer gewissen Periode der Vorzeit geradezu der herrschende

war. Wenngleich das Gebiet zwischen Magdeburg und Halberstadt im Ganzen als eine Ebene be-

zeichnet werden kann, so fehlt es ihm doch nicht an wellenförmigen Bodenanschwellungen und

plaleauartigen Erhebungen. Eine solche Bodenanschwellung zieht sich auch zwischen Hadmersleben

und Westeregein hin, und zwar in der Richtung von Nonlwest nach Sfldost, so dass sie auf der

Nordseite nach dem heutigen Bodethale, auf der Südsoite nach der von Gröningen über Croppcn-

stedt nach Egeln ziehenden Molde abfallt. Geht inan den langweiligen Wog von Hadmersleben

nach Westeregeln, so erreicht inan nach kaum halbstündigem Marsche den 300 Fuss ü. d. M.

sich erbebenden Gipfel des Egelnschen Berges; von hier aus sieht man am östlichen Ende der

ganz allmälig »ich senkenden Bodenwelle, etwa 2 Kilometer vor Westeregeln, dio in dieser Gegend

auffällige Erscheinung einer (allerdings sehr niedrigen) Felsenpartie; es sind die weissschimmernden

Felsen der Gvpsbrüche von Westeregeln. Uebrigens sind dieselben nur am Gipfel des Hügels

sichtbar, und auch hier wohl meistens erst durch den Gypsbruchbetrieb frei gelegt. Die niedrigeren

Felsen sind von grossen Massen eines lehmigen, lössartigen Sandes überdeckt, welcher auoh die

zum Theil recht breiten, zum Theil engeren Klüfte und Spalten des Gesteins ausfüllt und von den

Arbeitern erst weggesebafft werden muss, um den Gyps zu gewinnen.
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Beschaffenheit der Ablagerungen. Dieser lössartige Sand, oder sagen wir der Kürze

wegen: dieser „Los*“ ist es nun, welcher uns wesentlich intercssirt wegen der zahlreichen und

wohlerhaltenen Knochenreste, die darin eingebettet liegen. Am massenhaftesten habe ich ihn in

dem am Sudabhange gelegenen Gypabruche gefunden, wo er 6 bis 8 Kuss über den Felsen eine

zusammenhängende Masse bildete und 20 bis 24 Fus* tief in die Klüfte derselben eindrang. Unsere

Skizze (Fig. 28) stellt die südliche (mit der Front nach Norden gerichtete) Wund jenes Gypsbrucbea

Fig. 28.

dar, wie sie etwa im Sommer 1876 aussah. Jetzt im Augenblick erscheint dieselbe anders, da der

grösste Theil des Abraums (d. h. des Löss) entfernt ist, und die Felsen in Folge dessen mehr hervor-

treten. An vielen Stellen zeigen die Ablagerungen eine deutliche Schichtung, wodurch sie sich

unzweifelhaft als ein Absatz aus Wasser documentiren; da diese Schichten aber nicht immer voll*

ständig horizontal verlaufen, sondern ofl eine gelinde Neigung zeigen, so darf man nnnehnien,

dass sie sich ans fliesaendem Wasser abgesetzt haben.

Maritime Ablagerungen können es nicht sein; denn es fehlen alle Spuren von Meereschonchy-

lien l
) oder sonstigen Meeresproducten. Lactistrine Niederschlage scheinen es ebenfalls nicht zu

sein, denn da müssten doch wohl Sfwswassereonchylien, Fischreste und dergl. zahlreich darin Vor-

kommen. Die« ist aber nicht der Fall. Nach meiner Ansicht kann man die Ablagerungen, in

welchen ich die weiter unten zu besprechende Fauna gefunden habe, nur als fluviatile lloch-

wasserbild ungen betrachten; man würde sic also eigentlich nicht als „Diluvium“, sondern rich-

tiger als „alt-alluviale Ablagerungen“ zu bezeichnen haben. Dass sie nicht in einem regel-

rechten Flussbette entstanden sind, das beweisen einerseits die localen Verhältnisse, andererseits die

grosse Zahl von Landsäugethieren, Land vögeln, Landfröschen, Landschnecken, deren Reste darin

erhalten sind, während die Reste von Wasserthieren (Unterkiefer eines Hechtes, Schaale einer Cyclas)

durchaus vereinzelt erscheinen.

Sehen wir uns nun nach einem Flusse um, welcher diese Hochwasserbildungon verursacht

haben könnte, so liegt es sehr nahe, an die Bode zu denken. Diese verlasst bekanntlich bei Tbale,

nachdem sie kurz vorher die hochromantische FelsenSchlucht zwischen der Rosstrappe und dem

Hexentanzplatze durchflossen, den Unterharz, strömt an Quedlinburg vorbei, nimmt dicht ober*

*) Abgesehen von einigen, ziemlich stark abgeriebenen Tertiärchonchylien
,
welche offenbar den in der

Gegend von West «»regeln anstehenden Tertiärschichten entstammen.
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halb Wcgeleben von rechts die Selke auf, fliesst dann an diesem Orte vorbei nach Gröningcn, nimmt

weiter unterhalb die Holzeinme (von links her) auf uud setzt ihr« wesentlich nördliche Richtung

fort bis Gr.-Oschersleben
;
hier vereinigt sio sich mit den Gewässern des zwischen Oschersleben

und Homhurg-Börssum sich ausdehnenden „Grossen Bruches“ *), ändert dann plötzlich ihre Rich-

tung nach Osten und SQdosten und tliesst, oft in mehrere Arme getheilt, durch die feuchten Wiesen-

'flächen, welche sich zwischen Oschersleben und Kgeln ausdehnen, und welche im Frühjahr regel-

mässig, zuweilen auch ira Sommer nach starken Gewitterregen, weithin überschwemmt werden.

Die Bode hat offenbar durch ihre Hochwasser die Ablagerungen der Gypsbrüohe

von Westcregcln gebildet, und zwar entweder von ihrem jetzigen Bette ans, in welchem Falle

wir uns den Weetcrcgcler Gypshügcl am Rande einer auf dem rechten Ufer befindlichen Bucht

denken dürfen, in der das Stauwasser sich fing’), oder von einem früheren Flussliette aus,

welches etwa von Groningen ab direct über Croppcnstedt an unseren Gypsfclsen vorbei nach

Westeregeln und Egeln führte, so dass dann der Gypshügel auf dem linken Ufer gelegen war.

(Man vergleiche eine genauere Karte der betreffenden Gegend.)

Das Material, aus welchem die Hochwasserbildungen bestehen, ist meist sehr fein zerrieben;

die grösseren Gesteinsstücke, weiche sich in den lehmig- oder thonig-aandigen Schichten eingestreut

Anden, sind dagegen meistens noch eckig. Ich halte die Hauptmasse der Ablagerungen für einen

Detritus, welohen die Bode mit ihren Nebenflüssen vom Harze und dessen Verbergen

herabgeführt hat; einzelne Gesteinsstücke dagegen scheinen nordischen Ursprungs

zu sein. Zu den letzteren gehört ein Stück Felsitporphyr, sowie einige Feuersteinsplitter, welche

Herr Prof. G. Rereudt in Berlin so freundlich war zu uutersucheu. Dieselben scheinen im oder

atu Harz nicht zu Hause zu sein, sie sind wahrscheinlich in der eigentlichen Diluvialzeit von Nor-

den her nach dem Nordostfussc des Harzes geführt und später durch die Gewässer der Bode

mit dem fluviatilen Detritus vermischt worden 3
).

Die fossilen Knochen und ihre Lagerung. Die grösste Menge von Knochen habe

ich an den auf unserer Skizze (Fig. 28) mit a und ß hezcichneten Stellen gefunden, an ersterer

Stelle in einer Tiefe von 10 bis 20 Fuss, nn der zweiten etwas tiefer, etwa 18 bis 28 Fuss; doch

ist es mir sehr wahrscheinlich, dass die mit ß hezcichneten Schichten bei der Arbeit des Abräumcns

im Zusammenhänge um ca. 10 Fuss herahgcrutschl sind. Näheres darüber habe ich mitgethcilt in

der Zeitschrift f. d. ges. Natnrwiss. 1876, Oetoberh. S. 181 ff. Eine Störung der beiden unteren

Schichten der Stelle ß hat jedenfalls nicht stattgefunden. Dieses liess sich besonders ans der Lage-

rung der Knochen schlicsscu. So z. B. fand ich die sämmtlichen Knochen eines linken Vorder-

fusses von E<iuus cahallu» vom Radius ab noch im natürlichen Zusammenhänge vor, genau so, wie

sie ursprünglich zur Ablagerung gekommen waren. Ferner fand ich die Tibia, sämmtliclie Knochen

der Fnsswnrzel, den Metatarsus und die Phalangen vom linken Hinterfnsse eines Rennthieres un-

mittelbar neben einander, und auch sonst waren die zu diesem Individuum gehörigen Skcletthcile

zahlreich vertreten. (Fast das ganze Gebiss, zahlreiche Wirbel, beide Humcri, beide Radii, 1 Ulna,

*1 Dkm sog. Grosse Bruch liegt auf der 'Wasserscheide zwischen Bode und Oker, resp. KJbe und Weser; sein

Wasser flieset theile nach Osten, Greils nach Westen ab.

*| Koch jetzt erreicht das Btauwasser, wenn auch nicht den Gypsberg, so doch das Dorf Westeregeln.
3

) Vergl. ,T. Itoih, Die geologische Bildung der norddeutschen Ebene, Berlin, 1870, 8. S4 f.
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369Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc.

der rechte Astragalus, die Knochen der linken Handwurzel, beide Metacarpi, zahlreiche Phalangen.)

Eh kann also kein Durcheinanderwerfen der betreffenden Erdmaasen stattgefunden haben, wogegen

auch die deutliche Abgrenzung einer unteren sandigen, einer mittleren thonigen und einer oberen

sandigen Schicht sprach. (Vergl. unsere Skizze Fig. 28.) Nur diese oberste Schicht schien nicht

ganz ungestört zu sein; sie hat mir aber gar keine Knochen geliefert, weshalb jener Umstand für

unsere Untersuchung irrelevant ist.

An der Stelle a herrschten die Knochen der Ziesel, Springmäuse, Hasen, Fledermäuse und

kleinen Vögel vor; doch fanden sich daselbst auch einige Reste von Arctomys bobac, Lagorays

pusillus juv., Arvicola ratticeps, Myodes lemmus, Equus caballus, Cervus tarandns, Rhinoceros

tichorhinus jnv., Hyaena spelaea, sowie von Fröschen. An der nahe benachbarten Stelle ß
1
)

herrschten die Knochen von Equus caballus, Cervus tarandns, Rliinoc. tichorh. nd., Hyaena Bpelaea

Canis lupuH vor; daneben fand sich Manches von Canis lagopus, von Lepus, Alactaga, Spcrrao-

philus, Myodes leinmus, kleinen Vögeln, sowie die wenigen Reste von Bob und der jugendliche

Stosszahn von Elephas. Dieses Hervortreten der einen oder anderen Arten bei a und ß ist rein

lokal, an eine chronologische Trennung ist nicht zu denken.

Was dann die mit y bezeichnete Stelle anbetrifft, so ist darüber Folgendes zu bemerken: Sie

liegt etwa 60 Schritte weiter östlich, ungefähr in demselben Niveau mit «, nämlich 8 bis 18 Fuss

unter der Ackerkrume; es führte eine 1 bis 3 Fuss breite Kluft zwischen zwei Gypsfelsen abwärts

und erweiterte sich unter einem vorspringenden Theile des rechter Hand liegenden Felsens zu einem

4 bis 5 Fuss breiten und ebenso tiefen Raume, dessen sandig-lehmige AusfÜllungsmasse eine deut-

liche Schichtung erkennen liess. Hier wimmelte es von Arvicola-Resten , welche durchweg eine

vorzügliche Erhaltung zeigten. Mitten zwischen den Arvicolen fand ich den Oborsehädol, Unter-

kiefer und andere Skeletlheile von Lagomys pusillus ad., ferner sehr zahlreiche Flcdermausreste,

viele Knochen von grösseren und kleineren Vögeln (Otis, Ana», Tctrao, Ilimndo, Fringilla), sehr

viele Froschknochen. Endlich stammt von dieser Stelle ein Schädel von Meies taxus, ein verein-

zelter Metatarsus III von Canis lupus, sowie einige isolirte Knochen von Alactaga (Humerus,

jugendl. r. Femur und untere Hälfte einer jugendl. r. Tibia) und von Spermophilu» (2 jugendliche

r. Fernora, 1 Radius ad. und ein lädirtes Becken).

Da nun also die Stelle y eine bedeutende Zahl von Species mit a und ß gemein hat, und nur

die grösseren Säugethiere (besonders Equus, Rhinoceros, Cerv. tarandns, Hyaena) ihr fehlen, so halte

ich ihre Ablagerungen, zumal sie in demselben Niveau liegen und die dircctc Fortsetzung der Ab-

lagerungen a bilden, für gleichaltorig mit diesen und schreibe das Fehlen der Reste grösserer Thiere

rein lokalen Ursachen zu- Die Kluft, welche nach der Fundstätte y führte, war verhältnissmässig

eng und mit sehr feinem, gleichmässigem Material ungefüllt, ohne alle Steine; sie hot offenbar den

Resten oder ganzen Cadnvern der grösseren Thiere keinen genügenden Zugang, während »ich die

Reste der kleineren Nager und Vögel massenhaft in ihr anhäuften, sei es dass sie direct durch das

Wasser dorthin geführt, sei es dass sie durch Raubvögel in die damals vorhandene Höhlung trans-

portirt und vom Wasser nachträglich mit Band überschüttet wurden.

Bei a und ß dagegen waren die Zwischenräume zwischen den Felsen weiter und zugänglicher;

>) Vergl. Zeitschr. f. d. gei. Nitumu. 1876, Octoberb. 8. 181.

Archiv für Anthropologie. Bd. X.
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hier konnten auch die Körper oder Skelettheile grösserer Thiere Platz finden, daneben natürlich

auch diejenigen der kleineren.

Bei solchen rein lokalen Erscheinungen muss man eben nach lokalen Ursachen sich Um-

sehen
;
die knochenführenden fiuviatilen Ablagerungen aus der Quaternärzeit darf man nicht von

demselben Standpunkte aus betrachten, wie etwa die pctrefactenführenden Schichten aus der Juru-

periode oder andere maritime Bildungen. In diesen vertheilcn sich die Pctrefactcn, besonders

diejenigen gewisser Arten, ziemlich gleichmässig durch die betreffende Schicht; man darf erwarten,

gewisse Leitfossilien, welche man an anderen Punkteu in der entsprechenden Schicht gefunden hat,

in ihr wieder zu finden, fehlen diese, so glaubt man mit Bestimmtheit anf einen anderen Horizont

und damit auf ein verschiedenes Alter der Schicht schliessen zu dürfen. Diese Art der Anschauung

hat bei maritimen Ablagerungen gewiss ihre Berechtigung, obgleich auch im Meere die Thiere

sich nicht ganz gleichmässig vertheilcn, sondern je nach der felsigen, Bchlammigen, Bändigen Be-

schaffenheit des Meeresbodens oder je nach der Tiefe des Wassers (KüBtc, Tiefscc) sehr mannig-

faltige Loknlfauncn zu einer Zeit und nahe bei einander existiren können.

Bei Festlandsbildungen, wie sie durch periodisch wiederkehrende Hochwasser von

Flüssen entstehen, muss man von jener Anschauung fast ganz abstrahiren. Die Säugethiere, und

meistens auch die Vögel, verbreiten sich durchaus nicht gleichmässig über ein grösseres Land, son-

dern je nachdem dasselbe gebirgige, waldige, ebene, sumpfige, unbewaldetc Districte enthält, bilden

sich verschiedene Lokalfaunen, welche meist nur wenige Specics mit oinander gemein

hallen. Eichhörnchen und Luchse z. B. darf man nur im Walde, Springmäuse und Antilopen nur

in steppenartigen Ebenen, Biber und Fischottern nur in wasserreichen Gegenden zu finden erwarten.

Eine Flussablagerung kann uns also nur die Beste derjenigen Lokalfauna oder Lokalfaunen liefern,

deren Gebiet der betreffende Fluss durchfliesst Ich sage mit Absicht: „sie kann uns liefen)“
;
es

ist aber durchaus nicht immer mit Bestimmtheit vorauszusetzen
,
dass sie überltaupt Knochenreste

von Thicren enthält, und dass, wenn dieses der Fall ist, diese Reste uns ein vollständiges Bild von

der aufwärts im Flussgebiete hausenden Fauna bieten.

Gerade so wie heutzutage das Zusammentreffen günstiger Umstände dazu gehört, um dio

Knoohenrestc von Thiercn verschiedener Arten an einem Punkto in grösserer Menge zu vereinigen

and zn conserviren, so wird es wohl früher auch gewesen sein, obschon wir ans das Zusammen-

treffen solcher günstiger Umstände für dio Vorzeit häufiger denken dürfen. Nur an gewissen

Punkten, welche für viele Thiere einen Sammelpunkt bilden, also bei salzhaltigen Felsen, in Höhlen,

an sogenannten Tränken, an Furten und ähnlichen Stellen, wird das Thierlelien besonders lebhaft

pulsircn, und der Kampf um'« Dasein häufig ausgefochten werden. Hier werden sich die Reste der

getödteten Individuen anliäufen. Auch in einem Flussbette liegen die Knochen fortgeschwemmter

Thierleichen nicht gleichmässig vertheilt, sie finden sich vielmehr meist nur an lokal beschränkten

Orten, besonders in Buchten, wo das Wasser im Wirbel kreist nnd die fortgeführten Gegenstände

zur Ablagerung bringt. — Daher das meistens sehr lokale Auftreten von Knochenlagern, und daher

auch wieder ihr oft überraschender Reichthum!

Bei der Bildung der Knochenlager von Westeregclu hat jedenfalls das Wasser eine

Hauptrolle gespielt. Ob cs auch den Tod sümmtlicher dort in Knochenresten vertretenen

Thiere verschuldet hat, erscheint mir sehr zweifelhaft; bei manchen ist es nicht nnwahrscheinlich,

dass plötzliches Hochwasser entweder dio directe, oder doch die indirecte Todesursache (Hungers-
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371Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc.

notk in Folge andauernder Ueberschwemmung) gebildet hat, bei vielen mögen Raub thiere (auch

Raubvögel) den Tod verursacht haben, vermuthlich hat auch der Mensch als fleischverzehrender

Jäger zur Anhäufung von Knochen an gewissen Stellen beigetragen *).

Die fossilen Knochen, welche ich bei Westeregeln gesammelt habe, lagen auf primärer

Lagerstätte, Dafür spricht erstens der vorzügliche Erhaltungszustand derselben, welcher selbst

die zartesten Linien und Ränder scharf hervortreten lässt, und zweitens das Vorkommen zusam-

mengehöriger Skelettheile in situ. Sie können also nicht von einer arideren Lagerstätte im ver-

einzelten Zustande fortgerollt sein. Wäre dieses der Fall gewesen, so würden sich die Ecken und

Ränder abgeschliffen, die Rindensubstanz, welche die Geleukflächen überzieht, und welche ich z, B.

bei den Pferdeknochen sehr spröde und blätterig gefunden, würde sich abgelöst haben, ebenso wie

die bräunliche Rinde, welche die Backenzähne von Rhinoceros tichorhinus bedeckt; endlich würde

der natürliche Zusammenhang der Skelettheile vollständig zerstört sein. Dieses Alles ist aber nicht

der Fall. Ganze, zusammenhängende Skelette habe ich freilich auch nicht gefunden, aber doch

oft mehrere zusammenhängende Wirbel oder Extremitätenknochen; in den meisten Fällen waren

die Knochen eines Individuums zwar bunt durch einander gewürfelt, aber lagen doch auf kleinem

Raume nahe bei einander. Ich konnte immerhin darauf rechnen, dass ich, wenn irgend ein Skelet-

theil einer Thicrspecies zum Vorschein kam, viele andere zugehörige Knochen ganz in der Nähe

finden würde. So entdeckte ich unmittelbar bei dem Oberschädel von Lagomys pusillos den zu-

gehörigen linken Unterkiefer, sowie Becken, Femur lind Tibia der rechten Seite, und es lässt sich

vermuthen, dass auch die übrigen Skelettheile an der betreffenden Stelle vorhanden gewesen sind.

Ebenso war es mit allen den anderen Thieren, vereinzelt fand sich nur der Humerus einer Spitz-

maus, der Eckzahn eines Iltis» und der Stosszahn eines jugendlichen Elephanten.

Farbe und Structur der Knochen. Je nach Alter und Species ist die Farbe und

Structur der Knochen eine verschiedene. Wenn sie frisch aus der feuchten Erde kommen, sehen

die einen mehr schwarzbraun, die anderen mehr gelbbraun aus; dabei haben die Knochen der

älteren Thiere eine glänzende Oberfläche. Wenn sie trocken werden, verlieren sie diesen Glanz,

falls man sie nicht mit Loimwasaer oder Gummi arabicum tränkt- Letzteres ist sehr rathsam, weil

die Knochen sonst in Folge des Trocknens sehr rissig und spröde werden. Vollständig lässt sich

dieses allerdings kaum verhindern; daher blättert die Rindensubstanz der Gelcnkflächen oder der

Zähne (spcciell der Rhinoceroszähne) gern ab. Nur wenn man die Sachen an Ort und Stelle, oder

so lange sie noch hinreichende Krdfeuchtigkeit enthalten, tüchtig mit Leim oder Gummi tränkt und

ganz langsam trocknen lässt, kann man das Entstehen von Rissen und Sprüngen fast ganz ver-

meiden. Man giebt ihnen dadurch einen Ersatz für den Leimgehalt, welcher ihnen durch die Erd-

feuchtigkeit, resp. die Sickerwässer während des jahrtausendelangen Liegen« in der Erde vollständig

entzogen worden ist. Diese Sickerwässer haben oft um die Knochen herum eine harte Kruste von

kohlensaurom Kalk gebildet, welche nach dem Trocknen meistens sich leicht ablöst.

Die Knochen von den Stellen a und ß sind durchweg etwas heller gefärbt als die von y, wo

die meisten glänzend schwarz oder dunkelgrau zu Tage kamen. Uebrigens richtet sich die Farbe,

wie schon bemerkt, auch nach Alter und Species; die Knochen älterer Thiere sind dunkler als die der

l
) Vergl. meine in der Zeitachr. f. (1. gev.Naturw.187S, Januarh. B. 8 ff. u. Octoberh. K. 186 ff.

47*
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j fingeren, diejenigen der Springmäuse, Arvicolen und Fledermäuse meistern» dunkler, als die der

Ziesel oder des Bohne, die der Pferde dunkler als die der Nashörner und Kennthiere, ohne dass

aber hierin eine vollständige Consequenz zu beobachten wäre. Alle Knochen zeigen einen mehr

oder weniger hervortretenden dendritischen Anflug oder doch eine gewisse Flockenbildung.

Die Zähne der Raubthiere haben eine andere Färbung (meistens gelblich mit unregelmässigen

Flecken) wie die der Kennthiere, und diese sehen wieder anders aus wie die der Pferde oder der

Ziesel etc. etc.

Die Structur der Knochen älterer Tliiere ist hart und fest, die der jungen schwammig und

weich; erstere sind mit den Epiphysen versehen, letztere sind regelmässig ohne dieselben. Der

Grad der Fossilität ist bei allen derselbe; ich kann keinen Unterschied beobachten 1
).

Verletzungen der Knochen, welche nicht bei der Ausgrabung entstanden sind, welche also

schon vor der Verschüttung entstanden Bein müssen, zeigen sich verhältnissmässig selten. Sie

kommen wesentlich, wenn auch nicht ausschliesslich, bei den Knochen der grösseren Säugethiere

und Vögel vor. So z. B. scheinen Ulna und Tibia des Arct. bobac von einem fuchsartigen Thiere

angefressen zu sein, ebenso das Coracoid von Otis tarda. Andere Knochen, zumal die Schädel und

manche Köhrenknochen der grosseren Thiere (Pferd* Kennthier, Rhinoceros), scheinen mit Gewalt

zerbrochen zu sein, ohne dass ich die Spuren von Raubüiierzähncn irgendwie daran bemerken

könnte. Ich führe diese Verletzungen wesentlich auf den Menschen zurück, worüber unten noch

die Kede sein wird. Die Schädel der grösseren Pflanzenfresser scheinen alle davon betroffen zu

sein, die markhaltigen Röhrenknochen nur zum Theil.

Am häufigsten sind bei allen Specics die Extremitätenknocheu; die Knochen des Kumpfes sind

seltener, besonders bei den kleineren Species. Vielleicht kommt dieses daher, dass man sie eher

Übersicht, vielleicht aber auch mit daher, dass bei den von Raubthieren getödteten und verzehrten

Thiereu die Knochen des Rumpfes eher zerstört wurden, als die der Extremitäten.

Die von mir durchsuchte Lössmasse war verhältnissmässig gering; sie mag wohl nicht mehr

als 11 bis 12 Cubikmcter betragen haben. Davon kommen etwa 5 Meter auf die Fundstelle er,

ungeflihr 6 auf ß und nur etwa '/* bis 1 Meter auf y. Augenblicklich scheinen alle drei Fund-

stellen erschöpft zu sein. Von meinen letzten beiden Excursionen, zumal von der letzten im Juli d. J.,

brachte ich eine »ehr unbedeutende Ausbeute heim, während ich früher mit dem Transporte der zahl-

reichen Knochen meine Noth hatte und viele der gröberen oder der beim Ansgraben lädirten

Knochen liegen lassen musste, uni nur die selteneren und wohlcrhahenen fortschafTen zu könuen.

Besonders Pferdeknochen waren früher massenhaft vorhanden. Augenblicklich fehlen auch diese.

Ich fand bei meiner letzten Excursion nur vereinzelte Fledermaus-, Springniaus-
,
Arvicola- und

Vogel-Knochen bei a, dagegen bei ß und y gar nichts.

Bestimmung der Knochen. Das reiche und mannigfaltige Material, welches mehrere

Tausend Stücke umfasst, richtig zu bestimmen, war für mich keine leichte Aufgabe, zumal da es

l
) Die zarten Knochen der Schwalben und Fledermäuse sind ebenso gut. erhalten, wie die groben Rhinooeroe-

knochen. Es liegt auch, nachdem sie einmal durch Verschüttung vor mechanischer Verletzung gesichert waren,

in der Structur der Knochen gar kein Grund vor, weshalb Fledennausknochen sich weniger gut conserviren

sollten als Rhinocerosknochen
,
wofern sie beide dem Lebensalter nach den gehörigen Grad von Härte und

Festigkeit erlangt haben. Fr. Brandt in »einer Abhandlung über die in deu altaischen Höhlen aufgefündenen

Bäugethierreete, Petersburg 1870, 8. 437, urtheilt freilich anders. Doch glaube ich für meine Ansicht den Vor-

zug der eigenen, an Ort und Stelle gewonnenen Beobachtung in Anspruch nehmen zu können.
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hier in Wolfenbüttel selbtrt an allen liülfsmitteln dazu fehlt Da erwies es sich denn aIb ein sehr

glücklicher Umstand, dass das Herzogi. Naturhistorisehe Museum zu Braunscbwcig
in Folge der Bemühungen des verstorbenen Professors Blasius, sowie seines Sohnes, des jetzigen

Directors, verhältnismässig reich ist an recentem Verglcichsmatorial, welches gerade für die Be-

stimmung der bei Westeregeln von mir entdeckten kleineren Fauna geeignet war. In dieser herr-

schen, wie wir gleich sehen werden, die osteuropäischen und westsibirischen Arten entschieden vor;

diese Arten sind aber gerade in Braunschweig durch Schädel und Skelette in ziemlicher Anzahl

vertreten. Freilich ist das vorhandene osteologische Vergleichsmaterial noch nicht so reichhaltig,

wie es zur Erlangung von erschöpfenden Resultaten wünschenswerth oder notbwendig wäre.

Immerhin ist das Braunschweiger Museum (davon habe ich mich während meiner Untersuchungen

überzeugt) mit osteologischem Vergleichsmaterial für die Bestimmung fossiler Knochen von kleineren

Säugethieren und Vögeln reichlicher versehen als manche grössere Museen 1
), an die ich mich mit

der Bitte um Vergleichsmaterial gewandt hatte.

Uebrigens habe ich mir selbst ein nicht ganz unbedeutendes Vergleichsmaterial angeschafft,

besonders macerirte Skelette kleinerer Thiere. Eine wesentliche Förderung meiner Untersuchungen

verdanke ich den Herren ProfT. Dr. Blasius in Braunschweig, Dr. Hensel in Proekan, Dr. Giebel

in Halle, Dr. Zittel in München, Dr. Liebe in Gera und dem leider zu früh verstorbenen Dr. A.

von Frantzius in Freiburg. Auch Herr Prof. Dr. Berendt in Berlin, Herr Prof, von Koch
in Darmstadt und Herr Dr. A. Brandt in Petersburg haben mir einige interessante Notizen zu-

gehen lassen. Allen den Herren sage ich hiermit öffentlich meinen herzlichsten Dank!

Nach diesen Vorbemerkungen lasse ich jetzt die ausführliche Uebereicht Über die quater-

näre Fauna von Westeregeln folgen.

A- Säugethier e.

I. Chiroptera.

Fossile Fledermäuse sind bisher nur sehr selten gefunden worden 3
); bei den in Höhlen entdeckten Besten

erheben sich meistens Zweifel hinsichtlich des diluvialen Alters. Um so wichtiger scheinen die vorliegenden,

sehr zahlreichen 8
) und wohlerhaltenen Reste zu sein.

I. Plecotus aurifus Linn. GeofTr.

Diese Species, welche auch Brandt aus den altaischen Höhlen erwähnt, kann ich mit Sicherheit consta-

tiren nach einem ziemlich wohlerhaltenen Oberschädel
;
Zahnformel : 4 -f- 1 1 2. Charakteristich ist,

dass der kleine Lückxahn in der Reihe steht, und nicht, wie bei Synotns, nach innen aus derselben heraus«

gedrängt ist. Der erste einspitzige Backzahn ragt wesentlich über die anderen Backzähne empor. Ferner

*) Unsere sämmtlichen Museen müssen jedenfalls ihr osteologieches Material noch bedeutend vermehren, wenn

sie den Anforderungen
,
welche die Zoologie und Paläontologie der Wirbelthiere an sie stellen ,

einigennaaesen

genügen wollen. «

*) Vergl. A. Wagner in Kastner’s Arch. f, d. ge«. Naturl. XV, S. 10 ff. — A. Wagner, Foes. Nager,

Insectenfresaer u. Vögel in d. Abh. d. baiersch. Akad. 1832. — Schmerling, Rech, eur les oss. foss. etc.

I, S. 67 ff. u. Taf. V. — Gervais, Zool. et Pal. fr. S. 10 u. Zool. et Pal. gönöral. S. 105. — H. v. Meyer,
X. Jahrb. f. Mineralogie, 1846, S. 514, 516. — Brandt, Neue Untersuch, üb. d. in d. altaischen Höhlen auf-

gef. Säugethierreste, S. 864.

*) Die Zahl der gesammelten Humen beträgt ca. 60, die der Radii ca. 60, die anderen Skelettheile sind

auch ziemlich zahlreich.
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stimmt der fossile Oberschädel mit meinen recenten Schädeln in der Form des Gaumenauaschnitts, des Stirn-

beins und in der Grösse überein. Unter den Skelettheilen scheinen manche dieser Art anzugehören: Humerus

22 bis 23 mm, Radius 37 bis 38,5, Femur 14 bis 15. (Ob Blasius, welcher den Schenkel von Plec. auritus

auf 6"' = 13
r
5 mm angiebt, an macerirten Skeletten gemessen hat, weise ich nicht; das Femur meines recen-

ten Skelets misst im isolirten Zustande volle 15 mm.)

2.

Vespertilio murinus L.

Diese grösste bei uns vorkommende Fledermausart, welche schon mehrfach in quaternären Ablagerungen

gefunden ist 1
),

glaube ich auch bei Wcsteregeln mit Sicherheit nachweisen zu können. Ks liegen 2 Unter-

kieferhälften, 4 Humeri, 5 Radii, 1 Tibia vor, welche ich auf diese Art beziehe. Die Zahnreihe des Unter-

kiefers (4 zweiwurzelige Backzähne, 2 einwurzelige Lückzähne, 1 einwurzeliger Eckzahn und 3 einwurzelige

Schneidezähne) stimmt vollständig mit der genannten recenten Art überein, ebenso die Form und Grösse der

Unterkiefer und Skelettheile. Doch will ich der Genauigkeit wegen bemerken, dass die Grösse etwas hinter

den Dimensionen eines von mir macerirten recenten Exemplars, sowie hinter den von Blasius angegebenen

zurückbleibt: trotz der geringeren Länge sind aber die Extremitätenknochen etwas dicker und kräftiger ge-

bildet (besonders die Radii am unteren Ende), als die mir vorliegenden recenten. Doch glaube ich, hiertu

keinen apecifischen Unterschied erblicken zn dürfen. Lange des Unterkiefers vom Condylus bi« zum Vorder-

rande der Alveole des ersten Schneidezahn» ID mm, die Zahnreihe 12.5; Humerus 33,5 bis 34,8; Radius 57,5;

Tibia 22,0.

3.

Vespertilio Daubentonii Kühl.

Diese Species scheint durch einen Oberschädel, einen Unterkiefer und zahlreiche Skelettheile reprasentirt

zn werden. Dass der Oberschädel zu der Gattung Vespertilio gehört, ergiebt sich mit voller Sicherheit au»

dem Zahnsysteinc (4-4-2-4-14-2), aus der Form des Gaumenausschnitts und des Hirnschädels. Dass ich

aber die vorliegende fossile Art gerade mit V. Daubentonii identificire, geschieht deshalb, weil 1) die von

Blasius angegebenen Charaktere des Gebisses vorhanden sind, weil 2) die Grösse des Schädels und der

Skelettheile stimmt, weil 3) die heutige geographische Verbreitung dieser Species sie als passendes Mitglied

der quaternären Fauna von Westeregeln erscheinen lässt 4
).

Die Grösse des Oberschädels stimmt genau überein mit einem Schädel des Vesp. Daubentonii, welchen

das Braunschweiger Museum besitzt. Länge der oberen Zahnreihe 6,8 mm, grösster Abstand zwischen den

hinteren Aussenecken der vorletzten Backzähne 6 mm. Auch der Unterkiefer mit einer Zahnreihe von

7,3 mm bietet keine nennenswerthen Differenzen. — Die Humeri haben eine Länge von 22, die Radii von

39,5 bis 40,6, die Femora von 16 mm. — Uebrigent scheinen in den Dimensionen der Skelettheile bei dieser

Art wesentliche Differenzen vorzukommen; so z. B, giebt Blasius in seiner Naturgeschichte der Säugethiere,

8. 100, den Unterarm des Vesp. Daubentonii auf l
w 6,5"' = 39,375 mm an, dagegen finde ich bei einem

Exemplar des Braunschweiger Museums, welches als Vesp. Daubentonii (Eversmann cf) bezeichnet ist,

den Unterarm nur 36,5 mm lang. Vergl. Ilad de, a. a. 0. 8. 128.

4.

Vespertilio dasyeneme Boie.

Zwei Oberschädel, ein Unterkiefer und manche Skelcttheile lassen auf eine Art der Gattung Vespertilio

«chlieasen, welche etwas grösser ist, als die vorige. Ich beziehe diese Reste mit ziemlicher Bestimmtheit auf

Vesp. dasyeneme. Vier Humeri haben eine Länge von 28 bis 29,5, zwei Radii von 41 bis 42,5 (ein Vespertilio

daayeneme des Braunschweiger Museums von Maestricht hat einen Radius von 42), ein Femur von 16,8 mm.
Der Unterkiefer stimmt recht gut mit dem eines Schädels dieser Art vom Altai, den das Braunschweiger
Museum besitzt

;
die Zahnrcihc hat eine Länge von 8,5, der ganze Kiefer (vom Condylus bis zur vordersten

Spitze bei incis. 1) misst 12,5. Die beiden Oberschädel, von denen der eine ganz vorzüglich erhalten ist, er-

reichen nicht ganz die Grösse des Schädels vom Altai; vielleicht sind sie als »ehr grosse Schädel des Vesp.

Daubentonii anznaehen.

*) VergL Giebel, Säugeth, 8, 934. Auch der von Giebel (Jahresber. d. naturw. Verein« in Halle, 1851,

8. 237) beschriebene Unterkiefer aus der Knochenbreccie von Goslar gehört zu Vesp. murinua, wie ich aus den

angegebenen Dimensionen schlieseen muss. Giebel urthellt anders, doch scheint mir der von ihm zum Ver-

gleich benutzte Schädel eines angeblichen V. murinus nicht richtig bestimmt zu sein. Wenigstens haben meine

drei echten Murinus-8<;h&del viel grössere Dimensionen.

) Vergl. Brandt, a. a. On 8. 364, — Rad de, Reise im Süden von Ostsibirien, 8. 128.

Digitized by Google
i

www.libtool.com.cn



375Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc.
6.

Vispertilio oder Veaptrvgo sp.

Ein Radius, welcher, obgleich er seiner ganzen Beschaffenheit nach von einem ausgewachsenen Thiero

stammt, doch nur 31 mm lang ist, lässt auf eine fünfte Art schliesson; dieae würde etwas kleiner als Vespe-

rugo Nathusii (Unterarm 33,7), etwas grösser als Vesperugo pipistreilus (Unterarm 29,3) gewesen »ein.

Diese fünf Arten können mit Sicherheit unterschieden werden, doch ist es nicht unmöglich, dass noch
eine sechste Art mit einem Humerus von 25 mm Länge, vielleicht auch noch eine siebente mit einem Radius

von 34,3 bis 3ö,5 mm in dem mir vorliegenden Materiale vertreten ist.

Fast alle Exemplare der oben genannten Arten sind ausgewachsen gewesen, als sie ihren Tod fanden

;

von jungen Fledermäusen kann ich nur einige wenige Reste nachweisen.

. Inseetivora *)•

6. Sorex vulgaris L.

Die Gattung Sorex erkenne ich in einem Humerus, welcher in der Form ganz mit dem entsprechenden

Knochen eines mir gehörigen Sorex alpinus üherematimmt. Gerade die Form des Humerus ist für diese

Gattung charakteristisch, ln der Länge bleibt mein fossiles Exemplar etwas hinter dem recenten zurück;

jenes misst ohne die (fehlende) obere Epiphyse 6,7 mm, dieses 7 mm. Der fossile Humerus gehört also wahr-

scheinlich nicht zu S. alpinus (Körperlänge nach Blasius 2" 8#
"), sondern zu Sorex vulgaris (Körperlänge

2" 7'"}. Doch bleibt die Bestimmung der Speciea vorläufig, ehe zahlreichere Reste gefunden sind, unsicher.

Der Humerus von Crocidura Araneus, welcher mir vorliegt, ist wesentlich länger (8,5 mm mit oberer Epiphyse),

hat dabei aber nicht die auffallende Breite des unteren Gelenktheiles, welche der Humerus von Sorex zeigt.

Die Gattung Crocidura kanu also nicht mit in Frage kommen.

III. Carnivora.

7.

Felis spelaea Goldf. (F. leo fo*$.).

Von diesem gewaltigen Raubthiere habo ich selbst noch keine Reste bei Westeregeln aufgefunden, doch

sollen früher dergleichen mehrfach vorgekommen sein. Vergl. Giebel, Säugethiere, S. 869. Dass der Löwe
bei Westeregeln gerade sehr häufig sein sollte, darf man nach dem allgemeinen Charakter der Fauna, in

welcher, wie wir unten sehen werden, die Steppennager entschieden vorwalten, nicht erwarten; sein Vor-

kommen bei Westeregeln wird gegenüber demjenigen in den sogenannten Knochenhöhlen als eine Seltenheit

zu betrachten sein.

8.

Hyaena sjxlaea Goldf. (H. crocuta fass.).

Auch die sogenannte Höhlenhyäne findet sich im angeschwemmten Boden nicht so häufig wie in Höhlen,

doch scheinen ihre Reste bei Westeregeln nicht gerade selten zu sein. Vielleicht ist eine in den Gypsfelsen

vorhandene, aber bisher wegen des schwierigen Zuganges noch nicht untersuchte Höhle in der quaternären

Zeit ein „Hyänenhorst“ gewesen. In meiner Sammlung sind zwei alte Exemplare durch zahlreiche, zusammen-

gehörige und wohlerhaltene Skelettheile vertreten
;
Schädel und Gebiss sind wesentlich stärker, als bei einer

recenten Uyueua crocuta des Brauuschweiger Museums. Die hohe Crista lässt auf gewaltige Kaumuskeln

schliesaen. — Ich gebe einige vergleichende Maasse des Gebisses der betreffenden Hyaena crocuta des Braun-

schweiger Museums und einer Hyaena spelaea von Westeregeln:

Die Länge der oberen Backzahnreihe an dun Kronen beträgt bei H. crocuta 83 mm, bei H. spelaea 90 mm,
mit Hinzurechnung des Eckzahna , • n 101 . • 114

Die Länge des Unterkiefers vom äussersten Punkte des

Angulus bis zum Vorderrande des letzten Backzahns , • * 98,5. . 119

Die transversale Breite der Condylusrolle 43 . . • 49,5

Die grösste Länge d. ob. Reisszahns an d. Aussenaeite „ » * 38,4, . 41,5

Die grösste Länge d. ob. Reisszahns an d. Innenseite „ * • « . . II
44,6

Die grösste Länge des unteren Reisszahns ...... „ • 31 . . • 32

l
) Vergl. Wagner, a. a. O., 8. 758 ff. — H. v. Meyer, a. a. O., 8. 516. — Oervaia, Zool. et Pal. g4n.

8. 105. — Brandt, a. a. 0., 8. 365. — Giebel, Säugeth. 8. 905, Anni. 2.
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Der kleine obere Hockerzahn ist zwar selbst ausgefallen, doch lasst die kleine, einfache Alveole deut-

lich erkennen, dass beide Exemplare ihn trotz ihres ziemlich hohen Alters noch beeeasen haben. Herr Pro-

fessor Dr. Liobe macht in seiuer interessanten Abhandlung über die Lindenthaler Hyänenhöhle») darauf

aufmerksam, dass der nöckerzahn eineB dort gefundenen Hyänenoberkiefers aufTallenderwoise zwei-

wurzelig gewesen sei, während derselbe sonst nur einwurzelig zu sein pflege; er habe wegen dieses Um-

standes mit Herrn Professor Giebel correspondirt, und dieser habe die betreffende Wurzelbildung für eine

„individuelle Abartung“ erklärt. Vielleicht verdient aber dieser Fall mehr Interesse als eine blosse indivi-

duelle Abartung. Wir werden jene Wurzelbildung (nach dem von Herrn Professor Ilenael schon in seiner

Arbeit über Hipparion mediterraneum aufgeatellten Grundsätze) entweder als Wiederholung eines frühe-

ren Entwickelungszustande» (Rückschlag), oder als Anticipirung aus der zukünftigen Geschichte der Species

anzusehen haben. Ohne mich im vorliegenden Falle zu entscheiden, welches von beiden in jener Wurzel-

bildung sich zoigt, erlaube ich mir nur einige Beobachtungen mitzutheilen, welche hierher gehören

:

1) Bei der heutigen Ilyaena crocuta ist der kleine, obere Mahlzahn regelmässig zwei wurzelig; an

einem mir vorliegenden Schädel aus dem Braunschweiger Museum ist er im rechten Kiefer zweiwurzelig, im

linken aber mit drei deutlich entwickelten, weit aus einander stehenden Wurzeln versehen.

2) Bei Ilyaena striata scheint dieser Zahn stets drei wurzelig 9
) zu sein; der Zahn selber ist weit

stärker entwickelt als bei der vorigen Art.

3) Der Kauzahn des Milchgebisses ist sowohl bei Ilyaeua spelaea, als auch bei den genannten

recenten Arten regelmässig mit drei Wurzeln versehen. In Folge dessen erinnert er sehr lebhaft an den

Kauzahn des Milchgebisses sowohl der Caninae als auch der Felinae, welcher eine sehr ähnliche Form and

drei deutlich entwickelte Wurzeln besitzt 8). Die nahe Beziehung, welche wir in genealogischer Hinsicht zwi-

schen den Hunden, Hyänen und Katzeu annehmen dürfen, tritt gerade im ObtTkieferroilchgebiss, und hier

wieder besonders in der Bildung des Kauzahnes deutlich hervor. Während das definitive Gebiss der Hunde

zwei kräftig gebaute, dreiwurzelige Kauzäbne im Oberkiefer aufweift, finden wir bei den Hyänen nur einen

massig entwickelten, ttei den Katzen einen sehr schwachen, oft hinfälligen Kauzahn. Im Milchgebiss dagegen

ist bei ihneu allen nur ein Kauzahu vorhanden, und dieser ist bei den Katzen ziemlich eben so kräftig ent-

wickelt, wie bei den Hunden, was Bich besonders auch in der Wurzelbildung zeigt.

ln Bezug auf das Milchgebiss von Felis lynx hat G. Rad de in seinem Reisewerke über den Süden

von Ostsibirien, S. 91, intere»sante Details angegeben und speciell auch die Wurzelbildung berücksichtigt

Der Kauzahn des Milchgebisses besitzt drei scharf entwickelte, weit divergirende Wurzeln, zwei an der Aussen-

seite und eine nach dem Gaumen hin, die ganze Form des Zahns entspricht deijenigen, welche die Höcker-

zähne der Hunde zeigen, aussen breit mit zwei Höckern, innen schmal mit einer stumpfen Spitze. Bei dem alten

Luchse dagegen ist der Kauzahn nach innen breit, nach aussen schmal geformt; die Wurzel ist einfach, zeigt

aber in drei Längsrinnen die deutlichen Spuren einer Verschmelzung.

Nimmt man eine nähoreBeziehung zwischen dem Kauzahne des Milchgebisses und dem
des definitiven Gebisses an, so würde man in jenem den ursprünglichen Zustand erkennen dürfen, wie

denn ja nach Rütimeyer auch das Milchgebiss der Pferde den Jugendznstand der Art, d. h. die Abstam-

mung von Hipparion, noch jetzt andeutet. Man würde dann vielleicht zu dem Schlüsse berechtigt sein, dass

die gleichartige Bildung des Oberkiefermilchgebisses und speciell deB d 1 sup. bei den Hunden, Hyänen und

Katzen auf die Abstammung von einer gemeinsamen Urform hindeutet, während im definitiven Gebiss die

Verschiedenheit der späteren Entwicklung im Laufe der Jahrtausende sich immer stärker herausgebildet hat,

und zwar derart, dass bei den Hunden durch Verlängerung des Vorderschädels Platz geschafft wurde für eine

lange Zahnreihe, in welcher zwei stark entwickelte Kauzähne zum Zermalmen von Knochen oder von vegeta-

bilischer Nahrung bestimmt waren, dass dagegen im Oberkiefer der Katzen in Folge eingetretener Verkürzung

des Gesichtsschädeli nebst enormer Ausbildung des Eckzahns nnd des Rcisszuhns eine auffällige Verkümme-

rung der Lückzähne und besonders des Kauzahns sich herausgebildet hat, ein Verhältnis«, welches mit der

reinen Fleischnahrung der Katzen unmittelbar Zusammenhängen dürfte. Die Hyänen stehen, wie auch sonst,

so speciell hinsichtlich dieser Gebissverhültnisso in der Mitte zwischen Hunden und Katzen.

Dass der Kauzahn im definitiven Gebiss der Katzen einer noch fortdauernden Reduction unterworfen ist,

scheint mir daraus hervorzugehen, dass sowohl Beine Krone, als auch »eine Wurzeln weder innerhalb der

Gattung, noch selbst innerhalb der Art gleicbmässig ausgehildet sind; ja der Zahn geht zuweilen ganz ver-

loren. Bei meinem Schädel von Felis concolor (erbeutet bei Piracicaha in Brasilien) ist er in beiden Kiefern

*) Arch. f. Anthrop. IX, 8. lflü.

a
) Giebel, Säuget!)., S. 855. — Ebenso nach meinen eigenen Beobachtungen.

s
) Auch bei Lutra habe ich den Kauzahn des Milchgebisses dreiwurzelig gefunden.
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zweiwurzelig, hei Fell« onxa (eben daher) link« zweiwurzelig, recht» einwurzelig mit Trenn ungsfurche. Bei

Felis domestica scheint der Zahn häufiger e i n wurzelig, als zweiwurzelig vorzukommen *),

Ich hin auf diese Verhältnisse hier näher eingegangen, weil ich der von Herrn Professor Hensel aus-

gesprochenen Ansicht 2
) durchaus beipflichte, dass geuaue Beobachtungen über die Wurzelbildung

der Zähne, zumal beim Vergleich von fossilen und recenten Arten, sehr wichtige Schlüsse über die

Genealogie der einzelnen Species ermöglichen werden. Wir müssen weiter uuten bei Besprechung

der Ziesel noch einmal darauf zurückkommeu.

Hinsichtlich der Westeregeler Hyänen bemerke ich noch zum Schluss, dass die eine derselben an der so-

genannten Höhlengicht gelitten hat, wie aus der Beschaffenheit ihrer Metatarsus-Knochen hervorgeht.

• 9. Cant* lupu* L.

Dieses Itaubthier ist in zwei alteu Exemplaren vertreten, welche kräftiges Gebiss nnd ausgeprägte Form
des Schädels aufweisen, ohne dass sie aber einen starken Wolf der Jetztzeit überträfen. Dies zeigen folgende

Maasse

:

Obere Backzahureihe 92, untere 94 mm, mit dem Eckzahn 106, roep. 115. Oberer Reisszahn 25,5, un-

terer mm lang. Grösste Länge des Unterkiefers von der Aussenecke des Condylus bis zum Vorderrande

der Alveole von incis. 1 176 mm.
Das Gebiss de« einen Exemplars ist dadurch interessant, dass die beiden Unterkieferhälften sich noch in

ihrer natürlichen Lage zu den Oberkiefern befinden; das betreffende Thier ist also mit fest geschlossenem

Maule gestorben und bald nachher mit lehmigem Sande Itedeckt, ehe noch die Condylen des Unterkiefer* sich

aus ihren Gelenkeu lösen konnten. Der Schädel lag, als ich ihn fand, auf der Seite; er muss einem starken

Drucke von obeu ausgesetzt gewesen sein, da er ganz platt gedrückt ist.

10. Cani* lagopus L.

Den Eisfuchs erkenne ich in einer linken Unterkieferhälfte, einem Schulterblatte, einer Ulna, zwei zu-

sammenhängenden Rückenwirbeln, einer Beckenhälfte, in dem unteren Theile einer Tibia und einem Antra-

galus. Diese Skelettheile scheinen alle von einem Individuum herzurühren, und zwar von einem sehr alten;

denn einerseits sind die Zähne (sogar der Eckzahn) stark abgenutzt, andererseits zeigen die genannten Knochen

sehr scharf ausgebildete Leisten.

Der Eisfuchs unterscheidet sich von Canis vulpes zunächst durch kleinere Dimensionen; die Länge der

Backzahnrpihe beträgt an meinem fossilen Unterkiefer 50,5, die der gesammten Zahnreihe 05 mm (gerade so

viel oder weuig mehr bei C. lagopus rec.), dagegen betragen dieselben Dimensionen t>ei einem C. vulpes meiner

Sammlung Bö,5, resp. 78 mm, bei recht starken Exemplaren noch mehr. Ausserdem aber lassen »ich in der

Form des Schädels und epeciell des Gebisses manche charakteristische Eigentümlichkeiten beobachten. Noch
dem mir vorliegenden Materiale *) kann ich constatiren, das» die Liinkxähne beim Eisfuchs dichter gedrängt

stehen, und dass der vorderste derselben viel näher an den Eckzahn herangerückt ist, als bei Canis vulpes.

Im Oberkiefer ist bei CAnis lagopus fast gar kein Zwischenraum zwischen dem Eckzahne und dem ersten Prä-

molar (1 bis 1,5 mm), im Unterkiefer nur ein unbedeutender (2,5 mm), während bei Canis vulpes diese

Abstände mindestens doppelt so gro«B sind. — Die Eckzähne scheinen mir beim Eisfuchs durchweg etwas

gedrungener, also kürzer und rundlicher, die Schneidezähne, besonders die äusseren, verhältniflsmäs»ig stärker

zu sein, als beim gemeinen Fuchse.

Das fossile Schulterblatt ist durch eine steinige Masse mit einem Alactaga-Femur verkittet, und es lag

sehr nahe, wegen dieses Zusammenvorkommens mit Steppennagern, an den Steppenfuchs (Canis corsac)

zu denken. Die GrössenVerhältnisse der sonstigen Skelettheilo würden nicht gerade dagegen sprechen, aber

im Gebiss finden sich doch wesentliche Abweichungen. Die Länge des Unterkiefers (vom Vorderrande der

Alveole dps ersten bebneidezahnes bis zur Spitze desWinkelfortsatzes) beträgt nach Radde 4
) bei Canis corsac

zwar genau eben so viel, wie an dem mir vorliegenden Schädel eines C. lagopus 8
), nämlich 88 mm, aber der

Reisszahn hat bei jenem nur eine Länge von 12,5, bei diesem dagegen von 14 mm nnd genau eben so viel

bei meinem fossilen Fuchse. Ferner stimmt nach den Angaben Radde’s die Form und Stellung der anderen

*) Die Mustelinen haben den oljereu Kauzahu regelmässig drei wurzelig, doch so, «lass die beiden äusseren

Wurzeln sehr nahe an einander liegen.

*) Hensel, Nov. Acta. XXXVII, Nr. 5, ß. 16.

*) Sieben Schädel des Brannscbweiger Museums, welche alle sicher 1gestimmt sind.

4
) lladde. Reise im Süden von Ostsibirien, I, 8. 72.

6
) Eigenthum des Bremisch weiger Museum», Heimath Labrador, altes Exemplar.

Archiv fQr Anthropototfie. B4. X. 4g
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Zähne bei C. corsac entweder vollständig mit C. vulpes, oder entfernt sich in den Punkten, wo einige Ab*

weichungen vorhanden sind, noch mehr von C. lagopus als bei dem gemeinen Fuchse. Wir können deshalb

an eine Identificirung der Westeregeler Fuchsreste mit C. corsac nicht denken. Brandt glaubt letztere

Species in einem Femur, welches den altaischen Höhlen entstammt, erkannt zu haben; ob aber ein Femur
zu einer derartigen Bestimmung ausreicht., ist mir sehr zweifelhaft.

11. Urnu* (aptlaeva?).

Eben so wenig wie von Felis spelaea kann ich von Ursus spelaeus oder einer anderen Härenart irgend

welche Reste nachwcisen. Dass ich die Gattung Ursus überhaupt hier mitaufführe, geschieht nur deshalb,

weil Giebel (Jahresber. d. naturwiss. Vereins in Halle, 3. Jahrg-, 1850, S. 20) angiebt, dass bei Westeregeln

„Spuren von Ursus' 4 gefunden seien. Noch dem üesamratcharakter der Fauna dürfen wir Bärenreste uar als

grosse Seltenheit betrachten.

12. Metts taxns Schreb.

Der Dachs ist durch einen ziemlich wohl erhaltenen Schädel vertreten, welcher von den Arbeitern an

derjenigen Stelle gefunden wurde, an der ich den Schädel von Lagomy* pusillns, sowie zahlreiche Reste von

Arvicolen, Fledermäusen und Vögeln entdeckte. Da der Dachs sich unterirdische Höhlen von ansehnlicher

Tiefe gräbt, so sind die bisher gefundenen fossilen Dachsreste meistens hinsichtlich ihres diluvialen Altera

verdächtig. Da jedoch mein Westeregeler Dachnschädel ganz denselben Grad von FossiliUt zeigt, wie die

Schädelreste von Ilyaena spelaea, so glaube ich an seinem diluvialen Alter nicht zweifeln zu dürfen. Er
stammt von einem alten starken Individuum, wie tuan aus der bedeutenden Ausbildung der Crista schliessen

kann. Die Backzähne sind wenig abgenutzt, dagegen zeugen die breiten KauHachen der Schneidezähne von

jahrelangem, kräftigem Gebrauch. Der kleine Stiftzahn ist im rechten Oberkiefer vollständig erhalten, im
rechten Unterkiefer ist die Krone desaelben schon bei Lebzeiten des Thieres weggebrochen, denn der Alveolar*

rand ist im Begriff, sich über der Wurzel zu schliessen. Im linken Ober- und Unterkiefer fehlt der Zahn,

seine Stelle wird aber durch ein verwachsenes Alveolarlöchelchen «»gedeutet; er ist also schon vor dem
Tode des Thieres abgeworfen. Bemerkenswerth erscheint mir eine kleine Alveole hinter dem llöckerzahne

des rechten Ober- und hinter dem des linken Unterkiefers. (Ich finde diese kleine Alveole auch bei einem

mir gehörigen Dachsschädel aus dem älteren Kalktuff von Königslutter, und zwar in allen vier Kieferhälften.

Bei einem recenteu Dachsschädel habe ich sie bisher nicht beobachtet.) Da der Basilartheil des Hirnschädels

weggebrochen ist, so kann ich die Basilarlange nicht angeben. Ich gebe dafür die Entfernung vom Vorder-

rande der Alveole eines oberen mittleren Schneidezahns bis zum äussersten Punkte der Crista; diese beträgt

148 mm, bei einem massig alten Schädel eines recenteu Dachses 142, bet einem zweiten, sehr alten, aber

auffallend kleinen Schädel 133 mm. Lange der oberen Baekzahnreihe incl. Stiftzahn 38, bei den recenten

Schädeln *) 37, resp. 34,8. Grösster Durchmesser (diagonale Länge) des oberen Kauzahns 17,2, bei den recen-

ten 17,2, resp. 16,8. Länge de» Unterkiefers vom Vorderrande der mittleren Schneidezahnalveolcn bis zur

Aussenccko des Condylns 98, bei den recenten 95, resp. 89, untere Backzahnreihe 43, bei den recenten 43,

resp. 40,5, der Reisszahn lö,8, bei den recenten 18,8, resp. 15,8 mm.
Nach Radde (a. a. O., S. 14) sind die Dachse der asiatischen Steppen grösser und stärker,

als die Walddachse Asiens, welche letzteren mit dem gewöhnlichen europäischen Walddachse überein-

stimmen. Die Steppeudachse sollen auch blutdürstiger sein und sich häufig an Kälbern vergreifen. Mein
fossiler Dachs war jedenfalls auch ein kräftiger Steppeudachs, der sich wohl wesentlich von Fleisch

nährte. Darauf scheint mir wenigstens der Zustand seines Gebisses hinzudeuten; denn während die Schneide-

zahne stark abgenutzt sind, zeigen sich die Spitzen und Kanten aller Backzähne noch auffallend scharf (die

Eckzähne sind leider sämmtlich ausgefallen), was doch wohl bei dem hohen Alter des Thieres nicht der Fall

sein würde, wenn es wesentlich vegetabilische Nahrung genossen hätte. Der kleine recente Dachsschädel

meiner Sammlung, welcher aus einem Walde der hiesigen Umgegend Btainnu, lässt gerade das Gegentheil

erkennen, nämlich ziemlich scharfe Schneidezähue, dagegen sehr stark abgenutzte Kanzähne, was offenbar auf

vorwiegende Ptlanzennahrung hindeutet. Unser Westeregeler Steppeudachs mag wohl in den zahlreichen

Steppcnnagern und Fröschen eine reichliche Nahrung gefunden haben, so dass er Vcgotabilien nur nebenbei

zu gemessen brauchte.

*) Der jüngere Schädel besitzt den Sliftzahn in allen Kiefern, dem alten fehlt er nur im linken Unterkiefer,

und zwar ohne dass er eine Spur der Alveole hinterlassen hat. Beide Schädel sind in meinem Besitze und

stammen aus hiesiger Gegend.
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13. Foetoriua Putorius Keys. u. Bl.

Dies« Species erkenne ich in einem isolirten linken oberen Eckzahne; es ist dieses eines der wenigen

F undstücke, welche im vereinzelten Zustande vorgekommen sind. — Meine Bestimmung ist auch von Herrn

Professor llensel gebilligt; er schreibt mir, der betreffende Zahn sehe dem des Foet. Putorius „sehr Ähnlich“.

IV. Rodentla.

Die Nagethiere bilden den charakteristischsten Theil der quaternären Fauna von Weateregeln; es sind,

wenn wir von Lepus absehen, lauter grabende Nager, welche unterirdische Höhlen and zwar in offenen,

steppenartigen Gegenden zu bewohnen pflegen 1
).

14. Arctomy« hohac Schreb.

In den letzten Jahrzehnten sind ziemlich zahlreiche Fände von fossilen Murmelthieren bekannt ge-

worden, aber sie sind fast sämmtlich auf Arct. marmotta bezogen und als Beweise für das glaciale Alter der

betreffenden Ablagerungen verwendet. Herr Professor Hensel hat vor Jahren bereits einige fossile (oder

subfossile V) Murmelthierreste de» zootomischen Museums in Breslau, deren Fundort leider unbekannt ist, mit

ziemlicher Bestimmtheit auf Arct bobac bezogen; Brandt (a. a. 0., S. 377 f.) hat die Murmeithierschädel

der altaischen Höhlen, welche Fischer von Waldheim als Arct spelaeus bezeichnet, mit voller Bestimmt-

heit für identisch mit Arct bobac erklärt

Ich habe in der Zeitachr. für die gen. Naturwias. Bd. 48, S. 238 ff. versucht, die Unterschiede zwischen

A. bobac und marmotta, so weit sie an den von mir gefundenen Skeletthoilen (linker Unterkiefer, linke Ulna,

linker Kadius, zwei zusammengehörige Beckenhälften, linke Tibia) hervortreten, zu constatiren; ich finde sie

in der geringeren Grösse der Skelettheile, in dem zweiwurzeligen Zustande des unteren Prämolars und in

der schwachen Ausbildung des Vorsprungs an der Vorderseite dieses Zahns bei A. bobac, während bei A. mar-

motta die einzelnen Skelettheile durchweg etwas grösser sind, der Prämolar dreiwurzelig, und jener Vorsprung

stark ausgebildet zu sein scheint

Ob diese Unterschiede constant sind*), wage ich nicht zu behaupten; immerhin verdienen sie geprüft zu

werden. Ausserdem wird es nothwendig sein, die bisher mit Arct marmotta identifioirten
Marmelthierreste aus q uaternären Ablagerungen einer genaueren Prüfung zu unter-
werfen, ob sie nicht vielleicht theil weise zu A. bobac gehören. Ehe dieses nicht constatirt ist,

wird man keine sicheren Schlüsse hinsichtlich deB Klimas aus fossilen Murmelthierresten ziehen dürfen,

Uebrigens wäre es auch möglich, das«, wie Herr Professor Liebe kürzlich in einem an mich gerichteten

Briefe äusserte, in der Vorzeit jene beiden Arten, welche jetzt in ihrer geographischen Verbreitung scharf

getrennt erscheinen, in der Vorzeit noch nicht so scharf getrennt waren und erst im Laufe der Zeit durch

die Verschiedenheit ihrer Nahrungs- und Wohnungsverhältnisse sich mehr und mehr von einander gesondert

haben. Vielleicht war Arct. marmotta damals noch nicht ein rein alpines Thier, sondern lebte auch auf nie-

drigeren Bergen. Jedenfalls wird man aber, mag man die osteologischen Unterschiede jener beiden Murmel-

thierformen als specifisch betrachten, oder nicht, dennoch gut thun, das in offenen Steppengegenden lebende

Marmelthier als eine durch seine Lebensweise abweichende und für gewisse geographische Districte charak-

teristische Varietät anznsehen.

Hinsichtlich der genaueren Angaben über meine Westeregeler Bobac-Reste verweise ich auf meine Ab-

handlung in der Zeit«chr. f. d. ges. Naturwiss. 1876, Bd. 48, 8. 231 ff. Einige Murmelthierreste von
Langenbrnnn, welche Herr Geh. Rath Ecker mir zum Vergleich zugeheu lies*, sind entschieden grösser

und kräftiger; sie scheinen nicht zu A. bobac. sondern zu A. marmotta zu gehören. Folgendes sind die

wichtigsten Maasse der Westeregeler Knochenreste:

1) Vom hinteren, oberen Rande der Nagezahnalvcolo bis zum Hinterrande der Alveole von m3 35,5 mm.

2) Von demselben Anfangspunkte bis zur Spitze des Proc. coron. 48.

8) Länge der Backzahnreihe an den Kronen 20,4, an den Alveolen gemessen 21,5.

4) Länge der Ulna ohne die Epiphysen 73.

6) Länge des Radius ohne untere Epiphyse 57,5.

6) Länge der Tibia ohne obere Epiphyse ca. 75 mm.

*) Da« völlige Fehlen der waldbewohnenden Nager (Sciurua, Pteromya, Taxnias, Myoxus etc.) ist ebenso cha-

rakteristisch für Westeregeln, wie das häufige Vorkommen der Bteppennager.

*) Herr Dr. Alex. Brandt in Petersburg, welchem ich mehrere interessante Mittheilungen über russische

48 *
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15. Spcrmophilus altaüus Eversm. (= Sp. Erenmanni Brdt.).

Während der Bobac unter meinen Westeregeler Fossilresten nur in einem Exemplare vertreten ist, Bind

die Ziege Irrste ausserordentlich zahlreich; sie bilden einen Hauptbestandtheil meiner Sammlung.

Ich besitze davon drei mehr oder weniger vollständige Obersobkdcl, viele Schidelfragineute, 23 Unterkiefer*

hälften (14 linke, 9 rechte, davon 3 linke ausgewachsen, die anderen im ZahnwechBel lw*griffen), 4 Scapulae,

1 Clavicula, 11 Humeri (1 ad.)» 11 Ulnae (l ad.), 12 Radi) (l ad.), II Hecken hälften (1 ad., die übrigen juv. und
meistens lädirt), 24 Femora (2 ad.), 17 Tibiae (2 ad.) ctc.

In einem längeren und eingehenden Aufsatze drr ZeiUchr. f. d. ges. Xaturwiss. 187«»* Uctoberheft, habe

ich diese Spermophilna-Reste besprochen und zu zeigen versucht, dass die \V esterege ler Speciea einer*

seit« mit Sp. superciliosns Kaup, andererseits mit Sp. allaicuB rsc. identisch ist, dass also die

Ziesel der Diluvialzeit nicht als ausgestorben zu betrachten, sondern die grösseren Zie»elarten Osteuropa’»

und WeaLasiena als ihre directen Nachkommen anzusehen sind. Erst nachträglich habe ich au« der schon

mehrfach citirten Abhandlung des Akademikers Brandt ersehen, da«» dieser bereits lt*70 einige fossile Reste

aus den altaischen Höhlen auf Sp. Eversinanni Breit., welche Art mit Sp. altaicns Eversui. noch seiner An-

sicht zusammen fällt *), bezogen worden ist. In einer zugehörigen Anmerkung hat Brandt darauf hingewiesen,

dass L artet den Spermophilut au« der Knochenbreecie von Montmorcuey aufSp. Richanlftoim bezogen habe,

dos» es aber viel natürlicher sei, an eine Art zu denken, welche in Europa früher mehr nach Westen und

Süden verbreitet gewesen sei, also etwa au Sp. undulatus Temminck = Sp. rufescena Keys. u. Blas. Ich kann

dieser Ansicht nur beipHiohten, habe mich auch schon mehrfach, ohne von Brand t* »Abhandlung zu wissen,

dafür ausgesprochen, dass man die Ziesel der Dilnvialzeit mit den osteuropäischen und westasiatischeu Arten

der Jetztzeit zu identificiren habe 3
). Nähere« über das Verhältnis« der anderen fossilen Mpermophilus-Arten

zu den rrcenten findet sich in meiner oben genannten Abhandlung und bei O. Böttger, II. Bericht de«

Offenbacher Ver. f. Naturk. 1873, 8. 111 ff.

Eine scheinbare Differenz zwischen den diluvialen Zieseln und den recenten, welche in der Wurzel-*
hilduug des unteren Prfcinntnrs hervortritt, halte ich schon a. a. 0. besprochen. Bei den fossilen ist

dieser Zahn nämlich stets dreiwurzelig gefnnden (vergl. Fig. 29, b u. c), bei den reoenten scheint

Fig. 29.
er fast immer zweiwurzelig zu sein. Fenier habe ich an meinem fossilen Oberkiefer-

gobisae, welches von einem Thiers herrührt, das den Zabu Wechsel noch nicht lange

hinter sich hatte, die interessante Beobachtung gemacht, dass der erste obere
Backenzahn (p2 nach Hcusel) drei kleine Wurzeln besitzt (Fig. 29, a),

während die Wurzel dieses Zahnes bei den heutigen Zieseln stets einfach zu sein

scheint. Ferner zeigt sich die Krone dieses Zähuohens verhältnisamässig stärker aus-

gebildet, indem Bia, ebenao wie die übrigen Backzähne des Oberkiefers in drei Theile

zerfällt, nämlich in eiu Vorjoch, ein mittlere», mit zwei Spitzen versehene« Haupt-

joch und ein Nachjoch (Fig. 29, a), wahrend diese Theile an dem p2 »up. der reoen-

ten Ziesel kaum zu erkennen sind.— In diesen Punkten scheinen also auf den ersten

Blick »pocitische Differenzen zwischen den fossilen und recenten Zieseln zu liegen.

Wenn man jedoch ein hinreichendes Vergleichsmatcrial untersucht, so findet mau,

dass diese scheinbar »pecifischen Differenzen verschwinden, da»s dagegen die wichtige

Thataache einer gewissen Formveränderung, welche in der Bildung des pl iof. und

de» p2 sup, bei den Zieseln im Laufe der Jahrtausende eingetreten ist, »ich unserer

Erkenntnis» aufdrängt.

Denn was zunächst den p 1 inf. anbetrifft, so haben mir meine Vergleich ungen gezeigt, dass dieser Zahu
hei den heutigen Zieseln meistens zwar zweiwurzelig gebildet ist» da*s es aber keineswegs an Exemplaren

Fehlt, bei denen er entweder eine vollständig ^.wickelte dritte Wurzel besitzt (so *. ß. bei meinen beiden

ausgewachsenen Exemplaren von 8p. guttatu«, sowie bei 8p. guttatu» und 8p. brevicauda des Braun-

schweigischen Museums), oder doch einen Rest dieser Wurzel in Form eine« kleinen Appendix an der

hinteren Hauptwurzel aufweist (vergl. meine Abh. a. a. 0. S. 221 und Taf. II, Fig. 3, b. und c,). — Ebenso

kann man am p2sup. der recenten Ziesel, zumal bei jüngeren Exemplaren der grösseren Arten, (8p. altaicus,

fulvus u. a.), deutlich erkennen, dass einerseits die Krone au» den drei oben genannten Thailen besteht *)>

und sibirische Säugethier* verdanke, »chrieb mir, dass «eiu Vater, der Akademiker Brandt, die o»teologi-

«ehen Unterschiede zwischen A. marmotta und A. bobac für ziemlich unsicher halte.

') Brandt, a. a. O., 8. 379. — *) Vergl. Ausland, 1877, 8, 393 f. Sitzungsbericht der Berliner üe«eU*cb.

f. Anthrop. v. 21. Oct. 1876, 8. 4 u. an anderen Orten.

*) Ich kann deshalb der Auffassung, weiche Forsyth Major ( Palaeontograpb. XXII, S. 89) hinsichtlich des

p2 »up. der Ziesel äuisert, nicht beistimmen; «* i»t auch bei den recenten Zieseln ein kleine« Nachjoch au
diesem Zfthncben zu beobachten.
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und dass andererseits die Wurzel aus drei Aesten zusatnmengeschmolzeu ist; diese Verschmelzung ist aller«

dings meist so iuuig, dass die Wurzel als eine einfache erscheint, und die ursprüngliche Trennung der

Wurzelaste kaum noch durch drei zarte Längsfurchen augedeutet ist.

Wir haben es hier offenbar mit einer allmäligen Reduction des p 2 sup. ,
vielleicht auch des p 1 inf.

zu thuu, welche durchaus nicht vereinzelt dasteht, sondern durch zahlreiche Analogien illustnrt wird 1
). Das

vordere und das hintere Finde der Backzahnreihen sind vorzugsweise die Punkte, wo Veränderungen ein-

zutreten pflegen, und zwar theils durch Reduction, theils durch Acquisition. Ob diese oder jene eintritt,

darauf scheint die stärkere oder geringere Ausbildung der Erkzähne (bei den Nagethieren die der Schneide-

zähne), sowie die Verkürzung oder Verlängerung des Gesichtsschädels einen wesentlichen Einfluss autxuubeu.

So z. B. ist bei den Eichhörnchen, deren Schnauzentheil kürzer gestaltet ist und verhält nisfunässig stärkere

Nagezähne aufweist, der p 2 sup. stärker reducirt, als bei den Zieseln, Munnelthieren und Backeiihörnchen,

ja, bei den meisten ausländischen Seiurus-Arten kommt er gar nicht zur F^ntwickelung. — Bei den Katzen,

welche einen kurzen Gesichtsschädel mit coloBsaler Ausbildung der Eckzähne nebst ihrer Wurzeln aufweisen,

sehen wir die deutliche Tendenz zur Verkümmerung 8
)
des vordersten oberen Prämolars (sowie auch des

Kauzahus am hinteren Ende der Zaltureihe), bei den Hyänen, deren Schnauzentheil viel stärker ausgebildet

ist, und deren Eckzähne wesentlich schwächer sind, erkennen wir eine bedeutende Verstärkung der Prämo-

laren nach Zahl und Grösse, hei den Hunden endlich, deren Gesichtsschädel noch mehr in die Länge ge-

zogen ist, sehen wir sowohl vorn, als auch hinten eine Verlängerung der olieren Zahnreihe durch Acquisition

eines Prämolars (p 4). sowie eines Molars (m 2), während die Eckzäh ne im Vergleich zu denen der Katzen

und Hyänen sehr schlank und schwach sind.

Trotz dieser Verschiedenheiten im defiuitiven Gebiss ist das Oberkiefermilchgebiss von Katze, Hyäne und
Hund nach Zahl and F'orm der Zähne auffallend gleichartig gebildet. Wir müssen daher, wenn die Rüti-
in ey er’ sehe Ansicht über das Verhältnis« des Milchgebisses zum definitiven Gebiss, sowie zum Gebiss der
Stammformen richtig ist *) ,

annehmen, dass Katze, Hyäne und Hund ihrer Abstammung nach sich sehr nahe

stehen, und dass die grossen Verschiedenheiten im definitiven Gebias erst im Laufe der Zeit entweder durch
allmüligp Reduction, verbunden mit starker Ausbildung gewisser Zähne (bei den Katzen: Eck- und Rcisszähne,

bei den Hyänen: Reiss- und Lückzähne), oder durch Acquisition hei ziemlich gleichro aasiger Ausbildung aller

Zähne (Hunde) entstanden sind.

Aehnliche Verhältnisse zeigen sich beim Vergleich der Oberkiefergebisse von Mustela, Foetorius, Lutra,

Meies, doch scheint mir hier nicht der Ort zu sein, auf dieselben näher einzugehen *). Auch muss vorläufig

bei derartigen Erörterungen Vieles hypothetisch bleiben, da uns die genealogische Geschichte der Arten und
Gattungen noch zu wenig bekannt ist, theils weil die fossilen Reste derselben noch nicht in hinreichender

Zahl vorliegen, theils weil die gefundenen Reste meistens mit selbständigen Art- und Gattungsnamen ver-

sehen sind, so dass die fossilen Thierformeu von den entsprechenden recenten schärfer getrennt erscheinen,

als sie es in Wahrheit sind, und oft ohne genügenden (»rund als ausgestorben betrachtet werden.

Kehren wir zu den fossilen Zieseln zurück ! Da die ohigeu Erörterungen *) gezeigt haben, dass die Form
der Sängethierzähne

,
besonders derer am vorderen Finde der Backzahnreihe, gewissen Veränderungen in

der Bildung der Wurzeln und der Krone unterworfen sein kann, und ich ferner die Uebcrgänge zwischen

der Bildung des p 1 inf.
,

resp. des p 2 sup. bei den quaternären Zieseln und derjenigen bei den recenten

noch weisen kann, so dürfen wir die Ziesel von Westeregel n, sowie die mit ihnen übereinstimmenden
fossilen Arten, als die directen Vorfahren der heutigen Ziesel betrachten 6

). Unter diesen aber scheint

ihnen, soweit ich aus meinem Vergleichsmaterial ersehen kann, der in Westsibirien lobende Sp.allaicus «ach
F'orm und Grösse am meisten zu entsprechen.

Wer sich für die Details meiner Vergleichungen naher interessirt, findet dieselben in der mehrfach citirten

Abhandlung S. 199 ff. Ich gebe hier nur einige ergänzende Mittheilungen. Zwei ausgewachsene Unter-

kiefer, welche ich Ostern d. J. noch fand, zeigen, dass die typische Länge des Unterkiefers (vom hinteren

oberen RAnde der Nagez&hnalveole bis zum Hinterrande des Condylus) 34 bis 34,5mm beträgt, da sie voll-

ständig mit dem schon früher gefundenen (a. a. 0. S. 2i)2) übereinstimmen; alle drei gehören der linken

Seite au, stammen also vou drei verschiedenen Flxemplaren. Sio lassen anf eine Basilarläuge des Über-

schädels von ca. 46 mm achliessen, wodurch meine Vermuthung, dass mein besterhaltener Oberschädel mit
einer Basilarlänge von 41mm unter dem Durchschnitt steht, bestätigt wird.

!
) Vergl. meiiiH diesbezüglichen Beobachtungen in der angeführten Abhandlung 8. 221 ff.

*) Auch hier ist die Verkümmerung verbunden mit Verschmelzung der beiden Wurzeln.
3
) Rütimeyer, Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz. 8. 32.

4
) Vergl. übrigens Heusei, Z. Kennt», il. Zahuforntel f. d. Gatt. Sns, S. 15 f.

6
)
Vergl. auch meine Bemerkungen über den oberen Kanzahn von llyaena spelaea auf S. 376.

6
) Vergl. Ausland, 1877, 8. 565.
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Ebenso beweist eine nachträglich gefundene, ausgewachsene Tibia, welche genau mit der a. a. ü.

8. 204 berücksichtigten übercinstimmt, dass 44 mm die normale Länge der Tibia ist. Ferner bestätigen die

Skelettheile eines jugendlichen und eines ausgewachsenen Sp. fulvus, von denen der eine von mir, der an*

dere vom Braunschweiger Museum kürzlich angekauft ist, dass die (a. a. 0. S. 217) von mir vermuthete

Ueboreinstimmung des Böttger’schon Ziesels von Bad Weilbach mit Sp. fulvus nicht nur im

Schädel hervortritt, sondern auch auf die übrigen Skeleltheile sich erstreckt.

Man vergleiche die Längendimensionen der wichtigsten Extremitätenkuochen in der bei der folgenden

Art hinzugefügte!» Tabelle.

16. Spermopkilus guttatug Temm.

Neben dem Sp. altaicus, welchem bei weitem die meisten Spermophilus-Reste angehören, erkenne ich

noch eine wesentlich kleinere Art, welche ich nach meinem Vergleichsmaterial mit Sp. guttatus identificireu

darf. Ich habe bereits in der oben citirten Abhandlung S. 204 eine ausgewachsene Tibia erwähnt, welche

durch ihre Kleinheit und Zierlichkeit (31,5 mm lang) auffällig gegen die anderen ausgewachsenen Tibien

(44 min) absticht. Ich glaubte zunächst, sie einem zwergartigen Individuum des Sp. altaicus zuschreiben zu

müssen, da ich sonstige Reste einer kleineren Species vermisste. Jetzt, wo ich solche Reste noch auf-

gefunden und geeignetes recentes Vergleichsmaterial erhalten habe, urtheile ich anders. Die Dimensionen

der fossilen Skelett heile stimmen so au Hallig mit denen von gleichalterigen Exemplaren dos recenten Sp. guttatus

überein, dass ich kein Bedenken trage, diesen Artnamen auf sie zu übertragen.

Durch die zuvorkommende Liebenswürdigkeit des Herrn Job. Buschak in Czortkow (Ost-Gallixien)

habe ich am 25. Juni d. J. 6 Exemplare des Sp. guttatus aus der Umgegend von Czortkow erhalten
,
und

zwar 2 erwachsene (cf und <j!) und 4 junge, dicht vor dem Zahnwechsel stehende Individuen. Die Tibia

des starken (und ausserordentlich fetten) Männchens hat genau dieselbe Orösse und Form der oben bezeich-

neten fossilen Tibia (31,5 mm). Ebenso genau stimmen einige juvenile Knöchelchen von Wosteregeln mit

den entsprechenden Skelettheilen der jungen Ziesel von Czortkow: 1 foss. Humerus ohne Epiphysen misst 20 mm
(rec. 19), 1 foss. Tina 21,6 (rec. 21,5), 1 foss. Femur ca. 21 (ree. 21), 1 foss. Tibia ohne Epiphysen, etwas

lädirt. ist ca. 23 mm lang gewesen (rec. 23 mm).

Wir würden also bei Westeregeln zwei Zieselarten constatirt haben, von denen die kleinere nach dem
bisher vorliegenden Muterialo als die seltenere zu betrachten wäre. Wer freilich auf Grössenunterschiede

nichts giebt, wird diese kleinere Art nur als eine Varietät der grösseren anBehen. So lange mau aber den

recenten Sp. guttatus \’on dem recenten Sp. altaicus trennt, werde ich auch berechtigt sein, jene beiden

fossilen, durch wesentliche Grössenunterschiede getrennten Formen als verschiedene Species zu betrachten.

Längenniaassc d. wichtigsten
Sp. Sp. fulvus Sp. su- Sp. altaicus

Sp. citillus
Sp ;cit Sp. guttata*

Extremitätenknochen
foss.

Weil-

Südrussland. percil.

Ep-

Wosteregeln.
Pall.

ad.

Sohle-
rec.

Czort-
foM. Weat.

nebenstehender Zieselarten.
hach.

ad. juv.
pelsh.

ad. juv. Cf 9
ien.

kow
ad. ad. juT.

1) Clavicula ? 7 ? ? 19 ? 22,5 20,25 15,3 14,5 ? 7

2) Humerus ? 42,5 39 35 33 27 37,12 33,75 28,5 25 ? 30

3) Ulna ? 46,3») 40») 33 36.5») 27,5») 42,75 37,12 29,3») 26,6») ? 21,6»)

4) Radius ? 34.5») 31
»)

30 29’) 22,8») 33,76 28,5 23») 20,8») ? 7

6) Os innominat ? 7 7 42,6 43 7 45 41,6 34,3 30,5 7 7

6) Femur ? 52 44,6 42,5 39,2 37 48.12 42,19 36,3 32,3 7 21 >)

7) Tibia 52,4 52,4 46,4 42,5 44 40 ? ? 38,2 31,5 81,5 7

8) Tibia ohne die Epiphysen ? ? 40 ? 39 31 44,1 40,5 34,5 7 7 23

17. Alactaga jacutus Brdt.

Sicher bestimmbare Fossil-Reste von Springmäusen sind früher in Mitteleuropa noch nicht entdeckt

worden; denn die von Jäger mit dem Namen Dipoides belegten isolirten Zähneben aus den süddeutschen

*) Ohne die untere Epiphyse.
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383Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc.

Bohnerzen können nicht als genügende Beweine für das einstige Vorkommen jener eigentümlichen Familie

auf deutschem Boden angesehen werden. Erst im Spätherbst 1874 gelang es Herrn Prof. Dr. Liebe in

Gera unter den Knocbenresten der Lindenthaler Hyänenhöhle Skelettheile aufzufinden, welche auf

Dipus hinzudeuten schienen. Er übersandte eie an Herrn Prof. G
a
i e b e 1 in Halle, welcher in der Tbat einige

Knochen als zu Dipua gehörig erkannte und wegeu mancher Abweichungen von den ihm augenblicklich zu

Gebote stehenden Dipua-Skeletten eine neue Art darauf begründete, Dipus geranui 1
}. Im Frühjahr 1875

wurde an demselben Fundorte ein zugehöriger Schädel entdeckt, und nun erkanute Herr Prof. Giebel, dass

es sich hier nicht um eine Art der Gattung Dipns im engeren Sinne, sondern um eine Art der Untergattung

Alactaga handele, welche zwar mit dem heutigen Alactaga jaculus Brdt. grosse Aehnlichkeit habe, aber doch

wegen einiger Abweichungen eine specifiache Trennung zu erfordern acheine. Giebel belegte daher die

betreflenden Springmauareste mit dem Namen Alactaga geranua*).
Inzwischen hatte ich schon im Anguat 1874 bei Weateregeln Knochen eines mittelgrossen

Nagers- gefunden
,

welche mir in vieler Beziehung auffällig erschienen, die ich aber trotz aller Mühe mit

dem damals mir zur Disposition stehenden Vergleichsmateriale nicht bestimmen konnte. Erst die Lectüre

der Giebel* sehen und Liebe’ sehen Mittheilungen über Dipns (Alactaga) geranus gaben mir die Ueber*

zeugung, dass die betreffenden Knochen ebenfalls von Springmäusen herrühren müssten. Um mir

in dieser Beziehung Gewissheit zu verschaffen, bat ich Herrn Prof. Liehe um Ueberscndung der Gera’er

Fundstücke, welche Bitte in der bereitwilligsten Weise gewährt wurde; ich wiederholte ferner meine Aus-

grabungen bei Westeregeln und förderte dabei einen grossen Reichthum an Springmaasresten zu Tage,

schliesslich verschaffte ich mir ein möglichst vollständiges Vcrgleichsmaterial von receuten Springmaus-

schädeln und -Skeletten.

Aus meinen eingehenden Untersuchungen ging das sichere Resultat hervor, dass einerseits die Wester-
egeler Springmäuse mit denen von Gera identisch sind, und dass andererseits sie keine neuo Art

bilden, sondern als die directen Vorfahren des heutigen Alactaga jaculus anzusehen sind.

Herr Prof. Giebel batte schon in seiner zweiten Mittheilung auf die grosse Aehnlichkeit der fossilen

Springmaas mit dieser recenten Art hingewiesen; die wenigen scheinbar specifischen Abweichungen zeigten

sich bei der mir möglich gewordenen Vergleichung eines reicheren Materials als nur indivuelle, resp. Alters-

unterschiede 8
). Giebel und Liebe haben nachträglich selbst meiner Identificirung der fossilen und recenten

Sandspringer zugestimmt. Vergl. Bd. IX dieser Zeitschr., S. 102.

Wer sich näher für die Details meiner Untersuchungen interessirt, findet dieselben im Januarheft des

Jahrg. 1870 d. Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. S. 1 bis 08, nebst Taf. I, sowie einige Nachträge im Octoberheft

desselben Jahrg. S. 177 ff. Daselbst sind auch sehr zahlreiche Masssangaben mitgetheilt, welche ich daher

hier nicht zu wiederholen brauche.

Seit diesen Publicationen habe ich bei meinen fortgesetzten Ausgrabungen immer wieder Alactaga-Reste

gefunden, so z. B. im vorigen Herbste den Unterkiefer eines »ehr alten Individuums, dessen abgekaute Zähne

vollständig mit der Giebel 'sehen Beschreibung des im Hallenser Museum vorhandenen, von einem sehr

alten Exemplare herrührenden Alaetaga-Schätlcls übereinstimmt. Würde ich diesen Unterkiefer für sich

allein gefunden und nur einen jugendlichen Alactaga-Schädel zum Vergleich gehabt haben
,
so hatte ich

kaum umhingekonnt, eine neue Species darin zu sehen
;

so sehr weichen die abgekauten Backzähne eines

alten Saudspringers von den wenig abgeschliffenen Zähnen eines jüngeren Individuums ab. Auch die

übrigen Skelettheile zeigen manche augenfällige Unterschiede zwischen den jüngeren nnd den älteren Exem-

plaren, Unterschiede, welche man bei ungenügendem Vergleichsmateriale möglicherweise als charakteri-

stische Artdifferenzen ansehen würde. Wie viele fossile Arten sind schon auf Grund einiger weniger

Knochen oder Zähne aufgestellt, welche in sich zuiaromenfallen müssten, wenn man das genügende Ver-

gleichsmaterial bei einander batte! Um zu zeigen, das« mein Material an fossilen Skelettheilen des

Alactaga jaculna einigermaaasen ausreicht, führe ich nnr die in meinem Besitz befindlichen Westeregeler

Reste ganz kurz auf; es sind folgende: 0 mehr oder weniger gut erhaltene Oberschädel, 7 Unterkiefer,

]1 Wirbel, 16 Kippen, 3 Schulterblätter, 1 Schlüsselbein, 1 Mauubrium, 4 Oberarmknochen, 5 Ellen, 8 Speichen,

15 Becken, 31 Oherschenkel , 20 Schienbeine, 2 Fersenbeine (zusammengehörig), 12 Ilauptmetatarseu 4
),

11 Metatarsen der Afterzehen, 0 Zehenphalangen des Uinterfusses.

*) Giebel, Zeitschr. f. d. ges. Naturwiss. 1874, Decemb. 8. 532 ff.

a
) Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1875, Maiheft, 8. 410 ff.

8
) Dabei bleibt übrigeus die Möglichkeit nicht ausgeschlossen , dass einige leise Differenzen sich im Laufe

der Zeit berausgcbildet haben; um dieses zu coustatiren, reicht aber mein IMWntM Vergleichsmaterial noch

nicht aus.

4
) Bei Alactaga und Dipus verwachsen bekanntlich der zweite, dritte und viert« Metatarsus zu einem

Knochen, welcher dem Tarsometatarsus eines Laufvogels ähnlich ist. Vergl. meine Abbildungen a. a. O., Taf. I,

Pig. 13, a und b.
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Sohr interessant wäre es, wenn man in den tertiären Ablagerungen die Stammformen der quater-
nären und recenten Springmäuse auffande; es lässt sich vermuthon, dass bei denselben die Verwach-

sung der drei mittleren Metatarsen noch nicht perfect geworden ist. Nach den Abbildungen einiger fossiler

Backzähne, welche Forsyth Major in der Palaeontographica XXII
,
Taf. V, Fig. 49 bis 62 gegeben hat,

sollte man fast glauben, dass Trechomys Bonduellii Lurtet vom Mauremont in einem Verwandtschafts-

Verhältnisse zur Gattung Atactaga stünde. Verg). meine Abbildungen in der Zeitschr. f. d. g. Naturw. 1870.

Taf. !, Fig 1 b und 2 b.

Es folgen nun mehrere Arvicola- Arten, deren Knochenreste wesentlich von der Fundstelle y stam-

men, doch habe ich manche auch bei a und ß gefunden. Die Bestimmung derselben ist nicht ganz leicht;

denn wenn es schon schwierig ist, lebende Arvieolen sicher zu bestimmen, da manche Species sich sehr

nahe stehen, und über ihre Abgrenzung unter den Specialforschern keineswegs vollständige Einigkeit herrscht,

so wachsen die Schwierigkeiten noch um ein Bedeutendes, wenn es Bich um fossile Arvieolen handelt, deren

Skelettheile bunt durch einander gewürfelt vorgefunden, oft auch verletzt sind.

Mein Westeregeler Material ist freilich so reich und meist so vorzüglich erhalten *), dass die Bestim-

mung verhöltnisamässig leicht war; ich glaube daher für die nachfolgend genannten Arten einstehen zu

können. Allo zweifelhaften Unterkiefer und Oberschädel habe ich vorläufig bei Seite gelassen, da mein

recentes Vergleichsmaterial nicht ausreicht, um mich über die Grenzen der Variationen in der Zahnbildung

der sicher erkennbaren Arten au fait zu setzen. Dass besonders Altersdifferenzen in der Schädelforra, sowie

in der Grösse und Bildung der Backzähne bei den Arvieolen eine wichtige Bolle spielen
,

lässt sich bei

Untersuchung eines ansreichenden Materials gar nicht verkennen. Auf diesen Punkt haben auch Black-
more und Alston hingewiesen in ihrer interessanten Abhandlung, welche sie über fossile Arvicolidae

(Proc. Zoolog. Soc. of London, 1874, S. 460 bi» 471) veröffentlicht haben. Abgesehen von dieser Arbeit habe

ich bei Bestimmung meiner Westeregeler Arvieolen wesentlich die grundlegenden Blasius'schen Unter-

suchungen nebst dem im Braunschweiger Museum vereinigten Vergleichsmateriale benutzt. Alle diese

Hülfsmittel beziehen sich allerdings fast ausschliesslich auf den Schädel; bei Bestimmung der sonstigen

Skelettheile war ich auf einige macerirte Skelette meiner Privatsammlung beschränkt. — Auf eine Be-

schreibung der Backinhnbildung bei den einzelnen Arten einzugehen, halte ich nicht für uöthig, da die-

selbe in den citirten Arbeiten in eingehender Weise gegeben ist 8
).

18. Arn'cola amphibius Lacep. (Linn.)

Diese Art, welche schon ziemlich ofl in diluvialen Ablagerungen gefunden ist, kann ich nur in einem
Exemplare nachweiscn; es ist ein alte» starkes Thier gewesen, vertreten durch den ausgezeichnet erhaltenen

Oberschädel, durch eine Ulna und ein Femur. Der Schädel hat eine Basiiarlänge 8
) von 80,6 mm ,

er über-

trifft somit den grössten Schädel dieser Art, welchen das Braunschweiger Museum enthält, noch um ein

Weniges. Letzterer ist bezeichnet als Arv. amphibius, var. nigra (Eversm.) Ural; er wird wohl identisch

sein mit Schädel Nro. 5 auf S. S49 des Blasius’schen Werkes über die Säugethiere Deutschlands.

Ich lasse einige vergleichende Maasse folgen:

Vergleichende Maasse

des Obersch&dels von Arv. amphibius fossilis

und recens.

1.

Westeregeln

2.

Ural

3.

Braun-

schweig
j

4.

Wolfen-

biittel

1) Basilarlänge des Schädels 33,5 33,3 31,2 293

2) Grösste Entfernung der Joclibogeu 24 23,3 22,2 21

3) Vom Hinterrande der Nagezahnalveole bis zur Al-

veole de» ersten Backzahns 14 13,2 12 113

4 ) Länge der Backzahnreihe 8,8 8,8 8,8 8,8

*) Ich besitze mehr als 40 Unterkieferh&lften, darunter viele ganz unverletzt, 15 Oberscliädel, letztere meist

am hinteren Theile lüdirt , ferner einige Hunderte von Extremitäteuknochen , welche durchweg sehr gut er-

halten sind.

a
) Vogl, auch llensel, Fossile Bpecies von Arvicola, in d. Zeitschr. d. d. geol. Gese Lisch. 1855, 8. 462 ff.

*) Nach Hen sei’ scher Met lu Hie gemessen. Vergl. Hensel, Beitr. z. Keuutu. d. Süugeth. Büdbrasüiens, 8.7.
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Irgend eine Differenz in der Form ist nicht anfzufinden
;
wir werden also die fossile Art ohne Zweifel

mit der noch jetzt lebenden idontiftciren dürfen. Welcher Varietät die vorliegenden Rette angeboren
,
wird

sich kaum ermitteln lassen
;
vielleicht ist es diejenige, welche Blasins A. terrestris nennt, denn, nach der

sonstigen Fauna zu schüeeten, wird unsere fossile Varietät auf trockenem Termin gelebt haben. Jedenfalls

war es eine starke Race, wie sie auch von Peters aus dem Löss von Nussdorf hei Wien erwähnt wird.

19. Arvicola ratticcp

*

Keys. u. Bl.

Sehr zahlreich ist die nordische Wühlratte unter meinen Weateregeler Knochenresten vertreten. Die-

selbe Art ist schon 1863 fossil gefunden im Löss von Nussdorf bei Wien, und zwar in den Lehmmaasen,
welche einen colossalen Schädel von ElephaB primigenius erschlossen. Dr. Peters hat darüber berichtet

im Sitzungsber. d. k. k. geol. Reichtum «talt vom 3. Nov. 1863, S. 119; er nennt als Begleiter dieser SpecieB

die oben erwähnte starke Race von Arv. amphibius, ferner Arv. glareolus, Sorex vulgaris, eine Rhirjolophus-

Art, eine kleine Lepus-Art, sowie zahlreiche Land- und Süsswassermollusken. — Auch in England ist

A. ratticeps schon fossil gefunden von Sanford (An. J, Geol. Soc. XXVI, p. 125, pl. VIII, Fig. 1 a bis d).

und von Rlackmore and Als ton (a. a. O., S. 464 f.) zusammen mit Myod. torquatus, Spcrmoph. ery-

throgenoides u. a. Kürzlich habe ich diese Art auch im älteren Kalktuff von Königslutter constatirt.

Ich besitze von Westeregeln sieben schön erhaltene Unterkiefer, an denen die charakteristische Bildung

des ersten Backzahnes sehr deutlich zu sehen ist. Andere Exemplare lassen den Charakter nicht so scharf

hervortreten und machen somit die Bestimmung schwierig *). Dieses gilt besonders auch von den Ober-

schädeln, von welchen nur einer die von Blasius angegebene Zahl der Prismen am 8. Molar ganz scharf

zeigt, während bei den meisten die beiden letzten Kanten sowohl der Innen-, als auch der Außenseite in

einander fliessen. Letzteres zeigt sich auch sehr deutlich an dem Schädel eines alten, starken Exemplars

von Arv. ratticeps, dessen Skelet ich kürzlich von W. Schlüter in Halle angekauft habe. Offenbar sind die

Prismen der Backzähne bei den jugendlichen Exemplaren schärfer entwickelt, «1* bei den alten. Es wird

noch genauerer Untersuchungen bedürfen, um die Variationsgrenzen dieser Art festxustcllen.

20. Arv. gregali

s

Dcam.

Ein ausgezeichnet erhaltener Oberschädel eines sehr alten Individuums, sowie einige Unterkiefer ge-

hören zu Arv. gregalis, also zu derselben Speciea, welche ich zuerst he» Thiede in Gesellschaft mit
Myodes 1 emmus und Myodes torquatus entdeckt habe. Vergl. meine Abhandl. in d. Zoitschr. f.

d. ges. Naturw. 1875, Januarheft, S. 25 f. *).

Bei manchen Unterkiefern kann man im Zweifel sein, ob man sie kleineren (jüngeren) Exemplaren der

vorigen Arl
,
oder grösseren (älteren) Exemplaren der Arv. gregalis zuschreiben soll. Das Vorderende des

m 1 inf. zeigt bei diesen beiden Arten eine unverkennbare AehnlichkeiL

Der Oberschädel des Arv. gregalis zeichnet sich durch eine vcrhultnissmässig sehr schlanke Form aus;

ferner weicht das hintere Ende des Stirnbeins in seiner Form wesentlich von dem der an Grösse nahe-

stehenden Arten (A. agrestis, A. arvalis) ab, es ist ähnlich geformt, wie bei A. ratticeps. Ueberhaupt stellt

A. gregalis in vielen Punkten der letztgenannten Art nahe; nur die Grössendifferenz gleichaltcriger Exem-
plare ist eine bedeutende. Die Basilarlinge meines fossilen Schädels beträgt 23 mm

,
grösster Abstand der

Jochbögen 12,8, Länge der oberen Backzahnreihe 6 mm. Das hohe Alter des zugehörigen Individuums er-

kenne ich aus der scharfen Leiste, welche sich auf der Grenze der beiden Stirnbeine hinzieht, sowie aus den

•charfgeschnittenen Formen des ganzen Schädels.

21. Arv. arvalts S. Longch.

Sechs Unterkiefer und mehrere Oberschädel gehören zu dieser weitverbreiteten Feldmausart. Einige

Unterkiefer könnte man vielleicht besser auf Arv. agrestis beziehen, weil das Vorderende des m 1 mehr ab-

gerundet als Eugespitzt ist (vergl. Blasius, Säugeth. Fig. 202 und Fig. 209). Da aber in dieser Beziehung

Schwankungen Vorkommen (vergl. Blasius, Fig. 212 und Blackmore and Aiston, a. a. O. Fig. 3), und

da ferner kein Oberschädel von A. agrestis dabei ist, so schliesse ich vorläufig die letztgenannte Art von der

Westeregeler Fauna aus.

*) Vergl. Blackmore u. Aiston, a, a. O. 8. 4 ft.'», welche auf dieselbe Schwierigkeit gestosaen sind.

*) Auch bei Gera (vergl. Bd. IX des Archivs, S. 163) und aus den fränkischen Hohlen glaube ich diese Speciea

mit Sicherheit nachgewiesen zu haben.

Archlr iüi AaUiropolo*»». Bd. X. 49
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Die Bestimmung der vier genannten Speciee darf als vollständig sicher betrachtet werden; ich habe

nicht nur die Bildung der Backzähne, sondern auch die Form des Interparietale, der Parietalia, das Ein-

greifen der Froutalia in die letzteren, sowie endlich den ganzen Habitus berücksichtigt. Wenn ich freilich

auf minutiöse Abweichungen Gewicht legen wollte, könnte ich etwa 8 bis 9 Arten unterscheiden und sogar

eine Nova species begründen. Ich halte es aber bei dem heutigen Zustande der systematischen Zoologie für

verdienstvoller, wo möglich einige ungenügend begründete Species aus der Welt zu schaffen, als eine Nova
species aufzustellen.

Den genannten Arten entsprechen auch die zugehörigen Skelettheile, welche ich in grosser Zahl und

vorzüglichem Erhaltungszustände besitze; nach Form und Grösse lassen sich mit Sicherheit 4 bis 6 Arten

unterscheiden. Da aber mein Vergleicbsmaterial an macerirteo Arvicola-Skeletten noch nicht gross genug

ist, um die Grenzen der Arten auch in den Extremitätenknochen feststellen zu können, so verzichte ich

hier auf weitere Angaben, indem ich mir eine speciellere Behandlung für eine spätere Arbeit Vorbehalte, in

welcher ich auch die Frage, ob etwa gewisse kleine FormVeränderungen sich beim Vergleich der fossilen

und recenten Arten beohachten lassen, zu berühren gedenke.

Fig. 30.

A. *

22. Myodes lemmus (var. obensis) Pall.

Den Lemming kann ich in 5 Exemplaren nachweisen, welche durch zwei guterhalteue Oberschädel,

durch ein verdrücktes Gebiss, dessen Unterkiefer noch mit den Oberkiefern Zusammenhängen, durch einen

sehr schön erhaltenen Unterkiefer und ein Unterkieferfragment, sowie durch einige Extremilätenknochen

vertreten sind. Die beiden isolirten Unterkiefer gehören weder zusammen, noch zu einem der beiden Ober-

schädel, daher handelt es sich um 5 Exemplare, und nicht etwa um 3 oder 4.

Die Bestimmung ist sehr leicht, wenn man sich an die Kennzeichen hält, wetche ich in meiner Abhand-

lung über fossile Lemminge etc. (Zeitschr. f. d. ges. Naturw. 1875) gegeben habe. Für den Unterkiefer ist,

abgesehen von der Bildung der Backzähne (Fig. 30, b), besonders charakteristisch die von mir zuerst

hervorgehobene Eigentümlichkeit, dass der Wurzeltheil des Nagezahns an der Innenseite des Kiefers

neben den Alveolen der Backzähne hintäuft und schon neben dem dritten Backzähne endigt (vergl.

Fig. 80, a, welche den fossilen Unterkiefer von der Innenseite darstellt), während bei

deu Arvicolae dor Nagezahn schräg unter dem zweiten Backzahne hindurch nach

der Aussenseite des Kiefers läuft und mehr oder weniger hoch in dem Gelenk-

fortsatz hinaufsteigt. Dieses Kennzeichen, welches anch für Myodes torquatus

charakteristisch ist, verdient besondere Beachtung, sowohl in systematischer Hin-

sicht , als auch besonders für die Praxis bei der Bestimmung fragmentarischer

Unterkiefer. Es sind mir in den letzten Jahren Hunderte von fossilen Unterkiefern

und Unterkieferfragmenten des Myodes lemmus und Myodes torquatus durch die

Hände gegangen 1
); aber noch niemals hat mich dieses Kennzeichen im Stiche ge-

lassen. Es trifft zu bei juugen und alten Individuen. Viele Kieferfragmente
,
an

denen die Backzähne ausgefallen sind, lassen sich nur nach diesem Kriterium be-

stimmen; selbst ein isolirter Gelenkfortsatz kann, wenn übrigens Form and Grösse stimmen, mit grosser

Wahrscheinlichkeit auf eine der genannten Lemmiugsarten bezogen werden, falls er.eine platte Form besitzt

und keine Spur einer Nagezahnalveole aufweist.

Ich habe den Lemming von Westeregeln in der Ueberschrift als Var. obensis bezeichnet, weil er im

Ganzen etwas zierlicher ist als der gemeine norwegische Lemming, und weil die heutige Verbreitung der

obiaohen Varietät besser mit dem Charakter der Westeregeler Fauna zusammenpasst, als diejenige des eigent-

lichen M. lemmus. Man vergleiche hinsichtlich der Schädeldimensionen nebenstehende Tabelle.

Uebrigens habe ich (abgesehen von der etwas geringeren Grösse) bei eingehenden Vergleichnngen einer

hinreichenden Anzahl von Schädeln des M. obensis (im Braunschweiger Museum) anch nicht den geringsten

specifischen Unterschied gegenüber dem norwegischen Lemming auffinden können, während die Färbung des

Balges allerdings eine wesentlich andere ist. Wenn man aber bedenkt, wie wenig constant die Färbung des

Haarkleides schon beim einzelnen Individuum je nach Alter, Geschlecht und Jahreszeit zu sein pflegt, so wird

man auch bei der Abgrenzung von Arten auf dieses Kriterium nur wenig Gewicht legen dürfen, falls die

osteologiscbeu Verhältnisse nicht ebenfalls specifische Abweichungen aufweisen. Bei Aufstellung von Lokal-

racen einer und derselben Art verdient allerdings das Haarkleid eine wesentliche Berücksichtigung. Daher

bin ich der Ansicht, da«B M. lemmus und M. obensis, welche jetzt meistens als getrennte Arten aufgeführt

werden, zu vereinigen und nur als Lokalvarietäten einer Art zu betrachten sind, wie das schon Pallas ge-

than hat, welcher den M. obensis bezeichnet als M. lemmus, Var. minor obensis.

*) Kürzlich wieder eine grosse Zahl von Kiefern des Myodes torqnatus ans den fränkischst» Höhlen, welche

Herr Prof. Zittel hat ausgraben lassen, sowie einige aus der Knochenbrecrie von Goslar.
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Einige Schädelmaasse des fossilen und des recenten Myodes obeniis.

Myod. leromus, var. obensis

fo*s. Westereg.

*')
1

bi)

ree. Russland.

<f 1 9

Obers chidel.

1) Entfernung vom Hinterrande der Nagezahnalveole bis zur Alveole

von m l 8,4 9,5 9,1 9,6

2) Grösster Abstand der Jochbogen 20 20 19,6 21

8) Lange der oberen Backzahnreihe an den Alveolen 8,2 8 7,8 8,3

Unterkiefer.

4) Länge der unteren Backzahnreihe an den Alveolen 7,3 ? 7,4 7,6

5) Vom Hinterrande der Nagezahnalveole bis zum Ende der Backzahn-

reihe 12,5 ? 12,7 13,6

4») Länge des Unterkiefers von der Nagezahnalveole bis znm Hinterrande

des Condylus • 17,3 » 18 20

23. Lepu* timidus Linn. (oder rariabtli» Pall.).

Zahlreich sind die von mir gesammelten Hasenreste, welche auf fünf Individuen echliessen lassen. Nach
den von Blasius gegebenen Kriterien würde ich meine fossile 'Species mit L. varia hilis identiticiren

können, besonders wegen der Form des letzten unteren Backzahns; denn von diesem sagt Blasius (Säuge-

thiere, S. 421): Beide Schmelzröhren nach innen und aussen deutlich durch eine Einbucht von einander ge-

trennt, nach beiden Seiten deutlich zweikantig,“ während es bei Lep. timidns heisst: „Der letzte untere

Backzahn aussen zweikantig, innen einkantig oder nur schwach angedeutet zweikantig.“ Entere Diagnose

passt durchaus auf meine Westeregeler Unterkiefer, und ich würde daher in ihnen den Schneehasen erkennen

dürfen. Aber die von Blasius zur Unterscheidung von L. timidus und L. variabilis angegebenen Unter-

schiede im Gebisse haben sich nach den gründlichen, auf ein sehr reiche« Material gestützten Untersuchungen

des Herrn von Nathusins-Hundisbnrg als sehr unsicher herausgestellt ;
insbesondere ist auf die Form

des letzten unteren Backzahns kein specifisches Gewicht zu legen. Vergl. Herrn, von Nathusius, über

die sogenannten Leporiden, Berlin, 1870, S. 23.

Vom Oberscbiidel besitze ich nur Bruchstücke, welche für eine Artdiagnose nicht geeignet sind. Was
die übrigen Skelettheile anbetrifft, so hebe ich hervor, dass ein fossiler Atlas in der Mitte seines oberen,

vorderen Randes einen sehr deutlichen, stark entwickelten Höcker zeigt. Ein solcher Höcker soll bei den

heutigen Hasenarten niemals beobachtet sein, während er für den Atlas der Kaninchen charakteristisch zu

sein scheint (verg). von Nathusius, a. a. 0., S. 30). Darnach würde mein fossOer Atlas eine Form*
Verwandtschaft mit dem des Kaninchens erkennen lassen. Ucberhaupt wäre cs rocht gut möglich,

dass Jemand, der über ein reiches Vergleichsmaterial verfügte, an den sonstigen fossilen Skelettheilen einige

bemerkenswerthe Abweichungen constatirte. Ich finde wohl beim Vergleich mit meinem Skelet vou L. timi-

dus einige Differenzen, z. B. in der Form des Hüftbeins, iu der Bildung des Naviculare der Fusswurzel, kann

aber vorläufig nicht beurtheilen, ob es sich hierbei nur um individuelle Abweichungen handelt, oder nicht.

In der Grösse finde ich keine hinreichende Kriterien für die Artbestimmung. Man vergleiche die folgende

Tabelle.

*) Die Buchstaben a und b bezeichnen für die unter 1 bis 3 angegebenen Dimensionen die beiden best-

erhaltenen Oberscbiidel. für diejenigen des Unterkiefers bezeichnet a den besterhaltenen Unterkiefer; letzterer ist

sehr zierlich (vgl. Fig. 30), muss aber nach seiner scharfansgebildeten Form einem ganz oder doch fast ausgewachsenen

Exemplare angehört haben. Der andere Unterkiefer, sowie das oben erwähnte verdruckte Gebiss eignen sich

nicht zur Abnahme genauer Messungen.

49*
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Unterkiefer.
Lep. fass.

Westeregeln.

I
|

2

Lep. variab.

Russland.

1 1 2

ESI Lep.

timidus.

I
J

2

1) Von der Mitte des Hinlerrandes der Nagezahnalveole

bis zum Hinterrande der Backzahnreihe H 43 40 46 12) Länge der Backzahnreihe an den Alveolen gemessen u 30 19 20,3 Q
Extrem» täteuknoebeo.

Lep. foss.

Westeregeln.

1 |
2

Lep.

variab.

I 1
)

Lep.

timidus.

2

1) Länge des Humerus 110 102 111 106

2) Länge des Beckens . . 101,3 ? 101,5 103

3) Länge des Femur vom Condylus ab ....... * 126 124 129 126

4) Länge des Calcaneus an der Auuenseite 35,2 32 34,5 34,5

6) Länge des dritten Metatarsus »i 57,4 82.5 56

24. Lagomy« pusillus Desm.

Pfeifhaseureste sind bisher auf deutschem Boden nur sehr selten gefunden 2
); ein *o vollständiger

Schädel aber, vrio ich ihn im vorigen Herbste bei Wesleregeln entdeckt habe, ist im fossilen Zustande wohl
überhaupt stets als eine grosse Seltenheit anzuBehen. Denn abgesehen von dem Hinterhauptsbeine und

den Nascnbeineu ist er sehr gut erhalten, vergl. unsere Abbildung, Fig. 31, a. Dicht neben dem Olierscbädel

lag der zugehörige linke Unterkiefer, dss rechte Becken, da» rechte Femur
und die rechte Tibia, Fig. 31, b und c. Wahrscheinlich haben sämmtliche

Skelottheile boi einander gelegen und würden, wenn ich ein feines Sieb zur

Hand gehabt hätte, in meine Hände gekommen sein. Nach der Beschaffen-

heit der Knochen rühren dies« Reste von einem erwachsenen Indivi-

duum her.

Ausserdem besitze ich noch eine jugendliche Tibia, sowie zwei jugend-

liche Femora, welche ich schon früher zwischen den Alactaga-Resten ge-

funden hatte, aber damals nicht bestimmen konnte; jetzt habe ich erkannt,

dass sie derselben kleinen Pfeifbusenart angehören, deren wohlerhaltene

Skelettheile ich schon erwähnte. Es handelt »ich also um ein altes und

um ein junges Thier
,
woraus man setalicssen kann , dass die betreffende

Species einst in der Gegend von Wesleregeln zu Hause gewesen und nicht

etwa durch Wanderungen dorthin geführt ist.

Ich habe mir viel Mühe gegeben, mir ein hinreichende» osteologi-

»clies Verglcichsmaterial zu verschaffen, habe aber dabei leider nicht

den erwünschten Erfolg gehabt. Pfeifhasenskolotte scheinen biaher selbst

in deu grössten Museen zu den besonderen Seltenheiten zu gehören; sogar in Petersburg existirt, wie mir

Herr Dr. Alex. Brandt freundlichst mittheilte, kein Skelet von Lagorays pusillus. Daa beste Material
hat mir das Herzogliche Museum in Braunschweig geliefert; es liegen mir aus demselben vor:

drei Schädel des Lag. alpinus, ein Sobudcl des Lag. ater, ein Schädel de« Lag. hyperboreus, daneben noch

ein Pfeifhasenschädel ohne Etiquette, welcher sehr wahr*cbeinlich von Lag. pusillus herrührt. Herr Professor

Fig. 31.

i

*) Skelet de» Braunschweiger Museums.

•) Vergl. H. v. Meyer, Jahrb. f. Mineral, etc. 1846, 8.626, wo übrigens noch die falsche Ansicht geäussert

wird, das« die Pfeifhasen im Unterkiefer vier Backzähne hätten, und dasa der hinterste derselben nur ausnahms-

weise ein isolirtes drittes Prisma aufweise. Die wirkliche Zahl der Backzähne bei Lagomys ist bekanntlich $.
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Giebel war ao freundlich, mir einen Pfeifhuenachädel de» Hallenser Museums «um Vergleich zu übersenden,

welcher als Lag. pusillus bezeichnet war; derselbe dürfte aber wohl kaum von dieser Art herrühren, da er

viel su gross dafür ist. (Mau vergleiche die unten folgende Tabelle.) Sehr wichtig sind die von Pallas in

seinem berühmten, grundlegenden Werke Novae species ex ordine glirium gegebenen Maasse, welche ergänzt

werden durch die von G. Rad de in seinem ausgezeichneten Roisewerke (über Ostsibirien) gemachten An-
gaben.

Auf Grund des mir vorliegenden Materials kann ich behaupten, dass die von mir bei Westeregeln ge-

fundenen Pfeifhasenreste weder zu Lag. alpinus
,
noch zu I*ag. ogotona 1

), noch zu Lag. hyperhoreus ge-

hören können, dass dagegen die Aehnlichkeit mit Lag. pusillus eine derartige ist, dass ich glaube, meine

fossile Art mit dieser identideiren zu dürfen. Diese Aehnlichkeit zeigt sich besonders beim Vergleich mit

dem Schädel des von Pallas a. a. 0., Taf. IV, A, Fig. 6, abgebildeten Skelets; beim Vergleich mit dem oben

genannten Schädel des Braunschweiger Museums, welcher einem alten verdorbenen Balge entstammt, und
wahrscheinlich zu Lag. pusillus gehört, treten immerhin manche Abweichungen hervor, wenngleich beide in

den meisten Verhältnissen durchaus übereinstimmen.

Der fossile Schädel zeichnet sich besonders durch einen kurzen gedrungenen Schnauzentheil, sowie durch

verhältnissmässig grosse Breite zwischen den Suborbital-Fortsätzen aus. Nach dem geringen, mir vorliegen-

den Materiale kann ich nicht beurtheilen, ob sich hierin ein specifischer oder ein individueller, resp. ein

Altersunterschied zeigt. Möglich wäre es auch noch, dass seit der Quaternärzeit eine geringe Veränderung
im Schädelhau des Lag. pusillus durch Verlängerung und Verschmälerung des Schnaozentheite stattgefun-

den hätte.

Die Tendenz zu einer derartigen Veränderung scheint bei manchen Arten, reBp. Gattungen von Säuge-

thieren in der That vorzuliegen, während bei anderen vielleicht amgekehrt eine Tendenz zur Verkürzung
des Schnauzentheils hervortritt. Nach meinen bisherigen Beobachtungen, besonders nach denen, welche ich

an meinen fossilen Zieseln gemacht habe, ist es mir nicht unwahrscheinlich, dass bei gewissen Nagethier-

arten, resp. -Gattungen die Tendenz zu einer allmäligen Verlängerung und gleichzeitigen Verschmälerung des

Schnauzentheils oder sogar des ganzen Schadete seit der Diluvialzeit sich herausgebildet hat. Bei den Wester-

egeler Zieseln sind die Xaeeubeine verhältnissmässig kürzer und breiter, als bei den entsprechenden recenten

Arten ;
dasselbe zeigt sich hei den Paukenknocben und auch sonst noch (vergl. meine Abb. S. 205 ff.). Wahr-

scheinlich steht damit auch die oben ausführlich besprochene, stärkere Entwickelung des p2 sup. und p I inf.

bei den fossilen Zieseln, resp. ihre Keductiou bei den recenten in einem Causalnexus.

Vielleicht liegen ähnliche Verhältnisse auch bei den Pfeifhasen vor; denn wie schon bemerkt, der Schnauzen-

theil meines fossilen Schädels ist auffallend kurz und breit. Die Entfernung des vordersten oberen Prämolara

vom Hinterrande der Xagezahn&iveole beträgt bei ihm nnr 8,2 mm, die Breite des Schnauzentheils (an der

hinteren Grenze des Zwischenkiefers) beträgt 7,5. Bei Lag. hyporboreus finde ich das Verhältniss von 9,5 zu

6,5, bei Lag. alpinus von 12,2 zu 7,5, hei dem (fraglichen) Schädel de« Lag. pusillus im Braunschweiger Mu-
seum von 8,8 zu 6,8.

Ehe aber unsere Museen nicht besser mit Pfeifhaeonscliädeln und -Skeletten versehen sind
,

kann

man über derartige Fragen nicht ins Reine kommen. Vielleicht wird es mir möglich sein, in einiger

Zeit mit reicherem Material an eine genauere Besprechung meiner Pfeiftasenresl« huranzugehen. Ich be-

gnüge mich hier mit Angabe der wichtigsten Maasse. — Zuvor bemerke ich noch, dass ich vor einigen Wochen
in der durch ihre Jurapetrefacten berühmten Sammlung des Herrn Amtaraths Strackmann in Hannover
einen fossilen Pfeifhasenunterkiefer entdeckt habe, welcher mit der Westerogoler Art, resp. mit Lag.

pusillus übereinzustiramen scheint. Derselbe lag zwischen den Knochenresten, welche Herr Professor Ulrich
einst vor ca. 28 Jahren in einer Knochenbreccie des Sodmerberges bei Goslar aufgefunden
bat, und welche bald nachher von Herrn Professor Giebel in dem Jahresberichte des naturwissenschaft-

lichen Vereins zu Halle (Berlin 1862, 4. Jahrg., S. 236 ff.) eingehend besprochen sind. Jener Pfeifhasenkiefer

wird von Giebel freilich nicht erwähnt; vielleicht ist er erst nachträglich gefunden und daher nicht in

seine Hände gekommen. Ich werde denselben in der nachfolgenden Tabelle mit berücksichtigen.

Gelingens bemerke ich noch, dass ich vermöge meines reichen fossilen VergleichBmaterials in der Lage
hin, einige von den a. a. O. gegebenen Giebel' sehen Bestimmungen, welche (offenbar wegen ungenügenden

Vergleichsmateriate) unsicher ausgefallen sind, zu ergänzen, resp. berichtigen. Es gehören nämlich die meisten

Unterkiefer, welche Giebel auf eine grössere Hypudaeus-Art bezogen hat, unzweifelhaft zu Myodes tor-

quatus, dem Hatebandlemming. Dieses läset sich einerseits aus der Bildung der Backzähne, andererseits

aus dem Verlauf der Nagezahnalveole erkennen. Letztere läuft nämlich, wie bereits oben bei M. lemmus

1
) Ich dachte zunächst bei Auffindung meines Westeregeler Schädels an Lag. ogotöna

,
den charakteristi-

schen Steppenbewohner, aber dieser ist doch wesentlich grösser. Uebrigens lebt auch Lag. pusillus in offenen

steppenartigen Gegenden.
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hervorgehoben ist, an der Innenseite des Kiefers neben den Alveolen der Backzähne hin und endigt schon

neben dem dritten Backzahne, so das« der Gelenkfortsatx nicht rundlich aufgetrieben, sondern platt er*

scheint 1
). Giebel hat bei Untersuchung der Goslar’schen Kiefer diesen Umstand ebenfalls ins Auge gefasst,

aber aus Mangel an Vcrgleichsmaterial ihn bei der Bestimmung nicht verwerthen können. — Von den klei-

neren Kiefern scheinen zwei zu Arvicola gregalis und einer zu Arv. glaroolus zu gehören.

Ein kleinerer Thoil der Goslar’schen Knochenreete befindet sich noch im Besitze des Entdeckers
,

des

Herrn Profesror Ulrich in Hannover; unter diesen habe ich einen linken Unterkiefer (mit p2, pl, ml, m‘2,

mS = DO mm lang) von einem ziemlich alten Individuum des Cerv. tarandus erkannt Giebel erwähnt

nur Beste von Cerv. elaphus (a. a. O., S. 244). Diese befinden sich unter den von Herrn Professor Ulrich
mir übersandten Knochenrcsten nicht. Jedenfalls ist es sowohl für die Paläontologie, als auch für die ar-

geschichtliche Geographie unserer Gegend nicht unwichtig, dass ich in der Knochenbreccie von Goslar *) sicher

bestimmbare, wohlerhaltene Beste von Cervus tarandus, Myodes torquatus, Arvicola gregalis und von einem

kleinen Lagomys constatirt habe. Ich gedenke, an einem anderen Orte auf diesen Gegenstand noch ausführ-

licher einzugehen.

I. Schädelmaasse *) nebenstehender
—1

y
Lagomys alpinus 4

)
Wä

flSj2
o.g=
J *•

Lagomys-Arten in Millimetern. foss.

West.
1
Goal.

rec.

BrunB.

B r u n s v.

a
| | c i

var.

ater $

1) Vom Vorderrande der Nasenbeine bis zum

Hinterrande des Interparietale .... 39,3 41 44,6 48,4 52 51,6 ?

2) Vom Hinterrande der Nagezahnalveole

bis zum Vorderrande der Alveole des

erste u Backzahns

ca.37.5j

8,2 8,8 9,5 12,4 12,2 14 13 14,3

3) Von der Aussenecke des einen Suborbital-

fortsatzes bis zu der des anderen * . . 19,8 19 i» 20,2 20,5 22,8 21 23,6

4) Gaumenbreite zwischen den vordersten

Backzähnen 6,2 0 6,2 6,5 6,2 7,1 6y2 y

6) Gaumenbreite zwischen den hintersten

Backzähnen 7,2 _
7fi 8 8,7 8,5 9 9 ?

6) Länge der oberen Backzahnreihe au den

Alveolen ........ 7,8 _
7fi 8,1 9 9 9,2 9,1 10.2

7) Länge der unteren Backzahnreihe an den

Alveolen 7,8 7,6 7,8 8 9 9 9 9 10

8) Länge des Unterkiefers vom oberen (hin*

teren) Rande der Nagezahnalveole bis

zum Hinterende der Backzahnreihe • . 12 12 ' 12,8 14 16 16 17,4 17 17,7

9) Von demselben Anfangspunkte bis zum

Vorderrande der Alveole des ersten un-

teren Backzahns 4,2 4,8 5 i 6 7 7,5 8,2 7,8 8

•) Vergl. meine diesbezüglichen Beobachtangen in d. ZeiUchr. f. d. ge«. Katurwiss. 1875, Januarh. 8. 23 u.

Märzh. 8. 217, 234 fT.

*) Leider ist von dieser Knochenbreccie jetzt nichts mehr zu finden; Herr Professor Ulrich und Herr

Amtsrath Htruckmann haben vor Kurzem vergeblich darnach gesucht, ebenso wie meine eigenen Bemühungen

um Beschaffung neue» Materials ohne Erfolg gewesen sind.

*) Vergl. noch hinsichtlich der 8chädelmaas#e von Lag. alpinus, ogotona und pusillus Pallas, Nov. Spec.

8. 69 f., über diejenigen von Lag. alpinus und ogotona Radde, Reise im Süden von Ostaibirien, I, 8. 229 f.

Cu vier, Ossem. foss. Atlas, II, Taf. 175, Fig. 1 u. 2.

4
) Ich bemerke, dass Schädel c von einem sehr alten Individuum herrührt; derselbe hat eine stark ausge-

bildete Crista, seine Baailartänge (Hansel) beträgt 44 mm. Recht alt ist ferner der Schädel von Lagomys

ater Ev. $ (mit Eversmann’s Etiquette, bez. 4. Dec. 1841, Blasius'sche Privatsamml., zum Balg gehörig).
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11. Dimensionen einiger Extremitäienknochen von

nebenstehenden Lagomye-Arten *).

Lagomys pusillus Lag. ugotona

nach

Pallas
|

Radde

Lag. alpinus

Westcregeln

ad.
|
juv.

nach

Pallas

nach

min.
j

Pallas

|

max.

1) Länge dee Beckens (Hüft- und Sitzbein) 23,8 i 24,76 29,25 26,

e

28,7

2) Länge dee Femur * 26*| 19*) 25,9 29,26 27 27,75 36

3) Länge der Tibia 29,8 22*) 29,25

1

33,75
|

1

32 31,5 40,5

V. Humiliant in *).

25. Cervus tarandus Linn.

Da» Kennt hier kann ich in vier Exemplaren nach weisen; eines ist recht alt, das zweite (in den zahlreich-

sten Skelettheilen vertretene) ist massig alt, da bei ihm der Zahnwechsel noch nicht lange Aberstanden, son-

dern die Backzähne erst schwach angekaut sind
;
das dritte stand dicht vor dem ZahnwecheeJ, da d 1 und

d2 des Oberkiefers stark abgenutzt, ml schon massig angekaut und in 2 mit seiner Entwickelung gerade fertig

ist. Das vierte Kennthier war noch sehr jung; dl und d2 des Oberkiefers, durch welche dieses Exemplar
nachweisbar ist, sind nur mässig angekaut.

Die Charaktere, wonach ich meine Keunthierreste bestimmt habe, sind folgende: 1) die Form und
Grösse der Backenzähne, von denen besonders die unteren Pramularen leicht erkennbare Abweichungen
im Vergleich mit anderen Hirscharten darbieten 4

). 2) Der Winkel des Unterkiefers ist sehr stark aua-

gebildet, absolut und relativ grösser als bei grossen Exemplaren von Cervus elaphus. 3) Das Foramen inaxil-

lare posterius sitzt bei C. tarundus verhältuissmässig tiefer und ist weiter als bei C. elaphus. 4) Die untere,

vordere Partie des Prooess. corouoid. steigt bei C. tarandus viel allmäliger auf, als l»ei C. elaphus, zeigt

auch nicht die tiefe Ausbuchtung hinter m 3, welche ich bei dieser Art beobachte. 5) Unter den sonstigen

Skclettheileu sind die Metacarpi und Metatarsi leicht zu erkennen an ihrer tief ausgehöhlten Hinterseite, an

manchen Abweichungen in der Bildung der oberen Gelenkflächen und au den verhält nissmässig stark diver-

girenden unteren Gelenkköpfen
;
leicht zu unterscheiden von den entsprechenden Theilen des C. elaphus sind

auch die Phalangen, zumal die Hufpbalangen, welche letzteren beim llennthier viel flacher geformt sind.

Charakteristisch ist natürlich auch noch das Geweih; ich besitze aber kein vollständiges, sondern, ab-

gesehen von einer kleinen GeweihBpitze, nur den unteren Theil einer rechten Gewoihstaoge mit Kosenstock

und angrenzenden Schädeltheilen ft
). Der Kosenatock ist kurz und dick (150 mm Umfang), von einer Kose ist

so gut wie nichts zn sehen. Dicht darüber liegt an der Vorderseite eine grosse Bruchfläche, welche die Stelle

einer Species, welche wohl nnr als dunkel gefärbte Varietät des Lag. alpiuiis zu betrachten ist. Sehr alt ist

auch der Hallenser Schädel. Die anderen verglichenen Schädel, auch der NVeateregeler, scheinen Thieren mittle-

ren Alters angehört zu haben.

*) Ich bemerke, dass das von Pallas gemessene Exemplar des Lag. ugotona ein verhaltnissmässig sehr

starkes gewesen ist. Die Tibia des Braunschweiger Lag. hyperboreos misst 30,5 (nach Radde’s Vorbild an

der Innenseite gemessen), diejenige des Lagomys von Thiede 31 mm (s. ob. 8. 361). Wegen der Form der Tibia

vergl. unsere Abbildung Fig. 31. Im Uebrigeu vgl. noch Wagner, Die foes. Iusecteniresser, Nager etc., 8. 763 ff.,.

S. 784 und Taf. I, Fig. 20 bis 22.

2
) Au dem ausgewachsenen Femur fehlt der unterste Theil, et wa 3 mm, die obige Angabe ist daher nur eine

annähernd richtige. An dem juvenilen Femur fehlen die Epiphysen, an der juvenilen Tibia felüt. die obere Epi-

physe, sowie das untere Drittel, doch lässt der vorhandene Theil einerseits eine richtige Bestimmung, anderer-

seits eine ziemlich sichere Abschätzung der Länge zu.

9
)
Reste von Cervus elaphus und C. capreolus, welche auf der Höhe des Gypsberge« in einer grauen

Thonscliicht zwei bis drei Fuss tief gefunden sind, berücksichtige ich hier nicht, da sie mit Urnen und Spindel-

steinen zusammen ausgegraben and daher jüngeren Datums sind, als die quaternären Tliierreete. Dasselbe gilt

von dem Skelet eines Cricetus frumentarius, welches die Arbeiter in der Nähe der Fundstelle y fünf bis

sechs Fuss tief gefunden haben. Dasselbe ist vielleicht einige Jahrhunderte alt.

4
) Vergl. Rtitimeyer, Beitr. zur Kenntn. der foes. Pferde. Basel, 1863, Tab. II, Fig. 21.

$
) Das bei Cu vier, Obs. fo»., Paris 1836, Atlas, II, Taf. 165, Fig. 9 , abgebildete Kenuthiergeweih ist sehr

ähnlich, nur die Roee tritt bei diesem mehr hervor.
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der Augeneproase andeutet; der Bruch ist alt, etwas verwittert, schon vor der Verschüttung entstanden (vgL

Fig. 32). Zwischen dem oberen Bande dieser Bruchfläche und der folgenden Sprosse, welche ebenfalls nach

vorn, aber etwas mehr nach innen zu gerichtet war, liegt ein Zwischenraum von 110 mm; in diesem Theile

hat die Geweihstange einen Umfang von 130 mm, ihr Querschnitt (Fig. 32 ab) weicht stark von der Kreitform

ab , er zeigt sich nach der Vorderseite hin Btark

verschmälert, so dass hier eine rundliche Kante

entsteht. Die zweite Sprosse ist nur tbeilweise er-

halten, sie ist mit Gewalt abgeschlagen, und die

Bruchstelle mit einer harten, kalkigen Kruste über-

zogen. Dicht über ihr ist auch die HaupUUnge
abgeschlagen, die Bruchstelle zeigt sich auch hier

mit steiniger Kruste überzogen.

Da diese beiden letzterwähnten Bruchstellen

durchaus scharfkantig sind, da man ferner nicht

die geringsten Spuren der Zerbeiscung durch Raub-

thierzähne bemerkt, und mau schwerlich eine son-

stige natürliche Ursache der Zertrümmerung an-

nehmen kann, so glaube ich, an diesem Stücke
die Spuren von der Thätigkeit des vor-
geschichtlichen Menschen zu erkennen.
Auch die anderen Skelettheile zeigen «um Theil

deutliche Spuren derZertrümmerung von Menschen-

hand, so z. B. eiue Geweihspitze, ferner ein Unter-

kiefer, welcher noch mS und m2 enthält und

dicht vor letzterem Zahne zerbrochen ist, wahr-

scheinlich um das Mark aus dem Inneren des Kie-

fers zu erlangen. Ein Metntarsus, sowie zwei

Kadi i sind in der Mitte quer durchgebrochen,
die Bruchstellen sind alt und scheinen von Men-

schenhiud herzu rühren.

Im Allgemeinen nimmt man zwar an, dass der vorhistorische Mensch die Röhrenknochen stets der Länge

nach gespalten habe, um das Mark daraus ru gewinnen
;
dass dieses jedoch ohne Ausnahme der Fall sein

müsste, möchte ich bezweifeln. Es setzt dieses Vorfahren doch immerhin den Besitz von zugeschärften Kei-

len voraus. Wenn wir heutzutage das Mark eines längeren Röhrenknochens, z. B. de« Metacarpus eine«

Hirsches, gewinnen wollten, und wir hätten kein passendes Instrument bei der Hand, um ihn der Länge nach

zu spalten, so würden wir ihn ohne Zweifel qner zerbrechen oder zerschlagen. Es Hegt dieses bei dem lau-

gen und verhältnissm&asig dünnen Knochen sehr nahe.— Uobrigcns fehlt es unter meinen Hennthierknocben

auch nicht an solchen, welche der Länge nach aufgespalten zu sein scheinen, wie z. B. der obere Theil eines

Metatarsus. Ich wollte im Obigen nnr darauf hinweisen, dass auch quer durchgeschlagene Röhrenknochen
unter gewissen Umständen als Spuren menschlicher Thätigkeit angesehen werden können.

Ganz ähnliche Beobachtungen, wie ich sie an meiner fossilen Geweihstange, sowie an den Rennthier-

knochen gemacht habe, finden sich bei Liehe, a. a. 0., S. 164, wie denn überhaupt die Forschungsresultate

dieses Gelehrten in vielen Punkten eine grosse Aehnlichkeit mit den meinigen besitzen.

Ober- und Unterkiefer.

Cervus tarandus Cervua elaphus

fOBS.

Wester.

r e c.

LabradorjSorweg.1
)

?
ad. Harz

?
juv. Soll.*!

I) Obere Backzahnreihe 100 99 85,5 104 10O

2) Untere Backzahnreihe

3) Entfernung vom Hinterende des m3 inf. bis zum

10u 101,5 93 114 110

äussersten Punkte des Unterkiefer-Angulus . . . 76 75 70 5« 51

*) RobskeJelt des BraunSchweiger Museums, welches von einem Individuum bsrrührt, das den Zahnwechwl
noch nicht lange hinter sich bat. Einige Maas** konnten nicht mit Genauigkeit genommen werden.

*) Ibi Zahnwechsel begriffen, geschossen am Solling 25/5 d. J., Eigen tb. d. Ver/., ebenso wie der Schädel vom Bart-

Fig. 32,
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Extremi lü tenknoch en.

Cervus tarandus Cervus elaphns

Wester-

egeln

Nor-

wegen

cf

ad. Harz *) juv. Harz

1) Länge des Humerus von der Mitte der oberen Gelenkfläche bis

zur Mitte der unteren Gelenkrolle 230 c*. 200 ? 210

2) Transversaler Durchmesser der unteren Humerusrolle an der

Vorderseite 48 ? ? 45

3) Grösste Länge des Metacarpus 190 170 250 240

4) Querdurchmesser der oberen Gelenkfiäche 32 80? 37 35

6) Grösste Breite an den unteren Gelenkköpfen . 41 40 40 35,4

6) Grösste Länge des Calcaneus an der Außenseite . . 99 ? 112 T

7) Grösste Länge des Metatarsus 264? 240 280 ?

8) Querdurchmesser der oberen Gelenkfläche 31 80? 32 ?

9) Grösste Breite an den unteren Gelenkköpfen 43 41 39 ?

Fig. ss.

Ich gebe in vorstehender Tabelle einige Maats« der wichtigeren unter den ausgewachsenen Skelettheilen

von Cervus tarandus fass, und vergleiche sie mit denen eines recenten norwegischen Rennthiercs, sowie mit

denen einiger Edelhirsche ans hiesiger Gegend.

Es drängt sich zum Schloss noch die Frage auf, ob irgend welche wesentlicheUnterschiede
zwischen dem fossilen und dem heutigen Rennthiere constatirt werden kön nen. Leider

ist mein recentes Yergleichsmaterial nicht reichhaltig genug, um mich in den Stand

zu setzen, auf diese Frage näher einsugehen. Ich erlaube mir nur zwei Bemerkungen:

1) Oer dritte untere Backzahn (pl inf.) meines Cervus tarandus von Wester-

egeln besitzt zwischen seinen beiden Uauptvrurzeln ein Paar zierlich erZwischeo-
wurzeln, von denen die äussere die stärkere ist, Fig. 83. Dieses zarte Wurzelpaar

finde ich an dem pl inf. der verglichenen reoenten Schädel nicht, dagegen habe ich

wenigstens die äussere ZwischenWurzel an einem p 1 inf. Cervi tarandi beobachtet, wel-

cher sich in der Sammlung des Herrn Amtsrath Struck mann zu Hannover befindet

und aus der Grotte de Veyrier au pied du Mont S&leve stammt

2) Der rudimentäre M etacarp us einer vorderen A fterzehe von Westeregeln

ist verhältnissmäsBig grösser and stärker, als der entsprechende Knochen des Braun-

Schweiger Skelets; er hat eine Länge von 69, sein Gelenkkopf eine Höhe von 10 mm.
Vergl. Fig. 34. Da dieser Knochen von dem vorgeschichtlichen Menschen häutig zu pfriemenartigen Instru-

menten verarbeitet worden ist, so habe ich das vorliegende Exemplar auf etwaige Spuren menschlicher Be-

nutzung untersucht, habe aber nicht« davon beobachten können.

Fig. 34.

-i

26. Antilope (taigaf) oder Gr»> ?

?

Giebel führt in seinem Aufsätze über „die antediluvianische Säugethierfaana Deutschlands 1
’ (Jahretber. d.

uaturw. Ver. in Halle, Jahrg. 1851, S. 219 ff.) auf S. 228 den Unterkiefer einer Ovis-Art an, welchen

Germar im Diluvium von Westeregeln gefunden habe; derselbe sei grösser als der eines heutigen Schafes.

Da nun eine wirkliche OviB-Art meines Wissens im Diluvium Deutschlands noch nicht nachgewiesen, da aber

Reste der Saiga - Antilope schon in Frankreich und Belgien gefunden sind, und da Giebel &. a. 0. Hörner
aus dem Diluvium von Quedlinburg und sonstige Reste aus dem von Koestritz erwähnt, welche auf

*) Ein sehr starker Zwölfender, 221 Pfd. schwer, geschossen bei AUrode im Harz, Braunschweiger Museum.
Archiv far Anthropologie. Bd. X. jq

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



394 I)r. Alfr. Nehring,

Antilope hindeuten, so liegt die Yermuthuug nicht fern, dass der von der mar erwühute, angebliche Ovis-

Unterkiefer richtiger auf Antilope bezogen wird, und zwar am natürlichRten auf Antilope saiga. Diese würde
ganz vorzüglich zu der sonstigen Westeregeler Fauna passen. Wo der betreffende Unterkiefer sich jetzt be-

findet, habe ich trotz allen Forschen* nicht herausln ingen können, doch wäre e* nicht unwichtig, diese* zu

conetatiren.

27. Boa sp>

Die Gattung Bot ist durch eiuige wohlerhaltene Reste repräsentirt ; dieselben genügen jedoch nicht, um
die Species festzustellen. Ein Kieferstück mit dl und d2 sup. sowie zwei Schwanzwirbel rühren von einem
jungen Thiere her, dagegen lassen die übrigen Knochen (ein Kronenbein, ein Scaphoid, eine erste, zweite

und dritte Phalanx, sowie ein sogenanntes Strahlenbein) ihrer Form und Structur nach anf ein älteres
Exemplar schliesien. Dass ich nicht zahlreichere Skelettheile dieser beiden Vertreter der Gattung Bo« ge-

funden habe, erklärt sich wohl daraus, dass sie von einer Stelle stammen, an welcher die Arbeiter den Löss

fast bis auf den Felsen weggträumt und nur noch einen kleinen Rest übrig gelassen hatten. Uebrigens schei-

nen Bos-ReBte bei Westeregeln im Ganzen selten zu sein.

VI. Pachydermata.

28. Equus caballua Linn.

Sehr zahlreich und wohlerhalten habe ich die Reste von Pferden angetroffen, besonders bei meinen ersten

Ausgrabungen. Ich achtete sie damals nur wenig, eben weil sie so massenhaft vorkamen, zum Theil auch

deshalb, weil ich mit dem Sammeln und Transport iren der anderen, interessanter erscheinenden Thierreste

schon genug zu thun hatte. Immerhin sind in meiner Sammlung mindestens drei erwachsene und vier junge

Pferde vertreten, sowohl dnreh ihre Gebisse, als auch durch ihre Extremitätenknochen. Unter den erwach-

senen befindet sich ein gaDz alter Hengst, wie man wohl aus dem kräftigen, stark abgekauten Hakenzahne

nebst zugehörigen, auf ein hohes Alter hindeatenden Backzähnen schlossen darf
;

ein anderes Individuum

scheint vier hi« fünfJahre alt zu sein, da bei ihm gerade die äusseren Schneidezähne gewechselt sind. Unter

den Füllen ist eines, dessen Milchgebiss schon stark abgenutzt ist, bei zwei anderen zeigt sich eine massige

Abnutzung, bei dem vierten lassen die Zuhne noch gar keine Spur dos Gebrauchs erkennen.

Interensant ist an dem OherkiefergebiBs des einen Füllens, dessen Milchbackzähne schon massig angekaut

sind, der Umstand, dass vor der Zahnreihe der kleine hinfällige Backzahn (p4 noch Hensel) sicht-

bar ist; derselbe hat noch nicht seine volle Ausbildung erreicht, seine Krone steht vielmehr noch unter dem
Alveolarrande und zeigt keine Spur von Abnutzung. Offenbar hat er erst nach den Milchbackzähnen sich

entwickelt und den Kiefer durchbrochen, etwa gleichzeitig mit ml, dessen Alveole und Durchbrucbstelle an

dem betreffenden Oberkiefer ebenfalls sichtbar ist. Dieses Verhältnis* scheint mir dafür za sprechen, dass mau
den kleinen, meistens hinfälligen 1

) Zahn als Prä molar (p4), und nicht als Milchzahn (d 4) anzusehen hat.

Auch bei Rhinoceros scheint dieser hinfällige Backzahn erst nach den Milchbackzihnen zu erscheinen;

wenigstens ist bei meinem jugendlichen Rhinoceros-Untcrkiefer von Westeregeln der vorderste kleine Zahn
erst halb entwickelt und hat vor dom Tode des Thieres offenbar noch unter dem Zahnfleische gelegen, wäh-

rend die beiden folgenden Milchbackzähne schon vollständig, und der dritte fast ganz ausgebildet sind. Ich

muss ihn deshalb auch für p4 ansehen, dem kein Milchzahn vorhergeht; er pflegt, gerade wie bei Equus,

bald nach Btattgefundenem Zahnwechsel auszufallen.

Im Unterkiefer meiner fossilen Füllen finde ich den p4 nicht entwickelt, doch ist eine Andeutung des-

selben bei zwei Exemplaren in einer kleinen verwachsenen Alveole vor d 3 zu erkennen.

Was das übrige Gebiss anbetrifft, so lassen sich keine specifischen Eigentümlichkeiten auffinden, wenn-

gleich man vielleicht in einigen Punkten Anklänge an Equus fossilis Rütimeyer = Equus Stenonis beob-

achten kann. Auch Herr Prof. Hensel, der ausgezeichnete Kenner fossiler und recenter Pferde, welchem

ich den besten Theil meiner Westeregeler Pferdegebisse zur Ansicht und Beurtheilung zugeschickt batte,

schrieb mir, dass er keine wesentlichen Differenzen von Equus caballus auffinden könne.

Der einzige Umstand, in welchem man eine Erinnerung an ältere Entwickel ungaitadien
(Hipparion) erblicken darf, ist das Vorhandensein eines gut entwickelten Trapesium in der

i) Dass er nicht immer hinfällig ist, beweist unter anderen der mir vorliegende Schädel eine* fünf- bis sechs-

jährige« Hengstes, welcher den p4 in beiden Oberkiefern besitzt, und zwar in einer Stärke und Form, welche

lebhaft an p4 sup. de» Tapir erinnert. Vergl. noch über diesen Zahn Hensel, Uippar. mediterr., 8. 86 u. 97;

Hensel, Zur Kenntn. d. Zahnformel f. d. Gatt, ßus, 8. 25 ff.; Rütimeyer, Beitr. x. Kennt«, d. foM. Pferde,

8. 96 und Weitere Beiträge etc., Taf. I, Fig. 1 u. 2.
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Fig. 35.

Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc.

Handwurzel des einen Exemplars. Ich fand nämlich in der bei fl abgelagerten Thonschjeht die Knochen
eines linken Vorderbeins, wie schon in den Vorbemerkungen erwähnt wurde, noch in situ, indem speciel!

säromtliche Handwurzelknochen ihre natürliche Lage inne hatten. Leider habe ich die Knochen nicht iu

situ conservirt, sondern am Fundorte getrennt, wobei das Trapezium selbst verloren gegangen ist. Dass es

aber in ansehnlicher Grösse vorhanden war, erkennt man noch jetzt aus einer deutlich entwickelten Gelenk*

fliehe, welche sich an der Aussenseite des Trapezoids findet und sich sogar bis auf den oberen Theil des

zugehörigen GrifTelbeins (Metacarpale II) ausdehnt, wie dieses unsere Fig. 35 zur Darstellung bringt.

Herr Prof. Hensel hat dieselbe Beobachtung bei Hipparion mediterraneum gemacht] wenig-

stens fand er am oberen Ende des inneren Griffelbeins eine kleine rundliche Gelenkflache, aus der er

zunächst auf das Vorhandensein eines Daumenrudiments schloss. Nach späteren

vollständigeren Funden, welche Gaudry beschrieben hat, scheint es sich aber

auch bei Hipparion nicht um ein wirkliches Daumenrudiment, sondern uni ein

Trapezium (= Os multangulum majus hominis) zu handeln, welches ja aller-

dings seinerseits wieder die Stütze eines Daumens einst gebildet haben könnte 1
).

Uebrigens kommt ein solches Trapezium, wenn auch weniger entwickelt und

oft ganz von der Bandmasse eingeschlossen, auch bei den heutigen Pferden nicht

gerade selten vor, doch scheint es durchweg viel kleiner zu sein, als dasjenige

meines fossilen Equus, nach den vorhandenen Gelenkflächen zu schliessen, ge-

wesen ist (Vergl. Hensel, Hipparion mediterr. S. 76 ff.) — Beim diluvialen

Pferde ist dieser Knochen, so viel ich weis», bisher noch nicht nachgewiesen

;

dass er aber auch bei diesem schon nicht regelmässig vorkommt, beweist mir

da* Trapezoid*) eines anderen Individuums von Westeregeln, welches keine Spur
jener Gelenkflüehe für das Trapezium besitzt. Ich möchte jedoch vermuthen,

dass dieses Knöchelchen bei dem quaternären Pferde häufiger war als bei dem
heutigen, da unter zwei Exemplaren gleich das eine damit versehen ist. Freilich

könnte hier auch ein Zufall vorliegen.

Ob zwei rudimentäre Phalangen, welche offenbar zu den Afterzelien

eines Ilufthieres gehören, mit Equus irgend etwas zu thun haben, muss vorläufig

dahin gestellt bleiben. Ich habe sie zunächst mit den Afterzehen de* llinterfusse* von Cervue tarandus ver-

glichen
,
aber es wollte nicht recht passen. Herr Prof. Hensel, dem ich sie übersandt hatte, schreibt mir,

dass sie zwar an Cerv. alces erinnern, aber doch auch wieder wesentlich davon abweichen. Zu Cerv, elaphii*

gehören *ie jedenfalls nicht. Die Sache verdient noch speciellere Untersuchung.

Ich gebe zum Schluss einige Dimensionen 5
), aus denen sich ergeben wird, dass da* fossile Pferd

von Westeregeln die Statur eines mittelgrossen russischen Steppenpferdes 4
) besasa.

Die Milchbackzähne von 4 Unterkiefern messen resp. 101, 103, 100,04mm in der Länge, dieselben

Zähne (dl, d 2, d 3) bei 3 Oberkiefern 107, 106, 102 mm. Die Zahnreihe eines Unterkiefers mit p 1, ml, m2,
tn 3 misst 123 mm. Ein ausgewachsener Humerus hat eine grösste Länge von 910 mm (v. d. ob. Gelenkfläche

bis zur mittleren Vertiefung der unteren Gelenkrolle nur 290 mm), eine grösste obere Breite von 106 mm, die

untere Gelenkrolle eine Breite von 83 mm. Die Metacarpi haben eine grösste Länge von 220 bis 230 min,

eine obere Breite von 55 bis 60 mm (mit Griffelknochen 65 bis 70 mm), eine untere Breite von 53 bis 56 mm. Die

Metatarsi messen 260 bis 280 mm in der Länge, die Breite beträgt am oberen Ende 57 bis 69 mm, am untereu

55 bis 56 mm. Die Metacarpi nnd Metatarsi erscheinen verhältnissmässig kurz und dick.

Auffällig ist das vielfache Variireu in der Form der Gejenkflächen, welches bei den Hand-

tind Fusswurzelknochen ,
sow'ie am oberen Ende der Metacarpi und Metatarsi der Beobachtung sich auf-

drängt, ohne dass dieses auf Altersunterschiede sich zurückführen Hesse. Deutet dieser Umstand auf eine

gewisse Domestication unserer fossilen Pferde, oder darauf, dass die Fusabildung derselben noch in der Fort-

entwickelung begriffen war?

*) Vergl. übrigens Oegenbaur, Carpua u. Tarsus, 8 47 f. und da* Referat über Roaenberg'* Arbeit

(Entwickelung des Extremitätenskelets etc.) im Archiv für Anthropologie VI, Verzeichnis* der anthropologischen

Literatur 8. 61.

*) Leider besitze icli vom Trapezoid nur diese beiden (linksseitigen) Exemplar«*, während ich di« anderen

Handwurzelknoeben in je 6 bis 8 Exemplaren habe.
5
) Die Dimensionen aller vorhandenen Skelett heile, Welche sich in die Hunderte belaufen, hier mitzu-

t heilen, würde über den Zweck dieser Arbeit hinausgelien.

*) Herr Thierarzt Voll mar in Braunschweig glaubt auf Grund de* Hufbaue* meiner Westeregaler Pferde

eine entschiedene Steppenraoe darin erkennet! zu dürfen.

50 *

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



39G Dr. Alfr. Nehring,

* 29. KhinoctTott tichorhinu» Cav.

Pas büschelhaarigo *) Nashorn kann ich von meiner Hauptfundstätto (« und ß) in zwei Exemplaren nach-

weiten; et ist überhaupt bei Westeregeln schon häufig gefunden*). Daa eine von meinen Exemplaren ist

sehr jung gestorben; ich besitze von ihm den rechten Unter- und den linken Oberkiefer, beide mit den

Milchbackxähnen. Vor den drei Milchbackzähnen des Unterkiefers steht der schon oben bei Besprechung

des p 4 aup. cqni caballi erwähnte Zahn, den ich ebenfalls als p 4 ansehen muss. Im Oberkiefer kann ich

ihn nicht beobachten, weil daa Kieferstück unmittelbar vor d 3 abgebrochen ist; ich zweifele jedoch nicht

daran, dass p 4 auch hier ursprünglich vorhandeu gewesen ist.

Das andere Exemplar war alter, aber noch ira Zahnwechsel begriffen; p4 ist schon ausgefallen, aber seine

Alveole noch uicht ganz verwachsen, p8 und p2 zeigen sich schwach angekaut. Sämmtliche Zähne sind mit

einer dicken, blätterigen, braunen Rindcnsubstanz bis nahe an die Kautiiicho liedeckt.

Von diesem Exemplare besitze ich ausser dem fast vollständigen Unterkiefergebiase nebst mehreren zu-

gehörigen Oberkieferzähneu
,
unter (lenen ein gunz abgekauter p 4 besonders interessant ist, noch viele

ExtremitÄtenkttochen : die untere Epiphyse des rechten Radius, das Scaphoid, das Trapezoid und das Trope*

»am der rechten Handwurzel, die drei Metacarpi des linken Vorderfunes, III. u. IV. Metacarpus des rech-

ten, ei« Cuniforme secundum tarsi, zwpi Mctatarsi *) ,
14 erste und zweite Phalangen, ß Sesambeine. Der

Umstand, dass die Epiphysen der Metacarpi und Meiatarn meistens iui abgelösten Zustande vorgefunden

wurden, beweist, dass das betreffende Thier noch nicht ausgewachsen war; es ist also mehr als wahrschein-

lich, dass diese Knochen zu dem im Zahuwechsel begriffenen, also noch nicht ausgewachsenen Exemplare

gehören.

30. Rhinoctro* Merki Kaup.

Nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Prof. Zittel befinden sich in München mehrere

Kuochen (z. B. eine Tibia) nebst einem Unterkiefer von Westeregeln
,
welche von Uh. tichorhinua abweichen

und durch Kr. Brandt, den ausgezeichneten Kenner der Rhinoceroten, auf Rh. Merki bestimmt sind. Da
diese Species in letzterer Zeit öfter zusammen mit Rh. tichorhinns gefunden ist 4

), so trage ich kein Be-

denken, jene Kashoraart mit in meine Kauua von Westeregeln aufzunehtnen.

Ob dagegen die von H. von Meyer 4
) als Rh. incisivus bezeichnete Species von Westeregeln auf einer

ausreichend sicheren Bestimmung beruht, und ob die betreffenden Reste wirklich aus einer tertiären Schicht

stammen, muss zweifelhaft erscheinen. Denn einerseits Bind die beiden Zähne, ein unterer Backzahn und ein

oberer Schneidezahn, auf welche v. Meyer seine Bestimmung stützt, für eine sichere Artdiaguose kaum aus-

reichend, zumal da man durch die Untersuchungen GiebeUs, Brandt’« u. A. weiss, dass Rh. tichorhinuB in

der Jugend ebenfalls Schneidezähno besitzt, andererseits kann man auf daa Aussehen der anhängonden Lohni-

massen, aus welchem v. Meyer Schlüsse zieht, gar nichts geben, da nach meinen Beobachtungen die Fär-

bung und sonstige äusserliche Beschaffenheit der Westeregeler Ablagerungen suhr mannigfaltig ist.

31. Elephas primigeniut Blumenb.

Elephauten lind wesentlich Waldthiere; man wird sie in offenen Gegenden immer nur vorübergehend

finden. Auch das Mammuth muss nach seiner ganzen Organisation als ein Waldthier angesehen werden.

Daher dürfeu wir in den Ablagerungen von Westeregeln, welche uns fast ausschliesslich eine Steppenfauna

liefern, Mammuthresto nicht häufig zn finden erwarten, und in der That kommen dieselben nach meinen

*) Ueber diese Bezeichnung siehe Brandt, Melange* biologhjue* etc. Tome VII, 1869, S. 195 ff. und 1870,

P. 422.

*) Giebel, Jahreaber. d. naturwias. Ver. in Halle, 3. Jahrg. 1850, 8. 72 ff. und Herrn, v. Meyer, d. fosa.

Zähne und Knochen v. Georgensnitind , Krankf. a. M. 1834, 8. 65 ff. Auch Herr Prof. Wilh. Blasius hat

kürzlich einige Rhinocerosreste von Westeregeln Air das Braunachweiger Museum acquirirt.

®) Es sind die inneren Metatarsi (Nr. II) der beiden Hinterfusse; sie zeigen ausser der oberen Gelenk-

fläche für das Cuneif. II. und den beiden nach der Innenseite gelegenen Flüchen Air den Metatarsus III. noch

eine mir auffällige (21 mm lauge, 11,5 mm breit«) Gelenkfläche schräg nach hinten-ausseu. Wahrschein-

lich ist dieselbe für daB Cuneif. 1 bestimmt. Leider fehlt mir für Rhinocvros fast alles Vergleichsmaterial. Die

C uv i er' scheu Abbildungen für diese Skelettheile genügen nicht.

4
)
VergL Giebel's Referat über Brandt'* Monographie der ticliorhinen Nashörner in der Zeitschr f. d. ge*.

Naturw. 1877, Mai-Jnui, 8. 509.

5
) H. v. Meyer, d. foss. Zülme und Knochen vou Georgenamünd etc. 8. 65 ff.
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Die quaternären Faunen von Thiede und Westeregeln etc. 307

Beobachtungen und Erkundigungen dort nur «eiten vor. Nach Angabe des Herrn Bergling jtw. ist

allerdings vor einer Reihe von Jahren nicht weit von unserer Fundstätte das Skelet eines gewaltigen Mam-
muths an» Vorschein gekommen; leider sind die betreffenden Knochen nicht conservirt worden. — Ich selbst

besitze von unserer Fundstelle nichts weiter, als den Stosszahn eines sehr kleinen Elepbanten; derselbe

genügt eigentlich nicht zur Bestimmung der Species, aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass er von

einem jugendlichen Mammut h herrührt.

Man könnte allenfalls auch an E. minimus denken, eine Species, welche Giebel auf einen fragmen-

tarisch erhaltenen, auffallend kleinen Elephantenschädel aus dem Diluvium von Quedlinburg be-

gründet hat. Aber ich halte diese Species nicht für hinreichend sicher gestellt, glaube vielmehr, dass jener

Schädel von einem jugendlichen Mamuuth herrührt. Denn dass die Symphyse der Unterkiefer schon voll-

ständig verwachsen ist (Giebel, Säugeth., 3. 168), spricht nicht gegen ein jugendliches Alter des betr. Indivi-

duums; davon habe ich mich an dem Unterkiefer eines sehr jungen Elephas africanus, dessen Skelet

Herr Prof. Blasius kürzlich für das Br au n Schweiger Museum augekauft hat, vollständig überzeugt, da
derselbe trotz der Jugend des Thieres keine Spur einer Symphyse zeigt. — Ausserdem ist es doch auffällig,

dass seit 1846, wo Giebel den Eleph. minimus aufgestellt hat, noch niemals wieder, so viel ich weiss, Reste
dieser Art zum Vorschein gekommen sind.

Jedenfalls bedarf die Sache einer erneuten Untersuchung unter Benutzung jugendlicher Elephanten-

•chüdel. Vorläufig schreilw? ich meinen kleinen Stosszahn einem jugendlichen Mammutb zu.

Mit diesem zarten Vertreter der colos»alsten Sätigethiergattung, welche der quaternären Landfauna ange-

hört, schliessc ich die Liste der bisher für Wcateregeln eonstat irten Säuget hiere. Es sind 81 Arten, näm-
lich 5 Fledermäuse, 1 Spitzmaus, 7 Rauhthiere, 11 Nagethiere, 3 Wiederkäuer, 4 Dick-
häuter. Nur vier von den genannten Species sind in meiner Sammlung bisher durch Knochenreste nicht

vertreten, sie scheinen überhaupt hei Westeregeln nur selten vorsukoromen
;

es sind dieses: Felis spelaea,

Ursus (sp.?), Antilope (Ovis*/) und Rhinoceros Merki. Sorex, Foetorius und Elephas sind nur durch je ein

Fundstück vertreten, alle übrigen Arten durch mehr oder weniger zahlreiche Skelettheile, bei deneu vielfach

die Zusammengehörigkeit zu bestimmten Individuen mit voller Sicherheit nachweisbar ist.

Den Hamster habe ich vorläufig von der Liste ausgeschlossen, weil das vorgekommene Skelet des-

selben, wie ich schon in Anmerkung 5
) auf Seite 391 bemerkte, offenbar jüngeren Datums ist. Uehrigens ist

der Hamster schon mehrfach in quaternären Ablagerungen vorgefunden, z. B. von Dupont in Belgien, und
er würde sehr wohl zwischen unsere Westeregcler Steppennager passeu.

Weshalb ich Cervus elaphus und Cerv. capreolus von der Liste ausgeschlossen habe, ist ebenfalls

bereits in der citirteu Anmerkung berührt worden. Nach einer freundlichen Mittheilung des Herrn Dr.

Dam es in Berlin sind auch die im Berliner mineralog. Museum vorhandenen Knochen eines Cerv. elaphus,

welche die einzigen Repräsentanten der Westeregeler Fundstätte in den Berliner Sammlungen zu sein

scheinen, nicht fossil.

Lassen wir auch die oben bczeichnoten 4 Species, welche in meiner Sammlung bis jetzt durch Knochen-
reste nicht vertreten sind und daher hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit zu der au den Fundstellen tt, ß und /
von mir comrtatirten Fauna angefoebten werden konnten, vorläufig bei Seite, so bleiben noch 27 Säuge-
thierspecies übrig, welche mit voller Sicherheit der Quaternärfauna von Westeregeln zugerechnet werden
dürfen. Von diesen 27 Species gehören nur 7 der grossen Fauna an (Elephant, Nashorn, Pferd, Rind, Renn-
thier, Wolf, Hyäne), 5 Arten lassen sich als mittelgroes bezeichnen (Hase, Bobak, Iltis, Dach«, Eisfuchs), die

übrigen 15 Arten, also die Mehrzahl, dürfen wir der kleineren und kleinsten Fauna zurechnen.— Gerade diene

Mikrofauua habe ich mit besonderem Eifer zu erforschen gesucht, weil sie einerseits noch am wenigsten

bekannt ist, und weil sie andererseits die sichersten Rückschlüsse hinsichtlich des ehemaligen Klimas und der

ehemaligen Vegetation unserer Heimath gestattet. Es bedarf allerdings bei Bestimmung der Fossilreste jener

kleinen Säugethierarten, welche seihst im Leben oft schwer zu unterscheiden sind, der grössten Sorgfalt und
Vorsicht, zumal wenn man auf die ArtdiagnoBen wichtige Schlüsse gründen will. Ich habe deshalb, obgleich

ich bei Aufstellung meiner Bestimmungen mit möglichster Vorsicht verfahren zu sein glaube, es für noth-

wendig gehalten, in der oben gegebenen Uebereicht über die quaternäre Säugetbierfauna von Westeregeln

die meisten Artdiagnosen durch einige exacte Angaben über Form und Grösse der wichtigsten Skelettheile

zu begründen. Genügen die betreffenden Angaben auch nicht zu einer genauen Beschreibung, so werden sic

doch auBreichen, um anderen Forschern einen Anhalt zur Controllirung meiner Bestimmungen und zum Ver-

gleich mit den entsprechenden Arten anderer Fundorte zu gewähren.

Bei meinen Bemühungen um Ideutificirung der fossilen und rccenton Arten war es selbstverständ-

lich, dass ich auch auf etwaige Abänderungen in der Form der Skelettheile, welche im Laufe

der Jahrtausende bei einer Säugethierspecics sich herausgebildet haben könnten, eiu besonderes Augenmerk
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398 Dr. Alfr. Nehring, Dio quaternären Faunen etc.

richtet«. Io einigen Fallen glaube ich, wie bei den betreffenden Arten erwähnt ist, eine solche Abänderung

beobachtet zu haben. Bei den meisten Species ist mir dieses bisher nicht gelungen; dieselben scheinen viel-

mehr hinsichtlich der Form und Grösse ihres Skelets seit der Quaternärzeit keine deutlich bemerkbaren Ver-

änderungen erlitten zu haben, sondern mit den entsprechenden Arten der Jetztzeit völlig übereinzustimmen.

Vergleichen wir die 27 Säugethierarten, welche ich mit Sicherheit von meiner Fundstelle nachweisen

kann, mit der heutigen Fauna unserer Gegend, so ergiebt sich das überraschende Resultat, dass nur 10 bis

11 derselben noch jetzt bei uns einheimisch sind, nämlich folgende:

1) Plecotus auritus

2) Vespertilio murinu»

8) Vespertilio Daubentonii

4) Vespertilio dasyeneme

5) Vespertilio oder Vesperngo sp.

6) Sorex I vulgaris?)

7) Meies taxus

8 Foetorius Putorius

9) Arvicola amphibius

10) Arvicola arvalis

11) Lepus (tiiiiidus?).

Alle diese Arten haben aber in faunistischer Beziehung wenig Charakteristische« au sich, da sie über eiu

sehr weites Gebiet in Europa und Asien verbreitet sind.

Zwei Arten (Elephas priraigeniua und Rhinoceros tichorhinos) sind nicht nur in unserer Gegend, soudern

überhaupt auf dor Erde ausgestorben. Von Uyaena spelaea ist cs zweifelhaft, ob sie in der heutigen

Uyaena crocuta Afrika’« ihren directen Nachkommen, oder nur einen nahen Verwandten hat; jedenfalls steht

die Gattung Uyaena unserer heutigen Fauna ebeuso fremdartig gegenüber, wie die Gattungen Elephas uud

lihinocero». — Der Wolf ist erst seit Anfang dienet! Jahrhunderts in unserer Gegend ausgestorben. Pferd
und Rind finden sich bei uus nur noch im domesticirteu Zustande, ihre wildon Verwandten müssen wir in

Osteuropa, Asien und Afrika suchen.

Die übrigeu Arteu, und zwar gerade die charakteristischsten, weisen uns entschieden nach dem
Osteu uud Norden Europa '

b

und Asiens; sie sind schon lange aus unseren heimathlichen Fluren

zurückgewichen und haben sich iu der Ferne ein ihnen zusagendes Wohngebiet gesucht. Dahin rechne ich

folgende Arten:

1) Arctomys bobac 6) Arvicola ratticeps

2) Spermophilus altaicus 7) Arvicola gregalis

8) Spermophilus guttatus 8) Myodos Icmmus (v. obensis)

4) Alactnga jaculus 9) Cervus tarandus

5) Lagomys pusillus 10
) Cauis lagopus.

Indem ich mir eine genauere Cbarakterisirung dieser Säugethierfauna für einen besonderen Abschnitt

meiner Abhandlung Vorbehalte, begnüge ich mich hier mit obiger Zusammenstellung und lasse zunächst noch

die für unseren Fundort nachweisbaren Vögel, Fische, Frösche und Mollusken folgen.

(Schluss folgt.)
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XXI.

Zur Kenntniss der quaternären Fauna des Donauthaies.

Von

E, Rehmann und A. Ecker.

Zweiter Beitrag 1
).

Voo

A. Ecker.

(Uten Tafel XII.)

Die Befürchtung, die in der ersten Mittheilung ausgesprochen wurde, es würden wohl in der

nächsten Zeit keine weiteren Funde an der genannten Stelle zu Tage kommen, hat sich erfreulicher

Weise nicht bestätigt Zum Zweck der Herstellung eines Wehrbaues in der Donau wurde neuer-

dings wieder in dem Steinbruch bei Langenbrunn gegraben und, da der Unternehmer des Baues

ein intelligenter Mann ist, der sich für die Knochenreste sehr interessirt und schon bei der ersten

Ausgrabung im September 1872 sehr behülflich war, sammelt derselbe Alles, was sin Tage kommt,

sorgfältig und sendet es sofort nach Donaueschingcu. So ist denn seit Januar d. J. schon eine

ganz ansehnliche Sammlung zusammengekommen *). Darunter sind in der Mehrzahl die schon in

unserer ersten Mittheilung genannten Thiere vertreten, daneben aber auch andere bis dahin nicht

gesehene.

Betrachten wir zuerst die letzteren; unter diesen ist vor Allen zu nennen:

I. Ovibos fossilis. So hat Rütimeyer 3
) den quaternären Repräsentanten des heutzutage

lebenden hochnordischen Moschusochsen Ovibos moschatus Blainv. bezeichnet. Reste desselben

hat man bekanntlich schon früher in Deutschland gefunden und ebenso in England und Frankreich,

und eine wahrscheinlich identische Art (Bootherium Leidy) kennen wir aus Nordamerika.

*) Siehe Archiv, Band IX. 8. 81.

*) Mein verehrter Freund Reh inann hat mir dieselbe iu wiederholten Sendungen, so wie die Objecte ein«

trafen, zugesebickt , damit ich auch diesmal die zoologischen Bestimmungen besorge, bevor die Funde in der

»einer Leitung unterstellten fürstlichen K&turaliensammiung iu Donnueschingen, deren Eigenthum sie sind, auf-

gestellt werden. Auch bei diesen Bestimmungen wie bei den früheren hatte ich mich wiederholt des erfahrenen

Käthes meines verehrten Freundes Rütimeyer zu erfreuen und ebenso hatte Herr Dr. Nehring in Wolfen-

büttel die Gefälligkeit, eine Anzahl von Resten kleinerer Bäugethiere zu bestimmen.
a
) Rütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes, II, B. 20.
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400 A. Ecker,

Von diesem Thiere erhielt ich aus dem Langonbruuuer Lager:

1) Zwei S c hädelstüc ke (Taf. XII, Fig. 1. und 2). Ä. Da» grössere ein Stück der

Schädeldecke mit den Ansätzen der Hornznpfen (Scheitel- und Stirnbein -Fragment). B. Da»

kleinere, die linke Hälfte der IlinterhauptBschuppc.

Die beiden Stücke, die in der noch offenen Sub lambdoidea genau aneinander passen und, wie

au» der noch offenen Naht erhellt, von einem noch jungen Thier« (und zwar einem Stiere) stammen,

kamen mir ganz getrennt zu und ihre Zusammengehörigkeit ergab sich erst später ').

A. Das grosse oder Scbeitelstück bat eine Länge von 11,5 Cm, eine grösste Breite

von 16,3 Cm. und eine Wanddicke von 4,5 Cm. Auf der Scheiteloberfläche ist linker-

seits der Knochenwulst an der Wurzel de» Uornzapfen» ziemlich erhalten. Der Wulst

hat eine sagittale Ausdehnung von 11,0 Cm., es fehlt alter offenbar sowohl vorn als hinten

ein Stück. Diesem Wulst folgt medianwärt» eine ziemlich tiefe rauhe Kinne (Taf. XU,

Fig. 1, r), dann eine rauhe, niedere Knochenleistc (7, Fig. 1) und darauf die raube,

tlacb rinnenformige obere Scheitelfläche. Bechterseitg »ind diese Thcile, wie beson-

ders die Ansicht von oben (Taf. XII, Fig. 2) zeigt, mehr defect, man »icht weder die

Leiste (I) noch die Kinne (r) zwischen dieser und dem Wulst. Doch muia man au»

der Stellung der llinterhauptssehuppe und ihre» medianen Kamm» »chliessen, dass der

mediane flach rinnentormig zwischen den Ilomansätzen befindliche Theil des Scheitel-

beins sehr schmal war’). Der nur linkerseits vorhandene Uornzapfeu wendet sich

rasch abwärts. Derselbe erscheint nn der ganzen Oberfläche abgenagt oder abgerieben,

so das» die spongiöse Substanz überall zu Tage liegt; uur an der Basis erblickt man

einen grossen Sinus-

Vergleichen wir nun hiermit die obere Scheitelfläche an dem Schädel von Ovibos moschatu».

Aus allen Angaben *) geht hervor, dass die beiden Hornzupfen durch einen medianen Zwischeuraum

getrennt sind, der nach Geschlecht und Alter variirt, am kleinsten beim alten Männchen, am grössten

beim jungen Weibchen erscheint Mir selbst Stauden zur Vergleichung zwei Schädel zu Gebot:

1) Der Schädel eines jungen Stiers ohne Hornscheiden; 2) der eines alten Stiers mit aufsitzenden

Hornscheiden. Den ersteren verdanke ich der Gefälligkeit des Herrn Prof. Pagenstecher in

Heidelberg, den letzteren war Herr Prof. Pansch in Kiel so freundlich mir zuzusenden.

1) Schädel de» jungen Stiers. (Länge von Protul). occip. — Spitze des Zwischenkiefers

45,5 Om.). Die geometrisch« Aufnahme der norma occipitalis giehl das nebenstehende Bild, Fig. 36.

Die an der Basis eingeschnürte Wurzel (a) der Hörner breitet sich oben aus, um Interalwärts in die

absteigenden Hörner (A), medianwärts in einen überhängenden Wulst, den man die Wurzelkrone

) ln «1er Abbildung Fig. 1 und 2, Taf. XII, sind die beiden Stücke aneinander gefügt: das Hinterhauptaetück

ist mit o bezeichnet.

*) Stiebt man von der medianen Kante der Hinterhauptsschuppe eine Linie zu dem medianen Septum der

Stirnhöhlen am vorderen Ende de« Sckeitelstnrkea, so ist die Wurxelkrone (tr) von dimer Linie linkerseits circa

3 Cm. entfernt, nimmt man reebterseit« ebenso viel an, so würde die Distanz beider Wurzelkronen circa S Cm.
betragen.

*) Vergl. Cnvier, Ossem. fosa. T. IV. — Gray. Catalogue of tlie speeimenaof mammalia in the rollection of

the British museuni, |«t. III, tTngulata furcipeda, London 1852, 8. 43, Taf. V. u. V*. — Boyd-Dawkina, The
British Pleistocene Mammalia, pt. V. British Pleistocene ovidae. Ovibos mosehatus Blainv. London, prixtted

für the pnlaeontographical society, 1872, 4°, S. 6.
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401Zur Kenntnis« der quaternären Fuuna dos Donauthaies.

(w) nennen kann, überzugehen. Die Distanz zwischen den beiderseitigen eingeschnürten Wurzeln

(a und a) betrügt 5,0 Cm., die Distanz der Überhängenden Wurzelkronen (fr) in der Mitte ihrer

sagittalcn Längenausdehnung 4,0 Cm. Dieser mittlere Kaum auf der Scheiteloberflache zwischen

Fig. 30,

Schüde] eines jungen Stiers von Ovlbos moschatus. Norm« occipitalis.

den Wurzeln (a) der Horrtzaple» zerfallt nunmehr (siehe die nachstehende Abbildung, Fig. 37)

in drei Abtheilungen: a) in einen medianen, 2,0 Cm. breiten Raum (w) mit glatter Oberfläche

und einem grossen in der Mittellinie befindlichen und einigen kleineren dahinteif liegenden Er-

Fig. 37.

Schädel eine» jungen Stier* voti Ovibos moschafu*. Norm« verticali».

nähning*löchern
;
b) in zwei laterale, jeder circa 1 Cm. breit, theilweise unter dem üherhüngenden

Dach (r, r) der Wurzelkroue (tc) liegend. Diese seitlichen Felder haben eine rauhe Oberfläche
AffMr für Anthropoto^i«. mi. X. jj
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und sind in der Mitte ihres sagittalcn Durchmessers am breitesten, d. h. rücken hier am weitesten

gegen die Medianlinie vor. Das Mittelfeld ist von den beiden seitlichen durch eine niedrige

Knochenleisto (1) getrennt, die demgemäss den in vorstehender Figur gezeichneten Verlauf hat.

Die sagittnle Länge der Horazapfen an der Wnrzelkrone beträgt 14,2 Cm., an der eingeschnflrten

Wurzel 11,1 Cm.

2) Schädel des alten Stiers (Länge v. Frotub. oocip. bis zur Spitze des Zwischenkiefer»

52,5 Cm.). Länge der bchornten Wurzelkrone 20 Cm. Die obere Scbcitelfläche zwischen den

Hörnern an diesem Schädel (siehe die nachstehende Abbildung Fig. 38) bildet eine schmale tiefe

Kinne von kanm 9 mm Breite, beiderseits begrenzt von einer dünnen, hohen, stellenweis dureh-

Fig. 38.

Schädel eines alten Stiers von Ovibos moschatua mit den Horntcheiden. Norme vorticalis.

brochenen Knochenwand, die ihrerseits wieder durch einen schmalen Zwischenraum von der

knöchernen Wurzelkrone getrennt ist. In diesen Zwischonraum legt sich der Rand der Horn-

scheiden hinein ')• Offenbar ist diese hohe Knocbcnwand identisch mit der niedrigen Leiste (1) an

dem Schädel de» jungen Stiers und mit der Leiste (?) an dem Schädelfragment von Ovibos fossilia*).

Bekanntlich hat Leidy im Jahre 1852*) zwei fossile Ochsenschädel aus Nordamerika be-

schrieben, die er einem von Ovibos verschiedenen Tliierc, dem er den Namen Bootherium giebt.

1
)
Kt ist also liier die Hornscheide, welche das knöcherne Horn umgiebt, an ihrer Basis wieder von einer

Knochenscheide umfasst, ähnlich etwa, wie dies an den Klanenphalangen verschiedener Ranbthiere der Fall ist.

a
)
Ktwaa Anders schienen die Verhältnisse bei Boutherinm zu sein. Bei Bootherium cavifrous (Leidy) sieht

man eine mediane rauhe Leiste und zu beiden Seiten derselben bis zn den Hornzapfen eine rauhe Knochen,

fläche. Vgl. Leidy, On the extinct species of american oz. Tat. 111, Fig. 1. Smithsonian contribntious to

knowledge, Vol. V, Washington 1853, 4®.

9
) Leidy, On the extinct species of american o* (Smithsonian contribntious to knowledge, Vol V, Washing-

ton 1853, 4“).
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zuschreibt. Er unterscheidet zwei Spocics davon als Boolheriam cavifrons und Booth. bombifrons.

Bei dem ersteren 1
), der vom Fort Gibson am Arkansas stammt, sieht man auf der Scbciteloberfläclie

eine mediane rauhe Leiste und zu beiden Seiten derselben bis zu den Hornzapfen eine rauhe

Knochenfiäche. Betrachtet man den in Fig. 38 abgebildetcn Schädel des alten Stiers, so liegt cs

naho anzunehmen, dass die beiden kaum 9 Mm. von einander getrennten Leisten 2 bei noch älteren

Thiercn zur Vereinigung und Verwachsung zu einer medianen Leiste gelangen, so dass eine solche

sich wohl auch bei Ovibos finden kann. In der That hat nun, wie ich aus Boyd-Dawkine (L c.)

ersehe, Leidy später seine Ansicht geändert. In seinen im Jahre 1869 erschienenen Mammalian

remains of North Amerika nimmt er an, dass Bootherium mit Ovibos identisch sei; der erste

Schädel (Bootherium cavifrons L.), bei welchem die Basen der Hornzapfen in der Mittellinie zusam-

menstossen, sei der eines Männchens, der zweite (Bootherium cavifrons L.) mit weit auseinander-

stehenden llomzapfen wahrscheinlich der eines Weibchens von Ovibos.

B. Das Hinterbauptsstfick (o Fig. 1 und 2 der Taf. XU), aus etwas mehr als der lin-

ken Hälfte der Schuppe bestehend, ist 6 Cm. hoch, 6,5 Cm. breit und 2,6 Cm. dick,

nach unten etwas defect. Der tnediane Kamm mit der Schneppe nach abwärts ist er-

halten, so dass man darnach die Medianlinie des Schcitelstücks genau bestimmen kann.

Die Rauhigkeiten der Nahtfläche der vorderen Fläche desselben passen genau auf die

des Scheitelstflcks. Mit dem Schädel des jungen Stiers A. verglichen zeigt dieses Frag-

ment der Hinterhauptsschuppe ziemlich die gleichen Verhältnisse: die einzelnen Knochen

sind noch völlig von einander getrennt, während beim Schädel des alten Stiers ausge-

dehnte Synostosen stattgefunden haben.

C. Ausserdem stammen von Ovibos fossilis einige Zähne, deren bestimmt« Diagnose ich

Rfitimeyer verdanke.

Neu ist ferner unter den Thiercn von Langcnbrunn nach der gefälligen Bestimmung von

Dr. Nehring:

II. Foetorius (vertreten durch einen rechten Unterkiefer). Dr. Nehring bemerkt darßber:

Die Species ist etwas grösser als Foetorius erminea, etwa so gross wie F. furo, doch weicht die

Stellung der Zähne resp. der Alveolen von einem Frettchonschädcl cinigermaasscn ab. Da nur

der Reisszahn erhalten ist (dieser ist 7 Mm. lang), so möchte eine sichere Bestimmung der Species

kaum möglich sein. Die Gattung ist unzweifelhaft

ni. Zweifelhaft ist die Anwesenheit von Spermophilus fulvus, an welches Thier ein

Humerus und ein Radius nach Dr. Nehring’s Vergleichung einigermaassen erinnern.

Eine zweite Abtheilnng bilden die Knochenrestc von Thieren, die auch in der ersten Miltheilung

schon erwähnt sind. Es sind dies das wollhaarige Nashorn, das Renthier, Bison priscus, das Pferd,

Höhlenbär, Hyäne, Wolf etc. Ich erwähne von diesen nur die besonders wohl erhaltenen oder

charakteristischen Stöcke genauer:

1) Von Rhinoceros tichorhinns lagen vor:

a. os metatarsi medium, vollständig. Länge 14,7 Cm., Breite am proximalen

Ende 5 Cm., am distalen 4,5 Cm., Dicke in der Mitte der Diaphyse 2,5 Cm.; am

distalen Ende finden sich beiderseits die Eindrücke der Ligamente, die mediale Leiste

') 1. c. Taf. HI, Fig. I.

61 *

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



404 A. Ecker,

auf der Rolle de« distalen Endes (für die ossa sesamoidea) findet sich nur an! der

Plantarseite j

b. os metatarsi laterale, proximale Hälfte;

c. ul na, obere Hälfte. Breite 10,5 Cm., Länge der Gelenkfläehe vom Olecranon bis zur

Spitze des Proe. coronoidens 8,2 Cm.;

d. Stück des os fcmoris mit dem mittleren Trochanter;

e. os magnuni carpi der rechten Seite;

f. mehrere Backzähne.

2) Von Bison p r i s c u s >)

:

wohl erhaltenes ganzes os metatarsi.

Bison priscus. Bison curop. Bos taurus.

Länge . . . . 28,2 25,6 24,7 C.

(»rosste Breite am proximalen Golenkemle . . 7,6 6,4 6,6 C.

Grösste Breite am distalen Gelenkende . . . 8,5 6,9 7,1 C.

2. Os metacarpi, distale« Ende, Breite der Rolle 8 Cm. (bei bos taurus 7,G Cm.).

3) Cervus (elaphus); zngleieh mit dem einen Schädebitück von Ovibos fossilis erhielt ich

zwei rechtsseitige H u-fpb a 1 a u ge n und eine dazugehörige M i ttel plial a n x

,

die ich glaubte ebonfall« Ovibos fossilis zuschreiben zu dürfen. Es sprach hierfür

einmal die Grösse, die weit unter der von Bos primigenius oder Bison (die ja

ebenfalls in Langenbrunn vorhanden sind) bleibt und auch nicht die unseres heutigen

Rindes (Stier au» hiesiger Gegend) erreicht. Aber auch einer kleineren Rinderrace diese

Reste zuzuschreiben, ging nicht an, da die Form der Hufphalangen zu sehr von der

des Genus Bos verschieden ist Leider standen mir damals Extrvmitätcnknochen von

Ovibos tnoschatus zu einer Vergleichung nicht zu Gebote und ich konnte daher die

Frage nicht mit Bestimmtheit entscheiden. Erst jetzt habe ich durch die Güte von Prof.

Kraus« in Stuttgart au» dem dortigen Museum die entsprechenden Knochen von Ovibos

moschatns erhalten und mich sofort Al>crzcugt, dass meine Vermutliung unrichtig ge-

wesen und dass die in Rede stellenden Knochen nicht von Ovibos stammen können,

sondern höchst wahrscheinlich einem Cervus angehören. Ich benutze diese Gelegen-

heit, um im luteresse der leichteren Bestimmung weiterer quaternärer Funde die Form

der Hufphalangen sowie der Mittelphalanx der vorgenannten Thiore genauer zu be-

schreiben und durch Abbildungen zu erläutern, sowie auch in einer Tabelle die Grössen-

verhältnisse anzllgcbeli.

I. H u fpli alangen 1
).

a. Bo» tanrus (grosser Stier au» hiesiger Gegend). BeiBoBtaurns (Figg. 30, 40, ll.ajist

die Sohlenfläche, besonders iin hinteren Tbeile, von rechts nach links etwas convex, von

*) Ich gebe diese Diagnwe mit aller Reserve. £* ist insbesondere die bedeutende Grosse and Plumpheit des

Knochens, dio in erster Reihe an Bison priscus und in «weiter erst an Bo* primigenius denken lassen.

3
) In den nachfolgenden Abbildungen, Fig. 30, 40, u. 41, sind die H nfphalangen des Yorderfusse* von

Bos taurus, Ovibos mosebatus, C. elnplin», Tarandus rangi rer sowie die Hufphalaugen vou Langenbrunn dargestellt,

und zwar II in Figur 30 im Pn»Hl vou der lateralen Heit« in % Grös*«, 2) in Figur 40 von der Sohlenfhtche in

*/8 Grü->e, 3) in Figur 41 im Querschnitt, natiirL Grös»e.
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Zur Kenntniss der quaternären Fauna des Donautlialcs. 405

vorn nach hinten aber leicht concav, so dass beim Aufstelien auf eine horizontale

Unterlage dieselbe nur vorn und hinten und mit dem lateralen Rande aufruht, während

Fig. 39.

a

II ufpha 1 an gen im Profil. % natürlicher Gröi»e.

* Bob taurus. b Langenbrtmn. c Cervus elaphas. d Tarandus. e Ovibos mosch atus.

(i c d und e vom Yorderfass.)

der mediale Rand und die mediale Hälfte der Sohlcnfläche ähnlich etwa wie heim

menschlichen Fasse l
) den Hoden gar nicht berühren. Zugleich ist die Phalanx breiter

und es geht die laterale flach gewölbte Fläche in die mediale, senkrechte in einer

Fig. 40.

a b c d e

Sohlen fläche der Ilufphalangen. % natürlicher Grösse,

a Bos t&urus. b Langeubrunn. c Cervus elaphus. d Tarundu». e Ovibos uiosuhatus,

abgerundeten Kaute über, welche oben etwas eingebogen ist, so dass, im Profil gesehen,

dieser Rand etwas concav erscheint. (Figg. 39, 40, 41, b.J

b. Die Langen brauner Hufp ha langen sind viel schmaler. Die Sohlenflache ist

nahezu plan und ruht ziemlich mit der ganzen Fläche auf der horizontalen Unterlage

*) Die Aehnliclikeit der Sohlenfläche der Phalangen mit der Plantarfl&che des ganzen menschlichen Funea
ist überhaupt nicht zu verkennen.
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auf. Die gewölbte laterale Fläche fallt steil nach aussen ab und geht in einer ziemlich

scharfen Kante in die mediale Flache aber. Diese Kante verläuft ohne Einbiegung

und es erscheint daher der obere Rand der Phalanx im Profil convex. Die grössere

Schmalheit bedingt zugleich eine schärfere Zuspitzung derselben nach vorn.

c. Cervus elaphu» (Figg. 39, 40, 41, c). Den vorerwähnten Ilufphalangen von Langeu-

brunn in der Hauptsache gleich verhalten sich die Hufphalangen von C. elaphus. Die-

selben haben ebenfalls eine vollkommen plane Sohlenfiftche, die ganz auf der horizon-

talen Unterlage aufruht.
%
Nur sind dieselben noch schmaler und spitzer. Die geringen*

Grösse kann bei den bedeutenden Grössedifferenzen der Hirsche nicht wolü in Betracht

kommen. Ich glaube daher die Langenbruuner Phalangen ebenfalls Cervus elaphus

zuschreiben zu dürfen.

d. Tara nd us (Figg. 39, 40, 41, d); zwischen Ochse und Hirech gewisaermaa&sen in der

Mitte steht das Rennthier. Die Phalanx steht dadurch, dass sie niedriger, breiter und

Fig. 41.

Ilufphalangen im Querschnitt (nach Gypsabgüssen). Natürliche Grösse,

a Dos taurus. b Laugenbrunn, c Cervus elaphus. d Tarandus. e Ovibos moschatos. In allen Figaren

ruht die Sohlenfl&che auf der horizontalen Linie auf, die mediale Fläche (m) ist nach rechts, die laterale

(1) nach links gewendet.

stumpfer, ihre laterale Fläche flach gewölbt, die Kante aber eingebogen ist, der von

Bos näher, dagegen ist die Sohlenflüche platt, sogar leicht concav.

e. Ovibos mosebatus (Figg. 39, 40, 41, e). Was endlich die Hufplialanx von Ovibos

mosehatUK betrifft, so steht dieselbe durch ihre Kürze, Stumpfheit und Plumpheit ent-

schieden der des Ochsen am nächsten. Auch die Sohlenfläche ist von rechts nach

links gewölbt und insbesondere findet der Uebergang der Sohlenflüche in die mediale

Flüche in einem vollkommen stumpfen Winkel und so zu sagen ganz allmälig statt *),

während selbst bei Bos wenigstens in der vorderen Hälfte die Grenze beider deutlich

markirt ist. Die laterale Flüche fallt etwas steiler ab als beim Ochsen; die vordere

*) Boyd-Dawkius 1. c. sagt ebenfalls, die Palmarfläche sei „more oblique 4
als bei Bos* „arnl not deflntxl

frow the inner surface.*
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Kante ist winklig gebogen. Al* weitere Eigcnthümlicbkeit von Ovibos (insbesondere

Bo* gegenüber) giebt Boyd - Daw-kins (1. c.) ferner an, „dass die Artieulations-

flächc sich nicht bis an die obere Fläche erstrecke*, besser gesagt, es bleibt

zwischen dem vorderen Rande der Articulationsfläche und dem hinteren Anfänge des

oberen Randes der l'halanz eine rauhe Knochenfische , die nicht nur relativ, sondern

selbst absolut grösser ist als bei Bos, in noch viel höherem Maa*se aber Ovibos von

Cervns unterscheidet, bei welchem letzteren vordere obere Spitze der Gclenkflächc und

hinterer Anfang des oberen Randes in einer Spitze zusammenstossen. Es hängen diese

Unterschiede offenbar mit der verschiedenen Einlenkung der Mittelphalanx auf derliuf-

phalanx zusammen. Beim Hirsch steht die Articulationsfläche zwischen diesen beiden

Knochen mehr senkrecht, bei Ovibos mehr horizontal, wie dies in den beiden Figuren

42 und 43 deutlich angegeben ist.

Vasey 1
) beschreibt die Uule von Ovibos und findet eine Verschiedenheit der beiden, des

lateralen und des medialen. „The trog in llie hoof is sott and partially covered with hair and

transversely ribbed“. Dann sagt er, der „external hoof“

sei „rounded", der internal „pointod“, und weiter: „The

foot mark« of the musk-ox and the reindeer are so much

alike that .it requires the eye of an experienced hunter

to distinguish them.“

Es mag diese Beschreibung für die Horn scheiden

der Phalangen, von denen auch hier offenbar allein die

Rodo ist, ganz richtig sein, auf die knöchernen Phalangen
von Cervus ulaphus. von Ovibos moschatus.

, .

passt sie jedenfalls in keiner Weise.

II. Mittelphalanx. Die Mittelphalanx von Langcnbrunn ist von der von Ovibos moschatus

schon durch die bei weitem grössere Länge des Mittelstücks unterschieden. Der betreffende

Knochen von Ovibos ist sehr kurz und plump. — Der Längenunterschied zwischen Mittelphalanx

und Ilufphalanx beträgt bei der Langcnbrunner Phalanx l Cm., bei Ovibos fast 2 (1,9).

Fig. 42. Fig. 43.

Maasstabelle der Hufpbalangon in Centimetern.

Grösste Länge Grösste Breite 1 Grösste Höhe

Bos tauru» . 6,9 3,1 4,4

Ovibos moichatua * 5,0 2,2 2,9

Tarandus . . . 4,1 I* 2,8

Cervus (Langenbronn) 5,5 2,4 3,5

Cervus elaphua 1,2 2,9

*) Vasey, Delinealious of the ox tribe or the natural biatory of Bulla, Bisons and Buffaloes, exhibiting all

the knowu species and the more remarkable varietie« of the genus Bos, ilhiatr. by 74 engr. on wood. London

1851, ö°, Beite 11«.

A
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408 A. Ecker,

Maasstabeil« der Mittelphalanx.

Grösste Länge 1

)!

Grösste Ilöhe

a. de« distalen,

b. des proximalen

Gelenkendes

Grösste Breite

Bos taurus 4,2
a. 4,1

b. 4,5
3,3

Oviboa raou'hatn» 3,3
a. 2,1

b. 2,1
2,8

Taraadu» 3,5
a. 2.0

b. 2,0
1,4

Cerrus (Langenbrunn) 4,4
a. 2,5

b. 3,2
2,5

Cervuselaphus 3,4
a. 2,3

b. 2,5
1,5

4) Vom Steinbock 2 Zähne.

5) Vom Renthier lagen wie<ler eine Anzahl Knochen vor, darunter die Basis eines Ge-

weihes, an welcher Einschnitte sichtbar sind, die ich aber keineswegs mit Sicherheit als

prähistorische zu bezeichnen wage.

6) Das Pferd war auch in den neuen Sendungen ziemlich reichlich vertreten und auch

hier fanden sich Knochen eines Thieres von kleinem Schlage (z. B. ein os metacarpi,

dessen distale Holle in der Breite 4,'J Cm. misst) und wieder andere, die denen unseres

heutigen Pferdes in der Grösse ziemlich gleichkommen.

Von Knubthieren sind in unserer ersten Mittheilung genannt:

7) Ursus spelneus. Derselbe ist auch in den neuen Sendungen wieder vertreten, ebenso

8) Canis lupus.

9) Canis vulpes.

10) Hyaena spelaea. (Zähne.)

11) Lutra.

12) Dachs.

Von Nagern sind wieder vertreten:

13) Arctomys marinotta. Bei diesem Thicre mag auch eines von demselben benagten

Knochens (wahrscheinlich Tibia vom Renthier) Erwähnung gethan werden. Da die

genaue Kenntniss der Spuren der Benagung durch Nagethiere durch die Wetzikonstäbe

eine erneute Wichtigkeit gewonnen hat, habe ich denselben pliotographiren und in Fig. 3

auf Taf. XII in Lichtdruck wiedergeben lassen. Die Zähne von Arctomys passen so

genau in die Furchen, dass ein Zweifel an ihrer Autorschaft nicht bestehen kaun.

14) Lepus. In unserer ersten Mittheilung ist gesagt: wahrscheinlich Lepus timidus. Dr.

Nehring, der diese Reste untersuchte, bemerkt ebenfalls: ob timidus oder variabilis

lässt sieb naeb den wenigen und dazu noch lädirtcn Skelettheilen nicht entscheiden.

*) quere Tangente über die vorstehendsten Punkte de* Knochens mit dem Staugouzirkel gemessen.
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Erklärung der Tafel XII.

Fig. 1. Ansicht des Schadeifragment* von Ovibos fossili» R.
,
von hinten gesehen; Maassstab 2,5*: 4.

Linkerseits sieht man an der Basis des in plötzlicher Krümmung nach abwärts gewendeten Hornzapfens dpn

oben als Wurzelkröne bezeiehneten Wulst und mediauwärts davon die Kinne r und die Leiste l, wie sie in

der Holzstichfigur Nr. 36 (Seite 401} nach geometrischer Aufnahme der Norma occipitalis von Oviboe mosebatus

angegeben sind. Das Hinterhauptsstück o (linkt* Hälfte mit dem oberen Theil der Crista occipitalis) ist in der

offenen Lambdanaht an das Scheitelatück angelegt.

Fig. 2. Ansicht desselben Stücks von oben; Maaautab «1er gleiche. In der rechten Hälfte der Figur

sieht man, rechts von der Mittellinie, die Leiste l von oben noch abwärts ziehen, lateralwart« von dieser die

Kinne r. Von der Schupp« des Hinterhauptbeins ist bei o der obere Hand sichtbar.

Fig. 3. Mittclstücktheil eines Kohrenkuochens, wahrscheinlich der Tibia vom Renthier, mit den Zahn-

spuron der Benagurig durch Arotomys.

Archk« fnr AalfcropMuflt«. IM. X. 52
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XXII,

Zur Einführung von Oscillationsezponenten in die Craniometrie.

Von

H. von Iherlng
in Erlaufen.

Die Zeiten liegen hinter uns, in denen namhafte Craniologen den hemchendcn Vorurthcilcn

gegenüber für den Werth der Messungen eintreten und die Bedeutung auseinandorsetzon mussten,

welche den als Resultate der Messung gewonnenen in Tabellenform zuaammengestellten Ziffern zu-

kommt. LängBt sind Tabellen in craniologischen Schriften gewohnte Erscheinungen, und wenn

sich bezüglich derselben noch Schwierigkeiten erheben, so betreffen diese nicht die Benutzung von

Tabellen überhaupt, sondern die Interpretation derselben. Ein Beitrag nach dieser Richtung hin

ist es, den die vorliegenden Zeilen bringen möchten.

Die bei den Messungen gewonnenen und tabellarisch zuaammengestellten Zahlen haben an und

für sich noch keinen Werth. Sie sind nichts als ilas Rohmaterial, aus dem unter den Ililnden des

Künstler» das Kunstwerk hervorgehen kann. Die Operationen, durch welche die in diesem Ur-

matcriale verborgenen Schätze gehoben werden, bestehen einerseits in der Vergleichung verschieden-

artiger Maasse, in der Berechnung von Verhüttnisszahlen oder Indices, andererseits in der Unter-

suchung der Differenzen, welche innerhalb einer grösseren Reihe von Beobachtungen ein bestimmtes

Maas« aufweist. Zu letzterem Zwecke ist man gewohnt, einmal die Grenzen zu bestimmen, innerhalb

deren sich die betreffenden Zahlcngrössen bewegen, durch Aufsuchung der Maximal- und Minimal-

werthe, sodann aber aus der Summe der Einzelbeobachtungen das Mittel zu berechnen. Auf letz-

teren Punkt wird mit Fug und Recht ein besonderes Gewicht gelegt, weil ja überhaupt die Er-

mittlung des normalen typischen Verhaltens in den meisten Fällen den Hauptzweck der Unter-

suchung bildet. Nun ist abor der Worth der berechneten Mittelzahlen ein sehr ungleicher je nach

dem Verhalten der betreffenden Beobachtungsreihe. Entweder nämlich repräsentirt die Mittelzahl

eine Grösse, welche in der betreffenden Reihe besonders häufig vertreten ist, oder welcher doch

viele der einzelnen Glieder sehr unhc stehen, oder es ist die Mittelzahl eine berechnete Grösse

52*
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412 H. von Ihering,

welche in Wirklichkeit gar nicht vertreten ist und eich auch den bei der Mehrzahl der Glieder be-

stehenden Verhältnissen nicht nähert Letzteres wird z. B. der Fall sein, wenn man eine Anzahl

Schädel von einem bestimmten Fundorte zu untersuchen bat, an deren Zusammengehörigkeit zu

zweifeln man zunächst keinen Grund hat, welche aber in Wirklichkeit zwei ganz verschiedenen

Typen, einem dolichoccphalen und einem brachycephalen, angehören. Dann wird das berechnete

Mittel der Indices einen mesocephalcn Typus anzcigen, der in Wahrheit gar nicht vertreten ist

Der Werth solcher Mittclzahlcn ist natürlich ganz illusorisch. Schädlich werden derartige Mittel-

werthe aber namentlich bei der Vergleichung mit anderen, denen eine höhere Bedeutung zukommt

Es müsste daher für die vergleichende Craniologie von wesentlichem Nutzen sein, wenn man im

Stande wäre, den Mittelzahlen ohne Weiteres ihren Werth anzusehen. Versuche nach dieser Rich-

tung hin liegen bis jetzt nicht vor. Trotzdem ist es nicht schwer, diesem Erfordernisse in genü-

gender Weise zu entsprechen.

Die eben hervorgehobene Schwierigkeit der Abschätzung des Werthes von Mittelzahlen macht

sich natürlich in jeder Disciplin geltend, in der die Interpretation von Zahlentabellen eine grössere

Rolle spielt. In ganz besonderem Grade aber gilt dies von der Statistik, und in dieser AVissen-

schaft ist man der besprochenen Schwierigkeit in einer Weise Herr' geworden, die sicher auch in

der Craniologie zur Annahme zu gelangen verdient. Die Statistiker berechnen nämlich zu ihren

Mittelzahlen die sogenannten Oscillatiouszahlen, deren Bedeutung darin besteht, dass sie angeben,

wie gross die durchschnittliche Abweichung einer jeden Zahl von dem berechneten Mittel ist. Die

Methode ist knrz folgende. Es möge eine Reihe A bestehen aus den Zahlen 2, 3, 4 und 12, 13, 14.

Das Mittel lautet 8. Eine andere Reihe B laute 7, 7, 8, 8, 9, 9 ;
auch bei ihr ist das Mittel 8. Im

«•rsteren Falle aber repräsentirt die Mittelzahl gar nicht die wirklich vorhandenen Verhältnisse, wie

sie es doch im zweiten thut. Um dies nnn genau uachzuweisen, berechnet man für jedes einzelne

Glied jeder Reihe den Abstand von der Mittelzahl, gleichviel, oh die Zahl, welche die Differenz an-

giebt, dabei eine negative oder eine positive Grösse darstellt. Diese Differenzzahlen nun lauten

für die Reibe A: 6, 5, 4 und 4, 5, 6. Diese Zahlen addirt lauten 30, so dass für jedes der sechs

Glieder der Reihe im Mittel die Differenz 5 lautet. Es ist also 5 die OsciUationszahl für die Reihe A.

Kür die Reihe B berechnet sich in gleicher Weise die Summe der Differenzwerthe zu 4, so das*

die durchschnittliche Differenz vom Mittel lür jedes Glied */« oder 0,66 ist Passender Weise setzt

man die so gewonnene OsciUationszahl in Form eines Exponenten über die zugehörige Ziffer und

man wird daher diesen Exponenten als Oscillationsexponenten bezeichnen können. Es wird daher

das Mittel der Reihe A = 81
,
dasjenige der Reihe B = 8°.“ lauten.

Will man nun eine Anzahl von Mittelwerthen unter einander vergleichen, so wird man die

Güte, wenn man so sagen darf, einer jeden an der Grösse des OseiUationsexponenten erkennen

können. Je grösser dieser ist, um so weniger entspricht die Mittelzahl den in der betreffenden

Reihe bestehenden Verhältnissen, je geringer der Oseillationscxponent ist, um so mehr Grund hat

man, die Mittelzahl als den getreuen Ansdruck der zumeist in der Beobachtungsrcihc vertretenen

Werthe anzusehen. Für unseren speciellen Fall angewandt würde das lauten: je geringer der

Oseillationscxponent, nm so grösser ist die AVahrscheinlichkeit, dass in der betreffenden Beobacbtnngs-

reihe nur Angehörige eines bestimmten reinen Typus vorUegen, je grösser der Oseillationscxponent,

um so mehr wächst der Verdacht, dass Vertreter verschiedener Typen in der betreffenden Reih«

zusammengestellt sind. Hat man mithin im bestimmten Falle es mit Schädeln zu tbun, die aUe
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einem einzigen gut umschriebenen Typus angehören, so darf man einen niedrigen OsciMations-

exponenteu erwarten, man wird dagegen auf einen hohen rechnen dürfen, wenn die Untersuchung

Mischfonncn betrifft. Dass dem nun in der That so ist, mögen einige Beispiele bezeugen. Unter

den in Württemberg vorkommenden Schädelformen unterscheidet H. v. Iloelder 1

) reine Typen,

wie z. B. den germanischen und den sarmatischen, und Miachformen wie die germanisch-sarmatischen.

Nach v. lloelder’s Tabelle III berechnet sich nun der Oscillationsexponent für den Längenbreiten-

index bei dem germanischen Typus zu 2,2 gegen 5,2 bei den germanisch-sarmatischen Misch-

formeu. Für den germanischen Typus sind iu der betreffenden Tabelle nur fünf Schädel benutzt.

Wahrscheinlich wäre bei grösserer Anzahl von Messungen der Exponent niedriger ausgefallen. So

ist wenigstens für andere germanische Schädel (des Rcihcngräbertypua) nach 12 Messungen von

mir*) für denselben Index der Oscillationsexponent zu 1,075 gefunden worden, noch niedriger,

nämlich 1,1 lautet er für eine Reihe von 31 Schädeln, die Kol] mann J
) gemessen. Bei 54 normalen

männlichen I’apuaschädeln lautet der Exponent zu dem Längenbreitenindex nach A. B. Meyer*)

2,3 gegen 2,0 bei den 32 Frauen. Danach ist bei den Weibern die Oscillation eine geringere.

Das scheint nicht zufällig zu sein, da bei 30 von Welcher 1
) untersuchten deutschen Männer-

schädeln der Exponent desselben Index 2,0 lautet, wogegen er bei 30 deutschen Weibern zu 2,5

zu berechnen ist Der Exponent von 2,9 für den Längenbreitenindex der Männerschädei erscheint

ziemlich hoch, zumal wenn man bedenkt, dass bei ebenso viel deutschen Schädeln reiner Herkunft

nach Kollraaun’s Messungen der Exponent sich zu 1,1 stellt Das wird aber nicht überraschen

können, wenn mau erwägt, dass es eineu „deutschen“ Schädel im damaligen Sinne Welcker’s

überhaupt nicht giobt Nach dun wichtigen Untersuchungen von Virchow, v. Iloelder, Koll-

mann u. A. setzt sich eben dies „deutsche Volk“ in anthropologischer Hinsicht aus einer mehr

oder minder innigen Mischung verschiedenartiger Typen zusammen. Eine diesen Verhältnissen

nicht Rechnung tragende Untersuchung deutscher Schädel wird es natürlich mit Mischformen zu

thun haben, bei denen mau a priori einen höheren Oscillalionsexponenten wird erwarten können

als bei Gliedern eines Typus. Nach diesen Mittheilungen bedarf es wohl keines weiteren beson-

deren Hinweises darauf, wie sehr es sich empfehlen dürfte, die Oscillationsexpononten in den Ap-

parat der Untersucbungsmethoden der Craniologic aufzunehmeit

') H. v. Hoelder, Zusammenstellung der in Württemberg verkommende« Sehädelformen. Stuttgart 1878.

3
) Bericht über die fünfte allgemeine Versammlung der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie in Dresden

1874, 8. Z3.

3
i J. Kollmann, Schädel aus alten Grabstätten Bayerns. Aus den Beiträgen zur Anthropologie und Ur-

geschichte Bayerns. Bd. I, 8. 16S, Tab. 11.

*) A. B. Meyer, Ueber 1:15 Papnaschädel. Mittheilungen des k. zoolog. Museums zu Dresden, Heft 11, 8. 178.

*') H. Welcker, Unters, über Wachsthum und Bau des menschl. Schädels, 1862, Tabelle 111 und IV.
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Kleinere Mittheilungen.

Zur Lehre von den topographischen Beziehungen zwischen

Hirnoberfläche und Schädel.

Briefliche Mittheilung von Dr. Jen een, Direktor der ostpreussischen Provinzialirrenanstalt

Allenberg, an A. Ecker.

Sehr geehrter Herr Professor!

Die beifolgenden Zeichnungen ]
) liegen bereit«

eine Reihe von Jahren fertig in meinem Schreib-

tisch, ohne dass ich dazu gekommen wäre, sie

einem grösseren Kreise Sachverständiger vorzu-

legen. Nur einmal in der psychiatrischen Section

der Leipziger Naturforscherveraammlung habe ich

Gelegenheit genommen, die stereoskopisch - geo-

metrischen Zeichnungen, die ich auch Ihnen nnr

zur gefälligen Ansicht mit der Bitte um Rückgabe
übersendo, den Collegen unter dem Stereoskop zu

demonstriren
,
gleichzeitig die Art ihrer Anferti-

gung beschreibend. Die Schwierigkeit, diese Art

von Zeichnungen anders als durch Photographie,

eventuell auch durch Photolithographie zu ver-

vielfältigen, ferner auch die Einsicht, dass die znr

stereoskopischen Betrachtung nothwendigo Ver-

kleinerung auf ein Drittel die Details zu sehr ver-

wischt, lässt mich von der Bitte dieselben zu ver-

öffentlichen abstelien und lege ich zu diesem Zweck
die in */3 der natürlichen Grösse angefertigte rein

geometrische Zeichnung bei.

*) Auf den Wuuftoh de» Hrn. Dr. Jeu*eu, auch
diese Zeichnungen im Archiv so veröffentlichen, konn-
ten wir zu unserem Bedauern nicht eingehen. Da die-

selben in den wesentlichsten Punkten mit den Hefft-
I er’sehen uberei nstiinmen

,
was wir gern hiermit con-

»tatiren, somit nichts Neues bieten, sind sie in der
Hauptsache nur bestimmt.

,
als Beweisstücke für die

Berechtigung der Prioritätsansprüche des Hm. Verf.

zu dienen, liegen also den Interessen des Archiv* schon
etwas ferner. Die Redaction.

Sie hätten auch wohl noch länger gelegen,

wenn nicht da« letzte lieft Ihres Archivs mit Ihrer

Arbeit über denselben Gegenstand und zumal die

Mittheilnng des Prof. Landzert mir Gelegenheit

gegeben hatte, sie Ihnen ohne weitere Erklärung
lediglich mit der Beschreibung ihrer Entstehung

zu übersenden. Die durch Hrn. Landzert mitge-

theilte Dissertation des Dr. Hefftler stimmt in

ihren Angaben und selbst in ihren Zeichnungen

in den wesentlichsten Dingen, dem Verhältniss der

Furchen zu den Schadelnähten, so prompt mit mei-

nen Erfahrungen und Zeichnungen überein, dass

ich in die Gefahr der Plagiatbeschuldignng kom-
men könnte, wenn nicht jene vor Jahren bereit«

geschehenen Demonstrationen der Zeichnungen und
die bereits vor einigen Jahren ira Archiv für Psy-

chiatrie *) veröffentlichte Zeichnung des auch die-

sen Abbildungen zu Grunde liegenden Gehirns der

Idiotin Louise Schumacher mich vor diesem

Verdacht schützen würde.

Um zu untersuchen, wie weit der Vorschlag

Bischof f's, das Gehirn genau im Anschluss an

die Schädelnähte in die betreffenden Lappen zu

tbeilen, seine Berechtigung habe, hatte ich bereit«

seiner Zeit, wie der beigelegte Correcturbogen je-

ner oben citirten Arbeit answeist, genau mit den-

selben von Ihnen neuerdings betonten Vorsichts-

maaseregeln die Schadeln&hte auf dem Gehirn mit

Hülfe von Stecknadeln localisirt. Zum nrsprüng-

*) Untersuchungen über die Beziehungen zwischen
Groasbirn und Geistesstörung etc. etc. Arcb. f. Psych.
V, Heft ä
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lieh verfolgten Zweck genügte nunmehr da« her-

ausgenommene und auf meine in jener Arbeit be-

schriebene Art gehärtete Gehirn allein. Nicht

aber um sich über die Lage der übrigen wesent-

lichen Gehirnprovinzen im Verhältnis* zum Schä-

del zu orientiren. Zu diesem Zweck hatte ich ur-

sprünglich einen neuerdings an anderem Orte

empfohlenen Weg eingeschlagen. Ich hatte unter

Leitung der Bohrlöcher und Nadeln und mit Be-

nutzung der seitlichen Ränder der Schädelgruben

die Gohirnfurchen auf die Schüdeloberflücho auf-

gezeichnct und alsdann den Schädel selbst mit

Hülfe meines stereoskopisch -geometrischen Appa-
rates copirt. Das gab zwar vorzüglich greifbare

Bilder *), aber sie genügten mir nicht. Hatte man
den Schädel selbst in der Hand, so war es aller-

dings nicht schwer, an jeder einzelnen Stelle die

Lago der Hirn- und Schädeltheilc zu untersuchen,

man hatte nur nöthig ihn so zu drehen, dass der

Blick die fragliche Stelle senkrecht traf. Auf der

Zeichnung aber, selbst auf der stereoskopischen,

wird jedesmal nur ein sehr beschrankter Umkreis

vom Blick in dieser Weise getroffen, während wei-

ter nach der Peripherie zu der Blick schräger und
immer schräger trifft, bis er am Rande den be-

schauten Gegenstand nur tangoutiul berührt. Ausser-

halb des kleinen Zirkels, der in der Mitte ganz

oder nahezu senkrecht getroffen wird, werden also

alle Verhältnisse der Gehirnoberftäche, so richtig

sie auf die Schiideloberfiäche ursprünglich projicirt

sein können, um eine Grösse verzerrt erscheinen,

die au* dem Winkel, in dem der Blick die Schudei-

oberfläche trifft, und der ursprünglichen Entfer-

nung der letzteren von der Gehirnoberfläche zu

berechnen sein dürfte.

Einen so hübschen stereoskopischen Effect

also diese Zeichnungen auch gaben, so erschienen

sie aus diesem Grunde mir nicht genügend und
ich ging daran, eine andere Methode Aufzufinden,

welche diese Uebelständo vermeiden sollte.

Zu dem Zwecke fertigte ich mir einen Gyps-
ausguss von dem betreffenden Schädel, der des-

halb genommen wurde, da das zugehörige Gehirn,

einer epileptischen Idiotin angehörig, möglichst

einfache Verhältnisse darbot , aber mit der Vor-

J
) Bekanntlich hat ilr. Prof. Lucae im t. lieft

des VI. Raudas Ihres Archivs meinem stereoskopisch-

geometrischen Zelchenapporat durch einen Special*

Mathematiku* den Garaus macheu lassen. Dass mir
selbst völlig klar bewusst war, dass jene Zeichnungen
nicht perspektivische waren, habe ich seiner Zeit durch
Hervorhebung de* »geometrischen“ auzudeuten ver-

sucht, es ging mir alter nicht anders als jenem Kpecial-

Mathematiku* und wie es Ilineu auch gehen wird bei

Betrachtung der beigelegten Zeichuungnn
, dass ich im

Gegensatz zu meinem mathematischen Bewusstsein er-

staunt war über den Trug der Rinne, die mir einen
körperlichen Gegenstand perspectivisch scheinbar rich-

tig vorstellten, während doch zwei geometrische Zeich-
nungen Vorlagen, die pflichtschuldigst ein verzerrtes
Abbild des Originals hätten geben müssen.

sicht, dass ich, ehe der Ausguss aus dem Schädel

entfernt ward, die in letzterem befindlichen Bohr-

löcher auf jenen übertrug. Jetzt konnten die Ge-

hirnfurchen au der Hand der durch die Löcher
gewährten festen Punkte auf den Schädelausguss

noch weit leichter aufgetragen werden, als auf den

Schädel selbst, da die vordere Hiruhälfte bis etwas

über dio Hälfte der Schläfenlappen in den Aus-

güssen der vorderen und mittleren Schädelgruben

genau wiedergegeben war; hinten musste aller-

dings der Theil des Gypsgusacs, der das Klein-

hirn dar*telltti, erst abgearbeitet werden. Ausser-

dem bot der Gypsguss den Vortheil, dass man
nicht beim Aufzuichnen der Furchen stehen blei-

ben, Bondern ohne grosse Mühe dieselben mit einem

passenden Instrumente ausheben und so dio ur-

sprüngliche Form der Großhirnhemisphären ziem-

lich natürlich wieder hcrstellen konnte.

Jetzt ward der Schädel, der bereits den zur

Herausnahme des Gehirns nothwendigen Horizon-

tulschnitt trug, durch zwei andere Sägeschnitte,

deren einer sagittal gerade in der Mittellinie, der

andere frontal möglichst in der Mitte des Längs-

durchmessers verlief, noch weiter zertheilt. Wur-
den alsdann die einzelnen Theile durch Iiäckchen

um den fertigen Gipsabguss herum in der natür-

lichen Lage wieder vereinigt, so war das Ganze

zum Zeichnen fertig.

So vorbereitet ward der Schädel mit dem
Gypshirn dann in den Zeichenapparat gebracht,

in einer der drei gezeichneten Stellungen fixirt

und die Schädelnrarisiso mit Nähten etc. unter

Führung des Luc ne 'scheu Orthograplun auf die

Glasplatte gezeichnet. Waren diese Umrisse auf

Papier übertragen
,
so wurden sie von den Glas-

platten zum grössten Theil weggewischt, nur ein-

zelne Punkte und Contouren bleiben erhalten, um
Bpütor, wenn die Papiercopie noch einmal in die-

selbe I>age gebracht werden musste, als Leitpunkte

zu dienen. Jetzt wurde, gerade wie auf Land-
zert's Vorschlag von Uefftler geschehen, die

der Glastafel zugekehrtc Hälft« des Schädels ab-

gehoben, vorsichtig, so dass nichts aus der ur-

sprünglichen Lage gerührt wurde, und in ganz

derselben Weise di« nunmehr zu Tage liegenden

Gehirnparthien mit allen Umrißen und Furchen

auf die Glasplatten fixirt. Wurden die vorhin ge-

fertigten Papiercopien unter Führung der erhalte-

nen Contourreste in dio frühere Lage zurückge-

bracht, so konnte jetzt die neue Zeichnung des

Gehirns ohne Mühe in sie eingezeichnet worden,

und ich erhielt so, ebenso wie Uefftler, Zeich-

nungen, die das Gehirn in seinor normalen Lage

im Schädel darstellten, ohne daß irgend ein Theil

des Schädel* selbst fehlte, es war nur der, dem
Beschauer zugewandte, in der Wirklichkeit die be-

treffende Gchirupurthic bedeckende Schädoltheil

gleichsam transparent geworden, so daß man das

Gehirn erst durch ihu hindurch sah. Verkleinert
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and richtig zusammengMrtfllt gaben diese Zeich-

nnngen nun die beigefügten stereoskopisch - geo-

metrischen Bilder, in denen der grösseren Klarheit

wegen das Gehirn roth eingezeichnet nnd die

Farchentiefe durch Zahl der parallelen Linien an-

gedeutet ist In den t/s'Zeicbnungen giebt eine

Linie mehr 1cm grössere Farchentiefe an, wäh-
rend in der grösseren rein geometrischen */j-Zeich-

nung jede Parallellinie mehr, wie in meiner mehr-
erwähnten Arbeit das Anwachsen der Furchentiefe

um 5 mm andeutet

So dürften die Zeichnungen allen Anforde-

rungen genügen. Nur eins gefällt mir selbst nicht

ganz und würde ich dies, wenn ich jemals die

ganze etwas umständliche Procedur wiederholen

sollte, zu vermeiden suchen. Auf der Ansicht von

oben ist der Raum vor dem vorderen Gehirncontour

bis zum gleichen des Schädels hin, auf der Ansicht

von hinten derselbe nach oben nnd nach beiden

Seiten zu, auffallend breit so dass unter dem Ste-

reoskop zumal der Schädel au diesen Orten eine

ganz unmögliche Dicke zu haben scheint Das
beruht darauf, das« die Schädeldurchschuitte nicht

an den richtigen Stellen gemacht sind. Zwar sitzt

der Horizontalschnitt möglichst an der grössten

Circumferenz, der Frontalschnitt möglichst in der

Mitte, diese Punkte sind aber bei der betreffenden

Aufstellung des Schädels nicht dieselben, die durch

die vom Fadenkreuz des Orthographen auf die

Peripherie des Schädels herab gefällten Senkrech-

ten getroffen worden, sondern sie liegen noch im
Innern der Zeichnung. Es bleibt nach aussen von

den erwähnten Schnitten noch ein Schädelrand

stehen, der den hier liegenden Tbeil des Gehirns

natürlich verdecken muss, so dass dieses nicht bis

zu seinen äussersten, so zo sagen tangentialen Um-
rissen, verfolgt werden kann. Es war das ein

Mangel, der hinterher nicht zu ändern war, der

indessen, da anf der Ansicht von oben die unter

der Kranznaht, auf der von hinten die unter der

Larabdanaht gelegenen Hirntheile in Betracht

kommen, die verdeckten Peripheriebezirke aber auf

den übrigen Zeichnungen desto deutlicher in die

Erscheinung treten, keinen wesentlichen Fehler

involvirt.

Das »st non also die von mir gewählte Me-
thode der Constatirung der Beziehungen zwischen

Gehirn und Schädel, und Sie werden mir zugeben,
dass, wenn sie auch immerhin etwas umständlich

ist, sie doch nicht den Zeitaufwand erfordert, den
die Ilefftl er

1
sehe Methode beansprucht, ganz ab-

gesehen davon, dass sich an einem einzigen Prä-

parat die sämmtlicheu Ansichten gewinnen lassen,

die bei jener ebensoviele besondere Präparate er-

fordern.

Ich erwähne noch, dass die Schiefheit des Ge-
hirns, die zumal in der Ansicht von hinten her-

vortritt, etwas Pathologisches ist, die rechte He-
misphäre ist kürzer als links, um 4*/fg leichter

und fast um öebem weniger voluminös. Ebenso
muss ich betreffs der Unregelmässigkeiten des lin-

ken Schläfenlappens, an dem vorn die zweite

Schläfenfnrche fehlt, wodurch hier die obere Scblä-

fenwindung direct neben der dritten zu liegen

kommt, sowie der Absonderlichkeiten des rechten

Hinterhauptslappens
,
wo in Folge der Kürze der

Horizontal- und der Länge der Collateralfurche

nicht die dritte, sondern die vierte HinterhaupU-

windung das Endläppchen
,
Ihren Öyrus dcseeti-

detis bildet, auf jene bereits citirte Arbeit im Ar-

chiv für Psychiatrie verweisen, in der 8. 90 des

Separatabdrucks und 677 im Archiv alles ausführ-

lich beschrieben und erklärt ist. Betreffs der Be-

zeichnungen der Furchen und Windungen muss
ich mich auf meine frühere von Ilefftler wieder-

holt angezogene Arbeit im 27. Bande der Zeit-

schrift für Psychiatrie beziehen, die seiner Zeit

allerdings im Virchow - Hirsch ‘sehen Jahres-

bericht mit der Bemerkung: Reproduction von

Ecker’« Schrifteben abgethan ist, so dass sie

selbst Specialoollegen
,
wie dem durch seine vor-

züglichen Arbeiten bekannten Wern icke, entgan-

gen ist. Dieser entdeckte z. B. die von mir zu-

erst hervorgehobene Grenzfurche zwischen Schläfen

und Hinterhaupt in seiner Arbeit „Das Urwindungs-

system des menschlichen Gehirns“, Archiv für Psy-

chiatrie Bd. VI, Heft 1, S. 298, als „untere Occi-

pitalfarche“ (g) aufs Neue und belegt dio Ent-

deckung zumeist mit denselben Abbildungen aus

der Literatur, auf die sich bereits sein Vorgänger

stützte. Und selbst ein Meister wie Meynert in

Wien bezieht sich bei Bestätigung dieser Furche

lediglich auf Wem icke, ohne, wie es scheint,

meine einige Jahre ältere Arbeit zu kennen.

Archiv für Anthropologt*. IM. X. 53

l
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Hohes Alter der Eisenverarbeitung in Indien.

Von Dr. Hoitiuann in Oll«.

Im Journal of thc Bombay Branch of thc

R. Asiat ie Society, Vol. XII, Nr. XXXIII, Bombay
1876, p. 215 — 217, ist ein Bericht des Dr. C.

March esetti enthalten, der wohl verdient, den

Lesern des Archivs im Auszage mitgetheilt zu

werden.

Ka handelt sich dahei, wie Dr. March esetti

sagt, um die Entdeckung von sicheren Anzeichen

menschlicher Thätigkeit, die uns in eine weit ent-

legenere Frühzeit znrückführen, als irgend eines

der bis jetzt bekannten, die Existenz des Men-
schen betreffenden Denkmäler.

In dm* portugiesischen Provinz Sattary, etwa

48 englische Meilen von Goa, in der Nähe des

Dorfeg Cotandem, existirt ein zum Thcil aus Co-

niferen, zmn Thcil aus Monocotyledoncu bestehen-

der versteinerter Wald. Die geologische Forma-

tion ist granitiscb uiul hier und da bedeckt mit

dicken Ablagerungen von Latent nnd Trapp. Die

Baumstämme selbst liegen, eingebettet im Laterit,

unmittelbar auf dem Granit; obgleich s»o vollstän-

dig in Silicat verwandelt nnd so hart sind, dass

sie am Stahle funken , lässt die ursprüngliche Fa-

serung sich noch deutlich erkennen.

Solche Wälder sind an und für sich keine be-

sondere Erscheinung; es giebt deren in Indien bei

Catch, Sauger, Pennt nnd Pondicherry. Aber der

Wald, den Dr. Marcli esetti das Glück batte zn

untersuchen, ist dadurch von besonderem Interesse,

dass er an vielen Stämmen die deutlichen Spuren der

Werkzeuge anfweist, mit denen er gefallt wurde.

Ein grosser Thoil der Stämme zeigt nämlich

an dem einen Ende einfcn in diagonaler Richtung

geführten Schnitt mit völlig glatter Oberfläche,

während das andere Endo zerrissen und zersplit-

tert erscheint. Andere Stämme zeigen auf ihrer

ganzen Länge bis zu 3 Zoll tief, scharf und keil-

förmig suagebauone Marken, nnd ausserdem sind

viele kleinere Bäume vorhanden, die auf beiden

Enden glatt abgehauen sind. Die Hiebe oder

Schnitte laufen stets quer gegen die Holzfasern

unter einem Winkel von 45 bis 90°.

Marchese tti glaubt, nach sorgfältiger Prü-

fung aller Eventualitäten, jede andere Erklärung,

als dass jene glatten Oberflächen und Einschnitte

durch Menschenhand mit einem scharf schneiden-

den, und zwar eisernen Werkzeuge hervorgebracht

wurden, abweisen zu müssen. In der That ist

auch sachlich nicht der geringste Grund vorhan-

den, die Zulässigkeit dieser Annahme beanstanden

zu wollen.

Das ungemein hohe Alter des fossilen Waldes

ergiebt sich aus der Tbatsache, dass er roitTrapp-

und Lateritschichten Überdeckt ist, und daher alter

sein muss, als der letzte valcantsehe Ausbruch in

diesen Gegenden, die gegenwärtig kein© Spur vom

einstigen Vorhandensein der Vulcane mehr auf-

weisen.

Der Nachfolger des Onondaga-Riesen.

Von C. Kau in Washington.

Eine vielgelesene New- Yorker Zeitnng, „The „Denver, Colorado Springs nnd Pueblo (Städte

Daily Graphic“, brachte am 4. October dieses Juh- im Territorium Colorado) sind in jüngster Zeit

Fig. 44.

I>«r „steinerne ^lann'* von Colorado Springs.

res beifolgende Zeichnung nebst begleitendem durch den „steinernen Mann“, welchen Mr. W. A.

Toxte, den ich zur Erbauung der Leser des Ar- Conant von Colorado Springs entdeckt hat, in

chivs in genauer Uebemtzung mittheile: grosse Aufregung versetzt worden. Mr. Conant
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batte sich während der leisten Monate damit be-

schäftigt, auf den Hügeln, die sich etwa 25 Mei-
len südwestlich von Pueblo hinziehen, Versteine-

rungen zu suchen.

Als er vor etwas mehr als einer Woche auf
einem Steine sitzend sein Frühstück verzehrte,

sah er in der Nähe einige kleine Steinerbübungen

aus dem Boden bervorragen, und nachdem er die

Erde etwas entfernt hatte, stiess er auf einen Ge-
genstand, in dem er sofort einen versteinerten

menschlichen Fass erkannte. Natürlich setzte er

seine Ausgrabung fort, uod legte endlich eine stei-

nerne Menschenfignr bloss, welche 7 Fuss 5 Zoll

lang und fast in jeder Hinsicht vollständig war.

In Folge seiner Erregung brach er beim Bewegen
der Figur den Kopf derselben, sowie einen Theil

der Schultern ab. Da aber die Bruchßüchen un-

zersplittert waren, so konnten die Theile ohne
Schwierigkeit wieder angesetzt werden, und die

Figur ist jetzt so vollkommen wie vorher.

Dieses neue Wunder wiegt ungefähr 600 Pfund
und ist 7 Fass 5 Zoll lang; der Umfang des Kopfes

beträgt 28 Zoll, die Entfernung von Ohr zu Ohr
(über die Stirn gemessen) 14 Zoll. Die Nase ist

3*/i Zoll lang; der Umfang des Halses beträgt

15 1
/* Zoll und die Schulterbreite (über die Brust

gemessen) 23Vs Zoll. Die Arme messen von den

Schultern bis zu den Fingerspitzen 18 Zoll; die

Beine sind 45 Zoll lang und die Füsse 13 Zoll

lang und 5 Zoll breit. Der Kopf ist etwas zur

Linken geneigt. Der rechte Arm liegt quer über

der Brust, so dass die Hand nahe bei der linken

Schalter ruht. Das rechte Bein ist etwas in die

Höhe gezogen. Der rechte Fuss ist vollständig,

während am linken die Zehen theilweise fehlen.

Der linke Arm ist längs der Seite ausgestreckt

und die Hand liegt auf dem Beine. Die sehr nie-

drige Stirn erinnert sofort an den Affen; der hin-

tere Theil des Kopfes zeigt eine ausserordentliche

Entwickelung. Die Nase ist beinahe vollständig;

nur auf einer Seite fehlt ein kleiner TheiL Die

Nasenlöcher sind weit und die Lippen aufgeworfen.

Das Kinn, obwohl breit, ist nicht hervortretend.

Die Backenknochen sind hoch, wie bei den India-

nern. Die Ohren Bind vollkommen und liegen

flach am Kopfe. Die Augen sind voll. Der Hals

ist klein im Verhältnis zum Kopfe und Körper.

Die Arme und besonders die Hönde sind lang; die

letzteren messen 1

2

l
/j Zoll, und der längste Fin-

ger ist 7 Zoll lang. Die Füsse sind breit und er-

weitern sich bedeutend von der Ferse nach den
Zehen hin. Die Zehen zeigen eine bemerkens-

werth«* Länge; die grossen Zehen stellen wirkliche

Daumen dar. Das Merkwürdigste an der Figur
ist jedoch ein stumpfer Schwanz von 3 Zoll
Länge und 1 V* Zoll Durchmesser (s.Fig. 44).

Die Figur scheint aus einem hellbraunen Sandsteine

hergestellt zu sein, welcher bei Anwendung von

Schwefelsäure aufbraust und eine dunkelfarbige,

mit Sandkörnern gemengte Masse hinterlässt.

Der „steinerne Mann“ — dieser Name ist

dem interessanten Gegenstände beigelegt worden —
war einen Tag in Pueblo und ebenfalls in Colo-

rado Springs ausgestellt. Was Mr. Conant da-

mit zu thun gedenkt, ist noch nicht bekannt Wie
es heisst, hat Barn am ihm vergeblich 20 000
Dollars dafür geboten. Natürlich fragt man sich

allgemein: Was ist es? Auf diese Frage wer-

den drei Antworten gegeben. Manche halten den

Gegenstand für das „fehlende Glied“, nämlich für

einen versteinerten vorgeschichtlichen Menschen—
den handgreiflichen Beweis der Darwinschen
Theorie. Andere sagen: Nein, er ist ein Werk
von Menschenhand. Einige der letzteren Classe

sehen darin eine Sculptur, welche vor vielen Jahr-

hunderten von den Eingeborenen des Landes her-

gestellt worden ist und irgend eine mythologische

Idee verkörpert. Andere dagegen sprechen die

Ansicht aus, die Figur sei das Werk eines schlauen

Zeitgenossen und erblicken in ihr einen Bruder

des Onondaga - Riesen. Auf alle Fälle besitzt der

Gegenstand ein grosses Interesse. Sollte er eine

wirkliche Versteinerung sein, so würde seine Ent-

deckung der Wissenschaft einen grossen Vorschub

leisten, während er als ein Stück alter Sculptnr

für den Alterthumsforscher von erheblichem Werthe

sein dürfte. Selbst wenn es sich heraussteilen

sollte, dass die Figur ein Machwerk unserer Tage
ist, so würde sie als eine üusserst gelungene Täu-

schung merkwürdig sein.“

Dies ist der Inhalt deB erläuternden Textes,

aus welchem man ersehen kann, wie hier solche

Angelegenheiten von der Tagespresse behandelt

werden. Der Verfertiger der Figur ist jedenfalls

bis zu einem gewissen Grade mit der Darwin-
schen Entwickelungsthoorie bekannt, und hat sich

bemüht, seiner Figur eine jener Anschauung ent-

sprechende Gestalt zu geben. Dass ihm jedoch

selbst dieses nur unvollkommen gelungen ist, kann
Jeder wahrnehmen, der die Evolutionslehre einiger-

maassen kennt. Auch hat der Schwindler wohl

nicht daran gedacht, dass Amerika kaum der Welt-

theil sein dürfte, in dem man frühere Formen des

Menschen suchen muss.

Die beschriebene Steinfigur hat einige Aehn-

Hchkeit mit dem berüchtigten Onondaga - Riesen,

der im 7. Bande dieser Zeitschrift auf Seite 267

abgebildet ist, and bekanntlich als Bewois für die

Ansicht gedient hat, dass Amerika durch die Phö-

nicier bevölkert worden sei. Hoffentlich wird sich

kein deutscher Darwiniauer verleiten lassen, das

neueste Erzcugniss amerikanischer Industrie, dem
diese Zeilen gewidmet sind, alseine Verwirklichung

der Evolutionslehre anzusehen.

Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken,

dass sich in den Vereinigten Staaten der Hainbug

53*
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in trauriger Weise des Gebietes der Archäologie

bemächtigt hat. Namentlich sind eB kleine Stein-

tafeln mit eingegrabenen Figuren und buchstaben-

artigen Zeichen, deren Entdeckung von Zeit su

Zeit verkündigt wird. Vor einigen Jahren lebt«

*u N'ewark in Ohio ein gewisser Wyrick, der

Steine mit hebräischen Inschriften anfertigte, dann

vergrub, und in Gegenwart von Zeugen wieder su

Tage förderte. Als er gestorben war, fand man
in seinem Hause eine alte hebräische Bibel, wel-

cher er die Formen der Schriftseichen entnommen
batte. Diesem alten Fälscher würde es wahr-

scheinlich niemals eingefallen sein, hebräische In-

schriften herznstellen , wenn nicht in den Köpfen

vieler Amerikaner die wahnsinnige Idee spukte,

die Indianer seien die Nachkömmlinge der ver-

lornen Stämme Israels. Neuerdings tauchen auch

sogenannte Kalendersteine (calendar • tiona) auf.

Es sind Steintafeln, auf denen man Sonne und

Mond, sowie verschiedene an den Thierkreis er-

innernde Figuren erblickt.

Schliesslich möchte ich diejenigen deutschen

Gelehrten, die sich mit nordamerikanischer Archäo-

logie beschäftigen, in ihrem eigenee Interesse er-

suchen ,
amerikanische Berichte über derartige

Entdeckungen mit der grössten Vorsicht aufzu-

nehmen.

Washington, October 1877.

Carl Rau.

Die historische Ausstellung von Friesland in Leeuwarden.

Dieses von der friesischen Gesellschaft für Ge-

schichte, Sprache und Alterthnmskunde in diesem

Sommer ins Leben gerufene Unternehmen war zu

Ehren des 50jährigen Bestehens der Gesellschaft

ins Werk gesetzt mit der Absicht, aus dem erziel-

ten Gewinne dem Lande ein dauerndes friesisches

Museum zu schaffen. Der Freund deutscher Ge-

schichte und deutschen Lebens richtet mit Vorliebe

den Blick gerade auf das holländische Westfries-

land, den alten Wohnsitz des FriesenStammes, der

zwischen Rhein nnd Ems und Nordsee angesiedelt

war, weil er deutsche Art länger unverfälscht be-

wahrt hat als irgend ein anderer Germanenstamm.
Wir Rheinländer mögen einigen Stolz dabei empfin-

den, dass, wie die Quellen unseres herrlichen Stro-

mes das freie Schweizervolk umwohnt, so an seinen

Mündungen der freiheitliebende nnd thatkräftige

Stamm der Friesen deutsches Land von je her vor

feindlichem Einfall wie vor der Meercsfluth ge-

schützt hat. Nur wenige Jahre tragen die Friesen

das Römerjoch, Karl der Grosse musste ihre alten

Rechte anerkennen, die für die Geschichte der deut-

schen Rechteen twickefung , wie C. v. Richthofen

zeigte, die wichtigsten Denkmäler sind. Die Römer
konnten dem armen Lande nur einen Tribut in

Thierhäuten auferlegen, der so drückend war, dass

er sie zum Anfruhr trieb. Heute ist das kleine

Land so reich wie kaum ein anderes von gleichem

Umfang, und sein Wohlstand wachst mit jedem
Jahr. In der Hauptstadt Leeuwarden wie in der

Hafenstadt Harlingen erfährt der Reisende nichts

von jenem Fall der Gründer, nichts von jenem
schweren Druck, der überall Boust auf den Geschäf-

ten lastet. Mit ungeschwächtem Fleisse, mit der

dem Stamme eigenen zähen Ausdauer nnd Spar-

samkeit werden die Schätze der Natur gesammelt

und in Gold verwandelt. Es ist vorzugsweise die

Ausfuhr nach England, die das Land bereichert.

Das Land hat auf 59 Quadratmeilen 43 Gemein-

den, 360 Dörfer und 11 Städte. Im Jahre 1748
hatte es nur 135 000 Einwohner, 1859 war diese

Zahl verdoppelt, die Zahlung von 1664 ergab

282 000, 1877 zählte man 317 000. Es ist der

zunehmende Reicbthnm des Landvolks, der aus den

einfachen Ohreisen dor früheren Jahrhunderte den
goldenen Reif und erst zu Anfang dieses Jahrhun-

derts die goldenen oder silbernen Scheiben gemacht
hat, die jetzt bei den friesischen Frauen den gan-
zen Hinterkopf wie mit einem Helm bedecken. Auch
geistigen Fortschritt heknndet das Landvolk, wie

daraus folgt, dass zehn Buchhandlungen in Leeu-

warden hinreichend beschäftigt sind. Man muss

sich wundern, dass eine dem internationalen Ver-

kehr weit entrückte Stadt doch in vielen Künsten

und Einrichtungen des bequemen und gesunden

Lebens sich mit jeder gut verwalteten englischen

oder amerikanischen Stadt vergleichen kann. Was
uns in grossen Städten am Rhein noch vielfach

fehlt, hier ist es vorhanden. Friesland liegt zum
grössten Theil unter der Flutbböhe der Nordsee,

aber über der Ebbe, so dass während dieser das

Tagewasser abfliessen kann. Die Stadt hat aber

die Abfuhr der festen Fäcalstoffc seit sieben Jah-

ren nach dem Tonnensystem neu eingerichtet nnd
erzielt damit einen jährlichen Gewinn von 10 000
Gulden! Wir zanken uns noch überall, ob Abfuhr
oder Abschwemmung das Bette sei. Selten mögen
deutsche Adelsgeschlecbter einen so alten Stamm-
baum aufweisen können wie die Herren van Cam-
menga, die ihren Namen von einem Gute führen, wel-
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ehes Ludwig der Fromme einem Ritter Reynold

schenkte. Wie die frieeieche Sprache am meisten tob
allen niederdentsehen Mundarten dem Englischen

gleicht, so erinnert anch manches Andere an diese

StammVerwandtschaft, zumal die Pflege der Pferde-

und Rinderzucht. Die grösste That der Frieal&nder

bleibt aber immer ihr siegreicher Kampf gegen den

Wogendrang des Meeres. In der Ausstellung sieht

man das Modell des neuen Deichs von Harlingen,

das bereits in Philadelphia mit einem Preise aus-

gezeichnet wurde. Der Deich selbst ist mit Basalt-

säulen gepflastert, die mit ihren fünfEcken unver-

rückbar fest aneinanderschliessen ; dieser Steindamm
ist dann noch durch ein Pfahlwerk geschützt, wel-

ches die Wogen bricht, ehe sie den Damm erreichen.

Es können die rheinischen Basaltbrüche einem
schwunghalten Geschäfte entgegensehen, wenn diese

festeste Art des Deichbaues allgemeiner eingeführt

sein wird, statt der bisher benutzten norwegischen

Granitblöcke nnd der Trass- und Cementroauem,
die sich nicht bewährt haben. Dass die holländi-

schen Deiche noch nicht jeder Gewalt des Meeres

Trotz bieten, bat sieh bei dem Sturme in der Nacht
vom 30. auf den 31. Jannar d. J. gezeigt, wo die-

selben an verschiedenen Stellen nicht würden Stand

gehalten haben, wenn die Flnth nur zwei Stunden

länger gedauert hätte. Mit Recht zagen aber die

Friesen, ihr Land sei mit einem goldenen Reif um-
spannt, denn man berechnet, dass ein Pfahl, bis er

im Deiche festsitzt, zwei Dueaten kostet, und wie

viele Iiunderttanzende umzäunen das Land! Am
neuen Harlinger Deich kostet die Länge einer Elle

mehr als 100 Gulden! Die Gestalt Frieslands ist

fortwährenden Veränderungen unterworfen, daa

Land, welches die Flnth an einer Stelle wegreisst,

wird an einer anderen wieder angetrieben. Seit

der Zuidersee ans einem Binnensee, den die Römer
Flevo nannten, ein offener Meerbusen geworden ist,

bst dss Meer an der Nordküste Frieslands neues

Land gebildet, das sogenannte Bildt, seit dem 16.

Jahrhundert erst abgedeicht und jetzt von nahe

10 000 Menschen Imwohnt, die holländischer Ab-
kunft sind. Diese Landanschwemmung im Norden
musste den Abfluss der in dieser Richtung in die

Nordsee sich ergieaeenden Ströme vermindern und
mehr nach Westen verlegen. Im Anfänge des 13.

Jahrhunderts dnrchbrachen Stnrmfluthen die Dünen-
kette am nördlichen Saume des Binnensees, der

von den römischen Flotten befshren worden war.

Jetzt hat er viele Untiefen und ist für kleine Schiffe

gefährlich; seine Tiefe beträgt meist nur 10 Fass,

an einigen Stellen 30 Fusa. Mau spricht davon,

dass die Holländer, wie sie das Haarlemer Meer
ausgepumpt haben, mit der Zeit auch den Zuider-

see trocken legen würden. Zunächst denkt mau
aber nur daran, durch Deichbauten die Watten
zwischen der friesischen Küste und der Intel Ame-
lend in Land umzuwandeln, und hat schon den

Anfang damit gemacht. Jetzt flieset von den Ar-
men des Rheines nur dieYssel und die Vecht noch
in den Zuidersee, es ist wahrscheinlich, dass zur

llömerxeit die Hauptmenge des Rheinwaesers durch

die Yaael in den Flevoaee abfloes und theilweise

durch das Sneeker Meer in den Mittelsee. Dieser

Abfluss wurde noch vermehrt durch den Canal,

den Drusus zwischen Rhein und Yscel herstellte.

Tacitus sagt nämlich Annal. II, 6, der Rhein theile

sich beim Eintritt in das batavische Gebiet in zwei

Flüsse, er behalte seinen Namen und schnellen

Lauf, wo er an Germanien vorbeiströme in den
Ocean, am gallischen Ufer aber flieste er breit und
langsam, mit verändertem Namen Vabalis (Waal)

genannt und gehe dann durch die Mündung der

Mosa (Maas) in das Meer. Mit dem Durchbruch

des Zuidersees steht noch ein anderes weniger be-

kanntes Ereigniss in Verbindung, nämlich das Ver-

schwinden eines grossen Meerbusens, des Mittelsees,

der von Nord nach Süd Friesland durchschnitt nnd
in ein Oostergoo und Westergoo theilte. Die Städte

Leeuwardeu, Sneek und Boisward lagen an ihm und
waren Seestädte, während sie jetst im Binnenlande

liegen. Diese Ansfüllnng des an seinen alten Dei-

chen noch erkennbaren Meerbusens vollzog sich,

wie die Untersuchungen von Brewer und insbeson-

dere von Eekhoff, dem immor noch thätigen und
für die Geschichte sein« Vaterlandes hochverdien-

ten ArchivariuB der Stadt Leeuwarden, schou im
Jahre 1834 dargethan haben, nach dem 13. Jahr-

hnndert and war in zweihundert Jahren vollendet.

Indem wir diese Schilderung des Landes vor-

ausgeheu lieseen, können wir uns über die Aus-

stellung kürzer fassen. Sie ist in einfacher aber

bequemer Weise in 19 Zimmern nnd Gängen des

Palastes, unter dem nur ein stattliches Haus zu

verstehen ist, ausgestellt Der Katalog bildet einen

Band von 316 Seiten. Naohabmungswertb ist die

Einrichtung, dass auf den Glaskasten immer anch

die Seite des Katalogs angegeben ist, auf der die

Gegenstände beschrieben sind. Die erste Abthei-

lung der Ausstellung giebt ein anschauliches Bild

der Bodenbeechaffenheit des friesischen Landes,

von allen Erdarten und Gesteinen sind Proben aus-

gelegt, Sand nnd Thon, Klei und Kreide, Gerölle

und Bruchstücke erratischer Blöcke, Alluvium,

Torf und Diluvium nebst den derin verkommenden
organischen Resten wirbelloser und höherer Thiere.

Die Fände quaternärer Thiere scheinen selten, doch

sind Reste von JJeplias primig. und Cervus mega-

ceros vorhanden. Bekanntlich heissen die zahl-

reichen Erhöhungen des Landes, auf denen sich

die meisten Niederlassungen befinden, Terpen, sie

waren schon znr Römerzeit die Zufluchtsorte der

ältesten Bewohner bei Ueberschwemmungen des

Landes, man zählt ihrer etwa 400 nnd hält aie

grömtentheila für künstliche Erhöhungen; sie be-

stehen aus fruchtbarem AUuvialboden und sind 8
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bis 12, znweilen 18 Kues hoch. Vielfach trägt man
eie jetzt ab, um das tiefer gelegene Land damit

zu düngen, man zahlt für die Tonne dieser Erde
einen Gulden, ln den Terpen werden auch die

meisten Altertümer gefunden aus germanischer

und römischer Zeit, so wie spätere. Es sind drei

alte Schädel ausgestellt: einer aus dem Terp von

Kimswerd, er ist menocephal und prognath, mit

grossem Gesicht, schmaler Nasenöffnung, rundlichen

Zahnbogen, liegender Stirn, kielförmigen Scheitel

und vorstehendem Kinn; die Glabella springt vor,

nur die mittlere Leiste der er. nasalis ist vorhan-

den, die Zähne sind abgeschliffen, die Nähte ein-

fach, die Pfeilnaht geschlossen. Der zweite ist in

Leenwarden gefunden, es ist die lange germanische

Form mit starker Querleiste des Hinterhaupts,

Pfeil- und Lambdauaht sind geschlossen. Der dritte

ist aus Tynje, er ist ein Chamaecephalus, die Kro-

nen-, Pfeil- und Lambdanaht sind geschlossen, der

Gaumen ist schmal und zugespitzt, die er. nasalis

vorhanden. In der städtischen Bibliothek befanden

sich vier Schädel aus einem Terp, die wahrschein-

lich aus einer mittelalterlichen Grabstätte stammen.

Einer von diesen ist ein echter Chamaecephalus.

Die Häufigkeit dieser Schädel an der von friesischen

Stammen bewohnten norddeutschen Küste in frühe-

rer Zeit hat Virchow nachgewiesen. Vielen die-

ser Schädel fehlen solche Merkmale, die es gestat-

ten würden, sie der ältesten Vorzeit zuzuweisen.

Die Erklärung der eigenthümlichen Form fehlt uns.

Eine ursprüngliche typische Form des Germanen-
schädels wird man (lsirin nicht erkennen können,

weil in verschiedenen Gegenden solche Flachköpfe

als Ausnahmen Vorkommen. Auch an einigen der

ältesten Schädel ist die geringe Höhe bemerkens-

werth und ein Zeichen ihrer niederen Bildung wie

am Neanderthaler und zumal an dem von Brüx, ln

der heutigen Bevölkerung Frieslands muss die

Cbamaecephalie sehr selten sein, dem Berichterstat-

ter gelang es nicht, auf dem Markte, in den Kir»

chen, in einem Militärlaxareth einen Flaehkopf

aufzufindon.

Es waren Steinbeile und Knochengeräthe auf-

gelegt, doch nur in geringer Zahl, häufiger waren
die aus dem Mittelfussknochen des Ochsen gefer-

tigten und durch den Gebrauch glänzend polirten

Schlittschuhe der prähistorischen Zeit. Unter den
runden, D/j Fuss im Durchmesser grossen Mühl-
steinen bestanden mehrere aus schwarzgrauer Lava,

wahrscheinlich vom Rhein
;
Aschenurnen und Scher-

ben anderer Thongefässe sind meist von roher Ar-
beit, nur wenige verrathen römischen Ursprung,
doch sind auch einige römische Bronzestatuetten

vorhanden. Verschiedene Knochengeräthe, Spindel-

scheiben, obeliskenförmige Anhängsel, auch ein

Pferdehufbein sind mit Kreisen und Punkten ver-

ziert, ein kleines zugeschmolzenes Glasfiäschchen

ist zur Hälfte mit noch klarem Wasser gefüllt, ein

Wagenrad nur zusammengefügt ohne jedweden

Eisenheschlag oder NageL Es fehlen auch nicht

die kleinen weissen, aus Thon gebrannten Rauch-

pfeifchen, die oft in grosser Tiefe gefunden worden

und den Beweis liefern, dass lange vor der Ein-

führung des Tabacks in Europa von den Völkern

des Alterthums schon geraucht wordeu ist Die

bekannte holländische Tabackspfeife , die zumal in

Gouda gemacht wurde, ist nicht die Nachbildung

irgend einer amerikanischen Pfeife, sondern dieselbe,

die schon im Alterthum ans Bronze und Eisen in

Gebrauch war. Neue geologische und alte geogra-

phische Karten, die älteste von 1570, geben Rechen-

schaft über den inneren Bau, über die frühere und

jetzige Gestalt des Laudes. Die grosse Mehrzahl

der altertümlichen Gegenstände gehört den letz-

ten drei Jahrhunderten an, derZeit, wo in Holland

Handel und Kunst und Wissenschaft einen glänzen-

den Aufschwung nahmen und das Land zugleich

eine Freistatt der Denker war. Aus den früheres

Zeiten des Mittelalters scheint wenig gerettet tu

sein, die Kirchenschätze sind in den Stürmen der

Reformation verschwunden. Bemerkenswerth aind

die schön geschnitzten Chorstühle aus der alten

Martinskirche zu Boisward aus dem 14. Jahrhun-

dert, auch einige Bibeln und Gebetbücher mit Ini-

tialen und Miniaturen aus dem 15. und 16. Jahr-

hundert. Ueberhaupt darf mau hier nioht Gegen-

stände hoben Kunstwertes, Werke des feinsten

Geschmackes suchen, wie sie auf den Ausstellungen

in Frankfurt, München und Köln bewundert wer-

den konnten, hier hat Alles mehr ein historische«

Interesse. Das ganze öffentliche und häusliche Le-

ben einer vergangenen, nach allen Seiten hin be-

triebsam schaffenden Zeit, wie es sich in diesem

urdeutschen Lande eigentümlich entwickelt hat,

liegt hier vor Augen, in grösster Vollständigkeit.

Da ist der ganze Hausrath vom Prunkzimmer bis

zur Küche, da steht es aufgeetapelt das Poroelia®

und Silberwerk, dessen alte Formen jetzt sehn*

und hundertfach so hoch vom Liebhaber bezahlt

werden, als sie neu kosteten. Eigentümlich sind

die zahlreich vorhandenen Geburtslöffel mit eingra*

virtem Namen und Geburtstag, die wohl Patbeo-

geschenke waren, sowie die Sterbelöffel mit ent-

sprechender Inschrift, die man wohl den Freundes

des Verstorbenen zum Andenken gab, ferner das

silberne Traukistchen, welches der Brautwerber mit

einem es umhüllenden Tuche der Erwählten über-

reichte; wenn sie die Zipfel des Tuches in eines

Knoten schürzte, dann nahm sie den Antrag
Ein Aufsehen erregendes Deserteervice, in getrie-

benem Silber in höchst plumper Weise gearbeitet,

welches einen grossen Schrank füllt, war von dem

Besitzer als antik gekauft worden, erwies sich aber

als von einem noch in Leeuwarden lebenden Silber-

schmied gefertigt, ln vielen Kasten siebt man alle

Gerätschaften und Werkzeuge des Hauses im Klei-
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Den nacbgeahmt von Silber, sei es als Xippüachcn
oder als Kiuderspielzeng. Eine besondere Anzie-

hung auf alle Besucher öbt das vollständig einge-

richtete Wohnzimmer einer Hindelooper Familie

aus dem 17. Jahrhundert, Dieser Ort hatte damals
100 Grossschiffer, die weit nmherkamen. Seine Be-

wohner zeichneten sich noch im vorigen Jahrhun-

dert durch ihre auffallend bunte und malerische

Kleidertracht sowie das reiche, mit Schnitswerk

und Prunksachen gezierte Innere ihrer Wohnungen
aus. Ein Mann mit Frau nnd Tochter sind iu

Isebensgröese dargestellt, die Frau trägt am Gürtel

die Schere, die Nadelbüchse, eine Dose mit Steck-

nadeln und eine für das Nähwachs, alles von Silber

reich gearbeitet. Die geschnitzten Plättehölzer und
Mangelrollen vcrrathen ganz fremdartige, und zwar

asiatische Muster. An der Wand steht der grosse

liansschrank im Stil der Renaissance, auf vier gros-

sen zugespitzten Kugeln, damit der Kehrbesen dar-

unter herfegen kann, das Wandschränkchen ist

vollgepfropft mit silbernen Sächelchen. Alles ist

reich und bunt and sauber. Gehen wir weiter, so

stehen überall in den Gängen die grossen Schränke

fast von derselben Form, auch alte Sessel und
Stühle, von den Wänden blicken die ehrwürdigen

Bildnisse alter Geschlechter, oft vortrefflich gemalt,

daneben andere Portrait« berühmter Friesen, an
denen das Land keinen Mangel hat. Eekhoff zählt

für Leeuwarden allein sechszig dort geborene grosse

Staatsmänner, Gelehrte, Künstler auf! Ein Saal

enthält alle möglichen Erinnerungen und Denk-
würdigkeiten der 1584 gestifteten und 1811 auf-

gehobenen Universität Franeker, deren Gebäude
jetzt ein Irrenhaus ist, zunächst die alten Möbel
des Senatsaales und die Bildnisse der Gelehrten

aller Facultäten, die ehenholzenen, mit Silber reich-

gezierten Stäbe der Pedellen, das vollständige Al-

bum der Akademie, in das erst seit 1676 die Stu-

denten sich selbst einschrieben, die damals üblichen

alba amicorum von berühmten Gelehrten, von vor-

nehmen Stndcnten sowie die der damals schon be-

stehenden Landsmannschaften, der Collegia tutiio-

ttfüia und vieles Andere. Ferner ist das ganze

friesische Schriftenthum ausgelegt mit den zahlrei-

chen alten Stadtkalendern und Schulbüchern, mit

bewundernswerthen Leistungen in der schnörkelrei-

chen Scbönschreibekunst bis zu den Werken der nam-
haften lebenden Schriftsteller, eines E. Holbcrtsma,

W. Dykstra, D. Hausma, T. G. van der Meuleu, H. G
van de Veen und Anderer. Unter den Kunstleistun-

gen kommt fast nur die Malerei in Betracht, doch

ist unter den älteren Bildern wenig ßeachteuswer-

thes, die besten Gemälde sind neueren Ursprungs,

von Tadema, der in London, von Bisschop, der im
Haag lebt. Der berühmtest« friesische Maler ist

der 1709 gestorbene M, Hobbema, von dem kleine

Landschaften mit 50000 Gulden bezahlt werden.

Besonders reich ist die Sammlung von Müuzcn und
Medaillen, die zahlreich in Friesland geschlagen

wurden. Die Münzen beginnen mit römischen und
byzantinischen. Lehrreich für den Kenner ist das

barbarische und zum Theil noch räthselhafte Ge-
präge der ältesten norddeutschen Münzen. Der
von Janssen in den Rheinischen Jahrbüchern be-

schriebene Fund von byzantinischen, angelsäch-

sischen und fränkischen Goldmünzen, alle mit
Oesen zum Aufhäugcn versehen, ist als ein me-
rowingischer Goldschmuck gedeutet, er wurde
1866 in einem Tcrp zu Wieuwerd gefunden. Die-

ser Fund sowie der von 223 angelsächsischen

Silbermünzen aus dem 4. bis 5. Jahrhundert bei

Hallura bestätigen die Ansicht, dass in jener Zeit

der Seeverkehr hauptsächlich durch den Mittelsee

stattfand, in dessen Nähe beide Orte liegen, und
dass auch von hier aus Hengist und Ilorsa mit

ihren Schaaren nach England fuhren. Mit grossem

Interesse betrachtet der Rheinländer noch die Hin-

terlassenschaft einer berühmten Kölnerin, der ge-

lehrten und kunstbegabten Frau Anna Maria van
Schurman, die 1607 in Köln geboren war und
1678 zu Wieuwerd starb. Sie nahm an den reli-

giösen Streitigkeiten ihrer Zeit den lebhaftesten

Antheil und gab eine Darstellung der mystisch-

evangelischen 1-ehre ihres Lehrers und Freundes
J. de Labadie, der von Middelburg vertrieben war,

in lateinischer Sprache unter dem Titel Eucleria

heraus. Mit 16 Jahren kam sie mit ihrem Vater

nach Franeker, wo sie die Jugendzeit verbracht«

und ihr Talent in allen möglichen Künsten übte,

im Zeichnen, Malen, Graviren, Elfenbeinschnitzen,

in der Schönschrift aller Sprachen, selbst des He-
bräischen und Arabischen. Eine Sammlung von

Zeichnungen ihrer Hand und Bildnissen, meist ihrer

selbst, von gestochenen Kupferplatten, von Briefen.

Gedichten und dergleichen machte ein NefF« von
ihr der Akademie von Franeker zum Geschenk;
jetzt wird dieselbe im Rathhause dieser Stadt auf-

bewahrt. Im letzten Raume, einem kleinen Cabinet,

hat Eekhoff besondere Merkwürdigkeiten aus der

friesischen Geschichte zusammengestellt, Zeichnun-

gen und Kupferstiche von Schelte, Eillart« und An-
deren, die Bilder des Admirals de Vries, des Gene-

rals van Coehom, Erinnerungen an den zu Frane-

ker geborenen Philosophen Franz Ilemsterhuis,

den „friesischen Sokrates“, eine Abbildung des

Planetariums von Eisinga, welches man noch in

Franeker zeigt
,

in Mappen alte Staatsacten nnd
Karten, 1 500 Portraits berühmter Friesen und end-

lich dio Bilder der Fürsten nnd Fürstinnen aus

dem Hause Nassau, die einst als Statthalter dieses

Haus bewohnten, mit deren Geschlecht auch heute

noch das Geschick und die Wohlfahrt des Landes
verbunden ist. S c^t auffhausen.
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Zeitschriften — und Bucherschau.

Finländische archäologische Literatur von 1745 bis heute.

Von Dr. J. R. Aspelin in Helsingfors l
).

Brovallius, Joh. t Obscrvatiunculae circa artem
antiqu. gentium numUinata adornandi, in specie

nnmi Sabinae expositio. Dissertatio Academica.
Aboae 1745.

(Ueber eine in Tavastland, Ksp. Tammela, ge-

fundene Münze der Sabina, Gemahlin Hadrian’s.)

Clewberg, K. A.
, De nummis arabicis in patria

repertia. Dissertatio academica. Aboae 1755.

Bilmark,Joh., De nnmrais quibusdam antiquis

in Finlandia hand ita pridem repertia. Aboae
1769.

Ueber zwei Münzfunde, einen (angelsächsische

Münzen) im Ksp. Noufüs und einen zweiten (deutsche

mittelalterliche Münzen) im Ksp. Salo.

Lencquist, E.
,
Finl&nds fordna borgar. (Er-

schien in einer Ton der Gelehrten Gesellschaft

in Abo herausgegebenen Zeitschrift, Jahrg. 1776,
S. 161 his 165, 169 bis 170. Beschreibungen

einer Anzahl vorhistorischer Steinwalle.

Indrenius, And., Om nagraForntidens minnes-

märken i Ruoveai Socken i Björneborgs Län.

(Erschien in der vorerwähnten Zeitschrift, Jahr-

gang 1777, S. 18 bis 23, 31 bis 32 und han-

delt von verschiedenen lappländischen Alter-

thamsdenkmälern.)

Lencquist, E., Om Lapparnes fordna hemvister

i Finland. (In der vorerwähnten Zeitschrift,

Jahrg. 1778, S. 140 his 143, 148 bis 150, 155

bis 158.) Beschreibung verschiedener lapplän-

discher Alterthumsdenkmäler.

]
) Einer gütigen handschriftlichen Mittheilung des

Herrn Dr. J. R. Aspel in in Helsingfon verdanke
ich nachfolgendes von ihm zuftiunmengcatellteti

,
noch

ungedrncktes Verzeichniss der flnländischen archäolo-

gischen Literatur. I. Mestorf.

Archiv für Anttiropolofl«. Rd. X.

Ganander, Christfrid, Kärt Berättelse oiu de

i Laiheia Sockn i Oesterbotten befintelige sten-

eller ättehögar. (Kurzer Bericht über die im
Ksp. Laiheia in Ostbottnien befindlichen Stein-

gräber und Grabhügel. — In der obenerwähn-
ten Zeitschrift, Jahrg. 1782, S. 221 bis 223.)

—

Dieser kurze Aufsatz Ganander’ s über seine

Gräberfunde aus der frühen Eisenzeit war lange

Zeit eine Anregung für alle Finländer, welche

sich dem Studinm der Vorzeit widmeten.

Ganander, Chr., Brief an die Redact ion der ge-

nannten Zeitschrift, datirt Franzila d. 14. April

1783, abgedruckt in der Zeitschrift, Jahrg. 1783.

(Ueber die festen Denkmäler der Vorzeit im
Kirchspiel Siikajoki in Ostbottnien.)

Ganander, Chr., Om de gamla Finners satt att

fanga Renar. (Wie die alten Finnen die Ren-

thiere einfingen.) Abo, Nya Tidningar des Jah-

res 1789, S. 391 bis 393.

Fell man, J., Jatulin Hansa, ein ehemals an der

Kemi Elf wohnhafter Volksstainm. Gedruckt in

den Nrn. 84 u. 86 einer in Helsingfors erschei-

nenden Zeitung des Jahres 1830. (Ueber ge-

wisse vorhistorische Denkmäler in Ostbottnien,

welche nach einer alten Tradition von den Ja-

tuli herstammen
;

darunter labyrinthähnliche

Steinsetzungen an der Meeresküste. Jatuli (oder

Jotuni) scheint mit dem skandinavischen „ Jotun
w

gleich zn sein.

Fel Im an, J., Fornleroningar frin stenäldern.

(Ueber einige im südlichen Ostbottnien gefun-

dene Steingerätho.) In den Annaler f. nord.

Oldkyndighcd 1846, 8. 308 bis 311.

v. Haart man, C., Försök att bestümmer den ge-

nuin* racen af de i Finland boende folk som

tala finska. Versuch, die eigentliche Race der

54
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in Finnland sesshaften finnisch redenden Völker-

schaften za bestimmen. (Acta Societatis Scicn-

tiarnm Fcnnicao II, S. 845 bis 861.)

Häll ström, G. G., Untersuchung eines in den

finnischen Lappmarken gehobenen Fundes alter

Münzen, Gewichte u. s. w. Acta Societatis Scien-

tiarum Fennicae I, S. 731 bis 740.

Hallström, G. G., Weiterer Beitrag zur Erklä-

rung der in Lappland gefundenen alten Gewichte.

Acta Soc. Sc. Fenn. II, S. 107 bis 118.

Castren, M. A., Postscriptum efter en resa ge-

nom Tavastland (1840 oder 1841). Nordiske

Resor och Forskningar af M. A. Gastrin VI,

S. 33 bia 42.
' Castren, M. A., Anmärkningar om Savolotschess-

kaja Tschad. (Zeitschrift Suomi 1844, S. 1 bia

22. Nordiske Resor och Forskningar V, S. 40
bis 61.)

Caströn, M. A., Auszug aus einem Brief* datirt

Kaolajarri d. 3. Dec. 1841. Nordiske Resor och

Forskningar VI, S. 43 bis 52.

Castren, M.A., Om Kurganer eller ». k. Tschud-
kummel i den Minusinska kretaen (1847). Nor-

diske ReBor och Forskningar VI, S. 129 bis 137.

Castren, M. A., Förslag tili en undersökning af

de i Finland befintliga grafkurolen (1851).
Nordiske Resor och Forskningar VI, S. 145 bis

147.

Castren ’

b

Beobachtungen stützen sich haupt-

sächlich auf die Constrnction der festen Denk-
mäler; er war der erste, welcher System in die

finnische Alterthumsforschung za bringen suchte,

und seine Forschungen in dem Kreise Minusinsk

sind bis jetzt als die zuverlässigste Quölle für das

Studium der dortigen Grabdenkmäler betrachtet.

Geitlin, G., Om österländBka mynt funnaiFinsk
jord. Acta Soc. Scient. Fennicae III, S. 316
bis 322.

Geitlin, G., Alexanders- Universitets Muhamme-
danska Myntsamling. Acta Soc. Scient. Fenni-
cae VII, S. 161 bis 339, mit 3 Tafeln.

Wareliua, A., Bidrag tili Finlands kännodom i

etnografiskt afseende. Suomi 1847, S. 47 bis

130. Reichhaltige Beiträge zur Sammlung der
festen Denkmäler der Vorzeit in Finland.

Bomansson, K. A. , Om Alands fornminnen.
Akademisk afhandling, Helsingfors 1858. (Un-
tersuchungen und Ausgrabungen der Grabhügel
aus der skandinav. jüngeren Eisenzeit.)

Bomansson, K. A., Bidrag tili FinlandB histo-

ria. I. Finska Presterskapets berät leise om Mo-
numenter och Antiquiteter i Finland 1667 biB

1674. Suomi 1858, S. 117 bis 148.

Ho Irnberg, II. J,, Katalog öfver Kejserliga

Alexanders -Universitets Etnografiska S&mlin-
gar. Helsingfors 1859.

Hol mb erg, H. J., Förteckning och afbildningar
af Finska Fornlemn ingar. I. Stenäldern. II. Brons-

äldern. (In Bidrag tili Finlands Naturk&nne-

dom, Etnografi och Statistik, heransgegeben von

der Finska Vetenskaps. Societet, Heft IX, mit

20 Tafeln. Helsingfors 1863.)

Ignatius, K. E. T., Muutamia sanoja Suomessa

löytyvistä kiviknmmnista. (Einige WT
orte über

die in • Finland vorkommenden SteinhügeL)

Zeitschrift Mchiläinen 1862, S. 154 bis 159.

Mit Tafel.

Aufdeckung eines Grabhügels im Kirchspiel

Lappfjärd im südlichen Ostbottnien.

Europaeus, D. E. D., Onkoa Suomenmaan ym-

päri mnitakin nseampain muinaiskansain mui-

stomerkkiä paitse paikkain nimiä? (Lassen rieb

in Finland ausser den Ortsnamen noch andere

Denkmäler verschiedener vorhistorischer Völker-

st&mme nachweisen?) Mehiläinen 1 863, S. 7 bis 9.

Muthmaassungen, betreffend die Völkerschaften,

von denen die Denkmäler der Vorzeit in Finland

herrühren.

Yrjö Koskinen, Paalu - kyläin jäanökset Sweit*

sinmaan järvisaä. (Pfahlbauten roste in den Seen

der Schweiz.) Mehiläinen 1863, S. 2 bis 7.

Freudenthai, A. 0., Ett blad ur Europas äldsta

kulturhistoria. Literarische Zeitschrift, heraas-

gegeben in Helsingfors 1864, S. 148 bis 160.

Ueber die Schweizer Pfahlbauten.

Chydenius, J. J., Menniakosliigtet* iilder. Lite-

rarische Zeitschrift, heransgegeben in Heising-

fors 1864, S. 203 bis 219. (Ueber Lyell’*

Forschungen.)

Nilsson, S., Nägra anteckningar rörande bront*

älilern i Norden. Literarische Zeitschrift 1864,

S. 442 bi« 449.

Eine Vertheidigung der von dem Verf. ver-

tretenen Ansicht überden Ursprung der nordischen

Bronzecultur, veranlasst durch einige darauf be-

zügliche Aeusserungen A. 0. Freudenthal’s in

seiner Recension von Holmberg ’s „Finska Forn-

lemningaru
in derselben Zeitschrift 1864, S. 117

bis 122.

Freudenthal, A. 0., Erwiderung an Professor

Nilsson. Literarische Zeitschrift 1864, S. 636

bis 645.

Skogman, D., Kertomns matkoittani Satakan*

nassa muistojuttuja keräilemässä. (Bericht über

ineine Reise in Sataknnta, um Volkssagen za

sammeln.) Suomi, Neue Folge, II, S. 123 bi*

162. Helsingfors 1864, mit 2 Tafeln.

Gottlund, C. A.
,
Angftende vära Hellristningar.

(Ueber unsere Felsenbilder.) In „Lasning for

Finnar nti blandade fosterländska ämnen. Hel-

singfors 1864 bis 1866, S. 203 bis 215.

Reiche Beiträge zum Verzeichnisg der festen

Alterthnmsdenkmäler im inneren Finland.

Ignatius, K. E. F., Kivikandesta. (Ueber die

Steinzeit.) In der Zeitschrift Kirjallinen Kna-

kanslehti 1866, S. 151 bis 160.
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Yrjö Koskinen and Ignatius, K. E. F., Mui-
naisjaänuökset Vanaantaustalla Janakkalasaa.

(Denkmäler der Vorzeit in dem Gutsbezirk Wa*
najantaka in Janakkala.) Zeitschrift Ilistorial-

linen Arkisto I, S. 61 bis 72. Mit 2 Tafeln and
erklärendem Text in französischer Sprache. (Be-

richt über zwei Ausgrabungen im Kirchspiel

Janakkala in Tav&stland, Funde aus dem jün-

geren finnischen Eisenalter.)

Ignatius, K. E. F., Suomesta löyttyjä kivikaluja.

(In Finland gefundene Steingerätke.) Historial-

linen Arkisto II, Hclsingfors 1868. Zwei Ta-

feln mit erläuterndem Texte in französischer

Sprache.

Calamnius, J. W., Mninaistiedustuksia Pobjan

perillä. (Archäologische Untersuchungen im
nördlichen Ostbottnien.) Suomi VII, S. 191 bis

267. Mit 2 Tafeln. Helsingfors 1868.

As pol in, J. R., Onko Suomalaisilla kanBolahkvilla

ollut yhteistä hantaustapaa? Haben die finni-

schen Stamme eine gemeinschaftliche Todten-

bestattung gehabt? Zeitschrift Kirjallincn Kuu-
kauslehti 1870, S. 148 bis 150, 192 bis 195. v

Aspel in, J. R. . Kokoilemia Muinaistutkinnon

alalta I. Etelä Pobjanmaalta. (Archäologische

Sammlungen aus dem südlichen Ostbottnien.)

Suomi IX, S. 1 bis 234. Helsingfors 1871.

22 Tafeln und archäol. histor. Karte.

VerzeichnisB und Beschreibung der festen und
beweglichen Alterthumsdenkmäler im südlichen

Ostbottnien.

Aspelin, J. R., Esquisse d’un exnmeu de la Si-

tuation archcologique de la Finlande. Compte
rendu da Congr^s de Bologne 1871 , S. 421 bis

434. Mit 4 Tafeln.

Viittanksia Suoraen Mninaismuisto-Yhtiön tar-

koitnksesta ja vaikntusalasta. (Prospect über Zweck
und Thätigkeit der finnischen Alterthumsgesell-

Bchaft) Helsingfors 1871. 13 Seiten in 8°.

Ignatius, K. E. F., IhroiBentü Europassa ennen

vedenpaisumnsta. ( Ueber die Menschen in

Europa vor der Sündflutb.) Kirjallincn Kuu-
kauslehti 1871, S. 45 bis 51.

Ignatius, K. E. F., Muutamasta rautakauden

hautausmaasta Euran pitäjässä. (Ueber ein

Gräberfeld der Eisenzeit im Ksp. Eura.) Histo-

riallinen Arkisto III, S. 95 bis 117. HelsingforB

1871. Mit .3 Tafeln nebst erläuterndem Text

in französischer Sprache. (Untersuchungen eini-

ger Gräber der jüngeren Eisenzeit an der West-

küste des Landes.)

Aspel in, J. R., Kirjeitä kotiroaalle IbisX. (Brief

in die Ueimath 1 bis X.) Kirjallincn Kuukaus-

lehti 1871 bis 1874.

Beobachtungen während einer archäologischen

Studienreise des Verf. in Skandinavien, Deutsch-

land, Böhmen, Oesterreich, Ungarn und besonders

Russland.

Suomen Muinaismuißto-Yhtiön Aikakauskirja I.

Zeitschrift der finländischen Alterthuinsgesellschaft,

mit Erläuterungen der Tafeln und Abbildungen,
in französischer Sprache. Helsingfors 1874.

Inhalt: S. 9 bis 32 Aspel in, J. R., Mui-
uaisticteellisiä tutkimnksia Suomen suvnn asu-
musaloilla I. Hautakuromas Bjeschetsin kirkon
luona Tverin läänissä II. Kuinpukalmisto Ti-

merevon kylän luona Jaroslavin läänissä. (Ar-

chäologische Forschungen in dem finnisch-ugri-

schen Norden I. Die Grabhügel bei der Kirche
Bjeschctsi im Gouvernement Tver II. Die Grä-
berfelder bei dem Dorfe Tiracrevo im Gouver-
nement Joroslav.) Mit 7 in den Text gedruck-
ten Abbildungen. — S. 33 bis 37 Freuden-
thal, A. 0., Ueber ein im Ksp. Wichtia (Ny-
land) gefundenes Bronzeschwert. Mit 2 Figu-
ren. — S. 38 bis 43 Aspelin, J. R., Ketju-

mnodot Suomen rautakauden muinaislöydöissä.

(Die typischen Kettenformen in den finnischen

Eisenalterfunden. Mit 5 Figuren. — S. 44 bis

49 Lagus, W., Münzfunde in Finland 1871
bis 1873. — S. 50 bis 53 Donner, 0., Ueber
LeichenVerbrennung, Opfer und Ackerban bei

den alten Finnen. — S. 54 bis 57 Enropäus,
D. E. D. , Tictoja muinaisaikuisista hautaknm-
muista Inkerinmaalla ja länsi-eteläiaesaä osazsa

Annuksen knpernia sekft Ticboinan puolella

Novgorodin knpernisBa. (Aufzeichnungen über

Grabdenkmäler der Vorzeit in Ingermanland,
den südwestlichen Districten des Gouvernements
Olonetz and in der Gegend von Tichoin im Gou-
vernement Nowgorod.) — S. 58 bis 64 Igna-
tius, K. E. F., Löytö rautakaudelta Laihialla

v. 1873. Ein Fund aus der älteren Eisenzeit

im Ksp. Laibia 1873, nebst 3 Abbildungen. —
S. 65 bis 70 Freudenthal, A. 0., Uebersicht

der festen Alterthumdenkmäler im östlichen Ny-
land. Mit 2 lithographirten Tafeln.

Aspel i n,J. R., Sur l'äge de la pierre des regions

finno-ougriennea. Compte rendu du Congres de

Stockholm 1874. S. 284 bis 298. Mit 42 Figuren.

Derselbe, Sur Page du bronze altaico- ouralien.

Ibid. S. 554 bis 578. 56 Figuren.

Derselbe, Sur los formes qm caracterisent le

groupe fmno-ougrien pendant l’äge du fer. Ibid.

S. 659 bis 683. Mit 49 Figuren.

Aspelin, J. R-, Snomalais - ugrilaisen Muinaistut-

kinnon alkeita. Mit 316 in den Text gedruck-

ten Holzschnitten und einer archäologischen

Karte. 367 Seiten in 8°.

Inhalt: A. Die 8teinzeit. I. Die bal-

tisch-lithauische Gruppe. II. Die finniändische

Gruppe. III. Die ostfinnische Gruppe. B. Die
Bronzezeit. I. Sparen einer Bronzezeit in

Finland und den Ostseeprovinzen. II. Die al-

taisch-uralische ßronzecultnr. ni. Das Gräberfeld

bei Ananino an der Kama aas der Uebcrgangs-
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zeit in die Eisenzeit. IV. Funde yon Knochen-

geräthen. C. Die ältere Eisenzeit. I. Die

gothische Eisenzeit in Finnland nnd den Oztsee-

provinzen. II. Die frühe Eisenzeit in Perm.

D. Die jüngere Eisenzeit. I. Die per-

miflehe Gruppe. II. Die tscheremissiscbe Gruppe.

III. Die muroma-mordvinsche Gruppe. IV. Die

xneri&che Gruppe. V. Die vepsische Gruppe.

VI. Die ingrische Gruppe. VII. Die estnisch-

1 irische Gruppe. VIII. Finlands spätere Eisen-

zeit. IX. Die schwedische Gruppe auf Aland.

(Vergl. Russische revuo 1876; Polybibliun

t. XVIII, 1876, S. 155 bis 157; Magazin f. d.

Literatur d. Auslandes 1876, Kr. 13, III, 25.

Heinricus, G., Eine Studienreise. Abgedruckt

in der Zeitschrift der Wiborg&ehen Studenten-

verbindung Kaukomisti I. Ilclsingforn 1876,

S. 96 bis 130. Mit 1 lithographirten Tafeln;

behandelt archäologische und ethnographische

Verhältnisse im Wiborg Län.

Aspelin, J. R., Muinaisjäännoksia Suomen suvnn

asumusaloilta — Antiquites du Nord Finno-

ougrien I u. II. Uclsingfors 1877. (S. die aus-

führlichere llesprcchung dieses Prachtwerkes

weiter unten.)

Killinen, K., Künteita Mainaisjäünnöksiä Loi-

mijoen kihlakunnassa. (Feste Altcrthumsdenk-

maler in der Loimijoki Harde.) Abgedruckt im

I. lieft der Luetteloja Suomen muinaUjüännök-

«istfi. (Verzeichnia.se der finländischen Alter-

thumsdcnkmälcr), S. 1 bis 40. Mit 2 litho-

graphirten Tafeln, 1 Karte und 4 Figuren in

Holzschnitt. Holsingfors 1877.

Aspel in, J. Rn Loimijoen kihlakunnen p&kanun-
deu-aikaiaia löytöja. (Funde aus heidnischer

Zeit in der Loimijoki Ilarde), in demselben Hefte

des vorbenannten Werkes S. 41 bis 69. Mit 55
Holzschnitten. Dieses Heft ist ein zur Verthei-

lang in der genannten Harde bestimmter Se-

paratabdrnck aus dem Rande II der Zeitschrift

der finländischen Altcrthumsgoscllschaft.

Aspelin, J. R., Eei-isien mui&tomeskeisüL —
Ueber die Denkmäler der Vorfahren. Abge-

druckt im Almanach für das Jahr 1878, S. 23
bis 35. Populäre Ansprache an die Bevölkerung

des Landes nebst einem Auszuge der bezüg-

lichen Verordnungen.

Zur Geschichte der prähistorischen
Archäologie in Finland. Von J. Mc-
storf.

Die ältesten Nachrichten, dass man in Fin-

land sich mit der Vorzeit beschäftigt, reichen bis

ins 16. Jahrhundert zurück. In den ethnogra-

phischen Schilderungen des Olaus Magni (gest.

1558) findet man nämlich Notizen von antiquari-

schem Interesse, die noch jetzt von den finnischen

Archäologen in Betracht gezogen werden. Ein bei

Kexholm gehobener Münzfnod dürfte dahingegen

eher durch seinen Silberwerth als wegen des sich

daran knüpfenden antiquarischen Interesses die

allgemoiuu Aufmerksamkeit auf eich gezogen haben.

Die eigentliche Anregung zu archäologischen Stu-

dien ging von Schweden aus, theils in Folge des

damals unterhaltenen lebhaften wissenschaftlichen

Verkehrs zwischen beiden Ländern, hauptsächlich

aber durch den Umstand, dass die auf Antrag des

unter Gustav II. Adolph gestifteten „ AntujuiteU-

CollegiuuiB
u

erlassenen Verordnungen auch für

Finland Geltung hatten. Gyllenius, welcher

während seiner Studienzeit in A.bo (1648 hiß 1656)

eine antiquarische Beschreibung mehrerer Pfarr-

bezirke I'inlands verfasste, war Schwede von Ge-
burt. Dahingegen war Elias Brenner, der

erste „Zeichner“ am Reichsantiquarium, ein Fin-

länder. Nachdem er mehrere Jahre in uneigen-

nützigster Weise für das Reichsantiquarium ge-

arbeitet
,
ja den Betrag einer kleinen Erbschaft

geopfert hatte, um seine Abbildungen finländi-

scher AlterthnmHdenkmftler zu vollenden, musste

er es erleben, dass seine Stelle, nun sie endlich

mit dem ihm stets versprochenen Jabrgehalt von
300 Thalern bedacht worden, einem anderen ver-

liehen wurde. Die Schatze, welche er von seinen

antiquarischen Streifzügen in der Zeichenmappe
heimgetragen, sammelte er unter dein Titel:

Gamble Monumenten Stoor Förstedöirtet Finiandh,

affrijthade anno 1671 bis 1672 affElie Brenner
oströbothniensis.

Einer königlichen Verordnung, welche alle

Denkmäler der Vorzeit und alle gefundenen Alter»

thumsgegenstände für Eigenthum der Krone er-

klärte, folgte ein Circular, welches einmal jährlich

in allen Kirchen von der Kanzel verlesen werden
sollte, und laut welchem den Unterthanen anbe-

fohlen wurdo, von etwaigen zu ihrer Kunde ge-

langten Funden alter Münzen, Gold-, Silber-,

Kupfer- und anderen Sachen oder Knnstgegen-
ständen

,
der betreffenden Behörde sofort Anzeige

zu machen. Beliebe die Regierung solche Gegen-
stände zu erwerben, so werde sie den vollen Werth
dafür zahlen; wer aber solche Funde verheimliche

oder eigenmächtig veräussere, der solle mit dem
doppelten Werthe büssen oder für den Betrag mit
seinem Körper haften. Die wiederholten Auffor-

derungen, Beschreibungen von Denkmälern der

Vorzeit einznsenden, so wie auch die studirende

Jagend zu ermuntern, zu etwaigen literarischen

Publicationen vaterländische Motive za wählen,

riefen eine Anzahl mehr oder minder wichtiger

Abhandlungen hervor, unter welchen der 1761 von
Alopäns erschienene Bericht über Sawolaks zu

erwähnen ist, in dem er sich unter anderem mit

den Metelinkansa (einem nur in der Tradition be-

kannten Volkastarame) beschäftigte. Ausser den

im Literaturverzeichnis« (s. oben) aufgeführten
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numismatischen Schriften von Brovallins, Clew-
berg und Bilmark ist auch Ganander nicht

nur als Autor zu erwähnen (er war es, welcher zu-

erst constatirte, dass in Finland Gräber aus vor-

historischer Zeit vorhanden seien), sondern auch

als Privatsammler; leider, möchten wir sagen,

denn seine Sammlungen sind, wie dies so oft mit

Privatsammlungen der Fall, der einheimischen For-

schung verloren gegangen, indem sie nach dem
Auslände, wie es heisst nach England, verkauft

wurden.

Mit der politischen Trennung von Schweden

hörte die Controle des königl. Antiquität» - Colle-

giums auf und mit der Anregung erlosch das Inter-

esse. Den Schriften NilsBon’a, iiildebrand's

und IIo Irnberg ’s war es Vorbehalten, dasselbe

aufs Nene zu wecken und die Finnländer an ihre

früheren Leistungen auf dem Gebiete der archäo-

logischen Forschung zu erinnern. Unter den neue-

ren Archäologen ist vor allen Cast ren zu nennen,

der auf seinen weiten Reisen hauptsächlich den

festen Denkmälern seine Aufmerksamkeit schenkte

um zu ergründen, oh die finnländischen Gräber

aus vorhistorischer Zeit mit denen im Kreise Mi-

nusinsk am Jenisei in irgendwelcher Beziehung

standen. Wie wenig man indessen seihst damals

noch darauf bedocht war, die gefundenen Alter-

thiimer zu einer Sammlung zu vereinigen, um
das nöthige Material zum Studium der Vorzeit zu

beschaffen, zeigt z. B., dass Fell mann, welcher

1846 in den Annaler f. nord. Oldkyndighed eine

Abhandlung über finnische Steingeräthe veröffent-

lichte, mit dem Manuscripte auch die beschriebe-

nen Objecte nach Kopenhagen sandte, wo sie den

comparativen Sammlungen des altnordischen Mu-
seums einverleibt wurden. Es darf jedoch nicht

unerwähnt bleiben, dass Porthan damals bereits

in Ilelsingfors eine Münzsammlung znsamroenge-

brächt hatte, von deren Bedeutung man sich eine

Vorstellung machen kann, wenn man hört, dass,

als sie unglücklicherweise hei einer Feuersbrunst

zerstört worden, das geschmolzene Silber für 2183

Rubel eingelöst ward. Das Verdienst, die Samm-
lung vaterländischer Alterthümer nach einem wis-

senschaftlichen System geordnet zu haben, gebührt

Holmherg, der auch deu ersten Katalog dersel-

ben veröffentlichte. Nach seinem Tode übernahm

Ignatius die Verwaltung des historisch - ethno-

graphischen Museums. Unter seiner Leitung wurde

dasselbe aus den engen Räumen im UniversitäU-

gehäude in das Laboratorium übergefilhrt. Durch

Ankäufe und Schenkungen einzelner Fuude und

ganzer Sammlungen ist das Material jedoch in den

letzten Jahren so bedeutend vermehrt, dass auch

dieses Local bei Weitem nicht mehr zur Aufstel-

lung desselben genügt.

llatten auch in Finnland die antiquarischen

Studien sich anfänglich auf das Aufsuchen und Be-
schreiben von Ruucnsteinen, Rnneninscbriftcn, alten

Münzen, mittelalterlichen Monumenten und Kunst-
gogenstäuden u. s. w. beschränkt, ho hatten sie sich

allmälig dergestalt vertieft und erweitert, dass sie

als wissenschaftliche Discipliu anerkannt wurden
und officielle Unterstützung fanden. Bei allem

Fleiss und treuer Hingebung vermochten die we-
nigen Gelehrten doch nicht das allgemeine Inter-

esse für ihre Aufgabe zu wecken. Ein reges Zu-

sammenwirken zahlreicher in allen Lundestheilen

sesshafter Arbeiter konnte allein den prähistorischen

Forschungen den Aufschwung gehen, den wir nun
auch in Finnland zu unserer Freude wahrnehmen.
Dieses gemeinschaftliche Streben ist die Frucht
der 1870 gestifteten finnischen Alterthumsgesell-

schaft, welche wiederum zeigt, was ein mit Eifer

und Einsicht geleiteter und verwalteter Verein zu

leisten vermag. An dem fünfjährigen Stiftungs-

tago warf der Secretär Dr. Aspel in in seinem

Vortrage einen Rückblick auf die Entwicklung der

finnischen Alterthumskunde, dem wir obige Notizen

entnommen. Die Zahl der Mitglieder betrug da-

mals 522. Weniger günstig standen die Finanzen,

da in Folge bedeutender Ankäufe, literarischer

Pubticatiouen und Reisegelder, die Ausgaben die

Einnahmen bedeutend überstiegen. Der Netto-

ertrag einer von Künstlern und Dilettanten ver-

anstalteten musikalischen Abendunterhaltung deckte

das Deficit l
).

Von der Thütigkcit des Vereins zeugt auch

d&H Literaturverzeichniss (s. oben). Von den 62
Nummern aus dem Zeiträume von 1745 bis 1877
fallen 23 in die letzten sieben Jahre und von die-

sen 23 ist Dr. Aspel in mit elf Nummern be-

theiligt.

In einer Eingabe an den diesjährigen Land-
tag beantragte die „Finska Fornminnesforening“

die Anstellung eines „Staatsarchäologeu“, dem dio

Ueborwachung der Verordnungen beziehungsweise

des Schutzes der Alterthumsdenkmüler obliegen

würde. Wird dieser Antrag genehmigt, so ist eine

Reformirung der bestehenden Gesetze bezüglich

des Eigentumsrechtes an den festen Denkmälern
und Alterthümerfunden als unerlässlich notwen-
dig in Aussicht genommen.

*) Wir können iu dieser Beziehung von dem hohen
Norden lernen. Al» es in Stockholm an Raum man-
gelte für die grossartigen, durch die Energie eines
Mann«« zuaainmengebrachten schwedisch-norwegischen
ethnographischen Sammlungen, brachte die Stockhol-

mer ßoeietät durch «inen zu dem Zwecke veranstal-

teten Bazar den Bauionds zu einem neu zu errich-

tenden Museumsgebäude zusammen!
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Mittheilungen aus der anthropologischen Literatur Belgiens im Jahre 1876.

Von Prof. L. van der Rindere in Brüssel.

Bertilion, Consi derations generales sar
1 n demographio, appliquees tont par-
tiell 1 i t* re m e n t ä la Belg iq ue. 27 p. (Kx-

trait du Bulletin de PAcademie royale
de medecine de Belgique 1876, Nr. 8.)

Höchst interessant. Der Verfasser versucht,

die Fruchtbarkeit der belgischen Frauen im Ver-

gleiche mit den deutschen, englischen und franzö-

sischen Frauen zu bestimmen. Er beweist, dass die

Ehefranen in Belgien beinahe die fruchtbarsten in

ganz Europa sind; diese Fruchtbarkeit in der

Ehe ist besonders in den vluinischen Gegenden
und am meisten in beiden Flandern bemerkbar.

Dies Ergebnis« scheint sehr günstig zu »ein, und
doch ist die allgemeine Xatalität in Belgien sehr

gering. Wie erklärt sich dieser scheinbare Wider-

spruch? Nur auf diese Weise, dass wenige Frauen
heirathen; die Statistik lehrt uns, dass die Anzahl
der verheiratheten Frauen von 15 bis 60 Jahren,

d. h. im Alter der Fruchtbarkeit, bedeutend klei-

ner ist, als in den angrenzenden Ländern. Bor-
tillon zeigt, wie im Gegentheil die Nonnen, Be-

ginnen, Schwestern aller Farbe immer zahlreicher

werden, und er glaubt —* ohne Zweifel mit Kocht —

,

dass dieselbe Stimmung, welche die Mädchen in

das Kloster fuhrt und die Enthaltsamkeit als Ideal

des Lebens vorstellt, auch viele Frauen von der

Ehe ablonkt und sie dazu bringt, die Pflichten und
Freuden der Familie zu verachten. — Es ist sehr

merkwürdig, dass die Ehefrauen um so mehr Kin-
der gebären, als sie weniger zahlreich sind; aber

diese Kinder sterben oft früh, die Familien leben

in der Armuth — und die Klöster sind reich. —
Eine Nation, in welcher die meisten jungen Louto
keinen häuslichen Herd gründen, hat keine glän-

zende Zukunft.

I)e Flon (K.). — Geschieden ia der Kerels
van Viaanderen. (In der Zeitschrift: De
Haltetoren. Brügge 1875 und 1876.)

Die Aufgabe war schön ; denn die Bevölkerung
Westflandems hat entschieden einen sächsischen

Charakter, welcher sie vom übrigen fränkischen

Belgien unterscheidet, nnd es wäre interessant,

diesen Charakter in der Geschichte und besonders

in den alten Rechtsbegriffen scharf zu bestimmen.
Der Verfasser der obigen Schrift bat aber dafür

die nötbigen Vorstudien nicht gemacht; alles was
in Westflandern vorgeht, ist für ihn sächsisch,

Uebrigens hat es nie ein Volk gegeben, das Ke-
rols hiess; Kerels bedeutet hier wie überall:

freie Männer.
Die Arbeit hat also keiuen wissenschaftlichen

Werth.

Dupont, Ed., Vestigesde Tage de la pierre
polie da u 8 les environs de Ilastiere
sur Meuse. (Bulletins de l’Academie royale

dos Sciences t. 42, p. 489.)

Wieder im Thal der Meuse hat man 15

neue Höhlen entdeckt: darin lagen ungefähr 55
Personen begraben; 35 Schädel sind gut erhalten.

Lehon, L’ komme fossile — 4mo edition

1876. Bruxelles, Merzbach & Falk.
Diese neue Aufgabe des bekannten Werkes

ist von Herrn E. Dnpont veröffentlicht worden;
er hat eine bibliographische Notiz und mehrere
paläontologische und archäologische Anmerkungen
dem Texte hinzugefügt.

Van lloorebeke, G., Etudes sur Porigine
des noms patronymiques flamauds. —
Bruxelles, Decq & Du he nt, 1876.

Ein Versuch, der sehr nützlich sein kann,

denn rin Werk über die flämischen Familiennamen

fehlte uns ganz. — Nur mit Vorsicht zu ge-

brauchen.

Die belgische Regierung hat beschlossen, dem
Beispiele Deutschlands zu folgen, und eiue anthro-

pologische Erhebung über die Farbe der Augen
und Haare in den Schulen machen zu lassen. Den
ersten Vorschlag dazu machte Prof. L. van der
Kindere in der neu gegründeten geographischen

Gesellschaft, welche als Vorsteher den tüchtigen

und gelehrten General Liagre hat. Die Commis-
sion centrale de Statistiqne billigte den Ge-

danken, der Minister des Innern gab seine Zustim-

mung, und im nächsten October wird die Erhebung
in allen Elementar- und Priiuärscbulen stattfinden.

Das angenommene Formular ist grössten theils

dem deutschen nachgeahmt; nur einige Modifica-

tionen sind erheblich: so wird di« Enquete indi-

viduell gemacht werden, und nicht gruppenweise;
dieses letzte Verfahren wurde in Deutschland selbst

mehrmals getadelt; dem Lehrer muss man so we-

nig Arbeit auflegen wie möglich. In Belgien also

wird er jedes Kind mit einer Nummer bezeichnen,

sein Geschlecht and sein Alter anfschreiben,

endlich die Farbe der Augen und Haare anmer-

ken. Die Hautfarbe hat man nicht berücksichtigt,

weil die Verschiedenheiten in dieser Hinsicht zu
gering sind, und diese Frage den Beobachter ohne

Nützen stören würde.

Was die Angen- und Haarfarbe betrifft, so

hat man folgende Gassen gebildet:

Augen: l. blau oder grau — 2. braun —
8. schwarz.
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Haare: 1. roth — 2. blond — 3. braun — an entfernten Zukunft hofft man an die Seite der
4 . schwarz. deutschen eine belgische anthropologische Karte

Sobald die Resultate gesammelt sind, wird legen zu können,

die statistische Arbeit anfangen, und in einer nicht

Schweinfurth, Arte» Africanae. Abbildungen und Beschreibungen von Er-
zeugnissen des Kunstfleisses centralafiikanischer Völker. Mit XXI lithograph.

Tafeln. Leipzig, Brockhaus 1875. Ref. von C. Hostmann.
Dem berühmten Afrikareisenden kann man es

nur Dank wissen, dass eres unternommen hat, durch

Herausgabe der von ihm an Ort und Stelle im Herzen
Afrikas entworfenen Zeichnungen eine trotz aller

Reisebeschreibungen noch immer fühlbar gewesene
Lücke in unserer Kenntnis» von der industriellen

Thfttigkeit heidnischer Negerstämme auszufüllen.

Die in vortrefflichster Weise ausgeführten Ab-
bildungen gewähren einen lehrreichen Ueberblick

über die Metall-, Holz- und Thonverarbeitung je-

ner, bis jetzt nur wenig oder noch gar nicht durch

fremde Culturströmung in ihrer eigenartig natio-

nalen Entwicklung beeinflussten Kcgervölker, die

in dem weiten Gebiete zwischen den Flüssen Bahr
el Abiad and Dschub vom 12. Grade nördl. Br.

bis zum Aequator bin sesshaft sind und ohne Aus-

nahme, bei vorherrschender Viehzucht, mehr oder

weniger Ackerban treiben. Die Stämme der Dinka,

Djur. Bongo, Mittu und Niam-Niam wurden schon

durch frühere Reisende beschrieben; aber die

innerhalb des 3. and 4. Grades nördl. Br. au den

Ufern des nicht mehr zum Nilsystem gehörenden

Uelleflnsses fast genau in gleichem Abstande vom
Indischen und Atlantischen Ocean wohnenden Mon-
bnttu sind überhaupt erst durch Schweinfurth
bekannt geworden und noch in schlimmster Weise
dem Cannibalismns ergeben.

Der in deutscher und englischer Sprache die

Abbildungen begleitende Text erläutert in kurzen

Worten sowohl die Anfertigung wie den Gebrauch

jedes einzelnen Gegenstandes und giebt schätzims-

werthe vergleichende Mittheilungen über ähnliche

Fabrikate bei anderen afrikanischen Stämmen.

„Je grösser,“ äussert sich der Verfasser im
Vorworte, „die Fortschritte gewesen, welche hin

und wieder in unserer Zeit ein afrikanisches Volk

auf der Bahn der äusseren Gesittung gemacht, um
so geringfügiger gestaltete sich die eigene Pro-

ductionskraft, nm so grösser wurde die Abhängig-

keit in allen Bedürfnissen eines verfeinerten Le-

bens von der europäischen Industrie; denn diese,

unaufhaltsam sich aufdrftngend, schliesst von vorn-

herein jede inländische Concnrrenz aus and erstickt

jede ReguDg eines angeborenen Nachahm nngstrie-

bes Wie könnte man einem Negerschmiede

znmnthen, Bich an die für ihn so zeitraubende und
mühevolle Herstellung eines gewöhnlichen Messers

zn machen, wenn ihm ein Dutzend derselben im
Tausche gegen einen Kautschukklampen geboten

wird, den er spielend im Walde gesammelt. Die

mohammedanischen Völker, welche einen grossen

Theil der Nordbälftc von Afrika innehaben, liefern

dafür einen noch schlagenderen Beweis, indem die-

selben von Jahr zu Jahr sich immer weniger pro-

ductiv an eigenen Erzeugnissen der Kunst und
des Gewerbefleisses zeigen, und einen gleichen

Einfluss, wie die europäische Welt auf diese, haben
sie selbst wiederum auf die dem Aequator näher
wohnenden Völker ausgeübt, was sich am deut-

lichsten in den Negerstaaten des mittleren Sndan
zu erkennen giebt, wo, seitdem sie dem Islam ver-

fallen, ein gradueller Rückschritt auf der Bahn der

äasseren Cnltur sich offenbart und die letzten Spa-
ren eines einheimischen Gewerbefleisses in kurzer

Zeit zn verschwinden drohen.

Unter solchen Umstünden kann es nicht Wun-
der nehmen, wenn wir bei den am meisten abge-

schlossenen Bewohnern Afrikas, unter den rohesten,

znm Theil noch canni balischer Sitte huldigenden

Stämmen im tiefsten Inneren, bis wohin noch nicht

einmal der Gebrauch von Baumwollenzeugun und
noch kaum derjenige der Glasperlen hingedrnn-

gen, den angeborenen Kunsttrieb, die Freude an
der Herstellung von Kunstgebilden zur Verschöne-

rung und Annehmlichkeit des Lebens, die Freude
am selbsterworbenen Besitz gerade am meisten er-

halten finden . . . Mögen andere Reisende in dem
angedeuteten Sinne fortfahren zu sammeln. Eile thut

Noth! Denn die destructive Gewalt unserer sich

allen Völkern des Erdballs aufdringenden Indu-

strie droht über kurz oder lang auch in Afrika mit

dem letzten Reste autochthoner Kunst aufzuräumen.“

Vor Allem wird das Interesse des Archäologen

in Anspruch genommen von den zahlreich gebo-

tenen Abbildungen aus der Eisenindustrie jener

Völker. Die Technik ihrer Schmiedekunst bietet

staunenswerthe Leistungen, und in keinem anderen

Welttheile zeigen die eisernen Pfeile, Lanzen,

Dolche, Wnrfmesser und Säbel, mit Ausnahme der

einfachen Schilfblatt- und Lanzettform, eine so

überraschende Formentwicklung wie die meister-

haften Erzeugnisse der Negerschraicde. Anderer-

seits aber, mit schaudererregendem Raffinement

derart eingerichtet, dass sie in allen Fällen die

entsetzlichsten blutigen Wunden bewirken müssen,

prägt sich in diesen Waffen eine so blutdürstige

Grausamkeit, eine so barbarische Wollust im Mor-

den aus, wie sie in gleichem Grade nirgends wei-

ter angetroffen wird.

DieDjnr fertigen einfache, schlank zulaufende
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Lanzen spitzen , die durch den Handel an Geldes

statt über alle Nachbarländer verbreitet werden.

Vollständige eiserne Lanzen , von 6 bis 8 Fass

Länge, werden nicht als Wurfgeschosse gebraucht,

sondern dienen in dieser Form, als wohlverarbei-

tetes Eisen, bei den Dinkastämmen in Heiraths-

fällen zur Mitgift.

Die Pfeilspitzen dieser Negervölker zeigen in

der Regel einen vierkantigen Schaft, der nicht

nur auf den Kanten scharf aufgehauen wurde, son-

dern noch in seiner ganzen Länge mit spitzen

Stacheln, Grannen und Zacken versehen ist und
damit eine „ wahrhaft teuflische l‘'rfindungskunst

k

im Ersinnen von Mitteln bekundet, um eine Ver-

wundung so gefährlich als möglich zu machen.

Oft sind diese Schäfte schlangenartig hin- und
hergewunden, und die Monbuttu pflegen breit drei-

eckige oder spatelförmig abgerundete Pfeilspitzen

den schlanken vorznziehen, weil sie schlimmere

Wunden verursachen sollen. Dass die Modelle zu

diesen gefährlichen Geschossen ans dem Pflanzen-

reiche ,
namentlich ans der Familie der Dornge-

striuche, genommen wurden, erkennt man auf den

ersten Blick.

Ganz wie diese zierlichen und feinen Pfeil-

spitzen sind auch die Lanzen, selbstverständlich

in grösserem Maassstabe, gearbeitet und an dem
mit einer Tülle versehenen Schafte entlang mit

zackigen, geraden und ge«chweiften Widerhaken
besetzt, deren Spitzen bald aufwärts, bald abwärts

geneigt sind. Der vierkantige Stiel der Bongo-
lanze (Makrigga) zeigt häufig in seiner ganzen
Länge emgemeissclte

,
rautenförmige Zierlinien,

und kein anderes Erzeugnis* centralafrikanischer

Eisenarbeit, versichert Schweinfurth, könne die-

sen „Meisterwerken“ zur Seite gestellt werden.

Das eiserne Wurfmcsser (Piugah) der Niara-

Niam besteht bei mannigfaltigster Form stets aus

drei zweischneidigen Schenkeln oder Klingen von
ungleicher Länge und seltsamer Schweifung. Die
kürzeste Klinge sitzt an dem kleinen, nur wenig
geschweiften Stiel unmittelbar über dem Hand-
griffe, während die beiden anderen Klingen das

obere Ende der Waffe bilden und die grösste von
ihnen unter einem rechten Winkel bis zur Länge
des Stieles vorspringt. Das Ganze ist kunstreich

aus Einem Stücke geschmiedet und erinnert durch
seine drehende Bewegung beim Fortschleudern an
den Bumerang der Australier. Die Wurfeisen der
Fan im äquatorialen Westafrika zeigen mit denen
der Niam-Niam die grösste Uebereinstimmung. Bei
anderen afrikanischen Völkern dagegen sind die

Wurfeisen nur mit zwei Schenkeln versehen (Schau

-

germangor) und werden in dieser Form mit Vor-
liebe von den Einwohnern des centralen Sudaq,
von Bongu, Wadai u. s. w. verwendet.

Die Dolche der Niam-Niam aind mit Blut-
rinnen versehen und oft auf dem Mittelrücken

schlitzförmig durchbrochen. Die Klingen ihrer

sichelartig gekrümmten Säbel zeigen eingemeisselte

Wellenverzierung von grösster Schärfe und Regel-

mässigkeit

Nächst ihrer sonderbaren spate)- und sichel-

förmigen Gestalt zeichnen sich die Hiebwaffen der

Monbuttu vor den übrigen afrikanischen Eisen-

arbeiten vorteilhaft ans durch grosse Homogenität

der Stahlmasse. Auch die dem Referenten vor-

liegenden Waffen aus Sofala zeigen bei aller Vor-

trefflichkeit des Materials and höchst exacter Ar-

beit klaffende Schweiaanute
;
ein Beweis, dass beim

Ausschmieden nicht die gehörige Ansdauer ange-

weudet wurde. Von Interesse ist übrigens noch

die Bemerkung Schweinfurth's, dass die Mon-

buttu für Prunkzwecke bei feierlichen Aufzügen

sioh kupferner Waffen bedienen, die sie den eiser-

nen nachgebildet haben.

Tbeils alB Schmuck, im Nahekampfe aber als

gefährliche Waffe, werden von vielen Negerstäm-

roen federnde Armringe aus Eisen getragen, die,

mit mehr oder weniger langen Dornfortsätzen,

mit Zacken nnd Schneiden versehen, znm Schlagen

und Stossen gebraucht werden. Die Djur ver-

fertigen auch Schmuckringe aus geschmiedetem

Kupfer und verstehen es, solche auch in Mcasing

zu giessen, das ihnen von Norden her durch die

Baggara zugeführt wird. Gegenüber den vorzüg-

lichen Leistungen der Eisenschmiedekunst und

ihrer ganz allgemeinen Verbreitung kommt die

Kupferindustrie indessen kaum in Betracht, und

es verdient wohl Beachtung, dass kein einzige«

der afrikanischen Naturvölker in der Metallurgie

weit genug vorgeschritten ist, um kiesiges Kupfer-

erz verhütten zu können.

Zur Darstellung des Eisens wird meistenj

Brauneisenstein verwendet, der überall in grossen

Massen ansteht. Die Oefen selbst sind aus Thon

fabricirt, bei den Djur nur 1*3 m hoch, der Schacht

verjüngt sich nach oben und ist am Fasse mit

vier sich diametral gegenüber liegenden Ausschnit-

ten versehen, um den Luftetrora durchstreichen zu

lassen, den man noch durch vier eingelegte Thon-

düsen zu centralisiren sucht. Nachdem der Ofen

bis zu reichlich zwei Drittel seiner Höhe mit Holz-

kohlen ungefüllt, und auf diese dann der zerklei-

nerte Eisenstein geschüttet ist, zündet man d&a

Feuer von unten an. „Nach Verlauf von 40 Stun-

den,“ so schildert Schweinfurth den weiteren

Vorgang, „beginnen die Eisenp&rtikelchen in tropf-

barer Form durch die glühende Kohlenmasse hin-

durchzosickern, um sich als Schlacke in der Grub«

auf dem Boden des Gestells zu sammeln. Sie

wird aus einer der DüsenÖffnungen hervorgeholt

und später durch wiederholtes Hämmern mit Stei-

nen nnd wiederholtes Erhitzen im Feuer des

Schmiedeofens in dem Grade von jeder Mineral-

beimengung gereinigt, bis alle Eisentropfen su
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einer homogenen Masse zusammen geschweiftst er-

scheinen« woran» ein vorzügliches Schmiedeeisen

erzielt werden kann.** Diese Erklärung des Schraelz-

processes ist indessen doch nicht ganz zutreffend.

Allerdings ist, was in tropfbarer Form sich auf

dem Grunde des Schachtes ansammelt, Schlacke;

aber diese besteht aus einem Doppelsilicat von
Thonerde und Eisenoxyd, ist also kein Eisen und
nichts weniger als schmiedbar. Das reducirte,

schmiedbare Eisen dagegen zieht sich, während
die leichtflüssigen Schlacken abträufeln, zu einer

mit Kohle und Schlacke vermischten porösen Masse
(Deal, Wolf, Luppe) zusammen, senkt sich beim
Niedergehen des Brennmaterials tiefer in den
Schacht hinunter und wird durch die nachherige

Bearbeitung von seinen Nebenbestandtheilen be-

freit. An eine Entstehung von Roheisen oder

Gusseisen, das sich ohnehin nicht schmieden lässt.,

kann bei diesen niedrigen Stücköfen und dem un-

vollkommenen Gebläse nicht gedacht werden; das

Product muss vielmehr unter allen Umständen
stahlartiges oder weiches Eisen (Schmiedeeisen)

sein, und ungern vermissen wir bei dieser Gelegen-

heit nähere Angaben darüber, ob die metallur-

gischen Kenntnisse der Neger so weit gehen, dass

sie durch Modificationen in der Beschickung der

Oefen je nach Bedürfnis Stahl oder Schmiedeeisen

zu erzielen vermögen, oder ob dies lediglich dem
Zufall überlassen bleibt.

Der bei den Bongonegern gebränchliche Eisen-

ofen ist 1*7 m hoch und im Innern mit drei Ab-
theilungen versehen

, von denen die mittelste zur

Aufnahme der Erze und Holzkohlen in abwechseln-

der Schichtung bestimmt ist, die obere und die

untere dagegen nur mit Kohle gefüllt werden. Im
Uebrigen ist der Vorgang beim Schmelzen kein

anderer als der eben geschilderte.

Das Handwerkszeug der Negerschmiede ist,

wie selbst das der halbcivilisirten Nationen , ein

höchst primitives. Die Bongo gebrauchen als

Schmiedezange ein gespaltenes Stück grünen Hol-

zes, das durch einen aufgeschobenen Ring zuBam-

mengehalten wird; damit wissen sie das roth-

glühende Eisen heim Schmieden geschickt zu

regieren. Ganz ähnliche Zangen, die selbstver-

ständlich aus einer saftreichen Holzart angefertigt

werden, fand Speke bei den Wanyamuesi, Li-
vingstone bei den Batoka. Ein vierkantiger

Eisenblock, meistens nur ein glatter Gneis oder

Kieselstein, wird zugleich als Hammer oder Ambos
gebraucht, und „in jedem Falle int die nervige

Hand des Schmiedes der einzige Stiel dieses plum-
pen Werkzeuges“. Abgesehen von kleinen Meis-

Bein, die zum Zuschneiden des Randes und zur

Erzeugung der feinen Stacheln und Widerhaken
an den Lanzen benutzt wurden, fand Schwein-
furth bei den Bongoschmieden keind anderen
Werkzeuge.

Archiv fllr Anthropologie. Bd. X.

Die Holzarheiten der Neger verrathen durch
ihre leichte und doch solide Constrnction

, durch
Zweckmässigkeit im Zusammenfügcn der einzelnen

Theile, einen ebenso richtigen Instinct in der An-
wendung mechanischer Principien, wie sie durch
ihre Sauberkeit und Pracision in der Ausführung
eine Stufe des Tinchlerhandwerks bekunden, die

dasselbe der Schmiedeknnst als völlig ebenbürtig

zur Seite stellt. Besonders erfinderisch sind die

Niam-Niam und Bongo bei Herstellung ihrer Sche-

mel, indem sie die Säule derselben bald massiv,

cylindrisch oder eckig, schlicht oder gegliedert,

bald durchbrochen und mit Schnitzwerk verziert,

bald aus bündelartig zusammengesetzten, geraden
oder geschweiften Stäben anzufertigen verstehen.

Zum Fällen und Bearbeiten des Holzes be-

dienen sich alle heidnischen Negervölker einer

eisernen Axt von schmaler, keilförmiger Form, die

nicht mit einem Hclmloch versehen ist, sondern
mit ihrem oberen, spitzen Ende durch den nur
kurzen Holzstiel gesteckt wird; eine Methode der
Befestigung, die wir bekanntlich bei steinernen

Aexten ausschliesslich in Anwendung finden. Die

Monhuttu fällen mit ihrer leichten, schmalen uud
nur 0*24 in langen Axt, wobei sie die Schläge

rasch auf einander folgen lassen, sogar Stämme
von 3 m Durchmesser in unglaublich kurzer Zeit.

Obgleich die Thonarbeiten der Negervölker,

um von ihnen noch ein Wort zu sagen, gänzlich

aus freier Hand angefertigt und nur schwach ge-

brannt sind, zeigen die bei Schweinfurth ab-

gebildeten Gefasse, und namentlich auch die aus

Thon fabricirten Tab&ckspfeifen, neben charakteri-

stischen Formen und einfachen, geschmackvollen

Zierratben eine durchaus tadellose Symmetrie, so

dass sie in dieser Beziehung mit den Erzeugnissen

der Metallarbeit und der Teotonik durchaus con-

gruiren. Einen höchst originellen Anblick, zu-

gleich unwillkürlich an die bekannten „Hausurnen“
erinnernd, gewähren die au» Thon gebauten und
für herangewachseno Knaben der Vornehmen be-

stimmten Wohnungen. Es Bind „Urnenhäuser“

in optima forma; nämlich riesige Thongefasse, die

in einer Höhe von 8 Fass eine kleine rundliche

Thür zeigen und mit einem weit überstehenden

glockenförmigen Dache aus Rohr und Schilf ge-

deckt sind. Die Thür wird von Innen durch einen

Querbalken verrammelt, und ein vor der Urne er-

richteter Pfahl dient das Einst-eigen zu erleichtern.

Eine von diesen durch Schweinfurth abgebil-

deten Spezialitäten zeigt genau die Form unserer

zierlichen Fussurnen; eine andere, von mehr cylin-

drischer Gestalt, ist in halber Höhe mit einer um-
laufenden Gallone versehen, die ebenso wie der

thönerne Thürrahmen mit chevrons verziert ist.

WT
ir dürften mit diesem kurzen Ueberblick

unseren Zweck erreicht haben, die Aufmerksam-

keit namentlich der Archäologen auf den reichen
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Inhalt eines ebenso schönen wie verdienstvollen

Werkes hinzulenken. Zeichnungen wollen nicht

durch Worte umschrieben werden, sondern durch

unmittelbaren Eindruck auf uns wirken, und wenn
sie, wie in dem vorliegenden Falle, uns in um-
fassender Weise die materielle Cultur noch existi-

render Naturvölker klar vor Augen stellen, so liegt

ihre höhere Bedeutung für die Archäologie eben

darin, dass sie dadurch auf Schlussfolgerungen hin-

lenken, die den sichersten Prüfstein abgehen müs-

sen für den Werth theoretischer Anschauungen,

die wir aus dem Nachlass vergangener Geschlech-

ter uns gebildet haben.

H.

Mittheilungen aus der russischen Literatur über Anthropologie.

Von Dr. Ludwig Stieda,
Professor der Anatomie in Dorpat.

Indem ich diesen zweiten Bericht *) über dio

russischen literarischen Erscheinungen auf dem
Gebiete der Anthropologie und der verwandten

Wissenschaften veröffentliche, schicke ich einige

Worte voraus. Der Bericht macht nicht den ge-

ringsten Anspruch, ein vollständiges Verzeichniss

aller bezüglichen Bücher und Aufsätze zu liefern.

Die Beschaffung der einzelnen Bücher und Ab-

handlungen ist mit sehr grossen Schwierigkeiten

und vielen Unkosten verbanden: wo die öffent-

lichen Bibliotheken nicht im Stande sind, alle be-

züglichen Werke zu kaufen, da kann dem Privat-

gelehrten noch weniger zugcinuthct werden, das

zu thun. Viele Puhlicationen, z. B. die Almanache
einzelner Gouvernements, der statistischen Corni-

tes ms. w., sind gar nicht im Buchhandel za haben,

sondern werden nur als Geschenk von Seiten der

betreffenden Behörden vertheilt. Vielleicht dass

eine weitere Folge dieser Berichte sein wird, dass

russische Autoren, denen an einer Besprechung

ihrer Werke und Aufsätze liegt, ein Exemplar der-

selben an den Referenten einsenden.

1. N. Malijew, Anthropologische Skizze der

Baschkiren. Eine öffentliche Vorlesung, ge-

halten am 20. März 1876.

H. Maxiem, AHiponoionmecKifl OMepKi Bam-
khji'l. 28 St. 8°, mit 4 Tabellen. Kasan 1876.

(Arbeiten der Naturforscher - Gesellschaft zu

Kasan. V. Band, 5. Lieferung.)

Herr N. Malijew hatte eine Reise ins Gou-

vernement Ufa gemacht mit dem Zwecke, anthro-

pologische Untersuchungen an den Baschkiren an-

zustellen. Die Resultate seiner Beobachtnngen an

lebenden Baschkiren, sowie die Untersuchungen

einiger auf jener Reise gesammelter Schädel über-

giebt Herr Malijew hier der Ocffentlichkcit.

Wir übergehen hier da«, was Herr Malijew
über die Reise selbst und über die Art und Weise,

wie er sein Material sammelte, erzählt und bleiben

bei den eigentlichen anthropologischen Mit-

theilungen stehen. Zuerst giebt Herr Malijew

l
) Der erste befindet sich in Bd. IX des Archivs

8. 8S3 bis 232.

eine gedrängte Uebersicht der auf die Baschkiren

bezüglichen Literatur und betont, dass es nament-

lich an genauen Messungen fehle.

Herr Ma 1 ij o w macht darauf aufmerksam, dass

man unter den Baschkiren zwei verschiedene Ty-

pen unterscheiden könne, die älteren Autoren hat-

ten das nicht gethan. Die beiden Typen sind:

der Steppen - Baschkire und der Wald -Baschkire.

Die S t e p p e n - Baschkiren, welche an den Flüssen

Dema und Urschak leben, treiben Viehzucht, uo-

madisiren im Sommer; sie sind schüchtern, de-

inüthig und scheinen auffallend schnell die Eigen-

schaften eines freien Volkes verloren zu haben.

Die W ald- Baschkiren, welche am Flusse Sim und

dessen Zuflüssen wohnen, sind stolz und heftig,

lieben die Unabhängigkeit. Auch in körperlicher

Beziehung sind beide Typen verschieden. Der

Steppen- Baschkire hat ein kalmückisches oder

mongolisches Aussehen, das Gesicht ist breit,

flach, die Nase gerad und breit, an der Wurzel

eingedrückt, das Kinn etwas vortretend, der Kopf

ist gross; die Körpergrösse eine mittlere. Der

Wald-Baschkire nähert sich entschieden dem kau-

kasischen Typus, das Gesicht ist lang, die Nase

gebogen (Adlernase), das Profil scharf, der Wuchs
hoch.

Die Baschkiren sind in ihren Gewohn-

heiten, Sitten und Gebräuchen sowie in der Sprache

den Tataren sehr nahe stehend; sie tragen Hem-

den von tatarischem Schnitt, lieben das Pferde-

fleisch and den Kumys, ziehen den Aufenthalt

unter freiem Himmel oder in luftigen Zelten dem

Leben in festen Wohnungen oder Häusern vor,

sind grosse Verehrer der Falkenjagd — alles Züge,

welche den finnischen Völkern nicht eigen sind.

Die Frage, zu welchem Stamm die Baschkiren

gehören, ist daher nicht ohne Weiteres zu entschei-

den; im Hinblick auf die zwei so völlig verschie-

denen Typen liegt die Vermuthung nahe, dass

das Baschkiren- Volk aus zwei verschiedenen

Stammelementen sich herausgebildct habe.

Der Verfasser theilt nnn seine eigenen Unter-

suchungen mit, welche er an den Steppe n- Basch-

kiren gemacht bat.
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Die Körpergrösse der Baschkiren beträgt durch-

schnittlich 166 cm, ist also eine mittlere; sie ist

aber beträchtlich grösser als diejenige finnischer

Völker (Wotjäken 162, Tscheremissen 158, Wogu-
len 154). Der Körperbau ist kräftig; die Muscu-
latur massig entwickelt; Fettreichthum sehr gering,

die meisten Individuen sind hager; fette, aufge-

dunsene sind sehr selten. Die Schulterbreite

oder der Abstand der Proc. acromiales von ein-

ander beträgt im Stehen 4 l’l cm, die Länge der

oberen Extremität vom Acromion bis zur Spitze

des Mittelfingers 76 3 cm, die Länge der unteren

Extremität von der Spina ossis. ilei aut. sup. 97*3 cm.

Dio Hautfarbe etwas dunkel, ins Bräunliche spie-

lend (brünett), mitunter glänzend in Folge starker

Thätigkeit der Hautdrüsen. Blonde Individuen

sind sehr selten, unter 30 untersuchten und ge-

messenen Individuen fand sich kein einziger Blon-

din; die Farbe der Augen ist meist braun oder

grau; schwarze und blaue Augen sind selten. Die
Augenlidspalten können bei der Mehrzahl nicht

als eng und klein bezeichnet werden; so enge und
schiefgestellte Lidspalten mit lateral nach aufwärts

gerichteten Winkeln, wie bei den Kalmücken, sind

Höhe des Gesichts ira

Abstand der lateralen Augenwinkel . . .

Höhe der Stirn

Geringste Breite der Stirn

Breite des Unterkiefers

Länge de« Unterkiefers

Sagittaler Umfang des Schädels ....
Querer Umfang des Schädels (frontaler) .

Mastoidal-Durchmesser

Schläfendurchmesser .......
Ohren-Durchmesser des Schädels . . .

Alle diese Zahlen weisen auf die vorwiegende
Entwicklung der Breite des Schädels. —- Auch das

Maas» des Schädel inhalts ist .bedeutend und be-

trägt 1820 ebem, während das gewöhnliche Durch

-

schuittsmaass nur 1382 ebem beträgt

Herr Malijew sammelte auch einige Mittei-
lungen über den allgemeinen Gesundheit*- und
Krankheitszustand der Baschkiren hei den unter

ihnen lebenden Aerzten. Die Menstruation tritt

bei den Baschkirinnen früher auf alg bei den an-

deren umwohnenden Volksstammen; die Frauen sind

im Allgemeinen nicht sehr frachtbar. Die durch-

schnittliche Zahl der lebenden Kinder beträgt 3

bis 4 , ebensoviel oder etwas mehr sterben ,
5*2,

»o dass die Mittelzahl für eine Frau 8*8 ist; die

klimakterischen Jahre treten im 42. bis 4 5. Lebens-
jahre ein. Die Männer behalten bis in das spä-

teste Alter ihre Zeugungsfähigkeit.

Unter den Krankheiten kommen bei Kindern
alle möglichen Kinderkrankheiten vor. Bei Er-
wachsenen sind zu finden: Hautausschläge, scro-

phulöse Affectionen
,
Geschwüre an den Beinen,

selten zu finden. Schiefgestellte Augcnspalten sind

bei den Weibern häufiger zu treffen. — Der Ge-

sichtsumriss «n face rund oder oval, das Kinn stark

vorspringend, die Nase breit; der Abstand zwischen

den Wangenbeinhöckern beträchtlich. — Die grösste

Breite des Gesichts bei 30 Messungen ist 1 43 mm

;

der Abstand zwischen beiden (medialen) Augen-
winkeln 30 mm ;

die Länge des Gesichts von der

Nasenwurzel bis zum Kinn 114 mm. Die Stirn ge-

rade nicht gross. Bei der Betrachtung im Profil

springt der Oberkiefer unbedeutend vor ; eine Mes-

sung des Prognathismus mittelst des Goniometer*
liess sich nicht ausführen. — Der am knöchernen

Schädel gemessene Gesichtswinkel beträgt 71 Grad.

Die Maasse des Kopfes sind sehr bedeutend

:

der horizontale Kopfumfang 565 mm; bedeutend er-

scheinen auch die Maasse des knöchernen Schädels

:

die Länge des Schädels 186 mm,
die Breite des Schädels 152 mm.

Man muss hiernach die Baschkiren brachy-
cephal nennen mit einem Schädelindex von 82*2.

Der Schädelindex kann sich bi* auf 84*3 steigern

und nähert sich so der von Huschke angegebenen
Zahl 85*7 (Woickcr fand 82*3).

Mittel 97 mm, im Max. 108, im Min. 90

n 104 i*
112

ft 94

» 50 * n 70 * 42

s 101 * a 112 * 92

w 112 n fl
122 n 98

* 117 » ff
130 100

fi
330 fi 360 * 305

n 338
ft

370 n 320

fi
125 fi » 142 n 110

« 129 n fi 150 * 120
139 m tf

150
fi

130

Drüsengeschwülste, Knochenleiden; auffallend we-

nig Augenleiden, gar keine Syphilis.

N. Malijew verschiebt die Beschreibung der

Wald-Baschkiren auf eine andere Gelegenheit.

Eine allendliche Entscheidung darüber, zu

welchem Stamme die Baschkiren zu rechnen sind,

ist schwierig. Der Schädel zeigt einige Eigentüm-
lichkeiten des sogenannten mongolischen Typus, aher

andererseits wieder bedeutende Abweichungen von

dem finnischen Typus (Wogulen, Tscheremissen).

Abgesehen von der viel bedeutenderen Brachy-

cephalie der Baschkiren zeichnen sie sich au» dnreh

verhältnissmässig grosse Maasse, grossen Raum-
inhalt, überwiegende Breite, senkrecht abfallendes

Hinterhaupt.

Die Baschkiren verarmen immer mehr; ihre

Heerden nehmen an Zahl ab, und da sie keine

Freunde des Ackerbaues sind, ko fehlt ihnen die

Quelle des Erwerbes für den Lebensunterhalt.

Dennoch ergeben die statistischen Daten eine

ganz entschiedene Zunahme der Baschkiren. Man
zählte

:

65 *
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71 448 (wohl nur männliche Individuen)

106 000
180000
497 619 (nach Tscheremschensky)

1076 000 (nach dein militärisch-statistischen Sbornik).

im Jahre 1782

. 1796

„ 1835

, 1850

n 1871

Al.s Anhang finden Bich

eine Tabelle über die Zahl der Geburten

bei den Baschkirinnen,

eine Tabelle mit den M&assen aller fünf

Schädel mit. ganz kurzen Bemerkungen,
eine Tabelle der anthropologischen Mes-

sungen an 40 Baschkiren.

2. Professor El. Metschnikow, Anthropo-
logische Skizze der Kalmücken als

Vertreterder mongolischen lUce, —
2. Beilage zum XX. Bde. der Schriften dor

kaiserlichen Gesellschaft der Liebhaber der

Xaturforachung, Anthropologie und Ethno-

graphie. Moskau 1876, 4®.

Mi* MH HK OBI, IlpO«., (Li., AHTpOüOJOI'IIMCi'Kifi

OMOpKl KuJNHHOBl, KHKT> npOACTHRIITtMOÜ MoH-
rojbCKoÜ pacti.

Der Vorfasser beginnt damit auseinanderzu-

setzen, was er eigentlich unter der mongolischen
Kace versteht, da die Stellung der Mongolen im
System nicht immer dieselbe zu allen Zeiten ge-

wesen int. Metschnikow verlangt, dass das

Menschengeschlecht allein nach seinen physischen

Kennzeichen in Racen gethcilt werde, da der Be-

griff der „Rate“ ein rein anthropologischer sei.

Nach einer kurzen Uebersicht der Angaben älterer

Autoren über die Stellung der mongolischen Kace

in dem Systeme der Anthropologie und einer eben

so kurzen Kritik giobt Metschnikow seine An-
sicht dahin kund, dass er zu der mongolischen Race

folgende Völker rechne: die Völker mit einsilbiger

Sprache, dann die Japaner, die Koreaner, die Sa-

mojeden, die Oatjäken, die Lappländer, die Wogu-
len und vielleicht noch einige andere finnische

Stämme, schliesslich die Tungusen. — Die tür-

kischen und einige dor finnischen Stämme sind

anzusehen als Uebergangsgruppen von der mon-
golischen zur kaukasischen Kace.

Uni sich nun mit Vertretern der mongo-
lischen Kacu (in Meinem Sinne) bekannt zu machen,

schritt er zur anthropologischen Untersuchung der

an der Wolga lebenden Kalmücken.
Die Resultate seiner an 30 lebenden männ-

lichen Baschkiren und 20 Schädeln angostellten

Messungen sind auf zwei Tabellen ausführlich mit-

gethoilt. Da wir natürlich hier nicht die Tabellen

abdmeken können, so begnügen wir uns mit der

Wiedergabe de» vom Autor aus den Messungen
gezogenen Mittels.

Köper bau der Kalmücken:

Körpergrösse .... 1635 mm (das Mittel der Körpergröße von
10 Baschkirenweibem beträgt 1508*5 mm).

Länge des Kopfes . . 246 „

Horizontaler Umfang des Kopfe» in der Gegend der Tubera. frontalia . . . 564 mm
Horizontaler Umfang des Kopfes in der Gegend der Ginbella 576 n

Abstand der Symphysis oss. pub. vom Fusaboden . 816*72 „
Abstand des Nabels vom Fußboden 984 „

Abstand der Spina ilei ant. sup. vom Fnssboden 922 „

Abstand des Trochanter nmjor vom Fnssboden 829 „

Schädelmaasse:

Rauminhalt des Schädels .

Horizontaler Umfang in der Gegend der Glabella

Länge des Schädels

Breite des Schädels

Cephalindex.............

Mittel Max. Min.

1498 ebem 1740 1210
531*8 mm 550 493
182*6 , 190*5 171

149*4 „ 159 134
81*82 „ 86*78 71*65

Aus den vom Verfasser gelieferten Bemer-
kungen hoben wir folgende hervor:

Der Körpergrösse nach stehen die Kalmücken
am nächsten den österreichischen Rumänen (1635),

den österreichischen Slaven (1634) und den Ma-

gyaren (1636) und auch den Chinesen (1631).

Die Mitte der Körpergrösse befindet sich bei Män-
nern am oberen Rande der Symphysis pnbis; der

Nabel ist vom Fussboden 984 mm — */
4 der gan-

zen Körperlänge — entfernt.
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Auf die bedeutende Schädel- und Kopfm&aese

haben bereite frühere Forscher aufmerksam ge-

macht, Bergmann 1

) und Baer.— Baer giebt den

horizontalen Umfang des Schädels auf 588 mm an,

Mctschnikow fand bei lebenden Baschkiren als

Mittel 576 mm, am Schädel 532 mm (bei Türken
5 1 3, bei Grossrussen und Rumänen 5 1 1 , bei Deutsch-

Oesterreichern 519).

Bemerkenswerth ist ferner der Ifcdeuteudo

Rauminhalt der Schädel der Kalmücken; nach

Metschnikow beträgt derselbe im Mittel 1498

ebem. Um diese Zahl in gehöriger Weise zu wür-

digen, stellt Metschnikow folgende Reihe zu-

sammen auf Grund der Messungen Weisbach’s,
Lucae’s, Landzert’s und Kopernicki’s.

1. Deutsche 1521-64
)

2, Polen 1517-42
1 (W eisbacb)

3. Ruthenen 1515-86

4. Kroaten 1499 j

5. Chinesen 14825 (Lucae)
6. Rumänen 1478 (Weis hach)
7. Grossruseen 1471 (Landzert)
8. Slowaken 1467 78

|

9. Türken 1461-78
| (Weishach)

10.- Czechen 14561
11. Magyaren 1437 J

12 . Zigeuner 1385 (Kopernicki)

Die Kalmücken nehmen hiernach die Stelle

zwischen der 4. und 5. Gruppe ein.

M etschni kowr zieht nun ans seinen Unter-

Buchungen den Schluss, dass die Kalmücken in

Bezug auf ihren Körperbau sich von den bisher

untersuchten Vertretern der kaukasischen Race

unterscheiden und dass die Eigenthümlich-
keit des Körperbaues der Kalmücken
den Eigentümlichkeiten des Jugend-
altcra der kaukasischen Race entspre-
chen.

Der Verfasser versucht diese seine Behaup-

tung durch den Hinweis darauf zu begründen,

dass bei Kindern der Kopf und der Rumpf ver-

hältnissmftssig grösser sind als bei Erwachsenen,

ferner dasB die Mitte der Körpergröße bei ^jäh-
rigen Europäern (Belgier, Quetclet) in derSym-
physis liegt

,
das« die Uinge der unteren Extremi-

täten der Kalmücken derjenigen eines 12- oder 13-

jährigen Belgiers entspricht.

Dann weist Metschnikow darauf hin, dass

er in einer früheren Abhandlung (Zeitschrift für

!
) Metschnikow nennt fälschlich den Benj.

Bergmann einen kerrnbutischen Missionar. Berg-
mann, in Livland geboren, studirte in Leipzig und
Jena Theologie, war dann Haualehrer in Moskau, lebte

15 Monate unter den Kalmücken, vrar daun Prediger
in Livland (1804 bis 1842) und starb 1856.

Ethnologie 1874, S. 33 u. ff.) naher beschrieben

habe, wie die charakteristische Eigentümlichkeit
des mongolischen Auges sich vorübergehend bei

Kindern der kaukasischen Race beobachten lasse, —
ebenso sei die kurze, stumpfe Nase, die grossen
abstehenden Ohren und das kurze Kinn bei kau-
kasischen Kindern vorübergehend zu beobachten. —
Unter den charakteristischen Kennzeichen der Kal-

mücken werde immer du» bartlose Gesicht auf-

geführt; das gelte aber nur für die Kalmücken
bis zum 25. Lebensjahre. Um diese Zeit oder
etwas später beginnt ein spärlicher Bart zu spros-

sen; allein im hohen Alter wird der Bartwuchs
recht reichlich, der Schnurrbart sehr ansehnlich,

der Vollbart reicht mitunter bis zur Mitte der

BruBt.

Aus allem Gesagten ist es möglich — sagt

Metschnikow — ,
den Schluss za ziehen, dass die

mongolische Race vom anthropologischen Stand-

punkte aus betrachtet dem kindlichen vor-
übergehenden Stadium der kaukasischen
Race entspricht

3. N.Kasanzew, Beschreibung der Basch-
kiren. St. Petersburg 1867. 97 Seiten. 8°.

(Oiiucauic RmuHiipQCbi coctrbhji.. II. Ka3a-
h uc bi. C. IIcTepöypn» 1867.

4. llja. Kasanzew, Beschreibung der
Kirgis- Kaisakcn. St. Petersburg 1867.

321 Seiten. S 0
. (OniicaHie Kupnia - Kaftcarii

COOT8BMJ7* ll.ua Ka.niHUciu. C. IlcTcp6ypr&

18G7.

ln dem ersten dieser beiden kleinen Bücher

ist nicht allein eine Beschreibung der Baschki-
ren, sondern auch der Teptjären enthalten.

Seite 23 bis 29 wird ihre Körperbeschaffenheit und
Kleidung geschildert. In dem zweiten Buche ist

nicht allein von den Kirgis-Kaisaken, sondern von

den Kirgisen im Allgemeinen, ebenso von den Turk-

menen die Rede. Es sind ausführliche Schilderun-

gen mit genauen Zahlenangahen, welche von einem

russischen Beamten hcrHtammen, der viel mit dem
genannten Volksstamme zu thun gehabt hat.

5. H. M. Marieui,, 0 F>ypnTCKiix!» qepcnaxi.

N. M. Malijew, Ueber den Schädel der
Buräten. (Beilage zur 89. Sitzung der

Naturforscher - Gesellschaft in Kasan 10. Mai

1877.)

Malijew erhielt drei vollständige mit allen

Zahnen versehene Burätenschädel durch den Dr.

P. D. Ssysojew. Er prüfte an denselben die

Metscbnikow’scben Behauptungen über di©

mongolische Race. Nachdem er in Kürze die Re-

sultate der Untersuchungen Mets ch ui ko w 1

s an-
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geführt, hebt er hervor, dass die Behauptungen
unzweifelhaft von Interesse wären, dass es jedoch

sehr schwierig sei jetzt schon zu sagen, in wie

weit dieselben bestätigt werden würden.
Begreiflicher Weise können die Schädelunter-

Buchungen nicht auf alle Fragen hinsichtlich der

mongolischen RAce antworten, wohl aber in Betreff

der bedeutenden Grösse des Kopfes. Die Resul-

tate der Messungen Malijew 1

» bestätigen in die-

ser Hinsicht entschieden Metschnikow's Be-

hauptungen. Der horizontale Umfang der Schädel

beträgt noch Malijew bei den Burätenschädeln

f)40mro im Mittel. Ferner sind die Schädel durch

ihre Breite ausgezeichnet; die Burüten sind »ehr

hrachycepha). Der Schädelindex schwankt zwi-

schen 83*2 bi» 93*8 (iin Mittel 89*6, bei russischen

Schädeln nur 80*3). Bei Betrachtung des Sohadel»

von oben her (Nonna verticalis) erscheint der Schä-

del breit und kurz abgerundet ,
bei Betrachtung

von hinten her (N. occipitalis) viereckig. Bei der

Seitenansicht ist das Hinterhaupt nicht abgerun-

det, sondern fallt mehr oder weniger senkrecht ab,

worauf Baer boi den Kalmückenschädeln aufmerk-

sam gemacht hat; zwei Schädel sind deutlich pro-

gnath und haben eine stark nach hinten geneigte

Stirn. Die Nasenbeine sind schmal, und der Länge
nach gebogen; die unteren Enden nach oben ge-

krümmt. Die Oberkiefergrube (foasa maxillaris

b. canina) flach und breit. Die Augenhöhlen vier-

eckig. — Der Rauminhalt der Hurätenach&del ist

sehr beträchtlich, im Mittel 1723 ebera.

Wir gebeu zum Schlüsse mit Rücksicht auf

die Wichtigkeit des Gegenstandes die Tabelle der

Mnasse genau wieder:

Schädel-Nummer

Nr. 1. Nr. 2. Nr. 3.

Aus dem transbai- Aus dem Kreise Ans Ulussa bei

kalischen Gebiet Selenginsk Werchne-Udinsk

26 Jahre 37 Jahre 23 Jahre

1. Horizontaler Schädelmnfang . . . . 538 mm 533 mm 550 mm
2. Grösste Länge des Schädel» . • . . 175 „ 175 „ 185
3. Grösste Breite des Schädel» . . . . 164 „ 161 . 154

4. Cephalindex 93-8 » 92 „ 83-2 *

5. Gesichtswinkel 74° 70« 75°

6. Oberkiefer-Prognathisinus .... 75" 72° 76°

7. Zahu-Prognathismus 60' 59* 58*

8. Geringste Stirnbreite ..... . 94 mm 97 mm 102 mm
9. Höhe der Augenhöhlen . 86 . 36 „ 36 „

10. Breite der Augenhöhlen .... 42 , 43 „ 43
11. Obere Gesichtsbreite ..... . 104 . 97 . 102
12. Al»st and der Jochbeinhöcker . 144 „ 144 . 144
13. Breite der Glabella 24 . 22 . 26
14. Basis des Gesichts . 115 . 130 . 109
15. Länge des Gesichts . 127 „ 132 . 116 a

16. Querer Schädelumfang . 323 „ 822 „ 323
?i

17. Sagittaler Schädelumfang .... . 402 „ 400 „ 428
18. Länge der Schädelbasis .... . 92 „ 100 , 92
19. Schl&fendarcbraeraer 125 „ 132 „ 127
20. Ohrendurchmesser ...... . 139 . 138 „ 140
21. Mastoidaldurchinesser 136 „ 136 . 134
22. Senkrechter Durchmesser des Schädels 130 126 „ 134
23. Ilinterhanptskrümmung (-Rogen) . . 128 „ 130 „ 135
24. Stirnkrümmung . 115 „ 122 „ 130
25. Parietalkrümmung • 160 „ 150 „ 160
26. Gewicht des Schädels in Grammen . . 830 780 880
27. Rauminhalt des Schädels .... . 1 680 cbcin 1700 ebem 1790 cbcni

Hieraus ist ersichtlich, das» die Schädel der

Buräten alle wichtigen morphologischen Kennzei-

chen der mongolischen Rare haben and sich durch

ihre Grösse und andere Eigentümlichkeiten von

anderen Schädeln unterscheiden.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Referate. 439

6. M.M. Dobrot worsky ,
Aino-Russisches

Wörterbuch nebst Beilagen. Kasan

1875 bis 1876. (M. M. Ao6 po TBOpCK ifi,

Ahhcko - pyccKift c.ioBupb. Kaa&Hi» 1875 —
1676) abgedruckt in den Nachrichten der

kaiserlichen Universität za Kasan XI. Bd.

(1875) u. XII. Bd. (1876).

Die Beilagen za diesem Wörterbuche (S. 1 bis

92) enthalten viel Anthropologisches. Wir sehen

uns veranlasst, darüber in Kürze zu referiren, weil

wir später auf eine andere Abhandlung über die

Ainos kommen, welche in gewissem Sinne die von

Dobrotworsky ergänzt.

M. M. Dobrotworsky, der Verfasser jenes

Wörterbuchs, wurde durch einen frühen Tod daran

gehindert, seine Beobachtungen und Forschungen

Über die Ainos eigenhändig zum Druck vorzube-

reiten; die Herausgabe ist durch seinen Bruder,

J. M. Dobrotworsky, Professor der Kirchen-

geschichte an der Universität Kasan, besorgt wor-

den. Einem dieser Abhandlung vorausgeschickten

Nekrolog entnehmen wir Folgendes:

Michail Michailowitsch Dobrotworsky
wurde geboren im Jahre 1836 als der Sohn eines

Geistlichen im Dorfe Strjelka (Gouvernement

Nishni - Nowgorod), welcher arm an Gütern, aber

reich an Kindern wAr. Michail Dobrot-
worsky hatte 21 Geschwister, darunter sechs

Brüder. Nachdem Michail den ersten Unter-

richt im Hause durch die Mutter erhalten, wurde

er im Jahre 1846 in die geistliche Schule nach

Arsamas gebracht, woselbst ein älterer Bru-

der, Klawdian, Inspector war. Dann besuchte er

das Seminar in Nishni • Nowgorod von 1852 bis

1859 und trat nach absolvirtem Maturitätsexamen

in die medico - chirurgische Akademie in Peters-

burg. Durch seinen ausserordentlichen Fleiss und

Eifer zog er bald die Aufmerksamkeit seiner Leh-

rer auf sich und erwarb sich eine jährliche Unter-

stützung von 300 Ruboln. Am 18.December 1865

erhielt er nach bestandenem Examen das Diplom

eines Arztes und sprach sofort den Wunsch aus, in

Ostsibirien angestellt zu werden. Man erfüllte

seinen Wunsch, und er wurde nach kurzem Aufent-

halte in Ostsibirien nach der Insel Sachalin oom-

mandirt. Kein leichtes Loos hatte er sich damit

gewählt; der Aufenthalt in einem feuchten, un-

günstigen Klima in der Gesellschaft sibirischer

Soldaten , wilder Eingeborenen
,
Ainos und Japa-

nesen, unter zu Zwangsarbeit Verurtheilten, war
kein angenehmer. Doch sein starker Geist ertrug

alle Strapazen, sein schwacher, seit frühester Ju-

gend kränklicher Körper ertrug dieselben nicht.

Er fand in Sachalin strebsame Frennde und Genos-

sen, welche die ihnen auferlegten schweren Aemter

dazu benutzten, um auch für die Wissenschaft zu

arbeiten und zu sammeln. Der Commandeur der

sacbaünischen Militärabtheilung, F. M. de Pre-

radowitsch, stellte eine ainoache Wörtersammlung
zusammen, der Lieutenant Garesin schrieb ein

Wörterbuch der Mansasprache *) der Geistliche

Simeon beschäftigte sich insbesondere mit dem
Studium des Volkes der Ainos and Michail Do-
brotworsky, der Arzt, machte sich daran, die

Sprache der Ainos und zwar vom physiologischen

Standpunkte vorzüglich zu erforschen. Dabei stu-

dirte er die klimatischen Eigentümlichkeiten Sa-

chalins, das Leben und Treiben der Ainos selbst;

seine Stellung als Arzt, häufige Wanderungen
durch das Land gaben die Möglichkeit zu zahl-

reichen genauen Beobachtungen. Eine Reihe

Publicationen in den Nachrichten der sibirischen

Abtheilung der k. russischen Geographischen Ge-
sellschaft in Irkutsk, im kriegsärztlichen Journal,

in den Schriften der Aerzte zu Kasan, legen ein

beredtes Zeugnis» von seinem grossen Eifer und
Fleissc ab. Aber der schwere Dienst und das

rauhe Klima wirkten zerstörend auf seine ohnehin
schon schwache Gesundheit. Michail Dobrot-
worsky hatte bereits als 15jähriger Jüngling im
Seminar an Bluthusten gelitten

,
jetzt in Sachalin

zeigten sich deutliche Spuren der beginnenden
Lungenkrankheit, der Schwindsucht. Im Frühling
1872 verliess Dobrotworsky Sachalin, woselbst

er 5 Jahre (1867 bis 1872) gelebt hatte, um in Ka-
san sich während de« Winters 1872/1873 auf das

Doctorexamen vorzuberoiten. Durch heftige und
häufige Lungenblutungen gestört, musste er aufs

Land gehen, um sich zu erholen. Allein die ge-

hoffte Besserung blieb aas; Dobrotworsky sah

sich veranlasst, um seine Entlassung aus dem
Staatsdienste zu bitten, jedoch ehe er dieselbe noch

erhalten, verschied er in Folge einer starken Lun-
genblutung am 24. October 1874.

Dem Wörterbuche sind folgende Aufsätze vor-

ausgeschickt :

1. Quellen zum Studium der Ainos und ihrer

Sprache, S. 19 bis 30. Eine kurze Aufzählung

verschiedener theils gedruckter, tlieils handschrift-

licher Mittheilongen über die Ainos.

2. Die Ainos (S. 31 biB 46). Eine anthropo-

logische Skizze, welche einem amtlichen medicini-

sehen Berichte Dobrotworsky’s für das Jahr

1868 entnommen ist *).

Wir entnehmen dieser Skizze Folgendes:

Die Aino« nennen sich selbst Ainu, was

„Mensch" bedeutet, die Russen nennen sie AftRM

*) Garesin wurde in Sachalin meuchlings ermor-

det; dos Mnniucript befindet sich in Irkutsk in der

dortigen geographischen Gesellschaft. Mit dem Na-

men Mansa werden die Chinesen von den Russen be-

zeichnet.

*) Der Bericht ist ziemlich vollständig abgedruckt

in den Nachrichten der sibirischen Abtheilung der k.

russischen geographischen Gesellschaft in Irkutsk, Bd. I,

Nr. 2 u. 3.
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(Ami — i ist die russische Pluralendung). Do-
brotwonsky nennt die Ainos brachycephal und
prognath und bezeichnet ihren Gesichtsausdrnck

als mongolisch. Die Zahl der Ainos beträgt auf

Sachalin nach Mittheilung der Japanesen 2886
Individuen beiderlei Geschlechts, nach Rada-
nowski 2418, nach den Berechnungen eines Dol-

metschers, Djatschkow, 2050; in früherer Zeit

sind die Ainos zahlreicher gewesen, haben noch

mehr Ansiedclnngen inue gehabt als jetzt. Der

Grund der Abnahme ist in den immerwährenden
Streitigkeiten und Kriegen, sowie in mancherlei

Krankheiten zu suchen; überdies sind die Ainos

wenig fruchtbar; die Zahl der Kinder eines Ehe-

paares beträgt durchschnittlich 3 bis 5, übersteigt

nie mehr als 8.

Die Ainos Bind von kleinem Wuchs und festem

Körperbau; diu Hautfarbe ist dunkel mit einem

Stich ins Gelbe, bei den den grössten Tkeil des

Lebens in Jurten zuhringenden Weibern ist die

Gesichtsfarbe mattgelblich, ein rothwangige* Aino-

mädchen ist eine grosse Seltenheit. Die Müuner
rasiren sich die Haare an der Stirn nud den Schlä-

fen, lassen hinten im Nacken das Haar bis zur

Schulter berabbängen. Die Frauen lassen sich

nicht rasiren, sondern tragen langes Haar bis zur

Schulter. Die Farbo der Haare ist vollständig

schwarz; das Haupthaar selten, der Bart häufiger

lockig. Augenlidspalten schief, die Lippen dick.—
Die Mädchen fangen schon vom 10. 1/ebcnsjahre

an sich die Lippen mit dem Kohlenrusse der Kes-

sel, welches sie mit Heringsfett kochen, zu färben,

zu diesem Zwecke muchcu sie Einschnitte in die

Lippen
;
sie färben sich ein bis vier Male im Jahre,

je jünger, desto häufiger. Bei allen Ainofrauen,

welche aufgehört haben sich zu färben, erhalten

die Lippen ein bleifarbenes Au»Heben.
Die Kleidung der Ainos ist sehr gleichför-

mig. Dieselbe besteht grösstenthcils aus kurzen

nnd weiten Gewändern. Statt eines Hemdes dient

ein bis zu den Knien reichendem Gewand aus

mandschurischen, japanischen oder russischen Stof-

fen. Darauf folgt ein atidureB, welches artus
heisst und aus der Rinde einiger Bäume gefertigt

wird. Die Frauen tragen statt des ArtuB ein Ge-

wand aus der Haut von Fischen, seltener Seehunds-

fcll. In kalter Jahreszeit wird über dem Artus

oder statt desselben ein langes Gewand (Kaftan)

aus Seehundsfell oder aus Hundefell getragen.

Ausserdem bekleiden sie sich, jedoch selten, mit

Hosen, insbesondere mit Kniehosen aus Hundefell,

auch benutzen sie eine Art Strümpfe (richtiger so-

genannte Beinlinge) und Stiefel ans Rohbenfell.

Der Kopf ist in guter Jahreszeit unbedeckt, bei

Wind und Kälte schlagen sie um den Kopf ein

Tuch oder setzen eine Mütze mit langer Klappe

für die Ohren auf. Auf Märschen tragen sie Schuhe
aus Reisstroh oder Gras, »der bei tiefem Schmutze

aus Holz. Die Gewänder werden zusammenge-
halten durch einen Gürtel, in welchem stecken:

ein Messer in hölzernem Futteral, ein Beutelchen

mit Stahl, Feuerstein und Schwamm, außerdem
auf der Reise noch ein zweites Messer, ein hölzer-

nes Futteral für eine Tabackspfeife und für die

Essatäbchen ,
so wie die Spitze eines Renntliier-

geweihes zum Entwirren von Knoten. Die jungen

Mädchen und Frauen tragen Gürtel, geschmückt

mit 20 bis 70 kupfernen Ringen und Platten, an den

Armen Armbänder, an den Fingern Hinge, in den

Ohren Ohrgehänge, auf der Brust einen Schmuck
aus Fell und eine Art Medaille aus Eisen. Auf den

Kleidern der Kinder sind glänzende Knöpfe ange-

näht, auf der Stirn der Kinder hängt ein mit Glas-

perlen benähtes Dreieck und am Gürtel kleine

kupferne Schellen, welche auf Fahrten den Hunden
umgchaiigt werden. Im Allgemeinen lieben die

Ainos alle Verzierungen sehr.

Die Ainos wohnen in kleinen Ansiedelungen,

welche aus 2 bis 4, höchstens 10 Jurten (Hütten)

bestehen, meist au der Mündung der Flüsse. Die

Jurten sind aus Brettern und Baumrinde angefer-

tigt, von aussen bedeckt mit Reisern und Gras.

In einer Jurte wohnt gewöhnlich nur eine Familie,

bisweilen auch zwei. Die innere Einrichtung ist

äusserst dürftig: in der Mitte ein Herd, an der

Wand Pritschen; nahe heim Eingang das sogenannte

Inau (Idol. -Opfer). Der Schutz vor der Kulte in

diesen Jnrten ist sehr gering, im Winter ist die

Temperatur auch im Innern der Jurten oft — 15
Grad. Die Ainos sitzen, wenn sie keine Beschäf-

tigung haben, am Herdfeucr Tage und Nächte

lang nnd rauchen Taback.

Die Hauptbeschäftigung der Ainos ist auf die

Erhaltung der Existenz gerichtet, entweder ist er

Arbeiter bei den Japanern oder er verbringt den

ganzen Sommer mit dem Fangen von Fischen, mit

dem Sammeln von Beeren, Gräsern, Wurzeln zum
Winter. Die Weiber sind beschäftigt mit der An-
fertigung von Geweben ans Nesseln, mit der Her-

stellung und Ausbesserung der Kleidungsstücke

und der Bereitung der Speisen (die Ainos essen

vier bis acht Mal täglich), sie trocknen , räuchern

Fische u. s. w.

Die Ainos salzen ihre Fische nicht, gebrauchen

überhaupt kein Salz, einige bereiten aber ihre Fische

mit Seewasser. Ausser Fischen und Reis, welchen

die Japaner ihnen znstellen, essen die Ainos allerlei

Wurzeln, ferner allerlei Mollusken, den Seeigel, Ho-
lothnrien (Trepang), Hunde, Bären, Seehunde, Rob-
ben und gestrandete Walfische. Aus Reis bereiten

die Ainos einen sehr schwachen Branntwein, trin-

ken jedoch gern japanisches und rassisches Fabri-

kat. Die Ainos haben viele merkwürdige Gebräuche,

z. B. beim Grüssen, beim Heirathen, beim Namen-
geben der Kinder u. s. w.

Die AinoR waschen sich nie und baden sich
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fast gar nicht
;
mitunter wischen sie sich mit einem

feuchten und schmutzigen Lappen die Augen aus.

Die Religion der Ainos ist offenbar aus

einem Fetischdienst hervorgegangen; jedoch ver-

ehren sie jetzt eine grosse Anzahl unsichtbarer

guter und böser Wesen. Den guten Göttern wird

geopfert. Ein Mal im Jahre, im November, wird

den guten Göttern des Gebirges ein sogenanntes

Reinigungsopfer dargebracht, indem sie einen Bä-

ren, welcher für einen Sohn der Gebirgsgötter ge-

halten wird, tödten und nachdem sie ihn bereitet,

verspeisen. Eine Opfergabe ganz eigentümlicher

Art ist das sogenannte Inan, ein Stab oder Stäb-

chen von verschiedener Länge (2 Werschok bis

l 1
/» Sashen = 8*8 bis 31*5 cm), an einem Ende

versehen mit lockigen Anhängseln. Man bringt

den verschiedenen Göttern verschieden gestaltete

und ausgestattete Inau dar, aber an allen ist

eine Aehnlichkeit mit dem menschlichen Körper er-

kennbar. Man vermag zu unterscheiden einen Kopf,

die Haare, die Ohren mit Ohrringen, den Hals, die

Arme u. s. w. Dobrotworsky vermuthet, dass

diese menschlichen Nachbildungen die Reste frühe-

rer Menschenopfer seien; die Ainos selbst geben zu,

dass einige von ihnen in alten Zeiten Menschen-

fresser gewesen seien. Die Ainoe glauben jetzt

an die Unsterblichkeit ihrer Seelen, nach dem Tode
kämen ihre Seelen in das sogenannte „Untere Dorf“,

eine Art von Paradies and Hölle zugleich.

Die Medicin der Ainos ist durchaus primitiv;

sie beschränkt sich in Wesentlichkeit darauf, dass

der Schamane — Priester, Zauberer und Arzt in

einer Person — einen Inau macht und zaubert

Die Aufzählung der verschiedenen bei den

Ainos vorkommenden Krankbeitsformen lassen wir

hier bei Seite.

3. Ueber die Rechtschreibung der ainoschen

Wörter (S. 47 bis 68). In der Einleitung dieses

Capitols finden sich noch verschiedene interessante

Bemerkungen über die Religionsgebräuche der

Ainos, welche das Frühere ergänzen.

Ein Referat über die Orthographie der Aino-

schen Wörter ist nicht unsere Sache; es sei nur er-

wähnt, dass Dobrot worsky die Buchstaben
des rassischen Alphabets benutzt, weil er

der Ansicht ist, dass die Ainos in kurzer Zeit

Russisch lernen werden.

Auffallender Weise können die Ainos den Laut
1 nicht hervorbringen, sie sagen statt dessen n
oder r.

4. Uebersicht der japanischen Schriftzeichen

nebst Aussprache (Alphabet i-ro-fa), S. 69 bis 76.

Dann folgt das aino-russische Wörterbuch

(8. I bis 488).

Den Schluss machen dann (S. 1 bis 92 *) fol-

gende Beilagen:

l
) Es ist eine Eigentümlichkeit dar russischen

Archiv für Anthropoide. Bd. X.

1. Kritik der Abhandlung Pfitzmayer’s:
Ueber den Bau der Aino-Sprache (1 bis 29).

2. Verschiedene Notizen und Bemerkungen
über die Ainos. Darunter einige literarische No-
tizen aus Werken anderer Autoren, einige Bemer-

kungen über die kurilischen Inseln und ein Ver-

zeichniss der Aino - Ansiedelungen auf Sachalin

(S. 42 bis 63).

3. Die Volkssahl der Ainos (S. 56 u. 57).

In runder Zahl giebt es 3000 Ainos auf Sachalin.

4. Ueber Religion und Poesie der Ainos

(S. 58 bis 67).

5. Ueber die Medicin der Ainos (S. 68 bis 73).

6. Ueber die Nahrung der Ainos (S. 74 u. 75).

7. Ueber die Kleidung der Ainos (8. 76 bis 78).

8. Ueber die Wohnung der Ainos (S. 79).

9. Ueber die Beschäftigungen der Ainos

S. 80 bis 82).

10. Ueber die Sitten und Gebräuche der

Ainos (S. 83 biB 88).

Alles kurze, nicht verarbeitete Notizen, welche

keinen Auszug gestatten.

11. Verzeichniss der Jahreszeiten und Mo-
nate in der Aino-Sprache (S. 89).

12. Zur Kenntnis der Aino - Sprache : De-

clination und Conjugation. Ueber die Anwendung
der Partikeln (S. 90 u. 91).

7. Dobrotworsky, Botbriocephalus latus

und einige andere Darmparasiten auf
der Insel Sachalin. (Kriegsärztliches Jour-

nal 1872, Bd. CXV, S. 112 bis 146.)

Der Bothriocephalas latus ist sehr häufig bei

den Ainos; der vierte Theil aller Ainoe ist damit

behaftet, die Hälfte hat früher daran gelitten, so

dass nur ein Viertel ganz frei bleibt. Die Ainos

nennen den Bothrioccpbalus „parakankan“ and
unterscheiden ihn von einem anderen Wurm „okan-

kan“ — der Taenia solium oder Taenia medio-

canellata. — Dobrotworsky hat selbst bei den

Ainos keine Taenia gefunden und wirft auch die

Frage auf, woher die Ainos diese Würmer acqui-

riren, da sie kein Schweinefleisch essen und Rind-

fleisch erst seit Bekanntschaft mit den Russen.

Die Ainos leiden auch an Oryuris vermicularis (in

der Aino-Sprache „pisse-kikkiri“), aber haben nie-

mals Ascaris lumbricoides.

8. D.N. Anutachin, Materialien zur Anthro-
pologie Ostasiens. I. Der Stamm der Ainos.

(AHy<iHHi,A.H., Maiepiaxu ja* aHtponojorii

BOCTOMHeft Aaia.) Beilage zum XX. Bande der

Nachrichten (Hsmctüi) der k. Gesellschaft der

Liebhaber der Naturforachang, Anthropologie

Autoren, die einzelnen Aufsätze ein und desselben Bu-

ches besonders zu paginiren.
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and Ethnographie* Moskau 1876, 4°, S. 79
bis 203. Mit 4 lithographirten Tafeln.

Dem Verfasser dieser inhaltrcichen und fleis-

sigcn Arbeit standen ausser literarischen Hülfs-

mitteln zu Gebote eine Anzahl Photographien,

welche der Lieutenant Garesin im Jahre 1872

aus Sachalin mitgebracht hatte, ferner eine An-
zahl Photographien von Ainos, im Besitz des Herrn

Lopatin in Moskau; dann zwei ganze und ein

unvollständiges Skelet und eine Menge Steinwerk-

zeuge, Idole (Insu) und Anderes mehr, im Besitze

der Moskauer Gesellschaft der Liebhaber der Na-
turforschung.

Es sind die Ainos wegen ihrer körperlichen

Eigentümlichkeiten und wegen ihrer zweifelhaf-

ten Stellung itn Systeme der Anthropologie ein

interessantes Uebungsohject. Obgleich Herr A nut-
ze hin sich über die Stellung, welche seiner Mei-

nung nach die Ainos verdienen, nicht endgültig

nusspricht, also die Hauptfrage nicht entscheidet,

so ist die Arbeit doch eine sehr verdienstliche,

weil der Versuch vorliegt, alle bisher bekannten

Veröffentlichungen und Mitteilungen über die

Ainos zu einem Gesammtbilde zu vereinigen.

Ueberdies giebt Anntschin das Resultat genauer
eigener Untersuchungen von dem ihm vorliegen-

den Skeleten and Skelettheilen, auf welche wir

später ausführlich eingehen werden.

Die Abhandlung zerfallt in vier Capitel. Das
erste Capitel giebt (S. 80 bis 116 Geschichte der

europäischen Nachrichten über die Ainos und der

Beziehungen zwischen Ainos und Russen) eine

Zusammenstellung aller Nachrichten über die

Ainus, welche Anutschin nur in der Literatur

aufzufinden vermochte. Ein Anhang zu diesem

C'upitel enthält eine Aufzählang der einschlägigen

deutschen und rassischen tt. s. w. Werke, in wel-

chen von den Ainos die Rede ist (141 Nummern).
Das zweite Capitel enthält eine morphologische
Skizze des Aino -Stammes (S. 123 bis 133). Es
werden alle verschiedenen Angaben der Autoren
über die Körperbeschaffenheit der Ainos zusam-

mengestellt, geprüft und mit den eigenen Unter-

suchungen des Verfassers verglichen. Wir geben
den wesentlichen Inhalt dieses Capitels in mög-
lichst gedrängter Kürze wiuder. Körpergrösse:
Die Ainos sind von mittlerer Grösse und kom-
men ihren Nachbarvölkern ziemlich gleich (Japaner

nach Mob n ike 1660 mm, die Chinesen nach Weis-
b ach 1630 mml; einige Reisende sprechen von den
Ainos als von hochgewachsenen Leuten. Die Er-
klärung hierfür findet Anutschin in einer Be-
merkung de Rosny 1

», wonach unter den Ainos

zwei Typen sich fänden, ein kleinerer, selten

1600 mm erreichender, und ein grösserer von
1600 bis 1720 mm. Nach Doenitz ist die Grösse

1513 mm, aber derselbe hat nur junge Leute von
16 bis 19 Jabren, also nicht völlig ausgewachsene,

gemessen. Körperbau ist im Allgemeinen pro-

portionirt, fest Die Ainos sind zu anhaltender phy-
sischer Arbeitsanstrengung geeignet, laufen schnell

Verhältnis der Körpertheile zu einander:
Messnngen darüber liegen nur vor von Dönitz
und llilgendorf, deren Resultate von Anutschin
angeführt und mit den Angaben Scberzer’s and
Schwarz*» verglichen werden. Kopfumfang
550 mm, sehr gross, grösser als bei Chinesen, Austra-

liern und Malayen. Länge des Kopfes 183 mm,
fast so gross wie bei Australiern, grösser als bei

Chinesen. Breite des Kopfes 144 mm, bedeu-

tender als bei anderen Volksstämmen, welche

Scherzer und Schwarz gemessen haben. Der
Cephalindex wird hiernach 78*6 betragen, so

dass die Ainos nach Broca ’s Classification mes&ti-

cephal sind mit Hinneigung zur Brachycephalie.

Schnltcrnbreite 345 mm, ist m&ssig, geringer

als bei Russen (410mm, Schultz), bedeutender

als bei Australiern und Chinesen. Körper um fang
839 mm, ist massig (bei Javanern 850, bei Chi-

nesen 857*5, bei Australiern 890, bei Neuseelän-

dern 981*6, bei Württembergern 906*2, bei Preua-

sen 882*6, bei Engländern 907, bei Rumänen
889*7, bei einigen malnyischen Stämmen geringer,

826 mm. Auf die anderen Maasse gehen wir hier

nicht weiter ein, weil wir die Bemerkung nicht

unterdrücken können, dass bei diesen Vergleichen

nicht viel herauskoramt. Dönitz’s Messungen
sind nur an fünf Individuen, welche noch dazu
jung waren, angestellt, scheinen uns daher nicht

völlig geeignet, die Basis für derartige Vergleiche

zu bilden. Physiognomie: Das Gesicht der

Ainos hat nichts Mongolisches, sondern etwas Euro-

päisches, ist regelmässig, die Stirn hoch and breit,

diu Lippen etwas dick, die Nase breit, aber nicht

plattgedrückt. Auf zwei Tafeln sind eine Reihe

Ainoporträts nach Photographien wiedergegeben;

diese Portraits lassen besser als jede Beschreibung

erkennen, dass die Ainos entschieden den Mon-
golen nicht gleichen. Einige der Ainos sehen

unbedingt den Russen ähnlich, insbesondere die

bärtigen, andere bartlose aber, mit Langem, herab-

hängendem Haupthaar, erinnern ans lebhaft an

die Esten. Bei den Weibern tritt etwa in der

Stellung der Augenlidspalten etwas Mongolisches

hervor. De Rosny übrigens unterscheidet zwei

Typen, einen Typus mit kleinem Wuchs und mehr
mongolischem Aussehen

, und den zweiten Typus
mit grossem Wuchs, ohne mongolische Züge.

Haare: Im Allgemeinen sind die Ainos

wegen ihrer starken Rehaartheit bekannt; die

Haupthaare sind straff, rauh and von schwarzer

Farbe. Dio Männer schneiden die Haare vorn,

lassen sie hinten im Nacken aber stehen, die Wei-
ber tragen sehr lange Haare. Die Bärte werden

sehr lang getragen, sind meist von kastanienbrau-

ner oder etwas rötblicher Farbe; der beim Essen
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und Trinken incommodirende Schnurrbart wird

mittelst kleiner Stäbchen (Essstäbchen) zurückge-

halten. Dieses starke Haupt- und Barthaar giebt

den Ainos mit ihr charakteristisches Aussehen

(die Russen nennen sie Maxttanift Kaposi, d. h.

zottiges Volk); dass jedoch die Ainos an ihrem
Körper auch sonst stärker behaart seien als an-

dere, z. B. europäische Völker, lässt sich nicht

nachweisen.

Hautfarbe: Die Haut ist dunkel, wegen der

mangelnden Hautpflege — die Ainos waschen sich

niemals — sehr schmutzig. Eine eigentümliche
Sitte haben die Weiber; indem sie Schnitte in die

Lippen machen und Russ und Fett einschmieren,

erzengen sie ein bleifarbiges Aussehen derselben.

Die Operation wird mehrmals im Jahro wiederholt

und erst im hohen Alter unterlassen.

Aut das dritte Capitel (S. 133 bis 170:

Materialien zur Anatomie — Osteologie — der

Ainos) müssen wir näher eingehen, weil dasselbe

eine sehr genaue Beschreibung der einzelnen Ske-

lettheile der Ainos bringt. Bisher ist die Unter-

suchung der knöchernen Skelettbeile fast auf den
Schädel allein beschrankt gewesen (Busk, Ber-
nard Daris, Virchow, Dönitz), nur Busk
konnte auch ein Ainoskelet, wahrscheinlich von
einem 25jährigen Weibe herstammend , unter-

suchen. Der Verfasser referirt zuerst in Kürze
über die Resultate der genannten Antoren, dann
wendet er sich znr Beantwortung der gewiss sehr

wichtigen Frage, ob die beiden aus Gräbern ge-

nommenen Skelete wirklich von Ainos herstamm-
ten? Nach Bejahung der Frage, dass es wirklich

Ainoskelete seien, bestimmt Anutschin das eine

Skelet als ein männliches von circa 40 Jahren,

das andere als ein weibliches von circa 50 Jah-

ren. Ausserdem lag ihm noch ein anvollständiger

Schädel vor. Ueber das Alter der offenbar lange

in der Erde befindlichen Knochen liess sich nichts

ermitteln.

Beide Skelete sind auch nicht ganz zustän-
dig. Am weiblichen fehlt der grösste Theil der

Rippen und das Brustbein, die Hüftknochen, das

linke Oberschenkelbein , Schienbein und Waden-
bein and viele kleine Knochen der Hand und des

Fasses. Am männlichen Skelet fehlt weniger:

einige Rippen, das rechte Wadenbein und ein Theil

der kleinen Hand- und Fussknochen. Ueherdies

sind die Knochen stark verwittert und vielfach

verletzt. Die einzelnen Knochen sind nicht mas-

siv, sondern erscheinen etwas zart und fein.

Die Grösse des männlichen Skeletes beträgt

1620, die des weiblicheu 1580 mm; die Länge
der Wirbelsäule vom Atlas bis zum Promon-
torium beim männlichen 650 , beim weiblichen

645 mm. Die Zahlen sind in gewissem Sinne nur
annähernd, weil einige Wirbel fehlen, aber sie rei-

chen ans, um darzuthun, dass die Wirbelsäule der

Ainos keineswegs sich, wie Davis gefunden hat,

durch ihre Kürze auszeichnet Am Atlas findet

Anutschin es auffallend, dass — an beiden

Exemplaren — statt des Sinus atlantis ein C^nal

existirt; er findet diesen Canal an keinem ein-

zigen der ausgegrabenen Kurgan - Skelete
, auch

nicht von Russen, auch nicht an fünf Skeleten aus

Samarkand. (Anutschin sagt nicht, wie viel

andere Skelete er daraufhin untersucht hat, und
nach meinen Erfahrungen ist der Canal gar nicht

so selten.) In Betreff der übrigen Wirbel ist nur

zu bemerken, dass der Proc. spinosus des sechsten

Halswirbels nicht getheilt ist. Das Brustbein
des männlichen Skelotes zeigt eine Hinneigung
zum weiblicheu Typus; der Handgriff ist 51 mm
lang, der Körper SO mm. Das Kreuzbein sowohl

des männlichen als des weiblichen Skeletes besteht

nur aus vier Wirbeln, von denen der dritte höher
als die übrigen ist. Die Länge des Kreuzbeines

(Höhe) heim männlichen Skelet beträgt 82 mm, die

Breite 97 tum. Im weiblichen Skelete ist die Länge
des Kreuzbeines 110, die Breite 105; überdies ist

es unsymmetrischer.

Die Knochen des Beckens sind, wie schon

gesagt, nur im männlichen Skelete ganz erhalten:

der grösste Abstand zwischen den Darmbeinkätn-

men ist 256 mm , der Abstand der Spinae oaa. il.

ant. snp. 240 mm, also fast genau so wie hei Euro-

päern (256 und 243mm, nach Krause). Ganz
anders sind die von Davis an einem Ainoskelete

gefundenen Maasse, wo nämlich der Abstand der

Spinae nur 182mm betrug (hei einem australischen

weiblicheu Skelete 156mm).
Die Durchmesser des Beckeneingaugs betra-

gen: der quere 112 mm, der schräge (von der

Art. sacro-iliaca zum Tuh. ileopuhic.) 115 bis

117 mm, die Conjugata vera 97*7 mm. Der Ab-
stand der beiden Sitzhöcker von einander beträgt

70 mm, der beiden Sitzbeinstachel 74 mm, der

gerade Durchmesser des Beckenausganges ist

124 mra.

Von den Knochen des Schultergürtels
zeichnet das Schulterblatt sioh durch seine Breite

aus. Die Breite verhält sich zur Länge (Höhe)

beim männlichen Skelet wie 72*3 : 100, beim weib-

lichen Skelet wie 73*8:100. Bei russischen Ske-

leten fand Anntschin die Verhältnisse wie 57 bis

69: 100. Die Fossa supraspinata ist niedrig, aber

lang, Fusaa infraspinata im Gegentheil vertieft

and beim männlichen Skelet 13mm, heim weib-

lichen 6 bis 7 mm. Die Schlüsselbeine sind

lang; beim männlichen Skelete 142 mm, beim weib-

lichen 133 mm.
Die Extremitäten. Was znerst das Verhält-

niss der Länge der Extremitäten zu einander und zur

Körperlänge betrifft, so entnehmen wir den Messun-

gen Anutschin’* folgende vergleichende Tabelle,

in welcher die Körperlänge gleich 100 gesetzt ist:
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Humerus Radius Femur Tibia

Raffern (Fritsch)
Tasmanier (Daris)

„ weibl. (DaTis)
Australier (Dnvis, Ecker, Keferstein)
Buschmänner (Humphry)
Russen

Sarten (aus Samarkand) ......
Ainos, weibl. (Davis)

"
weibl,'')

(Anntsohin)
; ; | |

Hieraus geht hervor, dass das weibliche Aino-

skelet sich durch ein besonders kurzes Ober-

schenkelbein nnd einen etwas langen Radius aus-

zeichnet.

Setzt man die Länge des Femur und der

Tibia zusammen 100, so betragt die Länge des

Humerus und Radius zusammen bei den Ainoske-

letcn, beim männlichen 71*3, beim weiblichen 77*7,

während bei den anderen oben genannten Racen

die Zahl zwischen 66*7 bis 70*9 schwankt.

Oberarmbein. Abgesehen von einer relativ

geringeren Breite des Gelenkendes des Knochens

unterscheidet sich die Form der Diaphyie von der

gewöhnlichen Form. Während nämlich gewöhn-

lich, bei Betrachtung des Kopfes im Profil, die

Diaphyse von nuten nach oben sich verbreitert,

so dass die Dicke oben etwa 1 */j mehr als unten

beträgt, so ist hier die Verbreiterung nicht so

wahrnehmbar, sie beträgt oben nur etwa l l
/4 mal

mehr als unten. Ferner ist namentlich am männ-
lichen Skelete bemerkbar eine Verbreiterung
des Oberarmbeins in querer Richtung und eine

Abplattung in sagittaler. Gewöhnlich näm-
lich übertrifft der sagittale Durchmesser (Dicke)

im mittleren und oberen Tbeile des Knochens den

queren (Breite); der Unterschied beträgt an

russischen Skeleten von der Grenze des oberen und
mittleren Durchschnitts 2*8 und von der Mitte

1*9 mm. Bei dem Oberarmbeine des Ainoskeletes

Bind beide Durchmesser oben fast gleich, in der

Mitte aber übertrifft der QuerdurchmeBser den

sagittalen Durchmesser um ein Bedeutendes,

beim mänulichen Skelete am 4*6, beim weiblichen

um 3 mm. Die Figur eines Querdnrchschnittes

erscheint daher ganz anders, als gewöhnlich. Aus
den vielen sonstigen kleinen Unterschieden am
Humerus mag noch hingewiesen werden auf die

Durchbohrung der fovea supratrochlearis, wel-

cher Anutschin besondere Bedeutung beilegt, da

er dieselbe in russischen Skeleten vermisst hat, und
auf die mehr horizontale Stellung der Proc. cubi-

talis. Schliesslich noch, dass der Torsionswinkcl

des Haroerus bei den Ainos 30 bis 36 Grad be-

trägt, während er sonst viel geringer ist, oft nur

mit 20 Grad angegeben wird.

191 151 27-2 20-7

191 15-7 27-9 241
188 16-6 27-5 21'9

197 14 9 27-7 21-1

20 15-3 27-7 23-8

20 14-5 27-6 22-4

185 14 25-5 21

187 15-5 27-2 20-8

19-4 14-6 26-5 21-2

19-1 18-1 24-2 20-3

Dio kleinen Unterschiede am Radius und der

Ulna finde ich zu geringfügig, um sie zu wieder-

holen. Ebenso über die unvollständigen Knochen
der Hand.

Oberschenkelbein: Der rechte Femur des

weiblichen Skeletes (der linke fehlt) unterscheidet

sich vom männlichen durch seine Kürze (380 : 430)

und durch die Verbreiterung der Diaphyse, welche

übrigens auch an dem männlichen Skelete zu be-

obachten ist. Gewöhnlich wird in der Mitte des

Knochens die Breite (Quordurchmesser) übertroffen

von der Dicke (sagittalcr Durchmesser) um 1*6

bis 1*7 mm (an russischen Skeleten), um 2*5 an

Skeleten aus Kurganen; hier am männlichen Aino-

skelete sind die beiden Durchmesser fast gleich

(0*5), beim weiblichen Skeleta ist die Breite um
3 mm grösser. Im oberen Theile der Diaphyse

zwei Zoll unterhalb des Trochanter minor ist dio

Plattheit des Knochens noch bedeutender. Ge-
wöhnlich übertrifft die Breite die Dicke um 3*5

biß 4*0 mm, bei den Ainos überwiegt die Breite

beim männlichen Skelete um 9, beim weiblichen

um 8 mm. Dadurch erhielt ein Qaerdurchschnitt

des Knochens ein ganz anderes Anseben.

Der Winkel, unter welchem der Hals und der

Körper des Femur zusaniinenstoBsen, beträgt beim
Manne 140 Grad, beim Weibe 135 Grad; der Tor-

sionswiftkel des Femur ist beim Manne 5 Grad,

beim Weibe 25 Grad.

Tibia: Der Verfasser bandelt die Beschrei-

bung der Tibia ausführlicher ab, als die der ande-

ren Knochen, wir können in das Detail nicht ein-

geben; jedoch eine Eigentümlichkeit der Tibia

der Ainos verdient namhaft gemacht zu werden.

Nämlich die sogenannte Platyknemie; die Tibia

der AinoB zeigt in dem oberen Theile der Dia-

pbyse ein grösseres Ueberwiegen des sagittalen

Durchmessers über den frontalen als gewöhnlich,

so dass die Tibia seitlich, d.h. sagittal zusammen-
gedrückt erscheint.

In der Gegend des Foramen uutritium der

Tibia verhält eich der frontale Durchmesser zum
sagittalen
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bei deo Ainos wie 20:32 oder wie 625:1000;
bei (15) rassischen Tibien wie 23:31*4 n „ 747:1000
bei (8) aas Gräbern entnommenen Tibien wie . 25*6:35*2 „ „ 726: 1000;

d. b. also die Tibia der Ainos verhält sich zur Tibia

der Rassen in Betreff des Zusammengedrücktscin*
wie 836:1000, oder zur Tibia der Gr&berskelete

wie 860 : 1000.

Anatscbin weist darauf hin, dass möglicher*

weise dieser Fand bedeutangsvoll sein könnte,

da seit Bnsk (1863) und ßroca man der Pia*

tyknomie besondere Aufmerksamkeit geschenkt

und dieselbe bisher nur an einigen in Höhlen
gefundenen Skeleten beobachtet habe. Nachdem
Anutschin sich über einen Vergleich der ver-

schiedenen Formen der Platyknemie des Weiteren
ausgelassen hat, kommt er endlich zum Schlüsse,

dass sich über die Entstehung hier gar nichts

Sicheres aussagen lässt, vielleicht sei die verschie-

dene Entwickelung der Musculatur die Ursache.

Die Bemerkungen über die Fibula und die

Knochen der Füsse lassen wir bei Seite und wen-
den uns zum Schädel. Die drei von Anutschin
untersuchten Schädel sind nicht gleich: es sind

der weibliche und der unvollständige lang und
der männliche kurz, oder nach Broca's Termi-
nologie ein subdolichocephaler (Index 75*9), ein

mesaticephaler (77*9) und ein brachycephaler (85*3).

Rauminhalt des unvollständigen Schädels

1620 cbcm, des männlichen 1550 cbcm und des

weiblichen 1380 cbcm.

Der weibliche Schädel 1
) ist prognatb, hat

sehr stark vortretende Jochbeinhöcker, eine abge-

plattete Nase und massige Kiefer. Bei seitlicher

Betrachtung (Norma lateralis) zeigt er eino nie-

drige, nach hinten geneigte Stirn, die Arcus superci-

liaris sehr deutlich. Die Höhe des Schädels ist

130 mm, so dass der Höhenindex 71*8 ist; der

Winkel des Unterkiefers, sowohl der horizontale

als der deB abgehenden Astes, ist nahezu gleich

130 Grad, die Höhe des Kinns 39 mm. Bei der

Betrachtung von vorn (Norma frontalis) bietet der

Schädel eine niedrige Stirn und ein langes aber

breites Gesicht dar. Die Glabella (die Gegend un-

mittelbar über der Nase) ist breit (22*5 mm). Nase
von mässiger Breite, index nasalis 48*1 (meso-

rhin). Die Orbitae sind sehr gross, die Breite be-

trägt rechts 44*5, links 42*6, die Höhe rechts 35,

links 36 mm. Der Fl&chenraura *) der Orbitalöffnung

beträgt rechts 1557 qmm, links 1520 qmm; die

Orbita erscheint viereckig mit scharfen Winkeln.
Die Orbita steht entschieden horizontal

, nicht

schräg.

*) Er ist abgebildet auf Taf. IV
,
Fig. 152. An*

sicht von der Reite und von vorn.
2
) Aire orbitaire.

Der Abstand der Jochbcinhöcker (Tubercnlnm
molare) von einander ist 128 mm, der Abstand
der Jochbögen 139 mm, die Länge des Gesichts

92 mm, der Index facialis 66*9 mm. Bei Betrach-

tung von oben her (N. verticalis) zeigt der Schä-
del eine etwas verlängerte Gestalt mit seitlich vor-

springenden Jochbögen und vorn vorspringendem
Proc. alveoluris des Oberkiefers.

Bei Betrachtung von hinten her (N. occipi-

talis) zeigt der Schädel die Form eines niedrigen

Fünfecks mit sehr abgerundeten Ecken an den
Scheitelbeinen.

Die Ansicht des Schädels von dor Basis aus

(N. basilaris) ist sehr lehrreich: es macht sich be-

merkbar die Verlängerung des vorderen Schädel-

theiles, das Vortreten des Jochbogens und die

Breite des Oberkiefers, d. h. des Gaumengewölbes.
Die Entfernung des vorderen Randes des For.

occipit&l. magnum von der Spina nasalis posterior

ist 50 mm, von hier bis zn dem Foram. palatinum

62 mm, der Basiswinkel (angle basilaire) 25 Grad,

die grösste Breite des Gaumens ist 48 mm.
Der männliche Schädel zeigt-, im Profil ge-

sehen, ein mehr abgerundetes Gewölbe, die Arcus
supcrcil., deutlich ausgeprägt. Dor Schädel, bei

Betrachtung von oben her (N. verticalis), ist sehr

knrz und breit — brachyccphal — , die Stirn

mehr abgerundet, die Jochbögen und die Kiefer

springen weniger vor.

Bei Betrachtung von vorn her (N. frontalis)

erscheint die Stirn sohr entwickelt und der Go-
sichtstheil kürzer. Die Länge des Gesichts beträgt

du- 75 mm, die Länge des Alveolarfortsatzes des

Oberkiefers 17*5 mm. Die Breite des Gesichts zwi-

schen den Jochbeinhöckern 133 mm; der Index

facialis 56*4. Breite der Glabella 22 mm, die Or-

bita steht schräger als beim weiblichen Schädel.

Am dritten Schädel fehlt ein Theil des Ge-
sichtsskelets

;
der Schädel ist gross; horizontaler

Umfang 546 mm, Rauminhalt 1620 cbcm, der Längs-

durchmesser 191 mm, die Stirn besser entwickelt.

Der Schädel steht nach seinem Index 75*9 auf der

Grenze zwischen der Dolichocephalio und Sub-
dolichocephalie. Höhe 135 mm, Höhenindex 70*7.

Glabella Behr breit, 28 mm.
Beim Ueberblick über die Resultate der Mes-

sungen, der genauen Untersuchung aller Einzel-

heiten an den Schädeln kommt Anutschin zum
Schlüsse: vor Allem ist die Thatsache zu consta-

tiren, dass die drei Schädel sohr bedeutende Unter-

schiede zeigen, sowohl im allgemeinen Habitus als

auch im Detail. Der weibliche Schädel neigt ganz

entschieden zuin mongolischen Typus, der männ-

liche Schädel zeigt eine gewisse Annäherung an
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den Schädel der kaukasischen Race, obgleich aach

hier mongolische Merkmale Auftreten. Jedenfalls

darf man sich hiernach keinen endgültigen Schluss

über den Typus der Ainoschädel erlauben.

Das vierte Capitel ist betitelt: Ethnogra-

phische Eigentümlichkeiten des Ainoatammes und
die Beziehungen des Ainostammes zu den den-

selben umgebenden Volksstämraen.

Die Ainos leben nur auf den Inseln — auf

Jesso, auf Sachalin und den Kurilen — , nicht auf

dem Festland«. Wenn man bisweilen von Ainos

auf dem Festlande gesprochen hat, so hat man sie

offenbar mit den ihnen verwandten Giljäken ver-

wechselt. Einzelne Forscher haben die Ainos mit

den Kamtachadalen zusammengeworfen ,
aber von

diesen unterscheiden sie sich ganz unzweifelhaft;

Steller und Krasc henninikow sprechen bereits

von der Differenz zwischen Ainos und Kamtscha-

dalen. Die Zahl der Ainos auf Sachalin dürfte

kaum mehr als 2000 Individuen betragen, da nach

Uebetgabe der Bildlichen Hälft« Sachalins an die

russische Regierung ein Theil der Ainos ausge-

wandert ist. Auf Jesso dagegen sind mindestens

£>0000 bis 60000 Individuen, nach einigen Angaben
sogar 100 000. Nach ofticiellen japanischen Do-
cumenten betrug die Zahl der Ainos in Jesso im
Jahre 1873 48 789. Es sind aber die Ainos ganz
entschieden im Rückgänge begriffen, Kriegführung,

Zwistigkeiten
,
Krankheiten aller Art reiben sie

auf; es scheinen die Frauen der Ainos auch nicht

sehr fruchtbar zu sein. Dabei ist nicht ausser

Acht zu lassen, dass die Ainos sich mit den Ja-

pauern stark vermischen. Nach alten Traditionen

war die Insel Jesso früher ganz von Ainos bevöl-

kert; die Japanesen sind erst in der zweiten Hälfte

des XV. Jahrhunderts eingewandert und haben die

Ainos ollinälig verdrängt, so dass die letzteren

jetzt nur die nördliche
,

östliche und westliche

Küste der Insel bewohnen. Als Zeichen der Ver-

mischung der Ainos mit den Japanesen will

de Rosny unter den Japanesen deutlich einen

kurilischen oder ainotischen von dem mongolischen

und dem chinesischen Typus unterscheiden.

Die meiste Aehnlichkeit haben die Ainos mit

den Giljäken, jedoch ist der Typus der letztereo

nicht ausgeprägt, sondern variirt sehr nach den
verschiedenen Gegenden.

Im Weiteren giebt nun Herr Anutschin
eine sehr interessante Zusammenstellung allen

dessen, was über die Kleidung nnd Wohnuug,
über Lebensweise und Sitten, Speisen und
Getränke, über K rank heiten und Sterben, über

Hnusthiere und über Beschäftigung der Ainos in

den Schriften verschiedener Autoren zerstreut ist.

Mit besonderer Ausführlichkeit verweilt er bei der

Darstellung ihrer Religionsgebrftuche und der Be-

schreibung jener merkwürdigen Idole „Inau“,
deren wir oben bei Dobrotworsky Erwähnung

gethan haben. Auf der Taf. IV ist eine ganze

Reihe dieser sonderbaren Dinge abgebildet. Auch
die Eigentümlichkeit der Ainosprache wird von

der Hand Dobrotworsky’» und anderen Autoren

gehörig berücksichtigt.

So interessant und dankenswert diese vor-

treffliche Zusammenstellung ist, uns ist in anderer

Sprache keine ähnlichere ausführlichere bekannt, so

können wir selbstverständlich hier nicht näher auf

den Inhalt eingehen.

9. M. Mostowskij, Ethnographische Skizze

der Völker Russlands. Moskau 1874. 8*.

152 Seiten. (BnorpaeRMecKie ouepKH Poccis

coctubhh M. MoctobcrIA. Mockbh 1874.)

Dieses Büchlein ist aus dem entschiedenen

Bedürfnis» hervorgegangen, eine übersichtliche

Darstellung des bunten Völkergemischea zu be-

sitzen, welches die weiten Landstrecken des ge-

waltigen russischen Reiches bewohnt. Und eine

solche Uebersicht fehlt nicht allein der russischen,

sondern auch der deutschen und englischen Lite-

ratur. Das berühmte Buch Georg i’s (1776 his

1780)
:
„Beschreibung aller Nationen des russischen

Reiches“, war seiner Zeit ganz vortrefflich und

bietet auch jetzt noch eine ausgezeichnete Fand*

grübe zu Studien dar, aber ist doch, namentlich

im Hinblick auf die bedeutenden Fortschritte des

vergleichenden Sprachstudiums, als veraltet zu

bezeichnen. Ein anderes in französischer Sprache

abgefasstes Buch von Rechberg: „Les peuples de

la Russie
u
(1770), ist im Allgemeinen wenig be-

kannt geworden
,
was kaum zu bedauern ist , da

(nach K. E. v. Baer's Urthcil) die Abbildungen

nicht exact, und der beschreibende Text äusserst

mittelmä8sig ist und zahlreiche Irrthümer enthält.

Im Laufe des letzten Jahrzehnts hat sich nun

durch die Bestrebungen and die Expeditionen der

geographischen Gesellschaft in Petersburg und die

eifrige Unterstützung vou Seiten der rassischen

Regierung das ethnographische Material von Russ-

land bedeutend gehäuft. Ueberdies liegen in einer

grossen Anzahl von speciellen Ueisewerken eine

Menge guter Beobachtungen, Schilderungen u.s.w.

vor. Im Jahre 1862 nun gab Herr Pauly sein

grosses, mit 62 ganz ausgezeichneten Abbildun-

gen in Buntdruck versehenej Werk: „Description

ethnograpbique des peuples de la Ruseie“ heran«.

Das Buch ist mit grossem Fleisse und Umsicht ab-

gefasst mit Benutzung alles erreichbaren Material«,

war gewiss zeit geiuäss und entsprach einem ent-

schiedenen Bedürfnis«. Aber der hohe Preis des

Werkes machte eine Anschaffung nur den grossen

Bibliotheken möglich, die Wirkung, welche der

Herausgeber auf die Verbreitung ethnographischer

Kenntnisse aasüben wollte, ist gewiss nicht oder

nur zum kleinsten Theile erreicht. Ein damals

schon von Baer gemachter Vorschlag, den Text
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Allein, ohne die kostbaren colorirten Abbildungen

xu veröffentlichen, wurde nicht ausgeführt.

Wir müssen daher das Büchlein des Herrn
MostowBkij mit Freuden begrüssen, trotzdem

wir weder mit der Anordnung des Stoffs, noch

mit vielen Einzelheiten uns vollständig einver-

standen erklären können. Das Buch hat ursprüng-

lich die Bestimmung, als Hülfsmittel beim Unter-

richt zn dienen , aber jeder der rassischen Sprache

Mächtige wird es mit Nutzen in die Hand neh-

men, um sich über Einzelnes schnell orientireu zu

können.

Bei der Natur des Buches ist es ganz selbst-

verständlich
,
dass wir hier auf einen Auszug aus

demselben verzichten müssen, jedoch erlauben wir

uns einige Mittheilungen über die Anordnung des

Stoffes. Der Verfasser ordnet das Material in fol-

gender Weise: 1. Die slavische Völkerfamilie

(Grossrussen, Kleinrussen, Weissnissen, Polen, Ko-

sacken des Schwarzen Meeres, donische Kosacken,

nralische Kosacken). 2. Die tatarische Familie

(die kasanschen Tataren, die krimmschcn Tataren,

Nogaier, Baschkiren, Meschtscherj&ken und Tept-

jären, Tschuwaschen, Kalmücken, Kirgisen und
Turkmenen. 3. Moldauer. 4. Juden. 5. Zi-
geuner. 6. Die litthauische Völkerfamilie.

7. Die finnische Völkerfamilie (Finnen, Lappen,

Ksrelen, Esten, Syrjänen, Permjäkeu, Wotjäken,

Wogulen, Tscheremissen, Mandrinen). 8. Die Völ-
ker des Kaukasus. 9. Die Völker Sibiriens
(Samojeden, Ostj&ken, Tungusen, Jakuten, Buräten,

Jukagiren,Tschuktschen, Kamtschadaleu und Aku-
ten. 10. Die Völker Tnrkestans. Wie aus die-

sem Inhaltsverzeichnis« ersichtlich, ist die Einthei-

lung nicht nach einem Principe gemacht^ sondern

es kämpfen hier zwei Primipion mit einander,

znm Theil beruht die Eintheilung auf den Resul-

taten der Sprachwissenschaft, zum Theil ist die

Eintheilung eine geographische. Obgleich wir die

Berechtigung einer geographischen Ordnung keines-

wegs verkennen wollen, so scheint es uns doch als

sei heutzutage eine systematische Eintheilung der

Völker am leichtesten mit Berücksichtigung der

Sprache möglich, und dieser allein hätte der Herr
Verfasser auch folgen sollen. Es werden hier z. B.

die Ostjftken von den Wogulen getrennt, obschon

sie ihrer Sprache nach gewiss nahe zusammen-
stehen, ebenso die Jakuten und die Tataren.

Dass der Verfasser bei der Schilderung der

einzelnen Völker sehr wenig die körperlichen Ver-

hältnisse berücksichtigt hat, sondern sowohl histo-

rische Notizen giebt als auch über Sitten, Gebräuche,

Religion u. a. w. sich anslässt, dürfen wir ihm
nicht znm Vorwurf machen, da er das Recht hatte,

sich sein Programm zu stellen wie er wollte. Wir
unsererseits würden freilich eine genaue Berück-

sichtigung der körperlichen Verhältnisse und Ver-

schiedenheiten, soweit dieselbe ohne Hinzufügung

von Abbildungen möglich ist, für sehr wünschens-

wert und geboten erachten.

Wir können uns hier nicht mit einer ein-

dringenden Besprechung der einzelnen Schilderun-

gen beschäftigen, wobei wir zu mancherlei kriti-

schen Bemerkungen Anlass finden würden. Auf
einen Fehler müssen wir nur aufmerksam machen,

vielleicht ist er nur ein Druckfehler. Auf Seite 84
ist gesagt, dass die den Esten stammverwandten
Liven in der Zahl 2000 im Gouvernement Liv-
land leben; das ist unrichtig. Liven giebt es

heute in Livland kaum noch, wohl aber leben im
Gouvernement Kurland circa 2000 Liven: die

kurze Charakteristik der Liven dürfte auch nicht

völlig auf sie passen.

10. Kl. A. Popow, Die Syrjäncn und das
syrjänische Land. Moskau 1874. 4°. 89 S.

(KiaB4iRH A. IIonoR7>, 3upam* h 3upnHCKift

Kpaft. MocKBa 1874.) Nachrichten der k.

Gesellschaft der Liebhaber der Naturforschung,

Anthropologie und Ethnographie Bd. XIII,

2. Lieferung, auch unter dem Titel „Arbeiten

der Ethnographischen Abtheilung Buch 3,

Lief. 2.“)

Die Abhandlung Popow 1

s ist eine sehr inhalt-

reiche. Popow hat, wie er ip der Einleitung sagt,

einige Jahre seiner Jugend an der Grenze des von

Syrjäncn bewohnten Landstriches verbracht; dann
hat er später oftmals das Land derselben nach

allen Richtungen durchzogen, hat zu eingeborenen

Syijänen sowohl als auch zu vielen Personell,

welcho lange unter den Syrjänen lebten, in nahen

Beziehungen gestanden und dabei Einsicht in

allerlei officielle and nicht officklle Papiere, stati-

stische Tabellen, die Syrjänen betreffend, neh-

men können, kurz er hatte ein beträchtliches Ma-
terial der verschiedensten Mittheilungen über die

Syrjänen bei sich ungehäuft. Ferner hat er Alles

gesammelt, was in den letzten Jahren über die

Syrjänen geschrieben worden ist; und das war
mehr als nothwendig, weil die betreffenden Publi-

cationen über die Syrjänen sich meist in einem sehr

wenig verbreiteten Blatte finden: in den 30 Bän-

den der Wologda’scben Gouvernements-Zeitung.

Weil schwerlich irgendwo ein vollständiges Exem-
plar dieser Zeitnng zu finden sein wird (nicht ein-

mal die eigene Redaction ist im Besitz eines sol-

chen), so hielt Popow es für zeitgem&ss, Alles zn

sammeln, zu ordnen, zu ergänzen. Der Verfasser

ist nicht der Ansicht, eine den Gegenstand all-

seitig erschöpfende Monographie geschrieben zu

haben; doch hofft er manches Wichtige, die Syr-

jänen Betreffende, vor dem Vergessen geschützt

zu haben.

Die Abhandlang ist eine sehr umfassende und
enthält viel Bemerkenswerthes. Für die deutsche

Literatur, in welcher seit Müller’s ugrischen
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Völkerstämmen nichts Bedeutendes über die Syr-

jänen erschienen ist, dürfte eine Uebersetzung eine

wesentliche Bereicherung sein.

Wir geben in Folgendem eine übersichtliche

Inhaltsanzeige

:

Cap. I. Einleitende Nachrichten. Die Syr-

jänen bewohnen den nordöstlichen Theil des Gou-
vernements Wologda (den Kreis Ustsykolsk und
zwei Drittel des Kreise« Jarensk), sowie einen

Theil des angrenzenden Gouvernements Archan-
gel (Kreis Mesen). Die Syrjänen selbst nennen
sich Komi-woityr oder Komi-murt, was etwa nörd-

licher Mensch und Mensch bedeutet, von den Rus-

sen werden sie Syrjanen (3blp»He) genannt; Po-
pow erklärt das Wort für ein russisches. Die

Zahl der Syrjanen beträgt jetzt 91 000 Individuen

hei derlei Geschlechts, davon kommen auf den Kreis

Ustsykolsk G5 000, auf den Kreis Jarensk 19 000,

auf den Kreis Mesen 7000. Sie nehmen jetzt noch
einen sehr bedeutenden Flächenraum ein, haben
aber in früherer Zeit offenbar noch viel weiter

sich erstreckt, wahrscheinlich waren sie über die

ganze nördliche Hälfte des europäischen Russlands

ausgebreitet-. Das Wort „Moskwa“ »ei ain leich-

testen aus dum Syrjäuischen zu erklären und ebenso

deuten eine grosse Anzahl anderer Ortsnamen auf

eine syrjänische Wurzel (vergleiche Europaeus im
vorigen Bericht S. 231 des IX. Bandes, Hof.). Die
Verwandtschaft der syrjäuischen Sprache mit der
filmischen des Ostbalticum ist bekannt. Die bei

NeBtor angeführten Völkernamen sind nicht» an-

deres als rein örtliche geographische Bezeichnun-

gen einer und derselben grossen fast gleichartigen

ethnographischen Masse.

Cap. II. Die Russificirung der tschudischen

(finnischen Ref.) Bevölkerung des jetzt russischen

Theiles de» wologdaschen Gouvernements.

Die Syrjanen sind im Begriffe ihre eigene

Nationalität zu verlieren und Russen zu werden,

dieser Process vollzieht sich langsam aber sicher

seit jener Zeit, wo zum ersten Male der slavische

und tschadische Stamm auf einander stiessen,

wann und wo bleibt unbekannt. Die Ueberlegen-

heit des slavischen Volksstammes über den finni-

schen, die friedliche Vermischung beider sind die

Ursache des allmäligen Verschwinden» des syijä-

nischon Stammes. Die alte Unterwerfung dos

tschadischen Landes unter den slavischen Stamm
geschah anfangs ohne materielle Gewalt, ohne
Blutvergiessen

;
es waren erst Handelsverträge mit

dem Freunde, dem dann TribatZahlungen aufer-

legt wurden; zuletzt unterwarfen sich die Finnen
der Gewalt der Slaven. Popow schildert nun au
der Hand der historischen und archäologischen

Quellen, was man von dem allmäligen Eindringen
der Slaven und dem Lande der Syrjanen weis»,

wie mit der Annahme des Christenthums auch
•lavische» Wesen Eingang fand. Bemerkenswertb

ist, dass die ursprünglich syrjäniache Bevölkerung

nicht als runaificirt , sondern als slavisirt anzu-

aehen ist, es sind alt slavische Sitten und Gebräuche,

auch Redensarten und Worte, welche sich noch

jetzt in der russischen Bevölkerung des Gouverne-

ments Wologda finden.

Gap. III. Materielles und sittliches Leben

im alten Perm. Eine ausführliche Schilderung des

Lebens des alten tschudischen Volkes zu geben

ist nicht möglich. Der Stamm kam aus Asien

und zwar als nomadisirender; die Syrjanen sind

auch jetzt nicht als völlig sesshaft zu bezeichnen.

Die alten Tschuden hatten keine ständigen, festen

Wohnungen, sondern lebten in Erdhütten. Die

Bogenanoten „tschudischen Grabhügel“ im Lande der

Syijäneu werden mit diesem Ausdrucke sowohl

von den Russen als such von den Syrjänen ge-

nannt. Die houtigen Syrjänen haben das Bewusst-

sein des Zusammenhangs mit den Alten tschudi-

schen Stämmen längst verloren. Die Alten Syr-

j&nen waren kein Ackerbau treibendes Volk; erst

durch die Nowgoroder lernten sie den Ackerbau

kennen; ebenso brachten ihnen die Nowgoroder
auch einige Hausthiero, z. B. Hühner, «Schweine;

die syrjänische Bezeichnung für beide ist russisch.

Fische und Fleisch, besonders Pferdefleisch und
Eichhörnchen, essen sie in rohem Zustande. Sie

hatten wahrscheinlich keine Kenntnis« vom Salz,

welches ihnen auch die Russen brachten.

Dass da» Leben der alten Syrjänen patriar-

chalisch gewesen sei, lässt sich nicht darthun, es

fehlen der syrjänischen Sprache alle jene Worte,

welche den Begriff der Unterordnung der einzel-

nen Glieder der bürgerlichen Gesellschaft unter-

einander bezeichnen; daraus lasst sich wenig

schliessen. Doch deutet das überhaupt auf eine

niedrigo Stufe der Entwickelung. Aus dem Fa-

milienleben kann man nur den einen Zug anfüh-

ren, dass ihnen an der Keuschheit ihrer Weiber

gar nichts lag, eine Eigentümlichkeit, welche ge-

wiss viel zu dem Verschwinden ihrer Nationalität

beigetragen hat und noch beiträgt. Ueber die

Religion der alten Syrjänen ist wenig bekannt;

einiges wissen wir aus den Mittheilungen der christ-

lichen Missionäre, welche damals ins Land kamen.

Von den angebeteten Göttern sind zwei nament-
lich bekannt: Woypel (BoftOCJb) und die Solo-

taja Baba (3(UOTaa 6a6a). Woypel bedeutet „nörd-

liches oder nächtliches Ohr“ ; von den Eigenschaf-

ten dieses Gottes wissen wir nichts. Solotaja Baba,

wörtlich übersetzt „goldenes Weib“, ist nach Po-
pow identisch mit der finnischen Gottheit „Jo-

mala“. (Mit dem Namen „Kamennaja Baba“ wer-

den noch heute steinerne, grob geformte menschen-

ähnliche Bildsäulen bezeichnet, welche im Innern

Russlands weit verbreitet sind.) Die Gottheit

wurde als eine schrecklich nach Blut dürstende

verehrt und ihr zahlreiche Thieropfer gebracht;
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die Bilder waren steinern nnd hölzern. Dass die

alten Syijanen die sogenannten Elemente als Göt-

ter verehrt haben, davon ist nichts bekannt. Doch
wurden einzelne Baume als heilig angesehen,

ebenso die Seelen der Verstorbenen.

Cap. IV. Abriss der Geschichte des «yrjä-

nischen Landes. Eine eigentliche Geschichte exi-

stirt nicht; der Stamm verschwindet allmälig unter

dem Andrängen der Russen. Ein einziges bedeu-
tungsvolles Ereignisa itn Leben des Volkes ist zu

verzeichnen, das ist die Annahme des Christen-

thums; der heilige Stephan von Perm war der

Apostel der Syrjänen. Er soll auch das Mat-
thäus-Evangelium ins Syrjänische übersetzt haben.

Die Schicksale Stephan'» sowie der Permschen
Eparchie werden darin im Einzelnen dargestellt.

Wir können hier darauf verzichten.

Cap. V. Karzer geographischer Ab-
riss des syrjänischen Landes. Das Gebiet

des Syijänenlandes reicht im Gouv. Wologda bis

zum 65‘6 Grade nördlicher Breite and bis zum
77 20 Grade östlicher Länge von Ferro, ein Fla*

chenraum von 180 000 Quadratwerst oder 3670
Quadratmeilen. Einst war es Meeresboden und
ist bis zur Stunde noch nicht völlig aasgetrocknet.

Die Grenze mich Osten gegen Sibirien bildet der

unter dem Namen Pawginnki kamen bekannte
Theil des Uralgebirges. Das Gebiet ist sehr was-

serreich, enthalt viel Seen, Flüsse und Sümpfe,
aber auch Wald. Popow giebt eine Aufzählung
der bedeutendsten Flüsse und eine übersichtliche

Beschreibung des Klimas.

Cap. VI. Die Natur des syrjänischen Lan-
des und die Verkehrsmittel desselben. Die aus-

gedehnte Fläche des syrjänischen Landes ist durch-

weg von Nadelholzwäldern bedeckt, welche an den
sumpfigen Stellen niedrig und spärlich, an den
trockenen hoch nnd dicht sind. Durch diese dunkel-

grünen Wälder schlängeln sich unzählige blaue

Bänder, Flüsse und Flüsscheu, nnd zerstreut finden

sich 500 Ortschaften, auf 7 Quadratmcilen eine!

Popow führt dann einige Reiseschilderungen an,

am im Leser ein recht lebhaftes Bild des Landes

zu erzeugen.

Cap. VII. Der Natnrreichthum des syrjäni-

sclien I .andes. Gold hat man vermuthet, aber

nicht mit Sicherheit gefunden. Silber ist ent-

schieden vorhanden, ebenso Kupfer, Eisen, Salz,

Anthraccn, Naphta, Graphit u. s. w. Die Hora
und Fauna ist wenig bekannt; eine grosse Anzahl

der Pflanzen nnd Thiere, wilde und Haustbiere,

wird genannt.

Cap. VIII. Die physischen und moralischen

Eigenschaften der Syrjftnen. Die Syrjänen sind

von kleinem Körperwachs, aber kräftig; die Re-

cruten dürfen einen Werschok kleiner sein, als die

Russen. Die Farbe der Haare ist schwarz, jeden-

falls herrschen dunkle Farben vor. Die Form der

Archiv fur Anthropologie. Bd. X.

Lidspalten ist eigentlich zu wenig beobachtet wor-
den, nach einigon Forschern ist die Form schmal,

nach anderen ist nichts Auffallendes bemerkbar.

Die Physiognomie der Syrjänen hat etwas Finste-

res. Ihre geistigen Fähigkeiten werden günstig
beurtheilt. Die Syrjänen sind scharfsinnig, schlau,

anstellig und geschickt, vorsichtig, erfinderisch,

lernbegierig nnd fassen leicht auf; die Kinder wer-

den gern in die Schule geschickt, doch sind die

Schulen nicht hinreichend. Sie sind gutherzig und
helfen gern. Sie sind religiöser als die Russen,

io jedem Dorfe ist, wenn keine Kirche, so doch

ein Bethaus; au allen Wegen stehen hölzerne

Kreuze. Dein Geistlichen bringt man einen Theil

der Jagdbeute dar. Der Syrjfine ist ausserordent-

lich gastfrei und hängt mit unendlicher Liebe an
seiner Heimath. Hervorzuheben ist die Ehrlich-
keit der Syrjäueu, in der Resideuz Petersburg

sind deswegen syrjänische Dienstboten sehr ge-

sucht. Die syrjänische Sprache hat keiu Wort für

den Begriff „Dieb“. Auch in dem einsamsten Orte

kennt man keine Schlösser an den Tliüren. Nur
wegen der Thiere werden Scheunen nnd Scheuern

geschlossen. Wenn der Hausherr nicht will, dass

fremde Gäste während seiner Abwesenheit in sciu

Haus treten, so stellt er einen Stab schräg vor die

Thür, das dient besser als jedes Schloss! Auf der

Jagd wird die Beute stets gehörig gleicbmässig

getheilt; das gegebene Wort, eingegangene Ver-

pflichtungen werden treu gehalten. Ferner wird

ihre Sparsamkeit, die Festigkeit des Charakters,

ihre Kühnheit gelobt.

Man beschuldigt die Syrjäuen, dass sie den

Branntwein liesonders lieben, aber Bie trinken ent-

schieden nicht mehr, als die Russen in andereu

Gegenden; im Gegentheil weniger, und nur an Feier-

tagen. Mit mehr Grund wird den syrjänischen

Mädchen Unkouschheit vorgeworfen; die leichte

Führung eines Mädchens ist aber kein Hinderniss

znr Ifeirath; die Syrjänen sehen hierauf als auf

etwas Gleichgültiges. Man wirft den Syrjänen

Trägheit vor, das ist auffallend. Wie könneu Leute,

welche derartige Strapazen, Märsche, Jagden, Le-

ben in den Wäldern mit Leichtigkeit ertragen,

trag oder faul sein? Mau wirft ihnen Unwissen-
heit vor: woher sollen sie das Wissen nehmen,

wer sollte sie auch unterrichten? Gerecht ist der

Vorwurf der Streitsucht, sie sind processsüchtig.

Cap. IX. Die syrjänische Sprache und die

Producta der Volkslitaratur. Die Syrjänen haben

keine eigene Schrift und deshalb keine» alten Li-

teraturerzeagnisse. Ihre Sprache ist mehrmals

grammatisch behandelt worden: 1813 von Fle-
row, 1832 von Sjögren, 1841 von Gabelentz,
1844 von Castren, 1850 von Sawaitow. Die

Sprache zerfallt in sechs Dialekte. Sie ist ent-

schieden sehr arm an Wörtern. Die rassischen

Buchstaben «ind nicht völlig geeignet, die syr-
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janiacheu Laute wiederzugeben; die Syrjänen ver-

stehen oft nicht BjijänUche Worte, welche mit

russischen Buchstaben geschrieben sind. Die so-

genannten sy rjan ischeu Uebersotzungcn sind da-

her sehr überflüssig, kein Mensch liest sie. Eigene

Volkspocsie scheint es nicht mehr zu geben; die

Syrjänen singen wohl, aber russische Lieder, mit

entstelltem, oft schwer verständlichem Texte. Ihre

Traditionen gehen nur bis auf die Einführung des

Christenthums zurück. In ihren jetzigen Märchen,

in ihren Räthseln, welche sie sehr lieben, ist der

russische Ursprung nicht unschwer zu erkennen.

Cop. X. Glauben und Vorurtheile der Syr-

jänen. Der Einfluss der russischen Nationalität

und der russischen Anschauungen ist hier noch

viel stärker und entschiedener gewesen, als anders-

wo. Im Aberglauben und den Yorurthcilen der

Syrjftnen ist kaum ein© Spur von Selbstständigkeit

bemerkbar, doch ist bei den Syrjünou Alles greif-

barer, lebendiger. Es folgt nun eine Aufzählung

der verschiedenen „Geister“
,
au welcho sie trotz

ihres Christenthums glauben: ein liest des Heiden-

tbnms. Sie haben einen Waldgeist (syrjüniscb

woersa), einen Wassergeist (syijftnisch kulj), einen

besonderen Hausgeist, den sie Titimer nennen,

nach dem russischen Kikimora, dann die guten

gewöhnlichen Hausgeister (russisch AOMOHoft) u. s. w.

Nur ein Glaube ist den Syrjftnen eigentümlich,

das ist der Glaube an den „Ort“. Es wird be-

hauptet, dass etwas Derartiges weder bei den be-

nachbarten Russen
, noch bei den Pernij&kcii oder

Wotjäken geglaubt werde. Der „Ort“ wird für

einen guten Geist gehalten, das Wort soll eigent-

lich nichts weiter als „Geist“ bedeuten. Der Syr-

jäne glaubt, dass jeder Menscb seinen eigen „Ort“

hat, welcher in der Luft lebt, also eine Art Schutz-

geist. In einzelnen Gegenden kennt man den
„Ort“ nicht, an anderen wird er mit den Haus-
geistern vermischt. Die Syrjftnen glauben auch
an Zauberer, Hexen und hängen fest an allerlei

sonderbaren Yorurthcilen.

Cap. XL Häusliches Leben und Sitten der

Syrjftnen. Wir begnügen uns hier mit der ein-

fachen Angabe des Inhaltes. Popow spricht von
der Verthoilung der syrjänischen Bevölkerung in

ganze Gebiete; es giebt nur eine Stadt, Ustsy-

kolsk, auf syrjänisch Syktyldin. Ferner beschreibt

er das Aussehen und die Beschaffenheit der Dörfer,

der Kleidung, Nahrung, dann schildert er die bei

Geburten , Hochzeiten , Sterbefallen beobachteten

Gebräuche, zuletzt auch einzelne Belustigungen

und Spiele der Syrjftnen.

Cap. XII. Ackerbau, Gemüsebau und Vieh-

zucht.

Cap. XIII. Jagdbetrieb der Syrjftnen. Der
Syrjäne ist ein geborener Jäger; wenngleich der
Ackerbau unbedingt für ihn die Mittel zum Unter-

halt bietet, so betreibt der Syrjäne dennoch mit

Lust und besonderer Liebe die Jagd auf alles nur

Jagdbare. Und die weiten Wälder beherbergen

ein reiches und mannigfaltiges Thierleben: Eich-

hörnchen, Hasen, Füchse, Elennthiere, Rennthiere,

Marder, Bären, Wölfe, Vielfrasse u. u. w. in grosser

Menge. Es werden in einem Jahre ungefähr eine

Million Eichhörnchen erlegt. Danu ist allerlei

Geflügel zu erwähnen. Auch die verschiedenen

Arten des Fangens, Schiessens u. s. w. beschreibt

Popow im Wesentlichen auf Grundlage einer Ab-
handlung von Arsenjew, welcho wir später be-

sonders nooh aufführen werden.

Cap. XIV. Fischerei und andere Gewerbe.

Es werden insbesondere Schleifsteine aller Art von
den Syrjänen zubereitet.

Cap. XV. Die Handelsbeziehungen des syr-

jänischen Landes.

Cap. XVI. Allgemeine Schlussfolgerungen.

So weit diese Folgerungen sich mit dem
wirtschaftlichen Zustande der Syrjänen beschäf-

tigen, finden wir keine Veranlassung, auf diese

hier einzugeben, ebenso wenig auf den Vergleich

der Lebensweise, Sitten u. s. w. der Syrjänen mit

den Russen. Nur eine Bemerkung müssen wir

wiedergeben. Die Syrjänen sind in physischer wie

in moralischer Beziehung nicht minder entwicke-

lungsfähig wie die Russeu, aber wir sehen nichts

von einer Fortentwickelung der Syrjänen. Wo-
her kommt das? Die Sache ist sehr einfach: Je-

der, welcher sich aus der Masse des syrjäniseben

Volkes durch Bildung, Reichtum, gesellschaftliche

Verhältnisse hervorhebt, hört eben auf Syr-
jäne zu sein und wird einfach zn der Masse des

russischen Volkes zugcsählt. Es giebt eben

nur syrjänische Bauern. Es ist dies nicht

allein das Loos des syrjänischen, sondern auch vie-

ler anderer tschadischen (finnischen) Volksstämme.

So verschwinden sie allmälig vom Schauplatze.

Zum Schluss des Referats sei noch hervorge-

hoben, dass Popow mit der grössten Peinlichkeit

alle Quellen für seine Angaben angiebt und
eine Reihe von Anmerkungen unter dem Text je-

ner Abhandlung beigefügt hat.

11. F. A. Arsenjew, Die Syrjänen und
ihr Jagdgewerbe. Moskau 1873. 65 S.

Mit Abbildungen, pth A. ApceHesi, 3up-
AHC D HXl OXOTHIHl.il MuCKBH 1873.)

Im Anschlüsse an die eben besprochene aus-

führliche Abhandlung Popow’s berichten wirüber
eine kleinere Abhandlung, welche sich auch mit

den Syrjänen beschäftigt. Die kleine Broschüre

Arsenjew ’s ist nur ein Abschnitt eines grösse-

ren Aufsatzes, welcher unter dem Titel „Ueber
die Gewerbe und die Handelsbeziehungen im syr-

j&nischen Lande“ (0 npoMbicjeimuxi h Topro-

Mxi CHüuiCHiftXi Bl 3upABCKOKi tipfffc) in dem Al-

manach (naxHTHflA khkwks) des Wologdasohen
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Gouvernements für die Jahre 1865 und 1866 ge-

druckt worden ist. (Dieses Bach hat uns nicht

orgelegen, wir kennen es nur aus einem Citate

Popow ’s.) In der ans vorliegenden Broschüre

nun berichtet Arsenjew in einer Einleitung zu-

erst über das Volk der Syrjüneu, über ihre Her-
kunft, über die Deutung ihres Namens, über ihre

Zustände in alten Zeiten, über ihre Taufe. Dann
nach einer kurzen Beschreibung deB von den Syr-

jänen bewohnten Gebietes geht er über zur Schil-

derung der Syrjänen als Jäger. Er schildert im
Allgemeinen ihre Jagdausrüstnng, ihre sehr primi-

tiven Gewehre; dann im Speciellen die Jagd auf

einzelne Thiere. Den Hauptgegenstand der Jagd
bildet das Eichhörnchen, dann das Hermelin, dann
das Haselhuhn

;
ferner das Rennthier, der Bär, der

Fuchs und andere mehr. Es werden alle die ge-

nannten Thiere sowohl geschossen, als auch durch
allerlei einfache und zusammengesetzte Fangappa-
rate gefangen. Diesen oft sehr ingeniösen Appa-
raten schenkt Arsenjew besondere Aufmerksam-
keit, die meisten derselben sind durch Holzschnitte

dargestellt.

12. Die Expedition nach China in den Jah-
ren 1874 und 1875. Mitgetheilt von J. A.

Sosnowski. (Iswestija der k. Russischen Geo-

graphischen Gesellschaft Bd. XII, 1876, Seite

143 bis 155.)

13. Die Expedition nach China zu wissen-
schaftlichen und Handelszwecken in

den Jahren 1874 und 1875. Von J. Sos-
nowski. [Wojenny Sbornik (Kriegsjournal)

1876, September-, October- n. Novemberheft.]

14. Lieber die sanitären Verhältnisse und
die Medicin in China. Von Dr. P. J. Pjä-
setzky. Moskau 1876. 68 Seiten. 8°. (0
fHHHTHpHhlMi ycJOBiflXl II MtMIIUUHt KlTSfl.)

Separat - Abdruck aus der Moskauer Medicini-

schen Zeitung 1876.

15. Photographie-Album Chinesischer An-
sichten. (87 Stück.) Herausgegeben von

N. A. Jermolin in St Petersburg; dazu ein

Inhaltsverzeichnis* mit kurzen Erklärungen

von Dr. Pjäaetzky. 16°. 16 Seiten.

Wir vereinigen die genannten Schriften, weil

ria alle einer und derselben Veranlassung ihre

Entstehung verdanken und sich mit verwandten

Dingen beschäftigen. Im Jahre 1874 wurde mit

kaiserlicher Genehmigung von dem Ministerium

der auswärtigen Angelegenheiten ,
der Finanzen

und des Krieges eine Expedition ausgerüstet, wel-

che den Weg zwischen dem Grenzposten Saissan

und den südwestlichen Provinzen Chinas unter-

suchen sollte, ob derselbe als Handelsweg zwischen

Russland und China zu benutzen sei. Unter den
anderen daneben gestellten Aufgaben war insbe-

sondere in Aussicht genommen, möglichst genaue
Daten über den Dungaoenaufstand zu sammeln.
Chef der Expedition war der Oberstlieutenant

J. Sosnowski, Mitglieder Dr. raed. Pjftsotzky
als Naturforscher, Capitän Matusowski als To-
pograph, ferner ein Dolmetscher, drei Kosacken,
ein Photograph, Bojarski, und ein Chinese, Syn,

In den beiden ersten Aufsätzen, von denen
der in den Schriften der Geographischen Gesell-

schaft abgudruckte sehr kurz, nur 12 Seiten um-
fasst, der andere im Kriegsjournal ausführlich ist,

finden sich interessante Angaben über Land und
Leute in China, vor Allem über die Zustunde in

dou durch den Dungauenaufstand arg verwüsteten

Provinzen Chinas.

Bemerkenswerth ist die Schilderung, welche

Dr. Pjäsetzky auf Grund seiner eigenen Beob-

achtungen von den medicinischen und sanitä-

ren Zuständen Chinas macht, Pjäsetzki be-

ginnt, nach kurzem Reisebericht, mit der Geburt,

schildert die unwissenden Hebammen der Chinesen

und ihre sonderbaren Gebräuche, welche sic an
Wöchnerinnen und Neugeborenen ausühen. Aerzte

werden nicht hinzngelassen , Operationen werden
nie ausgeführt. Daun spricht er von der Kinder-

tödtung und bestreitet das Gerücht, als sei das

Verbrechen der Kinderaussetzung so sehr verbrei-

tet in China. Interessant sind die Mittheilungen

über die Kindererziehung, speciell Über die Be-

handlung der Füsse der kleinen Mädchen, um die

bekannte FussVerkrümmung zu erzielen: im We-
sentlichen beschränkt sich das Verfahren auf das

regelmässige Anlegen von Binden, durch welches

die Zehen und die Ferse einander genähert wer-
den. ln anziehender Weise wird die Wohnung
der Chinesen beschrieben; das, was aber über die

Städte, über den Schmutz in denselben, üln?r die

durchweg mangelnde Sorge für Desinfektion mit-

getheilt wird, lässt den Aufenthalt in chinesischen

Wohnungen nicht als anziehend erscheinen. Dann
schildert Pjäsetzky die Lebensweise der Chine-

sen, ihre Kleidung, ibre'Nahrong, Essen und Trin-

ken; die Chinesen gemessen keine Milch und
Nichts, was daraus bereitet wird. Den körperlichen

Zustand beschreibt er kurz in folgender Weise:

Die Chinesen erfreuen sich im Allgemeinen einer

guten Gesundheit und erreichen gewühulich ein

Alter von 60 bis 70 Jahren; sie sind meist von
mittlerer Körpergrösse, obgleich auch vereinzelte

sehr grosse Individuen getroffen werden, meist

sind sie mager, einzelne fett; die Hautfarbe brü-

nett, doch kann man alle Nüanci rungen ,
vom

Weisseu bis zum Zimmtbraunen, antreffen. Die

Farbe der Haare and der Augen ist schwarz, sel-

ten braun; die Haupthaare sind dicht, Schnurrbart

und Barthaare spärlich. An ihrem Schädel sind
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Mil B. B. rpHropkCBUMl, OpieBTHJHCTOIt.

CnA. 1874.)

Es sind das nicht neue Aufsätze des berühm-

ten Orientalisten, welche hier durch Herrn P. Lerch
herausgegeben werden, sondern ältere, in verschie-

denen Journalen zerstreute, welche aber auch heute

noch hohes Interesse gewähren. Da wir aber nicht

wissen, ob nicht vielleicht früher schon diese Ab-

handlungen in der deutschen Literatur Berück-

sichtigung gefunden haben, bo begnügen wir uns

hier mit der blossen Angabe der Ueberachrift

zweier: Die jüdischen religiösen Sec-
ten in Russland, Seite 418 bis 550 (zuerst

gedruckt im Journal des Ministeriums der luneren

Angelegenheiten 184G), und dieTachuktschen
und ihr Land; von der Entdeckung des Landes

bis auf die Jetztzeit, Seite 551 bis 575 (zuerst

gedruckt im Journal des Ministeriums der Inneren

Angelegenheiten 1851).

zwei Eigcüthümlichkeitcn in die Augen springend:

die Btarke Neigung der Stirn nach hinten uud die

bedeutende Verschmälerung in der Schläfengegend.

Unter den besonders entwickelten Organen ist des

Kehlkopfes Erwähnung zu thun , derselbe springt

am Halse stark vor. Das Muskelsystem ist gut
aasgebildet, die Muskel der Beine scheinen kräf-

tiger als die der Arme. Die Chinesen sind fröh-

lich, gesprächig und mittheilend, aber heftig und,

wie man sagt, rachsüchtig. Nach kurzen Mitthei-

lungen über die Stände Chinas, die Gelehrten und
Nichtgelehrten, geht Pj&sctzky über zur Be-

schäftigung der Chinesen uud schliesslich zu einer

übersichtlichen Besprechung der Krankheiten, dar-

unter des Aussatzes (Lepra). Es folgt dann eine zn-

Hummcngedräugte Darstellung der anatomisch-phy-

siologischen Vorsteilongen der chinesischen Aerzte,

welche auf einer sehr niedrigen Stufe stehen: Sec-

tionen zu machen ist nicht gestattet. Das Er-

kennen der Krankheit ist im Wesentlichen ge-

knüpft an das Studium des Pulses, wobei die chi-

nesischen Aerzte eine unglaubliche Menge feinster

Unterschiede zu haben behaupten. Demnach haben
die Chinesen ein bestimmtes System, nach wel-

chem sie die Krankheiten rubrificiren. Der Arznei-

schatz der chinesischen Aerzte enthält eine Summe
der widerlichsten und verabscheuungswürdigsten
Mittel (auch Urin und exerementa hu mann). Die

Chirurgie steht auf einer niedrigen Stufe, Opera-

tionen werden nicht gemacht, allenfalls Beinbrüche

geschient; blutstillende Mittel, die Unterbindung
der Arterien ist den Chinesen unbekannt. Eine

besondere Heilmethode ist die durch Einstecken

langer Nadeln, die Acupunctur. Acrzlicho Bil-

dungsanstalten giebt es nicht, Jeder der mag, kann
prakticiren; bei Einholung des ärztlichen Käthes

wird mit den Aerzten um den Preis gefeilscht.

Der ärztliche Stand ist nicht glänzend und wenig
geachtet.

Dr. Pjäsetzky hat unter Anderem eine sehr

werthvolle Sammlung von Aquarellen raitgebracht

uud auft&erdem mit Hülfe der Photographie eine

grosse Reihe photographischer Aufnahmen gemacht.

Ein kleiner Theil davon (87) ist durch den Pe-

tersburg Photograph Jermolin vervielfältigt. Ausser

den Ansichten der Städte, Gegenden n. s. w. finden

sich auch gut« Portraitaufuahmen , ferner die Ab-
bildung eines gekrümmten Kusses, und zahlreiche

Gruppen von Chinesen in allen nur möglichen Be-

schäftigungen.

16.

W. W. Grigorjew, Orientalist, Russland
nnd Asien. Eine Sammlung von Abhandlan-
gen and Untersuchungen über Geschichte, Eth-

nographie und Geographie. Petersburg 1876.

8®. 576 Seiten. (Poccia h Aaia. CöopuvKX
H CTHTCfl [10 HCTOpiü, BTIMirpH-

4>iu ii rVnrpatiii Hannenbhuxi bi paaxoe «pe-

17.

P. Majew, Asiatisch- Taschkent. (A*i-

HTCKift Tainnem») in den Materialien zur Sta-

tistik Turkestans. (Jahrbuch, heransgegeben

von dem Turkeatanschen Statistischen Co mit/*

unter der Rcdaction N. A. Majew’s. 4. Heft.

Petersburg 1876. Seit« 260 bis 313.)

Mit dem Namen «Asiatisch - Taschkent“ be-

zeichnet Herr Majew hier die alt« asiatische Stadt

zum Unterschiede von dum in letzter Zeit entstan-

denen von den Russen neu erbauten russischen

Stadtviertel. Ausser einer Beschreibung der Stadt,

ihrer Gebäude und Canäle giebt der Aufsatz eine

interessante Schilderung der Einwohner, der S ar-

ten. Ihre Wohnungen und Kleider, ihr Essen

und Trinken, ihr« Lebensweise, ihre Krankheiten,

ihre Spiele und Belustigungen werden in kurzer

aber anziehender Weise beschrieben.

18. Nemirowitsch - I)a n tachen ko, W. J.,

Die Solo wetzkischen Inseln. Erinne-

rungen an eine Reise mit Wallfahrern. (Co-

10BKH. BocnOMHNBHiit M paaCKH3U O [Rit-UHXl

Cft ÖorMMMMiaU.) Petersburg 1875. 8°. 357

Seiten.

Das Buch giebt erstens eine Schilderung von

Land und Leuten im Gebiete der nördlichen Dün»

(Gonv. Archangel); zweitens eine Beschreibung der

Insel Solowetzk mit ihrem berühmten Kloster,

welches alljährlich Tausende von Wallfahrern an-

zieht.

19. Nemirowitsch-Dantschenko, W. J., Am
Ocean. Das Loben im hohen Norden. Peters-

burg 1876. 8°. 464 Seiten. (He««po»**i*-
4h im es ko, B. ft., V oKCHiia. ttiHüb na *p*ä-

HCMl ciBCpt.)
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20. Nemirowitsch - Dantschenko, W. J,,

Lappland und die Lappländer. Oeffent-

liohe Vorleanngen, gehalten iin Jahre 1875 im
Petersburger Pädagogischen Museum. Peters-

burg 1876. 8°. 228 Seiten. (B. H. Henspo-
BHii-AaimeHxo, .Imusiuia u Jhujhh.uuj)

21. Nemirowitsoh-Dantachenko, W. J., Im
Freien. Skizzen. Petersburg 1876. 8°. 193
Seiten. (B. II. HcNHpOBNH - AaKiexxo,
Hb npocropt, oicpxx.)

Alle drei Bücher enthalten anziehende, leben-

dig geschriebene Schilderungen eines Reisenden

vom Lande und Meere, vom Leben und Treiben

der Bewohner des rassischen und norwegischen

Lapplandes.

22. Die Zeitschrift „Das alte nnd neue
Russland“ (JpesxHfl it hubbh Poccm). Jahr-

gang 1876 enthält unter Anderem:
a. L. A. Ucbtomski, Sjusma, eine ethno-

graphische Skizze (Gouv. Archengel), II. Bd., S. 22
bis 49.

b. Tscherepanow,S.J., Aus den Erinne-

rungen eines sibirischen Kosacken, II. Bd., 187, 258,

376; III. Bd., 79 bis 87, 180 bis 187.

c. S. W. Maximow, Land und Leute in

Weissrussland (das Land der Kriwitschen; Skizze

der Weissrussen), II. Bd., 127, 201, 297.

d. Swirelin, M. W. a Die Colonisation des

Orenburger Landes in der ersten Hälfte des

XVIII. Jahrhunderts, IL Bd., 178 bis 232.

e. Ibrahimow, Skizzen aus dem .-Leben

der Kirgisen, III. Bd., 57 bis 63.

f. A. IL, Skizze des Tomskischen Altai, III. Bd.,

73 bis 79.

g. G. N. Potanin, Der Nikolskisehe Kreis

und seine Bewohner (Gouv. Wologda), III. Bd., 136

bis 157.

23.

Die Zeitschrift „Dar Russische Bote“
(PyccxiB BtcTHHKi). Jahrgang 1876 enthält

unter Anderem:
a. Krasnowodsk und seine Bedeutung, Bd.

122, S. 255 bis 291.

b. W. W. Makuschew, Skizze der Ge-
schichte nnd der jetzigen Lage der transdannbi-

schen Slaven (Bulgaren nnd Serben), Bd. 123,

S. 5 bis 37.

c. J. Sawoiko, Erinnerungen an Kam-
tschatka und den Amur (1854 u. 1855), Bd. 123,

S. 442 bis 505.

d. D. A. Skalon, Reise in den Orient und

das Heilige Land in der Suite des Grossfürsten

Nikolai Nikolajewitsch im Jahre 1872,

Bd. 123, S. 505 bis 571; Bd. 124, S. 162 bis 187,

712 bis 753; Bd. 126, S. 554 bis 576.

e. A. A. Wilkins, Das Thal des Flusses

Hi, Bd. 124, S. 459 bis 519.

f. M— ka. Eine Fahrt aus Constantinopel

nach Serajewo im Jahre 1874, Bd. 125, S. 629 ins

678.

g. A. P., Die Fischer-Halbinsel. Erinnerun-

gen an eine Fahrt auf dem Eismeere, Bd. 125,

S. 5 bis 66.

h. P. J. Ogorodnikow, Durch Persien.

Raisebeobachtungen und Bemerkungen, Bd. 126,

S. 135 bis 179, 557 bis 588.
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Berichtigungen.

Seit« W aus Zeile 7 v. u, die Wörter .erfüllt bis Durchmesser“ in Zeile 8 nach .Getreidemehl“ xu rerleg*B.

98, Zeile 14 . o. etatt Capacten liea Capeehten und statt WT
euaau lies Wensau.

99, 8 4 v. n. , Inhalt Scheiden lies Scheiden Inhalt.

806, 8 15 v. o. , Kangur lies Kaugur.

312, 8 14 T. u. . Kurlan lies Kurlands.

914, 8 12y. «. . ihren lies ihnen.

316, 8 13 v. o. . Schubin bei lies Schubin und bei.

317, 8 9 y. u. . in IV lies V und IV.

318, 8 2 y. o. nach hinreichende ein Punkt.
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Verzeichntes der anthropologischen Literatur.

L

Urgeschichte und Archäologie.
(Von J. H. Müller in Hannover.)

(Dm Verzeichnis« der bekannt gewordenen Arbeiten ist mit Ende Juni 1877 abgeschlossen. Die

Zusammenstellung der nordischen Literatur hat wie früher Fräulein J. Mestorf übernommen.)

Deutschland.

v. Alten. Denkmäler, Ausgrabungen und Funde
im Oldenburgischen. (Bericht über die Thätigkeit

des Oldenburger Landcsvereins für Alterthums*

künde 1875— 1876.) Mit Abbildungen.
Grabhügel bei Borbeck mit Steinkranz: Kohlen

uucl Knochenreate, Griff eines Fcuersteimnesaers, eine
pyramidale Steinsetzung und eine Urne mit Knochen.
— Untersuchung des Hohlwegen zu Ipwege im Moor.
Kartirung des Bohlweges, der die Hüben von Ede-
wecht und Jeddeloh mit einander verbindet. — Aus-
grabungen bei Lindern: in 12 Hügeln nur kreis-

förmige Steinsetzungun, Knochen und Kohlen gefun-
den. — Untersuchung der Grabhügel bei Lindlage:
einzelne Steinsachen

,
Knochen nna Kohlen

,
Urnen-

scherben
,

5 Urnen (zum Theil gleichfalls nur in

Bruchstücken) mit Knochen und Resteu eine« feinen

Bronzedrahteg. — Hügelgräber auf dem Eifelde bei

8tapelfeld: Steiusetzuugen, Knochen und Kohlen im
Innern. — Hügelgräber auf dem Halfsteder Felde

:

Kohlen und Knochenreste, Urnen und Urnenscherben
wie einzelne Steinsachen. — Untersuchung des Hil-

ligen Btold» Berges in Aschhansen: zwei Ringe von
Kupferdraht, 3 GefaUse, 1 eiserne Bichel etc. — Alter

Lagerplatz auf der Haide bei Marren. — Aufzählung
einer Reihe von Bronzefundeu, darunter die Bronze-
statuette aus dem Bunnermoor bei Löningen , die

Bronzegefasse von Böen, Nieholt und Bruckshus, die

fassende aus dem Hügeigrahe bei Lüerte, Schwerter,
Lanzenspitzen, Halsschmuck etc., am wichtigsten der

Fund von Marren, besprochen von Hübner in den
rheinischen Jahrbüchern 1876.

Archiv far Anthropologi«. Bd. X.

R. Andree. Neugranadinische Alterthümcr. (Glo-

bus, Bd. XXIX [18761, Nr. 2.)

R. Andree. Schädelcultus. (Aus den Mittheilun-

gen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1875.)

Archäologische Forschungen der Ooaterreicher

auf Samothrake. (Ausland 1876, S. 381.)

Das Unternehmen wurde bekanntlich im Aufträge
des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht

ausgeführt.

Archiv für Anthropologie. (Organ der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte, IX. und X. Bd. [1. und 2. Heft.]

BraunBchweig 1876 und 1877.)

W. Arnold. Ansiedlungen und Wanderungen

deutscher Stämme. Zumeist nach hessischen

Ortsnamen. 1. und 2. Abtheilung. Marburg

1875 und 1876.
Vergl. historische Zeitschrift 1874; Jenaer Litera-

turzeitung 1876, Nr. 30; Literarisches Centralblatt

1875, Nr. 25.

Ausgrabungen zu RegenBburg. (Correspondent

von und für Deutschland 1877, Nr. 243.)

Reste des römischen Palatiums. In der Tiefe von

ungefähr 5 m eine römische Handmühle von Granit.

Kleine Bronzebüste und mehrere Bronzeplättchen

1
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2 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

vou einem Schmuckkästchen. „Auch römische Huf-
eisen und ein Zügel , sowie zahlreiche Knochen von
Thieren, namentlich auch Eberzähne und Hirsch-
geweihe wurden ausgegraben.“

Die Ausgrabungen bei Bonn vor dem Cölner

Thor© im Herbst 1876: A. v. Veith, Haarest©;

H. Frz. Bücheier, Bonner Inschriften; C. F. van
Vleuten, Münzen. (Jahrbücher des Vereins von
Alterthumsfrcundcn im Rheinlande, 59. Heft,

1876.)

E. Aus m Weerth. Jnnotempel bei Nattenheim.

Mit Abbildungen. (Jahrbücher des Vereins von
Alterthumsfreunden im Rheinlande, Heft LVII,

1876.)

E. Aus'm Weerth und Wioeeler. Römische
Gläser, gefunden in Hohen-Sülzen. (Jahrbücher
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein-
lande, 59. Heft, 1876.)

E. von Bary. Ueber Senam und Tumuli im Kü-
stengebirge von Tripolitanien. (Zeitschrift für

Ethnologie 1876, S. 378.)

Bartels. Ostfriesland in der Römerzeit. (Jahrbuch
der Gesellschaft für bildende Kunst und vater-

ländische Alterthümer zu Emden, 2. Bd., 2. Hft.

Emden 1877.)

A. Bastian. Die Monumente in Santa Lucia Cot«
zumalguapa. (Zeitschrift für Ethnologie 1876,
-S. 322.)

In Guatemala. Steintafeln mit mythologischen
Darstellungen in Hautrelief. Steinköpfe von über-
menschlicher Grösse, auch thierische Formen

; Steiu-
büsten. Die AlterthUmer sind für das K. Museum
in Berlin erwoi'b«.

Boiträge zur Anthropologie und Urgeschichte
Bayerns. (Organ der Münchener anthropologi-

schen Gesellschaft. Herausgegeben von J. Koll-

inann, F. Ohlenschlager, J. Ranke, N. Rüdinger,
J. Würdinger, K. Zittel, I. Bd., 1. und 2. Heft
Mit 17 lithogr. Tafeln. München 1876.)

G. Borend t. Altpreussische Küchenabfälle am
frischen Ilaff. (Schriften der physikalisch - öko-
nomischen Gesellschaft zu Königsberg 1875, I.

und II. Abtheilung.)

Bericht über die VII. allgemeine Versammlung
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie zu
Jena am 9. bis 12. August 1876. (Corrcspon-
denzhlatt der deutschen Gesellschaft für Anthro-
pologie 1876, Nr. 9, 10 und 11.)

Biefol. Bericht über die im Laufe des letzten
Jahres auf dem Gebiete des schlesisch-heidnischen
Alterthums gemachten Funde. (Schlesiens Vor-
zeit in Bild und Schrift 1877, S. 180.)

Gliedert sich in: 1 ) heidnische Gräber, 2 ) Münzen-
ftmd, 3) Heidenftchanzen

, 4) Fundorte im AJlgemei-
ntti. 8ub 1) »iod besonder« di. Iteihtngruti-r am
Krvnzberg in Klein -Tim Ton Intere»«e. (Jeher den
Münzenfund in hier nicht» Nähere» mitgelheUt; e»

wird *nf die folgende Nummer (;<8) der Berichte
verwiesen. Von Ringwiillen »ab 3) sind in Seidene«
bi» jetzt 142 conitatirt. .Al« Hanptergebmi. dn-
mitgetlieilten Fundorte sehen wir diesm»! die viel*
u» deneelben zu entnehmenden Beweise »n, da.»
in Schlesien lange vor der historiechen Zeit eine
grosse Menge Gussstittten (Br Kiaenwerkzeuge und
mit Sicherheit (») euch solche für Kupfer- und Bronze-
gu.s beetanden haben.“ Ausführlichere Mittheilung
verdienten die Funde von Mallwitz hei Sprottau und
im Carolather Forst.

Ff- Birgham. Ueber einige hawaiische Alter-

tbüraer. (Globn*, Bd. XXX, 1876, Nr. 4.)
Götzenbilder und ein Opfertecken.

K. Blind. Germanische Feuerbestattung in Sage
und Geschichte. (Deutsche Warte, 8. Bd., 1. o.

2. Heft, 1875.)

A. Bosizio. Die Geologie und die Sündfluth. Eine
Stndie über die Urgeschichte der Erde. Mit 4

Tafeln. Mainz 1877.

Brandt. Bronzefand von Codram auf W'ollin.

(Baltische Studien 1876, S. 171.)
Schwert und Me#m*r.

Das Bronzeseitalter. (Europa 1877, Nr. 13.)

H. Brugsch-Bey. Geschichte Aegyptens unter

den Pharaonen. Nach den Denkmälern bearbei-

tet. Erste deutsche Ausgabe. Mit 2 Karten und
4 Tafeln. Leipzig 1877.

Die Burgwällo der Insel Rügen nach den auf Be-

fehl Sr. Majestät des Königs im Sommer 1868
unternommenen Untersuchungen. (Beilage zum
Deutschen Reichs- und Knnigl. Preuas. Staats-

Anzeiger 1876, Nr. 40.)

M. Busch. Der Mensch vor der Eiszeit, seine

Nachkommen und deren Sagen. (Grenzboteo
1876, S. 161.)
Nach den Werken von W. Boyd Dawkins über

die Höhlen und Ureinwohner Europas und D. Henry
Rink über die Hagen und Ueberlieferungen der
Eskimo.

O. Caspari. Die Urgeschichte der Menschheit mit

Rücksicht auf die natürliche Entstehung des frü-

hesten Geisteslebens. Mit Abbildungen in Holz-

schnitt und lithograpb. Tafeln. Zweitei Auflage.

Leipzig 1877,

Die sogenannten Colten oder Streitmeissei. (Augs-
burger Allgem. Zeitung 1876, Beilage Nr. 359.)

K. Christ. Römische Alterthümer und Inschriften

aus Heidtdberg. (Augsburger Allgem. Zeitung

1877, Beilage Nr. 145.)

S. CIessin. Alte Eisenschmelzen bei Plssing im
Altmühlthale. (CoireBpondenzblmtt der deutschen
Gesellschaft für Anthropologie 1876, Nr. 7, S.

55.)

Congress für amerikanische Urgeschichte zu Nancy.
(Ausland 1875, Nr. 45.)
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8Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

Zur Controverae über die Ausgrabungen in My-
kenä. (Ausland 1877, Nr. 16.)

Correapondensblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte.

Redigirt vom Professor Kollmann in München,
G»neralaecrctnr der Gesellschaft. Jahrgang 1876
und 1877, Nr. 1-7.

B. v. Cotta. Insel Rügen sonst nnd jetat. (Aus-

land 1875, Nr. 10.)

lieber die ältesten Spuren menschlicher Bewoh-
nung und Cultnr, besonders die Uurgwälle daselbst.

Crüger. Der Fund antiker Bronzen zu Floth im
Czarnikauer Kreise, Regierungsbezirk Bromberg.
(Zeitschrift des historischen Vereins für den Reg.-

Bezirk Marienwerder, 1. Heft, 1876, S. 45. Mit
Abbildungen.)
Am Fnsse einer Bergkaute des Netzethais, ohne

Urnen und Knochen gefunden: Eigenthümliclie

Bchmucknadel mit Vogelgestalten, 2 PeusilieU (vergl.

Lindenachmit, Alterth. unserer heidn. Vorzeit,

Bd. 1, Heft 8, Tafel 6, Nr. 2 und Fürstlich Hoheu-
zollemsche Sammlung zu Sigmaringen, XXXVII, 33),

3 Gürtelplatteu (Lindensohmit, Fürstlich Hohen-
zollerusciie Sammlung, 8. 120), 2 gWH geschbwtxene

Ringe, 2 schalenförmige Gefäase, 2 Armspiralen,
Bruchstück einer Spiralspange und gewundener
Halsring, «ÄnimUicb von Bronze. Der interessante

Fund enthält lediglich italisches Fabrikat. Den Na-
men de* Orte« Floth von flo, flare abzuleiten und
hier die Gns«*tÄtte der Sachen anzunehmen ist ebenso

wenig zulässig wie die Anwesenheit der Pkönicier in

der Gegend von Danzig. Vergl. Zeitschrift für Eth-
nologie, Sitzungsbericht vom 20. Mai 1870, S. 125.

W. Deecke. Etruskische Forschungen, 3. Heft.

Das etruskische Münzwesen. Stuttgart 1876.

1«. Diefenbach. Die Volkstümme der europäischen

Türkei. Frankfurt a. M. 1877.

F. DiefTenbach. Deutsches Gründerthum der Ur-

zeit. (Ausland 1876, S. 367.)

Bezugnahme auf Arnold'« Ansiedlungen und Wan-
derungen deutscher Stämme.

Die hl. Die Wodanssäule bei Langstedt (Archiv

für hessische Geschichte und Alterthumskunde,

XUL Bei, UI. Heft [1874], S. 158.)

P. Dober. Lausitzer Gräberfelder. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 20. Mai 1876,

8. 124.)

Bei Oedernitz, Jftnkendorf und Moholz.

J. ten Doornkaal Koolman. Ein Excurs über

den Volksnamen „Frese, Friese“. (Ausland 1876,

S. 374.)

. Dücker. Zwei vorhistorische Stationen. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 18.

November 1876, S. 255.)
Nordwestlich von Königsberg bei denk Leuchtthurm

vou Brüsterort: Scharfkantige Quantitätein», rohe
Topfscherbeu , Knochenrest« und kleine Holzkohlen
in aschiger Bodenauftagerung. Aehnliches in der
Neumark auf dem Landgute zu Reichenwalde bei

Beppen.

A. Ecker. Zur urgeechichtlichen und culturge-

Schichthöhen Terminologie. (Correspondenzblatt
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1876,
Nr. 4, S. 26.)

Schlägt als Bezeichnung der beiden Hauptperioden
die Benennungen: . vonnetallixche und Mutalizeit 11

vor.

E. Edzards. Die Bevölkerung der norddeutschen
Ebene nach der Katastrophe. (Die Natur 1875,
Nr. 30 fg.)

Etruskische Ausgrabungen« (Ausland 1876,
Nr. 5, S. 100.)
Zu Corneto 1875. Uauptfund ein reich omamen-

tirter Sarkophag.

H. I». Fischer. Das Museum für Urgeschichte

und Ethnographie an der Albert-Ludwigs-Hoch-
schule in Freihurg. Freiburg 1875.

Flasch. Marmnrstatnetten von Dorf Wellen a. d.

M. (Jahrbücher des Vereins von Alterthums-

freunden im Rheinlande, 59. Heft, 1876.)

O. Fraas. Die Ofnet hei Utzinemraingeu im Ries.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1876, Nr. 8, S. 57.)
Der Name (Ofen, Backofen) bezeichnet zerklüftet«

Felsen. Eine Ausgrabung iin Spätherbst 1875 und
Frühjahr 1870 ergab unter einer Schicht mit moder-
nen Gegenständen »ine prälustorische mit Menschen-
knochen (zerschmettert« Schädel), Stein- und Kno-
chensachen , Gefasxscherben

, Rothel
,

Kesten von
Elephant, Nashorn, Schwein, Hyäne, Höhlenbär,
Wolf, Pferd, Esel, Och««, Wisent, Rieeenhirach, Ren-
thier, Hase, Gans und Ent«. Zu dem Befund bietet,

der von Dawkins beschriebene Wookey-Hole in
Sommerset ein auffälliges Seitenstück.

O. Fraas. Der Ludwigsburger Grabfund. (Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1877, Nr. 6, S. 47.)
Uolzralimengrab mit unvollständig verbranntem

Skelet, der Kopf uach Norden gerichtet. Zu den
Füssen ein Henktdgefüss und ein eimerartiges GeßUs
aus Bronze; neben demselben ein Dolch mit eiserner

Klinge, Griff und Scheide von Bronze, ein Goldreif,

Goldblech (Spange), Theile eine» Wagens u. s. w.— ein äusserxt wichtiger Fund.

W. Frank. Zur Erforschung der römischen Stras-

sen in Hessen. (Archiv für hessische Geschichte

und Alterthumskunde, XIII. Bd., S. 305.)

Frei -Laubersheim, Ausgrabungen zu. (Darm-
Btädter Zeitung vom 17. November 1876. Cor-

respondenblatt des Goaammtvureins der deutschen

Geschieht*- und Alterthumsvereine 1876, S. 99.)

Im Ganzen der Schluss dieser wichtigen Ausgrabung,
der noch 7 Gräber eröffnet«. Gefunden siud ausser

Knochenresten silberne Fibeln, Knöpfe mit Almandin-
Einlagen, Bruchstücke von Gefasten, Gläsern, Thon*
perleu.

E. Friedei. Schwert-Pfahl. (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 15. Januar 1876,

8. 18.)

1*
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4 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Gefunden itn Moor bei Triplatz im Kreise Rnppio;
im Märkischen Museum. Wird in Beziehung; zum
Schwertgott Zio und Tyr gesetzt.

B. Friedei. Urgeschichtliche Funde aus der Ge-
gend von Nieder -Landin, Kreis Angermünde,
Uckermark. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 19. Januar 1876, 8. 46.)
Meist in Mooren gefunden. Urnen, Pfrieme und

Ahlen aus Knochen, Steinkeil*, bronzener Pferde*
schmuck, Ceit, Knochenflöte, Gussform.

E. Friedei. Silberfand von Nieder-Landin, Kreis

Angermünde. (Zeitschrift f. Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 22. April 1876, S. US.)
ln einem Topfe der spätesten Heidenzeit jener Ge-

gend lagen Sclnnuckgegenstünde {Halsring aus ge-
flochtenen Silberdrählen , Filigranarbeiten u. s. w.)
und Münzen aus dem 10. nnd 11. Jahrhundert.

E. Friodel. Altcrhümcr aus dem Märkischen Mu-
seum. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht

vom 18. November 1876, S. 232.)
Hacke aus Hirschhorn (»dergleichen Horn- und

Knncheugcräth kommt noch in der wendischen Burg-
wall-Periode vor“); Hirschhornende mit Einkerbung;
Steinbeile

; Bnckelnrneti.

E. Friede!. Urne ans brnnnem Thon. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungbnricht vom 20. Januar
1877, S. 9.)

Gefunden bei Milow, Kreis WeBt-Priegnitz, niitMä-
anderverzierung.

H. Friedemann. Die Ueidcnschunze im Ober-
spreewaldc. (Aus allen Welttheilen, VI, 1875,
8. 380.)

J. Freudenberg. Römische Inschrift eines Ar-
morum custoe in Bonn. (Jahrbücher des Vereins
von Alterthumsfreunden im Rheinlaude, Heft LVII,
1876.)

Fund von BrzeziD, Kreis Pieschen, Provinz Posen.
(Wartburg, Nr. 8.)

Grosse Anzahl von Ringen und Spangen von rei-
nem Golde, dereu Metallwerth auf mindestens
30,000 Mark gesoliätzt wird.

Römische Funde in Heidelberg. (Correupondenz-
blatt des Geaatumtvereins der deutschen Ge-
schichte- und Alterthumsvcreine 1877, 8. 46.)

Souterrains mehrerer römischer Häuser und zwei
römische Töpferöfen mit zahlreichen kleineren Alter-
thüinern , Thonfabrikate (mit Inschriften), Münzen
(Domitian, Trajan, Hadrian), Metallgeräthe

, Glas-
fragraente, Gefüss mit verkohlten Erbsen, römisches
Votivaltärchen.

Fund von Sibsau (bei Graudenz). (Anzeiger für
Kunde der deutschen Vorzeit 1876, Nr. 7, S. 220.)
Kislengräber mit Urnen.

W. Ganzhorn. Antiquarische Funde beiGundels-
heim (im Neckarthale). (Correspondenzblatt der
deutachen Gesellschaft für Anthropologie 1877,
Nr. 5, 8. 39.)

In ebener Erde. Gefässe, Kuochenstiicke, ein eiser-
ner Nagel und Bronzesachen.

Gehrich. Schloasberg von Medewitz (Pommern).
(Baltische Stadien 1876, S. 178.)

H. Geisberg. Das vaterländische Museum des
Vereins für westphälischo Geschichte und Alter-

thum »künde. (Zeitschrift für Vaterland. Geschichte
nnd Alterthnmskunde. Münster 1876, IV. Bd.»

8. 171.)

G. Gerland. Anthropologische Beiträge. Halle

1875, l. Bd.

Dio ältesten caquiliniachen Grabstätten. (Aus-
land 1876, Nr. 4, 8. 76.)

Nach den Mittheiluugen von R. Lanciani im
Ballettino detla commissione archeologfaa municipale,
anno III (1875), fase. 2.

A. Gurlt. Zur älteren Archäologie. (Correspon-
denzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthro-
pologie 1876, Nr. 12, 8. 130.)
Aus der Meissnischen Chronik von Petr. Albinus

(15»o).

A. v. Gutzchmid. Neue Beiträge zur Geschichte

des alten Orients. Die Assyriologie in Deutsch-
land. Leipzig 1876.

H. Handelmann. Antiquarische Miscellen. (Zeit-

schrift der Gesellschaft für Schleswig -Holstein-

Lauenburgische Geschichte, Bd. VI [1876], S. 189.)
I. Der Elektratnfand von Katharinenheerd, zuBd.

V, 8. 156 Nachträglich zu Tage gefördert: 3 Stück-
chen Gold, 1 Stück Elektrum, Perlen von Bernstein
und Glas. — 2. Die Insel von Wagersrott, Kirchspiel
Norder - Brarup. Nachtrag zum 31. Berichte der
Schleswig-Holstein-Lauenburg. Alterthumsgeeellschaft,
8. 5. Kein Pfahlbau. — .'i. Die Bronzekronen mit
hak eilförmigem Verschluss. Nachtrag zn Bd. UI,
8. 36 und 431. Verweisung auf Arnkiel, Cimbr.
Heiden-Begräbn. III, 8. 308; desgleichen eine solche
Krone in der Sammlung des Eutiner Gymnasiums. —
4. Römische Kaisermüuzen in Schleswig -Holstein.
Nachtrag zu Bd. II , 8. 64 ,

Bd. III , S. 435. — 7.

Riesenbett bei Broacker. Ausgegraben 1755. Un-
verbrannte I«eiche und flaschenförmiges Gefäas. —
8. Todtanbäume in Schleswig- Holstein. Zweifelhaft.
(Nach älteren Nachrichten.) — 9. Die Bronzekrouen
von Eutin. — 10. Die Burg bei Süsel. Früher ganz
vom Wasser umgeben. Ringwall. Gefunden: Knochen
and abgebrochene eiserne Lauzenspitzen. — 12. Das
sogenannte Urnenfehl neben dem Mydiun-Moor. Nach-
trag zu Bd. V, S. 153. Kein Urnenfriedhof. Töpfer*
stättef — 13. Das Urneulager von Qross-Tonde,
C. 40 Gefäsae, eiserne Beigaben, meisteutheils Messer,
1 blattförmige Lauzenspitza, 1 Schildbuckel, 3 Eisen

-

Schwerter (Bruchstücke) und 2 Ringe. — 14. Die
Entstehung der Runeuschrift und ihre Entwickelung
im Norden. Nach Wimmer Aarböger 1874, S. 1. —
15. Die Funde im Bothkamper Um. Nachtrag rum
XXVIII. und XXXI. Berichte der Schleswig-Holstein-
Lauenbnrgischen Gesellschaft. 3 Hacken ans Hirsch-
geweih.

H. Handelmann. Der Gangban auf dem Brut-

kamp beim Kirchdorf« Albersdorf ( Kreis Süder-

Ditmarschen). (Correspondenzblatt des Gesammt-
vereins der deutschen Geschichts- und Altar-

thnmsvereine 1876, S. 98.)
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5Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

H. Handelmann. Brcmzegrab bei Etnmerloff.

(Correspondenzblatt des Gesammtvcreina der

deutschen Geschieht** und Alterthumavereine

1877, S. 1.)

Gefunden: Ueberreate eine« zerbrochenen Bronze-
schwerie« mit flacher Griffzunge, nebst Sparen der
hölzernen Scheide und Griffbekleidung; zwei Bruch*
stücke einer weissen kittähnlichen Masse

,
die ver-

mut hlicli als Ausfüllung einer Goldplattirung dienten,
welche über der hölzernen Griffbekleidang angebracht
war; ein Goldring.

H. Handolmann. Die Geltorfer Goldbracteaten.

(Correspondenzblatt des GeBammtvereins der

dentachen Geschieht« - und Alterthumsvereine

1877, 8. 28.)

Der eine ist einem Solidus der Constantine aus der
Mitte de* 4. Jahrhunderts nachgebildet

,
der andere

hat eine Darstellung, welche auf die Biegfriedssage

gedeutet wird.

H. Handelmann. Figuren-Urne von DorgBtedter-

leid. Mit Abbildung. (Correspondenzblatt des

Gesammtvereins der deutschen Geschieht*- und
Alterthumsvereine 1877, S. 29.)

H. Handelmann. Das Umenlager von Borgsted-

terfeld. (Correapondenzblatt der deutschen Ge-
sellschaft für Anthropologie 1877, Nr. 6, 8. 44.)

Bis jetzt mehr als .'»00 Urnen gefunden
, darunter

die bekannte mit eingedruckten flgtirlichen Darstel-

lungen (Mensch, Hund, Eber, Hirsch)-

A. Hartmann. Zur Hochäckerfrage. (Oberbaye-

rischeB Archiv für vaterländische Geschichte, 35.

Bd., 2. und 3. Heft. München 1875—1876.)

A. Hartmann. Burgatellen und alte Befestigun-

gen in Oberbayern. (Oberbayerisches Archiv für

vaterländische Geschichte, XXXV. Bd., 1. lieft,

S. 112.)

Bei äaehseukam im Ldg. Tölz und bei Frasdorf
im Ddg. Prien.

Hassencamp. Die prähistorischen Alterthümer

des nordischen Museums in Kopenhagen. (Globus,

öd XXVIII, 1875, S. 364, 381.)

Hassenkamp. Ueber Gräberfunde in der Provinz

Posen. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 19. Januar 1876, S. 38.)

Zwischen Posen mul Samter bei dem Dorfe Kiekrz
eine grosse Grabstätte aufgedeckt, mit zwei grossen
runden und gepflasterten Feuerstellen. Keine Metall-

Überreste in den Urnen.

Haug. Unsere fränkischen Salzquellen zur Römer-
zeit. (Zeitschrift de« historischen Vereins für dos

wilrttemb. Franken, X. IM., 1. lieft [1875], 8.61.)

Haug. Die römischen Denksteine des grossherzog-

lichen Antiquariums in Mannheim. Constanz

1877.

Hecker. Alterthümor aus dem Mansfolder Seo-

kreise. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbe-

richt vom 20. Januar 1877, S. 24.)

Urnen, Stein- und Eisensachen.

Fr. v. Hellwald. Der Congress für amerikanische

Urgeschichte zu Nancy. (Ausland 1875, Nr. 45.)

O. Henno-am-Rhyn. Allgemeine Gultnrgeachichte

von der Urzeit bis auf die Gegenwart, I, und II.

Theil. Leipzig 1877.
1. Die Urzeit und die morgen ländischen Völker

bi« zum Verluste ihrer Selbständigkeit. II. Die Hel-
lenen nnd Römer und ihr Maclitgebiet bis zum Biege
de« Christen! hum».

Herzog. Die römischen Niederlassungen auf würt-

tembergischem Boden. (Jahrbücher des Vereins

von Alterthumsfreunden im Rheinlande, 59. Heft,

1876.)

G. v. Hirschfeld. Die im Gebiete der Ostsee,

unteren Weichsel und Netze naebgewiesenen ul-

terthümlichen (vorrömischen) Gerät he und Gefdsse

anB Erz (Bronze), deren Stellung zum alten Han-
del, Ursprung und Herkunft. (Zeitschrift des

historischen Vereins für den Regierungs -Bezirk

Marienwerder , 1. Heft, 1876, S. 71. Mit Abbil-

dungen.)
Der Verfasser verwirft, mit Recht die Dreiperioden-

tlieilung , im übrigen sind wir mit seiner Claasiflci-

rung der Alterthümer bezüglich de» Ursprungs und
der Zeitstellung nicht immer einverstanden. Auch
in der Auffassung der Handelsbeziehungen zwischen
dem Süden und Norden siud wir oft anderer Ansicht.
In Betreff de» Goldbracteaten von Wapno hat Mül-
le u ho ff sicher Recht, da« Stück fällt mehrere
Jahrhunderte nach Christus {frühesten* ins 5. Jahrh.).

Das Kopenliagener und Stockholmer Museum besitzen

bekanntlich eine »ehr grosse Zahl solcher Goldbrac-
teaten, die sich durch das Oehr als Anhängsel kenn-
zeichnen. Da« Hakenkreuz ist hier nicht dasMunzzei-
chen von Damaskus. Die für das höhere Alter geltend

gemachte Rohheit der Urne findet sich nachweislich

auch bei ganz späten Gelassen. Die Fibeln (wie auch
die übrigen Alterthümer) sind vielfach unrichtig da-

rin: es sind häufig längst als römisch anerkannte
Typen

,
so namentlich alle auf Tafel IV und V ab-

gebildet«!; Tafel V, 1—3 veranschaulicht sogar eine

Art, die man Wendouspange getauft hat, ohne damit
ihren wendischen Ursprung bezeichnen zu wolleu.
Vergl. Hostman u ,

Urnenfriedhof von Darzau, 8.

63- Bezüglich des Bernsteiuhandel» ist demnächst
von Genthe eine besondere Schrift zu erwarten,
welche ohne Zweifel die Sache vollständig klären
wird.

G. v. Hirschfeld Die altgermanischen Bewohner

des Regierungs - Bezirks Marienwerder seit 320

vor Chr., allgemeiner Culturzastand, Agrarver-

fassung, fortificatoriache Landesverteidigung

(befestigte Zufluchtsstätten für Kriegsfälle), Wohn-
plätzo, WohuungaVerhältnisse und Landwirth-

Bchaft der alten Germanen. (Zeitschrift des hi-

storischen Vereins für den Reg. -Bezirk Marien-

werder, 1. Heft, 1876, 8. 10.)

O. Hostinsky. Zur Vorgeschichte der Kunst.

(Ausland 1876, Nr. 4, S. 61.)

Hubrich. Bericht über Oeffnung von Hügelgrä-

bern im Scbraudenbacher Forst uud Wernecker

Staatswald. (Archiv des historischen Vereins von
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6 Verzeichn iss der anthropologischen Literatur.

Unterfranken and AschafTenburg , XXIII. Band,

2. Heft (1876], S. 421.)

Hübner. Römische Alterthümer sus dem Olden*

hurgschen. Mit Abbildungen. (Jahrbücher dea

Vereins von Altcrthumsfreunden im Rheinlande,

Heft LVII, 1876.)

Die Hünengräber der Altmark. (Beilage zum
deutschen Reichs* und Künigl. Preuss. Staatsan-

zeiger 1877, Nr. 7.)

Die Hünensteine beiDerenburg. (Deutscher Reichs-

anzeiger, Beilage 1875, Nr. 4.)

Das Hünenbett bei Dieskau in der Altmark. Mit

Abbildung. (IHnstrirto Zeitung 1877, Nr. 1758,

S. 207.)

F. Jahn. Ueber die Germanen vor der sogenann-

ten Völkerwanderung. (Im neuen Reich 1875,

Nr. 11.)

Jentach. Prähistorische Funde ans der Nieder*

lausitz und einigen anderen Orten des Reg.-Bez.

Frankfurt a. 0. (Zeitschrift für Ethnologie 1876,

S. 312.)
Aufzählung dar betreffenden Stücke im Märkischen

Museum mit Fundnachweisen und literarischen No-
Haan.

E. Kapp. Grundlinien einer Philosophie der Tech-

nik. Zur Entstehungsgeschichte der Cultur aus

neuen Gesichtspunkten. Braunschweig 1877.

Kasiski. Vorhistorischer Brunnen bei Neustettin.

(Baltische Stadien 1876, S. 186.)

Kasiski. Ueber Brandgräber. Mit Abbildungen.

(Baltische Stadien, 27. Jahrgang, 1877, S. 168.)

Derartige Gräber sind auch im Hannoverschen (bei

Nienburg, Ripdorf, Bemerode und neuerdings auch
in dem Prncnfrtedhofe von Rebenstorf) gefuuden.

Vergl. über die Beigaben im Allgemeinen Wöst-
mann ’s Urnenfriedhof von Darzau (1874). Manche
Hypothesen in dem obigen Aufsatze werden durch
diese Schrift widerlegt. Gleiche Beigaben sind in

den Urnenfriedhöfen von Rebenstorf, Teplingen etc.

gefunden.

Fr. Keller. Die rothe römische Töpferwaare mit

besonderer Rücksicht auf ihre Glasur. Heidel-

berg 1876.

Kellner. Urnenfriedhof bei Werder in der Nähe
von Bockenem (Provinz Hannover). (Neue Han-
noversche Zeitung 1876, Nr. 267.)

Enthält nur Urnen mit Knochen ohne Beigaben.

Kessel. Das altdeutsche Todtenfeld im Roisdorfer

Walde. (Jahrbücher des Vereins von Alterthums-

frennden im Rheinlande, Heft LV1II, 1876.)

Fr. Klopfleisch. Bericht über die zu Braunshain

und zu Heuckwalde geleiteten Ausgrabungen
altheidnischerGrabhügel. Mit Abbildungen. (Neue
Mittheilungen des Thüringisch -Sächsischen Ver-

eins für Erforschung der vaterländischen Alter-

tbümer, XIV. Bd., 1. Heft, 1875.)

Albin Kohn. Zur Prahistorie Polens. (Globus,

Bd. XXIX [1876], S. 69.)

Besprechung der Untersuchungen und Funde de«

Herrn v. Zawisza in der Mammut h- und Wjen-
zchower Höhle in der Gegend von Ojcovr.

A. Kohn. Steingräber in Podolien. (Zeitschrift

für Ethnologie 1876, S. 386.)

A. Kohn. Die mikorzyner Runensteine. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1876, S. 420.)
Für slawische Grabsteine erklärt, mit slawisch zu

lesenden Runeninschriften. Der Auszug aus dem
Referate des Dr. Szulc enthält unmotivirte Behaup-
tungen.

A. Kohn. Das archäologische Cabinet der Jagei-

Ionischen Universität in Krakau. (Zeitschrift für

Ethnologie 1877, S. 157.)

Kurze Uebersicht über Eintheilung and Bestand,

mit Hervorhebung einzelner besonders interessanter

Gegenstände. Erklärt sich gegen die Dreiperioden-

theilung de« nordischen Systems.

Kollmann. Pfahlbaugrit her am Neuenburger See.

(Correapondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1876, Nr. 4, S. 30.)
Im Anschluss an die bekannten Mittheilungen von

Desor und Gross.

Kollmann. Die sechste allgemeine Versammlung

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte zu München am 9.

bis 11. August 1875. München 1875. Vergl.

(Gaa, XI, 1875, S. 517. Ausland 1875, Nr. 44.)

Kollmann. Der achte internationale Congress

für Anthropologie und Urgeschichte in Pest

(September 1876). (Correspondenzhlatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1877, Nr. 2,

S. 9.)

Uebersichtlicher Bericht.

E. Krause. Eine Urne mit seltener Ornamentik.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom

16. Juli 1876, S. 105.)

Gefunden bei Reiehersdorf unweit Guben. Unter

den aus freier Hand gezogenen Verzierungen d*.**

Hakenkreuz.

L. Krug. Indianische Alterthümer in Porto Rico.

(Zeitschrift für Ethnologie 1876, S. 428.)

Kühne. Die in Pommern gemachten römischen,

arabischen und christlich-wendischen Münzfnnde.

(Baltische Studien, 27. Jahrgang, 1877, S. 203.)

Küster. Zwei Skelete und eine Urne vom Silber-

berge bei Woilm. (Zeitschrift für Ethnologie.

Sitzungsbericht vom 18. November 1876, S. 234.)

Wahrscheinlich slavtach.

A. Kohn. Ueber den Zustand der Kurgane auf

der Tamani&ohen Halbinsel. (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 22. April 1876,

S. 10.)

Wahrscheinlich begann die Beraubung der Tains*

nlschen Kurgane schon in der klassischen Zeit; ge-

genwärtig liefern sie wenig kostbare Ausbeute.
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7Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

J. Kühl. Die Anfänge des Menschengeschlechts

and sein einheitlicher Ursprung. Bonn 1875.

Leipzig und Mainz 1876, 2 Bde.

H. Lange. Bericht über einige Hünengräber im
westlichen Theilo des Kreises Salzwedel (Altmark.)

(Der Bär, I, 1875, Nr. 12.)

Th. Lau. Die griechischen Vasen, ihr Formen-
und Decorationseystem. XL1V Tafeln, aufgenom-

men nach Originalen der königl. Yaaensammlung
in München. Mit einer historischen Einleitung

von Dr. H. Brunn und erläuterndem Texte von

Dr. Krell. Leipzig 1877,

L. Deiner. Eine alemannische Begräbnisstätte

bei Welschingen. (Correspondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1877, Nr.

6, S. 48.)

Bedeutender Kund von Alterth Ürnern, Waffen und
Schmuckitachen , such zwei römische Münzen. Ver-

mntlilich Reihengräber.

Th. Liebe. Steinbeil, Steinhammer und Urnen-

scherben von der Insel Usedom. (Zeitschrift für

Ethnologie, Sitzungsbericht vom 18. November

1876, S. 216.)

L. Lindensehmit. Die Altorth üme r unserer heid-

nischen Vorzeit. III. Bd., VI. Heft. Mainz 1876.

L. Lindensehmit. Zur Bronzefrage. (Corrcs-

pondenzblatt des GesammtvereinB der deutschen

Geschichte- and Alterthumsvereine 1877, 5h 42.)

G. C. F. Lisch. Znr Alterthumskunde: Steinge-

räthwerkBtätte von Eldenburg. Feuersteinmesaer

vom Heiligen Damm bei Dobberan. St einulter-

thüraer von Nütschow. Hünengrab von Prie-

sebendorf. Kegelgrab von Jörnsdorf. Kegelgrab

von Pogress. Fund von Kolbow. Bronzener

Halnring von Wismar. Hegrähnissplatz von Po-

gress. Desgleichen von Ratikendorf. Heidnischer

Wohn platz von Küstcrbek. (Meklenburgische

Jahrbücher 1876, S. 161.)

Lisaauer. Crotnlechs und Trilithen inWestpreus-

sen. (Gäa, XI, 1875, S. 447.)

Lisaauer. Beiträge zur westpreussischen Urge-

schichte. Danzig 1875.

Lissauer. Drei Burgwälle bei Deutsch - Eylau.

Mit einer Tafel. (Schriften der naturforschenden

Gesellschaft in Danzig, Bd. IV, Heft I, 1877.)
1. Der Burgwall um Lnbeticiief!. Bildete ursprüng-

lich einen vollständig geschlossenen Riug mit einer

kesstdartigen Vertiefung im Innern. An der Beeseite

unter dem Erdbau ein regelrechter Pfahlrost. Die
Untersuchung des Walles und des Innern ergab Asche
und Kohlen, Scherben und Knochen vom Haus-
schwein, Rind und Hirsch. Die groben Gefasasclier-

ben waren mit Parallel- und Wellenlinien ornamen-
tirt. 2. Der Burgwwll am Silmsee ist von ovaler
Form. Das Resultat der Ausgrabung ähnlich, aber
fast gar keine Knochen. Im Innern ein von Steinen
umgebenes Gefäss gefunden , worin ein menschlicher

Schädel lag. Ornament der Gefässscherben wie vor-
her, ausserdem rautenförmige Combinationen von
kleinen viereckigen Punkten und nagelförmige Ein-
drücke am Halse. 3. Der sogenannte Scholienberg
auf dem Werder im Geaerichsee. ln der Umwallung
keine Culturrrste gefunden.

v. Löwenstorn. AU« Denkmäler an der marok-
kanischen Küste. (Globus, Bd. XXIX, Nr. 24.)
Roh geformte Säulen, die, in die Erde eingegraben,

ursprünglich einen Kreis gebildet haben. Der Kreis
von circa 61 m Durchmesser umfasst einen massig
holieti Hügel. Es sind daselbst (nicht näher bezeich-
net*;) Bronzemünxeu gefunden. Das Denkmal liegt

bei Arseila, der Colonle „Julia Constantia Zilis* des
Kaisers Angnstus.

Luchs. Uebcr die Ausgrabungen bei Gniochwitz
in der Nähe von Canth. (Schlesiens Vorzeit in

Bild und Schrift 1876, S. 113.)
Auf dem sogenannten Hintergrätx, einer circa 6U

Morgen grossen Wiese, Culturschicht mit unver-
brannten Thierknoclmn und Uruenscherben (zum
Theil mit dem Wellenornament). „Auf dem Aschen-
felde hat man auch Reste von Gebäulichkeiten ge-
funden, etwa 10 Fuss lange behauene, quer gelagerte
Eichenstämme und Mauerreste. Auch erkennt mau
ziemlich deutlich eine weite, kreisförmige, wallartige
Erhöhung uui dieselben.“ Daselbst Gefäss mit ara-
bischen Münzen und Bchmucksacheu gefuuden. Die
Aehnlichkeit der Anlage mit den von Virchow
untersuchten Burgwällen liegt auf der Hand.

K. Mauch. Vorläufige Notiz über die Ruinen von
Zimbabye. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 29. Juli 1876, S. 186.)

Mehlis. Der Rhein und der Strom der Cultur in

Kelten- und Römerzeit. (Sammlung gemein-wis-

senschaftlicher Vorträge, XI, 259. Berlin 1876.)

C. Mehlis. Ueber Ringmauern an der Donau und
am Rhein. (Ausland 1876, Nr. 10, 8. 185.)

C. Mehlis. Der Nanu; der Vogesen. (Ausland

1876, S. 399.)

C. Mohliß. Im Nibelnngenlande. (Mythologische

Wanderungen. Mit Zeichnungen und 1 Tafel.

Stuttgart 1877.)

C. Mehlis. Archäologisches vom Rhein. 1. Grä-
ber von Freinsheim. (Correspondenzblatt der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1877,

Nr. 3 und 4, S. 30 ; Nr. 6, S. 45.)

Skelet mit Beigaben von Eisen
,
Thonperlen und

Bruchstücken einer Urne. — Reibplatte vom Feuer-
berg bei Dürkheim. — Das Gräberfeld von Alsheim.
— Gräber vom Michelsberge bei Dürkheim.

C. Mehlis. Studien zur Völkerbeweguug in Mit-

teleuropa. 1. Die Keltenfrnge, I, II. (Ausland

1877, Nr. 22, 24.)

J. Mcstorf. Germanische Wohnsitze und Bau-

denkmäler in Nicderüsterreicb. (Globus, Band
XXVIII, 1875, S. 200.)

J. Meatorf. Antiquarische Miscellen. (Zeitschrift

der Gesellschaft für Schleswig - Holstein - Lauen-

burgische Geschichte, Bd. VI [1876], S. 194.)
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8 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Zar Gemme von Alsen. Berücksichtigung der

Mittheilung über 2 ähnliche Gemmen in den Mit-
theiluugen der Berliner anthropologischen Gesellschaft

vom 11. Juli 1874, 8. 3. — Bchalensteine.

J. Mestorf. Der internationale Anthropologen*

und Archäologen -Congres« in Budapest vom 4.

bis 11. September 1876. Achte Versammlung,

Hamburg 1876.

J. Mestorf. lieber zwei in Holstein gefundene

Bronzegefässe. (Correspondenzblatt des Gesummt*
Vereins der deutschen Geschickte- und Alterthums-

creino 1876, S. 63.)

J. Mestorf. Der Borum-Eshüi hei Aarhuus in Jüt-

land. (Correspondenzblatt der deutschen Gesell*

schaft für Anthropologie 1876, Nr. 6, S. 46.)

Ausgrabung des Profeiuiors Engelhardt in dem-
selben im Sommer 1875. Im Innern Pan insarg mit
Skelet eine« 40 bi» 50jährigen Mannes, bekleidet, der
Mantel mit einer hölzernen Nadel geschlossen. In
nordöstlicher Richtung von diesem ein zweiter Baum-
sarg mit dem Skelet eines 17 bis 20jährigen Mäd-
chens, desgleichen bekleidet. Weiter östlich ein

dritter, der schon früher ausgehoben wurde und die

Gebeine einer Frau nebst reichen Beigaben enthielt.

J. Mestorf. Drei in Holstein gefundene Gürtel.

(Correspondenzblatt des Gesammtvereins der deut-

schen Geschichte - und Alterthumsvereine 1876,

8. 83.)

J. Mestorf. Ein Grabdenkmal eines altnordischen

Seekönigs. (Globus. Bd. XXIX, Nr. 19, S. 297.)
Grabhügel auf Mökklebust im Bergenhuus Amt,

geöffnet von A. Lo ränge. Vergl. dessen Sämlingen
af Norske Oldsager i Borgens Museum. Bergen 1876,

R. 153. Und: Norske Aarsberetning for 1874, Tafel
VIII, 8. 80.

J. Mestorf. Kelten und Galater. (Globus, Band
XXXI, 1877, Nr. 8, S. 118.)
Mit Berücksichtigung von Bertrand's Archäolo-

gie Celtique et Gauloise.

C. J. Milde. Kegelgrab hei Bechelsdorf. (Zeit-

schrift de« Vereins für Löbeckische Geschichte,

Bd. 3, Heft 3 [1876], S. 185.)

Mittheilungen de« deutscheu archäologischen In*

ittituUtt in Athen. Erster Jahrgang. Athen
1876.

O. Montelius. Führer durch das Museum vater-

ländischer Alterthümer in Stockholm. Im Auf-
träge der königl. Akademie der schönen Wissen-
schaften, Geschichte und Alterthumskunde aus-

gearbeitet. Uebersetzt von J. Mestorf. Hamburg
1876.

J. H. Müller. Ausgrabungen im LüneburgiHchen.
(Hannoverscher Courier 1876, Nr. 8204. Corre-

spondenzhlatt der deutschen Gesellschaft für An-
thropologie 1877, Nr. 3 und 4, S. 25.)

Untersuchung eines Btaindeukmals im Barskamper
Walde bei Bleckede an der Elbe ;

Inhalt: mehrere
Gefässe von feiner und roher Arbeit, Gefassscberben,
aber keine Spuren von Knochen. Eines solchen bei
Wennekath in derselben Gegend, Inhalt: grosse Urne

mit Knochen und kleinem Getös*. Einer Anzahl
Grabhügel daselbst, Inhalt: zum Theil Sternhaufen
mit dazwischen verstreuten Knocheuresten, zum Th«!
Urnen mit Knochen und unkenntlichen Eisengratliea.

J. H. Müller. Unsere heidnischen Alterthümer.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1876, Nr. 7, S. 51; Nr. 8,

S. 60.)

J. H. Müller. Heidnische Alterthümer. (Corre-

spondenzhlatt der deutschen Gesellschaft für An-

thropologie 1877, Nr. 6, S. 46.)

K. O. Müller. Die Etrusker. Neu bearbeitet von

W. Deecke. 1. Bd. Stuttgart 1877.

S. Müller. Ueber slawische Schlifenriuge. (Schle-

siens Vorzeit in Bild und Schrift 1877, S. 189.)

Eine fleissige Abhandlung. „Diese Ringe von lVj

hi* 8 cm im Durchmesser sind au» einem runden

Draht gebildet, massiv oder liohl gegossen aus Stü-

ber, Bronze, Gold oder aus Bronze mit Silber od*r

Gold überzogen ; sie sind nicht geschlossen , indem
da« eine Ende de* Drahte* gerade abgeachnilten, djo

andere in eine 8 -förmige Schlinge zurrtckgebogeai

ist.“ — Sie werden in Norddeutsch iand von Pommern
bi« Hannover, in dem ösUiehen Mitteldeutsch laud gegen

Osten bi« Posen, in Böhmen, Schlesien, Mähren und

Oesterreich gefunden. Waren sie in der That ein

Bestandteil der slawischen Tracht , der von den

Nachbarvölkern nicht getragen wurde, so brauchen
sie von den Slawen selbst nicht fabrkirt zu nein,

sondern können als eigens für die Slawen geirrt ur-

Handelsartikel »o gut wie andere Fabrikate als um

portirt angesehen werden.

S. Müller. Die Schwertstähe des Bronzealteis.

(Correapondenzhlatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1877, Nr. 3 und 4, S. 31.)

Zählt zu den 13 Funden von Schwertstäben in

Lindenschmit’s Alterthümern etc. noch 7 weitere

Stücke auf.

A. Nehring. Eine vorgeschichtliche Steppe der

Provinz Sachsen. (Blätter für Handel, Gewerbe

und sociales Leben. Beiblatt zur Magdeburger

Zeitung 1876, Nr. 50, S. 396. Correspondetu-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropolo-

gie 1877, Nr. 7, S. 61.)

Nachgewiesen durch die Resultate wiederholter

Ausgrabungen in den Gypsbrüchen von Westerezela.

Kreis Wansleben. Es „zeigt sich die Wettmgkr
Diluvialfauna in ihren Uauptrepräsentanten so deut-

lich als eine einheitliche Steppenfauna und weist an»

so entschieden auf Osteuropa und 8üdw*stsibin<,3

hin, dass wir gewiss zu dem Schlüsse berechtigt siai

es müsse dort, wo diese Fauna einst hauste, «ik

Steppe gewesen sein, und diese müsse einen ähnlich*«

Charakter wie diejenigen zwischen Wolga und Ob

gehabt haben.“ Auch den Menschen glaubt der Ver-

fasser in dieser Steppe nachweisen zu können.

A. Nehring. Gab ob im vorgeschichtlichen Deutsch-

land Steppen? (Gua, 13. Jahrgang, 4. Heft.)

A. Nehring. Ausgrabungen hei Thiede und Wester

egeln. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht

vom 29. Juli 1876, S. 207.)

Im Anschluss an den Sitzungsbericht vom IS- Ok-

tober 1875. Neben den Thierkuochen auch «in *^r
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schön gearbeitete« Feuersteinmeseer
,
wodurch (auch

durch die früher daselbst gefundenen Feueratcinsplit*

ter) die Existenz des Menschen in der Diluvialzeit

für die dortige Gegend constatirt wird.

Noack. Das BraunSchweiger ethnographische

Museum. (Zeitschrift für Ethnologie 1875, Ver-

handlungen S. 143.)

Noack, Gräberfeld von Zarnikow bei Belgard

(Pommern). (Baltische Studien 1876, S. 180.)

J. Nürsch. Schwindel auf dem Gebiete der ar-

ge&chichtlichen Forschung. (Gila, 12. Jahrgang,

11. Heft.)

Ohlenechlager. Verzeichnis« der Fundorte zur
prähistorischen Karte Bayerns, 1. Tbeil. München
1875.

E. v. Paulus. Die Alterthümer in Württemberg
aus der römischen

,
altgermaniscbcn

,
keltischen

und allemannUchen (fränkischen) Zeit. (Würt-
tembergischo Jahrbücher für Statistik und Lan-
deskunde, Jahrg. 1875.)

B. v. Paulus. Ueber vorrömische Alterthümer in

Württemberg. (Schriften des Württembcrgischen
Alterthumsvereins, II. Bd., 2. Heft [1875], S. 74.)

E. v. Paulus. Ausgrabungen in Württemberg.
(Schriften des Württembergischen Alterthums-

vereins, II. Bd., 2. Heft [1875], S. 85.)
Oeffnung eine« Grabhügel« bei Klein-Hobenheim.

Todtenfeld bei Heidenheim.

E. v. Paulus. Grabhügclfunde bei Hundersingen,

Oberamts Riedlingen. (Correspondenzblatt des

Gesammtvereins der deutschen Geschieht«- nnd
Alterthumsvereine 1877, Nr. 2, S. 14.)
Zwei bedeutende Grabhügel auf dem sogenannten

Giesshübel zwischen Hundersingen und Binzwangen.
In dein oberen Theile des kleineren fanden sich, ne-

ben Resteu von 5 Gerippen, 4 goldene Stirn- und 2
goldene Armbänder

,

prächtige Waffen (Eiseuklingen
in Bronzencheiden)

,
Theile eines Wagen», reiches

Pferdegeschirr und mehrere grosse Kessel von
Bronze etc.; in der untern Hälfte beinerne Röhrchen,
eins auch aus Bernstein, zierliche Fibeln, Haarnadeln,
Ringe und Knöpfchen von Bronze; Kohlen, Asche,
Thierknochen und Zähne (meistens von Schwein,
Pferd und Rind), viele ßcherben von Gefässen und
ein heiles Gefäsa von guter Form. Inmitten de* Hü-
gels, etwas höher als der ursprüngliche Boden, eine
21 Fuss im Durchmesser haltende Brandplatte, wor-
auf gegen 100 Thonkegel (WebeargeWichte) lagen.

Unter der Brandplatte eine noch 3 Fuss tief in den
gewachsenen Boden eingeseukte Grabkammer, mit
Brettern ausgeschlagen

,
darin 3 Skelete

,
mit Beiga-

ben und einem Pferdeschädel.
Der grössere Grabhügel ergab, wie der vorige, grosse

Erzkesael, Bronzeschiisseln, Thierknochen und Thier-
zähne, Reste von BronzeAbeln, zahlreiche Gefkssfrag-

mente und eine Grabkammer wie die vorige mit
Spuren von 2 8keleten. .Herr Prof. Dr. Haackh,
Vorstand der k Staatssammlung vaterländischer Al-

terthümer in Stuttgart, wohin aie genannten Gegen-
stände gebracht worden sind, wird mit Nächstem
eine ausführliche Darstellung dieses für die Alter*

thumswissenschaft so vielen Aufschluss gebenden
Fundes veröffentlichen.“

Archiv ftlr Anthropologie. Bd. X.

E. v. PauluB. Ausgrabungen römischer Altor-

thüraer bei Mengen. (Correspondenzblatt des

Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm und
Oberschwaben 1877, S. 4. Vorgl. Corrospondenz-

blatt des Gesammtvereins der deutschen Go-
schichts- und Alterthumsvereine 1877, S. 7.)

Zur Geschichte des alten Peru. (Ausland 1876,
Nr. 17, S. 321.)
A rchäologisches nach Hutchinson, Two years

in Peru (London 1873).

Peter. Neueste Aufdeckungen römischer Baureste

im Heimgarten bei Mengen. (Correspondenzblatt

des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm
und Oberschwaben 1877, S. 15.)

Pfahlbauten bei Schussenried. (Deutscher Reichs-

anzciger 1875, Nr. 39.)

Der Pfahlbau im Steinhäuser Torfried. (Correa-

pondenzblatt der deutschen Gesellschaft für An-
thropologie 1875, Nr. 7. Vergl. Ausland 1876,

Nr. 1.)

Die Pfahlbauten im Wünnsee. (Augsburger Allg,

Zeitung 1877, Beilage Nr. 64.)

H. A. Philipp!. Ueber die Hieroglyphen der
Osterinsel und über Felseinritzungen in Chile.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
19. Januar 1876, S. 37.)

Pinder. Ausgrabungen in der Nähe von Fnlda.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
18. November 1876, S. 225.)
Besonder» bemerkenswerte ein eiserne» Schwert

mit höchst elegant gearbeitetem Bronzegriff aus
einem Hügel bei Unterbimbnch.

P. Prahl. Einbaum aus dem Hostruper See bei

Apenradc. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 19. Februar 1876, 8. 72.)

F. v. Quast. Ueber eine kleine Bronzefigur. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 19.

Januar 1876, S. 44.)

Gefunden auf der Feldmark Köpernitz bei Rheins-
berg. Gehört nach Gerhard zu den Idolen, welche
mit dem Gnosticismus in Verbindung stehen.

F. v. Quast. Muschelhügel in Georgia (Amerika).

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
20. Mai 1876, S, 123.)

Notiz au« W. Bertram r

s Reisen durch Nord- und
SüdcarotinA etc., aus dem Englischen von E. A. W.
Zimmermann und abgedruckt im Magazin von merk-
würdigen neuen Reiscbeechreibungen, 19. Band, Wien
1793, 8. 7.

Reutor. Römische Ansiedlungen in der Umgebung
von Wiesbaden. Wiesbaden 1876. Mit 1 Karte

und 4 Tafeln.

C. F. Riecko. Blicke in die germanische Vorzeit.

(Der deutsche Herold, VII. Jahrg. [1876], Nr. 6.)

M. Rieger. Melibocus. (Archiv für hegs. Geschichte

und Alterthumskunde, XIII. BtL, S. 409.)

2

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



10 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

M. Sieger. Eine neue Kuncninschrift. Mit Abbil-

dung. (Correspondenzblatt de« Gesararotvereins

der deutschen Geschichte- und Alterthumsvereine

1877, Nr. 5, S. 33.)

Auf einer Nordendorfer Spange au« der Merowin-
gerzeit. Die Inschrift ist nicht entziffert-

H. Römer. Höhlen mit Knochen vorhistorischer

Tbiere im Königreich Polen. (Ausland 1876,

Nr. 6, S. 118.)
Nach einer Notiz im 52. Jahresberichte der schle-

sischen Gesellschaft für vaterländische Cultur vom
Jahre 1874 (Breslau 1875). Besonders berücksichtigt

ist eine Höhle südöstlich von Olkurz. Andere, na-

mentlich bei Oicow befindliche Holden, darunter eine

mit FiintsteingerAthen der Ureinwohner neben Renn-
thierknochen, schon von Zawisza beschrieben.

J. N. von Sadowski. Die Ilande lsetraasen der

Griechen und Römer durch das Flussgebiet der

Oder, Weichsel, des Dnieper und Niemen an die

Gestade des Baltischen Meeres. Eine von der

Akademie der Wissenschaften zu Krakau preis-

gekrönte archäologische Studio. Autorisirte, vom
Verfasser revidirte und verbesserte deutsche Aus-

gabe. Mit einer Vorrede und Einleitung des

Uebersetzers. Ans dem Polnischen von Albin

Kobn. Mit 2 Karten und 3 lithograph. Tafeln.

Jena 1877.
Eine geistvolle und mit Schärfe abgefasst« Schrift,

die alle Beuchtnng verdient, wenn mau sich auch in

manchen Einzelheiten de« archäologischen Theils zu

anderen Ansichten bekennt. Sie bildet ein Beiten-

stück zu der bekannten Schrift von Gent he. Dir

Inhalt gliedert »ich in folgende Hauptkapitel: 1.

Phyaiographiscbe Verhältnis*« des Landes. (.Wenn
man erforschen will

,
welchen Weg die römischen

„Gäste“ und Kaufleute anderer Völker des Alterthums
gingen , so müssen wir vor allen Dingen nach den
phvsiograph Ischen Eigentümlichkeiten unsere* Lan-

de« feststellen, wo sie überhaupt gehen konnten.“)
2. Kritische Betrachtung der Angaben classischer

Schriftsteller (besonders de* Pliniu* und Pto le-

rn aus; dieees Kapitel ist höchst, beachten*werth. Ziel-

punkt ist: „die Richtung des Handelsweges muss mit
den Angaben der claasisrhen Schriftsteller überein-

stimtneu“). 3. Classification der etruskischen und
römischen Bronzen. 4. Die Keminik an den etrus-

kischen Handelswegeu. 5. Der Handel der Veneter.

Schwach ist der Schluss: Spuren des phönizischen

Hamlek.

P. Sandberger. Die prähistorischen Ueberre*te

im mittleren Mainthale. (Jahrbücher des Vereins

von Alterthumsfreundcn im Rheinlande, 59. Heft,

1876.)

H. Schaaffhausen. Auagrabungou bei Wörbzig.

(Verhandlung de« naturhistorischen Vereins für

Anhalt, XXXI. Bericht. Dessau 1875.)

8. v. Schab. Die Pfahlbauten im Würmsee. Mit

16 Tafeln und einem Plane. München 1876.

B. Schäfer. Mitteilungen über die Aufdeckung

einer Römeranlage am westlichen Abhange der

Stadt Friedberg »m Herbste 1875. (Archiv für

hessische Geschichte und Alterthumskunde, XIV.

Bd., II. Heft [1876], S. 373.)

ln dem Bauwerke gefunden : Bronzemünze der Kai-

serin Paustina, 4 Specksteinformen für verschiedene

Gerät he (Fibula), Bruchstücke von Bronzegegenstän-

den, Gefäase etc.

Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift, 31. bis

35. Bericht de« Verein« für daa Museum schlesi-

scher Alterthümer, September 1876 bis Mai 1877.

Schlesier. Die heidnischen Grabstätten bei Schlic-

hen. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht

vom 11. Februar 1877, S. 32.)

Schlusaergebnisse bezüglich der bei den Thayin-

ger Höhlenfunden vorgekommenen Fälschung.

(Gäa, 13. Jahrgang, 8. Heft.)

W. Schmidt. Römische Strassenzüge bei Tölz.

(Oberbayerische« Archiv für vaterländische Ge-

schichte, 35. Bd., 2. und 3. Heft. München 1875

und 1876.)

W. Schmidt. Vindeliker, Römer und Bajuwaren

in Oberbayern. (Correepondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1876, Nr. 5,

S. 35.)

A. Schmitt. Zu Pytheas von Massilia. Programm
der Studienanstalt zu Landau 1876.

J. Schneider. Alte Verschanzungen an der Lippe.

(Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden

im Rheinlande, 59. Heft, 1876.)

B. Schreiber. Augsburg unter den Römern,

nachgewiesen an der Hand der vorhandenen

Denkmale. (Zeitschrift des historischen Vereins

für Schwaben und Neuburg 1876, S. 72.)

Nach den Schriften von v. Baiser, J. v. Hefner
und Mezger.

H. W. Schulthoias. Kurse Uebersicht und Nach-

richt der in der Wolmirstedter Gegend gefunde-

nen Altertbüiner. Wolrairfttedt 1875. Mit Atlas

von 11 photogr. Blättern.

Pr. Schulz. Vorhistorischer Wohnort im Rega-

thal, Feldmark Nemmin, Kreis Schivelbein. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 20.

Mai 1876, S. 145.)

Dazu Mittheilungen von Virchow: die Ergebnisse

sind von ungewöhnlichem Inter**»«»*, da ausser einem

neuen Wall, einein Gräberfeld« und einem Wohnplatze

ein au* zahlreichen Met allgegen ständen bestehender

Fund bestimmt worden ist. Au* Bronze: Band and
6 Lanzenspitzen ; au* Eisen: Gürtelhaken, Lanzen-

spitzen. Gefässscherben.

Schulze. Alt-Heidnisches und die angelsächsische

Poesie, speciell im Beowulfsliede. Berlin 1877.

P. Schumacher. Die Anfertigung der Angelhaken

aus Muschelschalen bei den früheren Bewohnern

der Inseln im Santa - Barbara - Canal. (Globus,

Bd. XIX, Nr. 19, S. 293.)

Schwarze. Fundorte der Urnen, Bronzesachen etc.,

welche sich im Besitze des historischen Vereins

zu Frankfurt a. 0. befinden. (Zeitschrift für Eth-
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nologie, Sitzungsbericht vom 18. November 1876,

S. 218.)

W. Schwarte. Zeichnungen von Urnen und einem
Haarpfeil. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 18. November 1876, S. 237, Tafel

XXV, Fig. 5—7.)
Bemerkens*'« rth eine bei Kottrzyn in der Gegend

von Posen gefundene schwarze Mützenurne mit
Halskragen.

Schwarte. Jahresbericht über die Funde in Po-

sen im Jahre 1876. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 16. December 1876, S. 268.)

J. G. Schwicker. Zur vorrömiacben Geschichte

der mittleren Donauländer. (Augsburger Allg.

Zeitung 1876, Beilage 100.)

Graf C. G. Sievors. Pfahlbau im Arrasch-See

(Livland). (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 15. Juli 1876, S. 157.)
Topfscherben, Nüsse, ein Knochen.

Graf C. G. Sievera. Ausgrabungen in Livland.

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
16. December 1876, S. 276.)
Pfahlbau (Packbau) in dem an die Burg Alt-Wen-

den sto*«enden Ree von Arrasch: Bronzesachen, Thon-
perlen, Gussform ,

Knochen etc. Fernere Untersu-
chungen der grosse» Steinsetzungen um den Strante-

See herum.

Graf zu 8olma. Schädel von Radqjewitz (Posen).

(Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
18. November 1876, S. 215.)
Am Fundorte das Terrain mit Scherben von gro-

ber Töpferwaare bedeckt, auch fanden sich zerbro-
chene Steingeräthschaften, Pfeilspitzen aus Feuerstein
und ein kleines Stückchen Kupferdraht etc.

N. Sparschuh. Kelten, Griechen und Germanen.
Vorhomerische Culturdenkmäler. Eine Sprach-

studie. München 1877.

F. Spiegel. Die arisch - semitische Urzeit. (Im
neuen Reich 1875, II, S. 441.)

B, Starcke. Lausitzer Gräberfunde. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 18. März
1876, S. 85.)

Stsingräber mit Urnen.

Die Steinzeit. (Ausland 1875, Nr. 51, S. 1009.)
Mit Anlehnung an den Aufsatz von Fr. Lenor-

mant „der fossil* Mensch* in dessen: Anfänge der
Caltur. Geschichtliche und archäologische Studien.
Jena 1875, 8°. 1. Bd., 8. 3 bis 45.

H. Stengle. Römische Inschriften aus der Gegend
von Miltenberg. (Correspoudent von und für

Deutschland 1876, Nr. 345 und 347. VergL An-
zeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1876,
Nr. 7, S. 220.)

B. Suchier. Historische Funde hei Hanau, beson-

ders aus altgermanischer und römischer Zeit,

1873— 1876. (Mittheilungen des Hanauer Be-

zirksvereins für hessische Geschichte und Landes-

kunde 1876, Nr. 5, S. 190.)

Reiliengräber bei Mittelbuchen, vergl. Jahrgang
1874, Heft 4, S. 328. — Gräber auf der Lehrbofer
Haide östlich von Hanau; Urnen mit Knochen , Bei-

gefässe und Bronze». — Desgl. auf dem Goldberge

bei dem Gute Neuhof
;
hier auch ein Grab mit Stein-

setzung (von Sandstein). — Ausgrabung in der soge-

nannten Burg an der Kreimbach. — Bei Hanau rö-

mischer Begr&bniasplatz: Scherben, Nägel und Krüge.
— Untersuchung dreier Hügel am Rauhenberg süd-

östlich von Meerholz durch den Erbgrafei» Friedrich
zu Yscnburg-Büdingen-M eerholz. Zwei der-

selben als Grabstätten . einer als Malstätte befunden.
— Gräber bei Mittelbuchen. — Ausgrabung auf der

sogenannten Mainspitze, Hanau und der Kinzig ge-

genüber: römische Mauerrest«, Brandschutt, Nägel,
Scherben etc. — Einzelnes germanisches Brandgrab
bei Hanau. — Ausgrabung nördlich von Langeu Sel-

bols am Röthelberg.

H. Chr. Tamm. Friesische Spuren im Ditmarachen.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig - Hol-

stein-Lauenhurgische Geschichte, VL Bd. [1876],

S. 1.)

J. H. Thomassen. Der Urzustand des Menschen-

geschlechts und die Entstehung der Civilisation.

(Güa, XI, 1875, S. 528.)

A. Ulrici. Die Völker am Ostseebecken bis zu

Anfang des XII. Jahrhunderts. Eine historisch-

geographische Abhandlung. Inauguraldisserta-

tion. Halle 1876.

Der Urnenfriedhof in der Provinz Hannover,

(Ausland 1877, Nr. 22.)

Urnenfriedhof bei Rauschenberg. (Anzeiger für

Kunde der deutschen Vorzeit 1877, Nr. 1, S. 27;

Nr. 4, S. 124.)

Virchow. Ueber die sogenannten prähistorischen

Perioden. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 19. Januar 1876, S. 40.)

Erörterung der bekannten Bemerkung Beyer ’s in

den meklenburgischen Jahrbüchern
,

Schlussbericht

vom Juli 1875, 8. 8.

Virchow. Brandwall bei Blomberg in der Ober-

lausitz. (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 20. Mai 1876, S. 152.)

Von geschlagenen und auf einander gehäuften Ge-

schieben, deren mürbe, stellenweise geschwärzte oder
geröthete Beschaffenheit di« Einwirkung des Feuers

zeigt. Urnenscherben mit dem Wellenornament. Der
Wall ist slavisch.

Virchow. Die Bronzezeit. (Zeitschrift für Eth-

nologie, Sitzungsbericht vom 29. Joli 1876, S.

175.)
Plädirt für die „Bronzezeit* . die allerdings in an-

derm Sinuc zu fasse» wäre, als von den nordischen

Forschern geschieht, „Mir scheint es, dass, auch
wenn man zu der Uebenceugung kommen sollte, dass

generell die Bronze nicht früher bearbeitet worden
ist, ah» das Eisen, ja, wenn man vielleicht, wie Herr

Ho* t mann verlangt, noch einen Schritt weiter ginge

und sogar die Präexistenz der Einenbearbeitung vor

der Bronze annähme, wenn man sich vorstellte, dass

2 *
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12 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

die Meo gehen zu allerer* t da* Eben zu bearbeiten
gelernt hätten and dass die Bronze erst in späterer
Zeit hinzugekommen »ei, daraus doch nur hervorge-

hen würde, das» wir nicht mehr in dem Sinne, wie
bisher, von Bronze- und Ebenzeit sprechen könnten,
aber e* würde daraus nicht folgen, dass die Bezeich-
nung einer Bronzezeit ganz auftnigeben wäre und
dass wir keinen Grund hätten, mit möglichster 8chärfe
die Bronzezeit in ihren besonderen einzelnen Phasen
und Entwickelungen zu studiren.“ Es würde innerhalb
der Ebenzeit eine Bronzezeit anzunehmen »ein. „Die
Bronzezeit beginnt für unsere Länder mit den Com-
municationen, die sich vom 8üden her eröffnet haben,
die Classification der Bronzen hat »ich genau anzu-
«chlieMen an die Geschichte und Entwickelung dieser

Beziehungen.“ Doch jedenfalls auch an die betref-

fende Knust- und Industrieentwickelung, wie sie sich

an den Funden in den producirenden Ländern selbst

darstellt. Eine feste Basis für die Beurtheilung de«
sogenannten Bronzereichs giebt jetzt die neueste Ab-
handlung von Hostm&nn: Zur Technik der antiken
Bronzeindustrie, die, namentlich ln ihren Ausführun-
gen über die Gussformen, längst noch nicht genügend
erwogen ist.

Virchow. Gusichttsurne au« der Kleinen Oaae

(Zeitschrift für Anthropologie, Sitzungsbericht

vom 29. Juli 1876, S. 173.)
Klein , sehr roh

, .die Form erinnert am meisten
an gewisse cypriscbe Gefässe, steht aber auch wegen
der Stärke der Augenbrauen bekannten römischen
Formen nahe."

Virchow. Bronzewagen von Burg an der Spree.

(Zeitachrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
18. November 1876, S. 238. Vergl. Monatsbe-
bericht der k. Akademie der Wissenschaften zu

Berlin vom 16. November 1876.)
Der zweite in der dortigen Gegend gefundene.

Allgemeine Bemerkungen Uber diese, wahrscheinlich
zum Opferdienst bestimmten Geräthe, die vom Süden
importirt sind.

Virchow. Terramare an der Tbeiss und über
ungarische Alterthümer überhaupt. (Zeitschrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 18. Novem-
ber 1876, S. 243.)
Erörterungen und Beobachtungen in Folge des Con-

greasea zu Budapest, besonders über Alterthümer aus
dem Gräberfelde von Pilin (l’omitat Nogräd) und aus-
führlich über Pfehlbau-Ansiedlungen bei Töszeg im
Fester Comitat, die in ihren Fundobjecten eine nahe
Verwandtschaft einerseits mit dem PilinerGräberfelde,
andererseits mit unsern norddeutschen Gräberfunden
bezeugen.

Virchow. Verwaltungsbericht für das Vereinsjahr

1876 der Berliner Gesellschaft für Anthropolo-
gie, Ethnologie und Urgeschichte. (Zeitachrift

für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 16. Deoem-
ber 1876, S. 257.)

Virchow. Die Ziele und Mittel der modernen
Anthropologie. (Correapondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1877, Nr. 1,

& 1 .)

Virchow. Geräth ans Horn von Mallmitz (Schle-

sien). (Zeitschrift für Ethnologie, Sitzungsbericht

vom 20. Januar 1877, 8. 22.)

Mit zwei grösseren und zwei kleineren Pferde-

köpfen verziert. Vielleicht der obere Theil eines

Bischofsstabes in der Form des griechischen Tau, die

in der lateinischen Kirche bis zum 10. Jahrhundert
vielfach, mehr noch und länger in der griechischen

Kirche üblich war. Die Köpfe dürften dann Drachen-
oder Schlangenköpfe sein , wie sie hantig auch an
Gegenständen der späten Eisenzeit Vorkommen.

Virchow. Diluviale Funde bei Taubach (Weimar).

Zeitachrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom
20. Januar 1877, S. 25.)
Mit Spuren des Menschen.

Virchow. Ueber Feuersteinuplitter in der ara-

bischen Wüste. (Zeitschrift f. Ethnologie, Sitzungs-

bericht vom 20. Mai 1877, S. 155.)

Mit Bezug auf eine Nachricht de» Dr. 8chwein-
furth, der solche Splitter überhaupt nicht für Arte-

facte hält.

A. V088 . Ueber eine im königl. ethnologischen

Museum zu Berlin befindliche Peruanische Vase

mit gemalten figürlichen Darstellungen. Mit Ab-

bildungen. (Zeitachrift für Ethnologie 1876,

S. 163.)
Bei Trtucillo gefunden«?* ThongeflU», reich mit

figürlichen Darstellungen in brauner Farbe auf hell-

grauem Grunde verziert, deren Bedeutung — Kampf-
acene — sich nur vermutheu lässt.

A. Vom. Ueber Alterthümer der Gegend von

Alt - Paleschken im Kreise Beredt (Pomereilen).

(Zeitachrift für Ethnologie 1876, S. 166.)

Urnen und Statistische» Uber Denkmäler daselbst.

A. Voss. Ueber einige im Peenebette bei Wolkow

in der Nähe vonDemmin in Pommern gefundene

eiserne Waffen. (Zeitschrift für Ethnologie,

Sitzungsbericht vom 18. März 1876, S. 97.)

A. Voss. Ueber eine seltene Umenfortn. (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 18.

März 1876, S. 94.)

Doppelgefässe mit ihrer Entwickelung.

A. Vobb. Bericht über eine Excursion der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie nach dem

Gräberfeld von Klein-Rössen and den Wahlbergen

bei Falkenberg (Regierung« - Bezirk Merseburg),

sowie über eine Ausgrabung auf dem Burgwall

bei Schlieben (im Schweinitzer Kreise). (Zeit-

schrift für Ethnologie, Sitzungsbericht vom 15.

Juli 1876, S. 166.)

Die Untersuchung einzelner Grabhügel de« GrÄber-

feldes von Klein-Rössen ergab gruppenweise vertheilte

GafRsss, eiu Bronzeplättchen und eine Bronzeperle;

die emteren zum Theil »ehr schön. Die Wahlberge

sind eiu Burgwall aus vorslavischer Zeit und dieser

hat eine unregelmäßig viereckige Form
;
durch einen

Querwall im Innern ist er in zwei ungleich grosse

Theil« geschieden. In dem durch Dr. F. A. Wag-
ner bekannten Burgwall zu Schlieben wurde eine

Holzsubstruction gefunden.

H. Wankel. Gleichzeitigkeit des Menschen mit

dem Höhlenbären in Mähren. (Gäa, 13. Jahrg.

[1877], 5. Heft.)

Wetzstein. Ein erratischer Granitblock mit phö-
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nikischer Inschrift, gefunden im russischen Gou-
vernement Smolensk. (Zeitschrift für Ethnolo-

gie, Sitzungsbericht vom 20. Januar 1877, 8.12.)
Veröffentlicht ist der Stein von Wankel in der

Zeitschrift der Wiener anthropologischen Gesellschaft.

Die Inschriften werden weder für phönikische uoch
für Ranen angesehen. Vgl. jetzt Aspelin . Antiq.

Finno-Ougr. I, p. 72 fg.

K. Wieseler. Die deutsche Nationalität der klein-

asiatischen Galater. Ein Beitrag zur Geschichte

der Germanen, Kelten und Galater und ihrer

Namen. Gütersloh 1877.

Wittkopf. Ausgrabungen in der Nähe von Lehe,

Provinz Hannover. (Neue Hannoversche Zeitung

1876, Nr. 267.)

ln einem Grabhügel Urnen mit Knochen, von Stei-

nen umgeben
,
ferner ein Steinhaufen in demselben,

welcher auf einer Art Heerd eine Quantität Knochen,
einen zierlichen Bronzedolch, eine Fincette, eine Na-
del und ein Messer von Bronze enthielt. Nicht, weit
von diesem Grabhügel in einem langen Berge gleich-

falls Urnen mit Knochen und kreisförmige Stein-

Pflasterungen gefunden.

Ernst Wörner. Beiträge zur Würdigung der

unter dem Namen Hinkelstein, Spindelatein, Gol-

lenstein, Lange Stein u. s. w. vorkommenden

monolithischen Denkmale. Die Hinkclsteine am
Mittelrheine auf hessischem Gebiet. Mit Abbil-

dungen. (Correspondenzblatt des Gesammtver-
eins der deutschen Geschichte- und Alterthums-

vereine 1877, 8. 17.)

J. Würdinger. Die Gesichtsurne von Set. Colo-

mar bei Lebenau an der Salzach. (Oberbayeri-

sches Archiv für vaterländ. Geschichte, XXXIV.
Bd., 3. Heft [1874—1875], S. 335.)
Vor unvordenklicher Zeit angeblich unter dem

Pflaster der bezeichnten Kirche gefunden. Es wird
die Möglichkeit angedeutet, dass dies« Gesichtsurne
aus Cypem stamme. Der italische Einfluss liegt

näher.

Zeitschrift für Ethnologie. Organ der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und
Urgeschichte. Unter Mitwirkung des Vertreters

derselben, R.Yirchow, herausgegeben von A. Ba-

stian und R. Hartmann. Achter Band, 1876.

Mit 26 lithographirten Tafeln. Berlin. Neunter

Jahrgang 1877, Heft I und TL Mit Tafel I— V.

J. Zeiger. Frankens Ureinwohner und die Höh-
len im Dolomite des fränkisch-pialz. Juragebirges.

(G&a, 13. Jahrgang, 7. und 8. Heft.)

Oesterreich.

J. Baldauf. Zur Frage über die Erbauer der Tu-
muli (Mounds) in Nordamerika. (Mittheilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien, VI.

Bd. [1876], Nr. 5, S. 156.)

A. Conze, Komische Bildwerke einheimischen

Fundorts in Oesterreich. Mit Abbildungen. (Denk-

schriften der k. k. Akademie der Wissenschaften

in Wien, phil.-hist, Gasse, 24. Bd.

A. Conze und O. Hirschfeld. Archäologisch-

epigraphische Mittheilungen aus Oesterreich,

Jahrgang I, Heft 1. Mit 4 Tafeln. Wien 1877.
„Die Fülle von Monumenten, welche in dem Be-

reiche der Österreichisch-ungarischen Monarchie seit

Jahrhunderten zu Tage getreten ist, zeugt beredter
als die lakonischen Bericht« der Schriftsteller von
der bedeutungsvollen Rolle, welche den Donauländern
in der römischen Kaiserzeit zu spielen beschieden
war.* Das vorliegende Heft enthält Mittheilungen
über Inschriften

,
Sculpturen , Ausgrabungen

,
ein

Amulet aus Regensburg, Fälchungen aus Aquileja etc.

Die sogenannten prähistorischen Alterthümer sind

principiell ausgeschlossen.

C. Pligier. Beiträge zur vorhistorischen Völker-

kunde Europas. Czernowits 1876.

C. Fllgier. Zur prähistorischen Ethnologie der

Balkan halbinsel. (Mittheilungen der anthropo-

logischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd. [1876],

Nr. 8 und 9, S. 209.)

G. Fligier. Zur prähistorischen Ethnologie Ita-

liens. Wien 1877.

A. B. v. Gallenstein. Der Helenaberg bei Ott-

manach als Fundstätte römischer Alterthümer.

(Archiv für vaterländische Geschichte und Topo-

graphie, herausgegeben von dem Geschichtsver-

ein für Kärnten. 13. Jahrgang. Klagenfart

1876.)

A. R, v. Gallenstein. Die Hügelgräber von Tscher-

berg im Jaunthule. (Archiv für vaterländische

Geschichte und Topographie, herausgegeben von

dem Geschichtsverein für Kärnten. 13. Jahrgang.

Klagenfurt 1876.)

Graf Benedikt Giovanelli. Die rhätisch - etrus-

kischen Alterthümer, entdeckt bei Matrei im

Mai 1845. Uebersetzt ans dem Italienischen von

Fr. v. A. (Zeitschrift des Ferdinandeums für

Tirol und Vorarlberg, III. Folge, 20. lieft, 1876,

S. 43.)

Da* Original erschien bereit« 1845. Der Fand ist

bekannt. Er wird verglichen mit dem etruskischen

Metallspiegel von Castelvetro und den Helmen von

Cilli. Der Uebersetzer erwähnt noch zwei andere

Funde mit Inschriften: eine Bronzestatuette, gefun-

den zu 8. Zeno in Honsberg und einen Grabstein,

entdeckt im Jahre 1855 unter andern alten Gräbern

in der Nähe des Stadlerhofes zu Pfatten. Giova-
nelli bezeichnet die Alterthümer von Matrei als die

ältesten bisher bekannten Ueberbleibsel etruskischer

Kunst, Bertrand betrachtet sie als präetruskisch.

Da der Fund im Besitze des Ferdinandeums ist und
auch Thongefässe, ferner „kupferne Ringe mit darin

gefassten farbigen Gläsern
,
auch eine Art Corallen,

theils viereckig von Kupfer, theils vom nämlichen
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Glas, auch viele Stücke von dickem Kupfer, nach

Art von Hingen zu unbekannten) Gebrauche getrogen,

und einige Schnallen von einfacher Arbeit“ umAurt,
so ist zu wünschen ,

dass auch diese Gegenstände,

so weit sie noch vorhanden sind, publicirt werden.

C. Goobb. Chronik der archäologischen Fände
Siebenbürgens. Im Aufträge des Vereins für nie-

benbürgische Landeskunde zusaiumcngestellt.

Festgabe des genannten Vereins zur achten Ver-

sammlung des internationalen Congresses für

vorgeschichtliche Anthropologie und Archäologie

in Ofen -Pest. Hermannstadt 1870.

.Die noch immer übliche Einthcilung in Stein-,

Bronze- und Eisenzeit habe ich, da sie leicht zu
Missverständnis»*!) führt, nicht anzuwenden gemeint,

doch habe ich, um die drei wesentlichsten Culturformen

des Alterthums hervorzuheben , die Funde in vorrö-

mische, römische und nachrömische gruppirt, wobei
ea immerhin möglich ist, dass einer oder der andere

in die Unrechte Gruppe gekommen ist.“ Das hier

verzeichnet« reiche Material erweckt den Wunsch,
dass solches durch entsprechende i'ubücationen der
Wissenschaft bequemer zugänglich gemacht werde.

Das folgende Werk kommt diesem Wunsche rasch

entgegen.

C. Goobb. Skizzen zur vorrömiachen Culturgo-

schichte der mittleren Donaugegendeu. (Archiv

des Vereins für siebenbürgieche Landeskunde.

Neue Folge, XIII. Bd., III. Heft. (1877), 8. 407.

Mit 15 Tafeln Abbildungen.)
Der Inhalt der Arbeit soll sich iu folgende Ab-

schnitt« gliedern : I. Die Periode der vorherrschen-

den Steingeräthe. II. Die ältesteu historischen Be-

wohner der mittlem Donaugegenden. III. Aufzählung
der wichtigsten Fundstücke aus der sogenannten
Bronze — und älteren Eisenzeit. IV. Die Herkunft
der im vorigen Abschnitt beschriebenen Gegenstände.

V. Der Handelsverkehr mit dem Hildes. VI. Der
vorrömische Geldverkehr in den mittleren Donau-

• gegenden. VII. Alte Ansiedtnngen. VIII. Lebens-

weise, Beschäftigung und Todtenbestattung der vor-

römischen Bevölkerung. — Es Liegen bis jetzt Ab-
schnitt 1. — IV. vor, die von grossem Interesse eind.

Im IV. Abschnitt macht der Verfasser sehr entschieden

Front gegen die gepriesene altnordische Cultur, die

Culturströmung und das nordische Bronzereich, und
seine Stimme ist von Gewicht, „da kaum eine andere
Gegend Europa'* in Folge ihrer Weltstellung und
ihrer überreichen Fundschätz« mehr berufen sein

dürfte zur Lösung der schwebenden Streitfrage über
die Herkunft der Bronzen mitzosprechen, als die mitt-

leren Danauländer, die das Verbindungsglied zwischen
Nord und öüd bilden.“

Ein prAhistoriachea Grab in Brünn. (Mitthei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VI. Bd. (1876], Nr. 6, S. 156.)

J. Hampol. Catalogue de l'expoeition prehisto-

rique des Mubush de province et des collections

particuli&rea de la Hougrie. Avec 178 gravures

en boi*. Budapest 1876.

J. Hampel ot A. Beßzedcs. Antiquitea prehi&to-

riquea de la Hongrie. Estergom 1876. I
,e Livr.

oontenante 12 plancbes.

A. Hauser. Römische« Militärbad in Deutsch-

Altenbnrg. (Mittheilungen der kaia. k. Central-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der

Kunst- und historischen Denkmale, 2. Bd., 2. Hit.

Neue Folge, 1876.)

J. Hawolka. Entdeckung neuer Steinkisten in der

Krvm. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-

sellschaft in Wien, VI. Bd. (1876), Nr. 4, S. 112.)

Etwa eine geographische Meile vom Badeorte Jal-

tA gegen Nordwesten entfernt findet sich auf einem
Vorsprunge des Terrains eiu Complex von 40 8tein-

kiatengräbern , die zum Theil vom Grafen üvarov
1875 untersucht worden sind. Bkelete in sitzender

Stellung, Beigaben: Cyprea moneta; Plättchen, Arm-
bänder, Ringe, Nadeln, Röhrchen, Angeln, sämmtlich
von Bronze, Haken und Me**»r von Eisen, Glasperlen,

Knochen vom Schaf, Reste eines Schweinshauers und
zwei kleine Scherben von einem glatten rothen Ge-
fäss« aus schlechtgebrannter Erde. Gef&sa« fehlten,

indessen wurden nur 8 Kisten untersucht. Ausserdem
fand sich in einer (der 7.) Kiste „ein Geldstück
(Grywna) aus starkem ßronxedraht zusammengedreht
mit Einschnitten in Form eines griechischen V und
diente wahrscheinlich dazu, um am Halse getragen
zu werden.“ Wird das Stück einer Spiral-Brustspange

sein. Der Vergleich der Kisteugräber mit den Stein-

denkmälera bei Uelzen (Hannover) ist unzutreffend.

J. Hawelka. Die Forachuugcu der kaiserlichen

archäologischen Commission zu St. Petersburg.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, VII. Bd. [1877], Nr. 4 und 5, 8. 104.)

Ausgrabungen auf der Tamanischen Halbinsel.

J. Jung. Römer und Romanen in den Donau-
ländern. (Historisch -ethnographische Stadien.

Innsbruck 1877.)

F. Kanitz. Tumuli in Nord- und Süd-Bulgarieu.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, VI. Bd. [1876], Nr. 6 und 7, S. 201.)

F. Kenner. Römisches aus Petronell and Deutsch-

Altenburg. (Blätter des Vereins für Landeskunde

von Niederösterreich, IX. Jahrgang, 1875, S. 180.)

Fr. Könner. Ernolatia. (Sitzungsberichte der k.

k. Akademie der Wissenschaften zu Wien, Bd.

LXXX, Heft III, S. 523.)
Eine Revision der frühem Arbeiten de« Verfassers

über die römische Reich sstraste» von Virunnm nach
Ovilava und die Ausgrabungen in Windischgarsteo
(Sitzungsberichte d. phil.-hist. Claas* der k. k. Akad. d.

Wissensch. in Wien, Bd. LXXI (1872), S. 357; Bd.
LXXIV (1873), 8. *21.)

Nathan Kohn, Die römische Heerstraese von

Virunnm nach Ovilava. (Sitzungsberichte der k.

k. Akademie der Wissenschaften zu Wien, Bd.

LXXX, Heft III, S. 381.)

S. Ljubic. Popis predmeta iz predhistoricke dobe

u Nar. Zem. Muzesgu u Zagrebu. U Zagrebu

1876.

F. von Luschan. Das Museum der anthropolo-

gischen Gesellschaft in Wien. (Mittheilungen der
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anthropologinchen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

[1876], Nr. 3, S. 83.)
Bericht über den Zuwachs

F. von Luschan. Mittheilungen ans deraMaseam
der Gesellschaft (für Anthropologie in Wien).

(Mittheilangen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, VI. Bd. [1876], Nr. 5, S. 137; Nr. 6

und 7, 8. 194.)

l*eber Schädelmessungen
;

bearbeitete Knochen;
Votiv-Stein aus Algier; Schädel; verschiedene
Funde etc.

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien. Redigirt von Frans Ritter von Hauer,

Carl Langer, M. Much, Friedrich Müller, S. Wahr-
mann, J. W'oldrich. Bd. VI. Mit 6 freien, 4 in

den Text gedruckten Tafeln und 18 einzelnen

Abbildungen, VI. Bd. Wien 1876. Bd. VII,

Nr. 1—5. Mit Tafeln und Abbildungen im Texte.

M. Much. Germanische Wohnsitze und Bandenk-
mäler in Niederösterrcich. (Blätter des Vereins

für Landeskunde von Niederösterreich, IX. Jahr-

gang, 1875, S. 94.)
Auch in dun Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, Bd. V erschienen.

M. Much. Ueber den natürlichen und künstlichen

Ursprung von Feuersteinmessern nnd anderen

Objecten aus Stein. (Mittheilungen der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd, [1876],

Nr. 4, S. 101.)

Plädirt für den künstlichen Ursprung der vielbe-

sprochenen Feuersteinsplitter.

M. Much. Vorgeschichtliche Grabhügel bei Harth.

(Mittheilangen der anthropologischen Gesellschaft

in Wien, VI. Bd. [1876], Nr. 4, S. 121.)

M. Much. Die Reste angeblicher Menschenfresserei

in den alten Gräbern von Saintbawro und der

Guebernkirchhof nächst den Rninen des alten

Ragbae bei Teheran. (Mittheilungen der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd. [1876],

Nr. 5, 8. 153.)
Knüpft an die Mittheilung von Fritsch in der

Zeitschrift für Ethnologie, VII. Jahrgaug, 8. 210.

M. Much. Dritter Bericht über die Pfahlban-

Forschnngen im Mondsee (1875— 1876). (Mit-

tbeilungen der anthropologischen Gesellschaft in

WT
ien, VI. Bd. [1876], Nr. 6 nnd 7, S. 161.)

Vergl. Mittheilungen, II. Bd., 8. 203, 322 ; IV. Bd.,

8. 293. Bisherige Funde: Aus Steiu S9I, Horn und
Knochen 118. Holz 31, Bast 8, Gefösse 30, Thon-
scherben mit Verzierungen über 100, Thiertiguren 8,

Schmelztiegel und Bruchstücke davon 8 ,
Thonge-

wichte 1, NncJei, Brocken und Splitter von Feuer-

stein circa 600
;
dazu Speiserest«, Sämereien etc.

M. Much. Eine vorgeschichtliche Ansiedlung

(Wall «mit Trichtergraben) bei Unter-Siebenbrunn

im Marchfclde. (Mittheilungen der anthropolo-

gischen Gesellschaft in Wien, Bd. VI [1876], Nr.

10, S. 281.)

M. Much. Ueber einige anf den Gebrauch von
Steiuwaifeu weisende Ausdrücke der deutschen
Sprache. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VII. Bd. [1877], Nr. 1 und 2,

S. 7. Gäa, 13. Jahrgang, 6. Heft.)

Ueber staimbort (im Hildebrandsliede), Hellebarde,
Sah*. Ersteres Wort ist vielfach erörtert, vergl. J.

Mestorf in den Hatöriaux 1876, p. 146.

M. Much. Ueber den natürlichen und künstlichen

Ursprung von Feuersteinmessern und anderen
Objecten aus Stein. (Gäa, 12. Jahrgang, 10. Hft)

G. Pczolt. Fundstellen alterthümlicher Gegen-
stände in Salzburg, aufgedeckt im Mai bis Sep-

tember 1875. (Mittheilungen der Gesellschaft

für Salzburger Landeskunde 1876, l.Heft, S. 32.)

A. Prinzinger. Die Alterthümer der Stadt Salz-

burg. (Mittheilungen der Gesellschaft für Salz-

burger Lundeskunde 1876, 1. Heft, S. 12.)
Uebersicht über alle dem Verfasser bekannt gewor-

denen, in der Stadt gefundenen Alterthümer , mit
Benutzung der betreffenden Literatur.

H. Rollett. Urgescbichtliche Controversen. (Mit-

theilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, Bd. VI [1876], Nr. 10, S. 296.)
I. Vormetallische und Metallzeit. — Tritt für die

Bronzezeit ein
,
mit schwachen Gründen. IL Paal-

stäbe. Gegen die „Kette".

E. Freiherr von Sacken. Der Pfahlbau im Lai-

bacher Moor. (Mittheilungen der k. k. Centr&l-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der

Kunst und historischen Denkmale. Neue Folge,

II. Bd., 1. Heft. Vergl. Mittheilungen der an-

thropologischen Gesellschaft in Wien, VI. Bd.

[1876], Nr. 4, S. 122.1

Wenig Stein-, dagegen zahlreiche Knochen- und
Hirschhorngeriilhe; ein schilf blattförmige» 8chwert,
2 Nadeln und 2 Meswer von Bronxe; ausgezeichnete
ThongefiUsti und andere Sachen au* dieeein Material.

Thier* und Pflanzenreste. Von menschlichen Gebei-
nen nur ein Unterkiefer gerundet).

E. Frhr. von Sacken. Neue Römerfunde bei St
Agatha im Tr&unthale Oberösterreichs. (Mitthei-

lungen der k. k. Central -Commission zur Erfor-

schung und Erhaltung der Kunst und historischen

Denkmale, IL Bd., 2. Heft. Neue Folge, 1876.)

Schale aus einem menschlichen Schädel. (Mitthei-

langen der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VI. Bd. [1876], Nr. 4, S. 120.)

Von Dr. W a n k e 1 iu der Byciscala - Höh le gefunden.

J. Schüler. Zu den Ausgrabungen auf der alten

Begräbnisstätte in Innsbruck. (Zeitschrift des

Ferdinandeums in Tirol. Dritte Folge, Heft 19,

1875, S. 19.)

P. Schumacher. Beobachtungen in den verfal-

lenen Dörfern der Ureinwohner an der pacifischen

Küste in Nordamerika. (Mittheilangen der an-

thropologischen Gesellschaft in Wien, Band VI

[1876], Nr. 10, S. 287.)
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Graf Bela Szechenyi. Funde aus der Steinzeit

im Neusiedler Steinbecken. Budapest 1876. Mit
zahlreichen Holzschnitten.

H. Wankel. Ein erratischer Granitblock rnit phö-

nizischer Inschrift bei Smolensk in Russland ge-

funden. (Mittheilungen der anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VI. Bd. [1876), Nr. 5, S. 129.)

Auf einem aus Steinen erbauten Hügel (Kairo) ge-

funden. Die ein« der zwei auf dem Steine befindlichen

Inschriften von Dr. A Müller, Bibliothekar zu 01-

mutz, für phönikiach erklärt; gegen die»« Erklärung
ist Wetzstein in der Zeitschrift für Ethnologie,
Sitzungsbericht vom 20. Januar 1877, S. 12 aufgetreten.

H. Wankel. Gleichzeitigkeit des Monsehen mit

dem Höhlenbären in Mähren. (Mittheilnngen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd.

[1877 J, Nr. 1 und 2, S, 1.)

Nachgewiesen in der Evahöhle, einen halben Kilo-

meter von der Felsengruppe Byciskula entfernt.

H. Wankel. Ein prähistorischer Schädel mit einer

halbgeheilten Wunde auf der Stirn, höchst wahr-
scheinlich durch Trepanation entstanden. (Mit-

theilungeo der anthropologischen Gesellschaft in

Wien, VII. Bd. [1877], Nr. 4 und 6, S. 86.)

A. Wözl, Der Hügel zu Unterzögersdorf bei

Stockerau. (Blatter des Vereins für Landeskunde
von Niederöeterreich, IX. Jahrgang, 1875, S. 82.)
Im Innern ein grosses aus Balken construirtes und

bedachtes Viereck, welches Asche, verkohlte und ver-
witterte Knochen, Oefösascberben und einige Bronze-
gegenstände enthielt. Di« Beschreibung dieser Fund-
objecte im IV. Bde. der Mittheilungen der anthropo-
logischen Gesellschaft in Wien.

J. N. Woldrich. Zweiter Bericht über die Pul-

kauer Fundstätte. (Mitteilungen der anthropo-

logischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd. [1877],

Nr. 3, 8. 37.)

Vergl. Mittheilungen. Bd. III, Nr. 1. Geftssfrag-
meute

,
Thonwirtel, Mahlsteine, Steinbeil und Feuer-

Steinmesser etc.

J. N. Woldrich. Ueber einen neuen Haushund
der Bronzezeit aus dun Aschenlagen von Weikers-
dorf, Pulkau und Plo&cha. (Mittheilungen der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd.

[1877], Nr. 4 und 5, S. 61.)

Gundaker Graf Wurmbrand. Bericht über den
VIII. internationalen Congress für Anthropol. und
vorgeschichtliche Archäologie in Pest, September
1876. (Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien, VII. Bd. [1877], Nr. 1 und 2,

S. 15.)

Gundaker Graf Wurmbrand. Aufklärungen.
(Entgegnung auf Bemerkungen in Betreff der
Bohrung von Steingeräthen und in Betreff t ho-

nenur Lampen und Löffel.) (Mittheilungen der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, VII. Bd.

[1877J, Nr. 4 und 5, S. 96).

Di« Bohrung mit Hinichgewvihenden. Ist durch
Versuch« runstat irt.

Gundaker Graf Wurmbrand. Bericht über die

Ausgrabung eines Knochonlagers im Löss bei

Zciselberg. (Sitzungsberichte der k. k. Akademie
der Wissenschaften zu Wieu, mathem.-naturwiss.

Classe, Nr. 1—5.)

Heinrich Graf Wurmbrand. Mitteilungen über

einige noch nicht beschriebene Erdwerke in Nie-

derösterreich. (Mittheilnngen d. anthropologischen

Gesellschaft in Wien, VI. Bd.[1876], Nr.8, S.69.)
Bespricht Tutnuli bei Bergan, Raachalaa. Mailberg.

Beefeld und Nappersdorf, ferner die Ansiedlung bei

Kleedorf, die „Kalte Stube“ genannt.

Schweiz.

Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde.

Indicatour d’antiquites Suisses. Neunter Jahrgang,
Zürich 1876, Nr. 4, zehnter Jahrgang 1877,

Nr. 1 und 2.

. Bonstetton. Retranchements et lienx fortifies

d&ns le Canton de Fribourg. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskunde 1876, S. 705.)
Erdburgeo, gemeiniglich auf fast rundet) natürlichen

Hügeln oder auf Felsen angelegt, deren Gipfel künst-
lich planirt und mit einer Umwallung versehen ist;

der Hügel ist amFusae mit eiuem oder zwei Gräben
umgeben.

v. Bonstetten. Ou ötait Bromagua? (Anzeiger
fär schweizerische Alterthumskunde 1876, 8. 706.)
Wird 500 m nordöstlich von Promaaeus angenom-

men; daselbst finden sich zahlreiche römische Trüm-
mer.

F. A. Forel. Antiquites lacuatres du lac Leman.
(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde

1876, S. 699.)
1. Schmuckstück von Bronze aus der Station Tho-

non. 2. Haken von Bronze aus der Station Morge*.

V. Gross, F. A. Forel und E. v. Fellenbcrg. Re-
sultat des recherches executees dans les Iacs de

la Suisse occidentale depuis l’annee 1866. Zürich
1876. Mit 24 Tafeln.

Erschienen als siebenter Ffablbautenbericht, her-
ausgegeben von F. Keller, in den Mittheilungen der
antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. XIX, Hft. 3.

Es wird in demselben «in überaus reiches und schätz-
bares Material geboten, aus dem Bieler See die Sta-
tionen von Lüscherz, Hagneck, Gerlaftngen, Moringen,
Latringen, Butz, Twann, Chavannes und von der Pe-
tersinsel; aus dem Neuenburger See : Auvemier; Mur-
tener 8ee; Greng; Genfer See: Morge« uml Nyon.
Die wichtigsten sind unzweifelhaft die von Möringen
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17Verzeichnis» (1er anthropologischen Literatur.

und Auvornier. Iiülimeyer liefert eine Abhandlung
über Schädel and Bind hu» den Pfahlbauten von
An vernier und Stil*, K. v. Fellenberg über die
beiden Einbäume von Vingelz» 0 rangier über den
Kahn von Cudrefin, DhllBIIB Einige» Unr PHanzeu*
reute au» der Pfahlbaustation Möringen, und Th.
Stnder: Ueber die Thierreste der Pfahlbaustationen
Lil»cberz und Moringen. Unter den reichgofüllteu

Tafeln verdienen Taf. UL und IV. mit den Abbildun*
gen von Schwertern besondere Beachtung. Die Guss-

formen auf Taf. XVII sind für Messer, Lanzennpitzen,
Hämmer, Meissei, Sicheln, Beile, Armringe und Na-
deln bestimmt

,
erweitern also nicht wesentlich den

Bereich der Bronzeindustrie, für welche derartige

Unssfonnen bereit« bekannt sind.

V. Gross. Un porte-aignille lacustrc de Moerin-

gen. (Anzeiger für schweizerische AlterthumH-

künde 1877, S. 719. Mit Abbildung.)
In Form der Spinnwirtel, von Thon, um das Loch

herum fl kleiner« Löcher, und in einem dieser letz-

teren eine Nähnadel von Bronze steckend.

H. Hagen. Die Inschriften von Amsoldingeu.

(Anzeiger für schweizerische Altcrtbumskunde

187«, S. 713.)
Nachtrag zum Anzeiger 1875, S. 802.

F. Keller, £tabli«semcnta lacustrea. Zürich 187G.
Enthält die Arbeiten von Dr. V. Gross und Ge-

nossen übev die neuesten Pfahlbautennntersuchungen
«eit 1886. Siehe unter Gros«.

F. Keller. Zwei Verse aus Vergil auf einem Back-

stein. (Anzeiger für schweizerische Alterthums-

kunde 1877, & 725.)
Die Thonplatte stammt au» einem Grabe im Be-

reiche des alten T&agetium und ist nur in Bruch-
stücken erhalten; die betreffenden Verse sind Aen.
XI, 1 und 2.

F. Koller. Inschrift auf einem römischen Dach-
ziegel. (Anzeiger für schweizerische Alterthuras-

kunde 1877, S. 725.)
In Unter-Kuchen* gefunden

;
wahrscheinlich giebt

die Inschrift deu Namen des Verfertiger» de» Ziegel».

F. Keller. Ueber die Ältesten Wassermühlen.

(Anzeiger für schweizerische AUerthumskundc

1877, 8. 728.)
Mit Bezug auf Nr. 3 de» Anzeiger» 1876, 8. 879:

„GariUha aus Kieselstein“, die als Pfannen aufrecht-

stehender Achsen in Kornmühlen erklärt werden.
Geschichtliche« über di« Zeit der Einführung der

Wassermühlen in der Schweiz. Constructlon dersel-

ben nach Vitruv.

G. Moyor von Knonau. Alemannische Denk-
mäler in der Schweiz, 1. Abtheilung. (Mitthoi-

lungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich,

Bd. XVIII, 3. Heft. — 2. Abtheilung. Daselbst

Bd. XIX, Heft 2.)

Die Schrift ist für un» von besonderem Inter«»««
durch die Mittheilungen über das Leichenfeld von
Kaiser-Augst und die Abbildungen von Altertlitimern
aus alemannischen Gräbern in übersichtlicher Anord-
nung.

Ch. Morel. Note sur une inscription de Geneve
(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde
187«, S. 707.)
Römisch, von einem Familiengrabe.

A. Müller. Ein Fund vorgeschichtlicher Stein-

geräthe bei Basel. Basel 1875.

J. J. Müller (im Namen der antiquarischen Ge-

sellschaft in Zürich). Oeffentliche Erklärung
über die bei den Thayinger Höhlenfanden vor-

gekommene Fälschung. (Zur Abwehr gegen den

Aufsatz von L. Lindonschmit: Ueber die Thier-

zeichuungen auf den Knochen der Thayinger
Höhle im Archiv für Anthropologie, Bd. IX, S.

173.) (Anzeiger für schweizerische Alterthnms-

kunde 1877, S. 739).
Darlegung der Fund Verhältnisse lind Ergebnis« der

Untersuchung über die ftätigebabUm Fälschungen.

A. Quiquerez. Sepultures bürgendes ä Basse-

coort. (Anzeiger für schweizerische Alterthnms-

kunde 1877, S. 754.)
l'nverbrannte Leichen mit Eisensachen und Thou-

geftasen.

A. Quiquerez. Sepultures burgondee au Jura-

Bcrnois. (Anzeiger für schweizerische Altert hams-
künde 1877, S. 755.)

Skelete mit Eisenwatfen und einzelnen Schmuck-
«neben.

Fr. Rödiger. Der Bühel in Zunzgen (bei Sissach).

(Anzeiger für schweizerische Alterthuraskunde

1876, S. 701.)
Mit einer Erdburg.

Fr. Rödlgor. Die Schanze bei Rucheptingeu

(Basolland). (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 137«, S. 703.)

Auf einer FelsenUöhe „eine förmliche, in den Fel-

sen eingehauene kleine Festung.“

Fr. Roux. Aqueduc romain de Divoune h Nyon.

Recherche« sur cet aqucduc faites en 1875 et

1876. (Anzeiger für schweizerische Alterthanis-

kunde 1877, S. 720. Mit Plänen.)

Dänemark 1876.

Von J. Mestorf.

Aarbögor for nordisk Oldkyndigbed og Historie

udgivue af dot Kongelige Nordiske Oldskrift-

Selskab 1376. Kjöbenbavn, i Commission i den
Gyldendalüke Boghandel. 4 Hefte in 8°.

Inhalt. Heft I. Löffler, J. B» Kloster Vester-
vig og Liden Kimin« Grav. — Jörge naen, A. D.

Archiv für Anthropologie. Bd. X.

Bidrag tll Oplysning af Middelalderens Love og 8am-
fundsforhold. — Heft II. Engelhardt, C. Kong
Gorm og Dronning Thyra« Mindesten« i Jellinge.

Archäologiske Bemärkninger ocd Rune«t«ne og der«*

Oprindelae. In dem Literaturverzeichnis» des Bd. IX,
8. 12 wurde da« Prachtwerk Angekündigt, welche»
Kornerup über die im Aufträge König Fried

-
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18 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

rich's VII. anageführt« Untersuchung der Königsgr»-
ber zu Jellinge herausgegeben hat. Ehe noch dieses

Werk im Druck erschienen war, hatte Herr Professor

Engel har dt eine Abhandlung über denselben Ge-
genstand abgeschlossen

, welche nun iu dein Heft 2

der Aarböger veröffentlicht wird. Wir widmen der-

selben besondere Aufmerksamkeit
,
weil sich in Ihr

eine abweichende Ansicht knndgiebt und ausserdem
über die Bild- und Bunensteine im Norden manches
Beachtemswerthe mitgetheiit wird. Nach Kornorup
hätten die Ausgrabungen der Hügel bei J «-Hinge zu
der ITeberzeugung geführt, dotf der Gormshügel ein

Malhägel sei
,
von König Gorm zu Ehren seiner Ge-

mahlin der Königin Tliyr» errichtet, und dass in dm
zweiten Hügel das Königspaar beisammen in einer

Holzkammer neben einander ruhe, wie es die Runen-
steine besagen. Herr Engelhardt dahingegen fin-

det keine Beweise für die zwei Gräber In demselben
Hügel. Er glaubt

,
dass der kleine Runenstein mit

der Inschrift: König Gorm errichtete diesen Hügel
zu Ehren seiner Gemahlin Thyra Danatn>d .

— ur-

sprünglich auf dem südlichen Hügel gestanden
habe, welcher zwar künstlich aufgeschüttet ist aber
keine Grabstätte enthielt uud sonach der Hügel sein

dürfte, von welchem Gorm sagt, er habe ihn zu Ehren
seiner Gemahlin errichtet. In dem nördlichen Hügel
sei spater der König bestattet worden, vielleicht mit
»einem Ross (in welchem Fall das Bclieidebrett Er-

klärung fände, indem das Pferd in einein abgetheilten

Raum niedergelegt sei). Dieses Grabdenkmal wurde
von dein 8ohue Gorma, König Harald, errichtet, wel-
cher anch den grossen Bild- uud Runenstein anfertigen

und zwischen beiden Hügeln aufstellen liess, vielleicht

umgeben von einem Steinkreise, da in der Nähe meh-
rere grosse Steine ansgegraben sind. Das Grab der
Königin wäre hiernach noch gar nicht gefunden.

In einem Excurs über den Ursprung der Ru-
nensteine spricht der Verfasser »eitle schon früher
begründete Ansicht aus, dass der Brauch in und auf
Grabhügeln Gedenksteine zu errichten

,
vom Hilden

nach Norden sich verbreitet habe, dahingegen der
spätere Brauch diese Steine mit Inschriften zu ver-

gehen, nordisch sei und in Norwegen und Schweden
älter als in Dänemark. In Norwegen reichen die
ältesten Runensteine bis um 500, vielleicht noch et-

was weiter zurück. Die ältesten dänischen Runen-
steine nur bis 700. Runensteine in Grabhügeln
sind bis jetzt mit Sicherheit nur in Norwegen nach-
gewiesen

,
obgleich von zweien dänischen und einem

ffchleswigschen Steine Nachrichten vorliegen
, die

gleichen Fundort mindestens sehr glaubwürdig
machen. Die Inschriftsteine sind auch im Norden
selten

;
die Denksteine aber kommen viel häutiger

vor als man bisher beachtet. Wo niAn sich bei Grä-
beruntersuclmngeu darauf beschränkt, das Hauptgrab
aufzusuchen

,
freizulegen und aufzudecken, entzieht

sich der eigentliche innere Bau und somit die Anlage
des Grabes der Beobachtung. AI» Belege dienen das*

von Professor Engelhardt aufgedeckt« Grab bei

Thorsberg in Angeln und der von Dr. Wibel auf-

geduckte Hügel bei Ohlsdorf unweit Hamburg. In
erstgenanntem befand sich eine kleine Steinpyratnide
(das eigentliche Grab), umgeben von einem doppelten
Hteiukreise und zwischen beiden Rteiuringen, etwa 12

Fuss von der Stätte, wo die Ueberreste der Leiche
unter dem 8teink«gel ruhten , erhob sich ein mit
na p fförmigen Höhlungen bsniohoeter fl Fuss
hoher Stein. In dem Ohlsdorfer Hügel standen ausser
der rätselhaften Steinsetzung , welche einem thier-

äliulicheu Gebilde glich, mehrere grosse Denksteine
iu tminittlharer Nähe der verschiedenen BteinAuf-
schüttungen, von welchen die eine zwei Gräber in

•ich barg. — Beide Hügel gehörten der Bronzezeit

an, wie überhaupt die Bitte Gedenksteine unter dem
Hügel t neben dem Grabe zu errichten, der Bronze-
zeit eigen ist , und zwar sind ln mehreren Fällen

die*« Stein« mit napßihnlichen Verl iafungen bezeich-

net, und somit zu den weitverbreiteten Schalen-
steinen zu rechnen 1

). Herr Engelhardt rechnet
die Schalen steine zu den Bihlstetnen und Felsenbildern,
welche in Bcundinavien auf den anstehenden Felsen eine

weitere Entwickelung erfuhren. Verschiedene Figu-
ren (das Kreuz in einem Kreise, Schiffe, Fasssoblen
und einige geometrische Figuren) findet man indessen
auch in Dänemark. Als man in den Besitz von
Bchriftzeiclien gelaugte, mittelst welcher man dem Ge-
danken Ausdruck verleihen konnte, traten die Runen

•

inschriften au die Stelle der Bilderschrift und dies«

Inschrift- oder Runensteine verbreiteten sich von
Norwegen und Schweden nach den dänischen Inseln

und von dort nach der kimbrischen Halbin*el bis

an die Schlei , wo der Stein am Danevirk , den einst

König Sven seinem Gefolgsmann Hkartlm setzen Hess,

die südliche Grenz« dieser »CHtidinavischen Denkmäler
bezeichnet. — Jörgeusen, A. D. Bidrag til Oply«-
ning »f Middelalderens Love og Hnmfundshold. —
Heft III. Müller SophOft: Bronaalderens Perioder.
En Uudersögels« i forhistorisk Archäologie. — Heft IV.
Schluss der vorbenannten Abhandlung Müllers
und ein Aufsatz von Kon. Gislason über die
Namen Oegir and Aegir. — Von Müller's Ab-
handlung ist jetzt (bei Costenoble ln Jena) ein«
deutsche Ausgabe erschienen

,
weshalb wir uns hier

auf «ine kurze Angabe des Inhalts beschränken.
Der Verfasser bekämpft die Theilung der Bronze-
zeit in eine ältere und jüngere Periode und erklärt
die Verschiedenheit der Formen und zum Theil auch
der Technik, auf welcher dieselbe beruhte, als Kenn-
zeichen zweier verschiedenen Perioden

,
welche von

Mitteleuropa aus in zwei verschiedenen Richtungen
ausgehend den Nonien erreichten. Die eine (,<lie

westliche“) ging von dem Rhein über Hannover,
Meklenburg berührend, die kimbrische Halbinsel hin-
auf über Fünen und Nord * Seeland nach Bornholm,
die andere (,die östliche") bewegt« sich von der Do-
nau nach dem Odergebiet und von der Ostseeküste
hinüber nach Schweden , von wo sie nach Westen
abwich, so dass auf den dänischen Inseln beide Strö-
mungen zusammen«» iessen.

In Mitteleuropa findet der Verfasser den Ursprung
der nordischen Bronzeeultur. Während ihres lang-
samen Fortachreitens gen Nonien erfuhr sie manche
Veränderung, manche Formen kamen gar nicht über
die Osts««. Im allgemeinen empfing der Norden die

Bronzen in dem Kntwickelungsstadium
,

welches sie

in Norddeutsch!aml erreicht hatten ; viele erfuhren
im Norden noch ein« weitere Umbildung. Der Um-
stand, dass di« im Norden vorkommenden Typen der
Bronzegeriithe weder örtlich uoe.h zeitlich auf einen
Ausgangspunkt zurückweisen, macht es unwahrschein-
lich, dass die ersten Bronzen dort mit einer einwan-
dernden nenen Bevölkerung zuerst Auftreten. Damit
ist nicht ausgeschlossen, dang während der Bronzezeit
fremde Ansiedler erschienen, welche Bronzegeräthe
mit sich führten, die der östlichen Gruppe angehören.
Dafür stimmt auch, dass letztere im Norden keine
so merkbare Umbildung erfuhren, als es sich von den

*) Das Kieler Museum vaterländischer Altertliümer
besitzt einen kleinen keilförmigen Schalenstein von
weissem Marmor, 10 cm gross, der an beiden Breitsei-

ten mit Schälchen überxäet ist. Derselbe wurde in
einer Urne aus dem Urnen fried lio fe bei Dockenhuden
gefunden.
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Erzeugnissen der westlichen Cuitur naehwelsen lässt.

Auf den dänischen Inselu vereinigen sich beide Grop-
pen; in ßüdschweden ixt di« östliche vorherrschend,
auf der kirnbrischen Halbinsel die westliche. In Dä-
nemark und Schweden ist nach der Ansicht des Ver-
fassers kein Grund vorhanden, die östliche Groppe
für jünger zu halten als die westliche. Auf der
kirnbrischen Halbinsel scheint lief, diese Auffassung
eher berechtigt , weil dort die westliche Gruppe be-

reits Boden gewonnen hatte als vom Osten die Er-
zeugnisse der östlichen eindrangen.

Wohin aber diese fremde Cuitur getragen wurde, da
fasste sieW urzel,wuchs uud gedieh zu selbständiger Ent-
wickelung, wiedie localen Eigenthümiichk eiten gewisser
Typen bezeugen. Hierin liegt ein starker Beweis gegen
die Ansicht, das« alle nordischen Bronzen etruskische«

Fabrikat seien. Die wenigen Bronzen von unzweifel-

haft etruskischer Fabrikation stehen als Fremdlinge
zwischen den nordischen und haben auch keine Um-
bildungen erfahren. Sie gehören einer Zeit an, in der
auch in Mitteleuropa bereit* eiserne Oerath« bekannt
und geschätzt waren. Da** anch in NorddeutscliJand

• das Eisen früher auftrat als in Scandinavien ist um
so weniger auffällig, als man sich das Vordringen
einer Cuitur überhaupt nicht demjenigen einer ge-

schlossenen Marschcolonne vergleichen kann. An
grossen Verkehrsstrassen wohnende Deute können z. B.
längst im Besitz von Metallgcräthen gewesen sein,

als schwer zugängliche Ortschaften uoch im ßteinal-

tar lebten. Allein auch diese hatten sich im Norden
zu einer Bildung emporgearbeitet

,
welche sie befä-

higte die neuen Culturelemonte nach ihrem vollen

Warthe zu schätzen uud sich dieselben anzueignen.
Die Belege für diese Theorie bringt der Verfasser in

einem gewaltigen Material. Beim Studium desselben

und speciell der Gräberfunde wurde es ihm klar, dass
man je nach den Beigaben Frauen- nnd Männergrä-
her erkennen könne. Auch für die Moor- und Erdfunde
bat er eine neue Erklärung und beleuchtet sie von
einem anderen Standpunkt«; kurz die nur acht Ootav-
bogen umfassende kleine Hchrift bringt des neueu so

viel, dass es in hohem Grade wünschen«werth erschien

sie den deutschen Forschern zugänglich zu machen.

Boyo, V. Fand paa den jydske llalvö af .Ege-

kister fra Bronzealdercn. Aalborg 1877. (Sepa-

ratabdrack aas Samlinger til jydsk Historie og
Topografi.)

Eine dankenswertlie Zusammenstellung aller Baum-
sargfutide auf der kirnbrischen Halbinsel und zugleich

eine Geschichte derselben. Der erste derartige Fund
datirt aus dem Jahre 1823 . Er wurde wie die nächst-
folgenden von unwissenden Feldarbeitern gehoben
and da da« Knochengerüst der Leichen in den mei-
sten Fällen völlig aufgelöst ist, die Weichtheile sich

in eine feuchte fettige Substanz umgewandelt haben,
so dauerte es lange bis das Vorhandensein eine*
Leichnams constatirt w urde. Zu deu 21 Baumsärgen,
von denen der Verfasser nunmehr Kunde hat, kommt
noch ein im Kieler Museum befindlicher von Terkels-

büll, Ksp. Tinglelf. Von der Mehrzahl dieser merk-
würdigen Särge heisst es, dass sie nur eine feuchte,

schmierige Masse, etwas Haar, ein Stückchen Woll-
z«ug oder gar nur Wasser enthielten. Die wenigen
Sarge aber, welche mit mehr Aufmerksamkeit unter-
sucht wurden und von denen einige höchst interes-

sante Gegenstände enthielten, haben für die nordische
Aherthumskunde die grösste Bedeutung gewonnen,
indem sie nicht nur über die Begräbnis*weise , über
Stoff und Schnitt der Kleidung, sondern namentlich
auch über die Zersetzung des Leichnam* die lehr-
reichsten Aufschlüsse galten.

Vou demselben Verf. erschienen früher eine Beschrei-
bung der Altert Immersammlung der Gelehrten-Schul**
zu Herlu&hcdm (Naestvod, Laug« Buchdruckerei, 1875)
und eiue kurze Anleitung zu Ausgrabungen und der
vorläufigen Behandlung der Fundobjecte (Aarhuus
1874), eine vortreffliche klein« Schrift, in welcher der
erfahrene Archäologe lehrreiche Winke für eine zweck-
mässige Behandlung der Alterthumsgegenstände er-
theilt und ausserdem eine Menge von Dingen be-

schreibt, auf welche er die AuAnerksamkeit de«
Volkes lunzulenken wünscht.

Engelhardt, C. Inüuence claasique snr le Kord
pendant Tantiquit«. Traduit par Beauvois. Co-
penhague, Thiele, 1876. Eine Uebersetzung der

in den Aarböger f. nord. Oldk. 1876, Heft I ver-

öffentlichten Abhandlung, welche im Bd. VIII

des Archiv für Anthropologie anszüglich raitge-

theilt worden ist.

Engelhardt, C. Egekister fra Boram Aeshöi.

(Kopenbagener Illustrirto Zeitung vom 18. Oct.

1876.

)

Eine Beschreibung des merkwürdigen Grabhügels,
aus dem bereits 3 Baumsärge mit wohlerhaltenen
menschlichen Hkeleten ausgehoben wurden; mit 7
Holzschnitten, welche den Grundriss und den Durch-
schnitt des Hügels, einen geöffneten Baumnarg und
die Fundobjecte aus dem Nebengrabe darstellen. (8.

Correspond enxblatt der deutschen anthropologischen
Gesellschaft 1878, Nr. 6.)

Engelhardt. M&rkeligt Oldftagsfnnd fra den äldre

Jcrnalder. (Berlingschc Zeitung vom 18. Juli

1877.

)

Mittheilung über einen brillanten Grabfund in dem
Thorkelhügel unweit Varpelev auf Seeland. Aus ei-

nem Grabe mit unverbranntem Skelet hob Herr En-
gelhardt, ausser Bchmuckgegenständen von Gold
und Silber, eine grosse Anzahl schöner QeßUse von
Bronze und Glas, und unter diesen ein blaues Glas-

gefäs* in silberner Fassung von durchbrochener Ar-
beit (Weinlaub) mit der Inschrift EYTYXSIC. Die
erste griechische Inschrift, welche so weit uach Nor-
den hinauf gefunden worden! Ferner eine Goldmünze
des Kaisers Probus, Brettspieistein*, Uolzgefässe und
Knochen von einem jungen Schweine (vergl. Corre-

spondenxblatt der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft 1877).

Engelhardt, C. Neue Aasgrabungen im Krage-

huller Moor bei Fleralöae auf Fünen. (Berlingsko

Tidonde vom 14. August 1877.)
Das Kragehuller Moor gehört bekanntlich zu den-

jenigen, aus welchen die weltbekannten Maaeenfande
aus der frühen Eisenzeit geholten sind, welche ein

neues Licht auf die Culturverhältnisse des Norden«
in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung
warfen. Herr Professor Engelhardt, dessen Name
mit den dänischen und schleewigschen Moorfünden
für alle Zeiten verknüpft bleibt, hat in diesem Som-
mer aufs neue in dem Krageh aller Moor gegraben

und wiederum Dinge von höchstem Interesse an*
Licht gefbrdet und nicht minder wichtige Beobach-
tungen bezüglich der absichtlichen Versenkung so

kostbarer Gegenstände gemacht. Anf einem leider un-

vollständigen Lanzenicliafte entdeckte er eine sehr

deutlich eingeechnitteueRuneninschrift von35(oder38 V)

Zeichen, zum Theil Doppelrunen, d. h. zwei Kuncn

S*
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an einem Btabe. Die Inschrift hebt an mit den
Worten £ k E r i 1 a r (Ich Jarl mit denselben

Worten wie die von Dr. Bendixen gelesene In-

schrift zu Veblungnäa in Norwegen, eine zweite anf
dem Amulet von Lindholmen in Schonen und meh-
rere andere). Eine andere Merkwürdigkeit , welche
in keinem der übrigen „antiquarischen Moore* (Thon-
berg, Nydam, Vixnose) beobachtet worden, besteht

darin
,

daas in dem nordwestlichen Theile desselben

nach dem festen Lande hin
, circa 40 Fast von der

äusaersten Grenze der Parcel«, innerhalb welcher die

Waffen
,
Geräthe und Sehmuckgegenstände gefunden

worden , auf dem Lehmboden
,

ungefähr e i n I’uaa

unter der gegenwärtigen Oberfläche 9 grosse mit
Thierknochen gefüllte Thongefösse standen. Die Kno-
chen sind zerschlagen und zum Theil um des Markes
willen gespalten. Die Gefasse waren behutsam nieder-

gesetzt und mit einem Kreise kleiner Steine umge-
ben. An derselben Stelle des Moores fand man Holz-

kohlen und verkohlte und augebrauute Holzscheite,

lieber die gleichzeitige Niederlage dieser Gefässe mit
den Schätzen in dem tieferen Moorloche hegt Pro-
fessor Engelhardt keinen Zweifel. Wurden letztere

versenkt, um sie den Göttern zu weihen, da wird
mit dieser religiösen Ceremonie ohne Zweifel ein

Opferfest verbunden gewesen sein und wäre alsdann

in dem beschriebenen Orte die Stelle gefunden , wo
die Mahlzeit bereitet und der Autheil der Götter ver-

senkt worden. Die Ornamente einiger gelegentlich

dieser letzten Ausgrabung gefundenen massiven Silber-

lieschläge bestärken Professor Engelhardt in der
Vermuthung, dass die Versenkung der Gegenstände

im 4, bis 5. Jahrhundert n. Chr. stattgefunden habe.

Müller 8ophus. Dr. Hostraann und da« nordische

Bronzealter, zur Beleuchtung der Streitfrage.

(Archiv für Anthropologie, Md. IX, S. 127— 139.)

Müller Sophus. Zur Bronzealter-Frage. Notizen

zn den Gegenbemerkungen der Herren Profes-

soren Genthe, Lindenschmit und Hostmann. (Ar-

chiv für Anthropologie, Bd. X, S. 27— 40.)

Müller Sophus. Uelier slawische Schläfenringe.

(Separatabdruck aus Schlesiens Vorzeit in Bild

und Schrift, Bö. Bericht, S. 189— 197.)

An verschiedenen Orten des östlichen Deutschlands

sind in Reihengräbem «ine Art Bronzeringe gefunden,

welche aus einem etwa 4 millim. starken Bronzedraht

zusammengebogen , an dem einen Ende stumpf ab-

geschnitten sind , an dem anderen dünner auslaufen

und in eine 8 förmig rückwärts gebogene Schlinge

enden. Herr Dr. Lissauer in Danzig fand deren

in über 70 von ihm untersachten Gräbern bei Culm.

Hie Ingen immer in der Ohrgegend zu zweien, dreien

und auch zu vieren, bisweilen zu beiden Seiten de*

Haupte*, zuweilen nur an der einen. Ueberreat« von
Sehnen oder ledernen Riemen, welche bei mehreren
sich in der R förmigen Schlinge erhalten hatten, füh-

ren auf die Vermuthung, das» *ie aufgenäht waren,

und diese Vermuthung flndet Bestätigung, da slawi-

sche Stämme im Osten derartige Ringe an einer

Stimbiud« oder einem Kopfzeug tragen. Auch Ou-
w a r o f f spricht in seinen Tombeaux de* Mariens

häutig von Schläfenringeii , welche immer in der

Ohrgegend des Schädels liegen, und in Schlesien wer-

den < einer Anmerkung der Redact ion der obengenann-
ten Zeitschrift zufolge) „diese Ringe genau hinter der

OeffVmng des innentM Gehorganges am Zitzenfort-

salz de* Schläfenbeines“ gefunden.
Diesen Ringen

,
welche schon vor Jahren die Auf-

merksamkeit der Forscher beschäftigt haben und bald

den Kelten, hald den Germanen, bald den Slawen zu-

gesprochen sind, widmet auch Dr. Sophus Müller
seine Aufmerksamkeit. Eine Nachforschung bez. ih-

rer geographischen Verbreitung zeigt sie un* von
Ungarn und Oesterreich und dem östlichen und nörd-

lichen Deutschland nach Russland , folglich auf dem
gauzeu weiten Gebiete, wo die Slawen sesshaft »iod,

wohingegen sie in anderen Ländern gänzlich fehlen.

Danach glaubt der Verfasser sich berechtigt, diese

Ringe für slawisch zu erklären. Die begleitenden

Gegenstände: Kuflsche Münzen, orientalischer Silber-

schmuck und irdene Gefftss* mit Ornamenten, welche

Professor Virchow als für die Pfahlbauten auf sla-

wischem Gebiet« typisch erklärt, setzen die Schläfen-

ringe in die letzte heidnische Zeit Wir hätten da-

mit. slawische Reihengräber nachgewieaen. welche bi«

an die Grenze der christlichen Zeit und wohl auch
in dieselbe hineinreichen. Allein

,
die Begräbnii*-

plätze, auf welchen die fraglichen Ringe Vorkommen,
weisen nicht alle in dieselbe Zeit zurück. Manche
derselben wnd um Jahrhunderte älter und zwar ni>-

thlgt der Charakter gewisser anderer begleitender

Fumlobjecte etliche bis in die Zeit znrückzusehen,
wo die Slawen aus dem Osten westlich vordrangen.

Diese in slawischen Reiheiigriibem gefundenen und
als slawisch erkannten bronzenen SchlÄfenringe er-

halten als Merkmal für slawische Funde eine um so

höhere Bedeutung, als sie auch in Urnen Vorkommen
nnd somit einen Leitfaden geben auch unter den un-

zähligen Urnenfriedhöfen die slawischen von den ger-

manischen zu unterscheiden. Als charakteristisch

fiir erster« nennt der Verfasser grosse meistens ledi-

ge brannte Urnen mit roh eingedrückten Vertieftingeu

oder einfachen Strichzierrathen , so wie eine gewisse

Armuth in den Beigaben an Schmuck und KJeingeräth,

unter weichen jene römischen und halbrömischra

SrhmttcksAchen, welche den germanischen Umengrä-
bern der ersten Jahrhunderte n. Chr. eigen sind,

gänzlich fehlen.

Den Archäologen in den slawischen Ländern liegt

es ob, diese Müller'sehe Hypothese zu prüfen. Mit

Spannung erwarteu wir hiernach di« von Dr. Li*-
sauer vorbereitete Veröffentlichung der Reihengrt-

her bei Culm, welche für cnuitoiogische Forschungen
ein üheran* reiche* Material bieten. Als auffällig«

Erscheinung möge hier noch bemerkt werden, das»

Herr Dr. Lissauer in allen von ihm anfgedeekten

Gräbern (über 70) auf dem ersten Halswirbel und in

beiden Händen des Skeletes eine Scherbe von einem

Thongefäsae fand
,
welche das obengenannte und ffir

slawisch erklärte Burgwallornament zeigen.

Potersen, Henry. Om Norclboerne* Gudedyrkel«

og Gudetro i Hedenold. 137 S. mit 37 Figuren

in Holzschnitt. Kopenhagen, C. A. Reitsei, 1876.

Die anziehende und verdienstvolle kleine Schrift

über den vorchristlichen Religionneu)tu* im Norden

hat insofern einen archäologischen Charakter, alftMr

Verfasser iu seiner durchaus selbständigen Forschung»-

method« auch die sachlichen AHerthümer, die Grab-

denkmäler und Begribniflsceremonien der vorchrist-

lichen Zeit benutzt und aus derselben manche hoch-

interessante Schlüsse zu ziehen weis*. Ein umfuhr-

licheree Referat brachte das Magazin für die Literatur

des Auslandes 1877, Nr. 18, 8. 269.
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Schweden.

Axel&on, M. Ett bcsök p& Hjortehummnn* adde
jemte nägra ord om Bleking«*« fornminnen i all*

münbet. (In Svenaka Familj- Journalen 1875,

pag. 373— 374, mit Abbilduug.)

Bruzeliua, N. G. Allmogelifvet i Ingelstads Hä-
rad i Sk&ne. Malmö 1876, 120 S. in 8°. Mit
2 Tafeln.

Ein anziehende« CnlturhiUl aus dem Ende de« 18.

und Anfang de« 18. Jahrhundert«, wie e» nur ein
Autor zeichnen konnte, der «ich mit Liebe in seinen
Stoff versenkt und Land und Leute, die er zeichnen, will,

gründlich kennt, indem er ihren Eigentümlichkeiten
bis in die fernste Vergangenheit nachgeforscht. Bo
war ca möglich zu zeigen (und zwar ohne dass der
unl»*farig#ne Leser es merkt) wie in Sprache und
Schrift (Hausmarken), Glaube und Sitte, Kleidung,
Nahrung und Lebensweise , Bauart u. s. w. manche
Fäden aus der Gegenwart in die vorhistorische Zeit
zurückführen.

Congres international d’anthropologie et d‘ar-

cheologio prehistorujue*. (Compte rendu de la

7. seasion. Stockholm 1874.) — VI und 1018 S.

iu 8°. Mit zahlreichen Tafeln, Karten, Tabellen

und in den Text gedruckten Holzschnitten.
Ein stattliches Werk, für welches dem Herausgeber,

Herrn Br. HansHildebrand Bank und Anerken-
nung gebührt. Nachdem Herr Hildebrand die
mühevolle Arbeit beendigt hatte, und als die ganze
riesige Auflage zum Versand fertig lag — zerstört«
eine Feuersbrunst binnen wenigen Stunden diese Arbeit
eines ganzen Jahres' Zum Glück waren die Uorrec*
tureu und die äolzstöcke gerettet, Herr Hildebrand
ging aufs neue ans Werk und nach einem Jahre war
es zum zweitenmal gethan. — Wollte man alle ver-
schiedenen Abhandlungen, Reden und Discussionen
berücksichtigen und einer kurzen Besprechung unter-
ziehen, so w ürde dies« selbst zu einem Büchlein an-
wachseu. Wir begnügen uns die Leser des Archiv,
welche das inknltreiche Buch noch nicht besitzen dar-
auf aufmerksam zu machen

,
da es für den niede-

ren Preis von 15 Kronen 1= Mark 16;») eine Füll«
interessant««!, zum Theil höchst lehrreichen Materials
bietet, und namentlich eine Menge guter Abbildun-
gen von Altert liumsgegensUttiden aus allen Landern.

Bruzeliua, N. G. Hunneatada-Stenarne (in Scho-

nen). (In der „Ny Illnstrerad Tidning“ 1876,

S. 428. Mit Abbildung.)

Dybeck, R. Rann, en skrift for Nordens forn-

viinner. Stockholm 1875 uod 1876, Heft 2 und
3 in Folio, Heft 2, S. 19— 34, mit 27— 29 Taf.

und 3 in den Text eingelegten Figuren.
Inhalt; Bericht über die Thätigkelt des Verfassers

während des Sommers 1875, — Einige Alterthums*
gegenstände von Granit. — Der Gökftten in Söder-
manland. — Ein uppländisches Runenwort. — Heft 3,

S. 35—48, mit den Tafeln 30—31 und '2 in d«?n Text
eingelegten Figuren. Inhalt; Reisebericht de* Ver-
fassers während des Sommers 1876. Neu entdeckte

Runensteine in Södennanland.

Svenaka FornminncsfÖroningens Tidskrift, Rd.

III, Heft a
Inhalt: Bericht der vierten Generalversammlung

in Göteborg, Juni 1875. (Fortsetzung). — Bruse-
witz, G. Verzeichniss der Kirchen und Sammlungen,
welche die zu Ehren der Versammlung veranstaltete

Ausstellung mit vorhistorischen und kirchlichen Al-

tertümern beschickt haben. — Cederström, C. Ver-
zeichnis* der ausgestellten Gegenstände. — Bjur-
kl'ou, G. Aufzeichnungen fllier die Vorzeit der
Kind-Harde. — Montelius, O. Verzeichnis« der
schwedischen archäologischen Literatur in den Jah-
ren 1H75— 1676.

Fortsetzung des Berichtes über die im Juni 1875
stattgefumlene Versammlung in Göteborg. Br. Mon-
telius spricht über Helme und Schild« aus der älte-

ren Eisenzeit. — Herr Malm berichtet über ein von
ihm aufgedeckte* Grab der Steinzeit in Bohusläu
bei Assleröd Kp« Tossene), in vddMB neben Stein-
gerät her» menschliche Ueberreate sich erhalten ha-
ben. Die Schftilel sämmtlich dolichooephal. — Dr.
Montelius erwähnt, dass die von ihm und Br.
Retzius aus den Gräbern der Steinzeit in Westgot-
land gehobenen Schädel ebenfalls in der Mehrzahl
Langköpfe repräsentiren. obwohl auch Kurzköpfe da-
runter vertreten seien. Die Frage sei, ob diese Mi-
schung der Bevölkerung erst im Norden vor sich

gegangen sei, oder schon vor der Einwanderung statt-

gefuuden habe. Er hält die gegenwärtigen Bewohner
«les schwedischen Festlandes für Nachkommen der
Stcinalterrepräsentanten. — Dr. B r u * e 1 i u s erzählt,

das« er vor *20 Jahren iu Halland ein Grab der Bron-
zezeit geöffnet habe, in weichem ein Skelet gelegen
mit brachycephalem Schädel; an den Armen habe es

mehrere Bronzeringe getragen. — Professor Nilsson
sieht in den Kurzküpfen die Reste einer älter«! Be-
völkerung, welche von einer später einwandernden
dolicbocephalen unterjocht und zum Theil ausgerot-
tet worden.
Ausser einigen anderen Fragen vou mehr localem

Interesse wurde die nordische Bronzezeit mit grosser
Lebhaftigkeit erörtert. Wortführer in derselben wa-
ren hauptsächlich die Herren Professoren N i I non ,

Dr. Montelius und Br. L a n d b e r g. letzterer, be-

kannt durch seine Ausgrabungen im Orient, nament-
lich in den Sitzen der alten Fhönicier, «tützt Professor
Nilsson'« Argumente betreffend den phönicischen Ur-
sprung der nordischen Bronzen und betont den Reich-
thum an ßronzefundeu in Phönicieu. Auf Monte-
Hm* Bemerkung, da** die Typen der phöniciachen
Bronzen den Zusammenhang mit den nordischen be-

weisen müssten, erwiedert Herr Land b erg, das« er
nicht habe sagen wollen, dass die nordischen Brouze-
geräthe von den phönicischen herzuleiten «eien. Auf-
fallend erscheint es , dass ausser Dr. Montelius
«ämmtliche Anwesende, welche sich an der Biscus-
aiou betheiligten, die Re«ultate der neueren Forschun-
gen in der wichtigen Frage völlig ignorirten und den
Standpunkt zu behaupten scheinen, auf dem die
Frage vor etwa zehn Jahren sich befand.

Die bisher jedes Jahr zusammentretenden Versamm-
lungen des Vereins werden fortan jede* zweite Jahr
stattflnden. Die diesjährige (1877) hat im Augustmo-
nat in Strengnäa stattgefunden.— Die Thütigkeit des

Verein* erwei«t sich von Jahr zu Jahr als eine über-

aus nützliche. Die von uns bei Gründung derselben
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22 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

gehegt« Befürchtung , dass eine Splitterung der lite-

rarischen Arbeiten, so wi« de» gesammelte» Materials
durch dieselben herbeigeftllirt werde, hat sich als

völlig unbegründet erwiesen, da im Gegentlieil die

Fornmitinesforcuiiig die Arbeiten der Akademie un-
terstützt und die gesammelten Alterthumsgegenstände
dem Natioualmuseutn überweist, wodurch also die
gemeinsamen Interessen nicht gefährdet, vielmehr
durch die Thätigkeit zahlreicher Mitarbeiter auf das
erfreulichste gefördert werden.

G&nggriflcrna. (Die Gaiiggrabcr) vid Falköping.

(Nene llluatrirte Zeitung 1875, S. 240— 241.

Mit Abbildung.)

Kongl. Vitterhet* Historie och Antiquitcts Akade-

mien» Miinadeblad. Fünfter Jahrgang, 392 S.

mit 50 Figuren in Holzschnitt. Stockholm, Ver-

lag der Akademie 1870.
Inhalt: Nr. 49 u. 50. Hildebrand, H. Fund von

Floda in Södennanland. Bronzetibula von bisher

unbekannter Form aus einer späteren Periode der Äl-

teren Eisenzeit. — Derselbe: Ptaönicisch oder Gu-
t.isch? Eitle ausfuhrliche Beweisführung, dass ein von
llrn. Professor N i 1 s » o u für phönicisch erklärte* Thou-
gefus» (s. Mon t e I i Ut, Antiquität SuMoises, Fig. 391)

inländisches Fabrikat ist und nicht der Bronzezeit,

sondern der Eisenzeit angehört. — Sitzungsberichte

der Akademie vom 4. und 19. Januar und 1. Februar.

Nr. 500.51. Hildebrand, H. Die mit den Pfahl*

hauten im Neuchatellersee zusammenhängenden De*

gräbnissplätze. — Derselbe: Beschreibung eine*

Münzfiuide» aus dem 14. Jahrhundert. Hilde«
brand, B. E. Die Grabhügel t»ei Alt*Uppsala

,
ge-

nannt Odins-Thon und Frey* Hügel. Bericht über
die in den Jahren 1947 und 1874 vollzogenen Aus-
grabungen in diesen Hügeln, welche constatirten, das»
sie Teberreste verbrannter Leichen enthielten mit
kostbaren aber von der Gluth de« Feuers bis zur
Unkenntlichkeit zerstörten Beigaben. (Vergl. Stock-

holmer Congressbericht, 8. 602 ff.)

Nr. 53 u. 54. Lisch, G. F. König Albrecht,
seine Gemahlin Rikardisa und »ein Vater Herzog
Al brecht. (Auf von Stockholm geschehene» Ansu-
chen über genannten König und dessen nächste
Verwandte betreffende Nachrichten Mittheilungen zu
machen).— Hildebrand, H. Aus Westerbotten und
Lappmarken. Nähere Nachrichten über den auch in

der deutschen archäologischen Literatur oft citirten

Fund von Bjnrselet, wo eine grössere Anzahl Meis-

sei von Flintstein , einen Kreis von 3 Fuss Durch-
messer bildend, senkrecht in dem Erdboden standen.
Herr Hardesvogt , A. F. E k e w a 1 1 in Skelleft«

giebt min über «Uesen merkwürdigen Fund brieflich

u aber« Auskunft. Es wareu eigentlich drei Funde,
indem einmal 90, dann 25 und nochmals 18 Flint-

meissel bei einander gefunden wurden , in allen drei

Gruppen, dicht an einander senkrecht in der Erde
steckend. Die zuerst entdeckten 80 waren von ver-

modertem Holz eingehüllt, was vermuthen lässt, dass
sie in eiuem hölzernen Behälter niedergelegt worden
wareu. Die Bedeutung diese« Fundes für die nordi-

sche Altertlmmskunde liegt bekanntlich darin, dasa
der Fundort auf dem Gebiete de* arktischen Steinal-

ters liegt
,
das keinen Flint kennt, welcher aller Wahr-

scheinlichkeit nach voii Schonen auf dem Wege des

Handels dahiu gekommen ist. Auch über da» Vor-
handensein zerstörter und noch unberührter Grab-
hügel dortiger Gegend giebt Herr Ekewall Aus-
kunft. — In dem Kirchdorf!» Stensele (Umeä Lapp-
mark) wurde ein Stück von einem Schwertgritf
gefunden, ähnlich wie Montelia». Antiquität Site-

doise», Fig. 415. — Derselbe: Ein assyrische*

Bronzeschwert. Abbildung eines einschneidigen Bron-
zesch werte«

,
dessen amvrischer Ursprung durch «ine

auf der Klinge eiugeritzt* Inschrift in Keilschrift

festgKMtidlt lat. Dasselbe gleicht den europäischen
Bronzeschwertern in keiner Hinsicht, wohl *!>er er-

innert es hinsichtlich der Form an gewisse Bronze-
messer mit schmaler geschweifter Klinge und C4in-

cavem Rucken
;
der Griff ähnlich wie Linden schmit,

Alt. au* heidu. Vorz.. II, VI, 4. 3. — Sitzungsberichte
der Akadmie vom 15., 2». Februar; 14., 28. März;
11., 25. April und 9, Mai. — Literatur.

Nr. 55 u. 56. Hildebrand, H. Kelch aas der
Schl'MHkapelle zu Visborg. — La ft man. E. und
Hildebrand, H. Ueber altschwedische Ortsnamen
mit der Endsilbe röd, ryd, red oder rud und
ttwm. — Hildebrand, H. Aus dem Eisenalter.

Darlegung der Gründe, weshalb nach Ansicht des
Verfasser» <lie von Moutelius (Autiquitä* Suöd., Fig.

518 bis 521) ahgebildeten Bronzeplatten nicht in die

später«, sondern in die frühere Eisenzeit zu setzen
»eien. — Sitzungsberichte der Akademie vom 23. Mai
bis 22. August.

Nr. 57 u 59. Hildebrand, H. Der archäologi-
sche (Kongress in Budapest. — Djurklou, G. Deuk-
rnäler der Vorzeit in Westgotland. Interessante

Mittlieilung über einige zerstörte Steiudenkmäler,
welche der Grundeigenutümer II. Hausou zu Mol*
neby bei der Wahl eine* Bauplatzes fUr ueue Wirt-
schaftsgebäude auf seiner Feldmark entdeckte und.
statt die Steine zu benutzen, wie es die meisten
Bauern in ähnlichem Fall gethau halten dürften, lieber

einen anderen Platz für die zu errichtenden Gebäude
suchte und die zerstörten Denkmäler der Vorzeit
wieder herzustellen b—«hlow, Ja noch mehr, damit
dieses in correcter Weise geschehe, ersuchte er den
Vorsitzeudeu der königl. Akademie einen sachkundi-
gen Mann zu «enden ,

nach dessen Anleitung diese
Arbeit vollzogen werden köuue (!). — Hildebrand,
U. Uelwr die Anwendung der bronzenen Pincetten
in vorhistorischer Zeit. Veranlassung zu diesem
Aufsatz gab eine kleine Schrift Holmboe« über die-

sen Gegenstand. Nach Ho 1 in bo es Ansicht diente da»
Gerätli um Dornen au» den Fliesen zu ziehen;
Herbst, Nilnson, Hildebrand und Monteliu*
»teilen sie zu den NähuLeu»iIieo. Pastor Wiede
machte kürzlich darauf aufmerksam, dass die Bauern
im Kps. Wänga in Ostgotlaud, ihren Lederschur*
mittelst kleiner Zangen au di« Kleider befestigen

und sandte einige Exemplare dieser modernen Piu-

cetten au du« Stockholmer Museum. Hildebrand
will auch in Betreff der Nutzanwendung die Pincetten
der Bronzezeit von denen der Eisenzeit unterschieden
wiflseu; die erstgeuanuten hält er Air Nähutenailieu,

die letzteren für Toiletteugeräth. — Sitzung»!*«,

richte der Akademie vom 22. August bis 24. October.

Nr. 59 u. 60. Kurck Arvid. Ueber auf röd
atndautende Ortsnamen iu Schonen. Verfasser will

bemerken, da»* alle Ortsnamen mit der Endsilbe röd
auf sehr magerem unfruchtbaren Boden liegen, wel-

cher erst in später Zeit besiedelt »ein dürfte. —
Hildebrand, H. Der archäologische Congre** iu

Budape»t. Fortsetzung. — Sitzungsberichte der Aka-
demie vom 7. November bis 19. Deeember.
Jahrgang 1877, Nr. 61 u. 62. Hildebrand

Hans. Goldbracteat enfund in Upptaiid. Bei

Söderberg, Kap. Danmark wurden beim Grabeuziehen
auf bis dahin unbebautem Felde dreizehn Gold-
bracteuteu gefunden mit 4 kleinen Stücken Gold-

draht und einem Stückchen Silber. Uppland ist im
Verhältnis zu Gotland so arm an Bracteatenfuuden
(aus Schonen, Oeland und Gotland siud 103, aus dem
ganzen Sveareiche nur 12 bekauut), dasa der Ver-
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fasser früher schon in Jini Factum eine Stutze

für »eine Meinung fand, da*» Uppland in der frühen

Eisenzeit Sitz einer von den gotischen verschiedenen

Cultur und dem entsprechend einer anderen Bevöl-

kerung gewesen »ei (der Svear nämlich, in welchem
der Verfasser die Repräsentanten der jüngeren Eisen-

altercultur sieht, im Gegensatz zu den Goten, welche
früher im Lande sesshaft waren. 8. Hildebrand. Da«
heidnische Zeitalter in Schweden, S. 100 ff.). Genann-
ter Fund ändert diese Ansicht H i 1 d e b r » n d * • nicht.

Dass Uppland einen Verkehr mit den gotischen Nach-
baren unterhielt., i*t selbstverständlich und ebenso dass

ein Austausch der beiden Stämmen eigenthümlichen
Fabrikate stattfand. Die gefundenen Bracteaten zei-

gen keine fremden Typen
,

die etwa mit dem Orna-

mentstil der Svear übereinstimmen und sind deshalb

auch nicht als nppländische Arbeit zu betrachten.

Hilde hrand, H. Die historische Schule und die

archäologische. Eine Büge, gerichtet an gewisse Hi-

storiker, welche, es verschmähend sich mit den Ergeb-

nissen der vorhistorischen archäologischen Forschung
bekannt zu machen, fortfahren die Berichte über die

Vorzeit aus der älteren Literatur zu schöpfen und
damit alte längst beseitigte Irrtldlroer immer aufs

neue in ihre Lehrbücher auftiehmen und weiter

verbreitern — Derselbe. Beschreibung eines gros-

sen M ftnzftmde» bei Nyköping, von 2,073 inländischen

und 58 ausländischen Goldmünzen , die jüngste von
1628. — Hildebrand. Die nordischen Heiligen, II.

Der heilige Heinrich. — Montelias, O. — Stein-

grab bei Kinna Händen, Marks Harde (We*tgotland),

eine lange Kammer (bellekista), welche durch zwei

Qnersteine in drei Räume getlieilt wird: a| 1,5 m,
b) 1,18 m und c) über 2 m lang. Der Grundriss zeigt

2 parallele Reihen grosser Granüplatten, jetzt an bei-

den Enden offen , nur der mittlere Raum ist noch
geschlossen und auch der einzige, welcher mit einem
Deck stein versehen ist. Die Breite der Kammer ist

am nördlichen Ende 70, am südlichen 107 cm. Sie

war mit einem Erdhügel bedeckt, welcher bereits

eutferni war als Dr. Monteliu» zur Besichtigung
• »ich einfand. Alle drei Kammern waren mit Erde

gefüllt gew'eeen. Die Fundobjecte bestanden in Stein-

gerüthen (2 Dolchen, 2 Speerspitzen, 1 krummen Mes-
ser nnd einigen Spänen), aus 0 Bronzeknöpfen, 2 dün-
nen Messerklingen ohne Ornament« von Bronze, 2

anderen Bronzefragmenten und Scherben grober dicker

Thongefösse. 2 Thongefasse mit verbrannten Gebeinen
und den Knöpfen von Bronze hatten nur flü cm höher
gestanden als die Steisgeräth«. Dr. Montelius
nimmt an, dass erst ein Begräbnis» nach altem Brauch
dort stattgefunden habe, und danach die Urnen mit
verbrannten Knochen und den Bronzen beigesetzt

worden seien
,
wie dies mehrsnorts nachweislich ge-

schehen ist. — Kleine Mittheilungen. — Sitzungsbe-

richt der Akademie vom 9. Januar 1877 bis 20. Fe-

bruar.

Nr. 63. Montelius, 0. Steingrab bei Karleby,
Vartofteharde (Weetgotland). Gleichfalls eine »ngen.

bellekista, welche in drei Kammern abgetheilt war, die

nördliche circa \
xf%m lang, die mittlere 1 m. Länge

des ganzen inneren Raume* 4,3 m ,
von aussen ge-

messen 7 m. Die Kiste war mit einem Steinhügel
bedeckt. — Bemerkenswerth ist, das» beide Scheide-

wände einen halbkreisförmigen Ausschnitt hatten,

wie deren auch in anderen Ländern bekannt sind.

Diese halbrunden 0Öffnungen waren indessen durch
Vorgesetzte Steinplatten sorgfältig geschlossen. In
der Kammer fanden die Herren Montelias und
Betzins 60 menschliche Skelete, daneben 13 Dolche,
6 Speerspitzen, 4 Pfeilspitzen, l Schmalmeissel, 1 Säge,

6 Schabmesser, 10 Späne von Flintstein, 5 Wetz-
steine von Schiefer, 2 Nadeln mit Gehre und 4 Pfrie-

men von Knochen, 2 Perlen von Bernstein, 2 von Bronze
und die üu»erste Spitze einer Iatnzeuspitze von Bronze
und 5 Thongefäase. (Abbildungen dieses schönen
Steingrabes findet man in dem Stockholmer Congresa-
berieht von 1874, S. 172 u. 173).— Hildebrand, H.
Wo lag die von Ansgar besuchte Stadt Birka? —
Antwort auf diese in einer Flugschrift aufs neue
aufgeworfene Frage, welche nach dem übereinstim-
menden Urtheil aller Sachkundigen durch Dr. Stol-
pes Ausgrabungen anf der Intel BjOrkö nun mehr
klar gelegt ist. — Sitzungsberichte der Akademie
vom 6. März.

Nr. 64, 65 u. 66. Berichte der Stipendiaten. 1, von
C. F. Nordschöld: Untersuchungen in der Skär-
kind-llard« in Ostgotland. — Hildehrand, H. Die
schwedischen Landkirchen und deren Inventar.
(Alphabetisch geordnetes Verzeichnis» von A. Abild
bis Ala). — Montelius, 0. Die ovalen Fibeln oder
Mantelspangen. Fortsetzung einer im Jahrgänge II,

S. 177—194 begonnenen Abhandlung, welche den
Beweis führt, das* diese colossalen Spangen mit den
seltsamen Ornamenten scandinavisehen Stils sich aus
einer kleinen gewölbten ovalen Fibula der früheren
Eisenzeit entwickelt haben

;
27 vortreffliche Holz-

schnitte begleiten den noch nicht abgeschlossenen
Text. — Sitzungsberichte der Akademie vom 20. März
bis 24. April. In den Sitzungen der Akademie werden
alle neu eingehenden Funde vorgelegt, Vorschläge zu
neuen Erwerbungen und Arbeiten entgegengenommeu
und bfrethea, Bericht« der ausgesandten Stipendiaten
empfangen u. s. w. Die drei nordischen archäologi-
schen Museen sind Beweis« für den Nutzen, der
ihn«« aus einer intimen Verbindung mit oder einer
gewissen Abhängigkeit von einer gelehrten Corpora-
tion erwächst. Durch die stete Control«, unter wel-

cher die Sammlungen stehen, sind die Directoren
einer grossen Verantwortlichkeit überhoben * wa* um
so wdlnschenswerther ist als sich in einer Person kaum
die geschulten praktischen Anlagen und die vielsei-

tige wissenschaftliche Bildung vereinen, welche für

die Verwaltung solcher Institute unerlässlich noth-
wendig sind.

Östgötlands FornminnesforeningcnB Tidskrift, I.

Stockholm 1875, 132 S. in 8°. Mit 4 Tafeln and
32 in den Text eingelegten Figuren.

Inhalt. Nordenskjöld, C. F. Die Alterthums-
denkmäler in Ostgotland. Wiede, L. C. Ostgotische

Runenurkunden.

Rääf , L. F. Aufzeichnungen zu einer Beschrei-

bung der Ydre-Harde in Ostgotland, Bd. V. Nach

dem Tode des Verfassers herausgegeben von G.

Weßtling. Norrköping 1875, 153 S. in 8°. Mit

18 Tafeln.

8. 67 — 107. Die vorgeschichtlichen Denkmäler,
beschrieben und abgebildet von L. F. Rääf und
Fleetwood.

Stolpe, Hjalmar. Grafandersökningar p& Björkö.

(Separatabdruck aus der Tidskr. f. Antropol. och

Kulturh ist., I, 10, 1876.)
In dem Correspondenzblatt der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft, Jahrgang 1874, Nr. 4, und
in dem Archiv für Anthropologie, Bd. VIII (Refe-

rate) ist ausführlich berichtet w-orden über die Aus-

grabungen, welch« Herr Dr. Stolpe im Aufträge der

schwedischen Regierung seit dem Jahre 1673 anf der

Mälarinsel Björkö ausgeführt, und die, so weit ans

bekannt, noch jetzt nicht abgeschlossen sind. Es war
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24 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

anfangs eine rein naturwissenschaftliche Frage,
welche Dr. Stolpe veranlasst« den Spaten dort in den
Erdboden zu senken und den Meeresboden an der
Küste zu untersuchen. Bald aber erschlossen sich »ei-

nen Blicken so überreiche Fundgruben archäologischen
Materials, «lass die Regierung auf geschehene Vor-
stellung eine systematische Untersuchung auf diesem
historisch wichtigen Boden anszuführen befahl. Zu-
nächst wurde die sogenannt« „Schwarze Erde* in

Angriff genommen, die Stätte — wir dürfen dies
heute mit voller UcherZeUgung aussprechen — wo
einst die Stadt Btrka gelegen war, jene Stadt, in
welcher im 9. Jahrhundert Ausgarius bei König
Biörn gastete und sein Bekehrungswerk trieb. Die
zahllosen Gebilde von Menschenhand, welche Dr.
Stolpe dort ans Licht gezogen und welche mit Aus-
nahme einiger offenbar absichtlich vergrabenen
Werthsachen zufällig mit deu Rückständen der Heerd-
teuer und der Mahlzeiten ausgeschüttet und in den
Erdboden eingebettet sein dürften, setzen uns in den
Stand ein Bild von den Culturverhältnissen und dem
Handel und Wandel einer nordischen Königastadt im
8—11. Jahrhundert zu entwerfen.

L*eher diese Aufdeckung des alten Birka ist am
angeführten Ort herichtet worden. Die uns gegen-
wärtig vorliegende kleine Schrift bringt vorläufige
Nachricht über die Gräber der Einwohner, welche
iu den letztverflossenen Jahren von Herrn Stolpe un-
tersucht sind. Es waren mehrere. Begräbt)issplätze
entdeckt worden, von denen allerdings eine grosse
Anzahl, Welche aufdem beackerten Felde lagen, länget

zerstört sind. Dennoch zählte Herr Stolpe im Jahre
1873 noch 2080 Hügel , von welchen er nunmehr et-

liche Hundert aufgedeckt hat. Ausser diesen durch
kleine BoderutuschWellungen sich abzeiclmenden Be-
gräbnissen wurde neuerdings zwischen derBurg und der
„Schwarzen Erde* ein Friedhof entdeckt, auf welchem
die Todten , in sogenannten Flachgräbern und zw*ar,

wie wir weiter unten hören werden
, in hölzernen

Särgen eingesenkt waren. Dieser Friedhof (die Be-
sucher des archäologischen Kongresses in Stockholm
1874 werden sich des Feldes erinuern) scheint aus
etwas späterer Zeit herzurühren rIb die Hügelgruppen,
in welchen die Leichenverbrennung vorherrscht, ob-
gleich auch in dieser Leicheubestattung und zwar
gleichzeitig mit der Leichenverbrennung vorkommt.

ln den meisten Brandgräbern waren die Gebeine
in ein irdenes Gelass gesammelt und in ein Kohlen-
mal Aschenlager auf den Boden gestellt. Letzteres
scheint indessen zu unbedeutend

,
um anzunehmen,

dass es die Stätte bezeichnet, wo der llolzstoss auf-
geschichtet und der Leichenbrwud vollzogen war; es

müsste dann die grösste Menge der Rückstände ab-

geräumt sein, bevor man die Urne beisetzte und den
Hügel dulbv aufwarf. Andererseits ist es Herrn
Stolpe bisher nicht gelungen den Ort zu finden, wo
diese Geremonie im allgemeinen vollzogen sein kann.
Wo die Gebeine nicht iu eine Urne gesammelt waren
(was in Norwegen in den Gräbern der jüngeren Ei-
senzeit überhaupt selten der Fall ist), da sind sie

entweder regellos über den Boden ausgeetreut oder
in eine kleine Grube geschüttet, welche mit Steinen
umsetzt und mit einem Kleinen Steinhaufen bedeckt ist.

In Betreff der Urnen, machte Herr Stolpe die Be-
obachtung, dass die aus den Gräbern geholtenen Grab-
und KebcugefiUse hinsichtlich der Formen und der
mehr oder minder sorgfältigen Arbeit und des grö-
beren oder feineren Thons, mit den aus der „Schwarzen
Erde* gehobenen völlig übereinstimmen, dass folglich

die Ansicht, das« man die Grmbgefässe eigens zu dem
Zwacke angefertigt habe, hier jeder Begründung er-

mangele, interessant ist auch die Beobachtung, dass
etliche Gefasse bei der Todtenfeier zerstört, oder wie

der Verfasser sich ausdrückt gegen den Holzstoss
geschleudert und zertrümmert worden sind. Ein Ge-
lass, welches Herr Stolpe aus solchen Rufgeleseuen
Scherbm zusanuneusetzte, gewährt einen scheckigen
Anblick und zwar fallen die Farbengrenzen mit den
Fugen zusammen Uml zeigen, je nachdem sie der
Gluth des Feuers mehr oder minder ausgesetzt waren,
eine gelbe »»der hellere Oder dunklere graue Farbe.
Auch die Beigaben, welche grösstentheiis bei der

Ceremonie absichtlich zerstört waren, zeigen dMbia
Gegenstände

,
aus demselben Material in demselben

Stil gearbeitet, wie sie mit der Hinterlassenschaft
der Lebenden aus der „Schwarzen Erde“ he-rvorge-

holt waren. Werkzeuge und KJeingeräth von Eisen,

Schmuck von Silber und Bronze, Perlen von Glas-
past«, Bergkry stall , Karneol und Amethyst; Kämme
und Brettspiclsteinc von Knochen u. s. w. Waffen
fehlten fast ganz. Unter den zahllosen Fundobjecteu
verschiedenster Art fand man nur fünf zusammen -

gebogene Schwerter, freilich auch einige Pfeilspitzen

und Aexte, die indessen ebenso gut als Jagdgerat h
und Werkzeuge betrachtet werden können, ln einet«
Hügel fand man einen Mühlstein (Quem), in mehreren
verkohlte flache Kuchen, welche Herr Stolpe — die
wissenschaftliche Untersuchung ist noch nicht voll-

zogen, — Air Brod hält, welche« noch jetzt in Schwe-
den und Norwegen in Gestalt runder oder flacher

Kuchen gebacken wird.
Die bekannten runden oder ovalen gulochten Schei-

ben von gebranntem Thon, welche in der „Schwarzen
Erde* in grosser Anzahl VOrksmeB, sind in den
Gräbern spärlich vertreten.

Ein besonderes Interesse erregen die animalischen
Ueberreste. Dr. Stolpe’s Methode bei den von ihm
geleiteten Ausgrabungen, so weit wir zu artheilen

vermögen in jeder Hinsicht mustergültig ,
verdient

auch darin Anerkennung, dass sie auch den klein-

sten Gegenstand beachtet und wissenschaftlich unter-

sucht wissen will. Centner von Knochen sind von
ihm eingesammelt und untersucht worden. Die
Ergebnisse sind für die Archäologie von hohem In-

teresse und ausserdem ist in den geordneten mitlffl*
haften Gebeinen ein für spätere Forschungen un-
schätzbares comparatives Material gewonnen. Auch die

Untersuchung de» Urneuinhaltes führte zu interessan-

ten Resultaten. Herr Stolpe fand nämlich zwischen
den menschlichen Gebeinen Ueberreste von Thieren *)

und zwar, nachdem die Aufmerksamkeit einmal daranf
hingelenkt worden, so hänflg, das» diese Erscheinung
eher zur Regel als zur Ausnahme gerechnet werden
kann. So lagen z. B. in einer Urne zwischen den
menschlichen Ueberresren

, Knochen von zwei etwa
vier Wochen alten Hühnern, von einem jungen Kätz-

chen desselben Alters, von einem alten Hahn, zwei
alten Katzeu und einem oder zwei Hunden, ln einer

*) In Schleswig - Holstein sind in den letzten Jab
reu ähnliche Erscheinungen beobachtet worden. In

zweien Gräbern der Bronzezeit wnrden Thierknochen
zwischen menschlichen Gebeinen gefunden

;
desglei-

chen in einer Urne aus einem Begräbnissplatze der
frühen Eisenzeit am nördlichen Eiderufer uud iu tneh

reren (Jrnen aus Hügelgräbern der Eisenzeit auf Sylt.

Eine nicht minder interessante Beobachtung ist die, dass

nicht Beiten die Ueberreste mehrerer Individuen in einer

Urne sich befinden. In einem grossen Grabgefasse aus
dem Begräbnissplatze bei Hnpeu (Dithmarschen), dessen
Inhalt unberührt, fand Herr Dr. Hart mann in Marne
die Ueberreste von mindestens zwei erwachsenen Indi-

viduen. Knocbenreste von Erwachsenen und Kindern
hat derselbe wiederholt in einer Urne beisammen ge-

funden.
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anderen, ausser den Knochen einer Katze, die
Schalen von Hühnereiern* Auf dem oberen Rand
einer grossen Urne von sorgfältiger Arbeit lag daa
Skelet eine* unverbraunten Huhne*. Auch zwischen
den Kohlen, ausserhalb der Urnen wurden zahlreiche
Knochen, hauptsächlich vom Schaf, Schwein, Pferd,
Rind (spärlich vertreten), Hund, Katze und Haushuhn
gefunden

,
welche wahrscheinlich von dem Leichen

-

schmauae herrühren.

Am zahlreichsten waren unter den Fundobjecten
eiserne Nägel vertreten, die selbst in solchen l'rneu,
die zwischen den verbrannten Knochenresteu gar
keine Beigaben enthielten, nicht zu fehlen pflegten.

Man hat diese grossen Nägel bis jetzt für Schiffsnftgel

erklärt und wo man deren fand, angenommen, dass
der Todte auf oder mit seinem Schiffe verbrannt
worden. Alsdann wäre aber in der Stadt Birka je-

dem Todten diese hohe Ehre za Theil geworden, was
doch nicht anzunehmen ist. Dr. Stolpe vermuthet
deshalb, das» diese Nitgel irgend welche ändere Nutz-
anwendung gehabt haben . etwa die Bretter eines

Schildes xusainmenzuhalten oder dergleichen. Man
fühlt sich auch versucht zu fragen

,
ob nicht etwa

die Nägel nur zum Schutz gegen die Elben mitge-
geben worden seien, damit der Todte nicht dnrch sie

beunruhigt werde. Der Brauch Kranken und unge-
tauften Kindern Stahl in die Betten zu stecken um
die Elben, welche Luft, Wasser und Erde beleben,
abzuschrecken

,
ist allbekannt. Ebenso dürften die

auf einen Eisendraht gezogenen kleinen hammerför-
migen Eisenstücke als Amulet zu betrachten sein,

welche man in einigen Urnen oder um dieselben fand,

wie deren ähnliche aus edlem Metall als Halsschmuck
getragen wurden, die sogenannten Thorsliammer.

Die Flachgräber auf dem Friedhöfe zwischen der
.Schwarzen Erde“ und der Burg gewähren vor
allem auch das Interesse, da»« die Todton in hölzer-
nen Särgen bestattet worden sind. Von dem Holz«
hat sich freilich nicht* oonaervirt, da» ehemalig«
Vorhandensein wurde riarhgewiesen durch di« Rich-
tung der auch in die*eu Gräbern vorkommenden eiser-

nen Nägel. Der grub« Kies, in welchen da» Grab
gegraben worden, hatte* sich dergestalt gehärtet, dass
er den Sarg wie eine Kruste umgab, die sich auch
dann noch erhielt, als da» Uolz längst vermodert war,
und in Folge dessen auch die Nägel in ihrer Lage
erhielt. Nachdem die low* Füllung eines solchen
Grabe* ausgehoben war, empfing man von der Kiste

eine klare Vorstellung. Die grossen Steine, welche
man über den Sarg geschüttet hatte , waren in die
Kiste herabgefallen.

Die au» diesen Gräbern gehobenen Fundobjecte
weisen gleich denen au« deu Brandgräbern und der
Schwarzen Erde in die sogenannte jüngere Eisenzeit.

Mit Hülfe der gefundenen Münzen lässt sich der Zeit-

raum sogar genau bestimmen : von der Mitte dee 8.

bi« um die Mitte de* 11. Jahrhunderts. Die Aus-
grabungen auf Björkö sind bisjetzt einzig in ihrer
Art : Massenfunde aus alten Friedhöfen und Massen-
funde aus einem verlassenen Wohnplatze, über deren
Zusammengehörigkeit kein Zweifel herrschen kann
und aus einer Periode, welche bis in die historische

Zeit hineinreichte. Wir kennen die Nationalität der
Bewohner, ja seihst den Namen der Stadt. Das Rät h-

sel, dass eine in der Geschichte genannte, ansehnliche
Handels- und Residenzstadt verschwinden konnte, ohne
das* die geschriebene »»der mündliche Tradition Kunde
davon giebt, löste Dr. Stolpe bereit» inseinen ersten
Berichten über die Resultate seiner Ausgrabungen.
(Vergl. Correspondenzblatt dar deutschen Anthropo-
logischen Gesellschaft, Jahrgang 1874, Nr. 4.)

Archiv für Anthropologie, Bd. X.

S voriges geologiska undersökning. Stockholm
1875.
Von diesem vortrefflichen Werke, welches auch die

festen Denkmäler der Vorzeit aufeeichnet uud im
Texte beschreibt, sind 3 neue Karten im 1 : 50000.
Maassaub mit Text erschienen: von Stolpe, M.
„Riseberga* (Nerikej; Linnarson, G. „Latorp" (Ne-
rike, Westmanland and Wermlandl und Gum fl-

lius, 0. .Nora* (Nerike, Weatmanland, Wermland).

Sveriges Historia friin äldsta tid tili vüra dagar.

Stockholm, Hjalmar Liunstriim, Bd. 1.

ln dem Verzeichniss der anthropologischen Literatur
de« IX. Bd*., S. 19 wurde dieses Werk, von welchem
damals die beiden ersten Lieferungen erschienen wa-
ren, kurz erwähnt. Seitdem sind von dem ersten
Bande, welcher die vorhistorische Zeit behandelt und
deshalb allein hier in Betracht kommt , das dritte

und vierte Heft erschienen (ausserdem der 2. Band
vollständig and von dem dritten Heft 1 und 2). Dr.
Montelius, Verfasser des ersten Bandes führt die
Leser durch die verschiedenen vorgeschichtlichen
Culturperioden bis in« Mittelalter, ln dem ersten
und zweiten Hefte behandelte er die Stein- und Bronze-
zeit. Heft 3 und 4 bringen den Schluss der Bronze-
zeit und der Eisenzeit.

Herr Montelius steht bekanntlich auf der Seite

der Archäologen
,
welche in der Bronzezeit eine äl-

tere und jüngere Periode unterscheiden. Er war
es, welcher zuerst mit vielem Scharfsinn di« Ent-
wickelung der Typen, namentlich der nordischen ver-

folgte und klar legte. Die beiden Gruppen, welche
der Verfasser durch einen Zeitunterschied erklärt,

sind dieselben, welche Dr. Rnphus Müller räumlich
scheidet und als westliche und östliche bezeichnet.
Ab wir vor einigen Jahren de» von demselben

Verfasaer herausgegebenen Atlas zu Sveriges Porntid
ankündigten, äusserten wir unser Bedenken, ob die

in demselben durchgeführte Scheidung der Perioden
bi* ins einzelne zutreffend sei. Zu einem entscheiden-
den Au*»pruch glaubten wir uns nicht competeut, da
e* uns an Gelegenheit zum Studium de» Materials

fehlte. Dieselben Bedenken hegen wir inde»«en noch
heute. Erweist die Periodentlieilung sich für Schwe-
den stichhaltig, so wird man sie jedenfalls nicht un-
l>esehcn für andere Gebiete annehmen können. Nach
Müller scheiden die Gruppen sich am schärfsten in

Schweden und auf der kimhrischen Halbinsel, wäh-
rend sie sich auf den dänischen Inseln berühren. Der-
selbe Verfasser nimmt an, dass die östliche Cultur
(nach Montelius die jüngere) erst iu Schweden
Eingang fand als dies Land wiewohl schwach von
der westlicheu berührt war. Damit wäre auch der
jüngere Charakter derselben in Schweden anerkannt.
Im westlichen Dänemark sollen nach Müller beide

Gruppen gleiclixeitig sein, oder, wie er einmal äussert

die östliche gleichzeitig .mit der späteren Entwicke-
lang der westlicheu Formen.* Darin liegt wiederum
das Zugeständnis» eines wenngleich geringen Zeitun-
terschiedes. Beide Theoriet» zeigen die Nothwendigkeit
strenger LocalUntersuchungen und beiden Verfassern

bleibt das Verdienst neue Gesichtspunkte für diesel-

ben eröffnet zu haben.
Die vorhistorische Eisenzeit betreffend , bekennt

»ich Herr Montelius zu der Auffassung, welch«
drei Perioden unterscheidet. Die ältere hub an in

Folge der Zufuhr fremdländischer Fabrikate und mit
diesen machte sich ein nach manchen Richtungen
wirkender römischer Cultureinfluas fühlbar. Nach-
dem die neue Cultur im Norden Boden gewonnen
hatte, wurden ihm mit neuen Einwanderern neue
Culturelemente zugeführt, und au» dieser Periode,
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der *ogenannten m i 1

1

1 * r e n Eisenzeit , entwickelte
»ich nach dem Auf hören der Verbindungen mit den
römischen Provinzen , der nationale scandinavischv
Stil, welcher die sogenannt»* jüngere Eisenzeit kenn-
zeichnet. Der Verfasser theüt sonach nicht die An-
sicht Hildebrand's, welcher den fremdartigen
Charakter der jüngeren Eisenzeit durch Einwande-
rung eines verwandten Stammes (der Svear) erklärt

and in deu Repräsentanten der Älteren CuKttr die

Goten sieht. Herr Monteliu« findet den Unter-
schied beider Culturgruppen nicht so schart’; er zeigt

vielmehr an gewissen typischen Gegenständen eilte

Entwickelung der sogenannten jüngeren Eisenalter-
(< »rmen an» den älteren.

Der Verfasser beleuchtet die nordischen Zustände
von allen Seiten. Lebensweise, Kleidung, Industrie

und Handel, Cultus, Sprach*, Schrift, dta Reziehiuig

zu Rom und Byzanz nml endlich die ersten Fahrten
über See, die Vorboten der Vikingerefige, welche die

Welt in Furcht und Schrecken setzteu vor den wil-

den, kecken Söhnen des Nordens. Auch der politi-

schen Entwickelung widmet der Verfasser volle Auf-
merksamkeit und kuiipft damit die Fäden, welche
in die historische Zeit hinüberleiten.

Die Zahl der vortrefflich ausgefuhrten Abbildungen
ist in dem vierten Hefte bis zu 37 '2 angewachsen.
Dieselben bilden auch in den späteren Heften eine

äussent schätzbare Zugabe. Es ist nicht die politi-

sche Geschichte allein , sondern die Kulturgeschichte
de* Idimle* im umfassendsten Wortoinn, welche der
Verleger in diesem Werke seinen Zeitgenossen vor*

legt,

Tornberg, G. J. Ktt fynd al' kufiska Mynt pii

Gotland, ira Jahre 1874. Beschreibung de» Fun-
des in den von dem Schwedischen Verein für

Numismatik herausgegebenen Numismatischen
Mittheilungen, II. S. 66— 68. Stockholm 1875
in Su

. Mit 2 Abbildungen.

Upplanda Foruiuinnesfftreningcns Tidskrift. Hand
I, Heft V. Im Verlag der Uppländischen Alter»

thumsgescllschaft, XVI und 150 S. in 8*. Mit
18 Figuren in Holzschnitt. Redigirt von C, A.

Klingspor.

Hanptiulialt diese« Heftes bildet Fortsetzung der an-
tiquarischen Topographie* der Provinz Upplaml, wel-
ch»» ausser den festen Denkmälern der Vorzeit und
den Alterthümerfnnden auch die Kirchen und dem»
Inventar berücksichtigt. Auf das von der Gesell-

schaft ••rlasseue Rundschreiben, welches zur Mitthei-
luug des erforderlichen Materials anffördert , waren
in diesem .Jahre 104 handschriftliche Berichte ein-

gelaufen. Das Material, welches auf diese Weise zu-
saiiimengestcllt wird, ist von höchstem Werthe für
da« Studium der schwedischen Vorzeit. Die alpha-
betische Anordnung erleichtert das AnGlichen eines
bestimmten Gegenstandes und die zahlreichen einge*

• legten, durch engere Typen sich von dem Tex« aus-

«clteldeoden Anmerkungen, unter welchen manche
historische Notizen , Localsagen u. ». w., machen das
Verxeichnias sogar zu einer anziehenden Lectnre. Der
Schluss des Heftes bildet ein Namen«Verzeichnis«
derer, welche iu den verschiedenen Kirchspielen den

Denkmälern der Vorzeit naclizufovschen und deren
Erhaltung zu überwachen sich bereit erklärt haben.

Wiberg, C. F. Fomariska Folkcna Behandling

af einer Doda.
ln den Religionsgebräuchen und damit zusammen-

hängenden Begräbnissceremonien der Urariscben
Völker, sucht der Verfasser Bestätigung der muth-
maasslichen Vorstellungen, welclie wir au* dem Stu-
dium unserer Gräber dar Vorzeit, Über die B*gräb-
nisabräuche unserer Vorfahren uns gebildet haben.
Auf Grimm sich berufend, nimmt der Verfasser an,

dass bei den arischen Völkern die Sitte der Leichen-
verbrennung älter war als die der Leichenbestattung.
Als die Stämme, welche auf ihrer Wanderung nach
Westen in Europa einzogen, aus der gemeinschaft-
lichen Heimath aufbrachen, herrschten indessen schon
beide Gebräuche neben einander. Bei den Griechen
und Etruskern, in den keltischen und südgerman ischeu
Ländern

,
in Nonldeutschland und Scandinavien An-

den wir Skeletgräher uml Brandgräber, welche nach
den Grabbeigaben zu »chliesseu derselben Zeit ange-
hören. Die* ist allerdings Thataache; allein es fragt

sich bi* wie weit zurück sich’ die gleichzeitig übliche
Sitte beider 1tegräbiii**arten nachweisen lässt Nur
hinsichtlich des Norden» spricht der Verfasser sich hier-

über bestimmter aus. In Scandinavien wurden die

Tod teil während der Steinzeit unverbraunt in den
Stelngräbem bestattet. Der Leichenbraud , welcher
im Gefolge der arischen Völkerschaften Auftritt, Mehl
zuerst in der Bronzezeit auf, in Nonldeutschland aber
scheint er an einigen Orten früher Eingang gefunden
zu haben, da hier nud dort in den Gräbern der Stein-

zeit verbrannt* Gebeine gefunden sind. Den Seelen
wurde ein neuer Körper verliehen, wie er für da»
Leben jenseits pa.*»te, sie kehrten indessen häufig in

ihr Erdenheim zurück ,
genossen von den Speisen,

welch« die Hinterbliebenen ihnen hingesetzt hatten,
und liessen diesen zum Lohn dafür ihren Schutz
angedeiheti. Wurden die Gräber entheiligt, versäumte
man den Todlen zu opfern , da rächten sie sich iu

empfindlicher Weise. — Die Belege, welche der
Verfasser für die in deu Gräbern der Vorzeit nach-
gewif*enen Spuren des bei der Begräbnisfeier ge-

brachten Opfer«, aufiibrt, sind spärlich; reichlicher
nnd von hohem Interesse ist da* Material

,
welche«

er aus den Sagas über das Lehen der Todten im
Hügel gesammelt, über die Kämpfe welche der fre-

velnd«* Hügelbrecher mit dem Bewohner derselben

zu bestehen hat. Nach altem Glauben wohnten die

Seelen mit dem Reelenführvr oder der Seelenfithrerin

in der Wolke, im Brunnen, im Berge (der Verfasser

hält sich au die letzte Vorstellung). In den ältehöger
(den Fuiniliengrabhügelu) wohnen die Elben , das
klein« Völkchen, die Unterirdischen, d, h. di« Seelen.

Sie fordern in bestimmtet! Bräuchi-n sich kundgebende
Rücksichten von den Lebenden. Die Furcht vor ihrer

Raclu* treibt die Menschen sie zufrieden zu stellen,

ihren Zorn, wenn er sich regt, zu besänftigen ; darum
die Elbenopfer (die Alleraeelenfeier), welche noch jetzt

iu allen Ländern, wenngleich in verschiedener Form
geübt werden.

Wiede, C. L. Nytfc svar pH den gamla fragan.

Hvar l&g Anagarii Birka? (Neue Antwort auf

die alte* Frage : Wo lag die von Ansgar besucht©

Stadt Birka? Norrkoping 1875, 72 S. in 8*.)
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Norwegen.

Foreningen til Norcke Fortidsmindesmerkers Ik-

varing. Aarsberetning for 1875. Kristiania

1876, 270 S. in 8°. mit 4 and 6 Tafeln.

Inhalt. Jahresbericht den Pilialinstitut» in Throud-
hjem. — Reisebericht de» Adjuncten J. Undset. —
Ziegler. Die 8chlo»*ruinen Stenviksholm. — Ross.
Jahresbericht de» Filialinstitat« in Bergen. — Win-
ther, Th. Verzeichnis* der im Jahre 1875 eingegan-
genen Fundgegenstande im Musetun zu Tromsö. —
Lorange. Verzeichnis» der im Jahre 1875 ei»gegan-
genen Funde im Museum in Bergen. — Rygh,K. Ver-
zeichniss der im Jahre 1875 eingegangenen Alter-

thümer (bis zur Zeit der Reformation) in der Samm-
lung de* wi*»en*chaftlichen Verein* zu Tromsö. —
Rygh, O. Verzeichnis« der im Jahre 1875 eingegan-
gene» Funde der Alterthümersammlung der Univer-
sität Christiania. — Undset, J. Die Runen inschrift

bei Framwarden. Diese zweizeilige Runeninschrift
befindet »ich, gleich der von Dr. B e n d i x e n gelesenen

zu VeblungsnÄs, an einer ans tiefer See senkrecht
aufsteigenden Felswand, so hoch über dem gegen-
wärtigen Wnsserstand, dass es ein Räthsel bleibt, wie
die Zeichen dort eiugeliAuen worden sind , da schon
die Aufgabe eine Copie davon zu nehmen eine

ftusaerst schwierige ist. Nachdem zwei Holzkeile in

natürliche Spalten des Felsens eingetrieben , und da«
Boot daran befestigt worden ,

ward eine Iweiter auf-

gerichtet, auf der Dr. Uudset hinauf kletterte. Un-
gewöhnlich stille, klare Luft begünstigte da* kühne
Unternehmen und es gelang ihm einen Abklatsch der
dach eingehauenen Zeichen zu erhalten und dieselben

in verschieden«!er Beleuchtung zu studiren. Kr liest,

in Uebereänstimmung mit Professor Rugge: Ri-
sted« Eindride efter Eystein. — Winther, Th.
Antiquarische Untersuchungen in den Aemtern Nord-
land und Tromsö. — Nicolaysen, N. Norwegische
Bronzealterfiinde. — Rygh, O. Fortsetzung der
Ausgrabungen auf dein Gräberfeld« bei Broten and
Veien (Ringerike). — Nicolayaen, N. Ausgrabungen
in Fjaere. — Derselbe. Antiquarische Aufzeich-

nungen.
Wie aus obigem Verzeichniss zu ersehen, bringt

der vorliegende Band der norwegischen Jahresberichte

eine gleiche Fülle neuen Materials wie die vorigen.

Die Gesammtzahl der in den genannten Museen
neu erworbenen Funde beträgt 321 ;

wobei in Be-

tracht zu nehmen, dass mancher Fund eine grössere
Anzahl verschiedener Objecte enthält. Beachtens-
werth sind die in den letzten Jahren sich mehrenden
Funde an Bteingeräthen und Bronzen. Dr. Undset
scheint sogar Gräber oder Wohnstätten aus der Stein-

zeit gefunden zu habcu. In den Aemtern Romsdal
and Norderthroudhjem fand er Gruppen kleiner Bo-
denhebungeu mit daneben liegender Grube. Eine
vorläufige Untersuchung derselben ergab , das« die

Erdaufschüttung nicht« erwähnenswertlies enthielt,

in der Grube fand er unter einer Schicht mit Steinen
gemischter Erde eine 2—3 Zoll tiefe Kohlensrhicht.

Da aus der Eisenzeit keine derartigen Bodenernchei-

nungen ‘bekannt, in der Nähe derselben aber wieder-

holt Hteinger&the gefunden sind, so hält Herr Und-
set für nicht unwahrscheinlich

,
dass da «in Zusam-

menhang bestehe
,

worüber künftige Forschungen
entscheiden werden. — Di© Ueberaicht der Bronze-
funde enthält eine Menge wichtiger Beobachtungen.
Interessant sind z. B. die Berichte über Hügel mit

sargformigen Steinkisten, in welchen die Todten un-
verbrannt bestattet sind

,
dieselbe Bestattungsweise,

die auf der kimbrischen Halbinsel in der Bronzezeit
üblich war. In einer solchen Steinkiste im Ksp.
Avaldsnes(8tavanger Amt) fand man das Skelet eines

mit wollenem Zeug« bekleideten Mannes. Zu Füssen
lag der Oriif eines Bronzedolches, auf der Brust ein
Bronzesehwert mit viereckigem Knauf und Ueber-
reaten der hölzernen Griffbekleidung und der höl-
zernen Scheide; ferner zwei bronzene Doppelknöpfe
mit vertieftem Stern und einige andere Bronzezier

-

rathe. Auch in wollenes Zeug gewickelte 8chwerter
und Doppelknöpfe von Hotz findet man unter
den Fundbeschreibungen genannt. Die reichen Funde
aus den verschiedenen Perioden der vorliistorischen

Eisenzeit, und aus dem Mittelalter übergehend, wollen
wir nur flüchtig erwähnen, dass im Nedenesamt wie-
derum zwei geschnitzte Kirchenthüren mit bildlichen
Darstellungen aus der Bigurdsage entdeckt sind. Man
erkennt z. B. den Gnnnar im Schlangenhofe und die

Seen*.* wie Bigurd'a Schwert geschmiedet wird und
wie der Held den Regin tödtet. Das Schnitzwerk ist

nicht so schön wie auf den vom Ref. veröffentlichten

Thören der Hyllestader Kirche, aber interessant durch
die verschiedene Auffassung des Sujets.

Nicolayaen, N. Register til Selakaheti skrifter

i Förbindelse med statistigke Fnndovenrigter.

Kristiania 1876, 86 8. in 8 n
.

Eine höchst willkommene Arbeit für alle, welche
aus dem Reichthum des norwegischen Materials Be-
lehrung suchen. — Der Verfasser liat sich der Mühe
unterzogen ein topographisches Register und ein

Sachregister auszuarbeiten, welche das Auffiuden ir-

gend eines Fundes oder PundgegeustAode» in den
„Aarsheretning“ oder der,NomkeFomlemniiiger' unge-
mein erleichtern. Da» Sachregister ist fiir jede Cul-

turperiode gesondert ausgearbeitet und schliesst ab
mit einer statistischen Fuiidtalielle. Die Funde der
ßteingeräthe von allgemein nordischem Typus belie-

fen sich 1875 auf 1230, diejenigen von arktischen

Typen auf 134. An Bronze- uud Goldftiuden sind

160 Objecte aufgezeichnet aus 58 Erd- und 80 Grä-
berfunden, von letzteren 8 mit LeichenbestAttung. 10

mit verbrannten Gebeinen. Der nördlichste Ertlfund

ist l»ei Vaag gehoben (68V4° nürdl. Br.), der nörd-

lichste Grabfund bei Todnes (84® nürdl. Br.). — An»
der älteren Eisenzeit kannte man 1875 938 Funde,
aus der jüngeren 2021; unbestimmt ob zu der älteren

oder jüngeren Periode gehörend, 3362. Der nörd-

lichste Grabfund aus der älteren Eisenzeit ist der
von Andö (89° nürdl. Br.); aus der jüngeren Eisen-

zeit der Fund von Loppen (70l/4® nördl. Br.).

Rygh, O. Bidrag til Oversigt over den «kandi-

naviske Stenalder iNorge. 12 S. in 8*. mit einer

Fundtabelle. ( Separatabd ruck aus den Yidennkab

Selsk. Forhandl. 1876.)

Die vor einigen Jahren von Herrn Professor Rygh
eingeführte Scheidung de* norwegischen Steinalters

in eine allgemein nordische und eine arktische Groppe
ist mehrfach irrthümlich dahin verstanden worden,

das» erstgenannte nur in Südscandinavien ,
letztge-

nannte nur in den nördlichsten Provinzen verkomme.
Ein Blick auf die jetzt auch in Norwegen eifrig aus-
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gearbeiteten statistischen Tabellen genügt am diesen

Irrthum zu berichtigen. Vor einigen Jahren wurde
das Amt Throndhjem als die nördliche Grenze der
nordischen Steinalterfunde genannt

;
nach dem Er-

gebnis neuerer Forschungen ist sie bis nach dem
Amt Tromsö bis 67*A vielleicht bis 68a/a° nördl. Br.
vorgeschoben. Diese Funde, so wenige ihrer sind,

zeigen, dass Norwegen bereits in so früher Zeit bis

nach dem äussersten Norden bevölkert war. Am
zahlreichsten sind die Funde im Amte Smaalenene,
welches 30 Procent sämmtlicher Funde geliefert hat;
Akershus betheiligt sich mit 13 Proc.

,
liedemarken

und Christians Amt mit kaum 6 Proc. Sind bis jetzt

keine Gräber mit Sicherheit nachgewiesen (was sich

etwa durch verschiedene Begräbnisabräuche erklären
Hesse), so hat man dahingegen Kunde von mehreren
Arbeitsstätten, wo Flintgeräthe fabricirt wurden und
zwar sind dieselben weit verbreitet im Lande. Auch
die absichtliche Vergrabung von Gerätheu, z. B. unter
aiuen grossen Stein, findet man in Norwegen wieder,

l'eberhaupt scheint, nach der Aehnlichkeit der ver-

schiedenen Geräthe zu schliessen, die norwegische
Bevölkerung in der Steinzeit mit denjenigen der
Nachbarländer (Dänemark und Schweden) auf gleicher
Culturstufe gestanden zu haben.

Rygh, O. Norske Myntfund fra det niende Aar-

huudrede. 13 S. in 8°. mit einer lithogr. Tafel.

(.Separatabdruck aus den Vidensk. Selsk. Forhandl.

1876.)
Einige in den letzten Jahren eingelieferte Münz-

fünde lenkten die Aufmerksamkeit des Herrn Pro-
fessor Hvgh (Direetor des archäologischen Institut«

der Universität Christian!*) darauf hin , dass in den
scandinaviarhen Münzfunrieu aus der jüngeren Eisen-
zeit in Norwegen ältere europäische Münzen vorkom-

. men als in Schweden und vollends in Dänemark.
Herr Rygh beschreibt zehn derartige Funde kufischer,

angelsächsischer und fränkischer Münzen, von denen
keine jünger ist als 850. Die knfischen von 769—84$,
die angelsächsischen aus der letzten Zeit der Heptsr-

ehie (Eonwulf von Mercia, Flaured), die fränkischen

aus der Zeit der Karolinger von Karl dem Grossen

bis za den Söhnen Ludwig’» des Frommen. Drei

von diesen Fanden sind Gräberfunde, ln einem der-

selben waren die Münzen (eine von Eanred rez und
«ine zweite, von der man nnr den Revers mit der

Umschrift Herred sieht) als Zierde in die obere Fläche

kleiner Bleigewichte eingelegt
,
welche in Begleitung

von einigen Waffen und einem vollständigen Schmiede-
Apparat gefunden waren. Derartige Bleigewichte

sind früher im Norden gefunden, eine« mit omamen-
tirter Bronzeplatte, in die ein Stück Bernstein gefasst

war, eines mit em a i 1 1 i r t e r Platte (imMuaenm in Ber-

gen). — Die grossen SilberschÄUe im südlichen Scan*

dinavien, welche ausser silbernem Schmuck und Bar-

ren, kofische, angelsächsische und deutsche Münzen
enthalten, weisen auf die Zeit von circa 980— 1050.

Nur fünf Funde gehören unter den au« schwedischem
Boden gehobenen in die ältere Periode, in Dänemark
keiner. — Professor Rygl» erklärt diese« durch die

Annahme zweier durch einen bestimmten Zeitraum
geschiedenen Zuströmungen westeuropäischer Münzen.
Die älteren bringt er mit deu um 800 beginnenden

Vikingerzügen in Verbindung, dl« jüngeren deuten

auf die Zeit, wo diese kühnen Fahrten namentlich

nach den britischen Inseln, neuen Aufschwuug nah-

men. Die Lücke zwischen beiden zu erklären dürft«

schwerer sein. Ist Norwegen somit reicher an Fun-

den älterer europäischer Münzen, »o steht es be-

züglich der späteren weit hinter den Nachbarländer»
zurück. Herr Rygh erblickt darin ein Zeichen, da«
die Handelsverbindungen, welche die grosses Münz-

und ^überschätze nach dem Norden führten, zur Zeit

als Norwegen die älteren westeuropäischen Münzen
zngefilhrt wurden, noch nicht angeknüpft waren.

Grossbritannien.

Von J. H. Müller.

W. A. Abram. Roman slab front Ribchester.

(Procecdings of the Society of Antiquaries of

London 1876, VII, p. 30. Mit Abbildung.)
Römischer Reiter, der einen liegenden Feind mit

der Lanze durchbohrt.

Archaeologia Aeliana. Newcastle -upon-Tyne
1876.

Archaeologia Cambrensis. London 1876.

Baker. An account of a curious „find“ of bronze

vetsels in the parish of Irchester, Northampton-
shire. (Proceedinga of the Society of Antiquarics

of London 1876, VI, p. 475.)

Römisch, indessen Franks sie mit Verweisung
auf die ähnlichen Gefasae in der Archaeologia Will,
341, die mit einem sächsischem Schwerte und Schild-

nabel gefunden sind
,

für angelsächsisch erklären

möchte.

J. Burgesa. Archaeological survey of Western

India. Report of the first seasou’s Operation« in

Relgatn and Kaladgi Distriets. London 1875.

R. F. Barton. The long wall of Salona and the

ruined cities of Pharia and Geisa di Lotio*.

(Journal of the Anthropological Institute, vol.V,

1876, p. 252, 275.)

A. H. Church. Notes on some inetallic objecta of

Roman workmanship found at and near Ciren-

ceater. (Proeeedings of the Society of Antiqua-

ries of London 1876, VI, p. 536.)
Bemerkenswerth ein mit römischen Münzeu gefun-

denes Hufeisen, klein, von nur 3*/4 Zoll Durchmesser;
ein Schildnabel von 4% Zoll Durchmesser, mit Bu-

ckelu, Spiral- und Zickzacklinien; Pferdeschmtrck,
Fibeln etc.

A. H. Church. Cbriniuin Museum. A Guide to

the Museum of Roman Remains at Cirencester.

Foorth edition. Cirencester 1876.

W. R. Coopcr. An archaic dictionarv. London

1876.

8t. John V. Day. On the high antiquity of irou

and steel. Read before the PhLL Society of Glas*

gow, April 28, 1875. London 1875.
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J. Evans. Note on a proposed international code

ofsymbols foruBe on archaeological mapa. (Jour-

nal of tbe Antbropological Institute, Volume V
[1876], p. 427.)

J. Evans. Petit albnm de l’Äge du bionze de la

Grande-Bretagne. London 1876. Mit 26 Tafeln.

Enthält 133 Abbildungen von Bronzegegen»tänden,
in halber Grösse, bestimmt für ein grosseres Werk
über die sogauannte Bronzezeit.

P. O. Hutchinson. Account of some discoveries

made near Newton Abbot in Devonshire. (Pro-

ceedings of tbe Society of Antiquarien of London
1876, VII, p. 37.)

Menschliche Figur aus Eichenholz (Idol?), Lanzen-
spitze von Bronze, Töpfergeschirr, Thierknocheu.

Journal of tbe Yorkshire archaeological and to-

pographicol association, Vol. 111. London 1875.

Journal of the antbropological instituto of Great

Britain and Ireland, Vol. V, 1876.

Journal of the British archaeological association,

Vol. XXXII, 1876.

A. Lane Fox. Excavations in Cissbury Camp,
Sussex. Loudon 1875.

Logan. The Scottieh Gaöl; or, Oltic manmrs ns

preserved among the Higblanders: heilig an hi-

storical and descriptive account of the iuhabi-

tants, antiquities, and national peculiarities of

Scotland, more particularly of the Northern of

Gaelic parta of the country, where the singulär

hahits of the aboriginal Colts are most tenacious-

ly retained. Edited with memoir and notes by
Stewart. 2 Vol., 1876.

"W. C. Lukia. On the dass of rudo stone nionu-

ments which are commonly called in England

Crorolechs and in France Dolmens, and are here

shown to havo becn the sepulchral chambers of

once exist in g mounds: prevailiug error« on the

subject refused by a critical examination of the

monuments referred to by the mnintainers of

these errors. Ripon 1875.

W. C. Lukiß. A Guide to the principal cham-
bered barrows and other prehistoric monuments
in tbe Islands of the Morbihan, the Communes
of Locmarinker, Carnac, Plouharnel and Erdeven;

and the Peninsula« of Quiberon and Rhnis, Bri-

tanny. Ripon 1875.

C. Merk. Excavations at the Kesslerloch near

Tbayingen, Switzerland, a cave of the Reindeer

Period. Translated by J. E. Lee. London 1876.

Norgate. Stone circle in Cornwall. (Proceedings

of tbe Society of Antiquaries of London 1876,

VI, p. 500. Mit Abbildung.)

Im Kirchspiel 8t. Buryan. Bor läse bemerkt-,
diese Steinkreise seien „defensible indosure* for agri-
cultural aud domeatic purpoae«“ und verschieden
von den sogenannten Druidenkreisen.

Notes on the antiquities found in parts of the

Upper Godavary and Krishna Distriets. (The
Indian Antiquary, IV, 1875, p. 305.)

Proceedings of the Society of Antiquaries of Lon-
don, Vol. VI, Nr. V (1875—1876), Vol. VI, Nr.
VI (1876), Vol. VII, Nr. I (1876). Mit Abbil-
dungen.

Rieh. F. Burton. Etruscan Bologna: a study.

London 1876.

H. Schliemann. Prehistoric Antiquities in the

Leyden Museum. (The Academy 1875, Nr. 171.)

H. Schliemann. The Copcnhagen Museum of
prehistoric Antiquities. (The Academv 1875,
Nr. 173.)

H. Schliemann. Prehistoric Antiquities in the

Stockholm Museum. (The Academy 1875, Nr.

174.)

H. Schliemann. The prehistoric collectious of

Lübeck, Schwerin and Berlin. (The Academie
1875, p. 308.)

W. F. Sinclair. Sculpture at the cave of Lonad,
Taluka Rhitvandi. (The Indian Antiquary, IV,

1875, p. 165.)

E. G. Squier. Peru. Ineiden t* of travel and ex-

plor&tion in the land of the Incae. With Illu-

strations. London 1877.

The rüde stone monuments of Brittany. (Cham-
bers Journal 1876, March.)

Susscx Archaeological collections. General

index to vols. I to XXV. By Henry Campkiu.
Lewes, 1874.

W. C. Trevelyan. A roman inscription to on«
Julia Martima. (Proceedings of the Society of

Autiquaries of LoodOD 1876, VI, p. 512.)

J. Walhouse. Archaeological notes. Miniatur«

and prehistoric pottery. (The Indian Antiquary,

IV, 1875, p. 12.) Snake*«tones, Corpse-candles

and Will-o’-the-Wisps. (Ebendas. 1875, p. 45.)

Old Walls and Dykes. (Ebendas, p. 1 G 1 .) Bud-

dhist vestiges in Trichinapalli. (Ebendas, p. 272.)

Gould Weston. The Ilunterston runic brooch.

(Proceedings of the Society of Antiquaries of

London 1876, VII, p. 47.)
Bereit* 1826 gefunden. Stephens liest die In-

schrift: MALBHIpA A TALKpCEI.R I LARI — Mal-
britha OWfit thi* Dalc (brooch). Thyte (»peaker or
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lawman) in Lar, Dann: TOALK A OLFRITI —
This Dmik (broocta) own* (gehört) Olfriti.

Wooden image and spear-bead fron» Newton

Abbot. (Journal of the Anthropological Instit.,

V, 1876, p. 299.)

W. M. Wylie. Ueber zwei Fibeln im Museum
zu Agram. (Proceediuga of th© Society of Anti-

qnaries of London, VoL VI, Nr. V, p. 449.)

Die eine von beträchtlicher Grösse
,

1 Pu« lang

und 7 Zoll breit, in der Form verwandt mit L » n d e n

-

sc hmi t , Altert hüiner unserer heidnischen Vorzeit, Bd.

I, Heft IX, Tafel 2, Nr. 5. Die andere bei (’arlstadt

in Cnmtien mit vielen andern römischen Sachen ge-

funden und doch: As will at once be seen, th« ftbula

is manifeetly Teutonic. and the only reason for *pe-

cial mention of it ia the v«ry annatural circumstanc*

of its appearance among a maus of Roman reliuu«*-

1t is common enough to And Roman tliings in Teu-

tonic depoeita — but not the reverse. Es kommt
eben darauf an

,
was als deutsche* Fabrikat anxu -

sehen ist.

Holland und Belgien.

C. LeomanB. Yoorwerpen ran vroegeren tijd uit

eenen terp te Uartwerd in Frieslaml. Amater-

(Um 1876. Mit 1 Tafel.

Zwei ala Theile von Scepteru oder Commandoatä*
ben erklärte Bronzegegenatände.

T. C. Winkler. De mengeb timr de gesebiedeni».

Xaar de nienwate onderxoekingen bewerkt. Lei-

den 1877. Mit 36 Tafeln.

De Heeeter de Bavoatem. A prepoa de cer-

tainei claanficationg prebiatoriquea. Braxelles

1875.

Frankreich.

Allaire. Sar la decouverto de gepultures gauloi-

ges anr le temtoire de Joncbery. ( Bulletin« de

la <wci£t£ d'antbropologio de Paria, turne XU,
1877, p. 16.)

Mehr oder weniger reich au*g«stattete Skeletgräber

mit Spuren von Särgen. Münzen von Valentiuian,

Valens, Gratian etc,

A. d’Arbois de Turbainville. Lew premiers ha-

bitanta de l’Europe d'apres les nuteurs de l’anti-

quite et le<s recherches Ich plus reccntos de la

linguistiqu©. Paris 1877.

P. Bataill&rd. Sur Ick origiucs de© Bohemiens

ou Tsiganes. Lea Tsiganes de l’Age du bronze.

Ktuilcs ii faire sur le» Bohemien» actuol». Avec

une reponB© de M. G. Mortillet* Paris 1876.

(Extrait des bullotina <1« lu societ© d’anthropo-

logie de Paris.)

Vergl. die Recensinn im Literar. Centralblatt 1876,

Nr. 44.

J. de Bayc. Sur les amulettes crAniennes. (Bul-

letins de la ancifHe d’anthropologiu de Paris, touie

XI, 1876, p. 121.)

Au* iler Höhle von Coinart und au* einem gallischen
Grabe zu Wargemoulin (Marne). —- Diene* an einein
gedrehten Hai*rin ge.

Comto A. do Boaulaincourt. Note sur quelques

decouvcrt©» faites n Vaudricourt, pres de Bethu ne.

(Societe des antiq. d© ln Morinie, 97* bnlletin,

Saint-Omer 1876, p. 501.)
Funde von Beilen von Stein und Bronze; gallo-

rüm Ische und spätere Ruinen.

H. de Belloguet. Kthnogenie gauloise ou mA-

moires critiques sur Forigin© et la parent© des

Citnmeriens, des Cimbres, des OmbrM, des Beiges,

deB Ligures et de» anciens Celles, 2™* partie.

Oeuvres physiologiques: Typen gaulois et eelto-

bretoos, 2 ,n* ©dit. Paris 1875.

Bcnloew. La Gr©ce avant les Grecet. Etud©

linguistiqu© ©t ©thuographique. Pelasges. L©l©ge»,

Semites et Joniens. Paris 1877.

A. Bortrand. Archäologie celtiqoe et gauloise.

MAmoirea et doenments relatifs aux premier»

teuips d© notre histoir© nationale. Paris 1876.

Mit Karten and Abbildungen.
Enthält gesammelt «ine Reihe von Abhandlungen,

ili« der Verfasser in den Jahren 1861 — 1878 ver-

öffentlicht hat. Veränderungen in seinen Ansichten
bat er anmarkend hinzugeftigt, desgleichen auch Ein-
leitungen zu einigen Hauptartikeln. In der vorange-
»tellten Vorrede betont der Verfasser die Nothwendig-
keit einer Kintheilung der vorrümischen Zeiten in

bestimmte Perioden
;
die* ist nicht zu bezweifeln, die

Schwierigkeit liegt aber el>en in der sicheren Abgren-
zung und Charakterisirung. Er selbst giebt die Ein-

theilung: La Gaule avant le* mAtaux, la Gaule apres
le* metanx, die wieder eine Gliederung in verschie-

dene Unterabt bei hingen erfordert. Mit der Einfüh-
rung der Metalle begann eine neu« Culturbewegung:
Nous n'liAsitons point « considArer 1« CsaoiW comme
le foyer central, en Europa, de c« grand mouvement.
Die erste Abhandlung berichtet über die Verhand-
lungen auf dem Congress zu Stockholm. Bemerkens-
wert h sind die Aeusaerungen über die bekannte
Psriodeutlieilung p. 44 fg. Die Darstellung der Temp*
primitif* beginnt mit: Le* Troglodytas de la Oaule
et le renne de. ThaYngtli. Die* Thema ist bekanntlich
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Gegenstand absonderlicher Erörterungen geworden.
Le* bomme* r^fugi*** dann ©es caverue* avaient pour
toute arme de« siiex t*Ü)«;« » eclat« ,

pour outils de«

»ilex egalement et de« in*truments en ob et eu boi*.

L'srt de la poterie parait leur avoir £te a peQ pr^s

moounu. — Mai* il ne faut paBcroireque les bomme*
des cavem**# aoient arrives de prime-abord et saua

tätonnemen» au degrtf de perfection qu’ila oni at-

teint eomme Artist©*, permettez-moi le mot, car il»

ineritent cetie £pithete. Eine sonderbare Krschdnuog
i»t doch diese einseitige Entwickelung, wovon die Cul-

t Urgeschichte kein zweites Beispiel aufweist.— Folgt:
Lea mominiAuts primitifa de la Gaule, monumenta
dita celtiquea, <Iol»n**n* et tumulna. Diese preisgekrönte
Abhandlung vom .T. 1802 hat auch jetzt noch ihre

grossen Verdienste, ln einer Note wird die Behauptung,
daaa man niemals Eisen in den Dolmen tlmle. ein-

geschränkt. Die Behauptung, dass man in den Dol-
men bestattet** und in den Tumuli verbrannte Gebeine
finde

,
wird Ihr Frankreich abgewiesen

,
oü FincinA-

ration sous les tumulus eomme aous le» dolmens est

Fexception. Auch die folgenden drei Abhandlungen
beschäftigen sich mit Btemdeukuiälern. Der zweite
Theil: fcr« cdtlflW, la Gaule apre« les odtUX be-

ginnt mit einer Erörterung über die Einführung der

Metalle in Gallien, hauptsächlich mit der Begründung
der Bezeichnung celtiiwh, der sich dann Untersuchun-
gen über die .Bronzezeit“ an*chliessen. Diese wird für

Gallien in Abrede genommen. Ott© obstination A
voir* partout, en tout pay* ,

ce» troif Age» de pierre,

de bronze et de fer se raoeMut tranquillemeni les

uns aux aut re« prov »ent «Fun© fausse conception dt»

la iiianiere dont les contree* centrales et Occidental«*

«leFEurope OB« M dviHrtWI, Die Ci\ ilisatlon ist tm-

portirt von aussen : Le Dänemark
,

1h Huede et la

Norwege n'ont paa £chapp© A cette loi, inalgr£ l’ori-

ginalite industrielle dont ces contrees aemblent avoir
fait preuve de bonne heure. Mittlerweile ist diese

vermeintliche Originalität auch auf ihren richtigen

Grad htrabgedrückt. Von den Übrigen recht bemer-
kenswerthen Abhandlungen müssen die »ehr interes-

santen Untersuchungen über die feiten und Gallier

noch besonder* hervorgehoben werden : Les principale*

trihus celfiqne* connues des Grec* au debut de leur»

rap|K*rt« avec la Gaule occupaient le sud et le sud-

est du pays et «©tendaient de l’autre cot© de* Alpes

jusqu'au Pö, dont ©Ile* posscdaietit le« deux rives. Sie

sind zu Anfang von «len Galliern scharf zu scheiden,

nämlich : les populations et la civilisations gautoise* de

la i'isalpine, du Noricum et memo de* COdtrAe» orien-

tales de notre Gaule, de« populations et de la

cirilisation plus celtiques de* contrA» meridionales

du Mütn et de Fouest, populations et civilisations

Miitre lesqnelles une sorte de fusion avait, il est vrai,

eu lieu d£jA depuis un certain temps A Flpoqu© oü
J. C£sar eutra en Gaule, mais pas au poitit «Veffacer

toute trnce de Fdtat IDtMlBT. Bertrand unter-

scheidet darnach zwei Perioden , wovon die gallische

historisch bekannter ist, während die celtische noch
der weiteren Aufklärung bezüglich ihres Antheil»

und ihrer Abgrenzung bwlarf.

8. Blondel. Le Jade, etttde historique, archeolo-

gique et litterairc aur la pierre appelle© Yu par

le* Chinois. (Revue de philologie, 1, 1875, p. 229.)

P. Broca. Pretendues Amulettes crAoiennes. (Bul-

letins de la societv d’anthropologie de Paris,

tome XI, 1876, p. 461.)

A. Brogniart. Timte des arte ceramiques ou des

poteries, considerees dans leur hi»toi re, lenr pra-

tique et leur theorie. Troisieme Adition avec

notes et additions par Alph. Salvetat, 2 vol., avec

un atlas. Paris 1877.

Bulletins de la aoeiete «Fanthropologie de Pari»,

tome XI. Paris 1876, tome XII, fase, prämier,

1877.

J. G. Bulliot et H. de Fontenay. L’art de l’A-

maillerie chez le Kduens avant Fere chrätienne.

Pari» 1875. Mit Abbildungen. Auszug au» den

Memoire» de la socidte Eduenne, tome IV.

A. de Caix de Saint-Aymour. Le musee archeo»

logique. Recueil iliusträ des monument» de Fan-

tiquite, du moyen-age et de la ren&iasauce, indi-

cateur de Farchöologiqne et du collectionneur,

tome I, livr. 1. Pari» 1876.
Enthält Aufsätze über die Classification der Fibulae

und ftl>er ©in in Constantlne entdecktes Mosaik; Mit*

tbeilungen über die Bugors (Tumuli) im Gouverne-
ment Tomsk in Sibirien; Fublicat innen eines in Cher*

chell in Algerien gefundenen Grabreliefs mit lateini-

scher Inschrift und einer in Paris gefundenen gal-

lisch-römischen Inschrift; Aufsätze über etruskische
Broiizentatuetteu mit kreuzförmigen Ornamenten auf
den Gewändern

,
über mexikanische Alterthümer

(Köpfe aus Terracotta, welche Missbildungen de»

Schädels darstellen) u. A.

E. Cartailhao. Pointe» de flechcs en silex de la

Gironde. Seriaux 1876, p. 207.

E. Cartailhao. Dolmens «le Saint-Kome «le Turn

(Aveyron). (Materiaux 1876, p. 513. Mit Ab-

bildungen.)
Interessante Berichte. Auch zahlreiche Bronzen

gefunden.

E. Cartailhao. Le Roc del Fodat ,
le Camp de

las Gainos, legendes aveyronnaises. (Materiaux

1877, p. 117. Mit Abbildung.)

P. Cazalis de Fondouze. (Quelques notes sur

le» questions relatives h l’antiquitd de Fbomme.
Moutauban 1875.

P. Cazalis de Fondouce. Congres international

danthropologie et d’archeologie prähistoriqne

(VHP session) k Budapest. (Materiaux 1876,

p. 417.)

P. Cazalia de Fondouce. Le« palafitte» dn ma-

rais de Laibach. (Materiaux 1877, p. 49.) #

F. Chabaa. Les «tudes piühistoriques ot la libro

pensee devant la scicnce. Paris 1875.

E. Chantre. Etüde» palaoethnologiques ilans le

bassin du Rhone. Age du bronze. Recherche«

sur Forigine de la nrntallurgi© en France. 3 vol.

in 4°. Cartoon es avec 4 cartes en chromo et un

grand nombre de figures intercalees dans le texte,

accompagne« d’un atlas de 79 planche» in folio.

Paris 1875 et 1876.
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Ein archäologisches Precbtmrk ersten lUngM. Der
1. Rand enthält nebst einer Einleitung: Industriell

de PAge du broue. 1. De»cripti<m des produita mA*
tallurgiquQ» , in 8 Kapitel getheilt. II. Description

dw prodniU c^ramiqOM, in 3 Kapiteln. 111. Descrip-
tion» des produita du ti*»*ge, de ln vauuerie et de
la menoiserie, in 2 Kapiteln. Schliesslich: Rcauine
et conclusions und Erklärung der Abbildungen.
Der zweite Theil: Giscment» de PAge du brouze, zer-

fallt gleichfalls in mehrere Hauptabteilungen und
Kapitel. I. Transition de Tage de la pierre ä Page
du broose, mit 6 Kapiteln. II. Age du bronze pro*
prement dit, mit ebensoviel Kapiteln. III. Transitioti

de Tage du bronze ä rage du fer, mit 2 Kapiteln.
Folgt IV. Dicouvert** d’objets iaole». Darauf: R£-
Bttin«* et conclusions, Verzeichnis der citirten Auto-
ren und Erklärung der Abbildungen. Der dritte

Tbeil: Htatistique ,
e*sai d’une statistlque de* pro*

duits de 1'Industrie metallnrgique de Pag* du bronze
däeouvert» en France et eti Suisse gliedert sich par
localM und par mnsle et. ooliection. Auf den luhalt
des Werkes ausführlich eiuzugehen

, ist hier nicht
der Ort. Der Flein de» Verfasser* ist sehr aner-
kennenswert!!. er hat ein höchst schützbare« Material
znsarmnengesteUt. Zur Charakteristik seine* Stand-
punktes dienen folgende Aeusserungen, die hier ohne
sonderliche Auswahl hervorgehoben werden. Dans
cette r£giun (Iihonebeckeu) comme ihm* le* atitres

partie» de l'Europe, |e bronze avait dil suocdder im-
nükliateniciit A la pierre pour la fabricatinn des ar-

mes et de* ustensiles (I, p. VI), — Donc. pour P£tude
de Tage du bronze comme pour »eile de Tage de la

pierre , les recherchea des erudits les plus laborieux
resterout impuissante« si eiles ne s’unissent pas anx
efforte de» nAturaliste* (wozu llr. Chantre gehört,

p. VIII). Bezüglich des Werkes von Linden-
sch mit: Die alterthttmer aucrer Heidnischen Vor-

zeit — siet — heisst n; eu etudiaut oet ouvrage de
grand tttfrite, on regrette de ne pas y renconirer
l'ordre et la nxMhode auxqttels nous avons M habi-
tin5* par non confrerea scandinnve* (p. 10): was be-

weist. «lass Hr. Chantre einfach den Zweck dos Werkes
nicht kennt, wohl aus ßprachankenntnias , wie diese

auch aus dem Titel des Da er’ sehen Huche» erhellt:

Der vorhistorische Mensch Ursprung und Entwiche*
lund des Meuscheugeschleichtes. Da niu*s sich der
Herr Verfasser allerdings mehr an seine skandinavi-
schen Cottfrdre* gehalten haben. — Quant il l'inter-

veutlon £tru*que dans l’importation du bronze pri-

mitif, aucune deconverte ne l'a jttsqn'a present ju-
stilWe. Jamais on n’a trouv£ d’objet» «Hrusqoes daun un
milieud« Tage du bronze proprement dit: lestraces de
cette Intervention ne sc renoontrent qne bien jmst*5 -

rieurement (p. 16). — Nach Mortillet: c’est de la

jjartie ineridionale de finde que nous ost venu le

bronze, und Hr. Chantre approbirt: en supposant que
In Heu d'origine de la m^tallurgie »oit |iarfaitniiient

conti« (p. 18). Derselbe ineint auch: Le* division«
en »ge de la pierre, du bronze ct du fer, contre le*-

quelles *'414vent encore quelques ttlch»'olugu»**, ont
autant de valeur que edles que Ton a ctabliea pour
les temp* historiques; eile* »ont tont aussl rationel-
le» que le» dpoquee carlovingietine . m^rovingienne,
romaine et autres (p. I«), — Css hommea, n agile re
sauvagos. devienuent negociants et artistes: ila ont
besoiu de bronze ct, pour se le procurer, quand ila

ne le regoivent pas tout. fabrique, ila en recherchent
le* el^meuts constitutlfs, le cuivre et P£tain. II* en-
trepreunent alor* des voyages lointains , notammeut
pour obtenir ce dernier metal qui ne se tronve pas
dan* noa pays (p. 22). Dia Zigeuner als Bronzefabri-
kanten (II. p. 163 fg.): Avant de s'implauter deflni-
tivement , la imMallurgie ue ae developpe que par

PinteniiMiair* «Vouvritrs ^tranger* et nomades com-
parables aux Tsigane», Calderari, qui parcourent en-

core l’Europe (p. 274). — Le laminage et Peet&mpag*
ont pratiqu^s egalement ehe* les populationt de
Page du bronze, mais seulement vers la fin de »a

dürfe (p. 276). — La pluparft (der TboogeflUse) prtf-

sentent un cachet dWgaure remarquable. G4nfea-
letnnnt Ornamentes dan» le m£me style que les objet*

mltalliquea u. s. w. Doch genug. Jedenfalls (st der

Atlas sehr schön.

E. Chantre. I.Vxposition Hongroiac d’mithropo-

logie et d'archcologic prebistoriqnes n Budapest.

(Matcriuu x 1877, p. 72, 167, Mit Abbildungen.)

Eug. Chaper. A propos de quelques monumenta
celtiques du Dauphine 1876.

L. CliodzkiewiCE. L*n cimetiere paien en Pologne.

Extrait du Tygodnik illuströ de Varsovie. (Revue

arch**ol., nouv. serie, vol. XXXII [1876], Jk 818.

Mit Abbildungen.)
Gelasse und Drouzen.

A. Choiay. Notes sur les tombeaux Lydiens de

Sardes. ( Revue archcolog., uouv. Serie, voLXXXII
[1876], p. 73.)

„C’est l'»rt grec, niais enoore primitif
,
incomplrte-

nitüit d^gag^ de* intluencos orientale*, et *e rappro-

chant de Part ^truaque par uno remarquable confor-

mite de carmcteres.*

E. Chouquet. Decouverto de gisement« neoli-

thiques ^ Moret (Seine-et-Marne). Sepultures »

creroation, trepanations ebirurgieales et trepana-

tions posthumes. (Bulletins de la societe dan-

thropologie de Paris, toine XI, 1876, p. 276.)

E. Chouquet. Uu tumulus au debut de l'incine-

ratioti, dans Soine-et-Mame. (Materiaux 1876,

p. 306. Mit Abbildungen.)

G. C. Ceccaldi. Decouvertes en Chypre. Les

fouille« de Curinm. (Revue archoolog., nouv*

Serie, vol. XXXIII, fase. I [1877], p. 1; fase. III,

p. 177. Mit Abbildungen.)
Ausgrabungen des General* de Cesnola. Kost-

barer Fund von Gold-, Silber-, Bronze- und Kiscn-

sachen
,
der „reprfaente en totalite le* ttstansilss et

les ex-vots d’uu temple chyjiriote de tsoond ordre“,

und walirsdieinlich vor einer nahenden Gefahr in

die Erde geflüchtet wurde.

Congres de Budu-Post. (Revue nrcheologiquc

1876, p. 414.)

Le VIP Congrea des anthropologiatefi allemands.

(Materiaux 1877, p. 139.)

Darlet. Note sur une Station prehistorique de

Page, de la pierre ik Bssseville, pres Clainecy

(Nievre). (Materiaux 1876, p. 227.)

A. Daux. Etudes prehistoriques. L’indostrie hu-

maine, ses origines, ses premiera essais et ses

legendes depuis les premiera temps jnsqu'au dü-

Inge. Paris 1877. Mit Abbildnngen.
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C. Delon. Le cuivre et le brouze. Paris 1877.

J. Denizet. Le« pierre« monumentales. (L’Ex-

plornteur geogr., I, 1875, Nr. 15 sv.)

E. Deajardins. Geographie historique et admini-

strative de la Gaule roraaine, tome I. Pari«

1876. Mit 15 Karten und 23 Figuren im
Text«.

E. Fleury. Antiquites et inonuinent« du depar-

temcnt de l'Aisne, tome I. Paris 1877.

E. Flouest. De quelques mor« de cheval italiques

et de l'epta de Rouzano eu brouze par le comte

Gozzadini. Toulouse 1876. Mit 12 Figuren.

E. Floueat. Notes pour servir a 1‘etude de la

haute antiquitä en Bourgogne. Le« Tumulus des

Mousselots pres ChÄtillon-sur-Seinc (Cöte-d’or).

Semur 1877.

E. de Fontalnieu. La veritä snr la question ar-

cheologique de Cetobriga en Portugal. Bordeaux

1876.

B. Gaubert. Traitä sur le monopole des inhu-

mations et des pompes funebre«, preoedc d'un

historique du monopole chez le« Egyptiens, le«

Grecs et lea Romains, tome I. Marseille 1875.

M. Gourdon. Les tumuli de Benque (Baute-

Garonne). (Materiaux 1876, p. 295, 500. Mit Ab-

bildungen.)

Conte G. Gozzadini. Note snr une cachette de

fondenr on fonderie u Bologne. (Materiaux pour

l’hist. prim, et nat. de Tbomme 1877.)

Ch. Grad. Note Bur nne decouverte d’one Station

humaine, de l’epoque de la pierre polio, prfcs de

Beifort. (Materiaux 1876, p. 204.)

V. Gross. Resultats des recberches executees

dans lee lacsde la Suisse occidentale depuis Tan-

n4e 1866. Znrich 1876. Mit 24 Tafeln.

E. Guimet. Esquisscs scandinaves, relation du
congrto d’anthropologie et d’arch£ologie prehi-

storique. Paris 1875.

A. Guyot-Jomard. Etüde de geographie celtique,

suivie d'une esquisae de theogonie colto-helle-

niqu«. Vannes 1877.

J. Halevy. Recherche« critiquee sur l’origine de

la cirilisation Babylonien ne. Paris 1876. (Ex-

trait du Journal Asiatique, anneea 1874 et

1876.)

Jullien. Snr le« giseinen ts de silex et les tom-

beanx megalitkiques d« Khenchela. (Bulletins

Archiv für Anthropologie. lid. X.

de la eootäte d’anthropologie de Paris, tome XI,

1876, p. 162.)

R. Kerviler. I/agt* du bronzo et le« Gail« »-Ro-

mains u Saint-Nazaire-sur-Loire. (Revue archeo-

log., nouv. serie, vol. XXXIII, fase. III (1877),

p. 145; fase. IV, p. 230; fase. V, p. 342. Mit
Abbildungen.)

Notre peuplade aux arme« de brouze ne reinonte

qu’au 1« »iecle. Vergl. indessen Bulletin* de la so*

ci£tä d’anthropologie de Pari* 1876, p. 470.

G. Lagneau. De la distinction ethnique des Gel-

te« et des Gaöls, et de leur migrations au sud

des Alpes. (Bulletins de la sooietä d'anthropo-

logie de Parin, tome XI, 1876, p. 128.)
Knüpft an die Abhandlungen von A. Bert « and an.

Ph. Lalande. Monuments prehistoriques de la

commune de St.-Cornin-de-I.arche (Correze). —
Enceinte du Roc-Blanc. (Materiaux 1876, p. 300.

Mit Plan.)

Ph. Lalande. Cromlech du Puy de Pauliac. —
Commune d’Auhazine (Corrirze). (Matäriaux

1876, p. 303. Mit Abbildung.)

R. de Lasteyrie. Note sur uu cimetiere mero-

vingien decouvert a Paris, place Gozlin. (Revue

Archeolog., nouv. s£rie, volume XXXI [1876],

p. 360.)
Die Verzierung der Särge i»t ztun Tkeil eine eigen-

thümliche. Auf der Brust eine« Skeletes lag ein

Schabmeseer von Feuerstein, darüber die Hände ge-

kreuzt.

Lefobvre. Sur les nouveaux gisementg de silex

taillcB, de Page de la pierre polie, sur la com-
mune de Wimille (Pas-de-Calais). (Bulletins de

la societä d’anthropologie de Paris, tome Xll,

1877, p. 43.)

L. Leger. De quelqne» decouverte« recentes en

Boheme. (Revne archeolog., nouv. norie, volume

XXXIII, fase. I [1877]. p. 14. Mit Abbildungen.

Fase. II, p. 102.)
l.Les fouilles de Strelohostice (Strahlhostic). Grab-

hügel mit Bronzen: Armringe, kleine Hinge und
Bruchstücke von Gefasst»

;
Eisen: Mesner und Bruch*

stücke einer Kette; ThongeffUse. — 2. Les fouilles

de Zizkow. Desgleichen mit Bronze- und Eisensachen
(darunter 2 Eisensckwerter).

A. L. Lewis. Constniction des monuments me*

galithiques dans finde. (Materiaux 1876, p. 185.

Mit Abbildungen.)
Das einfache Verfahren jüdischer Bergvölker giebt

einen Anhalt , wie auch in vorhistorischer Zeit die

Steindenkmäler (Denksteine, Menhir« etc.) errichtet

sein mögen. Mittelst leiterfftrmigen Schleifen wird

der Stein an Ort und Stelle geschafft und in verti-

caler Richtung mit dem einen Ende in ein Ixx'l» ge-

pflanzt.

V. do Mainof. Loa kourganoH (tumuli) de la

Petite - Russie. (Matäriaux 1876, p. 241. Mit

Abbildungen.)

5

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



34 Verzeichnisa der anthropologischen Literatur.

ClasiiHeining der vorchristlichen Denkmäler in

KJein-Rnssland. Bestaltungsarten. Bericht über Aus-
grabungen.

V. de Mainof. Gravüre» et inscriptions sur pier-

res et rochcra de la Siberie orientale. (Bulletins

de la Bociete d'anthropologie de Paris, tome XI,

1876, p. 286.)

Maison. Sur la grotte sepulcrale de Saint-Clair,

preß Gämenos (Bonches-dn-Rhone). (Bulletins de

la aocidte d’anthropologie de Paris, tomeXI, 1876,

p. 402.)

H. Martin. Sur un dolmen de dimensions colos-

sales. (Bulletins de la aocietu d’anthropolog. de

Paria 1875, p. 133.)

Martinet. Sur nne carte prchistorique du depar-

tement de l’Indre. (Bulletins de la societe d’an-

thropologie de Paris, tome XI, 1876, p. 536.)

E. Massenat. Loh fouilles des stations des bords

de la Vozero et lea oeitvres d’art de Laugerie-

Bosse. (Materiaux 1877, p. 1. Mit Abbildun-

gen.)

Materiaux pour Phistoire primitive et naturelle de

Phomme, dirigee par E. Cartailhac, XI® volume.

Toulouse 1876, faac. 1—4, 1877.)

A. Mattei. Etudea sur les premiers babitanta de

la Corse. (Bulletins de ln societe d’anthropolog.

de Paris, tome XI, 1876, p. 597 fp. 613: Archäo-

logie].)

H. A. Mazard. Exposition retrospectivo de Reims,

temps prehistoriqucs
, epoque gauloise. Paria

1876.

H. A. Mazard. Gaulois inbumo sur son char.

(Materiaux 1876, p. 297.)
,Ran* nne des dernierea tonibes recoimue» de la

necropole de la Habionniere (pres do la petite ville

de Kerru en Tardonoi«) on vient d'extraire les ferre-

mcnt» d*un char: les jnntes des roues: dont une por-

tion a etrf renoontrde ä un niveau Interieur a eelni

oü reposait le corps du dlfUnt, ä en jnger par les

träte* qne la decomposition organiqne avait laissöes

sur le so!, et par la place qu'oocupaient d’autres

trouvailles, an beau fer de lance, nne lame de cou-

teau de forme nn peu insolitc, un mors brisd, d’an*

treu pieces faisant partie du harnachement du cheval,

et enHu trois grands vases."

H. A. Mazard. Essai sur les chars gauloia de la

Marne. (Revue nrcheolog., nouv. »drie, volume
XXXIII, faac. III [1877], p. 154; faac. IV, p. 217.

Mit Abbildungen.)
Enthält: 1. Vestiges de char« dann le« »dpulturee.

2. Structure des char*. 3. Usage des char« de guerre
par les Gatiloi«. 4. Emednm gaulois.

Ch. Meruy. Comptc rendu des fouilles de la ca-

verne de GermolleB, et notes ndditionellea par
F. Chabas. ChAlon-sur-Sadne 1876. Mit 1 Tafel

und 37 Figuren im Texte.

G. Milloscamps. Sur lea monuments inrgalithi-

ques de Thimecourt pres Luzarches (Seine-et-Oise).

(Bulletins de la societe d’antropologie de Paris,

tome XI, 1876, p. 513.)

E. Moreau. Silex tailles aux environs de Gön-

nen*«
,

la Roche-aux-Fees et la Pierre-Fiche

(Sarthe). (Materiaux 1876, p. 235.)

E. Moreau. Note sur deux nouvellea stations

pröhistoriques du departenient de la Mayenue
(Achculeen et Moustdrion). (Materiaux 1877,

p. 1U.)

L. Morel. Album des cimctiöres de la Marne, de

toutes dpoques. Chälons 1876. (Vergl. G. de

Mortillet in den Bulletins de la societe d’anthrop.

de Paria, tome XI, 1876, p. 124.)

Ii. Morel, l*a Champagne sonterraino, materiaux

et documeuta, ou reuultat* de vingt anneoa de

fouilles archeologiques dans la Marne. l
ra lirr.

Cimetiere gaulois de Marson. Paris 1877.

G. de Mortillet. Le cimetiere d’Ancon (Pdrou).

(Bulletins de la societe d’anthropologie de Paria,

tome XI, 1876, p. 187.)

G. de Mortillet. I<a France anx temps prehisto-

riques. (Bulletins do la societe d’anthropologie

de Paris, tome XI, 1876, p. 271.)

Kart« auf Grundlage der Kuml«.

G. de Mortillet. Contribution a l’histoire de«

8ui>erstitions. Amulettes gauloisea et gallo -ro-

maineB. Paris 1876. Mit Abbildungen. (Se-

paratabdruck aus der Revue d'anthropologie

1876, Nr. IV.)

Die berückflicht igten Stück« stammen vorzugsweise
aus Grabstätten de» Departement de la Marne und
sind nach dem Material geordnet: 1. Produtt» mind-
raux. 2. Animaux marin». 3. Dont*. 4. Os. 5. Produits

de Tindustrie. Unter don letzteren sind Perlen und Bin*

geleiten von Glan und Thon, kleine Ringe von Bronze
und desgleichen Raderchen. Mehrere Gegenstände
durften einfach zum Schmuck zu rechnen «ein.

G. de Mortillet. Revue prdhistorique. (Revuo

d’anthropologie 1877, Nr. 1.)

G. de Mortillet. Races humaine» et Chirurgie

roligiousc de Pdpoque des dolmens. (Materiaux

1877, p. 153.)

G. de Mortillet. Fondcrio do Larnaud (Jura).

Lyon 1876.
Extract aus dem grossen Werke von E. Chantre.

H. Moulin. Etablissement des Saxons sur les ro-

tes dePArmoriquo en general etdans ladeuxieme

Lyonnaise en particnlier. Caen 1876.

R. Mowat. Dicouvert e d'un vicua gaulois de Pe-

poque romaine. (Revue archeolog., nouv. Serie,

volume XXXI [1876], p. 261.)

A. Nicaise. I*ea puits funerairea de Tours-sur-

Marne (Chalona-sur- Marne), 1876. Mit 2 Tafeln.

(Vergl. Materiaux 1876, p. 373.)
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A. Nicaiso. Etüde» paleoethnologiqueH. Tours

1876.

A Nicaiso. L’archeologie devant Phistoire et Part.

Cholons-sur-Marnc 1876.

P. Nicard. Sur le* vases nomnics par los Italiens

laxiali ou preistorici. (Revue archeolog.
,
nouv.

Serie, volumc XXXI {1876], p. 837.)
Behandelt di« vielbesprochenen Hau«uruen

,
die

1817 von Joseph Carnavali aus Albano an den
Herzog von BlacaB und andere Personen verkauft

wurden. Xicard recapitulirt die Fuudverlialtnisse

und sonst in Betracht kommenden Momente und ge-

laugt zu dem allerdings Hehr begründeten Schlüsse:

„Quant a nons, nous n’hlaitont pan ä croire que le*

va*e» publies par Alex. Visconti et par le duc de
Blacas ne gisaient pas sous la couclie de lVruption
volcanique , mais bien au-dewm» etc. Nous devons
adznettre que Carnavali a venda en 1817, ä des

amateurs trop cr&lules, de» vane» qu’il n'avait pas

trOQrh et qu'il s'etait procure» de differente* j»er-

sounee.“ Bekanntlich ist neuerdings über die Sache
viel gestritten.

Noulet. L'&ge de la pierre polie au Cainbodge.

Toulouse 1877.

Pietrement. Sur une pointo de flache en eilex

taille, trouvee aux Hublets (Marne). (Bulletins

de la societe d’Anthropologie de Paris, tome XI,

1876, p. 576.)

B. Piette. Des vestiges de la civilisation gauloise

it Pexposition de Reims. (Bulletins de la societe

d’anthropologie de Paris, tome XI, 1876, p. 263.)

L. Pigorini. Hypothese nur le» bois de reune ou

de cerf travailles, dita b&tons de commandement.
(Materiaux 1877, p. 53. Mit Abbildung.)

„Je pense que le» homuMM prlbistoriquee t'en »er-

vaient pour 1‘atteJage ou |>our la monture, en fahri-

quant avec eux nn chevetre pareil ä celui que le*

paysan» da la Kardaigm* emptaient aujourd'hui.“ Die
weitere Erklürung macht die« »ehr wahrscheinlich.

J. Pilloy ©t G. Lococq. L'epoque neolithique

dans l'arrondiüscment de $aint-(juentin. Kaint-

Quentin 1876. Mit 1 Tafel, 1 Karte und 72
Figuren.

A. Pinart. Lee tumuli des anciens habitants de

Vancouver. (Matcriaux 1877, p. 27. Mit Plan.)

P. Pommerol. L’epoque du renne dans la Li-

mague d'Anvergne. (Bulletins de la societe d’an-

thropologie de Paris, tome XI, 1876, p. 20.)

P. Pommerol. Nouvellca observations sur les ro-

cbers h baasins du pny de Chignor. (Bulletins

de la ©oeiett; d’anthropologie de Paris, tome XI,

1876, p. 307.)

F. Pommerol. Sepultures gallo-romaines de Ger-

zat (Pny-de-Dome). (Bulletins de 1a societe d’an-

thropologie de Paris, tome XI, 1876, p. 314.)
Aufiaer den Hkeleten einige Eisennägel, zwei Oe-

fiiw©, das eine mit der Inschrift REGINA. In der
Nähe eiue Münze de» Augu»tu* gefunden.

Prunieres. Fouilles du dolmen de PAumede sur

le causso de Chanac (Losere). (Bulletins de la

societe d'anthropologio de Parin, tome XI, 1876,

p. 145.)
Ausser den Gebeinen (HchÜdelHtiicke, zum Tlieil

wichtig für die vorhistorische Trepanation
,

vergl.

p. 2.18); an Artwfacten: viele Bteiunachen , Knochen-
und Horngeräthe

;
Perlen von titeln

,
Gagatb und

Knochen, durchbohrte Eber- and WoUtetthne, Brun-
zeriug, üefk»»scheri>en.

L. Ch. Quin. Le Havre avant Phistoire et Pan-

tique ville do PEure. Le Havre 1876.

A. Quiquerez. Notice sur des debris de Pindu-

atrie Immaine decouverts dans le terrain quater-

naire » Bellcrivo, pres do Delemont, en 1874.

Berne 1876. Mit 2 Tafeln.

Hevuo archeologique ou recueil de documents

et de memoire» relatifs u lYtudc dos monuments,

a la nuraismntique et a la pbilologie. Nouvelle

seric, vol. XXXI et XXXII. Paris 1876; vol.

XXXIII, fase. I—V. Paris 1877.

Revue oeltique, dirigee par H. Gaidoz, Vol. III,

Nr. 1. PariB 1876.

L. Rioult de NeuvlUo. Quelque observations

critiques sur la Classification adoptce par M. de

Mortillet dans son Cours <TArchäologie prehisto-

rique. (Materinux 1877, p. 121.)

„Appeler Pag© du bronze Periode bohlmienne nous
»emble une Innovation regrettable.“

P. Ch. Robert. Le bouloir romain. Mit Abbil-

dungen. (Revue archeolog., nouv. »eric, volum©
XXXIII [1876], p. 17.)

L. d© Rosny. Rocherches sur les marques, le jade

et Pindustrie lapidaire choz les indigenes de PA-

mcriqne antique. (Archiven de U societe Ame-
ricaine de? Franc©, N. S.t I, 1875. p. 297.)

lTrge*chichtlicher Schwindel in Amerika. OÄa, XI,

187.*», 8. 258.

L. de Rosny. Introduction a une bUtoire de la

ceramique ehe* les Indiens du Nouveau-Monde.

(Archives de la societe Americaine de France,

N. S., 1, 1875, p. 147.)

L. de Rosny. Essai sur le dechiffrement de P4-

criture hieratique del’Ameriqne centrale. (Public

par la societe americaine de France, 1" livr.

Paris 1876. Mit 4 Tafeln.)

C. Royer. Les uges prehistoriquea, lcursdivi sions,

leur snccession, leurs transitions et leur dürfe.

Paris 1876.
Ext reit de la „Philosophie positive.**

C. Royer. Des rites funeraires aux epoquea pro-

historique». (Bulletins de la societe d'anthropo-

logie de Paris, tome XI, 1876, p. 578.)

Kuüpft «ich an eine Arbeit unter gleichem Titel

in der Revue d'anthropologie.

5*
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Seydoux. Sur lea fouilles d un turn ul us de Hou-

nirs, pres Landreeiet (Nord). (Bulletin« de la

societe d'anthropologie de Pari«, torae XI, 1876,

p. 440.)
Bestattung in Holxs*rg«u ohne Beigaben.

Ö. Soroil. Caverne de Chauvaux. (Annalen de

la societe archeol. de Namur, tome XIII, 3 livr.

Namur 1876. p. 303. Mit Abbildungen.)

Thomaa. Note nur l’atelier prebiatoriquo d’Hassi-

el*M' Kaddem , ä 8 kilometres N. de l'Oaaia de

^uargla. (Matcriaux 1876, p. 266. Mit Abbil-

dungen.)

P. Tubino. Lea aborigeneB ibärea et les Berber«»«

dana la Peninaule. (Revue critique, Nr. 18.)

Viollet-le-Duc. Hi^toir» de l’habitation humaiue

depuia lea temp* prehiatorique* juaqu ä nos joura.

Paria 1875.

F. Voulot. Decou verte d’un vicua gauloia de P4-

poque romaine. (Revue arcbuolog. ,
nouv. eene,

volumo XXXII [1876J, p. 46.)

F. Voulot. Sur un vallum funeraire du mont
Vaudoia et sur um- caverne eepulcrale a dolmens

de Cravanche. (Bulletins de la aoeiete d'anthro-

pologie de Paria, tome XI, 1876, p. 191.)

Verneau. Sur une aepulturo nnolithique de PAn-

jou. (Bulletins de la aoeiete d’anthropologie de

Paria, tome XII, 1877, p. 95.)

W&ldeck. Sur l’archeologie Americaine. (Archive*

de la aoeiöte Amüricaine de France , nouv. »er.,

I, 1875, p. 143.)

Italien.

F. Ambrosi. Intorno all’ aita unticliita delP uomo.

(Atti della Societä Veneto- Trentino di Scienxe

naturali. Padova 1875.)

F. Ambroai. Oggetti preistorici trentini conaer-

vati nel Museo Civico di Trento. Mit 2 Tafeln.

(Bulletino di Paletnologia Italiana 1876, p. 138.)

8t*in- und BronxMftChen (Messer, BchaftceH* etc.).

8|»iunwirtel von Hirschborn.

A. Angelucci. Gli ornamenti spiraliformi in Ita-

lia e specialmente nelP Apulia. Memoria cou

figure. Torino 1876. (Separatabdruck aus den

Atti della Realo Accademia dclle Seien»« di To-
rino, Vol. XI [1876].)

Knüpft nn die: Note anr lea tnrqnfa ou ornementa
spiralotde* von Wlad. de MaTuof in den Materi-
aux. , poaso ooncludere che neU* Apulia ebliero
origine gli ornamenti spirallforml: che qnivi, e forse

in Herdonia, ne fu la grande, la principale ofücina

;

che da easa |>er cominercio e per t{ual»ivogliA altro

mtSlO ne fu flfltUO I*nao »i pOpoK vifin».*

A. Angelucci. Ordona c L'anosa. (La Capita-

nnta 1875, No. 126—128.)

A. Angelucci. I aepolcri di Ordona. (Gazetta

dell’ Kmilia 1875, No. 79— 82.)

A. Angelucci. Ricerelie preiatoriche e atoricbe

nella Italia ineridionale (1872— 1875). (Scritti

varii. Torino 1876, Mit Abbildungen.)
Dies« den Hitdiedun des Congrossen von Budapest

f

^widmete Schrift umfasst ein»* Reihe kleiner Ab-
iau<llung*n und KotSltB, die in ihrer Vereinigung
den Archäologen viel Interessantes bieten. Hervor-
zuheben: Nnove esplorazioni sul Onrgano, bronzi

di Lacedonia, Dugcnta e Bruuelle. Bsmerkcnswerth
ein (2ürtelbeschlag mit 2 Haken. Helei Uvorute di

Han Hevero. Un sepolrro di Ordona. Haupts«ück
•in Helm; ausserdem Beinschienen, ein Cingulnm, Arm-
band — alles von Bronze, and «ine Lanzenspitze
von Eisen. Ordona e C&tto«a. Waffen von Bronze
und Eisen. I aepolcri di Ordona. Interessante Fibeln

;

Röhrchen von gewundenen» Brouzedraht; Thlerfigur

mit Oehr; Zierscheiben etc.

Atti della Societä di archeologia e belle arti per

la provincia di Torino, Vol. I, 1877.
Darin u. A. Fabretti, vaso di vetro trovato a Ca-

vour. CbSapuHO, oggetti trovati in Susa.

V. Barelli. Notizie archeologiche riferibili &

Como ed all» sua provinciu. (Riv. Archeol. della

prov. di Como, Dicembre 1875.)

V. Barelli. Recenti ispezioni e scoperte nella

provincia di Como. (Riv. Archeol. della prov.

di Como 1876, Lnglio.)

G. Bellucci. Rivista paleoetnologica italiana e

atraniera. (Archivio per la Antrop. e la EtnoL
Vol. VI, fase. 1. Firenze 1876.)

G. Bellucci. L’etä della pietra in Tuniaia. (Boll.

della Soc, Geogr. Ital., Giugno-Luglio 1876. Mit

3 Tafeln.)

G. Bellucci. Relazioner del congreaao interuazio-

nale di archeologia od antropologia preistoriche,

tenuto nel 1876 a Budapest 1877.

G. C. Bertolini. Alcuni eenni sul libro: Viaggi

in Sardegua , del baronc Enrico di Maltzan , e

veraione dell’ intiero capitolo aui Nuragbi. Ca-

gliari 1875. Mit Abbildungen.

R. Besta. Di alcuni oggetti rinvenuti nella ata-

zione preiBtorica di Bardello (Lago di Vareae).

(II Patriota 1875, No. 95.)

Bibliofllo (pscudon.). Studio critico sul ln storia

primitiv» della SardegnA. Cagliari 1877.

Bibliografia paletnologica italiana degli anni 1875

e 1876. Anno 1875. (Im Bullettino di Paletnolo-

gia Italien» 1877, No. 1. Anno 1876 das. No. 2.)
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G. C. Bizzozero. Scoperte preiatoriche nelle grotte

del tufo di Valganna. (Crouaca Varesina 1H76,

1. Ott.)

C. Boni. Scoperta archeologica. (Gazzctta di

Modena 1876, N. 49.)

C. Boni. Rapporto biennale sull’ andamento del

museo civico di Modena negli anni 1875— 1876.

Modena 1877.

Ed. Brizio. Pitture e sepolcri scoperti zull’ Es-
quilino dalla Compagnia Fondiaria Italiana nell’

anno 1875. Relazione. Roma 1876. Mit 3
Tafeln.

G. Brogi. Sopra le toinbe a pozzo scavate nell’

Agro Chiusino. (Bullet, dell’ Instit. di Corriap.

Archeol. 1875.)

G. Brogi. Scavi di Chiuai. (Bullet, dell
1

Instit.

di Corriap. ArcheoL 1876, Luglio.)

L. Bruzza. Sopra i segni incisi nei mastsi delle

wara antichissicm- di Koma. Mit 3 Tafeln. (An-

nali dell' Instit. di Corriap. Archeol. 1876.)

Builettino di paletnologia italiana diretto de G.

Chierici, L. Pigorini e P. Ströbel. Anno 2. Parma
1876. Mit 8 Tafeln. Anno 3. No. 1—7. Mit
6 Tafeln.

R. Burton. Scoperte antropologiche in Oseero.

Trieste 1877. (Archeografo Triestino.)

A. Cara. Alcune osservazioni sull’ opera ineom-

piuta „II museo di antichita diCagliari illustrato

et descrit-to dal sig. V. Cretpi“. Cagliari 1876.

Opuscoli dne.

A. Cara. Xotizie intorno ai Xuragbi di Sardegna.

Cagliari 1876.

A. Cara. Considerazioni sopra una fra le opinioni

tineter intorno all
1

origine ed uso dei Nuraghi

di Sardegna. Cagliari 1876. Mit 2 Tafeln.

A. Cara. Qnestioni archeologiche. Cagliari 1877.

A. Cara. Descrizione e determinazione di un an-

tico arnese in pietra della Sardegna. Cagliari

1877.

T. Casini. Scavi nella necropoli di Bazzano. (Bui-

lettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 217.)
Ueber die Grabstätte die Schrift von A. Crespel-

1 a n i zu vergleichen. Die weiteren Gräber, deren
Untersuchung mitgetheilt wird, brachten nichts Reuen.

T. Casini. Di una stazione dell’ etit della pietra

a Bazzano. (Bulletino di Paletnologia Italiana

1877, p. 131.)

P. Castelfraneo. Scoperte preistoriche in Val-

ganna. (Cronaca Varesina 1876.)

P. Castelfraneo, Grotta degli Ammalati presso

Varese. (Builettino di Paletnologia Italiana 1877,

P- 113.)

37

Thierknocben umt bearbeitete Knochen. Keine
üeßusacherben.

Catalogo degli oggetti presentati alla esposizione

preistorica veroueee. Verona 1876.

L. Ceselli. Osservazioni nugli scavi della necro-

poli nlbana. (Bullet, dell’ Instit. di Corriap. Ar-
cbeol. 1875, p. 132.)

G. Chiorici. Oggetti arcaici in ipogei di Volterra.

Mit 1 Tafel. (Bulletino di Paletnologia Italiana

1876, p. 149.)
Im Anschluss an den Artikel im Jahrgang I, Nr.

10. Gefässe, ornamentirteB PferdegehUa von Bronze,
Zieracheiben, Ringe, Celt, Fibeln, Meuer, Spontoni etc.

.Vlies von Bronze, kein Eisen. Vergleichung ntit ver-

wandten Gräberfunden.

G. Chierioi. Di alcune tradizioni italichc confer-

mate dalla paletnologia. Reggio nell’ Eiuilia

1876. (Vergl. die Besprechung von Strobel im
Bulletino 1876, p. 180.)

Die Schrift enthält folgende Capitel : 1. Le tre et»
progressive della civiltä. 2. Le immigrazioni. 3. II

sacriflzic» uniano. 4. L'ambr» della vall« del Po.
5. L'Etruria circumpadana. *1. Alhalonga e 1» cap-
panna di Roinolo. 7. Le pioggie di pietre nel moute
Al I nno 8. Gli Equiooli istitutori del rito feciale. —
„La primo etA del ferro corrisponderebbe al periodo
tradizionale dall’ invasione paleagfoa alla doininazione
etru*ca. Gli aliorigeni *ouo le genti dell" eta della

pietra, oppreeai d*ü Siculi »» liberati dai Pelaagi."

Da* Menschenopfer, «meinlich mit Anthropophagie
verbunden, noch bei den Pelaagern.

G. Chierici. II sepolcreto di Bisniantova. (Bullet,

di Paletnologia Italiana 1876, p. 242.)
Vergl. Builettino 1875, p. 42. Aus dem Beginn

der Eisenzeit. Interessante Gefasse, zum Theil mit
Buckelu; sie erinnern in der Form und Ornamentik
mitunter an Urnen aus der unteren Elbgegend.

G. Chierici. Yillaggio dell’ eta della pietra ncllu

provincia di Reggio dell' Emilia. Mit 1 Tafel.

(Builettino di Paletnologia Italiana 1877, p. 1.)

In der Commune Caw|wggine
;
der Platz heisst 1»

Razza und liegt 1 Kilometer von Calerno. Viele

Hteingeräthe, ausaerdem Knochen und Gafitancherbtn.
Die Wohn»teile» zeigen sich als Löcher mit schwar-
zer Erde gefüllt, rund oder oval, von verschiedener

Grfiwe (1 — 4 ni im Durchmesser). Funde und Fund-
verhültnisse werden genau mitgetheilt.

G. Chierici. Considerazioni »ui mgguagli degli

scavi del Castellacio Imoltse. (Bulletino di Pal-

etnologia Italiana 1877, p. 24.)

Vergl. Scarabelli: „Percha poi *i hamio in tutte le

terremare esplorat« le traoee della palaAtta, non am-
metto, fuori dei naturali bacini d’ocqna, la distin*

zione fta palaAtte e terremare da altri mantenuta; per

ms »ono tutte terremare."

G. Chierici. La questioue dell’ ambra in terre-

mare dell’ etü del bronzo. (Bulletino di Palet-

nologia Italiana 1877, p. 28.)

Revision der viclbehandelten Streitfrage. Es be-

darf zu ihrer Entscheidung genauerer Beobachtungen.

G. Chierici. Stazione Demorta nel Mantovano
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(Bulletino di Palettiologiit Italinna 1877, p. 98.

Mit Tafel.)

Bfmerkenswert he Uefösa»e, Scherbett uml Stein-

machen.

G. Chierici. 1 criteri della pah*tu«dogia , P. 1*.

(Kesiiconto delT adun. del 9 Fehl». 1877 de’ »oci

reggiani della Sez. Alp. delP Knza, nelT „Italia

Centrale“ 1877, 22—24 Febbr.)

S. Ciofalo. Oggetti preistorici trovati uella c«m-
pagna di Termini Imerese. ( Ballettino di Pal-

etnologia Italiana 1876, p. 170.)
AiiMgrabungen in der Orotta di Nuovo: Thier*

knochen, Stein- nnd Knochengeräthe. Keine Spur von
(reHtagen.

S. Ciofalo. Xotizie so di an» caverns sepolcrale.

(Riv. scientifico- industrial©, Anno VIII, Firenze

1876, p. 364.)

F. Coppl. Monogrcifia ed icuuognifia della terra-

tuara «li Gorzano. Modena 1876, VoL 111. Mit
16 Tafeln.

F. Cor&zzini. Annali del mtiKeo d'antichita e

della biblioteca beneventana. Anno 1. Dcneveuto
1876.

C. Ferrari. Ksposizione preisiorica veroneae.

(L1Arena 1876, N. 90—93.)

A. Fcrrcttl. Stazioui preistoriche in San Ruffino

e Janou (Annuario della Soc. dei Natural ist i in

Modena 1875.)

A. Ferrettl. Scoperta palet nologica a San Yalen-

tino. (Bollettino del It. Com. geol. iP Italia. Roma
1876, p. 216. Yergl. Strobel im Bulletino 1876,

p. 183.)
Bearbeiteter Knochen vom ElephKiiten oder Blii*

nocero« angeblich im unverfälschten mittleren Pliocen
von San Vwientino gefunden — non ueoorte al-

cun» itiiKtificnzione" filgt Strobel hinzu.

G. Gabrielli. Scoperta di ttti ripostiglio appar-
tenente all' eta della pietra. (Eco del Tronto
1875, N. 2.)

G. Gabrielli. Scoperta di autichita ai colli del

Tronto. (Eco del Tronto 1876, N. 15.)

G. Gabrielli. Recenti scoperta di antiebitn in

Montclpare. (L’Eeo del Tronto 1877, N. 24.)

C. O. Galli. Sulla geografia ad etnogrnfia dalT
Italia antica. Torino 1877.

A. Garbigliotti. Lettern archeo- etnologica snlla

tnvola Oaca di Agnone. Torino 1877.

A. Garovaglio. Neoropoli gullica a Moncucco.
Parte I. Mit 2 Tafeln. fKir. arcli. della prov.

di Como, fase. 9.)

B. Gastaldi. Frammenti di paleootnulogia italiana.

(Atti della r. Accndemia dei Lincei, tom. Ili,

»er. 2. Roma 1876.) Mit 15 Tafeln und Figuren

im Text. Ausführliche Inhaltsangabe »pater.

Conte Giov. Gozzadini. Scavi Aruoaldi. (Gax-

zett* del! Kmilia 1876, No. 81, 92, 176, 186.)

Conto Giov. Gozzadini. Intorno agli scavi ar-

cheologici fatti dal sig. A. Arnoaldi Vali preaso

Bologna. Bologna 1877. Mit Abbildungen im
Text und 14 'Tafeln.

M. Guardabassi. Oggetti di eoralli* e di ambra
nel gabinetto Guardabassi. (Bullet, dell' Instit.

di Corrisp. Archeol. Roma 1876.)

G. Guiscardi. Coitclli di selce della provincis

di Benevento. iRendiconto della r. Accad. delle

scienze fis. e matom. in Napoli 1876, Xovombre.)

W. Helbig. Scavi di Sarteano. (Bullettino dell’

Instit. tli Corrisp. Archeol. 1875.)

W. Hol big. Osservazioui sopra la provenienza

della decorazione geometrica. (Annali dell’ In-

stit. di Corrisp. Archeol. 1875.)

W. Helbig. lutomo alle due primc dispenso dell*

Opera dell’ ing. A. Zannoni: Gli scavi della Cer-

tosa. (Bulletino dell’ Instit. di Corrisp. Arch. in

Roma 1876.) s

Berührt auch die Streitfrage über die zu Marza-
botlo gefundenen AlterthÜrner: zu Marzabotto keine
reine Begräbniftftxtätt«

.
Mindern auch eine Niederlas-

sung, Stadt oder Castell.

W. Helbig. Cenni »opra Parte fenicia. (Estratto

dagli Aon. dell’ In-tit. di Corrisp. Arch. 1876.

Mit 4 Tafeln.)

W. Helbig. 11 commercio dell’ ambra. (Atti della

r. accademia dei Lincei, Transunti voL I, fnsc. 6

|M»gg. 1 S77 1, p. 201.)

Widerspricht der Ansicht Capellinis, dass der zu
VillatiovH und Marzabotto gefundene Bernstein itali-

schen Ursprung«! »ein könne.

C. Kunz. Martellu-scurc di bronzo. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1876, p. 174.)

Knüpft sich an den Artikel von Angelucci p. ‘27.

Nachweis noch mehrerer dieser Gegenstände, die für

Werkzeugs erklärt werden.

C. Kunz. Monte San Michele prc&so Bagnoli.

Rioerche Paletnologiche. (Estratto dalP Archeo-

grafo Triestino, VoL IV, p. 4.)

F. Lombardini. Ausgrabungen in äezze. (Aus-

zug aus einem Briefe von W. Uenzen.) (Bullet.

delT Institut, di Corrispond. Archeologicn 1877.

Doppelheft I und II).

P. Mantovani. Grotte sepolcrali dell’ eta della

pietra in Sardegna. (Bullettino di paletnologia

italiana 1876, p. 197.)
ln der Gegend von 8aasari. Kohlen, Menschen*

knochen
, Ueüissscherben

,
KieseUplitier , Steinaxt,

Xefczbe^cbwerer, Fragmente von Uardium edule etc.

P. Mantovani. Sul miovo tnuseo archeo logico
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Sasoarcte. (La «teils di Sardegna. Sassari 1876,
N. 6.)

P. Martinati. Storia della paleoetnologia Vero-

nese. (Atti dell’ Accad. di Agric. Arti e Coinm.

di Verona. Verona 1876.)

E. Moraolli. Scoperta di ima -taaione dell’ cpoca

della pietra preeso Barberino di Magello. (Archiv,

per l’Antrop. c la Etnol., V, p. 305.)

G. de Mortillet. Ancora delle eolci romboidali.

(Bulletino di Paletnologia Italiana 1876, p. 117.)
Ein Stück au* Algerien (Coustantine).

L. Nardoni. Scavi nella regione Esquilina in

Roma. (II Popolo Romano. Roma 1876, N. 136.)

L. Nardoni. Sopra i vasi arcaici rinvenuti al

Castro pretorio cd all' Eaquilino. (Katratto dal

Bull. dell
?
Inst, di Corrisp. Arch. 1877.)

L. Nardoni. Su di alcuni munufatti primitivi la-

ziali scoperti presso Aricia. (Estratto dal Bull,

ddl* Instit. di Corrisp. Archeol. 1877, Genn. ©

Febb.)

G, Nicoluccl. Nuove sooperte prcistoriche nello

provincie nnpolctanc. (Rendiconto della r. Accad.

delle sei. fis. e matem. di Napoli 1876, fase. 8.)

G. NicoluccL I*a grotta Cola preeso Petrella di

Cappadocia nella provincia dell' Abruzzo Ulte-

riore II. Mit 3 Tafeln. (Atti della R. Accad.

delle Sei. Fis. e Matem. di Napoli, Vol. VII.

VergL Pigorini ira Bullettino diPaletn. It. 1877,

p. 138.)

G. Nicolucci. Scoperte preistoriche nella Basili-

cata e nella Capitanata. (Rendiconto della R.

Accad. delle Sei. Fis. © Matem. di Napoli 1677.

Vergl. L. Pigorini im Bullettino di Paletn. Ital.

1877, p. 137.)

Notizie degli scavi di antichitä comuuirate ulla r.

accademia dei Lincei per ordine di s. e. minUtro
della pnbb. istruzione. Roma 1876. Die Berichte

sind von Fiorelli abgestattet.

Enthält o. A. pag. 3 einen Bericht ül>er Ausgra-
bungen zu Corneto. In einem Grabe 2 Urnen und
15 Sarkophage gefunden, letztere grösstentbeils aus-

gezeichnet durch Basreliefs und Inschriften. Oie
Ausgrabungen (orderten auch Gold- und Bronzege-
genstände zum Vorschein; desgleichen von Knochen,
darunter eine Handhabe aus der Beinrühre eines

Thier« mit 2 Reliefflguren in etruskischem Stil: eine

geflügelte Minerva mit dem Gorgoneion und ein nack-

ter Epbebe, Das Stück war ursprünglich mit Gold be-

legt. Vergl. p. 18, 37.

Pag. 7. Ausgrabungen bei Bologna auf Grundstücken
des Herrn Arnoaldi Veli (2 12 Gräber, meistens mit
verbrannten Leichen) and des Marchese De Lu ca
(110 Gräber, 2 mit verbrannten, die übrigen mit be-

statteten Leichen) in der Nähe der Certosa. Vergl.

pag. 50 etc.

Pag. 9. Desgl. auf dem Esquilin in Rom. Colum-

barium der Sklaven und Freigelassenen der Familie
des StAtiliu# Taurus mit vielen Lampen , GeftUsen,

Bronzemünzen etc.

Pag. 21, Desgl. zu Paleetrinn. Gold-, Silber- und
Bronzegegenxtüude gefunden, die enteren von höch-
stem Werthe und von Ähnlichem Typus wie die auf
der Biblioteca Barbarin! aufbewahrten

, die sie in-

dessen durch ihre bessere Erhaltung libertreffen: Gold-
blech mit H Reihen Thierflguren ; 3 Trompeten, ver-

ziert mit Mäander und sitzenden Löwen
;
Bruchstück©

mit Löwen und Sirenen; Fibula. Vergl, pag. 4o. „Un*
atiMi di vaao pure di ar^ento, ornata di sitnili ba*!*o-

relievi (Thierflguren: Hirsche, Kühe, Löwen
,
Pan-

ther etc.) porta in ciaacuna delle estremita uua flgura
muliebre ©uperta di luuga veste, che simile all’ Arte*
mide Tattrica striuge pel collo due animali, respriu*
gendo ciascuno ad un albero che vi sta dapre*»o; e
dove la curva dell’ aus« iucomincia

,
ha due mostri

in pierii a rincontro tra loro, nelle mossa medexima
dei leoni di Micene. Un' altra rappresent&zione
doveva occupare il ceutro della curva, che fu di*
Htrutra dlO' oesido dei metallo** (pag. 42).

Pag. 53. ln der Umgegend von Porano bei Orvieto
ein etruskisches Grab mit reichen und wichtigen
Bronzegegenständen gefunden, darunter ltewonders ein

Spiegel mit figürlichen Darstellungen und Inschriften.

Pag. 69. Ausgrabungen l*ei Viterbo. Zwei etrus-

kische Gräber, worin 5 Spiegel. 2 Masken von Terra-
cotta. 4 Becher von Bronze, 3 Sielte von demselben
Metall, Schüsseln, Becher und Schalen von Terra-
cotta, ein KrystaUbecher und 2 Kandelaber mit Figu-
ren gefunden wurden. Auf einer anderen Stelle fand
»ich ein Kasten mit einem Bronzegeftss , eine geflü-

gelt© Figur mit einer Schale auf dem Haupte . eine
Schale

,
ein Kelch mit 2 Handhaben von seltener

Form, ein Kandelaber mit verschiedene»! Tliieren,

ein Spiegel und eine Situla mit ciselirten Ornamen-
ten. Vergl. pag. 84.

Pag. 70. Bei Palest rina eine Silberschale mit höchst
interessanter Darstellung gefunden. Sie ist der in

den Antiali dell* Instit. 1872 veröffentlichten, die

(Bull. Inst. 1873, pag. 130 sg.) Anlass zu mannig-
fachen Erörterungen gab, sehr Ähnlich. Zeigt ägyp-
tisch•phömcincheti Stil und hat eine Inschrift. „La
BlttW parle delle lettere eonservano le forme dell’

incrizione dl Me*a, altr« accrwtansi a quell» di E«-

munazar; e i) comple**o awuinnglia alle soAcrizione

fenici© dei contrattl cuneiformi trovati in Aswiria, che
appartengniio al VII. seerdo av. l'era vulgäre. E »em-
bra a quest' epoca in circa doversi as&egnare la fabbri*

cazione di questo cimelio.* Vergl. besonder» pag.

113 sg. den Bericht von Conestabile.

Pag. 81 »g. AuKgrabungeu IW Bologna und Pani-
cale. Etruskische Gräber, ln einem derselben da* Ske-
let eine« Hirsches gefunden.

Pag. 135. ln der Umgegend von Siena eine Au-
zahl etruskischer Gräber (Kammern f geöffnet: goldene

Ohrgehänge, Striegel von Bronze, Kandelaber, Bron-

zeringe mit Glaspasten und Spuren von Vergoldung,

Goldring
,
geschnittene Steine, Gelasse, Fibeln, Bern*

steinkügelchen
,
Reste einer dünnen Goldweheibe mit

geometrischen Ornamenten etc.

Pag. 201. ln der Provinz Conto mehrere Grab-
stätten untersucht. So bei Vergosa ein UrnenfVied-

hof mit rohen, aus freier Band (ohne Drehscheibe)

hergesteilteu Gefliseen
,
mit einfacher oder reicherer

Linear- und Punktirornameutik. Reiche Bronse-

funde: Dolch, Eisenmeseer mit Bronzegriff, 2 Lanzen-

spitzen, 21 Fibeln, 12 Armringe, 5 Haarnadeln —
im Ganzen 57 Bronzegegenstände. Ferner l>ei Zel-

bio, in Carate-Lario, bei Varese etc.

G. Ombonl. L’eeporiziooe di oggetti preistorici

ehe obbe luogo a Verona dal 20 febbraio al 3
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Aprile 1876. (Atti del H. Istituto veneto di sei.

lett. ed arti. Venezia 1876.)

C. Palurabo. Kecropoli-Geraci
, ad armi di osai*

diana grezza ed a storiglie in Termini. (II Gaz-
xettim» Iruerene 1875

1 N. 4 e seguenti.) Selb-

ständig erschienen 1876, mit l Tafel. Vergl.

die Besprechung von Chierici im Ballett. 1876,

p. 177.

D. Pantanelli. Manufatti litici della provinzia

di Siena. (Bullettino di l’aletnologia Italiana

1877, p. 12.) Mit einer Bomerkang Pigorini's

über die bisherige Literatur betreffend die Stein-

zeit dieser Provinz.
Fundorte, Formen und Material der Steinrachen

daselbst.

G. L. Fatuszi. Maggiolata con prefazione di Ce-

sare Lombroso. Firenze 1875. (Vergl. Bullett.

di Paletnol. Ital. 1875, p. 134.)

B. Pariai. 1 villaggi preistorici. (II Corriere

Catnpano 1876, N. 68.)

1«. Pigorini. Relazione paletnologica degli anni

1875 e 1876. (Annnurio Scientific» 1876, p.

233.)

I#. Pigorini. L'eta della pietru nella provincia di

Molise. Mit Tafel. (Bnllettino di Paletnologia

Italiana 1876, p. 119.)

Steinrachen (Lanzen»pitzen , Messer
,

Schätzer et«.)

aui verschiedenen Orteu dieser Provinz. Bemerkens-
werth ein Amulet aus Venafro mit Silber gefasst.

L. Pigorini. Esposizione preistorica di Verona.

(Bullettino di Paletnologia Italiana 1876, p. 129.)
Musterung der besonders liemerkeiixwerthen Ge-

genstände mit kritiiichen Bemerkungen.

Jj. Pigorini, Le origini novaresi. (Bullettino di

Paletnologia Italiana 1876, p. 142.)
Besprechung der Schrift mit gleichem Titel von

A. Rusconi (Novarft 1875) liez. prähistorischer Al-
terthinner.

L. Pigorini. L’etit della pietra nella provincia

di Bari, (ßullottino di Paletnologia Italiana 1876,

p. 207.)
Mit Bezugnahme anf die Sclirift von Vinc. de

RO in ita.

1». Pigorini. L'etit della pictra nella provincia di

Benevento (Bnllettino die Paletnologia Italiana

1876, p. 212.)
Vergl. pag. 120. Sehr reich au Bteinxachen, deren

Formen in einem Schreiben von Corazzini »peci-

fleirt werden.

Ij. Pigorini. Nuove scoperte preist oricbe uelle

provincie napoletane. (Bullettino di Paletnologia

Italiana 1876, p. 226.)
Bezieht sich auf den gleichlieti teilen Aufsatz von

G. N icolucci.

L. Pigorini. Terramare ungheresi. (Bullettino

di Paletnologia Italiana 1876, p. 230.)

Auch von Virchow und 4. Mestorf besprochen,

liier ein »ehr schätzbarer Bericht und eine interessaate

Vergleichung der Station von Toszeg mit den Terra-

mareu der Emilia.

h t Pigorini. Scavi delle Debitc in Padova. ( Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1877, p. 38. Mit

1 Tafel.)

Aum verschtdlenen Zeiten Gegenstände gefunden;
die ältesten aus der ersten EUenzeit.

L. Pigorini. Piccole ruote di corno di cervo e

di bronzo delle terremare delT Emilia. (Bullet-

tino di Paletnologia Italiana 1877, p. 57.)

Mit Grund als Köpfe von Haarnadeln angenommen.

L. Pigorini. Xotizie palet nologiche della provin-

cia di Catania. (Bullettino di Paletnologia Ita-

liana 1877, p. 80.)
Knüpft an einen Vortrag de» Herrn Calabro in

Catania ul« einige Stei «altertImmer.

L. Pigorini. Fonderia di San Pietro presto Go-

rizia. (Bullettino di Paletnologia Italiana 1877,

p. 116.)
Bekannter Fund. Vergl. Correspondenzhlatt de*

Gerammtverein» etc. 1868, Nr. 8. Meklenburger
Jahrbücher, XXXIV, H. 236. MH Tafel. Hier eine

eingehende Erörterung der Fundobjecte, die Pigo-
rini in» erste Kisenalter setzt.

L. Pigorini. Hypothese sur les boi§ de renne ou

de cerf travailles, dits Batons de commandement
(Matcriaux 1877, p. 53. Vergl. Bullettino del)*

I nst . di corrisp. Arch. 1877, Genu, e Febb.)

1». Pigorini. 11 inuaeo preiatorico cd etuografico

di Homa: Lettern al Senator« Mantegaxza.

(Eatratta dal Diritto, N. 80, 21 Marzo 1377.)

P. Podesta. Accetta di pietra col manico. (Bul-

lettino di Paletnologia Italiana 1877, p. 129.

Mit Abbildung.)

Vitt. Poggi. Scavi di Savona. (La Liguria Oe-

ridentale 1876, Kot.)

V. Poggi. Una visita al museo di »toria patria

di Reggio delP Emilia. (Appcndicc al Gioruale

„La Lignria Occidcntalc“ 1877, N. 12 aeg.)

G. Ponzi. Storia dei vulcani laziali. Roma 1875.

(Vergl. die ausführliche Besprechung von Strobel

in Bullettino 1876, p, 184.)

Mit Bezugnahme auf die 1817 entdeckten Gräber
bei Marin».

E. Regalia. Ricerche in grotte dei dintomi della

Spezia e in Toscana. (Arch. per Ia Antr. e la

Etnol. 1876, Vol. VI, p. 108.)

Beportorio universale delle opere delT instituto

archeologico dalP anno 1864— 1873. Roma
1875.

V. de Bomita. Gli nvanzi antiatorioi della pro-

vincia di Bari. Bari 1876. Mit 3 Tafeln.

G. Scarabolli. La terramara del CaatelUceio
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preseo Imola. (ßullettino di Paletnologia Ita-

lian& 1877, p. 21.)

O. Spano. Scoperte archeologiche fattesi in Sar-

dagna in tutto Tanne 1876. Cagliari 1877.
Mit 1 Tafel. (Vergl. Pigoriui im ßullettino di

Paletn. Ital. 1877, p. 140.)
•

P. Strobel. Delle cautelo neccasario nelle rioerche

paletnologiche. (ßullettino di Paletnologia Ita-

liana 1876, p. 165.)

Zeitgemäße Erinnerung zur Vorriebt bezüglich iler

„Spuren des Menschen .“

P. Strobel. Avanzi animali dei foudi di capanne
nel Reggiano. (ßullettino di Paletnologia Ita-

liana 1877, p. 45, 65.) ,

Genaue Beschreibung und Clasaitlcirung. luteren-
«ante Folgerungen au» den Befunden.

P. Strobel. Oggotti interessant! delle terremare.

(Bnllettinn di Paletnologia Italiaua 1877, p. 83.

Mit Abbildungen.)
Hir*chhortigcgeu5täude und Gussformen für Messer

mil doppelter Schneide und Kämme.

A. Zannoni. Scavi ßenacci. (Gazzettn delT Emi-
lia 1876, N. 100.)

A. Zannoni. Xuovi scavi di Bologna. (Bull. delT

Instit. di Corriap. Archeol. Roma 1876.)

A. Zannoni. Gli Scavi della Certosa di Bologna
descritti ed illustrati. Dißpensa X. 1, II. Bologna
1876. In Fol.

Eine großartig angelegt*- Pubtication
, die ihres

Gegenstandes würdig ist. Bekannt ist von dem Ver-
fasser die vorläufige Mittheilung: Bogli Scavi della

Certosa Relazione letta all' luaugurazionw del Muaeo
Civico di Bologna 1871. Die beiden ersten Lieferun-
gen des vorliegenden neuen, vorzüglich ausgestatteten
Werke« bringen in der Prefaxione historische Notizen
über Felainu und die bisherigen Funde der Gegend.
Hehr bemerkenswert!» sind Zannoni 's Aeusserungen
über M a rzabotto, deren Schluw» lautet: .Da tutto
clo risulta dunque evidente, che a Ma rzabotto
flno ad oggi »i e commesso un gravissimo errore:
risulta evidente, che i rudert di Misano non sono
tombenö: Misano e uu doppio abitato umbro, etrusco:
Misano, aM «rzabotto, e un monumento, che Anora

Ai mal eompreeo, e uu monumento meglio unico che
raro, ed unico certo e singolarUsimo della nostra
Etruria Circumpadana. — — Sara come Pompei della

romatia, cosi Misano il piü gründe avanzo (e nuova
Fompei) di clttä dell’ Etruria Circumpadana.“ — Die
Geschichte der Entdeckung der Begräbnisstätte auf
der Certosa, der augesteliten systematischen Au»gra-
bungen, der Erfolgt* und der neu sich anschliessenden
weiteren Entdeckungen von Gräberfeldern wird mit
grosser Ausführlichkeit und Genauigkeit gegeben.
Wenn hier mehr das Allgemeine , mit Heranziehung
des vorhanden«! literarischen Apparat«*« , in grossen
Zügen, aber doch auch mit genauen Details vorge-
tragen wird, so erfolgt dann in der Parti prima die

eingehendste »Descrizione degli scavi“. Beigegeben
sind deu vorliegenden zwei Lieferungen Tav. I: Pia-
nimetria della provincia di Bologna (mit Markirung
der Fundstellen, vergl. 8. 8). Tav. 11: Planimetria
della citti di Bologna e contorni. Ebenso Tav. Ul

:

Planimetria del cimetero comunale della Certosa.

Mit Abgrenzung der Ausgrabungsflächen. Tav. IV:
Abbildung der Gegenstand** aus den ersten beiden

OfftbfVB« Tav. V: Planimetria del l. e II. grnppo
di »epolcri

,
eine detaillirte und höchst instructive

Uebersicht über die Skelet- und Brandgräber in ihrem
örtlichen Verhältnis», mit Bezeichnung der Beisetzung
der Brandreste in Thongeiässen, Brunzecisten u. s. w.,

an die sich Tav. VI in gleicher Weise die III. und IV.
Gruppe anschliMsen. Die folgenden Tafeln VH.—XII.

enthalten Abbildungen von Fundobjecten au.-* den
Gräbern 3

—

6 . Das Werk verbeutst eine Haupt zierd«
der archäologischen Literatur zu werden.

A. Zannoni. Discorso al congreaso intcrnazionale

di antropologia © di archcologia preist, n Buda-

pest. Bologna 1876.

A. Zannoni. Fonderia di Bologna. (Eatratto

daUa Gazz. delT Emilia 1877, N. 61.)

A. Zannoni. Ripoatiglio di bronzi delT eti di Vil-

lanova a Bologna. (Bullettino di Paletnologia

Jtaliana 1877, p. 18.)

Briefliche Notiz an Chierici über einen in Bo-
logna (prato di S. Francesco! gemachten überaus
reichen Fund von „Hrhmelzgnt *

, der eine Fülle der
verschiedensten Geräthe und Schmuckaaeben umfasst

,

Die specificirte Veröffentlichung desselben wird für
die Wissenschaft unzweifelhaft von grösstem Nutzen
sein.

Spanien und Portugal.

Boletiro architectonico e de archcologia da Real
Asßociacäo dos Architccto« e Archeologos Portu-

gueze», Nr. 11 (Lissabon 1876).
Enthält zwei Artikel über SteindenkmäW: Os dol-

meus {pag. Ift4) von S. VlUela, und Deicrip^äo do
dolmeu de Gonlinlme« detmniiimdo Lapa da Barroza
ou doa Mouros (pag. 169) von Cez. Aug. Pinto, mit
Abbildung.

Grog. Chil y Noranjo. Eatudioe historicos, cli-

matologicos y patologicos de las Isias Canarias.

Palma» 1876. (Paris bei E. Leroux.)
lieber die Atlantis. Auch ein Kapitel Über das

Steinalter.

Archiv für Anthropologie, Kd. X.

Juan de Dios do la Rada *y Delgado. Museo
espatiol de antigüedades. Obra deBtinada ä repro-

ducir los objetoa notables, a«i arqueologieoa

corao de historia del arte y de la iudustria
,
quo

se conacrvan en el Museo arqupoldgico nacional,

en el de ©acultura del Prado, eu cl de Fomcnto,

en Iob gabioetes de las Realos Acadcmins de la

Historia y de San Fernando, en la Arnieria Real,

en museos provinciales etc. Madrid 1876. Fol.

Tom. VI, p. 293-601; Tom. VII, p. 1—742.
Mit 55 Taf.

ü

Digitized^yCoogle

www.libtool.com.cn



42 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

G. Macpherson. J.oß habitantes primitivos de Es*

pana. Madrid 1876.
Nimmt für Europa eine Urbevölkerung

,
ähnlich

(len Bewohnern der Polarländer, schon in der Eiszeit
an , die in Höhlen wohnte und ersetzt wurde durch
die iberische Race, die vielleicht von der nnterge*
gangenen Atlantis stammte. Die arische Einwan-
derung hat erst später stattgefunden.

Fr. M. Tubino. Los aborigines Ibericos o los Der-

beres en la Peninsula. Madrid 1876.
Ausser den ethnologischen Fragen werden auch

die prähistorischen Denkmäler (besonder* die Stein-

denkmäler in Audalusien, Estremadura and Portu-

gal), ferner die 8teingerätbe und ältesten Met&llge-

genstände abgehandelt.

Griechenland.

A. Milcbhöfer. Die Ausgrabungen in Mykene.
(Mittheilnngen des deutschen archäologischen In-

stitute* in Athen. 1. Jahrgang. Athen 1876,

S. 308.)

Nach Autopsie. .Es ergieht sich, das« wir es hier,

vorzugsweise in den Gräberfunden, noch nicht mit

den Erzeugnissen der selbständigen griechischen Konst

zu thun haben. Nach dem vorliegenden Zusammen*
hange des Materials können wir nur an ein« frühere

Epoche denken, deren Ausgangspunkt in Asien liegt.*

Russland.

Bielenstein. Der Pfahlbau am Federsee. (Sitzungs-

berichte der Kurländischen Gesellschaft für Lite-

ratur und Kunst aus dem Jahre 1876. Riga
1876.)

Sophus Bugge. Ueber di Runen in schrift von
Obiersdorf. Mit Abbildungen. (Verhandlungen
der gelehrten Estnischen Gesellschuft zu Dorpat,

VIII. Bd., 2. Heft [1875), S. 1.)

Sophus Bugge. Uebersicht über die Runenlite-

ratur. (Verhandlungen der gelehrten Estnischen

Gesellschaft zu Dorpat, VDL Bd., 2. Heft [1876],

S. 9.)

Compte-Rendu de la Commission imperiale archeo-

logique pour l’annec 1872. Avec un alias et

des plancbes supplementären. St. Petersbourg
1875. Desgleichen Berichte aus den Jahren
1876 und 1877.

K. Herta. Geschichtliche Uebersicht der archäo-

logischen Forschungen und Entdeckungen auf
der Halbinsel Taman vom Ende des 18. Jahr-

hunderts bis zum Jahre 1859. Moskau 1876.

Mit 1 Karte. (Russisch.)

J. PerwolfF. Die Germanigation der baltischen

Slaven. St. Petersburg 1876. (Russisch.)

Rapport «ur Pactivite de la commission imperiale

archeologique cn 1872. Publie par ordre soprrme.

St Petersbourg 1875.
Bezieht sich auf die Untersuchungen der Ruinen

und Gräber auf der Tamauischen Halbinsel und in

den nächsten Umgebungen von Kertsch. Die Gräber

grossen! heil* schon früher von Schatzgräbern geplün-

dert. Neben den Skeleten lagen Ge/äiwe von Tboa

und Glas, Basreliefs von AlabastersArgen ,
kleine

Goldblättchen von Todtenkränzen , Goldachsiben,

Halsbänder von Perlen
,

Buckeln und Fibeln von

Bronze, Ohrringe von Golddraht, von Silber und von

Bronze, Thonflgürehen, Schwerter, Strigiles und M«-
ser von Eisen etc,'

Rapport sur Pactivite de la commission imperiale

archeologique pendant Pannee 1878. Publie par

ordre »upreme. St. Petersbourg 1876.
Ausgrabungen in der Gegend von Kertsch und d«

alten Olbia. Die reicheren Gräber gleichfalls schon

vor Alters ihres kostbaren Inhalte beraubt.

Rapport sur Pactivite de la commission imperiale

archeologique pendant Pannee 1874. Publie par

ordre supreme. St. Petersbourg 1877.
Untersuchungen bei Kertach and aaf der Tamani-

»cben Halbinsel, bei Taman und der Station Banasia.

Sarkophag von Holz mit Bildwerk.

Karl Graf Slevera. Bericht Über die Sommer

1 875 am Strante-Secausgeführten archäologischen

Untersuchungen. (Verhandlungen der gelehrtes

Estnischen Gesellschaft zu Dorpat, VIII. Bd-,

Heft [1876], S. 1.)

Finland.

Von J. Meetorf.

Aspelin, J. R. Muinaisjäännöksia Suo-
men Suvuu Asumus-Aloilta. Antiqui-
tes du Nord Finno-Ougrien, publikes ä

Paide d’une Subvention de PEtat. — Dessin* de

C. Nuromelin d’apres les originaux grave* pat

E Jacobson. Traduction fran^aise parG. Biaader.
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— Helaingfur«
, G. W. F.dlnnd. Petenbourg,

Eggers et Com. Paris, C. Kliucksick.
Diese* Werk erscheint tu fünf Lieferungen in 4°.,

jode mit circa 4no Figuren in Holzschnitt und kurzem
Text io finnischer und französischer Sprache. Preis
12 bis 15 Frc*. per Lieferung.

Inhalt, lieft 1. Steinalter und Bronzealter
;
Heft 2.

Das Eisenalter bei den permischen Völkerschaften;
Heft 3. Das Eisenalter an der oberen Wolga west'
wärt« bis nach Ingermanland

; Heft 4. Aeltere and
jüngere Eisenzeit in Pintand; Heft 5. Aeltere und
jüngere Eisenzeit in den Ostseeprovinzen.

Von diesen fünf Lieferungen sind bereit« Nr. I und
2 erschienen. Lieferung 1, 94 Seiten in 49. mit 401

Figuren in Holzschnitt , behandelt die Stein- und
Bronzezeit. Die Zeichnungen sind grösstentheils nach
den in offlciellen und privaten Sammlungen vorhan-
denen Originalen ausgeftthrt, zum Theil mit wissen-
schaftlich genügender Genauigkeit, obgleich man l»ei

den ßteingeräthen hier und da den Durchschnitt ver-

misst. Dem Mangel, dass das Material, aus welchen)
die Objecte angefertigt

, nicht angegeben
, ist durch

nachträglichen Aufschluss im zweiten Hefte abgehol-
fen ,

wo jeder Figur die bez. Notiz beigefügt ist.

Das GrössenVerhältnis« ist stets angeführt. Einen Theil
der Abbildungen findet man schon in dem Stockhol-
mer Cougreasbericht von 1874, Bd. II, 8. 284, 554,

859, wie auch die Besucher dieser Congressversamm-
lnng sich der von dem Verfasser ausgestellten schönen
Tafeln erinnern werden. Herr Aspel in erscbliesst uns
in diesem stattlichen Werke eine völlig neue Welt, deren
Ötudium einen bis jetzt unberechenbaren Einfluss auf
die Auffassung der europäischen vorhistorischen Cul-
turperioden üben dürfte. Die vorliegenden Tafeln
sind die Frucht einer Riesenarbeit. Sollte dieser oder
jener Leser sich von dem knappen Text nicht l*efrie-

digt finden, so wolle er bedenken, welch ein Gebiet,
von der Ostsee bis über den Ural hinaus der Verfasser
durchwandert, Länder, wo die zu einem tieferen Ver-
ständnis* der Gegenwart und Vergangenheit noth-
wendigen localen Untersuchungen und Beobachtungen
erst von der Zukunft zu erwarten sind. Es dünkt
uns vielmehr erstaunlich

,
dass es dem Scharfblick

des Verfassers bereits gelungen auf dem ungeheuren
Gebiete verschiedene charakteristische Gruppen zu
unterscheiden und deren geographische Begrenzung
festxnstellen.

In der 8teinzeit unterscheidet er z. B. drei Grup-
pen: 1) die h&ltiach-litthauische, 2) die finnische, 3)

die nord-russische.

Die in den baltischen Provinzen und in Lit-
t h a u e u gefundenen Öteingeräthe zeigen eine so grosse

Aehnlichkeit
,

dass man sie als eine Gruppe zu be-

trachten berechtigt ist. Das hauptsächlichste Werk-
zeug ist die Axt, keilförmig (in litthnnischen Distrik-

ten am zahlreichsten vertreten) oder mit einem Schaft-

loch (letztere häufiger in den Ostseeprovinzen). Meis-
sei, Messer. Lanzen n. s. w. sind theili selten, theilB

völlig unbekannt. Einzelne Funde von Flintgeriithen

lassen indessen vermuthen , dass die Beobachtungen
bisher zu mangelhaft gewesen, um sich mit Gewiss-

heit darüber äussem zu dürfen. Porphyr, Diorit,

Syenit bilden das Hauptmaterial, ln den Gräbern
dieser Periode findet man Urnen mit verbrannten
Gebeinen in Steinkisten beigesetxt; doch sind auch
Gräber mit unverbrannten Skeleten nachgewiesen.
Abzweigungen der nonigermanischen Coltnr lassen sich

bis nach Polen und Galizien verfolgen; andererseits

findet man nördlich vom Schwarzen Meere Steingrä-

ber gleich den scandinavischen und eine reich ent-

wickelt« Hteinaltercultur. Angesichts dieser Erschei-

nungen hält der Verfasser für wahrscheinlich, dass

weitere Nachforschungen eine Ausdehnung der bal-

tisch-litthauischeu Gruppe uach Süden und Westen
constatiren werden, wonach sie als ein Zweig der
nordgermanischen za betrachten sein würde.

Die finnische Gruppe umfasst das Grossherzog-
thnm Finland ,

Russisch • C'arelieu und die Ufer des
Onega. Als Material für die Steingcräthe Anden wir
iu erster Linie Schiefer benutzt, seltener auch Diorit
und Syenit; Porphyr, Granit und Gneis sind nur zu
schweren Aexten gewählt, Flintgeräthe bisher nur am
östlichen Ufer des Onega gefunden. Unter den Gerä-
then sind namentlich Hohl- und Gradmeissei sehr
zahlreich; zahlreicher selbst als die Aexte. Auch
Jagdgerätbe (Lanzen

,
Pfeile) sind spärlich vertreten.

Gräber oder andere feste Denkmäler der Steinzeit

sind noch nicht entdeckt, wohl aber kennt man Orte,

wo offenbar Steingeräthe in grösserer Menge gear-
beitet sind. Bei genauer Prüfung der Fundobjecte
aus den verschiedenen Gegenden des grossen Gebietes,

drängt sich der Gedanke auf. dass weitere Forschun-
gen vielleicht dahin führen werden die finnische

Gruppe noch in eine westliche und östliche abzuthei-

len. In Ostbottnien and Tavastland bis an den Päi*

jäne sind z. B. 100 bootförmige Steinäxte gefunden,

über 10 Procent aller von dort bekannten Steingerä-

the; desgleichen ist dort eine keilförmige Axt ver-

treten, welche der litthauischen ähnlich. Verfasser

hält für wahrscheinlich, dass auch hier ein Zusam-
menhang mit der nordgermanischeu Gruppe obwalten
könne. In den östlichen Distrikten machen sich an-
dere Typen geltend. Di« karelischen Aexte (Lang und
schmal, an einem Ende in einen Thierkopf endend)
sind Nachbildungen der völlig gleichartigen Bronxe-
äxte, welch« an den Ufern der Kama heimisch sind.

Die Bronzezeit an der Kama hatte im 3. Jahrhundert
vor Chr. ihr Ende erreicht; danach berechnet der

Verfasser das Alter der inmitten der finnischen

Gruppe auffälligen karelischen Geräthe. Auch die

Scherben von ThongefÄasen am östlicheu Ufer des

Onega kommen hier in Betracht. Der Verfasser
»chlieast sich der Ansicht anderer russischer Archäo-
logen an, dass die Repräsentanten der altaisch-ura-

lischen Bronzecultnr, wahrscheinlich die Lappen, von
neuen Einwanderern westwärts gedrängt seien. Als sie

in den neuen Wohngebieten des Metalle« entbehrten,
fertigten sie ihre Geräthe aus Knochen und Stein an.

Gewisse Funde im Gouvernement Wiatka, und den
norwegischen Finnmarken stützen diese Hypothese.
Diese Funde, auch an Bronzen der altaisch-nralischen

Gruppe, ja selbst die sogenannte arktische Steinal-

ter-Cnlturgruppe, wurden als Hinterlassenschaft dieses

von Osten nach Westen gewanderten Volkes aus den
verschiedenen Stadien seiner Culturentwickelung auf-

zufassen sein.

Die nord russisch e Gruppe begreift die grosse

Ebene zwischen Ingermanland nnd der Kama. Das
Hanptmaterial ist Flintstein

,
der indessen nur in

kleinen Knollen gefiindeu wird
,
weshalb auch die

Aexte, Meisscl, Messer, Lanzeuspitze» u. s. w. von
kleinen Dimensionen sind. Typisches Kennzeichen
der Flintkeile ist ein linsenförmiger Durchschnitt;
der Durchschnitt der Meissei gleicht einem abge-

stampften Kegel, dessen Basis an der Breitseite liegt.

Dieser Form begegnet man auch in den karelischen

Distrikten der finnischen Gruppe. Ausserdem findet

man Aexte mit Bchaftloch, welche Aehnlichkeit mit

dem baltisch-litthauischen Typus zeigen
,
aber trotz-

dem locale Kigenthümliclikeit bewahren. In der

Nähe der Stadt Danilov, Gouvernement Javoslaw, ist

bei Kisenbahnarbeiten eiu Grab der Steinzeit entdeckt,

in welchem mehrere un verbrannte Skelete lagen. Die
Thongefässe unterscheiden sich durchaus von den

6 *
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östlich vom Onega gefundenen. Sie sind dünnwandig
und nähern eich bezüglich des Thones, der Form und
der Ornamente der nordgermanischen Oruppe. Da
östlich der Kama und in Biblrien bis jetzt keine Spu-
ren einer Steinzeit naohgewieeen sind, ao erblickt

der Verfasser in den russischen Gruppen Abzweigun-
gen einer Cultur, deren Mittelpunkt nach Süden oder
Weeteu lag, oder mit anderen Worten : der nordger-
manische» Cultur, wofür bereits manche Anhaltungs-
puukte gefunden sind. Die Tragweite dieses Satzes
bleibe hier unerörtert.

Zwei Bronzeculturgruppeu unterscheidet Herr As-
pelin auf dem von Ihm durchforschten Gebiete, eine
östliche, welche er altaiach-uralisch nennt, und eine

westliche in Finland und den Ostaeeprovinzen.

Die altaisch-uralische Gruppe erstreckt sich

von dem östlichen Ufer der Wolga bis an die Quel-

len des Amor und den Baikal. Besonders reich an
Producten dieser Cultur ist der District Minoussinsk
am oberen Laufe des Jenissei. Da bildet die Steppe
ein einziges grosses Todtenfeld, wo die einzelnen Grä-
ber sich als kleine Hügel mit einem Ringe von auf-

rechtstehenden Steinen bemerkbar machen. Mau will

beobachtet haben, dass die Zahl der im Rechteck ge-

setzten Steine mit d**r Anzahl der unter dem Hügel
bestatteten Leichen übereinstimmt. Mit Sachkennt-
nis» vollzogene Ausgrabungen haben bis jetzt nicht
stattgefunden. Die Ornamente der Bronzen sind

hauptsächlich dir Thierwelt entlehnt. Die kupfer-
nen Celt« und Messer von der Kirgisen Steppe un-

terscheiden sich hinsichtlich der Form völlig von
denen der hier besprochenen Gruppe, welche letztere

eine hochentwickelte Technik verrathen. Man hat
auf dem Gebiete unzählige uralte Gold- und Kupfer-
minen entdeckt

,
welche mit Werkzeugen von Stein

und Bronze ausgebeutet sind. Bemerkenswert!! ist

ferner, dass man an den Ufern des Jenissei, Irtisch

und Ouega, so wie im Ural in Stein eingeritzte bild-

liche Darstellungen findet, welche mit den Figuren
auf deu Grabsteinen von Minousssinsk unverkennbare
Aehnlichkeit zeigen.

Ein Vergleich derGrahnlterthümer von Minoussinsk
einerseits mit denen von Ananino (einer grossen

Nekropole ans der Uebergangszeit von der Bronze-
zur Eisencultur) und andererseits mit denjenigen der

Scythengräber, in welchen griechische Ciilturerzeug-

nisse nicht »eiten sind, fuhren den Verfasser zu dem
Schlüsse, dasB das Ende der altaiscli-uralischen Bron-
zezeit um das 3. Jahrhundert vor Chr. zu setzen ist.

Wann diese Culturperiode begann, von wo sie ihren

Ursprung herleitet, ist eine offene Frage. Von einer

langen Dauer zeugen die vielen Gräber und zahllosen

Bronzeobjecte auf dem Gebiete, welches sie be-

herrschte. Aus einem Lande, wo die Bronzeindustrie

in höchster Bfltttht stand, dürfte die im Districte

Minoussinsk sesshafte Völkerschaft einstausgewandert
»ein. ln den Typen gewisser Gerätlie, so wie in dem
Ornameutstil hat man assyrische Anklänge zu fin-

den gemeint.
Die westliche Gruppe, durch einen ungeheu-

ren Flächenrauni von der östlichen getrennt, be-

schränkt sich auf Finland und die Ostsoeprovinzen,

wo bisher spärliche Bronzefunde bekannt Bind, welche
durch Form und Ornameuto ihren Zusammenhang,
theil» mit der nordgermanischen Gruppe, theils mit
den in Polen vorherrschenden Typen offenbaren.

Zwei finlnndische Funde stammen au» Gräbern, d. h«

an» Steinhügeln, wie deren am Bottnischen Busen

von Gamla Carleby südlich nach Abo und östlich nach
Fredrikshamn zahlreich Vorkommen. Etliche der-

selben sind untersucht and haben sich als ans der
älteren scandinavischun Eisenzeit herrührend er-

wiesen; nichtsdestoweniger hofft der Verfasser auch

noch Begräbnisse der Bronzezeit darunter zu entdecken.

Diese Funde in Finland bezeichnen die nordöstliche

Grenze der nordischen Bronzeculturgnippe. Einzelne

im Westen, z. B. Scliwedisch-Lappland und im südlichen

Russland gefundene Objecte von altaisch-ureliscbem

Typus, sind als versprengte Exemplare zu erklären.

Lieferung U, 8. 101—172, Fig. 402—809.

Die permische Eisenaitercultur. ln den Grä-

bern von Minonuinsk hat man, wie gesagt, niemals

Eisen gespürt; wohl aber sind in der freien Erde

häufig eiserne Messer und zwar vom Brunzealtsr-

Typus gefunden. Die russischen Archäologen sind

der Ansicht, dass die Keuntniss des Eisens mit der

Einwanderung eines fremden Volkes zusammen hang«,

vor welchem die ältere Bevölkerung zurückgewichen
sei. Eiserne Messer von der Form, die in der Bron-

zezeit am Jeuiseei typisch war, sind auf der grosien

Strasse nach Westen wiederholt gefunden, bis nach

den Ebenen Pannoniens. Für mongolische Stämme
hält man die neuen Ansiedler in Minoussinsk, and

die verdrängten Einwohner bezeichnet man als Tschu-

den. Die Gräber der neuen Bevölkerung liegen nicht

in der Steppe, sondern an den Abhängen der Berge,

wo sie sich als hngelartige BodonanschweUungen be-

merkbar machen.

Eine andere grosse Nekropole ist am westlichen

Ufer der Kama bei dem Dorfe Ananino (Gouver-

nement Wiatka) entdeckt. Die Grabbeigabe von

dort weisen auf eine Zeit des Ueberganges von Bronze

zu Eisen. Das Gräberfeld bildet einen grosseii ova-

len Hügel, bedeckt mit flachen Grabsteinen, von

welchen leider nur ein einziger gerettet ist. Nach-

dem lange Zeit der Fluss menschliche Gebein« und

künstliche Gebilde aller Art aufgewühlt uod ans Ufer

geworfen hatte, sandte die Regierung einen Beamten

au« zur Besichtigung der merkwürdigen Localiüt-

An einem Tage liesa dieser Beamte durch vierzig

Arbeiter einen 60 m langen, 2 m breiten Graben öff-

nen
,
bei welcher Gelegenheit eine grosse Meng« Ge-

räthe ausgehoben wurden. Der Bericht über die«

Aasgrabung bildet die einzige zuverlässige Nachricht

über den Charakter der grossen Fundgrube. Nach-

dem haben die umwohnenden Bauern gegraben und

die Fundobj«cte an Sammler verkauft. Ausser mensch-

lichen Ueberresten (verbrannte und un verbrannte! und

Pferdeknochen, wurden Bronzecelte gefunden, eisern«

Messer vom Bronzealtertypus, Lauzenspilxen von Bronze
und Eisen, Queräxte und Pfeile, welche »ich inde*»en

nicht nur durch das Material
. sondern auch durch

die Form dergestalt unterscheiden, dass die eisernen

sämmtlich zweischneidig, die bronzenen dreiseitig

sind. Die Schmuckgegenstände waren zahlreich ver-

treten
,
doch weder von Gold noch von Silber aber

reich mit Ornamenten versehen, unter welchen coo-

centrische Kreise, .Wolfszahn“, Spirale und Drachen-

köpfe vorherrschen.

Die Entwickelung der Metallindustrie scheint so

der Kama so ungestört fortgeschritten zu sein, das*

russische Archäologen »ich zu dem Ausspruch* be-

rechtigt geglaubt , die finnisch-ugrische Eisencultur

sei aus der altaisch-uralischen Bronzecultur bsrvor-

gegangen. Die finnischen Aiterthilmer westlich dsr

Kama zeigen im ganzen modernere Formen, d. h.

mit Ausnahme solcher, welche die westflnnischea

Stämme (anch die Mordwinen) aus der germanischen

älteren Eisenaitercultur entlehnt hatten. Di« »**

einer jener dunklen Punkte, welche zu weiteren Nach-

forschungen auffordern.

Wer die Altertbümer Nordruselands aus den Di-

stricten kennt, welche beim Anbruch der histori-

schen Zeit von finnischen Stammen bewohnt war«»,

der wird beim Stadium der permischen Aitertküniet

zwei Gruppen unterscheiden; eine, welche der oord*
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finnischen verwandt int, eine andere, welche derCul-
tnr auf dein Oebiete der Kama, Petachora und am
mittleren und nördlichen Ural näher steht . Erstge-
nannte verrät!» offenbar arabischen Einfluss, der »ich

durch einen lang dauernden Handelsverkehr erklärt;

letztgenannte weist in eine frühere Periode der per-

mischen Eisenzeit zurück. Aus der älteren Zeit «tarn-

men Götzenbilder, mythische Figuren, Menschen, Bä-
ren . Vögel von gegossener Bronze, die in keinem
anderen Annischen Distriet Vorkommen; die spätere
Zeit kennzeichnen die massenweise vorhandenen
Hftngezierrathe

,
Agraffen und ähnliche Schmuck-

sachen von Filigran, häufig von Silber.

Die meisten dieser Funde sind zufällige. Sie wur-
den bei der Feldarbeit, auf alten verlassenen Wohn-
stätten, in alten UmWallungen u. s. w. entdeckt. Mau
kennt freilich auch Begräbnissplätze

,
allein die Grä-

ber der verschiedenen Perioden scheinen so durch-
einander zu liegen , dass ei schwer hält, die älteren

von den jüngeren zu unterscheiden. Ausser den Fund-
gegenständen localen Ursprunges findet man in den

Sammlungen fremde Industrieerzeugnisse, kostbare,
zum Theil sehr schöne silberne Vasen und Schalen,
welche durch Form, Technik und Omamentatil ihren
griechischen, bact rischen, sassauidischen oder byzan-
tinischen Ursprung bezeugeu

,
der überdies durch

Miinzfünde aus denselben fremden Ländern bestätigt

wird. Der Handel, welcher diese fremden Culturer-
Zeugnisse zu den Barltaren führte, bewegte sich, nach
de» Verfassers Ansicht längs dem Irtisch

,
weil im

Wolgagebiet ähnliche Funde völlig unbekannt sind.

Der hauptsächliche Handelsartikel, welcher gegen die
kostbaren Metallfabrikate ansgetauscht wurde, dürfte
Pelzwerk gewesen sein. Die Jagd war Hauptbeschäf-
tigung der alten Permier, was der Verfasser nament-
lich daraus schl i esst, das« in dem ihneu eigeuthümlichen
Ornaineutstil die Thierwelt eine hervorrageude Rolle
spielt. Unter den kostbaren Silbergefässen sind übri-

gens einige, welche wegen des barbarischen Stil* der
Figuren als einheimische Nachbildungen betrachtet
werden dürfen. Die örtliche Begrenzung dieser Cul-

turgruppe lässt sich noch nicht festsudlen.

Amerika.
Von J. H. Müller.

C. C. Abbot. The »tone »ge in New Jersey. (An-

nual Report of the Board of Regent» of the Smitb-

sonian Institution for tbe year 1875, p. 246.)
Eingehende Uebersicht mit zahlreichen Abbildun-

gen. Merkwürdig Fig. 170, vergl. Aspel in, Antiqui-
tät* du Nord Finno-Ougrien, I, Fig. 71. 73—76.

Annual Report of tbe Board of Regen ts of tbe

Suiithsonian Institution, showing tbe Operation»,

expenditures, and condition of the Institution for

the year 1875. Washington 1876.

Eighth Annual Report of the Trustees of tbe

Peabody Museum of American Archaeology and
Ethnology. Cambridge 1875.

H. Berendt. Remark* on the centres of ancient

civilization in Central-Amerika and their geogra-

phical contributions. New-York 1876.

Department of the Interior. United States Geo-

logical and Geographical Survey. F. V. Hayden,

U. S. Geologiat - in - Charge. (Bulletin of tbe

United States Geological and Geographical Sur-

vey of the Territories. Volume III. Number 1.

Washington 1877.)

H. Gillmann. Certain characteristics pertaining

to ancient man in Michigan. Annual Report

of the Board of Regent» of the Smithsonian Insti-

tution for the year 1875, p. 234.

Schädel- und Knochendurchbohrungen.

P. V. Hayden. Catalogue of the Publications of

the U. S. Geological and Geographical Survey of

the Territories. Second edition. Washington

1877.

P. V. Hayden. Sketch of the Origin and Progress

of United States Geological and Geographical

Survey of the Territorien. Washington 1877.

Otia T. Mason. International code of symbols

for charts of pre-historic archaeology. (Annual

Report ofthe Board of Regeuts of tbe Smithsouian

Institution for the year 1875, p. 221.)

Uebernetzung de» betreffenden Artikels von Mor*
tillet und Chantre in den Mat^riaux 1875.

P. Schumacher. Researches in the Kjökkenmöd-
dings and graves of a former population of the

ooast of Oregon. (Bulletin of the United States

Geological and Geographical Survey of the Terri-

tories, Vol. III, Nr. 1
,
p. 27. Mit Abbildungen

und Karten.

P. Schumacher. Researches in the Kjökkenmöd-
dings and graves of a former population of the

Santa Barbara Islands and the adjacent Mainland.

(Bulletin of tho United States Geological and

Geographical Survey of tbe Territories, Vol. III,

Xr. 1, p. 37. Mit Karten, Ansichten und Abbil-

dungen von Gegenständen.)
Ein Theil dieser Arbeit mitgetheiit im Archiv für

Anthropologie, Bd. VIII, 8. 223.

Archivos do Musen Nacional do Rio de Janeiro.

Vol. I. Rio de Janeiro 1876. Mit 5 lithogr.

Tafeln.

Hier hervorzuheben die Beschreibung der india-

nischen Bteinwerkzeuge.

Hartt. Notes on the manufacture of pottery among
savage races. Rio de Janeiro 1875.
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Nachträge zu Deutschland.

C. E. v. Baer. Von wo das Zinn zu den ganz al-

ten Bronzen gekommen seiu mag? (Archiv für

Anthropologie, Bd. IX, S. 263.)

K. von Becker. Zweiter Beitrag (Fortsetzung und
Schluss von VII). Die sogenannten Gelte oder

Streitraeisscl. (Archiv für Anthropologie, Bd. X,

S. 139.)

A. Ecker. Zur Kenntniss der Bestnttungsforraen

(Ablösen des Fleisches). (Archiv für Anthropo-

logie, Bd. X, S. 144.)

H. Fischer. Die Mineralogie als Ilülfswissenschaft

für Archäologie, Ethnographie u. b. w. mit spe-

cieller Berücksichtigung mexikanischer Sculp-

turen. (Archiv für Anthropologie, Bd. X, S. 177.)

I*. Genthe. Etruskisches. (Archiv für Anthropo-

logie, Bd. IX, S. 181.)

C. Grewingk. Zur Archäologie des Balticum uud

Russlands, Zweiter Beitrag. Ueber ostbaltische,

vorzugsweise dem heidnischen Todtencultus die-

nende schiffforraige und andersgestaltete grosse

Steinsetzangen. (Archiv für Anthropologie, Bd.

X, S. 73, 297.)

Chr. Hostmann. Zur Kritik der Culturperioden.

(Archiv für Anthropologie, Bd. IX, S. 185.)

Chr. Hostmann. Zur Technik der antiken Bron-

zeinduatrie. (Archiv für Anthropologie, Bd. X,

8. 41 .)

A. Kohn. Die ßieneukorbgräber bei Wroblewo.

(Archiv für Anthropologie, Bd. IX, S. 251.)

A. Kohn. Neuere Gesichtsumenfunde. (Archiv

für Anthropologie, Bd. X, S. 13.)

A. Kohn. Zwei Funde im Posenschen im Jahre

1876. (Archiv für Anthropologie, Bd. X, S. 19.)

L. Lindenschmit. Entgegnung auf die Bemer-

kungen des Herrn S. Müller zu meiner „Beur*

theilung der nordischen Bronzecultur und des

Dreiperiodensystems. 1

* (Archiv für Anthropolo-

gie, Bd. IX, S. 141.)

L. Lindonschmit. Schlussbemerkungen zu den

Erörterungen der Bronzcfragc. (Archiv für An-

thropologie, Bd. X, S. 63.)

L. Lindenschmit. Ueber die Thierzeichnungen

auf den Knochen der Thayinger Höhle. (Archiv

für Anthropologie, Bd. IX, S. 173.)

8. Müller. Dr. Hostmann und das nordische Bron-

zealter, zur Beleuchtung der Streitfrage. (Arcbir

für Anthropologie, Bd. IX, 8« 127.)

8. Müller. Zur Bronzealtor-Frage. Notizen *n

den Gegenbemerkungen der Herren Genthe, Lin-

denschmit und Hostmann. (Archiv für Anthro-

pologie, Bd. X, S. 27.)

P. Schumacher. Das Gradmachen der Pfeilschafte.

Archiv für Anthropologie, Bd. IX, S. 249.)
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Anatomie.
Von A. Ecker.

Amedel. Cinque c«*i di divisionc anomala dell’

osbo zigomatico nelP nomo, lettera al Prof. C.

Lombroao. (Archivio per l’Antropologia e la

F.tnologia, vol. VII. Heft 1, S. 1, 1877.)

Aecheraon. Ueber die beiden in Verona lebenden

Zwergneger vom Stamme der Akka. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie etc. 1876. Sitzung vom 21. Octbr. Zeit-

schrift für Ethnologie, VIII, S. 211.)
Körpermessungen

.

v. Baer. Beschreibung der Schädel, welche bub

dem Grabhügel eine» skythischen König» ansge-

graben Bind. Mit einleitenden Bemerkungen von

IVof. Stieda. (I)iesea Archiv, Bd. X, S. 215.)

Bischoff. Ueber das Gehirn eines Gorilla und die

untere oder dritte Stirnwindung der Affen. Mit
•1 Tafeln. (Sitzungsberichte der königl. bair.

Akad. d. Wissenschaften, raathem.-physik. CI&bbp,

1877, S. 96.)

Boyer. Gränes du Puy-de-Döme. (Bulletins da la

Societe d’Anthropologie de Pari». Bd. XI, 1876,
S. 318.)

Broca. Topographie cerebrale comparee de l’homme
et du cynoc^phale. (Bull, de la Soc. d’Anthrop.

de Paria. Bd. XII, 1877, S. 262.)

Broca« Ueber einen Fall excessiver Mikrocephalie.

(Bull, de la Soc. d’Anthropol. de Paris. Bd. XI,

1876, S. 85.)

Ilirngewicbt 104 Gramm.

Broca. Griffelfortsätze an menschlichen Lenden-
wirbeln (aus der caverne de Thomme mort).

(Ibid. S. 99.)

Broca. Cräne« de Bogota. (Ibid. Bd. XI, 1876,

S. 359.)

Broca. Sur la trepanation du cräne et les Amu-
lettes craniennea a l'epoquo neolithique. (Revue

d'Anthropologie. Bd. VI, 1877, S. 1.)

tTeber denselben Gegenstand finden sieh zahlreiche

Mittheilungen in den Bulletins de la 8oci4te d’An-
thropol. de Pari»«. Bd. IX, X, XI, XII (1874—1877).

Budin. Con&iderations sur la forme du cräne au
moment de la naissance et pendant la premiäre

semaine qui suit l’accoucheraent (Bullet, de la

Soc. d’Anthrop. de Paris. Bd. XI, 1876, S. 553.)

Buak. Notes on a collection of skulle froin th©

islands of Mallikollo and Vanikoro. (Journal of

the anthropological Institute of Great Britain etc.,

vol. VI, Jan. 1877, p. 200. Mit 4 Tafeln.)

Duhouasot. De la circoncision des filles. (Bull,

de la Soc. d’Anthrop. de Pari». Bd. XII, 1877,

S. 124.)

Ecker. Zur Kenntnisa de« Körperbaues früherer

F.inwohner der Halbinsel Florida. (Dieses Archiv,

Bd. IX, S. 101, Taf. III u. IV.)

Ecker. Ueber den queren Hinterhauptswulst (Torus

occipitalis transvc-rsus) am Schädel verschiedener

anaserenropäischer Völker. (Ib. S. 115 u. Taf. V.)

Ecker. Zur Statistik der Kürpergrösse im Gross-

herzogthutn Baden. (Dieses Archiv, Band IX,

S. 257. Mit Karte.)

Ecker. Ueber die Methoden zur Ermittelung der

topographischen Beziehungen zwischen Hirnober-

fläche und Schädel. (Dieses Archiv, Bd. X, S, 233.)

Farquh&rson. A study of sknlls and long hone«

from monnds ncar Alhany, Illinois. (Ann. rep.

of the Smithsonian Institution, 1875, p. 361.)

Ferre. Sur l'atrophie senile symmetrique des pa-

rivtaux. (Bullet, de la Soe. d’Anthrop. de Paris.

Bd. XI, 1876, S. 423.)

Fingernägel, Die, ostasiatischer Völker. (Globus

1876, Bd. XXX, S. 7.)

Fligier. Vorhistorische Schädel Ostgalizien b. (Cor-

respondeuzblatt der Deutschen Anthropologischen

Gesellschaft 1876, S. 63.)

Foulhouze, Faul de la. Recherche» sur les rap-

porta anatomiqnes du cerveau avcc la voüte du
cräne chez les enfants. These pour le Doctorat.

Paris 1876. 4« Mit 3 Tafeln.

Die Untersuchungen wurden an Kimlem von sechs

Monaten bis zu drei Jahren angestellt und ergaben:

1) dass der Stirnlappen die Kranzuaht um 42 Mm.
überragt, 2) dass sich der Schläfenlappen im Mittel

12 Mm. über den höchsten Punkt der Schuppennaht
erhebt, und 3) dass der Hinterhauptslappen sich un-

gefähr 15 Mm. vor die Lambdanaht erstreckt.

Fourtoul. Cräne« et outils de Tage de la pierre

polie. (Bullet, de la Soc. d’Anthropol. de Paris.

Bd. XII, 1877, S. 79.)
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Hovelacque. Notre ancetre. Recherche« d'aua-

tomie et d’ethoologie sur le prÄcnrsour de Thomme.

(Revue d’Anthropologie, vol. VI. Heft 1, 1877,

S. 62.)

Hovelacque. Sur les cränes burgondes. (Bullet,

de la Soc. d’Anthropol. de Paris. Bd. XI, 1876,

S. 468.)

Hudler. (Jeher CapacitÄt und Gewicht der Schädel

in der anatomischen Anstalt za Mönchen. Mün-

chen 1877. 8®.

Jagor. Körpermessungen der Madras native army.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1876, Sitzung vom 18. Marz.

Zeitschrift für Ethnologie, VIII, S. 84.)

Jagor. Ueber die Andamanesen oder Mineopiet-

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc., Sitzung vom ll.Febr. 1877,

Taf. VII—IX. Zeitschrift für Ethnologie, Bd.

IX)

Jagor. MnasHtahellen von Andamanesen. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VII, 1875, S. 259.)

Jones. Occnrronee of platycnemic bones in the

ancient burial ground at Kintbury. (Journal cf

the Anthrop. Instit., VT, 1876, p. 196.)

Galton. The Hcight and Weiglit of boys aged 14

in Town and Country Schools. (Journal of the

Anthrop. Institute of Great Britein, vol. V, 1876,

p. 174.)

Glldemeistor. Zur Verständigung über ein ge-

meinsames Verfahren bei der SchädelmeBsung.

(Dieses Archiv, Bd. X, 8. 1.)

Hamy. Sur les ongles chinois, annamite« et sin*

mois. (Bullet, de la Societe d’Anthrop. de Pari«,

2. Serie, XI, 1876, p. 80.)

Hamy. Sur le prognathisme artificiel des femmes
mauresques du Seuegal. (Bulletins de la Societe

d’Anthropologie de Paria. Bd. XI, 1876, S. 558.)

Hamy. Sur les lignes faciales de Alb. Dürer,
(lbid. S. 559.)

Hamy. lieber zwei hydrocephale Schädel der

gallo*römischen Periode. (Bulletins de la Societe

d’Anthropologie de Paris. Bd. XI, 1876, S. 40.)

Hartmann. Fussumrisse von Eingeborenen der

Loango-Küste. j Verhnndl. der Berliner Geaellsch.

für Anthropol. 1876, Sitzung vom 18. Novbr.

Zeitschrift für EthnoL, VIII, S. 227, Taf. XXIV.)
Für Genauer«« wird auf Bd. II vou Uartmann'*

Nigritier verwiesen und vorläufig nur bemerkt, da&s
durch dieite Aufnahmen die Angaben von Bur-
ineist er über den Negerfims (Geolog. Bilder, I, 65)
grösstentheils entkräftet würden.

Hartmann. Ueber die Reihengräber hei Ober-
haching. (Beitr. zur Anthropol. u. Urgeschichte

ßaierns, I. Bd., 3. Heft, S. 138.)

v. Hasselt und Virchow. Ueber die Papuas
von Xen-Guinea (insbes. ein 15jähriges Mädchen
Kandaze) (Hautfarbe, Körperbau, Schädel- und
Gesichtsbildung etc.). (Verhandl. d. Berliner Ges.

für Anthrop. etc. 1876, Sitzung vom 19. Fehr.

Zeitschrift für Ethnologie, VIII, 8. 61.)

HefTtler. Die Großhirnwindungen des Menschen
und deren Beziehungen zum Schädeldach. Mit-

getlieilt von Prof. Landzert. (Dieses Archiv,

Bd. X, S. 243.)

Hesohl. Die Tiefenwindungen des menschlichen
Grosshirns und die Ueherhrückung der Central-
furche. (Wiener mcdicinische Wochenschrift,
Nr. 41, vom 13. October 1877, S. 986.)
Unter TiefenWindungen versieht der Verfasser in

der Tiefe der Furchen liegende Windungen, welche
im Allgemeinen (von den üertlichkciten abgesehen) den
UebergangsWindungen von Gratiolet analog sind.
Die Centralfurche fand derselbe ganz iiberhrückt
unter 632 Fällen beim Manne 3mal rechts, 2mal
links; unter 455 Fällen beim Weibe Imal recht*.

Höldcr. Vorschlag zur Verständigung über eine
gemeinsame Methode für Schädelmessangen.
(Corrcspondenzhlatt der Deutschen Gescllsoh. für
Anthropologie etc., Nr. 3 u. 4, März u. April

1876, S. 18.)

Kollmann. Schädel ans alten Grabstätten Baieim

(Boitrügo zur Anthropologie und Urgeschichte

Baierus, I. Bd., 3. Heft, S. 151.)

Kopornicki. On the scaphoid skull of a Pole.

(Journal of the Anthropol. Institute of Great

Britain, etc^, vol. VI, October 1876, p. 181. Mit

2 Tafeln.)

Landzert. Die Grosshirnwindungen des Menschen,

s. He ff t ler.

Ledentu. Blonde Haare hei einer Mulattin. (Bull,

de la Societe d’Anthropologie de Paris. Bd. XI,

1876, S. 98.)

Lowentanor. Pathologische Studie über Mikro-

cephalie im Anschluss an eine Beobachtung von

Mikrocephalie im Züricher Kinderhospital. Die

Mikrocephalen sind keine Affenmenschen. (In-

auguraldissertation. Zürich 1876. 8°.)

Lucae. lieber Merkmale niederer Menschenracen.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1876, Sitzung vom 15. Jan.

Zeitschr. für Ethnologie, Bd. VIII, S, 13.)

v. Luschan. Schädel eines Arien- Indianers, Schä-

del aus einem Felsengrab auf Malta. (Mittheil,

der Anthropol. Gesellschaft in Wien 1876, Band

VI. S. 194.)

Major und Köpern Icki. Tableau comparatif des

charact^re» physiques de la population de lsGs*

licie. (Besame des in poln. Sprache erschienenen
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Werkes Characterystyka fizyczna Ludnösci Gn-
licyjskiäj etc. Krakau 1876. 8°.)

Mantegazza. Deila lungbezza relativa doll
1

indice

e dell' aimlare nella mano mnana. (Archivio per

l’Antropol. e la etnologia, toL VII. Heft 1, S. 19.)

Marggraff. Ueber die Reihengräber bei Ober-

haching. (Beitrage zur Anthropologie und Ur-

geschichte Baierns, I. Band, 3. Heft. München
1877, S. 133.)

Meyer, A. B. Notizen über das Feilen der Zähne
bei den Völkern des ostindischen Archipel». (Mit-

theilungen der Anthropol. Gesellschaft in Wien,
Bd. VII, 1877, S. 214.)

A. B. Moyor. lieber hundert und dreissig Papua-
Schädel von Nöu-Guinea und der Insel Mysore
(Geelvinkshai). Fortsetzung. Nebst einem An-
hang über das Kiefergelenk und die Unterkiefer

der Papuas von E. Jüngel, Taf. VIII— X.
(Separatabdruck sub den „Mitteilungen des Kgl.

zoologischen Museums zu Dresden“, Heft II.)

A. B. Meyer. Ueber die Perforation des Penis

bei den Malayen. (Mittheilungen der anthropo-

logischen Ge»ellsch. in Wien, Bd. VII, Nr. 9, 1877.)

Meyer. Erfahrungen bei Schüdelmessungen. (Sit-

zungsbericht der Dorpater Naturf. Gesellschaft

1875, IV, 1.)

Meyer, Ludw. Ueber den Einfluss der Schftdel-

forttt auf die Richtung der Grosshirnwindungen.
(Centralblatt für die med. Wissenschaften 1876,

Nr. 43.)

Meynert. Die Windungen der convexen Ober-
fläche des Vorderhirna bei Menschen, Affen und
Raubtieren. (Separatabdruck aus dem Archiv
für Psychiatrie und Nervenkrankheiten, Bd. VII,

Heft 2. Mit 23 Holzschnitten. Berlin 1877.)

Miklucho - Maolay. Ueber die künstliche Per*

foratio Penis bei den Dajaks auf Borneo. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc. 1876, Sitzung vom 19. Januar. [Mit

Abbildungen.] Zeitschr. für Ethn., VIII, S. 22.)

Miklucho-Maclay. Perforatio glandis penis bei

den Dajaks auf Borneo und analoge Sitten auf

Celebes und auf Java. (Ibid. S. 24—27. (Mit

Abbildungen.])

v. Miklucho-Maclay. Ueber die grosszahnigen

Melanesier. (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropol. etc., Sitzung vom 16. Dec.

1876, Taf. XXVI. Zeitschrift für Ethnologie,

Bd. VIII.

Mortillet. Races hnmaines et Chirurgie religieuse

de l’lpoque des Dolmens. (Materianx pour Thist.

primitive et naturelle de l'homme 1877, April.)

Mortimer. On somc crania of the round barrows

of a section of the Yorkshire wolds. (Journal of

Archiv fOr Aathropoloffie. Bd. X

the Anthrop. Institute of Great Britain etc., vol.

VI, Jan. 1877, p. 328.)

Ornatein. Neuer Fall von sacraler Behaarung.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie 1876, 16. Decbr. Zeitschrift für

Ethnologie, VIII, S. 287.)

Ranke. Die Schädel der altbaierischcn Landbe-
völkerung. I. Abschnitt. Zur Physiologie des

Schädels und Gehirns. Cap. 1. Die Schläfenenge.

(Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte

Baierns, Bd. I, Heft 4, S. 227 und Taf. XXII u.

XXIII.)

Ranke. Ueber oberbaierische Plattengräber und
die muthmaasslichc Stammesangehörigkeit ihrer

Erbauer. (Beiträge zur Anthropol. und Urge-
schichte Baierns, I. Bd., 3. Heft. München 1877,

S. 113.)

Relhengräber. Ueber die Völker der Platten* und
Reihengräber in Raieru, von Ranke, Marg-
graff, liartmann, Kollmann und Wür-
dinger (s. die einzelnen Autoren). (Beiträge

zur Anthropologie und Urgeschichte Baierns,

I. Bd., 3. Heft. München 1877, S. 113.)

Roujou. De la persistance des intermaxillaires

chez Thomme. (Bulletins de laSocietc d’Anthro-

pologie de Paris. Bd. XI, 1876, S. 171.)

Roujou. Sur les proportions de Thumörus et du
femur. (Ibid. S. 234.)

Rüdinger. Vorläufige Mitteilungen über die

Unterschiede der Grosshirnwindungen nach dom
Geschlecht bei Fötus und Neugeborenen mit Be-

rücksichtigung der angeborenen Brachyoephalie

und Dolichocephalie. (Beiträge zur Anthropol.

und Urgeschichte Baierns, Bd. I, Heft 4, S. 286,

Taf. XXIV—XXVI.)

v. Siobold. Die haarige Familie von Ambras.

(Dieses Archiv, Bd. X, S. 253.)

Spongol. Zur Craniometrie. (Zeitschr. für Ethno-

logie, IX, S. 129.)

Spengel. Ein Beitrag zur Kenntuiss der Poly-

nesier-Schädel. (Journal des Museums Godefrovi

Heft XII, Taf. 5—8.)

Titfany. The shell-bed skull. (Auu. rep. of the

Smithsonian Institution 1875, p. 363.)

Topinard. Sur Tangle parietal de M. Quatrefages.

(Bulletins de la Soc. d’Anthropologie de Paris.

Bd. XI, 1876, S. 25.)
Der Parietalwinkel int gebildet durch zwei Tan-

genten, welche beiderBeit« über den vorragwndaten
Punkt der Jochbogen auf die Kranznaht gelegt »iud.

Topinard. Ueber ein menschliches Skelet mit elf

Rippenpaaren. (Ibid. Bd. XII, 1877, S. 270.)
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Toplnard. Sur les plagioceph&lc*. (Ibid. Bd. XI,

1876, S. 442.)

Verneau. C'rAne moderne du type de Cro-Magnon.

(Bulletins de la Boomte d’Anthropologic de Paris.

Bd. XI, 1876, S. 408.)

Virchow. lieber statistische anthropologische

Untersuchungen in Russland und Griechenland.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1877, Sitzung vom 11. Febr.

Zeitschrift für Ethnologio, IX, S. 39.)

Virchow. Ueber frühreife Individuen, (lb. 1876,

Sitzung vom 18. Juni, S. 136 [&auch ib. S. 224].)

Virchow. Ueber einen Schädel aus dem FIuss-

bette der Peene hei Demmin in Pommern. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc. 1876, Sitzung vom 18. März. Zeit-

schrift für Ethnologie, VIII, S. 99, Taf. XIV,

Kig. 1—4.)
Schädel extrem braehvcephal (grünste Breite 1 H«,

grösste Ijftnge 16», Index = und hoch. Vir-
chow bezeichnet denselben als hypsibrachyceplml
und xnesorhin.

Virchow. Ueber einen Schädel von Radajewitz

(Posen). (Ibid. S. 119. Index 88,0.)

HypaibrRchycepha] und platyrrlun, nähert sich an»

meisten der czecbischen Form.

Virchow. Ueber die Anthropologie Amerikas.

(Ibid. Sitzung vom 7. April 1877. Zeitschrift für

Ethnologie, Bd. IX, S. 144.)

Virchow. Ueber Schädel und Geräthe aus den

Pfahlbauten von Anvernier, Sütz nnd Moringen
(Neuenburger und Bieler See). (Ibid. Sitznng

vom 17. Marz 1877, dazu Taf. XI. Zeitschritt

für Ethnologie, Bd. IX, S. 126.)

Virchow. Beiträge zur physischen Anthropologie

der Deutschen mit besonderer Berücksichtigung

der Friesen. (Aus den Abhandlungen der Kgl.

Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1876.

Berlin 1876. 4®. 390 S. und 5 Tafeln.)

Virchow. Weitere Mittheilungen über friesische

und niederländische Schädel. (Monatsberichte

der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin,

2. Nov. 1876.)

Virchow und Loudosdorf. Ueber einen früh-

reifen Knaben und ein frühreifes Mädcheu.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. 1876, Sitzung vom 18. März.

Zeitschrift für Ethnologie, VIII, S. 86.)

Wankel. Ein prähistorischer Schädel mit einer

halbgeheilten Wunde auf der Stirne, höchst

wahrscheinlich durch Trepanation entstanden.

(Mitthcilnngcn der Anthropolog. Gesellschaft in

Wien, Bd. VIII, 1877, S. 87.)

Weisab&ch. Körpermessungen verschiedener Men-

schenracen. (Zeitschrift für EthnoL, IX, 1, S. I.)

Welcker. Untersuchung des Phallus einer alt-

ägyptischen Mumie nebst Bemerkungen zur Frage

nach Alter und Ursprung der Beschneidung bei

den Juden. (Dieses Archiv, Bd. X, S. 123.)

Würdingor. Die Platten- und Reihengräber in

Baiern. (Beiträge zur Anthropologie und Urge-

schichte Baierns, I. Bd., 3. Heft, S. 142.)

Zuckerkand!. Zur Morphologie des Gesichtsschä-

dels. Stuttgart 1877, 8®. IX u. 135 S.

Die Schrift enthält folgende Capitel: l) Ueber di*

Proportionen zwischen Hirn- und Geaichtsschidel,
Gesichtshöhe und GesicJitsbreite, Nasen- und Mund-
region. 2) Ueber Proportionen und Wachsthum d*r

Nasen- und Orbitalhöhe. 3) Ueber die Proportionen
zwischen Orbitalhohe und Orbitalbreite. 4) Ueber
da« Verhalten der Unterkieferformation zur Ge-

sichtsbildung, über Crania progenata, über Progna-
thie und Opistognathie. 5) Anhang.
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in.

Ethnologie und Reisen 1

).

Von F. Ratsei.

I. Allgemeines.

R. Andree. Die Personennamen in Her Völker-

kunde. (Z. f. Ethn., VIII, 1876, S. 253.)

R. Andree. Furospuren. (Globus 1876, XXX,
Nr. 13.)

R. Andree. Schädelcultaa. (Mittb. d. V. f. Erdk.

zu Leipzig 1876, 27— 43.)

R. Andree. Vülkergeruch. (Correspoudenzb]. d.

D. Ges. f. Anthr. 1876, S. 34.)

Anthropologische Betrachtungen zur Frauen*

frage. (Grenzboten 1877, Nr. 16.)

Anwerving van arbeiders voor tropenlanden.

(Tijdschr. v. Nederl. Iudie, Sept. 1876, 215—224.)

v. Bärenbach. Herder als Vorgänger Darwin’s.

Berlin 1877.

Becker, K. v. Die sogenannten Gelte oder Streit-

meisael. (B, z. A. A. Ztg. 1876, 359.)

Bedinollo, IT. Viaggio intorno al globo. Triest

1876.

Berger, P, Notes sur les pierres sacreen. Journ.

asiat, 7« Serie, VIII, 1876, p. 253.

Bericht über die VII. allgemeine Versammlung zu

Jena am 9.— 12. August 1876. (Correspondonz-

blatt d. D. G. f. Anthropologie 1876, Nr. 9.)

Bortholon, L. De la vitalite des races du Nord

dans les pays chands oxempts d'impaludisme.

Paris 1877.

K. Blind. Die christlichen Arier und die moham-
medanischen Turanier. (Gegenwart 1877, Nr. 3.)

Bluntschli, J. C. Politik als Wissenschaft. Stutt-

gart 1876.

Brand, J. Observation on Populär Antiquitiea,

chiefly itlustrating the Orig in of our Vulgär

Cnstoms etc. London 1876.

Brie, S. Uebcr Nationalität. Vortrag. Rostock

1876.

Broca. Cränes trepancs u l’aide d un eclat de
verre. (Bull, de la Soc, d'Anthr. Juli 1876, 512
bis 513.) — Nachahmung der bei Polynesiern

üblichen Trepanation.

Brown, R. The race« of Mankind, Vol. IV. Lon-
don 1876.

K. Bruchmann. Die Völkerpsychologie. (Unsere
Zeit, N. Fn 12. Jahrg., II, 161.)

Brücke, Ernst. Grundzüge der Physiologie und
Systematik der Sprachlaute. 2. Aufl. Wien 1876.

Ph. Brunn. Die Verwandlungen des Presbyters

Johannes. (Z. d. G. f. Erdkunde 1876,279—315.)

E. Burger. Die Erblichkeit der Geisteskrankheiten.

(Im neuen Reich 1877, Nr. 7.)

Bußoh, N. Die Schlange in der Volksphantasie.

(Grenzboten 1876, Nr. 47.)

E. Buss. Die christliche Mission, ihre principiclle

Berechtigung und praktische Durchführung. Ley-
den 1876.

M. Carriere. W. Mannhardt über Wald- n. Feld-

culte. (B. z. A. A. Ztg. 1877, Nr. 138.)

Vorliegende* Verzeichnis« enthält tnehrenthells Bücher und Aufsätze aus der letzten Hälfte von 1878
und der ersten von 1877. Bei den aus Zeitschriften angeführten Arbeiten ist im Allgemeinen nicht über Juli

1878 zurückgegangen und womöglich alle« bis Juni 1877 Erschienene angeführt. Die Grenzloaigkeit der Völker-

kunde gegenüber Anthropologin und Geschichte möge anscheinende Widersprüche in der Auswahl entschuldigen

und die Kürze der Zeit, die mir zur Abfassung des Berichte« verstauet war, di« Lückenhaftigkeit, deren ich

mir am besteu bewusst bin. Aus dem letzteren Grunde ist auch alles Haisonnement und sogar die Angabe des

Inhaltes weggeblieben. Der wissenschaftliche Ethnograph wird diesen Bericht durch ähnliche Arbeiten über die

Literatur der Anthropologie und Culturgeschichte ergänzen. Einige Nachträge folgen aril Schluss. Oefter ange-
wandt« Abkürzungen sind; A. A. Z.= Augsburger Allgemeine Zeitung; B. = Beilage

;
M. K. = Mit Karte; M. =

Mittheilungen; N. = Notiz; P. G. M- = Petermann’s Geographische Mittheilungen; B.= Revue; Z. » Zeitschrift.
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Cartailhac , M. 1,’äge de pierre dam les aouve-

nirs ct le» »nperstilioiia popalaires. Paris 1677.

Cassani, G. La geografia cd ctnogralia nel eon-

•erto delle science. Bologna 1876.

Cazaiis de Fondouce. Congres international

d’ Anthropologie* et d'Archeologie prehistoriqne a
Budapest (Mat. pour servir a l'hist. primit. de

rbomine, 2* Serie, VII, 1876, p. 417.)

Charles Philareto. La Psychologie sociale des

nonveaux pcuples. Paris 1877.

Clough, J. C. Oü the existence of mixed lan-

guages. London 1877.

Colonies franqaises. Tableau de population, de

culture, de commerce et de navigation formant

pour 1876 la suite des tableaux inscres danB les

notices statistiques sur les Colonies Franyaises.

Paris 1876.

Conferonce geographique au Palais de Bruxelles.

Bruxelles 1876.

Congres de Budapest. (Revue archeologique,

XXXIII, 1876. S. 414.)

Constance. L’Olivier. Paris 1877.

Daly, J. Addres on the Geographica! werk of the

World in 1876. (Bull. Ana. Geogr. Soe. Xew-
York 1877.)

Dammann, C. und F. W. Ethnologischer Atlas

stimmt! icher Menschenraoen in Photographien
(Ausg. für Schulen), qu. Fol. (25 Tafeln mit

eingeklebten Photographien. Humborg 1876.)

Dannenberg. Arbeitslosigkeit u. Auswanderung.
(—? 1877, Nr. 13.)

De Bayc, J. Sur les amulettes erfaisnnes. (Bull,

de la Soe. d’Anthr., 2e Serie, IX, 1876, 121.)

De Dumaat, G. Memoire sur la question de

l'unitä des luugues. 2« ed. Paris 1876.

Der gcgenw&rtige Stand der evangel. Heiden-

niission. (Allg. ev.-loth. Ztg. 1876, Nr. 48 f.)

Deaor, E. Der Mensch der Wüste. Oeff. Vorträge
geli. in der Schweix, Bd. IV, Heft 1. Basel 1876.

Die Erdumschiffung des (-'hallenger. (Globus

1877, XXXI, Nr. 23.)

Die Geschmacks- und Geruchsstoffe in ihrer

Bedeutung für die Biologie. (Ausland 1877,

Nr. 2.)

Die Gesetze der Civilisation. (B. z. A. A. Z. 1876,
264.)

Die Sage vom ewigen Juden. (Grenzboten 1877,
Nr. 9.)

Dio Stimmen bei dem Menschen nnd den Thieren.
(Allg. musikaJ. Ztg., Sept-Oct. 1876.)

Die thataächliche Grundlage der Iphis* Dich-

tung. (Ausland 1876, Nr. 46.)

Die wissenschaftliche Expodition Sr. Majestät

Schiff Gazelle. (Globus 1876, XXX, Nr. 5, 6.)

Die Zerstückelung der Feldgemeinschaften. (B.

z. Allg. Ztg. 1877, Nr. 12.)

W. L. Distan t. On tbe term „Religion“ us used

in Antbropology. (J. Anthr. Inst., Julv 1876,

60—68.)

Draper, J. W. History of the conflict between

Religion and Science. London 1876.

L, Drapeyrnon. La Geographie physique appli-

queo ii l’histoire et ä la politique. (Rcv. pol. et

litt. Nr. 41 vu 42,* 1876.)

Ecker, A. Zur urgeschichtlichen und culturge-

schichtlichen Terminologie. (A. f. Anthr. 1876,

97. Correspondenzblatt d. I). G. f. Anthr. 1876,

26.)

Ein Capitol ans der Volksastronomie. (Die Grenz-
boten 1877, Nr. 23.)

Englands coloniale Machtstellung und coloniale

Politik in ihrer neuen Gestalt. (B. z. A. A. Ztg.

1877, Nr. 99.)

A. Essonwoin. Die Waffensummlnng im Schlosse

zu Thüngcn. (Adz. f. Kunde d. d. Vorzeit 1876,
Nr. 12.)

Ethnographische Stellung der Cimbern. (Glo-

bus 1877, XXXI, Nr. 2.)

Ewald, A. Die Farbenbewegung. C'ulturgeschicht-

liche Untersuchung. 1. Abth.: Gelb. 1. Hälfte.

Berlin 1876.

Eyth, Max. Wanderbuch eines Ingenieurs. In

Briefen. 4. Bd, Heidelberg 1876.

Faucher, J. Gedanken über dio Herkunft der

Sprachen. (Vierteljahrsschr. für Volkswirthsch.,

Nr, 51, 1876, S. 132.)

F. W. Fisher. Insanity and the Revival. (Boston

Med. and Surg. Journal, Juli 1877, 59—63.)

H. Fischer. Ueber behauene und geglättete Stein-

werkzeuge. (Correspondeusbl. d. D. Ges. f. Anthr.)

A. v.Frantzius. Die Urhoimath des europäischen

Hausrindes. (A. f. Anthr., Juni 1877, 129— 139.)

Freihold, F. Die Lebensgeschichte der Mensch-
heit. Culturgeschichtliche Forschungen und Be-
trachtungen. I. Band: Das erste Leben der
Menschheit oder die sinnliche Richtung. Jena
1876.

J . Fröbel. Die Wirthschaft des Menschengeschlecht»

auf dem Standpunkt der Einheit idealer und
realer Interessen. Leipzig 1876.
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Funck- Brentano. La Civilieatlon et se* lois.

Morale sociale. Paris 1876.

Gardner, W. H. Diseases peculior to mountainous

regions. (Am. J. M. Sc,, July 1876. S. 56.)

Gorland, G. Atlas der Ethnographie. 41 Tafeln

in Holzschnitt nebst erläuterndem Texte. (Aus:

Bilder-Atlas, 2. Aufl.) qu. Fol. (52 S.) Leipzig.

G. Gorland. Bericht über den Stand der ethno-

graphisch-anthropologischen Forschung und über

die Fortschritte derselben in den letzten Jahren.

(Behm, Geogr. Jahrb. 1876, 337—412.)

Geschwänzte Menschen. (Ausland 1877, Nr. 5.)

Geschwänzte Menschen. (Globus 1877, XXXI,
Nr. 5.)

E. H. Giglioli. Beccari ed i suoi viaggi. (Nuova
Antologia. Anno XI, 1876, Fase. 8, 9.)

C. Greiffenhagen. Analyse und Kritik der Ab-

handlung über den Ursprung der Ungleichheit

unter den Menschen. Diss. Jena 1876.

Grlgorjow, W. W. Die Nomaden als Nachbarn
und Eroberer civilisirter Staaten. St. Peters-

burg 1876.

C. üaberland. Die Milch im Aberglauben. (Glo-

hns 1877, XXXII, Nr. 6.)

v.Hahn. Sagwisseuschaftlicho Studien. Jena 1876.

R. Handmann. Die Stellung de» Menschen zum
Naturreich. (Natur und Offenbarung, XXII, 8.

9. Heft.)

F. von Hellwald. Bedeutung und Aufgaben der

Völkerkunde. (Kosmos, 1. Jahrg. 1 Heft.)

F. von Hellwald. Culturgeschichte in ihrer natür-

lichen Entwickelung bis zur Gegenwart. Augs-
burg 1876. 2 ßde.

F. von Hellwald. Die Erde und ihre Volker.

Eiu geographisches Hausbuch. Stuttgart 1876.

Henle, J. Anthropologische Vorträge. 1. Heft.

Braunschweig 1876.

Henne -Am-Rhyn. Allgemeine Culturgeschichte,

1. u. 2. Bd. Leipzig 1877.

Fd. Hochstetter. Bericht über die internationale

Conferenz zur Berathung der Mittel für die

Durchforschung und Erschliessung von Central-

Afrikn. (Mittb. d. k. k. geogr. Ges. Wien 1876,
Nr. 10.)

Hoftnann. Geographisch-statistisches Nachschlage-

buch über alle Theile der Erde. (M—T.) Wien
1877.

Holthoucr. Kurzer Abriss der Ethnographie in

vergleichender Darstellung. Abtheil. I. (Progr.

der Realschule 2. Ordn. zu Leisnig 1876.)

Hoatmann, C. Zur Kritik der Culturperioden.

(A. f. Anthr., IX, 1876, S. 185.)

Hovelacque, A. Ethnologie et Ethnographie. (Bull,

de la Soc. d
1

Anthr., 2«Ser., XI, 1876, p. 298, 375.)

W. von Humboldt. Ueber die Verschiedenheit

des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluss

auf die geistige Entwickelung des Menschen-
geschlechts. Mit erläuternden Anmerkungen und
Excursen, sowie als Einleitung: W. von Hum-
boldt und die Sprachwissenschaft. Von F. A.
Pott. 2 Bde.

G. Jäger. Die moderne Anthropologie. (Kosmos,
1. Bd., I. Heft.)

Kennedy, D. Colonial Travel: A Narrative of

4 Years Tour through Australia, New Zealand,

Canada, etc. Edinburgh 1876.

R. Kleinpaul. Der Ursprung der Sprache. (Aus-
land 1876, Nr. 49.)

R. Kleinpaul. Etymologie des Volks. (Globus

1877, XXXI, Nr. 24.)

R. Kleinpaul. Was heisst Sprache? (Ausland

1876, Nr. 42.)

J. W. Kn owies. On the Classification of arrow-
heads. (J. of the Anthr. Inst. 1877, 482.)

Kohl, J. G. Die natürlichen Lockmittel des Völ-

kerverkehrs. Bremen 1876.

Kürck, A. Le bronzo prehistorique et lea Bohe-
miens dann le Nord. (Bull, de la Soc. d’Anthr.,
2e Serie, XI, 1876, 102.)

Kühl. Darwin und die Sprachwissenschaft. Maiuz
1877.

Kühl. Die Anfänge des Menschengeschlechts und
sein einheitlicher Ursprung. II. Theil: Die Far-
bigen. Mainz 1876.

LafBtto, P. Les grands typoa de Thumanite. Ap-
preciation systematique des principaux agents
de Vevolution humaine. Paris 1876.

A. Lammers. Die Frau, ihre Stellung in Haus
und Welt. Leipzig 1877.

Langer, P. Grundlagen der Psychophysik. Jena
1876.

L’Association fran^aise pour l'avancemcnt des

Sciences a Clermont-Ferrand. (Section d’Anthr.
Mat. pour servir ä l'histoiro primit. de l’homme.
2e Serie, VII, 1876.)

Lauth. Wie alt ist der Luxus. (B. z. A. A. Ztg.

1877, Nr. 143.)

A. Lefevre. Religion« et Mythologien comparee*.
Paris 1876.

LeBbazeilles. Les colosse* anciens et modernes.
Paris 1876.
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Lesczinaky, A. 8t. Prulegomenes ä 1’etude de

Paccliniutation de l'homme. Paria 1876.

Lea flgures eolossalea et Tide« du Graud dans

rhi&toire de l'art. (La Phil. Pos., März— April

1877, 297—305.)

Lobacheid, W. Ethnographische Miacellen. Venn,
deutsche Ausgabe. Berlin 1876.

E. Losquin. Contra populairea lorrainc». (Roma-

nia [ParifiJ, Avr. 1877, 212—246.)

Eine AbthaUung erschien 1876 unter gleichem Titel

iu Noyent-le-Rotrou.

Lucao. Merkmale niederer Menachenraoen. (Z. f.

Ethnol. Ycrhandl., VIII, 1876, S. 13.)

Luchs. Culturki»tori*che Wandtafeln. Breslau,

Korn, 1876.

C. Ludwig. Die gemüthliche Stellung des Men-
schen zum Thier. (Im neuen Reich 1876, Nr. 30.)

B. Maclagan. On Early Aeiatic Fire Weapons.

(Prooeedings of tbe As. Soc. Beng. Mai 1876
[Auszug].)

Märchon thoorien. (Ausland 1877, Nr. 6.)

Magnus, H. Das Auge in seinen ästhetischen und
culturgcschichtlichen Beziehungen. Fünf Vor-

lesungen. Breslau 1876.

Magnus. Die geschichtliche Entwickelung des

Farbensinns. Leipzig 1877.

W. Mainow. lieber die Vertretung der Anthro-

pologie und Ethnographie auf dem Pariser Geo-

graphischen Gongress von 1875. (Iswestija der

Kaiser). Ruhb. Geograph. Gesellschaft, XII, 1, 2

[
Kuss. |)

Manitius, Dr. H. A. Die Sprachenwelt in ihrem

geschichtlich - literarischen Entwickelung*gangc
zur Humanität. Für den gebildeten Laien und
die gereifte Jugend bearbeitet I. Bd.: Asien,

Afrika und Australien. gr. 8L (IV, 247 S.)

Zofingen.

Prof. Manteg&zxa’s GlaubeuHbekenutniss. (Aus-

land 1876, Nr. 45.)
Besprechung von MantegHZza'8 I/uotno e gli

uoinini. Milano 1876.

Mantegazza. II viaggio iutorno ul globo del Ma-
genta. (X. Antologia 1876, 6. lieft)

Mannhardt. Antike Wald- und Feldculte aus

nordeurop. Ueberlieferung erklärt. Berlin 1877.

Dr. Martin. Ueber die Bereitung und Benutzung
des Opiums. (Mitth, der D. Ges. für Natur- und
Völkerkunde Ostasiens, März 1876, 1— 4.)

A. Marty. Kritik der Theorien über den Sprach-
ursprung. Diss. Güttingen 1876.

Mayr. Die philosophische Geschichtsauffassung der

Neuzeit. 1. Ahth. bis 1700. Wien 1877.

McLonnan, J. F. Stodies in anciont history ;

comprising a ruprint of primitive marriage, and

an inquiry iuto the origin of tho form of capture

in marriage. London 1876.

G. Mehring. Die philosophisch-kritischen Grund-

sätze der Selhstvollendung oder die Geachichta-

philosophie. Stuttgart 1877.

A. Moitzcn. Die Statistik und die Socialwisaen-

schaft. (B. z. Al lg. Z. 1877, 48, 49.)

Monier.' La civilisation moderne. Paris 1876.

A. Merkel. Ueber den Begriff der Entwickelung

in seiner Anwendung auf Recht u. Gesellschaft.

(Z. f. d. Privat- u. öffentl. Recht der Gegenwart,

IV, 3. Heft.)

Moetorf, J. Der internationale Anthropologen-

u. Archaologen-Cougrcse in Budapest vom 4. bis

11. Sept. 1876. Ilambnrg 1876.

J. Mestorf. Kelten und Galater. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 118.)

G. Meyer. Ueber Volksetymologie. (B. z. A. A. Z.

1876, 239.)

Missionsmethoden und Missionserfolge. (Neue

evang. Kirchenztg., 19. Jahrg., Nr. 10, 11.)

E. Morpurgo. Die Statistik und die SocialWissen-

schaft. Jena 1877.

F. Müller. Grundriss der Sprachwissenschaft.

Bd. I. Einleitung. Wien 1877.

Max Müller. Essays. 4. Bd. Leipzig 1876.

NaturgofUhl für den Dreiklang. (Allg. mus. Ztg.

1877, Nr. 15.)

Neues aus der Geographie, Kartographie und Sta-

tistik Europas und Colonien, 7, Jahrg. Berlin

1877.

L. Noire. Lazitr Geiger und der Monismus. (B.

z. A. A. Ztg. 1876, 320.)

Omwisaelend gemeen-gronbezit of erfelijk indi-

viduell gmndbezit. (Tydschr. v. Nedcrl. Indio,

Aug. 1876, 146—157; Sept. 1876. 194—214;
Oct., 276—306.)

O. Peschei. Abhandlungen zur Erd- und Völ-

kerkunde. Herausgegeben von J. Löwenberg.

Leipzig 1877, 530 S.

O. Feschel. Völkerkunde. 3. AuH. Leipzig 1876.

Feschei, O. The Races of Man, and their Geo-

graphical Distribution. London 1876.

Pezzl, D. Introduction » Tetudc de la science du

languge. Trad. de Tltalien par V. Nourrissou.

Paris 1875.

Plouche, J. B. A cyclopedia of costurae; or dic-

tionary of drea«, Vol. 1. London 1876.
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Platz, W, Geschichte des Verbrechens der Aus-

setzung. Ein Beitrag zur Recht»- und Sitten-

geschichte. Stuttgart 1876.

PIobb, H. H. Das Kind in Brauch und Sitte der

Völker. 2 Bde. Stuttgart 1876.

H. Ploss. lieber Pfeilgifto. (Aus allen Welttb.,

8. Jahrg., 9. Heft.)

A. H. Post. Dio Anfänge des Staats- und Reehts-

lobens. Ein Beitrag zu einer allg. vergl. Staate-

und Rechtsgeschichte. Oldenburg 1877.

Prosit! (Ausland 1877, Nr. 22.)

Prunor Boy. On Human Hair as a Race-Character.

(Joum. of the Anthr. Inst« July 1876, 71— 92.)

Cebersetzung einer klieren Abhandlung mit drei

Tafeln Querschnitten.

Ranke, J. lieber einige Merkmale niederer Men-
schenracen am Schädel. (Correspondenzbl. d. D.

G. f. Anthr. 1876, 54.)

Ree. Der Ursprung der moralischen Empfindungen.
Chemnitz 1877.

E. Höhnisch. Zur Orient!rung über die Unter-

suchungen und Ergebnisse zur Moralstntistik.

(Z. für Philosophie u. philos. Kritik, N. F. LXI,

1.

Heft.)

E. Reich. Studien über die Volksseele. Jena 1876.

Reports frorn H. M. Consuls on the manufacturez,

commerce etc. of the countries in which they

reside. Part I— III. London 1876.

Reports by II. Majeaty's secretarie« of embasBy
and legation on the manufactures, commerce, etc.

of the conntries in which they reside. Part II.

London 1876.

Reulcaux. Coup d’oeuil aur ThUtoire du deve-

loppement deH machines dans l’hunianitö. Paris

1876.

Riant, Comte. La charte du Mais. Paris 1677.

H. E. Richter. DasMadurabein, eine Pilz-Schma-

rotzerkrankheit. (Jahresb. der Ges. f. Natur- n.

Heilkunde in Dresden, 1875/1876.)

J. Routledge. Chapters on the history of populär

progress (1660— 1820). London 1876.

Roycr, Clem Les rites fnneraires aux epoques

prehistoriques et lenr origine. (Revue d’Antbr.,

V, 1876, p. 437.)

Schaaffhauaen, H. Der internationale prähisto-

rische Congress in Budapest, 4.— 11. Sept. 1876.

(Archiv für Anthropologie, IX, 1876, S. 277.)

Schmidt- Rimpier. Der Ausdruck in Auge und
Blick. Berlin 1876.

Schoebel, C. Le mythe de la femmc et du ser-

pent. Paris 1876.

Sohulin. Beitrage zur Histologie der Haare. (Z.

f. Anatomie u. Entwickelungsgeschichte, 2. Bd.,

6. Heft.)

K. Schultze-Magdeburg. Der Ursits des Men-
schengeschlechts. (Die Natur 1876, Nr. 50, 51.)

F. Segeaser, Argentinien, seine Colonien und dio

deutsche Einwanderung. St. Gallen 1877.

F. R. Soligmann. Bericht über die Fortschritte

der Racenlehre. (Belm», Geogr. Jahrbuch 1876,
412—434.)'

i

Sopp. Ostern das Fest der Culturgeschichte der
Menschheit. (B. z. A. A. Z. 1877, Nr. 91, 92,

94, 95.)

Sievers, E. Gruudzügo der Lautphysiologie. Leip-

zig 1876.

Sociology, Descriptivo; or Group» of Facts. Clas-

«if. and arr. by Herbert Spencer. Nr. 5. Asiatic

Races. London 1876.

Specht, F. A. K. v, Geschichte der Waffen. Bd. 2.

Abtheil. 2. Kassel 1875.

Spiegel. F. Müller'* Grundriss der Sprachwissen-

schaft. (Ausland 1877, Nr. 19.)

A. Sprenger. Alte Probleme der Erdkunde und
deren Lösung durch den arabischen Geographen
Mokaddasy. (Ausland 1876, Nr. 43.)

Spry. Die Expedition des Challenger in populärer

Darstellung. Deutsch von Hugo von Wobescr.
(M. K. u. 111.) Leipzig 1877.

L. v. Stein. Der Landedclmann. Eino gesell-

schaftliche Studie. (B. z. A. A. Z. 1877, Nr. 171,

173, 175, 180.)

Steinthal. Der Ursprung der Sprache. 3. Aufl.

Berlin 1877.

H. Stcinthal. Ueber Mytheuschichtung. (Z. für

Völkerpsych. n. Sprachwissensch., 9. Bd., 3. Heft.)

Stephen, Leelie. History of English Thought in

the 18th Century. London 1876.

Stricker, W. Von dem Schmuck und der Verun-

staltung des Körpers bei verschiedenen wilden

Völkern. (Die Natur 1876, Nr. 30 f.)

The Influenae of Fire-Arms on Tactics. Transl.

from German. London 1876.

H. F. Thomas. Ueber die Eintheilung der Kli-

m&te vom therapeutischen Standpunkt. (Viertel-

jahrschrift für Klimatologie 1876, 2. Heft.)

Topinard, P. Anthropologie, othnologie et ethno-

graphie. (Bulletins de la Soc. d'Anthropologie,

2* Serie, XI, 199.)

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



56 \ erzeichniss der anthropologischen Literatur.

M. P. Topinard. Sur la taillc consideree suivont

1’äge, le lese, l'individu, les milieux et les racos.

(Bull, do la Soc. d'Anthr., Juli 1376, 418, 4 19.)

Transatlantische Fahrten der deutschen Kriegs-

flotte im Jahre 1876. (B. z. A. Z. 1877, 16— 19.)

E. Tnimpp. Die moderne SprachWissenschaft und
der Ursprung der Sprachen. (B. z. A. A. Z. 1877,

Nr. 118, 119.)

TschourilofT. Etüde sur la degäneretscence phy-
siologiquu et le« peuplet civilises. (Revue d’An-
throp., V, 1876, 605.)

A. Tylor. The Origin of Numerals*, or the object-

origin of prehistoric thoughts and ideas illu-

strated by the hiatory of the invention of the

art of calculation and some other useful art«.

(Jourii. of the Anthropol. Iustit. London, Octhr,

1876, 125—134.)

Ueber den Ursprung und die Ausbildung des

Zahlensystems. (Beilage zum D. Reichsanzeiger

1876, Nr. 50.)

Ueber die hauptsächlichsten Einwürfe gegen

die Einheit des Menschengeschlrchts. (Der Ka-
tholik, N. F. 19. Juhrg., Nr. 2.)

Ulo, O. Einfluss der Oherflüchengestaltung der

Länder, Meer« und Ströme auf die Entwickelung

der Völker. (Die Natur 1876, Nr. 26.)

Verzeichniss der in Deutschland und einigen an-

grenzenden Ländern befindlichen öffentlichen nud
privaten Sammlungen von anthropologischen,

ethnologischen und urgeschichtlicheu Gegenstän-

den. (Beilage zu Nr. 1 des Correspondenzblattes

d. D. 6. f. Anthropologie 1876.)

Viollot-lo-Duc, E. The habitatious of man in all

»ges. Translated by B. Backneil. (Mit lllustr.)

London 1876,

Virchow, R. Ueber die sogenannten prähistori-

schen Perioden. (Z. f. Kthnol. Verbandl. VIII,

1876, S. 40.)

R. Virchow. Zur Geschichte des Kochons. (D.

Rundschau, 3. Juhrg., 7. Heft.)

A. R. Wallace’s Ueber Alter und Ursprung des

Menachen. (13. z. Allg. Z. 1877, 17.)

A. Woissbaoh. Körpermessungen verschiedener

Menschenracen. (Z. f. Ethnol. Berlin 1877, I,

1-9.)

A. Wesselowsky. SagenStoffe aus dem Ksndjur.

(Ross. Rev. 1876, 287—299.)

W. D. Whitney. Leben und Wachsthum der

Sprache. Uebersetzt von A. Leskien. Leipzig

1876. (Bd. XX der „ Internationalen wisaensch.

Bibliothek*
1

.)

Wilson, D. Prehistoric Man. Researches into the

origin of civilisation in the Old and the New
World. Ed. (Mit lllustr.) 2 Vols. London
1876.

Dr. Wiskemann, Gymnasialprofessor. Der Einfluss

des Christeilthum* auf den Zustand der Frauen.

I. (Z. f. d. ges. Staatswissenschaft, XXXIII, 229

btl 266.)

Woher stammt der Tabak. (GlobuB 1876, XXX,
Nr. 7. [X.])

C. Wolff. Historischer Atlas. 18 Karten zur mitt-

leren und neueren Geschichte. Berlin, Reimer.

Von 1875 an.

Wüstenfeld. Das geographische Wörterbuch de&

Ilm Abeid Abdallah bea Ahd el-Aziz el-Bekri.

I. Bd. Göttingen 1876.

W. Wundt. Ueber den Ausdruck der Gemüths-

bewegungen. (D. Rundschau. 3. Jahrg., 7. Heft.)

Konrad Zacher. Kampf dcB Sommers und Win-

ters. (Globus 1877, XXXI, Nr. 17, 18.)

Zorffi, Q. O. A manual of the historic develop-

ment of art. London 1876.

Zur Geschichte der Religion. (Ausland 1877,

Nr. 6.)

Zur Philosophio der Geschichte. (B. z. A. Ztg.

1877, Nr. 41.)

Zur Philosophie der Geschichte. (B. z. A. A. Z.

1877, Nr. 117.)

Europa.

Allgemeines. Basken. Etrusker. Kelten.

Zigeuner.

P. Bataillard. Les Origines des Bohemiens ou
Tsiganes. LesTsiganes de Tage de bronze, etude

a faire sur les Bohemiens actuels. Avec une re-

ponse a M. Mortillet. Paris 1876.

Bonaparte. Observation« sur le ßasque de Font-

arabio, d'Irun etc. (Actca de la Societ« philol.,

T. VI, Nr. 3.)

Bourko, U. J. Aryan Origin of the Gaelic Rate

and Langaage. London 1876.

Burton, R. F. Etruscan Bologna. Londou
1876.

d’Arbois de Jonbainville. Les premiers habi-

tants de l’Europe. Paris 1877.

Deeoke, W. Etruskische Forschungen. 2. Heft.

Stuttgart 1876.
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Desdroiacs du Desort. Les fetes publique*

l'ancienne Francs. Cseo 1876.

Durand (do Gros). Sur le type gaulois. (Bull, de

la Soc. d’Anthr. do Paria 1877, I, 90—95.)

Faucher. Vergleichende Culturbilder aus den vier

europäischen Millionenstädten. Hannover 1877.

Fortnum. A deacriptive catalogue of the bronzes

of European origin in the S. Kensingtou Museum
(111.). London 1877.

Gcntho. Etruskisches. (A. f. Anthr. 1876, IX, 181.)

Guyot-Jomard. A. Etude de geographie celtique,

suivie d’uue csqnisse do thöogonie celto-hcllo-

nique. Vannos 1876.

La Gaule et los Gaulois d’apre* le« ecrivains grecs

et latins. Paris 1876.

Lagncau, G. De la distinction ethnique des Geltes

et des Gaels et de leurs migrations au Sud dos

Alpes. (Bullet, de la Soc, d’Anthr. 1876, 2e 8.,

XI, 128.)

Lemlerc, F. L. Deuxieme etude sur les Celtes et

les Gaulois. F. I. Les Gaulois. Paris 1876.

V. Lespy. ProverbeB du pays de B&tru. Enigmes
et contes populaires. Paris 1876.

L. Louis-Laude. Trois Mois de Voyage dann le

pavs Basque. (Revue des deux Mondes. Febr.

1877, 780—816. t La Navarre.)

T. Mamiani. LEuropa e lo nazioni orientali.

(Xuova Autologia, Anno XI, 1876, Fase. 11.)

Mortiilet, G. de. Contribution a fhistoire des

superstitions. Amulettes gauloiscs ot gallo-

romaines. (Rev. d’Anthr. 1876, V, 577.)

K. O. Müllor. Die Etrusker. Neu bearbeitet von

W. Deecke. I. Bd. Stuttgart 1877.

Piette, E. Des vestiges de la civilisation gauloise

u rexpositio» de Reims. (Bull, de la Soc. d’An-

throp. 2« S., 1876, XI, 263.)

Religionslosigkeit der Zigeuner. (Ausland 1876,

Nr. 42.)

Bibary. Essai sur la langue basque. Trad. du
hongrois par J. Vmsori. Pari» 1876.

Sparsohuh, N. Kelten, Griechen nud Germanen.
Vorhomerische Culturdenkmäler. München 1876,

Trevelyan, Sir C. Pcsth to Brindisi: An Autumn
tour in 1869. London 1876.

J. Vinson. Specimens de varietös dialectaleB Bas-

ques. (R. de Linguist. 1876, 74— 88.)

Von den Zigeunern. (W, Abendpost 1876, Nr.

161, 162.)

Th. Wagner. Aus der Zeit der gesetzlichen Zi-

geuuerverfolgungen. (Mittheil, des Vereins für

Archiv für Anthropologie. Bd. X.

Geschichte der Deutschen in Böhmen, 15, Jahrg.,

Nr. 2.)

Rev. W. Webster. Basque Legende: collected

chiefly in the Labour. With an essay on the

Basque l^anguage by M. Julien Vinson of the

Revue de Linguistique, Paris. London, Griffith

&, Fairan, 1877.

Zum Racenkampf in Europa. (Ilistor.-Politische

Blätter, Bd. 78, lieft 10.)

Frankreich. Italien. Spanien. Ostromanen.

Auger, L. A. Voyage aux Pyrem'es. Paris 1S76.

J. Bauquier. Termes de peche: jsrret, bouguiere.

(Romania (Paris], Avr. 1877, 266—271.)

Bennet, J. H. La Gorse et ln Sardaigne. Etude
de voyage et de climatologie. Paris 1876.

Bcrtillon. La Demographie figur4e en France ou

etude statiNtique de la populatiou fran<:aine.

Paris. 58 Tafeln mit 6 Sctiteo Text.

Bidwell, C. T. The Balearic iHland». (M. K. n.

111.) London 1876.

Th. Bodin. Zur Charakteristik des französischen

Aberglaubens. (Die Natur 1876, Nr. 49.)

E. Böhmer. Cburwalsche Sprichwörter. (Roman.
Studien, 7. Hoft, 1876.)

Cherneaux et Cornu. Proverbes fribourgeois.

(Romania [Paris] 1877, 76— 114.)

Chervin, A. Statistique du mouvemeut de la

populatiou en EspAgne de 1865— 1869. Paris

1876.

M. G. Conrad. Skizzen zur italienischen Sitten-

geschichte. (Ausland 1876, Nr. 47, I. La Mafia;

1877, Nr. 18, II. Lazzaroni; Nr. 21, III. Mal
Occhio.)

Cretzulesoo, E. La Roumanie consideree sous les

rapp, phys., administr. et econom. (Bull, de la

Soc. de Geogr. Roum. 1876, I, 215.)

G. Dannohl. Oetkers belgische Studien. (B. x.

A. Ztg. 1877, 51.)

Darmesteter. De la creation actuelle de mots

nouveaux dans la langue frun^aise. Paris 1877.

De Nino. Proverbi Abruzzesi. Milano 1877.

Deahayen, Ch. Sur la dlpopulation de France.

(Gaz. hebd. d. M. 1876, Nr. 43.)

Desjardins, E. Geographie historique et admi-

nistrative de la Gaule romaine, T. I. Introduc-

tion et geographie phys. oomparce. Paria 1876.

Die Frauen in Rumänien. (B. z. A. A. Z. 1877,

Nr. 170.)
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Die Grenze zwischen Langue d’oc und Langue
d'oih (Globus 1877, XXXII, Nr. 7.)

Die Ureinwohner Corsicaa. Nach Dr. A. Mattei.

(Globus 1877, XXXI, Nr. 24.)

Die Völkcretimmen im Nordosten Frankreichs.

(B. z. A. A. Ztg. 1877, Nr. 146, 147.)

De Fleurance. Les Campagnards. Etüde nur

les paysans de France. Paris 1877.

Fligier. Zur prähistorischen Ethnologie Italiens.

Wien 1877.

L. Franchetti e Sidney Sonnino. La Sicilia nel

1876. Florenz 1876. 2 Bde.

Giani, L. C. M. Italienische Sprichwörter in deut-

schem Gewand. Stuttgart 1876.

Gooss. Skizzen zur vorrömischen Culturgeschichte

der mittleren Donauländer. (Archiv de« Vereins

für siebenbürgische Landeskunde, N. F., 13. Bd.,

3. Heft.)

A. Hare. Citiea of N. and Central Italy. 3 Vols.

London 1876.

Hare, A. J. C. Wanderings in Spain. (M. 111.)

London 1876.

Haupt. Französische Volkslieder. Leipzig 1877.

A. Helfferich. Die sardinischen Nurhngen und
was damit Zusammenhänge (Ausland 1876,

Nr. 43.)

Henke. Rumänien. Land und Volk. (M. K.)

Leipzig 1877.

HofTmann. Mythen aus der Wanderzcit der gräco-

italischen Stämme. Leipzig. I. Th. 1877.

V. Imbriani. XII Conti pomiglianesi con varianti

avellinesi, montellesi, bagnolesi, milanesi, toscani,

leccesi. Napoli 1877.

V. Imbriani. La Novellaja Firentina. Fiabe e

Novolline stenografate in Firenze dal dettato

popolare. Livorno 1877.

J. Jung. Die Anfänge der Romänen. Kritisch-

ethnographische Studie. Wien 1876.

J. Jung. Die Ost-Romanen im Mittelalter. (Oestr.

M. f. d. Orient, März 1877.)

J. Jung. Ladinische Studien. (Ausland 1877,

Nr. 20.)

R. Klcinpaul. Aus meiner Pilgrimschaft in clas-

sisehen Landen. (Ausland 1877, Nr. 16. I. Bac-

chus in Toscana. Nr. 20. II. Mein Hörnchen.)

H. Köbnor. Ueber die Lepra an der Riviera.

(Vierteljahrsschr. f. Dermatologie 1876, 1. Heft.)

J. Kradolfer. Das italienische Sprichwort und
seine Beziehungen zum deutschen. (Z. f. Völker-

psychologie u. Sprachwissenschaft, 9. Bd., 3. Heft.)

Lagneau, Q. Du mouvement de la population

en 1872. (Ann. d’Hyg. 1876. Juli, S. 5.)

Lagneau, G. Ethnogenie des populationB du N.O.

de la France. Assoc. fran^. 4. Session. Nantes.

846.

Land und Leute in Belgien. (B. z. A. A. Z. 1876,

291, 292, 310, 314.)

Lebende Vorarier in Frankreich. (Globus 1877,
XXXI, Nr. 9.)

Leclercq, J. Promenadea et escalades dans les

Pyreneea. Tours 1876.

Le Portugal et les Portugals selon M. E. Reclus.

(Annales da Comm. Central perm. de Goographia,

I, 24. Lisbon 1876.)

Th. Graf von Loublflng. Vom Golfe von Tarent.

(Ausland 1876, Nr. 48.)

P. Lioy. Ueber die geistige Nahrung des italieni-

schen Volkes. (Italia 111.)

Lope Gisbert. Uistorias, Escenas y Costumbres
Murcianas. (Revista de Espafia, Novbr. 1876,

98—128.)

Mantegazsa e Zanetti. Note antropologicbe sulla

Sardegno. (Arcb. per l’antrop. 1876, S. 17.)

Marmisse. De la fecondite au sein de )a popula-

tion de Bordeaux. (Bord. Med. 1876. Nr. 50.)

A. Mattel. Etudes sur les premiers habitants de

la Corse. (Bull, de la Soc. d’Anthr., Juli 1876,
597—619.)

M. Mila y Fontanals. De la poesia populär gal-

lega. (Romania [Paris], Jan. 1877, 47— 75.)

Mohr, Dr. W. Achtzehn Monate in Spanien.
2 Bde. Köln 1876.

Moulin, H. Etablissement des Saxons sur les

cötes de rArmorique. Caen 1876.

Noch einmal der Ursprung der Ostromanen
nordwärts der Donau. (B. z. A.A. Z. 1876, 313.)

E. Onufrio. La Mafia in Siciliu. (Xuova Anto-
logia 1877, Vol. IV, Fase. II.)

Verron. Proverbes de la Franche-Comte. Etudes
bistoriques et critiques. Paris 1876.

H. Ranke. Ueber die Kost der italienischen Ziegel-

arbeiter. (Z. f. Biologie 1877, Bd. XIII, 130.)

Reclus, E. L*Europe meridionale. Paris 1876.

Reinsborg-Düringsfeld, Frhr. O. v. Italienische

Kinderspiele. (Globus 1876, XXX, Nr. 20.)

N. Rocca. La France ä l’Orient. Paris 1876.

E. Rolland. Devinettes ou Enigmcs popul&iivs

de la France. Suivies de la reimpression d’on

recueil de 77 indovinelli, publie » Trevise en
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1628. Avec une preface par Gaston Paris. Paris

1877. 178 8.

Holland, £. Faune populaire de la France. Lee

mammifereg sauvages. (Noms vulgaires, dictons,

proverbes etc.) Pari» 1877.

Scheube. Das häusliche Leben in Frankreich.

A. d. Engl. Berlin 1876.

J. H. Schwicker. Zur Frage über die Herkunft

der Romanen, (ß. z. A. A. Z. 1876 t 338.)

Schwicker, J. H. Zur vorrömischen Geschichte

der mittleren Donauländer. (B. z. A. A, Z. 1877»

Nr. 100.)

Pourtoulon, do, ot Bringnier. Rapp, sur la

limite geogr. de la langue d’oc et de la langue

d’oil. (Arch. des Miss. Scientif. 3® S., 1876, III,

545.)

F. Wey. Toscane et Ombrie. (Le T. d. M., Nr.

794—796.)

M. Willkomm. Spanien und die Balearen. Berlin

1876.

Willkomm’s Spanien und die Balearen. (Globns

1876, XXX, 108, 116.)

Grosabritannien.

Armitage, E. S. The Childhood of the English

Nation. London 1876.

Blackie, J. T. The Language and the Literature

öf the Scottish Highlands. Edinbnrgh 1876.

DaaWachathum von London (von T.). (Viertel-

jahnwchr. für Volkswirthsch., Politik etc. u. Cul-

turgesch., 12. Jahrg., Bd. I.)

Die noue Statistik der Grundoigenthümer in

Grosabritannien. (B. z. A. Ztg. 1877, Nr. 11.)

J. Earlo. On the Ethnography of Scotland. (J.

of the Anthr. Inst. London, July 1876, 9— 19.)

D. Gorrie. Summers and Winters in the Orkneys.

London 1876.

Hillebrandt, K. Zeiten, Völker und Menschen.

3. Bd. Aus und über Eugland. Berlin 1876.

F. von Holtzendorff. Ein englischer Landsquire.

Stuttgart 1877.

F. v. Holtzendorff. Socialpolitische Studien ans

dem englischen Landleben. (B. z. A. Z. 1877,

59, 60.)

S. Johnson. A journey to the Western Islands

of Scotland in 1775. Glasgow 1876.

Klrklos. The Church of England, the British

Empire and the Chinese. London 1876.

Loyan. The Scottish Gafil ;
or, Celtic Manners as
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preserved among the Highlanders. Edited by
Stewart. Two Vols. 1877.

Fike, L. O. A History of crime in England.
Vol. 2: From the accession of Henry VII. to the

present time. London 1876.

Abbe Robert. Voyage en Angleterre. Limoges
1876.

Skene, W. F. Celtic Scotland: a history ofancient
Alban. Vol. 1 : History and ethnology. Edin-
burgh 1876.

The Orkneys, and Rüde Stone Monuments. (Quar-
terly Review, July 1876, 126— 160.)

Deutschland. Doutsch-Oesterreich. Schweiz.

Niederlande. Scandinavien.

Altdeutsches Liederbuch. Volkslieder der Deut-
schen nach Wort und Weise. Leipzig 1877.

K. G. Andresen. Ueber deutscho Volksetymo-

logie. Heilbronn 1876.

Araold. Ansiedelungen und Wanderungen deut-

scher Stämme. Zumeist nach hessischen Orts-

namen. II. Abtb. Marburg 1875.

Bartels. Ostfriesland in der Römerzeit. (Jahrb.

d. G. f. bild. Kunst u. vaterL Alterth. zu Emden,
2. Bd., 2. Heft.)

F. Bech. Seltene Bezeichnungen von Feldgrund-

stücken in der Mundart des thüringisch-sächa.

Osterlandes. (Die d. Mundarten, N. F., 1. Bd.,

2. Heft.)

M. Beheim-Scbwarzbach. Colonisatorisches aus

Ostpreussen. (Altpreusa. Monatsschrift, N. F.,

14. Bd., 1. Heft.)

Beiträge znr Anthropologie und Urgeschichte

ßaierns. Ileransgeg. von J. Ranke u. N. Wur-
dinger. 1.—4. Heft München 1876, 1877.

Bilder aus Böhmen. Leipzig 1877.

Branky, F. H. Volksüberlieferung aus Nieder-

österreich. (Z. f. deutsche Philologie, VIII, 1877,

S. 73.)

O. J. Broch. Le royanme de Norvege et le peuple

norvegien, sea rapports socianx, hygiene, moyens
d'existence, moyens de communication et econo-

mie. Christ iania 1876.

Busch. Deutscher Volkshumor. Leipzig 1877.

C. v. Czoeraig. Die deutsche Sprachinsel Zarz
in Krain. (Z. d. d. u. öeterr. Alpenvereins, VII.

Bd., II. Heft 1876.)

G. Dahike. Im Grödener Thal. (B. z. A. A. Z.

1876, 249.)
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Das Dcutachthum in den Südalpeii. (Im neuen

Reich 1877, Nr. 10.)

Deutscher Glaube und Brauch bei Aussaat und

Ernte. (Grenzboten 1876, Nr. 41.)

Die älteste Geschichte des Rheinlands. (Aus*

Und 1877, Nr. 13.)

Die Auswanderung aus den Thüringischen Staa-

ten nAch transatlantischen Ländern. (Jahrb. f.

Nationalökonomie u. Statistik, 310—>312.)'

Die Naturanschauung in der deutschen Volks-

dichtung. (Beil, zum D. Reicbsanzeigcr 1876,

Nr. 53.)

Die Zertrümmerung des Siebenbürger Sachsen*

lande». München 1876.

J. Duboc. Wit and Humor in Germany. (Inter-

nats Rcv. New-York, März—April 1877.)

Dünger. Rundas und Reimsprüche ans dem Vogt-

laude. Plauen 1876.

Emigration suisse pour les pnys d’outre mer eu

1875. (Zeitschr. für schweizer. Statistik 1876,

6. Heft.)

A. Picker. Die Ethnographie Oesterreichs im

Lichte der Geschichtschreibung. (W. Abendpost

1876. Nr. 128.)

Pircks, A. v. Die Volkskrnft Deutschlands und
Frankreichs. Berlin 1875.

E. Pörstomann. Ueber deutsche Volksetymologie.

(Z. f. vergl. Sprachforschung 1876, 4. lieft.)

Frischbier. O&tprcussische Volkslieder. Die deut-

schen Mundarten, 1. Bd., 2. Heft, 1876.

Frischbier. Preussische Sprichwörter und volks-

thümliche Redensarten. 2. Samml. Berlin 1876.

German Homo Life. London 1876.

Guillaume. Notic« sur la longevite exceptionnelle

dans le Canton Neuchatel. (Z. f. schweizer. Sta-

tistik 1876, 2. Heft.)

Hansen. Dithmarsisch« Mährchen in dithmarsi-

»cher Mundart aufgezeichnet. (Z. der Ges. für

Schleswig-Holst.-Laueuh. Geschichte, 7. Bd.)

G. Hartung und A. Dulk. Fahrten durch Nor-
wegen und dio Lappmark. (2 Abb.) Stuttgart

1877.

H. Havard. La Holland« pittoresque. Les fron-

tieres menacees. Voyage dons les provinoes do
Frise, Groningue, Drenthe, Overyssel, Gueldre et

Limbourg. £Paria 1876.

P. v. Heliwald. Znr Ethnologie Deutschlands.

1.

2. (W. Abendpost 1876, Nr. 169, 170.)

A. Himly. Histoire de la formation territoriale

des etats de l’Europe Centrale. Paris 1876.

von Hölder. Zusammenstellung der inWürttemberg

vorkommendeu Schädelformen. Stuttgart 1876.

v. Hörmann, L. Tyroler Volkstypen. Beiträge

zur Geschichte der Sitten und Kleinindustrie in

den Alpen. Wien 1876.

Hoppe. Ortsnamen des Kreises Gumbinnen. Gum-
binnen 1877.

F. Hoppe. Ortsnamen der Provinz Prenssen.

(Altpreuss. Monatsschrift, 13. Bd., 7. Heft.)

F. Hoppe. Ortsnaineu der Provinz Pieussen.

(Altpreuss. Monatsschr., N. F., 14. Bd., 1. Heft)

H. H. Howorth. Ethnology of Germany. I. The

Saxons of Nether Saxony. (Joum. of the Anthr.

luKt. London 1877, VI, *364—-377.)

Jecklin, D. Volkstümliches aus Graubünden.

2 Thb*. Chur 1876.

G. P. v. Jenssen-Tußch. Eine schwedische Bauern-

hochzeit (Aus allen Wcltth. 1876, 9. u. 11. Heft.)

Kaemmel. Die Anfang« deutschen Lebens in

Niederösterreich im 9. Jahrhundert. (M. K.)

Dresden 1877.

A. Kirchhofl*. Die Todtenbretter im bayerischen

Wald. (Aus allen Welttb., 8. Jahrg., 6. Heft)

H. A. Köstlin. Ueber das altdeutsche Volkslied.

(B. z. Allg. Z. 1877. Nr. 35.)

F. Latcndorf. Seb. Frank’s erste namenlose Sprich-

wörtersammlung vom Jahre 1532. Pösneck 1876.

Leclorcq, J. Voyage dans le Nord de l'Europe.

Tours 1876.

P. Maurer. Die Besitzergreifung Siebenbürgens

durch die das Land jetzt bewohnenden Nationen.

Landau 1877.

K. A. Mayer. Wcihnachüilied und Weihnachtspiel

in Oberbayern. (Prcuss. Jahrbücher, XXXVIII,

1.

Heft,)

C. Mehlis. Studien zur ultesten Geschichte der

Rhoinlandc. 1876.

C. Mehlis. Studien zur Völkerbewegung in Mittel-

Europa. (Ausland 1877, Nr. 22. I. Die Kelten«

frage.)

H. Meier. Das Kind und di« Volksreime der Ost-

friesen. (Globus 1876, XXX, Nr. 4, 24.)

Meyer. Sprachen und Sprachdenkmäler der Longo-

barden. Paderborn 1877.

Meyer von Knonau, G. Die alemannischen Denk-

mäler in der Schweiz (Schluss). (Mitth. d. anti-

quar. Ges. in Zürich, Bd. XXIX, Heft 2.)

G. Meyer v. Knonau. Eine Thalletzi in Grau-

bündten. (Anz. f. schweizer. Alterthumskunde

1876, Nr. 4.)
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G. Meyer von Knonau. Ueber Schwaben und
Alamannen. (Anz. f. schweizer. Geschichte 1876,

7. Jahrg., Nr. 5.)

Montelius, O. Führer durch das Museum vater-

ländischer Alterthümer in Stockholm. Hamburg
1876.

M. Much. Ueber einige auf den Gebrauch von

Steinwufien hinweisende Ausdrücke in der deut-

schen Sprache. (Mittb. d. Aothropol. Gesellsch.

in Wien 1877, 7—15.)

A Mucke. Zur deutschen Ortsnamenkünde, ins-

besondere zur westphftlwoben. (Monatsechr. für

rhein.-westphäl. Ge^chicbtsforscb., 2. Jahrgang.

2. Heft.)

Mupperg. Proveis im deutschen Nonsberg Süd-

tirols. (Aus allen Erdtli., 8. Jahrg., 9. Heft.)

F. Oetker. Belgische Studien. Stuttgart 1876.

Old Noree Mirror of Men and Manners. l'Ouar-

terly Review, Jan. 1877, 51—83.)

Osenbrüggen. Die Schweiz in den Wandelungen
der Neuzeit. Berlin 1876.

Osenbrüggen. Wanderstudien aus der Schweiz,

5. Bd. SchafThausen 1876.

Frocharzka, A. Das deutsche Sprachgebiet in

Böhmen. (Mitth. des V. f. Gesch. der Deutschen

in Böhmen, XIV, Nr. 3.)

W. Quarlea von Uffords. Herinneringen uit

Scandinavie. B’Graveuhage 1876.

J. Banke. Die Beitrüge zur Anthropologie und
Urgeschichte Bayerns. (B.S.A.A.Z. 1876, 660»)

F. Rcgnault. Voyage en Norvege et en Suede.

Congres d’Anthropologie et d’Arcbeologie pr«-

histori«|ue. Toulouse 1876. 28 S.

Rcisscnberger, K. Die Forschungen über die

Herkunft des siebenbürgischen Sachsenvolkes.

Hermannstadt 1876.

Bochholz und Birlinger. Schweizersitten. (Ale-

mannia 1876, Heft 1, IV.)

G. RoakotT. Das Ethos der Germanen bei Tacitus.

(Jahrb. f. prot, Theologie 1876, 4. Heft.)

Rothenbach, J. E. Volkstümliches aus dem Kan-
ton Bern. Uocalsagen und Satzungen des Aber-

glaubens. Zürich 1876.

H. Rüokert. Ueber einen Fehler des deutschen

Auges. (II. Rückert's Kleinere Schriften. Weimar

1877.

)

Sasse, A. Etüde nur les cranes ncerlandais. (ReVne
d'Authr., V, 1876, 405.)

Schneller. Skizzen und Culturbilder aus Tyrol.

Innsbruck 1877.

Schweinitz. Stadien über die wirthschuftliche

Gegenwart und Zukunft Siebenbürgens und des

Sachsenlandea. München 1876.

Seibert. Kleine Beitrüge zur Länder- und Völker-

kunde von Oesterreich-Ungarn. I. Wien 1876.

Sopp. Altbayerischer Sageuschatz. München 1876.

Sepp’s altkayerischer Sagenschatz. (A. A. Z. 361,
362.)

Stammler. Ueber die Stellung der Frauen im
alten deutschen liecht. Berlin 1877.

Uiboleisen. Altdeutsche Ortsnamen in Wälsch-
Lot bringen. (Anz. für Kunde d. Vorzeit, N. F.,

24. Jahrg., Nr. 3.)

Vogt undFroraann. Deutsche Sinnsprüche. (Anz.

f. Kunde d. d. Vorzeit 1876, Nr. 12.)

Virchow. Berichterstattung über die statistischen

Erhebungen bezüglich der Farbe der Augen, der
Haare und der Haut. (Correspoudenzblatt d. D,

Ges. f. Anthropologie 1876, S. 91.)

Virchow, R. Sclmlerhebungen in Betreff der

Farbe der Augen, Haare und der Haut in Preussen.

(Z. f. Ethnol. Verbandl. 1876, VIII, 16.)

A. Wagnor, Ueber die deutschen Namen der

ältesten Freisinger Urkunden. Erlangen 1876.

Wie die Bayern wohnen. (Beil. z. Allg. Ztg.

1877, 42.)

Witz und Humor im deutscheu Volkathum. (Die

Grtmzlioten 1877, Nr. 19.)

Zeoman, C. F. Nederland’sche Spreekwoorden

1.

Th. Dordrtcht 1876.

Zcrnial. Thiere und Pflanzen in der germanischen

Volkspoesie. (Progr. der Viktoriaschule.) Berlin

1876.

Zingorle. Schildereien aus Tyrol. Innsbruck 1877.

Völker des slawischen und ungarischen
OeBterreichs, der Balkanbalbinsel, Griechen-

lands.

Aberglaubo bei den Österreichischen Serben. (Glo-

bus 1677, XXXI, Nr. 7.)

Ansichten und Theorien des Fragmentisten. (Aus-

land 1876, Nr. 48, 19.)

G. Aubaret. Province du Danube. (Bull, de ia

Soc. Geogr. 1876, II, 147—184.)

Consul Gen. Barker. Syria and Egypt under the

last five Sultans of Turkey. Being Experiences

during fifty ycara of H. M. Consul Gen. Barker.

Edited by bis son E. B. Barker. 2 Vols. Ixm-
doti 1876.
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H. C. Barkley. Between tbe Danabe and Black

Sca ;
or, Five Year« in Bulgarin. London 1876.

A. L. Beauliou. La Grece, l llellcuisme et la

queation d'Orient. (Hevue de« deux Mondes.

X. April 1877.)

Belle, H. Voyage en Grece 1861— 1868— 1874.

(Le T. d. M., Nr. 808—811.)

Berg, W. ». Tkracische Reiseskizzen. (Wiener

Abendpost 1876, Beil. z. Nr. 112—120.)

G. Besso. La Razza grecn. (Rivista Europea,

Apr. 1877, 61—65.)

O. Blau. Reisen in Bosnien und der Herzego-

wina. Topographische und pflanzengeographische

Aufzeichnungen. Mit einer Karte und Zusätzen

von II. Kiepert. Berlin 1877.

O. Blau. Ueber Sprache und Yolksthum der Ru-
mänen. (Z. der D. morgen!. Gesellschaft, XXIX,
556.)

Blochwitz, Die Türken. Kurzer AbrisB ihrer

Geschichte. Berlin 1877.

T. Blom. Fra Ocsterland. Kopenhagen 1876.

Bosnische Fahrten. (Ausland 1877, Nr. 13.)

Karl Braun. Die Sepharditn im Orient. (Oestr.

M. f. d. Orient, Juli, August 1876.)

Karl Braun (Wiesbaden). Eine türkische Reise.

Bd. I. Die Donau, Serbien, Rumänien. Stutt-

gart, Verlag von A. Auerbach, 1876.

K. Braun. Gulyas und Haluszle. (Gegenwart

1876, Nr. 43.)

D. Brauns. Die Völkerschaften des Orients. Ethno-
graphische Skizzen. (Kölnische Zeitung 1877,

Nr. 205, 207, 208.)

G. v. Breuning. Auch ich iu Serbien. (Ausland

1877, Nr. 5—9.)

Butler - Johnstono, H. M. The Tnrks. Their

character, imtnners and institutions, as bearing

upon the Küstern q liest ion. London 1876.

Hon. D. Campbell. Turks and Greeks. London,

Macmillan & Co., 1877.

Charikles. Türkische Skizzen. Berlin 1877.

Correspondence respecting aflairs in Bosnia and
the Herzegowina. Presented to Parliament, July

1876. London.

Cyrille. De Paris ä l’üe des Serpents ä travers

la Roumanie, la Ilongrie et Icb bouchcs du Da-
nahe. Paris 1876.

Cyrille. La France au Montenegro. Paris 1876.

Das Vilajet Bosnien. Geschichtliche, geographi-

phische and politische Skizze. (Ausland 1876,

525—529, 550—555.)

Defort, H. ßtudes sur les peuples slaves de l'Eu-

rope orientale. VII. Tchäque. Paris 1876.

Der Balkan. (Ausland 1877, Nr. 3—6.)

Die Anzahl der Wenden in Sachsen. (Globus

1876, XXX, Nr. 17.)

Die ethnologischen Verhältnisse der Balkan-

halhinael in der Urzeit. (Gaea, 13. Jahrgang,

4. Heft.)

L. Diefenbach. Die VölkerBtärame der europäi-

schen Türkei. Frankfurt a. M. 1877.

Die Neuhellcnen und ihre Entwickelung. (Aus-

land 1877, Nr. 18, 19.)

O. Dürer. Ein serbischer Charakterkopf. (Unsere

Zeit, N. F., 13. Jahrg., I, 777.)

Eine Reise in Griechenland. Nach dem Franzö-

sischen des Herrn Henri Belle. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 3—7; XXXII, Nr. 1—6.)

L. Eisenstädtor. Ueber die Abkunft der Magya-

ren. (Unsere Zeit, 1. Juli 1877, 59—69.)

Elbinger, Dr. Stadien über Bosnien und die

Herzegowina. Gymn.-Programm. Deromin 1876,

24 S.

Evans, Arthur J. Through Bosnia and tbe Her-

zegowina on foot duringthe insurrection (August

and September 1875); with a Glimpae at the

Slavonic Borderlands of Turkey. 8°. Map and

Illustration».

J. P. Fallmerayer. Fragmente aus dem Orient.

Zweite durchgesehene, verbesserte und reichver-

mehrte Auflage. Herausgegeben von Professor

G. M. Thomaa. Stuttgart 1876.

J. Faucher. Ein Winter in Italien, Griechenland

and Constantinopel. Magdeburg 1876.

J. Faucher. Ueber die volkswirthschafUiche Zu-

kunft des oxmanischen Reiches. (Vierteljahrsschr.

f. Volkswirtlisch., Politik und Culturgeachichte,

12. Jahrg., Bd. 1.)

Fligier. Zur prähistorischen Ethnographie der

Balkan-Halbinsel. Wien 1877.

W. Forsyth. The Slavonic provinccs south of the

D&nube. London 1876. (M. K.)

K. E. Franzos’ Ans Halbasien. (B. z. A. A. Ztg.

1876, 327.)

K. E. Franzos. Aus Halbasien. Cidturbilder aus

Galizien, der Bukowina, Südrussland und Rumä-

nien. 2 Bde. Leipzig 1876.

Edward A. Frooman. The Ottoman Power in

Enrope: Its Nature, its Growth and its Decline.

London, Macmillan & Con 1877.
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Gaidoz, H. Le« Nationales de la Hongrie, le«

Serbe« du Banat, lenr histoire et leur etat poli-

tique, (Revue des deux Mondes, 15. Aug. 1876.)

Gladstone, W. E. Rulgarian Horrors and the

Question of tbe East. London 1876.

Grohmann, W. A. B. Tyrol and Tyrolese ;
tho

peoplo and the land, in their social, Bporting and

monntaineering aspects. (With 11L) 1876.

Halbasien. (Ausland 1877, Nr. 17.)

J. Hatsek. Karte der Kirchengemeinden der Evan-

gelischen beider Bekenntnisse und der Unitarier

in den zur ungarischen Krone gehörigen lin-

dern. 4 Bl.

Heilige Quellen bei den Serben. (Globus XXXI,
Nr. 5. ['S.])

F. von Hellwald. Die Türkei, ihre Hülfsquellen

und Widerstandsfähigkeit. (Wiener Abendpost.

Mai 1877.)

F. von Hellwald. Die Vorgänge auf der Balkan-

Halbinsel. Ethnographische nnd cnlturgescbicht-

liche Betrachtungen. (Ausland 1876, Nr. 40.)

F. v. Hellwald. Donaubulgarien und der Balkan.

(W. Abeudpost 1877, Nr. 16—19.)

A. Hilberg. Nach Eski -Dzumuju. Reiseskixzen

aus Bulgarien. Im Anhang: Bericht über die

Messe von Eski-Dzuraajn im Mai 1876 von Edrn.

Graf Zichy. Wien, Holder, 1876.

Faul Hunfelvy. Ethnographie von Ungarn. (Aus-

land 1877, Nr. 2.)

Paul Hunfalvy. Ethnographie von Ungarn. Be-

arbeitet von J. H. Schwicker. Budapest, Franklin-

Verein, 1877.

Hunfalvy. Literar. Berichte aus Ungarn, 1. Bd.,

1. Heft. Bndupest 1877.

Hunfalvy Pal. Magyarovszug cthnografiäja. (Buda-

pest, Akad. Könyvkiadd hivataläban.)

A. Jennaraki. yftdfiura xQtjnxa. Leipzig 1877.

C. J. Jiricek. Geschichte der Bulgaren. Prag

1876.

PrincipeBsa Dora DTstria. La Poesie des Ka-

tions Turques. (Rivista Europea, Febr. 1877,

80—114; März, 400—456.)

O. Kümmel, Zur Beleuchtung der Czechisirung

Rohmens im 15. Jahrb. (Mitth. d. V. f. Gesch.

d. Deutschen in Böhmen, lö. Jahrg., Nr. 1.)

F. Kanitz. Die Messe zu Kski-Dzumaja. (Oestr.

M. f. d. Orient, Mfttt 1876, 33, 34.)

F. Kanitz. Die Vihyetstadt Sofia. (Oestr. M. f.

d. Orient, Nov. 1876.)

F. Kanitz. Donau -Bulgarien und der Balkan.

Historisch - geographisch - ethnographische Reisc-

studien aus den Jahren 1860— 1876. 2. Band.
Mit 33 Text-Illustrationen und 10 Thonbildern.

Leipzig, Fries, 1877.

F. Kanitz. Westbalgsrischer Panajir zu Pirot

(Oestr. M. f. d. Orient, Januar 1876.)

S. Kapper. Geflügelte Worte der Herzegowiner.

(Globus 1877, XXXI, Nr. 22, 23.)

8. Kapper. Montenegrinische Skizzen. (D. Rund-
schau, 3. Jahrg., 3. Heft.)

Kapper, S. Montenegro. (D. Rundschau, 3. Jahrg.

8. Heft.)

Prof. Dr. Karabacek. Etwas über da« Alter der

orientalischeu Frage. (Oestr. M. f. d. Orient,

Oct., Nov. 1876.)

Kellner, W. Das türkische Reich. Politische Sta-

tistik, nebst historisch - geographischem Abriss.

Leipzig 1876.

Ker. Along the Turkish border. (Geogr. Mag.
1876, S. 236.)

H. Kiepert. Die Gruppirung der Confessionen in

Bosnien und der Herzegowina. (Globus 1876,

XXX, Nr. 21. (M. KJ)

H. Kiepert. Ethnographische Ucbersichtskarte

des europäischen Orient*. 1 : 3000000. Mit er-

läuterndem Text. Berlin 1876.

H. Kiepert. Karte dos Sandjak Filihe (Philippo-

polis). (Z. d. G. f. Erdkunde 1876, T. II.)

G. Kinkel. Die christlichen Unterthaneo der

Türkei in Bosnien und der Herzegowina. Basel

1876.

W. Lang. Aua Griechenland. (D. Rundschau,
3. Jahrg., 1. Heft.)

W. Lang. Unter den Neugriechcn. (Im neuen

Reich 1876, Nr. 49, 50.)

Lankenau, H. von. Die Sklaverei nnd der Harem
hei den Türken. (Globus 1876, XXX, Xr. 7, 8, 9.)

La Serbio et la ßulgaric en 1876, explorees par

un officier d’etat major. Paris 1876.

Mac Gaban, J. A. The Turkish Atrocities in

Bulgarin. With an Introduction aud Mr. Schny-

ler's Preliminary Report. London 1876.

Mahaffy. Ramblcs and Studios in Greece. Lon-

don 1876.

Löher, F. von. Kretische Gestade. Bielefeld 1876.

G. Moyer. Ueber die linguistische Stellung des

modernen Griechisch. (D. Rundschau, 3. Jahrg.

9. Heft)

F. Michalowski. Vestiges dans le« laugnes enro-

peeunes des invasions orientales. St. Etienne

1876.
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Milncr, Rev. Th. The Torkiah Empire. London

1876.

M. G. J. Miticevic. La priucipaute de Serbie.

Belgrad 1870.

L. Moreau. I«e Vilayct de Janimt. Notes sta-

tietiqaea. (Bullet« de la Sog» Geogr. 1870, II,

543—548.)

Murad EfTendi. Türkische Skizzen. 2 Bde,

1876.

Neugriechischer Aberglaube. (Au« allen Welt-

theilen. 8. Jahrg., I. Heft.)

L. Oliphant. Christian Policy in Turkey. (North

Am. Rev. März-April 1877, 190—213.)

N. J. Petrowitsch. Das Hochzeitsfest hei den

Sorben. (Ausland 1870, Nr. 32.)

N, J. Petrowitsch. Der Djur-djew-dan bei den

Serben, (Globus 1876, XXX, Nr. 6.)

N. J. Petrowitsch. Etwas über das Klosterleben

in Serbien. (Ausland 1876, Nr. 33.)

N. J. Petrowitsch. Weihnacht hei den Serben.

(Globus 1876, XXX, Nr. 4, 5.)

Bayous. Histoire generale des Hongrois. 2 Vols.

Parin 1877.

Anna Schimpft*. Die Morlachen in Dalmatien.

(Aus allen Weltth., 8. Jahrg., 7. lieft.)

W. F. C. Schmoidlcr. Geschichte des Königreichs

Griechenland. Nebst einem Rückblick auf die

Vorgeschichte. Heidelberg 1877.

R. Schöner. Die griechischen Frauen. (D. Grenz-
boten 1877, Nr. 19, 20.)

Schwarz, B. Aus dem Osten. Reisebriefe aus

Ungarn, Siebenbürgen, der Walachei, Türkei und
Kleinasien. Chemnitz 1876.

Schwoiger-LerchenfolcL A. v. Unter dem Halb-

mond. Hin Bild des ottomanischen Reiches und
seiner Völker. Jena 1876.

J.H. Schwicker. Statistik des Königreichs Ungarn.
Stuttgart 1877.

Seeräuber im Murmura-Meer. (Globus 1876, XXX,
Nr. 11.)

The Slavonian provinces of Turkey. An histor.,

ethnol. and polit, guide. Rcprintcd from tho

Pall Mall Gaz. (M. K.) London 1876.

Türkischo Charakterskizzon. (Globus 1876,
XXX, Nr. 2.)

Toula, F. Uober den Berkovica-Balkan und durch
die Iskerschlncht nach Sofia. (Mitth. d. Wiener
Geogr. Ges. 1876, S. 229.)

P. Valle. La Turchia europea. (Nuova Auto-
logia 1876, Fase. 9, 10.)

Young, F. Five weeks in Greoce. London 1876.

Ch. Yrlarte’s Wanderungen in Dalmatien. (Glo-

bus 1876, XXX, Nr. 5, 6, 7; 1877, XXXI. Nr.

14—19.)

Zehlicke, A. Die deutschen Colonien in Galizien.

(Im neuen Reich 1870, I, 724.)

Zur griechischen Bildungsstatistik. (Im neuen

Reich 1877, Nr. 14.)

Zustände in einer türkischen Provinz. (Ausland

1877, Nr. 7.)

Palästina tiach Mitt Teilungen des Lic. Weser.

Zwei Monate in Jamboli. (B. z. Allg. Z. 1876,

225, 226.)

Europäisches Russland,

Allgemeine* über Slawen und finnisch-ugrische Völker.
Polen. FiUltimi. Lappland.

Anders, W. Beiträge *ur Statistik Livlands.

Riga 1876.

R. Andree. Slawische Findlinge. (Globus 1876,

XXX, Nr. 19.)

Aphorismen über russische Zustände und Par-

teien. (Hist.-Polit. Blätter, 79. Bd., Heft 6— 10.)

J. R. Aspclin. Grundzüge der finnisch-ugrischen

Archäologie. Mit 316 Abb. u. 1 Karte. Ilelsing-

fors 1875. (Finnisch.) Besprechung von P. Lerch

in Rusa. Rev. 1878, 96— 101.

C. B. Bronisch. Eine Conjunctur über den Volks-

namen „Wende*. (N. Lausitz. Magazin, 52.

Jahrg., 2. Heft.)

Bygdor. FrÜn Finlands. Etnografiska hilder og
minnen. Stockholm 1876.

Chamborlain, J. Laphmd and Notes uf Swedish
Liccnaing. (Förth n. Rev., Dcc. 1876, p. 691.)

A. Cohn. Zur Coloumtion Polens. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 19.)

Das polnische Nationalmuseum in Rappeniwyl.

(N. Anz, für Bibliographie n. Bibliothekswissen-

schaft 1876, 6. Heft.)

Das Skopzenthum und dessen Einfluss auf die

psychische Entwickelung des Menschen. (Athe-

näum, heraneg. von E. Reich, 1876, 6. Heft.)

Der Wald und die Heimathlo&en im russischen

Norden. (Aus allen Weltth. 1876, 10. Heft.)

Diehl, P. Die deutschen Colonien in Südrussland.

(39. Jahresber. d. Frankf. Vor. f. Geogr. 1876, 1.)

Die Völker Russlands. (M. K.) (P.G.M. XXIII,

1—9, 141— 149.)

Die Volkspoesio der Lappen. (Ausland 1876,

532—534.)
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O. Donner. Revue de la philologie ongro-finnoise

dans les annees 1873— 1875. (Mein, de la Soc.

do Linguistique de Paris 1876, 81—95.)

O. Donner. Volkslieder der Lappen. Gesammelt
durch 0. D. Ilelsingfors 1876.

J. Eckardt. Russische und baltische Charakter«

bilder aus Geschichte und Literatur. Leipzig

1876.

Ein Blick auf Russland. (N. Evang. Kirchen-

zeitung 1876, Nr. 24, 25.)

Einverleibung der inneren Kirgisenhorde in das

europäische Russland. (Globus 1876, XXX,
Nr. 9.)

Estländer, J. A. The frequency of stone in the

bladder of Finlandor». (Husten Medical and Surg.

Journal 1876, Xov.
t p. 513.)

Europaeus. lieber die Abgrenzung der altugri-

schcn Bezirke gegeu die finnisch-ugrischen. (Z.

f. Ethn. 1876, Verhdl. VIII, 138.)

Evangelische Colonien in Galizien. (Globus 1876,

XXX, 12.)

K. E. Franzos. Die Kleinrussen und ihre Sänger.

(B. z, A. A. Z. 1877, Nr. 164, 165.)

A. Garkawi. lieber die Ableitung einiger geo-

graphischen Benennungen in der Krim. (Iawc-

flty« der K. Russ. G. Ges., XII, 1. [Russ.])

Golowacky, J. Die Ruthenen und ihre Wohn-
sitze an den Karpathen. Eine ethnogr. Skizze.

Nach dem Russischen mitgetheilt von J. Vlach.

(Mitth. d. Wiener Geogr. Gesellsch. 1876, S. 88.)

A. Gradowsky. Grundzüge des russischen Staats-

rechts. St. Petersburg 1875.

Grewinck, C. Das Slawehk-Steinachiff in Mittel-

Lievland. Dorpat 1876.

W. W. Grigorjow. Russland und Asien. Samm-
lung historischer, ethnographischer und geogra-

phischer Abhandlungen und Aufsätze. St. Peters-

burg 1876. (Russisch.)

Enthält 10 Abhandlung!: I) Leber die alten
Heereszüg«* der Russen in den Orient. 2) Ein Blick
auf die politische Geschichte der ('hasaren. 3) Die
getheilt«» Herrschergewalf hei den ('hasareu. 4) Die
Wolga-Bulgaren. 5) Ueber die iu Russland und den
haitischen Ländern gefundenen kufisclien M linsten,

fi) Leber die Glaubwürdigkeit der Yarlyk«. 7) Ueber
die Ijtge von Bsarai. 8) Die bosjKsraniachen Könige.
8) Die Beeten der Juden in Rnaslnnd. 10) Die
TschuktKchen und ihr Lau<1.

J. Grosspiotsch. Ilochzeitsgebräuche des russi-

schen Landvolkes. Nach den Volksliedern ge-

schildert. I. Der Däwitschnik. (Russ. Revue,

Bd. VI, 289—310.)

P. Gmenwaldt. Die Hausindustrie in Russland.

(Russ. Revue 1876, Nr. 11, 12.)

Archiv für Autlimpoloflo. B«l. X.

J. Hassolblatt. Das Wolost-Gericht, (Rassische

Revue 1877, 101— 133.)

C. Havliczek. Das Fest der Rechtgläubigkeit.

Ein Charakterbild aus Russland. (Ausland 1877,

Nr. 15.)

Henez’a Reise nach Russisch - Lappland. (Globus

1877, XXXI, Nr. 14. [N.J)

Hofftaoistor. Das Europäische Russland. Mili-

tärische Landes- und Volksstudie. Berlin 1876.

Horck, A. v. d. lieber die Lappländer. (Z. für

Ethuol. 1876, Verhandl. VIII, 47.)

E. Eattner. Verfallende« Polcnthum. (Greiizboten

1877, Nr. 4.)

Kent, S. H. Within the Arctic circle. Experiences

of travel through Norway to the North Cape,

Sweden and Lapland. 2 Vols. 1877.

J. von KeusBlor. Der Gemeindebesitz und die Auf-

hebung der Leibeigenschaft in Russland. (Rusa.

Revue 1876, 113—145, 209—236, 405—440.)

J. von KeuBaler. Zur Geschichte nnd Kritik des

bäuerlichen Grundbesitzes in Russland. (Balt.

Monat.BBchr., 25. Bd., 1. Heft.)

A. Kohn. Am Imandrasee. (Schilderungen aus

Lappland.) (Globus 1876, XXX, 15, 16.)

J. Krasnitzkjl. Das Twersche Alterthum. Ab-
riss der Geschichte, der Alterthüraer und der

Ethnographie. Liefrg. 1. Die Stadt Torscholk.

St. Petersburg 1876. (Russisch.)

J. A. Lebodow, Der letzte Kampf der baltischen

Slawen gegen die Gertnanisirung. Bd. II. Mos-
kau 1876. 214 S.

Loontjew, K. N. Der ByzantismuB uud das Sla-

wenthum. Herausgeg. von der K. Ges. für Ge-
schichte u. Alterthumskunde Russlands. Moskau
1877. 132 S.

A. Leroy - Boaulieu. L’empire des Tsars et les

Russee. (Revue des deux niondes, Jan. 1877,

125—161.)

W. von Llndholm. Russland in der neuesten

Zeit. Statistische nnd ethnographische Mitthei-

lungen. Wien 1877.

Magnitzky, W. Die Volkslieder des Dorfes Be-

lowolhak im Tschebokssarskischeu Kreise des

Kasan'schen Gouvernements. Kasan 1877. 8".

160 S. (Russisch.)

Moltke’s Briefe aus Russland. Berlin 1877.

Ouvaroff. Etüde sur les peuples primitifs de la

Russie. Les Meries. Traduit dn rosse par F.

Malaqut*.

Pelikan. Gerichtlich-medicinische Untersuchungen

über das Skopzenthnm in Russland. Giessen 1876.

9
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J. Perwolf, llie Germanisatiou der baltischen

Slaven. Herausgeg. Ton der St. Petersburger
Abtheilung de» slavischen Comitea. St. Peters-

burg 1876. 260 S. (Russisch.)

N. Pypin. Skizzen altrussischer Literatur und
Cultur. (Rush. ReTue, lld. VI, 441—467.)

A. Rambaud. La llnssie epique. Etudes sur los

chansons heroiques de la llnssie, Paris 1876.

Rhenanus. Das Gespenst des Panslawismus. (Die

Gegenwart 1876, Nr. 10.)

B. Rüffer. Ein polnischer Volksstamm in Böh-
men (die Chodon). (Aus allen Wclttheilen 1876,
8. Jahrg., 1. Heft.)

Rumjanzow, Tf. Historischer Abriss der Verban-
nung von Arrestanten in Russland. 8t. Peters-

burg 1876. (Russisch.)

Russische epische Dichtungen. (Ausland 1876,
Nr. 50.)

J. Samarin. Die Grenzläuder Russlands. 1. Serie.

Berlin 1876. (Rassisch.)

Suvnge and civilized Rnssia. By W. R. London
1877.

Schute der Kurgone in Russland. (Glohua 1877,
XXXI, 8. 256. [N.J)

Schwanebach, P. Statistische Skizze des russi-

schen Reiches. Nach ofticiellen Quellen zusam-
meugcstellt. Nebst statistischer Skizze Ton Finn-
land nach »fficiellen Angaben Ton W. Vnsonius.
gr. 8°. (91 S.) St. Petersburg.

Schwarte, Dr. Ph. Kurland im 13. Jahrhundert.
Leipzig 1875.

W. Schwans. Der Mäusethurm im Golosee und
die Ruinen von Lednagora. (Globna 1877,
XXXI, Nr. 13.)

Schwolaorlache Einwanderung in der Krim.
(Globus 1876, XXX, Nr. 13.)

Gräfin Segur. Russisch und Deutsch. Freibarg
1876.

Ueber die Foler der Sswjatki von Seiten der
Kaufmannschaft und Börger der Stadt Kasan.

(Iswestijn der K. Russ. Geogr. Gea. 1876, XII,

Heft 2. [Russisch.])

Uebor dio Möglichkeit einer gesammt-slnwischen
Schriftsprache. (B. z. A. A. Z. 1876, 266.)

Ueber die Ortsnamen in der Krim. (Russische

Revue 1877, 93—96.)

V&aenius, V. Aus der ältesten Cnltnrgeschichte

der finnischen Völker. (Rnse. Revue, V, Heft 7, 8.)

Unterdrückung der kleinrussiBchcn Sprache. (Glo-

bus 1876, XXX, Nr. 12.)

M. Wollaee Russia. Two Vols. London 1877.

Wallaee, D. M Territorial Expansion of Russia.

(Forthn. Rev., Aug. 1876, p. 145.)

Fürst A. WaasiUschikofT Der Grundbesitz und
der Ackerbau in Russland und anderen europäi-

schen Staaten. 2 Bde. St. Petersburg 1876.
1008 S.

F. J. Wiedemann. Aus dem inneren und äusseren

Leben der Esthen. St. Petersburg 1876.

Zwei lappische Volksweisen. (Allg. musikal,

Ztg. 1877, Nr. 1.)

Asien.

Hochstctter, F. von. Asien, seine Znknnftsbah-
nen und seine Kohlensohätze. Wien 1876, 188
S., 8».

Hochstetter, F. von. Die asiatischen Znknnfts-
bahnen. (Oestr. M. f. d. Orient, Febr., März,
April, Mai 1876.)

Jncolliot, Xi, Lea traditiuna Indo-Asiatiques, 8*.

Lycklama, De. Voyage en llnssie, auC’aucose et
cn Perse, dans la Mcsopotamie, Kurdistan, la Sy-
rie, la Palestine et la Tnrqnie pendant les Au-
nees 1865—68. 4 Vols. Paris 1874—76.

Peary ChandJ Mittra. The Psychology of the
Aryas. (Ca)cntta Review. Januar 1877, 101
bis 114.)

Sammelwork der Russischen Geographischen Ge-
sellschaft über die arischen Stämme Hochasiens.
(Globus, XXXI, Nr. 18 [N.])

Nordasien.

Abschluss der Bremer Forschungsreise (Finsch.

Brehm, Zcil) in West-Sibirien. (Mit Karte.) (P.

G. M. 1876, 448—456.)

Prof,Ah Iqu ist’s ethnographisch-linguistische Expe-
dition zu den Ostjakeu und Wogulen. (Globus,

XXXI, Nr. 1 IN.])

Ansiedelung auf Nowajn Semlja, (Globus, XXXI.
Nr. 22 [N.])

Areal und Bevölkerung von Ostsibirien. (Russ.

Revnc, 6. Jahrg., 10. Heft.)

Czckanowsky, A. Mittheilungen über die Expe-
dition an die untere Tunguska. (Russ. Revnc
1877, 170—183.)
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CzokanowHky, A. Ucber seine Erforschung der

unteren Tunguska im Jahre 1873. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 16, 17.)

Cxekanowsky, A. Vorl. Bericht Aber die Leoa-

Olenek-Expedition des Jahre« 1875. (Globus

'1876, XXX, Nr. 14, 15.)

Csekanowaky , A. Vorläufiger Bericht über die

Lena-Olenek-Expedition. (Iswestija der K. Ruse.

G. G„ XII, 2 [Buss.])

Die Nordenskjöld’sche Expedition durch das Ka-

rische Meer. (.Globus 1876, XXX. Nr. 22, 23.)

Dr. Finsch's Forschungsreise nach West-Sibirien.

(Globus 1877, Nr. 4, 5, 6, 7.)

Finsch , Reisebriefe über seine Forschungsreise

nach West-Sibirien. (Globus 1876, XXX, Nr. 6,

7. 12, 13, 17, 18.)

Götzenbilder derOstjaken. (Globus 1877, XXXI,
Nr. 1.)

Kohn, A. Das Leben am Murman. (Gia 1877,

13. Jahrg., 1. Heft.)

Kohn, A. Ein neues ßradjagcnthum in Sibirien.

(Globus 1877, XXXI, Nr. 17.)

Lankenau
,
H. von und Oelsnitx, L. v. d. Das

Russische Reich in Asien. Lpz. 1876.

Nordonekjöld a Expedition nach dem Jeniaei 1875.

(Globus 1877, XXXn, Nr. 7.)

Nordenskjöld, A.E. Voyage dnns laSiberie sep-

tentrionale. Lettre ä Mr. Daubree. (Bull, de

la Soc. Geogr. Paris 1876, II, 78—97.)

Sacharow, J. Materialien sum Studium der Spra-

che der Golden. (Iswestija d. K. Russ. 6. G., XII,

1. [Russ.])

Sammlung historisch-statistischer Nachrichten über

Sibirien und die Grenzländer. 1. Band, 1875.

(Russisch).

Sawoiko, J. Erinnerungen an Kamschatka und

den Amnr. Moskau 1876, 64 S. (Russisch).
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Barth, E. v. Prschewalski’a Reisen in der Mon-
golei u. im Tangutenlande. (Ausland 1876, Nr.

5, 6, 7, 8.)

Die transbaikalischen Burjaten. (Ausland 1876,

Nr. 6.)

Burnaby, F. Capt. A Ride to Khiwa. London,
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(Globus, XXXI, Nr. 14 [N.J)

Die Mongolen. Nach PrschewalBki. (Z. f. Eth-
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Die Tanguten. (Z. f. Ethnol. 1876, VII, 381.)
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Fedschenko, A. Reise nach Turkestan. I. Hi-
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(Proc. of the Roy. Geogr. Soc. Nov. 1876, 27—43.)

Goographical Discoverics in Tibet, by the Pundit

Nain Sing. (Geogr. Mag. 1876, 145.)

Gordon, T. E. The Roof of the World. Being

the narrative of aJourney over the Iligh Plateau

of Tibet to the Russian Frontier and the Oxus
Source« in Pamer. (M. K.) Edinburgh 1876.

Hellwald , F. von. Im Stainmland der Osuiancn.
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(M. K.) London 1876.
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Marsh, H. C. Description of a Trip to the Gilgit
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(J. of the Assoc. Beng. 1876, 119-189.)

Mich eil, R. Ferghana. (Geogr. Magazine 1876.
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Mir Abdoul Kerim Boukhary. Hiatoire de l’Aaie
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(Ausland 1876, Nr. 33.)
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Kobdo u. Umgegend.
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koli) Languages. (J. of the Assoc. Beng. April

1876, 139—278.)

Schcfor, Ch. Relation de l’ambagBude au Kharezm
(Kiwa) de Riza Qnonly Kahn (Texte Perse). Pa-

ris 1876.
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Kuldja. With 3Maps and numerou« Illnstrations.

Newyork 1876.

Strümpell, L. von. Der Volksstamm der Kat-

schinzen iu Süd-Sibirien. (Mitth. des V. f. Erd-

kunde zu Leipzig 1876, 21— 26.)

UjftUvy, C. E. do. Wespsea, Baahkire», Metbche-

riaks. Lettre au secretaire general. (Bull, de la

Soc. Geögr. Paria 1877, 320—323.)

Vambery, H. Die Chinesen in Ostturkeatan. (AUg.

Z. 1877, 78.)

Vambery, H. Die Iranier Turkestans. (OeBtr. M.

f. d. Orient, Jan. 1877.)

Vambery, H. Ein Ausflug nach China. (Beil. z.

Allg. Zeit. 1877, Nr. 9.)

Weil. La Campagne des Hasses dans le Khanat de

Kokhand (1875—1876). Paris 1876.

Wenjukow, M. Der Weg von Aksu nach Ladak.

(Isweatija der K. Russ. G. G., XII, 2. [Ru*».])

Wood, Major. Shore» of the Lhke Aral. London
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China 1
).

Alabaster, Chal. The Law of Inheritance in

China. (China Review, Not., Dec. 1876, 191—
196.)

Alcock, R. The joarney of A. R. Margary from

Shanghao to Bhamo and back to Manwyne. Lon-

don 1876.

Allen, H. J. A. Joarney through Formosa, from

North to South. (Bull. Lond. Geogr. Soc. 1877.)

Anderson, J. Narrative of the two expeditions

to Western China of 1868 and 1875 ander Colo-

nel A. B. Sladon and Colonel II. Brown. (M. K.)

London 1876.

A. Quarter of a Century in China. Shanghai

1876.

Arene, J. La Chine familiere et galante. Paris

1876.

Aus dem Westen Chinas. (Globus 1877, XXXI,

Nr. 4.)

Auswanderung und Knlifrage. Chinesen in Perak

und Larut. Singnpore Times, 12.Febr. 1877. — Cb.

in Singapore. Straits Time», 11. Jan. 1877. L.

and Ch. Tel. 5. Feb. 1877, 29. Jan.— Ch. in Peru.

L. and Ch. Tel. 8.Jan. 1877. — Cal.L. and CK Tel.

29. Jan. 1877. Chinese Koolies in Peru. L. and Ch.

Tel. Mai 7., 1877. — Kuli
1

» in Westindien: Be-

richt über den Empfang einer Deput. der Anti-

Slavery Society bei Lord Carnarvon am 20.

April 1877. — Da« Kuli Masaacre in Chico (Ca*
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*) Mit Formosa. Einige der angeführten An&ätxe
beziehen «ich zugleich auf Japan oder auf Hinter-

indien.
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(New-York), März 1877. — Bericht de» Con-
gress - Committee’a über die Kali -Frage. —
The Foreign Relutions of the U. S. for 1876.

Correspondenz Sewarda d. d. Feh. 2. und Jnni
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king über die chinesische Einwanderung in den
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East. London, Trübner & Co., 1877.
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BrotSchneider, E. Notice of the mediaeval geo-
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Collection at the U. S. International Exhibition

1876. Shanghai 1876.

China. (Illue-Book, Nr. 4, 1876.) — Fortsetzung

der Berichte über Margary's Ermordung.
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Rev., Sept., Oct. 1876, 142-143.)

Chinesen u. Mandschu^. (Ausland 1877, Nr. 18.

[Xotizl).

Chinese Scientific Magazine. Shanghai 1876.

Chinesischer Küsten - Handel. (Globus, XXXI,
Nr. 29. IN.])

Chinesische Schüler in den Verein. Staaten. (Glo-

bus 1876, XXX, Nr. 13.)

Chinesische Skizzen. (B. z. A. A. Zeitg. 1876,

254.)

Crompton, H. Justice to China 1877.

Dabry de Thiorsaut, P. Le CatholicUme en Chine.
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Das Jahr der Chinesen. (Ausland 1876, N. 47.
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David, A. Second Vogage d’sxploration datis

1’ouest de la Chine 1868— 1870. Paris 1876.

Abbe David's, A., dritte Reise in China. (Aus-

land 1877, Nr. 25.)

Dennys, H. B. China and her Apologist. China
Mail. Jan. 1877.

Donnys, N. B. The Folk-Lore of China, and its
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c«p. London, Trübner and Co., 1876.

Der Gott des Reichthuma in Cina. (Ausland

1877, Nr. 19. [Notiz.])

Dcsgodins, Abbe. De Yerkalo ä Tse-Kon. (Bull.

de la Soc. Geogr. Paris 1877, 170— 180.)

Die erste Eisenbahn in China. (Globus 1876,

XXX, Xr. 6.)

Die Fingernägel ostasiatischer Völker. (GlobuB

1876, XXX, Nr. 1.)

Die Muhammedaner in Nanking. (Ausland 1876,

Nr. 39.)

Ein Besuch auf Formosa. (W. Abendpost 1876,

Nr. 275.)

Eine Beerdigung in China. (Ausland 1876, Nr.

44. [Notiz].)

Eine chinesische Hochzeit. (Ausland 1876,

Nr. 36.)

Eine Wanderung durch die chinesische Provinz

Tschili im März 1874. (Globus 1876, XXX, Nr.

1«, 17.)

Eisenbahn in China (Wusnng-Eisenbahn). (Oestr.

M. f. d. Orient, Oct. 1876. Jan. 1877.)

Elias, N. A visit to the volley of the Shneli in

W. Yunnnn (Febr. 1876). (Proc. of the R. Geogr.

Soc. London 1876, 234—241.)

Erleichterung des Fremdenverkehrs (in China).

(Globus 1876, XXX, Nr. 2.)

Fabor, E. Die Staatslehre auf ethischer Grundlage.

Der Lehrbegriff des chinesischen Philosophen

Mencius. Elberfeld 1877.

Justice Fry, Hon. China, England and Opium
Contemporary Rev. Juni 1877, 1— 10.

Gftsto aus Ostasien. (Globus 1876, XXX, Nr. 13.)

G&nneval, A. Lo Thibet et la Chine occidentale.

(Ball, de la Soc. Geogr. Lyon 1876, 385— 399.)

Giles, H. A. Chinese sketebes. London 1876.

Grisobach. Die treulose Wittwe. Eine chinesische

Novelle u. ihre Wanderung durch die Weltlite-

ratur. Stuttgart 1877.

Hamy, E. T. Sur les ongles chinois, annainites et,

siamois. (Bull, de la Soc. d’Anthr. 1876, 2m* «er.

XI, 80.)

Hanson, R. Tea and the Tea Trade. London,

Whitehead, Morris and Lowe, 1876.
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Hedde, J. Hoa-fa-ta-li-tchi. Diction. Geogr. chi-

nois-frau^nis. (Ball, de la. Soc. de Geogr. de

Lyon, Jau. 1877, 491—523.)

Honderson, £. Notes ou surgical practice among
the Natives of Shanghai. (Edinb. Medical Journal.

111, Aug. 1877, 118—127.)

Hippisloy, A. E. China, a geographical, statisti-

cal and political sketch. Shanghai 1877.

Hungeraoth in China. (Globua, XXXI, Nr. 23

[NW

Die Hungersnoth itn Norden. — Lond. & China

Tel. 12 März 1877. — Times 5 Mai 1877.

Ibia, P. Aaf Formosa. Geographische Wandernng.

(Globua 1877, XXXI, Nr. 10, 11, 12, 13, 14, 15.)

Juatum (Pseudonym für Sir Cb. Dilke). England
and China. Two Episode« of recent Anglo-

Chineae Hiatory. London, Bain, 1877.

Kätscher, L. Frauenlehen in China. Nach Ori-

ginalhripfen aus China zusammengestellt. (Un*

Bere Zeit, N. F., 13. Jahrg., I. 459.)

Leland, C. G. Pidgin Engliah Sing Song. Phi-

ladelphia 1876.

M&rgary. Extracta from tho late Travellers Di-

ary: Hankow to Talifu. Extracta from hia sub-

sequent Letters, (Proc. of the R. Gegr. Soc. Ix>n-

don 1876, 184—215.)

Margary’B Tagebuch auf seiner Reise durch China.

Uebersetzt (aus der Bombay Gazette) von J. von

Hauer. (M. d. K. K. G. G. Wien 1876, Nr. 4.)

Mayers. Chinese Exploration« of the Indian Ocean.

(China Review, IX, Nr. 2.)

Mctaborry, A. Impreaaionca de un vi^je eu

China. (Rftv. de Eapaiia 1876.)

Milsom, E. Notice »ur le voyage de Margary de

Hankow ü Talifu. (Bull, de la Soc. Geogr. Lyon
1876, 451—471.)

Mission, christliche in China. Bericht derJahres-

Sitzung der London Minsionary Society Times.

19. Mai 1877. Un. Presbyt. Mirb. Record 1877.

Moule, A. E., of Ningpo. The Opium Question.

Neue Vertragahäfen in China. (Globus 1876, XXX,
Nr. 23 INJ)

Opium- Frage, Contemporary Roview (Lond.).

Juni 1877. Academy (London), Juni 1877. Rev.

Friend of China ( Ix>ndon). Organ der Anti-Opium
Society. Monatlich erscheinende Zeitschrift.

Peking und dessen Umgehung. (Globua 1877,

XXXI, Nr. 8, 9, 10, 11, 12, 13.)

Peking und Nordchina. (Globus 1876, XXX, Nr.

9, 10, 11, 12, 13, 14.)

Pidgin Engliah. The China Review, V, 268.

Playfair, G. M. H. The Miaotzu of Kweichoa

andYunnan from chin. deacriptions. (China Rer.,

Sept, Oct 1876, 92-109.)

Polizei u. Justiz in China. (Ausland 1877, Nr. 9

[Notiz].)

Polorznik, W. Streifzöge in Ostaaien. (Aua allen

Wetth., 8. Jahrg., 5. Heft.)

Ratzel, Friedrich. Die ßeurtheilung der Chi-

nesen. (Oeatr. M. f. d. Orient, Dec. 1876.)

Ratzol, F. Die chinesische Auswanderung. (Aus-

land 1876, N. 41. — Auszug aus des Verfassers

gleichnamigem Werke, das 1876 in Brealau er-
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Richthofen, F. von. China. Erlebnisse eigener

Reisen und darauf gegründete Studien, 1. Bd.

Einleitender Theil. Berlin, Reimer, 1877.

Rogers, G. O. Chinese Dentistry. (The China

Review, V, 224—227.)

Rohlfa, G. Chinesen in Californien. (Ausland

1876, Nr. 38.)

Schafhaoutl, von. Ucber daa Gutkomm und über

chinesische Musik. (Allg. Musikal. Zeit. 1876,

Nr. 37—40.)

Sketches of excursionB toChusan, Pootoo, Nanking

and Kioto. Shanghai 1876.

Sossnowaki, J. A., aber seine chinesische Expedi-

tion in deu Jahren 1874— 1875. (Globus 1876,

XXX, Nr. 10, 11.)

Soasnowsky, J. A. Mittheilung über seine Reise

nach West-China. (Iswestija d. K. Rusa. G. G.,

XII» 2 (ItussJ)

Chinesische SprüchWörter. (Ausland 1876, Nr.

40.)

Stein, F. Zur Vergleichung chinesischer und ja-

panesischer Musik, mit 3 chinesischen Liedern.

(Mitth. d. d. G. für Natur- u. Völkerkunde Ost-

Asiens, März 1876, 60— 62.)

Stuhlmann, C. W. Ein christlicher Begräbnis»-

platz auf der Insel Hainau. (Globus 1876, XXX,

Nr. 14.)

Stuhlmann, C. W. Eröffnung eines neuen Hafens

auf llainan. (Globus 1876, XXX, Nr. 1.)

Stuhlmann, C. W. Schilderungen aus dem süd-

lichen China. (Globus 1876. XXX, Nr. 18, 19.)

Thomson, J. The Land and the People of China.
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Von der Insel Hainan, (Globus 1876, Nr. 5.)

Women’s Secret Societie». The Celest. Empire,

VIII, Nr. 7.
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Teeeier, E. Dapins Forschungen im südlichen

China. (P. G. M., XXIII, 17—19.)

Wenjukow, M. Ueber chinesische und mongoli-

sche Karten. (Iswestija der K. Ross. Geogr. Ges.,

Bd. XI, Nr. 6. [Ruas.])

Yung Mak. A Trip to the Hot Springs of —
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(China Review 1876, IV, Nr. 2.)

Zur Statistik einer chinesischen Stadt. (Ausland

1877, Nr. 1. [Notiz.])

Japan *).

Adams, F. O. Geschichte von Japan von den äl-

testen Zeiten bis auf die Gegenwart, Bd. I (bis
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Audsley, G. A. and Bowes. J. L. Keramic Arts
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Asiaticua. Der Aufstand in Japan. (Die Gegen-
wart 1877, Nr. 17.)

Aufklärung in Japan. (Ausland 1876, Nr. 39.)

Aua Alt-Japan. (B. z. A. A. Zeit. 1876, 251.)
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Nr. 45, 46.)

Böhr, E. Japan. (Aus allen Welttheilen, VII,

1876, S. 25, 51, 80.)

Bousquet, G. Le Japon contemporain; les recents

progres, In Situation öconomique et financiere.
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1877.

Das Untorriehtswesen im heutigen Japan. (Oestr.
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17 [Notiz].)
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Griffls, W. E. The Mikado's Empire. New-York,
Harper Bros., 1877.
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(Unsere Zeit. N. F. 12. Jahrg. II, 96, 287.)
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124.)
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pan. (Ausland 1876, Nr. 19.)

Lange, Dr. Noch einige Sprichwörter und sprich-
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Lombardini, E. L’Africa niliaca c l’Egitto. Sunto

del saggio snir idrologia del Nilo e deUe sue ap-

pemlici, e cenuo delle csplorazioni, spedizioni e

propoete posteriori. Milano 1876.

Luc&s, L. On natives of Suakin and Bisbareen

vocabnlary. (Journ. of tbe Antbr. Inst. Octbr.

1876, 191—194. [1 Tafel.])

Mariettc-Bey, A. Karnak topographique et archeo-

logique. Leipzig.

Martin, W. J. The East: bring a Narrative of

Personal Impreesious of a Tour in Egypt, Pale-

stine and Syria. London 1876.

Mcnges, J. Am Rothen Meer. Massaua. (Aus

allen Weltth., 8. Jahrg-, 6. Heft)

Prokesch - Osten, Graf. Mehmed Ali. Wien,

Braumüller, 1876.

Raffray, A. L’Abyssinie. Paris 1876.

Reinisch, L. Culturbilder aus Ost-Afrika. (Wie-

ner Abendpost, März 1877.)

Reinisch, L. Studien über Ost -Afrika. I. Das

Sabo-Volk. (Oestr. M. f. d. Orient Mai 1877.)

Reize von Dr. Güssfeld und Dr. Schweinfurth durch

die Arabische Wüste zum Rothen Meer. (Globus

1876, XXX, Nr. 1.)

Rohlfs, G. C. B. Klunzinger's Bilder aus Ober-

Ägypten etc. (B. z. A. Z. 1877, Nr. 48.)

Rohlfs, Dr. G. Ein Blick auf Aegypten. (D.

Rundschau 1876, Heft 7.)

Sauakin und MaBs&ua. (Oestr. M. f. d. Orient

April, Mai 1876.)

Sax, C. Aegyptens Bodenproduction und Ausfuhr-

handel. (Oestr. M. f. d. Orient, August 1876.)

Schimpcr, Dr. W. Die geologischen nnd physi-

kalischen Verhältnisse des Districts Arrho und

der Salzhandel in Abbysinien. (Z. der Ges. für

Erdk., XII, 109—116.)

Soldi, E. La Sculpture egyptienne. Illustr. de

nombr. gravures. Paris 1876.

Stephens, J. L. Notes of Travel in Egypt and

Xubia. (111. u. m. K.) London 1876.

Vogue, E. M. de. Chez les Pharaons. Boulaq

et Saqqarah. (Revue d. d. Mondes, Jan. 1877,

331—359.)

Warner, Ch. D. Mummies and Moslems. London

1876.

Zur Ethnographie Alt- Aegyptens. (Globus

1877, XXXII, Nr. 4.)

Nord-Afrika und die Sahara.

Adamoli Vi&ggio al Marocco. (Boli. della Soc.

Geogr. Italiana, Nov.—Dec. 1876, 630— 648.)

Algerie, L\ Notions generales. (I/Explorateur

1876, Nr. 60, p. 38—40. Mit Karte.)

Amicis, E. de. Marocco. Milano 1876.

Audet. Tnggnrth et seB aflections endemiques.

(Gaz. in. d'AIg. 1876, Nr. 9—12.)

Barth, E. v. Largeau’s erste Reise in die Sahara.

(Ausland 1877, Nr. 21.)

Barth, E. von. Tunis, seine ethnographischen,

klimatischen und productiven Verhältnisse. (Aus-

land 1876, Nr. 44.)

Auszug aus Des Godius de Bouheanies: Tunis.

Paris 1875.

Bary, E. von. Die Senam oder Megalith. Denk-
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mäler in Tripolis. (Mitth. d. V. f. Erdkunde an

Leipzig 1876, 44—48.)

Bary'B, Dt. Erwin von, Reise in Nord - Afrika.

(Globus 1877, XXXII, Nr. 1, 2, 3.)

Bary’a, E. von, Reise nach dem Ilagär-Gebirge.

(Globus 1876, XXX, Nr. 18. [N.])

Belucci, G. Spedizione geogr. italiana nellu re-

gensa de Tunis. V. L’eti della pietra. (Boll.

della Soe. Geogr. Italiana. Joli—Juli 1876, 347
bis 385.)

Berthelot, S. Notioias sobre loa caracteres jero-

glificoH grabados en las rucaa volcauicas de las

islas Canariaa. (Boll. della Soc. Geogr. Madrid

1876, I, 261.)

Berthelot, S. Nouvelle decouverte d inscriptiona

lapidaires n Pile de Fer. (Bull, de la Soc. Geo-

graph. 1876, II, 326—331.)

Bestandtheile der Bevölkerung von Marokko.

(Globus 1877, XXXI, Nr. 6.)

Bleicher. Sur Panthropologie de la provinoe

d’Oran. (Bull, de la Soc. d'Anthr. Paria Juli

1876, 365, 466.)

Chansy, General. Expose de la Situation de

l’Algerie en 1876. Alger 1876.

Chil, G., y Naranjo. Estudios historicos, clima-

tologicos y patologicos de las islas Canarias.

I* parte. Historia. Las Palmas 1876.

Duval, J. L’Algerie et les Coloniee franyaises

1877. (Vorrede von Laboulaye.)

Duveyrier, H. Sculptures antiqucs de la prorince

marrocaine de Sons dec. par le Rabbin Mardo-
chee. (Bull, de la Soc. Geogr. 1876, II, 129 bis

146. [Mit Abb.])

Faidherbe. Sur les nouvelles inscriptions trou-

vee» dans l'ile de Fer. (Bull, de la Soc. Geogr.

1876, II, 528, 529.)

Hollwald, F. von. Marocco. (Wiener Abendpost

1876, Nr. 199.)

Kostenko, L. Th. Reise im nördlichen Afrika.

(M. K.) Petersburg 1876.

Largeau, V. la* Sahara. Premier Voyage d’ex-

ploration. Paris 1877.

Largeau^V. Voyage dans le Sahara et ii Rhadames.
(Bull, de la Soc. Geogr. Paris 1877, 35— 37.)

Lessopa, F. de. Lsttres, joornal et documents

pour servir a Phistoire du caual de Suez 1859

& 1860. Paris 1877.

Löher, F. von. Nach den glücklichen Inseln.

Canarische Reisetage. Bielefeld 1876.

Mao Carthy, O’. L'Algerie analysee. 8°. 1877.

Maaquoray, E. Voyage dans l’Aouras. (Bull, de

la Soc. Geogr. Paris 1876, II, 39—58.)

Nachtigal, G. Ueber die Bewohner der östlichen

Hälfte der Grossen Wüste. (Z. f. Etbn. Verhdl.

VIII, 1876, 134.)

Parisot, A. V. La region entre Ouarglä et le

Golca. (Bullet, de la Soc. Geogr. 1876, II, 577
h 603.)

Playfayr'a Reise durch Tunesien. (Globus 1876,

XXX, Nr. 16. [N.])

Bicoux, B. Contributions k Tetudc de l'acclimatc-

ment des FranqaiB en Algerie. Paris 1876.

Riviere, Decouverte d'instruments de silex dans

le Sahara. (Bull, de la Soc. d’Anthr., Jnli 1876,

535.)

Rochcmonteix, M. de. Essais sur les rapports

grammaticaux qui existent entre l’ägypticn et le

herbere. Paris 1876.

Bohlfs, G. Die centralafrikaniache Eisenbahn.

(P. G. M. 1877, 45—258—260.)

Von Telemssen nach Nemours. (Globus XXX,
1876, Nr. 19.)

Tissot, C. Itineraire de Tanger ä Rbat’. (Bull,

de la Soc. Gdogr. 1876, II, 225—294. [M. K.])

Wattenwyl. Zwei Jahre in Algerien. Bern 1877.

Turton, Z. H. To the Desort and Back; or Tra-

vels in Spain, the Barbary States, Italy etc.

London 1876.

Oat-Afrika.

Avrainvllle, A. d’. Rüsume comparatif de la sta-

tutiqne agricole et coromerciale de la Reunion

en 1872 et 1873. (Rev. mar. et comm., Tome
XLIX, p. 98—107.)

Barth, E. dl L’africa orientale. Trad. dal Ted.

del Dr. ßruninlti. Roms 1876.

Camperio. II cominercio della costa dei Somali.

(Boll. della Soc. Geogr. Italiana, Nov.—Dec. 1876,

663—667.)

Capitaino, H. L’ile de Socotora. (L’Explorateur

1876, Nr. 61.)

Chriatie, J. Cholera Epidemica in Enst Africa:

An account of the several diffusions of the dis-

ease in that country from 1821 tili 1872; witli

an outline of the geography, ethnology and trade

Connections of the regions through which the

epidemica went. London 1876. (526 8- M. K.)

Die Isa-Somali und Harrer. (Globus, XXXI, Nr.

20. [N.])
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Edict der Königin von Madagaskar. (Globus

XXXI, Nr. 20. [N.])

Grandidier, A. Histoire phrsiqne, naturelle et

politiqne de Madagascar. 3 Vols. Paris 1876.

Haggemacher’s Reise im Somali-Lande 1874. (P.

G. M, Ergänzungsheft Nr. 47. Gotha 1876.)

Hildebrandt, J. M. Fragmente der Jobanna-

Sprache. (Z. f. Ethn., VIII, 1876, 89.)

Hildebrandt, J. M. Naturhistoriscbe Skizze der

Comoro-Insel Johanna. (Z. d. Ges. f. E. Berlin,

XI, 1876, 37—49.)

Horner's, P., Reise nach Ukami. (Ansland 1877,

Nr. 18.)

Lostalot-Bachonö, J. F. Etüde sur la constitn-

tion physique et medicale de l'ile de Zanzibar.

These. Paris 1876.

Magnard, J. K. Jonrney from Antananarivo to

Mojunga. (Proc. of tho Royal Geogr. Soc. 1876,

XX, 110.)

Marin, Harro de. Grammaire malgache fornlee

snr les principe» de la gratnmaire javanaise.

Paris 1876.

Mullen'a Reise in Madagaskar. (Ausland 1876,

Nr. 43.)

Neveu, Notes snr Mozambique. (Revue maritime

et colonialo, XLVIII. Heft 173.)

Raffray, A. Afrique orientale. Paris 1876. (M. K.)

Schneider, G. Die katholische Mission von

Zanguebar. Thätigkeit und Reisen des P. Horner.

Regeneburg 1877.

Zur Völkerkunde Madagaskars. Von R. A.

(Globus 1876, XXX, Nr. 3.) i

Sudan und Inner-Afrika.

Aus Inner-Afrika. (Globus 1876, XXX, Nr. 1 1, 12.)

Bellville, A. Jonrney to the Universities mission

Station of Magila. (Proc. of the Royal Geogr.

Soc. 1876, XX, 74.)

Beltrame. Studio sulla I.ingua degli Akka. (Boll,

dclla Societa Geogr. Italiana. Nov.—Dcc. 1876,

624—629.)

Bernardin. L’Afrique centrale. Etüde sur ses

produits commerciaux. Avec nne carte. Gant
1877.

Cameron, V. L. On his jonrney acrosa Africa

from Bagamoyo to Benguela. (Proc. of the Royal

Geogr. Soc. Ixmdon 1876, 304—328.)

Cameron'a Reise quer durch Afrika. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 20—24.)

Chippindall, W. H. Journey beyond the Cata-

racta of the Upper Nile towards the Albert Ny-

snza. (Proceed. of the Royal Geograph. Society

1876, 67.)

Compiegne, M. de. Commerce dans l'Afrique

äquatoriale. (Bull, de la Soc. Geogr. Lyon 1875,

127—136.)

Oie italienische Expedition nach Inner-Afrila.

(Globus 1876, Nr. 10. [N.])

Die jüngston Forschungen im Seengebiet des

äquatorialen Ost-Afrika, von Young, Gessi, Stan-

ley. (P. G. M. 1876, 373—383.)

Die Llvtngstone-Mission am Nyatsa-See. (Globus

1876, XXX, Nr. 1. [N.l)

Die zweite Befahrung des Albert Nyanza durch

Gessi. (Globus 1876, Nr. 4, 6, 16.)

Durand. Abbe. Les explorateurs du centre de

l’Afrique. 11p. Paris 1876.

Duveyrier, H. Traverse« de la Zone sud de

l’Afriqne cquatorizlo par le Lt. V. L. Cameron.

(Bull, de la Soc. Geogr. PariB. 6« 8., XI, 1876,

113.)

Hansal. Die Bari-Neger. (Mitth. der K. K. Geogr.

Ges. Wien 1876, Nr. 6.)

Hartmann, Bob. Die Nigritier. Eine anthropo-

logische Monographie. 1. Theil. Berlin 1876.

(Mit 52 Tafeln.)

Hellwald. F. von. Das Land Ukami. (Wiener

Abendpost 1877, Nr. 63, 64.)

Heuglin, M. Th. von. Reise in Nordost-Afrika.

Schilderungen aus dem Gebiet der Beni Amer

und Habab nebst zoologischen Skizsen and einem

Führer für Jagdreisende. 2 Bde. Mit 1 Karte,

10 Illustr., 3 col. Tafeln. Braunschweig 1877.

Hutchinson, E. The Victoria Nyanza. A Geld

for Missioiiary Enterprise. London 1876. 108 8.

I due Akka. (Boll. della Soc. Geogr. Italiens.

Aug.—Oct. 1876, 562—665.)

Junker, Dr. W, Bericht über eine Fahrt auf

dem Sobat. (Z. d. Ges. f. Erdkunde, XII, 1—7.)

Livingstone's, D., letzte Reise in Central-Afrika.

(B. z. A. Ztg. 1876, 194.)

Dong. Col. C. Chaille. Central-Africa. Naked

Truths of Naked People. London 1876.

Marno, Ernst. Commercielles aus dem ägyptischen

Sudan. (Oestr. M. f. d. Orient, Juni 1876.)

Marno, E. Die Industrie im Sudan. (Oestr. M.

f. d. Orient, Jan. 1877.)

Marno, Ernst. Religiöse Anschauungen der Bari-

Neger. (Oestr. M. f. d. Orient, Dec. 1876.)
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Marno, E. Thierbandel im ägyptischen Sudan.

(Oeetr. M. f. d. Orient. Febr. 1877.)

Marno, E. Ueber die Verwendung von Last- und
Reitthieren in Inner-Afrika. (Mitth. der K. K.

Geogr. Ges. Wien 1876, IX, Nr. 7.)

Mohr, E. To the Victoria Falls of the Z&mbesi.

Translated from the German by W. d’Anvera.

London 1876.

Mycrs, A. B. B. Life with the Iiamran Arabs:

An Account of a Sporting Tour of some Office«

of the Guards in the Soud&n in the Winter of

1874—1875. London 1876.

Nachrichten von Stanley. (Globus 1876, XXX,
Nr. 7. [>'.]>

Nachtigal, G. Afrikaforschung und die inter-

nationale Conferenz zur Erforschung und Civili-

sirung Central-Afrikas zu Brüssel. (Gegenwart

1876, Nr. 42.)

Nachtigal, G. Araber in Central - Afrika und
Nomadenleben. (D. Rundschau 1876, 11. Heft.)

Nachtigal, G. Bagirmi und der Sklavenhandel.

(D. Rundschau, 3. Jahrg., 5. Heft.)

Nachtigal, Dr. G. Das Becken des Tande und
aeine Bewohner. Mit 1 ethnogr. Karte. (Z. d.

Ges. f. Erdk., XII, 30—88.)

Nachtigal, Dr. G. Reisen im östlichen Nord-

nnd Central - Afrika. 1. Meine Mission nach

Bornn. (D. Rundschau 1876, Heft 7.)

Nachtigal, G. Vovage dons TAfrique centrale

1869—1874. (Bull, de la Soc. Geogr. 1876, XI,

129, 255.)

Die Nyanza- Expedition der Church - Missionary

Expedition. (Globus 1877, XXXI, Nr. 6.)

Pogge, Dr., bei dem Muata Jamwo. (Globus 1876,

XXX, Nr. 22.)

Fogge, Dr. Das Reich und der Hof des Muata
Jamwo. (Globus 1877, XXXII, Nr. 1, 2.)

Quillimane. (Globus, XXXI, Nr. 2. [N.])

Radau, A. Un voyage aux chütos du Zamb^ze.

(Revue des deux mondes 1876, 1. Jan.)

Rowley, Rev. H. Africa unveiled. London 1876.

81abin, R. Bagara und Nubaner. (Ausland 1876,

781—784.)

Spedizione geografica italiana nell* Africa equa-

toriale. (Boll. della Soc. Geogr. Ital. Aug.—Oct.

1876, 575—602.)
Berichte Martini’».

Spedizione Italiana nell
1

Africa Equatoriale. Re-

sultat! ottenuti sino a tutto ottobre 1876. (Cos-

mos [Torino], Vol IV, 27—35, 1877.)

Stanley in Central- Afrika. (Globus 1876, XXX,
11—14.)

St&nloy’s, H. M., Forschungsreise im centralafri-

kanischen Seengebiet. (Globus 1877, XXXI,
Nr. 18.)

Stanley. Letter« on bis Journey to Victoria

Nyanza and Circumnavigation of the I«ake. (Proc.

of the Royal Geograph. Soc. London 1876, XX,
Nr. 2. [M. K.])

Stone, Gen. Itinerary from Debbö to El Obeyad
on the Upper Nile, with details of placoB of most

importance, afber the Burvey of Staff Colonel R.

E. Colaton. (Proceed. of the Royal Geogr. Soc.

London 1876, 357—362.)

Younga, E. D., Umnchiffung des Nyansa-Sees.

(Globus 1877, XXXI, Nr. 19.)

Süd-AfHka.

Anker, M.U. Kortfattet Oversigt over det Norske

Missionsselskaps Wirksomhed i Sydafrika og paa

Madagaskar. Bergen 1876.

Berghaus. Die Boers. (Die Natur, N.F., 3. Jahrg.,

Nr. 18, 19.)

Brooks, H. Natal: a history and description of

the colony, including its natural features, pro-

ductions, industrial conditions and prospects.

Mit Karte. Berlin und London 1876.

Die ersten Wochen in Natal. (Wiener Abend-
post 1876, Nr. 173.)

Dio Sprache Südafrikas, (B. z. A. A. Z. 1877,

Nr. 139.)

Die Unruhon in Südafrika. (Globus 1877, XXXI,
Nr. 4.)

Durand, A. De Port-Nollath & Springbock. (Ass.

ponr l'avanc. des Sciences 4 Nantes. 1875.)

Einwanderung in die Cap-Colonie. (Globus 1876,

XXX, Nr. 6. [N.])

Eisenbahnen im Caplande. (Globus 1876, XXX,
Nr. 7.)

Endemann, K. Versuch einer Grammatik des

Sotho. Berlin 1876.

English Policy in South Africa. (Quarterly Re-

view, Jan. 1877, 105—146.)

Friede in Transvaal. (Globus, XXXI, Nr. 16. [N.])

Guillet. Exkursion dans la Colonie du Cap. (Bull,

de la Soc. Geogr. Lyon, I, Nr. 3. [M. K.])

Jouvcncel, P. de. Sur la langue et lea traditions

des BuschmanB. (Bull, de la Soc. d’Anthropol.

2« S^ XI, 1876, 385.)
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Jouvoncel, P. de. Sar les peuples de l’Afriqae

australe. (Bull, de la Soc. d’Anthr., 2« S., XI,

1876, 350.)

Kaffern-TJnruhen. (Globus 1876, XXX, Nr. 3. [N.)>

Körner, P. Süd-Afrika. Natur- und Culturbilder.

2. Auflage. Leipzig 1876.

Malan, C. H. South African Missions. London
1876.

Noble, J. South Africa, Fast and Present, A
short history of the European settlements at the

Cape. London 1877.

Kees, W. A. van. N&ar de TrauBvaal. Amster-

dam 1876. (M. K.)

Transvaal englisch. (Globus, XXXI, Nr. 24. [N.])

Tuve, E. Eine Landreise in Süd-Afrika. (Aus
allen Welttheilen 1876, 11. Heft.)

Vertrag wegen West-Griqnaland. (Globus 1876,

XXX, Nr. 19. [N.P

Volkszählung der Cap-Colonie. (Globus 1876,

XXX, Nr. 12. [N.])

Wangemann. Die Berliner Mission im Zulu-

Lande. Berlin 1876.

Wonxelburger, Th. Die TransvaaVsche Republik.

(Unsere Zeit, N. F., 12. Jahrg., II, 423.)

West-Afrika.

Anchieta s Sammlungen in Angola. (Globus 1877,

XXXI, Nr. 20. (N.J)

Barth, Hermann v. Angola -Fahrt (Ausland

1876, 501—504, 561—564, 701—705, 921 bis

925, 985—988.)

Börenger-Feraud, J. L. B. Traite clinique des

maladies des Europeeus au Senegal. 2 Vols.

Paris 1876.

Bouche, J. Les Etablissements de la cöte des

Esclaves et les visees de l’Angleterre. (Revue

de la France. April 1876.)

Brazza, Comte P. 8. Spedizione al fiume Ogoue.

(Boll. della Soc. Geogr. Ital. 1876, XIII, 193.)

Buohholz, Dr. R. Land und Leute in West-

Afrika. Berlin 1876. (Sammlung gemeinverst.

wissensch. Vortr. 257.)

Camperlo, M. La Colonia portogheae e le spedi-

zioni geo grafich c al Congo. (Boll. della Societä

Geogr. Ital. Aug.— Oct. 1876, 515—532.)

Capitaine, H. L'ile de Ste. Helene. (L’Explo-

rateur 1876, Nr. 73, p. 662, 663.)

Codine, J. Dicouverts de la cötc d’Afrique de-

puis le cap Ste. CathErine jusqu’ä la riviere Great

Fish (Rio Infante) et patrons plantes sur cette

cöte par les Portugals pcndant les annees 1484

ix 1488. Paris 1876.

Copy of petition frora the inhabitants of the Gam-
bia, praying that settlemcnt bc not ceded to

France. London 1876,

Correspondenco relating to the Island of Tristan

d'Acunha. London 1876.

Correspondenco respecting the affairs of the

Gambia and the proposed exchange with Franc«

on the W. coast of Africa. London 1876. (M.K.)

Czerny, Franz. Entdeckungsgeschichte der Gabun*

und Ogowe-Länder und die Ogowe-Quellen. (Z.

der Ges. für Erdkunde 1876, 209—279.)

Die v, Homoycr'sche Expedition. Schluss.

(Correspondenzblatt d. Afrikanischen Gesellscb.

1876, Nr. 16.)

Du Chaillu, P. Country of the Dwarfs. London

1876.

Duparquet. Voyage au Zaire. (Bull, de la Soc.

Geogr. 1876, II, 412—426.)

Dyer, H. M. The West Coast of Africa, as seen

from the deck of a man of war. London 1876.

Erman, W. Der Volta-Fluss nach Bonnat’s For-

schungen und älteren Berichten. (Globus 1876,

XXX, Nr. 23, 24.)

Erman, W. Entdeckung und Aufnahme des

Whemi-Flusses in Dahome. (Globus 1877, XXXI,

Nr. 1.)

Erman, W. Land und Leute von Akem. (Globus

1876, XXX, Nr. 10, 11.)

Oove, A. A. Medical history of our West African

Campaign. London 1876.

Oüssfeldt, P. Zur Kenntnios der Loango-Neger.

(Z. f. EtbnoL, VIII, 1876, 203.)

Hamy, E. T. Prognathisme artificiel des femmes

manresques du Senegal. (Bull, de la Soc. d’An-

throp. Juli 1876, 558.)

Hay, J. S. On the district of Akem, W. Africa.

(Proceed. of the Royal Geogr. Soc., XX, 1876,

475.)

La OO to de Guinee. Ueconnaiscsance du fleure

Volta par M. J. Bonnat. (L’Exploratenr 1876,

Nr. 73 u. 74. [M. KJ)

Lafltte, Abbe. Le payB des Negres et la cöte des

esclaves. Tours 1876.

Lenz, O. Briefe au den Vorstand der Deutschen

Afrikanischen Gesellschaft (Asimbagebiet und

Oganga). (Correspondenzblatt der D. Afr. Ges-

1876, Nr. 19, 20.)
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Lens, O, Ein Besuch bei den Kannibalen West-

Afrikas. (Die Gegenwart 1877, Nr. 14, 15.)

Lens, Dr. O. Reise am Ogowe, (Correnpondenz-

blatt der Afr. Gesellscb. 1876, Nr. 16.)

Le pays d'Angola. (Rot. scientif. 1876, Sept.)

Muiron d'Arssnant. Notice snr le Senegal. (Bull,

de la Soc. Geogr. Paris 1877, 113— 151.)

Nouvelles de l’Expedition fran^aise sur I’Ogöoue,

Afrique eqnatoriale. Lettre de S. de Drazza.

(Ball, de la Soc. Geogr. Paris 1877, 75— 83.)

Ogowe, Die Expedition von Dr. 0. Lenz am —

.

(Verhandl. der Ges. für Etbnol. Berlin 1876, 11,

Nr. 9, 10.)

Fechuel-Loesche, Dr. Aus dem Leben der Loango-

Neger. (Globus 1877, XXXII, Nr. 1.)

Pechuol-Locsehc, Dr. Bericht Ober die zweite

Quillu-Reise. (Correspondenxblatt der Afr. Ges.

1876, Nr. 16.)

Pechuel-Loesche, Dr. Loango und die Loango-

Küste. (Mitth. d. V. f. Erdk. zu Leipzig 1877,

37—67.)
I

Pechuol-Loeachc. Schwimmende Factoreien in

West-Afrika. (Die Natur 1877, Nr. 12.)

8chlagintweit-8akünlünski, H. von* Zur Cha-

rakteristik der Kru- Neger, nebst allgemeinen

anthropologischen Daten. (Ausland 1876, Nr.

33, 34.)

Soyaux, H. Angola. (Beil. z. A. A. Ztg. 1877,

Nr. 147, 148.)

Soyaux, H. Auf Fernando Po. (Aus allen Welt-
theilen, 8. Jahrg., 7. Heft.)

Soyaux, H. Der Gabun und seine Nachbarländer.

(Aus allen Welttb., 8. Jahrg., 9. Heft.)

Soyaux, H. Ein Gottesgericht in West -Afrika.

(Grenzboten 1876, Nr. 50.)

Soyaux, H. Flussbilder aus dem tropischen West-

Afrika. (Ausland 1877. I. Am Coanza. Nr. 1,

2 ,
10.)

Toumafond. Le Dakomcy. (Revue du monde
catholique 1876.)

V&llin, E. Du Mouvement de la population euro-

peenne en Algerie. (Ann. dTIyg. 1876, Mai.

8. 409.)

Verdier, Th. £tude medical e Bur le poste de

Bakel. Thtjae. Paris 1876.

Von der afrikanischen Westküste. (Globus

1876, XXX, Nr. 8, 18, 19, 20.)

Voss, Dr. Bericht über die durch die deutsche

Expedition an der Westküste Afrikas in das Kgl.

Museum zu Berlin gelangte Sammlung ethno-

logischer Gegenstände. (Correspondenzblatt der

Afr. Ges. Berlin 1876, Nr. 17.)

Walker, J. B. Notes of a visit, in May 1875, to

the OldCalabar and Qua Rivers, the Ekoy Coun-

try and the Qua Rapids. (Proc. of the Royal

Geogr. Soc. London 1876, 224—230.)

Walker, J. B. Notos on the politics, roligion and
coinmerco of Old Calabar. (Journ. of the Antbr.

Inst. Oct. 1876, 119—124.)

Zur Loango -Expedition. (Correspondenzblatt

der Afr. Ges. 1876, Nr. 16.)

Amerika.

Nord-Amerika *).

Adam, L. De la derivation verbale specifique,

de remboitement et du polysynthätisiue dann la

langue Dakota. (Rov. de Linguistique. Juli 1876,

3-26.)

Adam, L. La langue Chibcha. (Revue de Lin-

guistique, Oct. 1876, 99— 134.)

Alaska. Lysing ä ländi og landkostuni, äsamt

skyrslu binnar islenzku senineindar um stofnun

islenzkr&r nyleudu, eptir Jön Oiafsson. Washing-

ton 1876.

Annual Report of the comroissioner of Indian

l
) Mit Grünland.

Affairs to the Secretary of the Interior, 1873 tili

187.5. 3 Vols. Washington 1873, 1874, 1875.

Anzahl der Jesuiten. (Globus 1876, XXX, Nr.

22. [NJ)

Aus den Baumwollenstaaten. (Globus 1876,

XXX.)

Baker, D. W. C. A Texas Scrap Book. Made
up of the history, biograpby and miscellanies of

Texas and its pcople. New-York 1876.

Balantyne, R, M. Hudson Bay, or Everyday Life

in the Wilds of North America. London 1876.

BaläzB, Gabor. Utazäsom Dälamerikäban. Klau-

senburg 1876.

Barber, E. Bead Ornaments employed by the
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Indian tribeB of Utah and Arizona- (Ball, of the

U. S. geol. and geogr. Survey 1876, II, p. 67.)

Barbor, E. A. Language and Utensils of tbe

modern Ute«. (Bull, of the U. S. geol. and geogr.

Survey, II, Nr. 1, p. 72—76.)

Becker, J. H. Aua Amerika. (Ausland 1877,

Nr. 8.)

Bessels, Dr. E. The human remain» found among

the ancient ruina of SW. Colorado and N. New

Mexico. (Bull, of the U. S. geol. and geogr.

Survey, II, Nr. 1, p. 47— 63.)

Birgham, F. Eine Reise von San Francisco über

Panama nach New -York. (Aus allen Weltth.,

8. Jahrg., 8. Heft.)

Block, M. Ein Wendepunkt in Amerika. Einige

Resultate des letzten CensuB der Vereinigten

Staaten. (Vierteljahrsachr. für Volksw., Politik

und Culturgeech., Jahrg. XII, Bd. I.)

Brinton, D. G. Myths of the New World: A
treatise on the symbolism and mythology of the

Red Race of America. New-York 1876.

Brown, R. C. L. Klatsassan and other reminiB-

cencea of missionary life in British Columbia.

London 1876.

Brühl, G. Die Culturvölker Alt-Amerikas. 4 Abth.

I. Da» alte Culturvolk des Mississippi -Tbale«.

II— IV. Baudenkmäler und Alterthümer. Ein-

siedeln 1876.

Californiache Portraita. (B. z. A. A. Z. 1876,

296, 297.)

Canada, La population indienne du —
.
(La Science

pour tous. 1876. 8. April.)

Catlin, G. Illustration}» of the Männer» and

Cnstoms of the North American Indians. 2 Bde.

London 1876.

Consus of Canada 1865— 1871. VoL IV. Ottawa

1876.

Comettant, L. Le Nouveau Monde. Coutames,

raoeurs et scimes de la vie americaine. Paris

1876.

Cone, M. Two Year» in California. Chicago 1876.

Cormack, W. E. Narrative of a joumey across

the island of New Foundland. St. Johns 1876.

Comell, W. M. The history of Pennsylvania, from

the earliest discovery to the present time. Lon-

don 1876.

Coues, Dr. E. An account of the various publi-

cations relating to the travols of Lewis and Clarke.

(Bull, of the U. S. geol. and geogr. Survey, II,

Nr. 6, 417—444.)

Davenport, M. Under the Gridiron. A Summer

in the U. S. and the Far West, including a Run

through Canada. London 1876.

Do Norske i Amerika. En Raeke Reisebreve,

fra „BergenspoBtena“ Correspondent (F. M. W.).

I. S&erakilt Aftrykefter „Bergenspostcn“. Bergen

1876.

Die Dakotaa. (Calwer Miasionsbiatt, Sept. 1876.)

Die Indianer Canadaa. (Globus 1877, XXXII,

Nr. ß.)

Die jüngsten IndianerkÄmpfe in den Vereinigten

Staaten. (Allg. Militärztg., 51. Jahrg., Nr. 38.)

Die Mormonen in Utah. (B. «. A. A. Ztg. 1877,

Nr. 114.)

Die Vereinigten Staaten von heute. (Histor.-

polit, Blätter f. d. kathoL Deutschland, Bd. 78,

Heft 1—5.)

Die Weissen und die Rothhäute in Nord-Amerika.

(Aus allen Weltth., 8. Jahrg., 1. Heft.)

Diman, J. I». The Alienation of the Educated

Claas from Politics. An Oration before the Phi

Beta Kappa Society at Cambridge, June 29, 1876.

(Providence 1876, 37 S.)

Dixon, H. White Conquest. London 1876. 2 Bde.

Doddridge. Notes on the settlemeut and the

Indian War» of the Western parta of Virginia

and Pennsylvania from 1763— 1783 incl. Edited

by A. Williams. London 1876.

Dodge, R. J. Tbe Hunting Gronnds of the Great

West. London 1877.

DÖhn, R. Die Chinesenfrage in der nordaraerikan.

Union. (Die Natur, N. F„ 3. Jahrg., Nr. 14.)

Dreizehn Jahre im Westen von Amerika. (Nürn-

berg 1877.)

Dunraven, Earl of — . The Great Divide. Travels

on the Upper Yellowstone in the summer of 1874.

London 1876.

Ecker, A. Zur Kenntnis« des Körperbaues früherer

Einwohner der Halbinsel Florida. (A. f. Anthr.,

Juni 1877, 101— 115.)

Ein Ausflug nach Canada. (Globus 1876, XXX,

Nr. 1, 2, 3.)

Fisher, W. M. The Californians. London 1876.

Friesach, Dr. C. Ausflug nach Britisch Colum-

bien. Naturwiaaenach. Verein Graz: Festgabe zur

48. Versammlung deutscher Naturforscher und

Aerzte. Graz 1876.

Gatchet, A. S. Analytical Report upon Indian

Dialects Bpoken in South California, Nevada and

on the Lower Colorado R. Washington 18 <6.

Gatchet, A. S. Die Sprache der Tonkawas. (Z.

für Ethnologie 1877, I, 64—73.)
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Gatchet. Zwölf Sprachen aus dem Südwesten
Nord-Amerika*. Wortverzeichnisse. Weimar 1876.

Hamilton, J. C. The Prairie Province; sketches

of travel from I*. Ontario to L. Winnipeg. To-

ronto 1876.

Hayden, F. V. Photographs of the principal

points of intereet in Colorado, Wyoming, Utah,

Idaho, Montana. From negatives taken in 1869

tili 1876 bv W. H. Jackson. Washington 1876.
Photographien der Ruinen in der 8. Juau-Region.

Hellwald, F. von. Neue Schriften und Ansichten

über Nord - Amerika. (Ausland 1877, Nr. 21,

23, 25.)

Hellwald, F. von. Utah und die Mormonen.

(Unsere Zeit, N. F., 13. Jahrg., I, 667.)

Hernandez y Fernandez. Los hijos del desierto

Itecuerdo« de un viaje por la America del Norte.

Madrid 1876.

Hoffmann, W. J. Ancient heartbs and modern
Indian remains in the Missouri Valley. (Proc.

of the Boston Soc. for Nat. Hist. 1876, XVIII,

209.)

Holmes, W. H. A Notice of the ancient remains

of SW. Colorado examined dnring the suinmer

of 1876. (Bull, of the U. 8. geol. and geogr.

Survey, II, Nr. 1, 3— 24.)

HolBt, H. von. Zur Jubelfeier der Vereinigten

Staaten von Amerika. (Preuss. Jahrbücher 1876,

XXXVIII, 1. Heft.)

Hopp, E. O. Transatlantisches Skizzenbuch.

Federzeichnung aus dem amerikanischen Leben.

Berlin 1876.

Howland. Annals of North America. London 1877.

Jackson, W. H. A Notice on the ancient ruins

in Arizona and Utah lying about the Rio San

Joan. (M. K.) Bull, of the U. S. geol. and geo-

graph. Survey, II, Nr. 1, 25—45.)

Jannet, CI. I^es £tate-Uuis oontemporaius ou les

moeurs, les inBtitutions et leB idees depuis la

guerre de la seceesion. Ouvrage pivcede d'une

lettre de M. Le Play. Paris 1876.

iBl&nder nach Manitoba. (GIobuM 1876, XXX,
Nr. 16.)

Kapp, F. Aus und über Amerika. 2 Bde. Berlin

1876.

Katholische Wissenschaft in den Vereinigten

Staaten von Nord-Amerika. (Histor.-polit. Blätter,

79. Bd., 3. Heft.)

Kingston, W, H. G. Snow Shoes and Canoes.

London 1876.

Kirchhof!*, Th. Die Chineseufrage in Califoruien.

(Gegenwart 1876, Nr. 24— 26.)

Archiv Ihr Anthropologie. Bd X.

Kirchhoff, Th. Die Selbsthülfo Sau Franciscos

gegenüber seinen chinesischen Arbeitern. (Gegen-

wart 1876, Nr. 31.)

Kirchhoff, Th. Retsebilder und Skizzen au*

Amerika. Altona 1876.

Lamothe, E. de. Escursione al Canada e ul fiume

Rosbo del Norte. (II Giro del Mondo, Vol. III,

1876, lmo Sem.)

Langford, N. Report on the resources of Snake
River Valley. (Bullet, of the U. S. geogr. and
geol. Survey, 6th Ann. Rep. 86— 91.)

Lanier, S. Florida: its scenery, climate aud
history. London 1876.

Löw, O. Lt Wheeler’s Expedition durch das süd-

liche Californien im Jahre 1876. (M. K.) (P. G.

M. 1876, 327—340, 410—427.)

Loring, G. B. The Farmyard Club of Jotham.

An Account of the Families and Farms of that

famous Town. Illustr. Boston 1877. 619 S.

Lyall, A. C. Growth of Indian Clans and Caates.

(Fortn. Rev. 1877, Jan.)

Mallery, G. A Calendar of the Dakota Nation.

(Bull, of the geol. and geogr. Survey. Washing-
ton 1877.)

Modoc-Indianer. (Globus, XXXI, Nr. 2. [N.])

Müller, G. Der Communismus in den Vereinigten

Staaten. (Ausland 1876, Nr. 36, 37.)

Paris, Comto de. Histoire de la Guerre Civile

en Amerique. 4 Vols. Paris 1874— 1875.

Parkman, F. Das Ancien Regime in Canada.

(M. K.) Stuttgart 1870.

Parkman, F. Die Pioniere Frankreich* in der

Neuen Welt Mit einem einleitenden Vorwort
von F. Kapp. Stuttgart 1876.

Petitot, E. Dictionnaire de la langue dene-dind-

jie, diniertes montagnais ou chipewayan, peaux
de lievre et loucheux, renfermant en outre un
grand nombre de termes propre» a 7 autres dia-

lectes de la meine langue. Precede d'une Mono-
graphie des Dene-Dindjie, d’une grammaire et

de tableaux synoptiques des conjogaisons. Paris

1876.

Petitot, E. Monographie des Dene-Dindjie. Paris

1876.

Pinart, A. Note sur les Tumuli des ancicns habt-

tants du Vanconver. (Bull, de 1a Soc. Geogr.

1876, II, 312—314.)

Pinart, A. Sur les renseignement« ethnologiques

relatifs aux Indiens Mojave. (Bull, de la Soc.

d’Anthr. 1876, II« Ser., XI, p. 127.)

Pinart, A. Sur les ruinös indiennea de l'Arizona.
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(lialL de 1a Soc. d'Anthrop. 1876» Ile Ser.» XI,

p. 166.)

Pinart, A. Voyago dana FArizona. (Bnll. de la

Soc. Geogr. Paria 1877, 225—241.)

Powell, W. J. Discourse on the Philoeophy of

the North American Indiana. (Bullet, of tlie

American Geogr. Soc. 1877, Nr. 2, 46—62.)

Price, Major Sir R. L. The two Americas. Lon-

don 1876.

Putn&m. Archaeological reeearches in Kentucky

and Indiana. (Proc. of the Boston Society for

Nat. Hist. 1875.)

v. Quast. Muschelhugel in Georgia. (Z. f. Ethn.

Verhandl. VIII, 1876, S. 123.)

Rätsel, P. Städte- nnd Culturbilder aus Nord-

Amerika. 2 Thle. Leipzig 1876.

Roste der Indianer im Osten Nord -Amerikas.

(Globus 1876, XXX, Nr. 7.)

Schäfer, G. 8. Zehn Wochen in den Vereinigten

Staaten Nord-Amerikas. Berlin 1876.

Schumacher, P. Beobachtungen in den verfalle-

nen Dörfern der Urvfdker der Pacifischim Küste

von Nord-Ainerika. (A. f. Anthr. 1876, IX, 243.)

Schumacher, P. Das Gerademachen der Pfeil-

schufte. (A. f. Anthr. 1876, IX, 249.)

Semalle, R. de. Sur les Indiens du Canadu. (Bull,

de la Soc. d’Anthr. 1876, 2« Ser., XI, p. 68.)

Simonin, L. Attraverso gli Stati Uniti, dalF At-

lantico al Pacifico. Milano 1876.

Simonin, L. II FarWeBt degli Stati Haiti. I Pio-

nieri e le Felli Rosse. (M. K.) Mailand 1876.

Simonin. Le monde americain, Souvenirs du ine«

voyages aux Etats-Unis. Paria 1876.

Social Relations of England and America. (Quar-

terly Rev., July 1876, 251— 290.)

Steyert, M. A. I^es reserves Indiennes aux Etata-

Unis. (Bull, de la Soc. Geogr. Lyon 1876, 400
ä 416.)

Stillmann, J. D. B. Seeking the Golden Fleece.

A Record of Pioneer Life in California; to which

is annexed Footprint» of Early Navigators, others

than Span ish, in California; with an acconnt of

the wreck of the Dolphin. San Francisco 1877.

Studnita, v. Amerikanische Arboiterverhältnisec.

Berlin 1877.

Toula, P. Die neuesten Funde alter Baudenk-
mäler am westlichen Colorado. (Mittb. d. K. K.

Geogr. Ges. Wien, IX, Nr. 7.)

Toutain, T. Un Fran^aia en Amcrique. Yankees,

Indiens, Mormone. Paris 1876.

Visoher, E. Die Eichelmörser der californischen

Indianer; der Gonuss des Brey es. (Z. f. Ethnol.

1877, I, 74.)

Wallace, Ch. M. On Flint-implements from the

stratified drift of the vicinity of Richmond Va.

(Am. Journ. of Science 1876, I, 195—200.)

Wedderburn, Sir D. Mormonism from a Mor»

mon Point of View. (Fortbn. Rev., Oct. 1876,

p. 462.)

Wislicenus, P. Bilder aus «lern politischen Leben

in Amerika. (Ausland 1876, Nr. 32, 33.)

Wülsten, C. The Silver Region of the Sierra

Mojada CoL Deuver 1876.

Zehden, C. Die Goldsucher Califomiens. (Mittb.

d. k. k. Geogr. Ges. Wien, N. F., 10. B<L, Nr. 2.)

Die englische Nordpol-Expedition unter Capi-

tän Nares 1875—1876. (Globus 1876, XXX,
Nr. 21.)

Die Eskimos. (Wiener Ahendpost 1877, Nr. 79,

80.)

Die Eskimos am Mackenzie und Anderson. Nach

Petitot. (Globus 1877, XXXI, Nr. 7.)

Nares, Cpt. Officieller Bericht über die Polar-

Expedition vom 29. Mai 1875 bis 27. Oct. 1876.

(P. G. M. 1876, 473—482. [Auszug.])

Petitot, E. Vocabulaire franyais-esquimAU, dia-

lecte des Tschiglit des bouches du Mackenzie et

de FAnderson, prvcöde d’une monographie de ce

tribu et de notes grammaticales. Paris 1876.

Sketches of Life in Greenland by S. N. R. V. The
Moravians. (Geogr. Mag. 1876.)

The Arctic Region and the Eskimo. (Qaarterly

Rev« Oct. 1876, 346—373.)

Zahl der grönländischen Eskimos. (Globus, XXXI,
Nr. 23. [N.])

Mexico, Mittel-Amerika und West-Indien.

Adam, L. Du polysynthetisme, de Fincorporation,

de la composition et de Femboitement dans la

langue Nahuatl. (Revue de Lihguistique, Janv.

1877, 231—255.)

Alterthümer der Maya-Indianer in Yucatan. (Aus-

land 1876, 573—576.)

Berendt, C. H. Remarks of the centres of ancient

civilizations in Central America and their geo-

graphica1 distribution. Adress read before the

American Geographicnl Society. New*York 1876.

(Mit Karte.)

Borde, P. G. L. Histoire de File de Trinidad
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sous le gouvernement espagnol. I. (1498— 1797.)

Paris 1876.

Bran5ford's Ausgrabungen auf Omotepoc. (Globus,

XXXI, Nr. 21. [N.])

Charencey, H. de. fttude »ur la propbetie en

langue Maya cTAhkuilcbel. Paria 1876.

Charencey, H. de. M&langes sur diflerens idiomeB

de la Nouveile Kspagne. Paris 1876.

Charencey, H. de. Recherche» sur 1c Codex troano.

Paria 1876.

Chavero, A. Calendario azteca, ensayo archeo-

logico. Mexico 1876.

Cuba. (Wiener Abeudpoet 1876, 216—218.)

Die Negerfrage in Westindien. (Ausland 1876,

Nr. 35.)

Einwohner der Bermuda-Inseln. (Globus 1876,

XXX, Nr. 8. fN.l)

Franks, A. W. On Stone Implements frotn Hon-
duras. (Journ. of the Anthrop. Inst., July 1876,

37—41.)

Gabb, W. M. M. On the Indian Tribes and Lan-
guages of Costa Rica. Philadelphia 1875.

Gragnon-Lacoste. Toussaint Louverture. Paris

1877.

Laferriere, J. De Paris a Guatemala. Notes de
vovage au Centro-Amöriqne 1866— 1875. Paris

1877. (Mit Abb.)

Marrat, Rev. J. In the tropics; or Scenes and
Incidents of West Indian Life. London 1876.

P&rmentier, Th. De Torigine des anciens peuples

du Mexique. (Bull, de la Soc. du Geogr. 1876,
97—126.)

Piron, H. L’ile de Cuba. Santiago. P. Principe.

Matanzaa. La Havane. Paris 1876.

Polakowaky, H. Ans der Republik Costarica.

(Aus allen Welttli. 1876, 8. Jahrg., 3. u. 4. Heft.)

Polakowaky, H. Central - Amerika. ( Ausland

1876, Nr. 30, 31, 37, 38, 45, 46, 48,49, 51, 52.)

PolakowBky, H. Die Eisenbahn von Costa* Rica.

(Globus 1876, XXX, Nr. 18.)

Batzel, F. Cubanische Skizzen. (Kölnische Ztg.,

Juli u. Aug. 1876.)

Rosny, I*. de. Essai sur le duchifTrement de

Tecriture hieratique de rAmeriqne centrale. Pre-

mier Livre. Paris 1876.

Sainsbury, N. The two Providence Islands. (Pro-

ceed. of the Royal Geogr. Soc. 1877, 148— 150.)

Science of Superstition in Jamaica. (The Pharm.
Jonrn. London. Juli 1877, 5.)

Süd-Amerika.

Alberdi, J. B. La vida y los trabajos de William

Weelwright en la America del Sur. Paris 1876.

Argentinischer Begräbnissgebrauch. (Globus

1877, XXXI, Nr. 8.)

Ausgrabungen in Tibuanaco. (Globus, XXXI,
Nr. 13. [N.])

Bericht über die Sprachen, welche die Chamies-,

Angaguedas-, Murindocs-, Canasgordas-, Riover-

des-, Necodaes-, Caramuutas-, Tadocitos-, Patoes-

und Carasambas-Indianer sprechen. (Z. f. Ethn.,

VIII, 1876. 359.)

Bevölkerung Brasiliens. (Globus 1876, XXX,
Nr. 8. [N.])

Brendel, C. Beobachtungen über Gelbfieber in

Montevideo. (D. Vierteljahraschr. f. öff. Gesund-

heitspflege, 9. Bd., 2. Heft.)

Broca, Paul. Sur deux Beriet de craiies prov.

d'ancieunes sepultures indiennes des environs de

Bogotk. (Bull, de la Soc. d’Anthr., 2e Ser., XI,

1876, 359.)

Brown, C. B. Canoe and Camp Life in British

Guiana. (M. K. u. 111.) London 1876.

Canstatt, R. Aus Uruguay. Aus den Erlebnissen

eines deutschen Arztes. (Ausland 1877, Nr. 2,

4, 12, 13, 14, 25.)

Canstatt, O. Ein neuer Staat. (Ausland 1876,

636—537.)

Carrey, C. Le Perou. Tableau deBcriptif, histo-

rique et analytique des etres et des choses de ce

pays. Paris 1875.

Charnay, D. A travers la Pampa. (Bull, de la

Soc. de Göogr. Paris 1877, 57—72.)

Chile. (Geogr. Mag. 1877, 90—95.)

Church über das Quellgebiet des Purus und Ma-
deira und die dortigen Indianer. (Globus, XXXI,
Nr. 21. [N.J)

Congressmitglieder in Paraguay. (Globus 1876,

XXX, Nr. 3. (N.J)

Dance, C. D. Recollectious of four years in Vene-

zuela. (111. u. m. K.) London 1876.

Das Kaiserreich Brasilien auf der Weltaus-

stellung von 1876 in Philadelphia. Rio de Ja-

neiro 1876.

Deberle, A. Histoire de l’Amerique du Sud.

Paris 1876.

Donald, J. Bemerkungen über Irrsein in Britisch-

Gujana. (Der Irrenfreund 1876, 18. Jahrgang,

Nr. 11, 12.)
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Durand, A. Le Madeira et Bon bassin. Paris 1876.

Ein peruanisches Drama. (B. z. A. Z. 1877, Ö5.)

Einwanderung und Eisenbahnen in Argentinien.

(Globus 1876, XXX, Nr. 13. [XJ)

Flemming. Die Jesuiten in Quito. (Ausland

1876, 558, 559.)

Flemming. Ein Stiergefecht in Lima. (Ausland

1876, Nr. 41.)

Gaffarel, T. Jean de L£ry. — La l&ngue Tupi.

(R. de Ling., Jan. 1877, 256—281.)

Gori-Mazzoleni. Gli Indi Guaycuru». (Rollet

della Soc. Geogr. Italiana. Aug.— Octbr. 1876,

539—544.)

Holten. H. von. Reise von Cochabamha an den

Chapare und Chimore. (Z. der Ges. für Erdk.,

XD, 116—145.)

Keller-Leuzinger, F. Brasilien. (B. z. A. Ztg.

1877, 87, 88.)

Kohl, J. G. Geschichte der Entdeckungsreisen

und Schifffahrten zur Mageliansstrasse und zu

den ihr benachbarten Ländern und Meeren. (Z.

der Ges. für Erdk. 1876, 315—494. (8 Karten.])

Landbeck, C. Ein ethnographischen Räthsel.

(Ausland 1877, Nr. 21.)

Long, J. Le. La republique Argentine. Etüde
nur sa Situation economique et non etat fmanner
en 1876. Bordeaux 1876.

Märkol, G. F. E. Die deutschen Colonien in Süd-

amerika und unsere deutschen Landsleute in

denselben. Leipzig 1876.

Martin, C. Ueber die Eingeborenen von Chiloe.

(Z. f. Etlinol., Berlin 1877, 161—183.)

Meneaes, De. Brasilien wie es ist. Escada 1876.

Mesa de Estadistica general de la Republica de

Uruguay. Defunciones, Bautismos y matrimonios

•0 1876. Montevideo 1876.

Mesa y Leompart. Compendio de la historia de Ame-
rica desde su descubrimiento. 2 Vols. Paris 1877.

Mosbach, E. Quer über die Cordilleren. (Die

Natur, N. F., 3. Jahrg., Nr. 24.)

Kapp, fi. La Republique argentine. Buenos
Ayres 1876.

Orton, Jarnos. The Andes and the Amaxon ; or,

Across the Continent of S. America. New-York
1876.

Palgrave, W. G. Dutch Guiana. London 1876.

Pardo's Thätigkeit als Präsident (Globus 1876,

XXX, Nr. 16.)

Peru, geine neuest« Geschichte und gegenwärtige

Lage. III. (Unsere Zeit, X. F., 12. Jahrg., II, 129.)

Rasae, H. de. I.a Pinta. Recits, Souvenirs et

impressions de voyage. Paris 1876.

Basae, H. de. La Republique orientale de l'Uru-

guay. Paris 1876.

Beiaebilder aus Ecuador. (B. z. A. Z. 1877, 30.)

Religiöser Fanatismus in San Paulo. (Globus

1876, XXX, Nr. 16. [N.J)

Saenz, N. Abhandlung über einige Volksstämme
in dem Territorium von San Martin, V. St von

Columbia. (Z. f. Etbn. 1876, VIII, 327.)

Seve, Ed. Le Chili tel qu’il est Valparaiso 1876.

(Nicht im Buchhandel.) (P. G. M. 1877, S.398.)

Sitten der Hypurnias. (Globus, XXXI, Nr. 17. [N.])

Squior, E. George. Peru. Ineiden ts of Travel

and Exploration in the Land of the Incas. New-
York 1877.

Steinhoil, Eduard. Reisen in Columbien. (P. G.

M. 1876, 393—395. (M. K.)

Verschiebung der Indianergrenze in Argentinien.

(Globus, XXXI, Nr. 17. [N.])

Wiener, Ch. Die Sambaquis oder Muschelhaufen

in Brasilien. (Ausland 1876, Nr. 45.)

Wiener, C. Estudios sobre os Sambaquis do Sul

de Brazil. (Arcbivos do Musen Nacional de Rio

de Janeiro 1876, Vol. I, 1—20.)

Wiener über die peruanische Legua und den Cultur-

zustand Perus. (Globus, XXXI, Nr. 21. [N.])

Wiener’a, Prof., wissenschaftliche Reise nach Süd-

Amerika. (Ausland 1877, Nr. 12.)

Wyae, Luden Tf. B. De Montevideo ä Valpa-

raiso par le detroit de Magellan et les canaux

patagoniens. (Bull, de laSoc.de Geogr. de Lyon,

Jan. 1877, 524— 533.)
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Nachträge
zum Verzeichniss der Literatur über Ethnologie.

Von F. Rätsel.

Album der deutschen Gesellschaft zur Erforschung

Aequatorial-Afrikas. II. Anthropologischer Thoil.

36 Bl. mit 140 Original -Photographien. Berlin

1876.

Asxnus. Die indogermanische Religion in den

Hauptpunkten ihrer Entwickelung. Zweiter Bd.,

erste Hälfte. Halle 1877.

Bousquet, O. De Yeddo K Paris. Notes d
?

nn
Passant. (Rev. des deux Mondes, II. Jan. 1877,
78— 105 [Manile, Singapore]. III. Jan. 1877,
310—331 [Batavia, Samnrang, Djokdjokerta].

IV. Fehr. 1877, 605— 030 [Les Preangers, Cey-

lon, Aden]).

Bridge, C. An Excursion in Formosa. (Forthn.

Rev., Aug. 1876, p. 214.)

Proca, Paul. Los penples blonde et les raonu-

ments wegalithiques dans l'Afrique septentrio-

nale. (Rev. d’Anthr., V, 1876, 393.)

Der Buddha and der Bnddbismns. (Grensboten

1877, Nr. 17, 18.)

Erforschung des nördlichen Central -Sibiriens

dnreh Tschekanowski. (M. K.) (P. G. M., XXIII,

92, 93.)

Erxleben, Th. Das Trümmerfeld von Sarai, der

Hauptstadt des Reiches Kaptschak. (Ans allen

Weltth. 1876, 10. Heit)

Falko, J. Aus dem orientalischen Museum. (W.

Abendpost, April 1877.)

Friederich, R. H. Th. Aantcekeningen over de

hoofdteropels in Kedvo en Djocjokerta. (Tijdschr.

v. Ind. taal-, land- en volkenkunde 1876, XX III,

361.)

Friederici. Bibliotheca Orientalin. Vollständige

Liste der im Jahre 1876 erschienenen Bücher
über die Sprachen etc. des Ostens. Leipzig 1877.

Hamy, E. T. Les Negritoa a Borneo. (Bull, de

la Soc. Anthr. 1876, 2«? Ser., XI, 113.)

McMahon, A. B. .The Karens of tho Golden

ChersoneBe. London 1876.

Markham, A. H. On Sledge-Travelling. (Pro-

ceed. of the Royal Geograph. Soc. London 1877,

110— 122.)

Miklucho-Maclay, N. v. Geber die künstliche

Perforatio Penis bei deu Dajaks auf Borneo und
analoge Sitten auf Celeltts und Java. (Z. f. Ethn.

1876, VIII, 22.)

Pa8Coo, C. The Island of Palawan. (Geogr. Mag.
1876, 93.)

Pechuel-Loesche. Das Kuilu-Gebiet. (P. G. M.

XXIII, 10—17.)

Robin, N. Notice historique aur la grandc Ka-
bylie de 1830— 1838. (Revue Africaine, XX,
1876, p. 42, 81, 193.)

Rohlfs, G. Eine Eisenbahn nach Central -Afrika.

(P. G. M., XXIII, 45—54.)

Sketches of Lifo in Greenland. (Geogr. Mag.

1876, S. 206, 233.)

Statistics of Danish Greenland. (Geogr. Mag.

1876, p. 177.)

Veth, P. J. Do Gajos, een volkstam in de binnen-

landen van Atjeh. (Tijdschr. Aaardr. Genootsch.

Amsterdam 1876, II, 30.)

Veth, F. J. Ilct landschap Abocng en de Aboen-
gers op Sumatra. (Tijdschr. Aardr. Genootsch.

Amsterdam 1876, II, 35.)

Von der österreichisch-ungarischen Nordpol-
Expodition 1872—1876. (Globus 1876, XXX,
15, 16, 17.)

Westermeyer. Die japhetischen Stämme. (Natur

und Offenbarung, XXII, 9. Heft)

Weyprecht, K. Bilder aus dem hohen Norden.

6. Unser Matrose im Eise. 7. Der Walross-Jäger.

(P. G. M. 1876, 404—410.)
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IV.

Allgemeine Anthropologie.
Von J. w.

Bären bach, Fr. v. Herder als Vorgänger Dar-

wins and der modernen Naturphilosophie. Bei-

trüge zur Geschichte der Kntwickelungslehre im
18. Jahrhundert. Berlin 1877.

Bechamps, A. Le Systeme evolutioniste au regard
de ln Science experimentale. Paria 1870.

Birks, Prof. T. R. Modern physical fatalism and
the doctrine of evolntion. London 1877.

Broca, P. Memoire« d'Authropologie, t. III, con-

tenant Meuioires d’Anthropologie zoologiquc et

biologique, Paris 1877.
Enthält u. A. neue Abdrücke der bekannten Ab*

handlangen: „L’ovdr* des Primates“
; .Sur le trans-

formisme“ ; .Im aälections*
; „Kecherdm snr Phy*

bridit^ animale an general, Pt «nr 1’hybridi*^ humaine
en particulier“.

Büchner, L. Aus dem Geistesleben der Thiere
oder Staaten und Thatcn der Kleinen. Berlin

1876.

Bütschli, O. lieber die Bedeutung derEntwicke-
lungsgeachichte für die Stammesgeschichte der
Thiere. Vortrag. (Bericht über die Seucken-
berg’sche naturf. Geaellsch. Frankfurt a.M. 1876.)

Caneatrini, G. Pubblicazioui italiane che svilnp-

pauo o combattono la teoria dclla trusforinazione

della specie. (Rivista scientiiico-industriale, comp,
da G. Vimercati, 1875, p. 89.)

Verf. führt 88 Autoren auf, von denen sich 22
entschieden günstig für die Transnmtationstheorm
aussprechen, während von den 5 Gegnern einer nicht
Naturforscher ist.

Caruthors. Evolution and the vegetable kingdom.
(Contemporary Review, March, 1877,)
Erwiderungen von J. 8. G. und von Thomas

Co mb er in .Nature“, March 29th, 1877, Nr. 3H7,
p. 487 n. 4H9.

Caspar!, O. lieber Philosophie der Darwinschen
Lehre. (Kosmos, üd. I, S. 277, 459.)

Darwin, Ch. Sexual selectiun in relation to mon-
kevs. (Nature 1876, vol. XV, Nr. 366, p. 18.)

Verf. findet für seine. Ansicht, dasB die Oesäss*
Schwielen der Affen ihre Ausbildung der geBchlocht*
liehen Zuchtwald verdanken (.Descent of Man“,
2d ed., 1874, p. 800), eine Bestätigung in Mitthei-
lungen von Job. v. Fischer, wonach die Affen mit
Vorliebe ihre Ges&ssRchwfatofl sowohl ihren Genossen

Spengel.

wie den Menschen zukehren, ferner wenn man ihnen

«•inen Spiegel vorhält, ihre Hinlerseite darin be-

trachten, und endlich »ich an dem Anblick derselben

zur Brunstzeit geschlechtlich erregen, während Alfen

mit ungefärbtem Hinterende diese Gewohnheiten nicht

haben.

Darwin, Ch. On the effecta of cron- and aelf-

fertiliaation in the vegetable kingdom. London

1877.

Darwin, Ch. Die Wirkungen der Kreuz- und
Selbstbefruchtung im Pflanzenreich. Uebersetzt

von J. V. Carus. Stuttgart 1877.

Darwin, C. Variazione degli aniroali e delle piaute

alle stato doraestico. Tradizione italiana di G.

Caneatrini. Torino 1876.

Dolboeuf, J. Los mathümatiques et le trauafor-

luisme. (Revue scientifique 1877, Nr. 29.)

Dreher, E. Der Darwinismus und seine Stellung

in der Philosophie. Berlin 1877.

Du Boia-Reymond, E. Darwin versus Galiani.

Hede in der öffentlichen Sitzung der kgl. preuas.

Akademie der Wissenschaften zur Feier dea Leib-

nitzachen Jahrestages am 6. Juli 1876 gehalten.

Berlin 1876.

Ducasse, F. Etüde historique et critique sur le

tranaformisrae et les theories qui s’y rattachent.

Paris 1876.

Fabian, H. W. Die mechanisch-mouistiache Welt-

anschauung. Leipzig 1877.

Focke, W. O. Uebor den Artbegriff im Pflanzen-

reiche, erläutert an den Fonnenkreiaeu der Gat-

tung Kubus. (Kosmos, Bd. 1, S. 115.)

Forol, F. A. La selection naturelle et les maladics

parasitaires deB animaux et lo« plantes domeati-

ques. (Archives des Sciences Phyaiques et Natu-

relles, t. 59, 1877, Nr. 236, p. 349.)

Galton, F. Typical laws of heredity. (Nature,

1877, Nr. 388, p. 492; Nr. 389, p. 512; Nr.

390, p. 532.)

Giard, A. Leg faux priuoipes biologiques et loura

consequcncefl en taxonomie. 1. Les classifications

purement anatomiques: Georges Cuvier. II. Len
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classifications basees Bar Ja morphologie de l
1

a-

dulte: Lacaze-Duthiers. III. Lee classifications

pretendues embryogeniqnes: C. Semper. IV. Les

clnssifications dites purement objectives: Huxley.

V. Conclusions. (Revue Scienlifique, Ve annee,

1876, Nr. 37, 38.)

Giard, A. Le« mathematiques et Je traneformisme.

(Revue Scienlifique 1877, Nr. 33.)

Giebel, C. G. Der Mensch. Sein Körperbau,

seine Lcbensthätigkeit und Entwickelung. Zweite

Ausg. Leipzig 1877.

Haeckel, E, Anthropogen io oder Entwicklungs-

geschichte des Menschen. Dritte umgearbeitete

Auflage. Leipzig 1877.

Haeckel, E. Anthropogenio ou histoire de Tevo-

lution bumaiue. Le^ons familiäre« sur los prin-

cipe« d’embryologie et de la physiologie humaineB.

Traduit de l'allemand sur la deuxitme edition

par Cb. Letourneau. Paris 1877.

Haeckel, E. Die Urkunden derStammosgeschichte.

(Kosmos, Dd. I, S. 26.)

Haeckel, E. Skabelseshistorien fra et naturviden-

»kabeligt Standpunkt. Kjöbenhavn 1876,

Hartmann, E. v. Das Unbewusste vom Stand-

punkte der Physiologie und Descendenztheorie.

2. Aufl., nebst einem Anhänge, enthaltend eine

Entgegnung auf Prof. 0. Schmidt'« Kritik der

naturwissenschaftlichen Grundlagen der Philo-

«opie de« Unbewussten. Berlin 1877.
Al« Verfasser dieser interessanten Kritik bekennt

sich der Verfasser der „Philosophie des Unbewussten“
selbst.

Hartmann, E. de. Le Darwinisuic, ce qu’il y a

de vrai et de faux dana cette doctrine. Traduit

de 1'allemand par G. Gueroult, Paris 1877.

Hellwald, P. v. Der sprachlose Urmensch. (Kos-

mos, Bd. I, S. 325.)

Hilgendorf, P. Noch einmal Planorbia multifor-

ini«. (Zeitschrift der deutschen geolog. Gesell-

schaft, Jahrg. 1877, S. 50.)
Verf. hält seine früheren Angaben über den geneti-

schen Zusammenhang und die chronologische Reihen-
folge der Steinheimer Planorben gegenüber Sand-
berger sämmtUch aufrecht.

Huxley, Th. H. American adresses, witli a lecture

on tlie study of biology.

Die ersten drei Vorträge: ,On evolntion“ enthalten
eine meisterhafte Darstellung der aus den amerikani-
schen Versteinerungen herxuleitenden Beweis« für
die Descendenzlehre.

Jäger, Dr. G. Zoologische Briefe. Wien 1876.

Jäger, G. Physiologische Briefe. I. II. Ueber
Vererbung. (Kosmos, Bd. I, S. 17, 306.)

Jäger, G. Die Organ-Anfänge. I. II. (Kosmos,

Bd. I, S. 94, 201.)

Kosamann, R. War Goethe ein Mitbegründer der

Descendenztheorie? Eine Warnung vorE. Haeckel’«

Citaten. Zweiter Abdruck. Heidelberg 1877.

Kühl, J. Darwin und die Sprachwissenschaft.

Mainz 1877.

Lang, A. Lanmrck und Darwin. Ein Beitrag zur

Geschichte der Entwicklungslehre. (Kosmos,

Bd. I, S. 132, 243, 408, 510.)

Lunze, G. Die Hundezucht im Lichte der Dar-

winschen Theorie, bIh erster Theil einer allge-

meinen Thierzucht, liehst einem Anhänge Aber

die Errichtung eine« kynologischcn Gartens.

Berlin 1877.

Moyn, L. Am Anfang schuf Gott Himmel und
Erde. Schleswig 1877.

Micbolia, Prof. P. Anti-darwinistischc Beobach-

tungen. Bonn 1877.

Miquel. Die natürliche Entwickelung und ihre

nächsten Beziehungen zum Leben und Denken
der Menschen. Leipzig 1877.

Müller, H. Ueber den Ursprung der Blumen.

(Kosmos, Bd. I, S. 100.)

Noll, F. C. Die Erscheinungen des sogenannten

Instinctes. Frankfurt a. M. 1876.

Oortelt, J. Die Affen und die Abstammungslehre.

Programm der Überrealschule in Olmütz 1876.

Overzier, L. Gedanken über Vererbungserschei-

nungen und Vererbungawesen. (Kosmos. Bd. I,

S. 83, 179.)

Poebles, J. M. Th« conflict between Darwinist»

and spiritualism ; or, do all tribes and races con-

stitute one human species? Did man originate

from ascidians, apes and gorillasV Are animals

immortalV Boston 1876.

Perrier, E. Museum d’histoire naturelle de Paris.

Leyon d’ouverture: MM. de Lacaze-Duthiers et

Deshayes. (Revue Scientifique 1877, Nr. 37.)

Abschnitt Ul behandelt: „L’origine des espäees;
thvorie de Denhayei.“

Perrier, E. L’espece huinainc d'apres M. de Qua-

trefage«. (Ebendas. Nr. 39.)

Perty, M. Der jetzige Spiritualismus uud ver-

wandte Erfahrungen der Vergangenheit und

Gegenwart, Leipzig 1877.

Pfaff, Prof. Pr. Schöpfungsgeschichte mit beson-

derer Berücksichtigung des biblischen Schöpfungs-

berichtes. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1877.

Pflüger, E. P. W. Die teleologische Mechanik

der lebendigen Natur. 2 Auflagen. Bonn 1877.

Abdruck aus dem Archiv für die ge*. Physiologie,

Bd. XV.

Piväny, J. A. Entwickelungsgeschichte des Welt-
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v und Erdgebäudes und der Organismen. Im Sinne

einheitlicher Weltanschauung nach dem heutigen

Stande der Naturerkenntnisa leichtfasalich dorge-

atellt. Plauen i. V. 1877.

Planck, K. Ch. Logisches Causalgesetz und
natürliche Zwcckthätigkeit. Zur Kritik aller

Kantischen und nachkantischen Begriffsverkeh-

rung. Nördlingen 1877.

Preyer, W. Kritisches über die Urzeugung.

(Koauiob, Bd. I, S. 377.)

de Quatrefages, A. Lespece humaine. Paris

1877.

Römer, J. Wesen und Begründung der Lehre
Darwin's. Kronstadt 1876.

Rütimeyer, L. Ueber die Art des Fortschritts

in den organischen Geschöpfen. EröfTnungsredo.

Basel 1876.

8chäffle, A. Ueber die Entstehung der Gesell-

schaft nach den Anschauungen einer sociologisehen

Zuchtwahltheorie. (Vierteljahrsschrifl für Wissen-

schaft). Philosophie, Jahrg. I, 1877, Heft 4.)

Schmidt, O. Die naturwissenschaftlichen Grund-
lagen der Philosophie des Unbewussten. Leipzig

1876.

Schmidt, R. (Stadtpfarrer in Friedrichshafen). Die
Darwinschen Theorien und ihre Stellung zur
Philosophie, Religion und Moral. Stuttgart

1876.

Seidlits, G. Beiträge zur Descendenztbeoric.

I. Die chromatische Function als natürliches

Schutzmittel. — II. Baer und die Darwinsche
Theorie. Leipzig 1876.

Semper, Prot C. Offener Brief an Herrn Prof.

E. Haeckel in Jena. Hamburg 1877.

Sterne, Carus. Schöpfungsgeschichte und Choro-
logie vor zweihundert Jahren. (Kosmos, Bd. I,

S. 36.)

Teicbmuller, G. Darwinismus und Philosophie.

Dorpat 1877.

Thoreil, T. Etudes scorpiologiques. (Atti della

Societä ltaliana di Scienze Naturali, voL XIX,
p. 75 ff.)

In einem längeren Excurs (p. 156—102) bekennt der
bekannte Araneologe «ich zwar als entschiedener
Anhänger der Deseendenzlehre; dagegen glaubt er
von seinem Standpunkte als Antiinaterialist, der
„überzeugt ist von der selbständigen Realität des
Geistes oder des Lebens“, die Selectionstheorie als

ungenügend bekämpfen und sich der Naegeli 'selten
Auffassung von der Entwickelung aus innen) Ur-
sachen anschliessen zu müssen.

Vogel, O. Haeckel und die monistische Weltan-
schauung. Vortrag. Leipzig 1877.

Vogt, C. Apostel-, Propheten- und Orakelthum
in der Wissenschaft. (Frankfurter Zeitung 1877,

Nr. 74, 75, 81, 95, 100.)

Scharf* Kritik des Haeckelisinu*.

Vogt, C. L'origine de l'homme. (Revue Scienti-

fique de la France et de l'Etranger. 2* serie.

6 annee, 1877, Nr. 45, 46.)

Anknüpfend an eine Recension von Quatre-
fages, L’esptae humaine“, und Haeckel’» „An-
thropogenie“, unterzieht Verf. da» ganze System
Haeckel*» einer scharfen Kritik. Im Allgemeinen
tadelt er das Verfahren Haeckel'», mit willkür-

lichster Benutzung de* Principe der Fälschung der
Ontngenie die Phylogenie zu constrniren. Im Spe-
ciellen bekämpft er die monophyletische Abstammung
de» Menschen von katarrhinen AfTen und sodann den
Haeckel’ sehen Stammbaum de« Menschen in allen

einzelnen Gliedern bis hinab zu den Ascidien, groasen-

theils auf Grund paläontologischer Thatsachen.

Wagner, M. Naturwissenschaftliche Streitfragen.

I. (Augsburger Allgemeine Zeitung, Beilage

1877, Nr. 110, 111.)

Wagner. M. Naturwissenschaftliche Streitfragen.

II. (Beilage z. Augsburger Allgemeinen Zeitung

1877, Nr. 256, 257.)
Behandelt den Bteinheimer Planorbenfund.

Weismann, Dr. A. Stadien zur Descendenz-

Theorie. II. Ueber die letzten Ursachen der

Transmutation. Mit 5 Farben drucktafeln. Leip-

zig 1876.
Die erste der vier unter obigem Titel zusammen-

estellten Abhandlungen erörtert die Entstehung der
eichnung bei den Schmetterlingsraupeu, eines rein

morphologischen Charakters, der nicht geschlecht-

licher Auswahl »eine Ausbildung verdanken kann.
Durch den Nachweis, das« die Raupenzeichnungen
und Färbungen, sicher bei den speciell verfolgten
Sphingidenraupen, sich «immtlich in allgemeinerer
oder speziellerer Weise als „sympathisch“ oder a!«

Widrigkeit»- resp. SchreckZeichen erklären lasaen.

welche im Laufe der Ontogenie in einer bestimm-
ten, für die einzelnen Familien verschiedenen Weise
und Reihenfolge, entsprechend dem phyletiscben Alter
der Formen, entstehen, gelangt der Verfasser zu
dem Resultat, dass auf diesem Gebiete eine „Ent-
wickelung aus inneren Ursachen" oder, wie er »ich
treffend ausdrückt, eine „phyletische Lebenskraft*
mit Sicherheit auszuschliessen ist. ln der zweiten
Abhandlung, über den phyletische» ParallelUrmw bei

metamorphisehen Arten", wird ein Vergleich zwischen
der »ich aus der Ontogenie ergebenden Blutsver-
wandtschaft und der Formverwandtschaft der fertigen
Insecten angestellt, welcher ergiebt, da»» weder die
Gruppen, zu denen sich die Iiarven einerseits und
die Imagines andererseits vereinigen lassen, einander
decken, noch dass die Abstände zwischen den Larven
und den Imagines gleich gross sind, indem beiderlei

Pormzustände unabhängig von einander variireti

können. Mit diesen Arten der Incongruenz der Form-
verwand tsehaft aber geht eine Inoongruenz der
Leben»bedingungen genau parallel, so das» „bei Typen
gleicher Abstammung, d. h. gleicher Blutsverwandt-
schaft der Grad der morphologischen Verwandtschaft
genau dem Grade der Differenz iu den beiderseitigen
Lebensbedingungen entspricht*. Auch diese Ergeb-
nisse nöthigen uns, eine „phyletische Lebenskraft*
als unzulänglich und überflüssig aufzugeben, zu

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



97Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

Gunsten dm Auffassung, dass .alle Umwandlungen
ausschliesslich und nur als Reaction d« Organismus
auf die Einwirkungen der Ausaenweit erfolgen“. Die
dritte Abhandlung, ein Abdruck eines bereits in der
Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie veröffent-

lichten Aufsatzes .über die Umwandlung de» mexi-
kanischen Axolotl in ein Amblystoma“, hat haupt-
sächlich den Zweck, zu zeigen, dass jene Verwand-
lung nicht als eine plötzliche Neubildung einer Art,

welche allerdings nur als Ausfluss einer phyletischen

Lebenskraft gedeutet werden könnte, sondern als ein

Rückschlag auf eine schon früher dagewesene Stufe

anfznfassen sei. In der letzten Abhandlung, „über
die mechanische Auffassung der Natnr“, weist der

Verl zunächst E. v. Hartmann gegenüber nach,
dass die Principien der Selectionstheorie in gewisser
Weise als mechanische angesehen werden dürfen,

indem er die Art, wie man die Wirkung der Varia-

bilität, Vererbung und Correlation sich zu denken
habe, klar und bestimmt entwickelt und besonders

betont, dass „der unentbehrlichste Factor bei jeder

Umwandlung die physische Natur des Organismus
selbst ist“, aus deren Constitution nnd den auf sie

einwirkenden Einflüssen der Aussenwelt die Abände-
rungen resultiren. Den Schluss dieses Abschnittes
bildet ein weiterer wohlgezielter Stoss gegen die

„phyletische Lebenskraft“ und gegen die sprungweise

Umwandlung der Arten, deren ZusammenWirkung
mit dem Procesae der Nftturzüchtung undenkbar ist,

so dass infolgedessen alle Anpassung an die Lebens-
bedingungen unerklärt bleibt. Wie die sprungweise
ist aber überhaupt jede Umwandlung zu verwerfen,
welche auf dem Eingreifen eines metaphysischen Ent-
wicklungBprincipe basirt. Eine teleologische oder
zweckthätige Kraft bleibt nur denkltar als die letzte

Ursache des Mechanismus der Welt.

Wigand, A. Der Darwinismus, und die Natur-

forschung Newton’s und Cuvier’s. Beiträge zur

Methodik der Naturforschung und zur Species-

frage. Bd. III. Braunschweig 1877.-

Williamaon, Prof. W. C. The snccessiou of life

on the earth. (Manchester Science Lecturee for

the People.) London 1877.

Zur Frage über Philosophie des Darwinismus.

(Ausland 1877, Nr. 42.)

Der Darwinismus und seine Stellung in der Philo«

sophie. (Magazin f. d. Literatur des Auslandes

1877, Nr. 23.)
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Ernst Günthers Verlag (Karl Albert«) io Leipzig.

Der unter der Aegide von Ch. Darwin und E. Häckel erscheinende

Kosmos,
3*et( für

einheitliche Weltanschauung auf Grund der Entwickelungslehre

begann mit Januar 1878 sein IV. Quartal.

DaswM-Uwt wird atuaer der Fortsetzung der für jeden Gebildeten so ausserordentlich klar und
interenMUit gMehrbbeon Geschichte der Naturphilosophie von Prof. Dt. Pr. Schultze, und
einer neuen Serie physiologischer Briefe von Prof. Dr. Q. Jäger etc., ein« grössere illustrirte

Arbeit: Ueher das Pornienreich der niedersten Lebewesen (Protisten) von Prof. Dr. B.
Häokel bringen. — Ferner; Dr. Carl du Prel, Das Leben im Kosmos; Prof. W. Freyer,
Zur Physiologie der Neugeborenen; Dr. H. Rühne, Die Anpassungsinechanismen in
ihrer Beziehung auf die Heilkunde; Dr. W. O. Pocke, Die geschlechtliche Zuchtwahl
im Pflanzenreiche, Dr. Fr. Müller, Die Königin der südamerikanischen Honigbienen;
Pr. von Hellwald, Pi«* Urgeschichte Europa'«; Eine grössere flfaullffti Abhandlung; lieber
das Auftreten der vorweltlichen W i rbelthiere in Nordamerika; Rud. Redtonbaohor,
Ceber experimentelle Aesthetik, und viele andere interessante MittheUungen.

Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Postanstalten zum vierteljährlichen Preise von 6 Mark.

Verlag des königlichen statistischen Bureaus (Br. JCngel), Berlin (3. W.),

Lindenstrasse Nr. 31/32.

(Durch alle Buchhandlungen zn beziehen.)

Beiträge zur Medicinalstatistik des Preusslschen Staates uud zur
Mortalitätsstatistik der Bewohner desselben, die Jahre 1870 bis 1870
umfassend. (Auch unter dem Titel: „PreuBsische Statistik“. Amtliches

Quellunwerk, Heft XLHL) Royal -Quart. 48 Bogen. Preis 9 Mark.

Inhalts-Uebersicht.
Amte und medicinisehe* Hilfspersonal am 1. April 1876; Apotheken, Dispensir - Anstalten

nnd pharmaccutische* Personal am 1. April 1876; Die Heilanstalten am 1. April 1876; Die Irren-

anstalten im Jahre 1875; Die Sterblichkeit, nach Todesursachen und Altersclassen im Jahre 1875;
Nachweisung der in den Lazarethen im Bereiche des Gardecorps, des 1. bi» XI., XIV. und XV. Armee-
Corps in den Jahren 1871 — 1876 verpflegten Kranken und deren VerpflegungstAge

;
Die Todesursachen

der in den Jahren 1870 und 1871 verstorbenen Militärpersonen der preuuischen Armee und deren
Truppenthcilen und Chargen.

Verlag von Hermann Costenoble in Jena.

Die Handelsstrassen der Griechen und Römer
durch da»

Flussgebiet der Oder, Weichsel, des Dniepr und Nimen an die Gestade

des Haitischen Meeres.

Eine von der Akademie der Wissenschaften zu Krakau preisgekrönte

archäologische Studie.

Von J. N. von Sadowski.
Autorisirte, vom Verfasser revidirtö und verbesserte , deutsche Ausgabe.

Mit einer Einleitung.
Aua dem Polnischen von Albin Kohlt.

Mit 3 lithogruphirteu Tafeln und * Karlen, gr. 8. bro«h. Frei» 7 Mark 30 Pf.

Bei Otto Meissner in Hamburg ist eben erschienen:

Die vaterländischen Alterthümer Schleswig-Holstein’«.
Von

J. Mestorf.
Veröffentlicht im Aufträge des königlichen Ministeriums für geistliche, Unterrichta-

und Medicinal -Angelegenheiten.

Mit 113 Abbildungen. Preis 1 Mark. Digitized by Google

www.libtool.com.cn



In dem Unterzeichneten Verlage erscheint der zehnte Jahrgang der Zeitschrift

:

Der Naturforscher.
Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte ln den

NaturWissenschaften.
Ilcrausgcgeben von Dr. 'Willielm SUlareU.

ln Wochennammeru vierteljährlich 4 Mark.

Berlin. Ferd. Dilmmlers Verlagsbuchhandlung.

Verlag von Hermann Costenoble in Jena.

Die nordische Bronzezeit
nnd

deren Periodentheilung.
Von

Sophus Müller.
Jluloriprfc Jluagußc. JUto 6cm 5>änifc$en

von

J. Mestorf.
Mit 47 in den Text eingedruckten llolxnehuitten. gr. 8. uleg. bronch. Frei* 4 Mark.

Verlag von Friedrich Yleweg und Sohn in Braimschweig.

Ueber die homerischen Lokalitäten in der Odyssee.
Von

f Dr. Karl Ernst vou Baor,
F.hrcr.mitgliM der Abilcm!« der Wlaciiidiaften In iVtcnbug.

Nach dorn Tode des Verfassers liernusgregebon
von

Professor L. Stleda
in Dorpat.

Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. geh. Frei* 6 Mark.

Der Urnenfriedhof bei Darzau
in der

Provinz Hannover.
Von

Christian Hostmann.
Mit 11 Tafeln Abbildungen, gr. 4. geh. Prell 21 Mark.

Fragmente aus den Naturwissenschaften.
Vorlesungen und Aufsätze

von

John Tyndall,
Profettor der Phyalk an dor Hojal ImUtution *u London.

Autorisirto doutsohe Ausgabe,
Übersetzt von

A. H.

Mit Vorwort und Zub ätzen
• von

Prof. U. Ilclmholtz.
Mit in dm Text eingedruckten Uoluticlien. e. Fein Velinpsp. geh. Freie 13 Mark.

Hierzu elno literarische Beilage, betreffend Ankündigung über: Der Leib (Ico
Menschen. Vorträge für Gebildete tiher Anatomie, Physiologie nnd Diätetik von
Prof. mcd. Carl Ileclam. Zweite Auflage. Verlag von Jul. Boffmanu (K. Thienemaan'w
Verlag) in Stuttgart.

www.libtool.com.cn



Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Digitized by Google

www.libtool.com.cn



THE UNIVERSITY OF MICHIGAN

DATE DUE

www.libtool.com.cn



BOUND
UUN.ISI923

VfMVi orncH.
Dep/r*v

DigiTized by Google

www.libtool.com.cn



t*

Digitized by Google

www.libtool.com.cn


